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Erste  Abiheilung. 


thtmndlungeii. 


Ueber  den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymna- 
sien und  Realschulen  in  Oesterreich. 

Erster  Artikel. 

Wie  wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  im  Decemberhcft  des 
zweiten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  über  den  offiziellen  „Ent- 
wurf der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Oester- 
reich"  berichten  Konnten,  so  sehen  wir  uns  gegenwartig  in  den 
Stand  gesetzt,  über  das  Ergcbnifs  der  Berathungen  zu  sprechen, 
welche  seit  jener  Zeit  im  K.  K.  Ministerium  des  Cultus  und  des 
Unterrichts  über  die  Organisation  der  österreichischen  Gymna« 
iien  und  Realschulen  gepflogen  worden  sind.  Dasselbe  liegt  vor 
in  dem  „ Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschu- 
len in  Oesterreich",  welcher  im  September  d.  J.  von  dem  ge- 
nannten Ministerium  ausgegeben  ist.  Er  ist  zu  Wien  in  der  Hof- 
und  Staatsdruckerci  gedruckt  und  umfafst  260  S.  4.  f)  Aus  den 
vorausgeschickten  Vorbemerkungen  erhellt,  dafs,  da  mancherlei 
Umstünde  die  Absicht,  mit  dem  Schuljahr  18j£  eine  durchgrei- 
fende Reform  der  Gymnasien  ins  Leben  zu  rufen,  nicht  zur  Aus- 
führung hätten  kommen  lassen,  man  sich  für  dieses  Jahr  mit  pro- 
visorischen Anordnungen  habe  begnügen  müssen,  welche  thcils 
die  Vervollständigung  der  Gymnasien  durch  Vermehrung  ihrer 
Classen,  tbeils  eine  Verbesserung  des  Lehrplanes  bezwecken,  dafs 
man  aber  die  unverzügliche  Veröffentlichung  des  neuen  Organi- 
sationsplanes för  gut  befunden,  damit  einerseits  erfahrene  Schul- 
männer diejenige^  Stellen  bezeichnen  könnten,  wo  Abänderungen 
entweder  allgemein  oder  für  eigentümliche  Verhältnisse  cinzel- 


»>  Dero  Vernehmen  nach  wird  das  Werk  auch  durch  den  Buchhandel 
bezogen  werden  können.  • 
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ncr  Krön  Länder  nöthig  oder  wünschenswerth  schienen,  andrer- 
seits die  sämmtlichen  Gymnasiallchrkörper  vorweg  Gelegenheit 
erhielten,  das  Ziel,  welchem  man  zustrebt,  richtig  und  vollstän- 
dig aufzufassen.  Der  Plan  ist,  laut  S.  1,  mit  Benützung  der  von 
allen  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  eingegangenen  Ur- 
theile  und  Vorschläge  entworfen  worden;  doch  hat,  wie  wenig- 
stens öffentliche  Blätter  berichten,  unser  früherer  College  Prof. 
Dr.  Bonitz  an  der  Abfassung  desselben  wesentlich  Ant heil,  und 
das  Ganze  deutet  auf  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  der  ge- 
genwärtig in  allen  Theilcn  Deutschlands  gepflogenen  Berathun- 
gen über  die  Organisation  des  höheren  Schulwesens.  Die  in  dem 
vorjährigen  Entwürfe  zum  Grunde  gelegte  Gliederung  der  Gym- 
nasien, nach  welcher  dieselben  durch  Anschliefsung  der  beiden 
philosophischen  Obligatcurse  von  6  auf  8  Jahrescursc  gebracht 
und  in  ein  Unter-  und  Obergymnasiuni  von  je  4  Klassen  oder 
Jahrcscurscn  getheilt  werden,  ist  auch  in  dem  neuen  Entwürfe 
beibehalten.  Und  so  haben  beide  noch  Manches  mit  einander 
gemein.  Aber  während  jeucr  nur  einen  in  sehr  kurzer  Zeit  ent- 
worfenen Gründl ifs  bietet,  zeigt  dieser  die  vollständige  Durch- 
fuhrung auf. 

Das  Werk  besteht  aus  zwei  Ahlheilungen,  deren  erste  (S.  1 
—  216)  den  Gymnasialplan,  und  deren  zweite  (S.217  —  258) 
den  Plan  der  Realschulen  betrifft.  Wir  billigen  diese  Sonde- 
rungvollkommen, und  es  wird  sich  zeigen,  wie  sehr  es  zum  Vor- 
theil beider  Arten  von  Schulen  ausgeschlagen  ist,  dafs  ihneu  eine 
einheitliche  und  eigentümliche  Entwicklung  gewährt  worden. 

Der  Gymnasialplan  enthält  atifscr  einigen  Vorbemerkun- 
gen, in  welchen  ein  Ucberblick  über  die  Neuerungen  und  über 
die  Motive  gegeben  wird,  1)  in  Paragraplienform  alle  wesentli- 
chen, auf  die  Organisation  der  Gymnasien  bezuglichen  Bestim- 
mungen, und  2)  einen  Anhang,  worin  einzelne  Einrichtungen  er- 
läutert und  weiter  ausgeführt  sind.  Die  Paragraphen  sind  in 
fünf  Abtheilungen  gruppirt,  von  denen  die  erste  allgemeine 
Bestimmungen  enthält,  während  die  zweite  den  Lehrplan, 
die  dritte  die  Schüler,  die  vierte  die  Lehrer,  die  fünfte  die 
Leitung  der  Gymnasien  betrifft.  Der  Anhang  umfafst  16  Ab- 
schnitte, aus  denen  wir  die  zur  Instruction  für  den  Unterricht  in 
der  lateinischen,  griechischen,  deutschen  Sprache,  in  der  Geogra- 
phie und  Geschichte,  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften, ferner  die  Bemerkungen  über  die  philosophische  Pro- 

Eädeutik,  die  Maturitätsprüfungen  und  die  Directorcninslruction 
ier  gleich  besonders  hervorheben. 

Wir  gehen  zu  den  allgemeinen  Bestimmungen  Uber. 
Nach  §.  1  S.  14  ist  der  Zweck  der  Gymnasien 

1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Be- 
nützung der  alten  classUchen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu 
gewähren,  und 

2)  hierdurch  zugleich  für  das  Univcfsilätsstudium  vorzube- 
reiten. 

Wir  sehen  darin  eine  im  Ganzen  zweckmafsige  Umarbeitung 

>  ■ 
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des  §.  33  im  Plane  von  1848,  der  da  lautete:  „Die  Gymnasien 
sollen  1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  gewähren,  2)  hiebei 
als  wesentlichen  Beslandtheil  die  alten  russischen  Sprachen  und 
ihre  Literatur  benützen,  3)  durch  beides  zugleich  zur  Universität 
vorbereiten."  Doch  nehmen  wir  an  der  Verwendung  des 
tes  wesentlich  Anstois,  und  bemerken  außerdem,  dafs  es 
zu  viel  gesagt  ist,  wenn  es  heilst,  die  Gymnasien  sollen  eine 
here  allgemeine  Bildimg  gewähren,  da  sie  dieselbe  doch  nur 
anbahnen,  vorbereiten  und  die  Mittel  dazu  darbieten.  Im  Uebri- 
gen  wollen  wir  auf  die  so  oft  behandelte  Controvcrse  über  den 
Zweck  der  Gymnasien  nicht  eingehen. 

Nach  §.3  ist  Jedermann  berechtigt,  ein  Gymnasium  zu  er- 
richten. In  der  preufsischen  Vcrfassungs- Urkunde  vom  5.  Decbr. 
1848  heifst  es  Tit.  II.  Art.  19:  „Unterricht  zu  crtheilen  und  Un- 
terrichtsanstalteu  zu  gründen,  steht  Jedem  frei,  wenn  er  seine 
sittliche,  wissenschaftliche  und  technische  Befähigung  den  betref- 
fenden Staatsbehörden  nachgewiesen  hat",  womit  in  dem  Bedin- 
gungssätze aud|  Art.  152  des  Drei- Königs -Entwurfes  der  deut- 
schen Verfassung  übereinstimmt:  „wenn  er  seine  Befähigung  der 
betreffenden  Staatsbehörde  nachgewiesen  hat."  Der  österreichi- 
sche Entwurf  slimint  dagegen  mit  derbelgischcnVerfassungArt.il. 
§.  13  und  mit  dem  Entwurf  der  Verfassungscommission  der  preu- 
fsischen Nationalversammlung  von  1848  uberein,  in  dem  es  §.22 
hiefs:  „Unterricht  zu  c  itheilen  und  Unterrichtsanstalten  zu  grün- 
den, stefit  Jedem  frei.  Vorbeugende,  beengende  Maafsrcgcln  sind 
untersagt."  Wenn  nun  auch  der  österreichische  Entwurf  die  Er- 
öffnung eines  Gymnasiums  von  der  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministeriums abhängig  macht  und  diese  unter  andern  an  die  Nach- 
weisung knüpft,  dals  die  Einrichtung  der  Anstalt  den  Vorschrif- 
ten des  Unterrichtsgesetzes  entspricht,  so  scheint  doch  dadurch 
V  nicht  in  hinreichendem  Maafcc  den  Mifshräuchcn  vorgebeugt  zu 
sein,  zu  denen *dic  gewährte  Freiheit  zum  Nachtheil  des  Staats 
und  der  Staatsbürger  Veranlassung  geben  kann.  Dürfen  einmal 
die  Gymnasien  ohne  weitere  Bedingung  Gegenstand  der  Privat- 
indusfric  und  Privatspecufaiion  werden,  so  kann  auch  der  Ein- 
flute der  Gesinnung,  aus  welcher  'diese  hervorgegangen  ist,  auf 
die  Entwicklung  der  Ansialt  nicht  verhindert  und  abgewiesen 
werden;  sie  wird  sich  trotz  aller  Gesetze  und  Reglements  gel- 
tend machen,  wie  die  Erfahrung  beweist.  Wir  glauben  daher, 
dafs,  wenn  es  sich  in  diesem  Falle  auch  nur  um  Errichtung 
gron  Anstalten  handelt,  doch  eine  Beschränkung  in  dem  Sinne 
der  oben  angezogenen  Entwürfe  wünsehenswerth  sei,  und  dafs  sie 
ohne  Benachteiligung  der  Freiheit  des  Bürgers  eintreten  könne. 

§.  4  lautet:  „Das  vollständige  Gymnasium  besteht  aus  acht 
Classeo,  deren  jede  einen  Jahrescursus  bildet;  es  zerfallt  in  das 
Unter-  und  Obergymnasium,  von  je  4  Classcn."  Er  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  §.  35  des  Plans  von  1848  überein,  desgleichen 
mit  den  Vorschlägen  des  Gcneraldircctors  der  Gymnasial- Studien 
im  Lande  ob  der  Ens  Arneth,  welche  in  den  „Bemerkungen  über 
Mängel  der  österreichischen  Gymnasial -Einrichtung  und  Vor- 
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schlügen  zur  Verbesserung  derselben u  (1838.  Herausgegeben  von 
Jos.  C.  Arncth,  Linz  1849.  8  )  S.  19  angegeben  sind.  —  Die 
Verlängerung  des  Gymnasialen^  sus  von  6  auf  8  Jahroscursc  ist 
dureh  Anschlicfsung  der  beiden  philosophischen  Obligatcurse  be- 
wirkt ').  Es  wird  mit  Recht  bemerkt  (S.  2),  dafs  diese  philo 
sophischeu  Cuise  ihrer  Natur  nach  eine  Fortsetzung  der  Gymna- 
sien waren,  und  dafs  die  Ablösung  derselben  von  der  Universität 
eine  nothwendige  Folge  der  derselben  crtheiltcu  Lehr-  und  Lern- 
freiheit sei.  Die  Bcsorgnifs,  eine  Vereinigung  jener  Cursc  mit 
dem  Gymnasium  müsse  zu  einer  pädagogisch  falschen  Behandlung 
der  älteren  Schüler  führen  und  den  Uebergang  vom  Gymnasium 
zur  Universität  in  disciplinarischer  Beziehung  zu  einem  gefährli- 
chen Sprunge  machen,  wird  in  den  Vorbemerkungen  S.  2  3  durch 
I retlcndc  Erörterungen  als  nichtig  dargestellt.  Eine  Berufung  auf 
die  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen,  die  sicher  geeignet 
sind,  jene  Bcsorgnifs  zu  beseitigen,  wäre  hier  vielleicht  an  der 
Stelle  gewesen. —  Die  Gliederung  der  Gymnasien  in  Unter-  und 
Obergymnasien  wird  (S.  3)  durch  Beziehung  auf  die  Bildungs- 
stufen des  eigentlichen  Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings 
motivirt.  Die  Vorbemerkungen  erkennen  in  de 's  (S.  3)  mit  Recht 
an,  dafs  sich  „vielleicht,  namentlich  wenn  man  die  didactische 
Anwendung  irgend  eines  bestimmten  Lehrstoffes  ins  Auge  fafst, 
mehrere  Stufen  unterscheiden  liefseuki,  und  nehmen  dabei  unstrei- 
tig besonders  auf  die  drei  Bildungsstufen  Rücksicht,  nacb  denen 
bisher  die  preußischen  Gymnasien  normirt  waren  und  die  von 
Thi  er  sc  Ii  3)  mit  grofsem  Unrecht  als  eine  pädagogische  Phanta- 
sie bezeichnet  worden  sind.  So  wenig  sich  eine  strenge  Grenz- 
linie zwischen  der  Kindheit  und  dem  Knabenalter  ziehen  läfst, 
eben  so  wenig  ist  das  zwischen  dem  Knaben  -  und  Jünglingsalter 
möglich.  Die  Periode  des  Ucbergangcs  zwischen  den  heulen  letz- 
tem, in  der  sich  weder  das  Charakteristische  des  einen  noch  das 
des  andern  Lebensalters  rein  und  vollständig  zeigt,  —  sie  ist  es, 
welche  die  Annahme  einer  Mittelstufe  für  die  Schule  veranlafst, 
ja  noth wendig  gemacht,  und  welche  zu  einer  cigenthümlichen 
Behandlung  der  Schüler  in  Hinsicht  der  Disciplin  und  des  Lehr- 
stolTes  auf  derselben  geführt  hat.  Der  Berücksichtigung  dieses 
natürlichen  Verhältnisses  kann  sich  keine  Schuiorganisation  ent- 
ziehen, und  so  findet  sich  auch  in  den  Reglements,  welche  das 
Princip  der  Zwcithciligkcit  der  höheren  Schulen  im  Ganzen  fest- 
halten, eine  Unterabtheilung  der  antern  Hälfte,  welche  mit  Be- 
ziehung auf  jenes  Verhältnis  eingerichtet  ist.  Darum  macht  man, 
zuweilen  einen  Abschnitt  hinter  Quarta,  darum  noch  häufiger  hin- 


')  Denselben  Vorschlag  begründet  Arne tb  a.  a.  O.  S.  19  durch  aus- 
führliche Darlegung  der  Mängel  dieser  philosophischen  Studien- Abthei- 
lung (S.  13  — 16)  und  der  Huinanitatsclasseu  (S.  16  — 19). 

a)  Eine  vollständige  Darlegung  dieser  drei  Bildungsstufen,  in  der  na- 
mentlich die  einzelnen  Objecte  als  coordinirtc  Massen  in  Beziehung  auf 
jene  Bildungsstufen  dargestellt  sind,  enthält  die  Instruction  von  1816  §.5. 

J)  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  I,  S.  435. 
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Quinta,  and  so  zeigt  sich  auch  in  dem  vorliegenden  öster- 
reichischen Lehrplan  (S.  180.  1.)  ein  Einschnitt  zwischen  dem 
»weiten  und  dritten  Jahrcscurse  von  unten. 

Die  ganze  Controvcrsc  über  die  Zweithciligkeit  oder  Drci- 
tbeiligkcit  der  höheren  Anstalten  hat  für  vollständige  Schu- 
len eine  untergeordnete  Bedeutung,  insofern  diese  eben  in  ihrem 
Organismus  ein  genau  gegliedertes  Ganze  darzustellen,  bei  dessen 
Coustituirung  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Umstände  aufs 
Freiste  in  Erwägung  gezogen  werden  können.  Will  man  aber 
gewissen  Th eilen  eine  gesonderte  Existenz  sichern,  dann  ist  sie 
freilich  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  insofern  dann  diese  für 
sich  bestehenden  Theilc  auch  auf  die  Organisation  der  ganzen 
Schulen  zurückwirken  müssen.  Das  Princip  der  Zweit heiligkeit 
scheint  dann  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  sich  aus  der  Beob- 
achtung eines  Wendepunkts  im  geistigen  Leben  und  in  der  gei- 
stigen Entwicklung  eine  gewisse  Gewohnheit  im  Leben,  im  Ver- 
fahren der  Eltern  abgeleitet  hat.  Diese  führt  auf  einen  Haupt- 
abschnitt der  höheren  Schulen  für  das  vierzehnte,  fünfzehnte  Jahr, 
in  welcher  Zeit  ein  Umschwung  im  körperlichen  wie  im  geisti- 
gen Leben  sich  geltend  zu  machen  pflegt.  Es  hat  daher  den  An- 
schein, als  wenn  man  das  Ende  des  Untcrgyinnasiums  am  pas- 
sendsten nach  diesem  Lebensabschnitt  bemessen  würde.  Aus  die- 
sem Grunde  erregt  es  eiuiges  Bedenken,  dafs  der  österreichische 
Plan  das  Untergymnasium  um  ein  Jahr  zu  kurz  annimmt.  Da 
nämlich  zur  Aufnahme  eines  Schülers  in  dasselbe  erforderlich  ist, 
dafs  derselbe  das  neunte  Lebensjahr  vollendet  habe  (s.  §.  59,  2. 
S.  16),  and  da  dem  Untergymnasium  vier  Jahrcscurse  zugewie- 
sen sind,  so  würde  der  Kegel  nach  das  Untergymnasium  mit  dem 
vollendeten  dreizehnten  Jahre  absolvirt  sein.  Wir  sind  mit 
den  verschiedenen  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  im  Oesler- 
reichischen  nicht  geung  bekannt,  um  uns  ein  Urthcil  darüber  an- 
zumafsen,  ob  mit  diesen  die  Absolvirung  des  Untergymnasiunis 
im  vollendeten  dreizehnten  Jahre  in  Uebercinstimmung  sich  be- 
findet: aber  wir  können  wenigstens  den  Zweifel  nicht  uuterdrük- 
ken,  dafs  diese  Uebcreinstimmuug  zum  mindesten  nicht  für  alle 
Kxonländer  besteht,  oder  dafs  sie  sich  nicht  für  alle  wird  erzie- 
len lassen,  und  wir  glauben,  dafs  ein  fünfjähriger  Cursut» 
im  Untergymnasium  angemessener  sein  dürfte.  Die  ander- 
weitigen Gründe  für  diese  Behauptung  w  erden  sich  aus  dem  Fol- 
genden ergeben. 

§.5  lautet:  „Das  Untergymnasium  bereitet  auf  das  Ober- 
gymuasiuin  vor;  es  hat  aber,  indem  es  jeden  seiner  Lehrgegen- 
stände zu  einem  relativen  Abschlüsse  führt  und  mehrere  da- 
von in  vorherrschend  populärer  Weise  und  praktischer  Richtung 
behandelt,  eiu  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  allgemeiner 
Bildung  7.u  crtheilen,  welches  für  eine  gröfsere  Zahl  von  Lebens- 
verhältnissen erwünschlich  und  ausreichend  ist  und  zugleich 
auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober -Realschulen  und  weiter  für 
die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.  Das  Obcrgy mna- 
sinm  setzt  diesen  Unterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 
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fort  und  ist  die  spccicllc  Vorbereit  ungsschulc  der  Universität." 
Wir  stellen  diesem  §.  zunächst  den  enl sprechenden  §.  37  des 
Plans  von  1848  entgegen:  „Das  l  ntergymuasium  bereitet  zwar 
auf  das  Obergymnasium  vor,  es  bildet  aber  in  sofern  ein  von 
diesem  unabhängiges  Ganzes,  als  es,  die  obigen  [d.  h.  in  §.  36 
aufgezählten  ')]  Gegenstände  in  vorherrschend  populärer  und  prak- 
tischer Weise  behandelnd,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von 
allgemeiner  Bildung  crtheilt.  welches  für  eine  gröfsere  Zahl  von 
Lebensverhältnissen  crwünsrhlieh  ist,  und  zugleich  als  Vorbereitung 
für  die  Healschulen  und  weiter  für  die  technisch«]  Institute  zu 
dienen  vermag.   Das  Obergymnasium  setzt  dieselben  Untcrrichls- 
gegenständc  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  fort  und  bildet  das 
spccicllc  Vorbercitungssludium  für  die  Universitäten.44   Ref.  hatte 
schon  in  seiner  Besprechung  des  vorjährigen  Plans  8.  929  be- 
merkt, dafs  die  Forderung,  im  Untcrgymnasium  die  Gegenstände 
in  vorherrschend  populärer  und  praktischer  Weise  zu  behandeln, 
nicht  auf  alle  Unterrichtsgcgenstündc  Anwendung  finden  könne, 
wenn  eine  solide  Basis  für  wissenschaftliche  Bildung  gewonnen 
werden  solle.    Namentlich  hatte  er  dieses  in  Beziehung  auf  die 
beiden  alten  Sprachen  behauptet.   Wir  freuen  uns.  dafs  auf  die- 
ses Bedenken  Rücksicht  genommen  und  dafs  die  bezeichnete  po- 
puläre Methode  wenigstens  nur  für  ..mehrere1"  Gegenstände 
vorgcseli rieben  ist.    Doch  glauben  wir  nicht,  dafs  das  Eigen- 
thüniliche  der  in  dem  weitern  Verlauf  des  Entwurfs  und  in  dem 
Anhange  angedeuteten  Methode  durch  die  Ausdrücke:  .,iu  vor- 
herrschend populärer  Weise  und  praktischer  Richtung44  beson- 
ders scharf  bezeichnet  sei,  da  populär  im  Gegensatz  von  wis- 
senschaftlich durch  den  Sprachgebrauch  eine  Färbung  erhalten 
hat ,  die  seine  Verwendung  auf  dem  pädagogischen  Gebiete 
milslich  erscheinen  läfst.  und  da  der  BegrilV  einer  praktischen 
Richtung  ebenfalls  mehrdeutig  ist,  indem  man  darunter  nicht 
hlofs  die  praktischen  Ucbungen  synthetischer  und  analyti- 
scher Art.  sondern  auch   eine  Richtung  auf  die  Praxis  des  Le- 
bens verstehen  könnte.    Wir  möchten  daher  besorgen,  dafs  sich 
hinter  jenen  Ausdrücken  Mifsverständnisse  verstecken  könnten, 
die  zu  veranlassen  nicht  im  Entferntesten  in  der  Absicht  der  Ur- 
heber des  Entwurfs  gelegen  hat.   Wir  fürchten  das  um  so  mehr, 
da  es  S.  3  heifst,  dafs  ..  das  Unlcrgyninasium  die  Lein  gegenstände, 
auch  die  Sprachen  nicht  ausgenommen,  in  minder  umfassender, 
mehr  populärer  Weise,  und  was  schon  für  die  Belebung  des  Un- 
terrichts w  ünschenswerth  ist,  mit  praktischen  Anwendungen,  so 
weit  diese  möglich  sind,  behandeln,  das  Obergymnasium  aber  die- 
selben erweitern  und  strenger  begründen  soll'*,  eine  Fassung,  wel- 
che der  vorjährigen  wenigstens  darin  näher  steht  als  dem  Wort- 
laut des  §.  in  dem  diesjährigen  Plan,  dafs  jene  mehr  populäre 
Weise  für  die  Lehrgcgensfände  (also  ohne  Ausnahme  )  angeord- 
net erscheint,  während  sie  durch  die  Wendung  „in  mehr  po 
 *  7  #  W4 

')  S.  ZeiUchr.  f.  d.  O.  \V.  2,  S.  927.  928. 
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pulärer  Weise"  wieder  weniger  besagt,  als  der  diesjährige  §. 
durch  den  Ausdruck:  „in  vorherrschend  populärer  Weise" 
bezeichnen  kann. 

Was  den  relativen  Abschlufs  anbetrifft,  zu  dem  im  Un- 
tergyronasinm  jeder  Unterrichtsgegenstand  geführt  werden  soll, 
so  wird  davon  bei  dem  Lehrplan  die  Rede  sein  müssen. 

Was  endlich  die  Bestimmung  anbetrifTl,  dafs  die  Untergym- 
nasieu  auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober-Realschu- 
lcn  dienen  sollen,  so  thcilen  wir  darüber  die  sehr  beachtens- 
wertben  Erörterungen  mit,  welche  die  Vorbemerkongen  S.  4.  5 
enthalten:  „Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  irgend  eine  Modalität 
aufgefunden  werde,  durch  die  es  Knaben,  welche  die  Volksschule 
▼erlassen,  um  in  eine  Mittelschule  überzutreten,  möglich  wird, 
die  schwierige  Wahl  ihres  künftigen  Lebensberufes  und  damit 
die  Entscheidung,  ob  sie  in  eine  Gymnasial-  oder  Realschule  ein- 
treten sollen,  noch  um  einige  Jahre  zu  verschieben;  es  wäre 
hierzu  erforderlich,  dafs  künftige  Gymnasial-  wie  künftige  Real- 
schüler nach  beendeter  Volksschule  noch  durch  einige  Jahre  in 
einer  und  derselben  Schule  mit  geuügendem  Erfolge  für  ihre  Bil- 
dung konnten  beisammengehalten  werden.  Es  wurde  vorgeschla- 
gen, das  hier  beabsichtigte  Untergymnasium  als  diese  gemeinsame 
Schule  einzurichten;  anderwärts  sollen  die  ersten  drei  Classen  des 
Gymnasiums  diesem  Zwecke  dienen.  Allein  eiue  solche  Schule 
mufs  die  classischen  Sprachen  entweder  aufnehmen  oder  aus- 
schliefsen;  im  zweiten  Falle  erklären  die  Lehrer,  welchen  kraft 
Ihrer  Erfahrung  hierüber  das  Urtheil  zusteht,  es  fast  mit  Stim- 
mencinbeiligkeit  für  unmöglich,  in  den  späteren,  noch  übrigen 
Schuljahren  eine  classischc  Bitdung  zu  erzielen.  Will  und  kann 
man  daher  diese  Bildung  nicht  aufgeben,  so  mufs  man  die  claa- 
sischen  Sprachen,  oder  wenigstens  die  lateinische,  in  diese  Schule 
eiufuhren  und  dm  der  griechischen  nicht  zu  viel  Abbruch  zu 
thun.  die  Zahl  der  Classen  etwa  auf  drei  beschränken.  Ob  diefa 
gegenwärtig  anderwärts  ausführbar  sei,  wird  die  Erfahrung  leh- 
ren; kaum  aber  dürfte  Jemand  behaupten,  es  sei  in  irgend  einem 
österreichischen  Kroulande  möglich,  alle  Knaben,  welche  eine 
über  die  Sphäre  der  Volksschule  hinaufreichende  Bildung  suchen, 
zu  einem,  <**enn  auch  nur  dreijährigen  Studium  der  lateinischen 
Sprache  zu  verpflichten  ').  Die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  stehen  einer  solchen  Einrichtung  entschieden  entge- 
gen. Wenn  demnach  eine  gemeinsame  Schule  für  beide  Bildungs- 
richtungen nicht  möglich  ist,  so  dürfte  doch  Alles,  was  für  den 
in  Rede  stehenden  Zweck  geschehen  kann,  und  diefs  ist  nicht 
l'nbededtcndes,  in  dem  vorliegenden  Entwurf  enthalten  sein.  Das 
Untcrgvninaetuai  wird  ebensowohl  für  die  oberen  Classen  der 
Realschule  wie  für  das  Obergymuasium  vorbereiten;  wer  also 


')  Diese  Bemerkung,  welche  auch  anderwärts  ihre  Anwendung  lin- 
den wird,  ist  von1  grofser  Wichtigkeit.  "Ich  erinnere  an  das,  was  ich  in 
der  Besprechung  des  vorjährigen  Entwurfs  in  ähnlichem  Sinne  geaufsert 
babe  S.  928  f.  _ 
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überhaupt  in  der  Lage  ist,  eine  Wahl  zwischen  höheren  gelehr-  . 
teu  und  technischen  Studien  treffen  zu  können,  der  kann  sich 
die  Freiheit  dieser  Wahl  auch  für  die  späteren  Jahre  seiner  Stu- 
dienzeit völlig  ungekränkt  bewahren,  wenn  er  nach  vollendeter 
Volksschule  in  das  Untergymnasium  eintritt.  Allein  die  Bürger- 
oder niederen  Realschulen,  welche  neben  den  Untergymnasien  für 
gewisse  praktische  Lebensverhältnisse  ohne  Unterricht  in  den  clas- 
sischeu  Sprachen  bestehen,  und  ebenfalls  deu  Uebcrgang  in  die 
höheren  technischen  Schulen  vermitteln  müssen,  können  nicht  das 
Gleiche  in  Bezug  auf  die  Obergymnasien  leisten;  es  blieb  aber 
noch  übrig,  einen  Uebergang  zu  diesen  durch  die  Bestimmungen 
über  die  Aufnahme  in  die  Gymnasien  wenigstens  nicht  unmög- 
lich zu  machen  für  solche  Realschüler,  welche  ausnahmsweise 
durch  ungewöhulichc  Anstrengungen  oder  besonders  aufgewen- 
dete Zeit  die  versäumten  classischen  Studien  nachgeholt  haben 
möchten."  Wir  haben  diese  Stelle  im  Zusammenhange  mi  Ii  hei- 
len zu  müssen  geglaubt,  weil  sie  sehr  klar  zeigt,  dafs  auch  in 
Wien  die  Ansicht  vorgewaltet  hat,  man  müsse  sowohl  den 
Gymnasien  als  den  Realschulen  ihre  eigenthümliche 
Entwicklung  sichern  und  danu  darauf  bedacht  sein,  den 
Uebergang  von  der  einen  zu  der  andern  Anstalt  möglichst  zu  er- 
leichtern. Man  kann  über  die  Durchführung  dieses  Gedankens 
noch  sehr  verschiedener  Meinung  sein,  aber  im  Princip  scheint 
derselbe  der  einzig  richtige  zu  sein  '). 

§.  6  besagt,  dafs  das  vollständige  Gymnasium  äufserlich  ein 
ungeteiltes  Ganzes  bilde,  dafs  seine  beiden  Theile  uutcr  einer 
gemeinsamen  Leitung  stehen  und  dafs  jeder  Lehrer  sowohl  im 
Ober-  als  im  Untcrgymnasium  beschäftigt  sein  könne.  Bei  den 
letzten  Worten  wäre  eiue  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  des 
provisorischen  Gesetzes  über  die  Prüfung  der  Candidatcn  des  Gym- 
nasial-Lehramtes  oder  auf  §.  95,  4  dieses  Entwurfes  wünschens- 
wert h.  —  Wir  freuen  uns  übrigens,  aus  dem  Paragraphen  ent- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  die  Existenz  vollständiger  Gymnasien  als 
die  Kegel  angesehen  werden  soll,  was  aus  iunern  und  äufsern 
Gründen  empfchlcnswerth  ist. 

Ausnahmen  von  der  Regel  bespricht  §.  7:  „Wo  die  Errich- 
tung eines  vollständigen  Gymnasiums  wegen  Mangels  an  Mitteln 
nicht  möglich,  oder  wo  das  Obergymnasium  nicht  nothwendig 
ist,  weil  die  Mehrzahl  der  Schüler  den  Orts-  oder  Landesver- 
hältnisscn  gemäfs  aus  dem  Untergymnasiura  unmittelbar  in  Be- 
rufsgcschäfle  übertritt,  dort  kann  das  Untergymnasium  auch  ohne 
ein  Obergymnasium  bestehen."'  Wir  sprechen  vorweg  unsere 
Freude  aus,  da IV  wir  nicht  eine  Bestimmung  wiederfinden,  wie 
sie  §  38  des  vorjährigen  Planes  enthielt:  „Die  Ober- Gymnasien 
werden  in  bedeutend  geringerer  Zahl  vorhanden  sein,  als 
die  Unter -Gymnasien."  Dergleichen  läfst  sich  wohl  noch  gar 
nicht  berechnen,  und  die  Vorthcilc.  welche  mit  vollständigen 


')  Ref.  hat  ihn  im  Januarheft  des  Jahr£.  3  S.  51  fT.  und  in  «1er  Be- 
sprechung der  Beschlüsse  unserer  Landesschulconfcrenz  ausgemhrt. 
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Gymnasien  verbunden  sein  können,  wenn  sie  gut  im  Stande  sind, 
scheinen  so  überwiegend  zu  sein,  dafs  die  Verwaltung  entschie- 
den das  Interesse  hat,  auf  die  Einrichtung  derartiger  Anstalten 
hinzuwirken.  Gegen  die  beiden  im  §.  statuirten  Ausnahmen  läfst 
sich  nichts  einwenden,  da  sie  so  zu  sagen  notliweudig  und  un- 
vermeidlich sind.  Aber  es  scheint  noch  ein  dritter  Fall  Berück- 
sichtigung zn  verdienen,  ob  nämlich  an  gröfscren  Orten  neben 
einem  oder  mehreren  vollständigen  Gymna>ieii  noch  ein  Unler- 
gvmnasium  oder  auch  mehrere  einzurichten  seien,  weun  die  Zahl 
der  Schüler  in  den  Untergymnasien  der  vollständigen  Anstalten 
zu  stark  anwächst.  So  weit  wir  die  Verhältnisse  kennen,  wird 
dieser  Fall  auch  in  Oesterreich  an  manchen  Orten  in  Frage  kom- 
men. Der  Entwurf  scheint  durch  .sein  Schweigeu  über  diese 
Stehe  der  Ansicht  sich  aniuschlicfsen,  dafs  man  dann  durch  Par- 
allelclasscn  in  den  Unlcrclasscn  der  Gymnasien  sich  helfen  müsse. 
Und  allerdings  läfst  sich  behaupten,  dafs  die  Hindernisse  einer 
einheitlichen  Vorbildung  für  die  oberen  Classen,  welche  aus  der 
Einrichtung  von  Parallclclasscn  hervorgehen  können,  geringer  sein 
vrerdcu  als  diejenigen,  welche  aus  der  abgesonderten  Gründung  ei- 
nes eigenen  Untcrgymnasiums  sich  ergeben  dürften.  Jene  Schwie- 
rigkeiten lassen  sich  durch  die  eindringende  und  beharrliche  Thä- 
ligkcit  eines  einsieht  igen  Hcctors,  durch  das  einmüthige  und  wohl- 
geregelte Zusammenwirken  eines  tüchtigen  Lchrereollegiums  gro- 
isentheils  heben.  Dagegen  wird  der  Uebergang  einer  grofsen  An- 
zahl von  Schulern,  die  auf  einem  selbständigen  Uutergymnasium 
\orgebildet  sind,  in  ein  Obergymna>ium  sich  in  demselben  zum 
Nachlheil  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Schüler  sehr  merkbar 
machen  uud  den  Lehrern  der  untersten  Classc  des  Obergymna- 
siums  grofse  Anstrengungen  auferlegen.  Aus  diesen  und  verwand- 
ten Gründen  sind  wir  mit  der  stillschweigend  gegebenen  Ent- 
scheidung der  Verfasser  6cs  Entwurfes  im  Allgemeinen  pin ver- 
standen. Gleichwohl  glauben  wir,  dafs  lokale  Verhältnisse  sieh 
im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  so  entschieden  geltend  machen 
werden,  dafs  von  der  Einrichtung  selbständiger  Untcrgymnasieu 
in  gröfscru  Städten  neben  vollständigen  Gymnasien  nicht  immer 
wird  abgesehen  werden  können.  ÜJahcr  wird  der  Fall  wohl  in 
§.  7  ebenfalls  Erwähnung  finden  nassen. 

Die  demnächst  in  §.  7  folgende  Bestimmung,  dafs  ein  Unter- 
gymnasium  '..auch  mit  einer  Bürger-  oder  Unter- Realschule  ver- 
bunden werden11  kann,  ist  aus  der  rücksichtsvollen  Beachtung 
der  obwaltenden  Verhältnisse  hervorgegangen  und  verdient  darum 
«  ine  lobende  Anerkennung.  Gleichwohl  wird  die  Verwaltung  ge- 
wiss bemüht  sein,  solche  Zwiltcranstaltcn,  die  ebendeshalb  nicht 
recht  genügende  Leistungen  werden  briugen  können,  möglichst 
selten  entstehen  und  möglichst  bald  in  ihre  wesentlichen  Bestand- 
teile sich  auflösen  zu  lassen. 

Wenn  es  endlich  in  §.  7  noch  heifst:  „Hingegen  soll  ein  Ober- 
irymnasium  nie  getrennt  vom  Untergymnasium  bestehen,  weil 
licht  nur  die  Schüler  überall  dieses  vor  jenem  besuchen  müssen, 
sondern  weil  auch  nur,  wenn  die  beiden  Thcile  des  Gymnasiums 
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vereinigt  sind,  die  richtige  Durchfuhrung  eines  fär  den  Zweck 
der  ganzen  Lehranstalt  berechneten  Lehr-  und  Erziehungsplans 
möglich  ist",  so  wird  zwar  Niemand  die  Bedeutung  des  zwei- 
ten Grundes  verkennen;  dennoch  können  Verhältnisse  besonde- 
rer Art  die  Einrichtung  selbständiger  Obergymnasicn  empfehlens- 
wert h  machen.  Tch  erinnere  an  die  evangelischen  Scminarien  in 
Württemberg,  die  die  Parallele  mit  einem  Obcrgymnasium  aus- 
halten, ferner  an  Schulpforta  und  die  sächsischen  Fürsicnschulcn, 
welche  alle  durch  eine  Unterclasse  erweiterte  Obergymnasien  dar- 
stellen. Sind  diese  Anstalten  auch  mancherlei  Angriffen  ausgo». 
setzt  gewesen,  so  unterliegt  es  doch  im  Allgemeinen  keinem  Zwei- 
fel, dafs  sie  für  sehr  viele  Schüler  höchst  segensreich  gewirkt 
haben,  dafs  sie  Pflanzstätten  und  Stutzen  der  Gelehrsamkeit  und 
höherer  Bildung  Oberhaupt  gewesen  sind.  Die  Existenz  dieser 
Anstalten  beruht  nicht  hlofs  auf  der  Gemeinschaft  der  Lehre  und 
des  Unterrichts,  sondern  auch  auf  der  des  Lebens  und  der  Erzie- 
hung.* Und  so  lange  es  nicht  möglich  geworden  sein  wird,  einen 
Ersatz  für  die  mit  solchen  Anstalten  gewöhnlich  verbandeuen 
Alumnate  (Alumneen)  aufzufinden,  wird  sich  auch  die  Nolhwcn- 
digkeit  derselben  nicht  abstreiten  lassen.  Sie  liegen  im  Interesse 
des  Ganzen,  da  sie  vielen  Eltern,  die  durch  ihren  Wohnort  und 
ihre  Sufscrcn  Verhältnisse  behindert  sind,  ihren  Kindern  die  Mit- 
tel zu  einer  höhern  Bildung  unmittelbar  zu  geben,  eine  sehr  we- 
sentliche Unterstützung  gewahren  und  dem  Staate  wie  der  Wis- 
senschaft eine  grofsc  Anzahl  in  Charakter  und  Wissen  tüchtig 
vorgebildeter  Jünglinge  zuführen.  Darum  hat  denn  auch  die  preu-* 
fsische  Landesschulconfercnz  in  §.  6  ihrer  Beschlüsse  fiir  die  Zu- 
Iflssigkcit  einer  gesonderten  Existenz  der  Obergymnasien  entschie- 
den. Da  nun  ähnliche  Gründe  in  Oesterreich  sich  geltend  ma- 
chen durften,  so  glauben  wir,  dafs  man  sich  einer  Erweiterung  des 
§.  7  in  dem  angedeuteten  Sinne  nicht  werde  entziehen  können. 

Die  übrigen  §§.  der  ersten  Abtheilung  (8 — 16)  beziehen  sich 
auf  die  verschiedene  Stellung  der  Gymnasien,  je  nachdem  sie 
öffentliche  oder  Privatgymnasien  sind.  Zu  den  öffent- 
lichen Gymnasien  sollen  gehören  a)  alle  Staatsgymnasien, 
d.  h.  die,  welche  ausschlicfslich  oder  zum  gröfsten  Thcile  aus 
den  Affcnt liehen  Fonden  des  Staats  erhalten  werden;  6)  diejeni- 
gen bischöflichen  Gymnasien  und  Gymnasien  geistlicber  und  welt- 
licher Corpofationcn  oder  einzelner  Personen,  deren"  Zeugnisse 
bisher  zur  Aufnahme  in  die  Gymnasien  und  Universitäten  der 
K.  K.  Erblande  gesetzlich  als  gillig  angesehen  worden  sind  *),  so- 
bald diese  Gymnasien  die  in  dem  neuen  Gesetze  befohlenen  Ein- 
richtungen in  Ausführung  gebracht  haben  werden.  Doch  kanu 
das  Ministerium  den  letzteren  den  Charakter  der  Oeffentlichkr 
entziehen,  wenn  diefs  zum  Wohl  der  Jugend  nolli wendig 
scheint.  Alle  Gymnasien,  welche  nicht  öffentliche  sind,  sind 
Privatgymuasien.  Die  öffentlichen  Gymnasien  stellen  Zeug- 
nisse aus,  tvclche  von  den  Staatsbehörden  anerkannt  werden^,  ha- 

')  Doch  können  solche  Anstalten  natürlich  auch  neu  errichtet  werden. 
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ben  das  Recht,  Maturitätsprüfungen  vorzunehmen,  und  es  werden 
ihnen  vom  Landesschulrnth  Candidatcn  zur  Bestehung  des  Probe- 
jahre zugewiesen.  Die  Scijjiler  der  Privatgy mnasien  haben, 
um  staatsgütige  Zeugnisse,  namentlich  Maturitätszeugnisse  zu  er- 
werben, deu  Prüfungen  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  sich 
zu  unterziehen.  Auf  die  Einzclnheiten  dieses  Abschnittes  können 
wir  hier  nicht  naher  eingehen. 

Die  zweite  Abt heilung,  welche  den  Lehrplan  betrifft,  ee- 
hört#zu  den  wichtigsten  Abschnitten  des  ganzen  Werkes.  Sie 
findet  ihre  Ergänzung  und  nähere  Ausführung  in  dem  Anhange 
No.  I — VIII. 

Für  ein  aus  so  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetztet  Reich  wie  Oesterreich  hat  die  Anordnung  eines  für  alle 
Verhältnisse  passenden  Lehrplans  ihre  gauz  besondere  Schwie- 
rigkeiten l).  Schon  das  Mittel  der  Unterweisung,  die  Unter- 
richtssprache, kann  nicht  überall  dasselbe  sein,  und  aus  der 
Eigenthümlichkeit  der  Unterrichtssprache  wird  schon  eine  ge- 
wisse Verschiedenheit  der  Unterweisung  und  Bildung  hervorge- 
hen, wie  sehr  man  sich  auch  bemühen  mag,  dieselbe  auszuglei- 
chen.  Augenscheinlicher  ist  die  Verschiedenheit  der  Bildungsmit- 

i 

■  w 

J)  In  dieser  Zeit  der  Schul-  und  f.chrpläne  erlauben  wir  uns  an  ein 
Im  J'.  !«06  gesprochenes  Wort  von  Herbart  (AI Ig.  Pädagogik  S.  272  ff.) 
zu  erinnern:  ,,LWe  eitelsten  aller  Lehrpläne  möchten  wohl  die  Schul  plane 
sein,  welche  für  ganze  Lander  und  Provinzen  entworfen  werden  ^  und 
schon  die,  welche  im  Schulcollegiom  in  pleno  verabredet,  ohne  dafs  der 
Scholaren  zuvor  die  Wünsche  der  Einzelnen  vernommen,  die  Vorzüge 
und  Schwächen  eines  jeden  geprüft,  ihre  Privatverhältnisse  unter  einan- 
der erkundet,  und  demgcmäfs  die  Beratschlagung  vorbereitet  hätte.  Es 
ist  gewifs  nichts  Kleines  um  die  Menschenkenntnifs  und  Politik  eines  gu- 
ten Scholarchen.  Denn  er  mufs  mehrere  Männer,  von  denen  leicht  jedes 
Paar  ein  paar  Rivalen  darstellt,  wenn  auch  nur  aus  wissenschaftlichem 
Ehrgeiz,  —  diese  mufs  er  so  verbinden,  dafs  sie  innigst  zusammentref- 
fen mit  ihrer  ganzen  Wirkung  auf  die  Schüler!  Er  wird  Alles  von  allen 
Seiten  anwenden  müssen,- sowohl  um  die  Berührungspunkte  der  Rivalität 
au  mindern»  als  um  den  bessern  Geist  in  diesen  Juannern  —  bestimmt 
in  diesen  Individuen  —  zu  heben,  und  um  Jedem  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit nach  seiner  Art  anzuweisen,  endlich  um  ihnen  allen  den  gemein- 
schaftlichen Sinn  für  das  eigentlich  Bildende  eines  jeden  Unterrichts  ein- 
zuflößen. Was  weifs  davon  ein  Lehrplan  Mir  ein  ganzes  Land?  Die- 
ser, ohne  Rück  sieht  auf  die  einzelnen  Personen  entworfen,  die  ihn  an 
den  verschiedenen  Orten  ausführen  werden,  —  leistet  wohl,  was  er  kann, 
wenn  er  nur  grobe  Verstofse  vermeidet  gegen  die  Folge  der  Stadien  und 
gegen  den  .  vorhandenen  Geist  der  Einwohner.  Und  so  kann  er  nie  viel 
leisten.  —  Tob  gestehe,  keine  reine  Freude  zu  empfinden,  wenn  Staaten 
sich  der  Erziehungsangelegenheiten  auf  eine  Weise  annehmen,  als  ob  sie 
es  sich,  ihrer  Regierung  und  Wachsamkeit  zutrauen,  das  zu  vermögen, 
vras  doch  allein  die  Talente,  die  Treue,  der  Flcifs,  das  Genie,  die  Vir- 
tuosität äjtr  Einzelnen  erringen,  —  durch  ihre  freie  Bewegung  erschaffen 
und  durch  Ihr  Beispiel  verbreiten  können,  und  wobei  den  Regierun- 
gen nur  übrig  bleibt,  die  Hindernisse  zu  entfernen,  die  Hahnen  zu  ebnen, 
Gelegenheiten  vor  zu  rüsten  und  Aufmunterungen  zu  ertheilen;  —  immer 
noch  ein  grobes  und  sehr  ehrwürdiges  Verdienst  um  die  Menschheit." 
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tel,  der  Unterrichtsgegenstände,  wie  sie  durch  localc  Ver- 
hältnisse bedingt,  erscheint.  Ucber  beide  Punkte  handelt  §.  17—21. 

Nach  §.  VT  soll  jede  Landessprache  Unterrichtssprache 
sein  können;  die  Wahl  der  letztem  soll  sich  überall  nach  den 
Bedürfnissen  der  Bevölkerung  richten,  welche  bei  der  Anstalt 
vorzugsweise  betheiligt  ist.  Wo  die  Bevölkerung  eine  gemischte 
ist,  soll  den  Bedürfnissen  aller  Theilc  in  dieser  Beziehung  nach 
Möglichkeit  Rechnung  getragen  werden.  Wenigstens  wird  als 
zulässig  erklärt,  dafs  an  einem  Gymnasium  auch  zwei  Unter- 
richtssprachen bestehen,  welche  für  verschiedene  Schulablhei» 
hingen  oder  Lchrgegcnsiande  in  Anwendung  kommen.  Ist  die 
Wahl  der  Unterrichtssprache  an  einem  Gymnasium  streitig,  das 
aus  öffentlichen  oder  bleibend  gestifteten  Fonden  erhalten  wird, 
so  ist  innerhalb  der  durch  die  Verfassung  §.  4  gewährleisteten 
Grundrechte  bei  der  gesetzlichen  Vertretung  des  betreffenden  Krei- 
ses darüber  zu  verhandeln  und  zu  entscheiden;  an  andern  Gym- 
nasien wird  die  Unterrichtssprache  durch  diejenigen  bestimmt, 
welche  über  die  Mittel,  durch  welche  das  Gymnasium  erhalten 
wird,  zu  verfugen  haben.  Welch  eine  Menge  von  Schwierigkei- 
ten sich  aus  diesen  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Bestimmun- 
gen hei  der  praktischen  Einfuhrung  des  Planes  ergeben  wird,  be- 
darf keiner  näheren  Ausfuhrung.  Und  wenn  sie  übcrwuuden  sind, 
so  wird  sich  eine  Mannigfaltigkeit  von  Gymnasien  ergeben,  de- 
ren Eigenthümlichkeit  die  schonendste  Behandlung  nothwendig 
machen  dürfte.  • 

Die  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  können 
nach  §.  18  sein: 

1)  Religion, 

2)  Sprachen  '),  und  zwar: 

o)  Latein, 

b)  Griechisch, 

c)  Muttersprache, 

d)  die  Landessprache,  welche  im  Kronlande  des  Gymna- 
siums nebcu  der  Muttersprache  gangbar  ist, 

e)  die  deutsehe  Spruche,  falls  sie  nicht  unter  den  obigen 
schon  begriffen  ist, 

/)  andere  lebende  Sprachen  ( Kcichssprachen,  Französisch, 
Englisch,  u.  s.  w. ), 

3)  Geographie  und  Geschichte, 

4)  Mathematik, 

5)  Naturgeschichte, 

6)  PhysiK, 

7)  Philosophische  Propädeutik, 

8)  Kalligraphie, 


')  Das  Hebräische,  welches  im  Plan  von  1848  für  künftige  Theo- 
logen bei  der  oberston  C lasse  aufgeführt  war,  ist  wieder  aufgegeben. 
Auch  Arneth  nimmt  es  8.38.  39  in  seinen  Plan  nicht  auf.  Wir  ma- 
chen gelegentlich  auf  ein  diesen  Gegenstand  behandelndes  Programm  von 
Oberlehrer  Dr.  Buddeberg  (fessen,  1849)  aufmerksam. 
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♦ 

9.)  Zeichnen,      .  > 

10)  Gesang, 

11)  Gymnastik. 

Von  diesen  Gegenständen  sind,  Jaut  §  19,  für  alle  ordentli- 
chen Schüler  obligatorisch  Religion,  Latein,  Griechisch.  Mut- 
tersprache, Geographie  nnd  Geschichte,  Mathematik,  Naturge- 
schichte, Physik,  philosophische  Propädeutik.  Solche  Schüler  des 
Untergymnasiums  indefs,  welche  nicht  in  das  Obergymnasium 
übergehen  wollen,  können  durch  den  Landesschulrath  von  dem 
Erlernen  des  Griechischen  enthoben  werden  '). 

Die  Landessprache,  welche  im  Kronlande  des  Gymnasiums 
neben  der  Muttersprache  gangbar  ist,  und  die  deutsche  Spra- 
che in  fingen  zwar  laut  §.  20  an  jedem  Gymnasium  gelehrt 
werden,  indefs  ist  die  Benutzung  dieses  Unterrichts  in  sofern 
völlig  freigestellt,  als  die  Eltern  und  Vormünder  der  Schüler  beim 
Eintritt  dieser  in  das  Gymnasium  zu  bestimmen  haben,  ob  die- 
selben eine  der  bezeichneten  Sprachen  und  welche  sie  zu  erler- 
nen haben;  worauf  diese  dann  für  die  Schüler  in  den  Kreis  der 
obligaten  Lehr^egcnstände  eintritt.  —  Diese  Bestimmung  unter- 
scheidet sich  von  dem  vorjährigen  Plane  1)  dadurch,  dafs  in  dem- 
selben „eine  zweite  Landessprache"  als  obligatorisch  bezeichnet 
wurde,  „in  soweit  das  Bedürfnifs  dafür  vorhanden  ist",  2)  da- 
durch, dafs  darin  der  deutschen  Sprache  gar  nicht  ausdruck- 
lich erwähnt  Wurde,  also  auch  nicht  einer  Verpflichtung  aller 
Gymnasien,  dieselbe  zu  lehren.  Gegen  den  obligatorischen  Cba-' 
raktcr  des  Unterrichts  in  einer  zweiten  oder  dritten  Landesspra- 
che hat  sich  Ref.  in  der  Bcurtheilung  jenes  Planes  S.  932.  933 
erklärt,  und  er  freut  sieb,  auch  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
neuen  Plane  übereinzustimmen.  In  wie  weit  es  möglich  sein 
wird,  an  allen  Gymnasien  Lehrer  q\ss  Deutschen  zu  bestellen, 
mnCs  die  Erfahrung  lehren.  Sicherlich  wird  diese  Bestimmung 
in  einzelnen  Landestbeilen  sehr  eigentümliche  und  abnorme  Zu« 
stände  hervorbringen,  und  die  damit  zusammenhängenden  didak- 
tischen Schwierigkeiten  werden  nicht  geringer  seiu  als  die  dis- 
ciplinarischen.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  konutc  vom 
Standpunkt  der  österreichischen  Regierung  nicht  anders  entschie- 
den werden,  und  somit  raufs  man  dem  gewagten  Versuche  allÄ 
Gedeihen  wünschen.  Die  Vorbemerkungen  sprechen  sich  über 
diesen  ganzen  Gegenstand  in  sehr  würdiger  Weise  folgenderma- 
ßen ms  S.  6.  7:  .,In  einer  Angelegenheit,  welche  die  zartesten 
nnd  mächtigsten  Gefühle  der  Menschen  berührt,  scheint  es  weise 
zu  sein/  jeden,  auch  den  bestgemeinten  Zwang  zu  vermeiden,  und 
zu  erwarten,  dafs  wahre  Bedürfnisse  und  Interessen,  wo  sie  vor- 
handen sind,  anch  ihre  Befriedigung  suchen  werden.  Wenn  aber 
hienach  die  deutsche  Sprache  eine  Ausnahms- Stellung  zu  ha- 
ben scheint,  weil  sie  an  allen  Gymnasien  gelehrt  werden  soll, 
andere  Sprachen  hingegen  nur  an  sämmtlicTien  Gymnasien  des 
Kronlandes,  in  welchem  sie  leben,  während  jedoch  ein  Zwang, 

  m 

')  Arnctfa  S.  24  fordert  dasselbe. 
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sie  zu  erlernen,  wenn  sie  nicht  die  Muttersprache  ist,  dort  so 
wenig  als  hier  eintreten  darf:  so  ist  diefs  nicht  eine  Ungleich- 
heit  des  Rechtes,  sondern  des  Bedürfnisses;  denn  es  ist  ein  Be- 
dürfnifs der  allgemeinen  Bildung,  dafs,  wenn  Schüler  Zeit  und 
Mühe  auf  Erlernung  einer  zweiten  lebenden  Sprache  neben  ihrer 
Muttersprache  verwenden  wollen,  ihnen  die  Möglichkeit  geboten 
sei,  sich  durch  diese  Sprache  zugleich  eine  Literatur  zugänglich 
zu  machen,  welche  an  Rcichthum  und  Bildungskraft  sowohl  in 
ästhetischer  als  in  wissenschaftlicher  Beziehung  vor  vielen  aus- 
gezeichnet ist.  Uebcrdicfs  ist  es  ein  Bedürfnifs  eines  mächtigen 
Reiches,  dafs  wenigstens  die  Gebildeten  aller  Toeile  desselben 
sich  unter  einander  zu  verstehen  die  Fähigkeit  haben;  diese  Fä- 
higkeit wird  am  leichtesten  erworben  durch  Erlernung  der  unter 
den  gebildeten  Classcn  bereits  am  meisten  verbreiteten  Sprache, 
und  es  ist  die  laicht  der  Regierung,  im  Interesse  des  grofsen 
Ganzen  zu  sorgen,  dafs  die  Befriedigung  eines  so  wichtigen  Be- 
dürfnisses denjenigen,  welche  es  wünschen,  möglich  sei." 

Nicht  obligate  Gegenstände  endlich  sind  für  jetzt,  laut 
§.  21,  andere  lebende  Sprachen,  Kalligraphie1),  Zeichnen,  Ge- 
sang, Gymnastik,  „weil  es  nicht  möglich  ist,  sie  schon  jetzt 
an  jedem  Gymnasium  lehren  zu  lassen,  und  auch  für  sie  kei- 
nesweges  überall  das  gleiche  Bedürfnifs  besteht."  Jedoch  kön- 
nen sie  künftig,  „wenn  es  sich  allmählich  als  ausfuhrbar  und 
zweck mafsi«  herausstellt",  zu  obligaten  Gegenständen  erklärt  wer* 
den.  Der  Plan  von  1848  hatte  Gesang  und  Gymnastik  als 
obligatorisch  bezeichnet  und  es  müssen  sehr  bedeutende  Hinder- 
nisse gewesen  sein,  welche  dieser  Bestimmung  entgegengetreten 
sind.  Bei  der  Wichtigkeit  beider  Objectc  für  eine  harmouische 
Ausbildung  mufs  man  wünschen,  dafs  es  der  Verwaltung  gelin- 
gen möge,  dieselben  bei  jenen  wie  beim  Zeichnen  bald  zu  be- 
seitigen. —  Dafs  aber  Kalligraphie  mit  den  andern  genann- 
ten freien  Gegenständen  in  eine  Kategorie  gebracht  und  dafs  die- 
ses VcrhJHtnils  für  jene  eben  so  motivirt  wird  als  für  diese,  kann 
wohl  nur  ein  Versehen  sein.  Denn  für  Kalligraphie  besteht  bei 
Knaben  von  10—13  Jahren  überall  das  gleiche  Bedürfnifs,  und 
bei  den  trefflichen  Leistungen  im  Schreibunterricht,  die  Ref.  selbst 
in  österreichischen  Schulen  gesehen  hat,  kann  er  nicht  glauben, 
dafs  irgendwo  für  ein  Untcrgyranasium  kein  geeigneter  Lehrer  in 
diesem  Gegenstande  sich  sollte  finden  lassen.  Auch  heilst  es  iu 
§.  18  nur:  „Die  unter  Nor*2  f.  enthaltenen  lebenden  Sprachen, 
ferner  Zeichnen,  Gesang  und  Gymnastik  sind  nach  Bedürfnifs  und 
Möglichkeit  an  den  einzelnen  Gymnasien  einzuführen."  Jeden- 
falls wird  der  §.  21,  2  gegebenen  Bestimmung:  „Einem  jeden 
Schüler  kann,  so  lange  er  im  Untergymnasium  ist,  zu  jeder  Zeit 
vom  Lehrkörper  auferlegt a)  werden,  durch  einen  bestimmten  Zeit- 


')  Der  Plan  von  1848  hatte  neben  die  Gymnastik  noch  das  Ex  er - 
ciren,  und  neben  Kalligraphie  noch  Taohygraphie  gestellt,  wogegen 
sich  auch  Ref.  bereits  erklärt  hatte  S.  933. 

a)  Der  Entwurf  ist  also  etwas  weiter  gegangen  als  die  Verordnung 
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ranm  an  dem  Unterrichte  im  Schönschreiben  Theil  zu  nehmen", 
eine  so  häufige  Anwendung  für  die  3  untersten  Classcn  gewuuscht 
werden  müssen,  dafs  man  sie,  und  nicht  die  Ausnahme,  als  die 
Regel  zu  bezeichnen  hätte.  Hef.  würde  sich  hiernach  mehr  dem 
Vorschlage  von  Arneth  S»  37.  38  anschließen ,  der  in  der  von 
ihm  angenommen cn  Vorbereit  ungsclassc  und  in  der  ersten  Gym- 
nasialclasse  je  2  wöchentliche  Stunden,  und  in  der  zweiten  Gym- 
nasialclasse  1  wöchentliche  Stunde  Schönschreiben  ansetzt,  wäh- 
rend er  in  der  dritten  und  vierten  Classe  2  wöchentliche  Stun- 
den fürs  Zeichnen  eintreten  läfst.  , 

Wir  möchten  glauben,  dafs  die  im  Entwurf  vorliegende  Ent- 
scheidung über  alle  diese  Gegenstände,  deren  Wichtigkeit  ja  kei- 
ner neuen  Auseinandersetzung  bedarf,  weil  sie  nie  weniger  als 
in  unserer  Zeit  verkannt  worden  ist,  noch  ciue  andere  Veranlas- 
sung hat.  Das  Normalschema  des  bisher  befolgten  Lectionspla- 
nes  zeigt  18  wöchentliche  Stunden  auf1).  Der  neue  Plan  erfor- 
dert schon  aus  andern  Gründen  eine  Steigerung  auf  mindestens 
20  bis  24  Stunden.  Da  wollte  man  denn  wohl  nicht  sofort  noch 
6  bis  8  anderweitige  obligatorische  Stunden  hinzufügen,  um  die 
Stimmung  des  Publicums  nicht  gegen  den  Plan  zu  richten.  Iu- 
defs  hätte  freilich  auch  hier  gleich,  wie  bei  andern  Gegenständen, 
die  sich  auch  nicht  sofort  uberall  werden  einführen  lassen,  „das 
Ziel,  welchem  man  zustrebt",  vollständig  angegeben  wer- 
den können. 

Es  folgen  nnn  in  §.22—50  die  Vorschriften  über  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Gegenstände.  Nur  über  deu  Re- 
ligionsunterricht (§.  22),  der  durch  alle  8  Classcn  in  wöchent- 
lich 2  Stuudcn  ertheilt  werden  soll,  sind  nähere  Bestimmungen 
einer  spätem  Verfügung  vorbehalten.  Bei  allen  übrigen  obliga- 
torischen Gegenständen  ist  sowohl  das  für  dieselben  im  Untcr- 
wic  im  Obergymnasium  zu  erreichende  Ziel  als  die  Einthei- 
1  uns  des  Unterrichtsstoffes  nach  den  einzelnen  Classcn  in  schar- 
fen Umrissen  angegeben. 

Unsere  Leser  werden  den  Plan  am  leichtesten  übersehen  kön- 
nen, wenn  wir  zuvörderst  das  Ziel  angeben,  welches  im  I  Hier- 
um 1  im  Obergymnasium  in  den  einzelnen  Objcctcn  erreicht  wer- 
den soll. 

Ziel  des  Untergymnasiums: 

a)  Im  Lateinischen  (§  23):  Grammatische  Kcnntnifs  der 
lateinischen  Sprache,  Fertigkeit  und  Ucbung  im  Uebcrsctzen  ei- 
nes leichten  lateinischen  Schriftstellers. 

b)  im  Griechischen,  welches  von  der  dritten  Classe  des 
Untergymnasiums  an  gelehrt  wird  (§.  27):  Grammatische  Kennt- 


vom  10.  Februar  1817:  „Der  Schreibmeister  an  der  Hauptschule  ist  ver- 
pflichtet, wöchentlich  durch  zwei  Stunden  gegen  eine  besondere  Remune- 
ration Unterricht  in  der  Kalligraphie  für  Gymuasial  -  Schüler,,  welche  die- 
sem freiwillig  beiwohnen  wollen,  ZU  er  (heilen.1-  • 

')  S.  Formular  1  bei  der  Sammlung  der  Verordnungen.  Wien  1847.  8. 
Arneth  S.  5.  6. 
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nifs  der  Formenlehre  des  altischen  Dialects,  nebst  den  notwen- 
digsten und  wesentlichsten  Punkten  der  Syntax. 

c)  In  der  Muttersprache  (§.  31):  Richtiges  Lesen  und 
Sprechen;  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  ohne 
Fehler  gegen  Grammatik  und  Orthographie,  nebstbei  Kennt  nifs 
der  Formen  der  gewöhnlichen  Geschäflsaufsätze.  AntÜnge  zur  Bil- 
dung des  Geschmackes  durch  Auswendiglernen  von  poetischen  und 
prosaischen  Stucken  bleibenden  VVcrthcs,  welche  den  Schülern 
erklärt  sind. 

d)  In  der  Geographie  und  Geschichte  (§.37):  Ueber- 
sicht  liehe  Kenutnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihren  natürlichen  und 
politischen  Eintheilungen.  Uebersicht  der  wichtigsten  Personen 
und  Begebenheiten  aus  der  Völkergeschichte,  namentlich  aus  der 
Geschichte  Oesterreichs,  und  Kenntnifs  ihres  chronologischen  Zu- 
sammenhanges. 

e)  In  der  Mathematik  (§.41):  Sicherheit  im  Zahlenrech- 
nen, Durchübung  der  praktisch  wichtigen  Rechnungsarten,  und 
in  beiden  zugleich  Vorbereitung  auf  Wissenschaft  liehe  Behandlung 
der  Arithmetik.  Kenntnifs  der  geometrischen  Gestaltungen,  ihrer 
Beziehungen  und  Gesetze,  nicht  auf  strengen  Beweis,  sondern  auf 
methodisch  geleitete  Anschauung  basirt,  als  Vorbereitung  zur  wis- 
senschaftlich beweisenden  Geometrie,  und  als  Ersatz  derselben 
für  diejenigen,  welche  sogleich  zu  einem  praktischen  Berufe  über- 
gehen. 

f)  In  der  Naturgeschichte  und  Physik  (§.45):  Eine  auf 
Anschauung  gegründete,  im  Unterscheiden  und  charakteristischen 
Bestimmen  geübte  Bekanntschaft  mit  dein  Wichtigsten  aus  den 
drei  Naturreichen.  Kenntnifs  der  leichter  fafslichen  Naturerschei- 
nungen und  ihrer  Gesetze,  soweit  diese  durch  Versuche  ohne  be- 
sondere Anwendung  der  Mathematik  ermittelbar  sind,  und  der 
verständlichsten  von  ihren  praktischen  Anwendungen. 

llicrnachst  geben  wir  das  Ziel  des  Obergymnasiums  an: 
a)  Im  Lateinischen  (§.25):  Kenntnifs  der  römischen  Li- 
teratur in  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen  und  in  ihr  des  rö- 
mischen Slaatslebcns.  Erwerbung  des  Sinnes  für  stilistische  Form 
der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schönheit  der 
Rede  überhaupt. 

&)  Im  Griechischen  (§.29):  Gründliche  Lectürc  des  Be- 
deutendsten aus  der  griechischen  Literatur,  so  weit  es  die  dem 
Gegenstande  gestaltete  beschränkte  Zeil  zulafst. 

c)  In  der  Muttersprache  (§.31):  Gewandtheit  und  stili- 
stische Correcthcit  im  schriftlichen  nnd  mündlichen  Gebrauche 
der  Sprache  znm  Ausdrucke  des  allmählich  sicli  erweiternden  eig- 
nen Gedankenkreises;  historisch  erweiterte  Kenntnifs  der  Spra- 
che; historische  und  ästhetische  Kenutnifs  des  Bedeutendsten  aus 
der  Nationalliteratur;  daraus  sich  entwickelnde  Charakteristik  der 
Hauptgatt  uugen  der  prosaischen  und  poetischen  Kunst  formen. 

d)  In  der  Gc  ographie  uud  Geschichte  (§.39):  Ueber- 
sicht über  die  Hauptbegebcntieilcn  der  Weltgeschichte  in  ihrem 
pragmatischen  Zusammenhange;  genauere  Kenntnifs  der  geschieht - 
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liehen  Entwicklang  der  Griechen,  Römer  und  des  Vaterlands.  Ein 
sicheres  Wissen  der  hiezu  nöthigen  geographischen  Verhältnisse 
hat  damit  in  Verbindung-  zu  stehen. 

«)  In  der  Mathematik,  welche  mit  der  vorletzten  Classe 
des  Öbergymnasinms  aufhört  (§  43):  Kenntnifs  und  Durchübung 
der  elementaren  Geometrie  und  Algehra,  als  streng  beweisender 
Wissenschaften. 

f)  In  der  Naturgeschichte  und  Physik  (§  47):  Syste- 
matische Ucbersicht  der  3  Naturreiche.  Wissenschaftlich  begrün- 
dele  Kenntnifs  der  Naturgesetze,  so  weit  hiezu  die  Mittel  der 
Elementarmathematik  hinreichen.  Anwendung  derselben  zur  Er* 
klärung  der  Naturerscheinungen. 

g)  In  der  philosophischen  Propädeutik,  welche  nur  in 
der  letzten  Classe  gelehrt  wird  (§.  48):  Ergänzung  der  Erfah- 
rungskenntnissc  von  der  Aufsenwclt  durch  erfahrungsmäfsige  Auf- 
fassung des  Seelenlebens;  zusammenhängende  Kenntnifs  der  allge- 
meinsten (jedankenformen  als  Abschlufs  des  bisherigen  und  als  Vor- 
bereit ong  des  bcvorsteheudeu>fitrengercn  wissenschaftlichen  Unter- 
richts 1 ). 

 .  * 

*)  Wir  geben  zur  Vergleicliung  das  von  Arnetb  entworfene  Lehr- 
stun den  rerzeichnifs,  wie  es  in  der  oben  angezogenen  Schrift  S.  37-—  39 
vorliegt; 

Gymnasiuni. 

In  der  Vorbereitungsciasse: 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Arithmetik, 
2  St.  deutsche  Sprachlehre,  2  St.  Recht  -  oder  Dictandoschreiben,  2  St. 
Schönschreiben,  13  St.  Latein. 

In  der  ersten  Gviunasialclassc: 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Arithmetik, 

2  St.  Deutsch,  2  St.  Rechtschreiben,  2  St.  Schönschreiben,  13  St.  Latein. 

In  der  zweiten  Gynwastalclasse: 
Erste» Semester:  2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte, 

3  St.  Arithmetik,  2  St.  Recbtschreiben ,  1  St.  Schönschreiben,  2  St. 
Deutsch,  14  St.  Latein. 

Zweiten  Semester:  2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Ge- 
schichte, 3  St.  Arithmetik,  2  St.  Deutsch,  1  St.  Rechtschreiben,  1  St. 
Schönschreiben,  2  St.  Griechisch,  13  St.  Latein. 
Jn  dftr  dritten  Gvmnasialclasse: 

2  Stunden  Religion,  2  SU  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Algebra,  2  St. 
Deutsch,  4  St.  Griechisch,  II  St.  Latein,  2  St.  Zeichnen. 

In  der  vierten  Gvmnasialclasse: 
2  Stunden  Religion,  2  S't.  Geographie  und  Geschichte,  3  St  Algebra,  2  St. 
Deutsch,  6  St.  Griechisch,  9  St.  Latein,  2  St.  Zeichnen. 

■  L  y  c  e  u  m. 

In  der  ersten  Lvcealclasse : 
2  Stundfu  Religion,  2*St.  Geographie  und  Geschichte,  3  8t.  Algebra,  2  St. 
Naturgeschichte,  2  St.  Anthropologie,  5  St.  Griechisch,  8  St.  Latein, 
2  .St.  Deutsch. 

In  der  zweiten  Lyccalclassc : 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Mathenia- 

Zritwbr.  f.  it.  f}jrmnft«Ulwe*«o.  IV.  1.  2 
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Die  Einlheilnng  des  diesem  Plane  gemfifs  in  den  einzeloen 
Classcn  zu  verarbeitenden  Unterrichtest offcs,  welclic  prücis 
und  vollständig  in  den  Paragraphen  des  Eutwurfs  dargelegt  wor- 
den, isi  im  Anhange  No.  IX  S.  ISO.  181  mit  Abkürzungen,  aber 
doch  sehr  übersieht  lieh  in  der  Form  eines  Lect  ionsplanes  für 
dfc  Obligatlehrgcgcnstnndc  der  neht  ("lassen  des  Gym- 
nasiums zusammengestellt.  Diesen  (heilen  wir  unsern  Lesern 
in  der  Anlage  mit,  weil  derselbe  das  Ganze  der  Organisation  am 
einfachsten  zur  Anschauung  bringt. 

Zur  vollständigen  Ucbersicht  über  den  Lee! ionsplan  gehören 
noch  die  Verfügungen  Ober  die  lebenden  Sprachen,  die  als 
freie  Gegenstande  angeschen  werden  sollen.  Sie  finden  sieh 
§.33  —  36.  Der  Unterricht  in  der  zweiten  lebeuden  Sprache  soll, 
wo  diese  als  ein  für  die  Schüler  ganz  neuer  Gegenstand  eintritt, 
an  öffentlichen  Gymnasien  erst  in  der  zweiten  ('lasse  des  Unter- 
gymnasiums beginnen.  Besieht  der  Unterricht  iudefs  in  Fortbil- 
dung bereits  vorhandener  Sprachkcnnlnissc.  so  kann  er  auch  schon 
in  der  ersten  Classc  beginnen.  Das  Ziel  dieses  Unterrichts  wird 
da,  wo  den  Schülern  die  Sprache  nicht  ganz  fremd  ist,  sich  dem 
für  die  Muttersprache  gesteckten  nähern  können.  Aufseid  cm  wird 
es  sich  zu  beschränken  haben  für  das  Unlcrgymuasium  auf  die 
Fähigkeit  des  Sprechens  und  Verslehens,  für  das  Obergymna- 
sium auf  grammatische  Wichtigkeit  des  schriftlichen  und  münd 
lieben  Ausdruckes  und  einige  Kcnnlnifs  der  Literatur.  Der  für 
die  Muttersprache  und  zweite  lebende  Sprache  zu  bestimmende 
Lehrplan  und  die  wöchentliche  Stundenzahl  sollen  (§.34)  von 
der  Eigentümlichkeit  der  verschiedenen  Sprachen  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  einander  abhängen;  es  dürfen  jedoch  für  jede  Spra- 
che niemals  weniger  als  zwei  wöchentliche  Stunden  bemessen 
werden,  während  das  der  Muttersprache  und  der  zweiten  leben- 
den Sprache  zusammen  zuzugestehende  Maximum  von  wöchent- 
lichen Stunden  die  Zahl  6  kaum  in  irgend  einem  Fall  zweck  mä- 
fsig  überschreiten  dürfte.  —  Eine  dritte  lebende  Sprache  (§.  36) 
kann  an  öffentlichen  Gymnasien  als  relativ- obligater  Gegenstand 
fiir  Schüler,  welche  darin  keine  Vorkenntnisse  besitzen,  nicht 
früher  als  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasiums  eintreten. 
Das  Ziel  wird  in  der  Kegel  auf  grammatisch  richtiges  Sprechen 
und  Schreiben  beschränkt  werden  müssen. 

Wenn  auch  der  Sinn  und  Geist,  in  welchem  der  ganze  Bau 


tik,  2  St.  Naturgeschichte,  2  St.  Logik  und  Dialektik.  5  St.  Griech 
8  St.  Latein,  2  St.  Deutsch. 

In  der  dritten  Lyccalclasse : 
2  Stunden  Heligion,  2  0t.  Geographie  und  Geschichte.  3  St.  Mathematik, 
2  St.  Physik,  2  St.  allgemeine  Sprachlehre  und  Stvl,  5  St.  Griechisch, 
H  St.  Latein,  2  St.  Deutsch. 

In  der  vierten  I. vcenldas.se : 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte.  3  St  Mathematik, 
2  St.  Physik.  2  St.  Auslegtwgsgrundsätze  und  Literatur.  5  St.  Grie- 
chisch, h*St  Latein,  2  St.  Deutsch. 
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Oes  österreichischen  Gymnasiums  entworfen  worden,  dem  Kun- 
digen schon  aus  diesen  Mitlheilungen  erkennbar  sein  wird,  so 
hallen  wir  es  doch  noch  für  P/licht,  die  Aufmerksamkeit  un- 
serer Leser  auf  einige  das  Ganze  des  Lehrplans  betreffende  Vor- 
bemerkungen (S.  5  —  8)  hinzulenken.    Es  beifst  daselbst:  „Der 
Lehrplan  des  vorliegenden  Entwurfes  umfafst  diejenigen  Gegen- 
stände, welche  aus  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  sieh 
ergeben,  und  daher  an  allen  als  gut  orgauisirt  anerkannten  Gvm- 
nasien wirklich  gelehrt  werden.    Als  Hauptzweck  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen  ist,  obwohl  die  durch  grammatische  Studien 
zu  erwerbende  formelle  Bildung  nicht  aufscr  Berechnung  bleibt, 
doch  die  Lesung  der  elastischen  Schriftsteller  angenommen,  der 
unerschöpflen  Quelle  wahrhaft  humaner  Bildung;  das  Gymnasium 
soll  diese  Lesung  nicht  blofs  möglich  machen,  sondern  in  rei- 
chem Mafsc  und  guter  Auswahl  wirklieli  vornehmen.   Der  grie- 
chischen Sprache  mufstc  deshalb  eine  grnfscre  Stundenzahl,  als 
bisher  üblich  gewesen,  zugewendet  werden.    Die  rechte  Oeko- 
nomic  besteht  in  diesem  Falle  darin,  so  viele  Zeit  dem  Gegen- 
stande zu  widmen,  als  nöthig,  um  Früchte  der  gehabten  Mühe 
zu  ernten,  oder  ihn  ganz  aufzugeben.    Uebrigcns  ist  die  für  beide 
classischc  Sprachen  bestimmte  Stundenzahl  kleiner,  als  es  viel- 
leicht von  vielen  coinpetentcn  Beurlheilern  der  Gymnasialciurirh- 
tungen  gewünscht  wird;  die  Erfahrung  wird  entscheiden,  ob  eine 
Vermehrung  derselben  nothwendig  ist.  Der  Plan  baut  auf  die  Wir- 
kungen einer  verbesserten  Unterrichtsmethode:  er  nimmt  Rück- 
sieht  auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über  die  gewohnte 
Zahl  hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  fin- 
den würde,  so  wie  auf  die  den  österreichischen  Gymnasien  ci- 
genfhümlichc  Aufgabe,  eine  Mehrheit  im  Reiche  gangbarer  und 
häufig  den  Schülern  nolhwcndigcr  Landessprachen  zu  lehren."  — 
..Die  schwierigste  (S.  7)  pädagogische  Forderung,  "welche  man 
au  den  Unterricht  stellen  kann,  aber  auch  stellen  mufs,  ist  ein 
solches  Zusammenwirken  aller  Theilc  desselben  bei  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Lehrgegenstände,  dafs  er  die  eine  Frucht  zur 
Reife  bringt,  welche  das  lelzle  Ziel  aller  Jugcndbildung  ist,  ein 
gebildeter  edler  Charakter.    Diefs  Zusammen  wirken  ist  schwie- 
riger beim  offenl liehen  Unterrichte  mit  seinen  zahlreich  besuch- 
ten (  lassen  und  seiner  Vielheit  der  Lehrer,  als  beim  häuslichen. 
Zur  Erleichterung  substituirt  man  gern  dem  idealen  Mittelpunkt 
einen  physischen,  indem  man  einem  gewissen  Lehi gegenstände, 
dem  man  eine  besonders  bildende  Kraft  zutraut,  durch  Menge 
des  Lehrstoffs  und  der  ihm  gewidmeten  Stunden  ein  entschiede- 
nen Ucbergcwicht  über  alle  andern  verschafft,  und  diese  fast  nur 
nebenher  und  zu  seiner  Unterstützung  behandelt.    Als  den  Ge- 
genstand, in  welchem  an  Gymnasien  gleichsam  der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Unterrichts  zu  ruhen  habe,  bat  man  bekanntlich  die 
elastischen  Sprachen  angesehen;  die  Durchführung  jenes  Gedan- 
kens wurde  aber  allcrwärls  immer  schwieriger,  je  mehr  Raum 
und  selbständige  Geltung  die  sogenannten  Realien  forderten  und 
sich  zu  erobern  verstanden,  und  sie  ist  gegenwärtig  unmög- 
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lieh.  Mathematik  und  Naturwissenschaften  lassen  sicli  nicht  igno- 
riren;  sie  gestatten  auch  nicht,  dafs  man  die  Kraft  ihres  Lebens 
zum  leeren  Schatten  irgend  einer  anderen  von  ihnen  wesentlich 
verschiedenen  Disciplin  mache.  Der  vorliegende  Lchrplan  ver- 
schmäht in  dieser  Beziehung  jeden  falschen  Schein,  sein  Schwer- 
punkt liegt  nicht  in  der  classischen  Literatur,  noch  in  dieser 
zusammen  mit  der  vaterländischen,  obwohl  beiden  Gegenständen 
ungefähr  die  Hälfte  der  gesainmten  Unterrichtszeit  zugctheilt  ist, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unter- 
richtsgegenstände auf  einander.  Dieser  nach  allen  Seiten 
nachzugehen  und  dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch 
in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall 
mit  Sorgfalt  zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein. 
Wenn  sich  hierdurch  die  Schwierigkeiten  gesteigert  haben,  so 
giebt  es  keine  andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem  Gedanken 
liegt,  dafs  sie  nicht  willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohlbe- 
gründete Bedürfnisse  der  Zeit  aufgenöthigt,  und  dafs  sie  nicht 
unüberwindlich  sind." 

Ueberblickt  man  das  Ganze  des  Lehrplans,  so  wird  man  dem 
construetiven  Talent,  der  pädagogischen  Tüchtigkeit  und  wissen- 
schaftlichen Einsicht  dessen,  von  dem  derselbe  entworfen  worden, 
eine  bewundernde  Anerkennung  nicht  versagen  können.  Allein 
nicht  minder  auffallend  dürfte  den  meisten  praktischen  Schulmän- 
nern zugleich  die  Kühnheit  der  Architeclur  sein,  die  das  mäch- 
tige Gewölbe  zum  Theil  mit  gar  zu  schlanken  Säulen  stützen  zu 
können  geglaubt  hat. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  einen  Wortkrieg  einlassen  über  die 
Erklärung,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Plans  nicht  in  einem 
einzelnen  Obiecte.  sondern  in  der  wechselseitigen  Bezie- 
hung aller  Unterriehtsgcgcnsländc  auf  einander  liege.  Es  soll  da- 
mit (S.  122)  nur  gesagt  sein,  dafs  kein  Lehrgegenstand  als  allei- 
niger Zweck  oder  überhaupt  als  Zweck  ')  an  sich  angesehen,  son- 
dern in  einem  jeden  nur  das  allgemeine  Ziel  des  Gymnasiums 
verfolgt  und  deshalb  jeder  Gegenstand  zu  den  übrigen  in  alle 
ihm  natürlichen  Beziehungen  gebracht  werden  solle,  und  man  ist 
der  Meinung  (S.  122),  dals  durch  diese  enge  Verkettung  der  Leltr- 
gegenslände  in  ihrer  Beziehung  auf  Ein  Ziel  in  den  Unterricht 
diejenige  Einheit  gebracht  werden  könne,  welche  sich  weder 
durch  Verminderung  der  Anzahl  der  Lehrgegenstände  noch  durch 
das  Uebcrgcvvicht  eines  einzelnen  Gegenstandes  erreichen  lasse. 
Wir  erlauben  uns  indefs  die  Einwendung,  dafs  durch  all  diese 
Aeufscrungcn  das  Unterscheidende  und  Charakteristische  dieses 
Lehrplans  nicht  recht  bezeichnet  wird.    Denn  seit  langer  Zeit 


')  Ich  erinnere  an  die  treffliche  Bemerkung  Herbarfs  (Umrifs  §.  100 
S.  79.  80 ),  der  erziehende  Unterricht  dürfe  die  Voraussetzung,  diese  oder 
jene  Wissenschaft  solle  gelehrt  werden,  nicht  von  dem  Zwecke  trennen, 
dafs  die  geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  solle  gewonnen  werden.  Dies 
bestimme  seinen  Gesichtspunkt,  aber  eben  so  wenig  das  blofse  Wissen, 
nls  der  Nutzen. 
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haben  die  Lehrpläue  Ein  Ziel  an  die  Spitze  gestellt,  nach  Ein- 
heit des  Unterrichts,  nach  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Bestandteile  desselben  gestrebt,  und  in  der  neusten  Zeit  sind 
gerade  in  dieser  Beziehung  die  mannigfaltigsten  Vorschläge  ge- 
macht.   Diesen  schliefst  sich  der  vorliegende  Entwurf  und  die 
Reihe  der  iuslructiven  Abhandlungen  des  Anhangs  auf  eine  wür- 
dige, oft  sehr  eigentümliche  Weise  an,  und  man  kann  nur  wün- 
schen, dafs  der  Theorie,  die  so  viel  Einsicht  bekundet«  eine  tüch- 
tige Praxis  eben  so  bereitwillig  als  kräftig  sich  anschließen  möge. 
Aber  eben  deshalb  inufs  man  sagen,  dals  der  Plan  sich  in  dieser 
Beziehung  etwa  nur  graduell  von  den  andern  unterscheidet. 
Und  eben  so  wenig  als  sich  aus  dem  von  Andern  angenomme- 
nen Ziel  ohne  Weiteres  ableiten  liefs,  in  welchem  Verhältnils 
der  Masse  die  einzeluen  Objecto  auf  den  jugendlichen  Geist  ein- 
wirken müfsten,  eben  so  wenig  wird  sich  dies  aus  jenem  Priu- 
eip  des  Entwurfs  streng  folgern  lassen.  Es  wird  vielmehr  immer 
jenes  Verhältoifs  von  der  Wichtigkeit  jedes  Objects  für  das  Ge- 
sammtresultat,  das  man  im  Auge  haben  mufs,  abhängig  gemacht 
werden  müssen.    Wenn  der  Entwurf  nun  den  einzelnen  Unter- 
ricUlsgegensländcn  in  dieser  Hinsicht  durchschnittlich  dieselbe 
Wichtigkeit  beilegt,  welche  man  deuselben  in  Deutschland  theils 
seit  langer  Zeit  beigelegt,  theils  in  neuster  Zeit  beizulegen  sich  ge- 
wöhnt hat,  so  lälst  sich  als  charakteristisch  für  ihn  wohl  be- 
sonders der  Umstand  bezeichnen,  dafs  er  aus  dem  Vertrauen  her- 
vorgegangen ist.  man  werde  in  Folge  verbesserter  Methode  von 
dem  Studium  der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  bei  zum 
Theil  sehr  bedeutender  Verkürzung  der  diesen  Gegenständen,  na- 
mentlich dem  Lateinischen,  zu  widmendeu  Zeit  doch  im  Wesent- 
lichen denselben,  ja  einen  reineren  Gewinn  für  die  Gesammtbil- 
dung  haben,  als  es  bisher  bei  gröfscrer  Stundenzahl  möglich  war. 
Der  Entwurf  theilt  zwar  dieses  Vertrauen  mit  manchen  Orga- 
nen der  Schulgesctzgcbung,  die  in  der  neusten  Zeit  sich  geäu- 
ssert haben,  aber  er  geht  in  Betreff  der  Mathematik  nnd  vornäm- 
lich in  Betreff  des  Lateinischen  noch  weiter.   Und  er  thut  diefs, 
obwohl  uns  die  offizielle  Erklärung  vorliegt,  dafs  zwar  an  den 
österreichischen  Gymnasien  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger 
Lehrer  sich  befinde,  dafs  aber  doch  „unzweifelhaft  eine  Erhö- 
hung  der  an  die  Candidaten  des  Gymnasiallchramtes  zu  stellen- 
den Forderungen  sehr  wohl  möglich  und  unerläfslich  sei,  wenn 
der  Gymnasial -Unterricht  gehoben  werden"  solle  ').    Weun  es 
nun  schon  den  Lehrern  der  deutschen  Gymnasien,  an  welche  seit 
Jahren  sehr  bedeutende  wissenschaftliche  Anforderungen  gemacht 
worden  sind  und  deren  redlichem  wissenschaftlichen  Streben  die 
gebührende  Anerkennung  nicht  gefehlt  hat,  sehr  schwer  werden 
wird,  die  ihnen  bevorstehende  Verkürzung  der  auf  ihr  Pensum 
zu  verwendenden  Zeit  durch  Acndcrung  der  Methode  und  gröfscre 
Kraflculwickclung  zu  übertragen,  so  liegt  die  Besorgnifs  nicht 

•)  S.  uulen  in  der  dritten  Abtheilung.  Ich  verweise  auch  auf  Ar- 
neth  S.  II.  32. 
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fern  —  und  wir  glauben  nicht,  durch  die  Aeufscrung  derselben 
irgend  Einem  zu  nahe  zu  Irclen  ')  — ,  dnfs  sowohl  viele  ältere 
österreichische  Gymnasiallehrer,  die  sieh  bei  all  ihrer  Tüchtig- 
keit doch  nicht  blofs  im  Wesenllichen  eine  andere  Methode  a) 
werden  aneignen  müssen,  sondern  auch  in  Betreff  des  Unterrichts- 
stoffes zu  weiteren  Studien  genöthigt  sein  dürften,  als  auch  die 
neu  heranzubildenden  Lehrer,  bei  deren  Beurthcilung  uoch  nicht 
die  volle  Strenge  des  neuen  Gesetzes  sich  wird  anwenden  lassen, 
noch  weit  weniger  im  Stande  sein  möchten,  bei  stärkerer  Vcr- 
kürzung  der  Zeil  das  bezeichnete  Ziel  zu  erreichen.  Wir  be- 
scheiden uns  indefs  gern,  dafs  eine  nähere  Kenntnifs  der  Dinge 
eine  etwas  andere  Ansicht  bedingen  würde,  und  halten  es  darum 
für  Pflicht,  gerade  hier  die  Acufserung  der  Vorb  cm  erklingen  auf- 
zunehmen (S.  2),  dafs  die  im  Entwürfe  vorliegenden  Einrichtun- 
gen an  vielen  Lehranstalten  sich  rasch  verwirklichen  lassen, 
dafs  sie  aber  für  andere  nur  das  Ziel  bezeichnen  werden,  dem 
man  allmählich,  vielleicht  durch  eine  längere  Heihe  von  Jahren, 
sich  zu  nähern  haben  würde.  Da  werden  wir  denn  also  von 
unseru  österreichischen  Col legen  zu  lernen  haben,  wie  wir  un- 
ser ziemlich  gemeinsames  Ziel  unbeschadet  der  Gründlichkeit  in 
kürzerer  Zeit  erreichen. 

Inzwischen  möge  man  dem  Ref.  gestatten,  den  Maafsstab,  den 
die  bisherige  Erfahrung  an  die  Hand  gegeben,  an  dasjenige  anzule- 
gen, was  verlangt  wird.  Die  Worte  in  den  Vorbemerkungen, 
dafs  die  Erfahrung  entscheiden  werde,  ob  eine  Vermehrung  der 
Stundenzahl  für  die  classischen  Sprachen  nothwendig  sei,  schei- 
nen wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Veränderung  in  Aussicht 
zu  stellen.  Und  diese  lälst  sich  um  so  leichler  verwirklichen, 
da  die  Zahl  der  Obligatstunden,  einschliesslich  der  zweiten  le- 
benden Sprache,  nicht  höher  als  bis  '26*  steigen  soll.  Wenn,  wie 
S.  8  der  Vorbemerkungen  angegeben  wird,  sogar  die  Schüler  der 
vierten  Normalclassc  seil  langer  Zeit  ohne  Nachtheil  wöchentlich 
30  Schulstunden  haben,  so  dürfte  es  wohl  möglich  sein,  mit  der 
Zeit  flir  IL  22  Obligatstunden,  für  III.  27,  für  IV.  bis  VII.  28. 
Tür  VIII.  30  ciiiMifüh  reu.  Das  Publicum  dürfte  von  seiner  Mifs- 
stiimnung  allmählich  geheilt  und  zu  einer  richtigen  Würdigung 
des  Verhältnisses  zwischen  Mittel  und  Zweck  gebracht  werden. 
Es  mnfs  hei  dieser  Sache  überdiefs  in  Anrechnung  kommen,  dafs 
die  Zahl  der  Obligatstunden  noch  durch  die  Ferien  der  katholi- 
schen Fcierlagc  etwas  geschmälert  werden  wird. 

W7ir  erlauben  uns  unsere  übrigen  Bemerkungen  über  den  neuen 
Plan  an  die  Behandlung  der  einzelnen  Objecte  anzuschliefscn. 


1 )  Ich  darf  hier  an  das  erinnern ,  was  ich  bei  der  Besprechung  des 
vorjährigen  Planes  geankert,  S.  925.  926. 

J)  Die  Mängel  der  bisherigen  Methode  schildert  Amclh  S.  J?  fT. : 
Drillens  geht  unsere  Methode  überhaupt  in  d.-n  gelehrten  Schulen  weil 
mehr  auf  das  Auswendiglernen  als  auf  das  Verstehen  um!  Aneignen.  Dei 
Vieweis  davon  liegt  von  der  untersten  Schule  bis  zur  obersten  hinauf  Je - 
dciinann  vor  Augen.'' 


J.  Mtifzell  lieber  d.  Organ isatiou  d.  Gymnasien  in  Oesterreich.  23 

* 

An  der  Spitze  steht  das  Latci nische-   Der  Entwurf  erklär! 
sich  (S.  101.  10*2)  sowohl  gegen  „jene  Ausschlicfslichkeit  des  la- 
tciuisclicu  Sprachunterrichts  auf  den  Gymnasien,  als  Anstalten 
allgemeiner  höherer  Bildung welche  früher  stattfand,  als  gegen 
die  Herabsetzung  desselben,  die  „ihm  eine  wesentliche  Bedeu- 
tuug  für  die  höhere  Jugendbildung  fast  ganz"  absprach.  Dage- 
gen wird  der  Gedanke  durchgeführt,  diu  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  in  dreierlei  Hinsicht  einen  wesentlichen  und 
dauernden  Werth  für  höhere  Bildung  habe.    „Erstlich  —  heilst 
es  S.  102  —  ist  für  alle  auf  wissenschaftlicher  Bildung  beruhen- 
den Berufswege  die  Keuutnifs  der  lateinischen  Sprache  in  sofern 
erforderlich,  als  durch  sie  entweder  die  leichtere  Aneignung  (Me- 
diciu )  oder  die  gründliche  Betreibung  der  speciellen  Berufswis- 
senschaft (Theologie,  Jurisprudenz)  ermöglicht  wird.  Zweitens 
ist  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache,  durch  die  strenge  Ge- 
sclzraöfsigkeit  einerseits,  wie  durch  die  merkliche  Entfernung  von 
moderner  Denk  -  und  Sprach  weise  andererseits,  vorzüglich  geeig 
uet,  das  Sprachbewufstsein  zu  entwickeln,  eine  Entwicklung,  die, 
selbst  abgesehen  von  der  darin  liegenden  Erleichterung  beim  Er- 
lernen der  meisten  neueren  Sprachen,  als  ein  wesentliches  Bil- 
dungselement wird  anerkannt  werden.    Endlich  drittens  ist  die 
Leetüre  der  besten  Classiker  der  lateinischen  Sprache  iahig,  den 
Jüngling  in  das  Leben  eines  Volkes  1 )  und  eines  Staates  zu  ver- 
setzen, der  dnreh  einfachere  Verhältnisse  ihm  versländlicher,  durch 
seine  Grofsartigkeit  erhebend  ist,  und  sie  kann  hiedurch,  bei  der 
inuigen  Vereinigung  des  Gedankcuinhaltes  mit  der  Kunstform,  ei- 
licu  liefern,  selbst  sittlich  bildenden  Einflute  gewinnen,  den  in 
solchem  Maafsc  die  blofse  Erzählung  oder  Uebersetzung  zu  errei- 
chen nicht  vermag.4*  —  Was  den  ersten  Gesichtspunkt  anbei  rillt, 
so  M  der  Ausdruck  wenigstens  so  gefafst,  dafs  er  theils  nicht 
hoch,  theils  nicht  tief  genug  greift.   Nicht  tief  genug.  Deuu 
auch  für  solche  Berufsarleu,  die  nicht  auf  wissenschaftlicher  Bil- 
dung beruhen,  auch  für  das  Bedürfnils  des  gewerbtreibenden  Bür- 
gers, des  Geschäft smannes,  des  Subalternbcamten  ist  eine  gewisse 
Kenntnifs  des  Lateinischen  sehr  wünschenswert h,  ja  fast  noth- 
wendig;  das  ist  eine  Tbalsache.  die  hier  um  so  mehr  Anerken- 
nung verdient,  als  sie  sogar  bisher  auf  die  Organisation  der  hö- 
heren Bürgerschulcu  von  entscheidendem  Einflufs  gewesen  ist. 
Nicht  hoch  genug.    Deuu  es  darf  nicht  blofs  von  Berufswe- 
gen, die  auf  wissenschaftlicher  Bildung  beruhen,  und  von  Berufs- 
wissenschaften  gesprochen  werden,  sondern  es  scheint  auch  das 
allgemeine  Interesse  der  Wissenschaft  Erwähnung  zu  verdienen. 
In  so  fern  von  dem  Studium  einer  Wissenschaft  das  Studium  ihrer 
Geschicble  nicht  getrennt  werden  kann,  mufs  dem  Jünger  der 
V\  issenschaft  die  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache  gesichert  wer- 


')  Zwcckmäfaig  war«  es  gewesen,  wenn  auch  das  Charakteristische 
<les  römischen  Volkes  kurz  angedeutet  worden  wäre,  denn  es  mufs  an- 
erkannt werden,  dafs  das  Studium  der  Classiker  in  dieser  Beziehung  eine 
eigeulhünlicbe  Bedeutung  hat 
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den.  Dieser  Gesichtspunkt  gilt  in  gleicher  Weise  für  alle  Bestand- 
teile des  österreichischen  Staats  in  Betreff  der  Wissenschaften, 
deren  Geschichte  bis  in  das  Alterthum  zurückgeführt  werden  mufs. 
Verschieden  dagegen  wird  sich  diefs  Interesse  in  Ansehung  der 
Entwicklung  der  Wissenschaften  im  Mittelaller  und  in  den  neuern 
Zeiten  gestalten,  je  nachdem  diese  an  sich  oder  in  den  verschie- 
denen Landcsthcilen  auf  eiue  verschiedene  Weise  durch  das  Me- 
dium der  lateinischen  Sprache  vor  sich  gegangen  ist.  Der  zweite 
und  dritte  Gesichtspunkt  fafst  zusammen,  was  man  sonst  als 
Frucht  der  classischcn  Studien  anzunehmen  pflegt,  wenn  man  sie  ') 
als  „grammatisch -logische  Bildung  des  Denkvermögens,  rheto- 
risch-ästhetische Bildung  durch  Weckung  und  Entwicklung  des 
Sinnes  für  klare,  bestimmte  und  angemessene  Form  des  Gedach- 
ten, endlich  historische  Bildung  durch  gründliche  und  vorurteils- 
lose Anschauung  eines  reich  entwickelten  Völkerlebens  in  den 
ursprünglichen  Denkmalen  desselben "  bezeichnet;  und  fügt  nur 
noch  die  praktische  Rücksicht  hinzu,  dafs  das  Latein  eine  Er- 
leichterung beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen  gewähre. 
Es  wäre  vielleicht  zweckmäfsiger  gewesen,  wenn  der  Gedankeu- 
inhalt  der  beiden  Salze  2  und  3  etwas  anders  aus  einander  ge- 
legt worden  wäre,  indem  dann  eine  gröfsere  Klarheit  erreicht  sein 
würde.  Der  Gegensatz  der  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  und  der  Lcctürc  der  besten  Classikcr  der  la- 
teinischen Sprache  giebt  an  sich  zu  Irrungen  Anlafs,  weil 
die  letztere  zugleich  Mittel  zum  Behuf  der  ersteren  sein  mufs. 
und  weil  sich  das  Resultat  der  ersteren  ohne  die  zweite  nicht 
erreichen  Ififst.  Will  man  jene  Erlernung  der  lateinischen  Spra- 
che im  engsten  Sinne  nehmen  und  auf  das  Grammatische  und 
Lexikalische  beziehen,  so  genügt  eine  solche  nicht,  um  „die 
merkliche  Entfernung  von  moderner  Denk-  und  Sprachweise" 
erkennbar  werden  zu  lassen  und  „das  Sprachhewufstscin  zu  ent- 
wickeln.'4 Denn  es  fehlt  dazu  noch  das  Stilistische.  Dieses 
ist  aber  wieder  nicht  in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit  durch  jene 
Worte  bezeichnet,  sondern  erscheint  eigentlich  erst  bei  3,  wo, 
hei  Gelegenheit  des  Inhalts  der  römischen  Schriftsteller,  zugleich 
beiläufig  „der  innigen  Vereinigung  des  Gcdankeninhalls  mit  der 
Kunst  form"  Erwähnung  geschieht.  Die  Stilistik  aber,  wenig- 
stens die  allgemeine,  ist  so  sehr  eine  Ergänzung  der  Grammatik, 
dafs  man  sie  von  derselben  nicht  streng  trennen  kann.  —  Aufser 
diesen  mehr  die  Form  des  zweiten  und  dritten  Salzes  betreffen- 
den Bedenken  möchtcir  wir  noch  zu  erwägen  geben,  ob  es  nicht 
an  der  Stelle  gewesen  wäre,  in  Ansehung  der  Wichtigkeit  des 
lateinischen  Unterrichts  wenigstens  für  die  deutschen  Gymnasien 
auf  die  Thalsache  hinzuweisen,  dafs  unsere  Sprache,  Literatur 

1 )  Wir  bedienen  uns  hier  mit  Absicht  der  Worte  eines  unter  der 
Chiffre  Str  verborgenen  Schulmannes  in  dem  Aufsatz  über  lateinische 
Stil  -  und  Sprechübungen  in  Gymnasien,  welchen  das  erste  Heft  (1841) 
des  rheinisch-  westfälischen  Museums  enthält,  S.  hti,  weil  wir  es  sehr  an 
der  Zeit  linden,  au  diese  treffliche  Arbeit  zu  erinnern. 
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und  innere  Geschichte  ohne  Kenntnifs  der  römischen  Sprache, 
Literatur  und  Cultur  nicht  verstanden  werden  könne.  Weuu  von 
der  Erleichterung  gesprochen  wird,  die  die  Kenntnifs  des  Latei- 
nischen beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen  gewährt, 
worunter  offenbar  die  romanischen  verstanden  sind,  so  verdiente 
in  einem  so  tief  angelegten  Plane  auch,  wohl  das  Verhältuifs 
zum  Deutschen  ')  eine  Erörterung,  wenn  auch  die  methodische 
Entwicklung  des  Unterrichts  noch  nicht  klar  dargelegt  ist,  durch 
welchen  die  einer  wissenschaftlichen  Bildung  angemessene  Kennt- 
nifs der  deutschen  Sprache  und  ihres  Entwicklungsganges  vor- 
bereitet werden  muis.   Allgemeiner  anerkannt  ist  die  oben  an- 
gedeutete Forderung  in  materieller  Beziehung*),  und  treffend 
sagl  in  diesem  Sinne  Palm  3),  dafs  der  Gyruuasialschülcr  ,.zu  einer 
möglichst  umfassenden  Kenntnifs  und  klaren  Gesammtanschauung 
des  Altert hums  als  der  Vorstufe  unserer  gesammten  gei- 
stigen Entwicklung  geführt  werden'*  solle. 

Nach  den  oben  augelührlen  drei  Gesichlspunklen  sind  nun 
(S.  102)  die  Ziellcistungen  für  das  gesammte  Gymnasium  bestimmt, 
und  zwar  so,  dafs  das  Uiilcrgymnnsium  überwiegend  dem  Stifter- 
licu  praktischen  Bedürfnisse,  so  wie  der  grammatischen  Sprach- 
bildung diene,  das  Obergymnasium  dagegen  die  stilistische  Seile 
der  Sprachbildung  hervorhebe  und  die  sittlich  bildenden  Elemente 
der  Leclüre  sich  aneigne.  Nehmen  wir  hierzu  die  vorher  mitge- 
thcillen  Bestimmungen  über  das  Ziel  des  Uuter-  und  Obcrgym- 
nasituns  (§.23.  25),  so  liegt  es  nahe,  ciuige  Aendcrungeu  im 
Ausdruck  der  Paragraphen  zu  wünschen.  So  halle  §.  23  gesagt 
werden  müssen,  wodurch  das  Unterg  y in  u  a  s  i  u  m  dem  überwie- 
gend praktischen  Bcdürfnifs  zu  dienen  habe.  So  scheint  in  §.  25 
die  Kenntnifs  des  römischen  Staalslcbcns  zu  stark,  die  gramma- 
tisch-stilistische Sprachbildung  nicht  umfasseud  genug  hervor 
gehoben  zu  sein. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  das  gesteckte 
Ziel  in  den  angenommenen  Curscn  und  bei  der  sehr  beschränk- 
ten Stundenzahl  erreicht  werden  solle.  Der  Entwurf  spricht  sich 
darüber  in  der  Kürze  §.  24.  26,  und  sehr  ausführlich  S.  103 — 116 
aus.  und  wir  erkennen  gern  an,  dafs  sich  in  diesen  Erörterungen 
eben  so  sehr  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Sache  als  ein  geübler  Blick 
für  das  Methodische  kund  giebt  und  dafs  jeder  Schulmann  den- 
selben mit  Nulzcn  folgen  wird.  Gleichwohl  glauben  wir  uns  be- 
rechtigt, den  Zweifel  auszusprechen,  dafs  seihst  tüchlige  Lehrer 
in  der  gegebenen  Zeit  das  Geforderte  werden  leisten  können,  ge- 
schweige denn  Neulinge.  Nur  der  Lchrplan  der  ersten  ( unter- 
sten)  Classe  scheint  ausführbar  zu  sein.  In  ihr  soll  die  regel- 
mäfsige  Formenlehre,  d.  h.  die  fünf  regelmäßigen  Decliuatiouen. 


•)  S.  Zeitschr.  f.  d  G  W.  2,  S  608.  CI6.  629.  3,  391.  392. 
a)  Vgl.  Zeitschr.  f.  <i  Ö.  W.  I,  1,  49.  50,  ComuiissioiiRbcrkht  bei  den 
l'rotocollen  unserer  l.andesAchulconferenx  S.  176. 

a)  Ueber  Zweck,  Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  in  den  elas- 
ßpracheu  fc.  2. 
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die  Genus- Regeln ,  Adjcctiva.  die  wichtigsten  Pronomina,  du» 
Cardinal-  und  Öidinalzahlwörler,ftie  v  ier  regelmälsigeu  Conjuga- 
lioncn,  einige  wichtige  Präpositionen  uud  Conjuuctiouen,  genau 
gelernt,  das  Gelernte  sogleich  durch  Ucbcrsclzung  aus  einem  dazu 
eingerichteten  lateinischen  Lesebuch  eingeübt  uud  der  in  den  Lese- 
stücken enthaltene  StoÜ"  von  Vokabeln  wieder  zu  mündlichen  uud 
schrifl liehen  Ucbersetaungen  in  das  Lateinische  verwendet  wer- 
den;  und  beim  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe  soll  nicht  nur  die 
Kcunlnifs  der  Formen,  sondern  auch  die  Sicherheit  uud  Leichtig- 
keit iu  ihrer  Anwendung  -bei  Uebertragungcn  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  und  bei  selbständiger  Bildung  und  Umbildung  von 
Sätzen  in  Auschlag  kommen  Weniger  ausführbar  scheint  dem 
Kef.  das  Pensum  der  zweiten  auf  Jß  VVochenstundcn  beschränk- 
ten ('lasse,  in  der  die  regelmäfsigc  Formenlehre  durch  lliuzufü- 
einig  der  in  der  ersten  Classe  uoeb  iibeigan^enen  Partien  der 
Pronomina  und  Numeralien,  ferner/  der  l im e^elinäfsigkeilcn  in 
Deelination,  Genus  und  ConjOgalion  ergänzt  und  den  einfachsten 
in  der  ersten  Classe  eingeprägten  synlac  tischen  Formen  noch  un- 
ter andern  der  arousal ivus  cum  iußnitivo  und  die  ablativi  abso- 
luta beigegeben  werden  sollen.  Je  mehr  hervorgehoben  wird,  dafs 
dieser  Unterrieht  nicht  auf  ein  blofses  Wissen,  sondern  auf  ein 
Köuuen  anzulegen  ist  (S.  107),  um  so  weniger  kann  Ref.  glau- 
ben, dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler,  zumal  bei  grofsen  Classen  1 ). 
iu  der  angedeuteten  Zeit  das  Pcusum  werde  bewältigen  können. 
Diese  Meinung  stützt  sich  auf  Erfahrungen,  die  um  so  weniger 
ohne  Weiteres  zu  beseitigen  sind,  weil  sie  mit  einer  von  der 
vorgeschlagenen  nicht  sehr  abweichenden  Methode  in  Verbindung 
stehen.  Noch  entschiedener  glaubt  Ref.  diese  Ansicht  in  Betreff 
der  dritten  Classe,  der  5,  und  der  vierten,  der  6  Wochcnstundeu 
zuget heilt  sind,  aussprechen  zu  dürfen.  In  jener  soll  in  2  Stun- 
den die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus,  in  dieser  in  2  — -  3  Stun- 
den die  vom  Gebrauche  der  Tempora  uud  Modi  absolvirt  und 
eingeübt  werden,  während  die  übrige  Zeit  in  jener  zur  Leetüre 
des  gröfsern  Thcils  von  Vomeliuä  iVe/>o«,  in  dieser  zu  der  des 
grölst en  Theils  von  Caesar  bell.  gaü.  bestimmt  ist.  Zwar  ist  für 
diese  Classen  die  „Befreiung  der  Leetüre  von  dem  Dienste  für 
blofs  grammatische  Zwecke*1,  und  die  „Selbständigkeit  des  gram- 
matisch-synlactischeu  Unterrichts"  lobeud  anzuerkennen.  Aber 
wenn  schon  die  Zeit  für  die  Leetüre  der  genannten  Schriftsteller 
etwas  knapp  zugemessen  zu  sein  scheint,  falls  es  der  Schüler  zu 
elucr  Leichtigkeit  im  Uebersctzcn  der  in  den  Lectioneu  übersetz* 
leu  Tbcilc  jener  Schriftsteller  uud  zur  Fähigkeit,  sich  iu  das  frü- 
her noch  nicht  Ucbersetzte  bei  Angabe  der  seltenen  Wörter  zu 
linden,  bringen  soll  (zumal  gegen  den  Schlufs  des  vierten  Jahres 


1 )  Ks  hülfet  §.  6t:  „Es  ist  7.11  wünschen,  dafs  die  Anxahl  der  Schii 
ler  einer  Clane  nicht  über  5t)  sei;  einstweilen  ist  das  bisherige  Maxi- 
mum von  80  Schülern  lireng  zu  beachten,  und  allmählich,  wo  es  nüthig 
ist,  durch  Errichtung  von  Nebenclassen  ( l'arallelelasseu )  das  richtige  Ver- 
hältnifs  herzustellen.  ' 
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noch  zwei  Lectürcstundcu  darauf  verwendet  werden  sollen,  dafs 
die  Schüler  mit  Hexametern  und  Distichen  bekannt  werden),  so 
ist  das  noch  mehr  in  Betreff  der  syntaclischen  Pensen  und  der 
damit  zusammenhangenden  Compositioncn  der  Fall.   Obwohl  der 
Lehrplau  keine  Andeutung  davon  enthalt,  dafs  ciu  Theil  der 
Lcctioncti  zur  Bewahrung  der  Kenntnisse  in  der  Formenlehre 
wird  verwendet  werden  müssen,  so  kann  doch  unter  praktischen 
Schiilmäiiucrn  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dafs  dergleichen 
Rcpclitioncn  ganz  unerläfslich  und  dafs  sie  sehr  zeit rauheud  sind 
Hier  haben  wir  also  schon  eine  nicht  unwesentliche  Kcschriiu- 
kimir  der  für  die  Grammatik  angewiesenen  Stundenzahl.  Reicht 
nun  auch  der  Kesl  vielleicht  hin.  die  wichtigsten  Thcilc  der  Lehre 
von  den  Casus,  Tempora  und  Modi  durchzunehmen,  so  wird  man 
sieh  «loch  über  die  Resultate  eines  solchen  Unterrichts  hei  zwölf- 
nnd  dreizehnjährigen  Knaben  keine  Illusionen  machen  können. 
Vergleicht  Ref.  die  Erfahrungen,  die  an  diesseitigen  Gymnasien 
gesammelt  werden  können,  so  scheint  es  ihm  unmöglich  zu  sein, 
dafs  Knaben  des  bezeichneten  Alters  jeuc  Lehre  gehörig  begrei- 
fen und  vermittelst  derselben  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen 
(§  «>)  grammatischen  Sprachbilduug  (S.  102)  gelangen  können. 
f>azu  ist  eine  längere,  mannigfaltigere  Ucbung,  eine  gcreiflere 
Fassungskraft  nothwendig.    Wir  glauben  uns  mit  vielen  Schul- 
männern in  Uebereinstimmung  zu  linden,  wenn  wir,  damit  diese 

grammatisch  -  logische  Vorbildung  einigennafsen  zum  Abschluß 
ommc  abgesehen  von  der  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  der 
2teu.  3ten  und  4ten  Ciasse,  zum  mindesten  noch  einen  vollstän- 
digen jährigen  Cursus  fordern.  Wird  derselbe  dem  Untergymna- 
siom  angefügt,  so  führt  dasselbe  seine  Schüler  zugleich  zu  der 
Altersstufe,  in  der  ein  Uebergang  ins  bürgerliche  Leben  häufig 
eintreten  wird.    S.  oben  S.  5. 

'*  Den  Bemerkungen  über  die  Methodik  des  lateinischen  Unter- 
richts im  Untergymuasiiim  können  wir  aus  Mangel  an  Raum  nicht 
folgen,  soiidern  müssen  uns  auf  die  Angabc  beschränken,  dafs 
zum  Gebranch  in  den  Schulen  die  Uehungshücher  von  Ellen  dt, 
&L  Scti u I z  und  Uiinncbier,  ferner  die  von  J.  v.  Grubcr  und 
Süpflc,  endlich  die  Schulgraminatik  von  Kühner  und  Put- 
sche besonders  empfohlen  werden.  Die  Lehrer  werden  auf  die 
Grammatiken  von  Ferd.  Schultz.  YVcifscnborn  und  Zutnnt 
aufmerksam  gemacht. 

Wa>  das  Latein  im  Obergy muasiuin  anbei riflt,  so  könnte 
%ian  schon  zufrieden  sein,  wenn  das  bezeichnete  Ziel  erreicht 
"Würde.  Allein  auch  hier  scheint  zwischen  Zweck  und  Mittel  nicht 
ein  ganz  richtiges  Verbältnifs  zu  bestehen.  Wenn  die  Lectfire 
..  Krim l ni In  der  römischen  Literatur  in  ihren  bedeutendsten  Er- 
scheinungen und  in  ihr  des  römischen  Staalslcbcns"  zu  Wege 
bringen  soll,  so  genügt  für  diesen  Zweck  nicht,  dafs  in  der  er- 
sten (untersten)  Classe  aus  Livius  ')  das  erste  Ruch,  wichtige 

')  S.  Iii  werden  in  Betreff  der  in  der  Sehnte  zu  lesenden  Autoren 
die  wichtigsten  Ausgaben  für  Lehrer  und  Schüler  empfohlen    Dabei  füllt 


Digitized  by  Google 


28  Erste  Abthciluug.  Abhandlungen. 


Partien  aus  den  Kämpfen  der  Patrizier  und  Plebejer,  der  Kampf 
Roms  gegen  Hannibal,  aus  Ovid's  Metamorphosen  die  schön- 
ßten  Erzählungen,  in  der  zweiten  der  ganze  Sallusl  nebst  der 
ersten  Hede  Cicero  8  gegen  Caliliua,  ferner  Casars  bellum  ci- 
vile  und  einige  die  Zcitvcrhaltuissc  eharaUlcrisirendc  Briefe  vou 
Cicero,  endlich  eine  Auswahl  aus  Virgils  Eclogen  und  Geor- 
giens und  der  Anfang  der  Acneide.  in  der  dritten  die  rhetorisch 
ausgezeichnetsten  und  politisch  bedeutendsten  Reden  Ciceros 
und  die  Fortsetzung  der  Acneide,  in  der  vierteu  des  Tacitus 
Agi'icola  oder  Germania  und  in  sich  möglichst  abgeschlossene 
Gruppen  aus  beiden  oder  einem  der  beiden  Gcschichtswcrke  des- 
selben, endlich  Horaz  Oden  und  eine  Auswahl  aus  dessen  Epo- 
den,  Episteln  und  Satiren  gelesen  werde  ■).  Denn  wie  zweck- 
mässig und  richtig  gruppirt  die  Auswahl  auch  ist,  so  kann  diese 
Lectöre  doch  höchstens  zur  Kennt nifs  einiger  der  bedeutend- 
sten Erscheinungen  der  römischen  Literatur  führen  2).  Aufser- 
dem  lälst  sich  bezweifeln,  dafs  die  genannten  Schriftsteller  und 
Schriftstücke  säinmtlich  in  der  bewilligleu,  sehr  beschränkten  Zeit 
(5,  5,  1,  4  Wocheustunden )  in  jedem  Curaus,  was  vorausgesetzt 
zu  werden  scheint,  grundlich  und  mit  dem  beabsichtigten,  durch 
eine  ..Ircuc  und  geschmackvolle  Ueberselzung*4,  (S.  113)  darzu- 
legenden Erfolge  absolvirt  werden  könnten.  Da,  wo  die  Anga- 
ben bestimmter  sind,  läfst  sich  unsere  Behauptung  durch  ein  ein- 
faches Rechcnexempel  veranschaulichen.  —  Noch  weniger  scheint 
die  für  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht  und  die  damit 
zusammenhängenden  Ucbungcn  ausgesetzte  Zeit  —  eine  Wochen- 
stunde  in  jeder  der  vier  Classen  —  mit  dem  gesteckten  Ziel  in 
Uebcreinsliiumiiiig  zu  sein.  Dieser  Unterricht  soll  bezwecken 
(S.  25),  die  grammatische  Sicherheit  zu  bewahren,  den  Sinn  für 
die  Eigcnlhumlichkeil  des  lateinischen  Ausdrucks  iu  Hinsicht  auf 
Wort-  und  Satzbilduug  durch  Vergleichung  mit  der  Mutterspra- 
che zu  wecken  (S.  114)  und  zu  erweitern  und  durch  beides  die 
grammatische  Grundlage  und  ästhetische  Auffassung  der  Leclürc 
zu  verstärken  (S.  114).  Zur  U  ebersei  zu  ng  ins  Lateinische  sollen 
allmählich  (ungefähr  von  der  dritten  Classc  an)  Stellen  aus  den 
Schriflstellcrn  der  Muttersprache  selbst  entlehnt  werden,  welche 
sich  durch  ihren  Gcdankcmnhalt  zu  diesem  Zwecke  eignen  (S.  115). 
Der  beabsichtigte  Grad  der  Schwierigkeit  wird  für  die  2  ober- 
sten Classen  3)  durch  Seyffcrt's  PaUteslra  Ciceronianu  und  das 

unter  andern  auf,  dafs  nicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Ernesti-Bekker'- 
sehen  Ausgabe  des  Tacitus  aufmerksam  gemacht,  in  sofern  dieselbe  die 
Commentare  von  Lipsius  und  Gronov  enthält,  und  dafs  die  Wagneri- 
sche Ausgabe  des  Virgil  übergangen  ist.  Auch  hätte  wohl  eine  Ausgahe 
ausgewählter  Briefe  des  Cicero  namhaft  gemacht  weiden  können. 

»)  Wir  empfehlen  zur  Vergleichung  die  Vorschlüge  hei  Palm  a.  a.  O. 
S  2H  fT 

3)  Die  über  Privatlectiire  gegebene  kur/.c  Andeutung  S.  II  1  wünsch- 
ten wir  weiter  ausgeführt. 

3)  Kür  die  beiden  unteren  Classen  wird  S.  115  der  zweite  Theil  von 
Süpflc's  Aufgaben  und  auch  Webe  Ts  Uebuugsbuch  empfobleo. 
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dritte  Heft  von  Nagclsbacirs  ')  In  leinischen  Stilübungen  be- 
zeichnet S.  115.    Nicht  ausgeschlossen  werden  aufserdem  für  die 
beiden  obersten  Clnsscn  a)  ,. Aufgaben  im  Laf  einschreiben,  welche 
nur  eine  modificirtc  Reproduction  des  Gelesenen  erfordern  und 
den  gesammten  nölhigen  SnrachslofT  beim  Schüler  bereits  vorfin- 
den, z.  B.  wenn  nach  der  Lcctürc  der  Rede  pro  lege  Manilia  die 
Frage  zur  lateinischen  Behandlung  aufgegeben  wird,  ob  Cicero 
durch  diese  Rede  die  Gegner  des  Geseizc^antrags  wirk  lieb  wi- 
derlegt habe"  S.  116.    Hiernach  durfte  das  Ziel  in  ßelrcff  des 
freien  L.a1cinschreibcns  nur  etwas  niedriger  gesteckt  sein,  als 
es  bisher  bei  uns  gewesen  ist  —  denn  dnfs  Aufgaben  der  ge- 
schilderten Art  nicht  reine  Reproduclionen  a)  sein  könneu,  ist 
klar — ;  dagegen  entspricht  es  in  den  Uebersctzungeu  dem  höch- 
sten Ziel,  das  im  übrigen  Deutschland  nur  hat  gesteckt  werden 
können  und  das  man  eben  jetzt  bei  uns  für  etwas  zu  hoch  zu 
erklären  sich  geneigt  zeigt  4).    Rechnet  man  nun  zu  der  sehr 
bedeutenden  Verringerung  der  bisher  für  die  lateinischen  Stil- 
ubnngen  bestimmten  Zeit  —  es  bleibt  im  Durchschnitt  kaum  der 
dritte  Theil  übrig  —  noch  den  Umstand,  dafs  die  in  grammati- 
scher, stilistischer  und  lexikalischer  Beziehung  zu  beschränkende 
Erklärung  der  Classiker  in  den  oberen  Classen  weniger  Gewinn 
für  die  Stilübmigen  wird  abwerfen  müssen,  so  wird  man  einen 
Zweifel  an  der  Erreichbarkeit  des  bczeichnelcn  Zieles  nicht  als 
unbegründet  abweisen  können,  zumal  der  von  Scyffcrt  und 
Nägelsbach  eingeschlagene  Weg,  wenn  er  mit  wahrem  Nutzen 
Air  tiefere  Bildung  betreten  werden  soll,  nicht  blofs  Lehrer  for- 
dert, die  des  Lateinischen  in  hohem  Grade  mächtig  und  mit  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  vertraut  sind  —  Eigenschaf- 
ten, voo  denen  wenigstens  die  letztere  jetzt  und  in  der  nächsten 
Zukunft  nicht  eben  sehr  häufig  sein  dürfte  — ,  sondern  auch  eine 
Methodik  voraussetzt,  von  der  wir  uns  sicherlich  nicht  verheh- 
len können,  4lafs  sie  erst  in  Anfangen,  wie  glänzend  und  riih- 
mens werth  diese  auch  sind,  vorhanden  ist.  —  Die  Vermehrung 
der  grammatisch -stilistischen  Stunden  fürs  Obergymnasium  dürfte 
auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  anzurathen  sein.   Ref.  hält 
fest  an  der  Meinung,  dafs  die  Syntax  im  Untergymnasium  nicht 
in  der  Art  zum  Abschlufs  gebracht  werden  kann,  dafs  aus  dem 
Unterricht  eine  tüchtige  grammalisch -logische  Bildung  hervor- 
gehe.   Diese  kann  erst  auf  einer  höhern  Stufe  des  grammati- 
schen Unterrichts  erlangt  werden,  für  welche  im  Obergymnasiuni 


')  Dessen  Silistik  wird  natürlich  S.  115.  116  dringend  dem  Lehrer 
empfohlen,  „aber  durchaus  nicht,  um  etwa  darnach  vorzutragen," 
*)  Nach  8.  180  nur  für  die  oberste  Classe. 

*)  Ueber  die  Behauptung  (S.  116),  dafs  die  Uebung  im  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache  zum  Ausdruck  eigner  Gedanken  ihren  Werth 
als  allgemeines  Bildungsmittel  verloren  habe,  will  Ref.  hier  nicht  weiter 
H reiten,  da  er  seine  Meinung  darüber  anderweitig  darzulegen  sich  er- 
laubt hat. 

4)  S.  Protoeollc  der  preufe.  I.andeRschnlconferenz  S.  170.  Raumer 
Geschichte  der  Pädagogik  Tbl.  3,  1,  S.  57.  Zcitschr  f.  d.  G.  W.  3,  S.  922. 
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die  Stelle  ist  unil  ftir  welche  in  demselben  also  auch  der  Kaum 
gesichert  sein  mufs  *). 

Was  das  Griechische  anbetrifft,  so  ist  es  zwar  sehr  aner- 
kennenswert h.  und  wir  sprechen  unsere  Freude  darüber  aufs  leb- 
hafteste ans.  dafs  die  Ausdehnung  des  Unterrichts  auf  6*  Jahres- 
cursc  verfügt  worden  ist,  aber  die  Verlheilung  des  Unterrichts- 
stoffes über  dieselben  bei  beschrankter  Stundenzahl  (5.  4,  4.  4. 
5,  6)  scheint  wieder  auf  Ucbcrschatzung  des  Ertrages  der  vor- 
ausgesetzten Methode  zu  deuten.    Wenn  es  schon  schwer  mög- 
lich sein  dürfte,  in  zwei  .fahrcscursen  die  regelmässige  und  uurc- 
gelinäfsige  Formenlehre  und  die  Hauptpunkte  aus  der  Syntax  a)  der 
Modi  (S.  2b*)  fe^t  einzuprägen  und  die  Schüler  im  Uebersetzen 
aus  dem  Griechischen  und  in  das  Griechische  ')  zu  einiger  Si- 
cherheit und  Gewandtheit  zu  bringen,  so  wird  es  noch  viel  we- 
niger angemessen  erscheinen,  dafs  in  den  vier  Obergymnasialclas- 
sen  nur  alle  14  Tage  eine  Stunde  Grammatik  .,  zur  Bewah- 
rung und  Befestigung  der  Kcnntmfs  des  attischen  Dialekts4' 
angesetzt  ist.    Das  tritt  am  schärfsten  bei  der  ersten  und  zwei- 
ten Classc  hervor,  in  denen  nur  Homer  und  Hcrodot  gelesen 
werden,  und  in  denen  man  es  mit  Knaben  von  14,  15  Jahren  zu 
Ihun  hat,  die  gewöhnlich  in  Sachen  exaeten  Wissens  stark  ge- 
trieben sein  wollen.    Ferner  möchten  wir  den  S.  117  ausgespro- 
chenen Grundsatz  etwas  in  Zweifel  ziehen,  dafs  der  grammali- 
sche Unterricht  im  Griechischen  der  Leclüre  ..nur  in  solchem 
Maafse  zur  Seile"  gehen  müsse,  „um  zu  sichern,  dafs  das  Ueber- 
setzen niemals  auf  einem  unsichern  Rathen,  sondern  auf  einem 
gründlichen  grammatischen  Verständnisse  beruhe."    Die  griechi- 
sche Grammatik  hat  kein  unbedeutendes  Contingcnt  an  Kräften 
zu  stellen  zum  Behuf  der  Vertiefung  und  Erweiterung  der  gram- 
matischen Bildung,  und  zwar  sowohl  in  der  Riehl ung  auf  die 
Erkcnntnifs  der  deutschen  Grammatik  als  in  Beziehung  auf  die 
allgemeine  Grammatik.    Das  sind  Zwecke,  die  nicht  ein  unter- 
geordnetes, etwa  ein  philologisches  Interesse  haben,  sondern  die 
in  dein  allgemeinen  Princip  der  Gymnasialbildung  gegeben  sind. 
Es  wäre  daher  zu  bedauern,  wenn  den  Gymnasien  —  und  das 
gilt  nicht  blofs  für  die  österreichischen  —  die  gehörige  Zeit  zur 
Entfaltung  jener  Kräfte  nicht  gesichert  würde,  und  wir  sehen 
uns  daher  auch  hier  auf  den  schon  früher  gestellten  Antrag  hin- 
gedrängt, dafs  man  dem  Gymnasialcursus  ein  Jahr  zufüge.  Dann 
erst  lalsl  sich  der  grammatische  Curaus  im  Griechischen  so  an- 
legen, dafs  ein  tüchtiger  Erfolg  davon  für  die  Gcsaminlbildung 
gesichert  scheint. 

In  Betracht  der  Lecttirc  hat  die  Rücksicht  auf  die  kurze 


')  Zeilschr.  f.  0.  G.  W.  2,  (i29.  3,  397. 

a)  Die  Kühner'sehc  Elcmcntargrammatik  wird  S.  117  für  Unter-  und 
Obergymiiasium  empfohlen,  die  kleine  von  Krüger  zum  l'rivatgebrauch 
für  Schüler  der  Obergymnasieo. 

')  Zu  diesem  Behuf  werden  die  Schulbücher  von  Jacobs,  Holm, 
Feldbausch  und  Süpfle  8.  117  empfohlen. 
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Zeit,  die  sich  für 'das  Griechische  nur  feststellen  liefs.  eine  I$c- 
schränkung  der  Schriftsteller  herbeigeführt,  die  wohl  nicht  allgc 
meine  Zustimmung  finden  wird,  fn  der  ersten  (untersten)  Glesse 
soll  nichts  weiter  gelesen  werden,  als  „etwa  i  Gesänge  der  Ilias"; 
in  der  zweiten  Classc  ungefähr  G  Gesänge  derselben,  und  im  zwei- 
Icu  Semester  aus  Herodo t  .. Hauplnunktc  aus  der  Geschichte  der 
Perserkricge"4;  in  der  dritlen  Glesse  im  ersten  Semester  eine  Tragö- 
die von  Sophokles,  im  zweiten  ,.die  kleinen  Staatsreden  des  De- 
mosthencs  und,  wenn  dazu  Zeit  ist,  die  Hede  über  den  Kranz"; 
in  der  vierten  Classe  im  ersten  Semester  Pia  Ions  Apologie,  denn 


dem  wird  S.  118  erwartet,  dai's  „in  der  zw  eiten  Classc  des  Ober- 
gymnasiums die  regsameren  Schüler  den  in  der  Schule  nicht  ge- 
lesenen Theil  der  Ilias  für  sieh  lesen.44  Endlich  heifst  es  S.  IIS: 
—Vielleicht  bietet  sich  in  der  siebenten  öder  achten  Classc  (des 


devsclben,  die  Möglichkeit  dar,  zwei  bis  drei  Wochen  auf 
eine  Cursor  ischc  Lee  Iure  zu  verwenden,  und  hiedurch  die  Kennt- 
nisse der  Schiller  auf  diesem  Gebiete  in  Erinnerung  zu  bringen: 
dazu  könnten  dann  passend  ein  paar  charakteristische,  den  eigen- 
Ihumlichen  Werth  der  Odyssee  besonders  bezeichnende  Gesänge 
aus  dieser  T)ichtung  gcwähll  werden.4*  —  Von  welchem  Princip 
man  sich  bei  dieser  Auswahl  im  Allgemeinen  habe  leiten  lassen, 
darüber  spricht  sich  nur  die  Instruction  S.  117  aus,  und  zwar 
nur  in  so  weil,  dafs  die  gewählten  Partien  dem  Charakter  des 
Jugendalters  vorzugsweise  augemessen  und  ihm  eine  edle  geistige 
Nahrung  zu  geben  fähig  seien.    Offenbar  hat  man  die  Haupl- 
gcbielc  der  Literatur  im  Lehrplan  vertreten  sehen  wollen, 
und  zwar  so,  dafs  man  die  Einheit  eines  mächtigen,  lang  wäh- 
renden Eindrucks  der  Mannigfaltigkeit  mehrerer  rasch  wechseln- 
der Momente  vorziehen  zu  müssen  glaubte.  Wie  richtig  nun  auch 
im  Allgemeinen  dieses  Princip  ist.  so  dürfte  doch  in  unserm  Fall 
gegen  dessen  Ausführung  noch  Einiges  einzuwenden  sein.  Wir 
finden  in  Hinsieht  des  Homer  nicht  blofs  eine  völlige  Umkehrung 
de<  gewöhnlich  befolgten  Slufenganges,  insofern  die  Odyssee  der 
Ilias  nachfolgen  soll,  sondern  auch  eine  sehr  starke  Verkürzung 
der  für  die  Odyssee  erforderlichen  Zeit.   Die  Notwendigkeit  die- 
ser Bestimmungen  wird  S.  118  daher  abgeleitet,  dafs  bei  dem 
verbSltnifsmäfsig  sehr  beschränkten  Umfange,  welcher  der  grie- 
chischen Lcctürc  auf  dem  Gymnasium  gestaltet  sei,  in  der  5lcn 
und  6len  (  lasse  desselben  nur  eine  der  homerischen  Dichtungen 
in  der  Ausdehnung  gelesen  werden  könne,  „um  einen  Gcsammt- 
cindruck  auf  die  Schüler  zu  machen."    Zu  dem  Zweck  sei  die  *  . 
Ilias,  „als  die  im  Ganzen  bedeutendere  und  dem  Charakter  des 



•)  Wir  empfehlen  wieder  zur  Vergieicliung  die  Vorschläge  bei  Palm 
a  a  O.  S.  '29  ff. 
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jugendlichen  Alfers,  in  welches  die  Homerlectflrc  ftill I,  mehr  enU 
sprechende  Dichtung"  vorgezogen  worden.  Wir  bedauern  diese 
Entscheidung  lebhaft,  weil,  auch  ')  nach  unserer  leberzcugung, 
die  Odyssee  jedes  andere  Werk  des  Allcrlhums  an  bestimmter 
pädagogischer  Wirkung  iibert  rillt,  und  weil  diese  gerade  von 
einer  möglichst  früh  eintretenden  Behandlung  des  Gedichts  we- 
sentlich abhängt.  Um  den  Raum  für  die  frühere  Leclürc  der 
Odyssee  sind  wir  freilich  bei  der  in  dem  Entwürfe  angenomme- 
nen Organisation  der  Gymnasien  in  Verlegenheit.  Aber  wir  wür- 
den es  durchaus  nicht  sein,  wenn  darin  —  was  wir  schon  wieder- 
holt als  wünschenswerth  bezeichnen  mufslen  —  zwischen  Untcr- 
und  Obcrgymuasium  ei n  Jahrescursus  eingeschoben  würde.  Dafs 
in  der  vorletzten  oder  letzten  Classe  allenfalls  2  bis  3  Wochen 
auf  die  Leclürc  einzelner  Partien  der  Odyssee  verwendet  werden 
dürfen,  ist  zwar  an  sich  anerkennenswerth,  kann  aber  in  keiner 
Weise  einen  Ersatz  für  das  Versäumte  bilden,  da  eben  jene  frühe 
Leetüre  einen  festen  Ilaltpunkt  für  die  Entwicklung  der  verschie- 
denen Arten  des  Inicrcsse  zu  gewähren  vermag,  der  keinesweges 
vollständig  durch  eine  entsprechende  Verwendung  der  Jlias  er- 
langt werden  kann,  während  jenes  späte  Abkoslen  im  günstig- 
sten Fall  der  weitern  Entwicklung  einigen  Stolf  zufuhren  wird. 
Ferner  möchten  wir  nicht  behaupten,  dafs  für  Knaben  von  13  Jah- 
ren die  Iüas  ihrem  Inhalte  nach  geeigneter  sei  als  die  Odyssee. 
Denn  da  Anfangs  im  Homer  nur  sehr  langsam  vorgeschritten  wer- 
den kann  und  soll  (S.  118),  und  da  dieser  Fortschritt  in  dem 
lebendigen  Interesse  an  dem  Inhalt  eine  Stütze  finden  mufs,  so 
scheint  schon  in  dieser  Hinsicht  für  Anfänger  in  der  Homcrlcctüre 
die  Odyssee  geeigneter  als  die  Hins.  Denn  bei  der  grofsartigeren 
Anlage  der  Ilias,  bei  der  Menge  vou  Einzelheiten,  die  den  ra- 
schen Gang  des  Ganzen  scheinbar  aufhalten,  bei  der  weilen  Ent- 
fernung  zwischeu  den  epochemachenden,  den  Forlschritt  der  Hand- 
lung bezeichnenden  Ereignissen  wird  es  dem  Anfa'ugcr  schwe- 
rer, gleich  das  Einzelne,  das  er  sich  anzueignen  vermag,  mit  leb- 
hafter Thcilnahmc  aufzufassen  und  für  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung sich  zu  intercssiren.  In  der  Odyssee  geschieht  das,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  im  Durchschnitt  viel  leichter;  das  Einzelne  der 
Erzählung  kommt  in  der  Kegel  schneller  zum  Abschlufs,  die  Man- 
nigfaltigkeit des  Interesse  ist  gröfscr,  der  Heiz  des  Fortschritts 
unmittelbarer  und  mächtiger.  Dazu  kommt,  dafs  für  jenes  Alter 
die  Schilderung  eines  Ucldenlcbens  in  Kampf  und  Strcil  weniger 
Anziehungskraft  tu  haben  pflegt  als  die  Darstellung  von  Reise- 
abenteuern, von  Wundern  der  See,  von  fernen  Ländern  und  de- 
ren Bewohnern,  als  die  Darstellung  eines  wechselvollcn,  unruhi- 
gen Lebens,  dessen  Gefahren  und  \V irreale  die  Kraft  und  die 
Gewandtheit  eines  von  der  Gottheit  beschützten  Mannes  glück- 
*  lieh  ubcrwifidcl.  Die  Ilias  dagegen  ist  mehr  für  den  reifenden 
Jüngling.  Ihm  erst  kann  z.  ß.  das  Ideal  eines  griechischen  Jüng- 
lings in  Achilles,  in  dessen  stürmischer  Erregbarkeit,  in  dessen 

')  Herbart  Umrifs  §.  283  S.  223.    Allgcm.  Pädagogik  S.  267. 
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glühender  Begeisterung  und  aufopfernder  Hingebung  für  die  Ideale 
der  Freundschaft,  des  Hcldciiruhmcs,  in  dessen  frischem  und  freu- 
digem Hehlcnmuthc,  recht  versländlich  nnd  gegenständlich  wer- 
den.   Ihm  erst  kann  das  Wesen  und  die  Vollendung  des  Epos 
an  der  Ilias  hegreiflich  gemacht  weiden.    Aus  diesen  und  ande- 
ren nahe  liegenden  Gründen  wünschte  Kef.  eine  Umänderung  des 
Plans  in  Betreff  der  Homcrlcetüre  in  dem  angedeuteten  Sinne; 
doch   mul's  er  noch  hemerken.  dafs  die  Schule  seiner  .Meinung 
nach  entschiedener  dafür  zu  sorgen  hat.  dafs  die  Schftlcr  in  den 
letzten  Jahren  ')  nicht  den  Homer  sich  wieder  ..in  Erinnerung 
bringen  k\  sondern  dafs  sie  immer  vertrauter  mit  ihm  wer- 
den. —  Dafs  der  Gnomikcr  und  Lyriker  der  Griechen  keine 
Erwähnung  geschehen,  ist  hei  dem  lehrreichen  und  anregenden 
Inhalt  so  vieler  Beslandthcile  und  Bruchstücke  derselben  zwar 
zu  bedauern.    Indefs  hat  mau  augenscheinlich  dem  mächtigeren 
Eindrucke  ganzer  Litcralui  werke  den  Vorzug  einräumen  zu  müs- 
sen geglaubt.    Dagegen  wäre  bei  so  großer  Beschränkung  der 
7>cil  nicht  viel  zu  sagen,  obwohl  in  der  beiläufigen  Leetüre  von 
Dichtungen  der  bezeichneten  Art  ein  erfrischendes,  anregendes 
Element  gegeben  ist.  das  man  nicht  gering  achten  darf;  doch 
dürfte  wenigstens  dafür  zu  sorgeu  sein,  dafs  die  guomischc  Weis- 
heit der  Griechen  in  der  Chrestomathie  für  die  untern  Classcn 
recht  stark  vertretet]  wäre.  —  In  Betreff  der  Gcs oh  ich  I  sschrci- 
ber  kann  wohl  eine  Auswahl  aus  ücrodot  allein  nicht  für  den 
Zweck  der  Schule  hinreichen.   Mir  scheint  außerdem  Xenophon 
ganz  unerläislich,  Plularch  und  Thucydidcs  ( mit  sorgfälliger  Aus- 
wahl) höchst  wünschenswert!),  nicht  blofs  weil  diese  Schrift- 
steller einen  trefflichen  Stützpunkt  für  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte gewähren,  sondern  auch  weil  sie  sehr  bedeutende  Pha- 
sen griechischen  Geistes  und  griechischer  Literatur  dem  Jünglinge 
in  ihrer  Eigenthümlichkcit  und  Verschiedenheit  anschaulich  ma- 
chen können.    Xenophon  dürfte  in  diesem  Plane  seine  richtige 
Stelle  in  der  ersten  Classc  des  Obcrgymuasiums  neben  Homer 
finden,  zumal  derselben  sonst  ein  Anhalt  für  den  grammatischen 
Unterricht  abgehen  würde.   Könnte  der  vorher  verlangte  Jabrcs- 
cursus  eingeschoben  werden,  so  liefseu  sich  die  genannten  drei 
»Schriftsteller  ohne  erhebliche  Beeinträchtigung  irgend  eines  an- 
dern zweckmäßig  verlhcilen.   Zudem  wäre  ja  auch  wohl  einmal 
ein  Wechsel  nicht  unzulässig.  —  Int  Uebrigen  finden  wir  Wahl 
und  Verkeilung  der  Schriftsteller  sehr  einsichtsvoll  und  können 
nur  wünschen,  dafis  es  immer  gelingen  möge,  in  der  bemessenen  . 
£eit  das  Ziel  zu  erreichen,  besonders  bei  Plato,  für  den  in  ei- 
nem Semester  doch  etwas  viel  verlangt  scheint. 

Die  weitere  Ausführung  der  schon  oben  S.  16  aus  §.  31  ff. 
niilgcthciltcn  Bestimmungen  über  die  Muttersprache  ist  im 
Anhang«.  IV.  gegeben,  indem  1 )  S.  119 — 121  der  Lehrplan  für 
die  deutsche  Sprache  nebst  erläuternden  Bemerkungen  S.  121 — 145 
viur  Instruction  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 

')  Zeitschr.  f.  d.  G.W.  2,  S.  632.  634. 
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als  Muttersprache".  2)  S.  145  —  147  der  Lehrplan  für  die  slavi- 
sehen  Sprachen  als  Muttersprache  nebst  Anmerkungen  8. 147 — 152 
mit cctlieilt  wird. 

Die  Instruction  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Spra- 
che als  Muttersprache  ist  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  behandelt, 
und  zeigt  sowohl  eine  umsichtige  Benutzung  der  neusten  Arbei- 
ten über  diesen  Gegenstand  als  ein  scharfes,  bewährtes  Uliheil. 
Wir  beben  vorweg  als  etwas  sehr  Wichtiges  hervor,  dafs  die 
Instruction  diesen  Unterricht  in  die  engste  Verbindung  mit  den 
meisten  andern  Fächern  des  Unterrichts  zu  bringen  sucht. 

Heber  die  Bestimmungen  für  das  Untergymnasium  S.  122 
—  133  kann  Hef.  rasch  fortgehen.  Der  .grammatische  Unter- 
richt in  demselben,  dem  in  der  ersten  und  zweiten  Classe  je 
eine  besondere  Stunde  zuget heilt  ist.  soll  den  Zweck  haben,  dafs 
,. an  der  bereits  bekannten  Sprache  das  Spraehbcwufslsein  gebil- 
det" werde:  er  soll  also  gewissermaßen  ..die  Stelle  einer  allge- 
meinen Grammatik4*  vertreten  und  dadurch  zugleich  die  nö- 
tbige  Grundlage,  auf  welche  der  Unterricht  der  fremden  Sprachen 
baue",  geben.  Daher  sei  mindestens  die  genauste  Verständigung 
zwischen  den  Lehrern  der  betreffenden  Sprachen  erforderlich.  In 
den  Vordergrund  des  grammatischen  Unterrichts  tritt  die  Satz- 
lehre, für  welche  W  urs fs  Sprachdcnklchrc  und  Beek cr's  Schul 
grammatik  empfohlen  werden.  Bei  der  Formenlehre,  für  die 
dem  Lehrer  H  offin  ann's  neu  -  hochdeutsche  Elementargrammatik 
anempfohlen  wird,  soll  es  besonders  darauf  atikommen,  „solche 
Gesetze  der  Formenlehre  nachdrücklich  hervorzuheben  und  ein- 
zuprägen, aus  welchen  sich  die  Berichtigung  öfters  gemachter 
Sprachfehler  ergiebt."  In  der  dritten  und  vierten  Classe  soll  das 
Grammatische  nur  nebenbei  in  Erinnerung  gebracht  werden:  da- 
gegen soll  es  der  Lehrer  als  seine  Aufgabe  ansehen.  ..die  Schü- 
ler in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik  einzuführen,  so  weil  sie 
diesen  Classcn  zugänglich  sind;  namentlich  ist  aufmerksam  zu 
machen  auf  den  Einflufs,  welcben  der  poetische  oder  rhetorische 
Charakter  der  Sprache  auf  Wortstellung,  auf  Salzfügung,  auf 
Wahl  von  Bildern  oder  Figuren  hat."  Systematische  Behand- 
lung soll  fern  bleiben.  In  der  vierten  Classe  sind  die  Haupt- 
punkte der  deutschen  Metrik  im  Anschlüsse  an  das  Lesebuch  zu 
verdeutlichen.  Die  letzten  Bestimmungen  hängen  sicherlich  mit 
dem  Plane  zusammen,  den  Schülern  des  Untergymuasiums  eine 
abgeschlossene  Bildung  zu  geben.  Wir  können  aher  nicht  umhin, 
auf  die  Schwierigkeit  hinzudeuten,  mit  Knaben,  die  das  cilfle, 
zwölfte  Jahr  überschritten  haben,  auf  diesem  Gebiete  etwas  Kr- 
kleckliches  zu  leisten.  —  Für  die  orthographischen  Uebungcu 
(S.  125—127)  wird  der  Grundsatz  angenommen,  dafs  das  Gym- 
nasium zwar  zur  Verbreitung  einer  einfachen,  in  der  Sprache 
selbst  begründeten  Orthographie  an  seinem  Theil  mitzuwirken 
habe,  dafs  aber  dabei  die  gröfsle  Mfifsigung  zn  empfehlen  sei. 
Das  Diclandosehrcibeu  wird  beibehalten,  es  sollen  aber  durch 
den  Inhalt  der  Dictatc  und  die  Forin  des  Diclirens  (der  Lehrer 
soll  jedes  Wort  nur  einmal  vorsprechen)  noch  andere  didactisch 
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wichtige  Zwecke  erreicht  werden.  —  Ueber  dir  Ucbungen  im 
Lesen,  im  mündlichen  Wiedergeben  des  Inhalts  des  Gelesenen, 
im  Vortragen,  im  Memorircn,  so  wie  über  die  schriftlichen  Auf- 
sätze finden  sich  S.  127  —  130  und  S.  130—133  recht  treffende 
_  Bemerkungen,  die  wir  leider  ubergehen  müssen.  Auffallend  ist 
es.  dafs  die  Instruction  nicht  eiuige  besonders  empfehlenswert  he 
Lesebücher  namhaft  macht,  obwohl  sie  die  Schwierigkeit  der 
Wahl  für  den  Lehrer  anerkennt.  Ueber  die  für  die  vierte  Ciasse 
.  gestellte  Aufgabe  ..der  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  For- 
men von  Geschäftsaufsätzen*'  ist  S.  133,  wie  es  Ref.  scheint,  zu 
wenig  im  Besonderen  gesprochen.  Wir  halten  dergleichen  für 
eben  so  überflüssig  als  ein  Aufgeben  von  Briefen.  Denn  wie  es 
S.  133  ganz  richtig  hcifsl:  ..ist  nur  allgemeine  l/ebung  und  Si- 
cherheit im  Ausdrucke  der  Gedanken  erreicht,  so  gelingen  Briefe  1) 
von  selbst,  sobald  zu  ihnen  ein  wirklicher  Anlals  vorhanden  ist, 
und  rnifslingen  meistens,  so  lange  dieser  gefehlt  hat."  Werden 
die  Knaben  erst  mit  Ccschäfl>angelcgenheitcn  bekannt,  so  lernen 
sie  die  not  Ingen  Formen  leicht.  Beiläufig  kann  hier  der  Schreib- 
Unterricht  benutzt  werden,  um  die  Form  von  Quittungen  u.  a. 
kennen  zu  lehren. 

Fürs  Obc  rg ym  nasium  werden  zuerst  S.  133 — 139  die  schrift- 
lichen Aufsätze,  dann  S.  139.  MO  die  Rcdeübungen  besprochen. 
Es  wird  in  Betreff  jener  bemerkt.,  dafs  die  Beziehung  derselben 
zu  dem  Inhalte  der  übrigen  Lchrohjeclc  im  Vergleich  mit  der  im 
Untergymnasium  stattfindenden  nicht  nur  ihrem  Umfange  nach 
weiter  sei.  sondern  auch  mehr  und  mehr  mit  der  steigenden  Bil- 
dung der  Schüler  eine  qualitativ  andere  werde;  denn  es  komme 
weniger  darauf  an,  den  in  anderen  Lehrst unden  dargebotenen 
Stoff  durch  Erweiterungen  und  speciellc  Ausführungen  zu  bele- 
ben, als  ihn  in  klarem  Denken  durch  die  geistige  Selbsttätig- 
keit der  Schüler  zu  deren  völligem  Eigenthum  zu  machen.  Auf 
diese  Klarheit  des  Denkens  sei  dabei  der  erste  und  gröfstc 
Nachdruck  zu  legen,  weil  von  ihr  allein  ein  gesunder  und  schö- 
ner Ausdruck  ausgehen  könne.   Nachdem  dann»  bemerkt  worden, 
dafs  die  Geschichte,  die  Lectürc  der  allen  Classiker  und  die  Be- 
schäftigung mit  der  deutschen  Literatur  den  reichlichsten  Anlafs 
znr  Wahl  ^solcher  Aufgaben  gebe,  die  nicht  als  eine  willkürliche 
Zucnuthimg  an  die  Schüler  erscheinen  können,  sondern  nur  die 
Entwicklung  und  klare  Durchführung  einzelner,  in  jenen  Lehr- 
M undon  angeknüpften  Gcdankeureihen  verlangen,  werden  die  ge- 
nannten  drei  Gebiete  einzeln  durchgesprochen  und  das  Beab- 
sichtigte an  ein  paar  Beispielen  erläutert.    An  das  dritte  Gebiet 
schliefst  sich  die  Erwähnung  von  Aufsätzen  allgemein  rcflcclircn- 
den  oder  philosophischen  Inhalts,  die  thcils  an  einzelne  gelesene 
oder  leicht  zugängliche  Stellen  angeknüpft  werden,  thcils  The- 
mata behandeln  sollen,  die  durch  eine  iudividualisirende  Umge- 
staltung einer  unzweckmäfsigen  unbestimmten  Allgemeinheit  ent- 
kleidet sind,  und  endlich  werden  solche  Aufgaben  erwähnt,  die 


•)  S.  Iletharl  Urarifs  §  27Ü  S  217. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abteilung.  Abhandlungen. 


Phantasie  und  luetischen  Sinn  in  Anspruch  nehmen  und  daher 
niemals  überwiegend  hervortreten  sollen.  Obwohl  gegen  einzelne 
Vorschläge  noch  Einiges  einzuwenden  wäre,  so  niuls  Bcf.  sich 
doch  auf  die  allgemeine  Bemerkung  beschränken,  dafs  es  nicht 
zu  billigen  sein  durfte,  wenn  in  einer  Instruction,  die  so  ent- 
schieden darauf 'berechnet  worden,  den  Lehrer  zu  heben  und  zu 
leiten,  keine  Abstufung  der  verschiedenen  Aufgaben  nacb  den 
vier  so  sehr  verschiedenartigen  Altersclasscn  angedeutet  oder  we- 
nigstens an  einigen  Beispielen  erläutert  ist.  Diese  Bemerkung 
bezieht  sich  nueb  auf  das  S.  137  bei  der  Stellung  der  Themata 
vorgeschriebetie  Verfahren.  Denn  wenn  der  Lehrer  dort,  ange- 
wiesen wird,  den  Gegenstand,  ehe  er  ihn  der  Bearbeitung  der 
Schüler  überläfst,  genau  zu  besprechen,  so  kann  dies  doch  un- 
möglich für  alle  Fälle  sieh  schicken,  sondern  der  Lehrer  wird, 
namentlich  in  den  beiden  obersten  (lassen,  bei  vielen  Themen 
den  Schüler  tanz  sich  seihst  überlassen  können  und  müssen.  Kön- 
nen.  wenn  die  Schüler  seihst  im  Stande  sind,  den  geeigneten 
GedankenstolT  aufzufinden.  Müssen,  wenn  eine  vorläufige  Bespre- 
chung den  Eifer  eher  abstumpft  als  anfeuert.  Es  isl  so,  als  wenn 
man  einem  Knaben  mit  einem  Käthscl  zugleich  dessen  Auflösung 
giebt;  dann  inlcressirt  es  ihn  nicht  oder  weniger.  So  giebt  es 
Aufgaben,  die  ohne  Fingerzeig  mit  gröfsler  Lust  und  Liebe  an- 
gegriffen werden,  an  denen  der  Geist  zu  frischester  Regsamkeit 
sich  entzündet,  während  sie  matt  und  gleichgültig  behandelt  zu 
werden  pflegen,  wenn  nur  nachgewiesene  Wege  zu  betreten  sind. 
Freilich  giebt  es  sehr  verschiedene  Naturen  in  einer  Ciasse,  und 
es  könnte  doch  sein,  dafs  Manchem  eine  derartige  Aufgabe  zur 
Qual  würde.  Dann  -liefse  sich  der  Mittelweg  einschlagen,  dafs 
der  Lehrer  zuerst  eine  ganz  mit  eignen  Kräften  aufzustellende. 
Disposition  verlangte  und  diese  dann  zum  Gegenstand  der  Be- 
sprechung machte,  sei  es  mit  Allen,  sei  es  mit  Einzelnen.  — 
Ausdrückliche  Kcdcüb  ungen,  „Vortrag  selbst verfalster  Beden 
von  den  Schülern  vor  ihrer  Ciasse",  beschränkt  die  Instruction 
S.  139  mil  Hecht  auf  das  letzte  Jahr  des  Gymnasiums.  Die  The- 
mata soll  der  Schüler  wählen  und  dem  Lehrer  zur  Billigung  vorle- 
gen. Ueber  die  besonders  zu  diesen  Vorträgen  geeigneten  Sloflc  ist 
leider  Nichts  bemerkt.  —  Drittens  bespricht  die  Instruction  S.  140 
—  145  den  Tlieil  des  deutschen  Unterrichts  im  Obergymnasium, 
der  sich  auf  die  Geschichte  der  deutschen  National- Literatur  und 
der  Entwicklung  der  Sprache  bezieht.  Es  isl  dabei  streng  der 
Gesichtspunkt  fest  gehalten,  dafs  der  Schüler  selbst  bei  diesem 
Unterricht  fortwährend  beschäftigt  werde  '),  und  dafs  er  nicht 
über  Dinge,  die  ihm  dennoch  fern  bleiben,  allgemeine,  für  ihn 
inhaltslose  Worte  höre.  Dcfshalb  wird  verlangt.  ..dafs  der  Schü- 
ler yon  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Literatur  und  für 
die  älteste  Zeit  von  den  wichtigsten  Umgestaltungen  in  der 
Sprache  selbst  Einiges  aus  eigener  Beschäftigung  kennen  lerne, 

1 )  Ich  verweise  zur  Vergleich ung  auf  meine  Vorschlüge  in  dienen  Blät- 
tern I,  I,  S.  51.  52.  57  u  s.  f. 
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und  dafs  sich  um  vften  •  hicdurcb  gewonnenen  festen  Stamm  alles 
Andere  nur.  in  kurzelr  Umrissen  grujipirc,  welche  eben  durch  jene 
aus  eigener  Lectürc  gewonnene  Kenutnifs  des  Bedeutendsten  ver- 
ständlich werden." 

In  der  ersten  Classc  soll  noch  nicht  Literaturgeschichte  selbst 
gelehrt,  sondern  wöchentlich  eine  der  beideu  »)  deutschen  Stun- 
den zur  Lcctüre  bedeutender  Abschnitte  aus  dem  Nibelungenliede, 
einiger  werthvollcn  und  für  die  Schule  angemessenen  Lieder  von 
Waltbcr  von  der  Vogelwcidc  und  andern  Minnesingern,  vielleicht 
auch  einiger  Stellen  aus  Reincke  Vos  verwendet  werden.  Diese 
Dichlerslcllcn  sollen  sich  in  einer  Chrestomathie  befinden,  die 
in  die  Hände  der  Schüler  gegeben  wird.    Die  Einrichtung  der- 
selben wird  durch  Vergleiehung  des  Henne  berg  er 'sehen  Lese- 
buchs (s.  Zcitschr.  f  d.  G.W.  3,  S.  830)  veranschaulicht.  Es 
wird  vorausgesetzt,  dafs  jene  Dichtungen,  ..wenn  erst  Einiges 
vom  Lehrer  auf  geeignete  Weise  vorgelesen  und  dabei  auf  durch- 
gehende Unterschiede,  namentlich  der  Orthographie,  kurz  hinge- 
wiesen ist,  von  den  Schülern  in  den  Lehrenden  gelesen,  ver- 
standen und  in  das  Neuhochdeutsche  übersetzt  werden  könucn." 
Eines  vorhersehenden  oder  begleitenden  Unterrichts  in  der  mit-" 
telhoohdeut sehen  Grammatik  bedürfe  es  hiezu  nicht.    Ref.  hat 
hier  zoerst  bemerklich  zu  machen,  dafs  unter  allen  Umständen 
ein  solcher  Unterricht  keinen  erheblichen  Gewinn  verspricht, 
wenn  er  mit  einer  W7ochenstundc  sich  durch  ein  ganzes  Jabr 
liindurchschleppt.  weil  es  eben  zu  keinem  frischen,  regen  Le- 
ben, zu  keinem  stetig  fortwirkenden  Interesse  kommen  kann. 
Mau  müfsfe  diese  der  Lcctüre  gewidmeten  Stunden  wo  möglich 
gruppenweise  legen;  wenigstens  schein!  es  unerläßlich,  dafs  am 
Anfange  mehrere  Stunden  in  der  Woche  dazu  angewiesen  wer- 
den.    Aber  Ref.  verspricht  sich  aueh  unter  dieser  Voraussetzung 
keinen  besoudern  Erfolg.    Der  Lehrer  hat  es  in  der  Classc  mit 
Knaben  zu  thun,  die  der  Regel  nach  eben  das  dreizehnte  Jahr 
vollendet  haben  und  die  bei  dem  Eintritt"  in  diese 'Classc  mit 
einer  Menge  neuer  Gegenstände  zu  schallen  bekommen,  die  Fas- 
sungskraft und  Gedächtnifs  stark  in  Anspruch  nehmen.  Ref. 
möchte  es  nicht  auf  sich  nehmen,  so  beschäftigte  Knaben  dieses 
Alters  noch  mit  einem  Gegenstände  zu  belasten,  der  ihnen  si- 
cherlich erhebliche  Schwierigkeiten  bereitet,  ohne  dafs  derselbe 
sofort  auf  eine  augenscheinliche  Weise  in  den  stetigen  Entwick- 
lungsgang ihrer  Rildung  einzugreifen  vermag.  Knaben  von  11  Jah- 
ren besitzen  noch  nicht  die  Fälligkeit,  den  „ästhetischen  Werth ;l 
Werke  einzusehen;  ja  selbst  auf  einer  höhern  Stufe  mufs 


•)  Wenn  S.  141  bemerkt  ist,  dafs  das  Verhatloifs  andrer  Unterrichts- 
gegenstände den  deutschen  Unterricht  in  dieser  C lasse  um  eine  Lehrstundc 
zu  kürzen  genöthigt  habe,  so  sieht  Ref.  die  Sache  so  an,  dafs  die  Anhäu- 
fung des  Unterrichtsstoffes  für  andere  Gegenstände  eben  nur  eine  Folge 
der  Hinrichtung  eines  achtjährigen  GvmnasiakurKtia  sei,  während  die 
Fülle  desselben  zu  fruchtbarer  und  gedeihlicher  Verarbeitung  einen  neun- 
jährigen erheischt. 
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das  ästhetische  Interesse  vor  dem  geschieh Iiichen,  dein  nationa- 
len und  rein -menschlichen,  zurücktreten.  Dieses  aber  dürfte  in 
der  betreffenden  Classc  am  zweckmäßigsten  dadurch  angeregt 
werden,  dafs  man  die  Knaben  mit  geeigneten  Theilcn  unserer 
alten  Volkssagcn  und  Volkscpen  nach  der  Bearbeitung  von  Sim- 
rock,  Osterwald  11.  A.  bekannt  macht.  Wollte  man  aber  Kna- 
ben schon  so  früh  an  die  Originale  heranführen,  so  kann  das, 
nach  des  Ref.  Ucberzcugung,  dem  Sprachgefühl,  das  in  dieser 
Zeit  noch  mit  der  gröfsten  Zartheit  behandelt  sein  will,  gar 
leicht  Nachtheil  bringen  und  eine  Sache,  für  die  ernste  Neigung 
gewonnen  werden  soll,  wohl  gar  dem  kindischen  Spiel  anheim 
fallen  lassen.  Das  dürfte  um  so  leichter  geschehen,  in  je  stär- 
kerem Gegensatz  die  empfohlene  Behandlung  unserer  alten  Lite- 
ratur zu  derjenigen  steht,  an  welche  der  Knabe  für  Latein  und 
Griechisch  bereits  gewöhnt  ist  und  je  mehr  der  Anschein  vou 
Oberflächlichkeit,  den  die  Methode  in  seinen  Augen  haben  muls, 
ihn  verleiten  kann,  seinerseits  die  Sache  leicht  zu  nehmen.  Man 
darf  an  das  Formelle  unserer  allen  Literatur,  nach  des  Hef.  Mei- 
.  iinng,  in  den  Schulen  nicht  eher  herangehen,  als  bis  der  Schüler 
in  dem  Formelleu  der  beiden  elassischen  Sprachen  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr  zu  überwinden  hat,  erst  dann,  wenn  er  bereits  ein 
Interesse  gefalst  hat  für  den  Inhalt  jener  Literatur,  und  wenn  er  gei- 
stig genug  entwickelt  ist,  die  formellen  Differenzen  unserer  alten 
Sprache  nach  ihren  Gesetzen  mit  dem  Verstände  leicht  aufzufas- 
sen und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Kcuntuifs  für  tiefere  Bildung 
zu  begreifen.  Dann  wird  der  Heiz  des  Gegenstandes  das  Scinigc 
dazu  thun,  dafs  die  Schwierigkeiten  ohne  erhebliche  Anstrengung 
überwunden  werden,  zumal  wenn  methodisches  Geschick  im  Lehr- 
buch und  im  Lehrer  hinzukommt.  Die  Bemerkung,  durch  vvel- 
che  S.  141  die  Zulässigkcit  eines  Unterrichts  in  der  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  beseitigt  werden  soll,  dafs  ..von  derjenigen 
Literatur,  welche  durch  die  gründliche  und  vollständige  Kennt- 
nifs  der  mittelhochdeutschen  Sprache  zuganglich  wird,  nur  sehr 
Weniges  dem  Alter  und  Bildungszustandc  des  Schülers  angemes- 
sen ist",  dürfte  nicht  von  zwingender  Kraft  sein.  Was  der  Schü- 
ler von  mittelhochdeutscher  Grammatik  lernt,  soll  ihn  nicht  blofs 
zu  einem  sichern  Vcrstandnifs  der  für  ihn  angemessenen  Be- 
standteile jener  Literatur  führen,  sondern  auch  ein  festes  Glied 
bilden  in  der  Kette  desjenigen,  was  er  aus  der  Geschichte  der 
Sprachentwicklung  wissen  soll.  Und  wenn  einige  Bekanntschaft 
mit  derselben  Krfordernifs  höherer  Bildung  ist,  so  ist  es  die  Pflicht 
der  Schule,  ihre  Zöglinge  wenigstens  mit  den  Milteiii  zur  Erlan- 
gung derselben  auszurüsten,  so  handelt  sie,  wenn  sie  das  thut, 
ihrem  Zwecke  gemäfs.  Sehlicfslich  erlaubt  sich  Hef.  die  Bemer- 
kung, dafs  in  der  betreffenden  Classc  die  Lectürc  deutscher  Clas- 
siker  der  neuem  Zeit,  so  wie  Uebungen  im  Vortragen  und  Dc- 
clamiren  nicht  wohl  cessiren  dürfen,  und  dafs  diese  Dinge  dem 
Standpunkt*  der  Classc  mehr  angemessen  zu  sein  scheinen,  als 
da**  vom  Entwurf  Geforderte. 

In  der  zweiten  ('lasse  sollen  wöchentlich  zwei  Stunden  der 


Digitized  by  Google 


J   Mützell  Ucber  d.  Organisation  d.  (ivmnasien  in  Oesterreich.  39 


Literaturgeschichte  zugewendet  werden,  uud  zwar  im  ersten  Se- 
mester bis  Opitz,  im  zweiten  bis  Herder.    Für  die  älteste 
Zeil  soll  die  Literaturgeschichte  überwiegend  Geschieh  tc 
der  Sprac  heut  wi  C  kl  ans  sein.    Ohne  die  Schüler  mit  einer 
für  die  meisten  fruchtlos  bleibenden  Grammatik  der  gothischen 
oder  althochdeutschen  oder  mittelhochdeutschen  Sprache  zu  be- 
liwcrcn.   .sollen   ihnen  am  Leitfaden   der  in  der  vorausse- 
tzten C  hrestomathie  enthaltenen  Sprachprobcu  und  Paradig- 
men IlaupIgcscUe  in  der  Entwicklung  der  Sprache  aufgezeigt 
werden,  wodurch  ihnen  der  Grund  der  noch  jetzt  geltenden  Fle- 
X4pnsgcsetze.  die  I5<  dculuug  der  wichtigsten  Ableitungsformeu  klar 
gemacht  und  für  eine  von  jeder  Willkür  sich  fernhaltende  Ety- 
mologie der  Sinn,  für  die  Bedeutung  der  Muttersprache  selbst  ein 
bestimmte«  Bewußtsein  geweckt  werde.   Dafs  ein  Unterricht  der 
Umdeuteten  Art  mit  zur  Aufgabe  des  Gymnasiums  gehöre,  dafs 
derselbe  nicht  im  Interesse  Irockncr  Gelehrsamkeit,  sondern  zur 
Erfrischung  und  Erquickung  des  Nationallcbcns  mit  IMaafs  und 
Vtftttnd  in  die  Schulen  mehr  und  mehr  einzuführen  sei,  das  ist 
auch  des  Ref.  in  diesen  Blättern  wiederholt  dargelegte  Ucber- 
ia        5.    Allein  er  hält  dafür,  dafs  erst  die  beiden  letzten  Gym- 
nas»aljahiescm>c  für  die  Aufnahme  dieses  Unterrichts  recht  geeig- 
net sind,  weil  der>elbe  die  Vorbildung  und  die  Fassungskraft  ei- 
nes tüchtigen  Primaners  (in  norddeutschem  Sinn)  erfordert,  wenn 
Bf  als  eine  w  (deutliche  Ergänzung  der  im  Gymnasium  dargebo 
leneu  Biidungsmitlel  erscheinen  und  zu  einem  einheitlichen  Be- 
>nllat  kräftig  mitwirken  toll.   Zugleich  liegt  in  dieser  Anordnung 
eine  Zeilerspai niß.  weil  ein  Schüler  auf  der  bczeicbuelen  Stule 
in  der  Regel  viel  rascher  uud  leichter  vorschreitet.    Was  nun 
die  vorgcsrh lagen e  Methode  anbclrill't,  so  ist  es  ein  unleugbarer 
Ucbcl>laud.  dafs  die  Instruction  bei  einem  so  äufserst  schwieri- 
gen uud  noch  so  wenig  zur  Klarheit  durchgearbeiteten  Gegen- 
wände sich  auf  so  wenige,  kurze  Andeutungen  beschränkt  hat, 
.ins  denen  mau  sich  um  so  weniger  ein  vollständiges  Bild  von 
»lein  beabsichtigten  Unterricht  ableiten  kann,  weil  keine  bestimmte 
i  ireslomatbie  zum  Gebrauche  vorgeschlagen  ')  worden  ist.  Was 
die  Sprach  probet^  angeht,  so  mufs  man  in  deren  Mittheilung 
so  sparsam  als  möglich  sein  und  mehr  darnach  trachten,  dafs  die 
Schüler  von  einigen  wenigen  Erscheinungen  ein  festeres  Bild  ge- 
winnen, als  an  einer  gröfscren  Anzahl  ihre  Neugierde  abstum- 
pfen a).    Zum  Grunde  kann  man  zum  Behuf  eines  ersten  Ucber- 
blicke  sehr  wohl  das  Vater  unser  im  Golhischen  und  in  den 
rerschiedenen  Abstufungen  des  Althochdeutschen  bis  zum  Mittel- 
hochdeutschen legen,  wozu  bei  Mafsmanu  die  deutschen  Ab- 
schwöruDgs-,  Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  S.  157  IT.  das  nö- 


»)  S.  141  werden  die  bekannten  Bücher  von  Wackernagel,  Pi- 
srhon,  Hiecke,  Kurz,  Scholl  genannt,  indefs  nicht  txtt  Einführung 
empfohlen,  dagegen  wird  auf  das  bevorstehende  Erscheinen  einer  brauch- 
baren und  billigen  Sammlung  hingewiesen. 

a)  Zeitschr  f.  d.  O.W.  1,  I,  S.  66.  67. 
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thigsle  Material  sich  zusammenfindet.  Dann  könnte  man  einige 
Stucke  aus  Ulpbila,  wie  sie  Wackernagcl  im  Lesebuch  oder 
Vilmar  im  Anhange  zu  seiner  Grammatik  S.  91  —  97  ausgcleseti 
haben,  folgen  lassen.  Daran  schlicfsen  sich  zweckmäfsig  ein  paar 
Bruclistücke  aus  der  ältesten  althochdcutsclicn  Ucberl  ragung  des 
Matthäus  (ed.  Endlicher  et  Mufsmann,  1841.  4.),  bei  Jenen 
zuweilen  der  Anfang  durch  Mittheilung  der  vulgata  oder  der  (deut- 
schen Bibelübersetzung  ergänzt  werden  mufs;  »amen Hielt  empfeh- 
len wir  S.  3  Matth.  12,  10  —  50.  S.  4.  5  Matth.  13,  39  —  53.  S.  10 
Matth.  24,  29  — 35.  welchen  Abschnitt  auch  Vilmar  S.  100  auf- 
genommen hal,  und  S.  13  Matth.  28,  16—20.  Den  Schlufs  kön- 
nen Thcilc  der  s.  g.  tatianischen  Evangelicnharmonic  mit  neben- 
gedruckter vulgata  bilden,  an  denen  sich  Anfanger  am  leichte- 
sten in  das  Althochdeutsche  einzulescn  pflegen;  ich  empfehle  nach 
meiner  Erfahrung  besonders  c.  X  S.  9.  10  (ed.  Schindler  1841.4.). 
c.XIIS.lI.  c.XIVS.14.  15.  c.XVS.15.  c.  XXIV  Sil.  c.XXV 
S.  21.  22.  c.  XL1V  S.  29  —  32.  c  LXXI  S.  47.  48.  c.  LXXV  S.  49. 
c.XCVIIS.71.  c.CXlllS.64.  c  CXXXIII  S  102  — 4.  c.  CXLV 
S.  114— 116.  c.  CUIS.121— 122.  c  CLV1I  S.126-128.  c.CLIX 
S.  128—133.  c.  CLXX  S.  143—146  und  c.  CLXXXI  S.  155.  156. 
So  wenig  die  Meinung  ist,  dafs  die  angezeichneten  Stellen  in  je- 
dem Cursua  sümmllich  durchzulesen  seien,  eben  so  wenig  dürfte 
sich  die  Chrestomathie  auf  diese  Stücke  zu  beschränken  haben. 
Denn  es  mufs  denjenigen  Schülern,  die  ein  tieferes  Interesse  für 
den  Gegenstand  gewinnen,  zur  Befriedigung  Gelegenheit  gegeben 
werden,  und  darum  möchten  wir  rathen.  noch  Einiges  aus  an- 
deren  Schriftstellern  beizugeben.  Dazu  dürften  sich  eignen  Isidor. 
Hisp.  de  nativ.  dorn.  p.  65,  17  bis  />.  69,  10  ed.  Holt  zmann.  das 
apostolische  Glaubcnsbekenntnifs  aus  cod.  Sang.  911  bei  Mafs- 
mann  a.  a.  O.  S.  71.  72  oder  llattemer  Dcnkmahle  1.  S.  324. 
325.  Otfriedll.  17  S.  155.  156  ed.  Graf/..  II.  21  S  162  —  164. 
11,  22  S.  165-167.  IV,  7  S.2S5-289.  IV.  15  S.  306  —  309. 
IV,  ^3  S.  349-350.  IV,  34  S.  351.  352.  V,  19  S.  412—415.  V,  20 
S.  416  — 421.  von  welchen  Stellen  die  meisten  durch  Tatian  vor- 
bereitet sind,  aus  den  von  Grimm  herausgegrbenen  Kirchcn- 
hymnen  VII  S.  33.  35.  VIII  S.  35.  37.  XVI  S.  47.  XXV  S.  69. 
71.  73.  XXVI  S.  73.  75,  Notker  Psalm.  90  S.  3*9  —  332,  103 
S.  367—376,  120  S.  455.  456,  138  S.  476—480,  146  S.  493—495 
nach  der  Ausgabe  von  llattemer  (wobei  jedoch  die  Auslegung 
allermeist  auf  angemessene  Weise  zu  verkürzen  wäre)  und  aus 
der  Ucberselzung  der  consolulio  phil.  des  lioethius  S.  16.  5  — 
17,  1 1 .  S.  67, 18  -  6S,  23.  S  86-88,  4.  S.  125,  12  -  126,  9  nach 
der  Ausgabe  von  Graff.  Williram  48  S.  21—23.  Was  die 
Sprachprobeu  aus  dem  Mittelhochdeutschen  angeht,  so  dürfle 
das  in  der  Instruction  Angegebene  zwar  im  Ganzen  für  den  Ge- 
brauch in  der  Classc  genügen,  obwohl  doch  der  Maugcl  von  Pro- 
ben aus  dem  Kunst epos,  der  didaktischen  Poesie  und  der  Prosa 
der  frühern  und  spätem  sehr  fühlbar  ist,  allciu  jedenfalls  müfslc 
auch  hier  die  Chrestomathie  zur  weitem  L'cbung  Mittel  an  die 
Hand  geben.   Wir  glauben,  dafs  zu  diesem  Zwecke  folgende  Ab- 
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schüttle  geeignet  sein  durften,  der  vielen  einzelnen  Stellen  uiehl 
zu  gedenken,  die  sich  aus  besondern  Gründen  daran  reihen  lie- 
fsen:  Gudrun  (überall  mit  deu  durch  die  kritische  Behandlung 
geforderten  Auslassungen)  954  —  1040.  1165 — 1334.  Rüolandcs 
liel  S.  2,  18  —  4,  9.  22,  10  —  23,  16.  120,  27—126,  13.  142.  19 

—  148.16.  214.  26  —  216,  16.  233,4—241,  10,  Parzival  116,5 

—  128.  22.  170,9  —  172,  28.  224,1  —  256,  4.  467.  19—473,  21. 
174^35  —  484.  787.1—796,  21,  Tristan  2041 —3747  (mit  einigen 
starken,  sich  leicht  darbietenden  Abkürzungen)  und  1587 — 4818, 
Iwein  1  —  20.  2758  —  2970.  3029—3447.  3505—3596.  3824  — 
3943.  6939—7272.  7342—7652.  8017— 8159,  Alexander  4906  - 
6588  mit  den  durch  den  Inhalt  bedingten  Auslassungen,  einige 
Strophen  aus  dem  Winsbccken  1  —  5.  26.  27.  29.  30.  35.  3S.  54, 
eine  Reibe  einzelner  Dicla  (nicht  ganze  gröfsere  Abschnitte)  aus 
Vridankes  Bescheidenheit,  bei  deren  Auswahl  die  treffliche  Arbeit 
von  \V.  Grimm  S.  XLU  lehrreiche  Fingerzeige  geben  kann,  Rone- 
rins  IV.  VIII.  XXXI.  XLIV.  XfrVlI.  LI.  LXXIX.  LXXXIII. 
LXXXVII.  XCIX,  Sachsenspiegel  B.  3^  A.  42,  §.  1  —  4.  A.  44. 
§.  1  —  3.  Schvvabenspiegel  Landrccht  98.  9J*  ii)2.  110,  David  von 
Xufcsburg  bei  Pfeiffer  I,  S.  311  —  348,  Berthold  S.  161  —  182. 
280—309,  Prediglcu  herausgeg.  von  Gricshabcr  2,  S.  106—114. 
—  Dafs  die  bereglc  Chrestomathie  nur  „einige,  die  aufeinanderfol- 
genden Stufen  der  Sprachentwicklung  zusammenstellende  Paradig- 
men'' enthalten  soll,  scheint  Ref.  nicht  angemessen,  weil  dadurch 
die  freie  Thatfgkeit  der  tüchtigeren  Schüler  gehemmt  und  es  ihnen 
erschwert  wird,  zu  einer  tieferen  Kcnntnils  des  Gegenstandes  zu 
gelangen.  Die  Chrestomathie  mnfs  in  allen  ihren  Theilen  den 
Zwecken  der  Classc  sowohl  als  dem  Privatflcifs  dieuen  können. 
Darum  scheint  es  dein  Ref.  angemessen,  wenn  sie  eine  zwar 
möglichst  kurze  und  übersichtlich  gearbeitete,  aber  doch  voll- 
ständige Elemenlargrammalik  darbietet.  —  Ref.  vermifst  endlieh 
noch  einen  Abschnitt  in  der  Chrestomathie,  der  ihm  von  grofser 
Wichtigkeit  zu  sein  scheint.  Man  kann  zwar  voraussetzen,  dafs 
derselben  ein  erklärendes  YVörlei  verzeichnifs  beigegeben  werden 
wird.  \V|*  wünschten  indefs,  dasselbe  durch  die  gangbarsten 
Wörter  erweitert  zu  sehen,  an  welchen  der  Zusammenhang  der 
llauptperiodtn  unserer  Sprache  deutlich  erkannt  werden  kann; 
demnach  müfsten  den  wichtigsten  Wörtern  die  verschiedenen  For- 
men, unter  welchen  sie  in  jenen  erscheinen,  beigefügt  werden. 
Wir  wünschen  endlich  einige  mehr  systematische  Zusammenstel- 
lungen von  Wörtern,  an  denen  der  Vortrag  des  Lehrers  dem  Schü- 
ler eine  Vorstellung^  von  den  Begriffsumwandlungen,  von  den 
sprachlichen  Schöpfungen,  von  den  auf  beide  wirkenden  Momen- 
ten zu  gehen  im  Stande  wäre  •).  Darin  wäre  eine  ziemlich  si- 
chere Stütze  gegeben  für  das,  was  die  Instruction,  wie  es  scheint,  in 
etymologischer  Beziehung  erreicht  wissen  will  a).  Man  darf  übri- 
gens nicht  vergessen,  wie  viel  hier  der  anderweitige  Sprachuni  er- 


')  Zeischr.  f.  d.  G.W.  I,  1,  S.  58.  66. 

:)  Rau  wer 's  Buch  ist  nicht  empfohlen,  auch  Weigand  nicht. 
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rieht,  nanicntlicl)  die  Uebertragungen  aus  den  Classikern  helfen 
können  da  dabei  mehr  und  mehr  erkannt  werden  mufs,  wie 
unsere  Sprache  an  den  allen  sich  emporgerankt  hat. 

Für  die  Blülhezeit  der  mittelalterlichen  epischen  und  lyri- 
scheu  Dichtung  soll  (S.  142)  sich  die  Literat  Urgeschichte  an  die 
in  der  vorhergehenden  ('lasse  vorgenommene  Lcctürc  anknüpfen; 
mit  der  aus  dieser  gewonnenen  Kennt nifs  sollen  verständliche 
Charakteristiken  anderer  Erscheinungen  verbunden  und  die  Ent- 
wicklung der  Literatur  zu  der  Gcsamintentwicklung  des  Volks 
in  Beziehung  gestellt  werden.  Auf  welche  Weise  Kcf.  den  Er- 
folg dieses  Unterrichts  gesichert  wünscht,  erhellt  aus  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  und  Vorschlägen. 

In  Belreir  der  Zeit  von  dem  Verfalle  der  mittelhochdeutschen 
Poesie  bis  Opitz  sollen  nur  die  wesentlichsten  Haupt züge  aus 
dem  Entwicklungsgänge  der  Literatur  bezeichnet  und  nur  .,sehr 
wenige"  Proben  vom  Lehrer  milgethcill  werden.  Hier  wird  man 
unterscheiden  müssen.  Dafs  die  Geschichte  des  Absterbens  der 
mittelhochdeutschen  Literatur  auf  der  Schule  nur  sehr  kurze 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie  nur  in  den  äußersten  Umris- 
sen entworfen  werden  dürfe,  dafür  hat  sieh  Ref.  schon  früher  3) 
entschieden  erklärt.  Allein  etwas  genauer  müssen  jedenfalls  die 
Anfänge  der  geschichtlichen  und  t Ideologischen  Prosa 
skizzirt  werden,  an  welche  sich  die  Epoche  machenden  Litera- 
turwerke der  Reformationszeit  anschlichen.  Diesen  seihst  wird 
mau  hei  uns  den  gebührenden  Raum  auf  der  Schule  nicht  versagen. 
Ob  coufcssionellc  Differenzen  berechtigen,  den  thalsächlichen  Be- 
stand zu  iguoriren,  werden  Andere  entscheiden.  Ref.  glaubt  sei- 
nerseits durchaus  nicht,  dafs  die  Absicht  der  Instruction  dahin 
gehl,  der  historischen  Wahrheit  irgendwie  zu  nahe  zu  treten; 
aber  er  hätte  es  zweckmässig  gefundeu,  wenn  sie  über  «las  vom 
Lehrer  in  diesem  Bei  rächt  einzuhaltende  Verfahren  eine  bestimmte 
Erklärung  gegeben  hätte  3).  —  Wenn  dieselbe  S.  142  anerkennt, 
dafs  für  die  älteste  Zeit  die  Schul -Literaturgeschichte  überwie- 
gend Geschichte  der  Sprachentwicklung  sein  müsse,  so  ergiebt 
sich,  dafs  man  diese  da  am  wenigsten  aufhören  lassen  dürfe,  wo 
das  Neue  sich  aus  dem  Alten  entwickelt.  Wir  hätten  daher  ge- 
wünscht, dafs  die  Instruction  hervorgehoben  hätte,. dafs  die  Ge- 
schichte der  Sprachentwicklung  für  die  Zeit  4)  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfe,  für  welche  die  Lil  craturgcschicht  c 
zu  einem  kurzen  Abrifs  zusammenschrumpfen  müsse. 

Von  der  Literaturgeschichte  der  neu  cm  Zeit  seit  Opitz,  wel- 

.   * 

•)  Zeitschr.  f.  d.  <"4.  W.  2,  S.  616  f.  3,  S.  392. 
2 )  Zeitschr.  f.  d.  G.W.  I,  1,  66. 

J)  Dafs  dies  nötiiig  war,  läfst  sich  nicht  verkennen.  S.  Zeitschr  f.  d. 
(i  W  .  2,  S.  554. 

«)  Pfeiffer  Vorr.  zu  den  d.  Mystikern  1,  XX.  XXI.  Halm  neu- 
hochdeutsche Gr.  S.  III  ff.  Wir  vernehmen,  dafs  Prof.  Kchreiu  zu  Ha- 
damar an  einer  deutschen  Grammatik  für  das  15.  — 17.  Jahih  arbeitet; 
diese  würde  einem  wesentlichen  Bedürfnisse  entgegenkommen. 
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Hier  das  zweite  Semester  der  zweiten  Classc  und  die  dritte 
Classc  mit  je  2  Wochenstundcn  bestimmt  ist.  sollen  die  Schüler 
..eine  gründlichere  Kcuutuils  in  der  Art  gewinnen,  dafs  sie  von 
den  bedeutendsten  Erscheinungen  etwas  selbst  lesen"  S.  14M.  7m 
dem  Ende  soll  den  Schillern  kein     lilcrargcschiehtliches  Hülfs- 
buch<".  sondern  nur  eine  Chrestomathie  in  dfc  Hände  gegebeu 
werden ,    in  welcher  das  Bedeutendste  aus  der  neuem  poeti- 
schen  und  prosaischen   Literatur  durch  charakteristische  Aus- 
wahl vertreten  sein  soll:  anfserdem  soll  dieselbe  historische  No- 
tizen und  ein  zu  einer  literarhistorischen  Uebersicht  sich  erwei- 
terndes Sachregister  enthalten.    Diese  Chrestomathie  soll  dann 
so  benutzt  werden,  dafs  sie  von  den  Schülern  in  den  Lchrstun- 
den  gelesen,  vom  Lehrer  erklärt,  und  dafs  Gecisnclcs  daraus  vou 
den  Schillern  gelernt  und  vorgetragen  wird.    An  diesen  Stamm 
der  Leetüre  soll  der  Lehrer  dann  dasjenige  anschliefscu.  wodurch 
sich  über  die  durch  Auszüge  in  der  Chrestomathie  vertretenen 
Manner  ein  möglichst  vollständiges  Bild  in  der  Seele  des  Schü- 
lers gestaltet.    Wir  sehen  der  verheifsenen  Chrestomathie  mit 
Verlangen  entgegen.    Jedenfalls  muls  aber  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  freie  Thatigkcil  des  Schülers  eher  befördert  als  gehemmt 
werden:  man  mnfs  sie  auch  zu  dem  Studium  vollständiger  Werke 
anleiten 

In  der  vierlen  Classc  soll  wöchentlich  eine  Stunde  dazu 
verwendet  werden,  die  aus  der  Lectürc  der  classischeu  Sprachen 
und  aus  der  deutschen  Literatur  den  Schülern  bekannt  gewor- 
denen Erscheinungen  poetischer  und  prosaischer  Rede  zu  Grup- 
pen zu  vereinigen  und  so  auf  analytischem  Wege,  als  Ergehnifs 
aus  der  Kcnnfnifs  des  Einzelnen,  eine  der  Systematik  sich  an- 
nähernde Charakteristik  der  HaupUsunstgattungen  zu  geben  '). 
Die  dritte  Abtheilung  von  Kurz's  Literaturgeschichte  wird  zu 
diesem  Behuf  besonders  empfohlen.  Doch  glauben  wir  voraus- 
setzen zu  dürfen,  dafs  die  Instruction  diese  Stunden  auch  zu* 
gleich  zu  einer  Erweiterung  der  bisher  von  den  Schülern  ge- 
wonnenen Kenntnifs  unserer  Literatur  verwendet  wissen  will,  wie 
denn  namentlich  das  Drama  sich  in  der  angedeuteten  Weise  gar 
nicht  gehörig  bebandeln  liefse,  wenn  nicht  mehrere  vollständige 
deutsche  Dramen  —  und  deren  können  doch  nicht  mehrere  in  die 
Chrestomathie  aufgenommen  werden  —  gründlich  erklärt  wor- 
den w5ren. 

Ueljcr  den  Lchrplan  für  die  slavischen  Sprachen  als  3Iultcr- 
sprachen  S.  145  AT.  glaubt  Ref.  nicht  weiter  berichten  zu  dürfen  ;  , 
er  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  für  die  deutsche  Sprache 
überein.  nur  wo  die  l^fatur  der  slavischen  Sprachen  es  erforderte, 
ist  davon  abgewichen;  so  ist  z.  B.  im  Unlergymnasium  dem  gram- 
matischen Unterricht  ein  größerer  Raum  gewährt.    In  den  An- 

  • 

1 )  Vgl.  Zcitscbr.  f.  «I.  (i.  W.  2,  S.  622. 

3)  Sollte  es  nicht  in  ähnlicher  Weise  zu  der  Aufgabe  der  ersten  Gasse 
gehören,  die  gram  malische  Bildung  zu  einem  systematischen  Absrhlufs 
zu  bringen?    S  Zcitscbr  f.  d  O.W.  2,  S.  «22. 
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merkungen  worden  noch  im  Besonderu  die  böhmische,  polnische, 
rothenischc.  slowenische,  illyrischc,  serbische,  slowakische  Spra- 
che berücksichtigt 

Im  Oclober  1S49.  J.  Mützcll. 


II 

«  - 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Hrn. Dr.  Campe: 
„Zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts."  (Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  Jahrg.  II.  Juniheft.) 

Herr  Dr.  Campe  in  Ncu-Ruppin  hat  im  Islcn  Bde.  des  2len 
Jahrgangs  dieser  Zeilschrift  eiuen  Beilrag  „zur  Methodik  des  Ge- 
schichtsunterrichts" geliefert,  den  wir  mit  grofsem  Interesse  gc 
lesen  haben;  nicht  allein  weil  wir  jede  Arbeit  willkommen  hei- 
fscu,  die  zu  dem  Bau  einer  richtigen  Methodik  dieses  so  bedeut- 
samen  Unterrichtszweigcs  beizutragen  bestimmt  ist,  sondern  auch 
deshalb  namentlich,  weil  wir  einen  Thcil  der  von  ihm  dargeleg- 
ten Ansichten  uns  gern  zu  eigen  machen.  Gegen  eiuen  andern 
Thcil  derselben  müssen  wir  uns  dagegen  ablehnend  verhalten; 
und  was  den  Weg  anbetrifft,  auf  welchem  uns  der  Verf.  zu 
dem  Standpunkte  seiner  Ansichten  zu  leiten  sucht,  so  beiluden 
wir  uns  gerade  hier  in  der  Lage,  dafs  wir  nicht  ohne  Wider- 
spruch ihm  folgen  können.  Das  wird  jedoch  dem  Verf.  der  be- 
zeichneten Abhandlung  um, so  weniger  unangenehm  sein,  als  er 
selbst  am  Schlüsse  derselben  dahin  sich  äufsert.  er  wünsche,  fast 
mehr  noch  als  Zustimmung,  dafs  ein  Freund  sich  finden  möge, 
fähig  und  bereit,  seine  Ansicht  zu  prüfen  und  zu  widerlegen; 
die  Wahrheit  werde  dessen  nur  Gewion  haben.  Diesem  Wun- 
sche des  Verf.  nachzukommen  ist  die  Aufgabe  der  nachfolgenden 
Bemerkungen. 

Um  jedoch  der  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  kürzestem  Wege 
näher  zu  kommen,  wollen  wir  zuvörderst  die  leitenden  Gedan- 
ken in  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  C.  unscru  Lesern  ins  Ge- 
dacht nifs  rufen.  Diese  lassen  iii  den  folgenden  Sätzen  kürzlich 
sich  zusammenfassen: 

1)  Die  Geschichte,  schon  nach  der  etymologischen  Bedeutung 
des  Wortes,  die  Summe  des  Geschehenen,  habe  nicht  Besteheu- 
des, Bleibeudes,  sondern  ein  Quantum  von  Veränderungen,  nicht 
Seiendes,  sondern  eiu  Werdendes  zum  Gegenstand.  Das  Gebiet 
der  Geschichte,  indem  die  grofse  weite  Natur  davon  ausgeschlos- 
sen bleibe,  sei  auf  den  Menschen  beschränkt,  sofern  dieser  in  der 


')  Eine  Krankheit  hat  den  Ref.  gehindert,  den  Bericht  zun»  Ahsrlilufs 
zu  bringen;  er  mufs  datier  iti  mancher  Beziehung  auf  die  Nachsicht  der 
Leser  rechnen. 
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lebendigen  Beziehung  zn  einem  Ganzen  siehe.  Da  aber  selbst 
z;anzc  Völker  noch  nicht  innerhalb  der  Grenzen  der  Geschichte 
stehen,  so  dränge  sich  die  Frage  auf,  wodurch  sich  das  geschicht- 
liche Leben  von  dem  vorgeschichtlichen  unterscheide. 

*2)  Das  Vorgeschichtliche  erweise  sieh  in  allen  Beziehungen 
als  ein  Zusiändlichqs.  Beharrendes,  Zeitloses,  als  ein  Sein,"  in 
welchem  das  physische  Lehen  über  das  geistige  die  Herrschaft 
übe.  Das  Kiemen!  des  Geschichtlichen  sei  die  Thal,  in  welcher 
die  beiden  das  Geistige  als  Geistiges  conslituireiiden  Momente, 
»las  Selbst be wulst sein  und  die  Selbstbestimmung  zu  ihrer  »Ver- 
wirklichung kommen. 

3)  Niehl  Negiien  der  Natur,  sondern  sie  erkennen  und  an- 
erkennen, sie  ergreifen  und  festhalten,  sie  offenbaren  in  Thal  und 
Wort,  und  in  diesen  Oflenharungen  entwickeln  und  bilden,  auf 
beschrankten  Raum  alle  geistige  Kraft  sammeln  und  hier  in  ewi- 
gen Werken  das  Allgemcinmcnschlichc  verwirkliehen,  überhaupt 
beides,  Katar  und  Geist,  Notwendigkeit  und  Freiheit  in  Eins 
bilden  und  zur  vollsten  gegenseitigen  "Durchdringung  führen,  das 
Mi  die  historische  Aufgabe  eines  Volkes,  und  diejenigen  Völker 
-  ien  die  eigentlichen  historischen  geworden,  welche  es  zur  voll- 
kommensten  lucinsbilduns  gebracht  haben. 

i  )  AäJser  den  Zuständlichkeiten  der  materiellen  und  physi- 
schen Existenz,  denen  keine  weitere  lebendige  Beziehung  zu  den 
Entwicklungen  des  historischen  Lehens  zuerkannt  werden  könne. 

be  es  aber  auch  Zustände,  welche  offenbar  in  dem  (ausaliläts- 
Verhältnisse  zu  Thalen  stehen,  und  Thalcn.  welche  entschieden 
gewisse  Zostäude  zur  Folge  haben;  gleichwohl  sei  einleuchtend, 
daft  fei  Zostfindb'che  au  sich  nicht  Gegenstand  der  Geschichte 
-<i  Dod  -ein  könne,  aufscr  in  sofern  es  dam  diene,  die  Thal  zu 
erklären. 

NVas  nun  zunächst  die  sab  1.  aufgestellte  Ansicht  anbelangt, 
dnfs  nicht  Bestehendes.  Bleibendes,  sondern  ein  Quantum  von 
Veränderungen,  nicht  Seiendes,  sondern  ein  Werdendes  Gegen- 
stand der  Geschichte  sei,  so  können  wir  derselben  nur  dann  bei- 
stimmen, wenn  unter  jenem  Bleibenden  oder  Seienden  nichts  An- 
deres verstanden  wird,  als  die  erste  noch  iineul wickelte  Grund- 
lage der  äufscru  und  innere  Nalur,  von  der  jede  vernünftige  Ent- 
wicklung ihren  Ausgangspunkt  nehmen  mufs;  nichts  Anderes,  als 
Jene  sogenannten  Zuständlichkeiten  der  materiellen  und  physischen 
Existenz.  So  lange  nämlich  der  Mensch  auf  einer  so  niederen 
Stufe  der  Entwicklung  beharret,  dafs  er  noch  mehr  als  Naturwc- 
Kfl  erscheint,  dessen  Leben  in  gleichen  unveränderlichen  Formen 
abläuft,  dessen  unentwickelte  Existenz  in  den  beschränkten  Kreis 
gegebener  Zustände  und  Verhältnisse  gebannt  ist;  so  lange  ge- 
hört er  auch  dem  Kreise  der  Geschichte  noch  nicht  an.  Ist  doch 
auf  dieser  Stufe  des  unentwickelten  Daseins  das  not h wendige  Kri- 
terium dessen,  was  wir  Geschichte  zu  nennen  berechtigt,  sind, 
noch  nicht  erkennbar:  der  lebendige  Fortsch  ri  1 1  ist  noch  nicht 
vorhanden,  den  wir  als  solches  Kriterium  geschichtlicher  Ent- 
wicklung anerkennen  müssen.    Denn  möge  mau  immerhin  den 
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Begriff  der  Geschichte  in  noch  so  vwschiedenen  Formen  darzu- 
legen versuchen,  sei  es,  dafs  man  (mit  Hegel)  „den  Fortschritt 
im  Bewußtsein  der  Freiheit  •%  oder  (mit  Herrn  Dr.  C)  ..ein  gei- 
stiges Werden  in  sclbslbcwufstcr  That",  oder  „den  Complcxus 
thalsüchliehcr  Resultate*'  als  diejenige  Form  bezeichnet,  worin  der 
Begriff  der  Geschichte  seinen  angemessensten  Ausdruck  finde:  der 
Begriff  des  Fortschrittes  liegt  diesen  und  ähnlichen  Begriffs- 
bestimmungen als  wesentliches  Kennzeichen  immer  zum  Grunde. 
Ohne  Fortschritt  in  der  Entwicklung  keine  Geschichte,  sondern 
ewiges  Beharren  oder  ewiger  Kreislauf.  Gehen  wir  iudefs  auf 
eine  genauere  Analyse  dieses  psychologischen  Begriffes  des  Fort- 
schrittes ein,  und  es  werden  sich  neue  Anknüpfungspunkte  für 
unsere  fernere  Bei  roch  lungswcisc  ergeben.  Eine  solche  Analyse 
läfst  zwei  Momente  in  die  Erscheinung  treten,  welche  in  jedem 
Fortschritte  mit  einauder  verbunden  vorkommen.  Indem  wir  näm- 
lich im  Fortschreiten  einerseits  ein  Ucbergchcn  von  einem  bereits 
vorhandenen  Momente  in  der  Entwicklung  zu  einem  neuen  wahr- 
nehmen, so  haben  wir  in  diesem  Ucbcrgange  jenes  bewegliche, 
unter  dem  Bilde  des  Werden»  vorstcllbarc  Moment,  das  Moment 
der  That  gewonnen.  Aber  der  Fortschritt,  wie  er  von  einem 
bereits  gewonnenen  Momente  der  Entwicklung  ausgeht,  so  führt 
er  auch  durch  die  freie,  sclbslbewufsle  That  zu  einem  neuen, 
vorher  noch  nicht  vorhandenen  Momente,  als  zu  seinem  näch- 
sten Ziel-  und  vSlrebepnnkte;  und  dieses  neue  Moment,  sobald  es 
im  Fortschritte  gewonnen  ist,  also  dafs  es  als  Grundlage  und 
Ausgangspunkt  für  einen  neuen  Fortschritt  dienen  kann,  gilt  uns 
als  das  bleibende,  zusländlielic  Moment,  als*das  Produet  früherer 
Entwicklungsmomcnle.  als  ^tatsächliches  Resultat,  oder  wie  man 
es  sonst  noch  nennen  will.  Soll  nun  die  Geschichte  ihrer  Auf- 
gabe Genüge  leisten  und  den  beständigen  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  wie  er  im  Leben  einzelner  Völker  und 
in  einzelnen  Zeitabschnitten  sich  zei^t,  allseitig  und  entsprechend 
darstellen,  so  darf  sie  weder  ausschliefst  ich.  noch  vorwiegend  auf 
eines  dieser  beiden  Momente  sich  concentriren,  sondern  sie  mufs 
beide  gleicherweise  und  insgesammt  ins  Auge  fassen.  Thalcn 
und  Resultate,  Handlungen  und  Zustände  sind  die  beiden  Fakto- 
ren, deren  Produet  die  Geschichte  ist;  und  folglich  würde  die 
Geschichtsdarstcllung  einen  Kaub  an  sich  selbst  begehen,  wenn 
sie,  einer  einseitigen  Richtung  folgend,  nur  das  Werdende  im 
Werden  und  nicht  auch  das  Gewordene  als  solches  als  das  ihr 
zuköinmliche  Eigen! hum  in  sich  aufnehmen  wollte.  Freilich  ist 
auch  Herr  l)r  C  keineswegs  gesonnen,  jenes  zweite  Moment, 
welches  uns  als  das  durch  freie  That  gewonnene  Resultat  er- 
scheinen tnufste,  aus  dem  historischen  Leben  selbst  und  aus  der 
Darstellung  desselben  gänzlich  aiiszuschliefsen;  im  Gegcnthcil  fin- 
den wir  in  den  sub  4.  bezeichneten  Sätzen  eine  Anerkennung 
auch  des  zuständlichen  Elementes.  Indessen  gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  jene  Zuständlichkeiten  zweiter  Art  von  ihm  aner- 
kannt werden,  können  wir  nicht  anders  als  polemisch  auftreten. 
Wenn  nämlich  jenen  Zuständlichkeiten  eine  im  Vergleiche  zu  dem 
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Momente  der  That  nur  untergeordnete  Bedeutung  bcgriffsniä- 
fsig  zuerkannt  wird,  so  glauben  wir  ciuer  solchen  Üeberschäl- 
inng  des  einen  Moments  auf  Kosten  des  andern  einfach  cnlgc- 
ceusetzen  zu  können,  was  über  die  Art.  wie  der  Fortschritt  zu 
Stande  kommt,  zuvor  von  uns  behauptet  worden  ist,  wonach  eiu 
coordinirtes  Verhällnifs  für  beide  Momente  vou  uns  gesetzt  wer- 
den m  niste.    Und  dafs  diese  unsere  Ansicht  die  richtige  sei.  hof- 
fen wir  auch  aus  dem,  was  Herr  Dr.  C.  selbst  in  den  sub  3. 
aufgeführten  Sätzen  über  die  historische  Aufgabe  eines  Volkes 
gesagt  hat,  mit  Evidenz  erhärten  zu  können.    Wir  unterschrei- 
ben mit  vollster  Uebcrzcugung  die  dort  vorgebrachten  Ansiciitcu, 
weil  auch  nach  unserer  wissenschaftlichen  Leberzeugung  der  Ver- 
lauf des  sittliches  Proccsses  im  Leben  des  Einzelnen,  wie  im 
Völkerlebcn,  ja  im  Leben  der  Menschheit  eben  darin  besteht,  dafs 
che  Natur  in  Vernunft  und  die  Vernunft  in  Natur  umgewandelt 
werde.   Wenn  aber  Herr  Dr.  C.  diese  lnciusbildung  und  gegen- 
seitige Durchdringung  von  Natur  und  Geist.  Notwendigkeit  und 
Freiheit  als  die  eigentliche  historische  Aufgabe  eines  Volkes  gel- 
len läfst.  mufs  er  dann  nicht  auch  die  zu  Natur  gewordene  Ver- 
nunft aU  ein  nnlh wendiges  Element  im  historischen  Leben  an- 
."erkennen  1  Lud  weiter,  diese  in  Nalur  umgebildete  Vernunft,  eine 
vernünftige  altera  nulvrn,  was  ist  sie  anders  als  ein  solches  zu- 
sländ/ieiies  Element  in  der  vernünftigen  Entwicklung  überhaupt? 
Wenn  also  Iiier  rinm  i!  hegriflsmäfsig  geschlossen  werden  soll,  so 
ist  klar,  dafs  auch  in  der  Darstellung  des  historischen  Lehens 
dieses  Element  des  Zustündlichen  neben  dem  Elemente  der  Thal 
seinen  Platz  finden  und  mit  diesem  auf  gleicher  Linie  stehen  mufs. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  vom  Stand- 
punkte des  Unterrichts  aus  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  etwa 
auf  gewissen  Stufen  desselben  der  eine  jener  beiden  erwähnten 
Faktoren  der  Geschichte  einen  Vorzug  vor  dein  andern  erhallen 
miifsc.  Mit  dieser  Frage,  deren  Beantwortung  aus  dem  Begriffe 
der  Geschichte  selbst  nicht  hergeleitet  werden  kann,  berühren 
wir  jedoch  einen  zweiten  Theil  der  erwähnten  Abhandlung,  wel- 
cher die  aus  den  froheren  Sätzen  für  eine  rieht  ige  Methode  des 
Geschirhtsnnterrichtes  gewonnenen  Kesnllate  in  sich  sehliefst.  Das 
enrte  dieser  Resultate  fassen  wir  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Grofsc  Kreise,  welche  mau  bis  dahin  immer  in  die  Geschichte 
eingefugt  hat.  sind,  weil  sie  mehr  der  vorgeschichtlichen  Stufe 
angehören,  davon  auszuschtiefsen;  denn  die  Geschichte  soll  sich 
*uf  diejenigen  Völker  beschränken,  welche  es  wirklich  zu  histo- 
rischem Leben  gebracht  haben.  Ins  Einzelne  eingehend,  fordert 
sodann  Herr  Dr.  C,  die  Geschichte  solle  das  Herz  fassen,  mit 
den  Griechen  zu  beginnen.  Durch  Griechen  und  Homer  erhalle 
der  grobe  Strom  der  Geschichte  des  Alterlhums  seine  Bewegung. 
Jenem  Strome  der  objecliven  Geschichte  folgend,  solle  die  Ge- 
schieht (Klarstellung  die  Völker,  an  denen  er  in  der  Ferne  vor- 
fiberfluthe,  unerwähnt  lassen,  die,  welche  er  ergreife,  eben  an 
diesen  Berührungspunkten  erwähnen  und  ihre  etwaige  Geschichte 
nachholen.   Die  Geschichte  des  Alterthums  sei  wesentlich  ethno- 


Digitized  by  Google 


48  Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


graphischer  Natur,  die  neuere  Geschichte  trage  den  entgegenge- 
setzten Charakter  au  sich;  sie  gliedere  sich  nicht,  nach  den  Völ- 
kern, sondern  nach  den  Zeil  räumen,  die  von  gewissen  Ideen,  von 
gewissen  allgemeinen  Tendenzen  beherrscht  würden.  —  Nicht  blos 
von  theoretischer  Seite  dürfte  gegen  diese  Ansicht  irgend  ein  er- 
heblicher Widerspruch  erhoben  werden,  sondern  auch  praktisch 
haben  dieselben  unseres  W  issens  auf  den  meisten  Gymuasieu  ihre 
Anerkennung  bereits  gefunden;  das  Bestreben,  den  massenhaft cn 
Sloff  in  engere  und  zugleich  scharfer  begrenzte  Kreise  einzu- 
schlicfseu,  in  der  Weise,  wie  eine  solche  Beschränkung  von  Herrn 
Dr.  G.  bezeichnet  worden  ist,  wird  schwerlich  Jemand  uufsbil- 
ligeu.    Wenn  aber  Herr  Dr.  0.  diese  Forderung  als  eine  solche 
bezeichnet,  die  als  eine  aus  dem  Begriffe  der  Geschichte  folgende 
sich  ergeben  habe,  so  scheint  uns  diese  Behauptung  nur  dann 
einen  Sinn  zu  haben,  wenn  hier  der  Begriff'  der  Geschichte,  so- 
fern  sie  ein  Thcil  des  Jugcndunterrichis  ist,  gemeint  sein  soll. 
Einen  solchen  Begriff'  können  wir  indefs  eben  so  wenig  anerken- 
nen, wie  wenn  mau  elwa  einen  Begriff*  der  Geographie,  der  Phy- 
sik, der  Mathematik,  als  Theile  des  Jugcndunten iehlcs.  aufstel- 
len wollte.    Der  Begriff  der  Geschichte  ist  vielmehr  nur  einer, 
und  der  Historiker  von  Fach  wird  im  Namen  des  Begriffes  sei- 
ner Wissenschaft  dagegen  protestiren,  wenn  man  Völker,  welche 
den  ersten  unentwickelten  Naturzustand  verlassen  haben  und  in 
das  Gebiet  freier  geschichtlicher  Entwicklung  eingetreten  sind, 
aus  dem  Kreise  der  Geschichte  ausschliefst^!  oder  nur  im  Vor- 
beigehen berühren  wollte.    Aber  einen  ganz  andern  Slandpuukt 
als  der  Historiker  von  Fach  nimmt  der  Pädagoge  der  Wissen- 
schaft  gegenüber  ein,  und  nur  von  diesem  pädagogischen  Stand- 
punkte —  das  möchten  wir  vor  allem  Andern  recht  klar  ma- 
chen —  läfst  die  beregte  methodische  Frage  sieh  entscheiden. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  es  gestaltet  sein,  auf  die  ern- 
ste Aufgabe  des  Pädagogen  hinzuweisen,  durch  welche  er  berufen 
ist,  das  jugendliche  Geschlecht  auf  den  Standpunkt  der  allgemei- 
nen Bildung  zu  erheben,  welchen  die  Gegenwart  als  heiliges  Erb- 
llium  von  früheren  Generationen  empfangen  hat.  und  welche  die 
Basis  eines  neuen  Fortschritts  für  die  künftige  Generation  bilden 
soll.    Diese  bereits  vorhandene  allgemeine  Bildung  ist  offenbar 
das  Product  der  Entwicklung  früherer  Jahrhunderte;  sie  ist  eine 
auf  historischem  Wege  gewordene,  und  als  solche  ninfs  sie  der 
Jugend  im  Unterrichte  überliefert  und  dargestellt  werden.  Eine 
Darstellung  in  diesem  Sinne  hat  sieh  also  wesentlich  au  diejeni- 
gen Momente  geschichtlicher  Entwicklung  zu  wenden,  in  denen 
sie  ein  bedeutsames  Element  für  die  gegenwärtige  Bildungsstufe 
erkennt.    Für  diese  letztere  haben  aber  ohne  allen  Zweifel  die 
Griechen  und  Körner  im  ganzen  Allcrthum  eine  ungleich  höhere 
Bedeutung  als  irgend  ein  anderes  Volk.    Sic  sind  es  dalicr  auch, 
welche  eine  für  die  Jugend  berechnete  Geschichlsdarslellung  des 
Altcrthums  in  den  Vordergrund  stellen  inufs.    Andrerseits  blei- 
ben alle  diejenigen  Völker,  deren  geschieh! liebes  Leben  in  keiner 
oder  nur  sehr  geringer  Beziehung  zu  der  gegenwärtigen  Cultur- 
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weit  steht,  für  eine  geschichtliche  Darstellung,  welche  die  Schule 
erfordert,  bedeutungslos.  Aus  dem  Gesagten  wird  aber  zur  Ge- 
nüge hervorgehen,  dafs  für  die  Beschränkung  des  historischen 
Stoffes  pädagogische  oder  didaktische  Rücksichten  mafsgebend 
sind,  nicht  aber  der  Begriff  der  Geschichte  selbst.  Und  solcher 
pädagogischen  Rücksichten  giebt  es  noch  mehrere.  Denn  ohne 
Zweifel  haben  diejenigen  Thatsacheu,  welche  einen  grofsen  Cau- 
salnexite  darbieten,  und  die.  welche  das  Gemüth  mächtig  ergrei- 
fen, für  den  Unterricht  einen  bei  weitem  höheren  Werth  als  sol- 
che, denen  diese  fornialbildeude  Kraft  nicht  innewohnt.  Wenn 
daher  jene  ersteren  bei  der  Wahl  des  geschichtlichen  Stoffes  mit 
Hecht  einen  Vorzog  erhalten,  so  geschieht  auch  dieses  nur  aus 
Rücksichten,  die  rein  pädagogischer  Natur  sind,  und  wird  aus 
dem  Begriffe  der  Geschichte  nimmermehr  hergeleitet  werden 
können. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  einer  zweiten  metho- 
dischen Forderung,  welche  Herr  Dr.  C.  für  die  Darstellung  der 
Zostandlichkeiten  höherer  Art  gestellt  hat.    Es  sollen  nämlich 
auch  innerhalb  der  noch  bleibenden  Geschichte  Läuterungen  vor- 
genommen werden,  da  das  Element  des  Zuständlichen  sich  auch 
in  die  Zeiträume  der  wirklichen  Geschichte  hinein  fortsetzt.  Wie 
Tie!  oder  wie  wenig  das  Zuslandliche  in  die  Geschichte  eingehen 
solle,  hänge  von  der  Stufe  des  Unterrichts  und  der  Fassung  der 
jedesmaligen  Zöglinge  ab.    Auf  der  niedern  Stufe,  wo  die  That 
mehr  in  ihrer  äofserlichen  Erscheinung  gegeben  werden  solle,  be- 
dürfe man  wenig  Zuständliches;  auf  der  höheren  Stufe  werde  der 
Stoff  ans  diesem  Gebiete  des  Zuständlichcu  wachsen;  aber  auch 
so  werde  man  eine  Menge  Stoff  aus  dem  Unterrichte  ausscheiden 
können,  damit  das  Interesse  an  der  That  nicht  gestört  und  die 
Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  Geschichte  nicht  erschwert 
werde. 

Man  sieht,  dafs  die  pädagogischen  Rücksichten  in  dem  Ge- 
sagten als  die  allein  mafsgebenden  für  diese  zweite  methodische 
Forderung  aufgestellt  werden.  Diesen  pädagogischen  Gesichtspunkt 
halten  auch  wir  fiir  den  allein  richtigen  und  würden  daher  kei- 
nen Grond  haben,  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  C.  zu  bekämpfen, 
wenn  nicht  mannigfache  Aeufserungen  desselben  die  Meinung  her- 
vorriefen, als  wolle  der  Verf.  auch  diese  auf  die  Beschränkung 
dos  Zustand  lieben  gerichtete  Forderung  aus  dem  Begriffe  der  Ge- 
schichte deduciren.  Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Herr  Dr.  C. 
die  That  als  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Geschichte  aufge- 
faßt hat,  lafst  den  zweiten  Faktor  des  Gewordenen.  Zusländli- 
clien  aU  einen  untergeordneten  erscheinen,  und  S.  452  wird  ge- 
radezu behauptet,  dafs  das  Zuständliche  an  sich  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  sei  und  sein  könne,  aufscr  in  sofern  es  dazu  bei- 
Iragc,  die  That  zu  erklären.  Mit  demselben  Hechte  werden  wir 
behaupten  dürfen,  dafs  auch  die  That  an  sich  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte -sei  und  sein  könne,  aufsei*  in  sofern  sie  zu  einem 
Resultate,  zu  einem  bleibenden,  zuständlichen  Momente  führe:,  und 
wenn  schon  hieraus  hervorgeht,  dafs  eben  beide  Faktoren,  in 
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Verbindung  gebracht,  den  wahren  Begriff  der  Geschichte  consti- 
tuiren,  so  müssen  wir  hier,  wo  auf  den  Bcgrifi  der  That  ein  so 
starker  Acccnt  gelegt  wird,  auf  unsere  frühere  Behauptung,  dafe 
gerade  dieses  zweite  Element  des  Zustaudlichen  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  ein  wesentliches,  gleichberechtigtes  sei.  mit 
einem  um  so  stärkeren  Nachdrucke  hinweisen.  Daraus  folgt  aber 
weiter,  dafs,  wenu  überhaupt  vom  Begriffe  der  Geschichte  aus 
diese  methodische  Frage  ihre  Erledigung  linden  soll,  das  *.n stünd- 
liche Element  auch  in  der  Darstellung  der  Geschichte  als  ein 
notwendiges,  gleichberechtigtes  für  uns  gelten  mufs,  für  dessen 
Auffassung  und  richtiges  Vcrständnifs  das  geistige  Auge  des  Schu- 
lers, soweit  dessen  Sehkraft  es  gestaltet,  mit  llülfc  des  Lehrer» 
befähigt  werden  soll.  Das  ist  auch  Afsmann's  Ansicht,  weoo 
er  behauptet  ( Progr.  des  Braunschw.  Obergymn.  1S47.  S.  24): 
..Nur  dann  aber  wird  auch  der  geschichtliche  Unterricht  den  Geist 
des  Schülers  auf  das  Vielseitigste  anregen  und  bilden,  wenn  er. 
worin  gerade  das  Anziehende  und  Gewinnreiche  dieses  Lehrzwei* 
ges  liegt,  in  allen  seinen  Darstellungen  die  Gesanimtheit  der 
menschlichen  Zustünde  so  weit  zur  Erkennt nifs  bringt,  als  dies 
nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte  des  Schülers  möglich  ist." 

Indem  wir  hiemit  die  Bemerkungen  schliefsen.  welche  wir 
glaubten  den  Ansichten  des  Herrn  Dr.  C.  entgegensetzen  zu  müs- 
sen, fügen  wir  nur  noch  das  Eine  hinzu,  dafs  wir  vollkommen 
damit  einverstanden  sind,  wenn  der  Verf.  die  Geschichte  des 
jüdischen  Volks  dem  Kreise  der  Geschichte  des  Altert hums  ent- 
ziehen und  dem  Religionsunterricht  zuweisen  will.  Sollte  übri- 
gens Jemand  geneigt  sein,  uns  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dafs  wrir  uns  in  unsern  obigen  Bemerkungen  fast  ausschliefslicli 
auf  dem  Gebiete  des  Abstractcn  bewegt  haben,  so  geben  wir 
zu  bedenken,  dafs  wir  durch  die  Betrachtungen  unseres  Gegners 
gerade  auf  dieses  Terrain  not h wendig  hinübergezogen  wurden: 
dabin  mufsteu  wir  ihm  folgen,  wenn  wir  seinem  Ideeugaugc 
begegnen  wollten. 

Emden.  Alb.  Schuster. 
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I. 

Q.  Curtii  Ruß  de  geatis  Alexandri  magni  regia  Macedo- 
fium  Ubri  qui  auperatmt  octo.  Ad  fidem  codieum  mann- 
•cripforum  et  olim  adhibitorum  et  recena  collatorum 
Florentinorum  et  Bemenaium  recenault  et  commentario 
instruxit  Car.  Timoth.  Zumptiua.  Accedit  tabula 
geographica  expeditionum  regia  Alexandri.  Bniwtvigae, 
apudFr.  Vieweg  et  ßlium.  1849.  8.  XXII,  621  pp.  (4Thlr.) 

Wie  wunderlich  es  auch  mit  guten  Schriften  gehen  kann,  davon  giebt 
die  vorliegende  ein  redende«  Beispiel.  Das  Werk  eines  allbekannten  Ge- 
lehrten, mit  Sorgfalt  und  Fleifs  vorbereitet  und  ausgeführt,  seit  geraumer 
Zeit  zum  Drucke  fertig  und  länger  noch  von  vielen  sehnlich  erwartet  ist 
sie  erst  vor  kurzem,  und  zwar  gerade  zu  der  Zeit  erschienen,  in  welcher 
die  traurige  Kunde  von  dem  Ableben  ihres  Verfassers  sich  in  dem  wei- 
ten Kreise  seiner  Freunde  und  Schüler  verbreitete.  Der  hauptsächlichste 
Grund  dieser  Verspätung  ist  nach  der  Vorrede  (S.  VIII.)  die  Bedenk- 
licbkeit  des  Verlegers  der  früheren  Zum pt sehen  Ausgabe,  (Berlin  1826) 
die  wegen  eines  wohlfeilem  Abdrucks  den  gehofften  Absatz  nicht  gefunden 
hatte,  die  gröfsere  Ausgabe  zu  übernehmen.  Sic  ist  in  Folge  dieser  Be- 
denklichkeit  an  Fr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig  gekommen,  und  es  ist 
ihrer  aufecren  Ausstattung  dadurch  gewifs  kein  Eintrag  geschehen.  Denn 
diese  ist  so  geschmackvoll  und  glänzend,  dafs  nur  wenige  deutsche  Aus- 
gaben alter  Schriftsteller  sich  einer  ähnlichen  erfreuen.  Auch  der  innere 
(»ehalt  des  Werks  bat  bei  der  Verzögerung  des  Drucks  in  mehrfacher 
Hinsicht  gewonnen.  Zumpt  konnte  die  Lesearten  zweier  Handschriften 
Utrm.  A  i£,  von  denen  er  inzwischen  eine  Vergleichung  erhalten  halte, 
noch  benutzen  und  die  früher  abgefaßten  Anmerkungen  überarbeiten  und  er- 
gänzen 1 ).  Den  Gewinn,  welchen  diese  Ueberarbeitung  gebracht  hat.  schlage 
ich  keineswegs  gering  an;  doch  zweifle  ich.  ob  sie  die  Uebelsliinde,  wel- 
che der  späte  Abdruck  des  Werks  verursacht  hat,  alle  beseitigt  und  den 
Ansprüchen,  welche  das  Jahr  1849  an  dasselbe  machen  wird,  vollkom- 


')  Pra*fnt.  XI.  Commentario»  jam  dudum  pencriptot  novo  cura 
hcttpUtatoB  nunc  in  publicum  emitto. 

4  * 
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men  genügt.  Der  Commentar  ist  ')  gleichzeitig  mit  der  Rccension  vom 
Jahre  1826  ausgearbeitet  und  im  Sommer  1846  dem  Verleger  zum  Drucke 
übergeben  3).  Es  sind  also  zwischen  seiner  ersten  Ausarbeitung  und  sei- 
nem Abschlüsse  zwanzig  Jahre  vergangen.  In  dieser  Zwischenzeit  ist  Er- 
hebliches für  Curtius  geleistet  Ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  von 
Mut  zoll  und  Fofs.  Diese  hat  Zumpt  bei  der  Ueberarbcitung  seiner 
Anmerkungen  allerdings  berücksichtigt,  aber  weder  in  kritischer  noch  exe- 
getischer Hinsicht  so  gewürdigt,  wie  sie  es  verdienten.  Er  sagt  selbst 
praefat.  iX  recentiorum  criticorum  inventin  raro  usui  $um.  Erklären 
kann  ich  mir  dieses  Verfahren  sehr  wohl.  Vcrdrufe  über  ungerechte  Beur- 
teilung, eine  gewisse  Mifsstimmung  gegen  Ausgaben,  welche  das  Erschei- 
nen der  eigenen,  nicht  blofs  versprochenen,  sondern  auch  ausgearbeiteten 
hinderten  oder  zu  hindern  schienen,  die  Unannehmlichkeit,  eine  bereits 
abgeschlossene  Arbeit  wieder  vorzunehmen,  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
mit  fremden  Leistungen  zu  vergleichen  und,  wo  es  rathsam  schien,  abzu- 
ändern, der  Wunsch,  das  Selbstgefundenc  dem  fremden  Eigenthum  gegen- 
über zu  behaupten,  an  einzelnen  Stellen  auch  wohl  ein  zu  günstiges  Vor- 
urtheil  für  die  T.escartcn  der  älteren,  lange  verkannten  Handschriften  — 
dies  Alles  wird  zusammengewirkt  und  Zumpt  abgehallen  haben,  den 
neueren  Arbeiten  dieselbe  Thctlnabme  zu  widmen,  welche  er  den  älteren 
nicht  versagt  hat.  Aber  es  thut  mir  Leid  und  bleibt  ein  Uebclstand,  dafs 
er  sich  hat  abhalten  lassen.  Zunächst  defshalb,  weil  es  seiner  Ausgabe 
zum  Nachtheil  gereicht.  Wäre  es  nicht  geschehen,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich mehrere  seiner  Vermuthungen,  die  aus  aufscren  und  inneren 
(iründen  unhaltbar  scheinen,  zurückgezogen,  an  andern  Steilen  die  von 
ihm  beibehaltene  gewöhnliche  Leseart  mit  der  aufgefundenen  richtigeren 
vertauscht,  auch  die  eine  und  andere  sachliche  oder  Sprachbcmerkung  hin- 
zugefügt haben,  die  in  seiner  Ausgabe  fehlt,  bei  Mützell  aber  sich  fin- 
det. Dann  ist  durch  das  stille  Umgehen  derer,  welche  in  der  Zeit  zwi- 
schen seiner  früheren  und  neuen  Ausgabe  für  Curtius  etwas  geschafft 
haben,  diesen  nach  meiner  Uebcrzetigung  Unrecht  geschehen.  Sie  haben 
Manches  gefunden  und  zusammengestellt,  was  Zumpt  auch  gefunden  und 
zusammengestellt  hat  Da  er  nun  dies  gemeiniglich  anführt,  ohne  die  zu 
nennen,  welche  es  auch  haben,  so  kann  dadurch  leicht  die  Meinung  ver- 
anlagst werden,  dafs  es  sich  in  seiner  Ausgabe  allein  und  zuerst  findet. 
Wenn  er  z.  B.  V,  9  (2),  19  zu  den  WWten  st  cordi  quoque  vettu  e»»et 
bemerkt  puto  post  cordi  excidiue  ei,  oder  VIII,  2(1),  18  jetzt  ne  aut 
pedet  venaretur  schreibt  und  hinzufügt  paiijo  propius  ad  veterem  ma- 
num  accedere  puto  quod  ipte  feci  ne  aut,  so  wird  nicht  leicht  Jemand 
erwarten,  dafs  beide  Vermutbungen  schon  von  Mützell  mitgetheilt  sind. 
Noch  auffallender  ist  dies  Umgehen  bei  den  sprachlichen  Bemerkungen. 
In  diesen  trifft  Zumpt  häufig  mit  Mützell  zusammen,  ohne  dies  auch 
nur  mit  einem  Worte  anzudeuten.  Das  Unrecht,  was  in  diesem  Ver- 
schweigen anerkannt  tüchtiger  Leistungen  liegt,  und  was  durch  gelegent- 
liche Ausbrüche  eines  verhaltenen  Unmuths  noch  gesteigert  wird  (vgl.  die 
Anmerkungen  zu  III,  15,  9  30,  12.  V,  12,  22),  scheint  Zumpt  nach 
Beendigung  seiner  Ausgabe  selbst  gefühlt  zu  haben  und  dadurch  bewogen 
zu  sein,  die  Verdienste  MützelTs  um  die  Feststellung  des  Curtius 


1 )  Praefat,  f'lll.    Commentario»  —  int  er  recentendum  t  ex  tum  de 
sinsfulis  locii  et  emendandit  et  interpretandit  contcripteram  pteni*»imos 
Vgl.  die  Anmerlc.  %\\  IX,  6,  32. 

3)  Praefat.  Xfll.  Aec  aliud  adjiciam  niti  /ior,  abnolulum  e$te  opu», 
quod  ad  me  quidem  pertinet,  aettate  anni  1846,  abtolut umque  redem  ■ 
ptori  traditum  ette  typti  detcribendum. 
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eigentümlichen  Sprachgebrauch«  wenigstens  nachträglich  {Praefat.  XI) 


In  der  Vorrede  (VII— XXVII)  giebt  Zumpt  unter  Anderem  über 
die  handschriftlichen  Ilülfsmittel  Auskunft,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
nnd  über  die  Art,  wie  er  sie  gebraucht  bat.    Die  Grundlage  seiner  Re- 
censioD  bilden  neun  Florentiner  Handschriften  Flor.  A  («aec.  XI  in- 
eunt.)  B  ($aec.  XIV)  CDEFGHI  (aaec.  XV),  zwei  Berner  Bern,  A 
(saec  X),  B  (aaec.  XV)  und  die  von  Snakenburg  verglichenen  Leid, 
(antiquiaaimua),  Voaa.X  (antiquua  »arte  et  minime  negligendua),  Vota.  2 
(recentiore  manu).    Wegen  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Lücken  nimmt 
er  an,  dafs  sie  alle  aus  einer  verstümmelten  und  fehlerhaften  Urschrift 
(ex  uno  libro  antiquo  mutiio  nec  aatia  emendate  acripto)  hervorgegan- 
gen sind,  dafs  aber  der  Flor.  A  B,  Bern.  A,  Leid,  und  in  der  Haupt- 
sache auch  der  Vott.  1  sich  treu  an  die  Urschrift  halten,  während  die 
übrigen  die  Fehler  derselben  zu  verbessern  suchen  und  zu  diesem  Zwecke 
sich  viele  zum  Theil  sehr  freie  Aenderungen  erlauben.   Die  letzteren  sind 
aus  dem  IStcn  Jahrhundert.  Daher  schliefst  Zum pt,  dafs  das  Abändern 
der  unverfälscht  aus  der  Urschrift  hervorgegangenen  Handschriften  erst  in 
diesem  Jahrhundert,  wahrscheinlich  von  einem  gelehrten  Italiener  begon- 
nen sei,  und  neigt  sich  zu  der  Ansicht  bin,  dafs  dieser  Gelehrte  bei  sei- 
nen Aenderungen,  auch  bei  denen,  welche  gebilligt  werden  müssen,  nicht 
etwa  einer  Handschrift,  sondern  den  Eingebungen  seines  Geistes  gefolgt 
sei.  Die  absichtlich  veränderten  neueren  Handschriften  (heilt  Zumpt  wie- 
der in  mehr  oder  weniger  verfälschte.    Zu  diesen  zählt  er  die  Florenti- 
ner DFG I  (auch  den  Patat.  1,  Fauchet,  und  3  Pariser),  welche  die 
Zusätze  aus  Justin  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  haben;  zu 
jenen  die  Florentiner  E  ff,  den  Bern.  B  und  Von.  2.    Eine  Sonderstel- 
lung weiset  er  dem  Flor.  C  zu,  der  zwischen  den  verfälschten  und  un- 
verfälschten schwanke,  bald  diesen,  bald  jenen  folge.   Dieser  Eintheilung 
der  Handschriften  gemäfs  folgt  Zumpt  den  älteren  unverfälschten  und 
nimmt  die  Lesearten  der  neueren  nur  da  auf,  wo  sie  ihm  offenbar  ver- 
derbte Stellen  der  älteren  auf  eine  leichte  Weise  zu  verbessern  scheinen. 

Dafc  dieser  Grundsatz  der  richtige  sei  und  allein  zu  den  ursprüngli- 
chen Worten  des  Curtius  zurückführen  könne,  davon  habe  ich  mich 
glneh  nach  dem  Erscheinen  der  Berliner  Ausgabe  überzeugt,  und  diese 
Ueberzeuguiig  wiederholt  ausgesprochen  und  zu  rechtfertigen  gesucht.  Die 
nun  in  der  neuen  Ausgabe  vorliegende  Ausbeute  der  für  Zumpt  vergli- 
chenen Handschriften  wird  hoffentlich  auch  die  noch  Widerstrebenden  um- 
stimmen: wenigstens  dann',  wenn  sie  nicht  nur  die  vielen  in  den  älteren 
Handschriften  enthaltenen,  unverkennbar  richtigen  oder  nach  ihren  Zügen 
berichtigten  Lesearten  in  Anschlag  bringen,  sondern  auch  an  den  Stellen, 
wo  die  Verderbnifs  der  älteren  Handschriften  noch  nicht  beseitigt  ist  und 
die  Lesearten  der  neueren  auf  den  ersten  Blick  erträglich  scheinen,  bei 
genauerer  Erwägung  aber  dem  Gedanken  und  dem  Ausdrucke  nach  un- 
prnügend  sind,  die  Verbesserung  selbst  versuchen  Sie  werden  dann  die 
Erfahrung  machen,  dafs,  während  mit  den  neueren  wenig  anzufangen  ist, 
gevöbnlich  durch  eine  leichte  Aendcrung  der  älteren  ein  richtiger  Aus- 
druck und  der  Gedanke  gewonnen  werden  kann,  welchen  der  Zusammen- 
hang verlangt,  ja  dafs  dies  mitunter  selbst  da  der  Fall  ist,  wo  Zumpt 
die  älteren  Lesearten  verwirft.  Vgl.  V,  31,  10.  Und  diese  Erfahrung 
iMifs  sie  mit  der  Zumpt1  sehen  Critik  aussöhnen.  Nur  dagegen  habe 
ich  ein  Bedenken,  dafs  Zumpt  auch  in  der  neueren  Ausgabe,  ungeachtet 
der  Einwendungen  MützclPs,  annimmt,  die  absichtliche  Aenderung  der 
Handschriften  sei  erst  im  15ten  Jahrhundert  begonnen.  Läfst  es  sich 
gleich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafe  das  mafslose  Abändern  des  Ucbcrlic- 
ferten  sich  erst  im  I5ten  Jahrhundert  breit  macht,  so  ist  cb  doch  schon 
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in  den  Handschriften,  welche  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  zwischen  den 
ältesten  Bern.  4,  Flor.  A,  Leid,  und  denen  des  15ten  Jahrhunderts  ste- 
hen, dem  Voss.  1  und  Flor.  £?,  eingeleitet  und  vorbereitet.  Denn  davon 
abgesehen,  dafs  ein  Theil  der  aus  Justin  in  die  neueren  Handschriften 
aufgenommenen  Zusätze  sich  nach  Snakenburg's  Angabe  auch  im  Voss.  1 
findet,  haben  beide  an  nicht  wenigen  Stellen  auffallende  Abweichungen 
von  den  ältesten  Handschriften.  Dahin  rechne  ich,  um  einige  Beispiele 
anzuführen,  im  Voss.  I:  III,  30,  1  aliquamdiu.  34,  II  «i  qua  re  ava- 
ritia  moveatur.  IV,  16,  24  den  Zusatz  corvos  ac  ferreas  manu»  cum 
uncis  ac  falcibus.  18,  9  inhibentes  remos.  26,  7  praeerat  ei.  39,  3  ad- 
iri  39,  4  adesse  praetorio,  Aegyptiosque.  43,  3  non  sensit.  45,  6  qua- 
tuor  milia  explebant.  63,  28  summum  rei  —  diserimen.  V,  6,  38  ima 
corporum  velamenta.  20,  3  non  ad  usum  modo  sed.  31,  10  et  multo 
ante  destinatarum.  Vit,  7,  15  qua  celeritatem  famae  antecedas.  10,37 
eontumelia  21,  14  posset.  23,  30  proditis  ergo  his  30,  8  ita  qui.  VI  Ii, 
5,  41  vinolentiam.  IX,  1,  7  sine  imperio.  3,  15  tela  aliis,  afiis  ha- 
sfae,  aliis  secures.  3,  18  transnaverc  et  in  vicina.  —  im  Flor.  B:  HF, 
4,  8  ignobiles  gentes.  6,  5  quidam  vero  augurabantur.  30,  2  femore. 
30,  7  dolorem  revocaret.  35,  14  neque  ulla  domus  purpurati  expers  fuit 
tantae  cladis.  IV,  2,  12  licitamini.  6,  37  humi.  17,  5  eripuisse  be- 
luam.  20,  19  quocunque  adieritnt.  21,  3  mentis  äfft  et  u  30,  14  exce- 
pere.  32,  27  Phitippi  autem  luisse  supplicia.  33,  4  ociosae  peregrina- 
tionis.  41,24  die  Verbindung  von  invitamentum  und  incitamenl um.  42, 
29  exaudiebatur.  Ib  ut  hanc  vicem  restitueres  saevitiae  meae.  55,  22 
gentium  prineipem,  V,  17,  3  regit  istius  magis  quam.  Fl,  2,  14  post- 
quam  se  deßcere  sensit.  15,  10  legati  XX.  17,  21  aliquantulum  alti- 
tudinis.  26,  19  laudato  eo.  35,  26  repente  non  reum  quidem.  VII,  12,  9 
lumen  aeeipiunt  ad  medium.  13,  3  conniti.  22,  22  occupatos  esse  et 
vinetos.  22,  26  dubios  adhuc  animos.  27,  20  in  quis  et  tnagnitudinem 
—  claritatem.  36,  3  reliqui,  qui  post  constiterant.  Vi  II.  2,  15  occi- 
derant  eximiae  magnitudinis  Jeram.  27.  9  ne  invisam  meam  liberali- 
tatem  facta m.  35,  10  dedidere  se.  35,  12  Meron.  38,  34  regina  cum 
magno  —  feminarum  grege  —  processit.  47,  9  pauci  tarnen  felis  ho- 
stium  exaeii.  51,41  quod  malum,  inquit,  quae  amentia,  IX,  9,  20  de- 
clinari  videmus.  X,  2,  II  singulos  eos  ab  kiis.  14,  2  quos  ut  rex  aspe- 
xit.  19,  8  hocine  uno  an  pluribus.  28,  2  collicere.  Da  diese  und  an- 
dere Abweichungen  des  Voss.  1  und  Flor.  B  auf  ein  absichtliches  A endern 
schliefsen  lassen,  so  bekenne  ich  mich  zu  derAnsicht,  dafs  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Urschrift,  welche  schon  in  den  ältesten  Abschriften 
verschiedene  Auflassungen  veranlafste,  früher,  als  es  Zumpt  will,  das 
Bestreben,  das  Verderbte  zu  verbessern  erzeugte,  und  dafs  dies  Verbes- 
sern anfangs  zwar  sich  möglichst  an  das  Gegebene  hielt,  in  seiner  wei- 
teren Entfaltung  aber,  und  namentlich  seit  dem  15ten  Jahrhundert,  über 
alle  Grenzen  des  Erlaubten  hinausging. 

In  der  Anwendung  seines  Grundsatzes  zeigt  sich  Zumpt  eben  so  streng 
als  besonnen.  Selten  hat  er  die  älteren  Handschriften  ohne  Noth  verlas- 
sen 1 ),  noch  seltener  ältere  und  neuere  Lesearten  mit  einander  verbunden 


1  )  Slclleu,  an  welchen  es  nach  meiner  Ansicht  geschehen  ist,  sind  r.  \\ 
V,  17,  2  diriperc  teile  thesauros:  properaret  occupare;  tltesauro*  dimis- 
so*.  expeditum  iter  esse.  Fl,  21,  17  Breeis  drin  de  ratio  mitigaeit  do- 
lorem. 35,  28  Neminem  ad  vonjugem  suam  in  patriam.  et  ad  parentet 
fuisse  rediturum.  Vit,  39,  2  Ingen*  spatium  rectae  regionis  est,  per 
quam  amnis  —  ferlur  torrens.  Eum  cett.  VIII,  27,  9  Molo  singulos 
excitare,  ne  invisam  mihi  liberalitatem  faviam,  *i  pudori  restro  grarem 
fecero.    X,  2,  II  Singulos  eos  compererant  —  singulis  talentis  emi 
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(V,  17,  2.  18,  13).    Wer  mithin  seine  Grundsätze  als  richtig  anerkennt, 
der  wird  nur  selten  Aul  als  finden,  von  ihm  an  den  Stellen  abzuweichen, 
an  welchen  es  sich  um  Auswahl  und  Feststellung  der  richtigen  unter  den 
vorhandenen  Lesearten  handelt.   Mehr  wird  dies  da  der  Fall  sein,  wo  die 
ilteren  Handschriften  verderbt  sind,  und  das  Richtige  aus  dem,  was  sie 
tiieten,  durch  Vermuthung  gefunden  werden  mufs.    An  solchen  Stellen 
hat  Zumpt  allerdings  nicht  selten  das  Kichtige  entweder  selbst  gefun- 
den oder  von  Andern  angenommen,  aber  auch  bald  die  verderbte  Leseart 
Seibehalten  und  auf  eine  gezwungene  Weise  erklärt,  bald  den  jhmumh 
Handschriften  nachgegeben,  wenn  gleich  die  Züge  der  älteren  auf  etwas 
Anderes  hinwiesen,  bald  fremde  oder  eigene  Vermuthungen,  die  sich  ;ils 
ai  kühn  ausweisen  dürften,  in  den  Text  aufgenommen,  ohne  dies  in  ihm 
—  was  gewifs  wünschenswert)!  war  —  durch  irgend  ein  Zeichen  anzu- 
deuten,   ich  werde  dies  mit  einzelnen  Stellen  belegen,  vorher  aber  über 
das  Verhältnifs  Rechenschaft  geben,  in  welchem  der  Text  der  neuen  Aus- 
gabe zu  dem  der  älteren  steht.   Ks  ist  in  dieser  Hinsicht  erfreulich,  dafs 
di<*  nach  dem  Krscheinen  der  letzteren  verglichenen  Berner  Handschriften 
Ztimnt  in  seinem  kritischen  Verfahreu  nicht  wankend  machen,  sondern 
nur  lic>tiirlv«'i!  konnten.    Daher  ist  auch  der  Text  der  neuen  Ausgabe 
(8.  1  —  TviT)  im  Wesentlichen  derselbe,  welchen  die  Berliner  Ausgabe  ent- 
hält       Doch  hat  er,  wie  sich  dies  nicht  anders  erwarten  liefs,  im  Ein- 
Mfcftea  Matthe  Aeaderong  erfahren.   Da  Zumpt  diese  Aenderungen  nicht 
/u*amroemze«t«-lU.  ja  nicht  einmal  alle  in  den  Anmerkungen  angegeben 
hat,  so  wird  es  Manchem  nicht  unlieb  sein,  sie  hier  beisammen  zu  lin- 
den. Zumpt  schreibt  jetzt:  fff,  2,  13  quae  nunc  dividit  maria.   3,  16 
sortis  ejus  ex-plendae  (siehe  d.  Anmerk.).    4,  3  inde  emissa  occupave- 
raut     Ib  speriem  frrens.    4,  4  tripi  nta  implebat.    4,  5  mit  in  equitum 
pari  armntu.    5,  13  conferta  robora.  5,  14  didicerunt.   5,  17  tum  cum- 
maxime.  5,  18  spreti  ip$e.  6,  5  appellatus  est.    6,  6  ut  fett.  7,  8  bu 
cina.  7,  15  duryphorue    7,  16  altern  in  erat  fielt.  Ib.  aquilam  aureain 
8,  2-1  appelfabant.    8,  25  cum  suis  qttique  dueibus     12,  3  calor  liquit. 
14,  6  im  tahrrnaculo  ergo  wie.  Ib.  metu  nostro.    14,  7  impresso.    15,  9 
in  cubili.   Ib.  legere  Philippum.  21,  22  diis.  25,  8  aquam  ipsos.  26,  4 
egregie  titebaiititr    Ib.  comminus  ( u.  sonst.).  28,21  ne  corporibus  qui- 
devi.  >  »,  2  l  in  semet  averterant.   30,  4  hejulatuque.   35,  15  Aristogiton 
et  Ihupides.    ib.  Pasippus.  —  IV y  1,  1  dimicantis  more.    1,  3  dein. 
3j  17  fattigio  e  Sidoniis.    3,  19  Abdalonymum  (u.  sonst).    4,  22  hir 
Wilii,  quem.   5,  .'JO  Memphim.    Ib.  urbibusque,  hoc  ipsum,  coneurrunt 
&i  31  relut  in  media  pusitis  hostium  cunetis.   6,  34  temptabanf.   11,  1 
(ratrroiujue.    13,  9  aggerebatur.   16,  25  harena  (u.  sonst).   17,  5  mon- 
itrasse  augttrahantur.   iy,  5  quibtts  orcultatis.  20,  26  Hades.  21,  4  Ti- 
grim  [«,  sonst).   23,  13  Hydarne.   26,  12  von  intactae  a  supersiitione 
mentis.  27,  20  711*1/1  proximi.  29,  4  Mazaces.  Ib.  Heroon  amne.  31,  18 
in  meridiem  versam.    33,  5  quae  Aegypto.    35,  5  in  terram  demissae.  £ 
W,  11  eepit  atios.    45,  6  quattuor  milia  explebant.    46,  24  successit. 
5».      apprltabtmt.    52,  2  exangues.    57,  16  qui  crebra.    60,  1  cornu 
Nrwstnio  —  tuebatur).    61,  11  divisos  saltus.    63,  32  Perdicca.  — 
1%  G'ordyaeorum.  2,  15  latere  cludunt.  4,  33  aeque  sint.  6,  36 
*ihil  ad  irritandas.  6,  43  duo  milia  iis  militum  —  data.   8,  9  Choa 
t/n*.    II,  13  adjicitque.    12,  16  nein.    12,  22  ante  eam  diem.    14,  11 
««Aü/  animum  regis  memoria.    14,  12  qua  ipse.    17,  1  progrediun 
ivm.  17.2  thesauros  dimissos:  properaret.   18,12  miseri  essemus.  21, 


')  Praefat.  XI.  Textum  quidem  ipsum  fere  repttivi,  qualem  in 
friorc  editione  ronstitueram. 
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13  locorum  $qualor.  24,  4  maxime  Bactrianorum.  25,  14  dextera  (u. 
sonst).  28,  4  »i  regit  poliri.  28,  9  ruinae  rei.  —  VI,  2,  14  clypeo 
(u.  sonst).  2,  15  evolso.  10,  1  teilet,  ducere.  12,  18  quo  dulcutr.  13, 
24  u.  25  Tapurorum.  25,  13  »ed  se  captum.  25,  15  forti»»imi».  Ib.  -Je*- 
ceum.  Ib.  Archepolim,  Amyntam.  32,  1  in  contionem.  Ib.  haud  parva m 
rei.  35,  26  repente  non  reum.  35,  28  »uam,  neminem  in  patriam  (  siehe 
d.  Anmerk.).  37,  4  qui  judicem.  37,  7  Xiicomacho  (siehe  d.  Anmerk. ). 

38,  13  aiti  quies  »omni.  42,  15  diceret ;  dum  corripitur.  43,  27  super 
coenam.  44,  36  ocu/t«,  ut  incidere  in.  —  VII,  1,  5  Atharria».  2,  15 
ad  haec  accedere.  3,  21  et  quae»o.  3,  26  ad  id  praevertar.  7,  12  quam 
quibu»  »e  tueretur  reputant.  8,  20  namque  ceteri  quoque,  quibu»  litte- 
ra§  regit  attulerat,  ad  tum  venturi  erant.  10,  37  contumelia  irritati. 
11,  4  exercitu»  occurrit.  16,  9  periculum  *j~J~J"  poculum.  20,  11  alter  ex 
ei».  21,  13  ut  ii,  qui.  21,  15  hau*erunt.  22,24  regni  intigni.  26,12 
Berdam  quendam.  26,  13  et  quae  deinde.  26,  15  vulgaverant  fama.  30, 
10  quod  raro  permitlitur  tempore  legere.  31,  27  nec  mea  ar»  me.  34, 
18  patera  cum  iitdem.  35,  26  tut  oblitucari».  38,  20  urbem  contendit. 

39,  2  fertur.  Torrenlem  eum.  40,  15  Marganiam.  42,  15  gradu»,  »u bl- 
inde, qui»  in»i»terent.  —  VIII,  2,  18  ne  aut  pede»  venaretur.  8,  20  »ae- 
p»erat  (u.  sonst).   14,  2  non  »ine  mini»  cre»centi»  mali.  17,  2  Crate- 
rum  autem  ad.  24,  4  vulnera  excipiunt.  27,  12  impleri  teile.  28,  14 
paene  ri»u  dignum.   Ib.  ut  adver»arer.  30,  12  aquiloni  maxime  decur- 
runt:  ig  cohibitu»  —  non  penetrat*  ita  miti».  30,  13  nec  aperuit  »e  na- 
turae  cau»a.    32,  23  rex  »e  in.    Ib.  turibula.    35,  8  quae  igni  alita. 
37,  19  aeque  u»ta.    38,  30  »tipite»  cum  rami».   39,  3  pretium  operae- 
41,  25  quo  »ubire.    41,  2  praegre»»u»,  funditore.    44,  4  Samaxutque, 
45,  8  diffu»u».   46,  21  Attalum  etiam  aequalem.  46,  24  noteitarentur. 
48,  10  »agittario»  et  tympana.  49,  19  quippe  longa»  —  imponunt.  — 
IX,  1,  2  cetera  opimam.    4,  23  morfo  domita»  in.  5,  24  exceüet.  Ib. 
Sopithi»  (u.  sonst).  5,  26  nobilitate  conjuneti».  6,  32  in  con»eptu.  6,  33 
et  i/irfe  non.  6,35  Hypa»in    14,4  «farfi«  exce$»it.   14;  8  navigii».  15, 
10  Ai/ic  coe/w.   15,  11  tn  ocm/is  omnium.  16,21  tramituro»,  tllo»  regt. 
17,  22  impetu  effertur.   21,  21  afui*se  se  missum.  22,  28  e«fe  iis,  gvi. 
27,  4  Bito  quidam  nationi»  ejutdem.    Ib.  Macarianum.    31,  12  condi- 
cione.    33,  23  ex  fattu  regiae.    41,  17  Parthyaeorum.    41,  19  Zaria- 
»pen.   41,  21  dum  in  India  rex  e»t.  —  X,  5,  42  ad  ultimum  vero  ita 
tum  ab.    6,  43  littera»  aeeipit.    7,  1  trammittunt  (Promontorium  esi 
Atticae  terrae)  unde.   11,  5  denuntiante»  protinu»  e»»e  morituro».   13,  3 
ne  hoc  quidem.    14,  2  ut  retpexit.    16,  15-Vn'u*  culmine.  31,  16  suet. 
(Wefshalb  /F,  17,  5  eawi  nach  mon»tra»»e  weggelassen  und  /X,  21,  21 
se  naoh  afui»»e  hinzugesetzt  ist,  findet  sich  nicht  angegeben.)   Dies  sind 
die  Abweichungen  von  der  Berliner  Ausgabe,  weiche  ich  in  der  neuen 
bemerkt  habe.    Sie  beweisen,  dafs  Zumpt  seine  Recension  sorgfältig 
durchgesehen  und  zu  verbessern  gestrebt  hat.    Theils  schliefst  er  sich 
jetzt  noch  naher,  als  es  früher  der  Fall  war,  an  die  alteren  Handschrif- 
ten an,  theils  hat  er,  wo  das,  was  sie  enthalten,  mit  dem  lateinischen 
Sprachgebrauche  oder  der  Ausdrucksweise  des  Schriftstellers  unverträg- 
lich schien,  dies  aufgegeben.    Neue,  auf  den  ersten  Blick  einleuchtende 
Vermutbungen  finden  sich  unter  den  Aenderungcn  eben  nicht.  Und  dies 
ist  auch  nicht  zu  verwundern.   Seine  eigenen  \ ermuthungen  hat  Zumpt 
schon  in  die  Berliner  Ausgabe  aufgenommen  und  fremde,  die  recentiorum 
critieorum  in  venia,  grundsätzlich,  wenn  auch  nicht  verschmäht,  doch  zu 
wenig  berücksichtigt.  • 

Nun  kann  ich  auf  die  einzelnen,  meistens  verderbten  Stellen  eingehen, 
an  welchen  ich,  durch  das  Ergcbnifs  der  Zumpt1  sehen  Kritik  nicht  be- 
friedigt, meinen  eigenen  Weg  einschlage.  Unter  ihnen  werde  ich  die,  über 
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ic  ich  in  «lieser  Zeitschrift  früher  gesprochen  habe  (Jahrg.2.  S.416  flg.), 
nicht  wieder  berühren. 

///,  4  (2),  6.  7.  Armenii  quadraginta  milia  miserant  peditum  ad- 
ditis  sepfcm  milibui  equitum.  Hyrcani  —  sex  milia  ex  pierer  ant  addi- 
tis  equitibus  militatura.  Derbicet  quadraginta  peditum  milia  armace- 
rant  Statt  der  Worte  militatura.  Derbices  steht  in  den  Handschriften 
militatura  idem  (Odern  Col.)  vicies  (vice»  Flor.  C,  vigies  Flor.  D). 
Aus  dem  vice»  hat  Hadrian us  Junius  durch  eine  sinnreiche  Vermu- 
IfcVOg  Derbices  hergestellt.  Damit  ist  jedoch  die  Stelle  nicht  Tollständig 
geheilt.  Statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  equitibu»  militatura  erwartet 
man  eine  bestimmte  Angabe  der  Ilvrkanischen  Heiterei,  wie  es  unmittel- 
bar vorher  von  den  Armeniern  heifst  additis  Septem  milibus  equitum. 
Auch  wird  den  Derbikern,  dieCurtius  an  keiner  andern  Stelle  der  Er- 
wähnung werth  hält,  offenbar  eine  zu  grofse  Mannschaft  zugeschrieben. 
I  m  diese  Uebelstände  zu  beseitigen,  lese  ich:  sex  milia  expleverant  ad- 
ditiv equitibu*  mille.  Tapuri  et  Derbices  quadraginta  peditum  milia 
armact  rant.  Bei  Strabo  XI,  10  (520  B)  heifst  es  von  den  Tapurern: 
oixniat  dt  prta&it  /ttoßixwv  xai  'Yuxavwr,  bei  Arrian  III,  8:  'Yoxariovq 
xai  Tanou^ovq  —  iwffQrtjs  Tjyf,  und  auch  bei  Curtius  werden  diu 
Tapurcr  immer  in  Verbindung  mit  den  Uvrkaniern  genannt.  Vgl.  VI,  13, 
1\.  25    VID,  13,  17. 

III,  32  (12),  2t.   Itaque  Sisygambis,  rex,  inquit,  mereris  ut  ea  pre- 
cemur  tibi,  quae  Dareo  nostro  quondam  precatae  sumus:  et,  ut  rideo, 
dignus  es,  qui  tantum  regem  non  felicitate  sola  in,  ted  etiam  aequitate 
superareris.    Nach  den  W  orten  et,  ut  video,  dignus  es  ergänzt  Zumpt 
pro  cujus  salute  deos  precemur.    Aber  diese  Ergänzung  ist,  wie  Müt- 
ze! 1  mit  Recht  bemerkt,  zu  frei,  der  dadurch  gewonnene  Gedanke  über- 
flüssig, und  die  Erklärung  von  dignus  es,  qui  —  superareris  ,,du  bist 
Si  werth,  da  du"  nur  dann  zulässig,   wenn  ein  von  dignut  abhängiger 
tsth  vorhergeht.    Dieser  Ablativ  wird  in  dem  nüchternen  ut  video  ver- 
hornen sein,  und  mufs  in  Verbindung  mit  den  folgenden  Worten  etwa 
den  Gedanken  ausdrücken  „du  bist  es  werth,  dafs  unser  Gebet  für  dich 
(  wahrscheinlich,  wie  Scheffer  will,  J»'  aiipoq  ßcunXtvoH»   Aelian.  V.  H. 
1.  32)  in  Erfüllung  geht,  da  du  nicht  blofs  glücklich,  sondern  zugleich, 
was  den  Neid  abwenden  wird,  gut  bist."    Daher  vermuthe  ich  et  inci- 
dia  non  dignus  es.    Auch  an  andern  Stellen,  wie  VII,  3,  21,  wird  es 
angedeutet,  dafs  Alexander  über  den  Neid  erhaben  ist.    Vgl.  Cic.  Phil. 
\/r.  6,  17  Haec  interposui  —  ut  quosdam  nimis  jejuno  animo  et  an- 
gutta  monrrem,  —  uti  excellriil  ium  cirium  rirtutem  imitatione  dignam, 
neu  iuridia  fnttaretit ;  über  den  Gegensatz  von  mereris  und  non  dignus 
es  vgl.  Curt.  Vif,  24,  37  Kxsistat  ab  iii/cris,  qui  Wo  supplicio  indignus 
fuit  et  bor  »oUttio  dignus  est,  und  über  die  Auslassung  der  Verneinung 
Zumpt  zu  III,  -35.  15.  IV,  40,  17. 

//  .  1,3.  Carba*  dein  perrriiit,  ubi  excepere  tum  Graecorum  quat- 
tuor  milia,  quibuscum  ad  Fuphratetx  ronteudit .  id  demum  credeus  fort) 
iytii/t.  qimd  releritate  praeriperc  potuissrt.  Das  von  Zumpt  statt  der 
handschriftlichen  Leseart  jmm  regius  tum  aufgenommene  quibuscum  wird 
weder  durch  den  Sprachgebrauch  des  Curtius,  noch  durch  den  Zusam- 
menhang empfohlen.  Dieser  läfst  einen  Zusatz  zu  contendit  erwarten, 
welcher  die  nach  dem  Zusammentreffen  mit  den  Griechen  nicht  vermin- 
derte Eile  des  Dariiis  bezeichnet.  \\  ahrscheinlich  schrieb  Curtius:  Xec 
l  <i  m  c  n  seg  ii  i  u  *  tum  ( «»der  non  s  eg  nius  tarnen)  ad  Kuphrateu  con- 
ttmäii  Vgl  $V,  27,  25  See  tarnen  segnius  proelium  capessebat.  VI  II, 
•J7,  28  Hand  segnius  destinuta  exequehatur.  50,  33  See  segnius  belua 
—  inrehebatur  ordinibiat  IX.  6,  33  FJ  deindc  non  segnius  inhaeren- 
fem  mihi ndc  caedebat  mit  IX,  40,  It  Agmcn  raptim  agebatur,  tantum 
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singulis  ad  spem  $aluti$  ip§o»  profieere  credmtibus,  quantum  itineri* 

festinando  praeciperent .  Arrian  ( il,  13)  hat  ini  xov  Ev^ärtiv  tto  ra- 
diär anovöfj  rj).avre. 

IV,  2  (1),  10.  Rex  Alexander  Dareo.  Da  im  Flor.  A,  Leid.,  Vosm.  1 
Dartut  steht  und  im  Hern.  A  nach  Dareo  ein  Wort  bis  auf  den  Buch- 
staben S  getilgt  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  Rex  Alexander 
Dareo  S.  zu  lesen  sei. 

IV,  25  (6),  2.  Duct*  ergo  copiarum  Babyloniam  convenire,  Ressum 
quoque,  Hactrianorum  praetorem,  quam  tnaximo  posset  exercitu  coacto, 
dtscendere  ad  te  jubtt.  So  schreibt  Zumut  nach  Gronov's  Vcrmutliung 
statt  der  Leseart  der  besseren  Handschriften  (Leid.,  Voss.  I,  Flor.  4  tty 
Bern.  A)  Hactrianorum  per  quam  maximo  posset  exercitu  coarto.  Da 
aber  Curtius  nach  dem  Vorgange  von  Cicero  und  Livius  in  Sätzen  die- 
ser Art  quantus,  nicht  quam  gebraucht,  und  an  der  einzigen  Stelle,  wel- 
che bisher  eine  Ausnahme  machte  (III,  21,  16),  jetzt  von  Zumpt  quanto 
maximo  nach  den  älteren  Handschriften  hergestellt  ist,  so  scheint  es  ge- 
ratener, Bessum  quoque  Ractrianorum,  per  quem  maxime  posset, 
exercitu  coacto  descendere  ad  se  juhet  zu  schreiben.  Diese  Leseart  findet 
sich  nach  Snakenburg's  Angabe  zum  Theil  im  Palat.  I.  Vgl.  IV,  35, 1. 
Haud  dubie  potentior  auetor  praesens  futurui  ultimis  gentibus  impigre 
bellum  capessendi,  quat  aegre  per  praefecto*  moliebatur. 

IV,  32  (7),  29.  Vera  et  salubri  aestimatione  fides  oracuH  vana  pro- 
fecto  ei  videri  potuisset:  sed  fortuna,  quot  uni  sibi  credere  coegit,  ma- 
gna  tx  parte  avidos  gtoriae  magis,  quam  capaces  facit.    Die  gewöhn- 
liche Leseart  ist  rere  et  salubriter  atstimanti  fidem  oraculi  vana  profecto 
responsa  videri  potuissent ;  in  den  Handschriften  aber  steht  vera  et  salubri 
aestimatione  fidem  oraculi  vana  profeclo  responsa  si  videri  potuissent. 
Es  soll  durch  die  in  Frage  stehenden  Worte  offenbar  angedeutet  werden, 
dafs  die  Antwort  der  Priester,  welche  Alexander  für  einen  Sohn  des  Got- 
tes erklärten,  bei  gehöriger  Erwägung  den  Glauben  an  das  Orakel  hätte 
verdächtigen  können.  Daher  lese  ich :  Vera  et  salubri  aestimatione  fidem 
oraculi  vana  profecto  responsa  eludere  potuissent.    Vgl.  VIII,  5,  42. 
Ad  ultimum  Jovis,  quem  patrem  sibi  Alexander  assereret,  oraculum  #/«- 
dens,  veriora  se  regt,  quam  patrem  ejus,  respondinse  dicebat.  III,  2, 18. 
Oraculi  sortem  vel  elusit  vel  impltvit  und  das  unten  über  V ,  31,  10 
Bemerkte. 

IV,  34  (8),  13.  Mitylenaeis  quoque  ob  egregiam  in  partes  fidem  et 
pecuniam,  quam  in  bellum  impenderant,  rtddidit,  et  magnam  regionem 
finihus  adjecit.  Curtius  verbindet  sonst  udjicere  nicht  mit  einem  dop- 
pelten Dativ.  Auch  steht  in  den  Handschriften  nicht  finibus,  sondern 
finium.  Dies  führt,  da  k  öfter  mit  ti  vertauscht  wird,  und  das  folgende 
Wort  mit  a  anfangt,  auf  magnam  regionem  finitimam  adjecit.  Vgl. 
IV,  4,  26  Regionem  quoque  urbi  appositam  dicioni  ejus  adjecit. 

IV,  42  ( 10),  29.  Quod  ego  tantum  nefas  commisi,  Alexander t  quem 
4 Horum  propiuquorum  neeavi,  ttt  haue  victm  restitueres  saecitiae  tneatl 
Im  Flor.  R  und  einigen  neueren  Handschriften  findet  sich  restitueres,  in 
andern  neueren  reddas.  Im  Flor.  A,  Rem  A  und  Leid,  fehlt  das  Wort; 
doch  ist  am  Rande  des  Leid,  von  späterer  Hand  redderes  nachgetragen. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dafs  einige  Schreiber  die  Züge  der  Urschrift  als 
unleserlich  wegliefscn,  der  des  Flor.  B  restitueres  darin  sah,  und  dafs 
Spätere,  denen  ricem  alicui  rtstituere  mit  Hecht  verdächtig  war,  das  dem 
Sinn«  nach  richtige  reddere  an  die  Stelle  von  rtstituere  setzten.  Näher 
lag  ttt  hanc  vicem  retribueres  saeeitiae  meae. 

IV,  44  (II),  II.  Tandem  Varmenio  ante  suasisse  ait,  ut  captivos 
upud  Damascum  redimentibus  rtddertt:  ingentem  pecuniam  uotuixn*  re- 
digi  ex  his,  qui  multi  vineti  virorum  fortium  oeruparent  manu*.  Zu  ra  pt 
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nimmt  das  vielfach  angegriffene  multi  rinrti  in  Schutz.  Aber  davon  ab- 
gesehen, dafs  es  in  grammatischer  Hinsicht  Anslöfs  giebt  (vgl.  Fo$$.  ep 
ad  Muetxell.  p.  39),  stimmt  es  wenig  zu  der  Absicht  Parmcnio's 
In  dieser  liegt  es  nicht  sowohl  die  Zahl  der  Gefangenen  hervorzuheben, 
als  dafs  ihrer  wenige  seien  (unam  anum  et  duaa  puetlat),  und  dafs  diese 
wenigen,  eine  Last  fiir  viele  tapfere  Macedonier.  ein  erhebliches  Lösegeld 
einbringen  könnten.  Daher  glaube  ich,  dafs  qui  multi  rincti  cett.  durch 
eine  gewöhnliche  Irrung  (vgl.  Zumpt  zu  VIII,  51,  41)  aus  qui  multo 
rum  vincti  rirorum  fort  tum  occuparent  mann»  entstanden  ist.  Hätte 
Cur  Ii  us  nicht  multorum,  um  es  zu  betonen,  «-orangestellt,  so  würde  er 
schwerlich  rirorum  fortium,  sondern  fortium  virorum  geschrieben  haben. 
Vgl  FF,  §2,  7  Haec  ae  fortibua  viria  dicere  53,  1».  V,  12,  19.  25,  15 
26,6.  Fl,  I,  9.  11,  13.  25,  6.  /X,  34,  I.  X,  12,8.9.  15,  10.  Leber 
die  Stellung  multorum  rinrti  rirorum  vgl.  V,  13,  7  Araxea  amnia  per 
kna  campoa  multorum  aquat  torrentium  erofrit  in  Medum.  IV,  47.  5 
/    imiam  rattoritm  magnitudinem  corporum 

IV,  49  (13),  25.    Haro  admonitn  magia  amirorum,  quam  mrtu  di 
tcriminit  adeundi,  thorare  uti  »olebat,  tunc  quoque  munimento  eorpnrig 
aumpto  procetsit  ad  uiilite».    Die  besseren  Handschriften  haben  admunitu 
agena  ( \lod.  tgtna)  quam  metu  (Flor.  DKG  H,  Bern.  B  dum  metu: 
Flor.  G  [wahrscheinlich  C]  dum  metum)  di$rrimini$  adeundum  erat. 
Gegen  die  nicht  leichte  Aendcrung  Zumpt's  sprechen  nicht  nur  die  Worte 
furic  quoi/ue  munimentu  corporit  tumpto.  sondern  auch  der  Umstand,  dafs 
Alexander  zwar  einen  Sclmppenpanzer  (lorica)  nach  IV,  27,  14  nur  sel- 
ten und  auf  die  Hilft*  d««r  amici  anlegt,  dafs  er  aber  einen  Brustharnisch 
ftkorax)  öfter  (VII,  33,  3  thoracem  indutut  procedit  ad  militet  Vgl. 
/V.  2ü.  9;,  seihst  auf  dem  Marsche  (VII,  21,  16  Thoracem  adhuc  in 
dutut.  qua  reuiebat  exrrcitus,  conatitit),  trägt,  ohne  dafs  dies  als  etwas 
Besonderes  angesehen  wird.    Das  tingewöhnliche,  worauf  an  dieser  Stelle 
hingedeutet  wird,  scheint  mir  die  auffallende  Ruhe  und  Unthätigkeit  Ale- 
xanders vor  der  Schlacht  zu  sein.    Vgl.  49,  18.  Aliaa  arcertere  ipaoa  et 
interdum  morantet  catti^are  as tu  erat:  tunc  ne  ultimo  quidem  rerum  di- 
scrimine  excitatum  mirahantur.   Bei  dieser  Voraussetzung  vermuthe  ich: 
Harn  admodum  admunilii  egent  amicorum,  quum  medium  ditcrimini» 
aHeundum  erat,  uti  »olebat  (wie  er  es  gewohnt  war)  tunc  quoque  MM» 
uimento  corpori»  tumpto  procettit  ad  milite».    Der  Ausdruck  medium 
ditrriminia  fiir  medium  diacrimen  kann  hei  Curtius  kaum  auffallen. 
V  gl  ///.  26,  4  in  medium  Vertarum.  F/,  23,  31  in  media  ignit.  Liv.2~, 
l*>  .fa/zi  die»  medium  erat.   Doch  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  Jemand 
lieber  medium  ditrrimen  lesen  will 

IV,  61  (16),  II.    Atii  qua  brevi»»imum  patebat  iter,  alii  dteitu» 
taltu»  et  ignotat  tequentibut  calle»  petebant.    Zumpt  hat  statt  der  ge- 
wöhnlichen  l.rscait  dirertot  jetzt  die  der  älteren  Handschriften  Leid, 
Vota.  I.  Hern.  A,  Flor.  A  B  zurückgeführt  und  sich  die  undankbare  Müh« 
gegeben,  sie  zu  erklären.    („Di cito»  rede  puto  dici  po$»e  »altu»  ab 
aeqmi»  campi»  »eparato»  et  aegrr  accettibile» " )    Diviaoa  ist  offenbar 
verderbt .  und  dieerao»  ein  verfehlter  Versuch ,  der  Verderhnifs  abzuhel- 
fen. Wie  IV,  6,  37  aus  C/tium  zunächst  hium  und  dann  humi  und  hu- 
wi/i,  wie  V,  6,  43  aus  iis  militum  zunächst  aimilitum  und  dann  aimi- 
liter  geworden  ist,  so  ist  hier  aus  derioa  durch  Irrthum  dirioa  und  dar- 
aus durch  wohlgemeinte,  aber  übel  angebrachte  Nachhülfe  diviaoa  hervor- 
gegangen. Vgl.  V,  3,  19  in  aciem  irent  —  (in  aciem  mirent)  —  in  nciem 
migrmt.     V,  6,  38  honoa  —  (onot)  —  onnt.    Auf  alii  devioa  taltu» 
—  petebant  führt  auch  der  Sprachgebrauch  des  Curtius.   Vgl.  V,2\,  15 
Üteio»  montea  et  niribua  obtiloa  petiecrunt.    VI.  12.  20  Alii  in  devioa 
montea  vaataaque  aolitudinea  fusriunt. 
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F,  14  (4),  16.  Sin  auiem  ipae  hoatem  fefelliaaet  et  $altum  occupas- 
set,  cum  trepidantium  barbarorum  tumultum  exaudiaaet  [perteguentium 
regem],  id  iptum  iter,  quo  pridie  pulai  fuerant,  ne  dubitaret  ingredi. 
Die  sinnlosen  Worte  peraequentium  regem  hält  Zumpt  mit  den  früheren 
Herausgebern  für  einen  Zusatz  der  Abschreiber.  Da  sie  sich  aber  in  alten 
Handschriften  linden,  und  sich  nicht  der  entfernteste  Grund  absehen  läfst, 
wefahalb  sie  Jemand  eingeschaltet  haben  sollte,  so  ändere  ich  sie  in  per- 
aequena  tum  regem  ab.  Craterus  soll  nämlich,  wenn  es  Alexander  ge- 
lingt, auf  einem  Seitenwege  den  Feinden  in  den  Rücken  zu  kommen  und 
sie  von  den  Höhen,  welche  den  Engpafs  beherrschen,  zu  vertreiben,  dem 
Könige  auf  dem  durch  den  Pafs  führenden  Wege  nachkommen,  welchen 
die  Macedonier  Tags  zuvor  hatten  aufgeben  müssen.  Der  König  erreicht 
seinen  Zweck,  und  Craterus  führt  den  Refehl  aus.  Vgl.  16,  29  Fremitu 
deinde  in  caatraf  quibua  Craterua  praeaidebat,  illato,  ad  occupandat  an- 
guatiaa,  in  quibua  pridie  haeaerant,  mite»  educitur  und  16,  34  Craterua 
quoque  raptim  agmine  aclo  aupervenit.  Ueber  die  Bedeutung  von  per- 
aequi  vgl.  IV,  5,  27.  V,  24,  8.  27,  12.  37,  21.  /X,  12,  II. 

Vy  17  (5),  3.  Sullam  virtutem  regit  iatiua  magi»,  quam  celeriia- 
teniy  laudaverim.  In  den  meisten  Handschriften,  namentlich  im  Von.  1, 
Bern.  At  Flor.  A  fehlt  magia;  im  Leid,  steht  dafür  iatiua  doppelt.  Die 
handschriftliche  Begründung  von  magia  ist  also  gering.  Da  nun  auch 
kein  (irund  war,  dasselbe,  wenn  es  in  der  Urschrift  stand,  wegzulassen, 
so  halte  ich  es  für  einen  spätem  Zusatz  und  trage  kein  Bedenken,  n«/- 
lam  virtutem  regit  juatiua  (oder  nach  dem  Leid,  regia  iatiua  juatiua') 
laudaverim  als  die  richtige  Leseart  zu  empfehlen.  Vgl.  X,  18,  16  Juate 
aestimantibua  regem  liquet  bona  naturae  ejua  fuiase.  Horal.  Hat.  II, 
4,  86  Haec  —  repre/ttndi  juatiua  illia. 

V,  22  (7),  7.  Sed  ut  ad  veatibulum  regiae  ventum  eatf  vident  re- 
gem ipaum  adhuc  agger  entern  facea.  Omiaaa  igitur,  quam  portaverant, 
aqua  aridam  matertem  in  incendium  jacere  coeperunt.  Das  Wort  igni, 
welches  in  allen  Handschriften  hinter  aqua  steht,  bat  zuerst  Modius  ge- 
strichen. Die  folgenden  Herausgeber,  auch  Zumpt,  sind  ihm  gefolgt. 
Mir  scheint  die  ursprüngliche  Leseart  omiaaa  —  aqua  ligna,  aridam 
materiem  in  incendium  jacere  coeperunt  zu  sein.  Gcmäfs  der  Unter- 
scheidung Ulpian's  Dig.  32,  1  „materia  eat,  quae  ad  aedijicandum 
fuleiendum  neceaaaria  eat ;  lignum  quidquid  ad  comburendum  parat  um 
eal"  Onden  sich  beide  Wörter  nicht  selten  neben  einander.  Tacit.  Ann. 
1,  35  Pabuli,  materiae,  lignoruni  adgeatua.  Plin.  Epp.  X,  50,  2  Per 
hunc  (lacum)  marmora ,  fruetua,  ligna,  materiae  —  devehuntur.  Plin. 
Hi»t  Sat.  XVI /,  40,  76  n.  3  Cornua  non  poteat  videri  materiea  pro- 
pter  exilitatem,  aed  lignmn.    Forcell.  lex.  a.  v.  materiea. 

F,  26  (9),  5.  Tot  populi,  tot  exercitua,  tot  equitum  peditumque  roi- 
lia  ad  renovandum  bellum  virea  parataa  habentt  ut  major  belli  mole* 
auperait,  quam  exhauata  ait.  Die  Leseart  der  Handschriften  ist  ad  re- 
novandaa  virea  parataa  habent ,  und  nur  in  den  Flor.  CG  findet  sich 
von  einer  zweiten  Hand  ad  renovandum  bellum  virea  p.  h.  Diese  Ver- 
routhung  ist  die  gewöhnliche  Leseart  geworden  und  auch  von  Zumpt 
beibehalten.  Sie  weicht  aber  zu  weit  von  den  handschriftlichen  Zügen  ab. 
Diese  führen  fast  von  selbst  auf  ad  rea  novanda a  virea  parataa  ha- 
bent. Ueber  den  von  Curtius  gebrauchten  Ausdruck  rea  novare  vgl. 
den  index  bei  Snakenhurg  s.  v.  novare. 

F,  31  (II),  9  —  II.  Et  Patron  quidem  egregiam  conaervali  regia 
gloriam  t  ultra  f.  Eludant  videlicet,  quibua  forte  fernere  humann  nega- 
tia  vohi  agique  perauaattm  eat:  [equidem  aeterno  conatitutione  credide- 
rimjl  nexuque  cauaarum  latent ium ,  ex  multo  ante  deatinatarnm ,  auum 
quemque  oriinem  itkmutabili  lege  percurrere.    Dareua  carte  reapoudit. 
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fjuarnquam  tibi  G  rar  cor  um  m  Mt  um  fidet  nota  tit,  nunquam  tarnen  a 
yopularilut  suis  recetturum  In  den  Handschriften  sieht  nicht  licet,  wie 
gewöhnlich  gelesen  wird,  sondern  videlicet.  Aufserdera  fehlen  in  ihnen 
die  Worte  equidem  —  crediderim,  welche  M  ützell  und  Zumpt  für  un- 
entbehrlich hallen,  mit  denen  ich  alter  so  wenig  etwas  anzufangen  weife, 
dafs  ich  sie,  auch  wenn  sie  in  den  Handschriften  sich  fanden,  für  falsch 
halten  müfste.  Denn  sie  führen  einen  unnöthigen  und  an  sich  unrichti- 
gen Gegensatz  ein.  Einen  unrichtigen,  weil  sich  nicht  abseben  läfst,  wefs- 
halb  die,  welche  an  einen  blinden  Zufall  glauben,  eher  ein  Recht  haben 
sollen,  über  Patron  zu  spotten,  als  die,  welche  sich  zu  einer  unwandel- 
baren Noth wendigkeit  bekennen;  einen  unnöthigen,  weil  der  Gegensalz  zu 
eludant  —  quibut  in  den  Worten  Dareut  certe  retpandit  teqq.  enthalten 
ist  and  durch  certe  angedeutet  wird.  Vgl.  Hand.  Turtelt,  vol.  III,  p  544. 

5otten  mögen  die,  sagt  Curtius,  welche  glauben,  dafs  Alles  zufällig 
er  mit  Notwendigkeit  (nexuve  nach  einer  Vermutbung  von  Empe- 
rius)  geschieht:  Darius  erkannte  die  Treue  des  Patron  an,  hielt  sich 
aber  doch  zu  seinen  Landsleuten  (Dareut  retpondit,  quamquam  tibi 
Grmecorum  mit» tum  fidet  nota  tit,  nunquam  tarnen  a  popularibut  tuit 
reetttunan.  §.  11),  und  Patron,  obwohl  zurückgewiesen  und  an  Darius 
Rettung  verzweifelnd,  blieb  ihm  doch  treu  bis  zum  Ende.  (Patron  de- 
tperatm  regit  talute  ad  eot,  quibut  pm  errat ,  rediit,  omnia  pro  fide 
experiri  paratut.)  So  bewähren  beide  im  Gegensatze  zu  der  falschen 
Weltweisheit  durch  die  That  die  ücberzeugung,  dafs  die  Treue  kein  lee- 
rer Wahn  ist.  Berücksichtigen  wir  dies,  so  werden  wir  auch  den  An- 
fangsworten des  Satzes  eludant  videlicet  ihr  Recht  widerfahren  lassen. 
Zumpt  sucht  zwar  das  handschriftliche  videlicet  zu  schützen,  stellt  es 
jedoch  nicht  in  Abrede,  dafs  in  Sätzen,  wie  der  vorliegende  ist,  der  la- 
teinische Sprachgebrauch  licet  fordert.  Die  übrigen  Herausgeber  nehmen 
licet  auf,  ohne  anzugeben,  wie  das  von  ihnen  ausgestofsene  ride  entstan- 
den sein  kann.  In  ihm  ist  das  durch  den  Zusammenhang  gebotene  Ob- 
ject  von  eludant  verborgen.  Curtius  schrieb  Eludant  fidem  licet,  qui- 
but forte  fernere  humana  negotia  volvi  agique  pertuatum  ett,  nexuve 
cauturum  latenlium  —  tuum  quemque  ordinem  immutabili  lege  percur- 
rere:  Dareut  certe  teqq.  Zur  weiteren  Begründung  dieser  Vermuthung 
fttge  ich  nur  hinzu,  dafs  ich  hier  mit  demselben  Rechte  fidem  zu  eludant 
fuge,  «t  welchem  ich  IV,  32,  29  dem  Worte  fidem  das  Verbura  eludere 
wiedergegeben  habe. 

VI,  33  (9),  7.  Itaque  indignatione  pretta  vox  indicum  tilentio  ex- 
cesfa  ett.  Da  in  den  Handschriften  nicht  pretta,  sondern  expretta  ge- 
lesen wird,  und  vox  indicum  ein  ungehöriger  Ausdruck  ist  für  verba 
indicum,  so  halte  ich  die  von  Zumpt  aufgenommene  Leseart  der  Aldina 
fiir  unrichtig  und  schreibe  Itaque  indignatione  expresta  vox  invicem 
tilentio  excepta  ett.  („Daher  folgte  auf  den  Laut  des  Unwillens  dage- 
gen Schweigen.")  Was  §.  6  durch  fremit ut  indignantium  bezeichnet  wird, 
ist  hier  indignatione  expretta  vox.  Den  Ausdruck  vocem  exprimere  ge- 
Hranoht  Curtius  auch  an  andern  Stellen  (vgl.  VIII,  20,  20.  IX,  II,  1 
«  6);  indignalionem  premere  sagt  er  dagegen  nicht,  sondern  comprimere. 
Vgl.  VII,  9,  31.  Ueber  den  Gebrauch  des  bei  Curtius  häufigen  invicem 
▼gl.  Hand.  Turtelt.  III.  «  457. 

Fl,  34  (9),  20  Hot,  ti  mihi  creditit,  Philotat  in  me  aeuit.  Id  ti 
ifte  admitit,  quo  me  conferam,  mililetf  Diese  ralhlose  Frage  steht  mit 
dem,  was  Alexander  §.  24  sagt,  Ipti  mihi  praettare  potettit,  quod  tua- 
detit  ut  faciam.  Ad  vettrat  manu»,  ad  vettra  arma  confugio,  nicht  im 
Einklänge.  Auch  haben  die  besseren  Handschriften  statt  der  von  Zumpt 
Aufgenommenen  Vermuthung  Freinsheim^  nur  die  Worte  Si  ipti  ad- 
mitit.  Daher  lese  ich  Si  ipti  admiteritit,  quo  cett.  Dem  entspricht 
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im  Folgenden  Ipti  —  praettare  potettit.  Philotas.  sagt  Alexander, 
will  mein  Verderben.  I»afot  ihr  dies  zu,  an  wen  soll  ich  dann  mich  wen- 
den i  wem  mein  Leben  anvertraunf  Von  denen,  die  ich  am  meisten  be- 
vorzugt, auf  welche  ich  mein  Verlraun  gesetzt  habe,  droht  mir  die  Ge- 
fahr. Ihr  könnet  mich  schützen:  zu  euch  nehme  ich  meine  Zuflucht. 
Beide  Wörter  praettare  und  admittere  ünden  sich  vereinigt  /X,  24,  13 
Memo  recutabit  luere  id  quod  ne  admitteret  praettare  non  potuit.  Ueher 
die  Auslassung  des  durch  ein  Häkchen  über  der  Reihe  bezeichneten  er 
vgl.  Zurapt  zu  VIII,  5,  4L 

17,  35  (9),  28.  Seminem  ad  conjugem  warn,  neminem  in  patriam 
et  ad  parenlet  fuitte  rediturum.  So  will  Zumpt  nach  der  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  lesen;  aber  der  Setzer  hat  das  zweite  neminem,  was 
auch  in  den  besseren  Handschriften  fehlt,  weggelassen.  Zumpt  hält  es 
für  nöthig,  damit  das  dritte  Glied  «des  Satzes  nicht  durch  et  mit  dem 
vorhergehenden  verbunden  werde.  Aber  dazu  zwingt  die  handschriftliche 
Leseart  nicht.  Nur  mufs  das  Komma  vor  in  patriam  gestrichen  werden. 
Dann  bleiben  nur  zwei  und,  was  bei  Zumpt 's  Leseart  nicht  der  Fall 
ist,  gleichartige  Glieder:  „keiner  würde  ins  Vaterland  zu  seiner  Gattin 
und  seinen  A ehern  zurückgekehrt  sein."  Ueber  die  Stellung  der  Worte 
t'it  patriam,  welche  zu  jedem  der  beiden  Glieder  gehören,  vgl.  M  advig 's 
Lat.  Sprachl.  §.  472.  a. 

VII,  6  (2),  9.  Siti  quae  delata  ettent  exeuttittem,  valde  dittimtt- 
latio  mea  tutpecta  ette  potuittet.  Sed  tatiut  ett  purgatot  et$e,  quem 
$u$pectos.  Diese  I.eseart  giebt  keinen  richtigen  Gedanken  und  beruht  auf 
Vermuthung.  Die  Handschriften  haben  mea  tuperare  (tutperare.  flfss. 
Mod.)  potuiitet.  Vielleicht  ist  in  den  verderbten  Worten  wie  atpqrare 
(oder  exatper are)  potuiitet  verborgen.  So  heilstes  VIII,  4,  32,  nach- 
dem von  dein  Argwohn  des  Königs  und  seinem  scheinbar  geduldigen  An- 
hören der  Schmähungen  des  Clitus  die  Rede  gewesen  ist,  magit  exatpe- 
rabatur.  Dafs  verheimlichter  Groll  leicht  zum  Aeufsersten  führo,  dafür% 
zeugt  besonders  IX,  41,  22  u.  29.  VI,  28,  35.  31,  16.  34,  19.  Ja,  es 
wird  der  Zorn  und  Verdacht  in  der  Absicht  verheimlicht,  um  später  desto 
sicherer  zu  verderben.  Vgl.  X,  4,  28  Dittimulant  cautam  irae,  quo 
gravior  ettet.  X,  28,  8  Atta  dittimulatione  contilium  pretnebat,  ut  ojj- 
primeret  infantum.  Noch  bemerke  ich,  dafs  Modius  ted  vor  «alias 
nicht  hat.  Es  ist  jedenfalls  überflüssig  und  kann  leicht  durch  Wiederho- 
lung der  Eudsilbe  des  vorhergehenden  Worts  entstanden  sein. 

VI  1,7  (2),  12.  Fiducia  in  toUicitudincm  terta  trepidare  coepit^  tat' 
piut  quae  nocere  pottent,  quam  quibut  te  tueretur  reputant.  Da  sich 
statt  der  von  Zumpt  aufgenommenen  Vermuthung  te  tueretur  in  den  mei- 
sten der  besseren  Handschriften  Leid  ,  Vout.  I,  Hern.  A  eluderetur  findet, 
so  scheint  es  das  Einfachste  zu  sein,  dies  in  eluderent  ur  abzuändern. 

VII,  16  (4),  II.  Turbida  tunt  r.ontilia  eorum,  qui  tibi  tuadent. 
Obaiat  metut,  aliit  cupidiiat,  nonnunquam  naturalit  eorum,  quae  ex- 
rogitaverit,  amor.  Kam  in  te  tuperbia  non  cadit.  Urpertut  et  unum- 
quemque.  quod  ipte  repererit,  aut  tolum  aut  optimum  ducere  Die  hand- 
schriftliche Leseart  ex  per  tut  et  utrumque  (oder  utramque)  quod  ipte  rep- 
pererit  cett.  ist  nicht  nur  sehr  frei  geändert,  sondern  auch  der  durch  diese 
Aenderung  gewonnene  Gedanke  den  Zusammenhang  eher  störend  als  for- 
dernd. Denn  da  die  früher  allgemein  gehaltene  Rede  mit  den  Worten 
nam  in  te  tuperbia  non  cadit  auf  Dessus  übergeht,  so  war  zu  erwarten, 
dafs  das  vorher  allgemein  Ausgesprochene,  die  Vorliebe  für  das  Selbst- 
ausgedachte,  nicht  etwa  nur  mit  andern  Worten  wiederholt,  sondern  durch 
die  Berufung  auf  den  Versuch  und  die  Erfahrung,  welche  Bcssus  an  sich 
selbst  gemacht,  weiter  begründet  werden  würde.  Daher  lese  ich  Ex  per- 
tut  et  uteunque  quod  ipte  reptrerit  aut  tolum  aut  optimum  dneere. 
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Vgl.  Mi,  10,  34  Impeditum  saxis  Her  prima  utcunque  tolerabant.  38, 
36  puero  —  utcunque  genito.  Auch  VJ,  37,  3  ist  utrimque,  utrumque 
und  utcunque  von  den  Abschreibern  verwechselt.  —  Außerdem  ist  mir 
aliis  an  dieser  Stelle  verdächtig.  Denn  es  kann  kaum  die  Meinung  des 
Cohares  sein,  dafs  von  denen,  welche  sich  selbst  rathen,  einige  von  Furcht, 
andere  von  Begierde,  sondern  dafs  sie  insgesammt  bald  von  Furcht,  bald 
von  Begierde  bewegt  werden.  Daher  wird  statt  aliis  dem  folgenden  jioä- 
nunquam  entsprechend,  alias  zu  lesen  sein. 

/  //,  22  (ä),  21.  Uli  prompt  tut  adeunt  quam  rogabantur.  So  die 
Florentiner  Handschriften.  Im  Leid.,  Vom».  1  und  Bern.  A  findet  sich  ad- 
iunt.  Beides  scheint  Ergänzung  einer  mifsverstandenen  Abkürzung  von 
adnuunt  zu  sein.   Vgl.  VIII,  9,  28  Sysimithres  deditionem  annuebat. 

i'll,  41  (II),  3.  Fontes  per  tot  um  fere  spatium  manant,  e  quibus 
collatae  aquae  per  prona  montis  flu  mm  emittunt.  Zumpthatdie  Lese- 
art fast  aller  Handschriften  spatium  statt  der  gewöhnlichen  spccum  auf- 
genommen. In  Folge  dieser  Aenderung  hätte  er,  glaube  ich,  auch  de- 
mittunt  statt  emittunt  schreiben  sollen.  Vgl.  /F,  48,  16  E  jugo  mon- 
tis aciem  in  dextrum  Persarum  cornu  demittere  agitabat  mit  F,  12,  18 
Saxa  per  montium  prona  devolvunt. 

Vlll,  17  (5),  7.  See  Macedonum  haec  erat  culpa,  nemo  enim  illo- 
rum  quiequam  ex  patrio  more  labare  sustinuit.  Da  tustinere  hier  wi- 
der den  lateinischen  Sprachgebrauch  mit  dem  Infinitiv  eines  intransitiven 
Verbnms  verbunden  ist,  so  verrauthe  ich,  dafs  labare,  was  im  Flor.  G 
fehlt,  in  mutare  abzuändern  ist.  Vgl.  /  //,  4,31  Ego  me  purgare  non 
possem,  ii  pridie  quiequam  e  vetere  vita  ac  more  mutassem.  IV,  29,  5 
Composstis  rebus  km,  ut  nihil  ex  patrio  Aegyptiorum  more  mutaret. 
F,  7,  6  A  majoribus  pleraque  tradita  summa  utilitate  mutavit  X,  18,  33 
/«  extern  um  habitum  mutare  corporis  mit  um.  17//,  20,  20  Quibus  gra- 
vis  erat  inveterati  moris  externa  mutatio. 

I  III,  17  (14),  9.  Pauci  felis  hostium  exaeti  penet  rarere  ad  Forum, 
acerrime  pugnam  cientem.  .Statt  der  von  Zumpt  aufgenommenen  Ver- 
muthiing  Snakenburg  s  felis  haben  die  meisten  Handschriften  tenus,  der 
Flor.  B  aber  tarnen.  Vielleicht  war  die  ursprüngliche  Leseart  pauci  pro- 
tenus  (oder  nach  dem  Flor.  Ii  tarnen)  hostium  ex  acie  penetravere 
od  Purum.  Aehnlich  heifst  es  von  den  Sichelwagen  IV,  i>7,  17  Paucae 
tarnen  quadrigae  eeasere  in  ultimum  aciem,  und  von  den  Elephartten 
Pill,  50,  30  Itaque  pecorum  modo  magis  pavidi  quam  infesti  ultra 
aciem  exigebantur.  lieber  die  Bedeutung  von  protenus  vgl.  Hand.  Ti/r- 
seil.  IV.  p.  621. 

/X,  15  (4),  10.  Sed  ministeria  cor  um  hinc  coetu,  hinc  pracrapida 
celeriiate  fluminum  occupantur.  Statt  der  gewöhnlichen  Leseart  hinc 
utelu,  die  zu  den  übrigen  Worten  nicht  stimmt,  steht  in  den  Handschrif- 
ten hinc  cetu  (coetu).  Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Macedonier 
zu  kämpfen  haben,  werden  theils  durch  das  Zusammcnstofsen  der  beiden 
Flüsse  (amnium  coelu*),  theils  durch  das  in  ein  enges  Bett  zusammen- 
gedrängte Fahrwasser  ( iter ,  qua  meant  navigia,  in  tenuem  aheum  co- 
Ril*r)  bewirkt  (§.9).  Die  Folge  des  letztern  Umstandes  ist  die  rei- 
wcode  Schnelligkeit  des  Stroms  (pracrapida  celeritas  fluminum).  Die 
«tos  mteren,  der  hohe  Wellenschlag  (maritimi*  similes  fluetus),  mufs 
durch  das  in  dem*  verderbten  cetu  verborgene  Wort  bezeichnet  werden. 
Haber  lese  ich  hinc  aestu.  Ein  Abschreiber,  dem  das  frühere  coetu  noch 
vorschwebte,  konnte  dadurch  leicht  veranlagt  werden,  den  Endbuchstaben 
•on  hinc  mit  dem  aus  aestu  irrthümlich  entstandenen  etu  (oetu)  zu  dem 
Worte  cetu  (coetu)  zu  verbinden 

/X,  18  (4),  27.  Jam  admovebat  rex,  cum  vales  monere  cum  coepil, 
**  committeret,  auf  certe  differret  obsidionem.  Der  im  Lateinischen  nicht 
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gebräuchliche  Ausdruck  committere  obaidionem  veranlafst  mich  zu  der 
Vermuthung:  ni  omitteret,  at  certe  differret  obtidionem.  Vgl.  III, 
19,  2.  Hi  magnopere  »tudebant,  vt  retro  abiret:  »i  id  contilium  dam- 
naret,  at  ille  divideret  »altem  copia».  VI,  25,  9.  Si  id  »u»tinere  non 
potset,  at  tarnen  ne  proderet  »e. 

IX,  19  (£»),  5.    Sam  cum  unum  proeul  tot  manu 8  pelerent,  nemo 
tarnen  audebat  propiut  accedere.     Da  proeul  petere  und  non  audere 
propiu»  accedere  keinen  Gegensatz  bildet,  so  entspricht  in  diesem  Satze 
die  Verbindung  der  beiden  Glieder  durch  cutti  —  tarnen  ihrem  Inhalte 
nicht.    Dazu  kömmt,  dafs  vor  unum  in  allen  Handschriften  noch  c*st- 
minu»  oder  cominu»  gelesen  wird.    Dies  ist  so  zu  verbessern,  dafs  da- 
durch dem  mangelhaften  Gedanken  aufgeholfen  wird.    Nach  meiner  An- 
sicht schrieb  Curtius:  Aaw*  quem  cum  mini»  nnum  proeul  tot  ma- 
nu» peterent  nemo  tarnen  audebat  propiu»  accedere.    „Obgleich  den  ei- 
nen aus  der  Ferne  viele  unter  Drohungen  angriffen,  so  wagte  es  doch 
keiner  ihm  näher  zu  treten/'   Cum  mini»  ist  dasselbe,  was  VIII,  14,  2 
non  »ine  mini»  und  VII,  2,  17  adjecti»  etiam  mini».    Ueber  quem  — 
jteterent  vgl.  Madvig's  Lat.  Gr.  §.  366.  Anm.  3. 

X,  7  (2),  6.  Soli  Atlteniente»  non  »uae  modo,  »ed  etiam  publi- 
cae  vindice»  [tibertati»],  collucionem  ordinum  hominum  quia  aegre  fk> 
rebant,  non  regio  imperio,  »ed  legibu»  moributque  patrii»  regi  a»»uett\ 
prohibuere  finibu»,  omnia  potiu»  t olerat uri,  quam  purgamenta  quon- 
dam  urbi»  »uae,  tunc  etiam  exilii,  admitterent.  Die  Stelle  ist  überaus 
frei  behandelt.  Die  Handschriften  haben  non  »uo  modo  »ed  etiam  pu- 
blice vindice»  ohne  das  Wort  tibertati»;  dann  nicht  ordinum,  sondern 
ordinem,  und  endlich  hinter  prohibuere  noch  die  Worte  igitur  exule». 
Auf  eine  leichtere  Weise,  als  es  von  Zumpt  geschieht,  scheinen  mir  die 
Fehler  der  handschriftlichen  I.eseart  beseitigt  zu  werden,  wenn  Soli  Athe- 
nietue»  non  »ui  modo,  »ed  etiam  publice  vindice»,  coltuvionem  omnem 
hominum  nequam  aegre  ferebant,  non  regio  imperio  —  regi  assutti. 
Prohibuere  igitur  exule»  finibu»  celt.  geschrieben  wird.  Ueber  »ui  Tgl. 
Zumpt  zu  IV,  45,  8;  über  publice  vindice»  Liv.  VI,  39,  6  maximo 
privatim  periculo,  nullo  publice  emolumento.  Es  werden  die  Athener 
durch  publice  (xowtj)  vindice»  als  Vertreter  der  übrigen  Griechen  be- 
zeichnet. Das  Adjectiv  omni»  findet  sich  aber  häufig  mit  colluvio  oder 
dem  davon  abhängigen  Genitiv  verbunden.  Vgl.  Drakenborch  zu  Liv. 
XXVI,  40  Mixti  omni  colluvione  exule». 

X,  H  (2),  H  Alexander  —  duo  tnilia  equitum,  quae  in  Atta  re- 
tiner  et,  eligi  ju»»it,  exütiman»  modico  exertitu  continere  posse  A»iam, 
quia  pluribu»  loci»  praetidia  di»po»ui»»ct ;  nuperque  condita»  urbe», 
qua»  coloni»  reple»»et,  re»  novare  cupientibu»  obntare  credebal.  In  allen 
Handschriften  steht  re»  renovare ;  dagegen  fehlt  in  den  bessern  qua»  vor 
coloni»  und  am  Ende  des  Satzes  obttare  credebat.  Diese  "Worte  sind 
ein  späterer  und  wegen  des  vorhergehenden  exittiman»  continere  po»se, 
keineswegs  passender  Zusatz.  Indem  ich  bei  Verbesserung  der  Stelle 
von  dem  in  den  älteren  Handschriften  Enthaltenen  ausgehe,  vermutheich: 
quia  pluribu»  loci»  praetidia  di»po»ui»»et ,  nuperque  condita»  urbe»  co- 
loni» reple»»et  re»  nec  novare  cupientibu».  Die  Meinung  Alexanders  ist: 
er  habe  mehrere  Plätze,  nämlich  die,  welche  am  Ersten  einen  Aufstand 
befürchten  liefsen,  durch  Besatzungen  gesichert  und  die  neuerbauten 
Städte  mit  solchen  Anhaltern  versehen,  die  gar  nicht  nach  Neuerungen 
begierig  wären.  Ueber  die  Bedeutung  und  .Stellung  von  nec  vgl.  Mützoll 
zu  VII,  25,  4  S.  677. 

X,  8  (2),  11.  Tum  demum  fide  facta  profe»»i  »unt.  Die  Le- 
scart  -profe»»i  »unt  gründet  sich  auf  eine  Vermuthung  von  Modius. 
Die  Handschriften  haben  profe»»io  e»t.  Da  sich  nun  nicht  absehen  läfst, 
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wie  dieses,  wenn  die  ül»rigcn  Worte  richtig  sind,  aus  jenem  hat  entste- 
hen können,  so  schreihe  ich:  tum  demum  cum  fide  facta  profetsio  ett. 
Vgl.  VII,  10,  36  Admonuit ,  qui  litt  erat  in  Macedoniam  ad  tuo* 
tcriptisset  Ais,  qua»  ipte  mittebat,  perlaturit  cum  fide  traderet.  9,  32 
ii  cum  fide  amicitiam  iptius  coluittet.  41 ,  25  pretium  cum  fide  red- 
dir  um  ett.  Ks  konnte  cum  nach  demum  eben  so  leicht  ausfallen,  wie 
es  X,  16,  17  vor  conjuzibus  ausgelassen  ist. 

X,  19  (6),  7.  Proinde  quoniam  nihil  aliud  ex  eo  superett,  quam 
mtod  temper  ab  immurtalitate  seducitur,  corpori  hominique  quam  pri- 
mnui  jutta  tolcamut.  Hominique  ist  eine  Verruuthung  Heitmanns. 
In  den  Handschriften  findet  sich  nominique.  „Die  Götter  haben,  sagt 
IVrdiccas,  Alexander  den  Menschen  nur  geliehen  und  ihn,  nachdem  er 
<iic  Absicht  seiner  Sendung  erfüllt,  schnell  wieder  mit  sich  vereinigt. 
Auch  wir  wollen  dem.  was  uns  allein  von  ihm  geblieben  ist,  sobald  als 
möglich  die  letzte  Khre  erweisen."  Geblieben  ist  ihnen  der  entseelte 
Leichnam,  der  aber  kann  auf  keine  Weise,  weder  durch  corpori  nomi- 
nique noch  durch  corpori  hominique  bezeichnet  werden.  Gewifs  schrieb 
(urtius  corpori  exanimi  quoque  —  jutta  tolcamut.  So  heifst  es 
weiter  unten  X,  31,  12  von  der  Bestattung  Alexanders  ut  tandem  curare 
corpus  exanimum  amicit  vaeavit  cett.  Ueber  den  Gebrauch  der  beiden 
Formen  exanimi*  und  exanimu»  \*\  Zumpt  zu  VII,  9,  27:  und  über 
A\>-  Verwechselung  von  que  und  quoque  VIII,  11,  8. 

\.  22  (1),  r>.    Haud  ambigue  in  juvenem,  cui  re<*num  dettinaba- 
tur,  impenta  probra  magit  ipti  oditim.  quam  Arrhidaeo  contemptum 
nttulerunt.   Alle  Handschriften  haben  impentc  und  nach  probra  noch  die 
Worte  quae  ohjecerat.     Da  ferner  probra  impendere  in  aliquem  kein 
acht  lateinischer  Ausdruck  ist,  und  in  dem  vorhergehenden  überhaupt 
keine  Schmähungen  auf  Arrhidäus  vorkommen,  so  kann  die  obige  I.ese- 
art  nicht  als  richtig  angesehen  werden.     Mutz  eil  hat  den  Weg,  auf 
welchem  ihre  Verbesserung  zu  suchen  ist,  angedeutet.    Mir  scheint  der 
Zusammenhang  auf  Ilaud  ambigue  dein  jurenem,  cui  reg n um  dettina- 
batur ,  impetit:  ted  probra,  quae  objecerat ,  magis  ipti  cett.  zu  fuh- 
ren.   Pilhon  hat  zuerst  den  Arrhidaeus  auf  eine  versteckte  Weise  an- 
gegriffen: dann  geradezu  (haud  ambigue)  mit  Schmähungen.   Diese  aber 
fielen  auf  ihn  selbst  zurück.  Dafs  te  in  den  Handschriften  sich  statt  ted 
findet,  ist  schon  von  Mützell  nachgewiesen.   Auch  dein  oder  inde  ist  in 
ihnen  an  mehreren  Stellen  mit  in  vertauscht.    Vgl.  V,  17,8.  VIII,  3t),  5. 

A  .  28  (9),  2.  Primum  ergo  collegere  »triff,  deinde  ditperterunt. 
Es  ist  Ton  den  Feldherrn  Alexanders,  die  nach  der  Herrschaft  trachte- 
ten  (ret*num  —  a  plnribut  expetebutur )  und  zunächst  von  Perdiccas 
und  Meleager  die  Rede.  Sie  hielten  nach  dem  Tode  Alexanders  anfangs 
die  Kraft«-  des  Reichs  zusammen.  Vgl.  X,  23,  13.  In  eadem  domo 
familiaque  imperii  riret  remanturat  tue  gaudebant.  27,  23.  Ltrum- 
que  agmen,  mutua  talutatione  facta,  coit ,  in  perpetuum,  ut  arbitra- 
Uanlur,  concordia  et  pace  firmata.  Dies  Zusammenhalten  der  Macht 
kann  nicht  durch  colleaere  vires  (vgl.  Liv.  XXIX,  30,  5)  bezeichnet 
werden.  Da  nun  auch  in  den  besseren  Handschriften  nicht  collegere, 
sondern  conlitere  steht,  so  schreibe  ich:  primum  ergo  commisere  ri- 
ret    Bei  Curtiai  kömmt  committere  in  der  Bedeutung  von  ronjungere, 

<!<  r  Zusammenhang  verlangt,  an  mehreren  Stellen  vor.  Vgl.  17/, 
30,  11.  Quant i  aettimandum  ett,  dum  Isiam  subigimus,  in  alio 
quodammodo  orbe  trttpaea  ttatuere,  et  quae  tarn  longo  intereallo  natura 
ridt tur  dirrmisse,  una  victoria  committere.  III,  2,  13.  nisi  tenue  dit- 
crimen  objiceret ,  quae  nunc  dicidit  maria,  commitlcret. 

Die  Inhaltsangaben  und  Ergänzungen,  welche  Zumpt  den 
einzelnen  fiüi  heni    voransetzt  oder  an  lückenhaften  Stellen  einschaltet, 
leüsekr.  f.  d.  Gjrmn»»i«lwe.<?D.  IV.  1.  0 
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sind  dieselben,  welche  sich  in  der  Berliner  Ausgabe  befinden.  Unter 
dem  Texte  stehen  in  zwei  Spalten  die  Anmerkungen.    Ks  sind  theils 
kritische,  thoils  erklärende.  In  den  kr i tisch en  A nmerku ngen,  welche 
den  meisten  Raum  einnehmen,  sind  die  von  dem  gewöhnlichen  Texte  ab- 
weichenden Lesearten  der  Handschriften  nicht  blofs  angeführt,  sondern 
gegen  einander  abgewogen,  und  meistens  die  Gründe  angegeben,  welche 
Zumpt  für  die  Aufnahme  der  einen  und  die  Verwerfung  der  andern  be- 
stimmt haben.    In  diese  Entwickelungen  konnten  die  Lesearten,  welche 
fiir  die  Herstellung  der  betreffenden  Stellen  ohne  Bedeutung  und  nur  ,$Mß 
Zeugnifs  für  die  Willkühr  der  Abschreiber  zu  sein  schienen,  nicht  auf- 
genommen werden.    Diese  sind  in  einem  Anbange  (S.  530  —  608) 
nachgetragen.    Eine  solche  Trennung  des  Zusammengehörenden  hat  ihre 
Uebelstände.    Einmal  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  das  Urtbeil,  welches 
Zumpt  über  die  gröfsere  oder  mindere  Wichtigkeit  einzelner  Lesearten 
sich  gebildet  und  dem  zufolge  er  sie  entweder  in  den  Anmerkungen  aufge- 
führt oder  in  den  Anhang  verwiesen  hat,  allseitige  Beistimmung  finden  wird. 
Zu  X,  8,  8  ist  z.  B.  unter  dem  Texte  bemerkt,  dafs  obstare  credebnt, 
nicht  aber  dafs  auch  qua»  in  den  besseren  Handschriften  fehlt;  und  doch 
dürfte  dieser  Umstand  fiir  die  Verbesserung  der  Stelle  von  Bedeutung 
sein.  Auch  konnte  es  bei  dieser  Trennung  leicht  geschehen,  dafs  Lesear- 
ten, wie  III,  17,  6  die  des  Flor.  .4,  übersehen  und  ausgelassen  wur- 
den.  Endlich  erschwert  es  den  Gebrauch  des  Buchs,  dafs  die  angeführten 
nicht  an  einer  Stelle  möglichst  kurz  und  in  ihrer  allmähiigen  Umwand- 
lung verzeichnet,  sondern  an  zwei  Stellen  aufzusuchen  sind.   Aber,  wie 
dem  sei,  wir  müssen  es  Zumpt  Dank  wissen,  dafs  er  die  Lesearten  der 
für  ihn  verglichenen  Handschriften,  welche  in  den  Anmerkungen  keinen 
Vlatz  fanden,  uns  nicht  vorenthalten,  sondern  nachträglich  mitgctheilt  hat. 
Es  war  dies  um  so  nothwendiger,  da  die  Handschriften  unter  dem  Texte 
nicht  selten  durch  allgemeine  Ausdrücke,  wie  rodd.  pierique,  multi  et 
boni  libri,  codd.  m»ti  »ic  fere  exhibent,  nur  angedeutet  sind.  Vollstän- 
dig angeführt  werden  zunächst  die  Lesearten  der  9  Florentiner,  dann  die 
der  beiden  Berner  Handschriften.    Die  Vcrgletchung  der  Florentiner  hat 
de  Furia,  die  der  Berner  Dr.  Adalbert  Jahn  besorgt.    Beide  sind 
nach  allem  Anschein  genau.    Sie  erstrecken  sich  auf  die  geringsten  Ab- 
weichungen; und  der  Stellen,  an  welchen  Zumpt  Grund  zuhaben  gjaubt, 
an  ihrer  Nichtigkeit  zu  zweifeln,  sind  nur  wenige.    Vgl.  III,  25,  8. 
VII,  41,  2.    VIII,  15,  17.    20,  21.    45,  16.    X,  25,  3.  Aufserdem 
sind  die  Lcscarten  der  Handschriften  Snakenburgs  (Leid.  Io»t  1.  2  ) 
nach  dessen  Vergleichung  und  von  den  Frei nshei raschen  die  des  Palat.  1 
angeführt:  aber  weniger  vollständig.    Wem  es  also  darum  zu  tbun  ist, 
diese  kennen  zu  lernen,  der  wird  Snakcnburgrs  Ausgabe  zu  Rathe 
ziehen  müssen.    Noch  bemerke  ich,  dafs  auch  die  älteren  Ausgaben  die 
ihnen  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Mit  den  kritischen  Bemerkungen,  sind  Sacb-  und  Spracherlüu- 
lern  ngen  verbunden.  Dafs  in  ihnen  die  umfassende  und  genaue  Kennt- 
nifs  des  Verfassers  von  den  Verhältnissen  des  Alterthums,  den  Gesetzen 
der  Lateinischen  Sprache  im  Allgemeinen  und  der  besondern  Ausdrucks- 
weise des  Curtius  sich  bewähre,  wird  jeder  leicht  glauben,  ohne  dafs 
ich  es  versichere  oder  mit  Beispielen  belege.  Auch  ist  das  zur  Erklä- 
rung Gegebene  mit  grofser  Umsicht  ausgewählt.  Frei  von  aller  Ueher- 
ladung  läfst  es  nur  selten  an  schwierigen  Stellen  ratblos.  Vor  allem  aber 
ist  die  treffliche  Fassung  dieser  Erläuterungen  Itervorzuhebcn.  Beim 
Durchlesen  der  kritischen  Bemerkungen  habe  ich  mir  —  ich  leugne  es 
nicht  —  da.  wo  es  nur  auf  die  Angabe  der  Lesearten  ankam,  oft  statt 
der  Zuropt'schen  Ausführungen  die  unübertreffliche  Kürze  Imin.  Bek- 
ker's  gewünscht,  die  Sach-  und  Sprach  bemerk  u  ngen  sind  aber  in  einem 
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so  angemessenen  und  klaren  Ausdrucke  gegeben,   dafs  es  eine  Freude 
ist.  sie  zu  lesen ,  und  dafs  fast  eine  jede  von  ihnen  den  Mann  verrnfh. 
der  dessen,  was  er  sagen  wollte,  vollkommen  Herr,  die  geeignete  H,.- 
zeichnung  leicht  fand.    Udingens  ist  es  nicht  zu  verwundernd  vielmehr 
zu  entschuldigen,  wenn  in  ein  Werk  von  diesem  Umfange,  dessen  erste 
Abfassung   und  endlicher  Ahschlufs  in  so  verschiedene  Zeit  fallt,  sich 
einige  Ungleichheiten  eingeschlichen  haben.     Das  auffallendste  Beispiel 
ist  dies.    Zu  X,  7,  4  quibut  in  Crelam  trajectit  sagt  Zumpt:  ne  tcri- 
Kerem  quibutcum  —  trajectit  haec  cauta  fuit }  quod  nondum  apud 
Curlinm  prnepotitionem  cum  pronamini  relatico  pottpotitam  inreni; 
und  IV,  1,  3  schreibt  er  wider  die  Handschriften,  trotz  seiner  richtigen 
Beobachtung,    nach  eigener   Vermothung   quibutcum  ad  F.  upitrat  cm 
cvHlcndit.    Kinige  andere  Bemerkungen  und  abweichende  Ansichten  mö- 
gen hier  ihre  Stelle  linden.    III,  5  (2).  17  wird  gegen  die  Lcscart  des 
LeiV. ;   RM   etinm   naturam  plrrumque  fortuna  corrumperet  erinnert: 
et  tarn  non  puto  J'erri  poue ;  quid  enim  aliud  corrumperet  fortuna  Rift 
naturam  f    Aber        18  heifst  es  nomine*,  cum  tc  permitere  fortu- 
naey  etiam  naturam  dediteere.  —  ///,  8  (3),  25  (Ultimi  erant  nun 
»uis  quique.  dueibu»  —  U riter  armati)  hat  Zumpt  nach  MiitzHTs 
\  »rgange  quique  statt  des  handschriftlichen  quitque  aufgenommen,  weil 
\ucr  nicht  von  einzelnen  Leichtbewaffneten ,  sondern  von  Abtheilnngen 
derselben  die  Rede  sei.    Er  beruft  sich  auf  IV,  5,  3«    Er  suis  qui- 
que ricit  urbibutque  coneurrunt .   Soll  aber  d  iese  Stelle  (bei  Curt  ins  die 
einzige,  an  welcher  das  Masculin  des  individualisirenden  quisque  im  Plu- 
ral vm  einem  Sabjeete  der  Mehrzahl  gesetzt  ist)  mafsgebend  sein,  so  mufs 
auch  \  II,  17.  SO  liactriani  —   in  tuot  quisque  vicot  dilapti  Beginnt 
rrliqucrunt  abgeändert  werden.    Es  scheint  aber  räthlicher,  durch  diese 
II«  die  in  Frage  stehende  zu  schützen.  —    ///,  12  f5),  6  (Sibi  eat- 
dem  trrrat,  quat  rietnria  peragratient ,  repetendai)  konnte  die  Con- 
struetion  cicturia  peragrare  mit  ähnlichen  Redeweisen  aus  Curt  ins  be- 
t  werden.    Vgl   ///,  12,  7  ut  fuga  ad  Helletpontum  penetrarent. 
J.\  IN  omnet  genta  victoria  ementut.    IV,  48,  14  noctem  metu  ege 
runt.    61,  9  ingent  tpatium  fuga  ementut.    F,  38,  23  jumenta  —  er- 
r<>rr  delata  per  quattuor  ttadia.    VIII,  46,  26  ut  omnet  tilenlio  ateen 
derent     /\.  12,  8  Ut  plura,  quam  tot  videt ,  picloria  luttrct.  —  ///, 
■Ä|  ( ),  7  wird  zu  den  Worten  Graecit  nuntiare  fuhrt  bemerkt:  quod 
nd  Curtium  adtinet ,  tren  apud  cum  tunt  loci,  quibut  illa  contlructio, 
dum  modo  fidet  mttit  librit  habenda  tit ,  inrenitur:  hic  et  cap.  30,  7 
imittnmque  te  a  rege  nuntiare  jubet)  et  tertiut  VII,  33,  8  (nuntiare 
jubeut  regi)  und  schließlich  noch  VI,  10,  1  (jubentium,  quocunque  rei- 
fet, ducere)  hinzugefügt.   Es  findet  sich  aber  jubere  mit  dem  Infinit,  activ. 
noch  //",  46,  K>  Alexander  ante  iptot  (ttqo  xm*  -xoSür.  I'olyaen)  arma 
deponere  ac  lerare  corpora  jubet.    IX,  41,  17  qui  juberet  camelit  cocta 
e»6«ri<i  afferre     Auch  VI,  17,  21  haben  die  besseren  Handschriften 
Vhradati  t rädere  tot  juttit  und  17  ,  23  ,  29  jubet  —  igni  dare  alt- 
■»«/#.    Mit  dem  Dativ  und  dem  Infinitiv  steht  jubere  aufserdem  V,  20, 
8  tuit  rex  corporibut  et  cullu  feminarum  abstinere  juttit.     VII,  23. 
31  Pottcro  die  orcurrentibut  Kranchidat  tecum  procedere  juftet,  und  in 
den  besseren  Handschriften  X,  25,  4  Verdicca  pueril  equot  juttit  con- 
•eeniere.    Zumpt  sagt  zu  V,  20,  8,  er  habe  diese  Leseart  jetzt  aufge- 
nommen.   Ks  ist  aber  nicht  geschehen.  —  Die  zu  III,  31  (12),  17  (ex 
raptirit  tuadonibiit  qnit  Alexander  ettet  monttrantibut)  angeführte  Be- 
legstelle IX,  6,  32  würde  zutreffen,  wenn  die  handschriftliche  l.eseart  uniu» 
rnni$  beibehalten  wäre.    Zumpt  hat  aber  unut  canit  aufgenommen.  — 
IV,  12  (3),  6  schreibt  Zumpt  statt  der  gewöhnlichen  Leseart  tc  laxa 
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vere  nach  den  besseren  Handschriften  taxavere,  und  nimmt  dies  im  neu- 
tralen Sinne  (nachlassen).  Da  aber  diese  Bedeutung  dem  lateinischen 
Sprachgebrauche  nicht  gemäfs  ist,  und  auch  III,  24,  12  statt  des  hand- 
schriftlichen iaxare  »e  »inu»  —  coeperant  gewöhnlich  »e  laxavere  gele- 
sen wird,  so  möchte  laxavere  an  der  vorliegenden  Stelle  in  Iaxare  »e 
abzuändern  sein.  Ueber  die  Form  laxare  vgl.  VII,  42,  15  alii  —  le- 
rare  »einet.  —  111,25  (10),  2  war  zur  Erklärung  des  Ausdrucks  cImt. 
mor  —  major  exercitu»  numero  auf  ähnliche  Stellen  bei  Curtius  zu  vräs| 
weisen.  Vgl.  IV,  27,  15  mite»  maju»  fortuna  »ua  facinu»  au»u».  29^W]>- 
haec  Aegyptii  vero  majora  jactabant.  VI,  6,  2  teviora  magnitudime 
»ua.  IX,  8,  14  majora  tunt  vero.  X,  31,  14  Antipatrum  —  majorem 
e»»e  praefecti  opibu».  18,  19  gtoriae  —  ju»to  major  cupido.  —  IV, 
25,  (6),  3  wird  zu  den  Worten  haud  proeul  Scytharum  bellico»i»»ima 
gente  bemerkt  Curtius  »euiper  uno  loco  IV ',  11,  24  excepto  proeul 
cum  »implici  ablativo  eonjungit.  Vgl.  zu  V,  17,  5.  Doch  steht  IX, 
42,  23  haud  proeul  a  Pertide  aberant  u.  X,  2,  14  e»»e  haud  proeul  m 
continenti  intulam.  —  IV,  16  (3),  25  heifst  es  harena  k.  I.  et  reli- 
qui»  ron»t anter  codice»  Curtiani;  aber  IV,  12,  2  ist  arena  ohne  Weite- 
res beibehalten.  —  IV,  27  (6),  19  hat  Zumpt  statt  der  gewöhnlichen 
I.eseart  recen»  aus  den  bessern  Handschriften  »tupen»  aufgenommen,  ohne 
die  Bedeutung,  welche  er  dem  Worte  beilegt,  quod  didueti»  labri»  et 
aperto  ore  hiat  zu  rechtfertigen.  Mir  scheint  Acidalius  Vermuthung 
tepen»  wegen  des  Gegensatzes  frigente  »anguine  unabweislich.  Zumpt 
wendet  dagegen  ein  mm  tepet  vulnu»,  »ed  »angui»;  aber  es  findet  sich 
h««i  ('urlius  sowohl  calidum  vulnu»  (IV,  57,  \1)  als  frigeteen»  rulnu*. 
(VIII,  37,  39;.  -  V,  2  (I),  10  hat  Modius  die  Leseart  der  älteren 
Handschriften  Arbela  traditur  in  A  traduniur  abgeändert,  und  Zumpt 
sagt  quin  recte  factum  »it  non  dubito.  Doch  kann  /X,  9,  23  Arbela, 
cuju»  campi  devictoruin  a  nobi»  o»»ibu»  »trati  sunt,  einigen  Zweifel  er- 
regen. —  IV,  54  (14),  20  ist  zu  fortitan  ita  dii  fata  ordinaverunt 
angemerkt  illa  quidem  partieula  »olet  modum  conjunctivnm  regere ,  »ed 
indicalivu»  ett  VII,  5,  37  (fortitan  non  perieulotiu»  e»t  tacere  quam 
dicere)  ac  futurum  VII,  16,  17  (ineipie»  for»itan  jtistu»  e»»e  rex.J 
Der  Indicativ  steht  aufserdem  VII,  33,  11  abhorrent  forsitan  moribu» 
nottris.  III,  5,  1 1  verum  et  tu  fortitan  audire  nolit,  et  ego  —  alia» 
nequicquam  conßtebor.  —  VI,  16  (5),  11  wendet  Zumpt  gegen  die  auf 
Arrian  gestützte  Vermuthung  Mütze Il's  valida  manu  ein,  dafs  eine 
so  grofse  Mannschaft,  wie  Arrian  angebe,  kaum  durch  manu»  bezeich- 
net werden  könne.  Dies  Bedenken  ist  unbegründet.  Vergl.  VIII,  43, 
12  quaerenti  Alexandro,  plure»  agricultore»  haberet  an  milite»,  cum 
duobu»  regibu»  bellanti  tibi  majore  militum  quam  agre»tium  manu  opus 
e»»e  retpondil.  Es  weicht  aber  valida  manu  wohl  zu  sehr  von  dem 
handschriftlichen  invicta  manu  ab.  Vielleicht  schrieb  Curtius  inttru- 
cta  manu.  Vgl  Mütze  II  zu  III,  21,  22.  —  VII,  39  (10),  2.  Für 
die  Leseart  der  besseren  Handschriften  omni»  —  fertur  torren».  Rum  cett., 
statt  der  Zumpt  fertur,  Torrentem  eum  aufgenommen  hat,  spricht  der 
Umstand,  dafs  Curtius  die  Bewegung  der  Flüsse  durch  in  Apposition 
gestellte  Adjectiva  zu  bezeichnen  pflegt.  Vgl.  VIII,  45,  9  in  artum 
coeuntibu»  ripi»  torren»  et  eli»u»  ferebatur.    IV,  37,  16  nec  »ane  adut 

—  tarn  violentu»  invehitur.   31,  22  tepida  manat  —  frigida  eadem  fluit 

—  fervida  exaettuat.  50,  27  Tanai»  Europam  et  A»iam  mediu»  inter- 
flutt.  VI,  10,  4  univertu»  fluit.  10,  5  torren»  et  »axorum ,  per  quae 
ineurrit,  a»peritate  violentior,  terra m  praeeep»  »ubit.  Per  CCC  »tadia 
ronditu»  labitur.  IX,  35,  9  flumen  —  majore  impetu  advertum  age- 
hatur.  —  VIII,  32  (  9),  23  ist  zn  den  Worten  cum  rex  »e  in  pnblico 
contpici  patitur  hinzugefügt  Curtiu»  ea  forma  (»e»e)  rari»»ime  utiiur, 
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(legitur  autem  IUI,  44,  2)  forma  »emet  detectatur.    Uafs  Curtius 
temet  vorzieht,  ist  richtig.   Indefs  findet  sich  tete  bei  ihm  öfter,  als  man 
nach  dieser  Bemerkung  schlicfscn  sollte.    Vgl.  ///,  22,  28  ohjicere  te$e. 
'30,  11  impigre  tete  moriturat.    l\  II,  13  metuere  tete.    #'/,  38,  17 
mandatte  tete  Cehatino.  —  IX,  17  (4),  25.  Die  Bemerkung,  welche  Zumpl 
t.\x  den  Worten  jam  lux  appetebat  macht,  netcio  an  quit  maluerit  nox 
appetebat ,  ut  conjungatur  temput  cum  i7/o,  quod  antra  dixerat  pro- 
Itnut.    Sam  contio  certe  non  habita  ett  noctu,  ted  adulto  die  beruht, 
wie  es  mir  scheint,  auf  einer  ungenauen  Auflassung  der  Erzählung.  Als 
König  in  die  Nähe  (in  regionem   16,  15)  der  Oxydraker  und  Mal- 
ler gekommen  war,  und  sich  zum  Kampfe  mit  ihnen  anschickte,  ergriff 
Jie  Macodonier  Furcht  und  Unzufriedenheit.   Daher  berief  er  sie  zu  einer 
Versammlung,  suchte  sie  zu  beruhigen  und  führte  sie,  als  ihm  dies  ge- 
lungen war,  sogleich  gegen  die  Feinde  (ad  hottet  prolinut  cattra  murrt 
17,  23).   Beide  Theile  stehen  die  Nacht  über  im  Lager,  (Dux  Oxydra- 
rar  um  —  late  ignet,  ut  tpeciem  multitudinit  augeret,  ottendit,  ctamore 
quoque  ac  tut  morit  uluiatu  identidem  acqu  ieteentet  Macedonat  fru- 
stra  terrcre  rvnatut.  17,  24)  und  erst  am  folgenden  Morgen  läTst  Alexan- 
der die  Si  inigen  zur  Schlacht  ausrücken.   Auch  im  Folgenden  Sed,  hattd 
traditur  metune,  an  oborta  teditione  inter  iptot,  tubito  profugerunt  bar- 
hart  mag  ich  die  Richtigkeit  des  statt  der  handschriftlichen  Leseart  ut 
traditur  aufgenommenen  haud  traditur  nicht  verbürgen.  Wenigstens  liegt 
es  eben  so  nahe  ud,  ut  traditur,  metune  an  oborta  teditione  inter  iptot 
du hito,  profugerunt  barbari  zu  vermuthen.   Vgl.  VII,  30,  18.   IX,  33, 
24.  —  W'efshalb  Zumpt  X,  28  (9),  2  die  Worte  cum  pluribut  corput, 
quam  cupiebat ,  onerattent ,  cetera  membra  deßcere  coeperunt  mit  Tei- 
ltet so  crklärf.  dafs  er  corput  erst  von  dem  ganzen  Körper,  (compaget 
um ui um  mcmhrtirum)  und  dann,  im  Gegensatze  von  cetera  membraf  von 
dem  KagMi  oder  Rumpfe  versteht,  sehe  ich  nicht  ein.    Es  ist  das  Wort 
nur  in  dieser  engeren  Bedeutung  zu  nehmen:  und  cetera  dient  nach  Weise 
des  griechischen  aü.ui  dazu  den  Gegensatz  der  Glieder  gegen  den  Ma- 
Li-n  «»  Irr  Kampf  starker  Iht\ <>i v.ulielien.    Vgl.  V,  7,  5.   hlgo  rrro.  Wtiii 
tetj  ad  penatet  meot,  ad  parentem  tororetque  et  ceterot  civet  —  erum- 
perem.    II.  17,  19    Cum  ceterit  donit  equum  addueunt.    /X,  27,  6 
Ctteri  princijtet  eontm  irum  multitudinit  mitigaverunt.    Vielleicht  ge- 
hört auch  IV  .  21,  5    \,  30,  4.  VII,  14,  19  hierher.  —  Für  ein  zu  zä- 
hes Haften  an  lange  gehegten  Ansichten  ist  es  zu  halten,  wenn  Zumpt 
Wörter  wie  tuhaudire,  tubinteltigere  gebraucht  und  Wortverbindungen 
wie  ubi  diterdit  —  potet  (IX,  13,  22)  oder  num  uno  eo  an  pluribus  (\, 
19,  8).  —  Doch  ich  glaube  durch  Eingeben  in  Einzelnheitcn  zureichend 
meine  Tbetmahmc  an  der  letzten,  eben  so  mühevollen  als  verdienstlichen, 
Arbeit  Zumpt's  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.    Er  hat  durch  sie  mir 
wahrhaft  Frcnde  gemacht  und  meiner  alten  Gewohnheit,  von  ihm  mit 
dankbarem  Sinne  zu  lernen,  neue  Nahrung  gegeben. 

Dem  schön  ausgestatteten  Werke  ist  eine  sauber  gestochene  Charte 
>on  dem  Reiche  und  den  Zügen  Alexanders  beigegeben.  Das  angehängte 
Brurkfehlei  ver/eiehnifs  aber  ist  unvollständig.  Es  sind  mir  im  Texte  und 
hi  den  Anmerkungen  (die  Inhaltsangaben,  Ergänzungen  und  den  Anhang 
tubc  ich  nicht  durchgelesen)  aufser  den  angeführten  noch  folgende  Fehler 
»ufgestofsen  Im  Texte:  S.  5  Z.  1  v.  u.  implendae  statt  explendae.  S.  56 
Z.9  inferiore  st.  intentiore.  S.  58  Z.  5  Pautipput  st.  Patipjtot.  H.  79 
Z  1  v.  u.  octoginia  st.  nonaginta.  S.  121  Z.  2  hinzuzufügen:  §.23 
•S.  210  ^.  5  v.  u  Pertaram  st.  Pertarum.  S.  235  Z.  h  v.  u.  etinentibu» 
•t.  retinentibut.  S.  240  Z  9  tuatittc  st.  tu a tüte.  S.  270  Z.  10  in  pa 
triam  st.  neminem  in  patriam  (s.  d.  Anraerk.)  S.  273  Z.  10  Sicoma 
rhut  st.  Xicomacho  (s.  d.  Anmcrk  )    S  296  Z.  10  futurum  st.  quorum 
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S.  296  Z.  7  IIX  st.  vix.    S.  317  Z  3  v.  u.  rogobantur  st.  rogabatUitr. 
S.  334  Z.  16  Spitainem  st.  Spitamenes.    S.  340  Z.  9  xercitum  st.  crer- 
citum.    S.  377  Z.  7  v.  u.  couiarari  st.  comparari.    S.  377  Z.  5  v.  u. 
effusu$  et  st.  effusut  est.    S.  394  Z.  3  v.  u.  cuis  st.  cm/us.    S.  402 
Z.  2  v.  u.  ablatum  st.  oblatum.   S.  414  Z  9  Aexandrum  st.  Alexandrum. 
S.  416  Z.  4  v.  u.  invenum  st.  jucenum.   S.  489  Z.  14  geamtoque  st  «r- 
gentoque.    S.  499  Z.  7  v.u.  Aaou  st.  Aa6ut.  —  In  deu  Anmerkun- 
gen: S.  49  Sp.  1  Z.  14  v.  u.  quod  tantum  st.  quod  tantum.   Äi  ~ 
Sp.  2  Z.  7  IX,  6,  32  st.  IX,  6,  34.  S.  56  Sp.  2  Z.  10  owsW«  a//£ 
den  folgenden  Worten  gut  eos  prosequebantur  zu  trennen.    S.  62 
Z.  4  rftt'nrfe  st.  «fein.  S.  63  Sp.  2  Z.  3  stimmt  nicht  zu  S.  64  Sp.  1 
rücksichtlich  des  Flor.  B.   S.  67  Sp.  1  Z.  13  in  somnio  st.  in  iumni** 
S.  72  Sp.  2  Z.  5  per  nexum  st.  per  ne.ru*.    S.  96  Sp.  2  Z.  1  v.  u.  «rrr 
st.  /ore.    S.  99  Sp.  1  Z.  1  re/i«  XXX  st.  telii  ***.    S.  106  Sp.  I  Z.  8 
v.  u.  omne  st.  omnci.    S.  107  Sp.  2  Z.  1  v.  u.  *W  1.  st.  Palat.  1* 
S.  112  Sp.  J  Z.  10  contrahit  st.  coutrahi.    S.  120  Sp.  2  Z.  5  rosponde- 
ret  st.  retponderet.  S.  138  Sp.  1  Z.  18  admodum  st.  admouitu.   S.  13$ 
Sp.  1  Z.  22  F/or.  O  /  wahrscheinlich  C  I.    S.  163  Sp.  2  Z.  14  stire  st 
«tre.    S.  168  Sp.  2  Z.  8  cen*en*u  st.  contentu.    S.  208  Sp.  2  Z.  8  v. 
deterioribus  st.  veterioribus.  S.  216  Sp.  1  Z.  2  fum  arutatii  st.  cum 
inan«.  S.  238  Sp.  1  Z.  14  re//«f,  deceret  st.  re/to,  rfucere.   S.  250  Sp. 
Z.  1  venarabundot  st.  venerabundon.    S.  281  Sp.  I  Z.  1  v.  u.  fallor 
aul  st.  /a/for  auf.  S.  283  Sp.  2  Z.  14  e*W.  st.  cotfW.  S.  285  Sp.  2  Z.9 
Colts  st.  Ca//«.    S.  303  Sp.  2  Z.  3  nolentem  st.  volentem.    S.  307  Sp  2 
Z.  7  Scythae  st.  Scythas.  S  307  Sp.  2  Z.  14  IW  C  st.  Fos«.  1.  S.  314 
Sp.  1  Z.  13  Borg.  st.  ßoi^r.  S.  327  Sp.  1  Z.  2  rftrtpere  po$iit  st.  <Krt% 
pere  justit    S.  336  Sp.  2  Z.  2  v.  u.  acutum  st.  locutum.    S.  338  Sp. 
Z.  4  Ufr«  /I  f?J.   S.  343  Sp.  1  Z.  9  v.  u.  haud  nun  sane  st.  haud  satte* 
S.  349  Sp.  2  Z.  7  37  st  27.    S.  372  Sp.  2  Z.  9  §.  649  st.  639    S.  382 
Sp  2  Z.  2  v.  u.  natura  ipte  st.  natura  ipta.  S.  382  Sp.  2  Z.  7  rfmfüt* 
st.  rfiu/tua.  S.  398  Sp.  2  Z.  11  v.  u.  allicitur  st.  alluitur.   S.416  Sp.  1 
Z.  1  v.  u.  contentiae  st.  tententiae.    S.  416  Sp.  2  Z.  12  conterebat  st 
conferebat.    S.  429  Sp.  1  Z.  14  ectionibus  st.  lectionibus.    S.  445  Sp.  I 
Z.  12  v.  u.  proeeitit  st.  excettit.    S.  458  Sp.  2  Z.  3  haberent  st  **- 
kre/tt  S.  493  Sp.  1  Z.  13  libertatu  st.  libertoti*.   S.  501  Sp.  1  Z  1. 
«ec  Aoc  st.  ne  Aoc. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  fasse  ich  mein  Urlheil  über  die  neue 
Kcccnsion  des  Curtius  kurz  zusammen.  Zumpt  hat  durch  sie  für  die 
Herstellung  des  richtigen  Textes  das  Wesentliche  geleistet  und  für  alle 
Zeit  festgestellt;  aber  bis  ins  Einzelne  abgethan  ist  die  Sache  noch  nicht 
Er  hat  den  Weg,  der  zum  Ziele  rührt  und  der  vor  ihm  nur  ein  Mal  be- 
treten, dann  aber  verlassen  und  fast  gänzlich  verwachsen  war,  wieder 
aufgefunden,  ihn,  ungeachtet  mannigfachen  Zurufs,  auf  die  betretene  Strafsc 
einzulenken,  unverrückt  verfolgt  und,  insoweit  es  in  eines  Meuscbcn 
Kräften  stand,  gangbar  gemacht,  Gleichwohl  führt  er  hie  und  da  noch 
durch  wildes  Gestrüpp,  das  gelichtet,  uud  über  holpricbte  Stellen, 
geebnet  werden  müssen.  Auch  dies  wird  geschehen,  wenn 
betreten  uud  rüstig  auf  ihm  fortschreiten. 

Wolfcnbütlel ,  im  Octobcr  1849.  Justus  Jeep. 
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II. 

Cicero 's  Brutus  de  ctaris  oratoribus  erklärt  von  Otto  Jahn 
Leipzig  1849.  8.  160  S.  (10  Ngr.) 

Diese  neue  Ausgabe  des  Brutus  gebort  der  Sammlung  griechischer 
uod  lateinischer  Schriftsteller  an,  welche  unter  der  Leitung  von  Haupt 
und  Sa  uppc  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  zu  Leipzig  erscheint 
Beide  Männer  haben  die  Grundsätze,  nach  welchen  sie  die  hauptsächlich 
ia  den  Gymnasien  gelesenen  Schriften  der  Alten  für  diese  Sammlung  be- 
arbeitet wissen  wollen,  in  einem  auch  dieser  Ausgabe  beigefügten  Pro- 
gramme  ausgesprochen.    Wir  sind  mit  den  darin  entwickelten  Ansichten 
vollkommen  einverstanden.  In  Betreff  der  Streitfrage,  ob  man  dem  Schü- 
ler blofae  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  die  Hand  geben 
solle,  erklären  sie  sieb  entschieden  fiir  das  Letztere,  da  der  Schüler  sieh 
mit  dem  blofsen  Texte  nicht  gründlich  für  die  Schule  vorbereiten  und 
noch  viel  weniger  in  seiner  Privallectiire  gedeihlich  fortschreiten  könne. 
Mit  Recht  weisen  sie  dabei  auf  die  Erfahrung  bin,  dafe  gerade  die  besten 
und  strebsamsten  Schüler  am  ersten .  eine  Ausgabe  mjt  Erläuterungen 
wünschen  und  sich  zu  verschafft- n  suchen.    Und  fassen  wir  die  von  der 
tiegenwart  so  dringend  geforderte  Erweiterung  der  Lecliire  der  alten  Klas- 
siker auf  den  Gymnasien  ins  Auge:  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, da/s  zur  extensiven  Förderung  derselben,  ohne  der  intensiven  Auf- 
fassung der  sprachlichen  Form  und  des  sachlichen  Gehalts  der  Schriften 
Abbruch  zu  thun,  es  dringend  noth wendig  ist,  dem  Schüler  durch  eine 
zweckmäßige  Ausgabe  schon  bei  der  Vorbereitung  so  unter  die  Arme  zu 
greifen,  dafs  er  über  die  für  ihn  allein  gar  nicht  oder  nur  unvollständig 
Iu  überwindenden  Schwierigkeiten  hinwegkomme,  ohne  dabei  seine  Selbst- 
tätigkeit zu  hemmen  und  seiner  Trägheit  eine  bequeme  Brücke  zu  bauen. 
Nun  giebt  es  zwar  der  Schulausgaben  gar  viele,  aber  die  bei  weitem  mei- 
sten entsprechen  den  gegenwärtig  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen 
nicht.  Die  Mängel  derselben  werden  in  dem  Programme  sehr  richtig  her- 
vorgehoben, wenn  es  heifst:  „bald  wird  Alles  erläutert  und  dem  Nach- 
denken des  Schülers  gar  kein  Kaum  gelassen,  bald  ist  die  Kritik  zu  sehr 
berücksichtigt  und  es  wird  jede  Variante  besprochen,  bald  dient  der  Text 
nur  zum  Anknüpfungspunkt  für  lange  grammatische  Erläuterungen  und 
überall  wiederkehrende  lexiealisebe  und  synonymische  Bemerkungen,  bald 
erscheint  an  der  Stelle  einer  erklärenden  Anmerkung  dem  Trägen  zur 
Freude  eine  Uebersetzung  oder  Umschreibung,  bald  fiodet  der  Schüler 
»tatt  der  gehoffteil  Belehrung  die  neckende  Verweisung  auf  Bücher,  die 
nicht  nahen  kann  und  die  wenige  Lehrer  besitzen,  bald  werden  bei  ge- 
wöhnlichen Dingen  eine  Menge  Citate  beigefügt,  in  denen  sich  überall 
dasselbe  mi«  denselben  Beispielen  lind  et,  bald  endlich  haben  die  Noten 
mit  ihren  vielen  Zahlen  voo  Paragraphen  und  Seiten  der  Grammatiken 
"nd  Handbücher  das  Anselm  mathematischer  Tafeln.    Noch  dazu  dies 
Alles  oft  genug  in  schwerfälligem  und  schlechtem  Notenlatein."  Diese 
•"vbulausgaben  gehen,  namentlich  wo  sie  von  Schulmännern  herrühren,  den 
He  «eis  von  der  eigenen  verkehrten  Lehrmethode  ihrer  Verfasser,  und 
Mfrn  dieselbe  anderweit  verbreiten.  —  Man  hat  sich  nun  gar  zu  oft 
der  ganz  verkehrten  Meinung  hingegeben,  als  ob  dio  Abfassung  einer 
guten  Schulausgabe  keine  gar  so  schwierige  Arbeit  sei.    Darum  haben 
«ich  oft  Unhefabigte  an  solche  Arbeiten  gemacht,  oder  Befähigtere  die 
^l»e  gar  zu  leichtfertig  behandelt,  und  somit  viel  Mittelgut  in  die  Well 
geschickt.   Wie  gering  aber  die  Zahl  wirklieb  zweekmäfaigcr  Schulauaga- 


Digitized  by  Google 


72 


Zweite  AbtbeUung.    Literarische  Berichte. 


ben  der  gelegensten  klassischen  Schriften  sei,  ergicbt  sich  aus  den  in  neue- 
stcr  Zeit  oft  wiederholten  Klagen  der  bewährtesten  »Schulmänner  über  den 
Mangel  derselben,  die  ebenso  «begründet  sind,  wie  die  über  die  Unzweck- 
mäfsigkeit  der  meisten  sogenannten  Scbulgrammatiken.  Soll  überhaupt 
den  vielfach  berechtigten  Anforderungen  der  Gegenwart  an  unsere  Gym- 
nasien Genüge  geschehen,  so  mufs  die  Litteratur  der  Schulbücher  in  allen 
Zweigen  des  Unterrichts  noch  vielfach  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  «- 
halten.  Inhalt  und  Form  derselben  mufs  streng  das  Ziel  des  Gymtiasfife 
Unterrichts  im  Auge  haben  und  das  Ergebnifa  einer  durch  vielseitige  praw 
tische  Erfahrung  bewährten  Methode  sein.  Ebendeshalb  ist  es  wün- 
schenswert!), dafs  wo  möglich  die  Abfassung  solcher  Bücher  in  die  Hand 
kenntnifsreicher  und  practisch  durchgebildeter  Schulmänner  gelegt  werde, 
oder  deren  Erfahrungen  wenigstens  dabei  zu  Rathe  gezogen  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  nun  speeieil 
zu  der  vorliegenden  Ausgabe,  so  sind  wir  entschieden  damit  einverstanden, 
dafs,  wie  in  der  ganzen  beabsichtigten  Sammlung,  die  Anmerkungen  in 
deutscher  Sprache  abgefafst  sind;  denn  das  Princip,  die  alten  Klassiker 
in  der  Muttersprache  der  Jugend  zu  erklären,  wird  sich  bald  allgemein 
Bahn  brechen,  so  sehr  sich  auch  noch  manche  Anhänger  der  bisherigen 
lateinischen  Interpretationsmetbode  dagegen  sträuben.  Mit  gleichem  Rechte 
ist  die  eigentliche  Texteskritik  und  der  Variantenballast  fast  ganz  besei- 
tigt und  nur  am  Schlüsse  eine  Uebersicht  der  gegen  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  geänderten  Stellen  gegeben.  Die  Texteskritik  hat  im  Gan- 
zen für  den  Schüler  ein  sehr  geringes  Interesse,  und  es  ist  eine  unbe- 
streitbare Tbatsacbe,  dafs  in  den  früheren  Deccnnien  recht  vielen  Schü- 
lern die  Lcctürc  der  Alten  durch  eine  zu  weit  getriebene  philologische 
Kritik  von  Seiten  der  Lehrer  recht  gründlich  verleidet  wurde.  Mit  ver- 
stündiger Auswahl  auf  ein  knappes  Maafs  interessanter,  das  Nachdenken 
schärfender  und  in  den  Resultaten  belohnender  Stellen  beschränkt,  bietet 
sie  unter  der  Leitung  eines  geschickten  Lehrers  in  der  obersten  Klasse 
allerdings  ein  treffliches  Bildungsmittel.  In  dieser  Beziehung  hätten  wir 
der  gröberen  Bequemlichkeit  halber  gewünscht,  dafs  aus  der  S.  154 — 
155  zusammengestellten  Uebersicht  von  Varianten  die  hierher  einschlagen- 
den gehörigen  Orts  gleich  in  den  Anmerkungen  angedeutet  wären.  Was 
die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  des  Textes  betrifft,  so  sind  die 
Anforderungen  gedrängter  Kürze  und  sorgfältiger  Beschränkung  auf  das 
für  den  Schüler  Noth wendige,  wie  sie  Nr.  3.  4.  5.  des  Programms  aus- 
sprechen, im  Allgemeinen  inne  gehalten.  Im  Einzelnen  jedoch  möchten 
wir  uns  noch  ein  paar  Bedenken  erlauben,  wobei  wir  uns  auf  unsere  Er- 
fahrungen bei  der  wiederholten  Leetüre  dieser  Schrift  mit  den  Schülern 
der  ersten  Klasse  stützen.  Wir  glauben  nämlich,  dafs  der  Herausgeher 
in  den  historischen  Anmerkungen  nicht  immer  das  rechte  Maafs  gehalten 
und  vielerlei  wenn  auch  nur  ganz  kurze  Anmerkungen  gegeben  hat,  die 
für  den  Schüler  nicht  das  geringste  Interesse  haben  und  das  Verstand  nid 
der  Schrift  für  den  Standpunkt  und  die  Zwecke  desselben  gar  nicht  för- 
dern. Hierhin  rechnen  wir  die  chronologischen  Angalten  bei  den  Namen 
der  Redner,  die  Cicero  in  so  langer  Reihe  in  der  Schrift  aufzählt,  in  fol- 
gender Weise:  „Sp.  Albinus,  Consul  606(148).  L.  Aurelius  Ore- 
stes, Consul  628  (126),  siegreich  gegen  die  Sarden.  C.  Sempro nius 
Tuditanus.  Consul  625  (129),  siegreich  gegen  die  Japydes;  auch  als 
Historiker  geachtet. u  Dergleichen  trockene  Zahlenangaben  der  Amtsfüh- 
rungen der  angeführten  Redner  sind  in  grobem  Ueberflusse  vorhanden. 
Bei  den  Epoche  machenden  Rednern,  die  auch  in  der  politischen  Ge- 
schichte Roms  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  sind  kurze  historisch» 
chronologische  Data  wohl  angemessen;  aber  auch  da  flnden  wir  hier  und 
da  Anmerkungen,  die  in  dergleichen  chronologischen  Bestimmungen  Uber 
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das  >Jaafs  des  für  das  V  erstand nifs  der  betretenden  Stelle  Notwendigen 
hinausgehen,  oder  Dinge  anführen,  die  einem  jeden  Schüler  der  ersten 
K lasse  hinreichend  bekannt  sein  müssen.    Zu  letzterer  Art  rechnen  wir 
i.  B.     ( 'annensit  calamitat  im  J.  5J8  (216);  ad  .Sola  in  proelium.  im  J. 
kW  (215);  Periclcs  leitet  den  Staat  OLM,  I  — 87.  4  (414-429): 
Scrcio   Tullio  regnante  176  —  219  (578  —  535)  Ol.  50,   3  —  61,  %u 
Auch  von  dieser  Art  findet  sich  eine  sehr  grofse  Zahl  entschieden  Über- 
fluß ....  er  Bemerkungen,  die  dem  Schüler  das  Notenlesen  verleiden,  weil 
ihn  in  keiner  Art  fordern.   Eben  so  wenig  können  wir  Citate  folgen- 
der Art  billigen,  wie  sie  z.  B.  §.  333  stehen:  (»alba  21.  82;  Cato  16. 
b3  ff  ;  Lepidus  25,  95  f.:  Carbo  27,  105;  (iracebi  26,  103.  33,  125: 
Anton.  37,  139:  Crass.  38,  143:  Cotta,  Sulp.  55,  202  f.;  Hortens. 

301«    Keinem  Schüler  ist  es  zuzumuthen,  dafs  er  zu  diesem  einen  Pa- 
ragraplien  alle  angeführten  Citate  nachschlage;  ja  es  wäre  die  Frucht  der 
ganzen  l.ectiire  der  Schrift  verloren,  wenn  er  am  Schlüsse  derselben  die 
'zvu«uiu4eu  Kedner  und  das  von  ihnen  Gesagte  sich  nicht  mehr  vergegen- 
wärtigen könnte.    Wozu  also  die  endlosen  Citate  dieser  Art?    Ja  will 
der  Schüler  einmal  etwas  ihm  Entfallenes  über  diese  und  ahnliche  Man 
ner  wissen,  so  ist  ja  am  Schlüsse  ein  Namensverzeichnifs  mit  vollständi- 
gen Citaten  hinzugefügt,  so  da/s  er  sich  augenblicklich  Orientiren  kann 
Dagegen  finden  wir  eine  Seite  der  Erklärung  nicht  ganz  genügend  be 
rür ksichtigt ,  wir  meinen  die  Ausdrücke  der  rhetorischen  Technik,  liier 
lassen  die  lateinischen  Handlcxica  den  Schüler  vielfach  im  Stiche,  und 
defehalh  mal  » : •  r  Erklärer  gerade  hierauf  besondere  Sorgfalt  verwenden 
Nun  i>t  zwar  in  den  Anmerkungen  im  Einzelnen  viel  dafür  geschehen. 
allein  das  Gegebene  reicht  doch  noch  nicht  immer  hin,  um  dem  Schüler 
das  Verständnift  aller  schwierigeren  technischen  Ausdrücke  zu  eröffnen 
Hierzu  wäre  entweder  ein  Index  technolagieut.  der  in  alphabetischer  Ord- 
nung die  vorkommenden  Ausdrücke  übersichtlich  erläuterte,  wünschens- 
wert, oder,  wenn  dies  in  einzelnen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  ge- 
schehen soll,  ein  Index  der  einzelnen  Wörter  mit  Verweisung  auf  den 
Paragraph,  wo  sie  erläutert  sind.  —  Wir  beabsichtigten  anfangs,  noch  auf 
rie  fteihe  von  Stellen  einzugehen,  an  denen  nach  unsern  Erfahrungen 
der  Schüler  anzustofsen  pflegt,  ohne  dafs  die  Ausgabe  hier  die  gewünschte 
Erläuterung  böte,  so  wie  auf  andere,  mit  deren  Erklärung  wir  uns  nicht 
ganz  einverstanden  erklären  können;  wir  geben  indefs.  um  in  unserer  An- 
zeige nicht  zu  weitschweifig  zu  werden,  diese  Absicht  gern  auf,  um  so 
lieber,  da  hier  doch  auch  manches  Subjective  mit  unterlaufen  würde,  und 
es  bei  Beurtheilung  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  sowohl  auf  eine  all- 
seitige Detaillimng  des  Gegebenen,  als  auf  eine  generelle  Characterisirung 
der  Principicn  und  ihrer  practischen  Durchführung  ankommt.   Würde  der 
Herausgeber  die  nach  unserer  Ueberzeugung  völlig  überflüssigen  historisch  - 
chronologischen  Notizen  weggelassen  haben,  so  würde  er  auch  den  Grund- 
satz des  Programms,  dafs  die  Noten  nur  den  vierten  Theil  jeder  Seite 
-ommmeri   sollen,    haben  innehalten  können      Abgesehen  von  den  qe 
machten  Ausstellungen  zollen  wir  der  Ausgabe  unseren  vollen  Beifall  und 
wnunen  ihr  nur  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  wünschen,  wofür  auch 
die  gute  Ausstattung  und  der  billige  Preis  als  weitere  Empfehlung  die 
r»en  kann  Jordan 
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u)  Allerunlerlhänigsler  Vortrag  des  Ireugehorsamslen  Ministe!* 
des  Cultus  und  des  Unterrichtes  Leo  Grafen  von  Thun,  mit 
der  Vorlage  des  provisorischen  Gesetzes  über  die  Prüfung  der 
Kandidaten  des  Gymnasial -Lehramtes. 

Attergnädigster  Herr! 

Der  Plan  zur  Reorganisirung  der  Gymnasien  ist  im  Entwürfe  roll- 
endet; nachdem  er  die  letzte  Berathung  wird  bestanden  haben,  werde  ich 
Euerer  Majestät  ihn  allerunterthänigst  vorzulegen  mich  beeilen. 

Mittlerweile  fordert  jedoch  ein  Gegenstand  seine  rasche  Erledigung, 
welcher  unabhängig  von  den  Detailbestimmungen  des  Reorganisationspla- 
nes, und  daher  einer  gesonderten  Behandlung  fähig,  zugleich  die  Ausfüh- 
rung einer  jeden  Verbesserung  der  Gymnasien  erst  möglich  macht.  Denn 
obgleich  an  den  Gymnasien  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger  Lehrer 
sich  befindet,  so  ist  doch  unzweifelhaft  eine  Erhöhung  der  an  die  Kan- 
didaten des  Gymnasial -Lehramtes  zu  stellenden  Fordeningen  sehr  wohl 
möglich  und  unerläßlich,  wenn  der  Gymnasial  -  Unterricht  gehoben  wer- 
den soll. 

Diese  Ueberzeuguug  veranlagte  das  treugehorsaniste  Unterrichtsmini- 
sterium, schon  unterm  6.  Oktober  1&48  Z.  6342  anzuordnen,  dafs  einst- 
weilen jede  neue  definitive  Anstellung  eines  Gymnasiallehrers  zu  unterblei- 
ben habe  und  die  erledigten  Stelleo  durch  Supplenten  zu  versehen  seien. 

Diese  Stellen  erheischen  nunmehr  eine  definitive  Besetzung;  auch  wird 
die  Reorganisation  der  Gymnasien  eine  Vermehrung  der  Lehrstellen  und 
damit  ebenfalls  neue  Anstellungen  uothwendig  machen. 

Sollen  fiir  diese  Plätze  sich  Kandidaten  finden,  welche  den  crltöbtcn 
Anforderungen  an  ihr  Wissen  zu  entsprechen  vermögen,  so  ist  es  not- 
wendig, dafs  sobald  als  möglich  öffentlich  bekannt  werde,  welche  diese 
Anforderungen  sind  und  in  welchen  Formen  überhaupt  die  Kandidaten 
künftig  zu  genügen  verpflichtet  sein  werden. 

Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir  vor  allen,  die  Gyuiuasialreform 
talrcnVndcn  Gesetzen  zuerst  die  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Lehr- 
amtskandidaten allerunterthänigst  zu  unterbreiten. 

Bei  den  bisherigen  Koukursprüfungen  handelte  es  sich  darum,  ob  für 
eine  bestimmte  eben  erledigte  Stelle  der  Kandidat  geeignet  sei,  und  er 
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balle,  selbst  wenn  durch  seine  Arbeiten  seine  Tüchtigkeit  eru  iesen  aar, 
für  jede  andere  Stelle  von  Neuem  die  Prüfung  y.u  bestehen. 

Dies  ergab  einen  unnützen  Aufwand  von  Zeit  und  Arbeit,  dein  sieh 
andererseits  eine  schädliche  kardial  zugesellte;  .Nun  indem  sich  die  Kon- 
kursprüfung auf  eine  in  engen  Zcitgränzen  zu  fertigende  Klausurarbeit 
beschränkte,  mufste  sie  ebenso  das  Gebiet,  aus  welchem  geprüft  wurde, 
in  enge,  zufallig  passende  oder  nicht  passende  Gränzcn  einschränken  und 
konnte  die  Prüfenden  nicht  zu  einiger  Sicherheit  des  Urtheiles  gelangen 
bissen.  Unverkennbar  hing  ihr  Ergcbnifs  auch  bei  dem  ernstesten  Be- 
streben des  Prüfenden  noch  viel  mehr,  als  es  bei  jeder  Prüfung  über- 
liaupt  unvermeidlich  ist,  vom  Glücke  und  Zufall  ab. 

Beiden  Uebclständcn  zugleich  sucht  die  ueue  Vorschrift  abzuhelfen. 
Der  Kandidat  des  Lehramtes  hat  sich  nicht  einer  unbestimmten  Anzahl 
von  Konkursen  zu  unterwerfen,  sondern,  wenn  er  einmal  seine  wissen- 
schaftliche und  didaktische  Fähigkeit  konstalirt  hat,  so  genügt  diefs.  um 
ihn  für  eiue  Ueihe  sich  eröffnender  Lehranstalten  wählbar  zu  machen. 

Diese  eine  Prüfung  soll  aber,  um  die  Gründlichkeit  der  Studien  des 
livaminanden  sicher  zu  ermitteln,  in  grösserer  Ausdehnung  und  mit  mehr 
Mitteln,  als  die  bisherigen  Konkursprüfungen,  nämlich  so  angestellt  wor- 
den, dafs  sie  in  eineu  schriftlichen  und  einen  mündlichen  Theil  zet  fallt, 
wovon  der  erste  sowohl  häusliche,  in  längerer  Zeit  und  mit  Benutzung 
aller  Uterarischen  Hilfsmittel  zu  fertigende  Aufsätze,  als  auch  in  kürzerer 
Zeil  und  unter  strenger  Aufsicht  zu  vollendende  Klausurarbeiten  umfafst, 
während  der  zweite  Theil  die  Erforschung  der  wissenschaftlichen  Befähi- 
gung des  Kandidaten  zu  ergänzet!  und  zugleich  die  praktische  Befähigung 
desselben  zum  wirklichen  Auftreten  in  einer  Schule  darzuthun  hat.  Dafs 
in  dieser  gröfseren  Ausdehnung  der  Prüfung  das  Interesse  der  Gvmnasien 
besser  gewahrt  ist,  leuchtet  von  seihst  ein,  aber  sie  gereicht  nicht  minder 
zum  Vortbeil  derjenigen  Kandidaten,  welche  sich  auf  ihren  BeruJ*  mit 
ernstem  Flcifse  vorbereitet  haben.    Denn  diesen  kann  es  nur  erwünscht 
sein,  dafs  man  von  dem  Lmfangc  und  der  Tiefe  ihrer  wissenschaftlichen 
Bildung  eine  genaue  Kenutuifs  zu  erlangen  sich  die  Mühe  giebt.  dafs  sie 
nicht  dem  Zufalle  weniger  Stunden  überlassen  und  in  die  Möglichkeit  ge- 
setzt sind,  den  etwa  ungünstigen  Eindruck  des  einen  T heiles  der  Prü- 
fung durch  den  günstigeren  eines  folgenden  Theiles  zu  verbessern. 

Eine  ilauptursache  der  bisherigen  mangelhaften  Ergebnisse  des  Gym- 
nasial-Unterrichtes  tindet  man  allgemein  darin,  dafs  mit  Ausnahme  der 
I.YJigionslehrer  alle  übrigen  Lehrer  in  sämmtlichen  Lehrgegenständen  Un- 
t<  i rieht  zu  ertheilen  genöthi^et  waren:  bei  solcher  Zersplitterung  der  Kräfte 
könnte  keiner  der  Gegenstände  zu  derjenigen  Behandlung  gelangen,  wel- 
che zu  einem  befriedigenden  Erfolg  uuerläfslich  ist 

Dem  gegenüber  ist  es  eine  Hauptforderung  an  die  neue  Hinrichtung 
<  *  Vinnasien,  dafs  jedes  Lehrfach  mit  gründlichem  Wissen  und  mit  aus> 
:bcnder  Kraft  vertreten  werde;  defshalb  setzt  die  Prüfungsiorschrift, 
•it  entfernt,  die  gleiche  Gründlichkeit  für  alle  Gegenstände  von  den 
Kandidaten  zu  fordern  und  dadurch  im  Voraus  die  Oberflächlichkeit  in 
allen  zu  sanktiouiren ,  vielmehr  voraus,  dafs  der  Examinand  nur  auf  ein 
bestimmtes  Gebiet  sein  eigentliches  Studium  werde  gerichtet  haben,  und 
macht  die  vollständige  Tüchtigkeit  in  diesem  Gebiete  zur  Hauptbediugung 
Mir  das  Bestehen  des  Examens. 

Aber  zur  ausschliefslicheu  Bedingung  konnte  sie  dieselbe  nicht  ma- 
chen, wenn  nicht  die  Gvmnasien  in  eine  andere  dei  bisherigen  entgegen 
gesetzte  Gefahr  kommen  sollten. 

Das  Gwnnasium  kann  nicht  gleich  der  Universität  gesonderte  W  issen- 
schaften lehren  und  die  Verbindung  derselben  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  überlassen:  tieler  gestellt  als  die 
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Universität  im  Verhältnisse  /.um  Zwecke  der  Gelehrsamkeit,  böher  aber 
in  seinem  Verbältnisse  zum  Zwecke  der  Erziehung,  hat  es  die  innere 
Verbindung  des  mannigfachen  Stoffes  zur  allgemeinen,  in  sicti  zusammen- 
stimmenden Bildung  selbst  zu  besorgen,  und*  dazu  bedarf  es  der, Einheit 
im  ganzen  Gange  und  Plane  des  Unterrichtes.  Diese  fordert,  dafs  ein 
joder  Lehrer  so  viel  Interesse  für  alle  Gegenstände  des  Gymnasiums  be- 
sitze, um  ihren  Werth  anzuerkennen,  so  viel  Kenntnifs  davon,  um  ihr 
Verhältnifs  zu  den  von  ihm  zunächst  vertretenen  richtig  in  Anschlag  zu 
bringen;  er  mufs  nicht  blofs  ein  Kenner  seines  Faches,  sondern  zugleich 
ein  Mann  von  allgemeiner  höherer  Bildung  sein,  wenn  et*  zum  Haupt- 
zwecke des  Gymnasiums,  zur  allgemeinen  Bildung  der  Schüler  erfolgreich 
mitwirken  und  mit  seinen,  in  anderen  Gebieten  sich  betätigenden  Kollegen 
über  ein  tüchtiges  didaktisches  Zusammenwirken  sich  verständigen  solf. 

Aus  diesem,  im  U  esen  des  Gymnasial -Unterrichtes  beruhenden  Grunde 
wird  von  dem  Kandidaten  nufser  der  speziellen  Tüchtigkeit  für  ein  be- 
stimmtes Unterrichtsgebiet  eine  allgemeine  Bildung  auch  in  den  -übrigen 
Gebieten  verlangt,  ja  es  wird  vorausgesetzt,  dafs  das  Gebiet,  für  welches 
er  speziell  sich  vorbildet,  in  der  Regel  nicht  blofs  einen  einzigen  Leln- 
gegenstand,  sondern  einige  unter  sich  nahe  verwandte  umfasse. 

Indem  die  Prüfung  aufser  dem  Fachstudium  auch  die  allgemeine  Bil- 
dung des  Examinanden  in  Frage  zieht,  so  ergiebt  sich  daraus  noch  eir.c 
Folgerung,  welche  bei  der  Vertheilung  der  Lektionen  unter  die  verschie- 
denen Lehrer  eines  Gymnasiums  von  praktisch  wichtiger  Bedeutung  ist. 

Die  Annahme  eines  strengen  Fachlehrersystems  macht  an  einem  Gvm- 
nnsium,  welches  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Klassen  besteht  und  alle 
durch  seine  Aufgabe  gebotenen  Lehrgegenstände  wirklich  aufnimmt,  die 
Ausführung  des  Lektionsplanes  zu  einer  Unmöglichkeit,  weil  sie  entwe- 
der eine  unerträgliche  Ueberbürdung  der  einzelnen  Lehrer  zur  Folge  hat, 
oder  eine  unerschwingliche  Anzahl  von  Lehrindividuen  in  Anspruch  nimmt. 
Die  entwickeilen  Anordnungen  über  die  Einrichtung  der  Kandidatenprü- 
fung, indem  sie  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  der  Stellung  und 
Aufgabe  des  Gymnasiums  und  der  Universität  zur  unerläfsliehen  Geltung 
bringen,  sind  zugleich  ganz  geeignet,  die  oben  bemerkte  Schwierigkeit  zu 
heben. 

Die  Prüfung  wird  nämlich  häufig  herausstellen,  dafs  der  Kandidat, 
wenn  er  auch  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  seine  Hauptstudien  gerich- 
tet hat  und  nur  in  ihm  die  Befähigung  zum  Unterrichte  durch  das  ganze 
Gymnasium  erhält,  doch  in  einem  oder  dem  andern  unter  den  übrigen 
Gegenständen  ausreichende  Kenntnisse  besitzt,  um  den  Unterriebt  in  ihnen 
auf  einer  niederen  Stufe  oder  theilweise  übernehmen  zu  könnnn.  Indem 
das  Kandidatenzeugnifs  dieses  Ergebnifs  der  Prüfung  ausspricht,  macht 
es  erst  den  Lektionsplan  ausführbar  und  zugleich  eine  für  den  Erfolg  den 
Unterrichts  wichtige  Billigkeit  möglich,  welche  bei  Vertheilung  der  Ar- 
beiten unter  die  Lehrer  zu  beobachten  ist.  Dafs,  abgesehen  vom  Reli- 
gionsunterrichte, zu  welchem  die  Berechtigung  zu  ertheilen,  nicht  die  Sache 
dieser  Prüfungskommission  ist,  das  philologische,  das  historisch -geogra- 
phische und  das  mathematisch -naturwissenschaftliche  die  drei  Hauptge- 
biete des  Gymnasialunterrichtes  sind,  in  deren  einem  der  zukünftige  Gym- 
nasiallehrer  ganz  einlieimisch  sein  mufs,  diefs  bedarf,  als  allgemein  aner- 
kannt, keiner  weitern  Motivirung. 

In  dem  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Gebiete  aber  vom  Kan- 
didaten nicht  ein  Umfassen  alier  drei  darin  enthaltenen  Abtheilungen,  der 
Mathematik,  der  Physik  und  der  Naturgeschichte  zu  verlangen,  scheint 
bei  der  Ausdehnung  dieser  Wissenschaften  im  Interesse  der  zu  fordern- 
den Gründlichkeit  zu  liegen. 

Andererseits  aber  schiene  es  eine  die  Seichtigkeit  der  Bildung  begüu- 
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tilgende  Bevorzugung  gerade  der  Gegenstände  zu  sein,  welche  im  gewis- 
sen Maafse  jeder  Gebildete  sich  aneignen  wird,  wollte  man  dem  Studium 
der  Philosophie  oder  dem  der  Muttersprache  ein  solches  Gewicht  beile- 
gen, dafs  auf  sie  allein'  unter  der  hinzukommenden  Bedingung  sonstiger 
allgemeiner  Kenntnisse 'sich  die  Wehrfähigkeit  für  das  G\ nin.isiunj  begrün- 
den  liefse;  aufserdem  würde  sich  für  einen  Fachlehrer  der  Philosophie 
nicht  genügende  Beschäftigung  am  Gymnasium  linden,  und  für  den  Pach- 
rcr  der  Muttersprache  würde  es  bei  der  Last,  welche  hier  die  Kor- 
rektur der  schriftlichen  Arbeiten  auflegt,  unausführbar  sein,  dafs  er  alle 
seine  Lektionen  in  diesem  Gegenstande  ertheile.  Doch  ist  jedem  dieser 
beiden  Gegenstände  sein  Werth  dadurch  gesichert,  dafs  sein  gründliches 
udium  die  Anforderungen  an  den  Umfang  der  übrigen  Kenntnisse  der 
Kandidaten  ermäfsiget. 

An  die  Stelle  der  bisher  üblichen  provisorischen  Anstellung  s«dl  ein 
Probejahr  treten.  Jene  konnte  den  bei  ihrer  Hinrichtung  gestellten  Zweck 
darum  nur  zum  geringsten  Theile  erreichen  '),  weil  es  aus  praktischen 
Gründen  kaum  ausführbar  ist,  einen  Lehrer  nach  dreijähriger  provisori- 
scher Anstellung,  wenn  sich  auch  über  seine  Lehi fähigkeit  Bedenken  soll- 
ten  orgelten  haben,  die  definitive  Bestätigung  zu  versagen. 

Anders  beim  Probejahr;  es  ist  noch  keine  Anstellung,  sondern  die 
nothwendige  praktische  Ergänzung  des  theoretischen  Examens;  nur  im 
Interesse  seiner  eigenen  praktischen  Ausbildung  beschäftiget  und  nur  zu 
rimr  geringen  Stundenzahl  verpflichtet,  wodurch  er  im  Stande  ist,  andere 
Zeit  wissenschaftlichen  Studien  oder  erwerbenden  Beschäftigungen  zu  wid- 
men, hat  dir  Kandidat  keinen  Anspruch  auf  definitive  Anstellung  an  der 
Schule,  welche  ihn  beschäftiget,  kann  aber  doch  durch  die  Tüchtigkeit 
seiner  Leistungen  sich  die  Anerkennung  verschaffen,  dafs  bei  vorkommen- 
r  Eröffnung  einer  Lehranstalt  an  dieser  Schule  der  Direktor  ihn  zur 
Wahl  in  Antrag  bringt,  oder  dafs  er  ihn  arideren  Schulen  empfiehlt. 

Wenn  häusliche  schriftliche  Arbeiten  erproben,  in  wie  weit  ein  Kan- 
didat in  den  Wissenschaften  und  dem  Gebrauche  aller  ihrer  Hilfsmittel 
heimisch  geworden,  schriftliche  Klausurarbeiten  aber  zeigen,  ob  er  sein 
\\  issen  zu  beherrschen  und  desselben  sich  prompt  und  gewandt  zu  be- 
dienen vermag;  wenn  dann  eine  mündliche  Prüfung  die  etwa  noch  vor- 
handenen Zweifel  der  Examinatoren  löst  und  die  Beschaffenheit  der  all- 
gemeinen Bildung  untersucht,  so  dürfte  in  solchen  Prüfungsformen,  die 
bt/gkeit  der  Examinatoren  vorausgesetzt,  jede  Sicherheit  liegen,  wel- 
che bei  Erforschung  der  wissenschaftlichen  Befähigung  im  Interesse  des 
Gwnnasiums  und  der  Kandidaten  selbst  zu  wünschen  ist  Zwei  Probe- 
lektionen werden  dartbnu,  ob  es  möglich  sei,  dem  Kandidaten  zu  seiner 
j.r.iLtis«  hon  Ausbildung  an  einer  öffentlichen  Schule  unter  Aufsicht  der 
ordentlichen  Lehrer  eine  geringe  Zahl  von  Lektionen  anzuvertrauen,  und 
das  Probejahr  wird  ihm  diejenigen  Erfahrungen  und  praktischen  Fertig- 
keiten gewähren,  ohne  welche  die  selbständige  Führung  des  Lehramtes 
selbst  bei  der  ausgezeichnetesten  wissenschaftlichen  Ausbildung  ein  Wag- 
nifs  ist.  Di<-  Vorschrift,  deren  wichtigen-  Bestimmungen,  in  so  weit  sie 
\«»n  den  bisher  in  Uebung  gewesenen  abweichen,  ich  kurz  zu  begründen 
mich  fiir  verpflichtet  gehalten  habe,  zeigt  das  Ziel,  welches  in  Bezug  auf 
i/ie  Beschaffenheit  und  Erprobung  der  Lehramtskandidaten  in  möglichst 
kurzer  Frist  erreicht  werden  soll ;  sie  lafst  sich  aber  nicht  alsogleich  voll- 
ständig in  Ausführung  bringen.  Es  ist  vielmehr .  um  den  künftigen  Zu- 
stand mit  den  gegenwärtigen  in  entsprechende  Verbindung  zu  bringen, 
unerlalsliVh .  die  Vorschrift  zwar  als  Leitfaden  zu  stellen,  nach  welchem 
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die  künftigen  Kandidaten  in  ihren  Vorbereitungen  sich  zu  richten  Italien, 
ftir  jetzt  siber  eine  Heine  von  Erleichterungen  eintreten  EU  lassen,  wel- 
ebe  icb  in  den  „ Ucbergangsbostimmungcn"  alleruntcrtbänigst  vor- 
zulegen mir  erlaube.  Sie  sind  geboten  durch  die  Rüeksiebt  der  Billigkeit 
für  die  bisherigen  Kandidaten,  so  wie  durch  das  Bcdürfnifs  der  Lehran- 
stalten, welche  der  Lehrer  nicht  entbehren  können,  sie  halten  sich  aber 
zugleich  in  den  (»ranzen,  welche  durch  den  Zweck  einer  wirklichen  Ver- 
besserung der  Gymnasien  vorgezeichnet  sind  Sollten  in  einem  der  Krort- 
ländcr  Bestimmungen  dieses  Gesetzentwurfes  sich  wegen  besonderer  "Vdr- 
liältnisse  des  Gymnasial  -  Unterrichtes  nicht  sofort  zu  vollständiger  Aus- 
führung bringen  lassen,  so  wäre  es  meine  Pflicht,  auf  Grundlage  der  ge- 
machten Erfahrungen  meine  allerunterthanigsten  Anträge  zu  stellen. 

Ein  grofser  Theil  «1er  Gymnasien  befindet  sich  in  den  Händen  gefot- 
licher  Korporationen,  ihrer  Thätigkeit  ist  daher  das  Gedeihen  und  die 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  oberen  Stände  der  Gesellschaft  zum 
gröfsten  Theile  anheimgegeben.  Indem  der  vorliegende  Gesetzentwurf  auch 
auf  die  aus  ihnen  künftig  anzustellenden  Gymnasiallehrer  Anwendung  fin- 
det, wird  keine  Forderung  an  sie  gestellt,  welche  ihnen  unerfüllbar  wäre, 
doch  sind  auch  für  sie  ohne  Zweifel  grofse  Schwierigkeiten  zu  besiegen. 

Die  »'die  Kraft  aber,  mit  welcher  die  in  Wien  versammelt  gewese- 
nen Bischöfe  der  katholischen  Kirche  sich  für  Förderung  höherer  Bildung 
und  echter  Wissenschaft  ausgesprochen  haben,  berechtiget  zu  der  zuver- 
sichtlichen Erwartung,  dafs  jene  Anstalten  ihre  Aufgabe  mit  der  Anstren- 
gung, welche  der  Ernst  der  Zeit  gebietet,  verfolgen  und  den  Wettlauf  mit 
den  bereits  vorhandenen  oder  noch  zu  errichtenden  weltlichen  Gymnasien 
zum  Heile  der  .lugendbildung  ehrenvoll  und  würdig  bestehen  werden. 

Die  zur  Abhaltung  der  Lehramtsprüfungen  nöthigen  Prüfungskommis- 
sionen werden,  wenn  Euere  Majestät  dem  in  tiefster  Ehrfurcht  vorgeleg- 
ten Entwürfe  die  Allerhöchste  Genehmigung  erlheilen,  zunächst  in  den 
Universitätsorten  einzusetzen  sein;  ich  werde  in  diesem  Falle  Sorge  tra- 
gen, dafs  sie  aus  Männern  zusammengesetzt  werden,  welche  die  zur  Er- 
forschung der  wissenschaftlichen  Bildung  der  Kandidaten  nöthige  Gelehr- 
samkeit besitzen,  und  dafs  es  darin  auch  nicht  an  solchen  Gliedern  fehle, 
welche  die  speziellen  Bedürfnisse  der  Gymnasien  aus  eigener  Erfahrung; 
kennen.  Zur  Entschädigung  für  die  diesen  Männern  erwachsende  nicht 
unbedeutende  Mühewaltung  erbitte  ich  mir  die  Allerhöchste  Erlaubnifs, 
billige  Remunerationen  anweisen  zu  dürfen. 

Wien,  am  IS,  August  1849. 

Hierüber  erfolgte  nachstehende  Allerhöchste  Entschliefsnng: 

Ich  genehmige  den  Mir  vorgelegten  Entwurf  eines  provisorischen 
Gesetzes  über  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  Gymnasial  -  Lehramtes 
und  trage  Meinem  Unterrichtsminister  auf,  wegen  Aufstellung  der  Prü- 
fungskommissionen und  der  weitern  Durchführung  der  beantragten 
Mafsregel  das  Erforderliche  sogleich  einzuleiten. 

Schönbrunn,  den  23.  August  1849. 

Franz  Joseph  m.  p. 

h)  Provisorisches  Gesell  über  die  Prüfung  der  Candidaten  Urs 

Gymnasial  •  Lehramtes. 

§•  *•  , 

P  r  ü  f  u  n  g  s  k  o  m  m  i  8  s  i  o  n  c  n. 
I.    Die  Anstellungsfähigkeit  derjenigen  Männer,  welche  sich  um  die 
Stelle  eines  ordentlichen  Gymnasiallehrers  bewerben  wollen,  wird  fortan 
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durch  eine  Prüfung  ermittelt,  zu  deren  Abhaltung  das  Ministerium  des 
Unterrichtes  Prüfungskommissionen  in  verschiedenen  Städten  des  Hcichca 

ernennt 

2.  Die  Prüfungen  der  Kcligionslclirer.  dann  der  te<  luüschen  Lehrer  des 
Zeichnens,  Sehreibens,  Singens  und  Turnens  sind  besondern,  in  der  ge- 
.■•nwärtigen  Vorschrift  nicht  enthaltenen  Bestimmungen  unterworfen. 

3.  Die  Prüfungskommissionen  werden  zusammengesetzt  aus  Männern, 
wtjebe  die  verschiedenen  Haiiptzweige  des  Gymnasial -Unterrichtes  nach 

ner  neuen  Organisation  wissenschaftlich  vertreten;  jedes  Mitglied  einer 
Prüfungskommission  erhält  seinen  Auftrag  auf  1  Jahr,  so  jedoch,  dafs 
Herselbe  nach  Verlauf  dieses  Zeitraumes  erneuert  werden  kann. 

4.  Eines  der  Mitglieder  wird  vom  Ministerium  zum  Direktor  der  Prü- 
fungskommission ernannt  und  hiedurch  mit  dem  Vorsitz  in  den  Verhand- 
lungen, der  Führung  der  erforderlichen  Korrespondenz  und  der  Aufbe- 
wahrung der  in  geschäftsmäfsiger  Ordnung  zu  haltenden  Akten  beauftragt. 

5.  Pas  mit  der  Leitung  des  (i vmnasialwesens  beauftragte  Mitglied  der 
l-andcsschulhchürdc  am  Orte  der  Prüfungskommission  ist,  wenn  es  nicht 
selbst  Mitglied  der  Prüfungskommission  ist,  berechtigt  und  verpflichtet, 
den  mündlichen  Prüfungen  und  Probelektionen,  wenn  seine  sonstigen  Ge- 
schäfte es  erlauben,  jedoch  ohne  Stimmrecht  beizuwohnen,  um  die  ihm 
so  wichtige  Kennlnifs  der  Kandidaten  zu  gewinnen. 

Die  Prüfungskommission  setzt  dasselbe  daher  von  der  Vornahme  sel- 
chet Prüfungen  in  Kenntnifs. 

Meldung  zur  Prüfung. 

I.  Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Candidat  sein  Ge- 
such an  den  Direktor  derjenigen  Prüfungskommission  zu  richten,  vor  wel- 
rlier  er  die  Prüfung  zu  bestehen  beabsichtigt. 

Beizulegen  hat  er  dem  Gesuche: 

a)  das  Gymnasial-  Zeugnifs,  welches  seine  Befähigung  zum  Eintritte 
in  ein  Universifätssludiuni  ausspricht; 

6)  ein  Uni versitats- Zeugnifs,  welches  darthut,  dafs  er  durch  3  Jahre 
an  einer  Universität  als  ordentlicher  Hörer  gewesen,  und  ob  über  sein 
sittliches  Verhalten  nichts  Widriges  vorgekommen  5 

c)  falls  seit  seiner  Universitätszeit  mehr  als  ein  Jahr  verflossen,  so 
bat  derselbe  über  sein  Verhalten  während  dieser  Zeit  das  Zeugnifs  einer 
öffentlichen  Behörde  beizubringen; 

d)  seinen  schriftlich  ahgefafsten  Lebenslauf,  in  welchem  er  vorzüglich 
den  Gang  seiner  Bildung  und  die  Richtung  und  Gegenstände  seiner  spe- 
ziellen Studien  darzustellen  und  zugleich  zu  bezeichnen  hat,  für  welche 
tiegenstände  und  Klassen  des  Gymnasiums  und  in  welcher  Unterrichts- 
sprache er  sich  zum  Unterrichte  befähigt  glaubt. 

2.  Wenn  eines  dieser  Zeugnisse  nicht  beigebracht  werden  kann  oder 
von  der  Prüfungskommission  beanstandet  wird,  so  hat  diese  die  Entschei- 
dung des  Ministeriums  über  die  Zulassung  zur  Prüfung  einzuholen,  in- 
dem sie  ihrer  Anfrage  zugleich  ihr  Gutachten  beifügt. 

§.  3. 

Forderungen  bei  der  Prüfung  im  Allgemeinen. 
LTm  überhaupt  die  Anstcllungsfähigkeit  an  Gymnasien  zu  erreichen, 
mufs  der  Kandidat  erstens  durch  das  Examen  in  einem  llauptgebiete 
dea  Gymnasial  -  Unterrichtes  so  gründliche  Kenntnisse  beweisen ,  dafs  er 
t»'fahigt  ist,  in  diesem  Gebiete  durch  das  ganze  Gymnasium  mit  Er- 
Mf  Unterricht  zu  ertheilen,  und  mufs  zweitens  denjenigen  Grad  allge- 
meiner Bildung  bekunden,  welcher  ihn  das  Verhältnis  und  gegenseitige 


so 
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Ineinandergreifen  aller  einzelnen  Unterricht sgegenstände  des  Gymnasiums 

richtig  erkennen  und  würdigen  lafst. 

§4. 

Hauptgebiete  oder  Gruppen  des  Unterrichtes. 

Als  Hauptgebiete  des  Gymnasial -Unterrichtes,  deren  gründliches  Stu- 
dium in  Verbindung  mit  der  genügenden  allgemeinen  Bildung  die  Zuläs- 
sigkeit  zu  Gymnasialstellen  begründet,  sind  anzusehen: 

1.  Das  philologische  Gebiet,  d.  h.  lateinische  und  griechische 
Sprache  und  Literatur.    Nicht  zu  fordern,  aber  im  Interesse  des  Unter- 
richtes, sowohl  des  philologischen  als  des  über  die  Unterrichtssprache  xu 
ertheilenden,  dringend  zu  wünschen  ist,  dafs  die  Examinanden,  welche 
sich  für  den  philologischen  Unterricht  bestimmen,  zugleich  auf  ihre  l'n- 
terriebtssprache  (§  2.  No.  1.  d)  dasjenige  gründliche  Studium  verwendet 
haben  möchten,  welches  sie  zum  Unterrichte  über  dieselbe  durch  alle 
Gyranasialklassen  befähige;  entschieden  gefordert  wird  dagegen,  dafs  sie 
genügende  Kenntnisse  zeigen,  um  wenigstens  für  das  Üntergyranasium 
den  Unterricht  über  dieselbe  übernehmen  zu  können. 

2.  Das  historisch-geographische  Gebiet. 

3.  Das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet.  In- 
dem dieses  Gebiet  drei  Hauptgegenstände,  nämlich:  Mathematik,  Physik 
und  Naturgeschichte  umfafst,  so  soll  es  als  genügend  angesehen  werden, 
wenn  der  Examinand  in  zweien  darunter  gründliche  Studien,  im  dritten 
Gegenstande  aber  nur  die  von  jedem  Examinanden  zu  erfordernde  allge- 
meine Bekanntschaft  beweist. 

4.  Dagegen  wird  das  Studium  der  Philosophie  und  das  der  Un- 
terrichtssprache, in  welcher  der  Kandidat  zu  lehren  beabsichtigt,  de- 
nen der  vorgenannten  drei  Hauptgebiete  nicht  in  der  Weise  gleichgestellt, 
dafs  gründliche  Kenntnifs  der  Philosophie  oder  der  Unterrichtssprache  und 
ihrer  Literatur,  oder  auch  beider  Gebiete  zusammen,  unter  Voraussetzung 
sonstiger  allgemeiner  Bildung  selbstständig  zur  I.ehrbcfähigung  berech- 
tigen, sondern  es  mufs  zu  jedem  dieser  beiden  Studien  oder  ihrer  Vereini- 
gung uoch  die  gründliche  Kenntnifs  eines  Gegenstandes  aus  einem  der 
drei  vorgenannten  Hauptgebiete  hinzukommen,  z.  B.  der  lateinischen  Spra- 
che,  oder  der  griechischen  Sprache,  oder  der  Mathematik,  oder  der  rhy- 
sik  u.  s.  f. 

Geschichte  und  Geographie  können  aber  in  diesem  Falle,  nach  der 
Natur  des  darin  zu  ertheilenden  Unterrichtes,  nicht  von  einander  getrennt 
werden. 

5.  Derselbe  Grundsatz  findet  auf  jede  andere  lebende,  am  Gymna- 
sium zu  lehrende  Sprache  Anwendung. 

Forderung  der  Prüfung  im  Besonderen. 

§.  5. 

a)  Klassische  Philologie. 

Zur  Befähigung  für  den  philologischen  Unterricht  durch  das  ganze 
Gymnasium  ist  vom  Examinanden  nicht  nur  gründliche  und  sichere 
Kenntnifs  der  Grammatik  heider  klassischen  Sprachen,  und  für  die  lateini- 
sche Sprache  eine  durch  die  lateinischen  schriftlichen  Arbeiten  (§.11.  13) 
zu  beweisende  stilistische  Gewandtheit,  Rondern  vornehmlich  umfassende 
Belesen  hei  t  in  den  den  Gymnasien  angehörenden  Klassikern  beider 
Sprachen  zu  erfordern,  also  im  Lateinischen:  Belesenheit  in  Casar,  14- 
vius,  Sallustius,  Cicero,  Tacitus,  Ovidius,  Virgilius,  Horatius,  im  Grie- 
chischen in  Xenophon,  ncrodot,  den  Staatsreden  des  Demosthenes,  den 
kleineren  Dialogen  Piatons,  Homer,  Sophokles. 
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2.  In  den  philologischen  Disciplinen  der  Mythologie,  Staats-  und  Pri- 
vatalterthümcr,  Literaturgeschichte,  Metrik  ist  zwar  nicht  ein  systematisch 
umfassendes  Wissen,  wohl  aber  aufser  einer  übersichtlichen  Kenntnifs  des 
Wesentlichen  und  einer  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmitteln,  wel- 
che die  Forschungen  eines  Niebtihr,  Böckh,  O.  Müller  u.  A.  in  sich 
nufgenoromeii  und  verarbeitet  haben,  eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit 
mit  denselben,  namentlich  mit  den  Alterthümcrn  zu  erfordern,  data  zu 
erwarten  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Erklärung  der  Klassiker 
auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstreben  und  das  Einzelne  zum 
Gesammtbilde  des  antiken  Lebens  zu  verbinden  im  Stande  sein. 

3.  Zur  Befähigung  für  den  Lfoterricht  in  Untergymnasien  ist  die 
grammatische  Sicherheit  im  gleichen  Mafse  zu  fordern,  wie  für  den 
Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium  ,  *  und  sie  ist  für  die  lateinische 
Sprache  ebenfalls  durch  lateinische  Arbeiten  zu  beweisen;  doch  sind  an 
stilistische  Fertigkeit  mindere  Ansprüche  zu  machen. 

In  dem  Umfange  der  Leetüre  ist  die  Forderung  dahin  zu  beschrän- 
ken, dafs  von  der  Belesenbeit  im  Tacitus,  Virgilius,  Horatius,  Uerodot, 
Demosthenes,  Piaton,  Sophokles  abgesehen  werden  kann. 

In  den  No.  2  genannten  philologischen  Disciplinen  genügt  eine  Kennt- 
nifs des  Wesentlichen,  welche  vor  dem  Uebersehen  der  sachlich  zu  er- 
klärenden Stellen  in  den  auf  den  Untergymnasien  zu  lesenden  Klassikern 
nnd  vor  auffallenden  Fehlern  in  deren  Erklärung  schützt. 

§.  6. 

b)  Geschichte  nnd  Geographie. 

!.  In  der  Geschichte  mufs  der  Examinand,  um  für  den  Unterricht 
im  ganzen  Gymnasium  die  Befähigung  zu  erlangen,  eine  chronolo- 
gisch sichere  Uebersicbt  über  die  Weltgeschichte,  eine  Einsicht  in  den 
pragmatischen  Zusammenhang  der  Hauptbegebenheiten,  und  in  Bezug  auf 
irgend  eine  Hauptparthie  der  Geschichte  eine  durch  eigene  sorgfältige  Be- 
nützung gewonnene  Vertrautheit  mit  den  besten  historischen  Hilfsmitteln 
zur  Kenntnifs  derselben,  aufserdem  aber  eine  ausführlichere  und  gründli- 
che Kenntnifs  der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  viel  philolo- 
gische Bildung  beweisen,  um  die  alte  Geschichte  in  erspriefslichc  Verbin- 
dung zu  den  philologischen  Lehrstunden  setzen  zu  können.  Eine  gleiche 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  ist  für  Geschichte  und  Statistik  des 
österreichischen  Gesammtvaterlandes  zu  fordern. 

2.  In  der  Geographie  bat  der  Examinand  eine  sichere  Uebcrsicht 
über  die  gesammte  Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  poli- 
tischen Abtbeilung,  eine  genauere  Kenntnifs  der  europäischen  Länder  und 
eine  spezielle  Bekanntschaft  mit  der  Geographie  Oesterreichs  zu  zeigen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Erfolg  des  vom  Examinanden 
künftig  zu  ertheilenden  Unterrichtes  ist  es,  dafs  er  seinen  geographischen 
Studien  solche  Werke  zu  Grunde  gelegt  habe,  durch  welche  die  For- 
schungen Ritter' s  und  die  durch  ihn  der  Geographie  gewonnene  höhere 
wissenschaftliche  Bedeutung  über  das  ganze  geographische  Gebiet  verbrei- 
tet nnd  zu  einem  Gemeingute  gemacht  sind. 

3.  Zur  Berechtigung  für  den  historischen  Unterricht  in  Untergym- 
nasien sind  die  speziellen  Forderungen  in  Betreff  der  alten  Geschichte 
und  ihrer  Verbindung  mit  der  Philologie  aufzugeben.  Für  Geographie 
bleiben  die  Ansprüche  ao  den  Examinanden  dieselben. 

§•  7. 

c)  Mathematik,  Physik,  Naturge»chichte. 
1.    In  der  Mathematik  wird  von  dem  Examinanden,  welcher  zum 
Unterrichte  im  ganzen  Gymnasiam  die  Berechtigung  erwerben  will, 
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sichere  Kenntnifs  und  Durcliiibung  der  gesammten  Elementar -Mathematik 
nacli  ihrer  arithmetischen  und  geometrischen  Seite,  Geübtheit  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  und  diejenige  Kenntnifs  der  Differential  -  und  der  Ele- 
mente der  Integralrechnung  erfordert,  welche  ihm  die  Anwendungen  die- 
ser Rechnungen  namentlich  für  die  Physik  zugänglich  macht  und  für  die 
Elementar -Mathematik  ein  eindringenderes  Verständnifs  eröffnet. 

2.  Zur  Berechtigung  für  den  mathematischen  Unterrieht  im  Unter- 
gymnasium genügt  die  Erfüllung  der  in  Betreff  der  Elementar- Mathe- 
matik aufgestellten  Forderungen. 

3.  In  der  Physik  wird  für  die  Befähigung  zum  Unterrichte  durch 
das  ganze  Gymnasium  erfordert:  sichere  Kenntnifs  der  Experimentalphy- 
sik und  der  Uauptpuoktc  der  Chemie,  mit  Einsicht  in  die  häutigeren  und 
verständlicheren  unter  den  davon  zu  machenden  technischen  Anwendun- 
gen; ferner  sichere  Kenntnifs  der  wissenschaftlich  beweisenden  Physik, 
so  weit  sich  dieselbe  auf  die  Mittel  der  Elementar- Mathematik  beschrän- 
ken kann*,  endlich  Bekanntschaft  mit  der  zur  Physik  in  naher  Beziehung 
stehenden  oder  von  ihr  abhängigen  Wissenschaft  der  Astronomie  und  ma- 
thematischen Geographie,  ebenfalls  in  ihrer  Beschränkung  auf  Begründung 
durch  Elementar- Mathematik. 

4.  Für  den  Unterricht  im  Untergymnasium  ist  von  der  Kennt* 
nifs  der  mathematisch  beweisenden  Physik,  so  wie  von  der  der  Astrono- 
mie und  mathematischen  Geographie  abzusehen. 

5.  In  der  Naturgeschichte  wird  für  den  Unterricht  im  ganzen  Gym- 
nasium gefordert:  Kenntnifs  jener  Naturprodukte,  von  welchen  entwe- 
der im  menschlichen  Leben  irgend  eine  wichtigere  Anwendung  gemacht 
wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigenschaft  sich  aus- 
zeichnen, oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung  durch  häu- 
figes Vorkommen  sich  bemerkbar  raachen.  Der  Kandidat  inufs  ihm  vor- 
gelegte Naturkörper  dieser  Art  erkennen  und  zu  bestimmen  vermögen. 
Ferner  wird  gefordert:  gründliche  Kenntnifs  jener  älteren  und  neueren 
naturhistorischen  Systeme,  welche  eine  allgemeine  Geltung  gefunden  ha- 
ben ;  Kenntnifs  der  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  thierc,  ihrer  geographischen  Verbreitung  und 
vorzüglich  der  aus  der  Vergleichung  der  thierischen  und  menschlichen 
Organisation  hervorgehenden  Resultate;  endlich  geschichtliche  Kenntnifs 
der  in  der  Geologie  herrschenden  Hauptansichten  und  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Beobachtungen. 

6.  Für  das  Untergymnasium  ist  von  den  anatomischen,  physio- 
logischen und  geologischen  Kenntnissen  Umgang  zu  nehmen. 

9  8. 

d)  Lebende  Sprachen. 

1.  Jeder  Examinand,  mag  er  auf  ein  Lehren  seiner  Unterrichts- 
sprache Anspruch  machen  oder  nicht,  hat  in  derselben  eine  gramma- 
tisch begründete  Kenntnifs  der  Sprache  und  eine  Uebcrsicht  über  die  be- 
deutendsten Erscheinungen  ihrer  Nationalliteratur  zu  xcigen. 

2.  Zur  Berechtigung,  die  Unterrichtssprache  durch  das  ganze  Gym- 
nasium zu  lehren,  wird  aufser  den  an  jeden  Examinanden  gestellten 
Forderungen  noch  eino  gründlichere  Kenntnifs  der  Literatur  und  ihrer 
Geschichte,  dann  je  nach  der  Geschichte  der  Sprache  und  ihrer  Litera- 
tur einige  Kenntnifs  der  älteren  Zustände  der  Sprache  und  der  wichtig- 
sten älteren  Sprachdenkmäler,  überdiefs  aber  Einsicht  in  die  fiir  die  Er- 
läuterung der  Werke  der  schönen  Literatur  erforderlichen  ästhetischen 
Grundbegriffe  verlangt. 

So  ist  für  den  lTnterricht*  in  der  deutschen  Sprache,  wo  sio  Unter- 
richtssprache is*,  einige  Kenntnifs  der  älteren  deutschen  Dialekte  und  na- 
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seotlich  die  Fälligkeit  erforderlich,  die  leichter  zugänglichen  Dichtungen 
>n  Mittelalters,  wie  das  Nibelungenlied,  Gudrun  o.  a.  in  der  Ursprache 
n  lesen. 

Für  den  Unterricht  im  Böhmischen  ist  die  Kenntnifs  der  altböh- 
■iseben  Grammatik  und  einiger  Werke  der  älteren  Literatur,  wie  Lilms- 
us  tiericht.  die  Königinhofer  Handschrift,  Dalemils  Chronik,  die  Ro- 
unU-rg'scheri  Rechtsbücher  zu  verlangen.    Die  Lehramtskandidaten  fiir 
die  polnische  Sprache  haben  einige  Kenntnifs  ihrer  Sprachdenkmäler 
iui  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  der  von  Lelewel  herausgegebenen 
iltpolnischen  Rechtsbücher  und  von  Margarethens  Psalter:  die 'Kandida- 
ten fiir  die  ruthenische  Sprache  grammatische  Kenntnifs  der  altslavi- 
itben  Kirchensprache,  dann  des  Heldengesanges  Igor  und  der  Volhvni- 
seHen  oder  Ipatijewischen  Chronik;  die  Kandidaten  der  slowenischen 
Sprache  einige  Vertrautheit  mit  den  karantanischen  Fragmenten,  mit  den 
Uktnngen  Bohovic's,  Trubers.  Dalmatin's  und  anderer  Manner  des  XVI. 
Jahrhunderts:  die  Kandidaten  für  die  illyrische  und  kroatische  Spra- 
rfe  eine  Kenntnifs  der  vorzüglichsten  ragusanisch- dalmatinischen  Schrift- 
M\tr  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  z.  B.  Gundulich,  Palmotich, 
ZUUrkb,  Georgich:  die  Kandidaten  für  die  serbische  Sprache  Kennt- 
mts  des  Unterschiedes  zwischen  der  ihnen  angestammten  Sprache  und  der 
»  4rr  Liturgie  fortlebenden  kirchcnslavischen  Mundart,  ferner  ihrer  ältc- 
sWo  Sftachdcnkmäler,  d.  i.  der  serbischen  in  Belgrad  gedruckten  Urkun- 
den und  des  Gesetzbuches  von  Stephan  Dusan  nachzuweisen.   Die  Kandi-' 
inen  <irr  slowakischen  Sprache  dürfen  der  Kenntnifs  der  böhmischen 
Sprach  und  Literatur  nicht  entbehren,  die  Kandidaten  der  rumenischen 
ftfrr     ja  einsehen  Sprache  aber  nicht  der  Kenntnifs  ihrer  älteren  in 
ß.»Wüi>ercetzung.  den  Kirchenbüchern  und  Urkunden  gebrauchten  Sprache. 

3.  Diejenige  Kenntnifs  der  Unterrichtssprache,  welche  von  jedem  Exa- 
minanden beansprucht  wird,  berechtigt  ihn  zugleich  zum  Unterrichte  in 
derselben  für  das  Untergymnasiuro,  wenn  das  Ergehnifs  seiner  Probe- 
lektionen die  Erwartung  erweckt,  dafs  er  diese  Kenntnifs  didaktisch  er- 
'fiipvkb  werde  verwenden  können. 

4.  Pur  den  Unterricht  in  einer  am  Gymnasium  zu  lehrenden  lebcn- 
*w  Sprache,  welche  nicht  die  Unterrichtssprache  ist,  gelten  die  für  den 
riterriciit  in  der  letzteren  im  Obigen  ausgesprochenen  Forderungen,  nur 

in  diesem  Falle  die  Kenntnifs  der  älteren  Spracbformen  und\Sprach- 
ifiimäler  nicht  gefordert  wird. 

§  9; 
e)  Philosophie 
1.  Jeder  Examinand  hat  sieb  mit  der  Logik,  Psychologie,  Moral- 
Hulosophie  und  Pädagogik  so  weit  bekannt  zu  zeigen,  dafs  seine  Studien 
<keser  Disciplinen  einen  erspriefslichen  Einflufs  auf  seine  gesammte  wis- 
•mchaftliche  Durchbildung  wie  auf  seine  pädagogische  Wirksamkeit  aus- 
sen können. 

Von  denjenigen  Examinanden,  welche  den  philosophischen  Unterricht 
■>  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  zu  ertheilen  beabsichtigen,  ist 
vjfrerdem  noch  zu  fordern :  Kenntnifs  der  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte 
■W  Philosophie,  eigenes  Studium  der  Hauptwerke  irgend  eines  bedeuten- 
den Philosophen  des  Alterthums  oder  der  neueren  Zeit,  und  die  Fähig- 
Uk,  die  wesentlichsten  Punkte  aus  der  formalen  Logik  und  empirischen 
im  Unterrichte  klar  und  verständlich  zu  entwickeln. 


§.  10. 

f)  Allgemeine  Bildung. 
Kein  Examinand  kann  sich  der  mündlichen  Prüfung  in  irgend  el- 
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nem  der  bisher  genannten  Gegenstände  entziehen,  wenn  sie  auch  anfiser- 
haib  des  Kreises  seiner  speziellen  Studien  liegen  und  er  auf  die  Berech- 
tigung, in  ihnen  zu  unterrichten,  keinen  Anspruch  macht. 

Ein«  Ausnahme  bilden  nur  die  lebenden  Sprachen,  welche  nicht  die 
Unterrichtssprache  des  Examinanden  sind,  und  aus  welchen  er  nur  in  so- 
weit einer  Prüfung  unterzogen  werden  kann,  als  er  darum  ausdrücklich 
angesucht  hat. 

2.  Das  mündliche  Examen  in  den  ausserhalb  der  speziellen  Studien  des 
Examinanden  liegenden  Gegenständen  hat  zu  ermitteln,  oh  der  Exami- 
nand vielleicht  in  einigen  derselben,  obgleich  er  auf  sie  seine  Schulthätig- 
keit  zunächst  nicht  gründet,  doch  zum  Unterrichte  auf  unteren  Stufen  des 
Gymnasiums  befähigt  ist,  oder  ob  er  wenigstens  in  so  weit  mit  ihnen  be- 
kannt ist,  als  man  von  jedem  allgemein  gebildeten  Manne  zu  verlangen  hat. 

3.  Für  die  letztere  Forderung  giebt,  abgesehen  von  den  für  die  Mut* 
tersprache  und  die  Philosophie  im  Obigen  ausdrücklich  bezeichneten  Be- 
stimmungen, zunächst  die  Höbe  der  von  den  Gymnasien  zu  erreichenden 
Schlufsleistungen  den  Mafsstab  ab.  Doch  ist  die  hier  geforderte  Prüfung 
nicht  als  eine  Wiederholung  der  Scblufsprüfung  der  Gymnasien  anzusehen, 
denn  es  wird  auf  der  einen  Seite  eine  geringere  Detailkcnntnifs  gefordert, 
auf  der  anderen  Seite  erwartet,  dafs  das  Gcwufste  gemäfs  der  vom  Exa- 
minanden gewonnenen  reiferen  Bildung  in  genauere  Verbindung  zu  seinem 
übrigen  Wissen  und  Denken  getreten  sei. 

Form  der  Prüfung. 
§  11. 

Sind  in  der  Meldung  die  §.  2  bezeichneten  Bedingungen  erfüllt ,  so 
bestimmt  die  Prüfungskommission  die  Examenarbeiten,  und  zwar 

I.  erhält  der  Examinand  zwei  Aufgaben  zur  häuslichen  Bearbeitung. 

a  )  Eine  derselben  mufs  nothwendig  aus  dem  Kreise  der  speziellen  Stu- 
dien des  Examinanden,  und  zwar  so  gewählt  werden,  dafs  derselbe  darin 
hinlängliche  Gelegenheit  findet,  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  seioer 
Studien  zu  zeigen'.  Kandidaten,  welche  die  I.ehrfähigkeit  für  die  klaasi- 
sche Philologie  erlangen  wollen,  haben  diese  Aufgabe  in  lateinischer  Spra- 
che zu  bearbeiten }  die  an  dieselben  in  sprachlicher  Hinsicht  zu  stellenden 
Forderungen  der  grammatischen  Correktheit  und  stilistischen  Gewandtheit 
ergeben  sich  aus  §.  5. 

b)  Bei  der  zweiteo  Aufgabe  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sie  eben- 
falls aus  dem  Gebiete  der  speziellen  Studien  des  Examinanden  entlehnt 
sei,  besonders  wenn  etwa  die  Vielseitigkeit  der  Studien  des  Examinan- 
den dies  wünschenswert!!  macht;  in  der  Regel  ist  jedoch  für  den  zweiten 
Aufsatz  eine  Thema  allgemeineren  namentlich  philosophischen  oder  päda- 
gogischen Inhaltes  zu  wählen,  in  welchem  der  Examinand  seine  philoso- 
phische Bildung  zu  bekunden  Anlafs  habe. 

c)  Zur  Bearbeitung  dieser  Aufgaben  wird  dem  Examinanden  ein  Zeit- 
raum von  6-8  Wochen  bewilligt.  Bei  Einlieferung  der  Arbeiten  hat 
derselbe  zugleich  gewissenhaft  anzugeben,  welche  Hilfsmittel  er  zur  Bear- 
beitung benutzt. 

d)  Wenn  der  Examinand  zugleich  mit  seinem  Lebenslaufe  eine  von 
ihm  bereits  im  Drucke  erschienene  Arbeil  einreicht,  so  ist  es  dem  Er- 
messen der  Prüfungskommission  überlassen,  diese  statt  einer  oder  beider 
schriftlichen  Arbeiten  gelten  zu  lassen  und  demgemäfs  zu  beurtheilen,  oder 

.bei  dea  son.t  geblieben  Forderungen  zu  beharren. 

§  U. 

Da  zur  Ausarbeitung  der  bezeichneten  Aufsätze  dem  Examinanden  volle 
Mufse  und  die  Benützung  aller  ihm  bekannten  und  zugänglichen  litera- 
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rtscben  Hilfsmittel  gestattet  ist,  so  ist  bei  ihrer  Beurtheilung  gleich  sehr 
aif  die  gründliche  Aneignung  der  Wissenschaft  zu  sehen,  aus  welcher 
fie  Aufgaben  entlehnt  sind,  als  auf  die  Klarheit  in  Gedanken  und  Dar- 
stellung und  die  stilistische  Correktheit  und  Gewandtheit. 

Der  Direktor  der  Prüfungskommission  gicbt  dieselben  an  die  betref- 
fenden Fachniitglieder  der  Kommission  zur  Durchsicht  und  schriftlichen 
Angabe  ihres  Ürtheiles,  mit  welchem  begleitet  dieselben  auch  den  übri- 
ge« Mitgliedern  der  Kommission  milgctheilt  werden. 

Beides  ist  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  beenden.  Es  steht  der  Prü- 
angskommfssion  zu,  wenn  bereits  diese  schriftlichen  Arbeiten  genügend 
rveisen,  dafs  der  Kandidat  den  gesetzlichen  Forderungen  nicht  entspricht, 
ihn  von  der  Fortsetzung  der  Prüfung  auszuschliefsen  und  auf  eine  be- 
Zeit hin  (§.  16.  4.)  abzuweisen,  wovon  die  übrigen  Prüfungs- 
ionen des  Reiches  amtlich  in  Kenntnifs  zu  setzen  sind, 
die  häusliche  schriftliche  Arbeit  einen  Anlals  zur  Zurückweisung 
gegeben,  so  erhalt  darauf  der  Examinand  die  Bestimmung  der  übri- 
gen Examenarbeilen,  nämlich  die  Vorladung  zu  Klausurarbeiten  und  zur 
mündlichen  Prüfung  und  das  Thema  zu  zwei  Probelektionen,  nebst  An- 
der Gymnasialk]as8cn,  vor  welchen  dieselben  zu  halten  sind. 


§.  13. 

U  Die  Klausurarbeiten,  in  der  Regel  zwei,  jede  zu  12  Stunden 
•4  vxtcler  unausgesetzter  strenger  Aufsicht  zu  vollenden,  werden  gewählt 
aus  dem  Gebiete  der  speziellen  Studien,  welche  der  Examinand,  nach  den 
AMpbnin  seinem  Lebenslaufe,  betrieben  und  durch  die  häuslichen  schrift- 
/irikii  Arbeiten  bewiesen  hat.  Sie  dienen  vornehmlich  dazu,  zu  ermitteln, 
rie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch  ohne  alle  Hilfsmit- 
tel cm  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt. 

Ad  die  Klarheit  der  Gedanken  und  Darstellung  sind,  da  die  Aufgaben 
Jen  Bedingungen  der  Zeit  und  Entbehrung  literarischer  Hilfsmittel  ange- 
bt werden,  dieselben  Forderungen  zu  stellen,  wie  an  die  häuslichen 
Artieiten,  wenn  auch  die  stilistische  Form  auf  Grund  der  beschrankten 
Zeit  einige  Nachsicht  beanspruchen  darf.  —  Philologen  haben  die  eine 
kiausurarbeit  in  lateinischer  Sprache  zu  arbeiten,  ohne  Gebrauch  eines 
Lexikon  oder  einer  Grammatik. 

För  die  Correktur  der  Klausurarbeiten  gelten  dieselben  Best  immun - 
wie  für  die  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten. 

§.  14. 

III.    Die  mündliche  Prüfung 

*)  erstreckt  sich  unter  der  §.  10  No.  1  angegebenen  Beschränkung  über 
Snde  des  Gymnasial -Unterrichtes;  sie  hat  in  denjenigen  Ge- 
in  welchen  der  Examinand  bereits  schriftlich  gearbeitet,  das 
fs  der  schriftlichen  Prüfungen  zu  vervollständigen  und  zu  sichern  5 
übrigen  aber  mufs  sie  so  weit  reichen,  dafs  dadurch  sowohl  der 
gemeine  Standpunkt  der  Keuntnisse  des  Geprüften  ermittelt,  als  auch 
-stimmt  werden  kann,  ob  überhaupt  und  in  welchen  Gegenständen  und 
6«  zu  welchen  Klassen  des  Gymnasiums  dem  Examinanden  ein  Unter- 
richt kann  anvertraut  werden. 

I)  Em  steht  den  Prüfungskommissionen  zu,  mehr  als  einen  Exami- 
zu  derselben  Zeit  die  mündliche  Prüfung  abhalten  zu  lassen,  auch 
diese  nicht  denselben  Gegenstand  des  Gymnasial -Unterrichtes  zu 
Dauptstudium  gemacht  haben;  doch  dürfen  nicht  mehr  als  drei  Kan- 
0  zugleich  mündlich  geprüft  werden. 
Für  die  Klausurarbeiten  fällt  die  letztere  Beschränkung  weg. 
e)  Bei  dem  mündlichen  Examen  mufs  der  Direktor  der  Prüfungskom- 
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niission  ununterbrochen  und  aufser  ihm  stets  wenigstens  zwei  andere  Mit- 
glieder der  Kommission  zugegen  sein.  Ueher  die  gesummte  mündliche 
Prüfung  ist  ein  Protokoll  zu  führen,  und  zwar,  wenn  mehrere  zugleich 
geprüft  werden,  über  jeden  der  Examinanden  ein  gesondertes. 

§.  15.  A 

IV.  Den  Schlufs  des  Examens  bilden  die  an  einem  Gymnasium  des 
Prüfungsortes  zu  haltenden  Probelektionen,  in  der  Regel  zwei. 

a)  Die  Aufgaben  dazu  sind  dem  Examinanden  vorher  (§.  12)  zur  reif- 
lichen Ueberlegung  «u  geben,  und  sind  ihrem  Inhalte  und  der  Höhe  der 
Gymnasialklassen  nach  in  ähnlicher  Weise  zu  bestimmen,  wie  für  die  Klau- 
surarbeiten. 

Der  Examinand  hat  in  ihnen  zu  zeigen,  in  wie  weit  er  natüriirire 
Lchrgabc  besitzt  und  Anfänge  zu  ihrer  Ausbildung  gemacht  hat. 

6)  Anwesend  bei  den  Probelektionen  müssen  seitens  der  Prüfungs- 
kommission sein:  der  Direktor  derselben  und  dasjenige  Mitglied,  in  des- 
sen Gebiet  die  Aufgabe  fällt:  sie  haben  ein  schriftliches  Urtheil  über  den 
Befund  der  Probelektionen  den  Prüfungsakten  beizugeben.  Seitens  des 
Gymnasiums  hat  der  Direktor  oder  der  Klassenlehrer  der  Klasse,  in  wel- 
cher die  Lektion  gehalten  wird,  der  Lektion  beizuwohnen,  um  die  Schule, 
so  wie  den  Examinanden  gegen  etwaige  diseiplinarische  Störungen  zu 
schützen. 

c)  Die  Prüfungskommissionen  haben  danach  zu  streben,  dafs  die  drei 
letzten  Theüe  des  Examens,  von  den  Klausurarbeiten  an,  von  den  nicht 
am  Orte  des  Examens  einheimischen  Examinanden  im  Laufe  einer  Wocbe 
beendigt  werden  können. 

§.  16. 

Entscheidung,  ob  der  Examinand  die  Prüfung  bestanden  hat. 

1.  Nach  Beendigung  der  sämmtlichen  Theile  des  Examens  tritt  die 
Prüfungskommission  zusammen,  um  auf  Grund  des  über  die  einzelneu 
Leistungen  vorliegenden  Urtheiles  und  nach  JMafsgabe  der  §§.  3—  10  fest- 
gestellten Forderungen  zu  entscheiden,  ob  der  Examinand  die  Prüfung 
bestanden  habe  oder  nicht. 

Ueber  die  Verhandlung  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen. 

2.  Hiebei  kommen  zunächst  die  in  den  drei  ersten  Theilen  des  Exa- 
mens, den  schriftlichen  sowohl  häuslichen  als  Klausurarbeiten  und  der 
mündlichen  Prüfung  dargelegten  Kenntnisse  in  Betracht,  und  die  Prüfung 
ist  für  bestanden  zu  erklären ,  wenn  der  Kandidat  die  im  §.  3  gestellten 
und  durch  den  Inhalt  der  §8.5—10  näher  bestimmten  Forderungen  er- 
füllt hat. 

3.  Wenn  bei  genügender  wissenschaftlicher  Bildung  die  Probelektio- 
nen noch  bedeutende  Mängel  zeigen,  so  sind  diese  zwar  im  Zeugnisse 
mit  Entschiedenheit  zu  bemerken,  sie  haben  aber  ein  abweisendes  Urtheil* 
nicht  zu  begründen,  falls  nur  zu  hoffen  steht,  dafs  der  Examinand  durch 
Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  uud  durch  Uebung  dieselben  werde  ent- 
fernen können. 

4.  Beweisen  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Examinanden,  dafs 
er  in  seinem  Hauptgebiete  noch  nicht  die  erforderliche  Gründlichkeit  er- 
langt hat,  oder  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  nicht  die  genügende  all- 
gemeine Bekanntschaft  besitzt,  lassen  sie  aber  zugleich  hoffen,  dafs  es 
ihm  bei  fortgesetztem  Studium  gelingen  werde,  den  Forderungen  zu  ge- 
nügen, so  hat  ihn  die  Prüfungskommission  unter  Ertheilung  eines  be- 
stimmten Zeugnisses  über  seine  Leistungen  für  jetzt  abzuweisen,  und  zu- 
gleich die  Zeit  zu  bestimmen,  nach  welcher  frühestens  sich  derselbe  wie- 
der zum  Examen  vor  einer  Prüfungskommission  melden  dürfe 
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Von  dieser  Entscheidung  sind  die  übrigeo  Prüfungskommissionen  des 
amtlich  in  Kenntuifs  zu  setzen. 


5.  Wenn  endlich  die  ungenügende  wissenschaftliche  Bildung  des  Exa- 
minanden nicht  einmal  der  Hoffnung  Raum  giebt,  dafs  er  io  weiterem  ' 
Studium  das  Fehlende  werde  ersetzen  können,  oder  die  Probelektionen 
Mängel  zeigen,  deren  Entfernung  aufser  aller  Wahrscheinlichkeit  liegt,  so 
hat  die  Prüfungskommission  das  Recht,  durch  ein  diese  Entscheidung'  be- 
gründendes Zeugnifs  schlechthin  ohne  Erlaubnis  zu  einem  später  zu  wie- 
derholenden Examen  abzuweisen,  und  hievon  die  übrigen  Prüfungskom- 
missionen des  Staates  amtlich  in  KenntnUs  zu  setzen;  dem  Examinanden 
steht  in  solchem  Falle  der  Rekurs  an  das  Unterrichts -Ministerium  zu. 

§.  17. 

Inhalt  des  Zeugnisses. 

1.  Das  über  das  Examen  auszustellende  Zeugoits  enthält: 

a)  Das  vollständige  Nationale  des  Examinanden  (Name,  Eltern,  Ge- 
Wrtsort,  Alter,  Religion,  Schule,  Universität). 

6)  Das  Gesammturtheil  der  Kommission,  ob  derselbe  als  lebrfähig 
erkannt  worden  sei,  oder  nicht,  und  im  letzteren  Falle,  ob  er  zeitweise 
oder  unbedingt  zurückgewiesen  sei; 

c)  unter  ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Aufgaben  der  schriftlichen 
Arbeiten  und  der  Probelektionen  das  Urtheil  über  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  im  schriftlichen  und  mündlichen  Examen,  mit  der  Feststellung 
ob  und  bis  zu  welchen  Klassen  in  jedem  der  Gegenstände  der  Examinand 
zu  unterrichten  für  befähigt  erachtet  werde; 

d)  ein  Urtbeil  über  die  Lehrfähigkeit  des  Kandidaten,  soweit  sich 
dieselbe  in  den  Probelektionen  bekundet  hat. 

2.  Es  steht  jedem  Kandidaten  frei,  wenn  er  das  Examen  vor  einer 
Prüfungskommission  zwar  bestanden,  aber  in  einem  oder  mehreren  Ge- 
genständen ein  ihm  nicht  genügendes  Urtheil  erhalten  hat,  nach  beliebiger 
Frist  um  Abhaltung  eines  zweiten  Examens  nur  in  diesen  Fächern  nach- 
zusuchen, um  dadurch  eine  Verbesserung  seines  früheren  Zeugnisses  und 
die  Zuerkennung  der  Lehrfähigkeit  für  mehr  Gegenstände  oder  höhere 
Unterrichtsstufen  als  für  welche  er  sie  bereits  besitzt,  zu  erwerben.  Dem 
Ermessen  der  betreffenden  Prüfungskommission  bleibt  es  in  solchen  Fäl- 
len überlassen,  ob  sie  nur  mündlich  oder  auch  schriftlich  prüfen  zu  müs- 
sen «rlauht. 

Öas  erworbene  neue  Zeugnifs  in  dem  betreffenden  Gegenstande  wird 
abgesondert  van  dem  früheren  allgemeinen,  aber  unter  ausdrücklicher  Be- 
ziehung auf  dasselbe,  ausgestellt. 

3.  In  ähnl  icber  Weise  kann  der  Kandidat  eine  Ergänzung  seines  Zeug- 
nisses erwerben,  indem  er  sich  nachträglich  zur  Prüfung  für  den  Unter- 
richt in  einer  lebenden  Sprache,  welche  kein  Gegenstand  seiner  ersten 
Prüfung  war,  meldet. 

Die  Prüfungskommission  hat  auf  Grundlage  des  ersten  Zeugnisses  die- 
jenigen Abkürzungen  zu  bestimmen,  welche  diese  Prüfung  in  ihren  ein- 
Sladien  erfahren  kann,  und  dieselben  in  dem  Zeugnisse  zu  he- 


Wirkung  des  Zeugnisses. 
I  Das  Zeugnifs,  dafs  ein  Examinand  die  Prüfung  bestanden  hat, 
berechtiget  ihn  zunächst  zum  Abhalten  des  Probejahres  an  einem  Gym- 
nasium, wo  di*  Unterrichtssprache,  für  welche  der  Kandidat  sieb  erklärt 
bat,  in  Anwendung  ist  (vgl.  folg.  §.),  und  macht  ihn  nach  geleistetem 
Probejahre  zur  definitiven  Anstellung  an  Gymnasien  der  bezeichneten  Art 
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fähig,  ohne  dafs  mm  Behufo  einer  speziellen  Anstellung  noch  eine  beson- 
dere Prüfung  erfordert  würde. 

2.  Sind  jedoch  seit  der  Abhaltung  des  Probejahres  mehr  als  zwei 
Jahre  vergangen,  ohne  dafs  der  Kandidat  durch  Erlheilen  von  Unterricht 
an  einem  Gymnasium  beschäftiget  war,  so  hat  er,  um  zu  einer  Gymnasial* 
stelle  wählbar  zu  sein,  das  Examen  zu  erneuern,  eine  Wiederholung  des 
Probejahrs  hingegen  ist  nicht  erforderlich.  Die  betreffende  Prüfungskom- 
mission kann  in  diesem  Falle  nach  Erwägung  der  Umstände  eine  oder 
beide  Arten  von  schriftlichen  Arbeiten,  niemals  aber  die  mündliche  Prü- 
fung und  die  Probelektionen  nachlassen. 

§.  19. 
Probejahr. 

1.  Nach  bestandenem  Examen  hat  jeder  Kandidat  sich  ein  Jahr  lang 
an  einem  Gymnasium  zur  praktischen  Ausbildung  seiner  Lehrfähigkeit 
beschäftigen  zu  lassen. 

2.  Das  Probejahr  kann  nur  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  gehal- 
ten werden. 

Der  Kandidat  kann  das  Kronland  dazu  wählen,  das  Gymnasium  aber 
wird  vou  der  Landesschulbehördc  des  Kronlandes  bestimmt.  Diese  hat 
dabei  vor  Allem  den  pädagogischen  Zweck  des  Probejahres  zu  beachten; 
aufs  er  dem  verdienen  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Gymnasien  und  billige 
Wünsche  des  Kandidaten  Berücksichtigung. 

3.  In  der  Regel  wird  der  Kandidat  das  Probejahr  mit  dem  Beginne 
des  nächsten,  auf  seine  theoretische  Lehramtsprüfung  folgenden  Schuljah- 
res anzufangen  haben;  es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  er  auch 
im  Anfange  eines  /weilen  Semesters  oder  selbst  im  Laufe  eines  Seme- 
sters beginne,  wenn  er  an  einem  Gymnasium  zweckmäfsig  verwendet  wer- 
den kann. 

Will  er  jedoch  das  nächste  Schuljahr,  welches  nach  seiner  theoreti- 
schen Prüfung  beginnt,  ganz  vorübergehen  lassen,  ohne  sein  Probejahr 
anzutreten,  so  hat  er  biefür  die  besondere  Bewilligung  der  Landesscbul- 
bebörde  einzuholen.  Die  Landesschulbehörde  kann  ihn  in  diesem  Fal/o 
zu  einer  ganzen  oder  theilweisen  Wiederholung  der  Prüfung  vor  dem 
wirklichen  Antreten  seines  Probejahres  verpflichten. 

4.  Der  Direktor  des  Gymnasiums  bestimmt,  nach  Mafsgabe  des  vom 
Kandidaten  vorgelegten  Zeugnisses  und  mit  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
nisse seiner  Anstalt,  die  Lehrgegenstände  und  die  Klassen,  in  welchen 
der  Kandidat  Unterricht  zu  ertheilen  hat,  und  setzt  ihn  über  die  Lehr- 
aufgabe der  Klassen,  über  die  an  die  Schüler  ^eu  stellenden  Forderungen 
und  die  zu  haltende  Disziplinarordnung  .j  genaue  Kenntnifs. 

5.  Es  dürfen  dem  Kandidaten  nicht  mehr  als  höchstens  neun  Stun- 
den wöchentlich,  und  in  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  verschiedenen  Klas- 
sen übertragen  werden ;  nur  in  dem  Falle,  dafs  nothwendige  Suppltrungen 
die  Kräfte  des  Lehrerkollegiums  übersteigen,  und  ein  Kandidat  sich  im 
bisherigen  Thcile  seiner  Lehrtätigkeit  bereits  als  tüchtig  bewährt  hat, 
kann  ihm  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrstünden  und  nach  Umständen 
auch  in  mehr  als  zwei  Klassen  aufgetragen  werden. 

6.  Die  ihm  übertragenen  Lehrstunden  hat  der  Probekandidat  zwar 
.selbstständig  zu  geben,  aber  so,  dafs  er  dabei  einer  speziellen  Aufsicht 
des  Direktors  und  des  Haupt-  oder  Klassen -Lehrers  der  jedesmaligen 
Klasse  unterstellt  ist,  und  sich  ihren  Weisungen  streng  unterzuordnen  hat 

Der  Direktor  und  der  Haupllehrcr  haben  die  Verpflichtung,  vorzüg- 
lich in  der  ersten  Zeit,  die  Lehrstunden  des  Kandidaten  häufig  zu  besu- 
chen, und  ihm  nachher  ihre  Bemerkungen  über  Mängel  in  Methode  oder 
Disciplin  zur  Nachachtung  auszusprechen;  in  ihrem  Verhalten  gegen  den 
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Kandidaten  während  der  Lehrstunden  selbst  haben  sie  auf  das  Strengste 
Alles  zu  vermeiden,  was  dessen  Autorität  bei  den  Schülern  beeinträchti- 
gen  könnte. 

Andererseits  bat  der  Probekandidat,  um  sich  eigene  Anschauung  der 
Methode  und  Disciplin  geübter  Lehrer  zu  verschaffen,  häufig  in  den°Lek- 
lionen  von  Lehrern  der  Anstalt,  namentlich  des  Hauptlehrers  seiner  Klasse 
und  derjenigen  Lehrer,  die  gleiche  Gegenstände  mit  ihm  in  anderen  Klas- 
sen behandeln,  zu  hospitiren. 

7.  Leichtere  Strafen  in  den  Lehrstunden  bat  der  Kandidat  selbst  zu 
verfügen  das  Recht,  unter  unmittelbarer  nachheriger  Anzeige  an  den  Haupt- 
oder  Klassenlehrer;  die  Verfügung  von  schwereren  Strafen  hat  er  dem 
Klassenlehrer  zu  überlassen,  dessen  besondere  Aufgabe  es  ist,  in  diesem 
für  den  angehenden  Lebrer  meistens  schwierigen  und  gefährlichen  Punkte 
«Jen»  Kandidaten  ratbend  zur  Seite  zu  stehen,  und  dessen  Ansehen  zweck- 
uiäfsig  zu  unterstützen;  wie  es  überhaupt  der  ganze  Lehrkörper  als  eine 
Pflicht  gegen  seine  Schule  und  gegen  seinen  Berufsgenossen  ansehen  wird 
durch  kollegialisches  Verhalten  zu  dem  Kandidaten  seine  Stellung  am 
Gymnasium  zu  erleichtern  und  zu  befestigen. 

8.  Uebrigens  ist  der  Probekandidat  den  Bestimmungen  der  allgemei- 
nen Schulgesetze  und  der  speziellen  Schulordnung  seiner  Anstalt,  so  wie 
den  Anordnungen  des  Direktors  in  gleicher  Weise  zum  Gehorsam  \er- 
ynichut,  wie  jeder  angestellte  Lehrer;  namentlich  hat  er  die  Lehrer-Kon- 
ferenzen regelmäßig  zu  besuchen  und  ist  dort  zum  Abgeben  seiner  Stimme 
über  Leistungen  und  sittliches  Verhalten  der  Schüler  sowohl  im  Laufe 
des  Schuljahres  als  bei  der  Frage  nach  Versetzung  und  Klassiiikation 
so  verpflichtet  wie  berechtiget. 

In  allen  übrigen  Fällen  bat  der  Kandidat  in  der  Konferenz  nur  eine 
berathende  Stimme. 

§.  20. 

1-  Wenn  die  didaktischen  oder  pädagogischen  Fehler  de«  Probekan- 
nidaten  oder  sein  sonstiges  Verhalten  dem  Gymnasium,  an  welchem  er 
beschäftiget  ist,  nachtheilig  zu  werden  drohen,  so  hat  der  Direktor  das 
Keeht,  nach  Beendigung  des  ersten  Semesters  und  in  dringenden  Fällen 
sogar  sogleich  der  Tbätigkeit  des  Kandidaten  an  seinem  Gymnasium 
ein  Ende  zu  setzen.  Er  bat  darüber  die  Ansicht  des  Lehrkörpers  anzu- 
hören, dann  nach  seiner  Ueberzeugung  zu  entscheiden  und  die  geschehene 
Entlassung  eines  Kandidaten  unter  Beilegung  des  Protokolls  über  die 
Ansichten  des  Lehrkörpers  sofort  an  die  Landesschulbebörde  zu  berichten. 

Die  Landesschulbebörde  hat,  je  nach  der  Art  der  Gründe,  welche  die 
Entfernung  des  Kandidaten  vcranlafsten,  entweder  ihn  unter  den  geeig- 
neten Weisungen  an  ein  anderes  Gymnasium  zur  Fortsetzung  seines 
Probejahres  zu  schicken,  oder  erforderlichen  Falles  wegen  Zurückweisung 
desselben  vom  Lehramte  seinen  Antrag  an  das  Ministerium  zu  stellen. 

X.  Nach  Ablauf  des  Probejahres  hat  der  Direktor,  auf  Grund  einer 
Heraibung  mit  den  Haupt-  oder  Klassenlehrern  der  Klassen,  in  welchen 
der  Probekandidat  beschäftigt  war,  ein  von  ihm  und  diesen  Klassenleh- 
rern zu  unterfertigendes  Zeugnifs  auszustellen,  in  welchem  die  Gegen- 
stände and  Klassen,  worin  der  Kandidat  unterrichtet  hat,  bezeichnet  und 
dtr  Grad  der  von  ihm  bewiesenen  Fertigkeit  im  Unterricht  und  in  Auf- 
recht haltung  der  Zucht  unverhohlen  beurtbcilt  wird.  Abschrift  des  Zeug- 
nisses ist  dem  an  den  Schulrath  zu  erstattenden  Jahresberichte  über  das 
Uymuasium  beizulegen.  Erst  durch  dies  Zeugnifs  ist  die  Prüfung  für 
»Jas  Gymnasiallehramt  als  geschlossen  anzusehen,  und  der  Kandidat  zum 
Vorschlage  für  Gymnasial lchrerstellen  und  zu  unmittelbar  definitiver  An- 
stellung befähigt. 
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3.  Die  Leistung  des  Probejahres  giebt  dem  Kandidaten  keipen  An- 
spruch auf  Remuneration  für  die  von  ihm  erthcilten  Stunden,  wobt  aber 
hat  in  Fällen  einer  Beschäftigung  des  Kandidaten  über  die  gesetzmäßige 
Zahl  von  höchstens  neun  wöchentlichen  Stunden  der  Direktor  bei  der  Laii- 
desschulbebörde  eine  Remuneration  zu  beantragen 

§21.  •  - 

Gebühren. 

Für  das  Abhalten  der  Prüfung  hat  jeder  Kandidat  die  Taxe  von  10  Fl. 
y.u  zahlen;  die  Verpflichtung  zur  Erlegung  derselben  ist  unabhängig  da- 
von, ob  der  Kandidat  beim  Examen  besteht  oder  nicht. 

Die  Taxe  wird  beim  Empfang  der  Zuschrift  der  Prüfungskommission, 
durch  welche  die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  häuslichen  Arbeiten  mit- 
getheilt  werden,  vom  Kandidaten  an  die  durch  die  Prüfungskommission 
bezeichnete  Kasse  gezahlt. 

Dieselbe  Taxe  ist  für  ein  zweites  Examen  zu  erlegen. 

§•  22. 
Geschäftsführung. 

1.  Sämmtlicbe  Prüfungskommissionen  stehen  unmittelbar  unter  dem 
Ministerum  des  Unterrichtes. 

2.  Der  Direktor  jeder  Prüfungskommission  hat  die  Korrespondenz  mit 
dem  Ministerium  und  den  Kandidaten  zu  führen  und  die  Akten  der  Prü- 
fungskommission in  geschäftsmäßiger  Ordnung  zu  halten. 

3.  Diese  Akten  sind: 

a )  allgemeine,  enthaltend  die  allgemeinen  Verordnungen  des  Ministe» 
riums,  Erledigungen  des  Ministeriums  auf  Anfragen  der  Prüfungskommis- 
sion —  und  ähnliche; 

b)  Personalakten. 

Ueber  jeden  Kandidaten,  welcher  dem  Examen  einer  Prüfungskom- 
mission sieli  unterzieht,  wird  ein  eigenes  Aktenstück  angelegt,  welche« 
enthalten  mufs:  das  Gesuch  des  Kandidaten  nebst  Angabe  der  Zeugnisse 
und  ihres  Inhaltes,  den  Lebenslauf  desselben;  die  etwaigeu  Entscheidun- 
gen des  Ministeriums  bei  Zweifeln  über  Zulassung  des  Kandidaten  zum 
Examen;  die  Zuschriften  der  Prüfungskommission  an  den  Kandidaten,  die 
schriftlichen  Arbeiten  desselben;  das  Urthcil  der  Prüfungskommission  über 
die  schriftlichen  Arbeiten  und  die  Probelektton;  das  Protokoll  über  die 
mündliche  Prüfung;  das  Protokoll  über  die  Schlufsbcrathung  der  Prü- 
fungskommission; das  demselben  ertheilte  Zeugnifs. 

4.  Die  Personalakten  sind-  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  an  das 
Unterrichts -Ministerium  zur  Einsicht  einzusenden. 

c)  Ucbcrgangs-BcsHmniungcn. 

Die  im  provisorischen  Gesetze  über  die  Staatsprüfung  der  Kandidaten 
des  Gymnasial -Lehramtes  ausgesprochenen  Forderungen  setzen  zum  gro- 
fsen  l'beil  voraus,  dafs  der  Examinand  bereits  diejenige  Bildung  genos- 
sen habe,  welche  Gymnasium  und  Universität  zu  gehen  künftig  bestimmt 
sein  werden,  und  dafs  er  bei  seinen  Studien  die  künftige  Thätiukeit  an 
einem  Gymnasium  nach  dessen  neuer  Organisation  im  Auge  gehabt  habe. 
Indem  es  daher  unbillig  gegen  die  Exaraiuandeu  wäre  uud  den  Gymna- 
sien zunächst  tüchtige  Kräfte  entziehen  würde,  wenn  die  neuen  Vor- 
schriften sogleich  in  ihrem  ganzen  Umfange  ins  Leiten  treten  sollten,  so 
werden  für  die  nächste  Zeit  folgende  provisorische  Bestimmungen  getrof- 
fen, deren  Aufhebung  das  Unterrichts- Ministerium  seiner  Zeit  ausdrück- 
lich kundgeben  wird. 
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1 .  Stalt  der  g.  2  No.  I  a  nud  6  geforderten  Zeugnisse  genügt  es,  dafs 
drr  Kandidat  ein  Zeugnifs  über  Absolvirung  der  obligaten  Kurse  der  lus- 
kterigen  philosophischen  Studien -Abtheilung  beibringe. 

2.  Von  der  Prüfung  der  allgemeinen  Bildung  soll  zunächst  abgesehen 
werden,  da  theils  die  bisherige  Schul-  und  Universitätsbildung  nicht  alle 
genannten  Gegenstände  in  dem  nunmehr  geforderten  Make  berücksichtigte, 
ibeils  sich  wahrscheinlich  manche  junge  Männer  dem  Gymnasial -Lehrexa- 
men unterziehen  werden,  welche  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Vorbereitung 
die  Austeilung  an  einer  philosophischen  Lehranstalt  nach  der  bisher  be- 
standenen Einrichtung  im  Auge  hatten  und  sich  deshalb  zur  Betreibung 
irgend  eines  speziellen  Faches  ohne  die  nuu  geforderte  Rücksicht  auf  all- 
gemeine Bildung  berechtigt  linden  konnten. 

Ks  steht  daher  für  jetzt  dem  Examinanden  frei,  sich  in  einigen  oder 
seihst  in  allen  aufser  dem  Kreise  seines  speziellen  Studiums  liegenden 
Gegenständen  die  mündliche  Prüfung  zu  verbitten;  die  Entscheidung,  dafs 
er  die  Prüfung  bestanden  habe,  soll  biedurch  unter  Voraussetzung  der 
Tüchtigkeit  in  seinem  Fache  nicht  beeinträchtiget  und  im  Zeugnisse  nur 
bemerkt  werden,  in  welchen  Gegenständen  er  sich  einer  mündlichen  Prü- 
fung nicht  unterzogen  habe. 

3.  Nur  über  die  Sprache,  welche  der  Kandidat  als  Unterrichtssprache 
zu  gebrauchen  beabsichtigt,  mufs  er  jedenfalls  einer  Prüfung  unterzogen 
werden.  Erfüllt  er  die  im  §.  8  gestellten  Forderungen,  so  vermehrt  sich 
dadurch  seine  Verwendbarkeit  bei  den  Gymnasien,  und  die  hieraus  ent- 
springenden Vortheile  kommen  ihm  zu  Nutzen;  entsprechen  hingegen  seine 
Kenntnisse  von  Grammatik  und  Literatur  der  Sprache,  welche  den  Prü- 
fungsgegenstand bildet,  jenen  Forderungen  nicht,  so  ist  diefs  zwar  im 
Zeugnisse  zu  bemerken,  es  ist  aber  um  dieses  Umstandes  willen  dem 
Kandidaten,  wenn  er  ausreichende  praktische  Sprachfertigkeit  zeigt,  um 
sein  Hauptfach  in  der  beanspruchten  Unterrichtssprache  ohne  Anstand  leh- 
ren zu  können,  das  Zeugnifs  der  Lehrfähigkeit  nicht  zu  versagen. 

4.  Dagegen  mufs  es  bei  den  Mafsbestimmungen  über  die  für  den  Un- 
terricht in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  im  Untergymnasium  und  im 
Obergymnasium  erforderlichen  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Exami- 
nanden auch  jetzt  schon  sein  Bewenden  haben,  und  sind  die  Prüfungen 
hiernach  einzurichten.  Nur  diese  Erleichterung  soll  eintreten,  dafs  einem 
Examinanden  vorläufig  das  Zeugnifs,  dafs  er  das  Examen  bestanden  habe, 
und  damit  die  Berechtigung  zum  Probejahre  und  dann  zur  Anstellung  an 
Gymnasien  gegeben  werden,  wenn  er  in  dem  Hauptgebiete  seines  Stu- 
diums auch  nur  die  für  das  Untergymnasium  gestellten  Forderungen  er- 
füllt, und  den  Philologen  soll  das  vorläufige  Zeugnifs  auch  in  dem  Falle 
gegeben  werden,  wenn  sie  die  für  das  ganze  Gymnasium  gestellten  For- 
derungen auch  uur  in  einer  der  beiden  klassischen  Sprachen,  der  lateini- 
schen oder  der  griechischen,  erfüllen. 

Wird  aber  bei  einem  Examinanden  von  dieser  den  Gegenstand  seines 
speziellen  Studiums  betreffenden  Erleichterung  Gehrauch  gemacht,  so  ist 
derselbe  verpflichtet,  seine  Kenntnisse  in  diesem  Gebiete  zu  erweitern 
und  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren,  vom  Datum  seines  Zeug- 
nisses an,  durch  eine  spätere  spezielle  Prüfung  in  seinem  Fache  zu  er- 
weisen, dafs  er  den  für  das  ganze  Gymnasium  durch  das  Gesetz  gestell- 
ten Forderungen  entspricht. 

Geschieht  diefs  nicht,  so  erlischt  damit  die  durch  das  vorläufige 
Zeugnifs  ihm  gegebene  Berechtigung,  und  es  kann  daher  die  auf  ein 
Mlches  vorläufige  Zeugnifs  begründete  Anstellung  nur  eine  provisori- 
«rbe  sein. 

5.  Examinanden,  welche  bereits  als  Supplenteu  an  Gymnasien  oder 
Lycealklasscn  beschäftiget  waren,  haben  mit  ihrer  Meldung  zur  Prüfung 
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zugleich  ein  Zcugnifs  des  Früfekten  resp.  Direktors  des  Gymnasiums  über 
die  von  ihnen  bewiesene  I.chrfähigkeit  beizulegen. 

Es  steht  den  Prüfungskommissionen  zu,  nach  Befund  dieses  Zeugnis- 
ses den  Kandidaten  von  der  Erlheilung  der  Probelektionen  zu  dispensi- 
ren,  in  welchem  Falle  sie  sich  in  dem  Prüfungszeugnifs  auf  das  Zcugtiife 
des  (iymnasialpräfekten  (resp.  Direktors)  zu  berufen  haben. 

6.  Bei  dem  Bedürfnisse  unmittelbarer  Vermehrung  der  Lehrkräfte  JkÖ 
den  Gymnasien  kann  für  jetzt  an  die  Stelle  des  Probejahres  auch  die 
Supplirung  einer  Lehrerstelle  treten,  doch  kann  ein  Antrag  auf  definitive 
Anstellung  erst  gemacht  werden,  wenn  der  Supplent  über  dieses  erste, 
ihm  als  Probezeit  anzurechnende  Jahr  seiner  Schultbätigkeil  durch  ein 
entsprechendes  Zeugnifs  die  genügende  Lehrfälligkeit  nachgewiesen  hat 

7.  Können  die  Probelektionen  aus  Mangel  an  für  irgend  eine  Unter- 
richtssprache vorgebildeten  Schülern  in  dieser  Sprache  nicht  gehalten  wer- 
den, so  ist  einstweilen  die  bisherige  Unterrichtssprache  in  Anwendung  xu 
bringen,  oder  sie  haben,  wenn  der  Kandidat  hiefiir  nicht  geeignet  ist,  ra 
unterbleiben;  beides  ist  im  Lehramtszeugnisse  zu  bemerken. 

8.  Obgleich  in  Zukunft,  wer  irgend  eine  der  lebendeu  Sprachen  an 
einem  Gymnasium  lehrt,  befähigt  sein  soll,  zugleich  einen  Gegenstand  aus 
einem  der  Hauptgebiete  des  Unterrichtes  zu  lehren  ( §.  4  No.  4 ),  so  kann 
für  jetzt  dennoch  das  Erste  ohne  das  Zweite  Statt  haben;  nur  gehört  ein 
solcl  Lehrer  so  lange  nicht  in  die  Zahl  der  ordentlichen,  sondern  der 
Nebenlehrer  des  Gymnasiums,  deren  Entfernung  zu  jeder  Zeit  Statt  fin- 
den kann,  bis  er  die  ihm  fehlende  Befähigung  nachgeholt  hat. 

Für  diese  Nebenlehrer  treten  noch  folgende  besondere  Ermäfsigungen 
der  geforderten  Leistungen  ein: 

a)  Die  Klausurarbeit  ist  auf  einen  Tag  zu  beschränken. 

h)  Die  mündliche  Prüfung  hat,  wenn  der  Kandidat  nicht  ein  Mehre- 
res  verlangt,  sieb  blofs  auf  die  Grammatik  und  Literatur  der  Sprache, 
welche  er  lehren  will,  und  auf  das  Verhältnifs  derselben  zu  der  Sprache, 
in  welcher  er  lehren  will,  zu  erstrecken,  aufserdem  aber  von  einer  Er- 
probung der  alleemeinen  Bildung  desselben  abzusehen. 

c)  Wo  die  Probelektionen  wegen  Mangels  an  vorbereiteten  Sebufern 
nicht  abgehalten  werden  können,  haben  sie  zu  unterbleiben,  und  ist  dich 
im  Zeugnisse  zu  bemerken. 

rf)  Ein  Probejahr  findet  nicht  Statt. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  and 

Schulwesen. 


Die  äufseren  Verhältnisse  der  Gymnasiallehrer  der  Provinz 

Westfalen. 

Unter  den  Zusicherungen,  die  auf  dem  allgemeinen  Schultagc  von  dem 
Nohen  Ministerium  der  Unterrichts  -  Angelegenheiten  den  Lehrern  an  den 
höhern  Unterrichtsanstalten  gemacht  sind,  hat  wohl  keine  eine  allgemci- 
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nere  Freude  erregt  als  das  Versprechen  einer  mit  dorn  Erlab  des  neuen 
Schulgesetzes  ins  Leben  tretenden  Verbesserung  der  Lehrerbcsoldungcn. 
Hat  diese  Zusicherung  im  ganzen  Staate  den  Lehrern  neue  Hoffnung  und 
neuen  Muth  gegeben,  so  hat  sie  besonders  in  der  Provinz  Westfalen  die 
niedergebeugten  Lehrer  erquickt.   Denn  wenn  auch  überall  Noth  ist,  über- 
all die  Gymnasien  in  Bezug  auf  Unterstützung  vom  Staate  über  stiefmüt- 
terliche Behandlung  zu  klagen  Ursache  haben,  so  haben  doch  die  Gym- 
nasien der  Provinz  Westfalen  vorzugsweise  Hintansetzung  erfahren.  Die 
Zuschüsse,  welche  sämmtltche  Gymnasien  der  Monarchie  vom  Staate  er- 
hallen, sind  äufserst  gering,  sie  beliefen  sich  im  Jahre  1818  nur  auf 
2*3,388  Thlr.    Von  dieser  Summe  erhielten  aber  sämmtliche  II  Gym- 
nasien und  8  Progymnasien  Westfalens  nur  11,974  Thlr.,  während  die 
18  Gymnasien  der  Provinz  Brandenburg  schon  1839  die  Summe  von 
44,642  Tblr.  erhielten,  obgleich  diese  ein  Einkommen  von  233,347  Thlr., 
die  19  Anstalten  in  Westfalen  nur  von  65,816  Thlr.  haben.    Es  beträgt 
daher  das  durchschnittliche  Gehalt  eines  Gymnasiallehrers  in  der  Provinz 
Westfalen  nicht  mehr  als  301  Thaler!!! 

Steht  so  die  Besoldung  des  Gymnasiallehrers  in  Westfalen  der  in  den 
andern  Provinzen  sehr  nach,  so  kann  man  daraus  schon  ermessen,  in 
welchem  kläglichen  Mifsverhältnifs  des  Gehaltes  der  Gymnasiallehrer  in 
Westfalen  zu  den  übrigen  Beamten  seines  Wohnortes  steht.  Die  Wirk- 
lichkeit übertrifft  alle  Erwartungen.  Es  mögen  hier  nur  einige  und  nicht 
die  schlimmsten  Beispiele  stehen,  denen  zahlreiche  andere  hinzugefügt  wer- 
den können. 

In  Paderborn  hat  der  Director  des  Gymnasiums,  welches  etwa  500 
Schüler  zählt,  655  Thlr.  Gehalt  und  eine  Amtswohnung  von  drei  Stuben, 
der  erste  Oberlehrer  620  Thlr.  und  eine  Amtswohnung  von  drei  Stuben, 
der  erste  Kreisgericbtsdirector  1300  Thlr.,  der  zweite  Gerirhtsdirector 
1200  Thlr  ,  der  erste  Assessor  1000  Tblr.,  der  Appellationsgerichtssala- 
rirncasseorendant  1300  Thlr.,  der  Obersteuerinspector  1525  Thlr.,  der 
Sleiierrendant  900  Thlr.  In  Arnsberg  bat  der  Gymnasialdircctor  nebst 
der  Amtswohnung  eine  Einnahme  von  850  Thlr. ,  der  erste  Oberlehrer 
620  Tblr.,  der  Gcrichtsdirector  1300  Thlr.,  die  Regierungssecretäre  900, 
800,  hOO,  700,  700,  700,  700,  700  u.  s.  w.,  der  Steuerinspektor  1200 
Thlr.,  der  Rendant  900  Thlr.,  der  Postmeister  nebst  Amtswohnung  1000 
Thlr.,  der  erste  Postsecrctär  800  Tblr.  In  Warendorf  hat  der  Steuer- 
einnehmer ein  Gehalt  von  950  Thlr.,  der  Magazinrendant  1000  Thlr.,  der 
Postmeister  1000  Thlr.,  der  Landrath  1200  Thlr.,  der  Landwehrcomman- 
deur  1800  Tblr  ,  der  Landstallmeister  1400  Thlr.,  der  Director  der  Real- 
schule 525  Thlr,  der  erste  Oberlehrer  325  Thaler!!! 

Bei  diesem  durchweg  kläglichen  Zustande  ihrer  äufsern  Verhältnisse 
reichten  schon  1845  beim  8.  westfälischen  Provinziallandtagc  die  Gym- 
nasiallehrer eine  Petition  ein,  die  Verbesserung  derselbe»  betreffend.  Der 
l^ndtag  nahm  sich  einmüthig  derselben  an.  Der  Landtagsabschied  ver- 
hiefe  baldige  Hülfe.  Da  diese  nicht  erfolgte,  so  reichten  die  Gymnasial- 
lehrer 1846  nochmals  eine  Petition  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  ein. 
Auf  diese  wurde  ihnen  eröffnet,  dafs  von  1847  an  eine  Verbesserung  ein- 
treten solle,  dafs  aber  bis  die  Sache  ganz  geregelt  sei,  die  Lehrer  eine 
Unterstützung  aus  den  Schulfonds  erhalten  sollten.  Für  das  Jahr  lb'47 
wurde  ihnen  wirklich  eine  Unterstützung  von  durchschnittlich  50  Thlr. 
zu  Theil.  Seitdem  aber  haben  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Gra- 
WHcation  empfangen,  noch  sind  die  Stellen  verbessert  worden.  So  sieht 
esjiggenwärlig  mit  den  Besoldungsvcrhaltnissen  in  Westfalen  noch  immer 
so  traurig  aus  wie  zuvor.  _  x  v  _ 
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II. 

Notizen. 
(Zusammengestellt  von  J.  31  ü tzel I. ) 

1.  Die  Versammlung  des  rheinisch  -  westfälischen  Schulmä'ni 
eins  7.u  Dortmund  und  die  der  sächsischen  Gymnasiallehrer  zu  Halle  ist 
im  Sommer,  die  des  brandenburgischen  Provinzialvcreins  für  das  höher* 
Schulwesen  im  October  1849  ausgefallen. 

2.  Zu  MichtfSlis  1819  schied  der  Geh.  Rath,  Consistorial  -  und  ScfiuJ- 
rath  Wagner  zu  Münster  nach  fast  fünfzigjähriger  Amtsführung  (tu  Kö- 
nigsberg i.  Pr.,  Danzig,  G  um  binnen.  Münster)  aus  dem  Staatsdienste.  Die 
Gymnasien  der  Provinz,  denen  er  fast  19  Jahre  vorgestanden,  bedauern 
sehr  lobhaft  den  Abgang  dieses  warmen  Vertreters  ihrer  Interessen. 

3.  Zu  Michaelis  1849  schieden  aus  dem  Kehrercollegiiim  des  Gym- 
nasiums zu  Minden  freiwillig  Oberlehrer  Professor  Dr.  E.  Kapp  und 
Gymnasiallehrer  Dr.  Uertzberg,  um  nach  Amerika  überzusiedeln 

4.  Ein  Rescript  aus  dem  bayerischen  Staatsministcrium  des  Innern 
vom  1.  September  1849  enthebt  die  Vorstände  der  Studienanstalten  in 
Bayern  von  der  bisher  bestandenen  Verbindlichkeit  zur  Abnahme  der  Ge- 
lehrten Anzeigen  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  auf  Regie- 
kosten. Wie  man  hört,  sollen  dieselben  aus  Mangel  an  Geld  vorerst  nicht 
weiter  erscheinen.    (A.  A.  Z. ) 

5.  Den  Wundärzten  und  Magistern  der  Chirurgie,  die  in  Oesterreich 
den  roedicinisch- chirurgischen  Doctorgrad  zu  erhalten  wünschen,  ist  ge- 
stattet, die  Gymnasial-  und  philosophischen  Studien,  wenn  sie  sich  dar- 
über nicht  auszuweisen  vermögen,  privatim  nachzuholen.  (D.  Z.  250.  B.) 

6.  Das  k.  k.  österreichische  Ministerium  hatte  die  Gemeinde  Wien 
am  9.  Juli  in  einem  besondern  Erlasse  förmlich  aufgefordert  und  ermäch- 
tigt, ein  weltl iches  Gemetndegyninasium  zu  stiften.  In  der  Sitzung  de« 
Gemeinderaths  vom  6.  September  wurde  der  Antrag,  ein  solches  Gym- 
nasium zu  gründen,  den  Dr.  A.  Schmidt  gestellt  hatte,  mit  einer  bedeu- 
tenden Stimmenmehrheit  verworfen. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Unter  dem  28.  October  1849  ist  Staatsrath  v.  Duvernoy,  Chef  der 
Departements  des  Innern  und  des  Kirchen-  nnd  Schulwesens  in  föiirt 
temberg,  seiner  Stellung  entbunden  und  Staatsrath  r.  Wächter-Spitt- 
ler zum  Chef  des  Departements  des  Kirchen-  und  Schulwesens  ernannt 
worden. 
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Unter  dem  5.  Novemhcr  IS49  ist  der  K.  russische  Minister  der  Volks- 
*JYJ irting  Uwarow  auf  sein  Gesuch  wegen  zerrütteter  Gesundheit  der 
Verwaltung  des  Ministeriums  enthoben  worden. 

Die  Wahl  des  Professor  Dieütz  zum  Director  der  Königsstädtischen 
«adtscbuJe  io  Berlin  ist  bestätiget  worden. 

Ooerlebrer  Dr.  Ditges  zu  Aachen  ist  zum  Director  des  Gymnasiums 
2»  Emmerich  designirf. 

Prorector  Dr.  Nauck  zu  Cottbus  ist  zum  Director  des  Gymnasiums 
u  Königsberg  in  der  N.  M.  ernannt. 

Dr.  J.  Horkel  ist  zum  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  Züllichau  er- 
oant 

D*t  Caplan  und  katholische  Religionslehrer  Dr.  Michelis  zu  Duis- 
uug  ist  zum  Professor  der  alten  Literatur  und  Geschichte  an  der  theo- 
*^6then  Lehranstalt  in  Paderborn  ernannt. 

An  das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  ist  Conrcctor  Aug.  Spiefs  von 
Ottenburg  als  Prorector  berufen,  und  Prorector  Kirschbaum  zum  Pro- 
-*Sew  tiefordert. 

Am  Gymnasium  zu  Hadamar  trat  als  neuer  Lehrer  ein  Profes* 
*st  Schmitt,  früher  an  der  jetzt  aufgelösten  Militärschule  zu  YViesba- 
<i*a,   im  llerbste  1849  ist  Professor  Halm  aus  dem  Lchrercollegium 
itf«bi*<Wn,  der  zum  Gymnasial rector  in  München  ernannt  ist. 

\a  V-ylagogiura  zu  Dillenburg  wurde  der  Conrector  Rossel  zum 
Viertelet  Wfocdert,  und  die  Collaboratoren  Galle  von  Hadamar  und 
FrUdemano  von  Wiesbaden  an  dasselbe  versetzt,  während  Coliaborator 
Ktkirdt  rpfl  Dillenburg  nach  Hadamar  abging. 

Ab  dea  Gymnasium  zu  Weil  bürg  sind  keine  Personalveränderungen 
«getreten,  aufser  dafs  der  Candidat  Herrn.  Wagner  als  Coliaborator 
-o  demselben  ernannt  wurde. 

Professor  Thomae  in  Wiesbaden  ist  zum  Director  des  landwirth- 
■  rbaftlicbcn  Instituts  daselbst  nach  dem  Zurücktritt  des  Geh.  Regierung* - 
n»h«  Albrecht  ernannt. 

Professor  Dr.  Wackernagei  vom  Realgymnasium  in  Wiesbaden  hat 
aen  Ruf  als  Director  des  Realgymnasiums  in  Elberfeld  erhalten. 

Professor  Bcllingcr  in  Wiesbaden  ist  zum  Director  des  Schullehrer - 
NaHurs  in  Idstein  ernannt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Friedr.  Münscber  in  Hanau  ist  zum  Director 
s  dortigen  Gymnasiums  ernannt. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Sold  an  ist  vom  Gymnasium  in  Hanau  an  das- 
nn^e  in  Marburg  versetzt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hasselbach  ist  vom  Gymnasium  in  Marburg 
dasjenige  in  Hanau  versetzt. 

Der  Hauptlehrer  an  der  Haderslebener  Elementar-Knabenschule,  Claus 
Hansen,  ist  am  12.  Mai  von  der  Statthalterschaft  der  Herzogtümer 
vblesw ig -Holstein  zum  sechsten  Lehrer  an  der  Haderslebener  Gelehr- 
r_«<hule  ernannt. 

Der  in  den  Ruhestand  versetzt  gewesene  Rector  des  Gymnasiums  zu 
Freiberg  Dr.  C.  A.  Rüdiger  ist  im  August  d.  J.  als  Oberlehrer  am 
HyBirasium  zu  Zwickau  angestellt  worden.  Die  Gymnasiallehrer  Dr. 
köchly  zu  Dresden  und  Dr.  E.  Linde  mann  zu  Zwickau  sind  remo- 
»irt,G  Lindemann  in  Plauen,  Benseier  in  Freiberg  und  Witzschel 
in  Zwickau  suspendirt. 

TL  Sachse  ist  zum  zweiten  Mathematicus  an  der  Kreuzschule  in  Dres- 
satdteiannt. 

r  dem  10.  April  ist  die  auf  den  Professor  Dr.  Braun  gefallene 
im  Prorector  der  Universität  Freiburg  für  das  Studienjahr  1849 
bestätigt;  der  Lehrer  und  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in 
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Breisach,  Franz  Schwab,  auf  die  erledigte  Lehrstelle  an  dem  Gymna- 
sium zu  Tauberbischofshcim 5  der  Lehrer  Hcidcl  an  dem  Pädagogium  in 
Lörrach  auf  die  erste  Lehr-  und  Vorstandsstelle  der  höhern  Bürgerschule 
in  Breisacb,  und  der  Professor  Joach im  in  Offenburg  auf  die  hierdurch 
in  Erledigung  kommende  Lehrstelle  an  dem  Pädagogium  zu  Lörrach  Tex- 
setzt; die  erste  Lehrstelle  an  dem  Gymnasium  in  Bruchsal  ist  dem  Professor 
Scherm  am  Lyceum  in  Freiburg  übertragen;  der  Lehrer  Reinhard  am 
Lyceum  in  Freiburg  ist  zum  Professor  ernannt:  der  Professor  Weber  am 
Gymnasium  zu  Bruchsal  an  das  Gymnasium  in  Tauberbiscliofsheim 9  dex 
geistliche  Lehrer  Eckert  am  Lyceum  in  Heidelberg  an  das  Gymnasium 
in  Offenburg,  und  der  geistliche  Lehrer  Abele  am  Gymnasium  in  Do- 
naueschingen an  das  Lyceum  in  Heidelberg  versetzt. 

Unter  dem  4.  October  1849  ist  der  Professor  Baumstark  in  Frei- 
burg der  Functionen  am  dortigen  Lvceum  enthoben  und  derselbe  ans- 
schliefslich  als  ordentlicher  Professor  der  philologischen  Facultät  der  dor- 
tigen Universität  zugetheilt. 

Der  Director  des  grofsh.  badischen  katholischen  Oberkirchenrathes^ 
Geh.  Rath  Siegel,  ist  in  Ruhestand  versetzt  und  an  seine  Stelle  der 
Staatsrath  Brunner  ernannt  worden.   Der  Director  des  grofsh.  badischen 
evangelischen  Oberkirchenrathes  Böhme  ist  zum  Kreisdirector  in  Mann- 
heim und  an  seine  Stelle  Hofgerichtsrath  Wöllwarth  zum  Director  der 
evangelischen  Oberkirchenrathes  ernannt  worden. 

Dr.  Köchly  ist  als  Professor  der  altdassischen  Literatur  an  die  Uni- 
versität zu  Zürich  berufen. 

Professor  Dr.  Wackernagel  von  Basel  ist  als  Professor  der  deut- 
schen Sprache  an  die  Universität  zu  Wien  und  Dr.  Hahn  von  Heidel- 
berg in  derselben  Eigenschaft  nach  Prag  berufen. 

Director  Professor  Bischof  zu  Wesel  ist  pensionirt  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Hasse  zu  Magdeburg,  und  den  Ober- 
lehrern Cadenbacb  zu  Essen,  Stein inger  zu  Trier  und  Dr.  Kleine 
zu  Wetzlar  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Der  Schuldirector  Scheiber t  zu  Stettin  bat  den  rothen  Adlerorden 
4tcr  Gasse  erhalten. 


Am  30. -November  1849  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.W.  Schade  iu  Berlin,  Gnmstrafce  18. 
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I, 

d\c  Hauptarten  von  Thematen  zu  den  deut- 
schen Aufsätzen  der  Gymnasiasten. 

Da  es  far  den  Pädagogen  kaum  eine  schwierigere  Aufgabe  als 
&e  Wahl  eines  für  eine  bestimmte  Classe  und  deren  momenta- 
nen Bildungsstand  zweckmäfsigen  Themas  zu  den  deutschen  Ar- 
beiten geben  möchte,  so  wird  es  auch  wohl  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse aufgenommen  werden,  wenn  ein  Versuch  zur  Prüfung  vor- 
scle»!  wird,  die  verschiedenen  Arten  Ton  Thematen  zu  sondern 
und  bei  jeder  Art  zu  bestimmen,  für  welche  Classcn  der  Gymnasien 
die«lbe  geeignet  erscheint.  Es  wird  aber  im  Voraus  bemerkt, 
«fefe  auf  alle  Classen  der  Gymnasien  Rucksicht  genommen  wird, 
xch  aof  die  Vorbereitungsclassen  oder  Septimen,  die  mit  vielen 
Gymnasien  verbuuden  sind,  und  dafs  im  Allgemeinen  von  den 
/echteren  zu  den  schwereren  Aufgaben  fortgegangen  wird. 

1.  Abschriften  gedruckter  Aufsätze.  Solche  Abschrif- 
ten sind  zur  Einübung  der  orthographischen  und  der  Interpunctions- 
Regcla  eins  der  vortrefflichsten  Mittel,  in  sofern  der  Knabe  durch 
das  Abschreiben  der  Worte,  Sätze  und  der  Unterscheidungszei- 
chen viel  bestimmter  auf  das  Richtige  und  Regelrechte  aufmerk- 
»oi  wird,  als  durch  das  ungleich  fluchtigere  Lesen,  bei  welchem 
mehr  auf  den  Sinn,  als  auf  die  Worte  und  Zeichen  gemerkt  wird. 
Die  Hauptregel  der  Orthographie  bleibt  immer  die:  schreibe  so, 
wie  do  in  den  anerkanntesten  Schriftstellern  der  Nation  geschrie- 
ben siehst.  Wie  aber  Etwas  im  Einzelnen  geschrieben  ist,  das 
bemerkt  man  erst  dann  recht  genau  und  vollständig,  wenn  man 
das  Gedruckte  abschreibt.  Es  ist  übrigens  nothwendig,  dafs  die 
«druckten  Aufsätze,  von  welchen  die  Schüler  Abschritten  zu  lie- 
fern haben,  aus  recht  verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen 
Erkeuntnifs,  so  weit  solche  dem  Verständnifs  der  Schüler  nahe 

ZriUckr.  f.  d.  <}jarauia)w««eB.  IV.  2.  7 
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liegen,  entlehnt  werden,  damit  ein  möglichst  grofser  Wortkreis 
geschrieben  wird.  Dafs  dabei  übrigens  auf  die  gröfste  Correct- 
heit  nicht  blos,  sondern  auch  auf  die  möglichste  Accuratesse  im 
Schreiben  zu  sehen  ist,  versieht  sich  von  selbst.  Es  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  solche  Abschriften  für  die  Vor- 
bereitungsclasse  und  Sexta  gehören. 

2.  Dictatc.   Sic  gehören  ebenfalls  nach  Sexta  und  Septima 
und  dienen  zur  Einübung  der  Orthographie  uud  Intcrpunclions- 
lchre.   Sie  sind  natürlich  genau  zu  verbessern,  wie  die  Abschrif- 
ten, sonst  können  sie  mehr  schaden  als  nützen,  da  sich  sonst  der 
Schüler  mehr  in  die  Fehler  hineinschreibt.    Eine  sehr  nützliche 
Dictirübung  besteht  darin,  dafs  den  Schülern  ein  Slück  aus  dem 
Lesebuche,  welches  dictirt  werden  soll,  einige  Tage  vorherbe« 
zeichnet  wird,  damit  sie  dasselbe  vorher  genau  durchlesen.  Der 
Eifer,  das  beste  Dictat  in  der  Classe  zu  haben,  reizt  die  fl  ei  fei- 
geren Schüler  zu  den  sorgfältigsten  Vergleichungen,  wobei  sie 
für  sich  mehr  zur  Befestigung  der  Orthographie  lernen,  als  sie 
in  der  Stunde  vom  Lehrer  irgend  lernen  können. 

3.  Nacherzählungen  vorgelesener  oder  erzählter 
Stücke.  Leichte  historische  Stücke,  Fabeln,  Mährchen  und  Be- 
schreibungen sind  besonders  zu  dieser  Uebuug  geeignet.  Es  ist 
gut,  dieselben  wiederholt  vorzulesen  und  zu  erzählen,  abzufra- 
gen und  zusammenhängend  mündlich  vortragen  zu  lassen  und  sie 
dann  erst  niederschreiben  zu  lassen.  Diese  Nacherzählungen  be- 
zwecken hauptsächlich  die  Fertigkeit,  einen  guten  Satz  zu  bauen, 
sodann  aber  auch  eine  deutliche  und  klare  Auffassung  des  Gege- 
benen. Sie  gehören  daher  als  schriftliche  Aufsätze  vorzugsweise 
nach  Quinta;  in  den  höheren  Ciassen  können  sie  in  der. Art  zo 
mündlichen  Vorträgen  gebraucht  werden,  dafs  der  Schüler  ange- 
halten wird,  einen  Aufsatz  in  einem  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Buche  so  genau  und  wiederholt  durchzulesen,  dafs  er  ihn  in  der 
("lasse  ziemlich  wörtlich  frei  vortragen  kann. 

4.  Ueberselzuu&en  aus  fremden  Sprachen.  Obgleich 
diese  Uebung  vornehmlich  und  fast  ausschliesslich  in  den  Unter- 
richt gehört,  welcher  sich  auf  die  betreffende  fremde  Sprache  be- 
zieht, so  wird  doch  auch  mancher  Aufsatz,  namentlich  in  den 
unteren  und  selbst  in  den  mittleren  und  oberen  (.lassen,  aus  ei- 
ner Uehersetzuug  eines  dem  Standpunkte  des  Schülers  entspre- 
chenden Stücks  einer  fremden  Sprache,  besonders  der  lateini- 
schen, bestehen  können.  Nicht  blos  die  Rücksicht  auf  die  Ein- 
übung eines  richtigen  Satzbaus,  sondern  besonders  auch  auf  die 
Wahl  des  Ausdrucks  machen  die  Uebersetzungcn  zu  einem  vor- 
trefflichen Milte!  stilistischer  Bildung.  Besonders  auch  deshalb 
sind  die  Uebcrsclzungen  aus  fremden  Sprachen  so  wichtig,  weil 
man  durch  sie  die  Individualität  der  Muttersprache  im  Vergleich 
mit  der  fremden  crke.nueu  lernt.  Je  nachdem  der  zu  übersetzende 
Stoff  entweder  aus  einzelnen  Sätzen  besteht  oder  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bildet;  je  nachdem  er  ferner  cut weder  eiuen 
historischen  oder  rhetorischen  oder  poetischen  und.  philosophi- 
schen Inhalt  hat,  und  endlich  je  nach  der  besonderen  ludividua- 
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lität  des  Schriftstellers  erhallen  die  l  ebersetzungen  alle  mögli- 
chen  Grade  der  Schwierigkeit  und  bilden  daher  je  nach  ihrer 
besonderen  Beschaffenheit  einen  Gegenstand  deutscher  Arbeiten 
for  alle  Classen. 

5.   Auszüge  und  Inhaltsangaben.  Sie  können  thcils  aus 
einer  zusammenhängenden  Inhaltsangabe  gelesener  Aufsätze  und 
ganzer  Bücher,  theils  aber  auch  nur  aus  einer  Disposition  der 
Hauptgedanken  bestehen.  In  beiden  Fällen  üben  die  Auszüge  be- 
sonders die  logische  Kraft,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesent- 
lichen, das  Allgemeine  von  dem  Besonderen  zu  unterscheiden,  im 
ersten  Falle  aber  auch  noch  die  Gabe  einer  fließenden  und  zu- 
sammenhängenden Darstellung.    Aufserdem  sind  sie  ein  wichti- 
ger Antrieb  for  die  Zöglinge«  genau  und  mit  Ueberlegung  zu  le- 
sen und  das  Gelesene  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  sich  an- 
zueignen, weil  nnr  dann  eine  schriftliche  oder  mündliche  Inhalts- 
angabe möglich  ist.    Was  die  Classen  anbetrifft,  für  welche  die 
Auszüge  sich  eignen,  so  gilt  hier  dasselbe,  was  über  die  l'eber- 
setzungen  gesagt  worden  ist;  sie  passen  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  zu  Excerpirenden  für  alle  Classen.    Auszüge  aus  Be- 
schreibungen und  Erzählungen  würden  für  die  unteren  Classen 
sein,  Exccrptc  dagegen  aus  poetischen,  rhetorischen  und  phi- 
losophischen Darstellungen  passen  nur  für  die  oberen  Classen. 
Für  die  mündlichen  Vorträge  der  Schüler,  namentlich  in  den  obe- 
ren Classen.  möchte  nichts  so  passend  sein,  als  zusammenhängende 
Inhaltsangaben  und  Uebersichten  von  guten  Büchern,  die  sie  ge- 
lesen haben. 

6.  Amplificationen.  Sie  sind  das  Gegen! heil  von  den 
Auszügen  und  bestehen  darin,  Erzählungen,  Beschreibungen  oder 
Abhandlungen,  von  welchen  einige  der  wcsentlichslen  Vorstel- 
lungen gegeben  sind,  zu  vollenden.  Am  besten  werden  von  dem 
Lehrer  zu  diesem  ßehufe  Auszüge  aus  guten  Aufsätzen,  die  den 
Schülern  unbekannt  sind,  aber  natürlich  in  ihrem  Gesichtskreise 
liegen,  gemacht  und  den  Schülern  dictirt.  Die  allerabslracteste 
und  daher  nur  in  den  seltensten  Fällen  anwendbare  Form  der 
Amplificatioii  besieht  darin,  dafs  dem  Schüler  eine  Reibe  einzel- 
ner Worte  fegeben  werden  mit  der  Aufforderung,  daraus  eine 
Erzählung  oder  Beschreibung  zu  bilden,  in  welcher  diese  Worte 
vorkommen. 

Wirksamer  aber  müssen  die  Amplificationen  sein,  wenn  nicht 
einzelne  Worte,  sondern  ganze  Sätze,  namentlich  die  Hauptge- 
rfanken einer  Erzählung  dictirt  werden  und  dem  Schüler  die  Auf- 
gabe gestellt  wird,  die  Lücken  auszufüllen  und  das  Ganze  abzu- 
runden und  zu  vollendeu.  Während  die  Anfertigung  von  Inbalfs- 
"Hisaben,  von  Auszügen  und  Dispositionen,  die  unter  der  vorigen 
Nummer  betrachtet  wurden,  hauptsächlich  das  logische  Vermögen 
in  Ansprach  nimmt  nnd  übt.  so  gewinnt  bei  diesen  Amplifica- 
üonen  schon  die  Einbildungskraft  Gelegenheit ,  sich  zu  bethäti- 
Schwierigere  Aufgaben"  der  Art  nTirden  etwa  für  Tertia  und 
tyuarta,  leichtere  zum  Theil  noch  für  Quarta  nnd  auch  für  Quinta 
•»eh  eignen.    Die  gröfscre  oder  geringere  Schwierigkeit  dieser 
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Aufgaben  kann  aber  theils  in  dein  Inhalte,  theils  in  der  Form 
liegen. 

7.  Acufscrc  Forin  veränd  crungen.  Es  sind  mit  diesem 
Ausdruck  alle  diejenigen  Ucbungen  zusammengefaßt,  die  sich  auf 
die  Umwandlung  eines  bleibenden  Inhalts  in  eine  andere  Form 
beziehen.  Uebrigens  gibt  es  gar  mannigfaltige  Arien  dieser  iiat- 
tung.  Es  gehört  hierher  z.  B.  die  für  die  Schüleraufsätze  so  wich* 
tige  Form  der  Briefe.  Wenn  dem  Schüler  zugemuthet  wird,  ein 
ihm  bekanntes  Ereignifs  oder  eine  ihm  bekannte  Erscheinaug  in 
einem  Briefe  zu  melden,  so  wird  er  zu  einer  solchen  Formvcr» 
Wandlung  genöthigt.  Der  Inhalt  bleibt  derselbe,  der  er  war, 
aber  er  mufs  in  eine  solche  Form  eingekleidet  werden,  die  der 
Beziehung  gcmSfs  ist,  in  welcher  der  Briefsteller  zu  dem  Em- 
pfänger des  Briefs  steht.  Es  ist  nur  eine  Erweiterung  dieser  Auf- 
gabe, wenn  dieselbe  Sache  an  verschiedene  Personen  geschrie- 
ben werden  soll.  An  einen  Vater  mufs  dieselbe  Sache  in  ande- 
rer Form  geschrieben  werden,  als  an  einen  Bruder  oder  Frtennd, 
an  einen  Gleichgestellten  anders,  als  an  einen  Höherstehenden,  an 
einen  Fremden  anders,  als  an  einen  Bekannten.  Es  ist  sehr  nutz» 
lieh,  den  Schüler  sich  in  die  Situation  zu  verschiedenen  Perso- 
nen hineindenken  und  danach  Form,  Ton  und  Sprache  wählen 
zu  lassen. 

Es  gehört  ferner  hierher  die  Ueberselzung  der  poetischen  Dar- 
stellung in  Prosa,  Ucbersetzuugen  von  Fabeln,  Parabeln  u.  s.  w. 
in  moralische  Betrachtungen,  auch  wohl  von  rhetorischen  Er- 
zeugnissen in  die  gewöhnliche  bildcrlose  Sprache.  Das  Umge- 
kehrte, nämlich  die  Ueberselzung  eines  in  gewöhnlicher  Prosa 
gegebenen  Inhalts  in  die  rhetorische  oder  poetische  Form,  ist 
schon  schwieriger,  kann  aber  auf  manchen  Standpunkten  zur 
Uebuug  der  Einbildungskraft  und  des  Sprach  Vermögens  nnr  um 
so  zweckmässiger  sein.  Formveränderungen  von  geringerer  Be^ 
deutung.  z.  B.  die  Umwandlung  eines  Slücks  aus  der  dircelen  in 
die  indirecle  Rede,  bedürfen  kaum  der  Erwähnung,  zumal  sie 
meist  nur  mündliche  Aufgaben  abgeben  werden. 

Das  Gebiet  der  Formveräuderungen  ist,  wie  aus  den  bisheri- 
gen Andeutungen  schon  hinlänglich  hervorgehen  wird,  so  umfas- 
send, dafs  unter  diese  Kategorie  Aufsätze  der  verschiedensten 
Classen  subsumirt  werden  können.  Die  Ucbersetzung  leichterer 
Gedichte,  z.  B.  von  Fabeln  und  didactischen  Gedichten  überhaupt, 
wird  ein  Gegenstand  von  Quinta  und  Quarta  sein;  dagegen  wird 
die  prosaische  Umschreibung  schwierigerer  Gedichte  auch  noch 
in  Tertia  vorkommen  können.  Die  Bearbeitung  eines  gegebenen 
Inhalts  in  Briefen  an  verschiedenartige  Personen  wird  je  nach 
der  Natur  des  Inhalts  deutsche  Themata  lur  Quinta,  Quarta,  ja 
Tertia  abgeben.  Eine  Abhandlung  in  eine  —  unter  gewissen  ge- 
nau zu  bestimmenden  Verhältnissen  zu  haltende  —  Bede  umzu- 
wandeln, wird  zur  Aufgabe  von  Tertia  und  von  Secunda  gemacht 
werden  können. 

8.  Commcntare.  Sie  werden  sieh  meistenteils  auf  Ge- 
dichte beziehen  und  darin  bestehen,  dafs  zunächst  einzelne  uu- 
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gewöhnliche  and  dem  gemeinen  Sprachgebrauchs  fern  liegende 
Ausdrücke  und  Wendungen  erklärt,  sodann  die  Verbindung  und 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Vorstellungen  unter  einander 
nachgewiesen  und  zuletzt  gezeigt  wird,  was  für  ein  Grundge- 
danke durch  das  Ganze  veranschaulicht  wird.  Die  höchsten  Auf- 
gabcu  der  Art  beziehen  sich  auf  die  Entwicklung  der  Idee  eines 
Gedichts.  Man  kann  unter  diese  Kategorie  eben  so  sehr  die  er- 
klärende  Umschreibung  der  leichtesten  Fabel,  wie  die  ästhetische 
Entwicklung  eiues  Shakespeare'schen  Trauerspiels  bringen  und 
daher  aus  ihr  auch  Aufsätze  für  fast  alle  Classen  gewinnen,  von 
Quinta  bis  Prima.  Man  kann  diese  Aufgaben  auch  noch  specia- 
Usiren  und  z.  B.  die  Erklärung  der  poetischen  Ausdrucke  eines 
Stucks  oder  der  Kedeüguren  oder  Aehnliches  zum  Gegenstande 
der  Aufsätze  machen  oder  überhaupt  einen  formellen  oder  mate- 
riellen Gesichtspuukt  des  Gedichts  hervorheben  lasseu. 

9  Imitationen.  Sie  bestehen  darin,  dafs  ein  einem  gege- 
benen Musterstucke  nach  Form,  Gang  und  nach  dem  ganzen  Ty- 
pus ähnliches  Erzcugnifs  von  dem  Schüler  geliefert  wird.  Die 
kleinsten  Imitationen  bestehen  in  der  Nachbildung  von  Sätzen. 
Alle  Formen  von  Sätzen,  die  das  Lesebuch  enthält,  können  und 
müssen  nachgebildet  werden,  indem  die  Form  beibehalten,  aber 
ein  anderer  Inhalt  substituirt  wird.  Diese  Imitationen  von  Salz- 
formen gehören  in  die  untersten  Classen  des  Gymnasiums.  Mei- 
stenteils wird  der  Lehrer  aber  solche  von  einer  Stunde  zur  an- 
dern machen  lassen  und  sie  in  der  Stunde  selbst  controliren.  Es 
gibt  aber  auch  Imitationen  genug,  die  für  höhere  Classen  gehö- 
ren  und  zu  häuslichen  Arbeiten  recht  gut  sich  eignen.  Es  fol- 
gen weiter  unten  die  Beschreibungen  als  eine  sehr  umfangreiche 
Gattung  von  Thematen.  Man  kann  aber  auch  Beschreibungen  ma- 
chen, als  Imitationen.  Man  gibt  z.  B.  dem  Schüler  eine  gute  Na- 
turbeschreibung von  einem  Thicre  iu  die  Hand  und  stellt  ihm 
die  Aufgabe,  ganz  nach  diesem  Muster,  in  derselben  Ordnung  und 
nach  denselben  Gesichtspunkten  die  Beschreibung  eines  ähnlichen 
Thiers,  was  vom  Schüler  beobachtet  werden  kann,  zu  liefern. 
Oder  es  wird  die  Charakteristik  einer  historischen  Pcrsou  vorge- 
legt und  sodann  aufgegeben,  in  derselben  Form  und  Stufenfolge 
eine  andere  historische  Person,  über  welche  das  Material  dem 
Schüler  bekannt  ist,  zu  characterisiren.  Die  Imitationen  können 
demnach  alle  Arten  von  Aufgaben  enthalten:  Beschreibungen,  Schil- 
deroogen,  Characlerisliken,  Beweisführungen  u  s.  w.;  sie  werden 
aber  nnr  um  deswillen  unter  diesem  gemeinschaftlichen  Namen 
zusammengefafst .  weil  der  Schüler  immer  aus  gleichartigen  Mu- 
slerbeispielen der  Litleratur  sich  die  leitenden  Gesichtspunkte  oder 
die  Disposition  abstrahiren  mufs.  Viel  Ucbcreinstimmendes  mit 
den  Imitationen  haben  solche  Aufgaben,  zu  denen  die  Disposition 
gegeben  wird.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  den  Imi- 
tationen, dafs  der  Schüler  bei  letzteren  die  Disposition  sich  aus 
Musterbeispielen  abstrahiren  mufs. 

10.    Auffindung  der  Disposition  in  gegebenen  Mu- 
»terstucken.   Schon  oben  sind  Inhaltsangaben  und  Auszüge  als 
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Schüleraufgaben  bezeichnet  worden;  auch  die  Disposittonsanga- 

ben  sind  eine  Art  von  Auszügen;  nur  wird  bei  den  eigentlichen 
Auszügen  nur  auf  den  wesentlichen  Inhalt  gesehen,  während  bei 
der  Auffindung  der  Disposition  nur  die  logische  Form  eines  Auf- 
satzes gegeben  werden  soll.  Die  Disposition  ist  das  logische  Stie- 
let eines  Aufsatzes.  Je  weniger  aligemeine  Hegeln  man  über  die 
Anfertigung  von  Dispositionen  in  den  Logiken  nnd  Stilistiken  vor- 
findet, desto  nolhwendiger  erscheint  es,  die  Schüler  aus  Muster* 
stücken  Dispositionen  ausziehen  zu  lassen  und  in  ihnen  so  nach 
und  naeh  ein  Bewufstscin  von  logischer  Ordnung  zu  erwecken. 
Es  ist  nicht  moglieh,  dafs  sie  recht  oft  auf  die  logische  Ordnung 
der  Musterschriflstcllcr  aufmerksam  gemacht  werden,  ohne  daJ's 
ihnen  selbst  der  Sinn  für  logische  Ordnung  aufgeht.  Da  die  AU- 
straction  der  Dispositionen  aus  gegebenen  Stücken  je  nach  der 
Natur  und  nach  dem  Umfange  dieser  Stücke  alle  möglichen  Grade 
der  Schwierigkeit  haben  kann,  so  können  auch  für  alle  C lassen 
solche  Themata  gestellt  werden. 

11.  Dispositionen.  Hat  der  Schüler  aus  vorliegenden  Mti- 
stcrslüekcn  eine  Kcihe  von  Dispositionen  abstrahirt,  so  wird  er 
auch  im  Stande  sein,  selbst  Dispositionen  zu  machen,  die  der 
Natur  eines  gegebenen  Themas  gcmäfs  sind.  Die  Dispositionen 
bilden  eigentlich  keine  besondere  Art  von  Aufsätzen,  sondern  sie 
sind  das  logische  Gerippe  von  allen  Arten  von  Aufsätzen.  Durch 
die  Anfertigung  von  Dispositionen  aller  Art  wird  der  Sinn  flir 
Kint heilung  und  die  wesentlichsten  Principien  der  Eintheilung 
geübt,  ein  Sinn,  ohne  welchen  keiner  im  Stande  ist.  seine  Ge- 
danken  klar  und  vollständig  auszusprechen.  Dispositionen  müs- 
sen in  allen  oberen  und  mittleren  Classcn  gemacht  werden. 

12.  Bearbeitung  eines  gegebenen  historischen  Ma- 
terials nach  gegebenen  Gesichtspunkten.  Jeder  Theil  der 
Geschichte  und  jedes  historische  Material  überhaupt  kann  nach 
anderen  Gesichtspunkten  bearbeitet  werden,  als  nach  denen  er 
bearbeitet  vorliegt.  Nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Tiefe  der 
Gesichtspunkte,  nach  welchen  das  historische  Material  bearbeitet 
werden  soll,  erhalten  Aufsätze  dieser  Art  alle  Grade  der  Schwie- 
rigkeit und  können  daher  von  Quarta  au  in  allen  Gassen  gege- 
ben werden.  Einer  der  äufserlichsten  Gesichtspunkte  würde  z.  B. 
darin  bestehen,  dafs  eine  objective  Geschichte  so  erzählt  wird, 
als  wäre  der  Erzähler  Augenzeuge  gewesen  oder  in  Briefen.  So 
könnte  auch  ein  geographischer  StoiT  in  die  Form  einer  Heise- 
beschreibung umgegossen  werden.  Aufgaben  dieser  Art  würden 
schon  in  Quarta  gegeben  werden  können.  Viel  schwieriger  wird 
der  Aufsatz,  wenn  ihm  ein  geistigerer  Gesichtspunkt  zu  Grunde 
gelegt  wird,  wie  wenn  die  Frage  gestellt  würde,  warum  Alexan- 
der mit  Recht  den  Namen  des  Grofsen  führe,  und  viele  andere 
Themata  der  Art. 

13.  Beschreibungen.  Die  Beschreibungen  haben  den  Zweck, 
der  Vorstellung  ein  deutliches  Bild  von  einem  in  die  Anschauung 
lallenden  Gegenstande  zu  geben.  Sie  sind  so  verschieden,  so  ver- 
schieden die  in  die  Anschauung  fallenden  Gegenstände  sind,  und 
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das  Feld  der  Aufsätze  dieser  Art  ist  daher  ganz  besonders  grofs. 
Sie  können  aber  nur  dann  für  zweckmässig  gehalten  werden,  wenn 
der  zu  beschreibende  Gegenstand  in  die  Anschauung  des  Schü- 
lers fällt  und  wenn  ihm  die  wesentlichen  Gesichtspunkte,  nach 
welchen  eine  Beschreibung  geordnet  werden  mufs,  bekannt  sind. 
Die  wichtigsten  Beschreibungen  möchten  folgende  sein: 
a)  Beschreibungen  von  einzelnen  Naturgcgeuständen,  z.  B.  von 
Steinen.  Pflanzen,  Tliieren.  Naturerscheinungen,  Bergen,  Wäldern, 
Flüssen,  Meeren  u.  s.  w.  Auch  solche  Themata  werden  noch  hier- 
her gerechnet,  wo  Naturgegenstände  nach  einer  sehr  leichten  Re- 
llexionskalegorie,  wie  z.  B.  der  des  Nutzens,  betrachtet  werden 
sollen. 

6)  Beschreibungen  von  einzelnen  Artcfacten,  z.  B.  von  Gerät- 
schaften. Werkzeugen,  Maschinen,  Trachten,  Gebäuden,  Gemäl- 
den, Stalücn. 

c)  Ortsbeschreibungen.  Die  Orte  müssen  aber  aus  der  Ao- 
schauong  bekannt  sein.  Die  Beschreibung  eines  Flußgebietes,  ei- 
ner Gebirgskette  n.  s.  w  ,  überhaupt  Beschreib ungeu  geographi- 
scher Gegenstände  gehören  hierher. 

d)  Reiscbesehrei bongen.  Die  Reisen,  welche  beschrieben  wer- 
den sollen,  sind  entweder  von  den  Schülern  wirklich  gemacht 
oder  auch  fingirt  etwa  durch  Länder,  die  in  der  Geographie  be- 
schrieben sind.  In  dem  letzleren  Falle  erhält  die  Beschreibung 
schon  mehr  den  Character  der  Schilderung. 

e)  Beschreibungen  von  Festen,  Schauspieleu  u.  s.  w.,  z.  B.  von 
Familienfesten  (Geburtstagen,  Weihnachtsfesten),  von  Volksfesten 
(Kirchweihfesten.  Pferderennen,  Mann v res,  Paraden,  Märkten), 
Schulfesten  (Redeactns,  Turnfesten  u.  s.  w.). 

Die  leichteren  Themata  der  obigen  Kategorie  gehören  nach 
Quinta  und  Quarta,  die  schwierigeren  nach  Quarta  und  Tertia. 

14.  Schilderungen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Be- 
schreitungen dadurch,  dafs  in  ihnen  nicht  mehr  blos  das  objective 
Bild  der  Sache  dargestellt  wird,  sondern  dafs  sich  in  und  mit 
der  Darstellung  uoch  ein  subjectives  Gefühl,  besonders  das  ästhe- 
tische Gefühl  befriedigt,  überhaupt  ein  idealer  Gesichtspunkt 
durch  die  Darstellung  verwirklicht.  Wird  der  Frühling  nicht  blos 
objectiv  beschrieben,  sondern  so  beschrieben,  dafs  er  als  ein  Bild 
der  Jugend  dargestellt  wird,  so  entsteht  eine  Schilderung.  Die 
Beschreibung  einer  Mühle  würde  unter  die  vorige  Nummer  ge- 
hören; aber  die  Mühle  als  ein  Gemälde  würde  eine  Schilderung 
geben,  in  sofern  hier  die  Mühle  so  zu  beschreiben  wäre,  dafs  eiu 
schönes  Bild  entsteht.  Ein  Anderes  ist  es,  eine  Landschaft  zu 
beschreiben,  ein  Anderes,  ein  Landschaft sgemälde  zu  liefern.  Das 
letztere  wäre  eine  Schilderung.  Die  Beschreibung  folgt  einfach 
der  Natur,  die  Schilderung  verfolgt  noch  anderweitige,  nament- 
lich ästhetische  Gesichtspunkte  und  läfst  daher  Manches  aus  der 
Erfahrung  hinweg  und  setzt  Anderes  hinzu,  um  den  Gesichts- 
punkt, der  der  Schilderung  zu  Grunde  liegt,  nach  allen  Seilen 
zur  Herrschaft  zu  bringen.  Es  kann  z.  B.  jedes  Geschäft,  jedes 
Handwerk  geschildert  werden,  indem  man  solche  Züge  aus  dem- 
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selben  hervorliebt,  in  welchen  sich  die  characteris  tische  Eigen* 
thümlichkeit  besonders  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

Der  Name  der  Schilderungen  wird  aber  hier  nur  auf  solche 
Darstellungen  beschränkt,  die  sich  auf  sinnlich  erscheinende  Ge- 
genstände bezichen,  so  dafc  sogenannte  Characterschilderuugen 
nicht  hierher  gerechnet  werden. 

Was  übrigens  die  Classen  anbetrifft,  so  möchten  die  meisten 
Schilderungen  nach  Tertia,  andere  auch  in  höhere  Classen  ge- 
hören. 

15.  Characteristiken.  Character,  sagt  Göthe,  im  Grofsen 
und  Kleinen  ist,  dafs  der  Mensch  demjenigen  eine  stetige  Folge 
gibt,  dessen  er  sich  fähig  fühlt.  Ueberhaupt  versteht  man  unter 
Character  die  sich  gleichbleibende  Willensrichtung  handelnder 
Wesen.  Zu  solchen  handelnden  Wesen  kann  man  aber  aufscr 
den  einzelnen  Menschen  auch  ganze  Völker  und  Zeiten  rechnen, 
da  in  den  Bestrebungen  der  einzelnen  Menschen,  die  in  einer 
Zeit  handelnd  auftreten,  ein  Gesammtwillc  wirkt.  Die  Characte- 
ristik  hat  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Handlungen  die  identische 
Grundrichtung  aufzuzeigen,  den  einfachen  Zweck  in  der  Vielheit 
der  Mittel,  die  bleibende  Gesinnung  in  der  Vielseitigkeit  der  Hand- 
lungen. Die  Characteristiken  bieten  einen  höchst  reichhaltigen 
Stoff  für  deutsche  Aufsätze  dar.  Sie  passen  im  Allgemeinen  nur 
für  die  obersten  Classen,  als  ganz  besonders  zweckmäfsig  erschei- 
nen sie  aber  für  Secunda.  Es  lassen  sich  folgende  Arten  unter- 
scheiden: 

a)  Characteristiken  historischer  Personen,  Völker  und  Zeit- 
richtungen nach  den  in  bekannten  Geschichtswerken  vorliegenden 
Angaben.   Auch  die  Characteristik  von  Dichtern,  Künstlern  und  - 
Gelehrten  nach  ihren  Werken  kann  hierher  gerechnet  werden. 

b)  Characteristiken  poetischer  Gestalten  in  bekannten  ausge- 
zeichneten epischen  und  dramatischen  Gedichten.    Da  Aufgaben 
dieser  Art  den  Schüler  veranlassen,  die  Dichter  sorgfältig  zu  le- 
sen, so  müssen  sie  als  ganz  besonders  zweckmäfsig  betrachtet 
werden. 

c)  Moralische  oder  ästhetische  Characteristiken,  z.  B.  Characte- 
ristik des  Geizigen,  des  Freigebigen  u.  s.  w.  Characteristik  einer 
Stilgattung  oder  Dichtungsart.  Diese  dritte  Art  von  Characteri- 
stiken fuhrt  indefs  schon  mehr  zu  den  Begriffsbestimmungen  hin- 
über; obschon  z.  B.  noch  ein  Unterschied  stattfindet  zwischen  der 
Characteristik  des  Freigebigen  und  zwischen  der  BegriüVbestim- 
mung  der  Freigebigkeit.  Im  erstcren  Falle  hat  man  es  mit  einer 
individuell  abgeschlossenen  Persönlichkeit  zu  thun,  im  letzteren 
mit  etwas  Allgemeinem,  mit  einem  Gedanken.  Man  wird  ferner 
z.  B.  immer  noch  sprechen  von  der  Characteristik  der  Unland'- 
sehen  Balladen,  da  man  es  in  einer  solchen  mit  einer  individuell 
hervortretenden  Erscheinung  zu  thun  hat;  wenn  man  dagegen 
das  Wesen  der  Ballade  überhaupt  bestimmen  soll,  so  wird  man 
das  nicht  mehr  eine  Characteristik  der  Ballade  nennen,  sondern 
eine  Begriffsbestimmung. 

16.  Parallelen  und  Vergleich uugen.   Verglichen  wer- 
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t«  Arten,  die  derselben  Gattung  angehören,  nach  ihrer  Einheit 
md  nach  ihrem  Unterschiede.  Auch  Naturgegenstände  können 
ait  einander  verglichen  werden;  in  welchem  Falle  der  Vcrglci- 
tfcung  eine  doppelte  Beschreibung  vorausgesetzt  wird.  Häufiger 
iber  werden  analoge  historische  Charactcre,  oder  analoge  poeti- 
*he  Charactcre,  analoge  Kunstwerke  verglichen  werden.  In  den 
xnletzt  erwähnten  Fällen  wird  hei  jeder  Vergleichung  eine  dop- 
pelte Cbaracterislik  vorausgesetzt.  Es  ergibt  sich  von  selbst,  da  Ts 
die  Vergleichungen  nur  in  den  oberen  Classen  den  Gegenstand 
deutscher  Aufsätze  bilden  können. 

17.  Begriffsbestimmungen.   Diese  sehr  reichhaltige  Gat- 
tung von  Aufgaben  eignet  sich  hauptsächlich  nur  für  die  erste 
(.lasse  und  in  manchen  Fällen  für  die  zweite.    Der  Begriff  ist 
das  im  Besonderen  lebendige  Allgemeine;  durch  ihren  Begriff  ist 
4ie  Sache  das,  was  sie  ist,  und  durch  diesen  ihren  Begriff  unter- 
«rheidet  sie  sich  von  allen  andern  Dingen.    Die  Begriffsbcslim- 
i  aD§en  —  bei  inhaltsreichen  Begriffen  werden  sie  auch  Bcgrifls- 
eatvrieklungen  genannt  —  haben  daher  die  Aufgabe,  das  Allge- 
meine ira  Besonderen  zu  bestimmen  und  zu  entwickeln.   Da  jede 
Sick  Himmels  und  der  Erden,  der  Natur  und  des  geistigen  Le- 
!«»  iflren  Begriff  hat,  so  sind  die  Begriffsbestimmungen  äufserst 
verschiedenartig.   Schon  die  Natur  bietet  sehr  verschiedene  Ge- 
stände und  Verhältnisse  dar,  deren  Begriffsbestimmung  den 
sdniiern  der  obersten  Classen  zugemuthet  werden  kann;  noch 
reichhaltigeren  Stoff  zu  Begriffsbestimmungen  bieten  die  geisti- 
gen Gebiete  der  Moral,  der  Aesthetik,  der  Logik  und  der  Spra- 
che dar.  Die  Begriffsbestimmungen,  welche  sich  auf  die  Sprache 
beliehen,  sind  verhältnifsmäfsig  noch  die  leichteren.   Es  würde 
lB.  hierher  die  Aufgabe  gehören,  den  Begriffeines  Worts  durch 
iflji  »eine  Bedeutungen  hindurchzuführen  und  besonders  auch  von 
«an  Synonymen  zu  unterscheiden.    Auch  die  synonymischen 
Bertimnungcn  gehören  hierher. 

18.  Bcu rt Heilungen  und  Untersuchungen. 

19.  Beweisführungen.  Sie  bestehen  darin,  dafs  die  Wahr- 
st gegebener  Behauptungen  und  Urtheile  aus  richtigen  Grund- 
-Sizen  nnd  durch  richtige  Schlüsse  nachgewiesen  wird.  Es  ge- 
lten dazu  auch  die  sonst  so  beliebten  und  häufig  gearbeiteten 
Ibrieen.  Da  zur  Führung  eines  Beweises  schon  ein  ziemlich 
^otiTickcltes  logisches  Vermögen  vorausgesetzt  wird,  so  gehören 
beigaben  der  Art  nur  in  die  obersten  Classen,  besonders  nach 
Prima.  Dasselbe  gilt  für  No.  18. 

20.  Veranschaulichung  eines  allgemeinen  Gedan- 
kens durch  Erzählungen  aller  Art.  Zu  Aufsätzen  dieser 
Art  Würden  z.  B.  gehören:  Erläuterungen  von  Sprüchwörtern, 
T«i  moralischen  Wahrheiten,  von  psychologischen  Eigenschaften 
J*w.  durch  erdichtete  Erzählungen,  durch  Fabeln,  Parabeln, 
^«hrchen,  Legenden  und  andere  Gattungen  der  prosaischen  und 
poetischen  Darstellung,  wobei  natürlich  vorausgesetzt  wird,  dafs 
%e  Gattungen  der  Darstellung  den  Schülern  aus  Musterbeispic- 
^  genau  bekannt  sind.    Da  Aufgabeu  der  Art  die  Erfindungs- 
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gäbe  üben  und  die  Einbildungskraft  wecken,  so  werden  sie  s< 
häufig  zu  geben  sein,  um  den  ineisten  übrigen,  auf  Verstandes- 
bildung zielenden  Gattungen  von  Aufgaben  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht zu  geben.  Sie  gehören  vorwiegend  den  oberen  Classen 
an,  obschon  auch  in  Quarta  bereits  eiuzelne  derselben  Torkom- 
men können. 

21.  Reden.   Die  Reden  unterscheiden  sich  dadurch  von  den 
Abhandlungen,  dafs  den  ersteren  immer  der  Zweck  zu  Grunde 
liegt,  practische  Wirkungen  hervorzubringen.   Reden  sollen  z.  R. 
Ucb  erzeugungen  begründen  oder  beleben,  Vorsätze  oder  Ent- 
schlösse veranlassen,  oder  Mitleid,  Liebe,  Hafs  und  andere  Af- 
feetc  erregen.    Es  wird  daher  vorausgesetzt,  dafs  sie  für  einen 
bestimmten  Kreis  von  Lesern  berechnet  sind,  deren  Bildung  und 
sittliches  Bevvufstsein  für  die  Form  und  Haltung  der  Rede  mass- 
gebend sind.    Da  der  Redner  demnach  nicht  blos  mit  dem  In- 
halte bekannt  sein  mufs,  der  in  der  Rede  dargestellt  werden  soll, 
sondern  auch  mit  den  Anschauungen  und  Bestrebungen  gewisser 
Lebenskreise  und  selbst  schon  cinigennaafsen  mit  Gemüthszustän- 
den  und  Leidenschaften,  so  werden  die  rhetorischen  Themata  blos 
für  die  obersten  Classen  sich  eignen. 

Rechnen  wir  zu  den  obigen  Kategorien  noch  die  Geschnfts- 
aufsätze  und  Geschäftsbriefe  hinzu,  die  zum  Theil  in  den  mittle- 
ren Classen  der  Gymnasien  geübt  werden  müssen,  so  möchten 
damit  die  Hauptgattungen  von  Aufgaben  ziemlich  erschöpft 
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II. 

Bemerkungen  über  den  „Entwurf  der  Organisation 
der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich", 
soweit  derselbe  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Gymnasialunterricht  betrifft. 

4 

Als  ich  den  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Entwurf  zuerst 
flüchtig  ansah,  frente  ich  mich  anfangs  sowohl  aus  andern  Grün- 
den, als  auch  weil  derselbe  nicht  ganz  das  Rcsoltat  vou  Majori« 
tStsbesehlüsscn  zu  sein,  sondern  einen  durchgehenden  Gedanken 
zu  verrathen  schien.  Allein  es  kam  auf  die  Natur  dieses  Ge- 
dankens an,  und  leider  wurde,  je  genauer  ich  namentlich  den 
meiner  Aufgabe  zunächst  liegenden  Theil  betrachtete,  die  Frendc 
immer  geringer;  ja  ich  mufste,  so  sehr  es  mich  schmerzte,  doch, 
bald  deutlich  erkennen,  dals  der  Plan,  wenn  er  auch  einzelnes 
Gute  enthält,  doch  im  Ganzen  und  in  der  Hauptsache  nicht  zum 
Gelingen  führen  könne.  Es  sei  mir  erlaubt,  zur  Begründung  die- 
ses Urtheils  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 
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Die  Scheidung  in  ein  Unter-  nnd  Obergyinnasium  ist  auch 
hier,  wie  anderwärts,  beliebt  worden,  und  zwar  in  der  Absicht, 
den  Forderungen  des  sogenannten  praclischen  Lebens  Genüge  zu 
leisten,  welches  von  vielen  Schülern  keine  vollständige  Gvmna- 
sialbildung.  sondern  nur  ein  Stuck  davon  verlangt,  das  man  aber 
doch  gern  als  eine  Art  von  Ganzem  ansehen  möchte,  damit  der 
Unterschied  zwischen  halber  uud  ganzer  Bildung  immer  weniger 
in  die  Angcn  falle.    Nun  ist  zwar,  dünkt  mich,  dieser  Zweck 
schon  durch  die  Einrichtung  der  Realschulen  überhaupt  erreicht, 
deren  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  sehr  viele  Arten  projectirt 
-iinl.  mit  mancherlei  Variationen,  für  jedeu  Geschmack  und  jedes 
Bedürfnifs;  aber  vielleicht  forderte  es  die  Zeit  nun  einmal,  dals 
der  streng  w  issenschafllichen  Vorbildung  nicht  einmal  die  llälflc 
ihres  frühereu  Gebietes  blieb,  sondern  dafs  sie  diese  Hälfte  aber- 
malt mit  dem  practischen  Leben  theilte.  nnd  innerhalb  ihres  Or- 
_.mivmu>  noch  ein  gesetzliches  Loch  öffnete,  durch  welches  die 
Schüler  mit  «lern  Anspruch,  doch  irgeud  ein  Ganzes  in  sich  her- 
gestellt zu  haben,  entschlüpfen  könnten.    Der  Entwurf  legt  aus- 
drückt« W  in  §.5  der  allgemeinen  Bestimmungen  ( S.  15)  dem  I  n- 
lergvinnasinm  die  doppelte  Pflicht  auf.  einmal  für  das  Obergym- 
nasium vorzubereiten,  und  zugleich  jeden  seiner  Lehrgegenstände 
zu  einem  ..relativen  Abschlüsse"  zu  führen  und.  indem  es  ..meh- 
j«'rr  davon  in  vorherrschend   populärer  Weise  und  practischer 
Rieht  ring  behandelt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  all- 
meiner  Bildung  zu  crtheilen.  welches  für  eine  gröfserc  Zahl 
von  Lebensverhältnissen  erwünschlirh  und  ausreichend  ist,  und 
zugleich  auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober- Kealschulen  und 
weiler  für  die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.44    In  die- 
sen letzten  Worten  wird  ganz  unmerklich  noch  eine  dritte  Auf- 
gabe drm  (Jntcrgymuasium  aufgebürdet,  und  man  mufs  sich  nur 
iVeueo,  dals  nicht  auch  rice  rersa  und  als  consequente  Folge  der 
gleichen  Beri  chtigung  aller  Bildungsarten  der  Unter- Realschule 
zogleirli  (l.c  Aufgabe  und  das  Recht"  gegeben  wird,  für  das  Obcr- 
gymnasium  vorzubereiten     Doch  aneh  ohne  diefs  ist  es  höchst 
(Mich,  ob  eine  solche  Kreuzung  der  Racen  im  Staude  ist.  ge- 
iimde,  lebenskräftige  und  naturgemäfse  Früchte  hervorzubringen. 
Ich  meinerseits  halte  diefs.  abgesehen  von  einzelnen  ganz  beson- 
ders gearteten  Individuen,  welche  bei  dem  wunderlichsten  Le- 
kwagange  nnd  so  zu  sagen  trotz  alles  Unterrichts  doch  etwas 
-  sich  machen,  für  unmöglich  und  achte  es,  auf  die 

f?rofce  Menge  angewandt,  für  einen  Verderb.  Vielmehr  sollte  ge- 
rade jetzt  dos  eigentliche  Gvmnasium.  dieser  respectable  Bau  der 
Mrimnderte.  der  mit  den  Steinen  des  Allerthums  für  die  Zu- 
kunft gegründet  ist.  und  also  mit  der  wechselnden  Gegenwart 
6»  nichts  oder  sehr  wenig  zu  Ihun  hat,  es  sollte  gerade  jqtzt 
•Wi  immer  fester  und  runder  in  sich  abschliefsen,  nicht  etwa 
eegen  das  wahre  Leben  —  das  sei  ferne  — ,  aber  wohl  gegen 
wogenden,  ordnungslosen,  verworrenen  Bestrebungen  des  all- 
tiglirheu  Lehens,  welche  alle  in  der  That  nur  das  Eine  gemein- 
••m  haben.  d;if>  sie  so  schnell  und  so  mühelos  als  möglich  gleich- 


L 


Digitized  by  Google 


108  Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


wohl  so  viele  äufsere  Vortheile  als  möglich  gewinnen  wolleu. 
Mag  man  immerhin  jenes  alte  Gebäude,  wo  es  schadhaft  ist,  aus- 
bessern, mag  man  immerhin  die  Spinneweben  und  Schwalben- 
nester aus  den  Ecken  wegfegen,  ja  mag  man  besonders  die  Ro- 
coecoverzierungen  der  künstlichen  Methoden  ganz  abbrechen :  das 
ist  zu  loben  und  vielleicht  nothwendig;  aber  wer  die  herrlichen 
grofsen,  wenn  auch  für  Manchen  unheimlichen,  Säle  durch  eine 
Menge  von  Wänden  zertheilt  und  in  Zimmerchen  verwandelt,  in 
denen  auch  allenfalls  eine  Kaffeegesellschaft  mit  Gemüt hlichkeit 
verkehren  und  ab  und  zu  gehen  kann,  und  deren  jedes  einen 
besondern  Ausgang  zur  Bequemlichkeit  hat,  der  mag  zusehen, 
wie  er  mit  dein  ewigen  Baumeister  sich  abfindet.   Die  Rechnung 
wird  etwas  complicirt  und  mühsam  sein,  und  ganz  gewifg  wird 
er  nicht  einmal  von  dem  vielköpfigen  Menschengeschlecht  Dank 
haben,  weil  man  es  bekanntlich  mit  Allen  verdirbt,  wenn  man 
es  Allen  recht  machen  will.   Das  Gymnasium  kann  und  soll  ein- 
mal, auch  selbst  auf  seiner  unteren  Stufe,  dem  täglichen  Bedarf 
des  Marktlebens  nicht  unmittelbar  dienen,  sondern  hat  diefs  den 
Real*  und  Fachschulen,  oder  wie  sie  sich  sonst  nennen  mögen, 
zu  überlassen.    Ich  sage,  nicht  unmittelbar;  aber  wohl  kann  et 
mittelbar,  auch  in  seiner  strengen  alten  Gestalt,  jenem  Bedarf  gar 
sehr  entgegenkommen;  wie?  das  möge  hier  nur  durch  die  er- 
fahrungsmäfsige  Thatsache  angedeutet  werden,  dafs  tüchtige  Ge- 
schäftsmänner aller  Art  sehr  gern  ganz-  oder  auch  halbreife  Gvnv 
nasialschüler  in  ihre  Dienste  nehmen,  und  zwar  gerade  von  'sol- 
chen Gymnasien,  welche  die  alte  Idee  dieser  Schulen  noch  ver- 
hält nifsmäfsig  am  treusten  bewahrt  haben.  Sie  meinen,  die  Bur- 
schen wüfsten  sich  besser  zu  helfen  und  zu  schicken,  als  die 
von  Fachschulen.    Ob  sie  Recht  haben,  weifs  ich  nicht,  aber 
glaube  es  beinah. 

So  viel  oder  vielmehr  so  wenig  gegen  die  Forderung,  Ms 
die  eine  Hälfte  des  Gymnasiums  unter  andern  auch  für  die  Ober- 
Realschule  unmittelbar  vorbereiten  solle.  Damit  ist  natürlich  gar 
nicht  gesagt,  dafs  ein  abgegangener  Untergymnasiast  nicht  mit 
Nutzen  nachher  eine  Ober -Realschule  besuchen  könne.  Das  ver- 
steht sich  von  selbst;  aber  etwas  ganz  Anderes  und  eben  nach 
meiner  Meinung  Verkehrtes  ist  es,  wenn  man  gleich  bei  der  Ein- 
richtung des  Gymnasiums  auf  diesen  ganz  aufser  seiner  eigentli- 
chen Bestimmung  liegenden  Zweck  entschiedene  Rücksicht  nimmt 
und  denselben  gar  als  Staalsgesetz  aufstellt. 

Nun  bilden  bekanntlich  gerade  die  Mathematik  und  die  Na- 
turwissenschaften grofsentheils  das  streitige  Grenzgebiet  zwischen 
den  Gymnasien  und  Realschulen,  und  in  sofern  ist  es  mehr  als 
erklärlich,  warum  mir  der  vorstehende  Excurs  nicht  anfscrhalb 
der  Grenzen  der  hier  gestellten  Aufgabe  zu  liegen  schien.  Die 
Mathematik  hat  anerkannles  Bürgerrecht  im  Gymnasium,  auch 
im  alten,  und  nur  über  das  Maats  und  die  Art  gehen  die  Mei- 
nungen auseinander;  bei  den  Naturwissenschaften  ist  diefs  Recht 
nicht  so  allgemein  zugestanden,  und  Viele  haben  die  Ansicht,  die 
freilich  jetzt  täglich  ketzerischer  wird,  dafs  ein  Theil  derselben 
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besser  vom  reinen  Gymnasium  ganz  fern  bleiben  müsse.  Ich  darf 
diese  Ansicht  hier  nicht  vcrtheidigen;  sonst  wäre  meine  Bcur- 
thcilang  des  österreichischen  Entwurfs,  worin  den  Naturwissen- 
schaften ein  sehr  bedeutender  Platz  angewiesen  ist,  hiermit  für 
diesen  Punct  zu  Ende;  vielmehr  habe  ich  nur  zu  berichten,  wie 
die  beiden  Zweige  des  Unterrichts  dort  eingerichtet  werden  sol- 
len,  wobei  man  vor  der  Haud  die  Existenz  aller  ihrer  Theile  als 
eine  Thatsache  anerkennen  mufs. 

Für  beide  Lehrobjecte  geht  mit  der  Scheidung  des  Gymna- 
siums in  zwei  Hälften  die  consequente  Durchfuhrung  einer  Idee 
Hand  in  Hand,  welcher  man  an  sich  selbst  den  Beifall  nicht  ver- 
sagen kann.    In  der  „Instruction  für  den  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik ,4  S.  163  ff.  und  speziell  in  Betreff  der  Geometrie  ist 
nämlich  mit  grofser  Sachkenntnis  und  in  einer  Weise,  welche 
vollkommene  Vertrautheit  mit  diesem  Unterricht  bekundet,  dar- 
auf hingewiesen,  dafs,  ehe  der  wissenschaftliche  Theil  desselben 
beginnt,  nothwendig  eine  tüchtige  und  umfassende  Uebung  der 
..mathematischen  Phantasie 44  vorhergegangen  sein  mufs,  d.  h.  eine 
Uebung  der  „Fähigkeit,  räumliche  Gebilde  und  Verhältnisse,  mö- 
gen sie  sich  auf  dieselbe  Constructionsebene  beschränken  oder 
nicht,  sich  genau  und  sicher  vorzustellen,  ohne  die  Hülfe  einer 
Zeichnung  ebensowohl  als  mit  dieser  Unterstützung.   Diese  ma- 
thematische Phantasie  ist  keine  ausschliefslichc  Naturgabe,  son- 
dern ist  der  methodischen  Bildung  fähig,  durch  Uebungen,  in 
welchen  sich  Anschauung  und  Begriff.  Zeichnen  und  Rechnen 
eng  mit  einander  verbinden  und  gegenseitig  unterstützen,  Uebun- 
gen, welche  nicht  zu  beweisen  unternehmen  für  eine  Bildungs- 
stufe, die  für  wissenschaftliche  Strenge  der  Beweise  noch  nicht 
geeignet  ist,  sondern  durch  Verbindung  von  Anschauung  und 
Uechnung  deutlich  zeigen  und  einprägen."   Man  hofft,  durch  das 
Voranschickeu  dieser  Uebung  grofsentheils  den  bekannten  Uebel- 
stand  zu  beseitigen,  dafs  gerade  bei  diesem  Unterricht  selten  die 
ganze  Masse  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Schüler  zu  tüchti- 
gen Leistungen  gebracht  wird,  weil  die  Auffassung  der  wissen- 
schaftlichen Mathematik  jene  elementaren  Anschauungen  u.  s.  w. 
voraussetze ,  welche  in  dem  dafür  geeigneten  lebensalter  leicht 
pnug  m  erwerben,  aber,  einmal  versäumt,  schwerer  als  viel- 
leicht irgend  ein  andrer  Gegenstand  nachzuholen  seien.  Für  diese 
letztere  Behauptung  wüfstc  ich  nun  zwar  durchaus  keinen  trifti- 
gen Grund  anzugeben,  und  kann  nicht  begreifen,  warum  ein  vier- 
zehnjähriger Knabe  gröfsere  Schwierigkeiten  haben  sollte  mit  der 
Auffassung  der  einfachen  geometrischen  Gebilde,  als  ein  neunjäh- 
riger, und  warum  umgekehrt  ein  Schüler  von  zwölf  Jahren  die 
Vorstellung  eines  Dodekaeders  oder  dergleichen  leichter  in  sich 
aufnehmen  sollte,  als  ein  sechzehnjähriger;  allein  abgesehen  von 
diesem  sehr  problematischen  Grunde  ist  die  Sache  an  sich  selbst, 
wie  schon  oben  gesagt,  richtig,  und  ein  vorausgeschickter  guter 
Anschauungsunterricht  kann  ohne  Zweifel  für  das  Ganze  nur 
förderlich  sein.    Wie  will  man  aber  in  Oesterreich  die  Idee  ins 
Üben  führen?   Das  ganze  Untergymnasium,  welches  vier  Clas- 
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sen,  jede  mit  einjährigem  Lehrgang,  uuifafst  und  gesetzlich 
Schüler  vom  vollendeten  neunten  bis  zum  vollendeten  drei- 
zehnten Lebensjahre  hat,  soll  mit  diesen  nur  auf  Anschauung 
gegründeten  Uebungen  ausgefüllt  werden,  so  dafs  in  der  ersten, 
d.  h.  untersten,  Classc  vom  zweiten  Semester  au  2  Stunden,  und 
in  den  drei  folgenden  seines! erweise  wechselnd  1  und  2  Stunden 
wöchentlich  dafür  in  Anwendung  kommen.  Hechnet  man  nun  bei 
H  Wochen  Ferien  (s.  §.  53  S.  40)  und  noch  etwa  2  Wochen,  die 
anderweitig  durch  Feiertage  und  dergleichen  wegfallen  mögen, 
die  wirkliche  Schulzeit  auf  42  Wochen  jährlich,  so  kommen  auf 
den  geometrischen  Anschauungsunterricht  allein  231  Stunden  im 
Ganzen.  Freilich  mag  man  diese  lange  Zeit  damit  ganz  nützlich 
hinbringen  können,  aber  gewifs  eben  nur  nützlich  und  nicht  für 
den  Hauptzweck,  nämlich  den  weitern  Gymnasialunterricht,  er- 
spricfslich.  Das  ist  nun  gerade  der  Fehler,  dafs  man  nicht  we- 
nigstens diesen  Hauptzweck  scharf  ins  Auge  gefaist,  sondern  ihn 
nur  als  höchstens  gleichberechtigt  neben  die  beiden  übrigen  oben 
genannten  Zwecke  hingestellt  hat.  Im  Grunde  sind,  wenn  man 
die  Sache  bei  Licht  besieht,  oiTcnbar  diese  untergeordneten  Rück- 
sichten hauptsächlich  maalsgebend  gewesen,  ohne  dafs  man  diefs 
ganz  ollen  eingesteht,  und  wir  haben  also  wieder  einmal  den 
jetzt  so  oft  eintretenden  Fall,  dafs  das  doctrinäre  Festhalten  an 
einer  Theorie  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Denn  der 
weitere  Verlauf  ist  nun  dieser.  Der  hiernach  beginnende  wissen- 
schaftliche Unterricht  in  der  Geometrie  ist  auf  die  drei  untern 
Classen  des  Obergymnasiums,  also  auf  die  5te,  6tc  und  71c  Gym- 
nasialclasse  verlheilt;  die  oberste,  8tc  Classe  hat  gar  keinen  ma- 
thematischen Unterricht  —  eine  sonderbare  Erscheinung,  von  der 
spater  noch  besonders  die  Hede  sein  wird  — ,  sondern  an  seine 
Stelle  tritt  die  philosophische  Propädeutik.  Es  kommen  bei  eben- 
falls jährigen  Cursen  in  der  5ten  Classe  dnrehgehends  2  Stunden, 
in  jeder  der  beiden  folgenden  wieder  wechselnd  1  und  2  Stun- 
den wöchentlich  auf  die  Geometrie,  was,  wie  oben  gerechnet, 
210  Stunden  im  Ganzen  ausmacht.  Hierin  soll  nun  das  ganze 
Pensum,  dessen  Ziel  wesentlich  mit  dem  übereinstimmt,  welches 
den  preufsisehen  Gymnasien  bisher  vorgeschrieben  ist.  und  durch 
die  obligatorische  Forderung  der  analytischen  Geometrie  noch 
darüber  hinausgeht,  vollständig  absolvirt  werden,  und  zum  Ucber- 
flufs  ist  in  der  Anmerkung  zu  S.  16(i  eine  künftig  noch  zu  hof- 
fende Erweiterung  in  Aussicht  gestellt.  Dabei  dringt  man.  na- 
türlich mit  Hecht,  auf  Gründlichkeit  nnd  Sicherheit  des  Wis- 
sens, und  weist  daraufhin  (Instruction  S.  167),  dafs  ..eine  um- 
fassende Kenntnifs  geometrischer  Sätze  und  Beweise,  selbst  wenn 
die  letzteren  verstanden  sind,  noch  nicht  für  mathematische  Bil- 
dung angesehen  werden  kann,  sondern  dafs  hiezu  noch  die  Fä- 
higkeit erfordert  wird,  für  Lehrsätze  und  Aufgaben,  welche  un- 
mittelbare und  eiufache  Anwendungen  bereits  verstandener  und 
gekannter  Lehrsätze  sind,  selbst  die  Beweise  oder  Auflösungen 
zu  finden.*4  Ferner  verlangt  man,  dafs  der  Lehrer  öfters,  we- 
nigstens in  jedem  Monate  einmal,  eine  Lehrst unde  zur  Ausar- 
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beitnng  einer  Compositum  verwenden  lasse,  welche  vom  Lehrer 
zu  Hause  (mufs  das  auch  noch  ausdrücklich  eingeschärft  wer- 
den?) corrigirt  und  mit  kurzem  schriftlichen  Urlheile  zurückge- 
geben werden  soll.  Das  kostet  auch  wieder  mindestens  10  Stun- 
den im  Jahr.    Wenn  nun  auch  folgende  beiden  sehr  guten  Vor- 
schriften beachtet  werden,  nämlich  einmal  jede  Küustlichkeit  von 
Beweisen  auf  das  strengste  zu  vermeiden,  und  zweitens  den  Lehr- 
gang auf  die  zum  systematischen  Gefüge  des  Ganzen  notwen- 
digen Lehrsätze  zu  beschränken,  so  frage  ich  doch  gewifs  mit 
Grund,  woher  nun  die  Zeit  zu  alle  dem  kommen  soll?  Man 
wird  antworten,  das  Untergymnasium  habe  genugsam  vorbereitet. 
Freilich,  an  Umfang  mehr  als  genug;  aber  müssen  denn  nicht 
beim  systematischen  Unterricht  die  dort  anschaulich  gemachten 
Elemente  nnd  Gestalten  fast  alle  wenigstens  wiederholt  werden? 
kann  man  denn  die  dort  durch  Anschauung  aufgefafsten  Eigen- 
schaften der  Figuren  alle  so  ganz  bona  fide  annehmen  und  vor- 
aussetzen? mufs  man  nicht  vielmehr  in  vielen  Fällen  erst  die 
Möglichkeit  dessen  nachweisen,  was  der  Untergymnasiast  als  von 
selbst  verständlich  annimmt,  z.  B.  die  Berührung  bei  krummen 
Linien,  die  Gleichheit  unähnlicher  Figuren  n.  dergl.?  müssen  nicht 
endlich  manche  Begriffe  in  viel  schärfere  Ausdrücke  gefafst  wer- 
den, als  früher,  wobei  eine  wiederholte  Erwähnung  des  sonst 
Erlernten  nicht  ausbleiben  kann?    Kurz,  an  Zeit  wird  dadurch 
nicht  so  viel  gewonnen,  als  man  in  Oesterreich  hoffen  mag.  Noch 
deutlicher  tritt  die  Schwierigkeit  heraus,  wenn  wir  etwas  weiter 
in  Einzelnes  eingehen.    Der  Entwurf  giebt  der  untersten  Classe 
des  Obcrgymnasinms  die  ganze  Longimetrie  und  Planimetrie  als 
Pensum,  und  empfiehlt  wegen  der  mäßigenden  Beschränkung  des 
eigentlichen  Lehrganges  auf  das  Nothwendige  und  wegen  des  zu 
Uebungen  dargebotenen  geeigneten  Stoffes:  NageTs  Lehrbuch  der 
ebenen  Geometrie  (6tc  Auflage,  Ulm  1849).    Dieses  Buch  ent- 
hält als  eigentlichen  Lehrgang,  also  ohne  den  Ucbungsstoff  und 
aofser  einigen  Erklärungen,  etwa  290  Sätze,  theils  Lehrsätze, 
theils  Zusätze,  theils  in  Form  von  Aufgaben;  davon  kommen  also 
bei  42  Wochen  auf  die  2  Stunden  einer  jeden  Woche  ungefähr 
7  Sätze,  allein  neu  durchzunehmen,  wobei  von  einer  Wiederho- 
lung noch  nicht  die  Rede  ist.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie 
man  bei  solcher  Hapidität  des  Fortschreitens  die  nüthige  Einübung 
und  gründliche  Sicherheit  des  Wissens  erreichen  will.  Die  ausser- 
dem anzustellenden  und  ausdrücklich  verlangten  Uebungen  an 
selbstständig  zu  lösenden  Aufgaben  sind  hier  ebenfalls  noch  zu- 
zurechnen« und  jeder  Lehrer  weifs,  wie  gerade  das  Controliren 
solcher  Arbeiten  einen  verhältnifsmäfsig  grofsen  Zeitaufwand  ver- 
ursacht, indem  ans  guten  Gründen  nicht  blofs  das  Resultat,  son- 
^  dem  der  ganze  Verlauf  einer  jeden  Uebungsarbeit  genau  dargelegt 
werden  mufs,  und  zwar  von  mehreren  Schülern.   Sind  nun  über- 
diefs  die  (  lassen  einigermafsen  zahlreich,  so  wird  selbst  der  ge- 
schickteste und  lebendigste  Lehrer  nicht  im  Stande  sein,  den 
ganzen  dorl  geforderten  Stoff  zu  bewältigen.    Anf  dem  Gymna- 
sium, welchem  Ref.  angehört,  werden  auf  dasselbe  Pensum,  das 
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in  drei  Jahre  vertheilt  ist,  beiläufig  240  Stunden,  d.  i.  dreimal 
so  viel  als  dort,  verwendet,  und  wenn  auch  hier  die  nöthigen 
öftern  Wiederholungen  und  die  nebenhergehenden  Uebungen  mit 
eingerechnet  sind,  so  habe  ich  doch  niemals  gehört  und  glaube 
auch  nicht,  dafs  ein  gewissenhafter  Lehrer  schon  einmal  wegen 
eines  Ueberflusses  an  Zeit  in  Verlegenheit  gekommen  wäre.  Frei- 
lich ist  hier  der  spezielle  Anschauungsunterricht  nicht  vorange- 
gangen; dafs  aber  dieser  gerade  für  den  Zeitaufwand  einen  so 
beträchtlichen  Vortheil,  wie  man  in  Oesterreich  zu  hoffen  scheint, 
nicht  gewährt,  ist  schon  nachgewiesen  worden. 

Noch  viel  weniger  ist  diefs  nun  bei  dem  zunächst  folgenden 
Unterricht  in  der  Trigonometrie  der  Fall,  weil  die  ganze  Gonio- 
metrie vermittelst  der  trigonometrischen  Functionen,  so  wie  na- 
mentlich der  Hauptsatz  der  Trigonometrie  von  der  Proportio- 
nalität der  Dreiecksseiten  mit  den  Siuus  der  Gegenwinkel  um 
äufserst  wenig  mit  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  thun  ha- 
ben. Allerdings  mag  die  gröCserc  Geübtheit  darin  den  Schülern 
nicht  wenig  zu  Gute  kommen,  aber  an  Zeit  wird  nichts  gewon- 
nen, indem  der  systematische  Lehrgang  doch  alle  die  überhaupt 
notwendigen  Dinge  berühren  mufs.  Bei  weitem  eher  ist  eine 
Zeitersparnifs  bei  dem  stercometrischen  Pensum  zuzugeben,  wo 
allerdings  das  Auffassen  des  Zusammenhanges  mehrerer  Ebenen, 
z.  B.  bei  der  Thcilung  des  dreiseitigen  Prisma  in  drei  Pyramiden, 
der  ungeübten  mathematischen  Phantasie  anfangs  viel  Schwierig- 
keit macht.  Nun  hat  der  österreichische  Entwurf  beide  Objecte, 
die  Trigonometrie  und  Stereometrie,  der  6ten  Gymnasialclasse  zu- 
ert heilt  und  63  Stunden  dafür  angesetzt,  während  bei  uns,  na- 
türlich  mit  den  nöthigen  Bepetitionen  und  Uebungen,  zwei  Jahre 
mit  etwa  160  Stunden  für  dasselbe  Pensum  bestimmt  sind.  Nimmt 
man  dazn,  dafs  auf  dieser  Stufe  die  Zahl  der  selbstständigen  Uebun- 
gen sich  noch  gegen  früher  steigern  mufs,  so  erscheint  auch  da 
wieder  die  zugemessene  Zeit  offenbar  als  unzureichend. 

Etwas  weniger  unausführbar  mag  die  Sache  in  dem  letzten 
Cursus,  der  7tcn  Classc,  sein,  für  welche  bei  gleicher  Stunden- 
zahl die  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  und  die  analy- 
tische Geometrie  in  der  Ebene  nebst  den  Kegelschnitten  bestimmt 
ist,  und  ich  enthalte  mich  hierüber  aus  Mangel  an  eigener  Er- 
fahrung des  Urlheils. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  A rithmetik.  Für  diesen  Ge- 
genstand hat  die  Scheidung  des  Gymnasiums  in  zwei  ungleich 
begünstigte  Hälften  zwar  nicht  alle  die  Nachtheile  zu  Wege  ge- 
bracht, wie  für  die  Geometrie,  aber  doch  immer  noch  gar  man- 
che, die  freilich  erst  hei  genauer  Betrachtung  ins  Auge  fallen. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  hier  der  weniger  wissen- 
schaftliche Unterricht  einen  gröfsern  Baum  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf,  als  bei  dem  geometrischen  Thcilc,  und  in  sofern 
kann  man  der  aufgestellten  Grundidee  die  (S.  164  des  Entwurfs) 
geforderte  Anerkennung  nicht  versagen,  wie  denn  überhaupt  die- 
ser Thcil  der  Instruction  vortreffliche  Winke  für  die  Bechenmei- 
ster enthält.  Allein  die  Ausführung  ins  Einzelne  giebt  zu  gegrüu- 
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dcten  Bedenken  Veranlassung,  deren  einige  ich  nicht  verschwei- 
gen will.   Zunächst  möge  darüber  nicht  gerechtet  werden,  warum 
die  Lehre  von  den  Dccimalbrücbcn  gleich  in  der  untersten  Ciasse 
des  Untergymnasiunis  auftritt,  wiewohl  diefs  bei  dem  hier  ein- 
genommenen  practischen  Standpunct  auffallen  innfs.  Denn  in  dem 
österreichischen  Maafssystem  ist  die  Decimallheilung  im  Allgemei- 
nen eben  so  wenig  zu  Hause  als  in  den  Ländern  rein  deutscher 
Zunge,  und  nur  der  hundertpfundige  Ceutncr  und  das  Ingenieur- 
maais,  letzteres  dort  wie  hier,  machen  eine  Ausnahme.  Auch 
das  Loinbardischc  und  Veneliauische  Gcldsystem  nähert  sich  dem 
rein  deeimalen,  und  eben  so  mag  bei  der  Keduction  des  öster- 
reichischen Geldes  auf  fremdes,  so  wie  bei  der  von  Münze  auf 
Wiener  Währung  die  Anwendbarkeit  der  Decimalbrüche  leicht 
sein.    Das  zulelzt  angeführte  Verhältnifs  hat  nun  aber  vielleicht 
weniger  Aussicht  auf  langen  Bestand,  als  manches  andere  gut 
Oesterreich ische.  und  die  übrigen  angeführten  meist  nur  partiel- 
len Eigentümlichkeiten  widersprechen  doch  im  Ganzen  nicht  der 
Ansicht,  daCs  der  eigentlich  vortheilhafte  Gebrauch  der  Decimal- 
brüche erst  auf  einer  weit  höhern  Stufe  bei  wissenschaftlichen 
Rechnungen  eintritt,  wo  dann,  wenn  vorliegender  Entwurf  aus-  * 
geführt  werden  sollte,  gar  Manches  davon  wegen  inzwischen  man- 
gelnder häufiger  Anwendung  möchte  vergessen  worden  sein.  In- 
dessen mag  es  an  dieser  Stelle  kleinlich  scheinen,  über  einen  so 
ganz  speciellen  Pnnct  zu  reden,  uud  die  Sache  ist  vielleicht  durch 
die  Laudesverhältnissc  wenigstens  zum  Thcil  bedingt.   Viel  wich- 
tiger aber  ist  ein  anderes  Hedenken.    In  der  folgenden  zweiten 
Classe  nämlich,  welche  zehnjährige  Schüler  aufnimmt,  trelcn  gleich 
an  erster  Stelle  die  Hauptsätze  über  Verhall nissc  und  Proportio- 
nen auf  (die  systematische  Lehre  davon  ist  der  5ten  Classe  zu- 
gewiesen), und  ans  der  Instruction  geht  ziemlich  deutlich  her- 
vor, data  überhaupt  der  ganze  Unterricht  im  practischen  Rech- 
nen auf  diese  Basis  sich  stellen  soll.    Ich  weifs,  dafs  derselbe, 
innerlich  genommen,  auch  gar  keine  andre  Grundlage  hat,  und 
vermalhe,  dafs  sie  an  vielen  Orten  auch  nach  aufsen  hin  den 
armen  Schulknaben  vor  Augen  geführt  wird.   Aber  dennoch  hin 
ich  fest  aberzeugt,  dafs  die  übergrofse  Mehrzahl  von  Schülern  in 
so  frühem  Alter  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  das  Wesentliche 
von  dem  Wesen  der  Proportionen  sich  zum  Bcwufsfsein  zu  brin- 
gen.  Scbon  das  Wort:  Verhältnifs,  dieses  unsichtbare  Etwas 
zwischen  zwei  sichtbaren,  hat  etwas  höchst  Abschreckendes  für 
diese  Geister,  nnd  vollends  der  Cardinalsatz  von  der  Auffindung 
des  vierten  Proportional^licdes,  um  welchen  sich  doch  nachher 
pofstentheils  diese  ganze  Rechenkunst  dreht,  diesen  wird  man 
schwerlich  solchen  Knaben  zur  rechten  Anschauung  bringen  kön- 
nen, so  leicht  er  auch  mechanisch  eingeübt  werden  kann.  Ja, 
es  werden  sich  bei  der  stets  wiederholten  Anwendung  selbst  die 
eben  so  ergötzlichen  als  ärgerlichen  Albernheiten  fast  gar  nicht 
vermeiden  lassen,  dafs  nämlich  in  den  Angcn  des  Schülers  z.  B. 
Gnlden  mit  Mctzen  mnltiplicirt  und  solche  Baslardproducte  wie- 
der mit  Mctzen  ilividirt  werden  sollen.    Gerade  die  gewandte- 
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sten  Rcchcnsch&ler  nehmen  in  ihrem  löblichen  Eifer  und  bei  ihrer 
Fertigkeit  an  solchen  ..Kleinigkeiten*1  gar  keinen  Anstois,  und 
doch  ist  nichts  schlimmer,  als  wenn  einem  Knaben  die  offenbare 
Unnatur  natürlich  vorkommt.  Noch  confuser  werden  aber  wo 
möglich  dann  die  Vorstellungen,  wenn,  was  doch  bei  einer  Menge 
von  an  sich  einfachen  practischen  Fällen  geschehen  mufs,  die  so- 
genannte umgekehrte  Proportionalität  an  die  Reihe  kommt.  Mit 
einem  Wort,  die  zu  frühe  und  bcwtifste  Anwendung  von  dem 
wirklichen  Schema  der  Proportion  widerspricht  dem  in  vorlie- 
gendem Entwurf  so  stark  und  mit  Recht  betonten  Grundsatz  der 
Anschaulichkeit  so  sehr,  dafs  man  hier  mit  seineu  eignen  Waf- 
fen gegen  ihn  kämpfen  mufs.  Es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  natürlicher  und  wissenschaftlicher  Anschaulichkeit.  Die 
Proportion  aber,  d.  h.  wohlverstanden  mit  ihrem  eigentlichen 
Schema  und  dem,  was  daraus  folgt,  hat  nur  die  letztere,  nud 
von  der  erstem  so  viel  wie  nichts.  Und  ist  denn  etwa  ihre  An- 
wendung auf  der  untern  Stufe  unvermeidlich?  Keineswegs;  so 
wenig,  dafs  vielmehr  ohne  dieselbe  durch  alleinige  Anwendung 
von  ganz  einfachen,  naturlichen  und  deshalb  gerade  höchst  an- 
schaulichen Operationen,  bei  denen  noch  obendrein  die  Beziehung 
aller  Zahlengröfseu  auf  ihre  Einheit  immer  im  Bcwufst«ein  erhal- 
len und  das  blofs  mechanische  Treiben,  namentlich  in  manchen 
Bruchrechnungen,  fast  ganz  vermieden  wird,  eine  mindestens  eben 
so  grofse  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Rechnen  sich  erreichen 
läfst.  Ich  bedaure,  nicht  angeben  zu  können,  in  wie  weit  diese 
sehr  zweckmässige  Ersetzung  des  eigentlichen  Proportionsrech- 
nens bei  dem  Gymnasialunterricht  nnd  in  den  Volksschulen  wirk- 
lich zur  Geltung  gekommen  ist,  habe  aber  gehört«  dafs  sie  in 
der.  allermeisten  berliner  Schulen  stattfindet,  und  dafs  bei  den 
preußischen  Militair- Vorbereitungsanstalten  die  Vorschrift  besteht* 
die  Anwendung  von  Proportionen  beim  practischen  Rechnen  auf 
den  unteren  Stufen  möglichst  zu  vermeiden.  Das  Wesentliche 
der  Sache  selbst  geht  den  Schulern  dabei  nicht  im  Geringsten 
verloren,  und  eine  ziemlich  lange  eigene  Erfahrung  hat  mir  zur 
grofsen  Freude  gezeigt,  dafs,  wenn  natürlich  späterhin  die  Ueber- 
setzung  dieses  ganzen  Verfahrens  in  die  wissenschaftliche  Spra- 
che der  Proportion  erfolgen  mufs,  eine  solche  den  nunmehr  rei- 
feren Schülern  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  verursacht,  ja 
dafs  sie  ihnen  sogar  zu  einer  angenehmen  Beschäftigung  wird.  Ge- 
rade hier  tritt  der  Vortheil  eines  vorhergegangenen  Anschauungs- 
unterrichts recht  augenfällig  ins  Licht,  und  man  mufs  sich  wun- 
dern, warum  der  österreichische  Entwurf  bei  dieser  allergönstig- 
sten  Gelegenheit  von  seinem  Grundsatz  abgewichen  ist. 

Weiler  nun  folgen  in  der  3ten  Classe  die  vier  Grundrechnun- 
gen mit  Buchstabengröfsen,  und  einfache  Fälle  des  Gebrauches 
der  Klammem,  was  jedoch  der  Instruction  (S.  165)  zufolge  nur 
in  solcher  Ausdehnung  gemeint  ist.  dafs  dadurch  das  sogleich 
sich  anschliefsende  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln 
verständlich  gemacht  werden  kann.  Hiergegen  wäre  nichts  zu 
erinnern,  wenn  man  nicht  befürchten  müTsle,  dal*  den  elfjäbri- 
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gen  Schülern  dieser  Classc  die  Wurzel  rechnungen  bei  aller  Muhe 
doch  ihrem  Wcscu  nach  ziemlich  unverstanden  bleiben  werden, 
und  dafs  die  zur  Erklärung  angewandten  Mittel  ihnen  vielleicht 
noch  weniger  zum  wirklichen  Verständnifs  gebracht  werden  kön- 
nen. In  derselben  Classe  erscheint  nun  schliefslich  noch  das  Ein- 
fachste und  Wichtigste  von  den  Combinationen  und  Permutatio- 
nen: zu  welchem  Zwecke,  ist  nicht  gesagt  und  leuchtet  auch  nicht 
recht  ein,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  öftere  Anwendung  des 
Wenigen,  was  doch  hier  offenbar  nur  gemeint  sein  kann,  im 
weitern  Verlauf  der  Schule  oder  des  Lebens  sobald  nicht  eintre- 
ten kann,  (ranz  im  Allgemeinen  als  Anschauuugsübung  lasse  ich 
es  mir  gefallen,  halte  es  aber  doch  für  nicht  sehr  erheblich  und 
weniger  für  eine  Sache  des  eigentlichen  Unterrichts,  als  für  eine 
solche,  die  der  Lehrer  dann  ond  wann  gelegentlich  als  Erholung 
und  etwa  beim  Certircn  und  naturlich  ohne  die  prcliösen  Namen 
der  Permutation  und  Combination  beibringen  kann.  Denn  aller- 
dings gewahrt  es  den  Kindern  —  die  künftigen  Schuler  der  dril- 
teu  Gymnasial-  und  Ober- Real- Vorbcreilungsclassc  mögen  diesen 
Namen  verzeihen  —  eine  sehr  nützliche  Unterhaltung,  zu  wissen 
oder  vielmehr  selbst  zu  finden,  wie  oft  zehn  oder  zwölf  Schüler 
ihre  Plätze  wechseln  können,  u.  dergl.  Achntiches. 

Das  ganze  Pensum  dieser  dritten  Classe  würde  meines  Erach- 
tens mit  /Rücksicht  auf  das  Aller  der  Knaben  immer  noch  zweck- 
mässiger in  die  nächste  verlegt  worden  sein,  znmal  da  es  den 
natürlichen  Gang  des  Unterrichts  auffallend  unterbricht.  Näm- 
lich in  der  4tcn  Classe  folgt  nun  „die  Lehre  von  den  zusammen- 
gesetzten Verhaltnissen  und  Proportionen,  Kettenansatz,  Reesi- 
sche Regel,  Gesellschaft-  und  Alligalionsrechnung  u  s.  w."  Es 
scheint  mir,  als  schlössen  sich  die  hier  gebotenen  Dinge  viel 
ungezwungener  an  die  2tc  Classc  an,  als  natürliche  Fortsetzung; 
aber  vielleicht  hat  die  6chr  richtige  Furcht,  es  möchten  dann 
die  Schwierigkeiten  der  zusammengesetzten  Vcrhältnifsrcchnun- 
gen  zu  früh  kommen,  Veranlassung  zu  gegenwärtiger  Anordnung 
gegeben.  Indessen  ist  auch  mit  einem  Alter  von  12  Jahren  noch 
keine  Gewähr  da  für  das  Verständnifs  der  so  geformten  Rech- 
nungen, und  wohin  man  sie  auch  stellen  mag,  so  gilt  doch  das 
weiter  oben  von  den  Proportionen  Gesagte  in  erhöhtem  Maafse 
von  dem  ersten  Thcile  dieses  Pensums,  welches  ich  der  ent wickel- 
ten Ansicht  gcmäfs  etwa  in  folgende  Worte  fassen  würde:  Practi- 
fiebe  und  auf  anschauliche  Operationen  zurückgeführte  Uebung  der 
Kechnungcn,  welchen  zusammengesetzte  Verhältnisse  zu  Grunde 
liegen  u.  s.  w.  Die  complicirtesten  Aufgaben,  welche  auf  diese 
Rechnungen  .folgen  müssen,  sind  bekanntlich  einige  aus  der  Alli- 

Fgntionsrechnung,  und  es  ist  zu  hoffen,  dafs  man  bei  diesen,  was 
allerdings  sehr  wohl  angeht,  an  eine  ganz  anschauliche  Darstel- 
lung gedacht  habe,  da  sie  in  keiner  Beziehung  zu  den  zusam- 
mengesetzten Proportionen  stehen.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt, 
dafs  hierher  eigentlich  nur  die  sogenannte  zusammengesetzte  Gc- 
«rlbchaftsrechnung  gehört,  während  die  einfache,  genau  genom- 
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inen,  schon  in  dem  Pensum  der  2ten  Classe  mit  cnl halten  ist. 
als  weitere  Ausführung  dessen,  was  man  Regeldctri  zu  nennen 
pflegt.  Gegen  die  in  derselben  Classe  noch  beigefugten  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  möchte  ich  nichts 
einwenden,  wofern  man  sich  nur  auf  das  Leichteste  und  Ein- 
fachste beschränkt. 

An  Zeit  sind  für  den  arithmetischen  Unterricht  dieser  vier 
Classen  des  Unlergymnasiums  int  Ganzen  etwa  270  Stunden  an- 
gesetzt, eine  Zahl,  die  mit  der  bei  uns  anzunehmenden  ziemlich 
übereinstimmt. 

Das  Obergymnasium  hat.  wie  in  der  Geometrie,  so  auch  in  der 
Arithmetik  nur  drei  Classen,  die  5te,  6te  und  7te,  und  die  An- 
ordnung des  nunmehr  wissenschaftlichen  Unterrichts  ist  im  All- 
gemeinen dein  in  der  Natur  der  Sache  selbst  gegebenen  Gange 
angepafst.  Am  stärksten  ist  die  5tc  Classe  bedacht,  wo  nach  der 
Lehre  vom  Zahlensystem  zunächst  die  sechs  Grund  rech  nungen 
vom  Addiren  bis  zum  Radiciren  ihrem  Begriff  nach  erläutert  und 
daraus  die  neuen  Gröfsengattungen,  nämlich  die  negativen,  ge- 
brochenen, irrationalen  und  imaginären  GroTsen  abgeleitet  wer- 
den sollen.  Auf  diese  gemeinschaftliche  und  angeblich  analoge 
Ableitung  aus  den  drei  aufhebenden  Rechnungen  der  Addition. 
Subtraclion  und  Wurzclausziehung,  welche  allerdings systema- 
tisch genommen,  auf  den  ersten  Blick  etwas  Treffendes  zu  haben 
scheint,  legt  die  Instruction  (S.  168)  besonderu  Werth.  Allein 
einmal  hat  es  mit  den  imaginären  Formeln  bei  13)ährigcn  Kna- 
ben doch  seine  starken  Bedenken,  und  danu  ist  auch  die  syste« 
matischc  Richtigkeit  dieser  Analogie  noch  sehr  zu  bezweifeln. 
Denn  das  Irrationale  steht  zum  Rationalcu.  und  das  Imaginäre 
zum  Reellen  in  ganz  andrer  Beziehung,  als  das  Negative  zum 
Positiven.  Die  irrationalen  Zahlen  sind  die  Uehergfinge,  die  Zwi- 
schenglieder der  rationalen,  und  bilden  eine  Vcrmittelung  zwi- 
schen dem  Discretcn  und  dem  Conlinuirlichen;  die  imaginären 
Formeln  ferner  sind  nicht  nothwendige  Folgerungen  des  Wurzel- 
auszichens  an  sich,  sondern  entstehen  erst  durch  die  Vcrbtndong 
dieser  Operation  mit  dem  Begriff  des  Gegensatzes,  stützen  sich 
also  zum  gröfsten  Thcil  auf  das  Negative.  Dagegen  ist  die  Ana« 
logie  zwischen  den  entgegengesetzten  Werthen  und  den  umge- 
kehrten Werlhen  eine  viel  vollkommenere;  jede  positive  Zahl 
hat  ihren  entgegengesclzten  negativen  Werfh,  und  jede  ganze 
Zahl  ihren  umgekehrten  gebrochenen,  und  in  beiden  Fällen  fin- 
det Reciprocitäl  slatt.  Ein  Gleiches  aber  läfst  sich  von  den  irra- 
tionalen Zahlen  nicht  sagen,  und  während  diese,  wie  schon  be- 
merkt, Zwischenglieder  innerhalb  der  Reihe  der  rationalen 
Zahlen  sind,  erscheinen  die  negativen  Zahlen  und  die  einfachen 
Brüche  vielmehr  als  solche,  die  für  sich  ganze  Reihen  aufser- 
halb  und  gegenüber  der  Reihe  der  positiven  und  ganzen  Zah- 
len bilden.  Doch  genug  hiervon,  so  anziehend  auch  eine  weitere 
Beleuchtung  dieser  Dinge  wäre,  und  so  nahe  auch  die  Verglei- 
chung  dieses  innern  mathematischen  Lebens  mit  dem  sitl liehen 
Leben  liegt,  wo  freilich  die  negativen.*  irrationalen  und  imaginä* 
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rcn  Gröfsen  immer  zusammentreffen  und  nur  zu  wünschen  bleibt, 
dafs  sie  alle  bald  auch  gebrochene  Gröfsen  würden. 

Das  noch  übrige  arithmetische  Pensum  des  Obergymnasiums 
ist  nun  so,  wie  es  der  gegebene  Kähmen  zuläfst,  in  die  drei  ge- 
nannten Classen  verthcilt,  und  schliefst  mit  der  Combinations- 
lchre  und  dem  binomischen  Lehrsatz  ab.  An  Zeit  kommen  dar- 
auf in  den  drei  Jahren  210  Stunden,  während  bei  uns  etwa  380 
zu  derselben  Arbeit  verwendet  werden.  Daraus  geht  auch  in 
diesem  Punct  eine  etwas  stiefmütterliche  Behandlung  des  Ober- 
gymnasiums in  Vergleich  mit  dem  Untergymnasium  hervor,  ge- 
rade wie  bei  der  Geometrie,  und  ich  furchte  sehr,  dafs  zu  gründ- 
lichen Wiederholungen  und  den  nöthigeo  Uebungen  ebenfalls  we- 
nig Zeit  bleiben  wird. 

Fassen  wir  die  Zahlen  noch  einmal  in  Vergleich  mit  den  bei 
uns  festgesetzten  zusammen,  so  erscheinen  in  dem  österreichi- 
schen Entwurf  für  den  arithmetischen  Unterricht  im  Ganzen 
7  Jahre  mit  ungefähr  480  Stunden,  bei  uns  8  Jahre  mit  650 
Stunden;  für  den  geometrischen  aber  dort  (>.}  Jahre  mit  440  Stun- 
den, bei  uns  aber  6  Jahre  mit  490  Stunden. 

Bei  allem  Vorstehenden  ist  nun  ein  sehr  wesentliches  Mo- 
ment nur  in  einzelnen  Fällen  in  Betracht  gezogen  worden,  näm- 
lich das  gesetzliche  Alter  der  Schüler,  und  wir  müssen  darauf 
uoth wendig  einen  überschauenden  Blick  werfen.   Dabei  mufs  ich 
nun  offen  gestehen,  dafs  es  für  mich  vollkommen  unbegreiflich 
ist,  wie  man  erwarten  kaun,  dafs  in  der  Hegel  mit  dem  voll- 
endeten IGten  Lebensjahre  diese  ganze  Doctrin  gehörig  aufge- 
fafst  oder  gar  verdaut  sein  werde,  vorausgesetzt  nämlich,  dafs  den 
übrigen  doch  immer  noch  wichtigern  Gymnasialdisciplinen  nicht 
alle  Kraft  mit  Gewalt  entzogen  werden  und  hier  allein  zum  Leben 
kommen  soll,  welchen  Wunsch  zu  liegen  ich  der  Letzte  hin.  Aus- 
nahmen giebt  es  überall,  aber  bei  unserm  norddeutschen  Phlegma 
wenigstens  sind  sie  selten,  und  auf  solche  mufs  man  keinen  Gym- 
nasialplaa  bauen.   Der  Privatunterricht  kann  so  etwas  eher  und 
öfter  ohne  Schaden  für  den  Schüler  erreichen,  der  Gymnasial- 
uut erriebt  aber  nur  selten.  Das  Gymnasium  soll  weder  ein  blofs 
nützliches  Institut  noch  auch  ein  Treibhaus  sein,  und  das  Letz- 
tere hat  auch  gewifs  der  Entwurf  nicht  beabsichtigt;  aber  ein- 
mal haben  die  Gesichtspunctc,  welche  überhaupt  zur  Sonderstel- 
lung des  Untergymnasiums  führten,  dennoch  aus  dem  Obcrgym- 
nasinm.  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Mathematik,  so  eine  Art 
von  Treibhaus  gemacht,  una  ferner  ist  dasselbe  Resultat  noch 
dem  Umstände  zu  danken,  dafs  in  der  8ten  Classe  der  mathe- 
matische Unterricht  quiescirt,  und  an  seine  Stelle  die  philoso- 
phische Propädeutik  getreten  ist.    Von  meiner  Ansicht  über  die 
Noth wendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  dieser  Discipliu,  namentlich 
für  16jährige  Knaben,  darf  ich  hier  glücklicherweise  schwei- 
gen, aber  so  viel  hekeune  ich  offen,  dals  sie  mir  nun  und  nim- 
mermehr berechtigt  scheint,  der  Mathematik  den  Plalz  wegzu- 
nehmen.   Diese  mufs  vielmehr  unbedingt  bis  zum  Schlufs  des 
Gynuiasialcursus  docirt  werden,  wenn  nicht  die  ganze  Sache  ohne 
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Kopf  bleiben  soll.  Von  den  Gründen  dieser  Einrichtung  habe 
ich  in  dem  ganzen  Entwurf  nichts  entdecken  können,  und  ahne 
uur,  dafs  dadurch  die  Mathematik  recht  deutlich  als  specielle 
Vorschule  zur  Philosophie  erscheinen  soll,  dieser  Wissenschaft, 
welche,  wie  Einige  meinen,  noch  ein  bischeu  mehr  als  der  liehe 
Gott  selbst,  die  Welt  trägt,  die  aber  doch,  wie  der  erdumfas- 
sende Poseidon,  eben  so  gut  iwociycuog  als  yat^oxog  genanut 
werden  kanu.  Da  also  keine  Gründe  angegeben  sind,  so  müs- 
sen wir  uns  dabei  beruhigen,  haben  aber  dafür  auch  desto  we- 
niger Ursache,  von  der  vorhin  ausgesprochenen  Behauptung  ab- 
zugehen, und  es  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  man  denn 
von  den  Abiturienten  ein  gutes  mathematisches  Examen  erwar- 
ten will,  wenn  sie  ein  ganzes  Jahr  offiziell  pausirt  haben.  Diese 
ganze  Hoffnung  etwa  auf  die  erwachte  Selbsttätigkeit,  deu  frei 
gewordenen  W  illcn,  das  geweckte  wissenschaftliche  Interesse,  und 
wie  diese  sehr  wunschenswerthen  Dinge  sonst  heifsen  mögen,  set- 
zen zu  wollen,  scheint  mir,  mindestens  gesagt,  sehr  sanguiuisch. 

Ueberhaupt  glaube  ich  nicht,  dafs  man  irgend  wohl  thut,  das 
vollendete  I7te  Lebensjahr  als  normale  Zeit  für  die  Beendigung 
des  Schulcursus  festzusetzen.  Wahrscheinlich  ist  dabei  nicht  au 
die  römischen  tirones,  out  forum  attingere  coeperuni,  gedacht 
worden,  aber  man  hat  sich  nicht  klar  gemacht,  dafs  es  für  kein 
Verhaltnifs  vorteilhaft  und  für  die  Jugeud  selbst  unbedingt  ver- 
derblich ist,  wenn  die  Mehrzahl  in  so  ganz  unreifem  Alter  die 
Universität  bezieht. 

Soll  also  der  gesammte  mathematische  Lehrplan  ausführbarer 
werden,  so  müssen  gründliche  Abänderungen  stattfinden,  welche 
vorzuschlagen  jedoch  nicht  meines  Amtes  ist.  Zwei  Dinge  aber 
sind  die  Hauptsache,  erstens,  dafs  der  §anze  Unterricht  um  zwei 
Jahre  weiter  geschoben  wird,  und  dais  namentlich  der  wissen- 
schaftliche Unterricht  in  der  Geometrie  einen  gröfseren  Raum 
bekommt  im  Verhaltnifs  zum  Anschauungsunterricht.  Das  Er- 
stere  kann  erreicht  werden,  wenn,  wie  es  überhaupt  ralhsairt 
sein  dürfte,  für  die  Aufnahme  das  zehnte  Jahr  statt  des  neunten 
verlangt  und  dann  —  eine  durchaus  gerechte  Forderung  —  die 
Mathematik  auch  in  der  obersten  Classe  gelehrt  wird.  Ob  bei 
solcher  Aendcrung  die  scheinbar  so  gerechte  und  auf  dem  Pa- 
piere sich  ganz  hübsch  ausnehmende  Thcilung  in  zwei  Systeme 
von  je  vier  Classcu  —  wovon  man  jedoch  für  die  Mathematik 
schon  zum  Nachtheil  derselben  abgewichen  ist  —  weiter  beste- 
hen könnte  oder  nicht,  das  würde  nach  meiner  Ansicht  eine  voll- 
kommen seeuudare  Frage  sein. 

Um  nun  endlich  zu  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
zu  kommen,  so  will  ich  darüber  aus  äufsern  und  innern  Grün- 
den nur  Weniges  sagen.  Es  lnüfste  nämlich  vorerst  wieder  die 
alte  Streitfrage  auf  den  Platz  treten,  ob  die  Naturgeschichte  eiu 
integrirender  Theil  der  Gymnasialbildung  ist,  oder  nicht,  eine 
Frage,  zu  deren  Erörterung  ich  hier  weder  Raum  noch  Anre- 
gung fiude.  Allein  auch  zugegeben,  dafs  diese  Frage  zu  Gunsten 
des  nnlui historischen  Unterrichts  cutschieden  werdeu  könne,  so 
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erscheint  doch  die  hier  gebotene  Aasdehnung  desselben  und  fast 
noch  mehr  die  des  eigentlich  physikalischen  Unterrichts  im  Ver- 
gleich mit  den  bisher  und  anderwärts  geltenden  Forderungen  auf- 
fallend grofs. 

Das  Untergymnasium  hat  zu  seinem  Ziel:  „Eine  auf  Anschauung 
gegründete,  im  Unterscheiden  und  characteristischen  Bestimmen 
geübte  Bekanntschaft  ( —  das  sind  lauter  inhaltsschwere  Worte; 
für  13jährige  Knaben  fast  zu  schwer  — )  mit  dem  Wichtigsten 
aas  den  drei  Naturreichen.  Kennt nifs  der  leichter  fafslichen  Na- 
turerscheinungen und  ihrer  Gesetze,  soweit  diese  durch  Versuche 
ohne  besondere  Anwendung  der  Mathematik  ermittelbar  sind,  und 
der  verständlichsten  von  ihren  practiseben  Anwendungen."  Die 
nicht  wenigen  relativeu  Ausdrücke  hierin  lassen  freilich  gar  man- 
nichfache  Modißcationen  zu,  und  mit  Recht  macht  die  Instruction 
(S.  170  IT.)  einen  bedeutenden  Anspruch  an  den  Tact  des  Leh- 
rers in  der  Auswahl  and  Anordnung  der  für  die  Fassungskraft 
des  Schulers  passenden  Gegenstände;  indessen  das  Zuviel  will 
doch  bei  alle  dem  nicht  ganz  verschwinden.  Von  dem  vierjäh- 
rigen Corsus  sind  2£  Jahre  mit  230  Stunden  für  die  Naturge- 
schichte, \%  Jahre  mit  190  Standen  für  die  Physik  bestimmt,  und 
namentlich  in  letzterer  erscheinen  die  Forderungen  für  dieses  Le- 
bensalter viel  zu  hoch,  man  müfste  denn  von  dem  Wortausdruck 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  bedeutend  absehen  und  denselben 
sehr  herabstimmen.  So  heifst  z.  B.  das  Pensum  der  vierten  Ciasse: 
Gleichgewicht  und  Bewegung  der  festen,  tropfbar  und  ausdehn- 
bar flüssigen  Körper.  Das  Wichtigste  aas  der  Akustik  und  Optik, 
der  Lehre  von  Magnetismus  und  Electricität  mit  Erklärung  der 
in  diese  Gebiete  gehörigen  Naturerscheinungen.  Einige  Hauptleh- 
ren der  Astronomie  und  physischen1  Geographie."  Wenn  man 
diefs  auch  nnr  auf  das  geringste  Maals  reducirt,  so  bleibt  es  doch 
mehr  al*  genug  für  126  Stunden  in  einer  Ciasse,  die  mit  ^jäh- 
rigen Knaben  einigermafsen  gefüllt  ist.  Beiläufig  bemerke  ich 
noch,  daß  in  der  vorhergehenden  dritten  Classe  unter  andern 
aueb  von  Grandstoffen  nnd  chemischen  Verbindungen  die  Rede 
sein  soll.    Die  Schuler  sind  dort  11  Jahre  alt. 

Das  Ziel  des  Obergymnasiums  ist:  „Systematische  Uebcrsicht 
der  drei  Naturreiche.  Wissenschaftlich  begründete  Kenntnifs  der 
Naturgesetze,  soweit  hiezu  die  Mittel  der  Elementarmathematik 
hinreichen.  Anwendung  derselben  zur  Erklärung  der  Naturer- 
scheinungen." Der  naturgeschichtliche  Theil  dieser  Aufgabe  fällt 
der  untersten  Classe,  der  5ten  des  ganzen  Gymnasiums,  allein  zu, 
mit  2  Standen  wöchentlich,  also  64  Stunden  im  Ganzen.  Vor- 
ausgesetzt, dafs  der  vorhergegangene,  aber  doch  nun  anderthalb 
Jahre  unterbrochene  Unterricht  sich  hat  lebendig  erhalten  kön- 
ne», mag  die  angesetzte  Zeit  vielleicht  hinreichen,  um  das  vor- 
handene Material,  wie  die  Instruction  (S.  174)  will,  zu  verge- 
genwärtigen, zu  ergänzen  und  eine  Systematik  darauf  zu  bauen. 
Aber  einmal  kann  ich  mich  eben  nur  zu  einem  „Vielleicht"  ent- 
sehliefsen,  und  das  weitere  Verlangen  der  Instruction,  es  solle 
dieser  Unterricht  „dahin  streben,  dafs  den  Schülern  die  Erfor- 
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dernisse  einer  erschöpfenden  Systematik  und  der  Unterschied  na- 
turlicher und  künstlicher  Systeme  klar  werde",  halte  ich  geradezu 
für  unbillig  und  für  diesen  Standpunct  ungehörig,  noch  dazu, 
wenn  man  den  bisher  geltenden  Sinn  des  Wortes  „Klaru  fest- 
halten darf. 

Nun  folgt  in  den  nächsten  drei  Classen  (die  oberste  ist  hier 
nicht  ausgeschlossen),  in  jeder  3  Stunden  wöchentlich,  also  etwa 
380  Stunden  im  Garnen,  der  höhere  physikalische  Lehrgang,  bei 
welchem  nachdrücklich  dem  Lehrer  zur  Pflicht  gemacht  wird, 
sich  dem  im  Untergymoasium  erlheilten  Unterricht  wirklich  an- 
zuschließen und  nicht  unter  dem  Vorwande,  die  systematische 
Vollständigkeit  erfordere  es  so,  das  früher  Gelernte  nochmals 
vorzutragen.  Nun  ja,  das  ist  an  sich  ganz  einleuchtend  und  con- 
sequent.  Wie  aber,  wenn  die  nunmehr  vierzehnjährigen  Knaben 
wirklich  sehr  viel  von  dem  früher,  als  sie  noch  viel  unreifer  wa- 
ren, Erlernten  doch  wieder  vergessen  haben  sollten,  was  mir  gar 
nicht  undenkbar  scheint?  Indefs  ist  die  Zeit  immerhin  grofs  genug, 
und  die,  welche  umfasseude  physikalische  Kenntnisse  von  allen 
die  Universität  beziehenden  Schülern  fordern,  können  sich  wahr« 
lieh  nicht  länger  über  Vernachlässigung  beschweren.  Die  Natur 
hat  einen  Sieg  erfochten,  von  dem  nichts  weiter  als  seine  na- 
türliche Berechtigung  zweifelhaft  ist.  Man  sehe  aber  auch,  was 
nun  alles  gelehrt  und  gelernt  werden  soll.  Zuerst  in  der  6ten 
Classc:  „Allgemeine  Eigenschaften  und  Unterschiede  der  Körper. 
Gesetze  der  chemischen  Verbindungen  und  Zerlegungen,  die  wich- 
tigsten chemischen  Verbindungen,  deren  Kcnntnifs  zum  Versländ- 
uils  vieler  physischen  Lehren  nothwendig  und  durch  ihre  häufi- 
gen Anwendungen  im  Leben  interessant  ist.  Wärmelehre,  Magne- 
tismus, Electricität. "  Dann  in  der  7tcn  Classe:  „Gesetze  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung  u.  s.  w.  Akustik,  Optik,  An- 
fangsgründe der  Astronomie  in  Verbindung  mit  mathematischer 
Geographie  und  der  Meteorologie."  Die  letztere  hätte  doch  we- 
nigstens den  armen  Jungen  geschenkt  werden  sollen.  Endlich 
in  der  Sten  Classe:  im  ersten  Semester:  „ Physische  Geographie, 
Geognosic  mit  Petrcfactenkundc,  Lehre  von  den  Gebirgsforma- 
tioueni4,  und  im  zweiten:  „Physiologie  und  geographische  Ver- 
breitung der  Pflanzen;  Physiologie  der  Thicre,  in  Vergleich  mit 
der  Physiologie  des  Menschen.  Geographische  Verbreitung  der 
Thiere."  Damit  mau  vor  den  Namen  in  dieser  obersten  Classc 
nicht  gar  zu  sehr  erschrecke,  erklärt  die  Instruction  an  ihrem 
Schlufs  diese  Namen  nur  als  Abkürzungen,  und  bemerkt,  es  sei 
nicht  auf  einen  vollständigen  Vortrag  dieser  Wissenschaften  ab- 
gesehen, sondern  nur  auf  eine  populäre  Darstellung  der  wichtig- 
sten Grundsätze,  so  weit  sie  auf  Grundlage  der  früher  erworbe- 
neu Kenntnisse  verständlich  seien,  damit  hiedurch  sowohl  die 
Einsicht  in  das  Leben  der  Natur  gefördert,  als  auch  das  von  den 
Schülern  erworbene  Material  an  Nalurkcnntnissen  möglichst  voll- 
ständig benutzt  und  verarbeitet  werde.  Das  ist  freilich  einiger 
Trost,  aber  doch  nur  ein  geringer,  und  reicht  nicht  hin,  um  den 
liefen  Alhcnizug,  den  man  nach  dem  Durchlesen  dieses  Lchrpla- 
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nes  thun  muls,  abzukürzen.  Wie  viel  Athem  wird  aber  erst  ein 
österreichischer  Schüler  zu  solchem  Cursus  brauchen!  Und  noch 
zu  dem  allem  Studenten  von  siebzehn  Jahren!  Ist  es  nicht  wirk- 
lich, als  sollte  ein  Solcher  das  von  so  Vielen  lange  ersehnte  Ele- 
meutarbuch  de  rebus  cunetis  et  quibusdam  aliis  lebendig  in  6ich 
darstellen? 

Es  ist  hier  unmöglich,  die  augenfälligen  Bedenken,  welche 
gegen  die  ZweckmäTsigkeit  dieser  Ueberbürdung  .obwalten,  ge- 
nauer zu  erörtern,  und  was  die  Ausführbarkeit  betrifft,  so  scheint 
sie  mir  zwar  zweifelhaft,  aber  ich  enthalte  mich  doch  eines  be- 
stimmten Urtheils,  weil  mir  zu  dessen  Begründung  die  notwen- 
dige eigene  Erfahrung  im  physikalischen  Unterricht,  und  in  der 
Naturgeschichte  das  specielle  Wissen  fehlt.   Wir  Kinder  der  al- 
ten Gymnasien  und  einer  schnell  gealterten  Zeit  haben  nun  eiu- 
mal  keinen  Begriff  von  der  gewaltigen  Bildungskraft  und  dem 
allein  klugmachenden  Bildungsstoff  des  naturhistorischen  Unter- 
richts, und  wenn  wir  daher  nur  ein  ziemlich  bescheidenes  iVlaafs 
desselben  für  das  Gymnasium  zugestehen  wollen,  so  halten  uns 
die  Gegner  entweder  die  Fabel  vom  Fuchs  und  den  Trauben  ent- 
gegen, oder  sie  meinen,  unsre  Worte  seien  nichts-  als  eine  Rede 
pro  domo.    Aber,  wie  man  auch  darüber  denke,  ich  bin  doch 
überzeugt,  dafs  ein  solches  Zwitterding  zwischen  Gymnasium  und 
Realschule,  wo  man  durch  so  unbarmherzige  Verkürzung  der  clas- 
sischen  Sprachen,  dieses  eigentlichen  Kerns  des  Gymnasiums,  den 
Character  desselben  verwischt  hat,  und  wo  das  noch  sehr  zwei- 
felhafte Recht  der  Naturwissenschaften  dem  alten  wohlerworbe- 
nen Recht  der  Mathematik  äufserlich  fast  gleichgestellt  und  me- 
thodisch noch  übergeordnet  worden  ist,  unmöglich  gute  Früchte 
bringen  kann.    Und  das  Schlimmste  ist,  daß»  man  diefs  erst  mer- 
ken wird,  wenn  schon  viel  verdorben  ist,  und  zwar  auf  eine 
unverzeihliche  Weise  verdorben,  weil  man  wissen  mufs,  dafs  eine 
neue  Schulordnung  für  einen  ganzen  Staat  kein  experimenium  in 
anima  tili  ist. 

Zorn  Schluls  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung.  Die  Instruc- 
tion für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  enthält  neben  der 
Ermahnung,  die  technologische  Seite  bei  der  Auswahl  des  Stof- 
fes ja  nicht  zu  übersehen,  auch  noch  eine  Erwähnung  der  te- 
leologischen Seite  dieses  Unterrichts.  Es  heifst  S.  172,  die  auf- 
merkame  Betrachtung  vieler  (warum  nicht  aller?)  Nalurgegcn- 
stände  lenke  unwillkürlich  den  Blick  auf  die  Offenbarung  der 
gölllichen  Weisheit  und  Liebe  in  der  aufsein  Natur,  und  Be- 
trachtungen dieser  Art  würden,  wenn  sie  solchen  von  den  Schü- 
lern schon  gefafsten  Gedanken  sich  natürlich  anschlössen,  eben 
«0  wirksam,  als,  künstlich  herbeigezogen,  schädlich  sein.  Diese 
Auffassung  des  religiösen  Elements  in  dem  naturwissenschaftli- 
chen Unterricht  war  mir  eine  erfreuliche  Erscheinung,  und  ich 
sochtc  nach  etwa  vorkommenden  ähnlichen  Andeutungen  an  an- 
dern Orten,  wo  man  vielleicht  auch  dergleichen  vermuthen  konnte, 
namentlich  in  der  Instruction  für  den  historischen  Unterricht. 
Allein  ich  fand  keine.    Und  doch  wäre  es  sehr  gut,  wenn  die 


Digitized  by  Google 


122 


Krste  Abteilung.  Abhandlungen. 


Schüler  aus  allem  und  jedem  Unterricht  das  Bewußtsein  mit  hin- 
wcgnähmen,  dafs  in  allem  Sichtbaren  und  Unsichtbaren,  in  Spra- 
che und  Gröfse  in  den  Geschicken  der  Völker  und  Mensehen 
eben  so  der  lebendige  Gott  sieb  offenbart,  wie  in  der  äufsern 
Natur.  Ja,  weun  das  nicht  zu  viel  verlaogt  ist,  möchte  ich  so- 
gar wünschen,  dafs  auch  die  Philosophie  sich  diese  Unterordnung 
gefallen  liefse.  Wenn  die  Schüler  dieses  Bewufstsein  nicht  be- 
kommen —  nnd  der  Religionsunterricht  allein  thot  es  wahrlich 
nicht  — ,  so  ist  aufser  vielem  andern,  allerdings  noch  bedeutend 
Schlimmeren  auch  zu  besorgen,  dafs  man  künftig  sehr  häufig 
eben  so  verkehrten  Ansichten  begegnen  werde,  wie  die  des  Herrn 
F.  F.  Runge  war,  als  er  im  Jahr  1836  die  Vorrede  zu  seiner 
sonst  gewiß  frcfflicheu  „Einleitung  in  die  technische  Chemie  für 
Jedermann w  mit  folgenden  Worten  begann:  „Das  Regiment  der 
Schulmeister  ist  vorüber.  Auch  dieses  Joch  hat  die  neuere  Zeit 
abgeworfen  nnd  sich  frei  gemacht.  Gebildet  sein  nnd  die  s.  g. 
alten  Classiker  verstehen  wird  nicht  mehr  für  ein  und  dasselbe 
genommen.  Man  hat  endlich  eingesehen,  dafs  die  Kennt  nifs  der 
göttlichen  Werke  nützlicher  ist,  als  die  der  menschlichen;  dafs 
es  besser  ist,  die  Natur  in  ihren  vielfältigen  Beziehungen  zum 
Leben  kennen  zu  lernen,  als  die  todten  Sprachen  aus  einer  Zeit, 
die  nur  noch  durch  den  Faden  der  Geschichte  mit  der  unsrigen 
zusammenhängt.44  Ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht  erweh- 
ren, dafs  solche  oder  ähnliche  Gedanken,  zum  Theil  gewifs  un- 
bewufst,  bei  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Entwurfes  nicht 
unwirksam  gewesen  sind.  Möge  der  goldene  Baum  des  Lebens 
bessere  Früchte  bringen,  als  die  graue  Theorie  verspricht;  möge 
der  vernünftige  Rath  und  die  lebendige  That,  welche  in  der  Hand 
der  göttlichen  Vorsehung  gar  Vieles  anders  gestaltet,  als  es  der 
menschliche  Verstand  sich  ausdachte,  auch  diesem  wicht  igen  Werk 
eine  Wendung  geben,  die  fröhliches  Gedeihen  erwarten  läfst. 

Noch  fühle  ich  mich  veranlafst,  zu  erklären,  dafs  mir  beim 
Abscblufs  der  vorstehenden  Arbeit  der  erste  Artikel  des  Berichts 
meines  Freundes  und  Co  liegen  Mützell  über  das  Ganze  des  öster- 
reichischen Entwurfs  noch  nicht  zur  Kenutuifs  gekommen  ist. 

Berlin,  November  1849.  R.  Jacobs 


III 

Ueber  den  Entwurf  der  Organkation  der  Gymna- 
sien und  Realschulen  in  Oesterreich. 

Zweiter  Artikel. 

Da  einige  meiner  lieben  Col legen  die  Güte  gehabt  haben,  die 
Besprechung  des  im  ersten  Artikel  (Heft  1,  S.  1 — 11)  noch  nicht 
berührten  Thciles  des  österreichischen  Gyinnasiallehrplanes  zu 
übernehmen,  so  kaun  ich  mich  sofort  zu  denjenigen  Paragraphen 
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der  zweiten  Abtheilung  des  Entwurfes  wenden,  in  deneu  noch 
einige  weitere  Bestimmungen  über  die  Ausführung  des  Lehr- 
plan es  enthalten  sind. 

§.  51  behandelt  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler, 
die  Corrcctur  derselben  durch  die  Lehrer  und  die  Verbesserung 
der  Fehler  durch  die  Schüler.  Die  Vorschriften  stimmen  mit  dem 
bei  uns  bestchendeu  Gebrauche  im  Wesentlichen  übercin.  Wenn 
dabei  S.  39  dem  Ermessen  der  Lehrkörper  überlassen  ist,  ob  man 
für  das  Obergyuwasiuiu  zweckmäßig  fiudet,  das  Schreiben  der 
Arbeiten  auf  einzelne  Bogen  zu  gestatten,  so  haben  wir  einzu- 
wenden, dafs  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Classen  und  Arbeiten  ein  Unterschied  zu  machen  ist.  In  den 
beiden  untern  Classen  des  Obergymnasiums  wird  man  gut  thun, 
sämmtliche  regelmäfsige  Arbeiteu  in  Hefte  eintragen  zu  lassen. 
In  den  beiden  obern  kann  man  hiervon  wohl  nur  etwa  bei  den 
deutschen  und  lateinischen  Aufsätzen  abseheu. 

Aus  den  Bestimmungen  über  die  Stunden  ei  ntheilung  (§.52) 
heben  wir  hervor: 

.,5)  Bcfindeu  sich  in  einer  Ciasse  Schüler  von  verschiedenen 
Religionsbekenntnissen,  so  sind  die  Keligionsstunden,  so  weit  es 
thuulich  ist,  als  Eckslundeu  anzusehen."  Ref.  scheint  es  natür- 
lich, daft  die  Religionsstundcn  den  Schultag,  resp.  die  Schulwo- 
che beginnen. 

„6)  Hat  eiu  Gegenstand  wöchentlich  6  Stunden  oder  mehr, 
so  mufs  auf  jedeu  Wochentag  wenigstens  eine,  hat  er  weniger 
als  6,  so  darf  davon  auf  denselben  Tag  nicht  mehr  als  eine  ver- 
legt werden."  Hiernach  erklärt  sich  der  Entwurf  gegen  die  vom 
Ministerium  Altenstein  1837  angerathene  u.nd  iu  neuerer  Zeit 
von  mehreren  Schulmännern  durchgeführte  Ansicht,  dafs  für  Ei- 
nen Gegenstand  zwei  Stunden  hinter  einander  anzusetzen  seien  1). 
Man  hat  bekanntlich  an  mauchen  Orten  von  dieser  Einrichtung 
ein -günstiges  Resultat  erlangt.  Gleichwohl  findet  Ref.  es  ange- 
messen, dafs  der  Entwurf  auf  dieselbe  nicht  eingeht.  Denn  die 
Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  es  einer  sehr  ausgebildeten  methodi- 
schen Geschicklichkeit  und  grofser  geistiger  Frische  von  Seilen 
des  Lehrers  bedarf,  um  bei  jener  Weise  nicht  mehr  zu  verlieren 
als  zu  gewinnen.  Hoffentlich  wird  es  indefs  dem  Lehrkörper 
überlassen  werden,  in  geeigneten  Fallen  von  der  Bestimmung 
de«  §.  abzugehen.  —  Dasselbe  wünscht  Ref.  auch  in  Beziehung 
auf  die  Vertheil ung  der  Unterrichtsstunden  für  diejenigen  Obiecte, 
für  welche  wöchentlich  nur  eine  geringe  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann.  Hier  scheint  der  Entwurf  ganz  bei  der 
alten  Einrichtung  unserer  Gymnasien  bleiben  zu  wollen,  gegen 
welche  sich  viele  bedeutende  Stimmen  erhoben  haben.  So  heifsl 
es  bei  Her  hart  (ümrifs  §.  1&3  S.  113):  „Die  Zeit,  welche  dem 
Unterricht  zukommt,  darf  nicht  zerstreut  werden.  Zwei  Stun- 
den in  der  Woche  für  dieses  und  zwei  Stunden  für  jenes,  jede 
doreb  zwei  oder  drei  Tage  von  den  andern  getrennt,  —  sind  ciuo 
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alte  eingewurzelte  Verkehrtheit,  hei  der  kein  Zusammenhang  des 
Vortrags  gedeihen  kann.  Wenn  der  Lehrer  das  erträgt,  so  mufs 
freilich  der  Schüler  es  wohl  auch  erträglich  finden.  Die  Lchr- 
gegenstäude  müssen  ah  wechseln,  damit  jeder  seine  zusammenhän- 
gende Zeit  finde.  Nicht,  allen  kann  ein  ganzes  Semester  einge- 
räumt werden;  man  mufs  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen."  Ref. 
\veif8  zwar  sehr  wohl,  dafs  diese  Vorschriften  für  die  Praxis  der 
Schule  eine  weit  geringere  Erheblichkeit  haben,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag.  Gewisse  Unterrichtsgegenstände  ent- 
ziehen sich  der  Consequenz  derselben  ganz,  weil  die  Schule  im 
Interesse  der  Schüler  auf  einer  ununterbrochenen  Betreibung  der- 
selben beharren  mufs.  Will  man  das  System  im  Grofsen  durch- 
führen, 60  entsteht  eine  ziemlich  complicirte,  künstliche  Maschi- 
nerie, die  leicht  ins  Stocken  gerathen  kann  und  bei  der  Lehrer- 
collegien  vorausgesetzt  werden,  wie  sie  sich  nur  selten  und 
unter  ganz  besonders  begünstigenden  Umständen  zusammenfinden 
dürften.  Der  Entwurf  scheint  auf  jene  Meinung  gleichwohl  zu 
wenig  Rücksicht  genommen  zu  haben,  nämlich  nur  in  der  Con- 
cenlrirung  der  russischen  Lcctüre.  Ref.  hat  schon  im  ersten 
Artikel  dieses  Berichts  S.  37  auf  einen  anderen  Gegenstand  auf- 
merksam gemacht,  bei  dem,  seiner  Ansicht  nach,  eine  zeitwei- 
lige Verstärkung  der  Stundenzahl  nothwendig  ist,  das  Altdeut- 
sche. Und  ähnliche  Vorschläge  licfscn  sich  in  Betreff  des  übri- 
gen deutschen  Unterrichts,  der  philosophischen  Propädeutik,  der 
Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ma- 
chen. Dieselben  würdeu  natürlich  keinen  Anspruch  auf  allge- 
meine Anwendbarkeit,  noch  weniger  auf  Ausschliefsliehkeit  er- 
heben können.  Allein  es  müfste  wohl  den  Lehrercollegien  die 
Freiheit  gewährt  werden,  diejenige  Vertheilung  der  Unterrichts- 
gegenstände  und  Lectiouen  über  den  Zeitraum  eines  Cursus  fest- 
zusetzen, resp.  der  Schulbchörde  zur  Genehmigung  vorzuschlagen, 
welche  sie  unter  den  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Anstalt 
und  bei  der  gerade  bestehenden  Zusammensetzung  des  lehrenden 
Personals  fiir  die  zweck mäfsigstc  halten.  Diese  Freiheit  scheint 
dem  Ref.  durch  die  §.  52,  7  gegebene  Bestimmung  nicht  hin- 
länglich gesichert,  in  der  es  nur  heifst:  „Von  der  für  jeden 
Unterrichtsgegenstand  festgesetzten  wöchentlichen 
Stundenzahl  abzugchen  ist  dem  Lehrkörper  nur  dann  gestat- 
tet, wenn  er  dafür  die  Genehmigung  des  Landes- Schuir;» I hos  er- 
crlangt  hat.*4  Denn  damit  kann  nur  auf  eine  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  für  die  einzelnen  Objecto  überhaupt  geforder- 
ten Stundenzahl,  nicht  aber  auf  eine  anderweitige  Gruppirung 
jener  hingedeutet  sein. 

§.  53  verfügt  über  die  Schulferien.  Die  Dauer  derselben 
während  eines  Jahres  beträgt  acht  Wochen.  Die  Hauptferien, 
die  nicht  langer  als  vier  Wochcu  dauern  dürfen,  fallen  im  Herbst 
unmittelbar  vor  den  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  welcher  künf- 
tig vier  Wochen  vor  Eröffnung  der  Universiläts-  Vorlesungen  Statt 
zu  linden  hat.  Zwischen  das  erste  und  zweite  Semester  des  Schul- 
ja  Ii  res  sind  Ferien  von  mindestens  acht  Tagen  z,u  legen.   Die  Ver- 
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theilung  der  übrigen  Ferienzeit  wird  von  den  Lehrkörpern  bera- 
then,  deren  Vorschlage  dem  Schulrathc  zur  Bestätigung  vorzulegen 
sind.  Die  wöchentlichen  Ferien  betragen  aufser  den  Sonn-  und 
Feiertagen  wöchentlich  zwei  halbe  Tage,  Mittwoch  und  Satustag 
Nachmitlas.  Diese  Bestimmungen  enthalten  im  Ganzen  eine  wc- 
sent  liehe  Verbesserung  der  früher  gültigen,  worüber  wir  in  diesen 
Blättern  Jahrg.  2,  S.  289  berichtet  haben.  Namentlich  ist  die  Be- 
schränkung der  Uerbslfcricn  zweckmäfsig,  die  früher  in  den  mei- 
sten Kronländern  zum  Vortheil  der  Lehrer,  aber  nicht  der  Schü- 
ler und  der  Schule  vom  7.  August  bis  1.  Octobcr  dauerten.  Ob 
es  indefs  angemessen  sein  wird,  die  einzelnen  Kronlandern  bis- 
her gestattete  Freiheit,  ic  nach  den  lokalen  Verhältnissen  das 
Schuljahr  später  zu  schlicken  (s.  a.  a.O.),  gänzlich  aufzuheben  und 
eine  allgemeine  Norm  durchzuführen,  muls  die  Erfahrung  lehren. 

§.54  enthält  das  wichtige  Capilel  von  den  Lehrbüchern, 
in  BetrelT  derer  die  österreichischen  Lehrer  bisher  ziemlich  be- 
schränkt waren.  S.  a.  a.  O.  S.  290.  Ein  Weniges  ist  im  Ent- 
würfe nachgegeben  worden,  und  man  wird  zugestehen  müs- 
sen, dafs  die  Unterrichtsbehördc  für  jetzt  nicht  mehr  nachgehen 
konnte,  wenn  sie  nicht  die  Ausfuhrung  ihres  ganzen  Planes  in 
Frage  stellen  wollte.  Kein  Gegenstand,  für  welchen  bereits  ein 
Lehrbnch  vorhanden  lind  genehmigt  ist,  darf  ohne  Benutzung  ei- 
nes approbirien  Lehrbuches  gelehrt  werden.  Es  ist  nicht  erfor- 
derlich, fia\'s  für  einen  Gegenstand  an  allen  Gymnasien  dasselbe 
Lehrbuch  gebraucht  werde.  Soll  ein  Lehrbuch  sich  zum  Schul- 
gebrauche eignen,  so  mufs  es  den  im  Allgemeinen  vorgezeichne- 
ten  Lehrplan  wirklich  innehalten,  und  es  muls  genau  und  mög- 
lichst präcise  das  enthalten  oder  hervorheben,  was  mit  Bestimmt- 
heit zu  wissen  oder  zu  leisten  der  Schüler  sich  für  verpflichtet 
halten  soll,  während  es  alles,  was  Nebensache  ist,  dem  Lehrer 
cur  Ergänzung  überläfst  oder  auf  erkennbare  Weise  zurückstellt. 
Die  Approbation  der  Lehrbücher  geht  vom  Unterrichtsmini- 
sterium aus.  Jeder  Lehrer  hat  sich  an  das  eingeführte  Lehr- 
buch in  dem  Sinne  zu  hallen,  dafs  er  dorch  seine  Vorträge 
den  Schülern  dasselbe  zum  Behuf  ihrer  häuslichen  Hepctition  erst 
recht  brauchbar  mache.  Findet  sich  ein  Lehrer  mehr  oder  we- 
niger im  Widerspruch  zu  dem  eingeführten  Lehrbuch,  so  hat  er 
nach  vorgängiger  Berathung  mit  dem  betreffenden  Lehrcrcollc- 
giom  ein  anderes  Lehrbnch  durch  Vermittelung  des  Landcsschul- 
rathes  dem  Unterrichtsministerium  vorzuschlagen  und  dessen  Be- 
stätigung zu  gewärtigen. 

Ueber  die  Lehrmittelsammlungen  (§.  55)  hat  der  Di- 
rector  die  Oberaufsicht;  doch  hat  derselbe  die  uumittelbarc,  mit 
Verantwortlichkeit  verbundene  Aufsiebt  über  solche  Sammlungen 
von  Lehrmitteln,  die  für  einen  bestimmten  Lehrgegenstand  gehö- 
ren, „einem  Lehrer  des  betreffenden  Faches"  zu  übergeben.  Die 
Verwaltung  der  Bibliothek  für  Lehrer  führt  entweder  der  Di- 
rector  selbst  oder  übergiebt  sie  einem  der  ordentlichen  Leh- 
rer des  Gymnasiums;  die  Verwaltung  der  Bibliothek  für  Schüler 
übergiebt  derselbe  einem  Lehrer  der  Muttersprache  am  Obergym- 
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nasium.  Warum  bei  den  Bibliotheken  nichts  von  der  Verant- 
wortlichkeit dessen  gesagt  worden  ist,  dem  deren  Verwaltung 
anvertraut  wird,  ist  eben  so  wenig  ersichtlich  als  warum  nur 
für  die  Verwaltung  der  Lehrerbibliothek  ein  ordentlicher  Leh- 
rer erforderlich  erscheint.  Die  Verwaltung  sämmtlicher  Samm- 
lungen durch  ordentliche  Lehrer  ist  gewils  in  allen  Fällen, 
wo  sie  ausführbar  ist,  die  nilein  schickliche;  die  tJcbcrtragung 
der  Verantwortlichkeit  mufs  durch  die  vorgesetzte  Schulbehördc 
festgestellt  werden.  In  dieser  Beziehung  erlaubt  sich  Ref.,  zur 
Vermeidung  schwieriger  Weiterungen,  wie  sie  die  Praxis  als 
möglich  darstellt,  den  Vorschlag,  dafs  der  Landesschulbchördc, 
wenn  nicht  die  Wahl,  so  doch  die  Bestätigung  uud  die  Ver- 
pflichtung des  Bibliothekars  zugewiesen  und  dafs  dieser  zu  jeuer 
in  ein  unmittelbares  Verhfiltuils  gestellt  werde.  Das  Aufsiebts- 
recht  des  Directors  würde  hierdurch  nicht  aufgehoben  sein,  in- 
dem demselben  als  dem  perpctuirlichen  Commissarius  der  Behörde 
und  dem  Vorstand  der  ganzen  Schule  sein  Hecht  gesichert  bliebe. 
—  Dafs  die  Verwendung  der  für  beide  Bibliotheken  vorhandenen 
Mittel  „auf  Vorschlag  irgend  eines  Lehrers  durch  Beschluß  des 
Lehrkörpers"  geschieht,  ist  in  sofern  zweckmässige  als  dadurch 
etwauigen  Liebhabereien  des  Directors  oder  des  Bibliothekars  eine 
Schranke  gesetzt  wird.  Allein  die  Berathung  und  Besch lufsnahme 
des  Lehrcrcollegiums  über  jedes  neue  Buch  ist  eine  gar  zeitrau- 
bende, vielleicht  auch  nicht  selten  mit  sehr  unerquicklichen  Dif- 
ferenzen verbundene  Sache.  Dazu  kommt,  dafs  bei  der  Erwei- 
terung einer  Bibliothek  auf  günstige  Einkaufsgclegenheiten.  die 
ohne  Aufschub  benutzt  sein  wollen,  Rücksicht  zu  nehmen  ist, 
und  dafs  die  Lebrerbibliothek  nicht  blofs  dem  Bedürfnisse  des 
jedesmaligen  Lehrcrcollegiums  zu  dienen  hat,  sondern  dafs  darin 
auch,  um  den  folgenden  Generationen  nützlich  zu  sein,  eine  Re- 
präsentation der  Wissenschaft,  so  weit  die  Fonds  es  gestatten, 
gegeben  sein  mufs.  Es  scheint  also,  als  wenn  dem  Bibliothekar 
eine  gröfscre  Freiheit  in  dieser  Beziehung  zu  sichern  ist.  Wenn 
er  weifs.  dafs  er  seinen  Collegen  darüber  von  Zeit  zu  Zeit  Re- 
chenschaft zu  geben  hat.  wie  er  bei  seinen  Käufen  den  Wün- 
schen seiner  Collegen  und  den  Bedürfnissen  der  Schule  Rechnung 
getragen,  und  dafs  er  der  Schulbehördc  sowohl  in  Betreff  der 
Geld  Verwendung  als  in  Betracht  der  Qualität  der  Einkäufe  ver- 
antwortlich ist.  so  wird  er  sich  vor  Mifsgriflen  wohl  zu  hüten 
wissen.  —  Uehrigens  ist  es  eine  sehr  zweckmäfsige  Anordnung, 
dafs  in  die  Bibliothek  für  Lehrer  vornemlich  solche  Schriften 
anzuschaffen  seien,  weiche  die  Lehrer  zum  Fortschreiten  in  ihrer 
Wissenschaft  und  zum  gründlichen  Betreiben  des  Unterrichts  ge- 
brauchen und  welche  doch  die  Gnanziellen  Kräfte  des  einzelnen 
Lehrers  übersteigen,  nnd  dafs  die  Bibliothek  für  die  Schüler 
dafür  zu  sorgen  habe,  die  classischen  Schriften  der  Muttersprache 
und  Schriften,  welche  auf  eine  den  Schülern  angemessene  Weise 
zur  Erweiterung  und  Belebung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Lehr- 
gegenslände,  namentlich  der  Geschichte,  Geographie,  Naturge- 
schichte, Physik,  dienen,  den  Schülern  zuganglich  zu  machen. 
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Nur  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs  diese  Schülerbibliothek  nicht 
blofs  mit  der  nöthigen  Vorsicht  ausgewählt  werde,  damit  nicht 
Verderbliches  mit  unterlaufe,  sondern  dafs  sie  auch  wirklich  den 
Interessen  der  Schüler  diene  und  nicht  erst  durch  die  zweite 
Hand  ihnen  zu  gute  komme.  —  Wenn  §.  55,  4  bemerkt  wird,  es 
sei  dringend  wünschenswert]!,  dafs  an  jedem  Gymnasium  eine 
Bibliothek  bestehe  und  eine  rcgelmiifsigc  Erweiterung  erfahre,  so 
können  wir  im  Interesse  unserer  österreichischen  Collcgcu  nur 
wünschen,  dafs  es  nicht  bei  diesem  Wunsch  bleibe,  sondern  dafs 
man  überall  bald  die  nöthigen  Fonds  flüssig  mache. 

§.  56  spricht  über  Ab  weichungen  vom  Lchrplanc.  Eine 
Abweichung  von  dem  aufgestellten  Lehrplane  in  Bezug  auf  Zweck 
und  Gliederung  des  Gymnasiums  und  im  Zurückbleiben  hinter 
den  sowohl  dem  Unter-  als  dem  Obergymnasium  gesteckten  Zie- 
len wird  nicht  gestattet.  Es  ist  jedoch  als  zulässig  und  wün- 
schenswerth  bezeichnet,  dafs  Versuche  gemacht  werden,  diesel- 
ben Ziele  auch  auf  andern  Wegen  zu  erreichen;  deshalb  könne 
an  Privatgymnasien  eine  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Lehr- 
plane innerhalb  der  bezeichneten  Grcuzen  wohl  Statt  finden,  je- 
Qifctfa  überall  nur  nach  vorgangiger  Kennt nifs  und  Genehmi- 
gung des  Landesschulralhes.  Ferner  wird  bemerkt,  es  liege  in 
der  Natur  öli'rnf  lieber  Gymnasien,  dafs  sie  eine  gröfsere  Gleich- 
förmigkeit und  Stabilität  der  Lebrplanc  zu  bewahren  hätten,  als 
die  Privafgymnasicn.  Doch  sei  es  den  Lehrkörpern  unbenommen, 
ja  es  gehöre  zu  ihren  Pflichten,  wo  sie  eine  andere  Behandlung 
rines  Lehrgegenstandes,  eine  andere  Stundenzahl,  eine  andere 
Verthcilung  des  StofTes  auf  die  einzelnen  Classen  für  besser  hal- 
len als  die  vorgeschriebene,  ihre  Anträge  deshalb  an  den  Landes- 
schulralh  zu  stellen.  —  Aus  den  in  diesen  Blättern  bereils  gegebe- 
nen Erörterungen  über  den  Gymnasial  Irin  plan  geht  hervor,  dafs 
wir  sehr  wünschen,  dafs  die  österreichischen  Gymnasien  dieser 
l  ernflichtu ng  recht  häufig  nachkommen  mögen. 

/)en  Seid  ufs  der  zweiten  Abtheilung  bilden  die  Verordnun- 
gen über  das  Schulgeld  (§.57).  An  den  Staatsgymnasien 
"ird  ein  Schulgeld  bezahlt,  dessen  Höhe  nach  den  Verhältnissen 
Äef  Kronländer  von  den  Landesschulrälhen  mit  Genehmigung  des 
Ministeriums  festzusetzen  ist.  An  den  übrigen  Gymnasien  ha- 
ben die  Corpora l innen.  Gesellschaften  oder  Individuen,  welche 
dieselben  erhalten,  zu  bestimmen,  ob  ein  Schulgeld  und  wel- 
ches zu  entrichten  sei;  bei  offen!  liehen  Gymnasien  dieser  Art 
ist  zor  Festsetzung  des  Schulgeldes  die  Genehmigung  des  La  n  des- 
sen nl  rat  h  es  erforderlich.  Derselbe  crlhcilt  an  Staatsgymnasien 
auch  die  Befreiung  von  Entrichtung  des  Unterrichtsgeldes,  und 
zwar  wenn  wahre  Dürftigkeit  nachgewiesen  ist  und  der  Schüler, 
der  jedenfalls  (?)  bereits  wenigstens  ein  Semester  am  Gymnasium 
zugebracht  haben  mufs,  im  letzten  Semester  ein  Zeugnifs  "der  ersten 
<  lasse  mit  Vorzug  erhalten  hat.  Ein  Zeugnifs  der  zweiten  Classc 
bat  stets  den  Verlust  der  Befreiung  zur  unmittelbaren  Folge. 

Berlin,  den  3.  December  1849.  J.  Mfltzcll. 
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I. 

Die  Einrichtung  der  Schulausgaben  der  griechischen  und  latei- 
nischen Classikcr,  nebst  einer  Beigabc  von  ilor.  Ep.  /.  14. 
Von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  Director  und  Professor.  Braun- 
schweig, Ed.  Leibrock,  1849.  37  S.  in  4. 

Die  vorliegende  Untersuchung  schliefst  sich  an  die  frühere  Abhand- 
lung an,  welche  unter  dem  Titel:  „Die  Lectürc  der  griechischen  und  la- 
teinischen Classiker  auf  den  Gymnasien,  1848"  erschienen  ist  und  im 
Februarheft  dieser  Zeitschrift  von  1849  S.  HO  ff.  in  prüfende  Erwägung 
gezogen  wurde.  Alles,  was  dort  zum  Lobe  jener  Abhandlung  gesagt 
werden  mufstc,  gilt  auch  von  dieser.  Auch  hier  zeigt  sich  überall  die 
sichere  Meisterhand  eines  Schulmannes,  der  nicht  in  idealistische  Speku- 
lation sich  vertieft,  sondern  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  gereiften 
Erfahrung  schöpft.  Dabei  ist  zugleich  über  das  Ganze  eine  wahrhaft 
plastische  Ruhe  verbreitet :  man  findet  eine  musterhafte  Vorsicht  und  Be- 
sonnenheit im  Ausdrucke,  um  nicht  subjective  Maximen  irgendwo  zur 
objectiven  Kegel  zu  erheben.  Nimmt  man  hinzu,  dafs  der  Verf.  eine  aus- 
gebreitete und  gründliche  Kenntnifs  der  bezüglichen  Literatur  besitzt  und 
selbst  das  kleinste  Schriftchen,  wenn  sich  darin  ein  brauchbarer  Gedanke 
findet,  mit  liebevollem  Sinne  herbeizieht,  so  hat  man  in  kurzer  Andeu- 
tung die  charakcri6tischen  Eigentümlichkeiten  einer  Schrift,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  die  höchste  Beachtung  verdient. 

Ks  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  jeder,  der  die  Jugend,  wie 
sie  überall  ist,  aus  unbefangener  Beobachtung  kennt,  in  der  Hau ptsacli e 
dem  Verf.  nichts  Wesentliches  einwenden  wird.  Denn  wenn  man  hei 
langsamer  und  prüfender  Leetüre  dieser  Schrift  einen  Gedanken  aus  der 
eigenen  Erfahrung  sich  angemerkt  hat,  um  ihn  in  der  Anzeige  gellend 
zu  machen,  so  findet  man  denselben  beim  Weiterlesen  mit  freudiger  Ueber- 
raschung  schon  von  Herrn  Kr.  hinlänglich  entwickelt  oder  wenigstens 
angedeutet.  Ich  mufs  daher  offen  gestehen,  dafs  ich  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  Herin  Kr.  fast  überall  beistimme  und  nur  gegen  einzelne 
Sätze  Bedenken  oder  eine  abweichende  Ansicht  habe.  Ich  will  diese  apho- 
ristischen Bemerkungen  an  die  Angabe  des  Inhaltes  anschliefsen.  Daluii 
wird  es,  wie  ich  hoffe,  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  auch  Nebendinge 
aufgreife,  die  in  den  Noten  berührt  werden,  bisweilen  die  todte  Ausgabe 
•  aufs  lebendige  Gebiet  der  Praxis  herüberziehe  und  ein  vergleichendes  Wort 
zwischen  Buch  und  Lehrer  dazwischenrede. 
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Das  Ganze  besteht  aus  sechszehn  Paragraphen.  Voran  geht  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  die  bezügliche  Literatur  erwähnt  und  die  Ansicht  de- 
rer berührt  wird,  welche,  wie  Dr.  Silber  und  Jahn,  blofse  Textabdrücko 
ohne  Noten  in  den  Händen  der  Schüler  wünschen.    Es  konnte  Prof.  We- 
ttermann beigefügt  werden,  der  in  Oersdorf  s  Repertorium  diese  Sa- 
che mehrmals  (wie  z.  B.  bei  der  Anzeige  von  Krüger's  Ausgabe  des 
Arrian)  in  der  Kürze  beleuchtet  hat.    Der  Dr.  Silber,  der  überhaupt 
ein  „abgesagter  Feind  aller  Noten "  ist,  halte  zwar  das  Ansehen  des 
Alterthums  für  sich  beanspruchen  können,  aber  sein  Einwand,  dafs  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Autor  wesentlich  durch  Noten  gestört  werde, 
ist  unerheblich.    Denn  er  klingt  gerade  so,  als  wenn  die  Schüler  erst  in 
den  Schulstunden  Text  und  Anmerkungen  kennen  lernen  sollten!  Ich 
denke  einfach  so:  wer  diesen  Mifsbrauch  nicht  zu  verscheuchen  weifs, 
der  wird  auch  mit  Mofsen  Texten  nicht  viel  leisten.    Herr  Kr.  hat  es 
nicht  für  erforderlieh  gehalten,  auf  die  Sache  näher  einzugehen,  weil  eine 
Schulausgabe  mit  Anmerkungen  nicht  die  Trägheit  des  Schülers  beför- 
dern,  sondern  als  Hü  I  fsraittel  der  Präparation  und  Repeti  tion  den 
Fleifs  unterstützen  und  dadurch  Schnelligkeit  des  Fortschri ttes  in 
der  Leetür«  herbeiführen  solle.    Und  darin  wird  ihm  Jedermann  bei- 
stimmen.   Ich  kann  gegen  die  planmäfsige  Einführung  solcher  Ausgaben 
nur  einen  Grund  anführen,  aber  freilich  einen  praktischen  und  wirkli- 
chen, nämlich  die  Allgewalt  der  Umstände,  welche  kein  Schulgeselz  auf- 
heben wird     Es  hängt  Alles  wesentlich  davon  ah,  ob  die  Schüler  einer 
Anstalt  die  Kinder  reicher  oder  armer  Eltern  sind.    In  einer  Residenz 
oder  Hauptstadt,  wo  viel  Reiche  das  Gymnasium  besuchen  und  für  Arme 
l  nt-Tstuf/iirigen  existiren,  können  mehr  Geldmittel  beansprucht  werden, 
«ler  kleinem  Provinzialstadt  dagegen,  deren  Schule  sich  aufser  den 
dtem  grÖfstentheils  aus  den  Söhnen  armer  Pfarrer,  .Schullehrer  und 
I.amlleiite  rekrutirt,  ist  Sparsamkeit  in  Anschaffung  der  Hülfsmittel  durch 
die  Noth  geboten.    Man  mufs  sich  da  mehrfach  behelfen  und  mufs  schon 
zufrieden  sein,  wenn  die  Schüler  aufser  Grammatik  und  Lexikon  nur  eine 
in  ue  Tauchniizer  Stereotype  besitzen.    Das  ist  auch  kein  Unglück,  im 
jentheil  hantig  ein  Glück.    Denn  je  geringer  und  dürftiger  die  Uülfs- 
miitel.  desto  gröfser  der  Fleifs,  desto  concentrirter  die  Sorgfalt,  desto 
gesegneter  der  Erfolg!    Das  mag  Vielen  paradox  klingen,  wird  aber  viel- 
i  bestätigt.    Indefs  bleibt  deshalb  die  Aufgabe  des  Herrn  Kr.  unan- 
getastet.   Mit  Recht  hat  derselbe  am  Ende  der  Vorrede  das  Unternehmen 
ron  Haupt  und  Sauppe  gelobt  und  auf  dasselbe  auch  im  Folgenden  oft 
beistimmende  Rücksicht  genommen. 

§.  1.  Hier  wird  Zweck  und  Begriff  der  Schulausga- 
ben mit  erklärenden  Anmerkungen  erläutert.  »Sie  sollen 
zur  Vorbereitung  und  Wiederholung,  so  wie  bei  der  I  nterpreta- 
tion  in  der  Schule  behülflich  sein.  Daher  müssen  diese  Ausgaben 
nach  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  selbst  bestimmt  werden  und 
die  jedesmalige  Unterrichtsstufe  desselben  genau  ins  Auge  fassen. 
Da  heifsl  es:  „Die  Unterscheidung  dieser  Stufen  ist  nicht  etwa  schon 
durch  die  Beschaffenheit  des  Schriftstellers  selbst  gegeben,  da  ein  und 
derselbe  Schriftsteller,  je  nach  der  Art  und  Weise  wie  er  behandelt  wird, 
l  hir  höhere  als  niedere  Classen  eine  passende  Leetüre  darbieten 
kann.  u  Das  möchte  wohl  von  Universitäten  gelten,  wo  manchmal,  wie 
LeclionsTcrzcichnissc  nachweisen,  selbst  über  Lucian's  Gallui,  Cäsar" s 
Luuttnrnhirii  und  derartiges  gelesen  wird;  aber  von  Gymnasien  ist  es 
nur  mit  Einschränkung  theilweise  gütig.   Denn  Niemand  wird  z.B. 

ob  oder  Cäsar  in  Secunda  oder  Xenophons  Anabasis  in  Prima  er- 
Uaicn,  es  roüfste  denn  „die  Art  und  Weise  der  Behandung'*  über  den 
schulmäfsigcn  Unterricht  des  Gymnasiums  hinausgehen.    Auch  über 
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einen  anderen  Punkt  bin  ich  verschiedener  Ansicht.  Es  wird  nämlich 
S.  6  bemerkt,  dafs  eine  Ausgabe,  „welche  lediglich  für  den  Privatge- 
brauch bestimmt  ist,  ein  reichlicheres  Mafs  erklärender  Anmerkungen 
und  anderweitiger  Zugaben "  voraussetze.  Ich  meine:  Privatim  soll  der 
Schüler  nur  alte  Texte  lesen,  nicht  philologische  oder  historische 
Noten  studiren.  Man  wähle  daher  zur  Privallecliire  Schriftsteiler,  wel- 
che in  der  nächstfolgenden  Classe  erklärt  oder  in  welche  die  Schüler 
überhaupt  schon  eingeführt  sind,  so  dafs  sie  dieselben  ohne  grofsen  An* 
stofs  mit  Genufs  lesen  können.  Auch  Palm,  Ueber  Zweck  u  s  w. 
§.  31,  scheint  ähnlich  zu  urtheilen,  indem  er  Schülern  „sprachlich  und 
sachlich  minder  schwierige  Abschnitte  privatim  zu  lesen "  aufgiebt.  -  Will 
indefs  ein  Schüler  einen  wcitläuftigern  Commentar  studiren,  so  wird  man 
diefs  natürlich,  wenn  er  nur  sonst  nichts  verabsäumt,  seiner  Neigung 
überlassen. 

§.  2  behandelt  die  Crrundsütsße  bei  der  Einrichtung  der 
Schulausgaben,  welche  aoi  der  Bestimmung  dersel- 
ben hervorgehen.  Dabei  wird  der  beaebtenswerthe  Rath  von  Weis- 
mann erwähnt,  „dafe  der  Lehrer,  welcher  von  einem  Schriftsteller  eine 
Schulausgabe  besorgen  will,  vor  dem  Beginne  der  Arbeit  denselben  ein- 
mal oder  lieber  mehrmals  mit  den  Schülern  der  betreffenden  Classe  lesen 
möge,  und  sich  dabei  genau  merke,  wo  und  wie  sich  das  Bedürfnils  nach 
Hülfe  zeige."  Und  Herr  Kr.  setzt  sehr  wahr  hinzu:  „Die  Schulausgabe 
soll  ja  nichts  weniger  als  ein  Probestück  von  der  philologischen  Gelehr- 
samkeit des  Herausgebers  sein,  sondern  vielmehr  von  seiner  praktischen 
Tüchtigkeit  als  eines  Lehrers  und  Gelehrten,  der  von  seinem  Wissen  dir 
die  Schüler  den  rechten  Gebrauch  zu  machen  weife.  Dazu  gehört  mit- 
unter dieselbe  Resignation,  welche  der  schulmäfsigc  Unterricht  überhaupt 
verlangt,  und  ein  gewisser  Tact,  welcher  sich  wol  nur  in  dem  Unterricht 
selbst  erwerben  läfst."  Dazu  wird  ein  Ausspruch  von  Fr.  Jacobs  ci- 
tirt,  der  unter  Anderm  sagt:  welchem  Lehrer  „die  Bewunderung  der 
Lehrlinge  mehr  am  Herzen  liegt,  als  ihre  wahrhafte  Bildung,  der  ist  in 
Gefahr  zum  Sophisten  zu  werden  und,  was  schlimmer  ist,  durch  sein 
Beispiel  eitle  Sophisten  zu  erziehen. "  Die  Verkehrtheit  solcher  eitlen 
Kathedermänner  ist  natürlich  ohne  Weiteres  zuzugeben;  aber  vor  der 
„Gefahr"  habe  ich  keine  Angst.  Denn  nach  meiner  Erfahrung  wird 
die  vermeintliche  „Bewunderung"  nur  eine  höchst  vereinzelte  sein;  die 
meisten  Schüler  dagegen  werden  den  gelehrten  Kram  bespötteln  oder  ver- 
wünschen, in  den  Lehrstunden  sich  langweilen  oder  Allotria  treiben.  Wir 
kommen  zu 

§.  3,  wo  angeführt  wird,  dafs  trotz  der  Ueberefn Stimmung  in 
den  Grundsätzen  doch  in  der  Anwendung  dersel- 
ben noch  immer  eine  Verschiedenheit  unvermeid- 
lich sei.  Um  diefs  zu  beweisen,  wird  ein  sehr  iostruetives  Beispiel  ge- 
wählt, indem  zum  Anfange  von  Lucian's  Traum  die  Bemerkungen  von 
Schöne,  Geist,  Seyffert,  Weismann  und  Eysell  auf  übersichtliche 
Weise  zusammengestellt  werden.  Meine  Ansicht  spricht  Geist  aus,  wel- 
cher dem  Schüler  die  Mittel  in  die  Hand  geben  will,  „alle  sich  darbie- 
tenden Schwierigkeiten  schon  bei  der  Präparation  selbst  zu  lösen,  und 
ihn  auf  alles  in  sprachlicher  Hinsicht  Bemerkenswerte  im  Voraus  auf- 
merksam machen  will,  so  dafs  der  Lehrer  im  Unterrichte  nur  die  dabei 
bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen,  und  das  nicht  gehörig  oder  falsch  Aufge- 
fafste  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  habe.*'  Es  ist  das  dieselbe  Ansicht, 
welche  Fr.  Jacobs  sowohl  in  der  Attika  (S.  IX)  mit  dem  Grundsätze, 
,,dafs  die  Erklärung  der  Alten  in  den  öffentlichen  Lehrslunden  gröfsten- 
thcils  eine  Prüfung  sein  müsse  Die  Hauptsache  beim  Studiren  ist  immer 
der  häusliche  Tleif»;  in  der  Schule  sollen  die  Resultate  desselben  aufge- 
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und  berichtigt  werden",  als  auch  in  anderen  Schriften  gelten«! 
Mir  scheint  das  blofse  kathedermäfsige  Dociren  ohne  scharfe  Con- 
Schüler  und  stetige  Wiederholung,  oder  (um  es  kürzer  zu  Sa- 
lt«) der  Mangel  an  schu Imäfsigcra  Unterrichte  immer  noch  ein  fauler 
rVck  mancher  Gymnasien  zu  sein:  sonst  würden  die  Krfolge  der  aitklas- 
fachen  Studien,  wie  man  hier  und  da  klagen  hört,  nicht  so  bedeutungs* 
*  «eil».   Schhefslich  hat  Herr  Kr.  in  einer  längeren  Note  noch  die  wun- 
derliche Ausgabe  de«  Lucia  ni  Somit  tum  von  Gr  au  ff  charakterisirt, 
ie  eben  so  abschreckend  ist,  wie  desselben  Verfassers  „Vorschule  zum 
IWer    Bern,  Chur  und  Leipzig  1837",  wo  über  147  Verse  des  ersten 
Buchs  der  llias  491  Seiten  zusammengedruckt  sind  und  die  lächerlichsten 
vtfceamkciten  gefunden  werden.    Doch  zurück  zu  Herr  Kr.,  welcher  in" 
§.  4  das  aus  der  nachgewiesenen  Bestimmung  der  Schul- 
astgabe  sich  ergebende  Prlneip  für  den  Bearbeiter  be- 
triebt.   Die  Ausgabe  soll  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  alles 
rteo,  was  er  unter  Benutzung  des  Wörterbuchs  und  der  Grammatik 
jrht  ton  selbst  finden  kann,  und  soll  bei  der  Wiederholung  zum  Leit- 
en dienen,  also  das  Verständnifs  des  Textes  vermitteln  helfen.  Hier 
■tri  aber  beigelugt,  was  mir  Bedenken  erregt,  nämlich  der  Gedanke: 
..Moth  ist  es  nicht  das  Verständnifs  des  Schriftstellers  allein,  um  wel- 
«t  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  desselben  in  der  Schule  zu  thun 
ist  Erwirb.  und  gewifa  mit  Recht,  mit  derselben  alle  die  Uebungen 
Ar^fnchie denen  Geisteskräfte  seiner  Schüler  in  Verbindung  setzen,  und 
ihnen  alle  Hie  Kenntnisse  mitzutheilen  suchen,  welche  auf  der 
lügen  .Stufe  mit  der  betreffenden  Leetüre  sich  naturgemäfs  in 
ldung  bringen  lassen."    Dasselbe  kehrt  noch  einige  Male  wieder, 
•JMf .  §.  9  S.  20  f.,  wo  hinzugefügt  wird,  dafs  der  Lehrer  „nicht  blofs 
vfogt,  sondern  auch  verpflichtet  sei,  solche  Spracherörterungen  an  die 
l.<ciiire  zo  knüpfen,  die  zwar  nicht  wesentlich  zum  genaueren 
Verständnifs  des  Gelesenen  erforderlich  sind,  wohl  aber  nach 
fr*  Stelle,  welche  die  vorliegende  f.ectüro  in  dem  gesammten  Sprachun- 
teRidtie  auf  der  betreffenden  Lehrstufe  einnimmt,  sich  ihm  darbieten." 
KW  4a  möchte  dem  Lehrer  sehr  Vieles  „sich  darbieten  "«£_  Denn  die 
.,f)tt«n|tn  der  verschiedenen  Geisteskräfte"  der  Schüler,  so  wie  die 
Mffthdkii*  von    Kenntnissen,  welche  mit  der  betreffenden  Lcctüre  sich 
astorgeaiafs  in  Verbindung  bringen  lassen",  sind  von  so  weitschichti- 
cT.Vatnr,  dafs  die  Gefahr  des  Ausschreitens  und  das  Verharren  im  alten 
Forsulismus  allzu  nahe  gelegt  wird.  Ich  finde  diefs  Verfahren  nur  in  ver- 
mittelten Ausnahmefällen  für  zulässig,  und  halte  es  fiir  rein  sub- 
jltöv,  so  dafs  man  fliese  ,, Uebungen"  und  diese  Mittheilung  von  „Kennt- 
nis*»" l»ei  jedem  Lehrer  erst  sehen  und  hören  müfste,  um  ein  begründe- 
^Crtbeif  zu  fällen.   Als  objective  Regel  kann  meine  Uebcrzeugung  bis 
**ser  festhalten,  was  ich  im  Februarhefte  des  dritten  Jahrgangs  S.  117 
*lri*:  „erkläre  das,  was  der  Schüler  von  selbst  nicht  ver- 
< fassen  hat  und  was  ihm  auf  seinem  Standpunkte  zu  verste- 
noth wendig  ist."    Sonst  müht  sich  der  Lehrer  mit  der  Erörte- 
von  Dingen  ab,  die  bei  vieler  und  verständiger  Leetüre  sich  später 
-finden.    Ich  meine  dasselbe,  was  Herr  Kr.,  ohne  es  zu  billi- 
ger Zeitschrift  (1847  H.  4  S.  10)  anführt,  wo  vom  sprach- 
ig-sachlichen  Verständnifs  des  Textes  behauptet  wird:  „alles,  was 
d»er  dieses  Verständnifs  und  dessen  Ausdruck  in  der  zur  Ver- 
'ttsdigung  gebrauchten  Sprache  hinausgebt,  t* i  ton  Utbtl, 
—  im  glücklichsten  Falle  nur  Dinge  anbringe,  die  nicht  dahin 
sondern  nötbigen  Falls  beBondern  I^hrstunden"  zokommen 
m  Herr  Kr.  fragt:  „Wird  man  dergleichen  besondere  Lehr- 
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standen  Überall  möglich  machen  können?"  so  möchte  ich  einfach  antwor- 
ten: sie  sind  schon  vorhanden.  Denn  sind  die  erwähnten  „ Kenntnisse " 
historischer  Natur,  so  gehören  sie  in  die  Geschichtsstunde,  welche  beson- 
ders bei  der  alten  Geschichte  mit  der  jedesmaligen  Leetüre  in  nähere  Be- 
ziehung gesetzt  werden  kann.  Sind  aber  die  „Kenntnisse"  und  „Uebun- 
gen"  Spracherörterungen,  so  wird  man  sie  zweckmäfsiger  in  die  Stil-  und 
Gramniatikstunde  verlegen.  Hier  wird,  wie  ich  meine,  ein  praktischer 
Lehrer  die  Beispiele  aus  der  jedesmaligen  Leetüre  wählen  und  die  Sache 
so  einrichten,  dafs  die  Schüler  bei  gründlicher  Wiederholung  in  der  näch- 
sten Stunde  nicht  blofs  die  Stellen  anführen,  sondern  zugleich  genau  den 
Zusammenhang  angeben,  in  welchem  die  betreffenden  Worte  der  ge- 
wählten Beispiele  vorkommen.  Das  ist  nebenbei  nicht  blofs  eine  mehr- 
seitige Praxis  der  repetitio  mater  »tudiorum,  sondern  auch  ein  Mittel,  die 
Schüler  selbst  in  diesen  Stunden  im  zusammenhangenden  Reiten  zu  üben 
und  zur  schlagfertigen  Gewandtheit  in  der  Muttersprache  zu  bringen,  was 
jetzt  Viele  durch  Vermehrung  der  deutschen  Lehrstunden  herbeifijbren 
wollen.  Will  man  dagegen  alle  sprachlichen  und  geschichtlichen  Erörte- 
rungen, die  „sich  naturgemäfs  in  Verbindung  bringen  lassen4',  wirk- 
lich an  die  eigentliche  Leetüre  anknüpfen,  so  möchte  der  Zusammenhang 
zu  oft  unterbrochen  und  das  Ziel  eines  schnellen  und  sichern  Fort- 
schritts im  Lesen,  das  auch  Herr  Kr.  bezweckt,  verhindert  werden. 
Was  vom  Lehrer  gilt,  gilt  auch  mutandit  mutaiis  von  der  Ausgabe. 
Herr  Kr.  erörtert  daher  sowohl  das  quid?  als  das  qua n tum  und  quält* 
aller  dem  Texte  beigefügten  erklärenden  Zugaben,  zunächst  in 

§.5  die  Worterkliirung,  unter  Anderm  mit  der  sehr  richtigen 
Bemerkung:  „Soll  viel  und  rasch  gelesen  werden,  so  dürfen  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  für  den  Schüler  mit  der  Vorbereitung  auf  eine  Leetüre 
verknüpft  sind,  bei  der  es  ihm  an  allen  vorl  auf  igen  Mittheilungen  über 
den  Inhalt  des  zu  Lesenden  fehlt,  nicht  ohne  Noth  gehäuft  werden,  und 
so  wird  dann  gerade  die  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  ihm  die  Hülfe 
darzubieten  haben,  welche  sonst  von  dem  Lehrer  ihm  zu  gewähren  sein 
würde."    Es  folgen 

§.  6  die  dem  Texte  und  dem  Commentare  voranzustellenden  Kinlel- 
tungen.  Den  bewährten  Praktiker  hört  man,  wenn  er  sagt:  „Es  heifst 
in  der  That,  leeres  Stroh  dreschen  und  in  den  Wind  säen,  wenn  man  die 
Zeit  damit  hinbringt,  dem  Schüler  etwas  vorzutragen,  was  er,  bei  noch 
völliger  Unbckanntschaft  mit  dem  Werke  selbst,  gar  nicht  gehörig  zu  fas- 
sen im  Stande  ist."  Dabei  fällt  mir  unter  Anderm  Köchly's  idealisti- 
scher Vorschlag  ein,  dafs  man  angebende  Secundaner,  die  erst  in  Homer 
eingeführt  werden,  schon  mit  der  homerischen  Frage  bekannt  machen, 
oder  gar  den  Dichter  nach  der  Lach  man  naschen  Licdereintkeilung  lesen 
solle.  Auch  was  Palm,  Ucber  Zweck  . . .  des  Unterrichts  in  den  alt- 
klassischen  Sprachen,  S.  29  verlangt:  „Zur  Einleitung  oder  während 
der  Leetüre  wird  das  Noth  ige  über  ....  den  Stand  der  homeri- 
schen Frage  mitgetheilt ",  scheint  mir  zu  vorzeitig.  Die  Schüler  müs- 
sen dazu  erst  den  ganzen  Homer  gelesen  und  verstanden  haben.  Ich 
habe  die  Sache  in  Mager 's  Revue  bei  Gelegenheit  des  Herodot  kurz 
berührt.  Weiter  sagt  Herr  Kr.:  „Mit  einem  Worte  also,  wir  sind  io 
der  Schule  keine  Freunde  von  langen  Vorreden  und  Einleitungen,  wo 
es  sich  darum  handelt,  den  Schüler  durch  die  Leetüre  eines  Werkes 
selbst  zu  einer  Erkenntnifs  dessen  zu  führen,  was  ja  eben  di«  Einleitung 
seihst,  zum  Theil  wenigstens,  aus  dem  Werke  geschöpft  haben  roufs."  Die 
weitere  Entwicklung  der  Sache  wird  an  die  treffliche  Ausgabe  der  Re- 
den des  Lysias  von  Rauchenstein  angeschlossen,  sodann  auch  Slipfle's 
Auswahl  *der  Ciceronianiscben  Briefe  beistimmende  Rücksicht  genommen, 
und  zuletzt  wird  ein  wahrhaft  praktisches  Beispiel  aus  der  eigenen  Er- 
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gegeben,  nämlich  das  Verfahren  bei  beginnender  Lcctüre  der  Ho- 


7.   Mit  den  Einleitungen  stehen  in  naher  Verbindung  die  Inhalts« 
iftgaben  ganzer  Werke  oder  einzelner  Theile.    Hierzu  gehöre 
zk  da«  einfachste  und  kürzeste  Mittel  eine  Ueberschrift  über  einem  Ka- 
pM  oder  Abschnitte,  die  nur  bei  grofsen  Schwierigkeiten  in  eine  Ent- 
viekelung  des  Inhalts  sich  erweitern  dürfe,  wobei  Stallbaum's 
Eamrrationet  der  Platonischen  Dialoge  das  gebührende  Lob  erhalfen.  In 
ler  Regel  aber  dürfe  man  die  Disposition  einer  Schrift  nicht  „fix  und 
fertigt  entgegenbringen,  da  es  für  den  Schüler  ,,einc  treffliche  Uebung" 
M  „eine  sehr  heilsame  Anstrengung'*  sei,  aus  einer  philosophischen 
Srhrift,  wie  aus  Cicero  de  off.  oder  den  Tusculanen,  die  Disposition  der 
firndnen  Abschnitte  selbst  zusammenzustellen,  in  welcher  Hinsicht  auch 
n  Doberenz  Ausgabe  der  olvnthischcn  Reden  die  Fragen  am  Schlüsse 
sebr  passend  seien,  um  den  Schüler  zur  Recapitulation  des  Gedanken- 
:*nges  zu  veranlassen.   Diefs  Alles  sind  Dinge,  bei  denen  ich  unbedingt 
Iwistiinme.    Nur  bei  der  I.ectüre  der  Tragiker  bin  ich  anderer  Ansicht, 
ntA  urtheile  eben  so  wie  Doberenz:  „es  sei  Tür  den  Schüler  bei  einer 
nur  die  Mittheilung  der  Vorfabel  erforderlich,  nicht  aber  die 
ingabc,  weil  dann  ein  grofser  Theil  des  Interesses  ihm  entzogen 
L  sodann  weil  dadurch  die  Sache  zu  sehr  erleichtert  und  bequem 
E*m«ttvt  werde.44    Herr  Kr.  erwiedert  darauf,  dafs  bis  zur  Beendigung 
einer  Tragödie  „bei  vier  Stunden  wöchentlicher  Leetüre  gewifs  doch  min- 
destens ein  Vierteljahr4*  gehöre,  und  dafs  „die  Spannung  des  Schülers 
ufden  Ausgang44  bis  dahin  nicht  erhalten  werden  könne.    Gerade  so 
tfiaieb  Fr.  Jacobs  vor  Jahren  zur  Attika:  „Um  eine  Tragödie  des  So- 
phokles gründlich  zu  erklären,  möchten  leicht  fünfzig  Stunden  er- 
fordert werden.4*    Aber  dann  scheint  man  keine  Fortschritte  in  der  Me- 
thodik und  im  bessern  Elementarunterrichte  gemacht  zu  haben,  auch  dem 
Umstände,  dafs  die  Texte  der  Tragiker  jetzt  gereinigter  sind,  keinen  Ein- 
ßofa  zu  gestatten     Eine  Leetüre,  die  in  einer  Stunde  nur  25  bis  30  Verse 
amfaftf  (wie  es  hier  der  Fall  wäre),  ist  der  alte  Schneckengang,  der  zu 
t»  vielfachen  Klagen  geführt  hat.    Auch  von  einem  Interesse  am  Inhalt, 
fcs  w  solche  Bruchstücke  zerbröckelt  wird,  kann  kaum  noch  die  Rede 
sein,  üaeh  meiner  Erfahrung  gilt  hier  folgendes  Dilemma:  entweder 
sind  die  Schüler  beim  Eintritt  in  die  Prima  nicht  reif,  um  mehr  lesen 
to  könntn:  dann  stehe  man  ganz  ab  vom  Lesen  der  Tragiker 5  oder  sie 
rod  reif  und  können  mehr  lesen,  es  werden  aber  dennoch  nur  höchstens 
30  Verse  behandelt,  nun  dann  wird  der  Text  zu  fremdartigen  Dingen 
benutzt.    Mögen  diese  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen, 
angeknüpft  werden,  fiir  den  Philologen  noch  so  bedeutungsvoll  sein, 
ßr  den  Schüler  gehören  sie  nicht;  sie  verleiden  die  Sache  und  bringen 
nicht  vorwärts.  Wenn  Herr  Kr.  entgegnet:  „  Auf  Uebcrraschung,  wie 
Vti  4ir  Lesung  einer  noch  unbekannten  Tragödie  in  der  Muttersprache, 
kann  a  ja  liier  nicht  abgesehen  sein44,  so  dürfte  „  Ueberraschnng44  für 
kerne  Tragödie  das  richtige  Wort  sein,  aber  der  Gang  der  Handlung 
nach  der  Darstellung  des  Dichters  hat  fiir  die  jugendliche  Auf- 
merksamkeit ein  so  spannendes  Interesse,  dafs  ich  dieses  weder  im  Vor- 
aus noch  bei  der  Lectiire  durch  irgend  einen  Umstand  beeinträchtigen 
möchte-    Hat  der  Schüler  in  Secunda  den  ganze  Homer,  den  gröfslen 
Theil  des  Herodot  und  Einiges  aus  Xenophon,  Plutarch  und  I.ucian  ge- 
ktiRb,  do  kann  man  in  Prima  eine  Tragödie  des  Sophokles  oder  Euripi- 
Stjo  xwölf  bis  sechs  zehn  Stunden  so  bis  zu  Ende  bringen,  dafs 
Ii  Schüler  mit  lebhaftem  Interesse  gelesen  und  etwas  Tüchtiges  gelernt 
Man  tnufs  nur  —  das  ist  hier  die  Hauptsache  —  durch  Spannung 
it  ihn  frühzeitig  gewöhnen,  in  den  Schriftsteller,  wie 
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man  sagt,  sich  hinein zulesen  und  in  diese  Studien  sich  au  vertiefen. 

Energie  und  Begeisterung  sind  dazu  die  wirksamsten  Mittel.  Ich  weide 
unten  auf  die  Sache  zurückkommen. 

Jetzt  wieder  zur  Ausgabe.  Mit  Recht  billigt  Herr  K  r.  die  mit  Ueber- 
schriften  versehenen  Abschnitte  in  der  Cr  usius' scheu  Ausgabe  de* 
Homer,  in  Bach's  Auswahl  von  Ovid's  Metamorphosen,  in  „ Koch  "'s 
erster  Schul- Homer"  (vierte  Ausgabe.  Leipzig  bei  Nauck  1831)  wegen 
des  passenden  Tones,  das  fortlaufende  Summarium  im  Reiz-Schäfer*« 
sehen  Texte  des  Herodot,  und  in  Zumpf s  neuer  Ausgabe  des  Cum  ms 
die  Inhaltsangabe  vor  jedem  einzelnen  Buche.  Die  letztere  findet  sieb 
auch  in  MützelPs  kleinerer  Ausgabe,  nur  in  Augen  verderbender  Pe- 
titschrift. Noch  zweckmäfsiger  wäre  dieselbe  vor  kleinere  Abschnitte  ge- 
setzt worden.  Die  in  einer  Note  behandelte  Ansicht,  dafs  man  Werke 
von  gröfserem  Umfange  nicht  ganz  lesen  könne,  leidet  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  und  Erfahrung  wenigstens  auf  die  vier  mit  angeführten  Autoren, 
auf  „Herodot,  Cäsar,  Homer  und  Virgil"  keine  Anwendung.  Ueber 
Herodot  habe  ich  in  dieser  Beziehung  so  eben  einen  Aufsatz  in  Mager'* 
Pädag.  Revüc  gesendet,  wenn  Herr  Kr.  denselben  vielleicht  seiner  An- 
sicht würdigen  will.  Ueber  Homer  ist  im  Februarheft  des  dritten  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  S.  110  eine  Andeutung  gegeben.  Vielleicht  wird 
später  einmal  Veranlassung  geboten,  die  ganze  Sache,  auch  in  Beziehung 
auf  Casar  und  Virgil,  genauer  zu  erörtern 

§.  8.  Iiier  folgen  die  erforderlichen  Winke  über  den  JMi- 
iammenhan|  und  Fortflehritt  der  Gedanken,  wo  sehr  rich- 
tig bemerkt  wird,  dafs  eine  falsche  Auffassung  des  Zusammenhangs  häutig 
davon  herrühre,  dafs  der  Schüler  nicht  beachte,  welches  Gewicht  die  satz- 
verbindenden  Conjunctioncn  und  welche  Beziehung  die  Pronomina  ha- 
ben. Die  mit  Beistimmung  angezogenen  Worte  von  Nissen:  „der  Schü- 
ler hängt  [nur  zu  oft]  an  dem  einzelnen  Satze  an  und  für  sich,  denkt 
selbst  ungeachtet  besonderer  Mahnung  und  Aufforderung  we- 
nig an  den  Zusammenhang möchten  nur  von  der  bisherigen  Erklärungs- 
weise gelten  Denn  wenn  bei  der  brockenhaften  Leclüre,  die  noch  immer 
in  Hunderten  von  Programmen  verzeichnet  steht,  selbst  ,, besondere  Mah- 
nung und  Aufforderung"  nichts  fruchtet,  so  mufs  in  der  Sache  selbst  der 
Hemmschuh  liegen.  Man  erweitere  den  Umfang  der  Leetüre,  und  steigere 
die  nichts  fruchtende  „Mahnung  und  Aufforderung"  zu  einer  unabweis- 
baren Nöthigung.  Diese  aber  besteht  einfach  in  dem  Mittel,  dafs  man 
die  Schüler  zu  Anfange  einer  jeden  Stunde  den  Zusammenhang 
des  in  der  vorigen  Gelesenen  in  klarer  und  zusammenhängender  Rede  an- 

febeu  lasse,  ohne  viel  mit  zerstückelnden  Fragen  dazwischen  zu  treten. 
)enn  auch  in  der  Wiederholung  sind  Aufgaben,  die  man  stellt,  viel  mehr 
werth  als  vereinzelte  Fragen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  Fortschritt  des  Ganzen  allmälig  eine  comuetuäo  altera  na- 
tura. Dazu  gebraucht  man  nach  Umständen  die  deutsche,  lateinische  und 
griechische  Sprache.  Sehr  besonnen  urthcilt  Palm  a.  a.  O.  S.  18:  „In 
wie  weit  dergleichen  Uebungen  auch  in  griechischer  Sprache  vorgenommen 
werden  können,  hängt  vom  Stande  der  Classe,  also  vom  Ermessen  des 
Lehrers  ab."  Ich  habe  die  Sache  im  Februarhefte  des  dritten  Jahrg.  die- 
ser Zeitschr.  S.  112  berührt  und  werde  sie  später  ausführlicher  behandeln. 

§  9  betrifft  die  sprachliche  Erklärung  in  lexikalischer 
und  gram niatisr her  Hinsicht.  Zu  vermeiden  hat  ein  Herausge- 
ber, wie  Herr  Kr.  sehr  richtig  bemerkt,  die  Uebersetzung  ganzer  Stellen, 
wohl  aber  sei  oft  in  bündigster  Kürze  die  passende  Uebersetzung  eines 
Wortes  oder  einer  Redensart  einzuflechten,  wovon  die  Krüger* sehe  Aus- 
gabe des  Thucydidcs  „ein  sehr  cmpfehlungswerthes  Beispiel"  gebe.  Da- 
gegen will  er  den  Ausspruch  von  Sauppc,  dafs  man  das  Wörterbuch 
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.....  dürfe,  nicht  als  Princip  einer  Schulausgabe  aufgestellt 
Aber  welches  Wörterbuch  soll  man  eitireu!  Seiler- Jacobitz, 
Pasaow-Roat  oder  Pape.1  Herr  Kr.  sagt  selbst:  „es  bleibe  natürlich 
dem  Zufalle  überlassen,  ob  der  Schüler  gerade  im  Besitze  des  citirten 
Worterbuchs1'  sei.  Dann  möchten  aber  tierartige  Citate  für  sehr  viele 
überflüssig  sein.  Und  bei  dem  Zusätze  zu  der  Nachweisung  der  Stelle 
im  W'örterbuche,  wo  die  passende  Bedeutung  sich  findet:  „Wenn  dann 
auch  der  eine  sich  damit  begnügt,  blofs  diese  Stelle  einzusehen,  so  er- 
hält ein  anderer  doch  wohl  die  Anregung,  sich  in  dem  einmal  aufgeschla- 
genen Artikel  noch  weiter  umzusehen*',  denke  ich  also:  der  etwa  mög- 
liche Nutzen  für  die  Bildung  des  Schülers,  der  das  Wörterbuch  nach- 
ließt, steht  in  keinem  Verhältnifo  zu  dem  wirklichen  Zeitverlust.^  Das 
Aufschlagen  des  Wörterbuchs  bleibt  erstens  mehr  oder  weniger  Finger- 
jit:  zweitens  lernt  man  eine  Sprache  rascher  und  sicherer  aus  der 


selbständigen  Leclüre,  als  aus  Umsehen  in  Artikeln  des  Worterbuchs; 
oder  wer  lieber  mit  den  Worten  des  praktischen  Dinter  in  seinem  Le- 
iten S.  234  hört:  ,,  Der  wahre  Sinn  des  Wortes  prägt  sich  aus  Lcsestük- 
ken  besser  ein,  als  aus  dem  Wörterbuche."  Selbst  von  den  untern  Clas- 
sen  sagt  Palm  §.  14  sehr  richtig:  „Zur  Leetüre  ist  eine  Präparation  von 
Schülern  nicht  zu  fordern;  vielmehr  hat  ihnen  der  Lehrer  die  Bedeutung 
der  Worte  mitzutheilen,  aber  streng  auf  Repetition  und  richtige,  ge- 
läufige Uebersetzung  des  erläuterten  Abschnittes  zu  halten."    Das  wis* 
H«*n  auch  die  Englander.  welche  z  B.  dem  Anfänger  in  der  Leetüre  des 
Horner  nicht  selten  des  Patricius  clavi*  Homerica  in  die  Hände  geben. 
Ks  wird  daher  jedenfalls  gerathener  sein,  in  allen  solchen  Stellen  die 
üebersetziing  eines  Wortes  oder  einer  Phrase  gleich  in  die  Ausgabe  auf- 


In  grammatischer  Hinsicht  warnt  Herr  Kr.  mit  Recht  vor  dem 
Abwege,  den  Text  zum  Vehikel  sprachlicher  Erörterungen  zu 
machen.  Er  fährt  fort:  „Dabei  verkennen  wir  es  indessen  keineswegs 
dafs  die  Lectürc,  von  der  wir  hier  reden,  nicht  blols  und  aussehliefslich 
zu  dem  Endzwecke  angestellt  wird,  um  den  Schüler  mit  dem  Inhalte  der 
Classiker,  sondern  auch  mit  der  Sprache  derselben  vertraut  zu  machen  ' 
Natürlich;  denn  Eins  kann  vom  Andern  gar  nicht  getrennt  werden 

„Grundstein  »war  ist  der  Gehalt, 
Doch  der  Schlußstein  die  Gestalt" 

Ich  glaube,  es  herrscht  bei  dieser  Frage  viel  Wertstreit.    Nun  folgt 
aber  bei  Herrn  Kr.  ein  Gedanke,  der  S.  21  und  24  noch  einmal  zurück- 
kehrt, wo  unsre  Bahnen  ein  wenig  auseinandergehen.   Es  heilst  namiich: 
,3lit  der  Sprache  soll  der  Schüler  nur  einerseits  zum  Behuf  der  Leclure 
bekannt  gemacht  werden-,  andererseits  ist  das  Sprachstudium  Mittel  noch 
zu  einem  andern  Zwecke,  wir  meinen  zu  der  sogenannten  formalen 
e  eist  igen  Bildung,  zur  .Uebung  und  Schärfung  der  verschiedensten 
geistigen  Kräfte  überhaupt.    Man  verfällt  daher,  nach  unserer  Ansicht, 
bei  dem  Dringen  auf  Vermehrung  und  Beschleunigung  der  Lee  Iure  in 
ein  fehlerhaftes  Extrem,  wenn  man  das  Eindringen  in  die  E.gcnthumlich- 
keiten  der  Sprache  nur  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ansieht  und 
erstrebt  wissen  will,  und  dabei  vergifst,  was  für  Bildungsmittel,  auch 
ganz  abgesehen  von  den  in  einer  Sprache  geschriebenen  H  er- 
ken, zu  deren  Verständnis  uns  die  Erlernung  der  Sprache  fuhren  sol , 
schon  in  dieser  Erlernung  selbst  enthalten  ^K^ff^L 
dafs  sie  auf  eine  geistweckende,  nicht  auf  eine  geisttodtcndc  W  eise  --  m 
der  Manier  der  Bonnen  und  Maitre»  -  getrieben  wird,  Über  W«ftEjW  WK 
ausführlicher  zu  reden  nicht  der  Ort  ist.   Man  vergleiche,  was  hierüber mtob 
Fofa  in  dieser  Zeitschrift  »847  Heft  I  S.  133  gesagt  ist,  so  wie  kocl.l  v. 
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Vermischte  Blätter,  Heft  2  S.5"  [soll  wobl  55  heifsen].  Ich,wi]l  einige 
Sätze  entgegenstellen.  Ersten»  ist  in  den  zwei  citirten  Stellen  nur  von 
einer  „geist weckenden"  Behandlung  der  Accentlehre  die  Rede,  wie  sie 
gerade  Tür  die  Quarta  oder  Tertia  die  geeignetste  ist;  und  darin  wird 
Jedermann  beistimmen,  weil  „  bei  dem  Dringen  auf  Vermehrung  und  Be- 
schleunigung der  Leetüre"  eine  gründliche  Elementarbildung,  wenigstens 
in  zwei  vorhergehenden  Classen,  vorausgesetzt  wird.  Aber  nicht  nach 
der  gewöhnlichen  (irammatisten- Methode,  bei  welcher  der  Knabe 
mit  dem  Einprägen  abstrakter  Paradigmen  gequält  wird.  Denn  da- 
von gilt  Herbarfs  Wort,  das  Director  Schmidt  zu  Wittenberg  in  die- 
ser Zeitschrift  1849  S.  227  angeführt  bat.  Zweiten«  ist  es  gar  nicht 
möglich,  die  alten  Sprachen  „geisttödtend  in  der  Manier  der  Bonnen  und 
Maitret"  so  zu  treiben,  dafs  die  Schüler  der  beiden  oberen  Classen  die 
betreffenden  Autoren  wirklich  verstehen  und  mit  Genufs  lesen  lernten. 
Drittens  wird  durch  Hervorhebung  der  Bildungsmilte!,  die  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Literaturwerke  schon  in  der  Erlernung  der  Spra- 
che selbst  enthalten  sind,  noch  nicht  die  Noth wendigkeit  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen  erwiesen.  Man  könnte  nach  demselben  Argumente 
auch  Sanskrit  treiben,  was  bekanntlich  Bopp  schon  längst  als  künftigen 
Lehrgegenstand  der  Gymnasien  prophezeit  hat.  Und  die  neueren  Sprachen 
können  ebenfalls  „auf  geistweckende  Weise"  behandelt  werden.  Vier- 
tens: durch  zu  specielle  Betonung  der  „sogenannten  formalen  gei- 
stigen Bildung"  wird  über  die  früheren  Jahrhunderte  der  Stab  gebro- 
chen und  dadurch  den  altklassischen  Studien  die  historische  Stütze  ent- 
zogen. Denn  Grammatik  in  unserem  Sinne  war  noch  nicht  vorhanden. 
Man  lernte  die  Sprache,  wenigstens  die  lateinische,  durch  tüchtige  Leetüre, 
ohne  durch  feine  Distinctionen  theoretischer  Lebre  sich  aufzuhalten.  Das 
findet  sich  durch  vieles  Lesen  von  selbst.  Erst  seit  der  grofsartigen  Epo- 
che von  F.  A.  Wolf  und  G.  Hermann  hat  man  den  Schild  der  „for- 
malen Bildung "  erhoben,  und  hinter  diesem  Schutze  in  einseitige  Mi- 
krologie  sich  verloren.  Merkwürdiger  Weise  aber  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  wo  der  formelle  Standpunkt  beredte.  Vertheidigcr  „philo- 
logischer Gründlichkeit"  fand,  nebenbei  doch  die  Klagen  über  mangelhafte 
Leistungen  häufiger  geworden.  Fünften**:  Ich  kann  mich  nicht  über- 
zeugen, dafs  die  „sogenannte  formale  Bildung"  überhaupt  eine  Reali- 
tät sei,  die  man  besonders  hervorheben  könne.  Reale  und  formale 
Bildung  sind  ein  untrennbares  Ganze.  Oder  wie  Palm  S.  2  es  aus- 
drückt: „Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  formale  und  materiale  Zweck  nur 
verbunden  erstrebt  und  auf  keine  Weise  gesondert  werden  können." 
Es  sind  blofse  A ttribute  oder  Eigenschaften  ein  und  derselben  Bil- 
dung. Man  möge  sie  noch  so  sehr  im  Denken  auseinander  halten,  in 
der  Wirklichkeit  fallen  sie  zusammen,  so  gut  wie  im  Leben  die  mensch- 
liche Seele  den  Körper  und  der  menschliche  Körper  die  Seele  zur  not- 
wendigen Voraussetzung  hat.  Wer  daher  die  alten  Classiker  wirklich 
verstehen  und  mit  Genufs  lesen  gelernt  hat,  der  hat  beides  zusammen, 
die  reelle  und  formelle  Bildung  als  ein  Ganzes  sich  erworben.  Wer 
dagegen  eine  Sprache  „auf  geisttödteode  Weise"  betreibt,  der  befördert 
nicht  nur  keine  formelle  Bildung,  sondern  überhaupt  gar  keine  Bil- 
dung, wie  die  Maitret-  Wirtbschaft  in  Gymnasien  sattsam  gezeigt  hat. 
Ich  fürchte  demnach,  dafs  das  Hervorheben  der  formellen  Bildung  den 
altklassischen  Studien  eher  schade  als  nütze.  Denn  es  verfallt  unbewufst 
in  den  Fehler  der  Zeit,  eine  Trennung  zu  machen  zwischen  Wort  und, 
Geist,  zwischen  Begriff  und  Sache,  zwischen  Form  und  Wesen,  anstatt 
auf  die  Herstellung  ihrer  Einheit  bedacht  zu  sein.  Eine  erfolgreiche  Ver- 
teidigung der  altklassischen  Studien  in  ihrem  bleibenden  Wertbe  und 
dauerhaften  Besitzstande  für  die  Gymnasien  wird,  wie  ich  meine,  immer 
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nur  die  zwei  Hauptpunkte  ins  Auge  fassen  können:  1)  den  ästhetisch- 
ethischen  Gesichtspunkt,  die  antike  ')  Weltanschauung  im  Gegensatz 
so  der  modernen,  in  wiefern  die  Schriften  der  Alten  wegen  der  Natür- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  ihrer  Anschauung  und  Empfindung  einen  qua- 
litativ andern  Eindruck  auf  Geist  und  Gemüth  machen,  als  moderne  Werke 
von  Völkern,  welche  dem  Naturleben  mehr  und  mehr  entzogen  sind  und 
in  den  coroplicirteeten  Lebenszustäuden  sich  bewegen.   Diefs  gilt  auch  in 
anderer  Hinsicht.  So  steht  z.B.  das  Nibelungenlied  seinem  Inhalte  nach 
in  mehrfacher  Hinsicht  höher  als  die  Uias.    Aber  die  mittelhochdeutsche 
Form  bat  nur  einen  historischen,  keinen  absolut  ästhetischen 
Werth.    2)  Den  historischen  Gesichtspunkt,  in  wiefern  Griechen 
und  Homer  einmal  die  ewige  Jugend  der  Menschheit  enthalten,  ein  Jeder 
aber,  der  zu  wissenschaftlichen  Studien  vorbereitet  wird,  den  Entwick- 
lungsgang der  Menschheit  im  Grofsen  mit  dem  eigenen  Geiste  im  Kleinen 
wiederholen  mufs,  weil  das  allseilige  Verstandnifs  der  Gegenwart  von  ei- 
nem Verstehen  und  Begreifen  der  Vergangenheit,  als  einer  notwendigen 
Bedingung  und  Voraussetzung,  abhängig  ist.    Beide  Gesichtspunkte  hat 
'man  schon  oft  in  glanzvoller  Kede  geltend  gemacht;  aber  —  das  ist  nun 
mein  Hauptscblufs  —  bei  den  wenigen  Bruchstücken,  die  man  noch 
immer  nach  dem  Zeugnifs  der  Programme  in  den  meisten  Gymnasien 
liest,  bleibt  all  solche  Rede  eine  gehaltlose  Phrase.   Denn  nach  bei- 
den Gesichtspunkten  müssen  die  verkörperten  Gedanken,  der  frucht- 
bare Kern  der  Sensale,  im  Gemüthe  empfunden  und  aufgenommen  wer- 
den.   Hätten  Griechen  und  Römer  nicht  so  viel  edle  und  wahre  Ge- 
danken in  schöner  Spracbforra  uns  hinterlassen,  so  würden  sie  schon 
längst  aus  Gvmnasien  verdrängt  sein.    Man  mufs  daher  die  Jugend  bei 
der  Leetüre  ältklassischer  Autoren  gewöhnen,  mehr  ihre  Eigenschaf- 
ten im  Grofsen  als  ihre  Eigenheiten  im  Einzelnen  sich  anzueignen. 
Und  dazu  gehört  ein  planmäfsiger  Umfang. 

Förderlich  für  diesen  Zweck  soll  auch  die  Schulausgabe  sein,  zu  der 
ich  jetzt  nach  längerer  Episode  zurückkehre.  Herr  Kr.  hat  wegen  der 
Verweisung  auf  die  Grammatik  bei  besonders  schwierigen  Stellen, 
nach  gründlicher  Erörterung  der  Sache,  sich  dafür  entschieden,  dafs  es 
am  nächsten  liege,  gerade  die  Grammatik  zu  citiren,  welche  die  Schwie- 
rigkeit amviesten  löse.  Nur  solle  man  hei  grammatischen  Citaten  über- 
haupt ff  was.  sparsam  sein,  und  nicht  solche  Werke  citiren,  welche  weder 
für  Schüler  geschrieben  sind,  noch  in  den  Händen  der  Schüler  sich  vor- 
aussetzen lassen,  indefs  mit  dem  gemäfsigten  Zusätze:  „Für  die  Schüler 
der  obersten  Classe,  welche  dem  akademischen  Studium  schon  näher  ste- 
hen, und  unter  denen  doch  der  eine  oder  andere  vielleicht  den  eigentli- 
chen Studien  der  klassischen  Philologie  sich  zuzuwenden  entschlossen  ist, 
lassen  wir  uns  allerdings  schon  in  dieser  Beziehung  etwas  mehr  gefallen, 
was  gerade  diesen  vielleicht  eine  heilsame  Anregung  zu  weiterem  For- 
schen giebt,  den  andern  aber  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bei  der  Lec- 
tiire  nicht  im  Wege  ist."  Das  letztere  kann  leicht  eine  gefährliche  Hinter- 
thüre  werden.  Jedenfalls  müfste  man  ein  concretes  Beispiel  vor  Augen 
haben,  um  mit  Sicherheit  urthcilen  zu  können.  Ich  möchte  zum  ganzen 
Satze  nur  beifügen  ,#dais  es  mir  als  gröfseres  Verdienst  erscheint,  die 


1 )  Da  bei  der  vielfachen  Begriffsverwirrung  auch  die  Worter  antik  und 
modern  in  dem  verschiedensten  Sinne  gebrauch\  werden,  so  bemerke  ich 
ausdrücklich,  dafs  sie  oben  in  dem  Sinne  gebraucht  sind,  welchen  G.  Her- 
mann in  seinen  trefflichen  Andeutnngen  über  das  Antike  und  Moderne 
(Berichte  der  Verhandl.  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften 
B.  1)  S.  240  berührt  hat. 
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künftigen  Nicht  phil  ologen  für  das  Alterthüm  zu  erwärmen,  damit  sie 
auch  nach  ihrer  Schulzeit  einmal  die  Sehnsucht  verspüren,  einen  alten 
Griechen  oder  Römer  zur  Leetüre  in  die  Hand  xu  nehmen.  Denn  mit 
dem  Sinne  und  mit  dem  Interesse,  mit  welchem  unsre  Schüler  heim  Aus- 
tritt aus  dem  Gymnasium  erfüllt  sind,  werden  sie  im  kommenden  Men- 
schenalter diese  Studien  beurtheilcn,  wenn  sie  über  Gymnasien  xu  ent- 
scheiden nahen.  Ich  gestehe  offen,  daf»  gerade  dieser  Gedanke  den  Lehrer 
mit  heroischer  Begeisterung  zu  erfüllen  vermag.  Denn  er  enthalt  mit  die 
schönste  Beziehung  des.  terit  arbore»  t/uae  altert  taeculo  protient. 

§.  1»  beschäftigt  sich  mit  der  Herbeiziehung  von  Parallelsten eo, 
welche  die  Ausgabe,  wenn  sie  denselben  Schriftsteller  .betreffen,  durch 
blofse  Zurück  Weisung  andeuten,  aus  anderen  Werken  aber  vollstän- 
dig ausgeschrieben  enthalten  solle,  ganz  übereinstimmend  mit  dem 
Plane  der  Sammlung  von  Sauppe  und  Haupt.  Sehr  wahr  wird  be- 
merkt: „Ks  gehört  diefs  zu  der  mit  Recht  geforderten  Erklärung  eines 
Schriftstellers  aus  sich  selbst,  so  weit  «liefe  möglich  ist.  Was  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  hat,  das  ist  in  gewissem  Make  gleich- 
falls Sache  des  Com  mentators  in  der  Schulausgabe,  wenn  gleich  die- 
ser nicht  im  Stande  ist,  in  demselben  Mafse  auf  das  Bedürfnis  bestimm- 
ter Individuen  Rücksicht  zu  nehmen."  Einen  Vortheil  des  Lehrers  ver 
der  Ausgabe  erkenne  ich  auch  darin,  dafs  jener  biswellen  aus  einem  schon 
gelesenen  Autor  allgemeiner  citiren  kann,  so  dafs  der  Schüler  genötbigt 
ist,  mehrere  Capitel  oder  Verse  zu  lesen  und  so  einen  kleinen  Abschnitt 
von  Neuem  zu  wiederholen.  Auch  wird  mancher  Lehrer  schon  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  dafs,  wenn  er  auf  eine  ähnliche  Stelle  sich  nur 
im  Allgemeinen  besann,  aber  nicht  gleich  Paragraph  oder  Vers  auffinden 
konnte  (denn  ein  Lehrer  hat  Vielerlei  zu  lesen),  seine  Schüler  die  be- 
treffende Stelle  zu  seiner  Freude  leicht  auffanden. 

§.  II.  Ehen  so  weise  und  besonnen  wird  über  die  NaeherklA- 
rung  gesprochen,  bei  welcher  ein  Herausgeber  nicht  vergessen  dürfe, 
data  er  zunächst  für  das  Bedürfnifs  des  Schülers  arbeite,  daher  die  nn- 
thige  Erläuterung  in  den  Commentar  selbst  mit  aufnehmen  müsse.  Ver- 
weisung auf  Werke,  wo  Ausführlicheres  zu  linden  sei,  könne  ausnahms- 
weise nur  ein  näot^yov  oder  inffAttQov  sein,  welches  „wenigstens  dem 
Lehrer  nützlich  werden,  und  auch  mitunter  für  den  weiter  vorgeschritte- 
nen Schüler  zur  Erweiterung  seiner  Bücherkennlnifs  auf  dem  Gebiete  ver- 
schiedener Wissenschaften  von  Nutzen  sein  kann";  wobei  Kauchenstein 
zum  Lvsias  und  C lassen  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Jacobs'  Attika 
mit  Recht  gelobt  werden,  wiewohl  ich  nicht  leugnen  kann,  dafs  mir  der 
Letztere  in  einigen  Dingen  zu  weit  geht.  Nur  mit  drei  Worten  erwähnt 
Herr  Kr.,  dafs  zur  Sacherklärung  auch  „metrische  Erörterungen "  ge- 
hören. Oben  §  9  8  18  in  der  Note  erklärt  er,  dafs  „die  Berücksichti- 
gung des  Metrischen  in  das  Gebiet  der  Spracberklärung "  gehöre.  Will 
Herr  Kr.  zwischen  „Berücksichtigung  des  Metrischen"  und  „metri- 
schen Erörterungen"  einen  Unterschied  machen?  Er  hat  geglaubt  nach 
den  von  ihm  „aufgestellten  Gruudsätxen  über  Sprach-  und  Sacherklärung 
nicht  nöthig  zu  haben,  spezieller  darauf  einzugehen",  und  giebt  nur  den 
Wink:  „Bei  Plautus  und  Terenx,  so  wie  bei  den  griechischen  Tra- 
gikern wird  hinsichtlich  des  Metrischen  immer  nur  der  Schüler  der  ober- 
sten Stufe  ins  Auge  zu  fassen  sein."  Das  giebt  keinen  sichern  Mafsslab, 
weil  man  nach  dem  wie  weit  fragt.  Ich  wünschte  datier,  dafs  Herr  Kr. 
„specieller  darauf  eingegangen"  wäre.  Mir  scheint  hier  das  Mafshal- 
ten  besonders  nöthig  zu  sein.  Die  „metrischen  Erörterungen"  möchte 
ich  gänzlich  entfernt  wissen,  wiewohl  es  leider  noch  Lehrer  giebt,  die 
ganze  Stunden  lang  die  Metrik  eines  Chorgesanges  erörtern,  indem  sie 
das  Schema  wcttläuAig  an  die  Tafel  schreiben  und  überhaupt  ihre  Privat* 
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Studien  auf  dos  Katheder  der  Schule  bringen.    Meine  Ansiebt  ist  in  der 
Kürze  folgende.   Das  Distichon  wird  in  Quarta  und  Tertia  erläutert,  die 
Lehre  durch  praktische  Uebungen  ergänzt  und  durch  poetische  Ver- 
suche bis  in  die  obersten  C lassen  erweitert,  damit  die  Rhythmen  dem 
Schüler  nach  und  nach  zum  klaren  Bewußtsein  kommen.    Eine  mäfsige 
Anzahl  Hexameter  oder  Distichen  oder  Strophen,  die  der  Schüler  im 
Griechischen  und  Lateinischen  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  verfertigt  und 
die  der  Lehrer  sodann  nach  dieser  Richtung  hin  durchgeht,  sind  hier  weit 
praktischer  und  erfolgreicher,  als  wenn  man  ein  ganzes  schon  fer- 
tiges Gedicht  der  Alten  blofs  theoretisch  zergliedert.  In  den 
Oden  des  Iloraz  ist  das  nöthige  Mafs  der  Behandlung  von  selbst  gege- 
ben, und  Niemand  sollte  über  die  kurze  Uebersicht  bei  Orelli  und  Dil- 
len burger  hinausgehen.   Denn  ein  Verweilen  bei  einzelnen  Abweichun- 
gen scheint  mir  noch  pedantischer  zu  sein  als  der  Anstofs  der  Philologen 
an  Carthagini*  in  der  Ode  an  Censorious.    [G.  Hermann  in  den  Be- 
richten der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  B.  1.  S..280.J  Bei 
Terenz  wird  man  am  besten  wohl  zu  Anfang  das  Metrum  angeben,  aber 
im  Fortschritt  der  Lectiire  sich  nicht  weiter  darauf  einlassen.   Sonst  kommt 
man  in  spinöse  Untersuchung,  die  als  speeifische  Fachwissenschaft  für  den 
Schüler  keinen  Nutzen  gewährt.   Denn  hier  handelt  es  sich  um  den  Gang 
der  Handlung  und  um  Erkenntnifs  der  römischen  Coroödie.   Dabei  ist  es 
viel  nutzreicher,  wenn  man  den  Schüler  die  Gemeinplätze  lernen  lalst, 
was  man  überhaupt  bei  allen  Autoren  der  Griechen  und  Romer,  die  man 
in  Schulen  liest,  tbun  mufs.   Das  ist  eine  pädagogische  Weisheit  der  Vor- 
zeit, deren  Fufstapfen  man  hierin  nicht  verlassen  sollte,  wie  bekanntlich 
schon  Hon ricus  Stephanus  z.  B.  aus  Terenz  die  loci  commune»  in  sei- 
nem niedlichen  Büchlein:  Comitorum  Sententiae  1569  zusammenstellt. 
Freilich  ist  man  nur  zu  sehr  geneigt,  Alles  zu  verwerfen,  was  aus  der 
Zopfzeit  stammt,  aber  mau  bedenkt  nicht,  clafs  unsere  Vorfahren  trotz 
ihrer  Schwerfälligkeit  und  ihres  Pedantismus  doch  in  manchen  Dingen 
recht  praktisch  waren.   Im  Auswendiglernen  einzelner  schöner  Stellen  und 
der  Gemeinplätze  linde  ich  einen  Zug  davon.   Bei  den  griechischen  Tra- 
gikern endlich  ist  es  vollkommen  ausreichend,  wenn  der  Schüler  aufser 
dem  trochäischen  Tetrameter  nur  den  Trimcter  ordentlich  lesen  und  be- 
greifen lernt,  welche  Cäsuren  er  habe  und  an  welchem  Platze  statt  des 
Jambus  der  Spondciis  oder  Tribrachys  oder  Anapäst  gebraucht  worden 
•ei.   Das  Jäfst  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  absolviren:  es  bedarf  dazu,  wenn 
das  Metrum  beim  Horaz  schon  geübt  ist,  kaum  fünfzehn  Minuten.  In 
den  Chorgesängen  dagegen  mufs  man  von  der  Metrik  ganz  absehen,  weil 
sie  für  Schüler  eine  sehr  trockene  und  langweilige  Sache  ist.    Der  Leh- 
rer mag  diesen  und  jenen  Gesang  gut  vorlesen,  um  im  Schüler  ein  Ge- 
fühl für  diese  Rhythmen  zu  erwecken,  vielleicht  auch  diesen  oder  jenen 
zur  Nachahmung  anzuspornen.    Aber  von  der  eigentlichen  Uebung  möge 
er  absehen  und  sieb  befriedigt  fühlen,  wenn  Schüler  nur  die  Gedanken 
der  Chorgesänge  allmählig  mit  Leichtigkeit  verstehen  lernen.    Eine  Aus- 
gabe für  Schüler  darf  daher  nichts  enthalten,  als  höchstens  das  Schema 
ohne  weitere  Erörterung.    Ich  bin  begierig,  wie  Schneid ew in  und 
Schöne  in  Sauppe's  Sammlung  die  Sache  behandeln  werden. 

§  12.  Es  wird  die  Frage  behandelt,  ob  man  der  Schulausgabe  ein 
•Special Wörterbuch  oder  einen  Realindex  beifügen  solle.  Die 
Entscheidung  geht  dahin,  der  Commentar  solle  „in  lexikalischer  Hinsicht 


^das  gewähret! ,  was  aus  dem  Wörterbuche,  dessen  Gebrauch  wir  dem 
Schüler  nicht  erlassen 
flicht  möglich,  oder 


is    w  ill     iiunnnuviH.  )  •«»     

wollten,  zu  schöpfen  für  den  Schüler  entweder 
zu  schwer  sei."  Ich  würde,  von  meinem  Stand- 


punkt 


kte  ans,  hinzugefügt  haben:  oder  ein  unnützer  Zeitverlust  sei. 
das  Nachschlagen  des  Wörterbuchs  ist  mehr  oder  minder  eine  me- 
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cbauische  Fingerarbeit.   Mir  scheint  es  für  die  Bildung  weit  förderlicher 
xu  sein,  wenn  der  Schüler  statt  vielen  Nachschlagens  lieber  eine  Anzahl 
Verse  oder  Paragraphen  bei  der  Vorbereitung  weiter  liest.    Auch  werde 
ich  nie  ungehalten,  sobald  ein  fleifsiger  Schüler  (was  bisweilen  geschieht) 
sich  aus  dem  Zusammenhange  eine  Bedeutung  fingirt  bat,  wenn  dieselbe 
nur  einen  vernünftigen  Sinn  giebt  und  von  Nachdenken  zeugt  (denn 
dicfs  ist  die  Hauptsache);  ja  ich  freue  mich  sogar,  wenn  die  fingirte  Be- 
deutung der  Analogie  nach  möglich  wäre.    Das  Falsche  lafst  sich  sehr 
schnell  berichtigen,  und  um  sich  vom  Erfolge  der  Berichtigung  zu  über- 
zeugen, wird  bei  demselben  Schüler  in  der  Wiederholung  der  nächsten 
Stunde"  genau  nachgefragt.    Wortkenntnifs  und  Sprache  lernt  man  aus 
lebendiger  Leetüre  weit  rascher  und  sicherer,  als  aus  dem  Wörterbuche. 
Ich  meine  daher,  dafs  eine  Schülerausgabe  alle  selten  vorkommende  Worte, 
so  wie  alle  tiiaS  ).iy6f/tv<t  geradezu  übersetzt  enthalten  müsse.  Was  das 
Special  Wörterbuch  an  und  für  sich  betrifft,  so  ist  Herr  Kr.  unbefangen 

Senug,  um  beizupflichten,  dafs  „  auf  der  Mittelstufe  der  Nutzen,  welchen 
er  liehrauch  eines  Handwörterbuchs  gewähren  kann,  vielleicht  eben  so 
gut  durch  ein  Special  Wörterbuch  (z.  B.  zum  Nepos,  Cäsar,  Curtius  u.  s.  w.) 
zu  erreichen u  sei.  Und  mit  gewohnter  Umsicht  setzt  er  später  hinzu, 
dafs  „  Specialwörterbücher  für  sich  eine  noch  von  den  erklärenden  Schul- 
ausgaben verschiedene  Gattung  von  Hülfsmitteln  zur  Förderung  der  Leetüre 
ausmachen. "  Man  kann  beifügen,  dafs  dieselben  in  den  Mittelclasseo  we- 
gen ihrer  bequemem  Uebersicht  und  wegen  ihrer  Billigkeit,  im  Vergleich 
zu  Schulausgaben,  eine  weite  Verbreitung  finden ,  wie  z.B.  mehrere  der 
Crusius'schen,  trotz  ihrer  Mängel  und  Fehler,  schon  in  dritter  Auflage 
erschienen  sind.   Das  sind  nicht  wegzuleugnende  Winke  für  die  Praxis. 

§.  13.  Bei  der  Frage,  wie  sich  die  Schulausgabe  bei  Verschie- 
denheit der  Erklärung  einer  Stelle  zu  verhalten  habe,  sagt 
Herr  Kr.  mit  Recht,  dafs  dem  Herausgeber  in  den  meisten  Fällen  nichts 
Anderes  übrig  bleibe,  als  die  Erklärung  zu  geben,  welche  ihm  die  rich- 
tigste zu  sein  scheint.  Jedoch  macht  er  den  Zusatz,  dafs  es  in  den  Aus- 
gaben für  die  oberen  Classen  an  Andeutungen  verschiedener  Er- 
klärungen nicht  fehlen  möge,  wobei  es  jedoch  fiir  Schüler  nicht  nöthig 
sei,  die  Namen  der  Urheber  von  diesen  Erklärungen  honorit  cautta  hin- 
zuzufügen: ein  Punkt,  dessen  Richtigkeit  mir  noch  von  anderer  Seite 
empfehlung8werth  scheint,  wie  ich  in  den  Erinnerungsblättern  an  Siebe- 
Iis  S.  12  f.  angedeutet  habe.  Bei  kritisch  schwierigen  und  zwei- 
felhaften Stellen  findet  es  Herr  Kr.,  auf  echt  praktische  Weise,  un- 
bedenklich, wenn  vom  Herausgeber,  „um  den  Text  lesbar  zu  machen, 
anstatt  der  entschiedenen  Corrupte)  selbst  eine  plausible  Conjectur  (doch 
nicht  ohne  Andeutung  derselben )  in  den  Text  aufgenommen  wird."  Für 
den  Lehrer  in  der  Praxis  entscheidet  hier  sehr  viel  die  Vorbereitung  der 
Schüler  in  den  unteren  Classen,  sein  natürlicher  Takt  und  das  Princtp, 
dem  jeder  bei  der  Lectürc  aus  Erfahrung  seine  Beistimmung  giebt.  Beur- 
theilung  verschiedener  Erklärungen  und  Lesarten  hat  zur  Förderung  der 
Sprachkcnntnifs  und  zur  Schärfung  des  jugendlichen  Urtheils  einen  unbe- 
streitbaren Werth,  wenn  der  Lehrer  heuristisch  verfährt  und  die  Schüler 
selbst  das  Notlüge  auffinden  läfst;  aber  für  die  gewöhnliche  Leetüre  ist 
die  Sache  zu  aufhaltend  und  leicht  zum  Abweg  verleitend,  zumal  wenn 
die  betreffenden  Stellen  fiir  das  Ganze  von  untergeordneter  Bedeutung 
sind.  Indefs  scheint  sieb  beides  vereinigen  zu  lassen,  wenn  man  derar- 
tige Stellen,  in  welchen  sich  mehrere  crucet  finden  und  die  man  gleich- 
wohl in  der  Schule,  im  höheren  Interesse,  rascher  hat  lesen  müssen,  spä- 
ter in  Einer  wöchentlichen  Stunde  zu  Interpretationsübungen  der 
Schüler  benutzt.  Man  findet  solche  Interpretationsübungen  in  einigen  Pro- 
grammen erwähnt,  aber  in  keinem  genauer  beschrieben.  Man  kann  dabei 
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verschieden  zu  Werke  gehen.    Nach  Beendigung  einer  griechischen  Tra- 
gödie oder  eines  längern  Gedichtes  des  Horaz,  in  welchem  z.  B.  mehrere 
solcher  Schwierigkeiten  sich  beßuden,  giebt  man  einem  Schüler  das  wich- 
tigste Uülfsmittel  in  die  Hand  und  veranlagst  ihn,  über  die  genannten 
Stellen  oder  kleinen  Abschnitte  eine  Arbeit  zu  schreiben,  die  er  dann 
dem  Lehrer  und  einigen  seiner  folgenden  Mitschüler  zur  Prüfung  über- 
giebt,  so  dafs  in  der  festgesetzten  Stunde  darüber  lateinisch  disputirt  wer- 
den kann.    Ein  ander  Mal  hat  der  Lehrer  blofs  die  Stellen  angegeben, 
alle  sim]  genau  präparirt;  irgend  einer  wird  aufgerufen  und  raufs  vom 
Katheder  herab  eine  gute  Viertelstunde,  aber  ohne  alle  schriftliche  Grund- 
lage, zusammenhängend  interpretiren ,  wobei  seine  Mitschüler  sich  Alles 
kurz  anmerken,  was  ihnen  falsch  scheint,  um  dann  den  interpres  nach 
Umständen  im  Einzelnen  widerlegen  zu  können.    In  beiden  Fallen  sagt 
natürlich  der  Lehrer  am  Schlüsse  seine  Meinung,  unterstützt  auch  wäh- 
rend der  Disputation  selbst,  so  oft  es  nöthig  wird,  Abwege  kurz  abzu- 
schneiden oder  zu  hitzige  Temperamente  abzukühlen.    Diefs  ganze  Ver- 
fahren wird  nur  demjenigen  Reformer  gefallen,  der  die  Meinungen  An- 
derer mehr  vermittelnd  sieb  zuführt,  als  unbedingt  verwerfend  abstöfst. 
Zum  Grunde  liegt  dabei  eine  Ansicht,  die  sowohl  in  Mager's  Revüe 
(B.  XVI  S.  196)  angedeutet  ist,  als  auch  in  Schnitzels  Pädag.  Vier- 
teljahrschrift 1848  S.  147  von  Fr.  Bartholomäi  ausgesprochen  wird  in 
folgenden  Worten:  „Es  scheint  klar  zu  sein,  dafs  das  Interesse  an  dem 
Hinzeinen  mehr  gewinnt  durch  das  Ganze,  als  das  an  dem  Ganzen  durch 
das  Einzelne.  Man  kann  das  vorliegende  Sprachganze  vergleichungsweise 
befrachten  als  eine  Erscheinung  und  die  Erklärungen,  welche  dazu  gege- 
ben werden  müssen,  als  Gründe  derselben,  und  dann  steigt  offenbar  das 
Interesse  für  die  Gründe  allemal  durch  die  Erscheinung,  während  diese 
Mr^fltH  liir  sich  dasselbe  erweckt ;i  u.  s.  w.    Freilich  gehört  hierzu  die 
te  Persönlichkeit,  die  wie  in  allen  menschlichen  Dingen,  so 
prs  im  Schulleben  die  Hauptsache  ist.   Denn  wo  diese  Persönlich- 
fehlt, da  scheitern  Verfassungen  im  Grofsen  und  Einrichtungen  im 
ien,  da  zeigt  als  Wahn  der  verbreitete  Glaube,  dafs  die  Wohlfahrt 
der  Schulen  nur  auf  kalten  Gesetzen  beruhe.   Duo  $i  idem  faciunt, 
rat  idtm. 

Wie  aber  auch  jeder  das  Verfahren  hier  einrichten  möge,  das  scheint 
Herr  Kr.  mit  Hecht  zu  fordern,  dafs  eine  Ausgabe  für  ohere  Classen 
auch  Andeutungen  verschiedener  Erklärungen  enthalten  möge. 

§.  14.    Hier  wird  bei  Constituirung  des  Textes  die  Wichtigkeit  der 
Intcrpaoction  hervorgehoben,  mit  Hinweis  auf  Jahn  und  Butt- 
mann.   Es  soll  nämlich  durch  dieselbe  an  bezüglichen  Stellen  „bereits 
4  Ä«  Auffassung  einer  Stelle  angedeutet"  werden.    Dieser  Forderung  ent- 
spricht in  der  lebendigen  Praxis  eine  Erfahrung,  die  gewifs  schon  Man- 
cher gemacht  hat,  dafs  nämlich,  wo  kein  Schüler  der  Classe  eine  Stelle 
verstanden  hatte,  der  Lehrer  bisweilen  sehr  rasch  durch  richtiges  und 
gutoetoutes  Lesen  nachhelfen  konnte.    Es  ist  diefs  eine  Sache,  bei  der 
mir  in  höherer  Beziehung  der  praktische  Dinter  einfällt,  der  in  seinem 
Leben  8.249  erzählt:  „Als  ich  hei  Morus  in  Leipzig  die  Erklärung  grie- 
chischer Schriftsteller  hörte,  verstand  ich  manche  Stelle,  die  mir  bei  der 
Vorbereitung  unklar  geblieben  war,  sobald  mein  Morus  sie  vorgelesen 
gatte."   Dasselbe  kennen  Viele  aus  den  Vorlesungen  von  G.  Hermann. 
Im  Höher»  aber  liegt  oft  ein  pädagogischer  Wink  für  das  Niedere.  —  In 
**,    §i  l 5  entscheidet  sich  Herr  Kr.  bei  der  Interpretation  der 
OTtssiker  in  der  Schule  und  in  den  Schulausgaben  für  die  deutsche 
Sprache.    Er  hatte  beifügen  können,  dafs  auch  Engländer  und  Fran- 
zose» in^den  Schulausgaben  jetzt  in  der  Kegel  ihrad^ul^r*^^^ 
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Bändchen  vor,  von  denen  ich  einzelne  an  einem  anderen  Orte  besprechen 
will.   Uebrigens  mag  die  gerechte  Forderung,  dafs  die  lateinische  Sprache 
als  Vekikel  der  Iii  klarung  entfernt  werde,  zugleich  die  Veranlassung  sein, 
warum  Herr  Kr.  bei  seiner  allseitigen  Beachtung  der  neueren  Schulaus« 
gaben  zwei  gute  Bücher  dieser  Art  in  der  Abhandlung  unberücksichtigt 
läfst:  ich  meine  den  Horaz  von  Dillcnburger  und  den  Virgil  von  Wag- 
ner.   Beide  gehören  mit  Ausnahme  von  einzelnen  Punkten  (die  ich  In 
Beziehung  auf  Wagner  anderwiirts  behandeln  werde)  zu  den  brauchbar- 
sten Schulausgaben,   lndefs  int  Herr  Kr.  kein  radikaler  Gegner  von  No- 
ten in  lateinischer  Sprache.   Denn  er  sagt  trotz  seiner  obigen  Forderung 
mit  löblicher  Umsicht  ausdrücklich :     Dafs  dessenungeachtet  von  Schülern 
der  obersten  (.'lassen  auch  ein  lateinischer  Cotnracntar  mit  Nutzen  »erde 
gebraucht  werden  können,  stellen  wir  damit  nicht  in  Abrede"    Nur  ta- 
delt er  mit  (»rund  das  Verfahren  von  Herausgebern,  welche  zu  den  Claa- 
sikern  buntscheckige  Noten  in  verschiedenen  »Sprachen  liefern.  Ferner 
bemerkt  er  oben  S.  20  von  dem  „Schüler  auf  der  obersten  Lehrstufe 4* 
Folgendes:  ..ihm  darf  sebon  ein  Mehreres  geboten  werden:  er  wird  auch 
selbst  von  einer  Ausgabe,  die  über  sein  Bcdürfnifs  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  hinausgeht,  Gebrauch  machen  können.    So  haben  wir  z.  B. 
nie  Bedenken  getragen,  ihm  Wunder" s  Ausgaben  des  Sophokles  in  die 
Hand  zu  geben,  ungeachtet  dieselben  nicht  blofs  und  zunächst  für  den 
Schulgebrauch  bestimmt  sind"  u.  a.  w.   Dieser  Umstand  wird  namentlich 
für  denjenigen  Lehrer,  der  die  zu  §.  13  herührte  Interpretationsübung 
zweckdienlich  findet,  unabweisbare  Notwendigkeit.    Kndlich  hat  Herr  K  r. 
in  einer  längeren  Note  noch  das  Lateinschreiben  und  Lateinspre- 
chen  berührt.    Möglich,  dafs  ich  den  Gegenstand  aus  dem  Gesichts- 
punkte, den  auch  Herr  Kr.  für  den  richtigen  hält,  noch  einmal  aufnehme. 
Mir  ist  es  auffällig  gewesen,  dafs  von  den  zahlreichen  Lehrern,  welche 
nach  dem  Zeugnifs  der  Programme  in  Gymnasien  lateinische  Schreib-  und 
Sprechübungen  halten,  noch  Keiner  die  bedeutendste  Stimme  dagegen 
(Köchly,  Vermischte  Blatter  IL  3  S.  1—31,  wo  Wahres  mit  manchem 
Falschen  gemischt  ist)  mit  schulmännischer  Ruhe  und  Erfahrung  ei- 
ner ausfüh rl ichern  Erörterung  gewürdigt  hat.  Wahrscheinlich  sind  die 
Zeitereignisse  Ursache  gewesen :  man  wird  ohne  Zweifel  zur  Debatte  dar- 
über zurückkehren. 

§.  IG.  Schliefslich  wird  noch  besprochen,  ob  man  die  Anmerkungen 
der  Ausgabe  unter  den  Text  setzen,  oder  hinter  denselben  ver- 
weisen solle.  Nach  genauer  Erwägung  der  einzelnen  Momente  wird  das 
erstere  für  zweckmässiger  gehalten,  worin  ich  dem  Verf.  unbedingt  bei- 
stimme. S.  in  Jahnas  Jahrhb.  B.  41  H.  2.  Sehr  richtig  hat  Herr  Kr. 
die  Unbequemlichkeit  der  hinter  dem  Texte  stehenden  Commentare  be- 
rührt und  z.  B.  von  WitzschePs  Bearbeitung  des  Sophokles  bemerkt, 
dafs  ,,der  Leser  oft  auf  eine  sehr  unangenehme  Weise  geneckt  und  durch 
vergebliches  Nachsehen  aufgehalten  werde."  In  einer  Note  steht  als 
Warnungstafel  die  berüchtigte  Scbülerbibliolhek  von  Freund,  die  bereits, 
wie  es  scheint,  in  den  Wellen  der  Lethe  begraben  ist. 

Nun  folgt  als  Heiffnbe  die  Erklärung  von  Hör.  Ep.  I.  14.  Sie 
ist  das  praktische  Beispiel  zur  vorhergehenden  Theorie,  der  Con- 
creto Beweis,  wie  Herr  Kr.  seine  eigene  Ent Wickelung  zur  Anwendimg 
bringt  Daher  hat  die  Sache  keine  geringere  Bedeutung  als  die  Abhand- 
lung selbst,  und  ich  werde  ein  anderes  Mal  bis  ins  einzelne  Detail 
.darauf  eingehen,  weil  gerade  im  concreten  Beispiele  Uebereinstim- 
mung  und  Dinerenz  am  klarsten  sich  darlegen  läfst.  Für  jetzt  aber  hin 
ich,  weil  manche  Nebenscrte  aufgefafst  und  die  Betrachtung  der  Schulaus- 
gabe nicht  selten  in  die  Thätigkeit  des  Lehrers  verwandelt  wurde,  schon 
so  ausfiihrlich  gewesen,  dafs  leb  befürchten  mnfs,  den  etwaigen  Leser  er- 
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müdet  zu  haben.  Es  ist  mir  ein  wahres  Vergnügen  gewesen,  dem  Verf. 
ia  seiner  gründlichen  Erörterung  vom  Anfange  bis  zu  Ende  gefolgt  zu 
sein.  Indem  ich  einen  Abrifs  von  der  Reichhaltigkeit  dieser  zeitgemäfseti 
Abhandlung  gegeben  und  meine  Bemerkungen  angeschlossen  habe,  bin  * 
ich  mir  sehr  wohl  bewufst  gewesen,  dafs  Manches  von  dem,  was  ange- 
reiht wurde,  subjectiver  Natur  sei.  Denn,  um  Worte  des  frühern  ') 
W.  E.  Weber  aus  Schule  und  Leben  S.  315  zu  gebrauchen,  es  „schöpft 
Jeder  an  dem  Quell,  der  in  seiner  Nähe  strömt,  und  das  Wasser  nimmt 
Farbe  und  Geschmack  des  Erdreiches  an,  durch  das  es  rinnt:  aber  ge- 
rade im  .Schulfache  ist  unmittelbar  Erlebtes  der  Belehrung  förderlicher, 
als  die  abgesonderte  Speculation.  Was  von  örtlichen  und  individuellen 
Eindrücken  in  die  Gestaltung  einer  Reflexion  überfliefst,  findet  sein  Cor- 
rectiv  in  der  Erfahrung  eines  andern  Ortes.  In  den  Hauptsachen  trifft 
das  Nämliche  überall  zu." 

In  den  hierher  gehörigen  Hauptsachen  aber  herrscht,  wie  ich  glaube, 
zwischen  mir  und  Herrn  Kr.  kein  Meinungsstreit,  sondern  nur  im  Ein- 
zelnen eine  Meinungsverschiedenheit,  entstanden  vielleicht  auf  ver- 
schiedenem Terrain:  wiewohl  ich  nicht  leugnen  will,  dafs  die  Bearbeitung 
des  Terrains  für  einen  Zweck,  der  mit  besonnener  Entschiedenheit  ver- 
folgt wird,  überall  Sache  des  individuellen  Charakters  sei.  Darum  gelte 
h  in  diesem  Sinne: 

Quam  teit  uterque,  libem  centebo  exerceat  artem. 
M0h.hau8eD.  Am*U- 


"t 


II. 


^  ■ 

Uebungsbnch  zum  Uebersctzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  untersten 
Gymuasialclassen  bearbeitet  von  Friedr.  Spiefs,  Prof.  am 
Gelehrten -Gymnasium  in  Wiesbaden.  Erste  Abtheilung  für 
Sexta.  Zweite  Abtheilung  für  Quinta.  Essen  bei  G.  D.  Bae- 
deker. 
% 

Bei  der  in  Folge  vielfach  ausgesprochener  Wünscho  und  der  von  der 
Landessduilconferenz  in  Berlin  gemachten  Vorschläge  wahrscheinlich  be- 
Wntehenden  Beschränkung  der  für  den  lateinischen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  bisher  bestimmten  Zeit  wird  es  für  den  Lehrer  dringendes  Be- 
dürlnifK,  theils  durch  Anwendung  einer  verbesserten  Methode,  theils  durch 
Benutzung  zweckmäßigerer  üebungsbiieher  dahin  zu  wirken,  dafs  es  dem 
Schüler  möglich  werde,  trotz  der  geringeren  Stundenzahl  innerhalb  der- 
selben Zeit  doch  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  In  Bezug  auf  letz- 
tere wird  es  mehr  als  bisher  notb wendig,  theils  der  nutzlosen  Ausführ- 
lichkeit in  Anführung  der  minder  wichtigen  oder  seltenen  .Spracherschei- 
oungen  und  der  grenzenlosen  Weitläufigkeit  in  den  Uebungsbeispielen  zu 
entsagen,  theils  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  und  den  zweckmässigen 


j?)  Der  spatere  W.  E.  Weber  seit  den  Vierziger  Jahreu  ist  mir  wenig- 
*«»  mehrfach  nicht  mehr  begreiflich,  mögen  seine  Herocnsergiefsunge*  pS- 
ie  oder  politische  Dinge  betreffen. 
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Inhalt  der  dem  Schüler  vorzuführenden  Sätze  gröfscre  Sorgfalt  zu  rer» 
wenden.  Ref.  erlaubt  sich  diejenigen  Lehrer,  welche  den  lateinischen  Un- 
terricht in  den  untersten  Classen  des  Gymnasiums  zu  ertbeilen  haben, 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  das  ihm  in  beiden  Beziehungen 
den  Anforderungen,  welche  man  jetzt  an  ein  zweckmüfsiges  Uebungsbuch 
zu  machen  genötbigt  ist,  im  Ganzen  recht  gut  zu  entsprechen  und  sieb 
den  trefflichen  Arbeiten  von  Blume  würdig  an  dSc  Seite  zu  stellen  scheint. 
Ich  meine  das  ,,  Uebungsbueh  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche für  die  untersten  ')  G ymnasialclassen  bearbeitet  von 
Friedr.  Spiefs,  Prof.  am  Gelehrten-Gymnasium  in  Wiesba- 
de n."  Essen  bei  G.  D  Baedeker.  1.  Abiheilung  für  die  Sexta.  1.  Aufl. 
74  S.  1845  2.  Aufl.  81  S.  1847.  7.J  Sgr.  2.  Abteilung  für  die  Quinta. 
1.  Aufl.  149  S.  1846.   2.  Aufl.  152  S.  1849    12}  Sgr. 

Der  leider  fiir  seine  Familie  und  die  Schule  zu  früh  verstorbene  Verf. 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  zwei  Forderungen  an  den  L nter- 
richt  auf  der  untersten  Bildungsstufe  zu  stellen  sind,  einmal  die,  dafs  der 
Schüler  mit  den  Wörtern,  die  ihm  bei  der  Leetüre  der  Classiker  un- 
entbehrlich sind,  vertraut  werden  soll  und  für  den  Anfang  nur  mit  denen, 
welche  am  häufigsten  vorkommen,  und  dann  die,  dafs  er  vertraut  werde 
mit  den  Formen.  Beide  Forderungen,  meint  er,  würden  sich  wol  leicht 
und  sicher  erfüllen  lassen,  wenn  der  Anfänger  im  ersten  Jahre  etwa  900 
der  am  häufigsten  vorkommenden  lateinischen  Wörter  auswendig  lernt  und 
Gelegenheit  findet,  an  ihnen  sich  im  Gebrauche  und  in  rascher  Handha- 
bung der  Formen  zu  üben.  Die  Einrichtung  der  ersten  Abtheilung, 
die  für  die  Schüler  der  Sexta  bestimmt  ist,  ist  von  der  Art,  dafs  jedem, 
Capitel  die  in  den  Beispielen  vorkommenden  Wörter,  die  memorirt  wer- 
den sollen,  vorgedruckt  sind.  Den  im  ersten  Capitel  enthaltenen  Beispie- 
len über  die  Formen  der  ersten  Declination  gehen  allgemeine  Regeln  über 
das  genug  voraus,  die  meiner  Meinung  nach  fehlen  könnten.  Auf  die 
zur  Einübung  der  Formen  der  zweiten  Declination  bestimmten  Beispiele 
l.'ifst  der  Verf.  gleich  die  Adjectiva  dreier  Endungen  auf  tu,  a,  um  und 
er,  a,  um  folgen,  so  wie  auf  die  dritte  Declination  die  Adjectiva  auf  er, 
i«,  e  und  tu,  e,  so  wie  die  Adjectiva  einer  Endung.  Auf  die  Deklinatio- 
nen folgt  das  Hülfszcitwort  eae  mit  seinen  wichtigsten  Corapositis,  auf  die 
erste  Conjugation  die  Comparation  der  Adjectiva,  die  Zahlwörter  und  die 
Pronomina,  dann  die  2.,  3  und  4.  Conjugation,  darauf  die  Präpositionen 
und  die  Adverbia.  Auf  die  Deponentia  der  vier  Conjugalioncn  folgen 
zum  Schlufs  die  Conjunctionen. 

Gegen  den  von  mehreren  Seiten  und  auf  den  ersten  Blick  scheinbar 
mit  Recht  gemachten  Vorwurf  einer  zu  grofsen  Zersplitterung  des  Lehr- 
stoffes vertheidigt  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  2  Auflage  mit  Glück, 
indem  er  bemerkt:  „Es  kommt,  so  scheint  es  mir,  sehr  viel  darauf  an, 
dafs  man  sobald  als  möglich  zu  vollständigen  Sätzen  gelange,  dafs  man 
daher  so  früh,  als  es  thunlich  ist,  das  Zeitwort  behandle.  Die  Lehre  von 
der  Comparation,  den  Zahlwörtern  und  Pronominibus  darf  einem  so  be- 


')  Von  demselben  Verf.  sind  erschienen: 

1.  Uebungsbuch  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen  in»  Lateinische  (ur 
Quarta.    2  ,  terbessertc  und  vermehrte  Auflage.    12£  Sgr. 

2.  I  ebnugshuch  tum  Lebersetzen  nus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Tertia.    12^  Sgr. 

3.  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntaris,  nach  SibrrtiN  und  Meiring*» 
lateinischer  Schulgrammatik.  2.,  verbesserte  und  mit  Beispielen  vermehrte 
Auflage.   2\  Sgr. 
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deutenden  Vortheile  zu  Liebe  etwas  aus  ihrer  natürlichen  Stellung  ge- 
rückt werden. " 

Auf  die  wichtigsten  syntactischen  Regeln,  deren  Anwendung  gar  nicht 
vermieden  werden  kann,  wird  der  .Schüler  an  der  betreffenden  Stelle  auf- 
merksam gemacht. 

Was  die  zur  Einübung  der  Formen  bestimmten  Sätze  betrifft,  so 
vorstellt  es  sich  nach  dem  oben  Bemerkten  von  selbst,  dafs  der  Verf. 
gleich  vollständige  Sätze  dem  Schüler  vorführt  und  deshalb  die  Haupt- 
fonnen  des  Hülfezeitworts  ette  gleich  in  den  ersten  Stücken  anwendet 
Auf  die  lateinischen  Beispiele  folgen  gleich  deutsche,  in  denen  nur  die 
schon  gelernten  Wörter  vorkommen.  Die  Wahl  dieser  dem  jugendlichen 
Alter  der  Schüler  angemessenen  Satze  kann  im  Ganzen  eine  passende 
genannt  werden,  nur  bisweilen  möchte  der  Lehrer  den  gewählten  mit  ei- 
nem inhaltreicheren  Satze  vertauscht  sehen.  Die  eigentbüralichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Wahl  passender,  inhaltreicher  Beispiele  für  diese 
Stufe  hat,  sucht  der  Verf.  dadurch  zu  überwinden,  dafs  Verba  der  er- 
sten Conjugation  früher  als  gewöhnlich  eingeübt  werden.  Die  Beispiele 
Mir  die  erste  Declination  wünschte  ich  vermehrt  zu  sehen:  bei  den  übri- 
gen Capiteln  werden  sie  gewifs  hinreichen.  Die  dritte  Declination  z  B. 
umfafst  im  Ganzen  13  Seiten  Beispiele  mit  den  dazu  gehörenden  Wörtern. 

Bei  der  zweiten  Auflage,  die  der  ersten  schon  n.ich  2  Jahren  folgte, 
hat  der  Verf.  die  ihm  von  anderen  Lehrern,  die  seines  Buches  sich  be- 
dienten, gemachten  Ausstellungen  sorgfältig  benutzt  und  dadurch  die  Brauch- 
barkeit des  Büchleins,  das  ich  allen  Collegen  hiemit  empfehle,  zu  erhö- 
hen gesucht.  Der  Stoff  ist  um  7  Seiten  vermehrt;  die  neu  hinzugekom- 
menen Stücke  sind  mit  einem  Stern  versehen.  Am  Schlufs  hat  der  Verf. 
einige  Sprüchwörter  und  vertut  memoriatet  hinzugefügt. 

Die  zweite  Abtheilung,  Tür  die  Quinta  bestimmt,  zerfallt  in  3  Ab- 
schnitte, deren  erster  Beispiele  für  die  regelmäßige  und  unregelmäfsige 
Formenlehre  S.  1  —  17,  von  da  bis  S.  24  einige  Fabeln  und  Erzählungen 
und  von  S.  24  —  42  deutsche  Beispiele  enthält.  Der  2.  Abschnitt  enthält 
von  S.  43  -  63  lateinische  und  von  63  —  81  deutsche  Beispiele  über  ei- 
nige syntaktische  Regeln,  der  3.  Abschnitt  bis  S.  99  lateinische  und  von 
da  bis"  S  107  deutsche  Erzählungen  und  Beschreibungen.  Von  S.  108 
— 152  folgt  das  Wörterverzeichnifs 

Der  zweite  Cursus  weicht  in  der  Anordnung  von  dem  ersten  zu- 
nächst darin  ab,  dafs  die  zu  den  lateinischen  Aufgaben  nöthigen  Wörter 
in  ein  besonderes  Wörterverzeichnifs  zusammengestellt  sind,  das  so  ein- 
gerichtet ist.  dafs  der  Schüler  hei  einiger  Nachhülfe  des  Lehrers  die  er- 
sten Gesetze  über  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  Wörter  leicht  fin- 
den kann ,  dagegen  die  zu  den  deutschen  Aufgaben  jedesmal  unter  dem 
Stinke  selbst  bemerkt  sind,  dann  darin,  dafs  syntaktische  Regeln,  natür- 
lich nicht  in  einer  systematischen  Stufenfolge,  eingelegt  sind.  Der  Verf. 
beginnt  ganz  richtig,"  um  dem  Schüler  bei  dem  Uebersctzen  aus  dem  La- 
teinischen über  die  llauptschwierigkeitcn  hinwegzuhelfen,  mit  den  Regeln, 
in  welchen  der  lateinische  Sprachgebrauch  am  meisten  von  dem  deut- 
sehen abweicht,  also  mit  dem  Gebrauch  der  Präpositionen,  des  icesM- 
tirus  cum  Inßniliro  und  der  Participia.  Aufserdem  kommen  die  Ke- 
geln vor  über  das  unbestimmte  Fürwort  man,  über  das  Neutrum  plur^ 
ttatt  des  deutschen  Seutrum  tingul.,  über  Ortsbestimmungen,  namentlich 
bei  Stadtenamen,  über  den  Genitiv  des  Objekts,  der  Eigenschaft,  den  Oe- 
nitirut  pttrtitivut,  über  den  Dativ  des  Besitzes,  über  den  Accusativ  zur 
Bezeichnung  der  Ausdehnung,  über  den  Ablativ  auf  die  r rage  wovon, 
wann  und  womit!  über  den  Ablativ  nach  dem  Comparalivus,  über  das 
Pronomen  rclatimm,  über  den  Conjunctiv  nach  ut ,  ne,  quo,  quin  und 
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in  Relativsätzen,  über  de«  Gebrauch  des  Gerundii  im  Genitiv,  über  das 
Participium  futuri  pauivi,  über  das  Supinum  auf  um. 

Um  die  einzelne  Kegel  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers  näher  xu 
bringen,  hat  der  Verf.  den  lateinischen  und  den  deutschen  Sprachgebrauch 
neben  einander  gestellt  und  an  passenden  Beispielen  den  Unterschied  dem 
Lernenden  zur  Anschauung  gebracht 

üeber  die  Zahl  und  Auswahl  der  mitgeteilten  26  syntaktischen 
Regeln  kann  man  mit  dem  Verf.,  der  übrigens  von  der  richtigen  Ansicht 
ausgeht,  dafs  dem  Anfänger  der  Uebcrblick  über  das  nicht  erschwert  wer- 
den dürfe,  was  er  als  Eigentum  von  einer  Bildungsstufe  mit  hinüber- 
nehmen soll  in  die  nächstfolgende,  verschiedener  Ansicht  sein;  doch  mufs 
Kef.  gestehen,  dafs  er  die  getroffene  Auswahl  durchaus  billigt.  Die  Not- 
wendigkeit, den  Schüler  schon  frühzeitig  mit  den  wichtigsten  syntakti- 
schen Regeln  bekannt  zu  machen,  ist  so  einleuchtend  und  von  so  vielen 
Herausgebern  von  Uebungsbüchern ,  die  für  diese  Stufe  bestimmt  sind, 
anerkannt,  dafs  es  nicht  nöthig  ist,  darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 
Namentlich  wird  sich  diese  Notwendigkeit  bei  der  Beschränkung,  welche 
der  lateinische  Unterricht  in  Bezug  auf  die  in  den  einzelnen  Classen  ihm 
zu  widmende  Stundenzahl  in  der  nächsten  Zeit  erfahren  wird,  noch  um 
so  deutlicher  herausstellen.  Auch  mit  der  Art  und  Weise  der  Darstel- 
lung der  Regeln  bin  ich  einverstanden,  der  Verf.  erweist  sich  auch  da- 
durch als  einen  durchaus  praktischen  Lehrer. 

Was  den  Stoff  anbetrifft,  den  der  Verf.  dem  Schüler  zum  Verarbei- 
ten darbietet,  so  hat  der  Verf.  bei  der  Wahl  der  lateinischen  Leseatücke 
darauf  gesehen,  dafs  das  Gebiet,  auf  welchem  der  Anfänger  heimisch  wer- 
den soll,  nicht  so  ausgedehnt,  und  dadurch  eine  um  so  gröfsere  Sicher- 
heit und  Vertrautheit  mit  dem  Sprachstoff  erlangt  werde.  Meiner  Mei- 
nung nach  ist  gerade  dieser  Theil  der  Arbeit  derjenige,  welcher  von  allen 
Seiten  eines  ungeteilten  Beifalls  sich  zu  erfreuen  haben  wird.  Die  Schwie- 
rigkeiten, welche  sich  der  Auswahl  zweckmäßiger  Beispiele  bei  dem  er- 
sten Curaus  in  den  Weg  stellten,  sind  bei  dem  zweiten  Curaus  bei  wei- 
tem geringer,  daher  wird  man  selten,  wie  dies  bei  dem  ersten  Curaus 
kaum  ganz  zu  vermeiden  war,  ein  Beispiel  finden,  das  nicht  einen  der 
Fassungskraft  der  Schüler  angemessenen  und  zum  Nachdenken  Veranlas- 
sung gebenden  Inhalt  hat.  Namentlich  zeichnet  die  zweite  Hälfte  des  er- 
sten und  der  ganze  dritte  Abschnitt,  welche  Fabeln,  Erzählungen  und 
Beschreibungen  enthalten,  durch  eine  anziehende  und  zweckmafsige  Aus- 
wahl sich  aus. 

Die  deutschen  Beispiele  schliefsen  sich  an  die  einzelnen  Regeln  pas- 
send an;  der  dritte  Abschnitt  enthält  einige  kleine  Erzählungen  in  deut- 
scher Sprache. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  gröfsere, 
auf  den  Druck  verwendete  Sorgfalt,  durch  Vervollständigung  des  Wörter- 
buchs und  durch  Hinzufügung  einiger  neuer  Ucbungsstücke,  die  durch  ein 
Sternchen  bezeichnet  sind. 

Als  ein  grofser  Vorzug  vor  manchen  andern  Büchern  erscheint  mir 
bei  diesem  Buche  das  weise  Mafs halten  sowohl  in  den  Regeln,  deren 
Auswendiglernen  der  Verf.  fordert,  als  in  den  zu  übersetzenden  Beispie- 
len, die,  wie  ich  aus  Erfahrung  weife,  zur  Einübung  des  für  die  beiden 
untersten  Classen  des  Gymnasiums  bestimmten  Pensums  aus  der  lateini- 
schen Grammatik  vollkommen  ausreichen.  Zu  diesen  inneren  Vorzügen 
des  Büchleins  kommen  als  äufsere  noch  hinzu:  deutlicher  und  scharfer 
Druck,  gutes  Papier  und  ein  billiger  Preis. 

Essen.  W.  Buddebers;. 
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III. 

Lehrbuch  der  Kircheogeschichte  von  J.  L,  Jacobi,  aufserord. 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Berlin.  Erster 
Theil.  Berlin,  Lüderitz.  1850.  8.  XVII  u.  405  S. 

Man  niufe  es  der  Berliner  Confcrenz  über  die  Reorganisation  der  hö- 
Schulen  Dank  wissen,  dafs  sie  sich  in  Beziehung  auf  den  Religions- 
unterricht im  Allgemeinen  für  incompetent  erklärt  hat;  wenn  irgendwo, 
so  scheint  gerade  auf  diesem  Gebiete  unserer  Zeit  der  Beruf  abzugehen, 
neue  gesetzliche  Bestimmungen  zu  treffen.  Indem  man  also  hier  eine 
offene  Frage  liefs,  an  deren  Lösung  hoffentlich  dem  Leben  der  christli- 
chen Kirche  selbst  ein  größerer  Antfaeil  zugedacht  sein  wird,  als  den 
Beschlüssen  einer  Oerath  enden  Versammlung,  hat  man  doch,  wie  auch 
schon  anderweitig  neuerdings  geschehen,  einen  besonderen  Werth  auf  die 
historische  Seite  dieses  Unterrichts  gelegt;  in  welchem  Sinne,  das  darf 
bei  der  hier  beabsichtigten  Anzeige  unerörtert  bleiben.  Dieselbe  bezweckt 
lediglich,  Air  den  Unterricht  in  der  Kircbengeschicbte,  welcher  den  Ab- 
seblufe  des  historischen  Religionsunterrichts  in  Prima  bildet,  ein  eben 
erschienenes  Werk  zu  empfehlen,  und  zwar  in  der  durch  die  eigentliche 
Bestimmung  unserer  Zeitschrift  gebotenen  Beschränkung  auf  ein  summa- 
risches, jede  theologische  Erörterung  vermeidendes  Urtheil. 

In  dem  vorliegenden  Bande  sind  die  sechs  ersten  Jahrhunderte,  oder 
die  Kirchengeschichte  bis  auf  Gregor  den  Grofsen  behandelt,  als  die  grund- 
legend** Zeit  und  als  die  erste  der  drei  Hauptperioden  der  gesammten  Ent- 
wicklung der  Kirche.  In  sich  bat  dieser  Zeitraum  die  zwei  Abschnitte, 
welche  die  Epoche  Constantins  des  Grofsen  bildet  $  und  innerhalb  beider 
wird  zuerst  das  ^tatsächliche  der  Ausbreitung  und  Bekämpfung  der  Kir- 
che dargestellt,  sodann  die  Verfassung,  das  innerliche  Leben  und  die  Lehre 
derselben.  Diese  Eintbeilung  und  Anordnung  ist  bekanntlich  auch  die  des 
grofsen  »ander"1  sehen  Werkes,  mit  welchem  das  vorliegende  überhaupt 
die  christlichen  und  historischen  Grundanschauungen  tbeilt,  ohne  dafs  diese 
bewu&t«  Abhängigkeit  der  wissenschaftlichen  Selbständigkeit  des  neuen 
Werkes  in  Form  und  Forschung  Eintrag  gelhan  hätte;  und  indem  man 
dies  erkennt,  erfreut  man  sich  vielmehr  der  Aehnlichkeit,  welche  die  Pie- 
tät zu  dem  verehrten  Lehrer  mehrmals  den  Zügen  der  Darstellung  ab- 
sichtslos roitgetlioüt  bat.  In  Bezug  auf  diesen  Verein  von  freiwilliger  Un- 
terordnung und  durchweg  selbständiger  Haltung  kann  die  Arbeit  muster- 
haft genannt  werden.  Sie  verhält  sich  daher  zu  dem  gröfsereo  W  erke 
keineswegs  wie  ein  Compendium  oder  ein  Auszug:  die  eigen t hu ra liehe 
Verarbeitung  desselben  Stoffs  tritt  am  deutlichsten  sogleich  in  der  Dar- 
stellung entgegen,  wie  sie  für  ein  „Lehrbuch"  die  angemessenste  ist. 
Das  Tatsächliche  ist  durchgängig  in  klarer  Objectivität  hingestellt;  bei 
schwierigen  Erörterungen  der  Lehre,  z.  B.  im  Gnosticismua,  und  bei  den 
Streitigkeiten  sind  die  Hauptpuncte,  um  die  sich  die  Discussior»  dreht, 
Tortrefflieb  angedeutet,  und  das  Detail  überall  auf  das  Wesentlichste  be- 
schränkt: und  wie  in  dieser  inhaltreichen  Kürze  einerseits  die  Trocken- 
heit des  Paragraphenstils  vermieden  ist,  so  hat  schon  die  Scheu,  den 
Charakter  des  Gegenstandes  selbst  zu  beeinträchtigen,  vor  der  geistrei- 
chen Pragnanz  und  Rhetorik  der  Hase  schen  Ausdrucksweise  bewahren 
müssen.  Der  Ernst  der  Sache  spricht  zum  Leser j  nur  bisweilen,  na- 
mentlich in  der  Betrachtung  grofser  Persönlichkeiten  wie  des  1  aulus  des 
Tertullian,  des  Augustin,  erhebt  sich  der  Ausdruck  aus  seinem  ruhigen 
'         tu  einer  lebhafteren  Bewegung.    An  solchen  Stellen  ist  das  Ma- 
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tcrial  und  die  Ergebnisse  der  Kritik  zu  wahrhaft  künstlerischer  Darstel- 
lung verarbeitet,  die  an  sieb  keine  unumgängliche  Anforderung  an  ein  ge- 
drängtes Lehrbuch  sein  kann,  übrigens  aber  für  die  historische  Literatur, 
und  nicht  für  die  der  Kirche  allein,  in  Deutschland  noch  zu  den  Aufga- 
ben gehört,  zu  deren  Lösung  man  über  Sammeln  und  Siebten  noch  nicht 
gekommen  ist. 

Es  ist  durchweg  ein  ernstes,  gründliches  Buch,  das  beim  Lesen  bald 
die  Ueberzcuguog  gewährt,  man  habe  an  ihm  einen  zuverlässigen  Führer. 
Die  mannicbfaltigen  Erscheinungen  im  Leben  der  Kirche  sind  mit  Unbe- 
fangenheit gewürdigt,  nirgend  einem  fertigen  Schema  zu  Gefallen  aus  ihrer 
natürlichen  Stellung  gerückt;  die  ruhige  Entwicklung  wird  nie  xu  einer 
künstlichen  philosophischen  Construction;  und  eben  so  wenig  wird  die 
wahrhaft  historische  Unparteilichkeit  zu  der  oft  gepriesenen  Vorausset- 
zungslosigkeit,  die,  wenn  sie  überhaupt  möglich  ist,  keinen  Anspruch  dar- 
auf machen  kann,  historisch  oder  christlich  zu  sein.  „  Die  rechte  Unpar- 
teilichkeit ist  Unterdrückung  egoistischer  Beurtheilung,  und  nur  möglich, 
wenn  das,  was  der  Maafsstab  für  alles  Uebrige  ist,  das  Christenthum,  in 
seinem  Wert  he  anerkannt  wird.  Ein  andres  ist  aber  ein  freier  christli- 
cher Standpunct,  von  welchem  man  sehr  verschiedenen  Erscheinungen  eine 
Seite  der  christlichen  Wahrheit  zugestehen  kann,  und  ein  dogmatischer, 
welcher  das  Christenthuin  mit  dem  Dogma  verwechselt  und  nach  dogma- 
tischen Interessen  und  Kategorieen  die  Geschichte  behandelt"  (S.  9).  — 

Die  Bedeutung  des  classischen  Alterthums  für  die  Anfänge  der  Kir- 
chengeschichte ist  hinlänglich  berücksichtigt  worden;  die  Einwirkung  der 
griechischen  Bildung  und  der  römischen  Herrschaft  ist  als  eine  gottgeord- 
nete  Vorbereitung  auf  die  Verkündigung  des  Evangeliums  mit  Klarheit 
nachgewiesen,  wobei  jedoch  nach  unserm  Dafürhalten  das  mit  richtigem 
Urtheil  dargestellte  Factischc  bisweilen  unter  allgemeinere  Gesichtspunvte 
gestellt  sein  könnte.  Der  durch  die  Religionen  des  Alterthums  sich  hin- 
durchziehende Pantheismus  erscheint  im  Orient  und  Aegypten  in  ganz 
anderer  (Testalt  als  in  Griechenland  und  in  Rom :  die  in  dieser  histori- 
schen und  geographischen  Aufeinanderfolge  erkennbare  Verschiedenheit  aus 
dem  Gemeinsamen  entwickelt  zu  sehen,  würde  gerade  für  junge  8tudi- 
rende,  denen  das  Werk  vorzugsweise  bestimmt  ist,  lehrreich  sein.  Eben 
so  ist  zwar  der  Charakter  der  epikureischen,  stoischen  und  skeptischen 
Bildung  der  Kaiserzeit  kurz  und  treffend  gezeichnet,  aber  das  allen  drei 
Richtungen  Gemeinsame,  der  Subjectivismus,  welcher  nur  durch  den  Ge- 
gensatz zu  der  Staatsidee,  die  das  Leben  der  Republik  gewesen  war,  und 
durch  das  damit  zusammenhangende  Verhältnis  zu  einer  objectiven  Wahr- 
heit, deutlich  gemacht  werden  kann,  ist  nicht  dargethan;  und  so  Mehre- 
re«. Doch  darf  diese  Enthaltsamkeit  und  Scheu  vor  einer  sich  nicht  ohne 
Weiteres  aus  den  einzelnen  Thaf Sachen  selbst  ergebenden  Betrachtungs- 
weise nicht  als  ein  Uehersehen  des  lebendigen  Zusammenhanges  gedacht 
werden:  so  ist  namentlich  die  alleemeine  und  typische  Bedeutung,  welche 
das  Einzelne,  z.  B.  eine  wichtige  Lehrstreitigkeit  oder  eine  hervorragende 
Persönlichkeit,  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  und,  gemäfs  ihrem 
Vcrhältnifs  zu  der  göttlichen  Offenbarung,  flir  alle  Zeiten  hat,  mehrmals, 
wie  in  den  Orrgen  rs  tischen  und  Pelagianischen  Streitigkeiten,  in  kräftigen 
Zügen  dargelegt. 

Eine  solche  Concentration ,  die  in  dem  Epoche  machenden  Einzelnen 
zugleich  das  höhere  Allgemeine  erkennen  läfst,  scheint  besonders  auch 
im  Interesse  des  Abschlusses  der  Bildung  zu  liegen,  welche  das  Gymna- 
sium auf  diesem  Gebiete  gewähren  will.  Eine  Vollständigkeit  in  der  Mit- 
teilung des  Factlschen  kann  hier  eben  so  wenig  wie  z.  B.  in  der  deut- 
schen Literat  Urgeschichte  Zweck  sein:  die  Höhenpunete,  vornehmlich  die 
gro&en  Persönlichkeiten,  müssen,  als  Weudepuncte  des  historischen  Le- 
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bens,  zu  klarer  Anschauung  gebracht  werden:  weshalb  der  Lehrer  Man- 
die  wissenschaftliche  Anordnung  auch  dieses  I«ehrbuclis  tren- 


durfte,  oft  für  eine  mehr  biographische  Darstellung  wird  vereinigen 
etwa  in  dem  Sinne  der  Unterrichtsproben,  die  in  dem  Nachlafe 


de«  Dir.  Hibbeck  aus  seinem  Vortrage  der  Kircbcngescbicbte  tu  .  (t, 
gegeben  sind.  Doch  können  diesem  pädagogischen  Bcdürfnifs  aueb  in 
dem  Ja co brachen  Werke  mehrere  lebensvolle  Charakterentwickelungen, 
z.  B.  Hieronymus,  Augustin,  Cbrysostomus,  sehr  wohl  entsprechen 

Rem  bis Jetzt  erschienenen  ersten  X heile  wird  nur  noch  ein  anderer 
folgen  und  das  Ganze  abschliefoen,  woraus  man  auf  den  ersten  Blick  auf 
eine  sehr  unverhältnifsraäfsige  Vcrthcilung  schliefscn  möchte.   Allein  nicht 
blos  für  die  Schule  ist  die  Gründungsgeschichte  der  Kirche  und  demnächst 
das  Reforroationszeitalter  das  Wichtigste  und  allein  ausführlich  zu  Behan- 
delnde in  diesem  Unterrichtszweig.    „Die  Kirche  hat  im  Verlauf  dieser 
ersten  Jahrhunderte  mit  schöpferischer  Kraft  und  bewunderungswürdiger 
Anstrengung  den  Grund  ihrer  Institutionen  und  Lehren  gelegt.  Nichts 
Bedeutendes  und  wahrhaft  Evangelisches  taucht  in  der  Folgezeit  auf,  was 
nicht  bereits  hier  seine  Vorbereitung  hätte.    Aber  da  auch  der  Irrthum 
mit  grofser  Gewalt  und  Ausdehnung  in  sie  eingedrungen  ist  und  sich  in 
ihren  Organismus  eingelebt  hat,  so  ist  auch  keine  Entstellung ,  die  nicht 
von  hier  ihren  Ausgang  nähme "  (S.  393).  —  So  grofs  auch  der  Unter- 
schied ist  zwischen  dem  Conflict,  in  welchen  die  entstehende  Kircho  mit 
dem  noch  vorhandenen  Leben  der  griechischen  und  römischen  Welt  gc- 
rieth,  und  zwischen  der  Ausbreitung  des  Evangeliums  unter  den  germa- 
nischen Völkern»  so  sind  dennoch  dort  im  apostolischen  Zeitalter  und 
den  nächstfolgenden  Generationen  die  Grundzüge  so  fest  und  allgemein- 
gültig ausgeprägt,  dafs,  auch  bei  der  reichsten  Entwicklung  alles  übri- 
gen Lebens  in  Staat  und  Wissenschaft,  dennoch  in  der  Kirche  die  Auf- 
gabe der  Reformation  nach  dem  Bilde  jener  ersten  Zeiten  immer  eine 
gegenwärtige  sein  wird     Es  hat  keine  Zeit  in  der  Kirche  gegeben,  die, 
um  sich  über  sich  selbst  zu  orientiren,  nicht  dort  anzuknüpfen  gehabt 
hätte.    Daa  Rcformationszcitalter  brachte  den  Baurifs  der  Kirche  wieder 
ans  Licht,  der  verloren  schien:  wie  oft  hat  in  den  folgenden  Jahrhunder- 
ten der  nach  demselben  mit  so  grofsem  Eifer  wiederbegonnene  und  wei- 
tergeführte Bau  geruht,  und  wie  zweifelhaft  ist  eben  in  der  nächsten  Ge- 
genwart der  Fortgang  der  Arbeit.  —  Möchte  das  hier  angezeigte  Werk 
dazu  beitragen,  dafs  gerade  auch  der  Jugend  unserer  Zeit,  in  dem  Alter, 
wo  sie  beginnt  die  Mächte,  von  denen  unser  Leben  getragen  wird,  in  ihr 
Bewußtsein  aufzunehmen,  die  Bedeutung  der  Kirche  für  die  gesammte 
innere  und  äufsere  Entwickelung  des  deutschen  Volkes  klar  und  grofs 
werde.  Ohne  diese  apologetische  Seite  würde  der  kirchenhistorisebe  Un- 
terricht jetzt  sehr  unvollkommen  sein;  sie  bedarf  der  Stärkung  gerade 
auf  Kosten  der  oft  überschätzten  polemischen  Seite. 

Die  Gymnasien  haben  schon  nach  einer  unbefangenen  Auffassung  ihrer 
eigeoen  Geschichte  und  aus  der  A  ufgabc  einer  wissenschaftlichen  Würdi- 
gung der  deutschen  Volksgeschichte  eine  Pflicht,  der  Jugend,  die  sie  ent- 
lassen, mindestens  einen  klaren  Begriff  von  unserer  Zugehörigkeit  zu  der 
Kirche  mitzugehen.  Dafs  es  an  dieser  Klarheit  der  ErkenntmTs  noch  viel- 
fach fehlt,  geht  unter  Andern  aus  dem  einseitigen  Dringen  auf  Belebung 
vorzugsweise  des  nationalen  Sinnes  in  den  Schulen  hervor,  dem  jetzt  in 
pädagogischen  Zeitschriften  und  sonst  eifrig  das  Wort  geredet  wird:  wir 
wünschen  Einheit  und  Einigkeit  und  eine  kräftige  Selbständigkeit  des 
deutschen  Volkes  und  Vaterlandes,  und  die  Schulen  werden  aus  dem  I.e- 
•*o  ihren  Theil  davon  haben;  aber  für  sie  daa  nationale  Princip  so  an 
w*  Spitze  zu  stellen,  wie  es  hie  und  da  geschehen  ist,  indem  man  z  B. 
behauptet  hat,  das  kirchliche  Princip  und  sodann  das  philologische  in  den 
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Gymnasien  seien  vorüber,  und  jetzt  komme  das  nationale  an  die  Reibe, 
ist  eine  Begriffsverwirrung,  die  schon  einem  unbefangenen  historischen 
Sinne  unmöglich  sein  muh.  —  Dies  Verlangen  nach  schärferer  Hervor- 
hebung des  speeiiisch  Nationalen  hat  ja  allerdings  seine  grofse  Berechti- 
gung den  abatracten  Humanität*-  und  noch  verderblicheren  Bestrebungen 
gegenüber,  aber  so  schlechtbin  für  sich  und  ohne  tieferen  Gehalt  ist  es 
doch  nur  einer  der  vielen  Widersprüche,  in  denen  die  Gegenwart  steh 
bewegt,  und  klingt  wie  ein  Ruf  der  Verzweiflung  zu  einer  Zeit,  die  ge- 
rade in  einem  unaufhaltsamen  Zuge  ist,  mit  allen  Mitteln  des  innern  und 
äufsern  Verkehrs  die  trennenden  Schranken  der  Nationalitäten  über  die 
ganze  Erde  hin  niederzureifsen  und  die  scharfen  Unterschiede  derselben 
auszugleichen;  es  ist,  wenn  auch  ohne  deutliches  Bewußtsein,  der  Wunsch, 
die  Geschichte  zurückzuschrauben  zu  der  heidnischen  Zeit  der  alten  Welt, 
wo  die  Spannung  der  Gegensätze  in  den  Nationalitäten  den  Begriff  des 
Barbaren  erzeugte;  als  ob  keine  Kunde  in  der  Menscheu  Herzen  gekom- 
men wäre  und  darin  Wurzel  geschlagen  hätte,  dafa  in  dem  alten  Streit 
zwischen  Natur  und  Geist  über  aller  Nationalität  ein  viel  höheres  Prin- 
eip  den  Sieg  davon  getragen  und  der  Mittel punet  aller  wahrhaften,  die 
Natur  beherrschenden  Bildung  geworden  sei,  als  deren  Boten  gerade  die 
germanischen  Stamme  deutlich  genug  von  der  Geschichte  gezeichnet  sind; 
und  eben  hierin  wird  der  Werth  der  Nationalität  sogleich  anerkannt:  sie 
ist  unverwüstlich  und  entfaltet  alle  ihre  Kraft  und  Schönheit,  wo  sie  ein- 
gegangen ist  in  den  Geist  des  Christenthums  und  von  ihm  durchdrungen. 
Der  leere  Kosmopolitismus  des  vorigen  Jahrhunderts  gewöhnte  an  ihre 
Geringschätzung,  weil  der  Bildung  das  Christentum  abhanden  gekommen 
war  und  somit  die  Einsicht  fehlte,  dafe  alles  Natürliche  der  Wiedergeburt 
bedarf,  um  die  Fülle  und  den  Gehalt  seines  Wesens  zu  offenbaren;  an- 
drerseits aber  konnte  auch  eine  unpraktische  Ueberscbätzung  des  Natio- 
nalen nur  in  einer  Zeit  entstehen  und  Beifall  finden,  deren  kirchliches 
Bewußtsein  wiederum  seine  belebende  Kraft  verloren  und  zur  Formel 
geworden  war.  Zu  den  Zeichen  indefs  der  in  derselben  Zeit  sich  schon 
regenden  Gegenwirkung  gegen  diesen  Irrthum  werden  wir  auch  die  aeit 
einigen  Jahren  mit  besonderem  Eifer  betriebenen  kirchenhistorischen  Stu- 
dien rechnen  dürfen,  unter  deren  Ergebnissen  das  hier  der  Beachtung 
empfohlene  Werk  eine  ehrenvolle  Stelle  einnimmt. 

Berlin.  L.  Wiese. 


IV. 

Neuhochdeutsche  Grammatik  von  K.  A.  Hahn.  Erste  AJbthei- 
lung.  Die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  Endungen.  Frank- 
furt a.  M.  bei  Brönner  1848.  8. 

Die  erste  Abtbeilung  der  vorliegenden  Grammatik  enthält  nach  einer 
Vorrede  und  Einleitung  von  XX  Seiten: 

I.  Die  Buchstaben  lehre.  Vorbemerkungen  über  die  unorganischen 
Längen  S.  1-6.  A.  Vocalisraus  S.6— 22.  Anhang:  Erscheinungen  (?) 
beim  Vocalismus:  a)  Umlaut,  b)  Brechung,  c)  Ablaut  S.  22  -  31.  B,  Con- 
sonantismus  S.  31  —  55. 

II.  Die  Flexionslehre.  A  Deklination.  Geschichtliche  Erläuterung 
der  schwachen  Declinataon  S.  56  —  57.    Schemata  und  Beispiele  Air  die 
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a)  starke,  b)  schwache,  c)  gemischte  Declination  des  Substantivum 
S.&5-76,  der  Adjectiva,  Zahlwörter,  Nomina  proprio  und  Pronomina 
S.  76- 104.  it.  Conjugation  S.  104  150.  a)  Starke:  6  Klassen  der 
Verba  mit  Unterabtheilungen  Allgemeine  Erläuterungen.  Bemerkungen  zu 
den  6  Klassen.  Schema  der  Endungen;  6)  schwache  Conjugation  mit  drei 
Abtheilungen.    Schema  der  Endungen.    Anmerkungen,    c)  Anomalien. 

Ehe  ich  zu  einigen  allgemeinen  Gesichtspunkten  übergehe,  hebe  ich 
folgende  Einzelnheiten  hervor.   Da  die  vorliegende  Grammatik  eine  neu- 
hochdeutsche ist,  so  hatte  hei  der  Aufzählung  der  deutschen  Schwe- 
stersprachen in  der  Einleitung  das  Wesen  und  die  Geschichte  des  Neu- 
hochdeutschen eine  gründliche  Erörterung  verdient:  namentlich  war  nach- 
zuweisen, warum  man  das  Neuhochdeutsche  weder  als  Schrift-,  noch  als 
Sprechsprsche  für  einen  Dialekt  halten  dürfe,  und  dafs  erst  durch  diese 
Sprache  eine  wirkliche  Sprach  Genossenschaft  aller  Deutschen  vermittelt 
worden  ist.  —  Wenn  der  Verf.  S.  XVIII  behauptet,  dafs  nur  altdeut- 
sche Studien  zur  Herstellung  einer  richtigeren  und  einfacheren  Orthogra- 
phie befähigen,  so  stimme  ich  dem  ganz  bei;  eben  weil  alle  Neuerungen 
ror  Grimm  ohne  jene  Studien  unternommen  worden  sind,  mufsten  sie 
Saiblingen.  Wenn  er  femer  ein  vorsichtiges,  allmäliges  Verfahren  anräth, 
so  wird  auch  dies  nicht  viel  helfen.    Meine  Ansicht  ist:  wenn  es  uns 
nicht  gelingt,  die  Elementarschule  mit  ins  Interesse  zu  ziehen  und 
nachzuweisen,  dafs  es  unverantwortlich  ist,  die  Jugend  im  zartesten  Alter 
mit  dieser  schlechten  neuhochdeutschen  Orthographie  zu  verwirren  und 
zu  quäle«,  so  werden  alle  Vorschläge  der  Gelehrten,  auch  das  Beispiel 
des  Verf.  (er  wählt  das  lateinische  A B C,  kleine  Buchstaben  Tür  die  Sub- 
stantivs, schreibt  Air  das  falsche  th  stets  f  u.  a.  m  ),  wenig  oder  nichts 
helfen.   Geht  dagegen  die  Elementarschule,  welcher  dadurch  mehr  als  die 
Hälfte  einer  schweren,  sauern  Arbeil  erspart  würde,  auf  die  Sache  ein, 
dann  wäre  ich  sogleich  für  eine  gründliche  Verbesserung  der  Ortho- 
graphie: ohne  die  Volksschule  werden  wir  Gymnasiallehrer  aber  nichts 
ausrichten. 

Der  Buchstaben  lehre  hat  der  Verf.  Vorbemerkungen  über  die  unor- 
ganischen Längen,  die  ich  Accentlängen  nennen  möchte,  vorausgeschickt. 
Diese  ständen  passender  nach  dem  Schema  der  Vokale  auf  S.  7;  auch 
verdient  diese  wichtige  Spracberscheinung,  die  gerade  durch  ihre  jetzige 
Verbreitung  auf  die  grofse  Anzahl  früherer  Wurzelkürzen  schliefsen  läfst, 
eine  tiefer  eingebende  Beleuchtung;  der  Stand  der  gothischen  Kürzen,  die 
mittelhochdeutschen  stumpfen  und  klingenden  Reime  und  vor  Allem  der 
zeither  unerklärliche  Unterschied  zwischen  den  quantitirenden  alten  und 
den  aeeent  ihren  den  neuern  Sprachen  finden  durch  eine  solche  Beleuchtung 
erst  ihre  Erledigung.  (Jeher  den  Anhang  zum  Voralismus  (S.  22  —  31), 
der  vom  Umlaut  und  Ablaut  handelt,  spreche  ich  weiter  unten,  und  be- 


hier  nur,  dafs  es  mir  fraglich  erscheint,  ob  in  einer  neuhochdeut- 
Grsmmatik  der  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorgani- 
schen Langen  in  concreto  so  genau  anzugeben  sei,  wie  es  der  Verf.  Re- 
than: ob  es  nicht  ausreichend  wäre,  die  fraglichen  Fälle  (z.  B.  malen 
=  4,  pinzurre,  mrfjitn:  malen  =  d,  moler e;  Gefahren  =  ä  imidiae: 
gefahren  »  ttciu»)  aufzuzählen.  Da  jetzt  beide  Arten  von  Längen 
reimen,  so  ist  für  das  Neuhochdeutsche  eigentlich  jeder  Unterschied  ver- 
wischt; eine  geschichtliche  Begründung  der  Sache  im  Allgemeinen  er* 
scheint  mir  dagegen,  wie  schon  bemerkt,  dringend  nothwendig;  die  Auf- 
zählung der  Einzelnheiten  verbliebe  passender  der  mittelhochdeutschen 
Grammatik.  —  An  den  Abschnitt  über  den  Consonantisraus  (S.  31-55) 


reihe  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  an,  zu  der  unter  andern  Stellen 
auch  S.  47  Mitte  Veranlassung  giebt.  Der  Verf.  nimmt  nämlich  schon 
in  der  Vorrede  für  sein  Buch  das  Verdienst  reichlicher,  ja  erschöpfeu- 
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der  Beispiele  zu  den  Regeln  in  Anspruch.  Bei  einer  lebenden  Spreche, 
in  welcher  die  Einzelnheiten  schwer  zu  überschauen  sind,  erscheint  mir 
ein  solches  Versprechen  gewagt  und  kühn,  selbst  ungerecht  gegen  die 
Vorgänger;  auch  in  dieser  Hinsicht  hat  J.  Grimm  schon  das  Meiste  ge- 
.    Eine  nur  oberflächliche  Vergleichung  dieses  Abschnittes,  der  mich 


than.  Eine  nur  oberflächliche  Vergleichung 
durch  die  geschichtliche  Erleuchtung  der  Sache  angesprochen,  mit  einer 
Abhandlung  von  Gortxitxa  im  Lyker  Programm  von  1841  (Ucber  die 
Aussprache  der  neuhochdeutschen  Konsonanten )  giebt  mir  wegen  der  gro- 
fsen  Zahl  übereinstimmender  Beispiele  den  Beweis  an  die  Hand,  dafs 
beide  dieselben  Vorgänger  benutzt  haben.  Ob  also  hier  die  Beispiele, 
wie  der  VerC  mit  grofsem  Selbstgefühl  rühmt,  die  Kegeln  erschöpfen, 
möchte  ich  bezweifeln;  bei  dem  sehr  bescheidenen  Gortxitza  finde  ich 
x.  B.  xu  den  Buchstaben  «,  st,  **,  deren  Gebrauch  im  Neuhochdeut- 
schen durch  solche  Regeln  so  sehr  erschwert  ist,  mehr  Beispiele,  als  bei 
dem  Verf. 

Ohne  auf  die  Darstellung  der  Deklination  der  Substantivs  selbst  einzu- 
gehen, bemerke  ich,  dafs  ich  in  derselben  Uebersichtlichkeit  vermimt  habe; 
jedenfalls  hätte  ein  allgemeines  Schema  zu  diesen  vielen  Deklinationen 
nach  Geschlechtern,  nach  der  starken  und  schwachen,  nach  Abarten  und 
Mi  Hebungen  der  Deklinationen  den  üeberblick  erleichtern  oder  vielmelir 
erst  ermöglichen  sollen.  Die  Grammatiker  der  lateinischen  und  griechi- 
schen Sprache  werden  uns  zurufen:  die  deutschen  Deklinations- Endun- 
gen sind  so  verblichen,  so  spärlich  und  ärmlich,  und  doch  braucht  ihr 
so  überaus  viele  Deklination« -Schemata;  und  sie  haben  im  Grunde  ganz 
Recht.  Zwei  Wege  gielit  es,  wie  man  in  einer  neuhochdeutschen  Gram- 
matik die  Deklination  der  Substantiva  behandeln  kann,  den  historischen 
und  den  praktischen.  In  dem  Programm  von  Bielefeld  von  1843  hat 
Jüngst  beide  Wege  betreten  und  die  Sache  durch  tabellarische  Ucber- 
sichten  trefflich  verdeutlicht;  er  gelangt  auf  dem  praktischen  Wege  xu 
f"' ' w  1        dreier  starken  Deklinationen,  das  ich  der  Beachtuug 


SingulorU. 

Pturalit 

I.      II.  III. 

I.       II.  III. 

—  es    —  s    —  es 

—  e     —      —  er 

—  e     —     — e 

—  en    —  n    —  ern 

—  c     —     — er 

empfehle: 


N. 
O. 
D 
A. 

Anmerk.  „Nach  I.  gehen  die  männlichen,  weiblichen  (d.  b.  nur  .... 
Plural,  da  sie  im  Singular  jetzt  sämmtlich  indeklinabel  sind  )  und  sächli- 
chen Wörter,  welche  nicht  auf  el,  em,  en,  er  auslauten;  nach  II.  alle 
Bildungen  auf  e/,  em,  em,  er  (in  sofern  sie  nicht  schwach  gebeugt  wer- 
den );  nach  III.  eioe  ziemliche  Anzahl  männlicher  und  sächlicher  Wörter." 

Bei  III.  inüfste  die  Aufzählung  der  Wörter  erschöpfend  sein;  die  schwa- 
che neuhochdeutsche  Deklination,  die  alle  Zeichen  der  Flexion  abgelegt, 
könnte  als  indeklinable  bezeichnet  und  behandelt,  Abarten  und  Mischun- 
gen der  Deklinationen  aber  als  Ausnahmen  aufgeführt  werden.  Für  den 
Umlaut  im  Pluralis  wäre  ein  eigner,  das  Einxelne  zusammenfassender 
Abschnitt  nölhig:  passender  Zur  eine  neuhochdeutsche  Grammatik  schiene 
es  freilich,  die  ganxe  Lehre  vom  Umlaut  (in  der  Deklination,  Conjugation, 
Comparalion  und  Derivation)  zusammenzufassen,  um  so  dem  Anfänger 
ein  klares  Bild  von  dem  in  unserer  Sprache  sehr  verbreiteten  Principe 
vor  Augen  zu  legen.  —  Damit  aber  die  Rücksicht  auf  die  Praxis  nicht 
in  blofsen  Mechanismus  ausartete,  wären  als  Vorbemerkungen  zur  De- 
klination geschichtliche  Erläuterungen  nothwendig,  wie  sie  x.  B.  der  Verf. 
in  Rücksicht  auf  die  schwache  Deklination  S.  55  -  5b  gegeben  hat.  Etwa- 
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nige  Mängel  un<l  Lücken  in  der  Behandlung  der  neuhochdeutschen  Sub- 
Deklination  hätte  die  Grammatik  der  altern  deutschen  Sprache 
tu  beseitigen  und  auszufällen. 
Für  die  starke  Conjugatioo  nimmt  der  Verf.  6  Klassen  mit  Unterab- 
theilungen  an.  Grimmas  und  des  Verf. 7 s  Klassen  entsprechen  sich  aber 
in  folgender  Weise: 

H.  Gr. 

1  -  xi  u.  xir. 

2  -  X. 

3  —  VIII. 

4  -  IX. 

5  —  VII. 

6  -    I— VI. 

Schon  der  abgeläuteten  neuhochdeutschen  Stämme  wegen,  welche  sieh 
den  alten  Vokal  ( Bauch,  Bucht,  Trift  u.  s.  w. )  erhalten  haben ,  verniifst 
man  hier  die  Rückführung  auf  das  Gothische  und  die  Angabe  der  gothi- 
sclieu  Ablaute  ungern;  auf  das  Mittelhochdeutsche  nimmt  der  Verf.  we- 
nigstens in  den  Anmerkungen  su  seiner  3ten  and  4ten  Klasse  (S.  117. 
1 18 )  einige  Rücksicht. 

Neu  war  mir  die  Eintheilung  der  schwachen  Verba  nach  dem  Ble- 
nder fehlenden  e  im  Imperfectura  (ele,  /e),  obgleich  sie  auf  kei- 
historisch  wichtigen  Gesetze  beruht;  die  3te  Abtheiluag  (S.  129) 
enthält  die  riickumlautenden  Verba.  Bei  den  Praeterito-Praescntibus  ist 
die  Annahme  doppelter,  d.  b.  starker  und  schwacher,  Participia  Praeteriti 
(S.  134  gekonnt  und  können:  sollen  und  gesollt;  dürfen  und  gedurft; 
mögen  und  gemocht;  müssen  und  gemu&t)  richtig  und  wesentlich;  theils 
ist  sie  historisch  begründet,  theils  nacht  sie  die  syntaktische  Erklärung 
solcher  Sätze,  wie:  „ich  habe  die  Arbeit  nicht  rollenden  können;  ich 
habe  die  Sache  ganz  aufgeben  müssen",  erst  möglich.  Ein  Grammati- 
ker ohne  historische  Kenntnisse  wird  in  diesen  Formen  Infinitive  finden 


wollen  und  nicht  wissen,  wie  er  sie  syntaktisch  erklären  soll.  Die  histori- 
sche Grammatik,  aber  auch  nur  sie  allein,  erklärt  dieselben  mit  nicht 
anzuzweifelnder  Sicherheit  fiir  unflexivisebe  Accusative  der  starken  Parti- 
eipia  Praeteriti,  und  hat  somit  ihre  Stellung  im  Satze  vollständig  erklärt. 

Dieser  Einzelfall,  in  welchem  sich  der  einseitig  neuhochdeutsche  Gram- 
matiker ohne  Grimm  nicht  zu  helfen  weifs,  fuhrt  mich  aber  nocli  auf 
reraeine  und,  wie  es  mir  scheint,  wesentliche  Betrachtung.  Der 
an  die  Möglichkeit  einer  einseilig  neuhochdeutschen  Grammatik 
stellt  noch  bei  so  vielen  Lehrern  fest,  die  Unmöglichkeit,  unsre  heutige 
Sprache  vom  ABC  an  bis  zu  den  schwierigsten  syntaktischen  Verhält- 
nissen ohne  Beihilfe  der  historischen  Grammatik  xu  erläutern,  leuchtet 
so  wenigen  ein,  da»  mir  eine  rollständige,  auf  der  Geschichte 
he  aufgebau 


lute,  neuhochdeutsche  Grammatik  für  jetzt  noch  als  ein 
Wagoits  erscheint,  dem  nur  eine  seltene  Gunst  der  Verhältnisse  nachhal- 
tige Erfolge  zu  erringen  im  Stande  wäre.  Da  vor  Allem  zweierlei  zu 
ist,  einmal  der  Nachweis,  dafs  unsre  heutige  Sprache  ohne  die 

ländlich  sei,  und  dafs  Schülern 


nicht  rerständlicb 

und  Lehrern  die  Unkenntnis  der  älteren  deutschen  Sprachen  zu  grofsem 
Nachtheile  und  xur  Schande  gereiche,  auf  der  andern  Seite  aber  die  Uebcr- 
zeugutig  zu  verbreiten  ist,  dafs  die  historische  Grammatik  und  die  mit 
ihr  zu  verbindende  altdeutsche  Lektüre  die  Gründlichkeit  und  das  Inter- 
esse des  deutschen  Unterrichts  fördern  und  den  nationalen  Sinn  des  Schü- 
lers beleben  werde:  so  läfst  sich  nicht  verkennen,  eine  vollständige  Gram- 
matik, die  zu  freier  Bewegung  viel  xu  wenig  Raum  bat,  wird  diese  Ucber- 
für  jetzt,  wo  Schüler,  Lehrer,  Behörden,  Zeitschriften  und 
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die  öffentliche  Meinung  für  die  Sache  erat  allmälig  gewonnen  werden  sol- 
len, xu  begründen  und  jenen  Nachweis  zu  liefero  noch  nicht  im  Stande 
sein.  Es  gilt  jetzt  weniger,  schon  zu  belehren,  als  die  Ungunst  dieser 
Studien  zu  zerstreuen,  die  Scheu  vor  der  Aufklärung  durch  schlagende 
Beispiele  und  interessante,  gewinnende  Darstellung  zu  beseitigen  und  so 
auch  bösen  Willen  zu  Schanden  zu  machen.  Notwendiger,  als  eine  neu- 
hochdeutsche  Grammatik,  zugleich  such  wirksamer  erscheinen  mir  daher 
für  jetzt  solche  Versuche,  welche  Hauptlehren  der  Grimm' sehen  Gram- 
matik, nach  denen  man  sich  im  Zuropt,  Buttmann  oder  einer  andern 
Sprachlehre  vergebens  umsieht,  frei,  nicht  gehemmt  von  systematisch  - 
grammatischer  Darstellung,  und  zwar  im  Zusammenhange  darlegen; 
grade  die  zusammenfassende  Behandlung  des  hei  Grimm  sehr  zerstreu- 
ten Stoffes  wird  den  Unkundigen  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Stu- 
dien am  sichersten  überzeugen;  alle  solche  Versuche  müssen  übrigens 
den  Standpunkt  des  Unkundigen  einnehmen  und  so  den  Lesern,  wel- 
che keinen  Lehrer  zur  Hand  haben,  das  Studium  erleichtern.  Je  ver- 
trauter nun  der  Verf.  mit  der  Sache  ist,  so  dafs  er  meiner  Anerkennung 
leicht  entrathen  kann,  desto  schwerer  ist  es  ihm  geworden,  sich  immer 
auf  den  Standpunkt  des  Unkundigen  zu  stellen;  da  aber  vielleicht  neun 
Zehntel  der  Lehrer  zu  diesen  gehören,  so  halte  ich  hier  meinen  Tadel 
nicht  zurück. 

Der  Aufzählung  der  neuhochdeutschen  Vokale  auf  S.  7  folgen  z.  B. 
ohne  alle  Belehrung  über  das  Wesen  and  den  Zusammenhang 
der  deutschen  Dialekte  und  ihres  Vocalismus  sogleich  die  Worte: 
„Man  glaube  nicht,  dafs  alle  diese  (auf  S.  7  aufgezählten)  Vokale  schon 
im  Gothischen  oder  Althochdeutschen  vorhanden  gewesen,  eben  so  wenig, 
dafs  die,  welche  den  beiden  genannten  schon  eigen  gewesen  sind,  mit  den 
unsrtgen  in  Bezug  auf  Bedeutung  und  Bezeichnung  jedesmal  übereinstim- 
men.u  Ich  zweifle  nicht .  die  grofsc  Mehrzahl  der  Unkundigen  wird  sa- 
gen: das  ist  mir  ganz  gleichgiltig,  scheint  mir  zur  Einsicht  in  unsre  Vo- 
kale zu  lernen  ganz  überflüssig,  wenn  du  mir  nicht  einen  ganz  bestimm- 
ten Grund  angiebst,  warum  ich  es  lernen  soll.  In  gleicher  Weise  werden 
dem  unkundigen  Leser  die  Tabellen  der  Vokale  auf  S.  8  ganz  unverständ- 
lich bleiben,  da  er  ja  über  den  dialektischen  Vokalwechsel  im  Allgemeinen, 
über  die  Brechung  und  den  Umlaut  bis  zu  dieser  Stelle  —  etwa  die  Ein- 
wirkung des  Accents  auf  die  Wurzelkürzen  ausgenommen  —  noch  gar 
keine  Belehrung  erhalten  hat.  Das  Gesagte  pafst  noch  mehr  auf  den  Ab- 
schnitt vom  Umlaut  (S.  22)  und  Ablaut  (S.  29).  Der  letztere  nament- 
lich ist  für  jeden  Unkundigen  völlig  unverständlich;  der  Verf.  stelle  sich 
auf  den  Standpunkt  eines  solchen,  und  er  wird  sich  zweifelsohne  von  der 
Richtigkeit  meiner  Behauptung  überzeugen.  Ich  selbst  verstehe  zwar  jedes 
Wort  in  jenem  Abschnitte;  hier  dreht  sich  aber  die  Sache  vomämlich  um 
solche  Leser,  die  ohne  Lehrer  sich  eine  Einsicht  in  die  historische  Gram- 
matik erringen  wollen.  Im  Allgemeinen  hegreife  ich  übrigens  nicht,  was 
man  über  den  Ablaut  einem  Anfänger  Gründliches  sagen  könne,  ohne 
ihm  zugleich  eine  Tabelle  der  gothischen  bis  zu  neuhochdeutschen  Ablau- 
ten zu  geben,  ohne  vom  starken  Verbura  und  der  Wortbildung  durch  Laut 
und  Ablaut  zu  reden.  Der  Verf.  kann  freilich  einwenden:  wollte  man 
alle  diese  Hauptlebren  im  Zusammenhange  darstellen,  so  würde  eine 
solche  neuhochdeutsche  Grammatik  eine  Form  annehmen,  die  von  der 
hergebrachten  Anordnung  ganz  abwiche.  Das  ist  richtig:  aber  ich  bin 
eben  der  Ansicht,  die  historische  Grammatik  wird  sich  nur  in  einer  sol- 
chen Form  auf  den  Gymnaaien  einbürgern;  denn  grade  die  zusammenhan- 
gende Darstellung  der  Hauptlehren  wird  die  Nothwendigkeit  di  eser  Stu- 
dien darthun  und  ihnen  immer  mehr  Anhänger  gewinnen.  Der  Verf. 
scheut  sich  ja  selbst  nicht  vor  Abweichungen;  di«  periphrastiseben  Tempora 
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( Perfeet.,  Plusquamperfect.,  Fut.  u.  s.  w. )  bat  er  z.  B.  aus  dem  <  u  mo- 
dischen Theile  in  die  Svntazia  verwiesen,  wohin  sie  unbedingt  gehören ; 
die  Aufzählung  derselben  in  früheren  Grammatiken  bis  zum  Fut.  exact. 
Act  und  Pas».,  auf  welche  Formen  man  bei  der  Lektüre  von  einigen 
Dutzend  deutscher  Bücher  kaum  stofsen  wird,  geschah  blofs  der  lateini- 
schen Grammatik  zu  Liebe  bei  der  Conjugation. 

Zum  Schlüsse  hebe  ich  noch  einmal  des  Vcrf.'s  gründliche  Kennt- 
nis der  Sache  hervor  und  erwähne  namentlich  seine  Verdienste  um  die 
Durchforschung  der  Sprache  kurz  vor  und  bald  nach  Luther  ( altertüm- 
liche Beispiele  von  Ablauten,  Rückumlauten,  Casus  der  Substantiva  und 
Pronomina  und  die  zwischen  Dehnung  und  doppelter  Cnnsonanz  schwan- 
kende Orthographie).  —  Für  wen  seine  Grammatik  berechnet  sei,  hat 
der  Verf.  leider  nicht  gesagt;  das  ist  übel.  Ich  meine,  die  Einfüh- 
rung mufa  von  Oben  nach  Unten  zu  stattfinden;  wie  weit  man  wird  in 
die  untern  Klassen  damit  hinabsteigen  können,  bleibt  künftiger  Erfah- 
rung überlassen  Für  jetzt  kann  man  wohl  nur  an  Prima  und  Secunda 
denken;  ist  diese  Ansicht  richtig,  dann  hat  der  Verf.  zu  wenig  gegeben 
und  manche  nah  liegende,  für  den  Schüler  interessante  Vergletchungs- 
punkte  nicht  beachtet.  —  Der  Beschlufs  der  Konferenz  der  preufsischen 
Gymnasial- Lehrer  zu  Berlin  im  April  1849  in  Betreff  der  Einführung  der 
historischen  Grammatik,  die  Geneigtheit  des  Kultus -Ministeriums,  darauf 
einzugeben,  erregen  begründete  Hoffnungen;  um  das  Ziel  zu  erreichen, 
haben  die  Kündigen  von  nun  an  blofs  die  rechten  Mittel  und  Wege  ein- 
zuschlagen.  ^iMna^r*"  A 

Lissa.  Eduard  Olawsky. 


V. 

H.  TuUU  Cireronis  epistolae  seleciae  ac  temporum  online 
dUpositae.  In  usum  tcholarum  edidit  Aug.  M atthiae. 
Quart  um  edidti,  textum  ex  Orellii  recensione  ronstiiuit, 
nota*  auxit  F.  H.  Mueller.  Lipniae  1849.  8.  (1  Thlr. 
10  Sgr.) 

Wir  können  es  nur  als  eine  wesentliche  Verbesserung  dieser  neuen 
Auflage  anerkennen,  dafs  die  zu  sparsamen  Anmerkungen  Matth iä's 
nicht  unbedeutend  vermehrt  sind.  Die  Fassung  der  neuen  Zugaben  ist 
ganz  in  der  Art  Matthiä's,  einfach,  kurz  und  bündig.  Zeitgemäßer 
vire  es  indefs  gewesen,  wenn  die  Verlagshandlung  sich  dazu  entschlos- 
ien  hätte,  diesmal  die  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  erscheinen  zu 
lassen,  wie  die  Bahn'sche  Verlagshandlung  es  mit  der  Wagnerischen 
Schulausgabe  des  Virgil  gemacht  hat,  die  in  zwei  Ausgaben  —  mit  latei- 
nischen und  deutschen  Anmerkungen  —  erschienen  ist,  von  denen  die 
letztere  sich  jedenfalls  eines  stärkeren  Absatzes  zu  erfreuen  haben  wird. 
Wir  halten,  wie  überhaupt,  so  namentlich  bei  einer  Ausgabe,  die  für  die 
Secunda  der  Gymnasien  berechnet  ist,  die  deutschen  Anmerkungen  für 
entschieden  zweckdienlicher,  und  die  vorliegende  Ausgabe  dürfte  eben  defs- 
halb  bei  aller  Zweckmäßigkeit  der  Einrichtung  gegenwärtig  eine  schwere 
Coocurrenz  mit  der  Süpfle'schen  auszuhalten  haben.  Den  Preis  des 
Ruches  finden  wir  für  ein  Schulbuch  zu  hoch,  zumal  es  schon  die  vierte 
Auflage  erlebt,  was  den  Verleger  wohl  zu  einer  Herabsetzung  des  Prei- 
•es  hätte  bewegen  sollen.  Jordan. 
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VI. 

Propyläen.  Lateinisches  Lesebuch  für  Realschulen  und  mitt- 
lere Gyinnasialclassen.  (Mit  einem  vollständigen  Wörterbu- 
che.) Von  Dr.  Johann  Wilhelm  Schäfer,  ordentlichem 
Lehrer  an  der  Hauptschule  zu  Bremen.  Bremen,  J.  G.  Heyse. 
1849.  XVI  u.  399  S.  8.  -  Mit  dem  Wörterbuche  1  Tnlr., 
ohne  dasselbe  \  Thlr. 

Der  Verf.  der  hier  angezeigten  Schrift,  schon  anderweitig  als  Philo- 
log  und  Acsthetiker  vorteilhaft  bekannt,  war,  wenn  ein  Buch  von  dieser 
Art  wirklich  Bedürfnifs  war,  vor  vielen  Anderen  zur  Abfassung  dessel- 
ben berufen  und  befähigt.  Es  kam  daher  vor  Allem  darauf  an,  dieses  Be- 
dürfnifs Angesichts  der  bereits  vorhandenen  ziemlich  beträchtlichen  Menge 
lateinischer  Chrestoinathieen  so  einleuchtend  wie  möglich  nachzuweisen. 
Der  Verf.  thut  dies,  als  Schüler  O.  Hermann1!,  in  einer  zierlich  und 
fliefsend  geschriebenen  lateinischen  Vorrede  in  folgender  Weise.    Ks  sei 
nichts  weniger  als  auffällig,  sagt  er,  dafs  bei  dem  allgemeinen  Umschwünge 
der  öffentlichen  Meinung  in  unseren  Tagen  auch  die  Ansichten  über  den 
Werth  und  die  Bedeutung  classiseber  Bildung  vollkommen  umgeschlagen 
sei.    Dennoch  aber  dürfe  man  an  einer  erneuten  Anerkennung  derselben 
nicht  voreilig  und  kleinlaut  verzweifeln,  müsse  vielmehr  mit  allen  Kräf- 
ten dahin  streben,  die  einst  so  innige  Liebe  zum  Alterthume  und  dessen 
Schriftstellern  in  den  Geraüthern  der  Jugend  aufs  neue  zu  entzünden. 
An  eine  Wiederbelebung  des  ehemals  so  allgemeinen  rein  philologischen 
Interesses  an  der  Form  dürfe  man  freilich  dabei  nicht  denken,  weil  das 
reichere  Leben  und  der  materiellere  Sinn  unserer  Tage  damit  in  einem 
zu  grellen  Widerspruche  stehe.    Durch  den  Stoff  jetloch,  aber  freilich 
auch  nur  durch  einen  raannich faltigen  und  reichen  Stoff,  lasse  sich  die 
Jugend  der  Neuzeit  noch  immer  feesein,  und  um  des  Stoffes  willen  werde 
ihr  dann  auch  die  Form,  in  welche  er  sich  kleide,  die  Sprache,  in  wel- 
cher er  ihr  entgegentrete,  lieb  und  erfreulich  werden.    Für  die  höchsten 
Stufen  der  Schulbildung  sei  zwar  in  dieser  Hinsicht  in  reichstem  Maafse 
gesorgt,  da  hier  die  Schüler  weit  genug  gefördert  seien,  um  die  ganzen 
Werke  eines  Livius,  Sallusttus,  Tacitus,  Cicero  lesen  und  würdigen  zu 
können.   Für  die  mittleren  aber,  denen  die  dürre  Kost  eines  Nepos,  Flo- 
nis  oder  Justinus  keinen  Lohn  für  überstandene  Mühen  biete  und  keinen 
Antrieb  zu  neuen  Anstrengungen  gebe,  fehle  es  an  gutem  und  ausrei- 
chendem Material.    Die  vorhandenen  Chrestomathie™  für  diese  Clauen 
seien  theils  zu  dürftig,  theils  zu  einseitig  angelegt,  und  defrhalb  habe  er 
sich  selbst  zur  Bearbeitung  einer  neuen  entschlossen. 

Fragen  wir  nun,  was  der  Verf.,  diesen  von  uns  vollständig  anerkann- 
ten Ansichten  folgend,  gegeben  und  geleistet  hat,  so  müssen  wir  ihm 
nachsagen,  dafs  die  von  ihm  uns  dargebotene  Blüthenlese  in  der  That 
anziehend  und  reich  in  hohem  Grade  ist  Aus  19  verschiedenen  lateini- 
schen Schriftstellern  hat  er  nicht  weniger  als  90  prosaische  und  23  poe- 
tische Stücke  ausgewählt  und  diese  so  geschickt  geordnet,  dafs  aller  Man« 
nich faltigkeit  zum  Trotz  hinsichtlich  des  Stoffes  im  Grofben  und  Ganzen 
der  Geschichte,  hinsichtlich  der  Form  dem  Standponcte  der  Ctassen  sorg- 
fältig Rechnung  getragen  ist,  wobei  Gymnasien  bis  Untersecunda  ein- 
schliefslich,  Realschulen  bis  Prima  planmäfcig  und  reichlich  versorgt  sind. 
Sehr  zweckmafsige  „kurze  Nachrichten  von  den  Autoren,  aus  denen  Ab* 
schnitte  aufgenommen  sind",  eröffnen  das  Buch.    Ihnen  folgt  eine  ,,Ta- 
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belle  der  in  dieser  Sammlung  vorkommenden  historischen  Ereignisse"; 
dann  kommt  di<>  Sammlung  selbst.  Sie  zerfallt  in  elf  Abschnitte:  Län- 
der- und  Völkerkunde,  Erzählungen  aus  der  griechischen  Geschichte,  Alex- 
ander der  Grofse,  C.  J.  Cäsar,  HamiibaPs  FeJdzüge  im  zweiten  pani- 
schen Kriege  (  diese  Reihenfolge  rechtfertigt  sich  für  jeden  Kundigen  der 
Geschichte  gegenüber  sehr  leicht),  M.  Tullius  Cicero,  Armin  (jermaniens 
Befreier,  Beschreibungen  und  Schilderungen,  Abhandlungen,  Fabeln  und 
Parabeln,  poetische  Erzählungen.  Für  Realschüler  schliefst  sich  alle  Dem 
noch  ein  gedrängtes  und  zweckmäfsig  eingerichtetes  Wörterbuch  an,  das 
Gymnasiasten  freilich  ebenso  gut  entbehren  werden.  Wir  können  dem- 
nach nicht  umhin,  die  Propyläen  Schäfer  s  alt  ein  Tortreffliehes  Buch 
mit  um  so  innigerer  Ueberzeugung  zu  empfehlen,  als  auch  Papier  und 
Druck  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Berlin.  Dr.  Max  Strack. 


VII. 

Programme  der  Provinz  Sachsen.    Ostern  1849. 

Kisleben:  DtadterbiU  negandi  graeci»  commtntatio  v. Dr.  Schmal- 
feld. Den  Unterschied  der  Partikeln  ov  und  pr,  giebt  der  Verf.  in  fol- 
genden "Worten  an:  „Deßnio  autrm  sie,  ut  rti,  quae  subett  »entenliae, 
dicarn  adeerbio  ov  negari  eam  qualitattm,  qua  ti  carti,  maniftttart 
id,  qmod  dieitur  in  ea,  non  potrit:  adeerbio  «ij  autem  dtclarari  quali- 
tatem rei  eam  tut,  quat  tati»  pottit  ad  efficiendum,  ut  maniftitatio 
e<r,  quat  »ignißettur  verbo,  non  stf."    Schülerzahl  223. 

Erfurt:  Diesmal  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung.  Schülerzahl  170. 

Haiherstadt:  Göthe's  Fürstlichkeit  zu  seinem  hundertsten  Geburts- 
jahre 1849  von  Dr.  G.  Müller. 

Halle:  Realschule:  Keltische  Studien  von  Fr.  Köruer.  Schüler- 
zahl  335. 

Merseburg:  Adnotatione»  in  aliquot  Sophodit  loto»  »er.  C.  H. 
Thiele  mann.  Die  behandelten  Stellen  sind:  Track  24  —  25.  29  -  30. 
54  -  57.  Eltctr.  17-20. 21.  Ajax  510- 12.  %hA  -  56.  Scbülerzahl  120. 

M  ii  h  I  h  a  u  s  e  n :  De  la  vertijication  fr  anbaue  von  Dr.  G.  Weigand. 
Schülerzahl  120. 

Naumburg:  Discussion  zweier Curven  von  Sobredor Hülsen.  Scbü- 
lerzahl 172. 

Nord  hausen:  Soll  und  darf  die  Schule  von  der  Kirche  getrennt 
werden?  Eine  Zeitfrage,  beantwortet  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  W eis- 
senborn.  Wir  empfehlen  diese  mit  Klarheit  und  Wärme  geschriebene 
Abhandlung  allen  denen  zu  ernstlicher  ßchcr/igung,  welche  von  der  re- 
ligiösen oder  vielmehr  irreligiösen  Freigeisterei  unseres  modernen  Libera- 
lismus ergriffen,  in  der  unbedingten  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche 
das  Heil  für  die  Fortbildung  und  Erziehung  des  Volkes  zu  finden  wähn- 
ten. —  Scbülerzahl  184. 

Hofaleben:  Dt  Euripidi»  Phoenittit  »er.  Dr.  Sttudtntr.  Die 
Zeit  der  Aufführung  und  die  Composition  der  Tragödie  bilden  die  Haupt- 
gegenstände  der  Untersuchung.  —  Schülerzahl  85. 

Pforta:  Neue  Beiträge  zur  Kritik  des  Lucretius  von  Dr.  H.  Pur- 
in an  n.    Schülerzahl  210.  _  _ 

Quedlinburg:  Geschichte  der  Stadt  Syrakus  bis  auf  die  RÖmcr- 
berrschaft  von  F.  W.  Schulze.    Schülerzahl  186. 
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Salzwedel:  Andeutungen  zu  einer  Physiognomik  der  Baume  voo 
Dr.  Masius.    Schülerzahl  186. 

Stendal:  Commentatümi*  de  um  praepotitionum  Jerentiano  Part. iL 
«er.  E.  Sckmeffer    Scbülerzahl  219. 

Torgau:  ilv  epitketi  in  ptriphra$i  gubttantivorum  trajtcticne  «er. 
Dr.  O.  &  Schmidt 

Wittenberg:  Ueber  den  Entwicklungsgang  der  Gölhe,schen  Poesie 
bis  zur  Italienischen  Reise.  Von  Dr.  Breitenbach.  Die  Abhandlung 
giebt  in  geschmackvoller  Form  eine  klare  und  gedrängte  Darstellung  der 
stufenweisen  Entwicklung  der  dichterischen  Thäiigkcit  Collies  in  dem 
genannten  Zeiträume.  Sie  zeigt  in  scharfen  Umrissen,  wie  Götae  vom 
Standpuncte  des  genialen  Naturalismus  sich  all  mal  ig  zu  dem  klas- 
sischen Idealismus  hinaufarbeitete,  und  wie  seine  einzelnen  poeti- 
schen Productionen  der  natürliche  Ausdruck  seiner  gesammten  geistigen 
Fortbildung  in  den  verschiedenen  Lebensstadien  sind.  —  Schülerzahl  150. 

Zeitz:  Gedäcbtnifsrede  zum  Andenken  an  den  am  5.  Januar  v.  J. 
entschlafenen  Herrn  Rector  Prof.  Dr.  Kiefsling  von  Prorector  Kahn t. 
Schülerzabl  85.  Jordan. 


VIII. 

Programme. 

Alten  bürg:  Die  42ste  Nachricht  von  dem  Friedrichs- Gymnasium, 
Ostern  1849,  enthält  eine  Abhandlung  des  Prof.  Braun:  Ueber  die  An* 
Wendung  des  Lichtes  und  der  ElektricitÜt  in  der  Telegraph ie  und  die  Cou- 
struktion  elektrischer  Telegraphen  39  S.  4.  Schul  -  Nachrichten  1$  S.  Die 
öffentliche  Prüfung  fiel  aus,  da  die  Aula  des  Josephinum  zu  den  Sitzun- 
gen der  Landschaft  benutzt  wurde. 

Eisenach:  Dem  Jahresberichte  über  das  Grofsherzogliche  Carl -Frie- 
drichs* Gymnasium  sind  vorausgeschickt:  Vier  Schulreden  des  Direktors 
Dr.  Funkbänel.  24  (18)  S.  4.  1849.  Die  erste,  gehalten  am  2.  Fe- 
bruar 1847  zum  Geburtslage  des  Grofsherzogs,  behandelt  in  lateinischer 
Sprache  die  den  Gymnasien  neuerdings  gemachten  Vorwürfe  in  Bezug 
auf  die  Vorliebe  für  das  klassische  Allerthum.  Die  2te  und  3te  sind 
Vorbereitungsreden  zur  Beicht-  und  Abcndmablsfeier;  die  4te  ist  eine 
Entlassungsrede,  die  erste  dieser  Art  von  Herrn  F.  als  Direktor  zu  Ostern 
1849  gehalten.  Aus  den  Schulnachricbten  ersehen  wir,  dafs  das  Grie- 
chische, welches  früher  in  Quinta  in  5  Lektionen  begann,  jetzt  erst  in 
Quarta  seinen  Anfang  nimmt.  Die  so  gewonnenen  Stunden  wurden  dem 
Lateinischen  uud  Deutschen  zugelegt  (S.  19).  Folgendes  ist  der  Lehrplan: 

Lateinische  Sprache 
Griechische  „ 
Französische  „ 
Deutsche 

Deutsche  Literaturgeschichte 
Heltgion 

Mathematik 
Physik 
Naturkunde 

Geschichte  und  Geographie 
Schönschreiben 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

8 

8 

9 

9 

10 

6 

6 

6 

6 

3 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

4 

1 

2 

~2 

3 

r 

4 

3 

3 

3 

i 

1 

1 

1 

1 

3 

3 

3 

4 

4 

1 

2 

2 
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Für  die  das  Hebräische  Lernenden  ist  von  jetzt  an  nur  eine  Klasse 
festgesetzt  worden.  Aulserdem  wird  in  4  Stunden  wöchentlich  (iesang- 
uoterricht  ertbeilt.  Z  e  ich  nenunter  rieht  erhalten  die  Gymnasiasten  mit  den 
Schülern  anderer  Anstalten  in  dem  Grofslizgl.  freien  Zeichnen  -  Institute. 

Erlangen:  Der  Jahresbericht  von  der  Köoigl.  Studienanstalt  für  das 
Jahr  Iftfi  enthält:  Die  erste  olyothiscfae  Rede  des  Denioslhcnes,  über- 
seht von  Dr.  Ludwig  Dödcrlein    26  (8)  S.  4. 

Der  Einladungsschrift  xu  dem  Prorectorats- Wechsel ,  Erlangen,  den 
2.  November  1848,  gehn  voraus  Aphorumi  grammatici  lexici  critici 
von  Dr.  L.  Döderlein  8  S.  4.  I.  Radieem  APSl  exetirpandam  esse; 
quidquid  inde  derioari  so/e/,  ad  terbum  ntiuime  obsoletum  tiou  referri 
potett.  II.  Um»  m  praetenti  <Uur  detivandum.  III.  Dt  differentia  ad- 
verbiorum  tum  et  tunc.  IV.  De  pravo  utu  particularum  iam  vero 
pro  nun  aber.  V.  De  optandi  particula  utinam.  VI.  Substantioa  in 
—  oc,  —ioc,  et  —ut  —  orit,  re/  —  erit  exeuntia  retpoudere  nominibui 
im  — f*;,  —  eruMierminatit ;  ita  ü(p*roq  =  ^aw^i-,  VII.  pvlittv  apud 
Tkeocr.  id.  IV,  58  per  »yncopen  artum  esse  ex  fiaivvti*.  VIII.  Appel- 
lationem  familiärem  a>  -tnv  vocativum  esse  formae  /rj^tc  id  eut  frwc. 
MX.  oiutir  uhi  habitare  eignificat  ab  o*xoc,  ubi  regere  ab  oux$  duetum 
tue.  X.  axaxo,  reduplicatio  e$t  radicis  AKJl  et  Ugnißcat  plucidu» 
et  clemeue.  XI.  xyauuiat  Horn.  II.  IX,  214  a  x/y««  nomen  habent. 
XII-  t.cuju*v  et  alaoq  idem  e$$e.  XIII.  tM^loq  tel  primitiva  forma  *t% 
xqkw;  ex  «i'axaloc  ort  um.  XIV.  De  voce  yvqi  et  aliit  inde  deriratis, 
ut  yvalor  He».  Theog.  499.  ?t'*«K»  yvaoö<;  et  yi'ooq  Qdyu.  XIX,  246. 

Berlin.  Dr.  Klautzseh.  - 


IX. 

Programme  der  Provinz  Posen  vom  Jahre  1849. 

Ostern  1849.  Lissa.  Gymnasium.  Prof.  Matern  giebt  „Beiträge 
zu  praclischen  lateinischen  Stilübungen lt  unter  der  Ueberschrift :  „Loci 
nonnulli  ex  kietoria  gentium  sumti  latino  »ermone  expotiti  in  Uterai 
latinas  diteentium  u$um"  ( 18  S.  4.):  vier  kurze  lateinische  Abhandlun- 
gen, die  der  Verf.  zu  Musteraufsätzen  für  seine  Schüler  bestimmt,  nach 
di-nen  sie  sich,  statt  nach  den  Klassikern,  im  [.«(einschreiben  üben  sol- 
len. Aus  den  „ Schulnachrichten "  vom  Dir.  Dr.  Ziegler  entnehmen  wir 
folgende  Nachrichten:  Das  Gymnasium  verlor  durch  den  Tod  den  Reli- 
gionslehrer Pastor  A.  Schiedewitz  den  15.  Nov.  1847  und  den  Ober- 
lehrer Dr.  M.  Szymanski  den  19.  Sept.  1848;  durch  Pensionirung  den 
Prediger  und  Prof.  J.  F.  Cassius  und  den  Prof.  J.  K.  v.  Putiatycki. 
In  die  vacanten  Stellen  traten:  Superintendent  Gr  ab  ig,  Prof.  Matern, 
Oberlehrer  Karwowski  und  Dr.  Witt  Die  Candidaten  Dr.  Metbner 
und  Töplitz  hielten  ihr  Probejahr  ab.  —  Die  Anstalt  zählte  im  Schul- 
jahre 18|£  (voriges  Jahr  wurde  kein  Programm  ausgegeben)  306  Schü- 
ler und  entliefs  II  Abiturienten;  im  Schuljahre  I8J|  252  Schüler  und 
entlief«  9  Abiturienten. 

Ostern  1849.  Posen.  Friedr.-  Wilhelms  -Gymnasium.  Die  wissen- 
schaftliche Abhandlung:  „Beiträge  zur  Geographie  Kleinasiens"  (27  S.  4.) 
ist  vom  Prof.  Schönborn.  Es  werden  darin  über  den  Zug  Alexanders 
durch  I-ycien,  über  die  Züge  des  Garsyeris  und  Antigonus  über  Creto- 
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polis  und  über  den  Marsch  Alexander«  Wieb  Phrygicn  sehr  sehätzens- 
werthe  Bemerkungen  gegeben.  Aus  den  „Schulnachrichten"  vom  Dir. 
Ronsislorial-  und  Schulrath  Dr.  F.  "G.  Kicfsling  entnehmen  wir  fol- 
gende Nölizen:  Das  Gymnasium  halle  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  288 
Schüler  »in  7  Klassen  (aufserdem  halte  es  in  der  Vorbereitungsklasse 
81  Schüler)  und  entliefs  &  Abiturienten  zur  Universität  Im  I.ehrercol- 
legium  traten  manche  Veränderungen  ein.  Prof.  Low  war  als  Abgeord- 
neter bei  der  Frankfurter  National  -  Versammlung  wahrend  des  ganzen 
Jahres  abwesend.  Dr.  Rymarkiewicz  wurde  an  das  hiesige  Marien  - 
Gymnasium  versetzt,  wogegen  Dr.  Hepke  vom  Marien -Gymnasium  an 
»las  Fricdr.-Wilh.- Gymnasium  überwiesen  wurde.  Von  den  Kandidaten 
unternahm  Dr.  Gefsner  eine  längere  Reise  nach  Paris;  Dr.  Minga 
wurde  an  das  Gymnasium  zu  Trzcmeszno,  Dr.  Ho  ff  mann  an  das  Gym- 
nasium zu  Bromberg  versetzt  und  Dr.  Ties I er  am  Friedr.-Wilh.«  Gym- 
nasium definitiv  angestellt. 

Mich.  1849.  Bromberg.  Gymnasium.  Die  Abhandlung:  „Der  be- 
ste Staat  des  Aristoteles"  (29  S.  4.)  ist  vom  Oberlehrer  Fechn er.  Der 
Verf.  theilt  den  Stoff  in  folgende  Abschnitte:  1.  Der  Staat  ist  die  Idee 
der  Menschheit.  II.  Verwirklichung  der  Staatsidee.  1.  Vorbereitendes 
Element:  die  Familie.  2.  Der  Staat  in  seiner  concreten  Gestaltung,  a.  Der 
Bürger,  b.  Die  Verfassung,  et.  Das  Königthum.  ß.  Die  Aristokratie. 
y.  Republik,  oder  die  vorzugsweise  so  genannte  Politeia.  3.  Die  Gliede- 
rung des  Slaatsorganismu8  nach  Gewalten,  oder  Haupttheile  jeder  Ver- 
fassung. 3.  Höchster  Zweck  des  Staats.  III.  Wahrheit  und  Tiefe  der 
Aristotelischen  Verfassung  IV.  Beschränktheit  und  Mangel  der  Aristo- 
telischen Politik.  —  Die  „Schulnachrirhten"  vom  Dir.  Deinhardt  mel- 
den drei  Todesfälle:  Den  12.  Dec.  1848  starb  der  pensionirte  Dir.  Mül- 
ler, den  31.  Dec.  1848  der  Oberlehrer  v.  Rakowski,  und  den  29.  Juli 
1849  der  Oberlehrer  Gold  Schmidt.  An  die  Stelle  des  Oberlehrers  v.  Ra- 
kowski trat  Dr.  Hoffmann  aus  Posen  (s.  Fr.-Wilh.-Gymn. ).  Der 
Candida!  Grüzmacher  hielt  sein  Probejahr  ab.  —  Die  Anstalt  zählte 
aufser  der  Vorbcreilungsklasse  (40  Schüler)  248  Schüler,  darunter  230 
Deutsche  und  18  Polen,  und  enlliefs  9  Abiturienten. 

Mich.  1849.  Meseritz.  Realschule.  Lehrer  J.  G.  Schubert  be- 
gleitet das  Programm  mit  einer  dankenswerthen  Beilage,  enthaltend:  „Drei- 
fsig  Choräle  aus  allen  Tonarten  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Rais  u.  s.  w." 
(30  S.  4.),  die  auch  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen  ist;  unseres  Wis- 
sens die  erste  Musikbeilage  zu  einem  Schulprogramm.  Möge  das  gute 
Beispiel  auch  anderwärts  Nachahmung  finden!  —  Die  „Schulnachrichten" 
giebt  der  Prof.  und  stellvertretende  Dir.  A.  Gäbel.  Wir  entnehmen  ihnen 
folgende  Notizen:  Der  Dir.  Kerst  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  als  Mit- 
glied der  Frankfurter  Nationalversammlung  aufser  Thütigkeit  gewesen.  Die 
Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  182  Schüler  und  entliefs  6  Abi- 
turienten, von  denen  sich  2  dem  Seedienst,  2  der  Landwirtschaft,  1  dem 
Postwesen  und  1  dem  Militärdienst  (Artillerie)  widmen. 

M  i  c  Ii.  1 849.  O  s  t r o  w  o.  Gymnasium.  1 )  Eine  wissenschaftliche  A b- 
handlung:  „Maria  von  Burgund  und  Maximilian  von  Oestreich"  (20  S.  4  ) 
vom  Oberlehrer  Pcierek.  2)  „Schulnachrichtcn"  vom  Dir.  Dr.  Enger. 
Die  vacant  gewordene  Religionslehrerstelle  wurde  durch  Osmolski  be- 
setzt. Die  Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  194  Schüler  und 
entliefs  7  Abiturienten. 

Mich.  1819.  Posen.  Maria -Magdalena- Gymnasium.  Voran  geht 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Czarnecki:  „Der 
römische  Senat.  Eine  antiquarisch -historische  Skizze"  (IIS.  4.).  Die 
Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs,  aufser  33  Septimancrn,  52G 
Schüler  in  in.  Klassen  (jede  Klasse  ist  nämlich  in  2  Parallel  -  Cötus  ge- 
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(heilt)  and  entliefe  H  Abiturienten.  Im  Lelirercollegium  traten,  aufser 
dem  vorstehend  erwähnten  StellentauscJi  (s.  Fr.-WiJh.-Gymn  ),  noch  fol- 
gende Veränderungen  ein:  der  Religionslehrer  und  Regens  des  Alumnats 
wurde  angestellt  und  Dr.  Grussczyfiski  als  HüJfelehrcr  an  die  Anstalt 
zurückberufen.  Die  Candidaten  Sigismund  YVeclewski,  Stanislaus 
Weclewski  uad  Berwinski  hielten  ihr  Probejalir  ah. 

Mich.  1849.  Trzemesxno.  Gymnasium.  I )  Eine  wissenschaftliche 
Abhandlung:  „Darstellung  des  philosophischen  Gehalts  von  Piatos  Me- 
non,  und  Würdigung  der  gegen  die  Aechtheit  dieses  Gesprächs  in  neuerer 
Zeit  erhobenen  Zweifel"  (io  S.  4  )  vom  Gymnasiallehrer  A.  A.  J.  Pam- 
pach. 2)  „ Schulnachrichten "  vom  Dir.  Prot  J.  Dziadek.  Für  den 
zur  2.  Kammer  gewählten  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  und  den  noeh  aufser 
Thätigkeit  gesetzten  Dr.  Ney  traten  Dr.  Mings  (g.  Posen  Fr.  W.  G.) 
und  Klosso  wski  in  das  Lehrercollegium;  Ucentiat  Kegel  wurde  als 
Rcligionslehrer  und  Regens  des  Alumnats  angestellt.  Gymnasiallehrer 
Kmita  starb  den  15.  Juni  1849;  der  Candidat  Jakowicki  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Die  Anstalt  zählte  am  Schlufs  des  Schuljahrs  aufser  der 
Sepüma  (35  Schüler)  335  Schüler  und  entliefe  7  Abiturienten. 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnungen  In  Betreff  de*  CjniuasUIweteni. 


L 

Bayern. 

L   Allerhöchste  Eni  schliefst]  nc,  die  Verhältnisse  der  unmittelba- 
ren Staatsdieoer  betrefiend. 

Maximilian  II.  von  Gottes  Gnaden  König  u.  s.  w.  Wir  haben  bereits 
Unser«  Entschluß*  ausgesprochen,  eine  um  fassen  de  re  Fürsorge  für  die 
Staatsdieoer  und  deren  Hinterbliebene  eintreten  zu  lassen,  und  diese  Für- 
sorge auch  auf  die  übrigen  Angestellten  des  Staates  auszudehnen.  Wir 
Wabsichtigen,  den  Ständen  des  Reiches  gesetzliche  Vorlagen  hierüber  zu 
machen  und  insbesondere  eine  Revision  der  LXten  Verfassungsbeilage 
überhaupt  bearbeiten  zu  lassen.  Um  jedoch  einerseits  schon  jetzt  Un- 
serm  Beamtenstand  einen  Beweis  Unserer  Fürsorge  und  Bedachtnahme 
zu  geben,  andererseits  aber  die  ohnehin  so  sehr  in  Anspruch  genommene 
Staatskasse  nicht  mit  aJlzugrofeen  neuen  Lasten  zu  beschweren,  finden 
Wir  Uns  bewogen,  vorläufig  zu  beschliefsen,  was  folgt: 

Art.  I.  Die  im  §.  5  und  6  der  erwähnten  Verfassunpsbeilage  ausge- 
sprochene Ausscheidung  des  Standes-  und  Dienstesgehaltes  soll  in  Bezio- 
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hung  auf  die  Verwaltungsbeamten  nach  folgenden  Grundsätzen  gehandhabt 
werden:  1)  Bei  Gehaltsbezügen  bis  zu  1200  Fl.  einschlüssiir  soll  ein« 
solche  Ausscheidung  in  den  Anstellung*  -  Decreten  in  der  Regel  nicht  aus- 
gedrückt, sondern  lediglich  nach  den  Bestimmungen  des  §.  6  bis  8  der 
besagten  Beilage  IX  ')  verfahren  werden.    2)  .... 

Art.  II.  Wir  behalten  Uns  vor,  bei  besonders  ausgezeichneten  und 
verdienten  Beamten  den  Standesgehalt  im  Decret  oder  durch  spätere  Ent- 
schliefsungen  zu  erhöhen. 

Art.  III.  IV  

Art.  V.  Bei  Bemessung  des  Standesgehaltes  aus  de«  Hanpfgeldbe- 
zuge  sind  auch  diejenigen  Naturalbezüge,  welche  einen  förmlichen  Gehalte- 
bestandtheil  bilden,  mit  den  ihrer  Regelung  zu  Grunde  Hegenden  festen 
Geld  -  Anschlügen  in  Berechnung  zu  ziehen. 

Art.  VI.  Jede  Beförderung  eines  unmittelbaren  Staatsdieners  im  Ver- 
waltungsdienste ist  nach  Ablauf  der  ersten  drei  Jahre  seiner  Anstellung 
sogleich  definitiv,  sofern  derselbe  nicht  bei  solcher  Beförderung  nach  Mafs- 
gabe  des  8.  3  der  Beilage  IX.  ausdrücklich  als  Verweser  ernannt  wird. 

Art.  VII.  Vorstehende  Bestimmungen  finden  auch  auf  die  dermalen 
im  activen  Verwaltungsdienste  bereits  angestellten  unmittelbaren  Staats- 
diener Anwendung,  welche  mit  geringeren  Standesgehaltsbezügen  durch 
altere  Decrete  angestellt,  beziehungsweise  provisorisch  befördert  wurden 
und  noch  im  Provisorio  sind,  ohne  ausdrücklich  als  Verweser  der  höhe- 
ren Stelle  ernannt  worden  zu  sein. 

Art.  VIII  

Nymphenburg,  den  20.  Juli  1849. 

II.  Allerhöchste  Entschließung,  die  Bcsoldunes-  Verhüll nisse  der 
Studienlchrcr,  dann  der  Professoren  an  den  Gymnasien  und 
Lyceen  betreffend. 

Seine  Majestät  der  König  haben  auf  die  Allerhöchstdenselben  theils 
unmittelbar  übergebenen,  theils  durch  das  unterzeichnete  Staatsministe- 
rium zur  Kenntnifs  gebrachten  Vorstellungen  mehrerer  Professoren  und 
Lehrer  an  den  Studienanstalten  um  Besoldungserhöhungen  allergnädigst 
beschlossen,  was  folgt: 

I.  So  sehr  Allerhöchstdieselben  geneigt  sind,  den  Professoren  und 
Lehrern  der  genannten  Lehranstalten  in  wohlwollender  Würdigung  ihres 
wichtigen  Amtes  durch  die  reelle  Verbesserung  ihrer  äufseren  Verhältnisse 
einen  Beweis  verdienter  Anerkennung  zu  geben,  so  können  gleichwohl 
Allerhöchstdieselben  der  in  einigen  jener  Vorstellungen  enthaltenen  Bitte 
um  Durchführung  der  Besoldung*  •  Normen  der  §§.61  und  134  des  Schul- 
planes vom  8.  Februar  18*29  nicht  willfahren,  da  die  Gewährung  dieser 
Kitte  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  jener  grofsen  Lasten  und  Ver- 
pflichtungen herbeiführen  würde,  welche  der  Drang  der  Zeftvorhältnissc 
dem  Staatsärar  auferlegt.    Dagegen  haben 

II.  Seihe  Majestät  der  König  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dafs 
die  in  dem  §.  2  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  28.  September  184* 
»n  der  Eigenschaft  widerruflicher  Funktions-  Bezüge  bewilligten  Dienst- 

')  Vgl.  die  „Erläuterungen"  im  Juliheft  drs  II.  Jahrg.  der  Zeitarnr.  f.  d. 
G  W.  S.  568  f  Da  in  dem  Obigen  nur  anf  die  IX.  Verfassungsbeilage,  nicht 
aber  auf  die  Modificationen  vom  J.  1824  Bezug  genommen  ist,  so  scheinen 
dadurch  stillschweigend  diese  spateren  Bestimmungen  beseitigt,  und  die  ur- 
sprüngliche Ordnung  der  Dienstespragmafilc  wieder  hergestellt  tu  »em.  S. 
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altera -Zulagen  der  Studienlehrer.,  dann  der  Professoren  der  Gymnasien 

und  Lyceen  des  Königreichs  zwar  wie  bisher  nach  den  vorgeschriebenen 
Dienstes  -  Sex ennien  verlieben,  fhr  jetzt  aber  und  für  die  Zukunft  als  fixe 
und  pragmatische  Bestandteile  ihres  Gehaltes  betrachtet  und  in  die  be- 
treffenden Pensionen  und  Witt  wengehalte  eingerechnet  werden. 

Iii.  Seine  Majestät  der  König  behalten  Sieh  hiebet  vor,  diese  Zu- 
lage in  jedem  einzelnen  Falle  auf  die  vorgängfgen  Berichte  der  Kreis  - 
Regierungen  und  den  Antrag  des  unterfertigten  Staatsmraisteriuros  zu 
verleihen,  und  vertrauen  übrigens  zu  dem  Lehrerstande,  dafs  er  in  dieser 
Verbesserung  seiner  äufseren  Verhältnisse  eine  neue  Aufforderung  zur 
gewissenhaften  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Verpflichtungen  erkennen 
und  die  Gesinnungen  unwandelbarer  Treue  und  Ergebenheit  nicht  nur  für 
sich  selbst  bethätigen,  sondern  auch  in  der  ihm  anvertrauten  Jugend  die 
Gefühle  der  Ehrfurcht,  des  Gehorsams  und  der  wärmsten  Anhänglichkeit 
an  Fürst  und  Vaterland  zu  erwecken  und  stets  lebhaft  und  wirksam  zu 
erhalten  suchen  werde. 

Die  Kenigl.  Regierung  K.  d.  I.  hat  die  Vorstände  und  Lehrer  der 
Lateinschulen,  Gymnasien  und  der  Lycecn  von  dieser  Allerhöchsten  Ent- 
schliefsung  in  Kenntnifs  zu  setzen,  und  jeden  einzelnen  Fall  einer  Zula- 
gen-Bewilligung mittelst  wohlmotivirter  Berichtserstattung  zur  Allerhöch- 
sten Beschlußfassung  vorzulegen. 

München,  den  5.  September  1849. 

Auf  Sr.  Königl.  Majestät  Allerhöchsten  Befehl. 

Dr.  Ringclraann. 


II. 

Oesterreich. 

■ 

Statuten  des  philologischen  Seminars  in  Wien. 

Indem  den  Studirenden  an  der  Universität  Hörfreiheit  im  vollen  Um» 
gewährt  ist,  so  wird  ihnen  dadurch  nicht  blofs  überlassen,  zu  be- 
stimmen, welche  Vorlesungen  sie  hören  wollen)  sondern  es  ist  ihnen 
zugleich  anbeim  gegeben,  in  welchem  Mafse  sie  die  Vorlesungen  sich  an- 
eignen, und  das  aus  denselben  Gewonnene  zu  eigenen  selbstständigen 
Arbeiten  verwenden.  Wenn  die  hierdurch  den  Studirenden  zugewiesene 
Verantwortlichkeit  über  die  ganze  Einrichtung  ihrer  Studien  der  Reife 
des  Charakters  angemessen  ist,  welche  von  ihrem  Alter  und  ihrer  Bil- 
dung vorausgesetzt  werden  mufs:  so  würde  doch  andererseits  die  Uni- 
versität in  ihrem  Organismus  eine  fühlbare  Lücke  zeigen,  böte  sie  nicht 
den  Studirenden  die  Gelegenheit  dar,  für  eigene  Beschäftigungen  auf 
dem  Gebiete,  auf  welchem  ihre  Vorkenntnisse  ihnen  ein  mehr  oder  we- 
niger selbstständiges  Arbeiten  möglich  machen,  sowohl  die  Gemeinschaft 
mit  ihren  Studiengenossen  als  die  Leitung  eines  Universitätslehrers  zn 
iincitii.  i_>eoungen  cier  uezeicuntieii  an  sonen  mein  eiwa  » icun  ucn 
Charakter  einer  Schule  niederen  Grades  an  sich  tragen,  sondern  haben 
sich  davon  vielmehr  sowohl  in  der  zu  behauptenden  Höhe  der  wissen- 
schaftlichen Ansprüche,  als  auch  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  die  Theil- 
nahme  an  denselben  von  der  freien  Wahl  der  Studirenden  abhängt  und 
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keine,  selbst  indirecle  Nöthigung  dazu  stattfindet.  Auf  dem  Gebiete  der 
classischen  Philologie,  auf  welchem  die  Gymnasialbildung  den  Studiren- 
den  zeitig  die  Fähigkeit  zu  selbstständigen  Arbeiten  verschafft,  sind  be- 
reits im  letztverflossenen  Semester  an  der  Wiener  Universität  Uebungen 
dieser  Art  vom  Professor  dieses  Faches,  Dr.  Bonitx,  veranstaltet  und 
von  den  Studirenden  benützt  worden. 

In  Berücksichtigung  des  Einflusses,  welchen  solche  Uebungen  insbe- 
sondere auf  Heranbildung  tüchtiger  Gymnasiallehrer  für  das  philologische 
Gebiet  erlangen  können,  findet  sieh  das  Ministerium  des  öffentlichen  Un- 
terrichtes veranlagt,  zur  Förderung  desselben  Nachstehendes  anzuordnen* 

§•  1. 

Philologisches  Seminar. 

Unter  der  Benennung  ,,  philologisches  Seminar "  bildet  sich  an  der 
Wiener  Universität  ein  sich  mit  jedem  Schuljahre  erneuernder  Verein,  in 
dem  Studirende  der  Philologie  nach  Erlangung  der  erforderlichen  Vor- 
kenntnisse zusammentreten,  um  Gelegenheit  zu  eigenen  gemeinsamen  Uebun- 
gen auf  diesem  Gebiete  unter  der  Leitung  eines  Universitätslehrers  und 
dadurch  Förderung  für  ein  gründliches  Eindringen  in  diese  Wissenschaft 
zu  finden. 

Die  Leitung  wird  derzeit  dem  Professor  der  Philologie  Dr.  Bon  üb 
übertragen. 

8.2- 

Uebongen  im  philologischen  Seminar. 

Die  Uebungen  im  philologischen  Seminar  besteben: 

1.  In  schriftlichen  Aufsätzen  im  Gebiete  der  classischen  Philologie. 

Die  Gegenstände  hiezu  sind  so  zu  wählen,  dafs  sich  in  ihrer  Behand- 
lung nicht  nur  Fleifs,  sondern  auch  eigenes  Nachdenken  zeigen  kann;  ihm 
Wahl  steht  den  Theilnehrocrn  frei;  wo  es  gewünscht  wird,  hat  der  Vor- 
steher des  Seminars  angemessene  Vorschläge  zu  machen. 

Jeder  eingelieferte  Aufsatz  wird  zwei  Mitgliedern  des  Seminars  zur 
Durchsicht  gegeben,  welche  denselben  dann  in  der  dazu  bestimmten  Stunde 
tu  kritisiren  haben,  bevor  der  Vorsteher  des  Seminars  sein  Urtbeil  abgibt. 

Es  versteht  sieb,  dafs  in  aJI  diesen  Urtheilen  der  würdige  Ton  be- 
wahrt werden  mufs,  der  allein  wissenschaftlicher  Förderung  und  Beleh- 
rung dienen  kann.  Die  Discussion  über  die  lateinisch  geschriebenen  Auf- 
sätze findet  in  lateinischer  Sprache  Statt.  Für  diese  Seite  der  Uebuneen 
kt  wöchentlich  eine  Stunde  bestimmt. 

2.  In  mündlicher  Uebersetzung  und  Erklärung  lateinischer  und  grie- 
chischer Schriftsteller  durch  die  Mitglieder  des  Seminars. 

Die  zu  übersetzenden  Schriftsteller  bestimmt  der  Vorsteher  des  Semi- 
nars selbsUtändig  oder  nach  Kenntnifsnahme  der  Wünsche  und  Bedürfnisse 
der  Mitglieder.  Für  jede  folgende  Stunde  übernimmt  eines  der  Mitglieder 
die  Aufgabe  des  Uebersetzens  und  Erklärens:  die  übrigen  Mitglieder  wer- 
den in  ihrem  eigenen  Interesse  auf  die  zur  Erklärung  kommende  Stelle 
sich  so  vorbereiten,  dafs  sie  im  Stande  sind,  an  der  Erklärung  und  an 
Discussionen  darüber  tbätigen  Antbeil  zu  nehmen.  Mit  der  Erklärung 
des  griechischen  Schriftstellers  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Uebungen  im 
Griecbischschreiben  verbuoden  werden.  Dieser  Art  der  Uebungen  sind 
wöchentlich  vier  Stunden  bestimmt,  zwei  Air  einen  lateinischen,  zwei 
für  einen  griechischen  Schriftsteller. 

Da  zu  erfolgreicher  Betreibung  der  bezeichneten  Uebungen  den  Tneil- 
nehmern  die  Benützung  einer  größeren  Bibliothek  auch  für  ihre  häusli- 
chen Arbeiten  nölbig  ist,  so  wird  dafür  Sorge  getragen  werden,  dafs  den- 


Digitized  by  Google 


Oesterreich.  165 

selben  unter  bestimmten,  ihnen  zu  bezeichnenden  Formen  die  Universi- 
tär -  Bibliothek  auch  lur  Entlehnung  von  Büchern  zugänglich  wird. 

§.  3. 

Verpflichtungen  der  ordentlichen  und  außerordentlichen 

Mitglieder  des  Seminars. 
Das  Seminar  besteht  aus  ordentlichen  nnd  außerordentlichen  Mitglie- 

Ordontliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  an  allen  yora  Se- 
minar dargel»otenen  Uebungen  Theil  nehmen  zu  wollen  erküren.  Sie  ver- 
pflichten sich  durch  ihren  Beitritt  nicht  nur  zu  regelmässigem  Besuche 
der  für  die  Uebungen  festgesetzten  Stunden  und  sorgfältige  Ausführung 
der  hiezu  erforderlichen  Arbeilen,  sondern  auch  dazu,  in  jedem  Viertel- 
jahre einen  schriftlichen  Aufsatz,  ans  dem  Gebiete  der  classischen  Philo- 
logie (vgl.  §.2,  1)  einzureichen,  und  zwar  so,  dafs  der  eine  von  den 
beiden  In  demselben  Semester  gelieferten  in  lateinischer  Sprache  geschrie- 
ben sein  mufs. 

Außerordentliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  nur  an 
einem  bestimmten  Kreise  von  Uebungen  Tbeil  nehmen  zu  wollen  erklä- 
ren, zu  welchen  sie  sich  durch  ihren  Eintritt  eben  so  verpflichten,  wie 
die  ordentlichen  Mitglieder  zur  T  heil  nähme  an  allen  Uebungen. 

Jedes  Mitglied  hat,  wenn  es  nicht  länger  Theil  zu  nehmen  beabsichti- 
get, davon  sogleich  dem  Vorsteher  des  Seminars  Anzeige  zu  machen. 
Längere  nicht  gerechtfertigte  Versäumnifs  der  Stunden  oder  Verabsäumung 
der  erforderlichen  Arbeiten  berechtiget  den  Vorsteber,  anzunehmen,  dafs 
das  Mitglied  fernerbin  nicht  Zeit  zur  Theilnahme  habe,  und  für  den  Be- 
ginn des  folgenden  Semesters  die  Stelle  als  erledigt  zu  betrachten.  Die 
Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  vorläufig  auf  acht  festgesetzt,  und 
eben  so  die  Zahl  der  außerordentlichen  Mitglieder. 

Die  Dauer  der  Theilnahme  kann  in  der  Regel  nicht  über  zwei  Jahre 
ausgedehnt  werden.  Die  Uebungen  des  philologischen  Seminars  finden 
anentgeltlich  Statt,  und  es  steht  jedem  Studtrcnden  frei,  in  denselben  zu- 
zuhören und  auch  sich  thätig  zu  betheiligen,  so  weit  diefe  ohne  Beein- 
trächtigung der  zunächst  berechtigten  ordentlichen  und 


§•  4. 

Bedingungen  der  Aufnahme  in  das  Seminar. 
Um  in  das  Seminar  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen  zu  wer- 
den, wird  der  Aufzunehmende  künftig  nachzuweisen  haben,  da&  er  die 
Maturitätsprüfung  an  einem  Gymnasium  bestanden  und  bereits  ein  Jahr 
lang  auf  der  Universität  philologische  Studien  getrieben  habe.  Der  Auf- 
hai  sich  bei  dem  vorsiener  aes  oemmars  um  die 


Aufnahme 

zu  bewerben  durch  Einreichung  einen  in  lateinischer  Sprache  geschriebe- 
nen Aufsatzes  über  einen  Gegenstand  der  classischen  Philologie,  in  wel- 
chem nicht  blofs  Bekanntes  zusammengestellt  sein  darf,  sondern  auch  die 
Früchte  eigenen  Nachdenkens  sich  zeigen  müssen. 

Es  steht  dem  Vorsteher  des  Seminars  zu,  sich  nach  Durchlesung  des 
Aufsatzes  noch  im  mündlichen  Gespräche  von  der  philologischen  Bildung 
des  Bewerbers  Kenntnifs  zu  verschaffen. 

Der  Behufs  der  Bewerbung  eingereichte  Aufsatz  eines  neu  aufgenom- 
menen Mitgliedes  wird  dann  in  derselben  Weise  einer  Kritik  durch  Mit- 
glieder des  Seminars  unterworfen,  wie  die  regelmäfsig  eingelieferten  Auf- 
Sätze  (  vgl.  §.  %  1 ). 

Um  als  aufscrorden  tliches  Mitglied  in  das  Seminar  einzutreten, 
hat  der  Aufzunehmende  sich  über  die  bestandene  Maturitätsprüfung  und 
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das  einjährige  philologische  Studium  eben  so  auszuweisen,  wie  zur  Auf- 
nahme als  ordentliches  Mitglied  vorgeschrieben  ist;  einen  schriftlichen  Auf- 
satz hat  derselbe  jedoch  nur  in  dem  Falle  einzureichen,  dafs  er  an  dieser 
Art  der  Uebungen  Theil  zu  nehmen  beabsichtiget. 

Die  Entscheidung  über  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  steht  dem 
Vorsteher  des  Seminars  zu;  wenn  dieser  einerseits  darüber  zu  wachen 
Jiat,  dafs  das  Seminar  den  der  Universität  angemessenen  wissenschaftli- 
chen Charakter  behaupte,  so  wird  er  andererseits  die  erforderliche  Vor» 
sieht  anwenden,  um  nicht  schwächere  aber  eifrig  regsame  Kräfte  von  der 
Tbeilnahme  abzuhalten. 

Das  philologische  Seminar  ist  zwar  zunächst  fiir  die  Studirenden  der 
Philologie  während  des  letzteren  Theiles  ihrer  Studien,  und  insbesondere 
zur  Heranbildung  von  Lehrern  der  Philologie  bestimmt;  doch  ist  es  durch- 
aus zulässig,  dafs  auch  junge  Männer,  welche  ihre  Studienzeit  bereits 
beendiget  haben,  oder  welche,  ohne  das  Studium  der  Philologie  zu  ihrem 
Berufe  zu  machen,  diesem  Gegenstände  ein  reges  Interesse  widmen,  unter 
den  vorher  bezeichneten  Bedingungen  als  ordentliche  oder  als  aufseror- 
dentliche  Mitglieder  in  das  Seminar  aufgenommen  werden. 

§.  5. 
Stipendien. 

Zur  Förderung  des  philologischen  Seminars  in  Wien  werden  acht  Sti- 
pendien zu  40  Fl.  für  jedes  Semester  errichtet.  Auf  ein  solches  Stipen- 
dium werden  in  Zukunft  die  nach  den  Bestimmungen  des  §.  4  aufgenom- 
menen ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  durch  ihre  Aufnahme  und  für 
die  Dauer  der  Zeit,  während  der  sie  Mitglieder  sind,  Anspruch  haben. 

Die  Auszahlung  erfolgt  am  Schlüsse  eines  jeden  Seraesters  an  jedes 
ordentliche  Mitglied,  welches  durch  eine  Erklärung  des  Directors  nach- 
weist, dafs  es  die  im  Obigen  bezeichneten,  von  ihm  übernommenen  Ver- 
pflichtungen erfüllet  bat. 

Aufserordeoth'che  Mitglieder  haben  auf  diese  Stipendien  keinen  An- 
spruch; doch  steht  es  dem  Vorsteher  des  Seminars  frei,  wenn  nicht  die 
sämmtlichen  Stipendien  für  ordentliche  Mitglieder  verwendet  sind,  aus- 
nahmsweise auf  Verleihung  derselben  an  au fserordent liehe  Mitglieder 
anzutragen,  worüber  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes  die 
Entscheidung  vorbehalten  ist. 

Die  nicht  verwendeten  Stipendien  werden  dazu  bewahrt  bleiben,  um 
in  außerordentlichen  Fällen  Studirenden  der  Philologie  für  wissenschaft- 
liche Arbeiten  Unterstützung  zu  gewähren. 

§.6. 

Leitung  des  Seminars. 
Der  Vorsteher  des  Seminars  ist  nicht  nur  verpflichtet,  die  Uebungen 
des  Seminars  zu  leiten,  sondern  auch  durch  seinen  Rath  den  Mitgliedern 
des  Seminars  bei  ihren  philologischen  Studien  in  aller  Weise  hilfreich  zu 
sein.  Derselbe  hat  am  Schlüsse  jedes  Studienjahres  dem  Minister  des 
Cultus  und  Unterrichtes  über  den  Fortgang  und  Erfolg  des  Seminars 
Bericht  zu  erstatten  und  die  eingelieferten  Aufsätze  demselben  vorzule- 
gen, welche  dann  nach  erfolgter  Erledigung  durch  das  Ministerium  im 
Archire  des  Seminars  aufbewahrt  werden. 

<  . 

Provisorische  Bestimmungen. 
Die  im  Obigen  gestellten  Bedingungen  für  den  Eintritt  in  das  Semi- 
nar setzen  das  Bestehen  der  neuen  Organisation  der  Gymnasien  in  der 
Art  voraus,  dafs  sie  erst  am  Beginne  des  Studienjahres  vollständig 
können  in 
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Bis  dahin  gilt  folgende  provisorische  Bestimmung: 

Diejenigen  Studirenden  der  Philologie  oder  sonst  für  diese  Wissen- 
schaft sich  interessirendcn  jungen  Männer,  welche  an  allen  oder  an  ei- 
nem bestimmten  Kreise  der  Seminarübungen  regelmäßig  Tbeil  zu  nehmen 
wünschen,  melden  sieb  biezu  persönlich,  unter  mündlicher  Angabe  ihrer 
bisherigen  Studien,  bei  dem  Vorsteber  des  Seminars,  und  sind  zur  Theil- 
nabmc  an  den  bezeichneten  Hebungen  zuzulassen. 

Statt  der  im  Obigen  bezeichneten  Beweise  ihrer  philologischen  Vor- 
bildung dient  dann  das  erste  Semester  ihrer  Tbeilnahme  an  den  Uebun- 
gen,  nn  dessen  Ende  der  Vorsteher  zu  erklären  bat,  welche  von  den 
Tbeilnebmern  nach  ihren  wissenschaftlichen  Vorkenntnissen  und  ihrer  Be- 
thatigung  als  ordentliche  und  außerordentliche  Mitglieder  anzusehen  sind. 

Die  als  ordentliche  Mitglieder  bezeichneten  erhalten  nach  dem  Range 
ihrer  wissenschaftlichen  Leistungen  den  Anspruch  auf  das  Stipendium  von 
der  Zeitperiode  an,  da  sie  an  den  Hebungen  regelm.ifsig  Theil  zu  neh- 
men begonnen  haben. 


Fünfte  Abiheilung. 


Vermischte  Aachrichten  über  Gymnasien  und 


I. 

•  *  •  • 

Lehrerversammlung  zu  Oscherslebcn  am  2.  September  1849. 

Der  in  der  Frübjahrsversammlung  zum  Vorsitzenden  gewählte  Ober* 
lebrer  Dr.  Afsmann  aus  Braunschweig  eröffnete  die  diesjährige  Oscbers- 
leber  Ucrbstversammlung  der  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  zu  Blan- 
kenburs,  Braunsen weig,  Wolfenbüttel,  Hannover,  Magdeburg,  ilalberstadt 
und  Wernigerode;  Quedlinburg  war  diesmal  nicht  vertreten  Ehe  zur 
Feststellung  der  Tagesordnung  geschritten  wurde,  \  er  theil  te  Schulrath 
Grotefeod  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Exemplaren  seiner  Rudiment* 
lingume  Umbricae  Part.  /—  II/.,  und  sprach  sich  über  die  Bestrebun- 
gen, seine  Verdienste  auf  diesem  Gebiete  zu  verkleinern,  auf  würdige 
Weise  ans. 

Von  der  Frühjahrsversammlung  waren  auf  die  Tagesordnung  der  ge- 
genwärtigen verschoben:  1)  Ein  Vortrag  des  Director  Wiggcrt  über 
die  Berechtigung  des  historischen  Studiums  der  deutschen 
Sprache  auf  den  Gymnasien.  2)  Eine  Discussion  über  die  Re- 
theiligung der  Eltern  an  den  Angelegenheiten  der  Schule, 
welche  Director  Krüger  in  Anregung  gebracht  hatte.  Außerdem  wur- 
den von  Letalerem  folgende  Gegenstände  zur  Beratbung  vorgeschlagen: 
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1)  Soll  das  Turnen  obligatorisch  sein!  2)  Sind  bei  zn  gro- 
ßer Schälerzahl  einer  Klasse  zwei  ParaUel-Cötus  oder  zwei 
einander  untergeordnete  wünschenswert!* !  3)  Eine  Discus- 
sion  über  §.  1  der  Berliner  Conferenzbeschlüsse.  Von  dem  un- 
terzeichneten Referenten  waren  folgende  Materien  zur  Debatte  gestellt: 
1)  Ueber  das  Verbältnifs  des  grammatischen  Unterrichts  in 
den  alten  Sprachen  zur  Lectürc  in  den  einzelnen  Klassen, 
sowohl  dem  Inhalte  als  dem  Umfange  nach.  2)  Was  haben 
die  Gymnasien  in  der  Gegenwart  zur  Weckong  und  Förde- 
rung eines  wahrhaft  christlich  -  religiösen  Sinnes  zu  tbuof 
3)  Welche  Stellung  hat  der  Gymnasiallehrer  in  Betreff  der 
politischen  Bewegungen  der  Gegenwart  seinen  Schälern  ge- 
genüber einzunehmen)  Die  Versammlung  beschlofs,  die  Tagesord- 
nung in  der  Art  festzustellen,  dafs  zunächst  die  beiden  von  der  Früh- 
jahrsversammlung auf  die  gegenwärtige  verschobenen  Gegenstände  zur 
Sprache  kämen.  Demnach  referirte  Director  Wiggerl  über  sein«  Be- 
handlungsweise  des  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprachstudiums  an  dem 
Domgymnasium  zu  Magdeburg.  Seit  Jahren  habe  er  den  Primanern  in 
einer  außerordentlichen  wöchentlichen  Lection  Vorträge  über  die  histori- 
sche Entwicklung  der  deutschen  Sprache  gehalten.  Die  Thcilnahme  an 
diesen  Lectionen  sei  eine  freiwillige  gewesen,  und  namentlich  habe  er  hei 
seinem  Unterrichte  die  künftigen  Philologen  und  Juristen  im  Auge  ge- 
habt; defshalb  hätten  bei  der  Wahl  des  Stoffs  das  vergleichende  Sprach- 
studium und  das  practisch  Brauchbare  Hauptrücksichten  abgegeben.  Den 
Anfang  habe  er  mit  dem  Mittelhochdeutschen  gemacht,  weil  der  Ueber- 
gang  dazu  aus  dem  Neuhochdeutschen  leichter  und  bequemer  sei,  als  zu 
dem  Althochdeutschen,  das  überdies  mehr  ein  sprachliches  als  sachliches 
Interesse  gewähre.  Zunächst  habe  er  eine  Uebersicht  der  verschiedenen 
Dialecte  gegeben,  dann  das  mittH hochdeutsche  Verbum  an  leichten  Lese- 
stücken eingeübt,  daneben  die  Pronomina,  beiläufig  die  Substantiva;  am 
Ende  des  Jahres  sei  er  auf  das  Althochdeutsche  zurückgegangen.  Von 
der  ursprünglichen  Schülerzahl  seien  drei  Viertel  bis  an  das  Ende  den 
Curaus  treu  geblieben.  Schließlich  zeigte  Herr  W.  die  Wichtigkeil  die- 
ses Unterrichts  für  das  sprachvergleichende  Studium  sowohl  auf  etymo- 
logischem als  syntactischem  Gebiete,  für  das  Studium  der  vaterländischen 
Geschichte,  Geographie  und  des  deutschen  Rechts.  Gelegentlich  wies  er 
auch  auf  den  Werth  der  etymologischen  Forschungen  bei  der  Leetüre  ein- 
zelner Parthieen  der  Germania  des  Tacitus  hin,  und  erwähnte  die  Ver- 
dienste J.  Grimm' s  um  diese  Schrift,  was  dem  Schulrath  Grotefend 
Veranlassung  gab,  seine  Bedenken  über  den  Werth  der  Grimm1  sehen 
Forschungen  auf  dem  historischen  Gebiete  zu  äußern.  Er  erkannte  die 
ausgezeichneten  Leistungen  des  grofsen  Sprachforschers  für  die  deutsche 
Rechtsgeschichte  und  Grammatik  an,  bestritt  aber  die  Richtigkeit  seines 
Principe  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsforschung.  Grimm  baue  die  Cto- 
schichte zum  Theil  auf  die  Sprache  und  lasse  sich  bei  seinen  etymologi- 
schen Forschungen  von  der  Aehnlichkeit  der  Wortklänge  oft  irre  leiten; 
man  müsse  im  Gegentheil  von  der  Geschichte  zur  Sprache  übergeben,  und 
beide  müfsten  sich  dann  gegenseitig  stützen  1 ).  Zum  Beweise  seiner  Be- 
hauptung ging  er  eine  Anzahl  Eigennamen  aus  des  Tacitus  Germania  und 


')  Man  dürfe  dabei  nicht  unbeachtet  lassen,  dafs  die  Römer  nicht  sel- 
ten auf  ähnliche  Weise  den  deutschen  Endungen  noch  die  Endungen  ihrer 
Sprache  hintufügten,  wie  wir  Thebaner  Vor  T  heb  er,  thebaniseh  für 
t  hebt  seh  sagen,  und  die  Annalisten  Saxonet  für  Saxon ,  Francone$  für 
Francon  schreiben,  wovon  Franconoford  für  der  Franken  Fnrtb. 
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Annalen  durch,  deren  Bedeutung  er  auf  dem  angegebenen  Wege  zu  ent- 
wickeln suchte.  Wir  heben  aus  diesem  gelehrten  Vortrage  nur  einzelne 
Resultate  hervor,  frfttfivfr««  camptt*  A.  II,  16  (nicht  /rft'sf  *«i*«s) 
soll  die  eidstabisehe  oder  eidgenössische  Ebene,  auf  der  die  an- 
wohnenden Völker  ihr  Bundesgericht  hielten,  bezeichnen  (cf.  Ertck  und 
Grnber  Encycl.  $.  v. )  ').  isfaervnes,  d.i.  htmeven,  Eiditaven  = 
Suddeutsche;  Hermintine$,  d.  i.  freie  Männer,  wie  Arminias  ast  Mittel- 
deutsche; Ingaeritne»,  d.i.  Ingaeven ,  Ingauer,  Autochtlionen  =s  Nie- 
derdeutsche. Viturgit  a=  Weser- Ach  sei  nnr  dialectisch  verschieden 
von  Werre  und  Wetter  as  Wasser  a),  Bmtäver  (nicht  Bataver)  von 
Batt  -  au  =  Niederländer.  Cä-uchen  (nicht  CoiieAea)  Kaüvo«  es  Kajcn- 
oder  Deichbcwohner.  Sehr  ausführlich  war  besonders  der  Nachweis  für 
die  Identität  der  Wörter  2t*tloi  und  2t*arot  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Sequana ,  so  wie  die  Beweisführung  für  die  Wahrheit  der  Be- 
hauptung der  Alten,  dafs  die  Ligurer  Kelten  seien  (ron  der  IJgerü  = 
Loire  her). 

Darauf  wandte  man  sich  zu  dem  zweiten  Gegenstände  der  Tagesord- 
nung, zn  der  Frage  über  die  Betheiligung  der  Eltern  an  den  An- 
gelegenheiten der  Schule.  Hierüber  erhob  sich  eine  sehr  lange  und 
lebhafte  Debatte,  an  der  besonders  Afsmann,  Abrens,  Heiland,  Jeep, 
Kallenbach,  Krüger,  Michaelia,  Müller,  Tellkampf,  Wiggert 
und  Ref.  Antheil  nahmen.  Den  ganzen  Verlauf  derselben,  wie  er  uns 
im  Protokoll  vorliegt,  hier  mitzut heilen,  würde  die  uns  Ahr  dieses  Refe- 
rat gesteckten  Cirenzen  überschreiten.  Wir  begnügen  uns  defchalb,  die 
Hauptresultate  der  Debatte  in  gedrängter  Uebersicht  zu  geben  Der  Gang 
der  Debatte  knüpfte  sich  hauptsächlich  an  die  drei  Fragen:  I)  Ist  eioe 
"  gröTaere  Betheiligung  der  Kitern  an  den  Angelegenheiten  der  Schule  über- 
haupt wünschenswerth  i  2)  Auf  welche  Gegenstände  kann  sie  sich  nur 
beziehen!   3)  In  welcher  Art  ist  sie  zu  bewerkstelligen! 

In  Betreff*  der  ersten  Frage  sprach  man  sich  mehrfach  (Ahrens, 
Krüger,  Müller,  Kallenbach,  Referent)  dahin  aus,  dafs  eine  grö- 
fsere  Betheiligung  der  Eltern  an  den  Angelegenheiten  der  Schule  (und 
namentlich  zunächst  der  höheren  Schulen,  auf  welche  die  Discussion  blofs 
Rücksicht  zu  nehmen  hatte)  an  sich  sehr  wünschenswerth  sei,  wenn  sich 
eine  angemessene  Form  dafür  finden  liefse:  jedenfalls  sei  es  für  die  Er- 
ziehung der  Jugend  von  grofser  Wichtigkeit,  wenn  eine  gegenseitige  Ver- 
ständigung zwischen  Eltern  und  Lehrern  stattfinde,  wenn  das  Lehrercol- 
legium  Gelegenheit  habe,  der  Gesammtheit  der  Ellern  oder  ihren  Vertre- 
tern gegenüber  sich  über  die  ganze  erziehende  und  unterrichtende  Thä- 
tigkeit  der  Anstalt  offen  und  frei  auszusprechen,  obwaltende  Irrthümer 
und  Vorurtbeile  zu  berichtigen,  auf  die  häusliche  Erziehung  und  die  ganze 


*)  Hfille  der  Name  keine  besondere  Wichtigkeit  gehabt,  so  wurde  ihn 
Tarttus  »eh  wer  lieh  sngefuhrt  haben.  Die  Ebene  müut  man  dem  Tacitos 
infolge  zwischen  der  Weser  und  den  ungleich  sich  krümmenden  Bergen  auf 
der  Ostseite  m  einer  Gegend  suchen,  wo  die  geschlagenen  Feinde  eine  Strecke 
von  «eben  Midien  oder  *wei  geogrsphischen  Meilen  mit  ihren  Leichnamen 
nnd  abgeworfenen  Waffen  kitten  bedecken  können,  d  h.  swischen  Hameln 
nnd  Rinteln,  wo  das  Vorwerk  Stanc  dem  Säntel  oder  Sühniheile  de« 
Herculeswaldes  gegenüberliege 

Die  Völker  Deutschlands  habe  Tadln»,  dem  altern  Plmina  folgend,  nach 
ihren  Mundarten  in  drei  Theile  geschieden. 

a)  Und  in  sofern  ein  Beweis,  dafs  die  Homer  diesen  Flufs  durch  Dro- 
»as  und  Varus  vorzüglich  da  kennen  lernten,  wo  die  mitteldeutschen  Völkei 
wohnten,  gegen  welche  sie  mit  Hülfe  der  NiederdeuUchen  kämpften. 
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Regehing  des  Lebens  der  Schüler  aufserhalb  der  Schule  einzuwirken,  und 
von  der  andern  Seit«  die  Wünsche  und  Ansichten  der  Eltern  in  Bezug 
auf  Unterricht»  Erziehong,  Disciplin  u.  s.  w.  zu  hören  und  durch  freien 
Gedankenaustausch  eine  Vereinbarung  und  Ausgleichung  über  etwaige  Dif- 
ferenzen und  Mißstimmungen  herbeizuführen  und  so  auch  die  Eltern  für 
die  thatige  Förderung  der  Schulzwecke  zu  gewinnen.  Zur  Erreichung  die* 
ser  Absicht  hatte  Tellkampf  die  Schul prog ramme  benutzt,  aber  leider 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  meist  nur  die  verstandigen  Eltern  diese  Pro- 
gramme lasen  und  beherzigten,  die  unverständigen  dagegen,  weiche  sie 
hauptsächlich  hätten  lesen  sollen,  sie  unbeachtet  bei  Seite  legten.  Gegen 
eine  Betheiligung  der  Eltern  an  den  Schulangclegenheiten  mittels  einer 
Vertretung  erklärten  sich  Jeep  und  Heiland,  indem  sie  den  persön- 
lichen Verkehr  der  Lehrer  mit  den  Eltern  der  einzelnen  Schüler  zu  der 
Erreichung  der  oben  genannten  Zwecke  für  hinreichend  hielten  und  den 
Eltern  das  Hecht  einer  Vertretung  als  Gesammthcit  dem  Lehre reol leg ium 
gegenüber  nicht  einräumten,  sondern  nur  den  einzelnen  Eltern  das  Recht, 
die  Interessen  ihrer  eigenen  Kinder  der  Schule  gegenüber  wahrzunehmen, 
zugestanden.  Dabei  machten  sie  auf  die  Inconvenienzen  und  Gefahren 
aufmerksam,  »eiche  für  das  stille  und  einheitliche  Wirken  des  Lebrer- 
collegiums  aus  der  gewifs  oft  tingeschickten  und  unbefugten  Einmischung 
einer  solchen  Vertretung  in  die  innern  Angelegenheiten  der  Schule  und 
namentlich  in  die  Disciplin  entstellen  könnten.  Man  erkannte  die  Wich- 
tigkeit dieser  Bedenken  gebührend  an,  war  indefs  durchaus  nicht  der  An- 
sicht (Ahrens,  Krüger,  Müller,  Referent))  dafs  die  Behandlung  ein- 
zelner Disciplinarfälle  irgendwie  zur  Beurtheilune  und  Entscheidung  einer 
solchen  Corporation  kommen  solle,  sondern  behielt  diese  ganz  entschie- 
den dem  Lehrercollegium  vor,  so  wie  man  denn  Überhaupt  derselben  nur 
eine  beratbende,  durchaus  keine  entscheidende  Stimme  zuerkennen  zu  dür- 
fen glaubte. 

Dies  führte  von  selbst  auf  eine  nähere  Erörterung  der  Frage,  in  wie 
weit  eine  solche  Vertretung  der  Eltern  auf  die  ionern  und  äufsern  An- 
gelegenheiten der  Schule  einzuwirken  habe.  Die  Berechtigung,  welche 
Seheibert  (s.  Mager's  Bevüe)  ihnen  beilegen  will,  fand  man  nicht 
ohne  weiteres  zulässig,  noch  viel  weniger  die  Vorschläge  RotberTs 
(Zur  Schulreform).  Es  wurde  darauf  hingewiesen  (Referent),  dafs  die 
Idee  der  Elternvertretung  bei  den  Angelegenheiten  der  Schule  eine  Frucht 
der  politischen  Bewegungen  des  vorigen  Jahres  sei;  man  habe  die  Volks- 
vertretung in  den  gröfseren  und  kleineren  Gebieten  des  Staattiebens 
ohne  weiteres  auf  das  Schul  leben  übertragen  und  das  Repräsentativ- 
svstem  auch  hier  durchführen  wollen,  ohne  die  wesentlich  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Schule  und  des  Staats  in  gehörige  Erwägung  zu  ziehen; 
Manches  erscheine  in  der  Theorie  ganz  plausibel,  was  aber  practisch 
schwer  oder  gar  nicht  ausführbar  sei.  Diese  Schwierigkeiten  traten  auch 
sehr  einleuchtend  hervor,  als  man  über  die  Art  und  Weise  discutirte, 
wie  eine  solche  Vertretung  der  Eltern  möglicher  Weise  ins  Leben  zn  ru- 
fen sei.  Hierbei  ging  man  von  den  schon  bestehenden  Curatorien  und 
Schulcommissionen  an  den  meisten  städtischen  Schulen  aus,  die  erfah- 
rungsmäfsig  in  der  Regel  mehr  ein  Hemmschuh,  als  ein  Förderungsm ittel 
für  das  Gedeihen  der  höheren  Schulen  gewesen  seien  (Müller);  die  un- 
mittelbaren Staatsanstalten  ohne  alle  Zwischenbehörden  seien  immer  in 
einer  günstigeren  Lage  gewesen,  und  man  könne  unmöglich  zu  den  schon 
bestehenden  Zwischen behörden  noch  eine  neue  schaffen  oder  gar  den  da- 
von freien  Staatsanstalten  eine  solche  beigeben  wollen  (Jeep,  Müller). 
Namentlich  wurde  es  als  ein  Uebelstand  der  juristischen  Mitglieder  der 
Curatorien  hervorgehoben,  dafs  sie  bei  Beurtheilung  von  Disciplinarfällen 
zu  geneigt  wären,  den  rein  juristischen  Maafsstab  anzulegen  und  dadurch 
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die  Diseiplin  eher  zu  untergraben,  als  zu  fordern  (Müller,  Afsmann, 
Teil  kämpf)  —  Wer  solle  nun  aber  die  Schulgemeinde,  wie  sie  Schei- 
ber t  und  Hot h ort  im  Sinne  haben,  bilden,  und  wie  ihre  Vertreter  ge- 
wählt werden!  Die  politische  Gemeinde  einer  Stadt  sei  nicht  ohne 
weiteres  dazu  berechtigt,  da  sie  nicht  adäquat  der  El  tern-  oder  Schul- 
gemeinde  sei,  für  welche  man  eine  Vertretung  der  Schule  gegenüber 
in  Anspruch  nehme,  da  namentlich  in  kleinern  Städten  eine  sehr  grofse 
Zahl  der  Schüler  von  auswärts  komme,  deren  Eltern  auch  ein  Vertre- 
tungsrecht geltend  machen  würden  (Ahrens,  Wiggert).  Die  städti- 
schen Communalbehörden  und  Stadtverordneten  wären  überdies  häufig, 
besonders  in  kleineren  Städten,  gar  nicht  befähigt,  die  Angelegenheiten 
der  höheren  Schulen  gebührend  zu  würdigen,  und  auf  qualiücirte  Perso- 
nen müsse  man  doch  vor  Allem  bedacht  sein,  wenn  die  Vertretung  über- 
haupt einen  Sinn  haben  und  von  Nutzen  sein  solle  (Ahrens).  Die  aber 
mit  dem  Wechsel  der  Schüler  alljährlich  wechselnde  Elterngemeinde  sei 
etwas  zu  wenig  Compactes  und  Bleibendes,  als  data  hier,  abgesehen  von 
den  formellen  und  lokalen  Schwierigkeiten  der  Wahl,  eine  entsprechende 
Vertretung  wohl  thunlich  sei.  Und  solle  man  denn  bei  dieser  Vertre- 
tung die  Kitern,  welche  schon  früher  ihre  Kinder  auf  eine  höhere  Schule 
gebracht  haben  oder  demnächst  bringen  wollen,  von  dem  Wahlrechte  der 
Vertreter  schlechthin  ausschliefen,  da  dieselben  theils  erfahrener  seien, 
theils  in  manchen  Fällen  ein  ebenso  lebhaftes,  in  gewissen  ein  noch  un- 
eigennützigeres Interesse  an  dem  Gedeihen  der  Anstalt  nähmen,  als  die 
übrigen!  (Afsmann,  Ahrens,  Krüger.)  Wollte  man  es  den  Lehrern 
anheimgeben,  aus  der  Gesammtzahl  der  Eltern  ihrer  Schüler  diejenigen 
als  Vertreter  auszuwählen,  welche  der  Schule  am  meisten  nützen  und 
am  wenigsten  schaden  könnten;  so  würde  dieser  Weg  gewifs  zu  der  Aus- 
wahl der  practisch  tüchtigsten  Vertreter  führen,  allein  der  Wahlmodus 
selbst  gegenwärtig  schwerlich  Beifall  linden  (Afsmann).  Eine  Concur- 
renz  der  Eltern,  Gemeindebehörden  und  Lehrer  bei  der  Wahl  würde  wie- 
der vielerlei  Mifsverhältnisse  und  Schwierigkeiten  erzeugen.  Ebenso  we- 
nig könne  der  in  der  Preußischen  Gemeindeordnung  in  Aussicht  gestellten 
Kreisvertretung  ein  directer  Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  der  höheren 
Schulen  oder  eine  Wahl  der  Vertreter  der  Eltern  eingeräumt  werden,  da 
diese  Schulen  keine  Kreisschulen  seien  (Referent).  Ueberhaupt  aber  werde 
der  Staat  den  Gemeinden  schwerlich  einen  gröfseren  Einilufs  auf  die  hö- 
heren Schulen  einräumen,  als  bisher,  und  bei  den  allein  aus  Staatsmit- 
teln «lotirten  Anstalten  den  Gemeinden  sicher  gar  keinen  directen  Einflufs 
gestatten  (Michaelis).  Die  Debatte  führte  schliesslich  zu  dem  Resultate, 
dafs  neben  den  bestehenden  Staats-  und  Gemeindebehörden  keine  weitere 
oflicielle  Vertretung  der  Eltern  gegenwärtig  thunlich  erscheine,  die  Ge- 
meindebehörden (Curatorien)  selbst  aber,  wie- sie  bestehen,  in  ihrer  Or- 
ganisation noch  sehr  der  Vervollkommnung  bedürfen.  —  Zum  Vorsitzen- 
den der  nächsten  Versammlung  wurde  Director  Ahrens  aus  Hannover 
gewählt  und  die  übrigen  Gegenstande  der  Tagesordnung  für  dieselbe  zur 
Debatte  vorbehalten.  Jordan*. 

th  tl+j&ü*-   .  :        hM  ••!«■    fv>t»?}»*v-w  i|t.»|, 
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fn  der  13ten  Plenarsitzung  der  Landesschulconferenz,  am  30.  April  1849, 
stellte  der  Unterzeichnete  den  Antrag,  zur  Bewirkung  der  Abänderung  ein- 
zelner §§.  des  Wittwenkassen -Reglements  eine  besondere  Commission  zu 
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bilden,  oder  diese  Angelegenheit  einer  der  niedergesetzten  Commissionen 
zu  übertragen.  Da  aber  entgegnet  wurde,  dafs  dieser  Gegenstand  nicht 
allein  die  Lehrer  der  höbern  Lehranstalten,  sondern  alle  in  unmittelba- 
rem Staatsdienste  stehende  Civil beamtc  betreffe,  sonach  hier  auf  den  An- 
trag nicht  eingegangen  werden  könne,  so  behielt  sich  derselbe  vor,  sei- 
nen Antrag,  kurz  motivirt,  zu  Protocoll  geben  zu  dürfen,  um  so  dem 
hohen  Ministerium  Veranlassung  zu  geben,  an  geeigneter  Stelle  die  Abän- 
derung einiger  wesentlichen,  diesem  Institute  anklebenden  Uebelstände  zu 
bewirken  1 ). 

Bevor  ich  zur  Sache  selbst  übergehe,  erlaube  ieh  mir,  Folgendes  zu 
bemerken  So  richtig  es  ist,  dafs  die  Lehrer  der  höbern  Lehranstalten 
nicht  allein  bei  dem  Institute  der  Wittweokasse  interessirt  sind,  eben  so 
wahr  bleibt  es,  dafs  sie,  welche  nach  §.  1  e.  der  Statuten  der  Königl. 
Preufs.  allgemeinen  Wittwen- Verpflegungs- Anstalt  zur  Versicherung  ei- 
ner Pension  für  ihre  Frauen  bei  diesem  Institute  verpflichtet  sind,  doch 
auch  ein  Interesse  hierbei  haben,  und  zwar  ein  um  ao  gröfsercs,  weil  es 
ihnen  bei  ihrer  Übeln  aufsern  Stellung  in  der  Regel  am  wenigsten  mög- 
lich ist,  ihren  Familien  im  Falle  ihres  Ablebens  die  erforderlichen  Sub- 
sistenzmittel  anderweitig  zu  sichern.  Wie  lebhaft  daher  auch  gerade  sei- 
tens des  Lehrerstaiides  das  Bedürfnis  einer  Revision  des  Wittwenkassen  - 
Reglements  gefühlt  wird,  geht  einmal  daraus  hervor,  dafs  bereits  im  Jahre 
1841  fast  sammtliche  Gymnasiallehrer  der  Rheinprovinz  auf  Veranlassung 
der  Lehrer  der  böhern  Schulen  in  Elberfeld  durch  den  Deputirten  dieser 
Stadt  den  fraglichen  Gegenstand  bei  dem  rheinischen  Provinzial- Landtage 
zur  Sprache  bringen  iiefsen  (in  dem  Landtagsabschiede  für  das  genannte 
Jahr  heifst  es,  dafs  eine  Revision  des  Wittwenkassen -Reglements  bereits 
eingeleitet,  wegen  Abwickelung  übernommener  Verpflichtungen  aber  ver- 
hindert worden  sei);  dann  auch  daraus,  dafs  die  im  Juni  1848  zu  Deutz 
versammelten  Realschulmänner  des  Rheinlandes  den  Antrag  auf  Revision 
des  Wittwenkassen  -  Reglements  beschlossen  und  die  Motive  dieses  An- 
trages zur  Kenntnifs  des  hohen  Unterrichts -Ministeriums  gebracht  haben; 
endlich  daraus,  dafs  sich  jetzt  wieder  bei  Gelegenheit  der  Aufstellung  der 
Wünsche  und  Anträge  über  die  Reform  des  höhern  Schulwesens  eine 
Menge  von  Anstalten  verschiedener  Provinzen  angelegentlich  fiir  diese 
Sache  ausgesprochen  haben. 

Dieses  zur  Rechtfertigung  des  Antrages.  Was  den  Gegenstand  selbst 
betrifft,  so  dürften  wohl  folgende  Hauptübels Uinde  in  den  Statuten  der 
allgemeinen  Wittwen- Verpflegungs- Anstalt  hervorzuheben  resp.  zu  besei- 
tigen sein. 

Nach  $.22  hört  mit  dem  Tode  der  Wittwe  die  Pensionszahlung,  so 
wie  jede  Verpflichtung  des  Instituts,  auch  gegen  die  etwa  zurückbleiben- 
den Kinder,  völlig  auf.  Sollte  also  der  unglückliche  Fall  eintreten,  dais 
beide  Kitern,  vielleicht  kurz  nach  einander,  sterben,  so  würden  die  bülf- 
losen  Kinder  möglicher  Weise  an  den  Bettelstab  gebracht  werden.  Da- 
gegen wird  nach  §.  19  den  Kindern  der  Wittwe  bei  Wiederverbeiratbung 
der  letztem,  so  lange  sie  noch  nicht  das  20ste  Lebensjahr  erreicht  haben, 
doch  wenigstens  die  Hälfte  der  Pension  zugesichert;  die  andere  Hälfte 
soll  die  wieder  verheirathete  Mutter  fortbeziehen.  Das  Letztere  könnte 
füglich  fortfallen,  und  statt  dessen  sollten,  im  Falle  des  Ablebens  beider 
Eltern,  die  Kinder  bis  zu  ihrer  Grofsjahrigkcit  im  Genüsse  der  vollen 
Pension  verbleiben,  wie  solches  auch  in  den  Statuten  gleicher  Institute 


')  Der  Antrag  ist  in  den  Verhandlongen  der  Landesschul  -  Cnnferent  nicht 
abgedruckt,  sondern  dem  hohen  Ministerium  unmittelbar  überreicht  worden. 
S.  die  Protocolle  S.  89  u.  206. 
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Femer  erhält  nach  §.  18  die  W  ittwe  erst  dann  die  rolle  Penston, 
wenn  der  Mann  den  elften  Reccptionstermin  nach  seiner  Aufnahme  er- 
lebt. Stirbt  der  Mann  im  ersten  Jahre  nach  dem  Beitritte,  so  erhalt  die 
Wittwe  gar  keine  Penston;  wenn  im  zweiten,  nur  ein  Fünftel;  im  drit- 
ten zwei  Fünftel  u.  s.  w.  Kann  nun  auch  nicht  rerlangt  werden,  dafs  die 
Wittwe,  wie  es  bei  der  Militair-Wittwenkasse  der  Fall  ist,  sofort  in  den 
Genufs  der  rollen  Pension  tritt,  wenn  der  Mann  knrz  nach  seinem  Ein- 
kaufe in  die  Kasse  stirbt,  so  ist  es  doch  hillig,  dais  der  oben  erwähnte 
Termin  abgekürzt  werde. 

Dann  wird  nach  demselben  §.  der  Wittwe  die  ihr  versicherte  Pension 
nicht  eher  ausgezahlt,  als  am  dritten  Termine  nach  dem  Tode  des  Man- 
nes, oder  ein  volles  Jahr  vom  nächstfolgenden  Reccptionstermine  nach 
demselben  angerechnet,  also  möglicher  Weise  erst  nach  1?  Jahren.  Sic 
bedarf  aber  unmittelbar  nach  diesem  Unglücksfalle  der  Unterstützung  ge- 
rade am  ineisten;  daher  sollte  ihr  doch  wenigstens  gleich  von  dem  näch- 
sten Termine  nach  dem  Todestage  ihres  Mannes  die  Pension,  und  zwar 
in  halbjährigen  Raten  praenumerando,  gezahlt  werden. 

Eben  so  billig  erscheint  es,  dafs  den  Mitgliedern  freigestellt  werde, 
entweder,  wie  vor  dem  1.  April  1831,  die  Antrittsgelder  haar  zu  erle- 
gen, oder  dieselben  mit  4  statt  5  Prozent  zu  verzinsen,  zumal  die  jähr- 
uciien  ueiirage,  was  uesonoers  >ori  aen  so  sc  im  cm  oesoiueien  i.enrcrn 
drückend  empfunden  wird,  im  Verhältoifs  zu  der  Versicherungssumme 
ohnehin  bedeutend  hoch  gestellt  sind. 

Damit  endlich  jedes  Mitglied  eine  genaue  Uebersicht  Über  Einnahme 
und  Ausgabe  dieses  Instituts  habe,  und  wenn  auch  unbegründeten  Zwei- 
feln über  die  regeimäfsige  Verwendung  der  Gelder  begegnet  werde,  ist 
eine  alljährliche  Veröffentlichung  der  Verhältnisse  der  Anstalt  durchaus 
erforderlich. 

Kurz  zu  snmmengefafst  würden  sonach  folgende  Abänderungen  resp. 
Bestimmungen  in  das  Wittwenkassen -Reglement  aufzunehmen  sein: 

1.  Nach  dem  Ableben  beider  Eltern  geniefsen  die  Kinder  bis  zu  ihrer 
Grofsjährigkeit  die  voll«  Pension,  d.  h.  die  allgemeine  Wittwen - Verpfle- 
gungs- Anstalt  wird  in  eine  Wittwen-  und  Waisen- Verpflegung*- Anstalt 
verwandelt. 

2.  Stirbt  der  Mann  im  ersten  Jahre  nach  dem  Beitritte,  so  erhält  die 
Wrttwe  4  der  versicherten  Pension,  wenn  im  zweiten,  j,  wenn  im  drit- 
ten, so  kommt  sie  in  den  Genufs  der  vollen  Pension. 

3.  Die  Wittwe  bezieht  die  ihr  zukommende  Pension  von  dem  näch- 
sten Termine  nach  dem  Tode  des  Mannes  an,  und  zwar  pränumerando 
in  halbjährigen  Raten. 

4.  Es  steht  den  aufzunehmenden  Hitgliedern  frei,  die  Antrittsgelder 
baar  zu  erlegen,  oder  dieselben  mit  4  Prozent  zu  verzinsen. 

5.  Es  findet  bei  der  Anstalt  eine  alljährliche  öffentliche  Rechnungs- 
lage Statt. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Bemerkungen:  zunächst,  dafs  sich  dieser 
Antrag  blofs  auf  Revision  der  Statuten  der  von  Friedrich  dem  Grofsen 
unter  dem  28.  December  1775  gegründeten  König!.  Preuft.  allgemeinen 
Wittwen- Verpflegung*- Anstalt  beschränkt,  obgleich  es  später  den  Civil- 
beamten  freigestellt  worden  ist,  entweder  dieser  oder  der  durch  Aller- 
höchste Cabinetsordre  vom  3.  December  1836  genehmigten,  auf  Gegen- 
seitigkeit gegründeten  Berliner  allgemeinen  Wittwen -Pensions-  und  Un- 
terstützungskagse  beizutreten,  und  zwar  aus  dem  Grunde  beschränkt,  weU 
wir  kein  riecht  haben,  auf  Abänderung  der  Statuten  eines  Privatinatituts, 
welches  nicht  unter  der  Garantie  des  Staates  steht,  einen  Antrag  zu  stellen, 
dann ,  weil  die  meisten  Beamten  und  Lehrer  sich  in  die  zuerst  erwähnte 
Wittwen -Verpflcgungs- Anstalt  eingekauft  haben  und  auch  weiterhin  ein- 
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kaufen  werden,  indem  die  Statuten  der  zuletzt  genannten  Anstalt  noch 
mehr  Uebelstände  darbieten. 

Die  zweite  Bemerkung  ist,  da  Ts  ich  weit  entfernt  bin,  durch  Vorste- 
hendes für  die  Lehrer  der  höhern  Lehranstalten  den  übrigen  Civilbeamten 
gegenüber  Privilegien  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  vielmehr  die  He- 
bung jener  Uebelstände  in  dem  Institute  der  allgemeinen  AVittwen- Ver- 
pflegung-Anstalt  nicht  blofs  im  Interesse  der  Lehrer,  sondern  aller  an- 
dern Civilbeamten  wünsche. 

Berlin,  den  12.  Mai  1849.  *  Wiedmann. 

Bemerk.   Fast  alle  Mitglieder  der  Landesschul -  Conferenz  traten  vorste- 
hendem Antrage  durch  ihre  Namensuntersebrift  bei. 


III. 

»  > 
einer  Instruction  fiir  den  durch  das  allgemeine  JUnter- 
richtsgesetz  angeordneten  Ehrenrath.  Ausgearbeitet  von  Prof. 
Jacobi  zu  Pforta. 

§.  1.  Der  durch  das  allgemeine  Unterrichtsgesetz  angeordnete  Ehren- 
ratb  bat  den  Zweck,  sowohl  einzelnen  Lehrern  als  dem  gesamraten  Leh- 
rerstand, so  weit  es  irgend  thunlich,  den  moralischen  Schutz  angedeihen 
zu  lassen,  der  für  jene  wie  für  diesen  in  einzelnen  besondern  Fällen  drin- 
gendes Bedürfhifs  werden  kann. 

§.  2.  Solche  Fälle  sind  vorzugsweise  diejenigen,  wo  es  der  aufsicht- 
führenden Staatsbehörde  nütbig  erscheint,  gegen  einen  Lehrer  ein  Disd- 
plinarverfahren  eintreten  zu  lassen,  und  wo  es  sich  namentlich  um  un- 
freiwillige Versetzung,  oder  um  unfreiwillige  Pensionirung,  oder  um  Amts- 
entsetzung handelt.  In  solchen  Fällen  steht  dem  Khrenrath  eine  in  dem 
Nachfolgenden  (§§.  10  und  II)  naher  bestimmte  Art  von  richterlicher 
Mitwirkung  zu. 

§.  3.  Jeder  Khrenrath  wird  aus  freigewählten  ordentlichen  Gymna- 
siallehrern gebildet. 

§.  4.    Die  Anzahl  seiner  Mitglieder  beträgt  Fünf 

§.  5.  Dieselben  werden  aus  den  Vertrauensmännern  (§.  6)  gewählt, 
und  zwar  dergestalt,  dafs  die  Staatsbehörde  und  der  betreffende  Lehrer 
je  zwei,  diese  Vier  aber  den  fünften  wählen. 

§.  6.  Die  Vertrauensmänner  sind  diejenigen  fünfzehn  Lehrer  einer 
Provinz,  welche  aus  der  Zahl  aller  von  der  Provinsial-Schulconfcrenz 
auf  je  zwei  Jahre  zu  dem  Zwecke  durch  Wahl  bestimmt  werden,  damit, 
wenn  in  diesem  Zeitraum  das  Zusammentreten  eines  Ehren  rat  hes  not- 
wendig wird,  dessen  Mitglieder  aus  ihnen  in  der  vorher  (§.  5)  angege- 
benen Weise  ausgewählt  werden. 

§.  7.  Jeder  Khrenrath  wählt  aus  seiner  Mitte  einen  Vorsitzende«  und 
•einen  Schriftführer. 

8.  Den  Provinzial-Schu  Konferenzen  bleibt  die  Bcrathung  und  Fest- 
stellung einer  zweckmäßigen  Geschäftsordnung  filr  die  Eh  renrät  he  vorbe- 
halten. 

§.  9.  Die  .Staatsbehörde  bestimmt  Zeit  und  Ort  fiir  das  Zusammen- 
treten eines  nöthig  gewordenen  Ehrenrathes, 
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§.  10.  Auf  Grund  der  sowohl  ton  der  Staatsbehörde  als  von  dem 
betreffenden  Lehrer  dem  Ehrenrath  gemachten  schriftlichen  Mitteilungen 
giebt  letzterer  gleichsam  als  Schwurgericht  sein  motivtrtes  Urtheil  dahin 
ab,  ob  nach  seiner  Ueberzeugung  ausreichender  Grnnd  zu  der  von  der 
Staatsbehörde  für  nöfhig  erachteten  Disciplinaruntersuchung  vorhanden  sei 
oder  nicht. 

§.  II.  Lautet  der  Ausspruch  des  Ehrenrathes  dahin,  dafs  er  solchen 
ausreichenden  Grund  zu  der  fraglichen  Untersuchung  in  der  gesammten 
Sachlage  zu  finden  nicht  vermag,  so  bleibt  der  Aufsichtsbehörde  auch  in 
diesem  Falle  das  Recht,  das  Verfahren  gegen  den  Lehrer  seinen  Fort- 
gang nehmen  zu  lassen;  dieselbe  ist  aber  verpflichtet,  die  instruirten  Acten, 
bevor  sie  an  das  vorgesetzte  Ministerium  zur  Entscheidung  eingesendet 
werden,  dem  Ehrenrath  zugehen  zu  lassen,  damit  dieser  noch  einmal  ein 
Urtheil  in  der  Sache  abgebe,  und  zwar  darüber,  ob  und  in  wie  weit  er 
mit  den  Anträgen  der  Provinzialbehördc  einverstanden  sei  oder  nicht. 


IV. 

Aus  Nassau. 

Das  Gymnasium  zu  Hadamar  Im  Nassauischen,  das  durch  Sterbefä'lle 
und  Versetzungen  in  seiner  Begründungspertode  so  vielfach  erschüttert 
wurde,  hat  im  October  wieder  einen  schwer  erschlichen  Verlust  erlitten 
durch  die  Berufung  des  als  Schulmann  und  Gelehrten  gleich  hochstehen- 
den Professors  Carl  Halm  nach  München,  seiner  Vaterstadt,  als  Rector 
des  dort  neu  errichteten  dritten  Gymnasiums.  Er  hatte  in  Hadamar  das 
Ordinariat  der  II.  Classe,  und  hierin  wie  in  Prima  den  höheren  philolo- 
gischen Unterricht  Ein  Theil  des  Ersteren  wurde  dem  von  Wiesbaden 
nach  Hadamar  versetzten  Conrector  Stoll  übertragen,  und  einen  weite- 
ren  Thcil  übernahm  der  dortige  Collaborator  Dr.  Becker 

Der  Collaborator  Zickendrath  ist  seit  Mitte  Novembers  seiner  Lehr- 
stelle am  Gymnasium  zu  Weilburg  enthoben  worden. 

Sicherem  Vernehmen  nach  beabsichtigt  die  Nassauische  Regierung,  noch 
im  Laufe  dieses  .Schuljahres  eines  der  3  humanistischen  Gymnasien  des 
Herzogthums' aufzuheben,  und  den  Heimfall  ton  Capital  und  Lehrkraft 
««n  beiden  übrigen  Schwesteranstalten  zn  Gute  kommen  zu  lassen.  Man 
erkennt  allgemein  diese  Mafsregel  als  eine  heilsame  an,  da  für  den  Um- 

Ädes  kleinen  Landes  3  humanistische  Gymnasien  gewifs  unverhaltnifs- 
g  und  zu  viel  sind,  und  manche  langgehegte  und  vertröstete  Erwar- 
tung auf  Verbesserung  nur  dadurch  erfüllt  werden  kann.  Die  Entschei- 
dung, welches  der  3  Gymnasien  aufgehoben  werden  soll,  ist  allerdings 
mifelich:  Weil  bürg  macht  seine  auf  verjährten  und  verbrieften  Besitz 
begründeten  Anrechte,  so  wie  die  Vollkommenheit  seiner  äufseren  Ein- 
richtung geltend;  Wiesbaden  seine  Kunstscbätze  und  Sammlungen  zur 
Unterstützung  der  Unterrichtszwecke,  und  die  höhere  Bildung  der  Resi- 
denz; Hadamar  vertraut  seiner  confessionellen  Stellung,  die  durch  localc 
rundation  noch  äußeres  Gewicht  erhält.  Möge  sich  indessen  die  Nass. 
Undesbehörde  durch  solche  Ansprüche  nicht  beirren  lassen,  sondern  das- 
jenige der  3  Gymnasien  aufbeben,  das  in  den  örtlichen  Verhältnis- 
jen die  geringste  Unterstützung  für  die  Erreichung  der  höheren  Bil- 
dungfzwecke.  oder  die  gröfste  Behinderung  findet.  Die  unmittelbare  Um- 
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gebung  wirkt  zu  mächtig  auf  die  Gestaltung  des  jugendlichen  Geistes,  und 
fördert  oder  hindert  zu  sehr  die  pflichtmäfeige  Einwirkung  der  Lehrer, 
als  dafs  dieses  Moment  bei  der  vorschwebenden  Frage  übersehen,  oder 
nicht  vorzugsweise  berücksichtigt  werden  müfste. 


V. 

Notizen. 
(Zusammengestellt  von  J.  Mütxell.) 

1.  Dem  Verneiimen  nach  sind  Dr.  Bormann,  Director  der  Königl. 
Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  und  der  damit  verbundenen  höheren  Töch- 
terschule zu  Berlin,  und  Dr.  Kiefsling,  Director  des  Friedr.-Wilh. - 
Gymnasiums  zu  Posen,  früher  meiningenscber  Consistorial -  und  Schul- 
rath, in.  das  Schulcollegium  der  Provinz  Brandenburg  berufen  worden. 

2.  Zu  Königsberg  in  Pr.  will  Dr.  Rupp  im  Januar  c.  ein  Real- 
gymnasium eröffnen.  Auch  will  der  Preufsenverein  daselbst  laut  einer 
Publication  vom  10.  November  1849  ein  Gymnasium  für  Conservaüve 
stiften. 

3.  Die  aus  der  Landesschulconferenz  hervorgegangene  Commission 
Air  Bearbeitung  einer  Instruction  in  Betreff  des  Maturitätsexameus  hat 
ihre  Arbeit  am  19.  December  1849  dem  hohen  Ministerium  eingereicht. 

4.  Dem  Vernehmen  nach  hat  das  Curatorium  des  städtischen  Gym- 
nasiums in  Minden  bei  der  Besetzung  zweier  Lehrerstellen  am  dortigen 
Gymnasium  nicht  die  Candidaten  oder  die  jüngeren  Lehrer  in  der  Pro- 
vinz berücksichtigt,  sondern  zwei  Lehrer  aus  der  Provinz  Sachsen  beru- 
fen. Sollte  wirklich  in  Weslphaien  kein  tauglicher  Lehrer  für  die  erle- 
digten Stellen  zu  Gnden  gewesen  sein!  Die  Schulcollegicn  nehmen  in  der 
Hinsicht  die  Interessen  der  Candidaten  der  Provinz  viel  besser  wahr. 

5.  Der  Stadtrath  zu  Saarbrücken  weigert  sieb,  den  Zuschufc,  den  er 
bisher  für  die  Errichtung  dreier  Parallelclassen  dem  Gymnasium  geleistet, 
fernerhin  zu  leisten;  in  Folge  dessen  werden  die  drei  Parallelclassen  für 
die  Schüler,  welche  dem  gelehrten  Stande  sich  nicht  widmen  wollen,  wohl 
zu  Ostern  eingehen. 

6.  Die  Leitung  des  in  Gütersloh  zu  errichtenden  christlichen  Gym- 
nasiums ist  dem  Vernehmen  nach  einem  gesinnungstüchtigen  Lehrer  in 
Halle  angetragen  worden.  Da  derselbe  die  Stelle  ausgeschlagen,  auf  die 
Schwierigkeit  des  Werkes  und  die  Unzulänglichkeit  der  bis  jetzt  dispo- 
niblen Mittel  bin:  gewiesen  hat,  so  scheint  vor  der  Hand  die  Sache  etwas 
in  Stocken  gerathen  zu  sein. 


Am  9.  Januar  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrÜDsirabc  18. 
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I. 

Ueber  Horat.  IL  Satir.  1.  t>.  12  sqq. 

A.ls  Uoratius  die  zehnte  Satire  des  ersten  Baches  schrieb,  er- 
kannte er  sich  sehr  beschrankten  Dichterbernf  zu  (siehe  V.  45  ff.), 
zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  eigentlich  dichterischen 
Werth  er  den  Satiren  oder  Sermonen  zuschrieb.  Später  fühlte 
er  sich  anch  als  Lyriker.  Aber  immer  gesteht  er  offen  ein,  dafe 
er  zu  Behandlung  epischer  Stoffe  sich  nicht  geeignet  ftlhle.  War 
nun  auch  dieses  Ablehnen  hauptsächlich  die  Folge  von  Selbst- 
erkenntnis, so  kam  doch  wohl  noch  ein  politischer  Grund  hinzu. 
Die  Thaten  des  Augustus  zu  besingen  lag  ihm  nahe  oder  viel- 
mehr wurde  ihm  nahe  gelegt,  aber  dann  hätte  er  gegen  die  Par- 
tei, der  er  früher  in  den  letzten  Bürgerkämpfen  angehörte,  auf- 
treten oder  seinem  Gefühle  Zwang  anthun  müssen.  So  aber  gab 
ihm  jene  Selbsterkennt nifs  eine  hinreichende  Entschuldigung,  wenn 
dergleichen  Anforderungen  an  ihn  ergingen  (vergl.  I  Od.  6  und 
19,  II  Od.  1  und  12,  IV  Od.  2  und  15).  Nennt  er  doch  des 
C.  Asinios  Pollio  Unternehmen,  die  Bürgerkriege  zu  schreiben, 
..perietdosae  pUnum  opus  aleae"  und  ein  Einherschreiten  über 
ein  Feuer,  welches  unter  trügerischer  Asche  elimme.  Dagegen 
war  ihm  die  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  nicht  im  Wege, 
wenn  er  von  den  Verdiensten  des  Augustus  um  den  Staat  nach 
erlangter  Alleinherrschaft  sprechen  wollte.  Mit  welcher  Feinheit 
weifs  er  in  der  Einleitung  zum  ersten  Briefe  des  zweiten  Buches 
den  Fürsten  zu  loben,  wie  gewandt  und  ungekünstelt  ist  der 
Uebergang  von  Augustus  zu  dem  Hauptzwecke  des  Briefes! 

Auch  aus  der  ersten  Satire  des  zweiten  Buches  sehen  wir, 
dafs  der  Dichter  aufgefordert  wurde,  „CattarU  invicii  res  rficert", 
aber  auch  hier  entschuldigt  er  sich  mit  seinem  Unvermögen.  Dem 
ihn  daran  mahnenden  Trebatius  antwortet  er  v.  12  IT.  so: 

Z.iUckr.  f.  J.  Oj»M«i«lw*st ».  IV.  3.  12 

■ 
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Cupidum,  pater  optime,  vires 

Defichtnt:  neque  enim  quivis  horreniia  pilis 

Agmina,  nec  fracta  pereunies  cuspide  Gallos 

Aul  labenlis  equo  describai  vulnera  Parthi. 
Fleindorf  bemerkt  zunächst,  pilum  sei  die  den  Römern  ei- 
geuthümliche  Waffe  nach  Vegetius  de  re  milit.  II,  15.  Vergl. 
Virgil.  Aen.  VII,  664  und  daselbst  Servius  und  die  neueren  Er- 
klärer nebst  Pauly  Real-Encycl.  L  S.  815.  So  bezeichnet  auch 
Livius  IX,  19  das  pilum  als  römisch;  so  sagt  aoeh  M.  Annius 
Lucanus  bei  dem  Beginne  seines  Gedichtes,  er  besinge 

infest i8  obvia  signis 

Signa,  pures  aquilas  et  pila  minantia  pilis, 
da  romische  Bürger  sich  gegenseitig  bekämpften. 

Pilum  gilt  also  als  eine  die  Römer  oder  Italer  bezeichnende 
Waffe.  Dann  erwähnt  Horatius  ausdrücklich  die  Gallier  nnd  die 
Parther.  Von  diesen  Letzteren  spricht  er  in  Ausdrücken,  die 
ebenfalls  etwas  diesem  tapfern  Volke,  welches  den  Römern  so 
kräftigen  Widerstand  leistete,  Eigentümliches  enthalten,  näm- 
lich eine  Hindeutung  auf  ihre  gefürchtete  Reilerei,  die  bekannt- 
lich durch  verstellte  Flucht  den  Feind  täuschte  und  durch  plötz- 
lichen Angriff,  zu  dem  sie  sich  umwendete,  zurückschlug.  Daher 
I  Od.  19,  v.  11:  vereis  animosum  equie  Parthum,  und  II  Od.  13 
v.  17:  celerem  fugam  Parthi,  dalier  des  Dichters  Worte  I  Od.  2 
am  Schlüsse: 

Neu  «mos  Medos  equilare  inulios 

Te  duce,  Caesar. 
Demnach  nehme  ich  an,  dafs  Horatius  in  unserer  Stelle  den 
besiegten  Partner  schildere,  wenn  er  ihn  verwandet  vom  Pferde 
stürzen  läfst.  Ich  vergleiche  Aehnliches.  Allgemeine  Bezeichnung 
der  Unterwerfung  ist  es,  wenn  es  in  einer  Ode  an  Augustus  (IV, 
14)  am  Schlüsse  heilst: 

Te  caede  gaudentes  Sygambri 

Compositis  venerauiitr  arm is. 
Aehnlicbcr  unserer  Stelle  über  die  Parther  ist,  was  1  Od.  2, 
39  flg.  steht : 

Acer  ei  Mauri  peditis  cruentum 

Vultus  m  hostem. 
Es  ist  plastisch  nnd  darum  poetisch,  sich  den  gewöhnlich  be- 
rittenen Maaren  vom  Pferde  gestürzt  und  so  gegen  den  fast  sieg- 
reichen Feind,  der  ihn  verwuudet  hat,  zu  Fuise  kämpfend  zu  den- 
ken. Endlich  gibt  uns  der  Dichter  das  Bild  eines  anderen  Volkes, 
dessen  Unterwerfung  nahe  sei,  wenn  er  III  Od.  8,  v.  23  flg.  sagt: 

Jam  Scytnae  laxo  meditantur  arcu 

C-edere  campis. 

Wenn  also  angenommen  werden  darf,  dafs  Horatius  in  den 
Worten  „horreniia  pilis  agmina"  im  Allgemeinen  römische 
Heere  bezeichne,  wenn  es  noch  sicherer  ist,  dafe  in  dem  Folgen- 
den „nec  labenlis  equo  —  vulnera  Parthi11  die  allgemeine  Andeu- 
tung eines  Sieges  über  die  Parther  liege,  wie  sind  die  in  der  Mitte 
stehenden  Worte  zu  deuten  .,ßrada  pereunies  cuspide  Gallas?" 
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I>ic  Erklärer  stimmen  dem  Schot.  Cruuu.  bei:  ex  hisloria 
de  Mario  hoc  sumttan  es/;  nam  Marina  adrersus  Sanionas  talia 
teAa.  rommenlns  est,  ui  fructa  mUlerentur.  ne  remitii  ab  hostilms 
possctit.    Dasselbe  erzählt  Plutarch  im  heben  des  Marius  c.  25, 
als  sei  es  im  Kampfe  gegen  die  Cimbern  angewendet  worden' 
Die  Erklärer  geben  das  Nähere.    Lassen  wir  die  Zweifel,  ob  die- 
ser Kunstgriff  hauptsächliches  Mittel  zum  Siege  gewesen  sei,  ob 
er  gegen  Gallier  oder  Cimbern  angewendet  worden  sei,  so  wal- 
ten doch  noch  andere  Bedenken  ob,  nämlich:  ob  die  Leser  ohne 
Weiteres  die  "Worte  so  halten  verstellen  können,  ob  der  Dichter 
auf  die  doch  schon  ferner  liegende  Zeit  des  Marius  habe  zurück- 
kommen können,  ob  er  etwas  so  Specielles  in  diesem  Zusam- 
menhange habe  sagen  können,  endlich  ob  es  überhaupt  poetisch 
«ei.   hier  (wie  es  zuweilen  in  den  Satiren  geschieht),  wo  der 
Dichter  in  einer  Weise  spricht,  die  sich  über  den  Ton  der  Ser- 
monen erhebt,  ihm  einen  solchen  Gedanken  beizulegen.  Welcher 
epische  Dichter  möchte  einen  solchen  Gegenstand  wählen?  Ich 
habe  mich  mit  der  gewöhnlichen  Erklärung  niemals  einverstan- 
den erklären  können.    So  versuche  ich  nun  eine  andere. 

Wie  Horatius  in  den  oben  angerührten  Stellen  von  der  ei- 
geiithümlichcn  Kampfesweise  der  Partner.  Skythen  und  Mauren 
spricht  und  darnach  gleichsam  symbolisch  ihre  Niederlagen  an- 
deutet, so  spricht  er  auch  anderwärts  von  Waffen,  die  einzelnen 
Völkern  eigen  sind  So  I  Od  27.  5:  Mmkm  ucinaces,  II,  16,  6: 
Jfledi  pharetra  decorh  so  I.  '22: 

Integer  ritae  seelerisaue  purus 
Non  eget  Mauri  iaculis  net/ue  arcu 
Nec  reneiuUis  gravida  sagiltis. 
Fusce,  pharetra. 
Ferner  III.  4,  35  die  phuretraii  Gcloni«  die  II,  9  zu  Ende  eben- 
falls als  beritten  dargestellt  werden;  so  heilst  es  III,  6.  13  ff.: 
Paene  occupatam  seditionibus 
Deievit  urbem  Dacus  ei  Aethiops, 
llic  clasae  formidalus,  ille 
Missiiibus  melior  sagiltis. 
Wenn  nun  der  Dichter  an  unserer  Stelle  ^fractu  pereunies 
ruspide  GbJfoa"  sagt,  so  nehme  ich  diese  Worte  als  allgemeine 
l&e/.eiehnung  eines  siegreichen  Kampfes  gegen  die  Gallier,  die  da- 
durch als  die  Besiegten  dargestellt  weiden,  dafs  ihr«'  Waffen  zer- 
brochen, sie  also  wehrlos  sind,  eben  so  wie  es  vom  Parther  und 
Mauren  heil'sl.  er  sei  vom  Pferde  herabgeworfen,  oder  vom  Sky- 
then, sein  Bogen  sei  nicht  mehr  gespannt,  sondern  schlaff.  Warum 
aber  in  allgemeiner  Bezeichnung  cusjns  gebraucht  sei.  läfst  sich 
wohl  auch  erklären.    Unter  den  Waffen  der  Gallier  nennt  Cae- 
mr  bell.  galt.  /,  27  (siehe  daselbst  Schneider)  eine  Art  Wurf- 
spiefse  mal aras ,  die  ihnen  cigcnthüinlich  gewesen  sein  müssen. 
I>;i!ur  spricht  namentlich  die  Siclle  des  auetor  ad  llereivnium  Il\ 
e.  '42:  denominatio  est,  fjuae  a  propintptis  et  Jinitimis  rebus  tra- 
tiif  orationem,  t/tta  pttssit  inlelligi  res.  uuae  non  suo  voeahtdo  sH 
tippellaia.     Id  aut  ab  inventore  conjivituv,  ut  si  ipiis  de  Tarpeio 
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loouen*  cum  Capilolinum  nomine!;  aut  ab  invenio,  ut  si  onis  pro 
Libero  rinum.  pro  Cerere  frugem  appellet:  aut  ab  instrumenta 

dominum,  ut  si  quis  Macedonas  appeüarit  hoc  modo:  Non  tarn 
ciio  sarissae  Graecia  politae  sunt:  aut  idem  Gallo*  signi/tcons 
dical:  Nec  tarn  facile  ex  Ualia  materis  Transalpina  depulsa  est 
etc.  Ferner  erwähnt  Caesar  ibid.  ///,  4  gacsa,  Wurfspeere,  die, 
wiewohl  sie  auch  anderen  Völkern  zugeschrieben  werden  (siebe 
die  gelehrte  Bemerkung  Schneidens  an  der  Stelle),  doch  vor- 
zugsweise fraesa  Alpina  heifsen.  Daher  ist  es  auch  wahrschein- 
lich, dafs  das  Wort  gaesati,  wie  ein  gallisches  Volk  genannt 
worden  sein  soll,  ein  Appellativum  sei  und  die  gaesa  tragenden 
Gallier  bezeichnete.  (Siehe  Pauly  Real-Encyclop.  III,  S.  575, 
vergl.  Grimm  deutsche  Gramm.  1,  S.  91,  Anm.  der  2.  Ausg., 
S.  94  der  3.)  Noch  eine  dritte  Art  von  Wurfpfeilen  erwähnt 
Dlodor.  F,  c.  30:  nooßalXorrai  ).6yfsu;t  ag  extiroi  Xa-ptiag  *a- 
Xovat  ytrX.  Vergl.  Pauly  III.  S.  616.  Wenn  nun  auch  die  Gal- 
lier nicht  blos  Wurfgeschosse  als  Waffen  führten,  so  scheinen 
diese  doch  als  Hanptwaffen  vorzugsweise  genannt  werden  zu  ken- 
nen, obgleich  kein  Wort  gebraucht  w  ird,  was  auf  gallische  Waf- 
fen ohne  Weiteres  hinwiese,  wie  gaesn,  mataras. 

Endlich  was  die  Verbindung  des  Pluralis  und  Singularis  in 
allgemeiner  Bezeichnung  betrifft,  so  vergleiche  ich  die  schon  oben 
angeführte  Stelle  I  Od.  19,  9  ff.: 
In  me  iola  mens  Venus 
Cyprum  deseruit  nec  pal  Hur  Scythas 
Et  versis  animosum  equis 
Part  hu  m  dicere  etc. 

Wiewohl  nun  die  Besiegung  der  Gallier  und  Parther  beispiels- 
halber im  Allgemeinen  als  Gegenstand  epischer  Dichtung  von  Ho- 
ratius  genannt  werden  kann,  so  ist  es  doch  zu  natürlich,  hier, 
wo  Trebatius  den  Dichter  auffordert,  von  der  Satire  zu  lassen 
und  Cäsar's  Thaten  zu  schildern,  in  des  Dichters  Antwort  an  be- 
stimmte Kämpfe  und  Siege  über  Gallier  und  Parther  zu  denken. 
Darauf  kamen  auch  Orclli  und  Dillenburg  er,  obgleich  sie 
hierin  eine  Inkonsequenz  sich  zu  Schulden  kommen  Iiefsen;  denn 
wenn  sie  der  Erklärung  des  Scholiasten  beistimmen,  wie  dürfen 
sie  annehmen,  dafs  Horatius  das,  was  Marius  gethan  haben  soll, 
in  einem  Kampfe  gegen  Gallier,  als  allgemeine  Bezeichnung  der 
Niederlagen  der  Gallier  gebraucht  und  auch  auf  Siege,  die  Octa- 
viaous  ouer  seine  Feldherren  erfochten,  übergetragen  habe?  Doch 
geht  freilich  Orelli  wieder  davon  ab,  bestimmte  Thalsachen  in 
den  Worten  des  Dichters  zu  suchen.  Er  sagt:  Omnino  tarnen 
hoste»  Romanorum  maxime  pervieaces  nominal,  illos  ( Gallos)  §4 
Porthos.  Noch  weiter  geht  Heindorf,  der  blos  eine  poetische 
Schilderung  von  Kriegsthaten  und  Siegen  annimmt,  welche  hier 
der  Dichter  dem  jungen  Herrscher  verspreche,  dem  Caesar  in- 
rictus.  Denn,  fugt  Hei  ndorf  hinzu,  den  unruhigen  Galliern  war 
nicht  zu  trauen,  und  die  Parther  waren  damals  die  furchtbarsten 
Feinde  des  römischen  Reiches. 

Meine  Ansicht  ist,  dafs  Horatius  eine  bestimmte  Veranlassung 
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schabt  habe,  in  seiner  Antwort  au  Trebatius  von  Galliern  und 
Partnern  zu  sprechen,  uud  dafs  Dillenburger  auf  dem  richti- 
gen Wege  ist.    In  Bezug  auf  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Sa- 
tire sagt  er:  Verl  simile  est  scriptum  esse  hanc  satirum  u.  a.  c. 
724,  rjtti  tjuidem  unnus  optime  convenire  videtur  cum  paucis  tem- 
porum  rjuae  hic  latent  indieiis  fr.  11  et  13 — 15  J,  ut  lolus  W><> 
infra  annos  719 — 724  confectus  videatur.   Orclli  setzt  die  Sa- 
tire noch  2  Jahre  spriter.  a.  u.  c.  726,  ,,«<  Ami««  libri  iunc  editi 
crMcui  prologus  esset.1"   Grotefcnd  in  dem  neulich  erschienenen 
Schrift  eben  „Schriftstellerische  Laufbahn  des  Horat  ius" 
S.  16  nennt  diese  Satire  auch  die  Widmungssatirc,  mit  welcher 
Iloratius  die  satirische  Laufbahn  schlofs,  und  setzt  sie  wegen 
Erwähnung  des  unbesiegten  Cäsar  bald  nach  dem  Seesiege  bei 
Actium,  und  mit  gröfserer  Bestimmtheit  S.  29  in  das  Jahr  30 
y.  Chr.  G.    Ich  mache  noch  auf  etwas  aufmerksam,  was  iu  die- 
ser Satirc  liegt.    Die  Aufforderung,  des  Oetavianus  Thaten  zu 
besingen,  die  Andeutung  (V.  20  und  84),  dafs  dieser  sich  um  des 
Horat  ins  Dichtungen  bekümmere,  weisen  uns  auf  eine  Zeit  grö- 
fserer Rohe  und  Mufsc  hin,  die  dem  Herrscher  gestattete,  an 
Künste  des  Friedens  zu  denken.    Daher  glaube  ich,  dafs  frühe- 
stens das  Jahr  724  als  das  der  Abfassung  anzunehmen  sei,  wenn 
nicht  ein  späteres.    Nun  bemerkt  Dillenburger  ganz  richtig: 
Caetentm  a.  724  Oetavianus  ex  Aegypto  per  Syriam  in  Asiam 
venit  ibifftte  res  Parthicas  int  er  Phraatrm  et  Tcridatem  compo- 
suit.   Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  Hoeck  Hömische  Ge- 
schichte vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Mo- 
narchie u.  s.  w.  I.  Bd.  1.  Abth.  S.  374.    Mochte  nun  auch  das, 
was  Oetavianus  damals  gethan.  noch  so  unbedeutend  sein,  mochte 
auch  von  kiicgsthaten  gar  nicht  die  Rede  sein  können:  Horalius 
konnte  gewifs  eben  so  gut  das ,  was  er  hier  sagt ,  aussprechen, 
als  er  in  der  5.  Satire  des  2.  Buches,  die  ziemlich  in  dieselbe 
Zeil  fallen  mui's,  V.  62  von  dem  Octaviauus  als  ,.iuvenis  Parthis 
horrendus"  spricht  und  als  etwas  später,  i.  J.  734,  als  die  Par- 
ther die  im  Feldzuge  des  Crassus  erbeuteten  Feldzeichen  freiwil- 
lig zurückgaben,  dies  dem  Angustus  als  grofse  That  und  grofses 
Verdienst  angerechnet  werden  kann.    Cfr.  IV,  Od.  15.  /.  Epist. 
18,  56,  //.  Epist.  1,256.   Siehe  Hoeck  /.  c.  S.  375.  Ferner  be- 
merkt Dillenburger,  dafs  Oetavianus  i.  J.  715  selbst  nach  Gal- 
lien gegangen  sei  (Appian.  6.  eiv.  V,  75:  Kaiaug  ig  rrjv  KeXri- 
xtf*  t^tOQpa  TUQaaaopenjv') ,  sodann  i.  J.  717  Agrippa  siegreich 
dort  gekämpft  habe  (Appian.  F,  92  dyyfkXirai  .  .  I-  vixt\  xurd 
KeXruv  rcSr  sixviiavoiv  imqiarqs,  fj*  Jiyoinnag  aytav  eydvtj,  Dio 
XLVIII.  c  49.  Vergl.  Hoeck  S.  262  und  382).  Endlich  wäre 
es  möglich,  dafs  ein  allcrneuestes  Ercignifs  unserm  Dichter  Ver- 
anlassung gegeben  halte,  der  Gallier  zu  gedenken.   Davon  spricht 
Orelli:  o.  t*.  c.  724  M,  Valerius  Messala  Aquitaniam  rebellem 
domuerat;  unde  fortasse  Gallorum  ei  in  mentem  venit.   S.  Appian. 
IV,  38.    Vergl.  Pighii  Annal.  Rom.  Iii.  p.  502  und  508. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhäncl. 
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II. 

Ueber  die  in  dem  „Entwurf  der  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich"  ent- 
haltenen Bestimmungen,  den  geographischen  und 
geschichtlichen  Unterricht  betreftend. 

Referent  hat  sich  nie  in  der  Lage  befunden,  aas  eigener  An- 
schauung von  dem  Zustande  und  der  Beschaifenheit  des  österrei- 
chischen Schulwesens  sich  Kenntnifs  zu  erwerben;  er  weifs  tob 
demselben  eben  nur  so  viel  oder  besser  gesagt  so  wenig,  als  ihm 
▼ergönnt  war,  von  diesem  Gegenstande  im  Laufe  der  Jahre,  wäh- 
rend deren  er  im  Stande  gewesen,  sich  nm  die  Angelegenheiten 
der  Schule  zu  bekömmern,  theils  durch  Schriften,  deren  Zahl 
freilich  nicht  ansehnlich  genannt  werden  kann,  theils  durch  an- 
derweitige Mittheilungen,  theils  durch  characteristisehe  Erschei- 
nungen und  Ereignisse  zu  erfahren.  Mit  grofser  Freode  hat  er 
daher  ein  Werk  in  die  Hand  genommen,  das  ihm  nicht  blols 
eine  erwünschte  Belehrung  über  den  gegenwärtigen  Znstand  des 
höheren  Schulwesens  in  dem  mächtigen  Kaiserstaat  verheifsen 
zu  müssen  schien,  sondern  auch  die  Erwartung  rege  machte,  es 
werde  bekunden,  wie  es  die  neu  zu  begründende  Organisation 
auf  naturgemäfse  Weise  mit  dem  bis  jetzt  Gewonnenen  and  Be- 
standenen in  enge  Verknüpfung  zu  setzen  beabsichtige.  Beides 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  indem  sich  in  dem  vorliegenden  Ent- 
wurf nur  vereinzelte  Andeutungen  finden,  welche  Schlösse  auf 
die  früheren  Verhältnisse  und  Einrichtungen  gestatten.  Es  wurde 
aber  freilich  zum  Vcrständnifs  so  wie  zur  Beurtheilung  und  Wür- 
digung des  conseqnent  entworfenen  Bauplans  von  gröfster  Wich- 
tigkeit sein,  zu  wissen,  welche  von  deu  vorhandenen  Materialien 
für  das  zu  schaffende  Werk  tauglich,  und  wo  und  in  welcher 
Zahl  neue  zu  bereiten  sind. 

Bedenkt  man,  wie  in  vieler  Beziehung  die  hier  gegebenen 
Bestimmungen  von  der  im  übrigen  Deutschland  vorherrschenden 
Anordnung  des  Schulwesens  abweichen,  und  zwar  so,  dafs  sie 
nicht  etwa  hinter  derselben  zurückbleiben,  sondern  sie  durch  Be- 
rücksichtigung mancher  der  weithinausgreifenden  Forderongen  der 
Gegenwart  überflügeln,  so  mufs  man  in  der  Tbat  sich  eine  ganm 
andere  Vorstellung  von  dem  jetzigen  Zustande  der  Schnle  in  den 
österreichischen  Kronländern  bilden,  als  die  gewöhnlich  gangbare 
gewesen  ist.  Namentlich  mufs  man  bei  Lehrern  wie  bei  Schü- 
lern die  Fähigkeit  voraussetzen,  so  auf  die  Intentionen  der  Ver- 
fasser des  Entwurfs  einzugehen,  dafs  sie  im  Stande  sein  werden, 
Anforderungen  und  Zumuthungen  zu  genügen,  denen  in  Staaten, 
welche  sich  bis  jetzt  eines  gewissen  Rufes  in  Schulangelcgenbei- 
ten  erfreut  haben,  nur  mit  grofser  Schwierigkeit  würde  entspro* 
eben  werden  können.  Denn  anzunehmen,  dafs  der  uns  mitge- 
teilte Entwurf  etwa  nur  ein  schönes  Ideal  darstellen  solle,  dem 
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man  allenfalls  und  kaum  mit  HofTnung  auf  Erfolg  nachzustreben 
habe,  verbietet  schon  an  und  für  sich  selbst  der  Ernst  und  die 
Wichtigkeit  der  Sache;  dann  aber  wird  eine  solche  Annahme 
widerlegt  durch  die  ausdrücklich  in  den  Vorbemerkungen  S.  2 
enthaltene  Versicherung:  ..die  in  dem  Entwürfe  vorliegenden  Ein- 
richtungen werden  an  vielen  Lehranstalten  sich  rasch  ver- 
wirklichen lassen",  wozu  dann  freilich  im  Bewufstsciu  der 
grofsen  Verschiedenheit  der  Standpunkte,  welche  die  einzelneu 
Anstalten  einnehmen,  hinzugesetzt  wird:  „für  andere  werden  sie 
aber  nur  das  Ziel  bezeichnen,  dem  man  allmälich,  vielleicht  durch 
eine  längere  Keihc  von  Jahren,  sich  zu  nähern  haben  wird."  Auf 
joden  Fall  leuchtet  also  ein,  dafs  man  bei  der  Verfassung  des 
Entwurfs  durchaus  von  der  Möglichkeit  einer  Verwirklichung  der 
in  ihm  getroffenen  Anordnungen  überzeugt  gewesen  ist,  und  es 
ist  defsbalb  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dafc  den  Urhebern 
desselben  ebenso  die  Schwierigkeiten  der  Ausfuhrung  als  die  zu 
derselben  verwendbaren  Mittel  klar  vorgeschwebt  haben  werden. 
In  dieser  Beziehung  wäre  es  für  diejenigen,  die  aufserhalb  ihres 
Vaterlandes  stehen,  höchst  erwünscht  gewesen,  wenn  io  einigen 
allgemeinen  Taigen  eine  Schilderung  des  jetzigen  Zustande«  der 
Dinge,  der  doch  die  Grundlage  des  zu  errichtenden  Gebäudes 
darbieten  innfs.  entworfen  und  den  weiteren  Auseinandersetzun- 
gen vorangeschickt  worden  wäre.    Es  halte  dies  auch  für  das 
einheimische,  zum  Urtheil  hinzugerufene  Publikum,  namentlich 
aber  für  den  österreichischen  Lehrerstand  von  Wichtigkeit  sein 
müssen,  da  bei  der  not h wendigen  Verschiedenheit  des  Schulwe- 
sens in  den  einzelnen  Kronländeru  wohl  nichts  die  Erkenntnifs 
und  das  Verständnifs  des  zu  erreichenden  Zieles  mehr  gefördert 
haben  würde,  als  wenn  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  man  zu 
fufsen  hat,  sicher  ermessen  worden  wäre.    Hierzu  würde  aber  in 
den  Anhängen  wohl  ein  geeigneter  Platz  sich  gefunden  haben; 
jetzt,  wo  Angaben  der  gewünschten  Art  fehlen,  mufs  man  thcils 
zwischen  den  Zeilen  lesen,  wozu  namentlich  die  in  den  Anhän- 
gen den  Lehrern  gegebenen  Weisungen  veranlassen,  thcils  mufs 
man  vereinzelte  Bemerkungen  zu  Fingerzeigen  in  Betreff  der  gre- 
iseren oder  geringeren  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung 
des  gesammten  Planes  entgegenstellen,  benutzen.   So  ist  es  z.  B. 
von  Wichtigkeit,  zu  beachten,  dafs  bei  den  schon  an  sich  schwer 
zu  erfüllenden  Forderungen  des  Lehrplans  der  Lehrer  noch,  we- 
nigstens fürs  Erste,  mit  der  übergrofsen  Anzahl  der  Schüler  in 
den  einzelnen  Klassen  zu  kämpfen  haben  wird.    Dies  erfahren 
wir  ans  §.64  (S.  69),  in  dem  es  heilst  :  .,Es  ist  zu  wünschen, 
dafs  die  Anzahl  der  Schüler  einer  Klasse  nicht  über  50  sei;  einst- 
weilen ist  das  bisherige  Maximum  von  80  Schülern  streng  zu 
beachten,  und  allmälich,  wo  es  nüthig  ist,  durch  Errichtung 
von  Nebenklassen  (Parallelklassen)  das  richtige  Verhältnifs  her- 
zustellen.4* 

Es  ist  billig  und  gerecht,  dafs  bei  der  Beurtheiltmg  eines 
Entwurfs  wis  der  vorliegende  aof  die  cigenlhümlichc  Beschaffen- 
heit des  Landes,  für  das  er  bestimmt  ist,  Rücksicht  genommen 


134  Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


werde.  Wissen  wir  doch  in  Preufsen,  dem  his  auf  einen  ganz 
geringen  Brnchtheil  seiner  Bevölkerung  echt  deutschen  Staate, 
wie  die  dem  polnischen  Elemente  schuldige  Beachtung  bei  der 
Leitung  des  Schulwesens  Forderungen  veranlafst  hat,  die  mit  ei- 
ner gewissen  Behutsamkeit  und  Vorsicht  haben  behandelt  werden 
müssen.  Wie  viel  schwieriger  mufs  nun  im  Österreichischen 
Kaiserstaate,  diesem  Complexe  der  verschiedenartigsten  Länder« 
Individuen,  die  Aufgabe  sein,  eine  Norm  aufzustellen,  nach  der 
man  den  Bedurfnissen,  Wünschen  und  Ansprüchen  aller  einzel- 
nen Theile  des  grofsen  Ganzen  Geuügc  leisten  könne.  So  weit 
es  einem  Nicht- Oesterreicher  zusteht,  ein  Urtheil  zu  fallen,  glaubt 
Ref.  die  Meinung  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  der  Entwurf  auf 
geschickte  Weise  die  allgemeinen  Anordnungen  festgesetzt,  nach 
denen  sich  die  Einzelheiten  in  freier,  ihnen  selbst  zusagender 
Bethätigung  bewegen  können,  dafo  er  so  zu  sagen  die  Grenz- 
steine aufgestellt  habe,  innerhalb  deren  es  der  Individualitat  ge- 
stattet ist.  sieh  ungehindert  zu  bewegen.  Dafs  freilich  bei  einer 
höchst  behutsamen  Rucksich  Isnahme  auf  die  Besonderheit  der  ein- 
zelnen Laodestheile  manche  im  Allgemeinen  zu  stellende  Forde- 
rungen haben  bei  Seite  gelassen  werden  müssen,  kann  man  den 
Verl  fassern  des  Entwurfs  nicht  gerade  verargen;  es  lafst  sich  aber 
nicht  verkennen,  dafs  auch  Bedingungen  unseres  geistigen  Lebens 
unbefriedigt  geblieben  sind,  die  nun  einmal  eine  sorgfältige  Beach- 
tung verlangen;  wie  es  denn  namentlich  auffallen  mufs,  dafs  nicht 
wenigstens  eine  der  modernen  Cultursprachen  aufser  der  deut- 
schen zu  den  obligatorischen  Unterrichtsgegenständen  hinzugezo- 
gen worden  ist. 

Hier  berühren  wir  nun  eine  der  Haupteigenthümlichkciten  des 
vorliegenden  Entwurfs,  die  schon  defshalb  hervorgehoben  werden 
mufs,  weil  sie  auf  die  Behandlung  der  vom  Ref.  vorzüglich  zu  be- 
rücksichtigenden Unterrichtszweige  einen  sehr  wesentlichen  Ein- 
flufs  ausgeübt  hat.  Der  Entwurf  stellt  dem  Schulwesen  in  Oester- 
reich eine  weiter  greifende  Aufgabe,  als  sie  demselben  bis  jetzt 
iu  Deutschland  gestellt  worden,  und  er  will  sie  durch  weniger 
umfassende  Mittel  ausgeführt  sehen,  als  in  diesem  letztern  an- 
gewandt werden.  Die  Aufgabe  ist  weitergreifend;  denn  S.  8 
wird  sie  folgendermafsen  bestimmt:  „Der  Schwerpunkt  des  Lehr- 
plans liegt  nicht  in  der  klassischen  Literatur,  noch  in  dieser  zu- 
sammen mit  der  vaterländischen ,  obwohl  beiden  Gegenständen 
ungefähr  die  Hälfte  der  gesammten  Unterrichtszeit  zuget heilt  ist, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegen- 
stände auf  einander.  Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugehen,  und 
dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch  in  den  Natur- 
wissenschaften in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall  mit  Sorg- 
falt zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein."  Wah- 
rend dem  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ein  ungewöhn- 
lich weiter  Umfang  zugestanden  wird  (in  jeder  der  drei  obersten 
Klassen  wöchentlich  3  Stunden),  bedarf  der  Lehrplan  dennoch 
gegenüber  dem  Publikum,  für  das  er  bestimmt  ist,  einer  beson- 
dern Entschuldigung  dafür,  dafs  er  das  Hauptmittel  de»  Unter- 
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richts,  nämlich  die  Stundenzahl,  mehr  als  gewöhnlich  erweitert, 
d.  h.  bis  auf  24  Obligatstunden  ausgedehnt  habe  (s.  Anhang  No.  IX, 
S.  180.  181);  denn  es  heifst  S.  6:  ..Der  Plan  nimmt  Rücksicht 
auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über  die  gewohnte  Zahl 
hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  finden 
würde.4'    Freilich  ist  noch  die  Möglichkeit  anderen  Unterrichts, 
als  des  obligatorischen  im  Lateinischen,  Griechischen,  in  der 
Mutlersprache,  der  Geschichte  und  Geographie,  der  Mathematik 
und  philosophischen  Propädeutik,  der  Naturgeschichte  und  Phy- 
sik gewährt,  so  dafs  die  Stundenzahl  doch  allenfalls  bis  auf  wö- 
chentlich 30  wachsen  könnte  (S.  8);  aber  gerade  um  eine  solche 
Vermehrung  zu  erwirken,  hat  man  sich  genöthigt  gesehen,  den 
Gegenständen  des  obligatorischen  Unterrichts  zum  grofsen  Theil 
eine  geringere  Stundenzahl  anzuweisen,  als  es  in  Rücksicht  auf 
den  wahren  Gewinn  der  Schüler  wohl  gebilligt  werden  könnte. 
In  wie  weit  hier  sich  erfüllen  werde,  was  S.  6  gesagt  wird: 
„Der  Plan  baut  auf  die  Wirkungen  einer  verbesserten  Untcrrichts- 
Mcthode",  mufs  die  Zukunft  lehren. 

Ist  nun  aber  schon,  in  Vergleich  zu  der  Verthcilung  der  Un- 
terrichtsstunden, wie  sie  bis  jetzt  gewöhnlich  auf  den  deutschen 
Gymnasien  stattgefunden  hat,  eiue  Beschränkung  erforderlich  ge- 
wesen, so  wird  ein  gewisses  Comprimircn  des  Unterrichtsstoffes 
durch  eine  Einrichtung  noth wendig,  dereu  Einführung  man  auch 
anderswo,  z.  B.  bei  den  Berathungen  der  preufsischen  Laudcs- 
schulconferenz,  für  zweckmässig  erachtet  hat.  Es  ist  nämlich  die 
Zahl  der  Jahre,  welche  normalmäfsig  ein  Schüler  vom  vollende- 
ten 9tcn  Lebensjahre  an  (S.  46)  auf  einem  österreichischen  Gym- 
nasium zuzubringen  hat,  auf  8  Jahre  angesetzt,  während  bis  jetzt 
wenigstens  die  preufsischen  Gymnasien  9  Jahre  verlangt  hatten, 
um  ihre  Schüler  für  die  Universität  zweckmäfsig  vorzubereiten. 
Zugleich  hiermit  ist  das  Gymnasium  in  2  Abtheilungen  gelhcilt, 
das  Unter-  und  Ober- Gymnasium,  für  deren  jedes  eine  gleiche 
Anzahl  Klassen  und  eine  gleiche  Anzahl  Jahrcscursc,  nämlich 
je  4,  angewiesen;  anders  als  in  den  Beschlüssen  der  preufsischen 
Landcsschulconfcrcnz,  denen  zu  Folge  die  3  Klassen  des  Unter  - 
Gymnasiums  3  Jahre  und  die  3  des  Ober- Gymnasiums  5  Jahre 
in  Anspruch  nehmen  Es  genügt,  auf  die  erwähnte  eigentüm- 
liche Bestimmung  des  österreichischen  Eutwurfs  hingedeutet  zu 
haben;  auf  die  Gründe,  die  sich  für  und  gegen  dieselbe  aufstel- 
len lassen,  näher  einzugeben,  isl  hier  um  so  weniger  erforder- 
lich, je  sorgfältiger  dieselben  schon  anderswo  in  dieser  Zeitschrift 
erwogen  sind. 

Es  ist  jedoch  noth  wendig  gewesen,  auf  alle  diejenigen  Anord- 
nungen, welche  der  Zeit  nach  eine  Verengerung  und  dem  Stoffe 
nach  ein  Zusammenpressen  in  gewissen  Lchrgegenständcn  veran- 
lafst  haben,  in  der  Kürze  hinzuweisen,  weil  auch  die  Geschichte 
und  Geographie  unter  dem  Einflüsse  derartiger  Bestimmungen  gc- 


')  S.  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  hohern  Schulen.  Ber- 
lin. S.  207  §§.  3  u.  4. 
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standen  haben.    Es  mufs  namentlich,  wenn  man  die  über  die 
verschiedenen  Klassen  vertbeilten  Pensen  dieser  beiden  Gegen- 
stände betrachtet,  die  enge  Vereinigung  derselben  schon  von  der 
untersten  Klasse  an  auffallen,  in  Folge  deren  eigentlich  ein  aus- 
schliefslicher  geographischer  Unterricht  kaum  in  der  ont ersten 
Klasse  des  Unter- Gymnasiums  ertheilt  wird,  wlhrend  dieser  Ge- 
genstand in  den  nächsten  Klassen  von  Klasse  II  (unserer  V)  an 
nur  bestimmt  ist,  „der  Geschichte  eines  jeden  auftretenden  Vol- 
kes vorausgeschickt  zu  werden"  (S.  31).    Ein  solch  allzufrühes 
Abbrechen  des  specielleu  geographischen,  und  allzufrühes  Ein- 
treten des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  bedingt  durch  eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  des  Lehrplans,  die  sonst  schon  bespro- 
chen worden  ist  und  die  darin  besteht,  dafs  das  Unter- Gymna- 
sium nicht  etwa  blofs  die  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  ent- 
hält, sondern  „zugleich  ein  relativ  abgeschlossenes  Ganzes  von 
Bilduug  gewähren  soll,  welches  die  Schüler  sowohl  zum  Ueber- 
tritte  in  die  höhere  Stufe  der  Realschalen,  als  auch  zum  Ein- 
tritte in  manche  Berufe  des  praktischen  Lebens  befähigt"  (S.  3). 
Es  inufs  demnach  für  jeden  Unterrichtszweig  mit  dem  Ende  des 
Unter -Gymnasinms.  d.  h.  bei  den  Schülern  mit  dem  vollendeten 
13ten  Lebensjahre,  irgend  ein  Abscblufs  erreicht  werden.  Da 
nun  die  Zeit  nicht  weit  ausreichend  ist,  in  sofern  nur  4  Klassen 
mit  einjährigem  Lehren rse  für  das  Unter-Gymnasium  bestimmt 
sind  und  die  Stundenzahl  keine  bedeutende  Ausbreitung  der  Lehr- 
obieetc  gestattet,  so  mufs  Geschichte  und  Geographie  in  verhält- 
nilsmäfsig  geringer  Zeit,  also  auch  in  geringem  Umfange  gelehrt 
werden.   Die  genügende  Grundlage  des  Unterrichts  in  diesen  bei- 
den Gegenständen  soll  in  der  ersten  (untersten)  Klasse  durch 
den  geographischen;  wöchentlich  auf  3  Stunden  angesetzten  Un- 
terricht gelegt  werden,  dessen  Ziel  S.  30  folgendermaßen  be- 
stimmt wird:  ., Beschreibung  der  Erdoberfläche  nach  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit;  Meer  und  Land,  Gebirgszüge  und 
Flufsgebiete,  Hoch-  und  Tiefländer  u.  s.  w.  —  Damit  zu  verbin- 
den das  Wichtigste  aus  der  Einteilung  derselben  nach  Völkern 
und  Staaten.   Gelegentlich  können  biographische  Schilde- 
rungen  angeknüpft  werden  als  Vorbereitung  des  historischen  Un- 
terrichtes." In  den  ferneren  Klassen  wird  dann  der  „Geschichte 
eines  jeden  auftretenden  Volkes  die  Geographie  des  Landes  vor- 
ausgeschickt, auf  Grundlage  der  in  der  I.  Klasse  bereits  gelernten 
allgemeinen  Umrisse"  (S.  31).  Es  ist  zu  besorgen,  dafs  der  geo- 
graphische Unterricht,  auf  diese  Art  betrieben,  nicht  zu  derje- 
nigen Gediegenheit  werde  geführt  werden  können,  die  in  ihm 
nothwendiger  Weise  erzielt  werden  mufs,  wenn  die  Bildungs- 
Elemente,  die  er  enthält,  kräftig  auf  die  Schüler  einwirken  sol- 
len. Denn  nicht  nur  soll  dem  Knaben,  der  mH  dem  vollendeten 
9ten  Jahre  diesen  Unterricht  beginnt,  im  Laufe  eines  Schuljahres 
eine  Masse  von  Namen  und  sonstigen  Daten  eingeprägt  werden, 
die,  wenn  man  ihren  Umfang  auch  noch  so  sehr  auf  das  Not- 
wendigste beschränkt,  doch  schon  an  und  ffir  sich  einen  gewal- 
tigen Kraftaufwand  vcranlafsl,  um  bewältigt  zu  werden;  sondern 
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es  soll  noch  sehr  vieles  Andere  ihm  gelegentlich  anschaulich  ge- 
macht und  nebenbei  seinem  Gcdächtnifs  anvertraut  werden.  Es 
wird  S.  154  als  die  Aufgabe  bezeichnet.  .,(lic  blofsen  Namen  und 
dürren  Umrisse  durch  Beschreibung  der  Natur  der  einzelnen  Län- 
der, charakteristische  Erscheinungen  aus  ihrer  Thier-  und  Pflan- 
zenwelt, Schilderung  ihrer  Bewohner,  auch  Erzählung  von  ein- 
zelnen, historisch  hervortretenden,  und  diesem  Alter  verständli- 
chen Persönlichkeiten  auszufüllen  und  zu  beleben."  Wer  wird 
leugnen  wollen,  dafs  die  hier  angegebene  Methode  zu  billigen 
ist  und  dafs  durch  deren  Anwendung  eine  gedeihliche  Einwir- 
kung auf  die  Jugend  hervorgebracht  werden  wird?  aber  gerade 
um  dieser  Einwirkung  willen  mufs  man  sich  hüten,  durch  über- 
stürzende Eile  das  Ziel  zu  verfehlen  und  durch  übermnlsiges  An- 
häufen des  Stoffes  ein  nalurgemäfses  Auffassen  und  Aufnehmen 
von  Seilen  des  Schulers  unmöglich  zu  inachen.  Denn  soll  nun 
aufserdem  noch  das  Wichtigste  (freilich  ein  ziemlich  unbestimm- 
ter Ausdruck)  aus  der  Einthcilung  der  Erdoberfläche  nach  Völ- 
kern und  Staaten  (s.  oben)  gelehrt  werden,  so  sieht  man  in 
der  That  nicht  ein,  vou  welcher  ..verbesserten  Unterrichts-Me- 
thode, auf  deren  Wirkungen  der  Plan  baut*4  (S.  6'),  man  sich 
Erfolge  verspricht,  deren  Erreichung  nach  der  Natur  der  Schüler 
in  einer  so  untergeordneten  Klasse  aufserhalb  des  Bereichs  der 
Wahrscheinlichkeit  liegt.  Wäre  Gelegenheit  gegeben,  das  für  die 
eine  Klasse  geforderte  Pensum  auf  zweckmässige  Weise  in  zwei 
Klassen  zu  vertheilen,  so  könnte  in  diesen  eine  in  der  That  aus- 
reichende Grundlage  für  den  weitem  Unterricht  bereitet  werden, 
und  es  würde  dann  die  Möglichkeit  vorhanden  sein,  auch  noch 
das,  was  gelegentlich  und  nebenher  als  Wiehl igstes  mitgetheilt 
werden  soll,  mit  der  Sicherheit  im  besonnenen  Vorwärtsschrei- 
ten und  der  Ruhe  zu  lehren,  ohne  die  nun  einmal  kein  Unter- 
richt gedeiht.  Je  mefar  man  sich  eine  Vorstellung  macht  von 
der  dem  Schüler  namentlich  auf  den  untersten  Stufen  zugemn- 
theten  Thätigkeit  sowohl  für  die  einzelnen  Objecto  als  auch  in 
Folge  hiervon  für  deren  (rcsammtheit,  desto  mehr  mufs  man  sich 
der  Befürchtung  hingeben,  es  sei  nicht  hinlänglich  auf  die  Bc- 
schaffenheit  der  Knaben  in  einem  so  zarten  Alter  Rücksicht  ge- 
nommen, mag  die  Schuld  hiervon  nun  in  einem  Verkennen  des 
Umfangs  der  geistigen  Eigentümlichkeit  derselben  oder  mag  sie 
in  dem  übergrofsen  Vertrauen  auf  ihre  Empfänglichkeit  für  die 
Einwirkung  der  zu  verbessernden  Methode  liegen. 

Wenn  dann  ferner  in  den  folgenden  Klassen  die  Geographie 
in  der  Weise  berücksichtigt  werden  soll,  dafs  sie  (S.  154.  155) 
..in  enge  Beziehung  zu  der  Geschichte  gesetzt41,  und  dafs  ..an 
der  Stelle,  wo  ein  Volk  zuerst  bedeutend  handelnd  in  der  Ge- 
schichte auftritt,  die  specielle  Geographie  seines  Landes,  auf 
Grund  der  von  den  Schülern  schon  aufgefafsten  allgemeinen,  vor- 
ausgeschickt14 werde,  so  läfst  sich  gegen  das  Princip,  das  dieser 
Bestimmung  an  und  für  sich  selbst  zu  (.runde  liegt,  nichts  ein- 
wenden. Es  ist  ja  gerade  die  Folge  der  Behandlung,  die  der 
Geographie  in  neuester  Zeit  nach  Karl  Ritte r's  Vorgang  zu 
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Theil  geworden,  dafs  sie  in  die  engste  Wechselbeziehung  zur 
Geschichte  getreten  ist,  und  dafs  die  eine  dieser  Wissenschafleo 
erst  an  der  anderen  ihre  Ergänzung  und  die  Deutung  der  in  ihr 
vorliegenden  Probleme  erhalten  hat.  Und  während  bei  der  höch- 
sten Auflassung  des  Verhältnisses,  in  dem  beide  zu  einander  ste- 
hen, eher  die  Geschichte  die  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  Erde  und  ihrer  Erscheinungen  darzubieten  geeig- 
net ist,  als  die  Geographie  eine  solche  für  die  Geschichte  zu 
gewähren  vermag,  so  ist  es  ohne  Zweifel  zu  billigen,  wenn  hei 
dem  Schulunterricht  von  der  Geographie  aus  zur  Geschichte,  und 
nicht  umgekehrt,  übergegangen  wird.    Ist  demnach  das  Princip 
völlig  anzuerkennen,  so  mufs  doch  darauf  gedrungen  werden,  dais 
vor  allen  Dingen  eine  wahrhafte  Grundlage  im  geographischen 
Unterricht  gewonnen  sei,  ehe  von  ihm  zom  geschichtlichen  fort- 
geschritten werden  könne.    Dafe  der  alleinige  Unterricht  in  der 
ersten  Klasse  einen  ausreichenden  Umfang  und  eine  hinreichende 
Sicherheit  zu  einem  solchen  Zwecke  nicht  gewahre,  scheint  nach 
den  oben  gemachten  Bemerkungen  mit  Bestimmtheit  angenom- 
men werden  zu  dürfen.  Wird  nun  aber  auf  einem  so  wenig  zu- 
verlässigen Grunde  weiter  gebaut,  und  zwar  auf  eine  noch  we- 
niger gediegene  Weise,  so  mochte  zuletzt  doch  ein  sehr  leichtes 
und  unsicheres  Gebäude  erstehen,  über  dessen  geringe  Haltbarkeit 
der  Baumeister  nach  nicht  langer  Zeit  durch  traurige  Erfahrun- 
gen belehrt  werden  könnte.  Denn  wären  auch  die  der  zweiten 
und  dritten  Klasse  zugewiesenen  geschichtlichen  Pensen  nicht  so 
umfangreich,  dafs  sie  einen  sehr  bedeutenden  Zeitaufwand  für 
den  Vortrag  und  die  Einübung  in  Anspruch  nehmen  müssen,  so 
ist  es  doch  schon  an  und  für  sich  sehr  mifslicl».  dafs  die  geo- 
graphischen Belehrungen  aus  dem  systematischen  Zusammenhange 
herausgerissen  und  jedesmal  nur  bei  Gelegenheit  der  Behandlung 
eines  neu  auftretenden  Volkes  wieder  angeknüpft  werden  sollen. 
Die  in  der  ersten  Klasse  gegebene  Uebersicht  kann  nicht  um- 
fassend genug  sein,  um  dem  Schüler  den  Begriff  und  die  An- 
schauung eines  Systems  zu  gewähren  und  vor  seinem  Geiste  eine 
vielfach  gegliederte  Masse  zu  einem  geordneten  Ganzen  erstehen 
zu  lassen;  aufserdem  aber  wird  es  ihn  im  ruhigen  und  folge- 
rechten Aufnehmen  der  ihm  dargebotenen  Mittheilungen  stören, 
wenn  er  je  nach  dem  Gange  der  Ereignisse  aus  den  Eindrücken 
und  Empfindungen,  welche  durch  den  geschichtlichen  Unterricht 
bei  ihm  erweckt  worden  sind,  in  geographische  Verhältnisse  hin- 
überzugehen sich  genöthigt  sieht.    Denn  die  Beschreibung  der 
betreffenden  Länder,  die  S.  155  gefordert  wird,  kann  ja  bei  die- 
ser Anordnung  nicht  von  der  Art  sein,  wie  sie  jeder  besonnene 
Geschichtslehrer  bei  seinem  Unterrichte  in  den  meisten  Fällen 
vornehmen  wird,  nämlich  so,  dafs  er  au  das  früher  Erlernte  noch 
einmal  erinnert,  es  ergänzt  und  wo  Lücken  sind  ausfüllt,  son- 
dern es  wird  ein  ganz  besonders  für  sich  bestehender,  neuer,  hier 
zum  ersten  Male  auftretender  Unterricht  stattfinden  müssen,  der 
eine  brauchbare  und  feste  Grundlage  zu  bieten  im  Stande  sein 
soll.  Müssen  wir  auch  mit  inniger  Uebcrzcugung  allem  dem  bei- 
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stimmen ,  was  S.  155  über  die  Vortheile  des  vereinigten  Unter- 
richts beider  Wissenschaften,  namentlich  über  die  grölscrc  An- 
schaulichkeit gesagt  ist,  die  für  die  Geschichte  bei  der  im  Ent- 
wurf angeordneten  Behandlung  gewonnen  wird,  oder  vielmehr 
gerade  weil  wir  dem  Gesagten  aus  Ucberzeugung  beistimmen,  so 
müssen  wir  doch  wünschen,  dafs  ein  genügender  und  gründlicher 
geographischer  Unterricht  erthcilt  und  in  ausreichender  Selbststän- 
digkeit dem  geschichtlichen  vorangeschickt  werde,  der  sich  dann 
erst  zu  wahrhaftem  Nutzen  mit  jenem  wird  durchdringen  kön- 
nen Auch  wir  sehen  es  für  keinen  Nachtheil  an,  „wenn  der 
geographische  Unterricht  in  dieser  Verbindung  wirklich  ein  paar 
einzelne  Namen  weniger  einprägen  sollte11  (S.  155);  aber  das 
würden  wir  bedauern  müssen,  wenn  eine  im  Princip  richtige 
Methode  durch  eine  allzu  frühe  Anwendung  ihre  wohlthätigc  Ein- 
wirkung verlieren  und  in  Folge  hiervon  schon  vorweg  ciue  Ein- 
bufse  an  belebender  Kraft  für  dasjenige  Lebensalter  der  Schüler 
erleiden  sollte,  dem  sie  den  gröfsten  Vortheil  gewähren  könnte. 
Wir  können  uns  nicht  verbeulen,  dafs  der  Entwurf  auch  in  die- 
ser Beziehung  von  den  Schülern  auf  der  Stufe,  auf  welcher  er 
diese  Art  des  Unterrichts  ihnen  dargereicht  wissen  will,  sich  zu 
hohe  Erwartungen  macht;  sollten  Knaben  in  der  zweiten,  ja  in 
der  drillen  Klasse,  im  Alter  vom  vollendeten  lütcn  Jahre  an, 
wirklich  im  Stande  sciu,  aus  der  Verbindung  der  geographischen 
und  geschichtlichen  Belehrungen  sich,  wir  wollen  auch  nur  sa- 
gen, die  ersten  Anfange  ,.zu  einem  reinen  und  klaren  Bilde  der 
geschichtlichen  Entwicklung  gestallen  zu  können  :■•  (S.  154.)  Ja 
es  mufs  überhaupt  der  Zweifel  erhoben  werden,  ob  es  gut  gc- 
thau  ist,  so  früh  (etwa  in  unserer  Quinta )  schon  den  geschicht- 
liehen Unterricht  zu  beginnen;  ob  es  nicht  empfehlenswerther  sein 
sollte,  hier  erst  das  vorzunehmen,  was  der  Entwurf  der  unter- 
sten Klasse  zuweist,  nämlich  durch  biographische  Schilderungen 
das  Interesse  für  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  zu  wek- 
ken,  und  dagegen  in  sorgfältiger  Ausführung  das  Bild  der  Erde 
und  der  wichtigsten  Länder,  so  weit  es  den  Fähigkeiten  der  Schü- 
ler angemessen,  zu  vervollständigen.  Freilich  ist  das  hei  der  nun 
einmal  festgesetzten  Scheidung  des  Unter-  und  des  Ober- Gym- 
nasiums auf  die  oben  angegebene  Weise  unmöglich;  aber  es  liegt 
bei  Befolgung  der  Bestimmungen  des  Entwurfs  nahe,  als  Erfolg 
des  Unterrichts  die  Alternative  aufzustellen,  dafs  die  Ausführung 
entweder  weit  hinter  dem  vorgesteckten  Ziele  zurückbleiben, 
oder  da,  wo  man  den  Anordnungen  wirklich  zu  genügen  ver- 
sucht, nur  äufserlich  zu  demselben  geleiten  werde,  ohne  dafs  der 
schöne  Gewinn,  den  man  sich  für  die  innere  Förderung  der  Schü- 
ler verspricht,  wahrhaft  ans  Licht  trete. 

Geben  wir  aber  einmal  zu,  dafs  die  Geschichte,  in  der  be- 
sprochenen Weise  mit  der  Geographie  verbunden,  schon  in  der 
zweiten  Klasse  gelehrt  werden  solle,  so  ist  doch  das  für  dieses 
bestimmte  einjährige  Pensum  zu  umfassend,  als  dafs  es  gemäfs 
den  in  der  Instruction  näher  aufgestellten  Anweisungen  ausgeführt 
werden  könnte.   Mit  Ausschluss  der  jüdischen  Geschichte  soll  die 
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alte  Geschichte  bis  476  nach  Chr.  eingeübt  werden.    Wenn  es 

*  ■         •»    l  •   1    •   •     •  3  •   »•         •  ■  in  oi-. 


wohl  möglich  ist,  besonders  geistig  etwas  weiter  gereiften  Schü- 
lern diesen  grofsen  Abschnitt  ubersichtlich  in  einem  Jahre  bei 
wöchentlich  3  Stunden  vorzutragen,  so  mnfs  doch  die  hier  v< 
schriebene  Verbindung  mit  dem  geographischen  Unterricht 
aus  hemmend  auf  das  rasche  Fortschreiten  einwirken.  Und 
auch  S.  30  nur  eine  „Ucbersicht  der  wichtigsten  Personen  und 
Begebenheiten  aus  der  Völkergeschichte64  gefordert  wird,  so  giebt 
doch  die  Instruction  Andeutungen,  nach  denen  mehr  als  eine 
Uebersicht  bezweckt  zu  werden  scheint.   Wir  sprechen  uns  mit 
Vergnügen  einverstanden  aus  mit  der  S.  155  enthaltenen  Bemer- 
kung: „Der  pragmatische  Zusammenhang  der  Begebenheiten  in 
umfassender  Verbindung,  und  ebenso  die  Entwicklung  der  Staats» 
Verfassungen  ist  für  dieses  Alter  in  der  Regel  (wir  würden  lie- 
ber sagen:  durchaus)  noch  nicht  verständlich",  nnd  so  billigen 
wir  auch,  was  bald  darauf  folgt  <S.  156):  „Das  natürliche  In- 
teressc  der  Schüler  findet  mehr  seine  Nahrung  in  der  Erzählung 
einflufsreicher  fiufserer  Ereignisse,  in  der  lebendigen  Darstellung 
grofser  Charaktere,  in  der  Beschreibung  des  häuslichen  Lebens, 
der  Erfindungen  u.  s.  w.  bei  den  einzelnen  Völkern.44   Wenn  es 
nun  aber  heilst:  „Auf  diese  Punkte  ist  also  der  Haupt nachdruck 
zu  legen,  und  diejenigen  Zeiten  sind  mit  gröfscrer  Ausführlich- 
keit zu  behandeln,  welche  solche  aufserlich  klare  und  denkwür- 
dige Begebenheiten  enthalten,  während  Zeiten  einer  blofs  inne- 
ren politischen  Entwicklung  nur  so  weit  zn  berühren  sind,  dafs 
der  historisch -chronologische  Faden  nicht  unterbrochen  wird",  so 
würden  wir  den  Schülern  sehr  gern  den  Getiufs  von  dergleichen 
ausführlicheren  und  nachdrücklicheren  (s.  ebendaselbst) 
Darstellungen  gönnen,  aber  wir  sehen  bei  der  Beschränktheit  der 
Zeit,  bei  der  übergrofsen  Masse  des  Aufzunehmenden  und  bei 
der  ermangelnden  Kraft  der  noch  kindlich  jungen  Schüler  über- 
haupt gar  keine  andere  Möglichkeit,  als  dafs  nicht  blofs  für  die 
untergeordneten  Theile  des  Abschnittes,  sondern  für  diesen  ganz 
und  gar  nur  der  „historisch -chronologische  Faden u  der  lernen- 
den  Jugend  an  die  Hand  gegeben  werde.    Ja  wenn  wenigstens 
der  Stotf,  aufser  durch  das  Hinwegfallen  der  jüdischen  Geschichte, 
noch  etwas  verkürzt  würde;  wenn  nun  auch  noch  die  Geschichte 
der  Aegyptcr  und  der  Culturvölker  Asiens  über  Bord  geworfen, 
würde;  denn  nach  des  Ref.  Ansicht  ist  es  genügeud,  wenn  die- 
selbe bei  dem  zweiten,  ausführlichen  Geschiebt scursus  in  den  obe- 
ren Classen  behandelt,  und  in  diesem  ersten  nur  gelegentlich  bei 
der  Geschichte  Griechenlands  in  aller  Kürze  eingefügt  wird.  Aber 
-V  155  belehrt  uns,  dafs  dies  nicht  der  Fall  sein  soll,  da  die 
Rücksicht  auf  die  Geographie  auch  ein  Eingehen  in  die  Geschichte 
der  genannten  Völker  nothwendig  macht.    Ist  nun  somit  eine 
allenfalls  mögliche  Beschränkung  des  Stoffes  von  der  Hand  ge- 
wiesen, so  können  wir  nur  darauf  bestehen,  dafs  entschieden  ge- 
rn üfs  der  S.  30  aufgestellten  Forderung  einer  übersichtlichen 
Darstellung  in  der  Geschichte  auf  dieser  Vorstufe  von  den  Leh- 
rern verfahren  werde.    Uebrigens  wenn  schon  einmal  die  Ge- 
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schichte  Aegyptens  und  der  asiatischen  Culturvölker  in  den  Vor- 
trag aufgenommen  werden  soll,  so  müTstc  doch  auch  wohl,  na- 
türlich in  angemessener  Kürze,  die  Geschichte  der  Juden  gleich- 
falls behandelt  werden,  da  dieses  Volk  in  einem  viel  zu  engen 
Zusammenhang  mit  den  genannten  sieht,  als  dafs  es  von  ihnen 
ganz  getrennt  werden  sollte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
hier  mit  grofser  Vorsicht  zu  verfahren  sein  wurde,  damit  nicht 
durch  die  in  den  Geschichtsstunden  gegebenen  kurzen  Audeuluu- 
'  gen  andere  Eindrücke  entständen,  als  die  sind,  welche  der  Re- 
ligionsunterricht zu  gewahren  hat,  von  dem  freilich  nicht  zu  ver- 
langen ist,  dafs  er  z.  B.  in  die  Zeiten  der  Könige  nach  der  Spal- 
tung des  jüdischen  Reichs  etwa  weiter  eingehen  solle,  als  genügt, 
um  die  grofsaiii^en  Erscheinungen  der  bedeutendsten  unter  den 
Propheten  den  Schülern  einigermafsen  verständlich  zu  machen. 
Es  befremdet  übrigens,  dafs  dem  Religionsunterricht,  über  den 
der  Entwurf  sonst  sich  absichtlich  aller  näheren  Bestimmungen 
enthält  (S.  21),  die  Geographie  Palästina'*  aufgebürdet  wird;  für 
die  Zwecke,  denen  in  diesem  Unterrichte  genügt  werden  soll, 
kann  eine  solche  Zugabe  wohl  nicht  gerade  forderlich  sein. 

Was  den  Unterricht  in  der  3len  und  4lcn  Klasse  anbetrifTt, 
so  kann  man  gegen  die  Vei  Iheiluug  dcsselbeu  der  Hauptsache 
nach  nicht  viel  einwenden,  wenn  man  einmal  sich  darin  gefun- 
den, dein  Entwurf  die  Eiuthciluiig  in  das  Unter-  und  Ober-Gym- 
nasium in  der  Weise,  wie  es  oben  auseinandergesetzt  worden, 
zuzugestehen.  Audi  für  diese  beiden  Klassen  sind  je  3  Stunden 
wöchentlich  bestimmt,  und  das  Pensum  ist  für  die  3tc  Klasse 
(S.  31):  „Neue  Geschichte  von  476  nach  Chr.  bis  zum  Eude 
des  dreifsigjährigen  Krieges,  in  gleicher  Weise  wie  in  der  2ten 
Klasse  mit  der  Geographie  verbunden.  I.  Semester:  Mittlere  Ge- 
schichte. 2.  Semester:  Oesterreichische  Geschichte,  unter  Her- 
vorhebung der  das  specielle  Vaterland  betreffenden  Ereignisse  und 
mit  Berücksichtigung  der  Ilauptmomente  der  Weltgeschichte.  — 
Für  die  4te  Klasse:  1.  Semester:  Schlufs  der  österreichischen  Ge- 
schichte. 2.  Semester:  Populäre  Vaterlandskunde,  d.  h.  Be- 
kanntschaft mit  dem  österreichischen  Staate  unter  Hervorhebung 
des  speciellen  Vaterlandes,  nach  den  Hauptpunkten  seines  gegen- 
\\.iili_«n  Zu.slandes;  zusammenfassende  und  ei  \\  eiternde  Wieder- 
holung der  Geographie  der  übrigen  Staaten."  —  Man  sieht,  eine 
der  Hauptab>i(  hlen.  wcfshalb  der  Behandlung  der  Geographie  ein 
verhällnifsmafsig  geringer  Spielraum  gegönnt  und  der  Anfang  der 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  sehr  früh  angesetzt  ist.  geht 
darauf  hinaus,  den  Schülern  vor  ihrem  möglichen  Ucbergange  ins 
praktische  Leben  eine,  so  weit  es  sich  erreichen  läfst,  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  und  den  Verhältnissen  des  Ge- 
sammtstaats,  in  dem  sie  leben,  und  des  speciellen  Vaterlandes, 
dem  sie  angehören  1  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der 
mittleren  Geschichte,  nebst  der  Geographie  der  Völker  Mittel- 
europa^, welche  den  Sturz  des  Römcrrciches  herbeiführen  (S.  155), 
nur  ein  Semester  zugewiesen,  das  demnach  eine  sehr  beträcht- 
liche Masse  von  Stoff  zu  verarbeiten  erhalten  hat,  fast  zu  bc- 
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t  rächt  lieh,  um  in  einen  so  geringen  Zeitraum  zusammengedrängt 
werden  zu  können.  Das  folgende  Semester  würde  dann  (nach 
S.  155)  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  der  Entdeckungen  mit 
Behandlung  der  Geographie  der  neuen  Welt  zu  beginnen  haben, 
und  dann  zur  neueren  Geschichte  übergehen.  Es  Ufet  sich  wohl 
erwarten,  dafs  hier  die  Geographie  der  neueren  Staaten,  nament- 
lich die  politische,  die  doch  den  Schülern  nicht  vorenthalten  wer- 
den darf,  angeknüpft  werden  soll,  obgleich  Über  eine  mehr  als 
gelegentliche  Beschäftigung  der  Schüler  mit  derselben  keine  be- 
sondere Anweisung  vorhanden  ist,  aufiser  der,  dafs  jedesmal  bei 
dem  Auftreten  eines  neuen  Volkes  dessen  Land  nach  seinen  geo- 
graphischen Beziehungen  geschildert  werden  solle.  Da  eine  wenn 
auch  nur  sehr  oberflächliche  Darstellung  der  Geographie  der  so 
eben  bezeichneten  Länder  ziemlich  zeitraubend  sein  mufs,  so  ist 
auch  für  dies  2te  Semester  eine  sehr  umfassende  Aufgabe  gestellt. 
Die  Bestimmung  nun,  dafs  die  neuere  Geschichte  den  Schülern 
vom  österreichischen  Standpunkte  aus  vorgetragen  werden  solL, 
ist  durch  die  Nator  der  Umstände  gegeben.  Man  kann  unmög- 
lich Schüler  des  Alters,  das  den  beiden  genannten  Klassen  an- 
gemessen ist,  auf  einen  allgemein  welthistorischen  Standpunkt 
stellen  wollen;  sie  müssen  von  einem  naheliegenden  Interesse  aus 
zur  Betrachtung  der  grofsartig  verschlungenen  Verhältnisse  der 
modernen  Welt  geführt  werden,  und  zwar  mufs  man  ihnen  den 
Gegenstand,  an  den  sich  dies  Interesse  anknüpft,  als  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  vorführen,  dessen  Einheit  durch  die  Berüh- 
rung mit  fremden  Existenzen  nicht  gestört  wird.  Man  pflegt  da- 
her auch  meistens  im  übrigen  Deutschland  bei  Behandlung  der 
neueren  Geschichte  auf  dieser  Gymnasiaistule  die  Geschichte  des 
deutschen  Volks  zu  Grunde  zu  legen  und  die  der  übrigen  Staa- 
ten Europa's  hauptsächlich  nur  in  ihren  Beziehungen  zu  dersel- 
ben hervorzuheben.  Hierbei  ist  dann  Gelegenheit  gegeben,  die 
Geschichte  des  besonderen  Vaterlandes  innerhalb  der  allgemeinen 
deutschen  Geschichte  mit  genauerer  Berücksichtigung  vorzutra- 
gen, wenn  man  es  nicht  vorzieht,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die- 
sem Gegenstande  einen  ihm  eigens  bestimmten  Unterricht  neben 
dem  der  allgemeinen  Geschichte  zu  widmen.  Mag  es  nun,  um 
ohne  Rückhalt  zu  sprechen,  in  mancher  Beziehung  für  unser 
deutsches  Gefühl  verletzend  sein,  dafs  man  in  einem  Staate,  dem 
Deutschland  doch  wahrlich  nicht  ein  fremdes  Land  ist  und  der 
so  vielfach  seine  Absicht  bekundet  hat,  von  ihm  sich  nicht  so 
trennen  oder  getrennt  zu  werden,  dennoch  die  deutsche  Ge- 
schichte eben  nur  so  nebenher  und  in  ihrer  Beziehung  zu  Oester- 
reich behandelt  wissen  will,  statt  dafs  die  vergangenen  Jahrhun- 
derte für  die  umgekehrte  Behandlungsweise  sprechen,  so  sind 
doch  nun  einmal  jetzt,  nach  der  Stellung,  die  der  Kaiserstaat 
einzunehmen  für  gut  gefunden  hat,  die  Verhältnisse  der  Art,  dafs 
dem  vorherrschenden  Streben  nach  der  Einheit  auch  diejenigen 
Theile  sich  beugen  müssen,  die  trotz  aller  Hemmnisse  und 
Störungen  noch  selbstständiges  Leben  genug  besitzen,  um  den 
Wunsch  zu  hegen,  dafs  ihrer  Jugend  entweder  die  selbsteigene 
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Geschichte  ihres  Landes  oder  die  eines  gröfseren  Gcsammtvater- 
landes  vorgetragen  werde,  dos  sich  einer  mehr  als  ändert halb- 
tausendjaMirigeu  Geschichte  zu  rühmen  hat.  Es  stimmt  mit  der 
Entwickclung,  <I ic  man  den  mit  freien  politischen  Institutionen" 
(S.  1*2)  ausgestatteten  österreichischen  Gesammtslaat  nehmen  las- 
sen will.  ühcrriii,  dsfa  der  Vortrag  der  Geschichte  mit  Berück- 
sichtigung der  besonderen  Theile  desselben  sieh  auch  der  Bclrach- 
tung  derjenigen  Ereignisse  zuwendet,  welche  diese  Theile  speciell 
intcressiren ,  so  dafs  hier  gewissermaßen .  wenigstens  aufserlich, 
ein  Verhaltnifs,  in  dem  das  besondere  Vaterland  zu  dem  Gesanunt- 
ralerlande  steht,  stattfindet .  wie  wir  es  in  Beziehung  auf  die 
einte)  oen  deutschen  Staaten  in  Betreff  des  ganzen  Deutschlands 
bemerkt  haben.  Freilieh  ist  es  die  Frage,  wie  weit  auch  in  Be- 
ziehung auf  innere  Zusammengehörigkeit  und  geistigen  Einklang 
das  Verhaltnifs  ein  übereinstimmendes  seiu  mag;  da  man  sich 

i'edoch  in  Oesterreich  in  einen  fest  umgränzten  Kreis  hineinge- 
»annt  hat.  so  kann  man  schon  ohne  gewaltsames  Losreifsen  nicht 
hinaus  und  mufs  die  guten  wie  die  schlimmen  Folgen  der  Tha- 
ten  tragen.  Defshalb  unterlassen  wir  es  auch,  insbesondere  darauf 
hinzuweisen,  in  wie  weit  bei  solcher  Betrachtung  der  neueren  Ge- 
schichte von  dem  vaterländisch  österreichischen  Standpunkt  aus 
unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  werde  der  Wahrheit  Kech- 
nung  getragen  und  den  patriotischen  Empfindungen  der  Bewohner 
der  einzelnen  Theile  des  Gcsammf  Staats  Genüge  geleistet  werden 
können:  dieser  Staat  befindet  sich  nun  einmal  in  der  Notwen- 
digkeit, die  Interessen  jener  Theile  nur  gellen  zu  lassen  in  Be- 
ziehung auf  das  Ganze,  und  so  wird  sich  denn  die  Dai  Stellung 
der  Geschichte  der  besonderen  KronlSndcr,  die  nicht  seilen  in 
so  schroffem  Gegensalze  gegen  die  des  herrschenden  Theiles  ge- 
standen hat.  der  Darstellung  der  Geschichte  dieses  letzteren  un- 
terordnen und  sich  in  dieselbe  einfügen  lassen  musseil.  Auch  das 
müssen  wir  denn  so  mit  hinnehmen,  dafs  mit  der  eigen! liehen 
deutschen  Geschiente  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  immer 
so  umgegangen  werden  wird.  al>  e>  die  Ereignisse,  wie  sie  in 
der  Thal  geschehen  sind,  wohl  Grund  halten  zu  verlangen.  In- 
dessen kann  uns  hier.  Wenigstens  iiir  diese  unlere  Stufe,  der  Um- 
stand ciuigcrmafsrn  beruhigen,  dafs  das  Pensum  zu  umfangreich 
angesetzt  ist.  als  dafs  etwa  vermittelst  eines  tieferen  Eingehens 
in  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  dem  Vortrage  eine  be- 
stimmte Färbung  nach  einer  eigerithQmlich  hervortretenden  <•>- 
Miinungs-  und  Anschauungsweise  milgel heilt  werden  könnte. 

Ebenso  wie  in  Betreff  der  so  eben  besprochenen  Bestimmun- 
gen des  Entwurfs  die  Consequcnz,  die  in  denselben  liegt,  siel« 
inesweges  verkennen  ttfst,  tritt  nun  auch  für  die  auf  das  letzte 
Semester  gewiesene  populäre  Vaterhindskundc  das  conse- 
quenlc  Festhalten  an  dem  für  das  Unter'- Gymnasium  aufgestell- 
ten leitenden  Gesichtspunkt  hervor.  Es  soll  diese  Abt heilung  des 
Gesimmt-GvmnSsiums  den  Schillern,  die  nach  Absolvirung  des  in 
ihr  erlbcillcn  Unterrichts  ..unmittelbar  in  das  praktische  lähvh 
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»der  in  niedere  Kreise  des  öffentlichen  Dienstes  eintreten**  (S.  156). 
eine  genügende  Vorbereitung  gewähren,  und  «veno  wir  liier  nun 
nicht  wieder  die  Frage  nach  der  Berechtigung  oder  Notwendig- 
keit eines  \hschlusses  gerade  auf  dieser  Stufe  aufwerten  wollen, 
so  werden  wir  anerkennen  müssen,  dafs.  in  sofern  nun  einmal 
einer  behaglichen  Entfaltung  des  geographischen  Unterrichts  nicht 
Kaum  gegeben  worden,  in  dem  angegebenen  Semester  die  An- 
leitung zur  Kennt nifs  der  oben  näher  bezeichneten  Verhältnis«« 
des  weiteren  und  des  engereu  Vaterlandes  au  geeigneter  Stelle 
angesetzt  ist.    Nur  müssen  auch  wir  von  unserem  Standpunkt 
aus  die  Trage  erheben,  was  denn  Besonderes  unter  populärer 
Vaterlandskunde  verstanden  werden  solle.    Dafs  auf  dem  Gym- 
nasium überhaupt  nicht  in  wissenschaftliche  Ergründuug  der  mil- 
/ai t heilenden  Stolle  wird  eingegangen  werden  können,  und  also 
auch  selbst  auf  der  höchsten  Gymnasialstufe,  wo  diese  Vater- 
laudskunde  noch  einmal  den  Schülern  vorgeführt  werden  soll, 
nicht  viel  mehr  als  eine  populäre  Darstellung  wird  beabsichtigt 
werden  dürfen,  scheint  uns  iu  der  Bestimmung  des  Gymnasiums 
zu  liegen.    Der  Lehrer  soll  von  wj  ftp  schall liebem  Geist  durch- 
drungen sein,  und  nicht  hlols  derjenige,  der  in  den  höheren  Klas- 
sen den  Unterricht  ertheilt,  sondern  selbst  der  in  den  untersten 
Lehrende  mufs  sich  durch  Wissenschaft  liehe  Studien  und  Ei  Wer- 
bung wissenschaftlich  begründeter  Kenntnisse  für  seinen  schwe- 
ren Beruf  vorbereitet  und  dcsselbeu  würdig  gemach t  haben;  aber 
wollte  er  seine  Schüler,  seien  es  auch  die  Bereiftesten ,  auf  die 
Stufe  wissenschaftlicher  Entwickelung  hinaufziehen,  die  er  selbst 
einnimmt,  so  würde  er  hinübergreifen  in  Gebiete,  die  ihnen  noch 
verschlossen  bleiben  müssen.,  und  nach  denen  crae  Ahnung  in 
ihnen  zu  erwecken  ihm  allerhöchsten^  gestattet  und  zu  seiner 
eigenen  inneren  Erfrischung  und  Erfreuung  am  Unterricht  ver- 
gönnt werden  darf.    Populär  aber  mufs  jeder  Schulunterricht  sein, 
möge  er  nun  einfach  berichtend  und  einübend,  oder  durch  Her 
vorheben  logischer  und  pragmatischer  Zusammenhänge  zu  schär- 
ferem Denken  anregend  sein.     Soll  demnach  unter  „ populär* 
verstanden  werden,  dafs  der  Unten  ich I  sich  an  die  deu  Schü- 
lern geläufigen  Vorstellungen,  Anschauungen  und  EmpGndungcu 
wende,  und,  was  er  in  keiner  Klasse  vernachlässigen  darf,  in 
ihnen  mit  Benutzung  der  bei  ihnen  vorhandenen  Fähigkeiten  das 
Denkvermögen  wecke,  bilde  und  erweitere,  so  ist  nicht  abzuse- 
hen, wcfshalb  es  dieses  im  Entwürfe  zu  wiederholten  Malen  ge- 
rade in  Beziehung  auf  das  Unter- Gymnasium  vorkommenden  Aus- 
druckes, als  sei  er  ein  besonders  signifikanter,  bedürfe.   Fast  hat 
es  den  Anschein,  als  wolle  man  durch  dessen  oftmaliges  Hervor- 
heben dem  Zeitbewufslsein.  das  durch  vielfaches  Gerede  und  Ge- 
schreie  gegen  die  Gymnasien  eingenommen  worden  ist.  ein  Ge 
nüge  tlum  und  sich  von  vorn  herein  gewissennafseu  die  Gunst 
des  Publikums  ei -werben.   So  wenigstens  würden  wir  entschieden 
Uli  heilen,  wenn  wir  einen  Lchrplan  aus  einem  nicht  zu  Oesler- 
reich gehörenden  deutschen  L*ftde  vor  uns  liegen  hallen:  mög- 
lich, dafs  bei  den  eigenlhüinlichen  Verhältnissen  des  Kaisei  slaats 
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diese  Hinweisnng  auf  die  Popularität  des  Vortrags  von  tmerläfs- 
licher  Notwendigkeit  gewesen  ist. 

Was  die  Anordnungen  und  belehrenden  Winke  über  die  Art 
und  Weise  des  Vortrags,  über  die  Sorge  für  Eintragung  der  Facta 
nach  chronologischer  Reihenfolge,  über  Wiederholung  des  Vorge- 
tragenen,  über  Einführung  eines  Schulbuchs  betrifft  (S.  156 — 158), 
so  können  wir  uns  mit  denselben  nur  einverstanden  erklären,  da 
sie  von  grundlicher  Sachkenntnis  zeugen  und  sich  als  Resultate 
reiflicher  Erfahrung  darstellen. 

Der  Lehrplan  stellt  dem  letzten  Semester  der  4lcn  Klasse  die 
Aufgabe,  ..dir  Ergebnisse  des  historisch -geographischen  Unter- 
richts zu  einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  zu  ver- 
einigen" (S.  158);  deishalb  für  das  Vaterland  die  populäre  Va- 
terlandskunde, „für  die  übrigen  Staaten  und  Länder  ein  wieder- 
holender Ueberblick  ihrer  Geographie,  ergänzt  durch  Hinzufugung 
der  bedeutendsten  politisch  -statistischen  Angaben."  Da  wir  uns 
schon  darüber  ausgesprochen  haben,  in  wiefern  wir  für  den  gan- 
zen Unterricht  der  beiden  hier  von  uns  näher  betrachteten  Wis- 
senschaften im  Unter-Gymnasium  eben  durch  die  enge  Verbindung 
beider  ein  systematisches  Fortschreiten,  namentlich  in  Hinsicht 
des  geographischen  vermissen,  so  wollen  wir  auch  hier  nicht 
noch  einmal  unsere  Klage  erheben,  obgleich  es  nahe  liegt,  dar- 
auf hinzudeuten,  wie  sich  nunmehr  bei  dem  vorläufigen  Abschlufs 
in  beiden  Unterrichts -Gegenständen  der  Mangel  an  systemati- 
schem Erbauen  des  ganzen  Werks  in  der  Art  fühlbar  macht, 
dafs  denn  doch  schliesslich  da,  wo  es  fehlt,  hinzugefügt  und  er- 
gänzt werden  mufs.  Gehen  wir  absichtlich  hierüber  fort,  so 
müssen  wir  dagegen  mit  einigem  Bedenkeu  auf  die  nach  unserer 
Ansicht  nicht  scharf  genug  ausgedrückte  Bestimmung,  es  sollen 
die  Ergehnisse  des  historisch  •  geographischen  Unterrichts  zu  einer 
Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  vereinigt  werden, 
hinweisen.  Ist  hier  nur  von  der  Geographie  die  Rede,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dals  den  Schülern  die  Bekanntschaft  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Staaten  und  Völker  nach  ihrer 
politischen  Eintheilung  und,  so  weit  es  angemessen  ist,  auch 
nach  ihrer  politischen  Beschaffenheit  gewährt  werden  mufs;  ganz 
anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  etwa  auch  von  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Völker  in  historischer  Beziehung  die  Rede 
sein  sollte.  Ganz  davon  abgesehen,  dafs  es  jetzt  in  den  meisten 
Ländern  Europa's,  und  namentlich  im  österreichischen  Kaiserstaat 
wie  im  übrigen  Deutschland  gar  keinen  Zustand  giebt,  von  dem 
man  den  Schülern  erzählen  könnte,  sondern  höchstens  Umgestal- 
tungen und  Ansätze  zu  Uehergängcu,  aus  denen  hoffentlich  mit 
Gottes  Hülfe  einmal  Zustände  hervorgehen  werden,  so  würden 
wir,  auch  wenn  wir  uns  einer  gesicherten  Lage  zu  erfreuen  hät- 
ten, doch  nicht  rallicn,  auf  der  Schule  den  Geschichtsunterricht 
bis  zur  Gegenwart  hinab  Anführen,  wie  es  in  Betreff  der  oberen 
Klassen  wörtlich  vorgeschrieben  wird  (S.  160).  Gerade  an  die- 
ser Stelle  werden  so  gewichtige  Gründe  gegen  das  Anknüpfen 
der  Geschichte  der  Gegenwart  (oder  wie  es  dort  bestimmt  heilst; 
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der  neuesten  Geschichte  seit  der  französischen  Revolution)  ;m 
den  Vortrag  der  neueren  Geschichte  angeführt,  dafs  man  sich 
nur  wundern  mufs,  wenn  nicht  ein  Halt  wenigstens  mit  »Inn 
/.weilen  Sturz  Napoleons  angesetzt  ist.    Ks  scheint  uns  nicht  ein- 
mal, dafs  ..eine  klare  l  ebcrsiclil  der  Hauptwcndepunklc  der  Kill- 
wiekelung  förderlich"  sein  wird:   denn  ..da  wir  selbst   noeh  in 
dieser  Kniwickelung  begriffen  sind",  so  wäre  es  wohl  möglieb, 
dafs  jeder  Lehrer  gerade  diese  letztere  von  seinem  subjectiven 
Standpunkte  aus  betrachtete  und  den  Schülern  ein  durch  seine 
besondere  Auffassung  auf  eigentümliche  Weise  gefärbtes  Bild 
vorhielte.    Mufs  doch  der  Geschichtslehrcr  nach  deu  Erfahrun- 
gen, zu  denen  die  Jahre  ISIS  und  1819  Veranlassung  gegeben, 
nigar  bei  der  Beurlheilung  der  ersten  französischen  Revolution 
und  der  uapoleonischen  Zeit  sich  in  den  jetzigen  Tagen  ganz  an- 
ders gestimmt  fühlen,  als  es  vor  dein  gewaltigen  Umschwung, 
dessen  Zeugen  wir  gewesen,  der  Fall  war.    Wie  viele  Grund- 
sätze und  Ansichten,  die  uns  nach  den  Erlebnissen  und  Eindrük- 
keu  der  vorhergegangenen  Jahre  sicher  und  feststehend  zu  sein 
schienen,  sind  jetzt  wankend  und  zweifelhaft  geworden,  nach- 
dem die  politischen  Standpunkte,  die  wir  eingenommen,  in  Folge 
des  Ucberstürzens  dessen,  was  man  Fortschritt  zu  nennen  beliebt 
hat,  verrückt  oder  wenigstens  verschoben  worden  sind.  Wirkt  die 
veränderte  Lage  der  Dinge  somit  bei  uns  schon  auf  die  Beurlhei- 
lung eines  entlegeneren  und  in  sich  abgeschlossenen  Zeitalters  ein, 
ohne  dafs  wir  uns  etwa  der  Abtrünnigkcit  von  iinscrn  lange  ge- 
hegten Grundsätzen  anklagen  könnten,  wie  viel  schwieriger  mufs 
es  dann  sein,  eine  gewisse  Unbefangenheit  bei  Betrachtung  der 
so  trüben  und  so  vieldeutiger  Auffassung  ausgesetzten  Zeiten  nach 
dem  Befreiungs-Kriege  zu  gewinnen.    Der  Einwirkung  der  hier 
nothwendig  sich  besonders  gellend  machenden  Subjectivität  des 
Vortragenden  würde  nur  dadurch  entgegengetreten  werden  kön- 
nen, dafs  man  etwa  eine  an  irgend  einer  höheren  Stelle  gebil- 
ligte Auffassung  jener  Zeilen  vorschriebe,  ein  Ausweg,  der  gewifs 
von  den  Verfasseiii  dieses  Entwurfs,  welchen  es  darum  zu  thun 
ist,  „aus  den  Kindern  und  Jünglingen  wahrhaft  sittlich  freie 
Männer  zu  bilden"  (S.  65).  mit  Entrüstung  verschmäht  werden 
würde.    Es  bleibt  nichts  übrig,  als  vorzuschlagen,  dafs  mit  dem 
Jahre  1815  der  Geschichls- Unterricht  abgebrochen  werde,  und 
somit  auch  für  das  Unter -Gymnasium  das  Eingeben  auf  den  ge- 
genwärtigen geschichtlichen  Zustand  der  Völker  unterbleibe. 

Ilaben  wir  uns  bei  Betrachtung  der  für  das  Unter-Gymnasium 
getroffenen  Anordnungen  in  Betreff  des  geschichtlichen  und  geo- 
graphischen (oder  besser  gesagt  geschichtlich -geographischen)  Un- 
terrichts besonders  damit  beschäftigt,  darzuihun,  welche  Uebel- 
stände  die  consequente  Durchführung  der  Absicht,  diesen  Thcil 
des  Gesammtgvmnasiums  nach  dem  vierten  Jahreseursus  zu  einem 
in  sich  vollendeten  (tanzen  nb/.uscblicfsen.  unserem  Dafürhalten 
nach  mit  sich  bringt,  so  werden  wir  nun  bei  Betrachtung  der 
Bestimmungen,  die  den  höheren  Unterricht  in  den  genannten  Ob- 
jcclen  betreffen,  hauptsächlich  bemüht  sein,  zu  entdecken,  ob 
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dieselben  eine  fllltigeVe  und  ungestörtere  Knlwiekehmg  des  Unter- 
richt* möglich  machen.    Als  Ziel  wird  S.  IM  hingestellt:  „Ueber- 
slcht  über  die  Haiiptbegebenheilen  der  Weltgeschichte  In  ihrem 
pragmatischen  Zusammenhange;  genauere  Kenntnifs  der  geschicht- 
lichen Eni  wirkelung  der  Griechen.  Horner  und  des  Vaterlandes. 
Ein  sicheres  Wissen  der  hiezu  milbigen  geographischen  Verhält- 
nisse hat  damit  in  Verbindung  zu  stehen.4*    In  der  Instruction 
S.  15H  ist  darauf  Rucksicht  genommen,  dafs  bei  dem  Geschichts- 
unterricht im  Ober- Gymnasium  „die  geographischen  Kenntnisse 
gesichert  und  erweitert  werden  sollen,  indem  von  jedem  im  Ver- 
laufe der  Geschichte  vorkommenden  Orte  seine  Lage  beim  Vor- 
trage an  der  Wandkarte  gezeigt,  und  die  Angabe  derselben  bei 
der  Wiederholung  vom  Schüler  verlangt  wird."    Das  hier  vor- 
geschriebene Verfahren  ist  durchaus  zu  billigen,  aber  es  isl  noch 
nicht  atisi  eichend.   Auf  jeden  Fall  mufs  bei  der  alten  Geschichte 
hier,  in  der  ersten  Klasse,  eine  sorgfältige  Uebersicht  über  die 
Geographie  des  alten  Griechenlands  und  Italiens  gegeben  wer- 
den, da  die  Belehrungen,  die  in  der  zu  eilen  Klasse  des  Unter- 
Gymnasiums  in  dieser  Beziehung  dem  Schüler  erlheilt  worden 
sind,  durchaus  nicht  für  den  Zweck,  der  nunmehr  zu  erreichen 
ist,  genügen  können.    Iiier  ist  gerade  am  besten  die  Möglichkeil 
geboten,  den  Schulern  ein  Vcrstämlnifs  von  der  innigen  Wechsel- 
wirkung der  geographischen  Verhältnisse  auf  die  geschichtliche 
EhtwicfcHui«  r.ii  eröffnen;  je  einfacher  und  in  sich  abgeschlosse- 
ner verhältnifsmäfsig  die  Lebensbedingungen  der  alten  Welt  ge- 
wesen sind.  tlcsto  anschaulicher  läl-t  sich  der  Einllufs  des  natür- 
lichen Elements  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  derselben  hervor- 
heben.    Aber  freilich,  wenn  für  die  alte  Geschichte  nur  ein 
Jahrescursus,  sei  es  auch  mit   1  Standen  wöchentlich,  angewie 
sen  ist,  so  wird  der  Unterricht  in  der  allen  Geographie  eben  nur 
so  ergSnzend  und  Lücken  ausfüllcud  stattfinden  können.  Doch 
hiervon  nachher!   Nun  wäre  es  aber  sehr  wünsrhenswerth,  dafs 
auf  dem  Ober-Gymnasium  eine  Gelegenheit  gefunden  würde,  und 
wäre  es  auch  nur  in  einer  Klasse,  den  Schillern  eine  Übersicht1 
liehe  Anschauung  der  allgemeinen  geographischen  Verhältnisse 
nach  den  geistigen,  auf  ihnen  beruhenden  Beziehungen  zu  geben: 
sie  erkennen  zu  lassen,  wie  die  Beziehungen  des  Starren  zum 
Flüssigen,  der  Erhebungen  zn  den  Tiefen  der  Erde,  der  Berglän 
der  zn  den  Ebenen  u.  dcrgl.  mehr  auf  «las  Lehen,  auf  die  gei 
>tige  und  materielle  Fnl  wickclung  der  N  idker,  überhaupt  auf  die 
allgemeinsten  und  specicllstcn  Verhältnisse  des  menschlichen  T)a- 
-.•ins  einwirken.    Es  ist  ein  nicht  zn  verkennender  Mangel  un- 
serer Gymnasien,  dafs  der  Lehrer  nur  beiläufig  und  verstohlener 
Weise  auf  dergleichen  Dinge  eingehen  kann,  dafs  nicht  in  einer 
der  oberen  Klassen  etwa  eine  Stunde  wöchentlich  angewiesen 
ist,  um  einen  I  nteYrichl  der  bezeichneten  Art  zu  ertheilcn.  und 
mit  ihm  zugleich  eine  Wiederholung  alles  dessen,  was  auf  dem 
gingen  Gebiet  der  Geographie  in  früheren  Klassen  erlernt  ist, 
zu  verbinden.     Der  Schiller  verliert   bekanntlich  nichts  leichter 
als  den  Schatz  geographischer  Kenntnisse,  den  er  in  den  unteren 
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Klassen  erworben  hat.  und  so  sehr  man  auch,  um  dem  entgegen 
zu  treten,  bei  Gelegenheit  des  geschichtlichen  Vortrags  jedesmal 
Bezug  auf  die  I*age  der  genannten  Orte  u.  s.  w.  nehmen  und  die 
Wandkarte  benutzen  mag,  so  wird  doch  dadurch  nicht  die  syste- 
matische Auffrischung  der  früher  gewonnenen  Kenntnisse  entbehr- 
lich gemacht.  Es  scheint  uns  nun,  dafs  der  vorliegende  Entwurf 
wohl  Gelegenheit  geboten  hätte,  diesem  uuaerm  Verlangen  zu 
entsprechen;  in  Fol$c  einer  Anordnung  des  Stoffs,  die  uns  frei- 
lich in  anderer  Beziehung  nicht  zusagen  will,  ist  in  der  3t en 
(vorletzten)  Klasse  der  geschichtliche  Cursus,  mit  Ausschluss  der 
Geschichte  Oesterreichs  und  der  Statistik  dieses  Staats,  been- 
digt; wir  hatten  erwartet,  es  würde  für  die  4t e  (oberste)  Klasse 
eine  Bestimmung  getroffen  sein,  der  gemäfs  unser  Wunsch  eini- 
germafsen  hätte  in  Erfüllung  gehen  können.  Doch  dem  ist  nicht 
so,  und  wenn  nicht  etwa  der  Lehrer  der  Physik  in  der  4ten 
Klasse  beim  Unterricht  in  der  physisches  Geographie  etwas  der 
Art,  was  wir  begehren,  einschmuggelt,  so  wird  in  Oesterreich 
der  Lehrer  der  Geschichte  ganz  so  verfahren  müssen,  wie  wir 
im  übrigen  Deutschland,  nämlich  er  wird,  wo  einmal  der  Ge- 
nius ihn  treibt  oder  die  Gelegenheit  günstig  ist,  seinen  Schülern 
von  anrouthigen  Belehrungen  nur  oberflächlich  zu  kosten  geben, 
die,  in  hinreichendem  Maafse  genossen,  eine  kräftige  Nahrung 
gewähren  könnten. 

Der  Geschichtsunterricht  im  Ober- Gymnasium  soll  nach  S.  158 
so  eingerichtet  werdeu,  dafs  „die  auf  der  untern  Stufe  ausführ- 
lich behandelten  Partien  nur  kurz  zur  Erinnerung  berührt  wer- 
den, während  die  dort  fast  übergangenen  Gegenstände  und  Sei« 
ten  der  Betrachtung  hier  die  hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nehmen."  Somit  ist  es  denu  hier  die  Hauptaufgabe, 
..in  das  Verstand nifs  des  pragmatischen  Zusammenhanges,  des  in- 
neren Lebens  der  Völker  und  Staaten,  der  Eotwickelnng  der  Ver- 
fassungen einzuführen."  Da  nach  dem,  was  wir  oben  besprochen 
haben,  es  uns  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  dafs  überhaupt 
der  ganze  Geschichts  -  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  in  kei- 
nem  Theile  ausfuhrlich  werde  er! heilt  werden  können,  so  wird 
man  auch  diejenigen  Partien,  die  dort  ausführlich  behandelt  sein 
sollen,  eben  des  mit  Recht  geforderten  pragmatischen  Zusam- 
menhanges wegen,  nicht  nur  so  kurz,  wie  die  Instruction  vor* 
schreibt,  zur  Erinnerung  berühren  dürfen,  sondern  es  werden 
auch  diese  mit  einer  den  Umständen  angemessenen  Genauigkeit 
zu  behandeln  sein.  Für  welches  Alter  ist  es  auch  wohl  erspriels- 
I  ich  er.  „die  Heldenzeit  der  samni  tischen  und  punischen  Kriege, 
die  Zeit  der  Perserkriege  ausführlicher  nnd  nachdrücklicher  zu 
behandeln"  (S.  156),  für  den  10-  bis  1  ljährigen  Schüler  der  21  en 
Klasse  des  Unter- Gymnasiums,  oder  für  den  im  141  en  oder  löten 
Lebensjahre  stehenden  Ober-Gymnasiasten?  Auch  kann  ja  bei  ei* 
ner  „kurzen  Berührung"  von  so  wichtigen  Begebenheiten,  wie  die 
genannten  und  ihnen  ähnliche,  der  pragmatische  Zusammenbang 
nur  auf  lückeuhafle  Weise  versländlich  gemacht  werdeu  und  zu 
keiner  klaren  Veranschaulichung  der  zu  schildernden  Zeilen  fuhren. 
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Wenngleich  6üt  EnlvwnT.  wie  oben  mitgclheilt,  den  Schwer- 
punkt nicht  in  die  klassische  Literatur  legt  (S.  8),  so  zeugen 
doch  die  ausführlichen  Anordnungen  in  Bclrcfl'  des  lateinischen 
und  griechischen  UnlcmYlils  auf  das  einleuchtendste  davon,  wel- 
che hohe  Wichtigkeil  und  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Jugend 
er  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu- 
schreibt. Dafs  min  dieses  Studium  durch  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  allen  Geschichte  auf  das  wesentlichste  gefördert  wird 
und  beide  Disciplinen  in  eine  allseitig  fruchtbringende  Wechsel- 
wirkung gesetzt  werden  können  und  müssen,  das  dürfen  wir  bei 
den  Verfassern  des  Entwurfs  als  eine  fest  begründete  Ueberzeu- 
gung  voraussetzen,  und  die  Worle  der  Instruction  S.  159  legen 
hierfür  ein  oftencs  und  freudig  anzuerkennendes  Zeugnifs  ab.  Die 
tSgliche  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  in  denjenigen  Klassen,  in  denen 
die  alten  Schriftsteller,  besonders  die  Historiker,  zum  Bitten  Male 
nicht  mehr  mit  ausschlicfslich  überwiegender  Kücksichl  auf  die 
Einprägung  grammatischer  Regeln,  sondern  schon  mit  genau  ein- 
gehender Beachtung  des  stofflichen  Inhalts  gelesen  werden,  die 
Schüler  besonders  empfänglich  sind  für  die  ihnen  dargebotene 
Erzählung  der  Begebenheiten  und  des  Lebens  der  allen  Völker. 
Es  macht  ihnen  Freude,  sich  in  die  Denk-  und  Anschauungs- 
weise der  Griechen  und  Kömer  hineinzuversetzen,  von  ihren  gro- 
fsen  Thaten  zu  hören,  ihre  Verfassungen  verstehen  zu  lernen  und 
wo  möglich  eine,  wenn  auch  noch  so  unvollkommene  Vorstel- 
lung von  ihrer  ganzen  geistigen  Entwirkclung  zu  gewinnen.  Es 
wird  ihnen  aber  nicht  leicht,  sich  so  zu  sagen  mit  einem  Wurf 
und  Sprunge  mitten  in  das  Altert hiini  hineinziischleudcrn,  son- 
dern nur  allmälig  erhalten  sie  eine  wahrhafte  Theilnahme  für 
dasselbe  durch  die  Lectürc  und  durch  die  Darstellung  der  Ge- 
schichte. Die  gegenseitige  Einwirkung  beider  Gebiete  zu  über- 
treiben, zu  stark  oder  zu  früh  hervorzurufen,  oder,  nachdem  sie 
einmal  angeregt,  zu  zeit  ig  abzubrechen,  würde  nur  von  schädli- 
chen Folgen  für  die  ruhige  und  statige  Entwickelung  der  Schüler 
«ein.  Darf  man  anders  überhaupt  annehmen,  der  geschichtliche 
Unterricht  könne  einen  so  krall  igen  Eindruck  hervorbringen,  dafs 
derselbe  sich  auch  über  die  Geschichtsstundcii  hinaus  wirksam  er- 
weise, so  wird  man  gut  thun.  in  der  Zeit,  wo  die  zum  ersten  Male 
vertrauter  werdende  Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Schrift- 
werken des  Altert Imms  die  Schüler  anregt,  diesen  wenigstens  von 
Seiten  der  Geschichte  her  nicht  verschiedenartige,  von  ganz  ent- 
legenen Gebieten  hergenommene  Einwirkungen  zuzuführen.  Wel- 
cher erfahrene  Lehrer  wird  aber  behaupten  wollen,  dafs  der  so 
eben  erst  aus  dem  frühen  Knabenalter  hervortretende  Schüler  der 
ersten  Klasse  des  Ober- Gymnasiums  (auf  unseru  preufsischen  An- 
stallen der  Ober-Tertianer)  schon  kräftig  genug  vorgebildet  und 

Gi>t ig  weit  genug  entwickelt  sei,  um  sich  schnell  in  die  antike 
jberis-  und  Sinuesweise  hincineinptinden  zu  können?  Wollte 
man  diese  Forderung  an  ihn  stellen,  so  würde  man  ihn  zu  über- 
grofscr  Anstrengung  seiner  geistigen  Fähigkeiten  nöthigen,  de- 
ren unheilvolle  Folgen  nie  ausbleibeu  werden.    Giebt  man  nun 
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aber  einmal  mil  Recht  sehr  viel  auf  die  gemeinsam  wirkende 
Kraft  der  Lcctürc  der  alteu  Schriftsteller  und  der  Geschichte  des 
Allerthuins,  so  darf  man  das  iu  der  ersten  Klasse  Begonnene 
durchaus  nicht  unterbrechen.  Das  Hineinleben  und  Hineingew. >h 
neu  in  das  Allerthum  erfordert  aber  gewifs  die  Thäfigkcit  des 
Schulers  während  zweier  Klassen,  und  somit  auch  muls  die  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  des  Alterthums  auf  zwei  Jahre, 
während  des  Aufenthalts  desselben  in  den  beiden  ersten  Klassen  des 
Ober-Gymnasiums,  ausgedehnt  werden.  Bei  der  Rücksicht,  die 
im  Entwürfe  auf  die  österreichische  Geschichte  und  auf  das,  was 
au  sie  angeknüpft  werden  soll,  verwandt  wird,  ist  es  unmöglich, 
uuserm  Verlangen  zu  genügen,  und  so  ist  denn,  mit  Beachtuug 
der  dem  Studium  der  allen  Geschichte  beizulegenden  Wichtig- 
keit, dieser  letztem  wenigstens  eine  gröfsere  Stundenzahl,  näm- 
lich wöchentlich  4,  als  den  übrigen  Abschnitleu  der  Weltge- 
schichte in  den  einzelnen  Klassen  zuertheilt  worden,  während 
man  sie  auf  eine  Klasse  beschränkt  hat. 

enn  es  nun  auch  erfreulich  ist,  dafs  auf  diese  Weise  der 
Behandlung  der  alten  Geschichte  ein  etwas  erweiterter  Spiel- 
raum gewährt  worden,  so  ist  doch  dagegen  noch  aus  einem  an- 
deren Grunde  als  dem  so  eben  erwähnten  ein,  wie  uns  sebeiut, 
gerechtes  Bedenken  gegen  dieses  Zusammendrängen  des  massen- 
haften Stoffes  zu  erheben,  den  die  Geschichte  der  alten  Welt 
dem  Schüler  zum  Verarbeiten  darbietet.   Auf  der  Stufe,  den  der 
Schüler  im  Ober- Gymnasium  einnimmt,  ist  mit  vollstem  Hechte 
zu  verlangen,  wie  es  auch  der  Entwurf Jhul  (s.  besonders  S.  lös), 
dafs  ,,eine  klare  Darstellung  der  Entwickeln!^  der  Staaten,  ihrer 
Verfassung  und  Cullur  durch  den  Ernst  der  Sache"  in  sittlicher 
Bcziehung  auf  den  Schüler  einwirke.   Wie  soll  aber  bei  der  über- 
reichen Mannigfaltigkeit,  die  das  Stnatsleben  der  Griechen  und 
Börner  vor  unsern  Augeu  entfallet,  die  Ruhe  im  Fortschreiten, 
das  gesunde  und  kiäfligende  Aufnehmen  der  Belehrungen  Seilen- 
der  Schüler  möglich  sein,  ohne  welche*  alle  lllflnffl  Bemühungen 
erfolglos  sind.    Wenn  wir  gleich  die  Voraussetzung,  als  wollten 
wir  den  Schüler  in  die  ganze  Fülle  uud  Beiehhall  i-keil  der  staat- 
lichen Entw  ickeluugcn  hineiutauchen.  die  iu  Griechenland  sprüht 
und  sprudelt,  weil  von  uns  abweisen,  so  mü»cn  wir  doch  wün- 
schen, dafs  ihm  nicht  blofs  erzählt,  sondern  auch  verständlich 
gemacht  und  zu  klarer  Anschauung  gebracht  werde,  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  hauptsächlichsten  Verfassungsformen  in  den  ein- 
zelnen Staaten  dieses  Eaudes  das  Schicksal  des  gesummten  Volkes 
bedingt  und  wie  iu  den  hcrvorleurhtcnd>len  Sl aalen  die  Uebci 
gän-e  von  einer  Phase  in  die  andere  den  ganzen  Verlaul'  ihn * 
geschichtlichen  Lebens  gestaltet  haben.    Und  ebenso  inul>  M  den 
Geschichtsichrer  das  Verlangen  gestellt  werden,  dafs  er.  wcim- 
gleieli  aueh  hier  nur  in  scharfen,  allgemeinen  Zügen  und  l  iuris- 
sen,  die  Eni  W  ickelung  der  Verfassung  des  Römischen  Reich*  in 
den  verschiedenen  Stadien,  welche  dieselbe  dm  < -blauten  lial.  sei- 
neu  Schülern   Mar  und  verständlich  auseinandersetze  uud  ihnen 
die  nolhw endig  ZU  fordernden  Kenntnisse  vermittele;  denn  ohne 
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eine  wenigsten*  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse  umfassende  Be- 
kanntschaft mit  dem  römischen  Staatsleben  kann  der  Gymnasiast 
sieh  unmöglich  mit  dem  Geist  des  Allerlhums  vertraut  machen. 
Bedenk l  mau  dcmgcmäfs,  welche  bedeutende  Masse  von  Gegen- 
ständen der  Schüler  bei  Gelegenheit  der  alten  Geschiehle  in  sich 
aufzunehmen  hat,  wenn  anders  auch  das  den  Verstaud  erwek- 
kende  und  bildende  Element,  das  in  diesem  Unterricht  enthalten 
ist,  zu  seiner  wahrhaften  Geltung  kommen  soll,  so  mufs  mau 
<lein  Lehrer  anempfehlen,  mit  grofser  Vorsicht  zu  verfahren,  da- 
mit er  seinem  Schuler  nicht  eine  zu  grofse  Menge  von  SlofT  Mi 
schnell  zur  Verarbeitung  übergebe.  Letzteres  wird  aber  nolh- 
"eudiger  Wei.se  in  der  ersten  Klasse  der  Fall  sein.  wenn,  ge- 
mäfa  dem  §.  40  des  Knlwnrfs  (S.  31.  32),  als  Pensum  derselben 
bei  einjährigem  Cursus  und  4  s\ öchenllichen  Stunden  die  alle 
Geschichte  bis  zur  Völkerwanderung  festgesetzt  ist.  mit  der  Be- 
stimmung, dafs  im  ersten  Semester  die  griechische  Geschichte, 
im  zweiten  die  römische  den  Ilaupistamm  der  Geschichte  bilde. 
Gesetzt  auch,  dem  Lehrer  gelinge  es,  das  reichhaltige  Material 
so  zusammenzudrängen,  dafs  er  sein  Pensum  zu  Ende  fuhrt,  und, 
was  nocli  schwieriger  ist.  dafs  seine  Schüler  das  Wichtigste  aus 
seinem  \  ortrage  sich  einprägen  und  festhallen:  so  ist  hiermit 
noch  gar  nicht  dasjenige  gewonnen,  worauf  viel  mehr  ankommt, 
als  auf  das  Absolviren  eines  in  feste  Gränzen  gewiesenen  Pen- 
sum>,  nämlich  ein  auf  sicherer  Beherrschung  des  SlolTes  beru- 
hender, leslbcgründelcr  Besitz  der  geisli-  und  sittlich  fördernden 
Bildungs- Elemente,  die  in  dem  Lchrge^eustandc  liegen,  mit  wel- 
chem  der  Schüler  bekannt  gemacht  wird.  Im  zu  einer  solchen 
Beherrschung  des  SlolTes  zu  gelangen,  mufs  sich  der  Schüler  auch 
hinlängliche  Buhe,  Freiheit  und  Unbefangenheit  des  Geistes  ge- 
wahrt sehen,  und  er  darf  nicht  durch  fortwährend  erneue! es  Auf- 
nehmen von  interessanten  Belehrungen  gleichsam  übersättigt  und 
so  zu  sagen  in  der  geistigen  Verdauung  der  ihm  zugeführteu  ge- 
diegenen Nahrung  gestört  werden.  Unserer  Meinung  nach  ist  mit 
der  Vermehrung  der  gewöhnlichen  3  Stunden  um  noch  eine  vierte 
Dicht  das  erreicht,  was  beabsichtigt  werdeu  sollte;  es  wird  das 
Uehcrat  heilen  des  Schülers,  das  wir  wünschten  nicht  eintreten 
zu  sehen,  nur  noch  um  so  mehr  veranlafst.  Damit  die  alte  Ge- 
schiehle mit  ihrem  reichhaltigen  Stofl',  der  doch  zu  gleicher  Zeil 
so  in  hohem  Grade  bildend  auf  den  Schüler  einzuwirken  geeig- 
net ist,  diesem  den  möglich  gröfsten  Nutzen  für  seine  geistige 
Bildung  gewähre,  mufs  also  auch  aus  dem  so  eben  erläuterten 
Grunde,  wie  es  uns  scheint,  der  Unterricht  in  derselben  auf  zwei 
Jahreseui >e  und  Klassen  vcrlheill  werden. 

Um  wie  viel  mehr  wird  dies  aber  der  Fall  sein  müssen,  wenn 
einer  bis  jetzt  von  uns  noch  nicht  erwähnten  Anweisung  des  Ent- 
wurfs genügt  werden  soll,  der  geinäfs  es  S.  32  heilst:  ,,mil  ihr 
(der  Geschichte  der  («riechen  und  Körner)  sind  zugleich  die  Alter- 
thumer,  namentlich  die  Slaalsalterthüuier  zu  verbinden,  und  die 
wesentlichen  Punkte  über  die  Enlwickclung  dieser  Völker  in  Re- 
ligion. Kunst  und  Literatur."    Welch  eine  ühermäfsige  Vcrmeh- 
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nmg  eines  schon  an  nnd  fiir  sich  selbst  übergrofseu  Materials! 
Es  ist  zwar  der  Ausdruck:  „die  wesentlichen  Punkte"  so  allge- 
mein gehalten,  dafs  dem  Ermessen  jedes  Lehrers  ein  sehr  weites 
Fehl  geöffnet  ist,  und  man  nöthigen  Falls  wohl  dem  Einen  oder 
dem  Andern  vorwerfen  kann,  er  habe  eben  mehr  als  die  wesent- 
lichen Punkte  mitgctheilt;  indessen  nehmen  wir  einmal  nur  ge- 
rade so  viel  aus  diesen  Worten  heraus,  als  nach  einer  im  Allge- 
meinen anzustellenden  Schätzung  des  Stoffes,  zu  dem  sie  bereal- 
tigen,  in  ihnen  liegen  mag,  so  ist  auch  das  mäfsige  Quantum, 
das  wir  somit  gewinnen,  bei  der  Beschränktheit  der  Zeit  und 
der  grofsen  Menge  des  hauptsächlich  Wissenswürdigen  mehr  als 
zu  viel.    Dafs  aber  nicht  etwa  gemeint  sei,  es  sollten  ganz  all 
gemeine  Andeutungen  über  die  genannten  Gebiete,  auf  denen  der 
Geist  der  alten  Völker  eine  eigenthümlirhe  Entwickelung  erhal- 
ten hat,  den  Schülern  gegeben  werden,  sondern  so  viel,  als  für 
ihr  dem  Alterthum  auf  der  Schule  zuzuwendendes  Studium  hin- 
reichen könne,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Worten,  die  sich  S.  159 
finden:  „Aus  dem  Ziele  aber,  welches  der  geschichtliche  Unter- 
richt im  Obcrgymnasium  zu  verfolgen  hat,  ergiebt  sich  schon 
von  selbst,  dafs  die  Darstellung  der  Verfassung,  also  die  soge- 
nannten Staatsaltcrlhümcr,  die  Entwickelung  des  Volks  in  Reli- 
gion, Literatur  und  Kunst,  nicht  sachwidrig  als  selbstständige 
Unterrichts- Gegenstände,  sondern  in  ihrer  naturlichen  Verbindung 
mit  der  Geschichte,  als  integrirende  Theile  derselbeu,  zu 
behandeln  sind."  Man  sieht,  es  ist  in  der  ersten  Klasse  des  Ober- 
Gymnasiums  auf  eine  den  Zwecken  auch  der  folgenden  Klassen 
entsprechende  Belehrung  nicht  blofs  in  Bei  reff  der  Verfassungen, 
also  der  Staatsalterthümer,  abgesehen,  womit  wir  nach  dem  oben 
Gesagten  übereinstimmen,  sondern  auch  die  Religion,  die  Kunst, 
die  Literatur  sollen  gleichfalls  auf  eine  für  das  weitere  Studium 
des  Altert hums  auf  uem  Gymnasium  ausreichende  Weise  behan- 
delt werden.    Dafs  man  Geschichte  der  alten  Völker  nicht  leh- 
ren kann,  ohne  deren  Religion  zu  berücksichtigen,  versieht  sich 
von  selbst;  sollte  aber  wohl  in  der  Klasse,  wo  man  die  Jugend 
ausschliefslich  mit  dieser  Geschichte  beschäftigt,  hinlänglich  Zeit 
und  Raum  vorhanden  sein,  um  so  weit  aus  diesem  Theile  der 
Altcrthumswissenschaft  Mittheilungen  zu  machen,  dafs  dieselben 
für  das  auf  dem  Gymnasium  zu  verfolgende  Ziel  genügen?  Und 
wenn  es  sich  ebenso  mit  der  Kunst  und  der  Literatur  dieser  Völker 
verhält,  so  drängt  sich  uns  doch  sehr  entschieden  die  Frage  auf, 
wie  man  sich  vorstelle,  dafs  allen  den  von  uns  näher  besproche- 
nen Schwierigkeiten,  welche  durch  die  allzu  sehr  gehäufte  Masse 
des  in  einer  einzigen  Klasse  zu  Lehrenden  entstehen,  begegnet 
werden  solle.    Mit  Recht  bezeichnet  der  Entwurf  das  Verfahren, 
nach  welchem  die  genannten  Gegenstände  etwa  als  selbststandige 
Unterrichtszweige  angesehen  werden,  als  sachwidrig;  er  fällt  aber 
in  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  dieselben  als  integri- 
rende Theile  des  Geschichtsunterrichts  ansetzt.    Als  solche  sind 
sie  gegenüber  dem  Ganzen,  als  dessen   Theile  sie  hier  aulgefal'st 
worden,  noch  viel  zu  selbststäudig  behandelt,  und  es  ist  ihnen 
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rin  zu  grofser  Raum  angewiesen.  Ks  scheint  uns.  dnl's  die  .tut 
der  Schule  nolhwcndigen  Belehrungen ,  namentlich  ühcr  Kuust 
und  Literatur  der  Allen,  immer  nur  gelegentlich  gegeben  wer- 
den sollten,  und  zwar  ausführlicher  und  eindringender  bei  der 
Leclürc  der  Schriftsteller;  hier  wird  das,  wofür  der  Geschichts- 
unterricht nur  aligemeine  Andeutungen  und  Hiuweisungcn  gestat- 
tet, am  lebenden  Hilde  und  am  redenden  Beispiele  viel  energi- 
scher veranschaulicht  werden,  als  an  einer  Stelle,  wo  mau  sich 
doch  nur  mit  abstracten  Schilderungen  wird  begnögeu  können. 
Es  ist  aber  eine  von  den  hergebrachten  Unrichtigkeiten,  wenn 
in  so  vielen  Lehrplänen  von  den  Kenntnissen  in  der  Literatur 
der  alten  Völker  gesprochen  wird,  die  man  von  den  Schulern 
zu  fordern  habe;  man  sollte  sagen.  Kennt  nii's  der  von  diesen  ge- 
lesenen Schriftsteller,  und  sollte  sich  freuen,  wenn  dieselben  aufser 
einer  solchen  Kennt  nils  noch  hier  und  da  Bescheid  wüfsten  auf 
Gebieten,  die  bei  Gelegenheit  der  Leetüre  haben  berührt  werden 
müssen.  Fangen  doch  auch  die  Schulausgaben  der  Klassiker  all- 
inalig  an,  auf  derartige  Beziehungen,  wie  sie  der  Entwurf  bei 
Gelegenheit  des  Geschichtsunterrichts  der  Beachtung  empfiehlt, 
sorgfältig  einzugehen. 

Schließlich  aber  geben  wir  io  BetrefT  des  Unterrichts  in  der 
allen  Geschichte  zu  bedenken,  wer  denn  nun  eigentlich  diejeni- 
gen sind,  an  die  man  so  massenhaft  gehäufle  Forderungen  stellt. 
Es  sind  Schuler  der  untersten  Klasse  des  Ober- Gymnasiums,  13- 
bi»  II  jährige  Knaben,  deren  Geist  man  Gefahr  läuft  durch  die 
übergrofse  Fülle  dessen,  was  sie  zu  erlernen  und  zu  verarbeiten 
Italien,  abzustumpfen  und  gegen  eine  so  anregende  Beschäftigung, 
als  die  mit  der  Geschichte  ist.  gleichgültig  zu  macheu.  Wir  ste- 
hen hier  an  einem  Punkte,  der  uns,  wir  vermögeu  es  nicht  zu 
verhehlen,  an  dem  Entwurf  ein  wunder  zu  sein  scheint.  Der 
Entwurf  hat  nicht  hinlänglich  auf  die  Tragfähigkeit  des  jugend- 
lichen Geistes  Rücksicht  genommen;  er  überlastet  und  überbür- 
det durch  übermäfsige  Zumuthungen  diesen  Geist,  dessen  Elast  i- 
cität  zwar  nicht  gering  angeschlagen  werden  mag,  den  man  aber 
nicht  unbestraft  überreizen  und  zu  unnatürlicher  Anspannung  slei- 

eern  darf.  Der  Entwurf  kennt  die  Gefahr  sehr  etil,  die  in  einem 
lofs  äußerlichen  Fit  allen  und  Aneignen  vou  Kenntnissen  liegt; 
er  will,  dafs  diese  „nicht  ein  todlcr  Schatz  in  der  Seele  des 
Besitzenden "  bleiben  (S.  99).  sondern  dafs  ..sie  ein  lebendiges 
Eigenthum  des  Geistes  werden,  über  dessen  Verwendung  er  in 
freier  Herrschaft  gebietet es  kommt  ihm  ..auf  diejenige  Aneig- 
nung der  Kenntnisse  durch  die  eigene  Thäligkeit  der  Schüler  an. 
wodurch  aus  dem  blofsen  NN  issen  ein  Können  wird."  Aber,  so 
richtig  auch  der  Entwurf  alles  dies  erkannt  hat.  so  kann  man 
doch  nicht  behaupten,  er  habe  in  jeder  Hinsicht  den  Schülern 
die  richtigen  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  um  den  angeführlen 
Absichten  gciuäfs  ihre  Studien  auf  dem  Gymnasium  einzurichten. 
Denn  nicht  blofs  in  dem  Gegenstände,  den  wir  hier  spcciell  be- 
trachten, linden  wir  das  oben  gerügte  Ucbcrladcu,  sondern  auch 
in  Beziehung  auf  andere  läßt   sich   dieselbe  Klage  erheben,  so 
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data  als  allgemeines  Hesultnt  der  verein/eilen  Klagen  sich  der 
Wunsch  aussprechen  mufs,  es  möge  den  Schülern  eine  beque- 
mere, ruhigere,  zu  langsamerein  nnd  dadurch  um  so  sichererm 
Aufnehmen  geeignete  Thiitigkeit  gegönnt  werden.  Für  das  All- 
gemeine muis  dann  immer  auf  die  Vermehrung  des  Gcsammt- 
Gymnasiunis  um  eine  Klasse,  für  unseren  Gegenstand  mufs  auf 
eine  andere  Verl  hei  lung  des  Stoffs  gedrungen  werden,  die  durch 
eine  Veränderung  des  für  die  4te  Klasse  bestimmten  Pensums 
wohl  ermöglicht  werden  könnte. 

Wenn  für  die  zweite  Klasse  die  null  lere  Geschichte  von  der 
Völkerwanderung  bis  zum  Ende  des  1 51  en  Jahrhunderts,  und  hu 
die  drille  Klasse  die  neuere  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  be- 
stimmt isl,  80  können  wir  uns  hiermit  einverstanden  erklären, 
freilich  nach  dem,  was  wir  bisher  gesagt,  nnlei  zwiefachem  Vor- 
behalt; einmal  nämlich,  dafs  beide  Pensen  um  ein  Jahr  weiter 
hinausgeschoben  werden,  also  in  die  dritte  nnd  vierte  Klasse, 
und  zweitens  dafs  der  Begriff  „Gegenwart61  nicht  bis  auf  unsere 
gegenwärtigen  Tage  ausgedehnt,  sondern  etwa  bis  zum  Jahre  1815 
beschränkt  gefafst  werden  möge.  Die  kurzen  Andeutungen,  die 
S.  159  und  160  über  den  Unterricht  in  der  Geschichte  des  Mit- 
telalters gegeben  werden,  treffen  die  Hauptpunkte,  auf  die  es 
vorzüglich  ankommt ;  es  wird  aber  doch  der  Geschichlsleln  er  bei 
Behandlung  der  Begriffe,  die  in  den  ziemlich  abstract  hingestell- 
ten Ueberschritten  als  die  leitenden  für  die  Eutwickclnng  seines 
Vortrags  bezeichnet  werden,  als  seine  Aufgabe  erkennen  müssen, 
durch  Erweiterung  des  ihm  vorgeschriebenen  Gebietes  seiner  Dar- 
stellung Lebensfrische  und  Gcslaltcnrcichthum  mitzutheileu.  Ge- 
rade das  Mittelalter  darf  nicht  unter  dem  Einflufs  allgemeiner 
Begriffsbestimmungen  angeschaut  werden;  wenn  daher  nicht  die 
Personen  und  die  Völker^ruppen  in  enge  Beziehung  mit  Abstrar- 
I innen,  wie  ..die  Ausbreitung  des  Christen! hums .  das  Auftreten 
des  Islam,  die  Hierarchie,  das  Feudalwesen,  das  RitteYthum.  die 
Kreuzziige.  das  Aufblühen  der  Slfidfe"  (S.  160),  gesetzt  werde», 
so  verliert  die-er  so  höchst  interessante  Abschnitt  der  Geschieh le 
seinen  hauptsachlichsten  Reiz.  Die  Namen  Karl  der  Grofse,  Gre- 
gor VH,  die  zwei  Friedriehe,  die  Innocenze  u.  s.  f.  gewähren  eine 
gröfscre  Anschaulichkeit,  als  jene  Begriffe,  und  an  ihrer  Geschichte 
mufs  sich  denn  doch  der  Faden  der  von  ihnen  bestimmten  ge- 
schichl liehen  Entwickclung  abspinnen.  Es  ist  auch  gewifs  hei 
Aufziihlung  derjenigen  „grolsartigen  Ereignisse  und  Institute,  wel- 
che auf  die  Gestaltung  der  Völker  im  weiteren  Umkreise  ent- 
scheidenden Einflufs  gehabt",  die  Absieht  vorherrschend  gewe- 
sen, dafs  dieThalen  der  grofsen  historischen  Figuren  jener  Jahr- 
hunderte ädreh  ihre  Beziehung  auf  die  geistigen  Gewallen,  welehe 
ihnen  zur  Unterlage  gedient  haben,  den  Schülern  klar  gemacht 
werden  sollen:  mf  würden  daher  nur  gewünscht  haben,  dafs 
zum  Nutzen  der  Eelner.  für  welche  die  Instructionen  doch  die 
geeigneten  Fingerzeige  zu  enthalten  bestimmt  sind,  «entschieden 
dem  so  leicht  sich  einstellenden  Mifsvcrständnisse  vorgebeugt  wor- 
den wäre,  als  hätten  sie  den  Verlanf  des  Mittelalters  nach  jenen 
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Ueberschriften  zu  verfolgen.  z.  B.  also  vom  Rilterlhum  besonders 
zu  sprechen  und  dann  erst  vou  den  Kreuzzügen,  oder  überhaupt 
nicht  die  Einwirkung  der  genannten  Institute  auf  einander  und 
auf  die  Gestaltung  der  Welt  in  der  gleichzeitig  erfolgenden  Be- 
llint  i::uug  der  ihnen  innewohnenden  Kraft  und  geistigen  Bedeu- 
tung hervorzuheben.  Wir  linden  fihrigens  die  letzten  .Jahrhun- 
dertc des  Mittelalters  ziemlich  kahl  abgefertigt,  indem  nur  ..das 
Aufblühen  der  Städte  und  Aehnlichcs"  genannt  ist;  warum  nicht 
für  Deutschland  auch  noch  die  Erweiterung  der  Fürstengewalt 
durch  Erwerbung  von  Hausmacht.  die  kirchlichen  Verhältnisse 
(Schisma.  Concile),  die  Erfindungen  u.  dergl.  mehr?  Von  den 
anderen  Ländern  sprechen  wir  absichtlich  nicht. 

In  BelrefF  der  neueren  Geschichte  ist  angeordnet,  sie  solle 
..als  allgemeine  Geschichte"  behandelt  werden;  ..der  Schwer* 
punet  der  Darstellung  sei  wechselnd  auf  den  Staat  zu  legen,  von 
welchem  eine  neue,  weitgreifende  Bewegung  ausging.*'  Man  inufs 
gewilg  in  einer  Beziehung  zustimmen,  wenn  es  heilst  (S.  160), 
..eine  Behandlung  «1er  gesammten  neuern  Geschichte  am  Faden 
der  Geschichte  eines  bestimmten  Staats,  also  specicll  des  öster- 
reichischen Staats,  würde  auf  viele  der  wichtigsten  Ereignisse  nur 
ein  halbes,  unsicheres  Licht  fallen  lassen denn  wer  vom  öster- 
reichischen Staate  aus  die  neuere  Geschichte  betrachten  wollte, 
rnülste  seine  Augen  auf  cigenthümliche  Weise  bewaffnen  und  sich 
seinen  Geist  ebenso  eigenthümlich  gelangen  nehmen  lassen:  aber 
warum  die  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  nicht  in  ihren 
Hauptzügen  mit  Beziehung  auf  Deutschland  dargestellt  werden 
könnte,  ist  weniger  leicht  einzusehen,  vorausgesetzt,  dals  die 
Geschichte  dieses  Landes,  bei  einer  solchen  Benutzung  derselben, 
die  Anknüpfungspunkte  darbieten  müfste,  durch  welche  sie  sich 
mit  «1er  «1er  andern  Staaten  in  Verbindung  z«i  setzen  bitten.  Steht 
nicht  an  der  Spitze  der  geschichtlichen  Ent wickelung  der  neue- 
ren Zeit  «tie  deutsche  Reformation,  welche  fast  zwei  Jahrhun- 
derte lang  in  Liehe  und  Hafs  die  Triebfeder  fast  für  alle  inneren 
und  äufseren  Begebenheiten  unseres  Erdtheils  gewesen  ist?  ist 
nicht  der  30jährige  Krieg,  der  alle  Völker  Europas  zusammeu- 
rüttelt.  ein  echt  deutscher V  ist  die  Zeit  Ludwigs  \IV.  nicht  die 
Geschichte  Deutschlands  in  seiner  tiefsten  Schmach  und  Erniedri- 
gung, und  berühren  die  Eroberungskriege  dieses  Königs  nicht 
gerade  Deutschland  auf  das  empfindlichste  und  mit  Deutschland 
zugleich  England,  dessen  Revolutionen  und  Erringung  cousli- 
tutioneller  Freiheit  und  .Selbstständigkeit  eine  Fortsetzung  des 
immer  I haikräftiger  gewordenen  Geistes  der  Reformation  genannt 
werden  mtifs'.'  was  ist  «ler  spanische  Erbfolgekrieg  ohne  Deutsch- 
land, was  der  nordische  Krieg?  und  bereitet  die  verworrene  Z«-it 
\  om  Tode  Luduigs  \IV.  bis  zu  dem  Karls  Vi.  nicht  durch  Ver- 
änderungen und  durch  Aufstellen  von  Plänen,  die  deutsche  Län- 
der betreffen,  die  m  <>N .irtigen  Begebenheiten  «1er  unmittelbar  fol- 
genden geschichtlichen  Eni  wickelung  vor'.'  und  ist  nicht  Friedrich 
der  Grol'sc  -  «loch  halt!  wir  vergessen,  dals  wir  einen  österrei- 
chischen Lehrplan  vor  uns  haben,  und  in  dein  können  freilich. 
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wie  sieb  nun  einmal  die  Verhältnisse  gestaltet  haben,  nicht  die 
Geschicke  Deutschlands  den  Angelpunkt  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung abgeben.  Es  wäre  unbillig,  ja  selbst  unvorsichtig,  zu 
verlangen,  alle  die  Nationalitäten  und  Religiousparteieu,  die  im 
Kaiserstaat  neben  einander  bestehen,  sollten  die  neuere  Geschichte 
hauptsächlich  in  ihrer  Beziehung  zu  Deutschland  auffassen,  so- 
gar wenn  dessen  Gesclrichte  auch  in  der  That  die  geeigneten  An- 
knüpfungspunkte för  die  allgemeine  Entwicklung  darböle.  Da 
eine  solche  Auffassungswcisc  also  nicht  angewandt  werden  kann, 
die  Geschichte  Oesterreichs  aber  keinesweges  passend  ist,  den  lei- 
tenden Faden  durch  die  Labyrinthe  der  letzten  Jahrhunderte  zu 
bilden,  so  bleibt  wirklich  nichts  Anderes  übrig,  als  „den  Schwer- 
punet  der  Darstellung  wechseln  zu  lassen",  wobei  freilich  eine 
zweckmässige  und  übersichtliche  Vertheilnng  des  StoiTes  nicht  zu 
erreichen  sein  wird. 

In  der  4ten  (obersten)  Klasse  wird  gelehrt:  Geschichte  des 
österreichischen  Staates  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte 


Theilc.  besonders  des  speciellen  Vaterlandes;  dazu  die  Haupt- 
punkte  der  Statistik  des  österreichischen  Staates"  (S.  32).  Um 
diesen  Unterricht  ansetzen  zu  können,  hat  man  die  alte  Geschichte 
/\o  der  von  uns  oben  bezeichneten  Weise  verkürzt,  und  es  ist 
vorauszusetzen,  dafs  diese  Anordnung  grofsen  Beifall  finden  wird 
bei  denen,  welche  die  seit  längerer  Zeit  erhobene  Klage,  die  Ju- 
gend werde  nicht  für  die  Gegenwart  gebildet,  für  begründet  hal- 
ten. Beschäftigen  wir  uns  hier  nicht  mit  einer  Untersuchung 
über  die  Frage«  ob  für  die  Gegenwart  bildeu  so  viel  bedeute, 
als:  mit  Stoffen,  die  der  Gegenwart  entnommen  sind,  bilden, 
sondern  erinnern  wir  nur  daran,  dafs  der  in  jener  Klage  enthal- 
tenen Forderung  gegenüber  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  mit 
Erlbig  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Gewinn  für  echte  höhere 
Humanität  hingewiesen  ist,  den  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
dem  Alterlhnm  einträgt.  Dem  dürren  ütilitarier  werden  wir  die- 
sen Gewinn  freilich  nicht  einleuchtend  machen  können,  da  für 
ihn  nur  Geltung  hat,  was  sich  nach  Gewicht  und  Elle  messen 
läfst;  für  die  Verfasser  des  Entwurfs  bedarf  es  keiner  Rechtfer- 
tigung darüber,  dafs  wir  einen  so  entschiedenen  Nachdruck  aof 
die  sorgfältige  Pflege  der  Studien  des  Alterthums  in  den  oberen 
Gymnasialklassen  legen.  Im  Princip  sind  wir  mit  ihnen  gewifs 
einig;  nur  in  dem  Punkt  weichen  wir  von  ihnen  ab,  data  wir 
ein  weniger  eiliges  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Welt  der 
Jugend  möglich  zu  machen  wünschen,  während  sie  ihr  auch  noch 
zum  Theil  eine  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart, in  denen  sie  lebt,  gewähren  möchten«  ohne  das  Zusammen- 
pressen des  Unterrichts  in  der  alten  Geschichte  als  einen  Nach- 
theil  anzusehen,  uns  scheint  dem  einen  Theil  des  för  die  oberste 
Klasse  angesetzten  Unterrichts,  nämlich  dem  in  der  österreichi- 
schen Geschichte,  zu  viel  Raum  zugewiesen,  und  dem  andern 
Theil  eine  zu  unifassende  Wichtigkeit  beigelegt  zu  sein.  Aus  der 
Darstellung  den  mittleren  und  neueren  Geschichte  mufs  für  die 
des  österreichischen  Staates,  wie  es  S.  161  »elbst  heifst,  binläng- 
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liehe  Kenntnifs  vorausgesetzt  werden;  es  ist  daher  hier  „als  der 
eigentlich  neue  Gegenstand  des  Unterriehl  es  die  zusammenhän- 
gende innere  Entwickelung  des  österreichischen  Staates  zu  be- 
trachten."   Es  ist  nur  das  eigentümliche  Schicksal  dieses  so 
merkwürdig  gebildeten  Staates,  dafs  seine  Entwickelung  mehr 
eine  von  aufsen  her  gewordene,  als  eine  von  innen  heraus  ge- 
wachsene genaunt  werden  mufs.  dafs  daher  die  äufseren  Verhält- 
nisse und  Beziehungen,  durch  deren  Einwirkung  sich  die  so  viel- 
fach  in  sich  selbst  verschiedenartige  Landcrmassc  zusammenge- 
bJtufl  hat,  überwiegend  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen 
geeignet  sind.    Dafs  dieser  Staat  eine  innere  Entwickelung  ge- 
habt hat,  wer  kann  dies  leugnen?  diese  ist  aber  so  wesentlich 
bedingt  durch  den  Eiuflufs  der  von  aufsen  und  nach  aufsen  wir- 
kenden Verwickelungen,  dafs  sie  zum  groGsen  Theil  gar  nicht 
von  der  Erzählung  der  letzteren  zu  trennen  ist;  zu  einem  noch 
gröfseren  Theil  aber  ist  sie  von  der  Beschaffenheit,  dafs  sie  doch 
nur  denjenigen  iutcressiren  kann,  der  sich  genauer  mit  der  Ver- 
gangenheit des  Gesammtstaals,  dem  er  angehört,  bekannt  machen 
will,  unbekümmert,  ob  er  auch  Pfade  zu  durchwaudeln  hat,  die 
man  nicht  als  die  lieblichereu  und  erquicklicheren  bezeichnen 
möchte.    Das  Wichtigsie  und  für  die  Bildung  der  Jugeud  Ge- 
winnbringende, was  die  iunerc  Eutwickelung  dieses  Staates  dar- 
bietet, läfst  sich  füglich  bei  Gelegenheit  der  Beschäftigung  mit 
der  österreichischen  Statistik  und  mit  dem,  was  an  sie  ange- 
schlossen werden  soll,  anknüpfen.    Der  Schüler,  welchem  die 
innere  Entwickelung  Athens,  Roms,  oder  aus  neuerer  Zeit  der 
französischen  Monarchie,  Englands  und   wo  möglich  auch  des 
deutschen  Reichs  klar  geworden  ist,  hat  so  vielen  Gewinn  aus 
dieser  Bekanntschaft  gezogen,  als  überhaupt  der  Jggcnd  die  Kenni- 
ni l*>  der  Vcrfassungsvei  häitnissc  zu  gewähren  vermag;  ein  tiefe- 
res Kindringen  in  die  Zustände  früherer  Zeiten  solcher  Staaten, 
die  kein  Vorbild  für  die  Vcrfassungsbildung  gegeben  kaben,  kann 
den  Sehülern,  und  wäreu  sie  auch  Angehörige  dieser  Staaten, 
von  keinem  wahrhaften  Nutzen  sein.    Aufserdem  äufsern  wir  nur 
behutsam  ein  Bedenken,  das  sich  uns  im  Interesse  des  hier  in 
Betracht  gezogenen  Gesammtstaats  erhoben  hat.  ob  es  denn  für 
die  staatlichen  Zwecke,  die  mau  jetzt  zu  erreichen  sich  vorge- 
nommen hat,  gcrathen  sein  möchte,  in  allen  Theilen  dieses  gro- 
fsen  Slaalskörpcrs  eine  genaue  Kenntnifs  der  Wege,  welche  der- 
selbe bei  seiner  inneren  Entwickelung  hat  einschlagen  müssen, 
zu  pflegen  und  zu  verbreiten?  ob  es  nicht  vorl heilhafter  wäre, 
man  lic&e  das,  was  man  hinter  sich  hat,  und  streckte  sich  nach 
dem,  was  da  vorn  liegt?    Doch  hierüber  mögen  diejenigen  ent- 
scheiden, die  sich  der  grofsen  Arbeit  unterzogen  haben,  bei  der 
wir  den  Kaiserstaat  beschäftigt  sehen.    Nur  wird  auch  das  An- 
gedeutete uns  in  der  Meinung  bekräftigen,  dafs  die  besondere  Be- 
handlung der  österreichischen  nebst  der  speeiell-  vaterländischen 
Geschichte  nach  der  Anordnung  des  Entwurfs  mehr  Zeil  für  sich 
fordert,  als  für  den  durch  sie  zu  erhoffenden  Gewinn  zweckmä- 
ßig erscheint. 
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Als  der  „letzte  Tlicil  des  historischen  Gymnasialtraterrichti* 
wird  der  die  Haupt punkte  der  österreichischen  Statistik  belrcf- 
fendc  bezeichnet  (S.  161).  Ks  soll  durch  ihn  ..über  die  wesent- 
lichsten fad  i seilen  Verhältnisse  der  Gegenwart  Belehrung  gege- 
ben werden.  Ueher  dnyÄngehörigcn  des  österreichischen  Stauf  es 
in  ihrer  Verschiedenheit  nach  Abstammung,  Sprache  und  Religion, 
übet*  die  Landesproduclion,  über  Gewerbe  und  Handel  nach  ihren 
llauplbeziehungen  zu  den  einzelnen  Theilcn  des  Staates  und  zu 
auswärtigen  Lindern,  fiber  die  Verfassung  des  gesaminien  Mei- 
ches. Ober  die  Organisation  der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege: 
über  diese  und  damit  zusammenhangende  Punkte  genaue  Kennt- 
nifs  zu  besitzen,  ist  gegenwärtig  ein  unleugbares  Bedürfnifs  jedes 
Gebildeten."  Diese  Bestimmungen  haben  viel  Hinnehmendes ;  sie 
werden  Vielen  so  ..  zeitgem.üV  •*  vorkommen,  dafs  man  nur  wün- 
schen möchte,  sie  Helsen  sieh  auch  in  der  Wirklichkeit  so  um- 
fassend ausführen,  als  sie  hier  vorgeschrieben  werden.  Aber  man 
lese  doch  diese  Horderungen  noch  einmal  und  frage  sich,  in  wel- 
chem Lande  wohl  jeder  Gebildete,  dem  unleugbaren  Bedürfnisse, 
über  all  das  Genannte  genaue  Kennt nifs  zu  besitzen,  genügen 
mag.  Selbst  der  Engländer,  dieser  politisch  gebildetste  Mensch, 
wird  —  im  Allgemeinen  genommen,  da  doch  von  jedem  Gebil- 
deten die  Rede  ist  —  gewallig  in  Verlegenheit  gerathen.  wenn 
er  über  alle  diese  Gegenstände  auch  nur  obfrllächliche  Kennt- 
nisse in  Betreff  I eines  Vaterlandes  documentiren  soll.  Der  Ent- 
wurf stellt  hier  Anforderungen  auf.  von  denen  wir  zunächst  nur 
mit  Bei  ücksichligung  der  auf  der  Schuir  gestatteten  Zeil  behaup- 
ten, dafs  sie  unmöglich  erfüll!  werden  können.  Ahn  wir  gehen 
Weiter  und  sagen,  dafs  sie  gar  nicht  aufgestellt  Werden  sollten 
Wozu  sollen  denn  die  S<  liiiler  so  recht  geflissentlich  in  die  lär- 
mende, knarrende,  fönkeusprühendc.  umwälzende  Gegenwart  hin- 
eingestofsen  werden,  wie  es  ihnen  doch  widerfahren  wird  IröW 
«ler  aufrichtigen  Verwahrung,  ..man  wolle  nicht  politisches  Rai- 
sonnement  in  den  Schulunterricht  eingeführt'*  sehen  (S.  161;  ver- 
gleiche S.  158  unten).  Will  sich  der  Lehrer  so  trocken  nur  mit 
AulV.ählung  drr  I  a  c  I  i  >  <•  Ii  cn  Verhältnisse  begnügen,  dafs  die  Schü- 
ler sich  nicht  auf  das  Gebiet  der  Gegenwart  vernetzt  fühlen,  so 
wird  der  l'ulrrricht  keine  Theilnahine  bei  ihnen  erwecken,  mit 
seinen  Belehrungen  alo  keinen  Hingang  finden:  versetzt  er  sie 
aber  mitten  in  die  Gegenwart  hinein,  so  inufs  er  hei  Behandlung 
gewisser  unter  den  genannten  Hauptpunkten,  ohne  es  zu  wollen, 
in  politische  Erörterungen  geralhcn,  die  er  seinen  Schülern  er- 
sparen sollte.  Wäre  es  denn  nicht  der  Jugend  zuträglich  und 
für  eine  besonnene  Förderung  ihrer  Bildung  ersprießlich ,  Wenn 
man  sie  auf  der  Schule  nicht  in  eine  enge  Berührung  mit  der 
Gegenwart  setzte,  sondern  sie  darauf  hinwiese,  dafs  es  Sphären 
geistiger  Thätigkeit  giebl .  in  welche  der  Lärm  des  TageS  und 
«las  Ge treibe  aller  der  Leidenschaften,  das  ihn  hervorbringt,  nicht 
eindringen  darf.'  Es  wird  doch  wohl  im  Oes! CrrcicllfscheO  nicht 
andets  sein.  :\\<  hei  uns.  dafs  nämlich  die  Schüler  durch  alle  die 
Eindrücke.  \\  eiche  sie  aufsei  halb  der  Schule  von  den  entgegen- 
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gesetzten  Seiten  her  erhallen,  bestürmt  und  beunruhigt  werden. 
Ist  es  so  der  Fall,  und  gewifs  ist  es  so,  nun  dann  eröffne  mau 
der  Jugend  ein  Asyl,  in  welchem  sie,  entrückt  den  Fluthen  der 
Gegenwart,  sich  an  edlen  Studien  zu  dein  uneigennützigen  und 
bc^oislci  uni^v ollen  (»laubcn  au  holte  Ideen,  der  unserer  Zeit  so 
sehr  entschwunden  ist,  aufrichte,  um  so,  in  reinerer  Luft  gekräf- 
tigt, einst  den  Anfeehfungti  des  sie  umdrängenden  Lebens  ent- 
gegengehen zu  können!   Aber,  wird  man  sagen,  gerade  diese  gei- 
itige  Kräftigung  soll  ja  der  Jugend  eben  durch  diese  Beschäfli- 
guiii;  mit  den  Hauptpunkten  der  österreichischen  Statistik,  so 
weit  auch  diese  hierfür  mitwirken  kann,  bereitet  werden.  Ge- 
ben wir  einmal  zu,  diese  Beschäftigung  sei  für  einen  solchen 
Zweck  geeignet,  so  glauben  wir  doch  nicht  mit  Unrecht  zu  be- 
haupten, dafs  andere  Beschäftigungen,  z.  ß.  die  mit  den  klassischen 
Autoren  der  alten  Welt  und  der  neueren  Literaturen,  mit  der 
Geschichte  der  Menschheit,  wie  sie  mit  Ausschlufs  dieses  letzten 
stattlichen  Abschnittes  im  Entwurf  vorgeschrieben  ist,  u.  s.  w.. 
unendlich  mehr  im  Stande  sein  werden,  dem  von  uns  geäufser- 
ten  Wunsche  Geltung  zu  verschaffen.    Ks  wird  also  diesem  sta- 
tistischen Unterricht  doch  schließlich  nur  durch  die  Empfehlung, 
er  gewahre  praktischen  Nutzen.  Eingang  eröffnet  werden.  Sehen 
wir  ab  von  dem  sehr  dehnbaren  Begriff  des  praktischen  Nutzens, 
und  blicken  wir  nur  auf  die  Worte  der  Instruction,  in  denen 
et  heilst,  dafs  eine  genaue  Kcnulnifs  jener  Gegenstände  gegen- 
wärtig ein  unleugbares  Bcdürfuifs  jedes  Gebildeten  sei,  so  müs- 
sen wir,  wenn  wir  es  auch  absichtlich  unterlassen,  uns  bei  dem 
sehr  begründeten  Leugnen  dieses  so  weit  umfassenden  Bedürf- 
nisses aufzuhalten,  doch  uns  dagegen  erklären,  wenn  von  dem 
Gymnasium  gefordert  wird,  es  solle  irgend  einem  Bedürfnisse 
delshalb  genügen,  weil  es  „jedem  Gebildeten"  nothwendig  sei. 
dasselbe  zu  befriedigen.    Das  Gymnasium  soll  und  kann  nicht 
die  Bedürfnisse  jedes  Gebildeten  befriedigen;  es  soll  und  kann 
aber  wohl  einen  jeden,  der  sich  ihm  anvertraut,  so  weit  bilden, 
dafs  er  die  Bedürfnisse,  die  sich  ihm  als  nnabweisliche  aufdran- 
gen, zu  befriedigen  vermag.    Es  ist  nicht  Sache  des  Gebildeten, 
Alles  su  wissen  oder  gar  genau,  zu  wissen,  worüber  aufgeklärt 
zu  sein  er  den  Wunsch  hegen  kann;  der  wahrhaft.  Gebildete  ist 
derjenige,  der  sieh  durch  seine  Bildung  die  Fähigkeit  des  sieh 
<  >i  ienlirees,  Zurechl  -  und  llineinlindcns  erworben  bat.  Nicht 
der  Besitz  der  Kenntnisse,  sondern  die  Möglichkeit,  sich  Kennt- 
nisse durch  eigene  Kraft  zu  erwerben  und  mit  ihnen  zu  operi- 
ren.  !>-•/<  iclmet  den  Gebildeten.    Allgemeine  Ansichten  über  die 
oben  Angeführten  Gegenstände  kann  man  dem  Schüler  nicht  ge- 
best, denn  die  nullen  ihn  nicht;  speciellc  Angaben  versrhwin- 
dm  iehr  bald  aus  seinem  Kopfe,  denn  nichts  hallet  schlechter 
als  statistische  Notizen:  was  wird  also  dieser  Unterricht  mehr 
gewähren,  als  was  sich  der  Sehüler  selion  durch  den  anderwei- 
tigen Unterricht,  und  zwar  durch  diesen  besser  und  gediegener, 
erwirbt,  lÄnlicIl  die  (iewandlheit .  sich  durch  eigene  Thätigkeit 
da^jenigr  anzueignen,  was  ihm  hier  durch  eine  besondere  Beleb- 
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ning  mitgetheilt  wird.    Ist  der  Gymnasiast  xu  wahrhafter  Bil- 
dimg hindurchgedrungen,  so  sorgen  wir  niclil  um  seine  weiten* 
Entwickelung  in  Betreff  der  angedeuteten  Gegenstände.   Auf  dem 
Gymnasium  sejbst  ist  er  auch  nocli  nicht  einmal  reif  genug  für 
den  gediegenen  Kern,  der  in  dem  besprochenen  Unten  ich! e  liegt. 
Die  Unhersität,  auf  welcher  der  Jüngling  seine  geistigen  Schwin- 
gt* freier  und  ungebundener  zu  regen  berechtigt  ist,  mag  er  be- 
nutzen, um  sich  mit  Gegenständen  zu  beschäftigen,  die  ihn  mit 
der  Gegenwart,  die  ihn  mit  seinem  Valerlandc  und  dessen  Be- 
ziehungen niihcr  bekannt  machen:  dem  ungefähr  17jährigen (iym- 
nasiaslen  kann   es  unmöglich  frommen  und   in  seiner  geistigen 
Entwickelung  förderlich  sein,   wenn  er  eine  genaue  Kennlnifs 
z.  B.  über  die  Verfassung  des  gesammten  Reichs,  über  die  Orga- 
nisation der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege  erhält.    Wir  wer- 
den bei   Erwägung  diese«  ganzen  Gegenstandes  unwillkührlich 
dahin  gebracht,  zu  besorgen,  dafs  man  sich  bei  Verfassung  des 
Entwurfs  doch  hie  und  da  zu  sehr  von  der  Rücksicht  auf  ge- 
wisse „Zcitbcdürlnisse-  habe  bestimmen  lassen.   Hätte  man  allen 
oder  auch  nur  vielen  der  Bedürfnisse,  die  uns  in  den  leisten  /.ei- 
len als  ..unabweisliche4-  anempfohlen  worden  sind,  „Rechnung 
tragen44  wollen,  so  würden  die  monströsesten  Erscheinungen  in 
den  Schulen  ans  Tageslicht  gefördert  worden  sein.    Ist  nun  frei- 
lich der  Entwurf  himmelweit  davon  entfernt  geblieben.  Forde- 
rungen, etwa  wie  die  ..es  solle  in  den  höheren  Klassen  ein  po- 
litischer Katechismus  gelehrt  werden -\  nachzugehen,  son- 
dern hat  er  sich  bestrebt,  vor  Allem  den  begründeten  Verbesse- 
rungen, welche  die  Zeit   verlangt,  Eingang  zu  gewähren,  so 
glauben  wir  doch,  er  habe  hier,  einem  oft  um)  lebhaft  geäufscr- 
ten  Verlangen  nachgebend,  etwas  als  eine  Verbesserung  hinge- 
nommen, was  nur  dem  nicht   tiefer  eindringenden  Blicke  sich 
als  solche  darstellt.    Das  wahrhaft  Zweckmässige  und  Gewinn- 
bringende, «las  ein  Unterricht  der  bezeichneten  Art  zu  gewähren 
geeignet  ist,  würden  wir  durch  den  geographischen  Unlerriclil. 
wie  wir  ihn  oben  für  eine  der  höheren  klapsen  gewünscht  ha- 
ben, auf  eine  um  so  leichtere  und  Gfeferffdere  W  eise  erzielen  zu 
können  hoffen,  da  die  Belehrungen,  welche  d.i^  besondere  Vater- 
land betreffen,  an  leicht  falsliehe  allgemeine  geompbiache  \  ei - 
hallnissc  und  Beziehungen  sich  anschliefsen  würden. 

Was  nach  dem  Besprochenen  noch  aonsl  in  der  Instruction 
enthalten  ist.  bctrifTt  die  Lehrbücher,  die  zum  Nutzen  der  Schüler 
angewandt  werden  sollen,  die  Hülfsbücher.  die  den  Lchtern  em- 
pfohlen werden,  und  die  Wiederholungen)  sowohl  mündliche  als 
schriftliehe  (letzlere  nach  der  Art.  wie  sie  auch  der  Unterzeichnete 
im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  Heft  *2, 
S.  79  angeratheu  hat).  Thcils  hier,  Iheils  an  andern  Stellen  der 
Instruction  sind  höchst  beachtenswerte  W  inke  und  Anweisungen 
für  diejenigen  Lehrer  der  Geschichte  gegeben,  deren  ernstes  Be- 
at rehen  ist,  ihrer  schwierigen  Aufgabe  so  weil  als  möglich  zu 
genügen  Besonders  was  am  Ende  der  Instruction  über  das  ganze 
\  ei  h  ilf  nils  des  Lehrers  zu  diesem  Unterrichte  gesagt  ist.  wird 
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jeder,  der  mit  innerer  Thciluahmc  und  Liebe  sich  der  Beschäf- 
tigung mit  der  Geschichte  und  ihrer  Lehre  hingegeben  hat,  gern 
unterschreiben.    Wir  bedauern,  wegen  Mangels  au  Baum  uns  die 
Mit  theilung  einiger  Stellen  der  Instruction,  die  uns  vor  allen  ge- 
fall cn  haben,  versagen  zu  müssen.    Wir  haben  es  dagegen  für 
unserc  Aufgabe  gehalten,  auf  dasjenige  mit  besonderer  Ausführ 
KicbkeH  einzugehen,  womit   wir  uns  gar  nicht  oder  doch  nur 
bedingungsweise  einverstanden  erklären  können     Hierbei  ist  es 
gewifs  nicht  unsere  Absicht  gewesen,  die  wahrhaft  fördernden 
Bestimmungen  des  Entwurfs  zu  übersehen  oder  deren  Werth  zu 
verkleinern;  wir  freuen  uns  aufrichtig  darüber,  dafs  durch  Aus- 
fuhrung der  in  demselben  enthaltenen  Anordnungen  einem  Unler- 
richtsgegenstande.  aus  welchem  der  Jugend  notwendiger  Weis« 
die  heilbringendsten  Belehrungen  zulliel'sen  müssen,  in  icichcm 
Maafse  die  ihm  gebührende  Geltung  wird  gewährt  werden  kön- 
nen; nur  fürchten  wir,  dafs  der  Entwurf  tbeils  mehr  zu  errei- 
chen beabsichtigt,  als  unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  wenig- 
stens unserer  Meinung  nach,  möglich  ist.  tbeils  dafs  er  zu  wenig 
die  Art  und  Weise  berücksichtigt,  in  welcher  Schüler  lernen  und 
thiilie  sind,  indem  er  denselben  nicht  in  allen  Klassen  die  gehö- 
rige Mufse  liiM.  die  ihnen  dargebotene  Nahrung  auf  zweckmä- 
fsige  Weise  zu  verarbeiten.    Es  ist  aber  ein  [Mangel,  deu  wir  an 
manchen  der  neuerdings  veröffentlichten  Schuljdänc  bemerkt  zu 
haben  glauben,  dafs  sie  nicht  genug  auf  Verminderung  des  Lehr- 
stoffs, besonders  durch  Verkürzung  desselben  im  Innern  der  ein- 
zelnen Disciplinen.  bedacht  sind.    So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  vorliegenden  Entwurf;  hätte  er  sorgfältiger  auf  die  durch 
die  ISot h wendigkeit  gebotene  Forderung  geachtet,  dafs  man  sich 
auch  im  Guten  zu  beschränken  wisse,  so  würde  er.  wie  es  um 
scheint,  dem  Unlcrrirhlszweig,  den  wir  hier  betrachtet  haben, 
noch  gröfsere  Dienste  haben  erweisen  können,  als  es  ihm  schon 
bei  den  Bestimmungen,  die  er  festgesetzt  hat.  gelungen  ist.  — 
Mögen  unsere  Bemerkungen  den  Verfassern  des  Entwurfs  von  dem 
Interesse  zeugen,  das  wir  an  ihrem  Werke  nehmen,  und  mögen 
sie  in  der  Mit  theilung  derselben  nur  unser  eifriges  Verlangen  er- 
kennen, einen  so  höchst  wichtigen  Unlcrrichtsgcgenslnml,  wenig- 
stens so  weit  wir  es  im  Stande  sind,  zu  fördern. 

Berlin,  November  1S49.  A.  Hey  dem  a  u  n. 


III. 

Die  philosophisch«-  Propädeutik  in  dem  neuen  öster- 
reichischen Schul  plane. 

Die  Literatur  der  Schulreform  hat  allmählich  eine  Ausdeh- 
nung gewonnen,  die  auch  die  gewissenhafteste  TheilnahmC  zu 
ermüden  geeignet  ist.    Wie  kommt  es  nun,  dafs  der  kleine  Fo- 
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liobaud  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschu- 
len in  Oesterreich"  das  pädagogische  Interesse  so  lebhaft  ond 
neu  anregt  und  fesselt?  Es  ist  ohne  Zweifel  eben  so  sehr  die 
Freude  an  einem  mit  Muth  und  Geschick  begonnenen  Neubau, 
wie  die  patriotische  Genugtuung,  das  bei  uns  Bewährte  in  dem 
grofsen  Nachbarstaate  zum  Muster  genommen  zu  sehen.  Auch 
haben  wir  hier  nicht  die  Gänge  von  Discussiouen,  keine  durch 
Abstimmung  gewonnenen  verschiedenartigen  Resultate;  und  fehlt 
es  nicht  an  augenfälligen  Mängeln  und  Ungleichheiten,  die  das 
öffentliche  Urtheil,  dem  der  Entwurf  vorgelegt  ist,  bezeichnen 
wird  und  zum  Theil  schon  bezeichnet  hat,  so  kann  man  doch 
im  Allgemeinen  sagen:  das  Ganze  ist  in  Einem  Stück  aus  Einem 
Geist,  ein  neuer  \Veiu  in  neuen  Schläuchen.  Freilich  wird  auch 
da  Mancher  lieber  des  alten  wollen  und  sprechen:  der  war  doch 
milder.  Ueberhaupt  wird  man  bei  dieser  neuen  Schöpfung  bis- 
weilen unwillkürlich  an  die  Josephinischen  Unternehmungen  er- 
innert; allein  abgesehen  von  der  grofsen  Verschiedenheit  der  da- 
maligen und  der  jetzigen  Zeitumstände,  so  gewährt  doch  der 
Name  des  Ministers,  in  dessen  Hände  die  grofsc  Aufgabe  der 
Schulreform  in  Oesterreich  gelegt  ist,  seine  Käthe  und  die  Be- 
rufungen aus  anderen  deutschen  Landern,  als  ein  seltener  Verein 
von  Kraft  und  Einsicht,  das  Vertrauen,  dafs  die  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten  mit  der  Zeit  werden  überwunden  werden. 
Denn  diesen  gegenüber,  die  hauptsächlich  iu  dem  bisherigen  Zu- 
stande des  österreichischen  Unterrichlsvvesens  und  in  dem  ein- 
gestandenen Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  liegen  (s.  diese  Zeitschr. 
1848  S.  939),  erscheint  der  hier  vorliegende  Plan  noch  als  ein 
Ideal;  giebt  er  sich  selbst  doch  auch  nur  als  Entwurf,  der  „aus 
dem  BegritT  der  allgemeinen  Bilduug"  Dasjenige  als  Ziel  aufstellt, 
„was  an  allen  gut  organisirten  Gymnasien  wirklich  gelehrt  wird"; 
ein  Ziel,  dem  man  sich  an  manchen  Anstalten  „vielleicht  erst 
nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  zu  nähern  haben  werde." 
Uns  aber  ziemt  es  wohl,  dies  Beginnen  mit  guten  Wünschen  zu 
begleiten,  deren  Erfüllung  hauptsächlich  durch  die  Regelung  und 
Befestigung  der  Staats  Verhältnisse  in  Oesterreich  bedingt  sein  wird. 

Ind  em  der  Entwurf  den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  zu 
Grunde  legt,  nimmt  er  von  vorn  herein  einen  hohen  und  wür- 
digen Standpunkt  ein;  wie  sich  mit  dieser  wissenschaftlichen  Hal- 
tung die  an  manchen  Stellen  des  Lect  ionsplan  es  bemerkbare  Mas- 
senhäufung, wie  sich  ferner  damit  der  an  die  Italiänischen  Schulen 
erinnernde  Zwang  in  den  Unterrichtsvorschriften  für  die  Lehrer 
verträgt,  köunen  wir  hier  un erörtert  lassen :  für  unsern  nächsten 
Zweck  genügt  es,  dafs  es  dem  an  die  Spitze  gestellten  Begriffe 
durchaus  entspricht,  dafs  die  philosophische  Propädeutik 
in  den  Kreis  der  Gymnasialstudien  aufgenommen  und  als  ein  Ab- 
schlufs  derselben  angesehen  wird,  nachdem  der  philosophische 
Obligatcursus,  der  sonst  an  der  Universität  durchgemacht  wer- 
den  mufstc,  von  dieser  abgelöst  und  in  der  angemesseneren  Ge- 
stalt dem  Gymnasium  zugethcilt  worden  ist.  Schon  der  im  Jahre 
1848  von  dein  Ministerio  den  Sachverständigen  zur  Beurl  hciluug 
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übergebene  Entwurf  der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unterrichts 
in  Oesterreich  enthielt  einen  im  Allgemeinen  biemit  übcrciiistim- 
inenden  Vorschlag  (s.  diese  Zcilscbr.  1848,  S.  928).  Als  Ziel,  wel- 
ches diese,  lediglich  der  letzten  Classe  eigene  Disciplin  erreichen 
soll,  wiid  nun  bezeichnet :  Ergänzung  der  Erfahrungskenntnissc 
von  der  Anisen  weit  durch  erfahrungsmäfsige  Auffassung  des  See- 
lenlebens; zusammenhangende  Keuiitnifs  der  allgemeinen  Gedan- 
kenformen  als  Abschlufs  des  bisherigen  und  als  Vorbereitung  des 
bevorstehenden  strengeren  wissenschaftlichen  Unterrichts."  Das 
ist.  auch  in  der  Kürze,  klar  und  erschöpfend;  es  ergiebt  sich 
aus  der  Idee  des  Gymnasiums  mit  Notwendigkeit. 

Nur  dein  Umstände,  dafs  nicht  auf  diese  Idee,  sondern  auf 
die  Abirrung  von  derselben  gesehen  wurde,  scheint  es  zuzuschrei- 
ben, dafs,  wiihrend  man  in  Oesterreich  die  Propädeutik  als 
unentbehrliche  Ergänzung  der  übrigen  wissenschaftlichen  Unter- 
weisung in  den  Plan  aufnimmt,  sie  zur  selben  Zeit  in  Preufsen 
von  der  Landesschulconfcrenz  aufgegeben  wird,  da  selbst  der  ver- 
mittelnde Vorschlag,  sie  nach  Malsgabe  der  besonderen  Verhält- 
nisse einer  Austalt  beibehalten  zu  dürfen,  in  der  Berliner  Ver- 
sammlung nur  geringe  Unterstützung  fand.  Ein  solches  Resultat 
darf  wohl  nur  als  die  Folge  einer  irrthümlichen  Ansicht  betrach- 
tet werden,  die  aus  der  Verkennung  der  eigentlichen  Aufgabe 
oder  aus  der  wahrgenommenen  Entfernung  von  ihr  allerdings  ent- 
springen konnte.  —  Nannte  Vilmar  schon  vor  einigen  Jahren  die 
philosophische  Propädeutik  in  den  Lectionsplänen  der  Gymnasien 
ein  unnützes  und  lächerliches  Aushängeschild,  so  wird  mau  ihm 
freilieh  nicht  mehr  widersprechen  können,  falls  sie  in  dem  Sinne 
von  Rosenkranz  gelehrt  wird,  der  eben  jetzt  in  seiner  „Pä- 
dagogik** verlangt,  die  Erziehung  müsse  die  Jugend  gewöhnen, 
den  Muth  zum  Ciassischen  zu  haben,  und  das  Vorurtheil  nicht 
aufkommen  lassen,  als  ob  für  sie  z.  B.  die  Fichtc'6che  Wisscn- 
scbaftslehrc,  die  Aristoteli>ehe  Metaphysik,  die  llcgersche  Phä- 
nomenologie zu  schwer  sei.  Der  gerechte  Unwille,  den  derglei- 
chen Vorschläge  bei  Jedem  hervorrufen  müssen,  dem  bei  der 
Jugend  nichts  mehr  zuwider  ist  als  eitles  Raisonniren,  in  vor- 
nehmen Phrasen  ohne  Klarheit  der  Erkenntnifs,  wird  sich  leicht 
gegen  die  philosophische  Propädeutik  überhaupt  erkläreu,  und 
diese  Vemrtheiluug  wird  von  Denen  unterstützt  werden,  die  etwa 
aus  deu  Schulnachrichten  oder  aus  pädagogischen  Verhandlungen 
wissen,  wie  die  Lehrer  selbst  über  die  Verwendung  der  für  die- 
fen  Gegenstand  bestimmten  Stunden  rathlos  oder  uneinig  sind. 
Wer  kann  es  ihnen  verdenken,  weun  sie  voraussetzen,  dafs  es 
damit  dasselbe  auf  sich  habe  wie  mit  den  verrufenen  besonderen 
Denkübungen  tu  der  Volksschule,  die  ja  schon  deshalb  unnöthig, 
weil  jeder  Unterricht  eine  Denkübung  in  sich  schliefe.'  —  So 
ist  es  auch  in  derThat  nur  eine  Auskunft  der  Verlegenheit,  was 
mit  der  Sache  überhaupt  anzufangen  sei.  wenn  z.  B.  die  Lcctüre 
des  Philo  oder,  wie  jüngst  von  einer  unvei  äclillicheu  Autorität 
aufs  neue  vorgeschlagen  wurde,  die  der  Aristotelischen  Ethik  zur 
philosophischen  Propädeutik  benutzt  wird.  Es  thut  ja  nicht  Noth, 
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die  Zahl  der  für  die  Schule  bestimmten  griechischen  Autoren  zu 
vermeinen,  und  für  den  «  i^enl liehen  Zweck,  um  den  es  .sieh  hier 
handelt.  i> l  es  nicht  forderlich. 

Zu  dieser  Uneinigkeit  der  Lehrer  selbst  über  den  Gegenstand, 
die  ihn  eben  so  sehr  wie  eine  falsche  Behandlung  in  Mifscredit 
bringen  innl-te.  kommt  dann  noch  der  Streit  über  das  Mals  der 
ihm  zu  widmenden  Zeit.  Um  den  Leclionsplan  in  vereinfachen, 
um  die  Schüler  nicht  zu  überbürden,  möchte  mau  ihn  am  lieb- 
sten ganz  beseitigen,  oder  ihn  doch  wenigstens  auf  Line  wö- 
rlientiiehc  Siunde  beschränken.  Wo  die  Sache  so  sieht,  dals 
diese  ganz  äufserliclien  Gründe  etwas  gellen  und  das  Wesen  der 
Sache  selbst  ihre  Berechtigung  nicht  überzeugend  darzulhun  und 
ihr  Mals  zu  bestimmen  vermag,  da  ist  es  allerdings  besser,  ent- 
schieden für  Slreiehung  des  Objccts  milzustimmen  zu  Nutz  und 
Frommen  des  Lehrers  und  seiner  Schüler.  In  Dänemark  bestrei- 
tet man  die  inneren  Gründe  für  das  Object  nicht,  aber  man  ist 
so  ehrlich,  die  Besorgnifs  einzugestehen,  dafs  es  an  den  geeigne- 
ten Lehrern  fehlen  möchte,  und  läfst  es  darum  ausfallen.  Ein 
ähnliches  Bekenn! nifs  seheint  mit  der  vielgerühmten  wissenschaft- 
lichen Höhe  der  Preufsischen  Gymnasien  nicht  recht  vereinbar; 
aber  mag  der  Grund  der  Verwerfung,  mit  der  die  philosophische 
Propädeutik  bei  uns  bedroht  ist,  sein  welcher  er  wolle:  es  wer- 
den hoffentlich  Anstalten  übrig  bleiben,  die  den  anslnfsig  gewor- 
denen vornehmen  Namen  gern  hingeben,  weil  sie  wissen,  dafs 
ihnen  die  Sache  selbst  doch  nicht  genommen  werden  kann.  Na- 
mentlich wo  in  Prima  für  das  Deutsche  vier  Stunden  gewährt 
werden,  ist  dem  Lehrer,  der  die  bildende  Kraft  dieses  Unterrichts 
an  seinen  Schülern  erkannt  hat.  Raum  gelassen,  diese  auch  fer- 
ner wirksam  zu  machen;  er  wird  nicht  umhin  können,  den  we- 
sentlichsten Inhalt  der  philosophischen  Propädeutik  dort  zur  Spra- 
che und  Uebung  zu  bringen  1 ). 

Sie  ist  unentbehrlich,  mag  man  die  Bildung,  welche  das  Gym- 
nasitim gewähren  will,  für  eine  in  sieh  selber  relativ  abgeschlos- 
sene halten,  oder  mag  man  sie  nur  als  ciue  Vorbereitung  für  die 
Universität  ansehen,  was  sie  thalsächlich  für  die  Vielen,  von 
denen  das  zukünftige  Amt  verlangt,  dafs  sie  den  ganzen  Gymna- 
sialrursus  f>i v  zum  Ahiturientenexamen  durchgemacht  haben,  heut- 
zutage nicht  mehr  ist.  —  Kein  gröfseres  Uebcl  drückt  gegenwär- 
tig die  Gymnasien  als  der  Mangel  an  innerer  Kinheit:  sie  ist 
weder  im  Lei  lionsplan.  noch  überall  im  Bewußtsein  der  Lehrer 
\  nr  banden.  Die  Gymnasien  hatten  diese  Kinheit  einst,  als  das 
sogenannte  classische  Prineip  das  A  und  O  der  Schulbildung  war; 


')  Wir  freuen  uns,  für  diese  Ansicht  auch  das  im  Ganzen  überein- 
stimmende Urtheil  derjenigen  Mitglieder  der  Berliner  Schulconfcrenz  an- 
führen zu  können,  wclchu  die  Substanz  der  Sache  glaubten  wahren  zu 
müssen,  s.  Mützell's  Antrag,  in  den  Protokollen  S.  167;  wie  denn  auch 
Seitens  des  Ministeriums  erklärt  war,  es  habe  nicht  dem  Inhalt  der  phi- 
losophischen Propädeutik  entgegentreten,  wohl  aber  besondere  Stunden  da- 
für beseitigen  wollen  (S.  161). 
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ihm)  narli  der  persönlichen  Seite  ist  sie  mehr  und  mehr  verloren 
■guttuen  diu  cl»  die  slren::«'  Durchführung  des  Kachsvsleins.     1  > t 
es  aber  auch  Thalsache,  dm  in  beiden  Beziehungen  der  feite 
innere  Zusammenhang  aufgehört  hat,  so  haben  die  Gymnasien 
dueli  nicht  aufgehört,  Wissenschaft  liehe  Anstalten  zu  sein,  denen 
ihm   dieses  Charakters  willen  die  Darstellung  ihrer  eigenen  inne- 
ren Einheit  nicht  fehlen  darf.    Iii  unserer  Zeit  aber,  bei  der  vor 
Augen  liegenden  Beschaffenheit  der  Gymnasial  Inidung  und  bei 
dem   verbreiteten  Streben  nach  Polvm.it hie.  bietet  sich  Dasjenige, 
was  der  philosophischen  Propädeutik  wesentlich  und  eigeuthüm- 
lieli  ist.  als  das  Geeignetste  dar.  den  Abschluß  und  die  hin  heil 
der  Gymnasialdisciplinen  zu  gewähren,  als  das  Zweckmäfsigsle, 
den  Schüler  bei  der  Vielheit  der  historisch  aufzunehmenden  kennt- 
uifs  an  geistige  Selbständigkeit  und  an  Methode  zu  gewöhnen. 
Schon  Melau  cht  hon  bestimmte  in  diesem  Silin  den  logischen 
Unterricht  als  die  Vollendung  des  grammatischen,  und  er  hat  sich, 
als  Spitze  und  Ergänzung  vieler  Schuldisciplineu,  in  den  besten 
/eilen  der  deutschen  Gymnasien  auf  ihren  Lecl ionsplänen  erhallen. 

Hat  man  also  von  dieseu  Gesiehtspuncteu  aus  «'in  Kechl,  den 
(jymnasien  an  und  für  sieh,  um  der  wissenschaftlichen  Bestim- 
mung willen,  die  sie  schon  in  sich  selbst  vollenden,  den  Unter- 
richt in  der  philosophischen  Propädeutik  zu  vindiciren,  s<»  weist 
der  .Name  desselben  allerdings  Ober  sie  hinaus  auf  die  Univcrsi- 
tätssludien  hin  Dafs  die  Verinitlclung  mit  diesen  jetzt  nothwen- 
diger  als  je  ist.  kann  Keinem  entgehen*  der  verfolgt  hat.  wel- 
chen Charakter  die  akademischen  Vorträge  grölstcntheils  allmäh- 
lich angenommen  Indien.  Daher  auch  das  jetzt  häutiger  als  sonst 
■eiiulserle  Verlangen  nach  einer  sogenannten  llodegetik  für  die 
Abiturienten  oder  nach  einer  Methodologie  des  akademischen  Stu- 
diums für  dieselben.  Jakob  Grimm  warute  einst  die  Gymna- 
sien vor  der  Gefahr,  ihren  Unterricht  „zu  uiiivcrsitätisch"  wer- 
den zu  lassen.  Die  philosophische  Propädeutik  trägt  die  geringste 
Schuld,  dafs  es  dennoch  häutig  geschehen  ist.  Können  und  dür- 
fen aber  die  Gymnasien  vermöge  ihrer  Stellung  zur  Universität 
dem  hinllusse  und  den  Ansprüchen  dieser  sich  nicht  entziehen, 
so  wird  von  dem.  was  man  ihnen  selbst  als  wissenschaftliche 
Präcocität  anzurechnen  geneigt  ist.  mindestens  eben  so  viel  auf 
die  Wallum:  des  l  ni\ etsilatsiintcri ichts  kommen;  und  eine  Be- 
form der  (iMiinasicn  wird  immer  eben  so  -ehr  auf  die  in  dem 
eigenen  Organismas  derselben  liegenden  Bedingungen  als  auf  die 
Beschaffenheit  der  akademischen  hchrweise  liüeksichl  zu  nehmen 
haben.  Lassen  sich  aber,  dieser  gegenüber,  die  Gymnasien  jetzt 
wirklich  wieder  auf  historisches  Wissen  und  auf  Ucbiing  in  der 
Form  redlichen !  Wir  würden  die  Vereinfachung  für  ein  grolses 
Glück  ansehen:  indefs  die  Zeitströmung  ist  machtiger  als  unsere 
Wunsche,  und  die  Schule  kann  sieh  nicht  isoliren:  eine  richtige 
Behandlung  aber  des  für  Prima  bestimmten  philosophischen  Un- 
terrichts ist  auch  gerade  vor  Allem  geeignet,  dem  formalen  Prin- 
eip  der  <  .<  i-lesbildung  zu  dienen  und  zugleich  die  beste  llodege- 
tik für  das  akademische  Studium  abzugeben.   Dies  geschieht  frei- 
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lieh  nicht,  wenn  daraus  eine  bunte  philosophische  Encyklopä- 
die  oder  eine  Einfuhrung  in  das  System  der  Zeilphilosophie  ge- 
macht wird. 

Doch  genug  und  schon  zu  viel  von  blos  gelegentlicher  Be- 
handlung dieser  ganzen  Controverse.  —  Der  österreichische 
Entwurf  verlangt  von  der  philosophischen  Propädeutik  auf  der 
Schule,  dafs  sie  auch  den  leisesten  Schein  vermeide,  als  wolle 
sie  mehr  als  blos  vorbereitender  Unterricht  sein  und  ab  könne 
sie  ein  wirkliches  Studium  der  Philosophie  ersetzen,  dafs  sie  sich 
also  mit  demjenigen  Gebiet  genügen  lasse,  welches  ausserhalb  des 
Streites  der  Systeme  liegt,  und  besonders  endlich,  dafs  sie  mit 
den  übrigen  Lehrgegenständen  in  einen  wechselseilig  unterstät- 
zenden Zusammenhang  trete.  Dies  Letztere  stimmt  ziemlich  mit 
Demjenigen  ö berein,  was  der  Plan  überhaupt  seinen  „ Schwer- 
punkt "  nennt,  den  er  in  der  classischen  Literatur  nicht  zu  finden 
aufrichtig  gesteht,  vielmehr  „in  der  wechselseitigen  Beziehung 
aller  Unterrichtsgegenstände  auf  einander."  Sind  wir  überzeug!, 
dafs  eben  dies  kein  Unterricht  in  demselben  Grade  für  die  oberste 
Classe  gewähren  kann  als  die  philosophische  Propädeutik,  so  sind 
wir  doch  andrerseits  weit  entfernt,  in  ihr  oder  in  jener  Formel 
wirklich  den  Schwerpunkt  des  Gymnasialuuterrichts  zu  finden. 

Als  Gegenstand  der  Propädeutik  werden  demnächst  aufgeführt: 
die  formale  Logik,  deren  Bekanntschaft  die  Universität  bei 
ihren  Hörern  voraussetzt.  „Dabei  bietet  sie  in  der  Lehre  von 
den  Urtlieilen  zu  der  Grammatik,  in  dem  Abschnitte  von  der  Ein- 
theilung  und  vom  Beweise  zu  den  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik,  in  der  Lehre  von  den  Definitionen  zu  allen  auf  der 
Schule  wissenschaftlich  behandelteti  Lehrgegenständen  so  man- 
nichfache  und  ungesuchte  Beziehungen  dar,  dafs  der  Gegenstand 
dem  Gymnasiasten  nicht  als  ein  wesentlich  neuer  erscheinen  kann, 
sondern  ihm  nur  die  Gesetze  zum  Bewnfstsein  bringt,  denen  er, 
ohne  dafs  sie  ausgesprochen  wurden,  in  anderen  ihm  bereits  be- 
kannten Gebieten  gefolgt  ist"  (S.  176).  Zu  diesem  Zweck  Treu- 
delenburg's  t reifliche  Element a  logices  Aristoteleae  zu  Grunde 
zu  legen,  wird  mit  Recht  als  dem  Charakter  der  Gymnasialstu- 
dien wohl  entsprechend  erklärt,  doch  diese  Anwendung,  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorhandenen  Umstände,  der  Zukunft  vorbehalten,  wo 
die  Erweiterung  des  griechischen  Unterrichts  den  Erfolg  werde 
erreicht  haben,  dafs  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  jener  grie- 
chischen Paragraphen  für  den  Schüler  nicht  mehr  zu  grofs  seien. 

Der  Werth,  welcher  hierin  auf  die  an  mehreren  preufsisehen 
Gymnasien  eingeführte  Trend  elenburg'sche  Schrift  gelegt  wird, 
macht  es  glaublich,  dafs  auch  in  diesem  Theile  des  Österreich!- 
chen  Lchrplans  die  gerade  an  einigen  preufsisehen  Anstalten  seit 
längerer  Zeit  bewährte  Erfahrung  mafsgebend  gewesen  sei,  als 
deren  Vertreter  bei  der  Neugestaltung  des  österreichischen  Schul- 
wesens das  Gerücht  und  die  Zeitungen  den  Dr.  Bonitz  bezetch  * 
net  haben.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewißheit,  wenn  wir 
in  dem  Entwürfe  weiter  sehen,  dafs  ferner  aufser  der  empiri- 
scheu  Psychologie  als  wünschenswert h  eine  besondere  Einlci- 
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lung  in  d i c  Philosoph i c  empfohlen  wird,  welche  die  Schüler 
„zu  der  bestimmten  und  klaren  Einsicht  führen  soll,  dafs  neben 
und  über  allen  anderen  Wissenschaften,  zu  welchen  das  Gymna- 
sium den  Grund  gelegt  hat.  eine  andere  Wissenschaft  nothwen- 
dig   ist,  wenn  jene  überhaupt  Halt  und  Bestand  haben  solleu. 
Der  Boden  der  Erfahrung,  auf  welchem  man  imerschüttert  glaubt 
t> teilen  zu  können,  wird  von  Zweifeln  untergraben,  welche  alle 
Sicherheit,  ja  Möglichkeit  der  Erfahrung  zu  vernichten  drohen; 
die  obersten  Begrille,  deren  man  sich  in  allen  Wissenschaften  der 
Natur  und  des  Geistes  unmöglich  entschlagen  kann.  z.  B.  die  Be- 
griffe der  Veränderung,  des  Thaligcn  und  Leidenden,  der  Kraft, 
des  Contintiums  in  Kaum  und  Zeit,  der  Persönlichkeit  u.a.m. 
weit  entfernt,  ein  Licht  zu  sein,  das  sich  über  das  ganze  von 
ihnen  beherrschte  Gebiet  erhellend  ausbreiten  könnte,  .sind  seihst 
durch  die  gröfsten  Schwierigkeiten  verdunkelt;  das  sittliche  Ur- 
lueil  mit  seinem  unabweisbaren  Anspruch  auf  unbedingte  Gültig- 
keit, stufst  auf  den  Widerspruch  der  entgegengesetzten,  gleiche 
Geltung  beanspruchenden  Ansichten  in  der  Gegenwart  wie  in  der 
historischen  Entwickclung  der  Völker."    Dieselben  Worte  stehen 
zur  Empfehlung  derselben  Sache  iu  ciuci  Beccnsiou  des  Dr.  Bo- 
nitz  über  die  Philosophische  Propädeutik  von  Biese,  Jenaisciie 
Eileraturzcitung,  1846,  Mo.  66;  eine  Uebcreiustimmuug.  die  au 
sich  und  für  die  Sache  gleichgültig,  in  sofern  erfreulich  ist,  als 
sie  die  Gewifsheil  giebt,  dafs  die  viel  angefochtene  Sache  dort 
einen  ausgezeichneten  Verfechter  gefunden  hat.    I  r Inigens  wird 
diese  Einleitung  mit  grofser  Vorsicht  zunächst  nur  als  ein  Wunsch 
iu  den  Plan  aufgenommen:  ..die  richtige,  dem  Alter  und  dem 
Bildungszustande  angemessene  Abgrenzung  des  Lehrstofles  sei  da- 
bei so  schwierig,  dafs  dieser  Gegenstand  erst  dann  in  den  Gynt- 
nasialunterricht  eingeführt  werden  könne,  wenn  ein  Lehrer  durch 
Vorlage  eines  Compcndiums  den  Gang,  welchen  er  einzuschlagen, 
und  den  Umfang,  in  welchem  er  die  Sache  zu  behandeln  gedenke, 
näher  werde  bezeichnet  haben."    Das  heilst  nichts  Anderes  als: 
das  erste  Erfordcrnifs  sind  nie  geeigneten  Lehrer;  es  ist  auch  das 
zweite  und  das  dritte.    Für  solche  wird  indessen  diese  Einlei- 
tung kein  abgesonderter  Beslandlheil  der  Propädeutik  neben  der 
formalen  Logik  und  den  wesentlichsten  Lehren  der  empirischen 
Psychologie  zu  sein  brauchen;  sie  werden  in  diesen  beiden  den 
Hauptinhalt  der  „Einleitung"  zusammenzufassen  im  Staude  sein. 

Die  Andeutungen  des  Dr.  Bouitz  über  Natur  und  Inhalt  des 
propädeutischen  Gymnasialunlcrrichts  in  der  erwähnten  Heccnsion 
stimmen  auch  in  anderen  Be/.iehnngeu  mit  diesem  Abschnitte  des 
österreichischen  Entwurfs  überein;  nur  in  Betreff  der  Psycho- 
logie findet  eine  Abweichung  Statt.  Dort  wird  ihr.  weil  sie 
Naturbeschreibung  sei  und  weder  Philosophie  noch  Propädeutik, 
keine  Stelle  im  Gymnasialunterricht  eingeräumt;  hier  dagegen 
wird  aus  denselben  Vordersätzen  etwas  Anderes  und,  wie  wir 
überzeugt  sind,  viel  Richtigeres  gefolgert:  ..Während  die  formale 
Logik  unbezwcifelt  ein  Theil  der  Philosophie  ist,  darf  dagegen 
die  empirische  Psychologie,  als  crfahrungsmälskc  Darstellung  der 
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wirklichen  Vorginge  im  Seelenleben,  nicht  för  eine  philosophi- 
sche I>iscipliu  gehalten  werden,  sondern  gehört  den  beschreiben- 
den Wissenschaften  an.  Erst  als  Erforschung  der  Gesetze  des 
Seelenlebens,  als  rationelle  oder  spekulative  Psychologie,  wird 
diese  Wissenschaft  zu  einer  Disciplin  der  Philosophie.  Aber  iu 
diesem  letzteren  Sinne  gehört  sie  zu  den  schwierigsten  und  bis 
auf  die  Gegenwart  noch  schwankenden  Thcilen  der  Philosophie. 
Das  Gymnasium  würde  daher  den  Gegenstand  entschieden  beein- 
trächtigen und  an  seine  Schüler  ganz  unerfüllbare  Ansprüche  ma- 
chen, wenn  es  speculative  Psychologie  irgend  wie  in  den  Kreis 
seines  Unterrichts  zöge;  es  hat  sich  vielmehr  mit  gewissenhaf- 
tem Ausschlicfscn  solcher  Hypothesen,  welche  den  tauschenden 
Schein  einer  blofsen  Darlegung  des  Erfahi ungsmäfsigen  anneh- 
men, auf  empirische  Psychologie  zu  beschränken.  Diese  aber 
gehört  allerdings  in  das  Gebiet  der  Gymnasialst  u  dien; 
flenn  wenn  die  Schiller  mit  Auffassung  der  äufseren  Natur  viel- 
seitig beschäftigt  sind,  so  gebührt  es  sich  gewifs.  ihre  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Beobachtung  der  Vorgänge  in  der  inueren, 
geistigen  Natur  zu  lenken.  Und  die  empirische  Psychologie  wird 
die  reichhaltigsten  Beziehungen  darbieten  auf  das,  was  den  Schü- 
lern aus  Geschichte,  aus  poetischer  und  prosaischer  Lcclürc  be- 
kannt worden  ist;  Beziehungen,  durch  welche  es  dem  Lehrer 
leicht  möglich  wird,  diesen  Unterricht  nicht  nur  interessant,  son- 
dern auch  zu  einem  erfolgreichen  Anlasse  erneuerten  Nachden- 
kens zu  machen.  Endlich,  wenn  die  empirische  Psychologie  nicht 
selbst  Philosophie  ist.  so  ist  sie  doch,  worauf  es  in  diesem  Falle 
ankommt,  ein  wesentlicher  und  nothwendiger  Vorläufer  der  Phi- 
losophie; die  wirklichen  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens 
müssen  sicher  beobachtet  und  in  wohlgeordneter  Ucbersicht  dem 
Blicke  vorliegen,  wenn  an  Erforschung  der  zu  Grunde  liegenden 
Gesetze  gedacht  werden  soll:  das  erfahrungsmäfsig  Vorhandene 
stellt  eben  die  Aufgabe,  welche  die  philosophische  Psychologie 
zu  lösen  hat,  und  ist  dadurch,  dals  es  die  Notwendigkeit 
einer  philosophischen  Forschung  zum  Bcwulstscin  bringt,  ganz 
eigentlich  Gegenstand  einer  philosophischen  Propädeutik. •* 

In  der  Keecnsion  der  Bicsc'sehcn  Schrift  halte  Dr.  Bonitz 
mit  Hecht  gegen  die  Verwendung  Einer  Stunde  für  den  philoso- 
phischen Unterrieht  protestirt.  und  dagegen,  in  Uebci einstinnniiug 
mit  Trend  eleu  bürg,  den  Vorschlag  gemacht,  denselben  nicht 
durch  vier  Semester  von  Prima  zu  zerstückeln,  sondern  auf  die 
zwei  Wintersemester  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  cou- 
centriren.  in  den  Sotnmcrscmcslern  dagegen  dafür  die  deutsche 
Literaturgeschichte  eintreten  zu  lassen.  Der  österreichische  Plan 
ist  so  zurückhaltend  nicht,  sondern,  um  die  Zahl  von  '24  wö- 
chentlichen Stunden  nicht  zu  überschreiten,  soll  iu  der  obersten 
Classe  die  Mathematik  gänzlich  aufhören  und  der  philosophischen 
Propädeutik  weichen:  ein  Vorschlag,  der  auch  bei  den  eifrigsten 
Verl heidigern  dieses  Objects  den  entschiedensten  Widerspruch  fin- 
den inufs,  weil  er  aus  einer  Verkennung  des  eigentlichen  Zweckes 
des  Gymnasialunterrichts  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Doch 
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die  Vertlicilung  der  Mathematik  durcli  die  (-lassen  der  projeclir- 
ten  österreichischen  Gymnasien  ist  in  diesen  Blattern  schon  aus- 
führlicher besprochen  worden,  als  dafs  wir  Ursach  hallen,  den 
(i  egenstand  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  aufzunehmen. 

Die  wirkliche  Ausführung  wird  den  Plan  auf  das  Mals  des 
Möglichen  und  des  Zweckmäßigen  zurückfuhren;  und  dies  wird 
geschehen  können,  ohne  dafs  der  der  philosophischen  Propädeu- 
tik zugedachte  Kaum  geschmälert  zu  werden  brauchte.  Mochten 
ihr  dann  solche  Kräfte  zu  Gebote  stehen,  dafs  in  dem  Erfolge 
ilrs  Unterrichts  seine  Hechtfertigung  löge:  vielleicht  dafs  dann 
eine  neidlose  Nacheiferung  diese  Studien  in  diejenigen  Schulen 
zurückfuhrt,  welche  sie  jetzl,  unbewufst  was  sie  Ihun,  dahin  zu 
gehen  im  Begriff  sind. 

Berlin.  3.  Januar  1^50.  J)r.  L.  Wiese. 
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1)  (Dilthey)  Zur  Gymnasialreform.  Zweites  Heft.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Darmstadt  Ostern  1849.  Dannstadt. 
Gedruckt  bei  Chr.  Kichler. 

2)  Bemerkungen  über  Reform  der  Gelehrtenschulen,  von  dem 
Director  Dr.  Kraft.  Oster -Programm  des  Ilaniburgi  sehen 
Johanneums.  1849. 

3)  Uebersicht  des  protestantisch -deutschen  Unterrichts  -  und  Er- 
ziehungswesens seit  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, von  dem  Hector  J.  F.  E.  Meyer.  Oster -Pro- 
gramm der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bürgerschule  zu  Eu- 
tin. 1849. 

Drei  erfahrene  Schulmänner  und  Vorsteher  namhafter  Lehranstalten 
fühlen  sich  gedrungen,  in  vorliegenden  Gelegenbeitsschriftcn  ihre  Ansich- 
ten über  Gymnasialreform  auszusprechen.  So  verschieden  auch  ihre  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungsweise  ist,  in  einem  Punkte,  in  dem  Festhalten 
des  altclassischen  Princips  des  Gymnasial wesens,  sind  sie  einverstanden, 
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mir  dafs  der  eine  dabei  auf  mehr  conservativein  Standpunkte  steht  ala 

der  andere. 

Da  No.  1  nur  eine  Fortsetzung  und  weitere  Ausfuhrung  der  von  uns 
in  dieser  Zeitschrift  (III,  4.  S.  263 — 271)  ausführlich  besprochenen  Ab- 
handlung ist,  so  setzen  wir  die  Grundansichten  des  würdigen  Herrn  Ver- 
fassers Uber  Gvmnasialreform  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Wenn 
jenes  erste  Heft  das  pädagogische  Glaubensbekenntnis  desselben  ent- 
hielt, so  geht  das  vorliegende  zweite  Heft  naher  auf  die  einzelnen  Un- 
terrichtsgegenstände  und  die  Lehrmethode  mit  fortwährender  Berücksichti- 
gung der  speziellen  Verhältnisse  de»  Darmstädter  Gymnasiums  ein.  „Alles, 
was  in  dem  gegenwärtigen  Programme  ausgesprochen  ist,  beifst  es  am 
Schlüsse  S.  50,  soll  nicht  Verteidigung  und  Bekämpfung,  nicht  Lobprei- 
sung und  Beschwerde  sein,  soll  Niemand  des  Irrthuins  überführen,  Nie- 
mand herausfordern,  sondern  zunächst  einen  aus  der  Praxis  hervorgegan- 
genen sachkundigen  Beitrag  liefern  zur  Erkenntnifs  des  wahren  und  wirk- 
lichen Standes  der  Dinge,  nicht  grau  in  grau  gemalt,  nicht  schwarz  ge- 
sehen, aber  auch  nicht  mit  Firnifs  und  Schminke  übertüncht,  und  zu  dem 
Endzweck  mitgetheilt,  damit  man  ergreife  und  beschließe,  was  dem  Wohle 
der  Schule  gcniäfs  ist  und  durch  dieses  zum  Wohle  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  gereicht." 

Der  Verf.  von  No.  2  glaubte,  wie  er  in  dem  Vorwort  ausspricht,  seine 
Bemerkungen  über  Reform  der  Gelehrtenschulen  um  so  weniger  zurück- 
halten zu  dürfen,  je  mehr  man  wobl  bei  den  vielfachen  Verhandlungen 
und  Besprechungen  über  unser  Schulwesen  von  dem  Vorsteher  der 
Hamburger  Gelehrtenschule  zu  erwarten  berechtigt  war,  dafs  auch 
er  seine  Ansichten  darüber  dem  urteilsfähigen  Publicum  vorlegen  werde. 
Er  macht  zwar  keinen  Anspruch  auf  Neuheit  des  Gesagten,  hält  es  aber 
gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  für  not h ig,  vor  Uebereilung  zu  warnen 
und  an  das  bewährte  Alte  zu  erinnern.  Man  wird  sich  demnach  nicht 
wundern,  den  Herrn  Verf.- in  den  Reihen  der  entschieden  conaerva- 
tiven  Schulmänner  zu  sehen.  Und  wer  wollte  dem  würdigen  Veteran 
die  Berechtigung  absprechen,  als  laudator  t empor it  acti  aufzutreten;  ja 
wer  wollte  es  ihm  nicht  Dank  wissen,  dafs  er  von  seinem  Stand- 
punete  aus  uns  nähere  Mittheilungen  über  die  Organisation  des  Harn- 
Bürger  Gelehrtenschulwesens  gemacht  hat !  Damit  ist  aber  auch  das  Haupt- 
verdienst dieser  Gelegenheitsscbrift  hervorgehoben.  Denn  auf  eigentlich 
prinzipielle  Fragen  über  Reform  der  Gelehrlenschulen  ist  der  Herr  Verf. 
nicht  scharf  genug  eingegangen;  die  Auffassung  ist  zu  wenig  objectiv  und 
die  Darstellung  zu  wenig  präcis  gehalten,  als  dafs  die  eigentliche  Sache 
der  Reform  des  Gelebrtcnschulwesens  dadurch  Anregung  und  Förderung 
auch  in  weitern  Kreisen  erwarten  dürfte. 

Dagegen  tragen  wir  kein  Bedenken,  dem  kleinen  Schrifteben  No.  3 
.wohlverdienten  Anspruch  auf  solches  Verdienst  zuzuerkennen.  In  ge- 
drängter Kürze  hat  der  geehrte  Herr  Verf.  zwar  nur  „eine  Uebersicht 
des  protestantisch -deutschen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  seit  den 
siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts "  gegeben,  aber  dabei  die 
Verirruogen  und  Verkehrtheiten  des  Zeitgeistes  so  treffend  und  scharf  ge- 
zeichnet und  das,  was  auch  für  die  Reform  des  Gjuinasialwesens  Noth 
thut,  mit  so  viel  Geist  und  Sachkenntnis  hervorgehoben,  dafs  dieses  kleine 
Scbriftcben  zu  dem  Tüchtigsten  gehört,  was  in  jüngster  Zeit  über  Unter- 
richts- und  Erziehungswesen  veröffentlicht  worden  ist.  Dafs  dabei  der 
Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  ebenfalls  ein  conservativer  ist,  er- 
hellt schon  aus  dem  Grundsätze,  „dafs  die  Gelehrtenschule,  wie  es  8. 14 
beifst,  den  Bestand  der  ihr  eigentümlichen  Lehrmittel  dem  Andringen 
unklarer  Zeitideen  gegenüber  festzuhalten  habe",  und  dab  er  S.  18  da- 
gegen eifert,  „dafs  man,  statt  den  formellon  Bildungszweck  festzuhal- 
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teil,  immer  mehr  Sachon  in  das  Gymnasium  tragt."   Doch  verkennt  der 

Verf.  dabei  nicht,  dafs  „die  rüstigen  Hiebe,  welche  in  neuerer  Zeit  ge- 
gen den  einseitigen  philologischen  Standpunkt  des  Gymnasialunter- 
richts  geführt  wurden,  keinesweges  alle  Luftslreiche  seien,  und  dafs  die 
alte  Silbenstecherei  noch  häufiger  sei,  als  man  es  unserer  Zeit  zu- 
trauen sollte"  (S.  21). 

AVenden  wir  uns  nun  zu  näherer  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Schrif- 
ten, so  beginnt  No.  I  mit  der  Darlegung  persönlicher  Verhältnisse  des 
Herrn  Verfassers,  welcher  vor  27  Jahren  dem  Rufe  an  das  Darroslädter 
Gymnasium  folgte  und  unter  der  weisen  und  milden  Staatsregierung  Lud- 
wigs I.  in  jener  glücklichen  Zeit  anspruchsloser  Unschuld  und  Einfach- 
heit,  in  welcher  Pauperismus,  Proletariat  und  Communismus  unbekannte 
Dinge  waren,  hier  eine  gesegnete  Wirksamkeit,  empfängliche  Schüler  und 
anerkennende  Würdigung  des  hohen  Bildungsweilhcs  der  classischen  Stu- 
dien fand.   Hierauf  folgt  eine  Antislrophe  von  Klagen  über  Veränderung 
aller  dieser  günstigen  Verhältnisse  in  späterer  Zeit,  besonders  seit  der 
Juli -Revolution  von  1840,  wo  sich  bald  eine  wissenschaftliche  Bildungs- 
weise geltend  zu  machen  begann,  die  in  näherer  Beziehung  zu  der  ma- 
teriellen Wohlfahrt  stehen  soll  und  eine  dem  althergebrachten  gelehrten 
Unterricht  durchaus  ungünstige  .Stimmung  hervorruft,  wozu  die  Local- 
pressc  von  Darmsladt,  wie  S.  3  dargelegt  wird,  nicht  wenig  beigetragen 
bat.    Dalier  wäre  es  ,,mchr  als  ein  Wunder,  wie  der  Verf.  S.  4  sagt, 
wenn  unter  solchen  Umständen  und  Einwirkungen  die  wissenschaftliche, 
besonders  die  philologisch  gelehrte  Bildung,  die  selbst  in  ihren  älte- 
sten und  berühmtesten  Lehrstätten  in  Sachsen  und  Preufsen 
im  Sinken  begriffen  ist,  sieb  in  Hessen  allein  auf  dem  Niveau  der 
frühem  Höhe  hätte  erhalten  können."  Ganz  verkehrter  Weise  habe  man 
diesem  Uebelstande  durch  polizeiliche  Mafsregeln  der  Strenge  abhelfen 
wollen.    Dadurch  sei  es  leider  auf  dem  Darmstädter  Gymnasium  zu  ei- 
nem Momente  gekommen,  „  in  welchem  leichte  Belletristerei  auf  der  einen 
und  geheime  Verbindungen  auf  der  andern  Seite  die  beiden  Pole  der  Axe 
wurden,  um  welche  die  freie  Sclbstthätigkeit  eines  Theiles  der  Schüler 
sich  hauptsächlich  herum  bewegt  habe."  Die  dagegen  angewendeten  Heil- 
mittel seien  fast  schlimmer  gewesen  als  das  Uebel  selbst.   „Doch  hoffen 
wir,  dafs  der  Fortschritt  der  Zeit,  in  welcher  der  ehemalige  Mit- 
stifter  der  Burschenschaft  an  der  Spitze  des  Reichs ministe- 
riutns  steht  (leider  müfste  es  jetzt  beifsen:  stand),  endlich  ein- 
mal jenen  von  der  alten  Universität  herüberragenden  Zopf  abschneiden 
werde.'*  — 

Entschieden  proteslirt  nun  der  Herr  Verf.  gegen  das  Mifsverständnüs, 
dafs  er  es  fiir  unmöglich  hielte,  principielle  JVIangel  an  dem*  Darmslädter 
Gymnasium  zu  entdecken,  da  er  doch  in  seinem  vorigen  Programme  von 
Gymnasialreform  überhaupt  und  nicht  von  der  des  Darmatädter  Gym- 
nasiums ausschließlich  gehandelt  habe.  Von  jener  thörichten  Einbildung 
sei  er  vielmehr  so  weit  entfernt,  dafs  er  von  der  Vergangenheit  nicht  ein- 
mal alle  Bedingungen  gegeben  erachte,  unter  denen  allein  die  Beseitigung 
solcher  Mängel  gelingen  könne.  Eine  der  wesentlichsten  Bedingungen 
dazu  sei  nämlich  die  Einordnung  des  Gymnasiums  in  den  Organismus 
der  durch  das  gesammte  Schulwesen  zu  erzielenden  niedern  und  böhern 
Volksbildung.  Bittere  und  gerechte  Klagen  werden  nun  S.  6  u.  ff.  über 
die  Isolirung  und  Hintansetzung  des  Gymnasial  wesens  in  Darmstadt  ge 
führt,  ja  es  werden  sogar  Beispiele  von  Rücksichtslosigkeiten  der  Beband- 
rang mitgetbeilt,  „welche  aus  dem  Glauben  hervorgehn  und  den  Glau- 
ben fordern,  dafs  für  das  Gymnasium  in  seiner  p «sonderten  Sphäre  das 
Schlechteste  immer  noch  gut  genug  sei."  Und  in  der  That  hätten  wir 
Uebelstande,  wie  die  von  dem  Herrn  Verf.  geschilderten,  die  Localität 
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des  Darmstädter  Gymnasiums  betreffenden  Einzelheiten  sie  um*  aufdek 
kcn,  in  Gager  n's  Heimatblandc  kaum  xu  tinden  erwaHet! 

Nun  hat  es  zwar  nach  dem  weitern  Berichte  des  Herrn  Verf.'*  allt-r 
dieser  Uebelstände  unerachtet  dem  dortigen  Gymnasium  nicht  an  wohl- 
wollender und  dankbarer  Anerkennung  gefehlt;  desto  zahlreicher  wäret) 
aber  auch,  wie  sich  erwarten  liefe,  die  ungünstigen  Urtheile  seit  dem  vor- 
jährigen Umschwünge  der  Dinge,  wo  alles  bisher  in  Staat  und  Kirche 
und  Schule  Bestandene  als  grundschlecht  zur  Hölle  verdammt  wurde.  Vor 
Allem  aber  wird  hier  eine  öffentlich  erschienene  Kritik  von  Persönlich- 
keiten der  Darmstädter  Gymnasiallehrer  beklagt,  und  mit  vollstem  Rechte 
geltend  gemacht,  dafs  durch  solchen  Mifsbrauch  der  Presse  das  Funde  - 
ment  der  Erziehung  auf  Gymnasien  total  unterwühlt  zu  werden  drohe. 
Dem  Herrn  Verf.  selbst  aber  sei  es  aus  pädagogischen  Gründen  und  col- 
legialischen  Rücksichten  nicht  gestattet,  sich  näher  auf  Erörterung  und 
AViderlegung  derartiger  Vorwürfe  einzulassen,  da  der  einzige  Zweck  die- 
ser Programme  darein  zu  setzen  sei,  dafs  „eine  Verständigung  mit  desn 
Publicum  über  diejenigen  Punkte  herbeigeführt  werde,  die  frei  von  per- 
sönlicher Beziehung  und  aufserlialh  aller  polemischen  Richtung  belegen, 
einer  richtigen  Würdigung  zu  bedürfen  scheinen/'  L'ebrigens  erkennt  der 
Verf.  mit  aller  Befriedigung  an,  dafs  in  jüngster  Zeit  die  Gymnasialbil- 
dung in  gewissen  Kreisen  des  Publicums,  z  B.  von  Seiten  des  Ofßcier- 
standes,  sich  wieder  einer  steigenden  Wertschätzung  erfreue,  so  dafs  eine 
Uebcrwcisung  der  künftigen  Of Ii  eiere  an  die  Gymnasien  bis  zur  Vollen- 
dung ihres  Lchrcursus,  wie  sie  Thiersch  vor  einigen  Jahren  in  Dres- 
den empfohlen  hat,  jetzt  nicht  mehr  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören 
würde.  —  Solchen  Erscheinungen  gegenüber  sei  es  nur  von  geringe- 
rer Bedeutung,  wenn  der  eine  Autor  mehr,  der  andre  weniger  em- 
pfohlen werde.  Cicero'»  Schwächen  ala  Mensch,  Philosoph  und  Staats- 
mann seien  zwar  nicht  zu  verkennen,  ihn  aber  darum  ungenutzt  lassen, 
würde  eine  Lücke  erzeugen,  die  sich  durch  nichts  ausfüllen  lasse.  Nur 
rechte  Auswahl  thue  Iiier  Noth.  —  Virgil  stehe  allerdings  nur  in 
dem  Naturepos  der  Georgica  als  classisch  und  unübertroffen  da: 
dennoch  würde  eine  gelehrte  Bildung,  in  welche  nicht  auch  einige  Bü- 
cher der  Aeneide  aufgenommen  wären,  eines  wesentlichen  Bestand  (heil*, 
entbehren.  —  Horas  sei  kein  Pindur  und  Klopstock  (?!),  aber  es  sei 
ihm  wie  Geliert  in  der  Jugendbiidung  eine  Stelle  einzuräumen,  die  Pin- 
dar  und  Klopstock  minder  passend  ausfüllen  würden  ( S.  II).  Gehe  man 
überhaupt  solchen  Ausstellungen  tiefer  auf  den  Grund,  so  zeige  sich, 
dafs  es  sieb  hierbei  eigentlich  um  die  herkömmliche  Stellung  bandle,  welche 


müsse,  ob  nicht  das  Vcrhältnifs  beider  umgekehrt  und  das  Grie- 
chische somit  zum  eigentlichen  Griindhau,  das  Lateinische  zum  Ausbau 
gemacht  werden  solle.  Nach  den  gemachten  Versuchen  und  Erfahrungen 
aber  lasse  sieh  diese  Frage  mit  Bestimmtheit  dahin  entscheiden,  dafs  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Homer  (warum  nicht  auch  llcrodot  und 
Sophoch's.'O  in  der  Leetüre  der  obern  Classen  an  einen  Ersetz 
für  Cicero,  Virgil  und  Horaz  nicht  zu  denken  sei.  Bei  Pindai 
sei  man  auf  wenige  Proben,  bei  Aristophanes  auf  die  Wolken  beschränkt; 
bei  Thucydides  sei  zwar  ein  etwas  freierer  Spielraum,  aber  auch  nicht 
ohne  Bedenken  gegeben.  Aehnlich  verhalte  es  sich  mit  Piaton,  dessen 
vollendetste  Werke  dem  Kreise  der  Schule  zu  fern  liegen,  und  auch  von 
Demostbencs  konnten  wegen  des  schwierigen  Sachverständnisses  nur  ei- 
nige der  kleinen  Staatsreden  gelesen  werden.  „Zu  dem  Allen  kommt 
noch,  beifst  es  dann  8.  17,  dafs  die  grofse  Menge  derjenigen,  die  außer- 
halb, zum  Theil  auch  wobl  innerhalb  der  drei  alten  zünftigen  Facultäten 
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mit  ihren  Lebensplänen  stehend,  zwar  hohen»  Bildung  und  academisches 
Studium  beabsichtigen,  aber,  wit>  nun  einmal  die  Dinge  bei  uns  un- 
abänderlich (?)  geworden  sind,  zwar  Lateinisch,  doch  nicht 
ii  riech  isch  lernen  sollen  und  wollen,  mit  jener  Stellung  drs  (mechi- 
sclit*n  jede  Vermittelung  xu  altclassiscber  Bildung   überhaupt  verlieren 
wurde,  wie  denn  in  einer  nach  dem  künftigen  Hcrufsstudinm  ganz  oder 
theilweise  zu  bemessenden  Dispensation  von  der  griechischen  Sprach«'  und 
dorn  Lateinschreiben  die  einzige  .Möglichkeit  liegt,  «las  (ivmnasium  als  all- 
gemeine ßildungsanslalt  mit  classist  her  (irundlage  zu  erhalten,  die  sonst 
wohl  unvermeidlich  ihrem  völligen  Untergang  entgegen  geben  würde."  — 
So  sehr  nun  aber  auch  diese  letztere  dem  Drange  der  Zeit  gemachte 
Concession  vom  praktischen  Standpunkte  aus  zu  rechtfertigen  sein  mag, 
so  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  es  eben  ein  von  Aufsen  her 
abgedrungenes  Zugeständnifs  ist,   welches  vom  theoretischen,  ja 
M>|l>Nt  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  befrachtet  immerhin  manches  Be- 
denkliche  hat    Denn  wenn  wir  uns  auch  nicht  mit  Schmidt  in  Witten- 
berg und  (t otthold  in  Königsberg  von  der  Notwendigkeit  oder  Zweck- 
mässigkeit einer  Bevorzugung  de»  griechischen  Unterrichts  von  dem  latei- 
nischen überzeugen  können,  so  verdient  doch  das  von  diesen  beiden  wak- 
kern  Vorkämpfern  des  (Jriechischen  Gesagte,  besonders  der  geistreiche 
und  gediegene  Aufsalz  von  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  jedenfalls  grö- 
bste Berücksichtigung  und  Bebet zigung,  als  ihm  bisher,  selbst  in  den 
Berliner  Beratungen,  zu  Theil  geworden  ist:  wie  es  aber  nach  der  gänz- 
lichen  Dispensation  von  dein  Griechischen  mit  der  rlassischcn  (irundlage 
der  ( ivmnasialbildung  bei  den  betreffenden  Schülern  bestellt  ist,  davon 
wird  sich  jeder  (Kmnasiallehier  bald  überzeugen  können.    Wir  wenig- 
stens können  nach  unsrer  Erfahrung  versichern,  dafs  die  Dispensation 
vom  ( i'riechischen  in  der  Hegel  ganz  andre  Wirkungen  ausübte,  als  man 
erwartete.     Anstatt  nämlich  den  Schüler  durch  den  dadurch  erreichten 
Zeitgewinn  in  andern  LTnterri(  litszweigen  zu  fördern,  trat  meist  eine  all- 
gemein»? Lähmung  und  Krsrhlaffung  ein,  welche  selbst  in  den  auf  Unko- 
sten 'les  (iiirrbiscbru  zu  betreibenden  Fächern  eher  Hückschrilte  als  Fort- 
schritte zur  Folge  hatte,  geschweige  denn  dafs  sich  ihre  Leistungen  im  La- 
teinischen so  weit  erhoben  hätten,  dafs  von  einer  classischen  Grund- 
lage ihrer  Bildung  nur  die  Hede  hätte  sein  können.  Wirtheilen 
daher  in  diesem  Punkte  ganz  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.'s  von  No.  2, 
welcher  sich  S  3  1  über  die  griechische  Sprache  so  aufsert:  ,,  Ihr  Studium 
itt  für  jeden  Schüler,  welcher  einst  die  Universität  besuchen  will  (oder, 
wie  es  allgemeiner  heifsen  könnte:  welcher  zu  den  wahrhaft  Höhergebil- 
deten  seines  Volkes  gezählt  sein  will),  unerläfsl  ich.    Es  war  in  frü- 
herer Zeit  auf  manchen  Schulen  ein  sehr  verkehrter  (Grundsatz,  nur  von 
künftigen  Theologen  oder  Lehrern  der  (iymnasien  und  Universitäten  die- 
selbe zu  verlangen.    Kin  neuerlicher  Versuch  in  einem  deutschen  Nach- 
barstaate ist  mit  Recht  ebensowohl  von  den  intelligenten  Staatsbehörden 
als  von  den  Lehrern  der  Schulen  zurückgewiesen  worden.    Zu  Anfange 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fing  man  in  manchen  (iymnasien  an  nach 
langer  Vernachlässigung  des  griechischen  Sprachstudiums  ins  enejcger.ge- 
aetzte  Fxtrcm  zu  \erfallen  und  auf  Kosten  des  Lateinischen  ihm  zu  viel 
Zeit  ku  widmen    Davon  ist  man  zurückgekommen:  nur  hüte  man  sich, 
zu  der  alten  (  J I  e  i  c  h  gi  1 1  ig  kei  t  gegen  die  griechische  Littera- 
tor  zurückzukehren!"  — 

Was  femer  das  Lateinischschreiben  anbetrifft,  so  freut  sich  der 
Btflf  Verf.  von  No  I,  dafs  Alles,  was  eine  intelligente  Versammlung  von 
Sachkennern  in  Berlin  hierüber  beschlossen  habe,  auf  dem  Darmstädter 
f»vmnasium  schon  wirklich  bestehe,  indem  eine  lateinische  Arbeit  zwar 
fortwährend  einen  Bestandteil  der  dortigen  Maturitätsprüfung  bilde,  aber 
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niemals  eine  gewisse  Bescbaflenhett  derselben  für  unumgänglich  notbwea- 
dig  zur  Rerferkiarung  gehalten  oder  als  conditio  *i*e  qua  non  angescheu 
worden  sei.  Vortrefflich  bat  sich  Uber  diese  so  vielfach  besprochene  Zeit- 
und  Streitfrage  der  Harr  Verf.  von  No.  3  geaufsert.  Einmal  nämlich 
(S.  15)  heilst  es  in  Beziehung  auf  die  Ru  t ha rd' sehe  «Methode,  welche, 
wie  man  leicht  denken  kann,  in  der  bekannten  unnachsichtigen  Strenge 
als  unpraktisch  erklärt  wird:  „Wer  uns  ohne  fernere  Belastung  der  Ja- 
gend die  alte,  im  Oedränge  der  gehäuften  Lehrgegenstände  abbanden  ge- 
kommene Fertigkeit  im  Lateinschreiben  wiedergeben  könnte,  würde  der 
Schule  einen  verlorenen  Sc  Ii  muck  wiederbringen.  Das  Erlernen  frem- 
der Sprachen  bis  zum  eignen,  freien  und  mühelosen  Gebrauche  in  Wort 
und  Schrift  gibt  dem  Geiste  eine  Gewandtheit  und  Vielseitigkeit,  wie  sie 
etwa  ein  Vielgereister,  der  seine  Zeit  gut  genutzt  hat,  heimbringt  In  ei- 
nes Volkes  Sprache  denken  —  denn  dabin  mufs  es  kommen,  wenn  cUn 
Heden  und  Schreiben  gelingen  soll  —  heifst  unter  ihm  leben.**  An  einer 
zweiten  Steile  <S.  20)  ferner  wird  gegen  den  K  öc  Ii  ly*  sehen  Grundsatz, 
dieUebungen  in  freien  lateinischen  Aufsätzen  seien  als  nicht 
mehr  zeitgemäfs  abzuschaffen,  unter  Anderm  treffend  bemerkt;  „Die 
Erfahrung,  dafs  eine  Gedankenreihe  uns  erst  recht  klar  aus  unsrer  eig- 
nen Schrift  entgegentritt,  oder  dafs  wenigstens  der  Gedanke  draufsen  im 
Lichte  scharfer  und  besonnener  geprüft  werden  kann,  als  in  dem  Halb- 
dunkel seiner  Werkstatte  und  ihrer  regen,  oft  unruhigen  Tbäligkeit  — , 
diese  Erfahrung  liegt  auch  unsern  jungen  Schriftstellern  bei  ihren  Feder- 
proben nicht  so  gar  fern.  Geben  wir  nun  die  Uebungen  in  lateinischen 
Ausarbeitungen  völlig  auf,  so  wird  wenigstens  dailureh  den  bessern  Köpfen, 
denen  es  auch  noch  jetzt  gelingt,  sich  durch  den  Mechanismus  des  Re- 
densartlichen  zur  Freiheit  im  Gedankcnausdrurke  zu  erheben,  jene  Lust 
am  Schaffen  gekürzt.  Es  ist  vielleicht  zweckmäfsigor,  das  l^teinschreiben 
und  Reden  bei  Prüfungen  der  (Kandidaten  und  arad»  mischen  Feierlichkei- 
ten aufzugeben,  als  die  besprochene  Uebung  da  abzuschaffen, 
wo  sie  als  solche  noch  allein  berechtigt  erscheint.  Tritt  ein- 
mal eine  Zejt  ein,  wo  die  verstärkten  Ansprüche  auf  reales  Wissen  keine 
Leistungen  der  Art  auch  selbst  von  den  künftigen  Philologen  oder  den 
Begabten  unter  den  übrigen  Schülern  mehr  zulassen,  die  der  Mühe  loh- 
nen, so  bleibt  es  immer  noch  übrig,  sie  als  Forderung  im  Reglement  für 
die  Abgangs -Prüfung,  oder  auch  auf  dem  Lectionsplane  zu  streichen;  we- 
der das  Heil  der  Schule,  noch  ihr  Charakter  als  Gelehrten -Schule  wird 
dadurch  gefährdet:  sie  sind  nur  ein  gymnastisches  Spiel  mehr  in  der  Riog- 
echule."  — 

Was  den  Betrieb  der  neuom  Sprachen  auf  Gymnasien  anbclriüi, 
so  giebt  der  Herr  Verf.  von  No.  1  zwar  zu,  dafs  wie  in  allen  Schulen 
Deutschlands  so  auch  auf  dem  Darinslädter  Gymnasium  hier  Manches  zu 
wünschen  übrig  bleibe  Besonders  sei  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  deut- 
sche Jugend  von  der  französischen  Sprache  vorherrschend  abgewen- 
det sei,  was  theils  mit  nationalen  Erinnerungen,  theils  mit  einer  natur- 
wüchsigen Abstofsung  beider  Sprachen  zu  entschuldigen  sei.  Wenn  man 
aber,  fevon  abgesehen,  in  Darmstadt  doch  mit  dem  in  neuern  Fremd- 
sprachen erzielten  Erfolge  noch  sehr  zufrieden  sein  könne,  so  soi  das 
grofsentheils  auf  Rechnung  der  lateinischen  Grundlage  zuschrei- 
ben. Mit  dieser  Ansicht  stimmen  die  Herren  Verfasser  von  No.  2  und  3 
vollkommen  überein.  Letzterer  bemerkt  S.  14  auch  hierüber  sehr  richtig: 
„.Jedenfalls  wird  es  gcrathen  sein,  die  neuern  Sprachen  auf  die  la- 
teinische zu  gründen,  denn  es  fragt  sich,  ob  namentlich  die  neuen 
Sprachen,  welche  in  den  Realschulen  vorzugsweise  betrieben  werden, 
ohne  vorgangige  Bekanntschaft  mit  ihrer  Stammsprache  so  aufgefafst  wer- 
den können,  dafs  sie,  wie  dem  Gymnasial  -  Schüler  die  alten  Sprachen, 
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tüchtige  Bildungsmittel  werden,  und  ob,  wenn  eine  tiefere  Durchdringung 
der  Sprachformen  und  Gesetze  wegfallt,  dies  nicht  dem  Auffassen  der 
Literatur  Eintrag  thut  "  - 

Den  deutschen  Unterricht  anlangend,  beliebtet  uns  der  Herr  Verf. 
von  No  1  (S  21  IT.),  dafs  gerade  <Hc  Partie  in  seinem  vorigen  Pro- 
gramme, welche  die  Auffassung  dieses,  insbesondere  des  altdeutschen  Un- 
terrichts und  seiner  grammatischen  Betreibung  enthielt  und  welche  der 
Verf.  selbst  am  meisten  gefährdet  erachtete,  sich  vorzugsweise  der  Zu- 
stimmung erfreut  habe.    Kr  verwahrt  sich  dabei  gegen  das  Mifsvcrsta'nd- 
nife,  als  solle  durch  seine  Ansicht  von  diesem  Unterrichte  dem  natio- 
nalen Elemente  irgend  ein  Abbruch  gethan  werden.    Auch  der  Ein- 
wand eines  unnatürlichen  Verhältnisses,  wenn  den  Gebildeten  des  Volkes 
der  Organismus  der  eignen  Sprache  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben 
solle,  während  ihnen  der  der  fremden  klar  gemacht  werde,  sei  mir  ein 
sclie inbarer.    Denn  selbst  der  Organismus  der  eignen  Sprache  werde, 
so  weit  auf  Gymnasien  überhaupt  davon  die  Rede  sein  könne,  weit  besser 
an  dem  Organismus  einer  verwandten  fremden  Sprache,  besonders  der  la- 
teinischen erkannt,  .,\vie  ja  auch  der  Organismus  des  menschlichen  Kör- 
pers in  der  Anatomie  und  Physiologie  zunächst  an  fremden  Körpern  wis- 
senschaftlich nachgewiesen  werde."    Auch  habe  man  sich  ja  in  jüngster 
Zeit  vielfach  dafür  entschieden,  dafs  die  Erkenntnifs  der  Sprache  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  auf  (ivmnasien  nur  in  sofern  erzielt  werden  solle,  als 
sie  <las  unentbehrliche  Mittel  zum  Zwecke  sei;  wodurch  für  die  Praxis 
der  dem  gesammten  Unterrichte  zu  Gute  kommende  Vortheil  entstehe, 
dafs  es  für  das  Deutsche,  sofern  man  dessen  gelehrte  Grundforschung 
nicht  zum  Selbstzwecke  mache,  sondern  nur  zur  Befruchtung  anwende, 
nicht  einer  grofsen  Menge  von  Lehrstunden  bedürfe,  besonders  da  kein 
Lehrgegenstand  in  gleichem   Mafse  durch  Studium,  Leetüre  und  Leben 
unterstützt  wnde,  so  üafs  der  eigentliche  Unterricht  nur  als  Bei-  und 
Nachhilfe  für  das  erscheine,  was  erfahrungsmäfsig  auch  ohne  denselben 
oft  zu  trefflicher  Entfaltung  gelange.  —  Was  der  Herr  Verf.  von  No.  2 
über  diesen  Unterrichtsgegenstand  (S.  26)  bemerkt  hat,  läuft  ganz  auf 
das  Verfahren  hinaus,  welches  längst  auf  allen  Preufsischen  Gymnasien 
in  Beziehung  auf  den  deutschen  Unterricht  eingeführt  ist.   Der  Verf.  von 
No.  3  hat  sich  leider  über  diesen  Gegenstand  nicht  selbständig  ausgespro- 
chen, sondern  Mos  referirend  verhalten. 

In  den  weitern  Erörterungen  des  Herrn  Verfs  von  No.  1  wird  nun 
S.  24  hervorgehoben,  dafs  von  dem,  was  in  dem  vorigen  Programme  über 
das  christliche  Element  in  unsrer  Gymnasialbildung  gesagt  worden 
sei,  aller  dagegen  erhobenen  Einwendungen  ungeachtet  nichts  zurückge- 
nommen werden  könne1).  Ziemlich  weitläufig  hat  sich  über  diesen  Punkt 
der  Herr  Verf.  von  No.  2  S.  14 — 18  ausgesprochen,  welcher  in  seinem 
Resultate,  dafs  der  Keligionsuntcrricht  auf  Gymnasien  keineswegs  nur  auf 
eine  allgemeine  Moral  zu  beschränken  sei,  sondern  auf  der  posi- 
tiven christlichen  Grundlage  ruhen  müsse,  ganz  mit  dem  Verf. 
von  No.  1  übereintrifTt;  so  wie  auch  darin,  dafs  vor  nichts  mehr  als 
Intoleranz  gewarnt  wird.  Unter  den  Lehrbüchern  für  den  Ketigions 
unterricht  auf  der  obersten  Bildungsstufe  des  Gymnasiums  giebt  der  Herr 
Verf.  von  No.  2  dem  Niemeyer1  sehen  vor  allen  später  erschienenen  den 
Vorzug.  „Manche  Gegner,  bemerkt  er  (S.  17  Anm.  17),  finden  es  ver- 
altet; andre  behaupten,  es  genüge  einer  tiefern  Auffassung  des  Christli- 
chen nicht.  Der  Verf.  dieser  Blätter  hat  seit  21  Jahren  ohne  Unterbre- 
chung die  christliche  Glaubeng-  und  Sittenlehre  nach  Niemey er's  Lehr- 
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buche  vorgcl  ragen  iiml  es  bei  manchen  Mängeln  nur  Ii  im  in  er  als  »las 
hra im-  h  bl  1  *  t  e  und  zwerkmäfsigate  befunden.!*  Auch  «l»-r  \  orf. 
rOfl  No.  3  stimm!  damit  ühercin.  «I.ifs  dieses  Lehrbuch  den  von  einem 
frühem  Preußischen  Ministerium  empfohlenen  Leitfaden  von  Marhoi- 
iierke  an  Zweckmäßigkeit  und  Brauchbarkeit  weit  übertreffe:  so  wie 
derselbe  mit  «lein  Herrn  Verf  von  No.  1  den  Itcliginn.siinlcrricht  auch 
weit  lieber  von  Gymnasial  -  Lehrern  als  von  Geistlichen  ertlieilt  sähe.  Da- 
gegen snclil  der  Herr  Verf.  von  No.  1  die  Aufteilung  und  Wirksamkeit  von 
l'hcnlogcn  an  dem  Darnislidter  (i\ ninasiuni  zu  rechtfertigen  und  kommt 
dabei  auf  den  G eseli i ch ts u n terricht,  den  er  gegen  mehrere  von  vn- 
seliiedeneu  Seilen  her  gemaehte  Vorwürfe  \erlheidigt  (S  1 1  —  ib ).  Kin 
vortreffliches,  nicht  genug  zu  beherzigendes  Wort  finden  wir  Iiier  wieder 
in  dem  Sehnlichen  No.  3  (  S.  9)  über  die  Art  und  W  eise,  wie  durch  ver- 
ständige Leitung  besonders  beim  L'iitcrrichte  in  der  allen  Geschieht«*, 
so  wie  bei  der  Leetüre  der  Alten  der  naehtheilige  Kinflufs,  den  tiio 
zerstreuende  Gegenwart  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jugend 
ohne  Gegenwirkung  haben  müfsto,  wenn  nicht  aufgehoben  doch  vermin- 
dert werden  konnte.  ,,Ks  gilt,  heifst  es  hier,  die  lebendige  Theilnahnu- 
der  Jünglinge  an  den  öffentlichen  Dingen  mit  ihren  Studien  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Namentlich  gibt  das  Alterthum  dem  Lehrer  in  seinen 
Begebenheiten  und  Persönlichkeiten,  von  denen  überraschend  viele 
zum  Sprechen  ähnlich  wiederkehren,  einen  wirksamen  Stoff  an 
die  Hand,  eine  besonnenere  Ansicht  vorzubereiten.  Auch  die  neuern 
Geschichtsbücher  öffnen  sich  diesem  Gebrauche,  aber  sie  sind  immer 
noch  im  Fi  zählen  begriffen,  es  ist  in  ihnen  noch  nichts  zum  Abschlüsse 
gekommen,  noch  nichts  ganz  spruchreif,  wogegen   das  Leben  der  alten 


Volker  als  in  sich  vollendet  und  beendet  vor  uns  liegt.  Das  Alteilhuni 
ist  so  reich,  dafs  seihst  die  vei haltiulsiuäfsig  wenigen  Heste  desselben  für 
jede  Zeit  beruhigende  und  belehrende  Gegenbilder  darbieten.  Dieses  leicht- 
bewegliche  Volk  mit  seinem  Freiheitsdranges  diese  trotzigen  Tribunen 
diese  herrschsüchtigen  Patricier  mit  ihren  Künsten:  aber  auch  diese  festen 
Optimalen  mit  dem  eisernen  Willen  und  den  wandellosen  Grundsätzen, 
diu  kein  Volkssturm  aus  ihrer  Hube  bringt,  die.  wenn  sie  ihrer  Leber - 
zeugung  gefallen  sind,  der  grofsc  Haufe  seihst  mit  seinem  gesunden  Ge 
fühl  für  gediegenen  Gehalt  achtungsvoll  ehrt  -  ,  wie  ist  das  alles  sich 
10  ähnlich,  hier  im  Leben  und  der  Tagcsgesclüchte.  dort  in  ihn  alten 
Annalen!*'  —  Von  der  Wahrheit  des  hier  Gesagten  durchdrungen,  war 
es  uns  um  so  befremdender,  bei  einem  übrigens  so  überaus  conserv aliven 
Vnhänger  deg  Alten  und  der  Alten,  wie  der  Herr  N'erf.  von  Nn.  2  ist. 
gerade  für  die  Geschichte  des  griechischen  und  römischen  Alt«  ithums  so 
wiiiig  Sympathie  zu  linden,  dafs  derselbe  in  dem  von  ihm  empfohlenen 
Gange  des  historischen  Unterrichts  (S.  32  —  33)  der  Griechischen 
und  Römischen  Geschichte  kaum  ein  Plätzchen  in  der  Tertia 
auweist  und  noch  dazu  so,  dafs  dieselbe  mit  der  Erzählung  der  Schick- 
sale und  Fortbildung  des  deutschen  Volkes  verbunden  werden  soll!  — 
Ohne  uns  hier  auf  eine  weitere  Kritik  dieses  Lehrganges,  den  wir  für 
durchaus  verfehlt  halten,  einlassen  zu  können,  sprechen  wir  nur  nnsre 
t  eber zeugung  aus,  die  sich  nicht  hlos  auf  Theorie,  sondern  auf  langjäh- 
rige Praxis  gründet,  dafs  der  specielle  Vortrag  der  Griechischen  und  Ko- 
mischen Geschichte,  wenn  er  in  der  (dun  besprochenen  Weise  wahrhaft 
anregend  und  foidernd  für  die  .lugend  sein  soll,  nicht  vor  der  Sc- 
eunda  beginnen  darf,  welcher  der  Herr  Verf.  von  No.  2  lieber  „das 
Notlügste  aus  der  Geschichte  der  aufser  den  Griechen  und  Hörnern 
(•kannten  und  merkwürdigen  Völker  des  Alterthums  (etwa  der  .luden. 
Aegvpler,  Assyrer  11  s.w.)  neben  dem  Wichtigsten  aus  dem  Mittelal- 
ter" (!)  zuweist.  — 
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Ucber  den  natur  w  issenscha  ftl  ichen  U  n  terrich  t  bemerkt  «Irr  Bit 
Verf.  von  No.  I  (S.  '19  ff),  clafs  zwar  diese  Hichtung  in  dem  Gymnasium 
nicht  die  vorherrschende  und  begünstigt«-  srin  könne,  dafs  aber  nach  sei- 
ner Ansicht  n«ob  Manches  dafür  geschehen  konnte  und  sollte,  beson- 
ders für  die  Chemie;  doch  mochte  der  Herr  Verf.  die  Beiziehung  dic- 
•tr    und  ähnlicher  Disciplincn  mehr  zu  intensiver  als  extensiver 
Steigerung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  benutzt  sehen,  nicht 
um   massenhafte  Aufhäufung  von  KohstniTch  zu  erzielen,  sondern  um  ra- 
tionelle Bearbeitung  m*istig»'r  Kunslpi «xluctc  KU  vermitteln  und  in  geu  is 
Sem  JMafse  ein  Wissenschaft  liebes  Leben  in  und  mit  der  Natur  zu  erzeu- 
gen ,    welches  befruchtend  und  kräftigend  auf  das  geistige  I. eben  «zurück- 
wirken aolle.  —  So  sehr  wir  die  gut»-  Absiebt  des  Herrn  Vcrf.s  aser- 
kenneu  und  ehren,    so   können  wir  uns  doch  nicht  enthalten,  mit  dem 
Herrn  Verf.  von  No.  3  (S   \H)  mit  Beziehung  auf  diese  neue  Häufung 
von  Lehrgegenständen  für  das  Gymnasium  auszurufen:  ..Welche  Jueeml- 
kraft  ist  denn  stark  genug,  zu  der  schweren  Aufgabe  der  Sprachen  und 
W  issensebaften,  die  vorzugsweise  der  Gelehrten  -  Schule  eignen,  noch  fast 
die  volle  Last  der  Realstudien  zu  tragen!   Und  wie  soll  dabei  (icwisscn- 
losigkeit   und  Seirhtigkeit  gemieden,  uneigennützige  Liebe  zum  Wissen 
und  selbständiger  Klei fs  gerettet  werden?"  Uehcrhaupt  aber  hat  uns  auch 
hier  wieder  der  Herr  Verf.  von  No.  .'J  aus  der  Seele  geredet,   wenn  er 
vom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  unter  Anderm  sagt  (  S.  ".II  — '12): 
Ks  ist  ein  Vorurtheil,  d.ifs  die  Naturbeschreibung  vorzugsweise  der  Kind- 
heit des  Knabenalters  eigne.     Tritt  sie  nur  einigei inafsen  wissenschaftlich 
auf,  so  weist  sie  das  Kind,  welches  die  Naturkörper  nach  sehr  äufserli- 
ehen  Merkmalen  eiutheilt,  von  sich  zurück:  <         <>i/i  sich  nur  spielend 
an  der  bunten  Manuicbfaltigkeit  der  Erscheinungen.     Man  entweihet  die 
ernste  Wissenschaft,  wenn  man  sie  zum  Knabenspiele  herabwürdigt;  sie 
Milte  mir  in  den  obern  Klassen  gelehrt  werden.    Auf  organische  Voll- 
ständigkeit kommt  es  im  Gymnasium  grade  bei  dieser  Wissensehaft  nicht 
an.    Kin  Ueberblick  über  das  Ganze  und  dann  spezielles  Einführen  in  ir- 
geu  I  eine  Disciplin  —  der  Boden  des  Landes,  in  welchem  die  Anstalt 
liegt,  wird  hier  mafsgehcml  sein  müssen  —  genügen,  um  die  Jugend  ein- 
zuladen, dies  Studium  neben  der  Kachwissenschaft  auf  der  Universität 
fortzusetzen.1'    Auch  der  Herr  Verf.  von  No.  2  erinnert  mit  Beziehung 
auf  diesen  wie  auf  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  mit 
Hecht  daran,  dafs  er  nur  einleitend,  nicht  die  W  issenschaft  erschöpfend 
sein  solle,    fm  Allgemeinen  hat  derselbe  auch  hier  wieder  das  gegenwär- 
tige Verfahren  auf  den  Preufsischen  Gymnasien  zur  Norm  für  seinen 
Lehrplan  genommen,  so  dafs  etwas  Neues  für  eine  Beform  der  Gymna- 
sien  daraus  nicht  zu  entnehmen  ist. 

Ein  LieMingsgedanke  des  Herrn  Verf.'s  von  No.  I ,  welcher  geU  ifs 
■dir  der  Beachtung  verdient,  wir«!  von  demselben  S.  in  Betreff  der 
Bau-  und  b i I d e n  d  e n  K  unst  geäussert.  Diese  solle  nämlich  zwar  nicht 
in  ihren  technischen  Details,  wohl  aber  in  ihren  künstlerischen  Ideen  und 
Musterformen  wie  in  ihren  geschichtlich  und  geographisch  denkwürdigen 
Werken  den  Hauptbeitrag  für  die  gymnasiaJe  Kunstbildung  liefern,  welche 
freilich  nur  da  recht  gedeihen  könne,  wo  einige  Fertigkeit  im  Zeichnen 
an  eine  scharfe  Auffassung  der  Form  gewohne.  Uebrigens  könne  zwar 
•  he  Kunstgeschichte  nicht  besonders  gelehrt  werden,  wohl  aber  bei  der 
dazu  geeigneten  Erweiterung  des  historischen  Unterrichts  als  bedeutsames 
Moment  der  Volks»«  und  Kulturgeschichte  hervortreten.  Stilistische  Ar- 
beiten der  Art,  an  ein/eine  selbstständig  aufgefaßte  Kunstwerke  ange- 
knüpft und  aus  allen  geeigneten  Kegionen  der  Natur  und  Mens«  benweit, 
der  Poesie  und  (Jeschichle  die  Nahrung  ihrer  Ideen  ziehend,  rechnet  der 
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Herr  Verf.  zu  den  würdigsten  Uebungen,  welche  das  Gymnasium  zu  ge- 
währen vermöge. 

Unter  den  nun  folgenden  Bemerkungen  über  den  Turnunterricht, 
die  sich  ganz  an  die  Bestimmungen  des  um  diesen  Unterricht  so  hoch- 
verdienten Herrn  Spie  fs  für  die  Schulen  des  Grofsher/ogthums  anschlic- 
fsen,  heben  wir  besonders  die  Forderung  hervor,  dafs  der  Turnunterricht 
nur 'von  den  Lehrern  der  Schule,  wo  möglich  von  den  Classcule li- 
rern gegeben  werden  solle.  Unter  den  gegenwärtigen  Umständen  würde 
freilich  dieser  Unterricht  dabei  übel  genug  fahren;  doch  bildet  vielleicht 
ein  neues  Deutschland  auch  ein  neues  Geschlecht  von  Classenlehrern, 
denen  Reck  und  Ger  ebenso  handlich  sind  als  Cicero  und  Hstuer!  — 

Unter  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Zukunft  der  Gym- 
nasien hat  der  Herr  Verf.  von  No.  1  seinen  Grundgedanken  in  folgen- 
den Worten  (S.  37)  ausgesprochen:  Trügen  nicht  alle  Zeichen  der  Zeit, 
so  ist  das  Ziel,  dem  sie  entgegenschreitet,  von  der  Art,  dafs  es  nur  mit- 
telst'einer  schon  in  den  Schulen  anzubahnenden  wechselseitigen  Durch- 
dringung von  Wissenschaft  und  Leben,  von  Theorie  und  Praxis  erreicht 
werden  kaon,  und  mehr  als  jemals  würde  demnach  selbst  der  geniale 
Lehrer  in  Gefahr  stehen,  das  Hechte  zu  verfehlen,  wenn  er  den  Schüler 
nur  für  die  Wissenschaft,  nicht  für  das  Leben  heranziehen,  wenn  er  die 
Wissenschaft  nur  um  jhrer  selbst  willen,  nicht  um  des  Schülers  willen 
lehren  wollte.**  Darum  dürfe  das  Gymnasium  nicht  blos  Gelehrten- 
schule bleiben,  sondern  müsse»,  wie  schon  Gedike  im  Jahre  1800  gelehrt 
habe,  eine  Ehre  darin  suchen,  zugleich  Bürgerschule,  vornehmlich  hö- 
here Bürgerschule  zu  sein.  Dies  werde  aber  hoffentlich  Niemand  so  arg 
mifeverstehen,  als  sollten  diu. in  der  Wirklichkeit  unter  verschiedenen  Na- 
men für  höhere  Bürger-  und  Gewerbsbildung  bestehenden  Anstalten  von 
den  betreffenden  Gymnasien  durch  wirkliche  Einverleibung  absorbirt  wer- 
den. Die  Frage  wegen  concretcr  Trennung  und  Vereinigung  derselben 
sei  vielmehr  noch  gar  nicht  reif  zu  principieller  Entscheidung,  obwohl 
man  schon  jetzt  wenigstens  so  viel  mit  Billigkeit  verlangen  dürfe,  dafs 
nicht  mehr  eine  grundsätzliche  Verkürzung  und  Verschrän- 
kung der  Gymnasien  stattfinde,  sondern  ihnen  eine  freie  Entwik- 
kclung  gestattet  werde,  welche,  so  weit  thunlich,  mit  dem  Antiken 
das  Moderne,  mit -dem  Classischcn  das  Nalionale,  mit  dem  Gelehrten  das 
Volkstümliche,  mit  dem  Sprachlichen  das  Sachliche,  mit  der  Theorie  die 
Praxis  zu  verbinden  strebe.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  denn  der  Herr 
Verf.  auch  entschieden  für  Dispensationen  von  einzelnen  Fächern  und 
Parallellectionen  zu  Gunsten  des  künftigen  Berufes  aus,  was  natürlich 
auch  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Maturitätsprüfung  haben  müsse* 
welche  der  bisherigen  absoluten  Uniformität  der  Anforderungen  zu  ent- 
ledigen und  einzig  und  allein  in  die  Hand  der  Lehrercollegien  zu  legen 
sei.  —  So  sehr  wir  nun  aber  auch  dem  Herrn  Verf.,  wie  wir  bereits 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (II,  7.  S.  524)  ausgesprochen  haben,  intern 
Grundsatze  beistimmen,  dafs  dem  Kreise  des  Gymnasial wesens 
nichts  entzogen  werden  darf,  was  in  der  Volks-  und  Bürger- 
Schule  als  für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  betrie- 
ben wfrd:  so  wenig  können  wir  uns  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
zu  Gunsten  des  künftigen  Berufes  dem  einzelnen  Schüler  Conces- 
sionen  gemacht  werden  sollen,  welche  in  ihren  unausbleiblichen 
(Konsequenzen  das  Weson  der  Gymnasial bildung  bald  gänz- 
lich ii ntergrabon  würden.  Hierzu  würden  insbesondere  die  maßlo- 
sen Dispensationen  vom  griechischen  Unterricht,  wie  sie  der  Herr  Verf. 
im  Sinne  hat,  nach  unsrer  Ueberzeugting  nothwendig  führen.  Die  Gefahren 
wber,  denen  die  Gcsammtbildung  unseres  Vaterlandes  dadurch  ausgesetzt 
sein  würde,  hat  der  Herr  Verf.  von  No.  3  am  Schlüsse  seiner  Schrift 
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sehr  richtig  in  folgenden  Worten  angedeutet:  „Verschwänden  die  Gym- 
nasien aus  der  Reihe  «Irr  Bilduugsanstaltcu,  oder  verlören  sie  durch 
g«r  xu  grofse  Zugeständnisse  ihren  Charakter:  in  allen  Kreisen 
des  geistigen  Lehens,  ja  seihst  in  denen  des  1 1 1  Ii  D  I  s  c  he  n  (icwer- 
hes   und  bürgerlichen  Verkehrs  würde  man  den  Verlust  fühlen. 
Mit   ihnen  wäre  es  um  die  rechte  Ausbildung  zu  allen  den  Berufsarten 
geschehen,  die  unmittelbar  auf  die  Verhältnisse  des  Menschen  lebens  ge- 
richtet sind,  ohne  sie  keine  Werthschätzung  und  richtige  Würdigung  der 
schönen  Kunst  und  Literatur,  welche  ihre  Musterbilder  immer  noch  im 
Altcrthum  finden  —  —  —  Sind  die  Anregungen  und  Belehrungen,  wel- 
che in  dem  Besitze  einer  Realschule  für  einen  Ort  und  die  Umgegend  lie- 
gen, wohl  geeignet,  den  Fortschritt  im  bürgerlichen  Verkehr  und  Gewerbe 
zu  fördern,  so  wirkt  die  ( belehrten  -  Schule  ergänzend  und  vervollständi- 
gend, indem  sie  sich  der  Seite  der  Bildung  anschliefst,  welche  vorzugs- 
weise der  freien,  uneigennützigen  Wissenschaft  und  Kunst  zugewendet 
ist,  welche  die  äufsern  l.ebensgüter  nicht  sowohl  schafft,  als  veredelt  und 
verschönert."4    Parum  erkennt  es  der  Herr  Verf.  von  No.  3  auch  mit 
\  ollem  Rechte  als  ein  Glück  und  als  Zeichen  fortgeschrittener  öffentlicher 
Hinsicht  rühmend  an.  dafs  man  in  den  benachbarten  Herzogtümern,  de- 
ren Geschicke  auch  sonst  ja  schon  lange  jedes  deutsche  Herz  mit  brü- 
derlicher Theilnahrae  bald  freudig  bald  traurig  berühren  und  bewegen,  die 
Gymnasien  trotz  mehrerer  Anträge  auf  Umwandlung  in  Realschulen  nicht 
hlos  am  Leben  gelassen,  sondern  sie  auch  genügend,   ja  tbeilweise  frei- 
gebig mitten  unter  den  Bedrängnissen  des  Krieges  ausgestattet  hat .  und 
dafs  kein  Antrag  auf  Verkürzung  dieser  Gaben,  oder  auch  nur  auf  einst- 
weiliges Innehalten  in  der  Landcsvcrsammlung  die  Stimmenmehrheit  hat 
erhallen  können    —  Und  so  machen  wir  denn  hier  die  eigenthümliche, 
gewifs  bedeutungsvolle  Erfahrung,  dafs  ein  süddeutscher  Schulmann 
über  Zurücksetzung  und  Vernachlässigung  des  f  i ymnasialwesens  selbst 
von  Seiten  der  Behörden  bittre  Klagen  zu  führen  hat  (s.  No.  1  S.  7  u.  ff), 
während  ein  norddeutsche*  die  treue  Pflege  und  Sorge  für  diese  Au- 
shilfen selbst  unter  den  schwierigsten  Zeitverhältnissen  lobpreisend  aner- 
kennt    Auch  wir  preufsischen  Gymnasiallehrer  haben  in  der  That  im  All- 
gemeinen alle  Ursache,  die  weise  Fürsorge  und  den  guten  Willen  der 
Staatsbehörden,  wie  sich  derselbe  noch  jüngst  erst  in  den  von  Seilen  des 
Uuhiisministcriums  der  Berliner  Lehrer- Conferenz  gemachten  Propositio- 
nen  gellend  gemacht  hat,  dankbar  anzuerkennen,  und  dürfen,  abgesehen 
\on  materiellen  Verkürzungen,  nicht  befürchten,  das  classische  Princip 
unsers  Gymnasial weseus  so  in  den  llinfergrund  gedrängt  zu  sehen,  dafs 
wfr  „die  .lugend,  wie  der  Herr  Verf.  von  No.  I  S.  19  sagt,  als  ihres 
Heiligt hums  beraubt  bedauern  müfsten,  der  die  Verfassungsurkunde  statt 
der  Bibel,  die  Zeitungen  statt  der  classischen  Autoren  gereicht  würden, 
die  um  ihrer  politischen  Bildung  willen  aus  der  poetischen  Vorweihe  des 
Lehens  herausgerissen  würde,  um  die  möglichst  frühe  Ueberzeugung  von 
der  Schlechtigkeit  aller  menschlichen  Dinge  zu  gewinnen,  die  da  mifs- 
braueht  würde,  um  in  «lern  Kampfe  über  directe  und  indirecte  Wahlen  und 
zum  Sturze  einer  Fingirten  Ministerialreaclion  den  Ausschlag  zu  gehen."  — 
Die  Krage,  was  in  Deutschland  von  allen  seit  dem  Umschwünge  der 
Dinge  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  statt  gefundenen  Versammlungen  und 
Adressen  in  den  gesetzlichen  Bestand  der  Wirklichkeit  übergegangen  sei. 
beantwortet  der  Herr  Verf.  \on  No.  I  mit  dem  kurzen:  nichts;  meint 
jedo.  b  mit  vollem  Rechte,  dafs  man  nicht  Ursache  habe,  damit  un  SU  frie- 
den zu  sein,  da  es  gar  sehr  Noth  thäfe.  dafs  man  von  dem  ersten  Mo- 
mente einer  solchen  Katastrophe  erst   wieder  zur  Besinnung  gekommen 
sei,  damit  nicht  alle*  bisher flewesene tter  Verdammung  anheisiftule.  Eine 
dauernde  Grundlage  für  wesentliche  Reformen  werde  überhaupt  erst  dann 
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möglich  werden,  ..wenn  der  (ieist  der  Kritik  ans  der  sonnen fernen  H\- 
cculriciliit  seines  KafHncmcnts  zu  einem  sichern  Standpunkte  zurückge- 
kehrt und  diesen  im  Kamen  eines  einigen  und  gemeinsam  fortsein  eilen  - 
der)  Deutsehlands  zu  behaupten  sieh  berechtigt  zeigen  werde."  — 

Bei  l  i  bersieht  dessen ,  was -anderwärts  im  (» vmnnsialw  esen  versucht 
und  betrieben  werde,  hebt  derselbe  als  besonders  zcitgcmäfs  und  praktisch 
den  Vorschlag  Firnhaber*!  in  Wiesbaden  hervor,  die  beiden  Hessen 
mit  Homburg.  Krankfurt  und  Nassau  zu  einer  gemeinsamen  Schulprovinz 
zu  verbinden,  ihr  eine  einzige  Universität  mit  Fachschulen,  Seminarien, 
Berg-,  Forst-  und  landwirthsehaftlichen  Instituten.  polytechnischen,  Mi- 
litaischulen,  naturwissenschaftlichen  Akademien  u.  8.  w.  zu  begründen  und 
an  die  Spitze  der  Leitung  wo  nicht  ein  Unterrichtsministerium,  doch  ein 
vollständig  besetztes  und  beschäftigtes  ( )horschulcollcgium  zu  stellen.  Zur 
Veranschaulichung  dieses  Planes  wird  zum  Schlüsse  eine  bildliche  Dar- 
stellung beigegeben.  —  .Mit  Beziehung  auf  eine  gediegene  Durchführung 
dieses  und  ähnlicher  Pläne  zur  Herstellung  einer  gröfsern  Finhcil  unit 
Fintraeht  in  Deutschland  auch  für  das  l'nterrichtswescn  spricht  nun  der 
würdige  Herr  Verf.  in  seiner  Weise  noch  manches  kernige  und  treffliche 
Wort  (S.  17— 49).  Wir  heben  als  besonders  zeitgemäfs  nur  die  eine 
Stelle  hervor,  wo  es  heifst:  ,",Viel  ist  verlangt  worden  von  der  Schuh-  füi 
das  neuzugestaltende  Leben  der  Nation,  aber  viel  ist  auch  zu  ver- 
langen von  der  Nation  fiir,die  neuzugestaltende  Schule.  Line 
nach  aufsen  ohnmächtige,  in  feindseligen  Heerlagern  gegen  einander  ge- 
schaarte.  von  politischer  und  kirchlicher  Parfciwuth  /erriaaene,  von  den 
Somlerinteressen  der  einzelnen  Staaten  und  Stände  zerspaltene  Nation, 
die  kein  gemeinsames  Ziel  mit  Fnergie  verfolgt,  wird  auch  nie  eine 
wahrhaft  nationale,  ihre  Interessen  allseitig  fördernde  Lr- 
zichung  und  Schulbildung  erlangen.  Sie  wird  «1er  Schule  nur 
Verbindlichkeiten  und  Verpflichtungen  auferlegen,  denen  diese  niemals 
völlig  zu  genügen  vermag,  die  sie  immer  der  Mifskennung  und  manierü- 
ten  Behandlung  aussetzen,  ohne  jemals  Befriedigung  zu  gewähren." 

Wir  haben  unsern  bisherigen  Bericht  hauptsächlich  an  den  Inhalt  der 
Schrift  No.  I  angeschlossen,  weil  sich  bei  der  Mannichfältigkeit  des  hier 
Besprochenen,  besonders  in  der  Partie  über  die  einzelnen  Uegenständc 
des  (ivmnasialunterriehtes.  zugleich  die  beste  (Gelegenheit  fand,  die  ab- 
weichenden oder  iibereinstimmenden  Ansichten  der  Herren  Verfasser  der 
Schriften  No.  2  und  1  mitzutheilen.  Zur  Frgäuzung  «lieser  Miltheilun- 
gen  und  zur  nähern  Begründung  des  oben  ausgesprochenen  Unheils  über 
die  beiden  letztern  bleibt  nur  noch  übrig,  eine  kurze  Uehorsicht  über  die- 
jenigen Partien  derselben  zu  geben,  welche  mit  dem  (Gedankengange  des 
Herrn  Verf.'s  von  No.  I  wenig  oder  gar  keine  Berührungspunkte  d.irbie- 
ten.  Der  Herr  Verf.  von  No.  2  nämlich  führt  zunächst  die  inannichfalti- 
gen  Vorwürfe  an,  welche  theils  vor  theils  nach  dem  politischen  Um- 
sch  wunge  der  Dinge  den  höhern  Schulen  gemacht  worden  seien,  und 
giebt  auch  zu,  dafs  bei  einigen  (»elehrlenschulen  die  innere  Organisation, 
bei  andern  die  Methode  des  Unterrichtes  und  die  Lehrer,  bei  einer  nicht 
Kl  einen  Anzahl  ferner  die  Aermlichkeit  der  Dotirung  Manches  zu  wün- 
scheu  übrig  lasse:  behauptet  aber,  dafs  im  Uebrtgen  die  so  ungestüm  und 
zuversichtlich  ausgesprochenen  Anklagen  theils  übertrieben  theils  ganz  un- 
begründet seien,  und  warnt  daher  vor  Febereilung,  genialen  Fxperimenten 
und  Bevorzugung  des  jetzt  so  viel  gepriesenen  Utilismus.  Die  (•vmna- 
sien  sollen  schon  ihren  Namen  nach  nichts  Anderes  als  Uebungssl.il- 
ten  für  den  jugendlichen  (ieist  sein  und  ihr  Zweck  kein  anderer,  als 
durch  vielfache  Uehungen  besonders  in  den  allen  Sprachen  zum  erfolg, 
reichen  Besuche  der  Universität  und  selbstständigen  Studium  der  \\ 'ia*  i 
Schäften  vorzubereiten,  und  zwar  ebensowohl  in  ethischer  als  intcllectuel- 
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lor  Beziehung.    Denn  tlie  Schule  solle  nicht  allein  unterrichten,  son- 
dern  auch  erziehen     Daher  müsse  <lrn  Zöglingen  vor  Allem  Achtung 
vor  dem  Gesetze  eingeflöfst  werden,  wodurch  allein  die  achte  Freiheit 
der  künftigen  Staatsbürger  begründet  werde,  wie  aus  den  Beispielen  der 
Spartaner,  Römer  und  Briten  hervorgehe.    Bei  manchen  Charakteren,  hei 
otV«*nharem  Trotz  und  Widerspenstigkeit  dürfte  darum  selbst  körperliche 
Züchtigung  ifi  den  Jahren  der  Unmündigkeit  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein 
Auch  spricht  sich  der  Herr  Verf.  entschieden  für  Beibehaltung  zweckmä- 
ssig abgefaulter  schriftlicher  Schulgesetze  ;ms     In  Betreff  der  Methode 
sei   zwar  auf  die  Ansicht  gewisser  Pädagogen  der  neuern  Zeit,  welche 
den  Lernenden  gern  jede  Anstrengung  ersparen  möchten,   nichts  zu  ge- 
ben:  «loch  könne  allerdings  durch  eine  verständige,  stufenweise  Unter- 
weisung und  Anleitung  für  die  Fortschritte  der  Schüler  \  iel  gewonnen  < 
werden.    Hierauf  wird  über  Lehrgang  und  I. ein  gegenstände  mit  grofser 
Ausführlichkeit  verhandelt,  was  dein  wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  oben 
berührt  wurde. —  Der  Herr  Verf.  von  No.  3  macht  zuvörderst  auf  die  Wech- 
selwirkung aufmerksam,  in  welcher  Frziehung  und  Unterricht  mit  dem 
/eilLM-iste  sieben     Die  Perioden  der  (tesehichtc  seien  deshalb  zugleich 
die  der  Pädagogik.    Auch  hier  habe  man  «Ii«-  vier  I lauptabschnitie  der 
alten,  mittlem,  neuen  und  neuesten  Zeit  zu  unterscheiden.  —  Die  grie- 
chische Ami  römische  Pädagogik  war  im  strengsten  Sinne  volksthüm- 
lich:  die  neue  konnte  es  schon  darum  nicht  sein,   weil  die  Bildung 
der  neuern  christlichen  Völker  insgesainmt  nach  Griechen- 
land  und  Rom  zurück  weise:  seihst  die  englische  Bildungsweise  habe 
nur  vnlksthümliche  Züge,   keine  abgeschlossene  volksthümliche  (icstalt 
Wie  die  Schule  des  Mittelalters  der  Kirche  diente,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen w.u.  s<>  die  griechische  und  römische  Schule  dem  Staate,  dem 
sie  ihr  l.elK-n  verdankte.    Darum  ist  die  alte  Pädagogik  streng  und  vor- 
nehm abgeschlossen,  weil  sie  tlie  .Menschen  für  den  bestehenden 
Staat  bildet:  die  Pädagogik  der  neuen  Zeit  dagegen  ist  die  des  Fort- 
schrittes, weil  sie  kein  dauerndes  Bündnifs  des  Staates  und  der  Kirche 
kennt.    Als  ein  Kind  der  neuen  Zeit  wird  hierauf  die  31  ethode  vorge- 
nommen und  in  ihrer  vermeintlichen  Unfehlbarkeit  und  Tyrannei  vortreff- 
lich persifllirt.    Als  edler  Methodiker  dagegen  an  der  Pforte  einer 
bessern  Zeit  wird  nun  Pestalozzi  dargestellt,  wogegen  Basedow  ,,ein 
ungestümer  Brausekopf  '  genannt  wird    Hierauf  schildert  der  Herr  Verf. 
den  Finflufs,  welchen  Kousscau's  Kiuil  auf  das  Frzichungs-  und  Un- 
terrichtswesen  Deutschlands  in  der  Mitte  des  lhlen  Jahrhunderts  gewann, 
indem  Basedow  die  nur  für  das  Haus  bestimmte  Bildungsweise  Rous- 
seau 's  für  die  Schule  nach  Deutschland  berief,  wo  die  neue  Weisheit 
unter  dem  Drucke  der  Staatsgewalt  und  der  geselligen  und  häuslichen 
Verhältnisse  den  günstigsten  Boden  gewann,  so  dafs  seihst  Kant  die 
neue  Erscheinung  als  grofs  und  hochwichtig  pries.    Das  grofse  Verdienst 
Basedow"«  setzt  der  Herr  Verf.  mit  Recht  darein,  dafs  er  Unterricht 
und  Erziehung  seiner  Zeit  aus  ihrer  Frstarruug  aufgerüttelt  und  von  fal- 
schen Wegen  abgeleitet:   zugleich  aber  auch  Begeisterung  für  Frziehung, 
besonders  Volkserziehung  geweckt  hat.    Seine  vielfachen  Fehler  dagegen 
seien  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  verzeihlich.    Statt  nämlich  die 
auf  das  Alterthum  gerichtete  Lehrweise  der  (ielchrtenschtile  zu  bessern 
und  zu  verjüngen,  sann  mau  auf  eine  völlige  Umwälzung.    ,,Ks  erhob 
sich  der  lärm  Uber  die  „todten  Sprachen",  der  wie  mattes,  unter- 
brochenes (iewehrfeuer  nach  einet  Schlacht  noch  in  unsern  Tagen  fort 
tont  '*  Sachkenntnisse  sollten  durch  Anschauung  gegeben  werden.  Und 
so  erschien  das  freudig  begrüfste  Klcmcntarwerk ,  ein  vornehmer  orht> 
Ittel u»     Bei  Co  me ni us  sind  die  Bil/der  flach,  hei  Basedow  die  Gr 
danken:  das  ist  der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Bilderbüchern 
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Kr  machte  aus  den  bisherigen  Buchstaben -Menschen,  die  eine  Schul - 
fuchs,  i.i  mit  der  andern  vertauschend,  Dil  der- Menschen.  —  So  trat  für 
die  Mehrzahl  der  (belehrten- Schulen  eine  recht  flaue  Zeit  ein,  welch«- 
das  I8te  Jahrhundert  überdauert  hat.  —  „Eine  bessere  Zeit  begann  für 
die  Gelehrten  -  Schulen  mit  der  Stiftung  der  Univeisität  zu  Berlin,  Preu- 
fsen  sah  in  gründlicher  Wissenschaft  den  Verjüngung«- Quell  der  gesun- 
kenen \  olkskraft.  Mit  derselben  Allgewalt,  wie  jetzt  die  unsrige,  ergriff 
die  Zeit  die  ihr  entgegenreifende  Jugend.  Die  Besseruni;  des  Schulwe- 
sens geschah  in  Preufsen  im  vollen  Bewufslsein,  dafs  die  innere  Befreiung 
der  äufsern  vorangehen  müsse,  mit  klarem  Hinblick  auf  einen  edeln  Zweck. 
Aber  man  hat  auch  dort  wohl  der  Kraft  jener  Jugend,  von  welcher  man 
das  Heil  des  Vaterlandes  erwartete,  für  die  Zeit  ihrer  Vorbereitung  zu 
viel  zugetrauet.  Man  hob  den  Saeh  unter  rieht  durch  Austeilung  \ou 
Fachlehrern  und  gesteigerte  Forderungen  für  die  Reife  /u  der  fiiiversitai 
und  gab  diesen  I.ehrgegenstiinden  gleiche  Berechtigung  mit  den  sonst  rich- 
tig gewürdigten  und  gleichfalls  neu  belebten  claiäitchetl  Studien.  Seitdem 
leiden  wir  nun  erst  recht  an  Ueberfülle  und  können  uns  immer  noch 
nicht  recht  besinnen  auf  eine  zweckmässige  Beschränkung  oder  wenig- 
stens lieber-  und  Unterordnung  der  Stoffe,  um  Licht  und  Ordnung  und 
gesunden,  luftigen  Kaum  in  unsere  verbaueten  und  \ erpackten  Schulen 
zu  bringen,  die  für  Gymnasien  und  Realschulen  zu  viel  und  zu  wenig 
haben"  —  In  dieser  Weise  fahrt  der  Herr  Verf.  in  dem  Folgenden  fort, 
lebhaft  und  treffend  die  Mängel  und  Vorzüge  der  Krziehung  und  des 
Unterrichtes  auch  der  gegenwärtigen  Zeit  hervorzuheben.  Das  Wesent- 
lichste von  seinen  Ansichten  über  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
des  Gymnasialunterrichtes  haben  wir  bei  Gelegenheit  des  Berichts  über 
No.  I  mitgetbeili.  Möge  denn  dieser  Bericht  dazu  beitragen,  den  Lesern 
dieser  Blätter  das  kleine  geistvolle  Schriftchen  zur  wohlverdienten  Beach- 
tung zu  empfehlen! 

Halle.  Dr.  Robert  Geier. 


n. 

Parallelgrammatik  der  Griechischen  und  Lateinischen  Sprache 
von  Dr.  Vaf.  Christ.  Friedr.  Rost,  Dr.  Friedr.  Kritz 
und  Dr.  Friedrich  Berger.  Zweiter  Thcil.  Schuigram- 
matik der  Lateinischen  Sprache.  Güttingen  1648;  daneben  der 
besondere  Titel :  Schuigrammatik  der  Lateinischen  Sprache  von 
Dr.  Friedr.  Kritz  und  Dr.  Friedr.  Berger.  Göttingen, 
Vandenhöck  und  RuprechL  1848.  XVI  u.  644  S.  8. 

Der  Gedanke  einer  vergleichenden  oder  Parallelgrammatik  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  ist  nicht  so  neu,  wie  das  vielleicht  da 
und  dort  geglaubt  wird;  denn  meinte  man  auch  von  den  Zusammenstel- 
lungen beider  Sprachen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der  romischen  Litera- 
tur, z.  B.  von  Macrohius  und  Priscianus,  allerdings  ganz  bewufst  vor- 

?enommen  sind,  absehen  zu  können,  so  erkannte  doch  schon  Martinus 
'rusius  (im  IGlen  Jahrhundert)  die  Notwendigkeit  möglicher  Uebercin- 
stimraung  der  Lehrbücher  beider  Sprachen  gründlich  an,  und  sprach  sich 
darüber  deutlich  aus;  denselben  Gedanken  findet  der  aufmerksame  Leser 
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in  den  märkischen  (irammatiken  theils  in  den  Vorreden  angedeutet,  tlieils 
in  den  Huchem  selbst  befolgt.  In  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ging  man  noch  weiter  und  verlaugte  Zusammenstellungen  des 
Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen.  „Möchte  uns  doch  einmahl  eine 
Sprachlehre  geliefert  werden,  welche  die  deutsche,  lateinische  und  grie- 
chische Sprache  so  parallel  gegeneinander  stellte,  dafs  ihre  Uebereinstim- 
mung  und  Abweichung  deutlich  gezeigt  würde",  sagt  ein  sachverständi- 
gst! Mann  im  Jahre  1774,  und  es  fehlt  nicht  an  Beweisen,  dafs  damaK 
mehr  Männer  in  der  Hauptsache  eben  so  dachten.  In  neuester  Zeit  hat 
Thiers ch  wieder  an  die  Zwcckmäfsigkcit  einer  Parallelgrammatik  erin- 
nert. Wahrend  nun  die  Ausführung  eines  solchen  Werkes  von  sehr  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  möglich  war,  so  hat  Rost,  der  sich  die- 
ser Sache  mit  Liebe  annimmt,  zunächst  eine  wo  möglich  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  in  Feststellung  der  allgemeineren  Begriffe,  so  wie  in  den 
Kintheilungen  derselben  und  in  der  darauf  gegründeten  Anordnung  dd 
Stoffes  für  das  Lehrbuch  der  lateinischen,  der  griechischen  und  der  deut- 
schen Sprache  nöthig  gehalten,  in  diesem  Sinne  selbst  eine  Grammatik 
des  Griechischen  ausgearbeitet  (Schulgrammatik  der  Griechischen  Sprach«. 
Göttingen  1844)  und  die  oben  genannten  Herren  Verfasser  zur  Ausarbei- 
tung des  vorliegenden  Buches  vcranlafst;  Herr  Bcrger  hat  den  „etymolo- 
gischen" Theil,  Herr  Kritz  die  Syntax  verfafst.  Ungleichheiten  der  Be- 
handlung wurden  theils  dadurch  verhütet,  dafs  beide  Verfasser  nach  dem- 
selben Plaue  arbeiteten,  welcher  in  dem  Rost' sehen  Buche  vorlag,  theils 
dadurch,  dafs  unter  Kost's  steter  Mitwirkung  beide  Verfasser  ihre  Ar- 
beiten gegenseitiger  Durchsicht  unterwarfen.  Ree.  mufs  seines  Theiles 
bekennen,  dafs  ihm  bei  der  Lesung  des  Buches  keine  störende  Ungleich- 
heit beider  Theile  aufgefallen  ist;  gleichermafsen  ist  auf  dein  Gebiete,  wo 
das  dein  ganzen  Plane  nach  geschehen  sollte,  auch  mit  dem  Rosf  sehen 
Buche  eine  Uebcrcinstimmung  erlangt,  die  in  der  Thal  sehr  bedeutend  ist 
und  gewifs  dem  Schüler  zu  sehr  grofsem  Vortheile  gereichen  mufs,  vor- 
ausgesetzt, dafs  das  hier  angewandte  System  der  Grammatik,  insbesondre 
der  Syntaxis  gut  zu  heifsen  ist;  die  Verfasser  sind  hiervon  natürlich  über- 
zeugt, und  S.  X  wird  bemerkt:  „die  herkömmliche  Anordnung  der  Syntax, 
welche  die  verschiedenen  Wortarten  und  Wortformen  zum  Princip  gehabt 
und  deshalb  eines  wissenschaftlichen  Principes  entbehrt  habe,  beseitigend, 
habe  man  hier  versucht,  eine  Satzlehre  zu  geben,  welche  nicht  auf  künst- 
lichen Theorien  beruhe,  sondern  aus  dem  einfachen  .Satze,  d.  Ii.  aus  der 
Natur  der  Sache,  hergeleitet  sei"  (S.  X). 

Dieser  Gedankenreihe  kann  Ree.  keinesweges  beistimmen,  und  das  ist 
die  Veranlassung,  hier  gleich  des  Näheren  auf  die  erwähnte  Satzlehre, 
«1.  h.  auf  die  ganze  sogenannte  Syntax,  einzugehen. 

Nach. lein  im  §.  UM  eine  nicht  genügende  Erklärung  von  ff«'ria£*4  ge- 
geben und  die  Sitze  in  einfache  und  verbundene  gclheill  sind,  lieht 
das  erste  Hoch  an,  welches  vom  einfachen  Satze  handelt:  §.  109 
enthält  die  Begriffsbestimmung  und  die  Angabc  der  Theile  (Subjekt, 
Prädikat,  Copula)  und  der  Arten  (Aussagesätze,  Fragesätze, 
Heischesätze)  der  Sätze:  das  erste  Kapitel  vom  Aussagesätze  zer- 
fällt in  die  Abschnitte  1)  Bezeich  nuugsform  der  Satztheile  —  des 
Subjektes,  des  Prädikates  und  der  Copula,  Verschmelzung  mehrerer  Satz- 
theile zu  einem  Worte,  Ausfall  eines  Satztiveiles  — ;  2)  Congrucnz 
«ler  Satztheile;  3)  Wandelharkei  t  des  Prädikats  („Nach  der 
Natur  der  Aussage  bestimmt  sich  a  )  die  Zustamjsform  oder  das  gmim 
vtrbi;  b)  die  Zeitform  oder  das  ttinpu»;  r)  die  Aussageform  oder  der 
moiiitt1"  §.115)  —  ^riier  a  cerbi ;  t  empor  u  ;  modi  — ;  4)  Kr  Weite- 
rungen des  einfachen  Satzes  —  Arten  der  Satzer  Weiterung;  Krwei 
terung  des  Subjektes,  Häufung  der  Subjekte,  Attribut,  Apposition;  eigen- 
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thümlieher  0<tetO€tl  einiger  attributiven  Wortarten,  demonstrative  und 
possessive  Pronominen:  attributixe  Wörter  mit  Substantiv  hedeutung :  Ef> 
weitcrungen  des  Prädikats.  Hänfling  der  Prädikate:  Frweilerungen  mi  Pi 
dikata  durch  hinzutretendes  Attribut:  Brweiterung  des  Prädikats  durch 
ein  hinzutretendes  Objekt  (hier  werden  $  125  die  abhängigen  Casus  ent- 
wickelt in  folgender  Ordnung:  Akkusativ,  Ablativ.  Ocnitiv,  Dativ:  in  den 
(ulkenden         kommen  dann  die  Hegeln  über  die  einzelnen  Casus  in  fol- 
gender Ordnung:  Akkusativ,  Dativ,  (ienitiv.  Ablativ;  dieser  Widerspruch 
ist  in  der  entsprechenden  Stelle  der  Host' sehen  (Grammatik  nicht  zu  tref 
fen.  keins  von  beiden  Büchern  aber  ordnet  die  Casus  hier  so.  wie  es  sie 
in  der  Formenlehre  geordnet  hat.     Bedenkt  man,   dafs  die  alte  gtiechi- 
sche  Ordnung,  der  der  Ablativ  freilich  ungeschickt  genug  angeklebt  ist, 
gewifs  nicht  dem  blinden  Zufalle,  sondern  sorglicher  Cebcrlegung.  v(N1 
welcher  auch  noch  Spuren  genug  vorhanden  sind,  den  Crsprung  verdankt: 
•»<>  erscheint  der  seil  einigen  .Jahrzehnten  übliche  (iebranch  einer  anderen 
Ordnung  in  der  sogenannten  Syntax  desto  härter,  weil  man  sirli  um  die 
(mimte  der  alten  Ordnung  nicht  eben  scheint  gekümmert  zu  haben,  und 
sie  in  der  Formenlehre  ohne  alles  Bedenken,  selbst  ohne  auf  die  er 
wähnte  römische  l'ngesrhieklichkeil  Hücksicht  zu  nehmen,  beibehält):  nHl 
den  Präpositionen:  tiebrauch  des  Infinit.,  des  (ierund.  und  (icruudn ., 
des  Supin   und  der  Partie,  als  Theile  des  einfachen  Satzes.    (Weil  dir 
Theile  des  einfachen  Satzes  öfter  durch  die  genannten  Formen  ausg«- 
drückt  werden,  so  ist's  dem  Verf.  zweckmäfsig  erschienen,  den  fiebrauch 
derselben  in  einem  Anhange  zu  der  Lehre  \on  den  abhängigen  Casus  yu 
behandeln.  §  Iii  Anh.:  in  der  Host' sehen  (»rammatik  komm!  ein  ent- 
sprechender Anhang  nicht  vor.)    Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den 
Fragesätzen.    ,,Weil   indessen  der  indirekte  Fragesatz  in   seiner  (•< 
staltung  fast  durchgängig  mit  dem  direkten  übereinkommt,  so  scheint  es 
zweckmäßiger,  beide  im!mm  einander  zu  behandeln"  (S  4  M):  mit  glei- 
chem Grunde  und  mit  gleicher  NN  ahrheit  wird  sich  überall  sagen  lassen, 
dafs  die  direkte  und  die  indirekte  Hede  mit  einander  überein  kommen 
Die  Fragen  werden  unter  Berufung  darauf,  dafs  ein  Urlheil  au*  lieber - 
Iragung  eines  Prädikates  auf  ein  Subjekt  bestehe,  in  zwei  llauptarten  ge- 
theilt.  Nominalfragen,  die  auf  Krmiftcluug  des  Subjektes  gerichtet  sind 
(.,z.  B  wer  hat  das  gethan?"),  und  Prädikats-  oder  Satz  fragen 
welche  die  Ermittelung  des  Prädikats  zum  (gegenstände  haben  (,,/..  B. 
hast  du  das  gethan?").    Diese  Fintheilung  ist  weder  übrigens  treffend, 
noch  schliefst  sie  sich,  was  doch  beabsichtigt  scheint,  an  die  früher  auf- 
gewiesenen Theile  des  Satzes  an     Man  fragt  entweder,  indem  man  für 
ein  Prädikat  ein  Subjekt  erfahren  will,  oder  für  ein  Subjekt  ein  Prädikat, 
oder  endlich  man  will  wissen,  ob  ein  Paar  Begriffe  als  Subjekt  und  Prl 
dikat  zu  einigen  sind:  z  B    I)  wer  ist  Redner?   was  leuchtet.'   2)  was 
ist  Demnsthoncs?  was  thut  die  Sonne?  3)  ist  Demosthenes  Redner I  leueh- 
tet  die  Sonne?   Die  genauen  Antworten  weisen  natürlich  dir  Unterschiede 
ebenso  auf  wie  die  Fragen.    Die  zusammengesetzteren  oder  besonders  ge- 
stalteten Frauen,  wie:  wann  war  D.  H.?  welcher  D.  war  Ii.?  warum  wai 
D    R.  ?  D.  war  R./  R.  war  D.?  widersprechen  obiger  Anordnung  nicht. 
—  Mit  dem  dritten  Kapitel,  welches  von  den  Hei schesä tzen  han- 
delt, schliefst  das  erste  Buch.    Das  zweite  Buch  handelt  von  «Ich 
verbundenen  Sätzen,  deren  Verbindung  oder  Beziehung  entweder  eine 
äufserc  sei,  so  dafs  die  einzelnen  selbständig  erscheinen,  oder  eine  in- 
nere, so  dafs  der  eine  Gedanke  als  nur  durch  den  anderen  bestehend 
und  folglich  als  ein  Zubehör  desselben  erscheine;  in  dem  ersten  Falle 
habe  keiner  von  beiden  Sätzen  auf  die  Form  des  andern  einen  F'influfs, 
sie  seien  einander  beigeordnet:  im  zweiten  Falle  bestimme  sich  die  Form 
des  abhängigen  Satzgliedes  nach  dem  Verhältnisse .  in  welchem  sein  In- 
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lialt  /.um  Inhalte  des  I laup1satz.es  stelle,  demnach  sei  das  eine  Glied  dein 
anderen  untergeordnet :  daher  theile  man  die  verbundenen  Silin  in  ,, bei- 
geordnete (  paratak  t  isrhe)  und  in  untergeordnete  (hypotakti- 
sche).'* Die  parataktischeu  Salze  (  Isles  Kapitel  des  "iten  Buches) 
sind  entweder  copulative  oder  adversative  oder  disjunktive  oder 
causalc  oder  conseeutive.  Die  hypotaktischen  Salze  (2tes  Ka- 
pitel des  "Jlen  Buches)  sind  als  weitere  Ausführungen  von  Ncbenbeslim- 
uiungen  anzusehen,  die  als  Kr  Weiterungen  des  eiufachen  Satzes  durch  ein- 
zelne Worte,  bezeichnet  werden  könnten  (§.143.  I).  Demnach  sind  diese 
Satze  entweder  attributive,  und  dann  entweder  adjektivische  oder 
adverbiale,  oder  transitive  (diese  völlige  Abweichung  des  Gebrau- 
ches dieses  U  ortes  von  der  sonst  auch  in  diesem  Buche  üblichen  Anwen- 
dung desselben,  /.  B.  §.  Uli,  1  ist  nicht  zu  billigen),  und  dann  entweder 
Objekt-  oder  Consecutiv-  oder  Finalsätze.  Des  2ten  Kapitels  Ister 
Abschnitt  handelt  von  den  attributiven  Salzen,  von  denen  du«  adjekti- 
vischen die  sind,  welche  gewöhnlich  relati ve  Satze  heifsen  (diese  die- 
nen auch  zur  Vertretung  copulativer,  adversativer,  causalcr,  consecutiver 
Salze  und  werden  durch  l'articipien  vertreten,  §.  M5,  8.  9),  die  adver- 
bialischen in  Zeit-,  Causal-  und  Bedingungssätze  oder  hvpo- 
I  heiische  zerfallen:  dafs  und  w  ie  die  adverbialischen  Attributivsätze  durch 
Participialconstruklionen  vertreten  werden,  wird  §  150  gelehrt,  bei  wel- 
cher (lelegenheit  denn  auch  der  sogenannte  ablat.  abtul.  vorkommt,  der 
auch  schon  in  der  Lehre  vom  Ablativ  behandelt  wurde.  In  dem  2ten  Ab- 
schnitt des  '2len  Kapitels  werden  die  transitiven  Sätze  behamleil,  von 
welchen  die  Objektsatze  ,,nüt  quod ,  mit  dem  Infinitiv,  mit  dem  nrr  r. 
in/,  durch  Participialconstruktion  gebildet  sind.4*  Ks  folgen  dann  in  be- 
sonderen die  Consecutiv-  und  die  Finalsätze:  jene  werden  zu- 
weilen durch  relative  Salze,  diese  durch  Casus  des  (icrundium  und  des 
(ieruudivs,  dureh  das  Pmrtic.  des  fut.  act.y  durch  das  Supinum  und  durch 
relative  Sätze  überhaupt  auf  sieben  Arten  vertreten.  In  dem  nun  folgen- 
den -llen  Buche  wird  im  Isten  Kapitel  von  der  oratio  ohiiqua,  im  2ten 
von  den  Idiotismen  gehandelt,  zu  denen  die  Anakoluthie,  die  Ellipse  _ 
(..Auslassung  eines  Benriflcs  in  der  Wortbezeiclinung es  wäre  der  Mühe 
werth,  die  Kllipse  als  das  zu  denken  und  zu  zeigen,  als  was  sie  in  die- 
sem Namen  gedacht  und  bezeichnet  ist,  nämlich  als  eine  I  nneu  lassung  ) 
und  der  Pleonasmus  gerechnet  wird.  In  der  Kost'schcn  (irammatik 
werden  in  dem  3tM  Buche  nur  die  eben  erwähnten  Idiotismen  behandelt. 
Die  sonst  wohl  üblichen  Seilagen  der  (irammatik  über  Kalender,  Maafs, 
(iewicht,  (iehl  u  a.  weiden  hier  nicht  gegeben;  Mancher  vermifst  sie  ge- 
wifs  ungern,  und  der  Mangel  einer  Anleitung  zur  Metrik  ist  auch  viel- 
leicht nicht  zu  billigen:  dafs  aber  über  Wort-  und  Satzslellung  nicht  aus- 
drücklich gehandelt  wird,  ist  geradehin  zu  mifsbilligen.  Den  Beschluis 
des  (tanzen  inachen  die  Hegister. 

Die  im  Umrifs  geschilderte  Satzlehre  soll  sich  also  nicht,  wie  sonst 
nnw  issensi  haltlich  geschehen  wäre,  au  die  Arien  und  Können  »ler  Worte 
anschlichen  («ler  .'ile  uiul  lle  Abschnitt  des  lsten  Kapitels  des  Islen  Bu- 
ches schliefsen  sich  allerdings  au  Arten  und  Können  der  Worte;  dasselbe 
scheint  auch  von  den  attributiven,  relativen,  adjekliven,  adverbinlen  und 
transitiven  Sätzen  gesagt  werden  zu  müssen),  sondern  ,,aus  dem  einfa- 
chen Salze,  d  h  aus  der  Natur  der  Sprache  selbst,  hergeleitet*'  sein 
(das  ,.  «I.  h."  hat  seine  Bedenklichkeit).  Wäre  man  auch  übrigens  von 
der  Richtigkeit  dieser  («edankenreihe  überzeugt,  so  scheint  doch  diese 
I.ehrart  für  eine  Schulgrammatik  nicht  die  empfehlenswerlheste  zu  sein, 
weil  so  nämlich  von  dem  Allgemeinen  aus  das  Kinzelne  erkannt  werden 
miifste,  während  »ler  nalurgeniäfse  \\  v£  ist,  durch  Zusammenstellung  des 
Kin/.elnen  das  Allgemeine,  wenn  auch  gewifs  nicht  überhaupt  zu  bekom- 
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men,  so  doch  anzuerkennen.  Ein  Paar  Beispiele  werden  die  Schwierig- 
keit der  Sache  erläutern.  Angenommen,  ein  Schüler,  der  entweder  noch 
nicht  zu  §.  152  S.  552  vorgedrungen  ist  in  seinen  Studien  oder,  wie  es 
kommt,  reichlich  vergessen  hat,  trifft  auf  einen  sogenannten  accus,  c  inf. 
und  will  darüber  aus  der  Grammatik  Kath  holen,  so  kann  er,  da  er  ebca 
den  Sinn  der  Konstruktion  nicht  versteht,  also  auch  namentlich  nicht 
ahnen  kann,  dafs  es  sich  hier  um  einen  Objektssatz  handeln  wird,  von 
dem  er  vielleicht  überhaupt  nichts  wetfs,  und  den  er  hier  nicht  erwarten 
kann,  weil  er  aus  §.  118,  I  weifs,  dafs  zum  Satz  ein  Indikativ  oder  Con- 
junkliv  oder  Imperativ  nothwendig  ist,  womit  auch  der  Anfang  der  gan- 
zen Satzlehre  in  bestem  Einklänge  steht,  nur  in  der  Lehre  vom  Akku- 
sativ und  in  der  vom  Infinitiv  §.  126  und  131  suchen,  aber  an  keiner 
von  beiden  Stellen  findet  er  Auskunft  und  legt  das  Buch  unbefriedigt 
fort;  dergleichen  aber  darf  ihm  nur  wenige  Male  vorkommen,  so  nimmt 
er  es  ohne  Zwang  nicht  mehr  in  die  Hand;  aber  das  Register  kann  wohl 
aushelfen;  dessen  Hülfe  ist  immer  schlecht,  aufserdem  auch  erst  dann 
möglich,  wenn  der  Schüler  den  Kunstausdruck  schon  hat.  Ein  Anderer 
will  sich  etwa  über  den  Infinitiv  belehren,  er  schlagt  §.  131  S.  418  auf 
und  liest:  „Der  Infinitiv,  substantivisch  aufgefafst,  bezeichnet  den  Ver- 
balzustand als  abstrakten  Begriff.  Auch  als  Substantivum  behält  der  In- 
finitiv seine  Verbalnatur  bei.  Daraus  folgt,  a)  dafs  attributive  Bestim- 
mungen, welche  dem  Inlinitiv  beigegeben  werden,  in  adverbialer  Form 
hinzutreten,  und  b)  dafs  substantivische  Nebenbestimmungen,  in  so- 
fern dieselben  im  Subjektsverhai  tnife  zu  dem  Verbalzusland  stehen,  in 
Akkusativ  (s.  §.  152),  in  sofern  sie  aber  im  Objektsverhällnifs  stehen, 
in  demjenigen  Casus,  in  welchem  das  Verbum  überhaupt  sein  Objekt  zu 
sich  nimmt,  beigefügt  werden."  Hier  meint  wohl  jemand,  das  unter  b. 
Gesagte  gebe  dem  vorigen  Schüler  die  nöthige  Anweisung,  und  ich  will 
glauben,  dafs  vielleicht  Mancher  aus  Neugierde  und  aus  Nolh  den  ange- 
führten §.  aufschlagt  und  da  vielleicht  das  Hechte  findet  (der  §.  enthalt 
die  sammtlicben  Objektsätze  und  reicht  von  S.  545  —  563 ) ;  aber  auf  sol- 
che vielleicht  darf  ein  Schulbuch  keinen  Anspruch  gründen,  im  vorlie- 
genden Falle  um  so  weniger,  weil  die  fragliche  Stelle  wenig  Wahres  hat ; 
aufserdem  aber  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  der  ganze  angeführte 
Abschnitt  weit  für  die  meisten  Schüler  ganz  unverstandlich  und  darum 
ohne  Nutzen  sein  wird. 

Aber  die  Satzlehre  soll  aus  der  Natur  der  Sprache  hergeleitet  sein, 
untersuchen  wir  sie  also  dieserhalb  näher.  S  .  281  ist  zu  lesen:  „Als 
Erweiterung  des  einfachen  Satzes  ist  alles  zu  betrachten,  was  sich  aufser 
den  zu  der  einfachen  Bezeichnung  der  Satztheile  erforderlichen  Wörtern 
in  demselben  vorfindet";  dies  wird  theüs  so  ängstlich  festgehalten,  dafs 
auch  die  Verneinung  zu  den  Erweiterungen  gerechnet  und  demnach  nemo 
repugnat  den  erweiterten  Sätzen  beigezählt  wird  (S.  319,  wo  vir  yiits- 
quam  hoc  dixerit  unrichtig  erläutert  wird:  „wohl  niemand  möchte  dies 
sagen"),  theils  so  wenig  beachtet,  dafs,  wo  vor  allen  Erweiterungen  von 
Bezeichnung  des  Subjektes  im  einfachen  Satze  die  Bede  ist,  die 
Worte  deut  mundum  gubernat  zugleich  das  erste  und  das  einfachste 
Beispiel  bttden,  ja  in  demselben  §.  Anm.  3  findet  msn  sogar  Stellen  wie 
Ijigurc*  vigiiiü  con/ecti  terga  dederunt  Romani  Numidat  in$eq»en- 
te$  aquam  ingrenti  sunt,  et  erat  pectoribut  ttnua  aueta  nocturno  im- 
bri  besprochen,  und  zwar  wegen  der  bezeichneten  Plurale,  die  (  noch  dazu 
an  dieser  Stelle,  das  beachte  man!)  einer  besonderen  Erklärung  bedürftig 
gehalten  und  durch  die  Singulare:  den  Rücken,  an  die  Brust  über- 
setzt werden,  da  hier  wie  überall,  wo  man  von  einer  Mehrheit  Einzelner 
sprechen  will,  der  Plural  gebraucht  ist,  und  wo  der  Plural  gebraucht  ist, 
von  einer  Mehrheit  Einzelner  gesprochen  wird. 
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I ndessen  m»i  die  gegebene  Erklärung  von  Erweiterung  genau  oder  nicht 
genau  zur  Anwendung  gebracht;  wer  hat  wohl  je  die  Meinung,  dafs  er, 
wenn  er  sagt:  nur  mit  Mühe  überwand  Cäsar  die  gallischen  Völ- 
kerschaften, irgend  einen  Satz,  wie  etwa:  Cäsar  überwand,  erwei- 
tert habe!  Höchstens  mag  das  bei  dem  vorkommen,  der  solche  Satzlehre 
zu  lehren  oder  zu  lernen  hat,  aber  auch  da  würde  diese  Meinung  gewifo 
nicht  Wurzel  fassen,  sondern  bald  vergessen  sein.  Wo  sollten  auch  die 
Erweiterungen  recht  ihre  Gränzen  haben ?  Cäsar  überwand  ist  erwei- 
tert im  Vergleich  mit  C.  wand,  und  dies  im  Vergleich  mit  wand,  viel- 
leicht ist  auch  wand  weiter  als  windet  und  dies  weiter  als  ist.  Nun 
wird  zwar  S.  229  gesagt,  dafs  eine  persönliche  Verbalform  zur  Bezeich- 
nung aller  drei  Satztheilc  im  Deutschen  nur  in  dem  Falle  eines  Ileische- 
satzes  genügend  sei,  allein  das  ist  nicht  einmal  für  das  heutige  Hoch- 

Mit  den  untergeordneten  Sätzen  steht  es  um  nichts  besser;  das  end- 
lich Unterscheidende  an  ihnen  ist,  dafs  sie  Erweiterungen,  die  auch  durch 
einzelne  Worte  hatten  gegeben  werden  können,  ausfuhren  und  vertreten 
(§.  143,  1.  Ziemlich  ähnlich  äufsert  sich  über  dieselben  auch  G.  T.  A.  Krü- 
ger in  der  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  —  Hannover  1842  — 
S.  702,  mit  welchem  Buche  besonders  in  der  Satzlehre  die  vorliegende 
Grammatik  sehr  übereinstimmt;  es  halte  gut  das  gleiche  Hecht  gehabt, 
in  der  Vorrede  angeführt  zu  werden,  als  die  Schriften  von  Kühner  und 
Madwig,  aber  weder  aussei) liefglich  noch  vornehmlich  um  der  Satzlehre 
willen).  Wem  möchte  es  einfallen,  zu  glauben,  dafs  er  in  einem  Satze, 
wie  berne/cium,  qmod  quibutlihet  datur,  nulli %ratum  est,  durch  die 
bezeichneten  Worte  ein  den  Satz  erweiterndes  Adjektiv  ausgeführt  und 
ersetzt  oder  vertreten  habe  ! 

Es  leuchtet  ein,  dafs  nach  der  Erweitertings-,  Ausführungs-  und  Ver- 
tretutigslehre  das  Gegebene  nicht  als  das  genommen  wird,  als  was  es 
gegeben  ist  und  was  es  ist,  sondern  als  etwas  anderes;  wie  kann  nun 
das  natürlich  sein!  Man  wendet  ein,  wie  sich  der  Redende  zu  seinen 
Worten  verhalte,  der  etwa  kein  gründliches  Bewufstsein  habe,  sei  gleich- 
gültig« die  Sache  fordere  jene  Fassung. 

Aber  an  der  vermeinten  Sache  müssen  jeden  Falles  zuerst  die  para- 
tak tischen  Sätze  scheitern,  oder  in  welcher  Weise  läfst  et  sich  vor  der 
Logik  rechtfertigen,  dafs  in  den  adversativen,  disjunktiven,  causalen  und 
consecutiven  Sätzen  die  Beziehung  der  Gedanken  auf  einander  eine  äufsere 
und  nicht  eine  innere  sein  soll!  wie  es  scheint  in  gar  keiner;  die  co- 
pulativen  Sätze  scheinen  sieb  allerdings  äufserlicber  zu  einander  zu  ver- 
lialten,  aber  es  ist  auch  nur  ein  Schein,  den  der  Verf.  selbst  dadurch 
zerstört,  data  er  von  dieser  Klasse  sagt,  das  zweite  Glied  werde  „als  im 
Einklänge  mit  dem  ersten  stehend  und  als  eine  Erweiterung  desselben 
bezeichnet." 

Indessen  die  vermeinte  Sache  ist  aufser  der  Sprache  überhaupt 
nicht  und  nichts,  glaubt  man  dieselbe  gleichwohl  als  Grundlage  und  Re- 
gel zu  benutzen  ftir  Sprachforschung  und  Sprach beobachtung,  die  jeden 
Falles  nichls  Anderes  als  die  Sprache  zur  Kegel  und  zum  Gegenstande 
haben  mUfste,  so  ist  dio  Wahrheit  vielmehr,  dafs  man  einem  aus3  vollem 
Mifsvcrständnüs  der  Muttersprache  und  durch  leere  Abstraktion  gewon- 
nenen todten  Phantasiegebilde  den  Werth  eines  Mafsstabes  für  das  edelste 
Erzeugnifs  und  Eigenthum  des  Menschen  beilegt.  Die  vorliegende  Satz- 
tbeorte  aber  und  so  die  ganze  Syntax  wird  schwerlich  einen  andern  Grund 
und  Boden  aufzuweisen  haben. 

Bei  Behandlung  einer  fremden  Sprache  wird  die  Muttersprache  aller- 
dings nie  ohne  bedeutenden  Einflufs  bleiben,  um  aber  die  daraus  not- 
wendig entstehenden  Unrichtigkeiten  möglichst  unschädlich  zu  machen, 
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laufe  man,  de«  Gehaltes  der  Muttersprache  nach  Möglichkeit  gewifs,  ihren 
Abstand  von  der  fremden  zum  Bewufstsein  zu  bringen  und  darin  zu  er- 
halten unablässig  bestrebt  sein,  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  data  der  Verf. 
hie  und  da  derartige  Versuche  gemacht  hat  (z.  B.  §.  126,  3.  129  8.377 
Zus.  381  flg  387),  und  das  soll  gewifs  nicht  verkannt  werden,  ob  auch 
in  anderen  Büchern  Achuliches  vorkomme;  allein  aus  den  hier  genom- 
menen Grundlagen  konnte  wohl  nicht  leicht  etwas  entsprießen,  das  im 
Ernst  die  Forderungen  der  Wissenschaft  befriedigte*,  Einzelnes,  das  die- 
scrbalh  als  Probe  und  Belag  dienen  kann,  ist  schon  vorgekommen,  Ande- 
res mag  hier  nachfolgen. 

In  |.  110  von  der  Bezeichnungsform  des  Subjektes  ist  in  den  Anmer- 
kungen von  dem  Uebergange  adjektivischer  Begriffe  in  substantivische  die 
Rode,  und  in  den  Zusätzen  zu  diesen  werden  die  Genitiven  bei  iantnm9 
plus  u.  dergl.,  dann  die  sogenannten  Umschreibungen  bunis  rebus  (nicht 
bonis  schlechthin),  endlich  Auadrücke  wie  „reliquum  noctis  statt  reli- 
qua  noxim  besprochen.  —  Unter  den  einfachen  Sa  täten,  sollte  man  denken, 
hätte  gar  keines  Konjunktivs  Erwähnung  geschehen  können,  mit  welcher 
Ansicht  es  ganz  einstimmig  ist,  dafs  §.  118  S.  276  erklärt  wird:  „eamvs 
(wir  gehen,  denk'  ich  — ),  abeas  (du  gehst  weg,  denk'  ich  — ).*'  Ist 
aber  die  Erklärung  richtig,  so  steht  sie  mit  ihrem  Platze  im  Widerspruch 
(sie  kommt  in  der  Lehre  vom  einfachen  Satze  vor);  ebenso  gebt  es  ihr 
aber  auch  mit  der  Erklärung  vom  Conjunktiv  überhaupt,  von  welchem 
gesagt  wird,  er  bezeichne,  dafs  das  Prädikat  dem  Subjekte  beigelegt  werde 
,,nach  menschlicher  Vorstellung'4;  und  er  stelle  das  Prädikat  „nur"  als 
ein  vorgestelltes  dar.  Mindestens  ist  klar,  dafs,  wer  sagt  abtat,  sich 
vorstellt,  der  Angeredete  gehe  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so, 
wie  es  der  Redende  wünscht.  —  „Was  unterwegs,  auf  der  Reise, 
auf  der  Flucht  geschieht,  wird  von  den  I  .steinern  atifgefafst  als  vom 
Wege,  von  der  Reise  —  aus  geschehend'4  (8.414).  —  „Anstalt  eines 
causalen  Satzes  mit  qswd  findet  sich  —  auch  ein  hypothetischer  Satz  mit 
st  oder  ein  Zeitsatz  mit  quam"  (S.  518).  —  „Nach  einem  ('omparaliv 
steht  ein  relativer  Satz  statt  eines  consecutiven  mit  Ml"  (S.  573)  — 
„Auch  facere  in  der  Bedeutung  „„annehmen  lassen"44,  und  efficer* 
in  der  Bedeutung  „„herausbringen,  beweisen4444  werden  mit  dem  Acc.  c. 
in/.  verbunden44  (S  554).  —  „Wenn  der  zu  einem  Finalsatze  gehörende 
Hauptsatz  ein  perbum  declarandi  oder  sentiendi  enthält,  so  wird  dies 
hei  rhetorischer  Färbung  der  Rede,  die  sich  meistens  schon  durch 
Voranstellung  des  Finalsatzes  kundgibt,  bisweilen  ausgelassen  und  der 
davon  abhängige  Acc.  c.  inf.  zum  Hauptsatze  gemacht.  Da  dieser  aber 
nur  scfieinbar  den  Finalsatz  regiert,  so  ist  in  dergleichen  Fällen  ein  Satz 
wie:  „„so  wisse,  so  sage  ich"44  —  und  ähnliche  zu  ergänzen,  z.  B. 
Hör.  Kp.  1,  12,  24  A'e  tarnen  ignores*  quo  sit  Hunt* na  loca  res, 

Cantaber  cecidit"  (S.  585).  —  Von  den  „verallgemeinernden 

relativischen  pronominalen  und  adverbialen  Ausdrücken,  welche  Iheils 
durch  Verdoppelung  der  einfachen  Form,  Iheils  durch  Anliängung  der 
Endung  — ennque  gebildet  werden44,  ist  S.  272  die  Rede,  wo  in  der 
Lehre  vom  einfachen  Sat/e  vor  der  Lehre  von  den  Erweiterungen  der 
modus  behandelt  wird;  quamqnam  aber  wird  nicht  hier,  sondern  S.  535 
in  Verbindung  mit  eist,  etiavui,  tarnet  *i%  „quameis  (verstärkt  quanlttm- 
vis)"  und  ficer  besprochen.  —  ., Statt  der  einfachen  Negation  stehen  bis- 
weilen mit  verstärktem  Sinne  die  Partikeln  nequaquam ,  handqnaquam, 
uentiqnam  (keineswegs)  und  das  indeklinable  Substantiv  nihil  (in  keiner 
Hinsicht,  auf  keine  Weise,  durchaus  nicht) 44  (S.  319).  —  Quin  wird  ge- 
braucht ,,nach  den  Verben  und  Ausdrücken  „„des  Zwei fc Ins  und  der 
Unge  w  ifsheit4'",  wenn  der  in  ihnen  enthaltene  negative  Begriff  durch 
eine  hinzugefügte  Negation  oder  durch  Fragefonn  aufgehoben  wird,  als: 
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uon  duhitii.  quin  duhitat,  dubinm  rom  m/,  vonl rovrrtia  non  e*l,  uon  am- 
hi^itur,  mm  ignont,  qni»  igmtrul  und  ähnliche  Im  Deutschen  wird  hier 
quin  durch  dafs  ühci sei /t  ••  (S  .>S'Ji.  Was  in  ignorare  die  Verneinung 
heifst,  sich!  man  wohl,  aber  wegen  der  übrigen  mochte  man  zweifeln, 
oder  auch  vielleicht  nicht  zweifeln,  da  es  mit  allen  nicht  «dien  anders 
steht,  als  mit  dubitart  und  zweifeln,  die  von  der  Verneinung  grade  so 
viel  und  so  wenig  enthalten  als  dun  und  zwei.  — -  „Die  Partikeln,  wel- 
13016  dfa>  Verknüpfung  der  untergeordneten  Cansalsa  tze,  d.  h.  derjenigen 
Sat/.e.  welche  die  I  rsachc  oder  den  Grund  der  im  Hauptsätze  enthalte- 
nen Aussage  angehen,  mit  dem  Hauptsätze  vermitteln,  sind:  n)  die  rein 
causalcn  quin  und  quod  (weil),  welche  die  Veianlassn:  g  ;| ' s  solche, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  zeitlichen  Zusammenhang  mit  der  darauf  begrün- 
deten Folge,  darstellen;  A)  die  Zcitpartikcln  quam  (da,  weil),  quo- 
niatn  (da  einmal)  und  quando.  verstärkt"  |  die  leidigen  Verstärkun- 
gen!] ,.7 uundoquidem  (dieweil,  da  nun),  welche  \ eranlassung  und 
Folge  zugleich  als  in  zeitlichem  Zusammenhange  stehend  bezeichnen 44 
(S  MG).  Die  beigeordneten  C'ansalsiilze  werden  angereihet  durch  ntnn. 
mim,  eteiuni  und  namque  ( S.  471  flg.)-  ^ur  *'ine  Kleinigkeit  sei  hier 
bemerkt:  «las  Wort  weil  ist  nichts  Anderes  als  der  verslümmelt«'  Akku- 
sativ  \on  Weile  und  dieweil  unterscheidet  sich  von  weil  wie  etwa 
den  Ha  um  von  Ha  um.  Im  Anfange  des  dritten  Huches,  dessen  He 
reehtignug  wohl  verdiente  genau  untersucht  zu  werden,  ist  S.  588  zu  le- 
sen: „In  relativischen  Nebensätzen"  |  d«*r  Ausdruck  Nebensatz  wird 
oft  gebraucht,  um  das  zu  bezeichnen,  was  sonst  hier  auch  u  n  t  e  rg  eo  r  d  - 
11  et  er  Salz  genannt  wird:  man  beachte  den  Sprachgebranch !  J  ,,deror/i//« 
ohliqua  steht  der  Imlikativ  statt  des  regelmäfsigen  Conjunktivs,  —  a)  wenn 
der  Referent  erläuternde  Krklarungen,  welche  der  angeführte  Gegenstand 
au  sich  nicht  nölhig  macht,  nach  seinem  eignen  Urlheile  oder  als  allge- 
mein gültig  in  die  oratio  ohliqua  einschaltet." 

Der  geringe  Kaum,  welcher  dieser  Anzeige  hier  gewidmet  werden  kann, 
macht  Sparsamkeit  in  Anführung  von  Relägen  noihwendig  und  zwingt  zur 
möglichsten  Beschränkung  in  Hesprei  hung  derselben;  der  f.eser  hat  da- 
von den  Vortheil,  dafs  er  das  wenige  hier  Dargebotene  desto  unbeslo- 
ehener  prüfen  und  danach  sich  selbst  ein  Urthcil  bilden  kann,  wie  weit 
es  dem  Verf.  gelungen  ist,  die  deutsche  und  die  luleinische  Sprache  tief 
und  klar  zn  verstehen  und  den  Stoff  in  rechter  Ausdehnung  aufzuneh- 
men, mit  Genauigkeit  zu  ordnen  und  in  scharfem,  deutlichem  Ausdruck 
darzustellen  Referent  für  sein  Theil  hat  allerdings  mit  Schmerz  zu  be- 
kennen, dafs  er  in  dieser  Art  die  (irammatik  zu  behandeln  längst  eine 
sehr  gefährliche  Neigung  und  Stütze  für  den  Materialismus  zu  erkennen 
gemeint  li.it .  der.  ursprünglich  aus  einer  gewissen  Barbarei  entsprossen, 
dabin  auch  wieder  zurückkehlen  wird  und  eben  jetzt  aller  edleren  Bil- 
dung Tod  und  Verderben  droht.  Leider  stehen  in  seinem  Dienste  Viele, 
die  .las  so  wenig  wissen  als  wollen. 

Der  erste  Theil  der  Grammatik,  dem  einige  vorbereitende  über 
Betriff  und  Fintheilung  der  (irammatik  und  über  Geschichtliches  der  la- 
teinischen Sprache  vorausgehen,  ist  Et  v  mologie  genannt  und  zerfällt  in 
zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  die  Lautlehre  in  drei  Kapiteln  — 
I  )  Zeichen  der  Laute,  '2)  Arten,  Aussprache  und  Kintheilung  der  Laut«'. 
:\)  Veränderungen  der  Laute  —  enthält:  das  zweite  Buch  befafst  die 
Wort  lehre  und  zerfällt  nach  einer  allgemeinen  l'ebersicht  der  zur  Wort- 
lehre gehörigen  Theile  in  folgende  vier  Kapitel:  l)  von  der  Bildung,  der 
M.theMung  und  der  Beschaffenheit  der  Svlben;  2)  von  den  W'ortgallun- 
jpn:  l)  von  dir  Flexion  der  biegungsfähigen  Wortgattungen;  4)  Worl- 
htldungslehre.  Ks  bleibt  nicht  mehr  der  Baum,  genauer  auf  diesen  Theil 
einzugehen:  so  mögen  einige  wenige  Bemerkungen  geniigen   —  Im  Owll- 
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gemeinen  handelt  es  sich  hier  nicht  »im  eine  Gestaltung  «1er  Sache,  wie 
sie  noch  in  den  gebrauchtesten  Büchern  (z.  B.  »1er  Zumpl' sehen  Gram- 
matik) üblich  ist,  sondern  der  Verf.  strebt,  wie  das  von  ihm  und  An- 
dern auch  schon  früher  versucht  ist,  der  besseren  Gestaltung  der  Lehr- 
bücher des  Griechischen  nachzukommen.    Indessen  kann  man  sich  nicht 
einigen  mit  seiner  Vorstellung  von  Etymologie,  noch  mit  der  Behandlung 
der  Sythen,  noch  damit,   dafs  die  Worlbildungslehrc  in  ein  offenbar  Un- 
richtiges Verhältnifs  zur  Wortbiegung  gestellt  ist.    Die  alten  Grammati- 
ker, griechische  und  lateinische,  hatten  über  die  erwähnten  und  über  viele 
andere  «richtige  Dinge  leichtlich  viel  Besseres  gefohlt^  um  etwas  Bestimm- 
tes anzuführen,  es  ist  nicht  umsonst,  dafs  Priscian  den  erdichteten  Lehrer 
ausdrücklich  zum  Schüler  sprechen  läfst:  dir  primiticum  —  Hur  f/iiui/ue 
linde  nateitur?  —   Far  deriratum  —   Quae  derirntitur  ex  eoi  —  Dir 
compotitum  ab  eo.  u.  dergl.;  nicht  minder  als  er  ihn  z.  B.  sauen  lafst: 
Fac  pauiruiii ;  declina.  Aber  die  alten  Grammatiker  habe  ich  überhaupt 
nicht  genug  benutzt  gefunden.  —  Die  sogenannten  Deklinationen  und  die 
sogenannten  Conjugationen  sind  in  starke  und  schwache  geschieden. 
\\i»'  auch  sonst  schon  in  der  lateinischen  Grammatik  geschehen  ist.  in- 
dessen damit  ist  wenig  oder  nichts  gewonnen:  namentlich  ist  die  Schei- 
dung nicht  nach  solchen  Gründen  als  fn  der  deutschen  Grammatik  vor- 
genommen, und  keine  von  beiden  Flexionsarten  scheint  hinlänglich  gründ- 
lich ei  fafst  zu  sein.  —  Nun  noch  einige  Einzelheiten.    ¥Ywgi  ist  S.  94 
unter  den  imlcklinahcln  Adjectiven  zu  lesen.    S.  19!  wird  fiu  als  Passiv 
von  facto  aufgeführt    S.  192  wird  über  feto  gesagt:  „das  iVrfcktum  tuli 
ist  von  totlo  entlehnt",  und  bald  darauf  über  tolto:  ,,das  Perfeclum  und 
Supintun  zu  totfo  ist  von  tuffero  entlehnt,  weshalb  auch  dieses  jener  For- 
men entbehrt."    S.  142  ,,das  Verbum  (juaero  setzt  im  Perfektaua  und 
Supinum  an  den  ursprünglichen  Charakter  t  den  Vokal  i  anM  und  S.  193 
werden  (jaaeto  und  quaetmmut  unter  den  defektiven  Verben  aufgeführt. 
Gleich  darauf  werden  auch  die  Imperativen  „age  (mach*,  auf)  agite ; 
sdln  (sei  gegrüfst)  safrrto,  $ahete;  are  (sei  aegröfst)  areto,  arete  ;  rate 
(lebe  wohl)  valcto,  valete"  als  defektiv  aufgeführt  und  die  Bemerkung 
beigegeben:  „Aufser  der  Imperativform  kommen  auch  die  Infinitive  mit 
gleichet  Bedeutung  vor  in  der  Formel:  »ahere,  arere,  ralere  te  juheo. 
Aufserdem  linden  sich  auch  noch  die  Formen  des  Fut.  talrcbis,  ralebit 
anstatt  des  Impcrat."    Die  Paradigmen  sind  ohne  durchgehende  l'chcr- 
setzung  aufgestellt.  —  Druckfehler  kommen  in  dem  Buche  sehr  selten 
vor;  S.  176  Z.  1  sind  die  Worte:  es  theils  reflexixe.  tbelti  zu  til- 
gen; S.  217  Z.  7  v.  u.  mufs  es  heifsen  auslautende. 

Junge  Männer,  die  anderweitig  einen  guten  Grund  gelegt  haben, 
würde  das  Buch  gewifs  fordern  durch  Anregung  zu  weiterer  Forschung; 
zum  Schulbuch  scheint  es,  von  andern  Dingen  abgesehen,  wie  viele  ähn- 
liche zu  ausführlich  zu  sein:  es  wird  Noth  thun,  dafs  die  Grammatiken, 
unter  Vorbehalt  der  inzwischen  nöthig  gewordenen  Aenderungen ,  zu 
solcher  Kürze  zuiückkehren,  als  G.  J.  Vofs  für  die  holländischen  und 
M.  Oes n er  für  die  deutschen  Schulen  erspriefslich  achteten. 

Stettin.  Schmidt. 
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Grundzüge  einer  Gymnasialreform  in  Bayern  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  deutschen  Schulreform,  Lehrern,  Aeltern 
und  Freunden  höherer  Schulbildung  zur  Prüfung  vorgelegt 
vom  Professor  Dr.  C.  Burkhard.  München,  Christian  Kaiser. 
1849.  XIX  u.  73  S.  8. 

■ 

AU  «ich  vor  nun  bald  drei  Luslren,  namentlich  auf  Anregung  unseres 
rastlos  schaßenden  Friedrich  ThierMcli,  die  Philologen  und  Schul- 
männer der  detitschen  Lande  in  gröberer  Versammlung  zu  gemeinsamer 
Thätigkeit  für  Schule  und  Wissenschaft  verbanden,  trat  von  seihst  und 
durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr  nur  starker  gehoben  das  Bedürfnifs 
hervor,  die  Pflanzstätten  elastischer  Bildung  als  einen  vorzüglichen  Stoff 
der  Erwägung  zu  sondern  und  eigens  für  die  öffentliche  Beurtbcilung  vor- 
zubereiten. Ks  zeigte  sich  als  eine  Notwendigkeit,  welche  im  Laufe  aller 
menschlichen  Hinrichtungen  naturgemäfs  eintritt,  dafs  die  gelehrten  Schu- 
len eine  den  Fortschritten  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  entsprechende 
Umgestaltung  erfahren  miifsten:  es  war  dieses  Bedürfnifs  ein  inneres,  ein 
von  den  Lehrern  und  Trägern  der  Schulwissenschaften  selbst  gefühltes 
und  geäufsertes  Verlanget),  abgesehen,  dafs  die  Stimmen  von  aufsen,  wenn 
auch  oft  von  feindseliger  Gesinnung  begleitet  oder  von  niedrigem  Neide 
und  flacbfcö'pfiger  Geringschätzung  getragen,  jedenfalls  liätten  beachtet  wer- 
den müssen;  denn  jede  Meinung,  wenn  sie  einmal  in  gröberer  Gedrängt- 
heit und  wiederholt  zo  Tsgo  kömmt,  bat  einen  guten  Grund;  richtig  er- 
kannt und  angewendet  leitet  derselbe  zu  heilsamen  Mitteln  der  Besserung 
und  verhütet  so  unbedachte  und  jähe  Selhsthülfe,  bei  der  die  Spreu  samiut 
dem  Waizen  verschüttet  wird.  Diese  Stimmen  waren  um  so  mehr  zu  be- 
herzigen, als  sie  bereits  auch  da  schon  Halt  und  Beifall  gefunden  hatten, 
voa  wo  aus  nach  den  bestehenden  Verhältnissen  leicht  eine  eingreifende 
Veränderung  im  Schulwesen  angeordnet,  leicht  aber  auch  das  Verderben 
der  Schule  gesetzlich  obgleich  absichtslos  eingeleitet  werden  konnte.  Und 
in  der  That  ist  nicht  zun»  Tbeil  zur  Wahrheit  geworden,  was  die  edel- 
sten Männer  lange  befürchtet  haben!  wer  gedächte  nicht  der  ernsten  Worte 
Lobeck's  in  der  Vorrede  zur  Pathologie  der  griechischen  Sprache!1) 
In  Bayern  sind  sie  fast  buchstäblich  in  Erfüllung  gegangen!  die  classi- 
sche  Bildung,  in  andern  deutschen  Ländern  ein  schon  Jahrhunderte  gepfleg- 
ter und  genährter  Baum,  blieb  hier  immer  eine  zarte,  vielen  Frösten  und 
Stürmen  ausgesetzte  Pflanze,  die  freilich,  so  oft  sie  ein  warmer  Strahl 
berührte,  schnell  wunderbare  Blüthen  getrieben  bat  —  ein  Zeichen,  dafs 
nicht  der  Boden,  sondern  die  Liebe  des  Gärtners  fehlt. 

Räber  war  es  auch  zu  erklären,  dafs  sieb  an  dem  gemeinsamen  Wir- 
ken für  Schule  und  Wissenschaft  verhältnifsmäfsig  sehr  wenige  Männer 
aus  Bayern  betheiligten;  die  es  thaten,  waren  schon  vorher  als  Vorkäm- 
pfer und  Vertreter  classiacber  Bildung  bekannt,  oder  es  waren  noch  jün- 


1 )  Etenim  duae  nunc  in  plerisque  cieitatibv»  fzlitcunt  »rrtae  quae 
liberalem  eruditionem  partim  atptrnantur  partim  pertimeecunt.  Harum 
uni  adscripti  mt  utüitarii  qui  nihil  aliud  optamt  quam  pameo  et  cir- 
ceases  hoc  est  pecuniae  cito  conßeiendae  et  per  delicto»  prodigendae  dmi 
et  rationf  . . .  altera  ett  /actio  ciericati»,  inecitiae  et  eupentuionum  nu- 
tricula  etc.  etc. 
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gere  Männer,  welche  trotz  <lor  Ungunst  der  Zeit  unverdrossen  jenen  folg- 
ten. Wie  stark  und  nachhaltend  jener  Druck  war,  welcher  auf  den  Schu- 
len und  den  Lehrern  lastet«',  das  /••it'to  sieh  erst,  als  der  Alb  unvermu- 
thet  gehoben  und  die  Brust  wieder  frei  war:  kaum  dafs  sich  hie  und  da 
noch  eine  ungelähmte  Kraft  emporhob,  kaum  dafs  vereinzelte  Rufe  und 
Mahnungen  aus  der  dumpfen  sich  selbst  verzehrenden  Gramesnacht  her- 
vorbrachen: man  hatte  die  Nerven  zu  sehr  geschwächt,  als  dafs  sich  so- 
fort ein  neues  Leben  entwickelt  hatte,  wie  wenn  nach  dem  NN  inter  die 
Frühlingsluft  der  nährenden  Erde  plötzlich  Blumen  und  Gräser  entlockt. 
Ks  zeigten  sich  alle  Symptome  des  languor  smili»;  während  ringsum 
und  überall  seit  1848  für  die  Schule  und  ihre  Verbesserung  gearbeitet 
wird,  ja  sicherlich  in  Manchem  des  Guten  zu  viel  geschieht,  blieb  es  in 
Bayern  bei  jener  Huhe,  welche  nicht  ein  Zeichen  des  Wohlbehagens  und 
des  Gefühles  befriedigter  Wünsche  ist,  sondern  ein  Vorbote  des  Abster- 
bens,  des  Todes.  Es  fehlt  hiebei  nicht  sowohl  an  «irr  Regierung  als  an 
dem  Patienten,  an  den  Lehrern.  Wo  aber  die  Schulen  kränkeln,  wie 
steht  es  da  mit  der  Gesundheit  des  ganzen  Staatskörpers Die  Antwort 
gibt  die  Geschichte  aller  Zeiten. 

In  jüngster  Zeit  nun  scheint  es  sich  doch  mich  in  Bayern  zu  regen; 
es  läfst  sich  nicht  vertuscheu,  dafs  etwas  faul  im  Staate  ist,  und  dafs  nur 
die  wachsamste  Fürsorge  ein  drohendes  Uebel  vielleicht  noch  abwehrt 

Die  anderwärts  aufgestellten  Grundsätze,  die  Ergebnisse  der  zahlrei- 
chen Verhandlungen  von  Lehrern  und  Schulfreunden,  die  bereits  gemach- 
ten Umänderungen  im  Bereiche  des  öffentlichen  Unterrichts  sind  nun  auch 
für  Bayern  anempfohlen,  und  zwar  in  der  obenstehenden  Schrift,  die  zu- 
nächst die  Reform  unserer  Gymnasien  beabsichtigt. 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  persönlich  an  den  wichtigsten  Beratun- 
gen Theil  zu  nehmen,  und  kennt  die  Schuleinrichtungen  der  verschiede- 
nen deutschen  Länder  sowie  des  Auslands  durch  eigene  Anschauung.  Er 
hat  sich  die  Mühe  gegeben,  die  vielgestaltigen  und  oft  auseinandergehen- 
den Ansichten  und  Vorschläge  zu  sammeln  und  von  einem  gewählten 
engeren  Standpunct  aus  zu  ordnen.  Seine  Absicht  ist  dabei  nicht,  gesetz- 
gebend aufzutreten,  sondern  die  Aufmerksamkeit  derer  zu  erregen,  wel- 
chen es  obliegt,  von  dem  Dargebotenen  das  in  gerechter  Prüfung  auszu- 
scheiden, was  zunächst  frommen  und  gedeihen  kann.  Herr  Prof.  B  u  rk- 
harcl  verdient  daher  offene  Anerkennung  seiner  wohlwollenden  Bemü- 
hungen. Der  Verf.  hat  in  sein  Werkchen  soviel  als  möglich  alles  zu- 
sammengedrängt, was  seit  Jahren  in  Sachen  der  Schule  Gegenstand  öffent- 
licher Besprechung  gewesen  ist.  Er  handelt  einerseits  von  der  Stellung 
der  verschiedenen  Schulen  unter  sich  und  zum  Staate  und  zur  Kirche,  an- 
drerseits von  den  Lehrgegenständen,  der  Gymnasien  insbesondere,  der 
Methode,  dem  Zwecke  «lieser  Schulbildung,  und  von  den  Lehrern,  ihren 
Rechten  und  Pflichten.  Dabei  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  mehrere 
Puncte  aufgenommen  wurden,  die  nichts  weiteres  sind  als  Fragen,  Vor- 
würfe, deren  Billigung  oder  Verwerfung  von  weiser  Prüfung  abhängt. 
Hiebei  ist  gewifs  die  gröfste  Vorsicht  anzuwenden:  es  ist  nicht  ein  ex- 
perimentum  in  corpore  ri/i,  sondern  eine  heilige  Sache  —  ren  taneta 
ptter.  In  dem  Alleinunterricht  mag  mancher  Versuch  von  crspriefslichem 
Erfolg  begleitet  sein:  in  der  Schule,  wo  das  mühelos  arbeitende  Talent 
lieber»  «lem  sorgsamen  Flcifs.  der  mittelmäßige  Kopf  iwben  dem  rasch 
fassenden  Geist  zu  berücksichtigen  ist,  wo  auf  Gunst  oder  Mifsgunst  der 
äufsern  Verhältnisse  des  Knaben  keine  Rücksicht  eintreten  kann,  ist  es 
etwas  anderes:  in  der  Erziehung  und  Bildung  von  .Massen  wird  das  oft 
als  zwecklos  oder  als  hemmend  erscheinen,  was  in  einen  bestimmten 
Fall,  bei  einem  Einzelnen  herrliche  Früchte  getragen  hat.  So  bin  ich  im 
voraus  gegen  einen  Reschlufs  der  McUaner  Versammlung  (S.  41  in  der 
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obigen  Schrift):  „dafs  ein  vaterländisches  Gymnasium  baldigst  mit  der 
Priorität  des  Französischen  den  Anfang  mache,  damit  die  Erfahrung  als 
Schic<lsrichterin  zwischen  die  Parteien  trete",  nicht  blofs  weil  ich  fest 
überzeugt  hin,  dafs  man  bei  umgekehrten]  Verfahren  geradezu  das  Pferd 
vom  Schwanz  aufzäumen  würde,  begänne  man  den  Sprachunterricht  mit 
einer  neuen  Sprache  in  der  Art  und  in  der  Absicht,  in  der  man  bisher 
mit  Latein  begonnen  hat,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil  es  vor  der  Hand 
platterdings  unmöglich  wäre,  eine  der  neuen  Sprachen  in  jener  Weise  zu 
betreiben,  theils  aus  Mangel  an  der  grammatischen  Durcharbeitung  der- 
selben, theils  und  hauptsächlich  weil  es  an  tüchtigen  Lehrern  im  Ver- 
strich zu  den  classischen  Philologen  unendlich  gebräche.  Dafs  hingegen 
die  neueren  Sprachen,  wie  so  vieles  Andre,  anders  betrieben  werden  müs- 
sen, als  es  bisher  bei  uns  geschah,  das  wird  kein  Schulmann  bestreiten. 
Uebrisrens  leugnen  gerade  die  mit  neueren  Zungen  vertrautesten  Männer, 
data  eine  neue  Sprache  in  der  Schule  und  massenhaft  so  erlernt  werden 
könne,  dafs  alle  Schüler  dieselbe  nur  halb  weg  zu  gebrauchen  vermöchten; 
wer  aus  sich  selbst  erkannt  hat,  was  es  heifse,  eine  Sprache  reden,  der 
wird  sich  hier  wohl  eher  für  das  Mafs  der  natürlichen  Kräfte  und  die 
Grenze  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  aussprechen  als  für 
einen  kühnen  GrifT  durch  theoretische  Satzung. 

Ich  habe  damit  eben  jene  Seite  berührt,  die  man  bei  all  den  treffli- 
chen und  wohlgemeinten  Vorschlägen  zur  Schulreform  doch  etwas  zu  w^h 
nig  im  Auge  behalten,  ja,  wie  es  mir  scheint,  im  gerechten  Eifer  für  das 
Gute  hie  und  da  ganz  vergessen  hat.  Der  allgemeine  Huf  ist  der,  die 
Jugend  müsse  mehr  und  müsse  anders  lernen.  Die  notwendigen  Fra- 
gen dabei  aber  sind:  kann  die  Jugend  als  solche  mehr  lernen  als  frü- 
her, ist  sie  eine  geistig  stärkere,  und  kann  sie  anders  lernen  bei  der 
gegrbenen  Zahl  und  Ausstattung  ihrer  Lehrer i  Uns  scheint  die  Sache 
also  beschaffen,  dafs  man  beide  Sätze  bedingend  stellen  mufs,  d.  h.  die 
Jugend  wird  als  solche  nicht  mehr  lernen  können,  die  Anforderungen 
dürfen  nicht  oder  nicht  zu  sehr  erhöht  werden,  wenn  man  nicht  übertrei- 
ben will  '),  aber  sie  wird  mehr  lernen  und  besser  lernen,  wenn 


')  Auf  Bayern  ist  dieser  Satz  nur  mit  F.insrhränkun«cn  anwendbar;  denn 
es  gehört  sicherlich  zu  den  hauptsächlichsten  Milsttänden ,  an  «Ii •um  unsere 
Gymnasien  leiden,  dafs  den  Schillern  allzu  gelinge  Leistungen  zugemuthet 
werden,  was,  statt  die  Selbsttätigkeit  tu  steigern,  eine  schauderhafte  Träg- 
heit und  Arheitschcu  in  unserer  Jugend  einwickelt  hat.  Die  Furcht,  es 
möchten  durch  die  gelehrten  Schulen  zu  vi.  I«-  su-ni.iniilr  Denker  und  Knpl- 
hSogcr  herangebildet  werden,  hat  «Ins  traurige  System  geschaffen,  den  gelehr- 
ten l  nterricht  auf  ein  Minimum  herabzusetzen ,  bei  welchem  System  rii.iu 
durch  die  geringen  Forderungen,  welche  an  Lehrer  wie  an  Schüler  gestellt 
wurden,  auch  noch  den  Nehen/we«  k  forderte,  den  gelehrten  Unterricht  all  - 
fit  «hl ich  ganz  den  Geistli«  heil  in  die  Hänil«-  zu  spielen.  AU  \u  l.ingcschild 
zur  Linderung  dieser  Zwecke  diente  die  Vorsorge  für  das  physische  Gedei- 
hen unserer  zärtlichen  Jugend,  die  in  einer  grnfsen  Keihe  von  Verordnun- 
gen ausgeprägt  liegt;  und  es  ist  nur  zu  gut  gelungen,  die  physische  L.nt- 
wiiklung  aut  hosten  «In  -.Uli-,  n  /u  f.'.rdorn,  worüber  die  l  ni verspäten  das 
beste  Zenmils  »biegen  konnten.  Dafs  es  bei  einem  achtjährigen  Lchrcurs 
von  22  Unterrichtsstunden  (ein  Gymnasium  in  München  hat  sogar  das  Pri- 
vilegium von  20  wöchentlichen  Lehrstunden ;  an  anderen  Gymnasien  sorgt 
die  Imlolenx  der  Lehrer  dafür,  noch  manch«-  Viertel  -  und  halbe  Stunde  dem 
Unterricht  abzuzwacken)  unmöglich  ist,  eine  gründliihe  \  orhildung  für  «las 
höhere  Universitär- Studium  tu  erzielen,  bedarf  für  Schulmänner  keines  Be- 
weise«.    Da  an  den  bayerischen  tiymnasün   kein  Unterricht   in   der  Natur 
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sie  anders  unterrichtet  wird.  Die  Tugend  wird  um  bo  gebildeter, 
um  so  kenntnifsretcher,  um  so  tüchtiger  sein,  je  mehr  ihre  Lehrer  es 
sind.  Gute  Lehrer  machen  gute  Schulen;  gute  Lehrer  aber,  helle  Köpfe, 
ausdauernde  Arbeiter  erhält  man  überall  blofs  durch  gerechten  Lohn.  Der 
Mangel  an  solchen  Kräften  hat  sich  in  Bayern  statistisch  schreckbar  her- 
ausgestellt, und  man  sagt  nicht  zu  viel,  sie  sind  seit  fünfzehn  Jahren  von 
diesem  Felde  allmählich  verschwunden  ').  Kann  man  es  auch  dem  Phi- 
lologen verargen,  wenn  er  sich  als  Mensch  gebärdet,  auch  leben  will, 
ohne  dafs  alle  Tage  Sorge  und  Kummer  und  Ueberdrufs  mit  aus  seiner 
Schüssel  ifstl  wenn  er  sich  nicht  zu  den  Tagelöhnern  herabgesetzt  se- 
hen will? 

Das  ist  in  Bayern  die  Lage  dieser  Dinge,  die  in  neuester  Zeit  durch 
Fürsorge  des  Cultusministeriums  wohl  um  etwas  sich  gehoben  haben; 
allein  alle  Reformen  im  Schulwesen  werden  nur  au/  dem  Papiere  stehen. 


lichte  und  Physik  cxlheilt  wird,  der  Unterricht  in  der  Mathematik  an 
trauriger  Beschränktheit  leide»,  der  geographische  und  geschichtliche  sich  auf 
der  schalsten  Oberflächlichkeit  bewegt,  der  Unterricht  im  Deutschen  endlich 
auf  zwei  Stunden  beschränkt  ist,  so  sollte  man  meinen,  dafs  doch  wenig- 
stens in  den  elastischen  Sprachen  troll  der  geringen  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden etwas  Erkleckliches  erzielt  werde.  Allein  wie  traurig  ist  dieser  Un- 
terricht wenigstens  an  den  meisten  katholischen  Gymnasien  bestellt,  wie  müh- 
selig schleppt  er  sieh  an  einer  geistlosen  «tatarischen  Lcctüre  dahin!  Oef- 
fentliches  Zeugnifs  geben  dafür  die  Jahresberichte,  die  bekannüicher  Weise 
die  durchgegangenen  Pens»  nicht  so  verkleinern  pflegen«  So  weist  der  von 
Manchen  vom  Jahre  1849  in  der  Oberclasse  eines  Gymnasiums  als  Jahres- 
Uretüre  in  der  griechischen  Prosa  blofs  Platon's  Criton  nach,  in  der  aweiten 
Gymnasial  -  Classe  (=  Tertia)  blofs  ein  Buch  der  lliade;  in  Eichstadt  wur- 
den in  der  Oberclasse  von  lateinischer  Prosa  Cicero's  Rede  JM"o  Itgt  Mani- 
lia  und  die  erste  Catil inarische,  in  der  dritten  Gymnasial -Classe  (=  Secuuda) 
nur  die  Rede  pro  Milone  gelesen;  ja  Ref.  kennt  ein  Gymnasium,  an  wel- 
chem das  ganze  Jahr  über  nur  20  Capitel  von  Cicero's  Officien  und  eine 
halbe  Tragödie  des  Sophokles  gelesen  wurden.  Die  Erklärung  eines  emsi- 
gen Buches  der  Oflicia  in  der  Prima  ist  eine  gans  gewohnliche  Erscheinung. 

')  Das  Frageteichen,  welches  die  Redaction  dieser  Zeitschrift  in  dem 
Dccembcrhcft  1849  S.  953  beigefügt  hat,  wo  die  Ausschreibung  einer  Uh- 
rerprüfung  in  Bayern  mit  der  Bemerkung  erw&bnt  wird,  dafs  es  an  tüchti- 
gen Philologen  durchaus  fehle,  war  ein  Zweifel  in  die  Darlegung  eines 
historischen  Factum*.  Bei  den  schlechten  Aussichten,  welche  sich  in  Bayern 
für  den  talentvollen  Kopf  im  höheren  Schulwesen  eröffneten,  wShrend  ander- 
seits die  geringen  Anforderungen  besonders  bei  dem  sogenannten  kleinen  Eza- 
anen  für  das  Lehrfach  an  den  lateinischen  Schulen  zur  Ergreifung  dieses  Be- 
rufes wieder  einladen  mufsten,  ist  es  in  Bayern  pro  dolor  l  dahin  gekom- 
men-, dafs  man  aus  einem  alten  Spruchwort  ein  neues  machen  und  sagen 
könnte:  ultima  $pr$  tcholae  Latinae  magiUerl  Man  hat  es  wenigstens 
erlebt,  dafs  sich  verdorbene  Juristen  und  Medianer  zum  philologischen  Exa- 
men gemeldet  haben,  und  es  mag  wohl  auch  ein  und  das  andere  solcher 
Individuen  glücklieh  durchgeschlüpft  sein.  Die  Staatsbehörde  scheint  selbst 
die  ganzliche  Unzulänglichkeit  der  Gehalte  indirect  anzuerkennen;  sonst  wurde 
sie  nicht  die  durchaus  verwerfliche  Cumulafion  von  Stellen  fördern,  wie  i  B. 
die  so  häufige  gleichzeitige  Verwendung  von  Professoren  an  einem  Lyceum 
und  einem  Gymnasium.  Das  stärkste  Beispiel  der  Art  wird  vor  den  Au- 
gen der  hoch sl on  Behörden  in  der  Hauptstadt  geduldet,  wo  ein  Lehrer  drei 
verschiedene  Stellen  mit  einer  Zahl  von  mehr  als  vierzig  öffentlichen  Unter- 
richtsstunden so  seiner  Person  vereinigt! 
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•o  lange  nicht  ein  Staatsgesetz  den  Lehrstand  aus  seiner  -leiblichen  und 
geistigen  Verarmung  errettet.  Es  wird  manches  Jahr  brauchen,  ehe  der 
angerichtete  Schaden  geheilt  wird;  seihst  die  Kraft  der  Besten  ist  ge- 
lahmt, und  ein  finstrer  (ieist  weht  in  den  Räumen  der  Schule.  Die  Hecto- 
ren  und  Lehrer  waren  gebunden  und  argwöhnisch  überwacht  ');  nicht 
Kenntnisse  gaben  den  Platz,  sondern  das  Dogma  und  das  credu.  So  griff 
«las  Uebel  von  unten  hinauf;  mit  der  Ansicht  a),  uro  500  Fl.  erhalte  man 
Lehrer  und  Professoren  genug,  zog  Schlaffheit  und  Trübsinn  in  die  Hal- 
len der  Gymnasien,  und  der  religiöse  Wahn  störte  dazu  alles  Zusammen- 
wirken, alle  Einheit:  die  geistlichen  Vigilien  hatten  sich  das  gewünschte 
Dunkel  bereitet. 

So  gewifs  es  ist,  dafs  in  Bayern  an  ein  Heil  in  der  Schule  nicht  zu 
denken  ist,  ehe  man  nicht  für  einen  frischen  Nachwuchs  gediegener  Leh- 
rer sorgt  und  endlich  einmal  die  schon  lange  staatsgrundgesct/.liche  Iso- 
politie  der  verschiedenen  Bekenntnisse  zur  Wahrheit  macht3),  ebenso  un- 
umgänglich ist  es,  dafs  man  die  sonderbare  Ausnahme  aufgibt,  wonach 
in  Bayern  mir  Geistliche  und  Ycrwaltungsbeamte  das  ganze  Schulwesen 
von  unten  bis  nach  oben  zu  leiten,  zu  regeln  und  zu  bestimmen  haben. 

Beide  Dinge  sind  die  ersten  Bedingungen,  sind  die  Wiederlageu  eines 
neuen  Lebens  in  der  Schule.  Daneben  mag  allerdings  Manches  geändert, 
Manches  gebessert  oder  neu  eingeführt  werden  4),  nur  vergesse  man  nicht, 


1 )  Dabin  gehört  auch  die  Ordre,  welche  eine  Ueberwachung  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  durch  Bischöfe  und  Consistorialcommissäre  vorschrieb, 
ein  trauriges  Supplement  zu  der  Verfügung  eines  confcssioncllen  Unterrichte« 
in  der  Geschichte,  welcher  Verfügung  selbst  wieder  durch  den  Befehl,  der 
den  geschichtlichen  Unterricht  sowohl  an  den  lateinischen  Schulen  wie  an 
den  Gymnasien  den  Religionslchrcrn  der  betreffenden  Confessionen  zuwies, 
die  Krone  aufgesetzt  wurde.  Noch  bis  zur  Stunde  wird  au  der  Mehrzahl 
der  Gymnasien  der  historische  Unterricht  von  Geistlichen  beider  Confcssin 
nen  crtheilt,  von  denen  unseres  Wissens  noch  keinem  einzigen  der  Nach- 
weis seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  für  diesen  Zweig  des  Gymuasial- 
unternchtes,  den  vielleicht  Mancher  gerade  für  den  schwierigsten  halteu  durfte, 
abverlangt  wurde. 

3)  Das  schnöde.  Wort,  das  einmal  ein  in  diesem  Bereiche  einflufsreicher 
Mann  gesprochen  hat,  „ruan  mufs  den  Schullcnteu  den  Brndkurb  höher  hän- 
gen, damit  sie  nicht  zu  üppig  werden",  scheint  seiner  Zeit  guten  Anklang  ge- 
lunden  zu  haben. 

a)  So  befinden  sich  zum  Beispiel,  uro  auf  die  Verhältnisse  der  Gymna- 
sien zu  Baroberg,  Kempten,  Begcnsburg,  Speyer,  Würzburg  nicht  näher  ein- 
/ii-cIm  m,  in  München  drei  Gymnasien,  an  denen  aufscr  dem  protestantischen 
Religions-  und  Gcschichtslehrer  nicht  ein  einziger  Ilaupllchrer  protestantischer 
ConfcsMon  angestellt  ist,  trotzdem  dafs  die  Stadl  eine  sehr  bedeutende  pro- 
testantische Gemeinde  zählt,  und  frühere  protestantische  Gymnasiallehrer  noch 
heuligen  Tages  in  sehr  rühmlichem  Andenken  Stehen,  VViewohl  in  Bayern 
jrder,  der  Augen  hat,  sehen  mufs,  dafs  die  Leistungen  der  protestanti-«  Inn 
Gymnasien  unerachtet  der  verderblichen  Einflüsse,  die  auch  auf  diese  einge- 
wirkt haben,  durchschnittlich  denen  der  katholischen  weit  überlegen  sind 
(man  betrachte  nur  die  Barometer  der  Gymnasien,  die  wissenschaftlichen 
Programme  ),  so  sollen  die  katholischen  Gymnasien  doch  immer  noch  in  ei- 
nem Pariaverhällnifs  tu  ihren  Schwcsleranstahen  stehen,  was  so  lange  ver- 
bleiben wird,  als  bis  man  nur  denen,  die  sieh  als  die  Tüchtigsten  in  wis- 
senschaftlicher Beziehung  bewährt  haben,  allein  den  Zutritt  zu  einem  Gym- 
nasiallehramt ohne  Unterschied  einer  Confcasion  eröffnet  hat. 

4)  Dero  Venu  Innen  nach  siebt  eine  Revision  der  Schalordnung  vom  Jahr« 


dafs  nicht  Zahl  und  Fülle  der  Stunden  und  tregenstiindc  das  hervorbringt, 
was  man  Bildung  nennt.  Zugleich  ist  wohl  zu  beachten,  was  Ilerbart 
sagt  (  Pädag.  Vöries.  §.132):  „  Der  Unterriebt  darf  überhaupt  nicht  mehr 
Zeit  verlangen,  als  wieviel  mit  der  Bedingung  bestehen  kann,  dals  der 
Jugend  ihre  natürliche  Munterkeit  erhalten  bleibe.  Nicht  blofs  wegen  der 
Gesundheit  und  körperlichen  »Stärke,  sondern  weil  alle  Kunst  und  Mühe, 
die  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten,  an  der  Unaufgelegtheit  scheitert, 
die  aus  zu  langem  Sitzen,  ja  schon  aus  zu  starker  geistiger  Anspannung 
entstehet." 

Die  berühmtesten  Schulen,  wie  jene  von  Eton,  haben  wenig  von  der 
alten  Strenge  und  Sitte  gelindert,  und  hat  nicht  gerade  England  den  grüfs- 
ten  Reiclithum  an  echten  Patrioten,  an  practischen  Männern,  an  wahrhaf- 
ten Kennern  der  alten  und  neuen  Zeit?  Die  Schule  kann  viel,  kann  sehr 
viel  thun,  aber  nicht  alles. 

Wir  haben,  statt  das  angezogene  Buch  im  Einzelnen  darzulegen,  lieber 
die  Grundsatze  kurz  entwickeln  wollen,  von  denen  wir  eine  Reform  der 
Schule,  namentlich  der  Gymnasien,  bei  uns  eingeleitet  wünschen.  Wohl 
ist  es  die  höchste  Zeit,  dafs  man  in  Bayern  emsig  und  dauerhaft  an  die- 
ser hochwichtigen  Sache  arbeitet;  will  man  bei  uns  einmal  ernsthaft,  dafs 
Intelligenz,  sittliche  Würde  und  edle  Gesinnung  von  zarter  Jugend  an  in 
die  Herzen  gepflanzt  werde,  dann  wird  auch  dem  Verf.  die  stülo  Freude 
des  Bewußtseins  werden,  für  eine  edle  Sache  in  Wort  und  Schrift  mit- 
gewirkt zu  haben. 

Ein  bayerischer  Schulmann  *). 


1830  (1834)  in  Aussicht;  ihre  Aufgabe  mufi  es  zunächst  sei»,  das  wilde 
Gestrüpp  Ton  Novellen,  die  seitdem  erschienen  sind,  schonungslos  auszurot- 
ten, und  eine  künftige  Reform  der  Gymnasien  anzubahnen;  wollte  eine  Com- 
tuission  bei  den  gegenwärtigen  Lehrkräften  selbst  eine  solche  schauet»,  so 
würde  sie  nichts  als  eine  neue  papierene  Verordnung  zu  Tage  bringen.  Eiuc 
Reform  in  Bayern  mufs  mit  Haupt  und  -Gliedern  beginnen,  erst  in  zweiter 
Reihe  mit  den  Unterrichtsstoffen.  Wenn  sich  einmal  ein  frischeres  und  grund- 
lich vorgebildetes  jüngeres  Geschlecht  von  Lehrern  in  den  Selm  träumen  be- 
wegt, dann  wird  sich  das  Uebrige  von  selbst  finden.    Solche  Lehrkräfte  wer- 
den die  Oberbehörden  finden  und  schaffen  können,  wenn  praktischen  Schul- 
mannen),  welche  die  Erlahmung  des  bayerischen  Schulwesens  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  selbst  durchlebt  haben  und  jeden  faulen  Fleck  zu  tasten  wis- 
sen, die  ihnen  gebührende  Stelle  in  diesen  Zweigen  der  Verwaltung  endlich 
eingeräumt  wird.    Sollte  man  auch  dadurch  manche  im  Augenblick  uner- 
setzliche Kraft  den  Gymnasien  entziehen,  man  mufs,  wenn  es  mit  dem  Bes- 
serwerden ernstlich  gemeint  ist,  bei  einer  Reform  mit  Ergreifung  dieses  Mit- 
tels beginnen.    Die  Erfahrung  wird  lehren,  dafs  es  der  einzige  Weg  ist,  der 
zum  Heile  fuhrt. 

').Dic  Anzeige  stammt  nicht  von  demjenigen  unserer  Mitarbeiter,  der 
sonst  dieser  Bezeichnung  sich  bediente.  Dir  Red. 
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L 

Der  zweijährige  Cursus  der  Gymnasial tertia. 

■ 

Ich  sehe  mich  ermächtigt,  folgende  Stelle  aus  einem  Schreiben  des 
Herrn  Gymnasialdirector  Dr.  Eichhoff  zu  Duisburg,  welches  derselbe 
an  mich  in  Betreff  meines  Aufsatzes  über  §.  2  bis  5  der  Beschlüsse  der 
Landesschulconferenz  zu  richten  die  Güte  gehabt  hat,  in  diesen  Blättern 


Berlin,  den  19.  Januar  1G50.  J.  Mützelt. 

■  ■  . 

Duisburg,  den  6.  Januar  1850. 

 —  Nur  einen  Punkt  möchte  ich  jetzt  berühren,  in  welchem  ich 

die  von  Ihnen  verflochtene  Ansicht  vollkommen  theile  und  mit  Ihnen  der 
Ueberzeugung  bin,  dafs  er  eine  Lebensfrage  fiir  unsere  Gvninasien  sein 
wird.  Es  ist  dies  der  Curaus  der  Gymnasial  tertia.  Zur  Unterstüt- 
zung des  Vorschlages  des  Ministeriums  ist  von  den  rheinischen  Deputa- 
ten in  der  Conferenz  behauptet  worden,  dafs  dieser  Cursus  in  den  Gym- 
nasien der  Hheinprovinz  durchgängig  ein  einjähriger  sei.  Dem  ist  aber, 
meiner  Erfahrung  nach,  nicht  so.  In  Folge  der  Verfügung  des  Ministe- 
riums vom  24.  Oktober  1837,  in  welcher  es  S.  24  ausdrücklich  heilst: 
„Bei  Feststellung  des  von  den  Gymnasien  zu  erreichenden  Ziele«  sind 
sechs  gesonderte  Klassen  und  einjährige  Kurse  für  die  drei  untern, 
zweijährige  fiir  die  drei  obern  in  Aussicht  genommen"  und  8.26: 
„Auf  die  dritte  und  zweite  Klasse,  für  welche  ein  zweijähriger  Lehr- 
kursus vorschriftsmäfeig  besteht"  u.  s.  w.,  ist  wenigstens  an  den  Gym- 
nasien in  Elberfeld,  Duisburg,  Kreuznach,  Wesel,  Saarbrük- 
ken  und  Köln  (  Friedr.  -  Wilh.  -  Gymnasium)  der  Grundsatz  festgehalten 
worden,  dafs  der  Kursus  der  Tertia  in  der  Hegel  zweijährig  sein  solle,  bei 
begabten  und  fleifaigen  Schülern  jedoch  das  Aufsteigen  nach  einem  Jahre 
zu  gestatten  sei.  Eine  vollständige  Rundfrage,  die  ich  nicht  angestellt 
habe,  würde  ohne  Zweifel  den  genannten  Gymnasien  noch  mehrere  äuge- 
nd Ii  haben.  Jedoch  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  ganze 
Pensum  der  Tertia  an  diesen  Anstalten  auf  zwei  Jahre  vertheilt  wäre; 
dasselbe  wird  vielmehr  im  Allgemeinen,  mit  angemessenem  Wechsel  in 
der  Lektüre  und  den  Uebungen,  jährlich  absolvirt,  so  dafs  der  Tertianer 
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Auch  ist  diese  Einrichtung,  meiner  Erfahrung  nach,  eine  sehr  wich- 
tige und  nöthige,  da  die  wenigsten  .Schüler  in  einem  Jahre  die  bedeutende 

Aufgabe  der  Tertia  lösen  oder,  wenn  sie  auch  durch  besondre  Begabung 
oder  angestrengten  Fleifs  das  vorgeschriebene  Maate  der  Kenntnisse 
sich  aneignen,  doch  die  intellektuelle  Reife  nicht  erlangen,  welche  fiir 
den  jedenfalls  mehr  wissenschaftlichen  Unterricht  der  Sekunda  erforder- 
lich ist.  Sie  wird  aber  um  so  nÖlhiger  werden,  wenn  das  Unlergvm- 
nasium  als  eine  für  Gymnasium  und  Realschule  vorbereitende  Anstalt 
schärfer  von  dem  Obergymnasiura  getrennt  wird,  und  durch  die  Bestim- 
mung, auch  unmittelbar"  fiir  das  praktische  Leben  vorzubereiten,  einen 
mehr  abgeschlossenen  Cursus  erhalt,  so  dafs  die  eigentliche  Gyninasialbil- 
düng  erst  von  der  Gymnasialtertia  an  ausschliefst  ich  ins  Auge  gefafot  wird. 

Tritt  nun  in  Folge  davon  noch  die  Neuerung  ins  Leben,  dafs  der  grie- 
chische Unterricht  erst  mit  der  Tertia  beginnt  —  gegen  welche  an  sich 
wol  nichts  Wesentliches  einzuwenden  ist  — ,  so  wird  der  zweijährige  Kur- 
sus der  Tertia  zur  absoluten  Notwendigkeit,  wenn  nicht  die  Blüthe  de« 
G  vmnasialunterrichtes  geknickt  werden  soll.  Schon  bei  der  gegenwärti- 
gen Stundenzahl  im  Griechischen  gelingt  es  nur  in  guten  Jahren,  die 
Schüler  bis  zu  einem  Tragiker  oder  gröfseren  platonischen  Dialoge  zu 
führen.  Wie  wird  es  aber  werden,  wenn  bei  gleicher  Stundenzahl  die 
Zeit  des  griechischen  Unterrichtes  um  zwei  Jahre  gekürzt  wird*  Wir 
werden  dann  wieder  auf  dasjenige  Maafs  des  Griechischen,  wie  es  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  bestand,  zurückgeführt  werden,  höchstens 
einige  Gesänge  von  Homer  und  etwas  von  Xenophon  lesen  können  und 
somit  einen  entschiedenen  Rückschritt  in  der  klassischen  Bildung  ma- 
chen. Denn  nur  der  Schüler  erntet  eine  nachhaltige  Frucht  von  dem 
griechischen  Unterrichte,  der  nach  der  —  durch  keine  didaktische  Kunst 
zu  ersparenden,  Zeit  und  Mühe  erfordernden  —  Durcharbeitung  der  For- 
menlehre zu  einer  rascheren  und  umfassenden  Lektüre  des  Homer  und 
Herodot  fortgeschritten  ist  und  den  idealen  Schwung  der  griechischen  Tra- 
gödie und  die  sinnige  Dialektik  der  platonischen  Dialoge  kennen  gelernt 
hat.  Da  thut  es  also  wol  Noth,  unsern  Gymnasien  zuzurufen:  Halte, 
was  du  hast,  auf  dafs  dir  Niemand  deine  Krone  raube!"  —  Halten  wir 
hieran  nicht  fest,  lassen  wir  die  höhere  Weihe  fahren,  welche  ein  tüch- 
tiger Unterricht  im  Griechischen  dem  Gymnasium  ertheilt ,  so  geht  das 
Gymnasium  als  solches  in  der  allgemeinen  höheren  Bürgerschule  auf  — 
d.  h.  zu  Grunde.  Und  dagegen  wollen  wir  wenigstens  protesliren,  be- 
vor jene  Beschlüsse  zur  Ausführung  kommen,  so  lange  und  so  laut  als 
wir  können!  —  —  Eichhoff. 

»        :   '    '  '                                                       •'•         v"  »        -1.1  -'    '     I  /    •  -trjll 

■>  .     i  • .   ■   •  i      i  ■ .      ,  i  ,,,'f 


n. 

Aus  den  Verhandlungen  der  Conferenz  zur  Rerathung  von  Re- 
formen in  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  preufsischen 
Universitäten. 

> 

So  eben  geht  dem  Ref.  der  offizielle  Abdruck  der 
„Verhandlungen  der  Conferenz  zur  Berathung  von  Reformen  in  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  preufsischen  Universitäten  (  Decembcr  1849. 
Berlin.  In  Commission  der  Besscrschen  Buchhandlung.  VIII  u.  258  S. 
kl.  4.)« 

xu.  Auf  die  Vorbemerkungen  (S.  HI -VI),  in  denen  über  Veranli 
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Entstehung  der  Conferenz  kurz  berichtet  wird,  und  auf  die  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  (S.  VII.  VIII)  folgt  die  erste  Ahtheilung  <S.  1  —  42), 
welche  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  Resultate  der  Conferenz  darstellt, 
indem  einer  jeden  der  der  Conferenz  vorgelegten  ( durch  Cursivdruck  her- 
vorgehobenen)  136  Fragen  1 )  die  Antworten  der  Conferenz  In  scharfer 
Fassung  beigegeben  sind.   Die  zweite  Abtheilung  (S.  43-144)  enthält 
Protocolle  über  die  vierzehn  (  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Geh.  Ober- 
Rogierungsraths  Dr.  J.  Schulze  in  dem  Senatssaale  der  hiesigen  Univer- 
sität vom  24.  September  bis  zum  12.  October  1849  gehaltenen)  Plenar- 
sitzungen; die  dritte  (S.  145  —  258)  zwanzig  Beilagen  zu  den  Proto- 
collen,  welche  theils  die  Geschäftsordnung,  theils  die  den  Berathungen 
zum  Grunde  gelegten  Berichte  der  drei  »)  Conferenzcommissionen,  theils 
besondere  Anträge  einzelner  Confcrenzmitglieder  umfassen.    Mit  Geneh- 
migung des  Ministeriums  haben  sich  die  Herren  Geh.  Ober-Kegierungs- 
rath  Schulze,  Lehnert,  Böckh  und  Lachmann  der  Zusammenstcl- 
tung  und  Redaction  der  Beschlüsse,  so  wie  der  Publikation  der  Protocolle 
und  Beilagen  unterzogen.   Ihrer  Umsicht  so  wie  der  Ausdauer  der  Schrift- 
führer Wasserschieben,  Krahmer,  Bauerband  ist  es  zu  danken, 
dafs  wir  ein  eben  so  anschauliches  als  übersichtliches  Bild  der  Verhand- 
lungen und  Ergebnisse  erhalten  haben.  * 

Ref.  niufs  sich  bei  den  meisten  in  dieser  Conferenz  erörterten  Gegen- 
ständen, welche  für  Gymnasiallehrer  und  Gymnasien  im  engeren  Sinne 
Interesse  haben,  auf  Mittheilung  der  betreffenden  Fragen  und  Antworten 
beschränken. 

„( Frage)  64:  Ist  es  rathsam,  in  dem  Unterrichtsgesetx,  und  über- 
haupt in  einem  Üctetx,  Hcstimmungcn  über  den  wissenschaftlichen  Or- 
ganismus der  Universitäten  xu  treffen,  insbesondere  die  Wissenschaftern 
namhaft  xu  machen,  welche  der  Unterricht  in  jeder  einzelnen  Facultüt 
xu  umfassen  hat?" 

„64.  Das  Gesetz  hat  über  den  wissenschaftlichen  Organismus  der 
Universitäten  nur  diejenigen  Bestimmungen  zu  treffen,  welche  auf  alle 


Universitäten  ohne  Unterschied  Anwendung  leiden;  also  ganz 
gefafste  Bestimmungen,  durch  welche  den  Universitäten  ihre  Stellung  zum 
Staate  angewiesen,  die  Möglichkeit,  ihrer  Aufgabe  als  Lehranstalten  zu 
geniigen,  d.  h.  allgemeine  und  besondere  wissenschaftliche  Bildung  gehö- 

Jünglinge  durch  Vorlesungen  und  andere  akademische 
und  Vorbereitung  derselben  zu  solchen  Aemtern  und  Berufs- 
arten, welche  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  erheischen,  zu  bewir- 
ken und  die  dazu  erforderliche  Lehrfreiheit  und  eine  angemessene  Selb- 
ständigkeit in  der  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  gesichert  wird.  Die 
ung  der  in  den  Bereich  jeder  Facultät  gehörigen  Wissen- 
und  alle  specicllen  3),  auf  Lehre  und  Verwaltung  bezüglichen  An- 
ordnungen sind  den  Statuten  jeder  einzelnen  Universität  vorzubehalten  " 
„65.    Sind  die  vier,  resp.  fünf  Faeultäten  beizubehalten?  ' 


»)  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.W.  3,  S.  888.  889. 

2)  Die  erste  Commission  bestand  ans  den  Herren  B5ckh,  Plücker, 
Eisclen,  Schömann,  Wasserschlcbcn,  Schubert,  W iniewski; 
die  sweite  aus  den  Herren  Rosenkranz,  Baacrband,  Wunderlich, 
Hoschke,  Kaufmann;  die  dritte  aus  den  Herren  Laclimann,  Feldt, 
Barkow,  Helwing,  Krahmer. 

3)  Es  ist  sehr  tu  wünschen,  dafs  das  hohe  Ministerium  diesen  Vorschlägen 
folge,  und  dafs  dasselbe  ähnliche  Grundsätae  auch  für  die  das 
Gymnasium  betreffenden  Paragraphen  des  Untcrrichtsgesctr.es 
in  Anwendung  bringe. 
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„65.    Wird  bejaht" 

,,66.  Ist  die  Errichtung  einer  besondern  camer  alistischen  und  einer 
mat hematitch- physikalisch  ■  naturwissenschaftlichen  Facultat  KU  empfeh- 
len t'' 

„66.    Die  Errichtung  —  ist  nicht  zu  empfehlen**  u.  s.  w. 

,,67.  Sollen  gleichmafsige  Hestimmungem  über  die  Facultätt-  Prü- 
fungen und  die  Promotionen  für  alle  Universitäten  getroffen  wer  dem 
und  weichet" 

„67.  Ja,  und  zwar  die  auf  den  meisten  Universitäten  schon  beste- 
henden Bestimmungen.    Solche  Beatimmungen  sind  folgende: 

a)  Wer  sieh  zur  Promotion  bei  der  Facultat  meldet,  inufs  wenigstens 
drei,  resp.  vier  Jahre  in  Bezug  auf  die  C'andidatur  der  medicinischen  Doctor- 
würde,  und  zwar,  wenn  er  ein  Inländer  ist,  drei,  resp.  vier  Jahre  nach 
Erlangung  des  Zeugnisses  der  Reife,  studirt  haben,  falls  derselbe  nicht 
auf  vorgängigen  befürwortenden  Bericht  der  betreffenden  Facultat  eine  von 
dem  Ministerium  ihm  für  die  Promotion  ertheilte  Dispensation  von  dem 
Triennium,  resp.  Qundriennium,  oder  von  der  angegebenen  Berechnung 
desselben,  oder  von  der  Erlangung  des  Zeugnisses  der  Reife  beibringt. 
Auch  der  Ausländer  kann  durch  das  Ministerium  von  dem  Triennium, 
resp.  Quadriennium  auf  demselben  Wege  dispensirt  werden. 

b)  Für  die  Aspiranten  der  medicinischen  Doctorwürde "  u.  s.  w.  — 
„68.    Sollen  die  Prüfungen  öffentlich  sein  t 11 

„68.  Wird  bejaht,  jedoch  mit  den  durch  die  Beschränktheit  des  Lo- 
cala  etwa  bedingten  Modalitäten. " 

„69.  Welche  Wirkungen  und  den  Promotionen  hinsichtlich  der  Cm- 
veremtät  und  der  Zulassung  zum  Staatsdienst  beizulegen?'1" 

„69.  Die  Promotion  hat  hinsichtlich  der  Universitäten  die  Wirkung, 
dafa  ohne  dieselbe  niemand  zur  Habilitation  zugelassen  werden  darf." 

„Hinsichtlich  der  Zulassung  zum  Staatsdienste  scheint  es  angemessen, 
die  Promotions- Prüfungen  in  der  theologischen,  der  juristischen  und  der 
philosophischen  Facultät  als  gänzliches  oder  theilweises  Aequivalent  der 
ersten  Grade  der  Staatsprüfungen  gelten  zu  lassen.  Es  wird  daher  bean- 
tragt, dafs  den  Licentiaten  der  Theologie  die  Prüfung  pro  licentia  con- 
tionandi,  den  Doctoren  der  Rechte  das  Auscultatorcxamen,  den  Doctoren 
der  Philosophie  der  schriftliche  Theil  der  Prüfung  pro  facultate docendi 
erlassen  werde.  Hinsichtlich  der  Mediciner  erscheint  es,  im  Interesse  der 
gründlichen  wissenschaftlichen  Ausbildung  künftiger  Aerzte,  angemessen, 
die  Erwerbung  des  Doctorgrades  als  die  nothwendige  Bedingung  festzu- 
halten, ohne  welche  der  erste  Schritt  zum  Uebergange  in  die  Praxis  nicht 
gethan  werden  dürfe.  Als  dieser  erste  Schritt  ist  aber  die  Ablegung  des 
medicinischen  Staatsexamens  anzusehen  und  demnach  zu  beantragen,  dafs 
die  Promotion  die  Bedingung  der  Zulassung  zum  Staatsexamen  sei  und 
bleibe." 

„  70.  Ist  die  lateinische  Sprache  für  die  Promotionen  und  sonstigen 
öffentlichen  Acte  der  Universitäten  ah  Regel  beizubehalten,  und  welche 
Auenahmen  »ollen  gestattet  wer  den  t 11 

„70.  Für  öffentliche  Acte,  bei  denen  der  Universität  die  Theil  nähme 
eines  gemischten,  nicht  blofs  eines  eigentlich  gelehrten  Publicums  zu  wün- 
schen ist,  z.  B.  fiir  die  jahrliche  Feier  des  König!  Geburtstages,  ist  der  Ge- 
brauch der  deutschen  Sprache  vorzuziehen  ©der  wenigstens  freizustellen." 

„Für  solche  Acte,  welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  für  Gelehrte 
und  Fachgenossen  ein  näheres  Interesse  haben  können,  wohin  die  Habi- 
litations-  Leistungen  angehender  Docenten,  die  Disputationen  und  die  Prü- 
fungen zu  rechnen  sind,  im  Allgemeinen  fiir  solche  Leistungen,  die  als 
»peeimina  eruditionit  zu  betrachten  sind,  ist  der  Gebrauch  der  lateini- 
schen Sprache  als  Regel  festzustellen,  der  Gebrauch  der 
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che  aber  ausnahmsweise  zu  gestatten,  nämlich  für  solche  (Jegenstände, 
»lio,  dem  Bildungs-  und  (Gedankenkreise  des  AUerlhuins  fern  liegend,  nur 
»ler  modernen  Wissenschaft  angehören  und  einer  Behandlung  in  lateini- 
scher Sprache  nicht  ohne  die  gröfsten  Schwierigkeiten  fähig  sind/' 

„Bei  Habilitation  der  Privatdocenten  ist  für  das  vor  der  Facultät  zu 
bestehende  Coiloquium  eben  so  wie  für  den  öffentlichen  Vortrag  der  an- 
ü«*henden  Docenten  die  Wahl  der  Sprache  dem  jedesmaligen  Ermessen  der 
l-'atultät  zu  überlassen,  bei  Antrittsvorträgen  aufoerordentlicher  und  or- 
dentlicher Professoren  aber  diesen  selbst  anheirazustcllcn." 

„Examina  werden,  soweit  es  die  Beschaffenheit  der  Gegenstände  ge- 
stattet, in  lateinischer  Sprache  gehalten,  ohne  dafs  jedoch  die  Anwendung 
.ler  deutschen  Sprache,  wenn  sie  den  1  Examinatoren  zweckmässiger  scheint, 
ausgeschlossen  werde." 

„Auch  für  die  Probeschriften  der  Aspiranten  des  Doctorgrades  ist  die 
lateinische  Sprache  als  Hegel  festzuhalten,  deutsche  Schriften  nur  aus- 
nahmsweise zu  gestatten." 

.,Die  Doctordissertationen  sind  aber  nur  lateinisch  abzufassen.  Des- 
gleichen ist  die  Disputation  und  der  an  diese  sich  auschliefsende  Promo- 
tionsact  nur  in  lateinischer  Sprache  zu  halten/4 

,,()effentliche  Leistungen  der  Studirenden,  wie  Disputationen  oder  Reden, 
/u  denen  sie  als  Beneficiaten  verpflichtet  sind,  werden  in  derjenigen  Sprache 
gehalten,  welche  die  Stiftung»-  Urkunde  des  Bencliciums  vorschreibt." 

Bei  den  übrigen,  für  unsern  Zweck  besonders  hervorzuhebenden  (Je- 
genständen  (Fragen  120  — 124)  zieht  Ref.  es  vor,  den  betreffenden  Com- 
inissionsbericht  und  den  dazu  gehörigen  Theil  des  Protocolles  in  extento 
inilzutheilen. 

.Jene  Kragen  betreffen  die  I  m  ma  t  r  i  c u  I a  t  i  o n.  Sie  sind  in  dem  Be- 
richt der  zweiten  Commission  (Beilage  VIII.  S.  195—  197)  erörtert:  Be- 
richterstatter war  Rosenkranz.    Der  Bericht  lautet  also: 

..  Die  erste  Frage  No.  120,  ob  die  Beibringung  des  Zeugnisses  der 
Reife  für  die  Immatriculation  derjenigen  inländischen  Studirenden,  die  sich 
dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche  widmen  wollen,  nothwendig  sei, 
wurde  von  der  Commission  einstimmig  bejaht." 

..Die  Universität  ist  nicht  dazu  da,  erst  die  Bedingungen  zum  Ver- 
ständnifs  wissenschaftlicher  Vortrage  zu  schaffen.  Die  Gymnasien  sind 
zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  da,  und  die  Universität  soll  nicht  sich  sel- 
ber untreu  werden  und  mit  «lern  (ivmnasium  in  Concurrenz  treten.  ' 

,,  Eine  sogenannte  Popularisirung  der  Darstellung  in  dem  banausischen 
Sinne,  um  die  bisher  geforderte  Vorbildung  überflüssig  zu  machen,  ver- 
wirft die  Commission  ebenfalls,  weil  sie  nur  zu  leicht  zu  einem  für  die  Wis- 
senschaft verderblichen  Haschen  nach  der  aura  popularis  führen  würde.'4 

,,  Zur  Beantwortung  der  Frage  121  (Welche  Bedingungen  der  Imma- 
triculation sind  für  die  übrigen  Studirenden  (Iniander,  Auslander)  fest- 
zusetzen!] erachtet  die  Commission  als  Bedingung  der  Immatriculation 
fnr  die  übrigen  Inländer  und  die  Auslander  einstimmig  für  erforderlich 

a)  einen  Ausweis  über  die  Person, 

b)  über  ihren  letzten  Aufenthaltsort, 

c)  über  ihre  sittliche  Führung. 

Bei  Minorennen  und  Haussöhnen  überdem  die  Erlaubnifs  der  Eltern  oder 
Vormünder  zum  Studiren  auf  der  betreffenden  Universität." 

„Die  Frage  122,  ob  eine  Allersmenze  fiir  die  Berechtigung  oder  Ver- 
pflichtung zur  Immatriculation  zu  bestimmen,  schien  der  Commission  nicht 
unmöglich  zu  beantworten  *' 

,,Sic  nahm  an,  dafs,  unter  Voraussetzung  sonstiger  gesetzlicher  intel- 
lectueller  und  moralischer  Befähigung,  Jeder  mit  vollendeten  l(i  Jahren 
zur  Immatriculation  berechtigt  sein  solle." 
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„Nicht  berechtigt  zur  Immatriculation,  ohne  vom  Anhören  roti 
Vorlesungen  ausgeschlossen  zu  sein,  sind  gesetzlich  (wie  die  Statuten 
mehrerer  Universitäten  ausdrücklich  anführen): 

1)  Staatsdiener  und  im  Dienste  des  Heeeres  stehende  Militärpersonen; 

2)  Mitglieder  einer  andern  Bildungsanstalt; 

3)  («ewerbtreibende." 

„Verpflichtet  zur  Immatriculation  sind  nach  dem  Vorschlage  der 
Commission  aufser  den  wirklichen  Studenten,  die  sich  zum  Dienst  für 
Staat  und  Kirche  vorbereiten,  alle  übrigen,  sofern  sie  sich  in  dem  imraa- 
triculationsfähigen  Alter  zwischen  16  und  24  Jahren  befinden/' 

,,Da  solche  Personen,  die  ihrer  anderweitigen  Verhältnisse  wegen 
nicht  wohl  der  akademischen  Disciplinargewalt  unterworfen  werden  kön- 
nen, von  denen  aber  auch  ihrer  sonstigen  Vorbildung  wegen  eher  ein 
angemessenes  Betrafen  erwartet  werden  kann,  als  zur  Immatriculation 
Nichtberechtigte  bereits  ausgeschlossen  sind,  so  ist  kein  Grund  vorhan- 
den, warum  nicht  alle  übrigen  in  dem  Alter,  innerhalb  dessen  gewöhn- 
lich Ktudirt  zu  werden  pflegt,  zur  Immatriculation  verpflichtet  sein  sollen." 

„Von  dieser  Verpflichtung  sollen  nur  die  Techniker,  wie  die  Chirurgen, 
Pharmaccuten,  Oekonomen,  Metallurgikcr  u.  dergl.  ausgenommen  sein.** 

„Die  Commission  empfiehlt  die  Immatriculation  der  übrigen  Personen, 
weil  sie  dieselben,  indem  ihnen  die  Hechte  der  Studirenden  dadurch  ver- 
liehen werden,  doch  zugleich  der  Disciplinargew alt  unterwirft,  wodurch 
ein  Mifsbrauch  des  Aufenthaltes  auf  der  Universität  und  des  mittelbaren, 
andauernden  Umganges  mit  den  Studirenden  verhütet  werden  kann." 

„Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  solchen  Personen  durch  das  Zu- 
geständnifs  der  Nichtimmatriculation  eine  Kostenfreiheit  des  Aufenthalts 
auf  der  Universität  gewährt  werden  soll,  deren  der  Student  selber  nicht 
geniefst." 

„Die  Frage  123,  ob  die  von  einer  anderen  Universität  Kommenden, 
welche  die  Immatriculation  nachsuchen,  wie  bisher,  ein  Abgangszeugnis 
beibringen  sollen,  wurde  von  der  Commission  einstimmig  dahin  entschie- 
den, dafs  sie  allerdings  eine  Bescheinigung  ihres  Abgangs  nachzuweisen 

hätten." 

„In  Betreff  der  Frage  124  dagegen,  ob  die  Immatriculationscommis- 
sion,  auch  abgesehen  von  dem  Begierungsbevollmächtigten,  beizubehalten 
sei,  erklärte  sich  die  Commission  für  deren  Aufhebung,  da  Heetor  und 
Syndikus  nebst  Schriftführer  ihr  völlig  dazu  ausreichend  erschienen.** 

„Jedoch  glaubt  sie  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  bei 
der  Immatriculation  oder  in  ihrer  Folge  in  irgend  einer,  jeder  Universität 
gerade  bequemen  Form  die  Erhaltung  oder  Herstellung  eines  lebendigen 
Verkehrs  der  Studirenden  mit  den  Dccanen  auf  alle  Fälle  als  fruchtbar 
zu  empfehlen  sei." 

Daran  schliefst  sich  das  Protocoll  der  siebenten  Plenarsitzung  vom 
4.  October,  in  welchem  es  S.  8r>  —  88  heifst: 

„Nach  einer  längeren  Dehatte  [über  Frage  120],  an  welcher  sieh  beson- 
ders die  Herren  Lachmann,  Böckh,  Lehnert,  Schubert,  Husch  ke, 
Eiselen,  Wunderlich  und  der  Referent  [Rosenkranz]  betheiligen, 
wird  diese  Frage  von  der  Conferenz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ('om- 
ni issionsan  trage  bejaht,  mit  dem  von  Hu  senke  beantragten  Zusätze,  dafs 
das  Maturitätszeugnifs  aufser  bei  denen,  welche  sich  dem  Dienste  des 
Staats  oder  der  Kirche  widmen  wollen,  auch  bei  solchen,  welche  sich 
für  einen  sonstigen,  die  Universitätsbildung  gesetzlich  erfordernden  Beruf 
vorbereiten,  zur  Immatriculation  wesentlich  nothwendig  sei.  Mit  Rück- 
sicht ferner  auf  lautgcwordene,  der  Conferenz  bedenklich  scheinende  Vor- 
schläge, namentlich  der  Lehrerconferenz,  findet  sich  die  Versammlung  ein- 
stimmig veranlafst,  nach  den  Anträgen  der  Herren  Lach  mann  und 
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Muckh,  folgende  ausdrücklich«'  Verwahrung  einzulegen:  „Für  die  Imnia- 
trimlation  der  Inländer,  die  sich  dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche 
oder  einen  sonstigen,  die  Universitätsbildung  gesetzlich  erfordernden  Be- 
rufe widmen  wollen,  ist  unerläfslich  »las  Zeugnifs  der  unbedingten  Reife 
für  den  gelehrten  Unterricht  auf  der  Universität,  ausgestellt  von  der  Prü- 
fungsbehörde  eines  (»vmnasiums  in  dem  bisherigen  Sinne.    Sollte  durch 
neu«  Hinrichtungen,  vielen  Stimmen  in  der  neulich  berufenen  Sehulcon- 
ferenz  gvmafs,  in  den  Gymnasien  eine  noch  gröfsere  Beschränkung  der 
Vorbereitung  zu  einer  gelehrten  Bildung  Ueherhand  nehmen,  so  behalten 
sich  die  Universitäten  vor,  auf  weitere  Beschränkungen  der  Jmmatricula- 
tion  anzutragen,    üben  dieses  würden  sie  auch  dann  thun  müssen,  wenn 
durch  neue  Schuleinrii  htungeu  ein  zu  früher  Uebergang  zur  Universität 
bewirkt  werden  sollte.   Dieser  frühere  Uebergang  konnte  nur  durch  Herab- 
stimmung  der  Korderungen  möglich  werden,  die  .in  die  sittliche  und  wis- 
senschaftliche Bildung  der  Schüler  gethan  würden.     Die  Universitäten 
haben  aber  die  Pflicht,  sieh  als  gelehrte  Bildungsansfalten  reifer  junger 
Männer  zu  erhalten.    Es  ist  nicht  die  Aufgube  der  Universität,  ungebil- 
dete Routiniers  zu  schulen,  und  eben  so  wenig  kann  ihr  zugemuthet  wer- 
den, in  blasirteu  Knaben  den  Trieb  zu  wissenschaftlichen  Studien  erst  zu 
wecken.    Die  undisciplinirtc  Genialität  zu  begünstigen  kann  Staatsanstal- 
ten nicht  obliegen,  sondern  sie  hilft  sich  selbst,   wenn  sie  durch  auffal- 
lende VortretTlichkeit  zu  Ausnahmen  zwingt.    Das  ebendaselbst  vorge- 
schlagene Zeugnifa  der  Reife  für  ein  einzelnes  Fach,  namentlich  in  der 
philosophischen  Facull.it,  kann  die  Universität  nicht  als  zulässig  anerken- 
nen, weil  wer  die  Anstallen  des  Staats  zur  Vorbildung  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange  nutzen  will,  auch  nicht  verdient,  an  den  Wohl t baten 
Theil  zu  nehmen,  die  der  Staat  Fleifsigcn  und  Vollgebildeten  bietet;  des- 
gleichen weil  ein  Zeugnifs  der  Reife  für  ein  einzelnes  Fach  wohl  zur 
Kinsi  hreibung  in  eine  Sperialschule,  nicht  aber  in  die  philosophische  Fa- 
Ctlltät  der  Universitäten  genügen  kann,  welche  dadurch  mit  Studiren. Im 
von  einer  äufserst  beschränkten  banausischen  Bildung  überfüllt  werden 
uürden."" 

„Bei  Frage  121  wird  der  Antrag  (der  Commission)  einstimmig  an- 
genommen." — 

„Bei  Frage  122  entspinnt  sich  eine  Debatte,  an  welcher  fast  alle  Mit- 
glieder der  Uonferenz  Theil  nehmen,  und  welche  zu  einer  scharfen  Tren- 
nung folgender  Fragen  führt." 

„I)  Soll  eine  Altersgrenze  bestimmt  werden  für  die  Berechtigung 
zur  Immntriculation,  und  zwar  a )  ein  Terminus  a  quot" 

,,  Hierzu  gehen  Amendements  ein,  von  i.achmann: 

..Ks  würde  künftig  nothig  sein,  auf  die  Bestimmung  eines  Lebensjah- 
res oder  der  Zeil  des  Besuchs  einer  ersten  (J vmnasialclasse  anzutragen, 
wenn  die  Frfahrung  die  jetzt  aufsteigende  Bcsorgnifs  bestätigen  sollte, 
dafs  in  Folge  neuerdings  vorgeschlagener  Schuleini  ichtungen  eine  bedeu- 
tende Anzahl  Studirender  in  allzu  jugendlichem  Alter  den  Universitäten 
zuströmte," 
und  von  Böckh: 

„Ein  Terminus  a  quo  nur  für  diejenigen  Inländer,  welche  kein  Zeug- 
nifs der  Reife  von  einem  t  J  \  mnasium  beibringen  können:   wobei  voraus 
gesetzt  wird,  dafs  nicht  durch  neue  Verordnungen  die  Zeit  des  Oynina- 
sialcursus  gegen  die  jetzt  geltenden  Bestimmungen  verkürzt  werde." 

„Beide  werden  hinreichend  unterstützt,  I.achmann  zieht  aber  das 
seinige  zurück  und  schliefst  sich  dem  von  Böckh  an,  welches  einstim- 
mig angenommen  wird." 

„Ein  fernerer  Antrag  von  Böckh,  dafs  für  diejenigen  Inländer,  welche 
ohne  Maiuritätszeugnifs  die  Universität  beziehen  wollen,  als  Altersgrenze 
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a  quo  das  vollendete  16te  Jahr  anzunehmen  »ei,  wird  mit  13  fegen  4  St 
angenommen.  Die  Minorität  behalt  «ich  ein  Separatvotum  vor.  Dasselbe 
wiilzu  Protocoll  gegeben  ond  lautet:  *  ■««  ^ 

„„Die  Unterzeichneten  stimmen  darin,  <iafs  der  Terminut  a  quo  der 
Befähigung  zur  Immatriculation  fiir  diejenigen  Inländer,  welche  nicht  da« 
Zeugnifs  der  Reife  im  Sinne  der  Antwort  auf  die  Frage  120  beibringen, 
auf  da«  vollendete  18te  Lebensjahr  bestimmt  werde.  Unterzeichnet  Bau  e  r  - 
band,  Barkow,  Kiselon,  Schömann,  Plücker,  Lachmann,  Hel- 
wing,  Feldt."" 

„Hiernach  stellt  sich  das  Stimmenverhällnifs  zwischen  Majorität 
Minorität  anders  als  bei  der  Abstimmung,  nämlich  9  gegen  H.4* 

„In  Betreff  der' Ausländer  erklärt  sich  die  Mehrheit  ebenfalls  für 
vollendete  16te<iJahr  als  Altersgrenze  a  quo." 

„6)  Ilioiichtlich  eines  Terminus  ad  quem  tritt  die  Conferem 
stimmig  folgendem  Amendement  von  Bauerband  bei: 

„„Bin  Torminus  ad  quem  der  Berechtigung  flir  diejenigen  Inländer, 
welche  sich  dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche  oder  einem  Berufe 
widmen  wollen,  weicner  naen  geseiziicner  vorÄcnriii  nie  univerRttaisoii- 
dung  erfordert  und  deshalb  das  Zeugnifs  der  Reife  beizubringen  haben, 
ist  nicht  zu  bestimmen/' " 

•  „Ebenso  einstimmig  verneinte  die  Conferenz  einen  Terminus  ad  quem 
fiir  alle  übrigen  Inländer  und  für  die  Ausländer." 

„Die  Conferenz  geht  hierauf  über  zur  Berathung  darüber,  ob  2.  eine 
Altersgrenze  hinsichtlieh  der  Verpflichtung  zurHmmatriculation  zu  bestim- 
men sei,  und  nimmt  den  Commissionsantrag  in  folgender  von  Schubert 
amendirten  Fassung: 

„Verpflichtet  zur  Immatriculation  sind  aufser  den  wirklichen  Studen- 
ten, die  sich  zum  Dienste  fiir  Staat  und  Kirche  oder  zu  einem  sonstigen, 
die  Universitätsbildung  gesetzlich  erfordernden  Berufe  vorbereiten,  alle 
übrigen,  sofern  sie  sich  irr  dem  Alter  zwischen  vollendeten  16  und  30  Jah- 
ren befinden," 
einstimmig  an." 

„Die  Frage  123:  Soll  es  bei  dem  Erfordernis  eines  Abgangszeug- 
nisses hinsichtlich  derjenigen,  welche,  von  einer  andern  Universität  kom- 
mend, die  Immatriculation  nachsuchen,  verbleiben?" 
wird  von  der  Conferenz  nach  längerer  Debatte  auf  den  Antrag  von  Böekh 
einfach  mit  Ja  beantwortet." 

..In  Betreff  der  Frage  124:  Ist  die  Immatriculations-Commission  — 
abgesehen  von  dem  Regierungs- Bevollmächtigten  —  beizubehalten!  tritt 
die  Conferenz  einstimmig  der  verneinenden  Antwort  der  Commission  und 
einem  Amendement  von  fluschke  bei,  wonach  die  Immatriculation  ledig- 
lich vom  Rector  unter  Mitwirkung  des  Svndicus  vollzogen  werden  soll. 
Derselbe  glaubt  endlich,  im  Einklänge  mit  dem  Commissionsbericht,  dar- 
auf aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  in  irgend  einer,  jeder  Univer- 
sität gerade  bequemen  Form  bei  der  Immatriculation  oder  in  ihrer  Folge 
die  Erhaltung  oder  Herstellung  eines  lebendigen  Verkehrs  der  Studifen- 
den  mit  den  Decanen  auf  alle  Fälle  als  fruchtbar  zu  empfehlen  sei^  zn 
welchem  Zwecke  die  Herstellung  des  früheren  Verfahrens,  dafs  die  In- 
scription  in*  die  Facultät  bei  dem  Deeane  zu  Hause  stattfinde,  vorzüglich 
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Verhandlungen  der  Landesschulkonferenz  über  §.  13  —  20  des 
die  höheren  Lehranstalten  betreffenden  Cnterrichtsgesetzes. 

Der  die  Verbältnisse  der  Lehrer  betreffende  Theil  des  Unterriehl«. 
ge*ct/.es  ( §.  13  —  20  incL  )  war  der  zweiten  Kommission  der  Landesschul- 
konfereng,  zu  welcher  Fabian,  Gabel,  Grofs,  Kiesel,  Seyffert 
und  der  Unterzeichnete  gehörten,  zur  Vorberathting  überwiesen.  Was  die 
Konferenz,  die  sich  in  der  äten,  6ten  und  7ten  Sitzung  am  20 ,  21.  und 
2a  April  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigte,  bei  ihren  Beschlüssen  über 
die  angerührten  Paragraphen  bestimmt  bat,  will  ich,  einer  Aufforderung 
der  Redaktion  dieser  Blatter  Folge  leistend,  kurz  darzulegen  versuchen. 
Und  zwar  werde  ich  zuerst  die  Paragraphen  in  der  Fassung  des  Ent- 
wurfs hinstellen,  dann  die  Bemerkungen  der  Kommission,  deren  Referent 
ich  gewesen  bin,  der  Hauptsache  nach  mitt heilen  und  zuletzt  über  den 
Gang  der  Debatte  in  der  Konferenz  selbst  nach  den  amtliehen  Protokol- 
len berichten. 

„g.  13.  An  den  höheren  Schulen  können  als  Lehrer  nur  angestellt 
werden: 

a)  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  diejenigen,  welche  mit  einem 
Zeugnus  der  Reife  die  Universität  bezogen ,  das  triennium  acadtmicum 
vollendet  und  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  durch  die  vorschriflsmä- 
fsige  Prüfung  pro  facultate  doetndi,  so  wie  ihre  praktische  Tüchtigkeit 
während  einer  zweijährigen  Hülfeleistung  an  einem  Unter-,  Ober-  oder 
Real-  Gymnasium  dargcllian  haben; 

b)  für  den  technischen  Unterricht  diejenigen,  welche  sich  über  ihre 
Tüchtigkeit  durch  das  Zeugnifs  einer  öffentlichen  technischen  Behörde, 
bezüglich  eines  Schullehrer -Seminars,  ausweisen  können/' 

Bei  dieser  Fassung  des  Paragraphen,  glaubte  die  Kommission,  könn- 
ten die  technischen  Lehrer  den  wissenschaftlichen  gleichgestellt  zu  sein 
sehet«  en.  Wenn  nun  dieses  auch  sicherlich  nicht  in  der  Absicht  des  Mi- 
nistem lag,  wie  es  auch  aus  §.  16  deutlich  hervorgeht,  so  glaubten  wir 
doch  selbst  den  Schein  einer  solchen  Gleichstellung  entfernen  zu  müssen. 
Da  wir  es  ferner  im  Interesse  des  Unterrichts  und  der  Disciplin  für  wün- 
schenswert!) hielten,  dafs,  wenn  irgend  möglich,  auch  der  technische  Un- 
terricht an  den  höheren  Lehranstalten  von  wissenschaftlich  gebildeten  Leh- 
rern ertbeilt  würde;  so  schlugen  wir  vor,  prinzipiell  nur  eine  Klasse  von 
Lehrern  bei  den  genannten  Schulen  anzunehmen,  blos  technische  Lehrer 
aber  fiir  den  Fall,  dafa  der  technische  Unterricht  nicht  von  einem  ordent» 
liehen  Lehrer  ertheilt  werden  könnte,  wie  bisher  nur  ab  Hülfslehrer 
bei  den  höheren  Schulen  zu  beschäftigen.  —  Von  den  Bewerbern  um  ein 
höheres  Lehramt  verlangt  §.  13  zunächst,  dafs  sie  mit  dem  Zeugnils  der 
Reife  die  Universität  bezogen  und  das  triennium  acadrmicum  nbsolvirt 
haben  sollen.  Vier  Mitglieder  der  Kommission  (Gäbe),  Grofs,  Kie- 
sel und  der  Unterzeichnete)  verlangten  den  Wegfall  dieser  Bestimmun- 
gen, einmal  damit  einzelnen  besonders  begabten  Individuen,  die  sich  auf 
einem  anderen  Wege  fiir  das  höhere  Lehramt  vorbereitet  hätten,  der  Weg 
zu  demselben  nicht  vollständig  abgeschnitten  würde,  dann  weil  eine  der- 
artige Bestimmung  nicht  mit  dem  Geiste  der  Zeit  in  Einklang  gebracht 
werden  könnte,  der  sich  in  der  deutschen  National- Versammlung  deut- 
lich ausgesprochen,  indem  dort  in  den  Grundrechten  Art.  VI  §.  27  fest- 
gesetzt wird:  Ks  steht  einem  Jeden  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und 
sich  fiir  denselben  auszubilden,  wo  und  wie  er  will.  Damit  aber  durch 
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Bildung  des  Lebrstandes  gefährdet  würde,  verlangten  wir,  dafs  diejenigen 
Kandidaten,  welche  ihre  wissenschaftliche  Vorbildung  nicht  auf  dem  §.  13  a. 
vorgeschriebenen  Wege  dokumentiren  könnten,  sich  über  dieselbe  bei  der 
Prüfung  pro  facultnte  docendi  besonders  ausweisen  sollten.  Zwei  Kom- 
missionsmitglieder  (Fabian  und  Sevffert)  behielten  die  erste  Bestim- 
mung der  Vorlage  ( Zengnifs  der  Keile)  bei  und  änderten  mit  Rücksicht 
auf  einzelne  Talente  nur  die  Eingangsworte,  indem  sie  zu  sagen  vorschlu- 
gen: An  den  höheren  Schulen  können  als  Lehrer  in  der  Regel  nur  dieje- 
nigen angestellt  werden,  welche  u.  s.w.  Die  Forderung,  dafs  der  Schulamts- 
kandidat  nothwendig  das  tritnnium  acadetaicum  absolvirt  haben  müsse, 
liefsen  auch  sie  lallen.  Die  Ermittelung  der  pädagogischen  Befähigung 
endlich  weist  die  Vorlage  erst  dem  zweijährigen  praktischen  Kursus  zu. 
Dies  erschien  der  Kommission  bedenklich:  sie  wünschte,  dafs  dem  Kan- 
didaten schon  vor  der  Prüfung  pro  facultate  Gelegenheit  geboten  würde, 
sich  über  seinen  Beruf  zum  Lehramt  klar  zu  werden,  und  verlangte  da- 
her die  Einrichtung,  resp.  Reorganisation  pädagogischer  Seminare,  deren 
Dirigenten  dann  der  pädagogische  Theil  der  Prüfung  überwiesen  werden 
müfste.  Hätte  der  Kandidat  ein  solches  Seminar  gehörig  benutzt,  so 
könnte  nach  der  Ansicht  der  Kommission  die  zweijähiige  1  Hilfeleistung 
um  die  Hälfte  verkürzt  werden.  —  Von  diesem  (»edanken  geleitet,  em- 
pfahl die  Majorität  der  Kommission  der  Konferenz  in  der  dten  Sitzung 
am  20.  April  folgende  Fassung  des  §.  13: 

„An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche  Lehrer  nur  dieje- 
nigen angestellt  werden,  welche  ihre  wissenschaftliche  und  päda- 
gogische Befähigung  durch  die  vorschriftsmäfsige  Prüfung  pro  facul- 
tate docendi,  so  wie  ihre  praktische  Tüchtigkeit  (Brauchbarkeit?)  wah- 
rend einer  einjährigen  (Hilfeleistung  an  einem  Unter-,  Ober-  oder  Rcal- 
tivinnasium  dargethan  haben  Solehen  ist  wo  möglich  auch  der  technische 
Unterricht  zu  übertragen,  wenn  sie  sieh  über  ihre  technische  Tüchtigkeit 
durch  das  Zengnifs  einer  öffentlichen  technischen  Behörde,  bezüglich  eines 
Schullehrer- Seminars,  ausweisen  können.  Bios  technische  Lehrer,  die 
sich  aber  über  ihre  Qualifikation  gleichfalls  vorschriftsmäfsig  ausweisen 
müssen,  werden  nur  als  Ilülfsl ehrer  betrachtet." 

Die  Minorität  schlug  zu  sagen  vor: 

„An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche  Lehrer  in  der  Re- 
gel nur  diejenigen  angestellt  werden,  weiche  mit  einem  Zeugnisse  der 
Reife  die  Universität  bezogen  und  ihre  wissenschaftliche "  u.  s.w.  wie  im 
Antrage  der  Majorität. 

Es  wurden  nicht  weniger  als  sieben  Amendements  eingebracht, 
von  denen  aber  nur  drei  die  nötlüge  Unterstützung  fanden.  Krihben 
schlug  vor,  hinter  den  W  orten  der  Vorlage  ,,das  tritnnium  academicum 
vollendet"  zu  setzen  ,,oder  den  Nachweis  der  anderswo  in  derselben 
Zeit  und  im  gehörigen  Umfange  ahsolvirten  Studien  geliefert/'  Die  mei- 
sten suchten  dem  Paragraphen  eine  weitere  Fassung  zu  geben,  damit 
nicht  durch  die  Abstimmung  über  denselben  Fragen  entschieden  würden, 
die  erst  später  zur  Erörterung  kommen  könnten.  Ich  versuchte  da- 
her, die  Richtigkeit  des  Einwandes  auerkennend,  eine  allgemeiner  gehal- 
tene Redaktion  in  der  Form:  welche  ihre  wissenschaftliche  und  pädago- 
gische Befähigung  auf  dem  vorseht iftsmafsigen  Wege  dargethan  haben", 
wünschte  aber,  dafs  schon  jetzt  wenigstens  der  («rundsatz  erörtert  wer- 
den möchte,  ob  das  Zengnifs  der  Reife  und  der  Nachweis  des  absolvitteti 
triennii  aendemiri  von  den  Schulamtskandidaten  gefordert  werden  müfste. 
Der  Herr  Vorsitzende  bemerkte  hierauf,  dafs  das  .Ministerium  auch  bisher 
einzelne,  die  nie  eine  Universität  besucht  hätten,  zur  Prüfung  pro  facul- 
tutr  docendi  ausnahmsweise  zugelassen  habe.  Herr  (»eh.  Rath  Brüg- 
gemann erklärte,  dafs  man  den  Nachweis  des  triennii  academici  vom 
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Schulamtskandidaten  fordern  müsse,  wenngleich  das  Princip,  nicht  zu  fra- 
gen, auf  welchem  Wege  Jemand  seine  Bildung  erlangt  habe,  fortan  durch- 
greifen und  für  viele  Aemter  diese  Forderung  ohne  Schaden  werde  weg- 
fallen können.    Für  den  praktischen  Schulmann  sei  es  von  Wichtigkeit, 
dafs  er  selbst  geschult  sei,  ehe  er  es  übernehme,  andere  zu  schulen.  Die 
Versammlung  ging  bei  dieser  (telegenheit  auf  die  vom  Ref.  im  Namen 
der  zweiten  Kommission  angeregte  Frage  nicht  weiter  ein,  sondern  schritt 
sofort  zur  Abstimmung  über  den  ersten  Theil  des  veränderten  kommis- 
sionsantrages,  den  sie  mit  \H  gegen  13  St.  annahm.     Der  erste  Satz 
des  Paragraphen  lautete  demnach:  „An  den  höheren  Schulen  können  als 
ordentliche  Lehrer  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  ihre  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Beruhigung  auf  dem  vorsehi  ifNmäfsigen  Wege 
dargethan  haben.'*    So  blieb  die  Frage,  wie  es  mit  der  Forderung  des 
Maturitätszeugnisses  und  des  triennii  arademici  zu  halten  sei,  vor  der 
Hand  offen:  und  ich  sehe  nicht  ein,  wodurch  sich  mehrere  Mitglieder  der 
Konferenz  (Suffrian  und  zehn  andere)  zu  einem  Separatvotum  renn- 
lafst  gesehen  halten,  durch  welches  sie  sich  gegen  den  Majoritätsbeschlufe 
verwahren,  weil  durch  ihn  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Lehrer 
dem  Zufall  anheimgegeben  werde.   Eine  ähnliche  Erklärung  gaben  später 
auch  Wimm  er  und  drei  andere  ab.    Die  anderen  von  der  Kommission 
über  die  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  angeregten  Fragen  sollten  hei 
Gelegenheit  von  §.  21  und  22  erörtert  werden.    Zunächst  wandte  sich 
nun  die  Diskussion  zu  Stiere's  Amendement,  welcher  am  Schlufs  des 
angenommenen  Satzes  hinzuzufügen  vorschlug:  ,,und  gegen  den  nicht  Be- 
weise von  Mangel  an  sittlichem  Charakter  vorliegen.'*    Der  Antragsteller 
mofivirie  seine  Forderung  kurz  dadurch,  dafs  er  auf  dio  Wichtigkeit  der 
sittlichen  Bildung  des  Lehrers  hinwies,  deren  Mangel  selbst  durch  die 
beste  wissenschaftliche  und   pädagogische  Befähigung  nicht  kompensirt 
werde.   Gegen  ihn  sprachen  Wiedmann.  Fleischer,  Krech,  Wechs- 
ler, Kaiisch,  Scheibert;  alle  hoben  hervor,  wie  schwierig  es  sei,  die 
sittliche  Tüchtigkeit  eines  Menschen  zu  ermitteln;  auch  erschien  es  be- 
denklich, den  Behörden  ©ine  solche  Prüfung  ausdrücklich  im  Gesetz  zur 
Pflicht  zu  machen,  da  es  sich  doch  von  selbst  verstehe,  dafs  man  noto- 
risch unsittlichen  Personen  ein  Lehramt  nicht  übertragen  werde.  Für 
Stieve  erklärte  sich  zum  Theil  Hiecke,  in  sofern  er  der  negativen  Form 
seines  Amendements  vor  der  positiven  des  §        der  Verfassungsurkunde 
den  Vorzug  gebe:  auch  Gl  bei;  der  den  vorgeschlagenen  Zusatz  an  das 
Knde  des  ganzen  Paragraphen  gestellt  zu  sehen  wünschte,  damit  er  sich 
auch  auf  die  technischen  Lehrer  bezöge.    Obgleich  nun  Stieve  noch  be- 
sonders hervorhob,  dafs  er  nicht  von  sittlicher  Befähigung,  sondern  vom 
Mangel  an  sittlichem  Charakter  gesprochen,  so  erklärte  sich  doch  die 
Majorität  der  Konferenz  mit  22  St.  gegen  sein  Amendement,  wobei  ei- 
nige ausdrücklich  erklärten,  dafs  sie  durch  ihr  Votum  die  sittliche  Bil- 
dung des  Lehrers  nicht  hintangesetzt,  sondern  recht  hoch  gestellt  zu  ha- 
ben meinten. 

§.  II.  Die  Lehrer')  sind  Staatsbeamte  und  in  ihren  Rechten  und 
Pflichten  den  Verwaltungsbeamten  gleichgestellt. 

§.  15.  Die  Lehrer  sollen  ein  auskömmliches  («ehalt  zu  beziehen  ha- 
ben. Die  Besoldung* -Ktats  sind  unter  Berücksichtigung  der  Ortsverhält- 
nisse nach  drei  verschiedenen  Klassen,  entsprechend  den  gröfseren,  raitt- 


')  In  der  den  Verhandlungen  u  s.  w.  vorgedrnrkten  Vorlage  de*  Mini- 
sterii  stellt  §.  14  „die  ordentlichm  Lehrer".  Diese  nähere  Bestimmung 
fehlte  in  dem  lith«»«»raphirten  Entwürfe,  dn  uns  bei  der  Kiöflfonng  der  Kon- 
ferenz fnilgethcilt  wurde. 

Z*itacb  r.  f.  «t.  Gynaasialweata.  IV.  3.  17 
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leren  und  kleineren  Städten,  für  die  Anstalten  j 

festwsteilen  ^  ^  ^  ^^^c.  in  beiden  Paragra- 

üben  nothwendig;  da«  Wort  war,  wie  bei  der  Debatte  bwaMich  ge- 
macht  wurde,  auch  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen.    In  Betreff  der 
Verhältnisse' welche  in  diesen  Paragraphen  festgestellt  werden,  waren 
von  einzelnen  Seiten  Forderungen  gemacht   welche  der  Komm.»»»  fast 
»las  Maafs  der  Billigkeit  zu  überschreiten  schienen.   Sie  glaubte  daher  im 
Interesse  der  Lehrer  selbst  zu  handeln,  wenn  sie  bei  ihren  Anträgen  zu 
8  14  und  15  nicht  den  Grundsatz  aus  den  Augen  verlor,  dafs  wir  Leh- 
rer nicht  eine  exceptionelle  Stellung  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Im 
Allgemeinen  hatte  sie  daher  zwar  über  §.  14  nichts  zu  bemerken,  indem 
sii»  voraussetzte,  dafs  er  nur  die  Beamtenkalegone  angebe,  zu  welcher 
die  Uhrer  «ehören,  ohne  die  Höhe  des  Ranges  zu  bestimmen,  welchen 
sie  in  derselben  besitzen  sollen;  mit  Rücksiebt  aber  auf  die  wesentliche 
Verschiedenheit  des  Berufes  der  Lehrer  und  der  A  erwaltungsbeamten,  de- 
nen jene  nach  dem  Gesetz  in  Rechten  und  Pflichten  gleichgestellt  werden 
sollen,  schlug  sie  zu  §.  14  folgenden  Zusatz  vor:  „Soll  ein  Lehrer  ah- 
besetzt,  unfreiwillig  pensionirt  oder  unfreiwillig  versetzt  werden,  so  be- 
darf es  der  Mitwirkung  eines  aus  Lehrern  gebildeten  bhrenratbes  Diese 
Einrichtung  zu  empfehlen,  wurde  die  Kommission  durch  folgende  Motive 
bestimmt:  die  Thätigkeit  der  eigentlichen  Verwaltungsbeam  ten  schien  ihr 
im  Allgemeinen  mehr  durch  bestimmte,  von  dem  jedesmaligen  Minister 
und  durch  einzelne  von  demselben  erlassene  Verordnungen  bedingt  und 
geregelt  zu  sein,  auf  deren  strikte  Durchführung  der  verantwortliche  31i- 
nister  halten  könne  und  müsse;  Abweichungen  von  denselben  —  meinten 
wir  —  dürfe  er  selbst  durch  Absetzung  des  betreffenden  Beamten  auf  dem 
rein  administrativen  Wege  ahnden.    Anders  sei  das  Verhällnifs  des  Leh- 
rers; auf  der  einen  Seite  der  Behörde  gegenüber  sei  es  freier,  auf  der 
anderen  mehr  inneren  gebundener,  komplicirter  und  zarterer  Natur,  M»/»- 
brauch  der  amtlichen  Gewalt  bei  der  vorgesetzten  Beborde  daher  leicht 
möglich;  in  wiefern  die  sittlichen  Schranken,  die  jeder  gewissenhafte 


brauch  der  amtlichen 


Lehrer  in  seinem  Berufe  anerkennen  müsse,  überschritten  seien,  lasse 
sich  auf  lediglich  administrativem  Wege  nicht  ermitteln.  Aus  diesen  Grün- 
den glaubte  die  Kommission  aber  auch  den  Antrag  mehrerer  Lehrerkol- 
legien, dafs  Absetzung,  Unfreiwillige  Pensionirung  und  Versetzung  der 
Lehrer  nur  von  richterlicher  Entscheidung  abhängen  solle,  nicht  zu 
dem  ihrigen  raachen  zu  können  und  empfahl  zum  Schutze  der  Lehrer 
(regen  denkbare  Willkühr  in  den  genannten  Fällen  nur  die  Mitwirkung 
eines  Ehrenrathes  —  Was  nun  das  Gehalt  der  Lehrer  betrifft,  so  ent- 
hielt sich  die  Kommission  bestimmter,  ins  Einzelne  gehender  Vorschläge, 
zumal  da  aus  den  Ministerialakten  hervorging,  mit  welcher  Wärme  und 
welchem  Eifer  das  Ministerium  besonders  seit  dem  Jahre  1844  für  die 
Verbesserung  der  äufeern  Lage  der  Lehrer  gesorgt  hatte.  Bei  seinen  Vcr- 
Handlungen  mit  dem  Finanzministerio  hatte  das  Ministerium  den  Grund- 
satz beobachtet,  dafs  die  Gvmnasiall ehrer  im  Gehalt  den  Richtern  gleich- 
gestellt werden  müfsten,  so  dafs  nach  den  drei  im  §.  15  angegebenen 
Klassen  der  Städte  das  Gehalt  des  letzten  Lehrers  600,  resp.  500  Thlr., 


das  des  ersten  Oberlehrers  aber  1200,  900  und  800  Thlr.  betragen  sollte. 
Für  die  königl.  Gymnasien  waren  bereits  vollständige  Etats  ausgearbeitet 
und  vom  Finanzministerio  bestätigt  worden.  Dafs  den  Lehrern  nicht  schon 
im  Jahre  1847  das  normalinäfsige  Gehalt  gewährt  worden,  lag  in  der 
Ungunst  der  Verhältnisse.  Unter  solchen  Umständen  glaubten  wir  die 
Finanzfrage  im  Allgemeinen  der  Fürsorge  des  Uuterrichtsininisterii  ver- 
trauensvoll überlassen  zu  können;  nur  das  eine  Bedenken ^  durften  wir 
nicht  verschweigen,  dafs  nämlich  ein  Unterschied  zwischen  Städten  zwei- 
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dritter  Klasse  sich  in  der  Praxis  nicht  leicht  so  werde  feststel- 
len lassen,  dafs  die  Lehrer  in  den  Städten  dritter  Klasse  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Wenn  wir  uns  so  im  Ganzen  in  dieser  Sache  mit  der  Vor- 
lage einverstanden  erklärten,  so  glaubten  wir  doch  im  Besonderen  einige 
Veränderungen  empfehlen  zu  müssen.    Einmal  vermifsten  wir  im  Gesetz 
die  ausdrückliche  Bestimmung,  dafs  das  (iehalt  der  Lehrer  fixirt  und 
von  allen  zufälligen  Hinnahmen  unabhängig  sein  solle;  dann  schien  uns 
der  Ausdruck  „auskömmliches  Gebalt"  zu  vag,  und  wir  schlugen  daher 
vor,  zu  sagen:  .,ein  auskömmliches,  der  Besoldung  der  bei  den  formir- 
ten  Kreisgerichten  angestellten  richterlichen  Beamten  gleichkommendes  (ie- 
halt   :  ferner  fügten  wir,  wie  schon  die  vierte  Kommission  in  der  dritten 
Sitzung  beantragt  hatte,  mit  Hiicksicht  auf  die  Kommunalanstalten  hinzu, 
dafs  dieses  («ehalt  vom  Staate  gewährleistet  werden  solle.    Zuletzt  wichen 
wir  auch  bei  der  Gehallsfrage  von  dem  Grundsätze,  dafs  die  Lehrer  den 
Verwaltuugsbeamlen  in  Hechten  und  Pflichten  gleichgestellt  werden  sol- 
len, in  sofern  ah.  als  wir  verlangten,  dafs  im  Gesetz  eine  Aenderung  des 
Pensionsreglements  vom  '1H.  Mai  Iblü,  in  weichem  die  Lehrer  ganz  wie 
die  übrigen  (  ivilheamten  behandelt  sind,  verheifsen  werde.    Die  Motive, 
aus  welchen  diese  Forderung  hervorging,  werden  an  einer  anderen  Stelle 
mitgeiheilt  werden.  —  So  liefs  die  Kommission  §   14  unverändert  und 
fugte  nur  als  Zusatz  hinzu:     Soll  ein  Lehrer  abgesetzt,  unfreiwillig  pon- 
siionirt  oder  unfreiwillig  versetzt  werden,  so  bedarf  es  der  .Mitwirkung 
eines  aus  Lehrern  gebildeter»  Ehrcnrathes."    §.  15  sollte  nach  unserem 
Antrage  lauten:  „Den  ordentlichen  Lehrern  wird  ein  auskömmliches,  der 
Besoldung  der  bei  den  formirten  Kreisgerichten  angestellteu  richterlichen 
Beamten  gleichkommendes,  fixirtes  Gehalt  vom  Staate  gewähr- 
leistet/4 

Die  Resoldungs- Etats  u  s.  w.  bis  zu  Ende,  wie  im  Entwürfe.  —  Dann 
„das  Pensions -Keglement  vom  28.  Mai  1846  soll  einer  Umänderung 
unterworfen  werden." 
Mit  diesen  Vorschlägen  traten  wir  in  Beziehung  auf  §.  14  und  15  vor 
die  Konferenz;  wir  verhehlten  es  uns  nicht,  dafs  wir  damit  manchem 
unserer  Kollegen  in  und  aufcer  der  Versammlung  nicht  würden  genug 
gethan  haben,  glaubten  aber  im  Interesse  der  Lehrer  zu  handeln,  wenn 
wir  uns  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Etat  der  Schulen  von  den  Kam- 
mern festgestellt  werden  mufs,  in  unseren  Forderungen  beschränkten;  der 
Meinung  wenigstens  mochten  wir  nicht  unseren  Beifall  schenken,  dafs  man 
recht  viel  fordern  müsse,  wenn  man  etwas  erhalten  wolle.  Aus  diesem 
Grunde  empfahlen  wir  unsererseits  nicht  die  von  einzelnen  Anstalten  aus- 
gesprochene Forderung,  dafs  die  Gymnasiallehrer  den  Käthen  der  Lan- 
deskollegirn  im  Gehalte  gleichgestellt,  eben  so  wenig  eine  andere,  dafs 
zwischen  kleinen  und  grofsen  Städten  in  Beziehung  auf  das  Gebalt  der 
Lehrer  kein  Unterschied  gemacht  werden  solle.  Eioen  dritten  Wunsch 
endlich,  der  theils  in  der  bisherigen  schlechten  Stellung  der  Lehrer,  theils 
in  dem  langsamen  Aufrücken  in  bessere  Stellen  seine  Begründung  findet, 
nämlich  den,  dafs  das  Gehalt  der  Lehrer  nach  bestimmten  Dienstwagen 
erhöht  werden  solle,  mochten  wir  auch  nicht  unterstützen,  weil  wir  nicht 
einsahen,  wie  er  sich  den  Rechten  anderer  Beamten  gegenüber  so  würde 
rechtfertigen  lassen,  dafs  man  seine  Erfüllung  auch  nur  mit  einiger  Ge- 
wifsheit  voraussetzen  könnte. 

Zu  §.  14  gingen  zwei  Amendements  ein:  eins  von  Selicibert:  „Die 
ordentlichen  Lehrer  haben  die  Recht«  von  Staatsbeamten  und  werden  auf 
Lehenszeit  angestellt«';  das  zweite  von  Poppo:  —  die  Rechte  von 
solchen  Verwaltungsheamten,  die  einen  wissenschaftlichen  Kursus  auf  Uni- 
versitäten oder  höheren  Fachschulen  gemacht  laben.",   Dann  empfahl  er 

■   17  * 
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als  Zusatz:  „Die  kirchlichen  Stellen  werden  ganz  von  den  Schuhrtelleu 

getrennt/1 

Zuvörderst  erinnerte  nuo  Herr  Geh. Rath  Brüggemann,  dafs  die  Zu- 
sätze der  Kommission  nicht  in  den  Entwurf  gehörten,  wol  aber  waren 
die  Prinzipien  zu  erörtern.  Was  die  Disciplinaruntersuchnngen  anbetreffe, 
so  seien  sie  nur  selten  vorgekommen  und  immer  zart  bebandelt  worden, 
so  dafs  man  der  Behörde  gegenüber  wol  den  Standpunkt  des  Vertrauens 
festhalten  könne.  Auf  den  fiir  solche  Falte  vorgeschlagenen  Ehrenrath 
wandte  sich  nun  zuerst  die  Diskussion.  Neun  Redner  sprachen  für  die 
Hinrichtung,  doch  erklärten  sich  drei  derselben  nicht  unbedingt  für  sie. 
So  erkannte  Scheibert  zwar  den  Grundsatz  in  sofern  an,  als  die  Be- 
hörde durch  seine  Annahme  der  Forderung  der  Zeit,  in  welcher  Jeder 
von  seines  Gleichen  heurtheilt  und  gerichtet  werden  wolle,  Rechnung  tra- 
gen würde,  wollte  aber  für  die  von  uns  besonders  angerührten  Fälle  nicht 
ein  Ehrengericht  zugezogen  wissen,  sondern  überwies  seine  Funktionen 
„der  erziehenden  Gemeinde**.  Andere  (Mätzelt  und  Cramer)  waren 
nicht  gegen  die  Sache,  machten  aber  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerk- 
sam, denen  ihre  Einführung  unterliegen  würde.  Hierauf  theilte  Dillen- 
burger  die  Ansichten  des  Lehrerkollcgii  zu  Bonn,  Kletke  die  des  schfe- 
sischen  Provinzial  -  Vereins  mit.  Letzterer  wünschte  aufserdem,  dafe  für 
gewisse  Fälle,  welche  der  Behörde  und  dem  richterlichen  Ausspruche 
nicht  erreichbar  seien,  Ehrengerichte  in  jedem  l.ebrerkollegio  eingerichtet 
werden  möchten.  Nachdem  darauf  der  Herr  Vorsitzende  auf  die  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  gemacht,  welche  aus  der  zu  weiten  Entfernung  der 
Gymnasien  und  der  Theilnahme  zu  vieler  Lehrer  hervorgehen  würden, 
Herr  Geh.  Rath  Brüggemann  den  Ausdruck  im  Kommissionsantrage  zu 
unbestimmt  gefunden,  weil  es  nicht  klar  sei,  ob  das  Ehrengericht  gewis- 
sermaßen die  Funktionen  des  Staatsanwaltes  bei  den  Lehrer  -  Korporatio- 
nen haben  oder  nur  einschreiten  solle,  wenn  die  Behörde  die  Sache  an- 
rege, spricht  Stiere  gegen  die  ganze  Einrichtung.  Der  Lehrer,  dessen 
Sache  vor  ein  Ehrengericht  gebracht  worden,  werde  sich  selbst  im  Falle 
einer  Freisprechung  in  einer  üblen  Lage  befinden,  da  das  Publikum  nur 
zu  geneigt  sein  werde,  die  Unparteilichkeit  des  freisprechenden  Unheils 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Was  über  die  Mißbrauche  bei  den  gegen  Lehrer 
in  der  bisherigen  Weise  eingeleiteten  Disciplinaruntersnchungcn  gesagt  sei, 
werde  sich  vielleicht  bei  §.32  (in  Betreff  der  Kuratorien)  erledigen  las- 
sen. Dieser  seiner  letzten  Bemerkung  stimmen  K a I i sch  und  Wissowa 
bei  und  verlangen,  dafs  die  Sache  noch  einmal  der  zweiten  Kommisston 
überwiesen  werde,  damit  sie  dann  ein  Correferat  zu  §.  32  liefere.  ( Das 
Referat  übernahm  die  vierte  Kommission,  welche  über  j.  32  zu  referiren 
hatte,  und  die  ganze  Einrichtung  wurde  noch  einmal  ausführlich  in  der 
14ten  Sitzung  am  1.  Mai  besprochen.)  Da  dieser  Vorschlag  Beifall  fand, 
wandte  man  sich  zu  §.  14  selbst.  Scheibert,  der  das  Wort  erhielt,  um 
sein  Amendement  zu  motiviren,  erklärte  zuerst,  dafs  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Kommunalschulen  nicht  sagen  könne,  „die  Lehrer  sind  Staats- 
beamte**, und  empfahl  die  von  ihm  vorgeschlagene  Aenderung:  „haben 
die  Rechte  u.  a.  w."  Den  zweiten  Tbeil  seines  Amendements  zog  er  zu- 
rück und  schlofs  sich  Poppo  an.  —  Dafs  die  Rechte  der  Lehrer  im  Un- 
terrichtsgesetze besonders  festgestellt  werden  müfsten,  wurde  allgemein 
anerkannt;  damit  sie  deutlicher  bezeichnet  würden,  schlug  Herr  G.  O.  R. 
Schulze  vor,  statt  „Staatsbeamte**  zu  sagen  höhere  Staatsbeamte'*, 
und  Herr  G.  R.  Brüggemann  änderte  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
getragenen Wünsche  §.14  dahin  ab,  dafs  er  lautete: 
„Die  ordentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte  der  höheren  Staatsbeamten. 
Das  Verfahren  über  die  Amtsentsetzung,  unfreiwillige  Versetzung  und 
Penfionirung  soll  durch  besondere  Gesetze  festgestellt  werden.** 
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Eckstein  nahm  dies  als  seinen  Antrag  auf,  und  er  kam,  nachdem  Schei- 
bert  und  die  Kommission  ihre  Antrage  zurückgezogen  hatten,  zur  Ab- 
stimmung.    Der  erste  Satz  wurde  einstimmig,  der  zweite  gegen  eine 
Stimme  angenommen.    Damit  war  auch  Poppo's  Antrag  in  seinem  er- 
sten Theile  erledigt:  der  Zusatz  über  die  kirchlichen  Aeinter,  die  noch 
an  einigen  Orten  von  Lehrern  verwaltet  werden,  wurde  zu  Protokoll  ge- 
nommen und  das  .Ministerium  um  Abstellung  dieser  Mifsbräuche  gebeten 
P.imit  schlofs  die  5te  Sitzung;  in  der  nächsten  (am  21.  April)  beschäf- 
tigte man  sich  zunächst  mit  der  G ehal tsfrage;  denn  ein  von  Krib- 
hen  im  Interesse  der  technischen  Lehrer  beantragter  Zusatz  /u  5j  13  sollte 
erst  hei  §.  IG  diskutirt  werden.    Zu  §.  15  wurden  5  Amendements,  resp. 
Zusätze  eingebracht.    Dillenburger  beantragte  nämlich  die  Streichung 
der  Worte  „nach  drei  verschiedene«  Klassen  —  Städten."   Krcch  wollte 
die  Stellung  der  Lehrer,  welche  an  den  mit  höheren  Schulen  verbunde- 
nen Kleuienlarklassen  unterrichten,  dadurch  sichern,  dafs  er  die  Bestim- 
mung des  Paragraphen  auch  auf  sie  auszudehnen  vorschlug.  Müller 
schlug  als  Zusatz  vor:   „Pflichtgetreuen  Lehrern  wird,  im  Falle  ihnen 
nicht  schon  durch  Aufrücken  in  höhere  Stellen  eine  Gehaltsverbesserung 
zu  Tbeil  geworden  ist,  immer  nach  einem  bestimmten  Abschnitte  ihrer 
Dienstzeit  ein  ( ü  -hallszuschufs  gewährt.44    Zwei  Zusätze  von  Meun  be- 
zogen sich  auf  die  einzelnen  Schulen  vorläufig  zu  leistende  Hülfe,  wenn 
die  schon  seit  Jahren  festgestellten  Etats  noch  nicht  gleich  realisirt  wer- 
den konnten.    Kr  beantragte  nämlich,  1)  „dafs  an  denjenigen  Schulen, 
an  welchen  die  behalte  der  Lehrer  noch  nicht  die  von  dem  Ministcrio 
proponirlc  normale  Höhe  hätten,  die  Ueberschiisse,  so  weit  den  Staats 
bebönlen  die  Disposition  darüber  zustehe,  zu  Zulagen  zur  Besoldung  der 
Lehrer   in  angemessener  Verlbeilung  verwendet  werden  sollten'',  dann 
2)  „dafs,  wenn  die  Finanzlage  des  Staats  es  noch  nicht  gestatte,  die 
gan/e  zur  beabsichtigten  gleichmäßigen  Feststellung  des  Besoldung« - Klais 
erforderliche  Summe  dem  Unterrichts  -  Ministerin  zur  Verfügung  zu  stel- 
len, wenigstens  die  sofortige  Zuweisung  eines  Theils  derselben  beantragt 
und  das  so  Erhaltene  schleunigst  zu  verhältnifsniäfsiger  Erhöhung  der 
Etats  der  am  dürftigsten  dotirten  Anstalten  verwendet  werden  möchte." 
Beide  Anträge  wurden  als  Wunsch  der  Versammlung  zu  Protokoll  ge- 
nommen  —  Die  Debatte  eröffneten  der  Herr  Vorsitzende  und  Herr  IL  R. 
Brüggemann  damit,  dafs  sie  sich  über  die  (irundsiitze  aussprachen, 
welche  das  Ministerium  bei  der  Feststellung  der  (Schalte  befolgt  habe. 
Das  (iehalt  solle  fixirt  sein;  alle  zufällig  fallenden  und  steigenden  Ein- 
nahmen sollen  in  die  (ivmuasial-Kas.se  fliefsen,  Naturalbezüge  nur  da 
bleiben,  wo  es  gewünscht  werde,  und  dann  nach  einer  billigen  Taxe  vom 
malgehalt  abgezogen  werden.    Um  die  Fixirung  zu  erreichen,  seien 
die  (iehallsklassen  gemacht:  mehrere  Stellen  hätten  ein  gleiches  (iehalt; 
das  sei  daher  gekommen,  weil  man  die  nächst  höheren  Stellen  nicht  um 
andern  um  100  Thlr.  verbessert  habe.    Wünsche  man  Gehaltserhö- 
hung nach  Altersklassen,  so  müsse  der  Normaletat  verkürzt  werden.  Die 
von  der  Kommission  vorgeschlagene  Vergleichung  mit  den  richterlichen 
Beamten,  deren  (iehalt  allerdings  bei  Feststellung  der  Etats  zu  Grunde 
gelegt  worden,  sei  absichtlich  nicht  in  das  Gesetz  aufgenommen,  weil  die 
Etats  der  neuen  Kreisgerichte  noch  nicht  feststehen.    Um  nicht  neue  Ver- 
handlungen mit  dem  Finanz- Ministerin  nöthig  zu  machen,  dürfe  man  nicht, 
wie  die  Kommission  empfohlen,  im  Gesetz  auf  die  Richter  Bezug  neh- 
men.   Endlich  erkannten  die  Herren  Kommissarien  au,  dafs  das  lYnsions- 
Mglcmcut  für  dir  Lehrer  ungünstig  sei:  doch  sei  das  Ministerium  daran 
nicht  Schuld.  —  Nach  dieser  ausführlichen  Auseinandersetzung,  in  der  alle 
von  der  Kommission  und  einzelnen  Antragstellern  angeregten  Fragen  be- 
rührt waren,  suchte  ich  den  Antrag  der  Kommission  zu  rechtfertigen; 


Digitized  by  Google 


262  Füofc  Abteilung.    VerralBchte  Nachrichten. 

der  Ausdruck  der  Vorlage  „auskömmlich"  sei  zu  vag;  mir  durch  Bezie- 
hung auf  andere  Beamtenklassen  lasse  er  sich  mehr  bestimmen;  die  Rich- 
ter ieien  gewählt,  weil  sieb  in  der  Geldfrage  an  sie  anzulehnen  einige 
Sicherheit  gewahre;  überdies  könne  man  nicht  sagen,  dafs  ihr  detail  zu 
hoch  sei.  Nun  wurde  eine  Menge  von  Fragen,  die  sich  auf  ganz  spe- 
zielle Verhältnisse  bezogt«  —  sie  betrafen  Adjunkten,  Kollaboratoren, 
den  katholischen  Schulfonds  Schlesiens,  Schulpforta,  die  Progymnasicn  —  , 
gestellt  und  beantwortet.  Ich  führe  sie  nicht  einzeln  an,  weil  sie  eben 
kein  allgemeines  Interesse  haben:  bei  den  meisten  hatten  die  Fragesteller 
wol  vergessen,  dafs  die  von  ihnen  berührten  Verhältnisse  durch  das  l'n- 
terrichtsgesetz  verändert  werden  würden.  Nur  das  eine  will  ich  anfüh- 
ren, dafs  nach  einer  gelegentlichen  Bemerkung  der  Herren  Kommissarien 
die  Verhältnisse  der  Berliner  Gymnasien  ganz  besonders  geregell  werden 
sollen.  Unterdessen  hatte  ich  den  Paragraphen  anders  zu  fassen  gesucht 
und  statt  der  .,  richterlichen  Beamten"  andere  Staatsbeamte,  die  eine  ähn- 
liche Bildung  genossen  haben,  in  den  Kommissionsantrag  hineingebracht. 
Diese  Aenderung  fand  Reifall,  und  es  wurde  der  erste  Sali  unseres  An- 
trags mit  einer  kleinen  von  anderen  Konferenzmitgliedern  gemachten  Re- 
daktionsänderung  in  folgender  Fassung  einstimmig  angenommen: 

,,  Den  ordentlichen  Lehrern  w  ird  ein  auskömmliches,  der  Besoldung  der 
Staatsbeamten,  deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleich- 
kommendes fixirtes  Gehalt  vom  Staate  gewahrleistet." 
Bei  dem  zweiten  Satz.  „die  Besoldungs- Etats  sind  unter  Berücksichti- 
gung der  Ortsverhaltnisse  nach  drei  verschiedenen  Klassen,  entsprechend 
den  gröfseren,  mittleren  und  kleineren  Stadien,  für  die  Anstalten  jeder 
Kategorie  gleichmäisig  festzustellen'4,  motivirte  zunächst  Dillenburger 
sein  Amendement,  in  welchem  er  die  Streichung  der  Worte  „nach  dffef 
verschiedenen  Klassen  —  Städten"  beantragt  hatte  Die  Theucrungsver- 
haltnissc  seien  anders,  als  man  gewöhnlich  meine  Luxusartikel,  Kolo- 
nialwaaren  u.  s  w.  seien  unbedingt,  oft  aber  auch  die  gewöhnlichen  Le- 
bensmittel in  kleineren  Städten  theurer  als  in  gröfseren.  wenn  die  Lehrer 
nicht  Gelegenheit  hätten,  dieselben  in  Fehl  und  Garten  selbst  zu  gewin- 
nen Ferner  werde  der  Lehrer  am  kleinen  Orte  durch  seine  gesellige 
Stellung  mehrfach  in  Anspruch  genommen;  geistige  und  körperliche  Er- 
holung könne  er  sich  nur  mit  grüfserem  Kostenaufwandc  verschaffen,  als 
die  Kollegen  in  gröfseren  Städten:  ganz,  besonders  aber  siebe  er  diesen 
nach  bei  der  Sorge  für  die  Ausbildung  und  Erziehung  seiner  Familie 
Einiges  hatte  in  Beziehung  auf  Di  1 1  e n  b u  r g  er"  s  Amendement  schon  vor- 
her Iiiecke  angeführt  und  namentlich  die  Zulässigkeil  der  Unterscheidung 
zwischen  mittleren  und  kleineren  Städten  bezweifelt,  da  letztere  oft  theu- 
rer seien.  Ihm  hatte  der  Herr  Vorsitzende  erwiedert,  dafs  Städte  mit 
Regierungen  und  hohen  Dikasterien  besonders  berücksichtigt  werden  soll- 
ten.—  Eckstein  ranrhte  dann  darauf  aufmerksam,  wie  schwierig  es  sei, 
die  Städte  in  jene  drei  Klassen  zu  theilen:  wie  ungerecht  die  Lehrer  be- 
handelt werden  könnten,  wenn  man  das  Prinzip  der  bisherigen  Besteue- 
rung zu  Grunde  legen  wollte,  und  trug  deshalb  darauf  an,  die  Werte 
„entsprechend  den  gröfseren,  mittleren  und  kleineren  Städten"  zu  strei- 
chen, die  drei  verschiedenen  Klassen  aber  mit  Bücksicht  auf  die  durch 
Verhandlungen  mit  dem  Finanzministerio  bereits  festgestellten  Normal - 
Etats  beizubehalten.  Seinen  Vorschlag,  den  auch  Herr  G.  IL  Rrügge- 
mann  empfahl,  nahm  Dillenburger  an  und  zog  sein  Amendement  zu- 
rück. Nachdem  noch  iMützeH's  Anfrage  über  die  Verhältnisse  der  Unter- 
Gymnasien  und  namentlich  der  Dirigenten  derselben  von  den  Herren  Kom- 
missorien dahiu  beantwortet  war,  dafs  auf  sie  dasselbe  Prinzip  angewendet 
werden  müfste.  die  Dirigenten  aber  denen  der  Ober-  und  Real  -  G\ mnasien 
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nicht  gleichgestellt  werden  könnten  1 ),  wurde  der  zweite  Satz  des  Para- 
graphen in  folgender  Form  einstimmig  angenommen: 

Die  Besoldung»  -  Etats  sind  für  die  Anstalten  jeder  Kategorie  unter 
Berücksichtigung  der  Ortsverhaltnisse  nach  drei  verschiedenen  Klassen 
gleichmäfsig  festzustellen. " 
Die  Worte  ,,fiir  die  Anstalten  jeder  Kategorie  "  waren  der  Deutlichkeit  we- 
gen vorgestellt.  —  Krech  hatte  seinen  Antrag  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Laue  vieler  Klementarlehrer  Berlins  gemacht;  ihre  Stellung  noch 
*    einmal  in  Erwägung  zu  ziehen  hat  in  Folge  eines  besonderen  Auftrages 
Mützell;  in  gleichem  Sinne  sprachen  Kletke  und  Kaiisch.   Weil  aber 
bemerkt  wurde,  dafs  die  Sache  an  dieser  Stelle  nicht  erledigt  werden  könne, 
da  von  den  Elcmentarklassen  noch  gar  nicht  gesprochen  sei;  so  zog  Krech 
■einen  Antrag  vorläufig  zurück.    Dasselbe  geschah  mit  einen  Antrage 
Wissowa's,  der  sich  auf  die  studirten  Lehrer  der  Rektorate  bezog,  nach- 
dem Herr  G  K.  Brüggemann  bemerkt  halte,  dafs  solche  Schulen  ent- 
weder Unter- Gymnasien  werden  oder  in  die  Kategorie  der  Mittelschu- 
len lallen  würden.    Von  diesen  handelt,  nach  einer  Aeufscrung  des  1  ierrn 
Vorsitzenden,  ein  besonderer  Abschnitt  des  Unterrichtsgesetzes.    Eben  so 
wenig  gab  Jacob  Ts  Antrag,  dafs  die  Lehrer  an  Erziehungsanstalten  we- 
gen ihrer  größeren  Arbeit  bei  der  Feststellung  des  Etats  besonders  be- 
rücksichtigt werden  müfslen,  zu  einer  eigentlichen  Debatte  Veranlassung, 
obgleich  er  Eckstein" s  und  Cramer's  Unterstützung  gefunden  hatte; 
er  wurde  nach  einigen  Gegenbemerkungen  von  l'oppo,  Hertzberg  und 
Wenn  nur  zu  Protokoll  genommen.   So  blieb  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
halt  der  Lehrer  nur  noch  Müller's  Antrag  zu  erörtern  übrig.    Ihn  hatte 
schon  vorher  Fleischer,  der  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  aner- 
kannte, mit  Rücksicht  darauf  empfohlen,  dafs  sonst  die  Gehaltsverbesse- 
mng  an  die  Stelle  gebunden  bleiben,  der  Lehrer  also  nach  Ascension 
würde  streben  müssen;  diese  hänge  aber  vom  Zufall  ab  und  sei  oft  im 
luteressf  der  Schule  nicht  wünschenswert!».    Nachdem  die  anderen  Fra- 
gen ihre  Erledigung  gefunden  hatten,  kam  Müller  endlich  selbst  dazu, 
seinen  Antrag  zu  motivireu;  die  Gründe,  mit  dt  neu  er  es  thal,  sind  zum 
Theil  schon  angeführt:  besonders  hob  er  hervor,  dafs  namentlich  die  Leh- 
rer der  unteren  Klassen  geringe  Aussicht  hätten,  durch  Aufrücken  zu 
einem  höheren  (ichalt  zu  gelangen;  die  dadurch  hervorgebrachte  gedrückte 
Stimmung  wirke  nothwendig  nachtheilig  auf  ihre  Thätigkcit.    Da  aber  die 
Herren  Kommissai im  bemerkten,  dafs  der  Vorschlag  sich  ohne  Schmä- 
lerung  der  normalmäfsigen  Gehalte  nicht  ausführen  lasse,  so  zog  Mül- 
ler seinen  Antrag  zurück.    Ihn  nahmen  andere  auf  und  unterstützten  ihn 
mit  Argumenten,  welche  den  früher  vorgebrachten  ähnlich  waren.  Wechs- 
ler machte  aufserdem  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Aussichten  der  Lehrer 
dadurch  ungünstiger  geworden  seien,  dafs  man  den  Antrag,  alle  höheren 
Schulen  zu  Staatsanstalten  zu  machen,  abgelehnt  habe.    Stieve  wies  auf 
eine  ähnliche  Einrichtung  in  Bayern  und  Oesterreich  hin;   diese  Vcr- 
glcirhung  wurde  jedoch  von  den*  Herren  Kommissarien  mit  der  Bemer- 
kung zurückgewiesen,  dafs  dort  die  Gehalte  viel  niedriger  seien.  Bereu 
den  Antrag  sprach  ich  im  Namen  der  zweiten  Kommission  mit  den  im 
Referat  angeführten  G runden;  auf  das  Argument,  dafs  bei  der  Annahme 
des  Vorschlags  die  Sehnsucht  zu  ascendiren  sich  verringern  würde,  ging 
ich  nicht  ein,  weil  ich  mich  darüber  bei  einer  anderen  Gelegenheit  äufsem 


')  lo  der  nächsten  Sitzung  gab  Wiedmann  als  Wunsch  «ii  Protokoll, 
dafs  die  Direktoren  der  Unter  -Gymnasien  wenigstens  da*  Gehalt  dej  ersten 
Lehrers  eines  Ober-  oder  klcal-Gvronasii  erhalten  möchten. 
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und  auch  schon  voraussehen  konnte,  data 
nommen  werden  würde.  Seyffert  halte  schon  vorher  die  Forderung 
noch  bestimmter  ausgedrückt,  indem  er  verlangte,  dafs  Lehrern,  welche 
■ich  nicht  in  einem  Zeitraum  von  b  Jahren  durch  Ascension  in  ihrem 
Gehalte  verbessert  haben,  das  Recht  auf  eine  aufserordentliche  Unter- 
stützung gewährt  werden  solle.  Bei  der  Abstimmung  fanden  sich  für 
ihn  nur  9  8t;  Müller's  Amendement  erhielt  eine  Majorität  von  25  St. 
Zuletzt  wurde  der  von  der  Kommission  empfohlene  Zusatz:  „das  Pesw 
i-  Reglement  vom  28.  Mai  1846  soll  einer  Umänderung  unterworfen 
i",  ohne  Diskussion  einstimmig  angenommen.  —  In  der  6ten  Sui- 
wurde  nun  noch  schliefslich  die  Frage  über  das  Ascensions- Recht 
der  Lehrer  diskutirt.  Die  Kommission  hatte  geglaubt,  diese  Frage  nicht 
umgehen  zu  dürfen;  sie  war  von  den  verschiedensten  Seiten  in  Anregung 
gebracht,  freilich  auf  eine  abweichende  Weise.  Einige  Lehrer  hatten  ver- 
langt, dafs  die  Ascension  der  Lehrer  unter  Berücksichtigung  ihrer  Qua- 
lifikation im  ganzen  Staate  Statt  finden  sollte;  das  war  nun  schon  da- 
durch unmöglich  geworden,  dafs  die  höheren  Schulen  nicht  durchweg  zu 
Staaisnnst.il ten  gemacht  worden.  Andere  wünschten,  dafs  bei  einer  Va- 
kanz jeder  Kinschub  und  besonders  der  eines  Lehrers  aus  einer  anderen 


Provinz  vermieden  werde.  Die  Kommission  schlug  in  ihrer  Majorität 
einen  Mittelweg  ein  und  suchte  das  Interesse  der  Schule  und  der  Lehrer 
gleich  mär«  ig  zu  wahren.  Die  Ascension  sollte  nach  Mafsgabe  der  nach- 
gewiesenen Qualifikation  Regel  sein;  für  den  Fall  aber,  dafs  die  erle- 
digte Stelle  nach  wohlbegründetem  Anspruch  eines  Lehrers  und  im 
Interesse  der  betreffenden  Anstalt  von  Aufsen  besetzt  werden  müfste,  durch 
den  neu  Eintretenden  keiner  der  an  der  Anstalt  arbeitenden 
seinem  Ascensionsrecht  gefährdet  werden.  Diesen  Grundsatz 
um  so  eher  aufstellen,  als  nach  unserer  Ansicht  darauf  hinget 
den  mufs,  dafs  jeder  Lehrer  au  einer  höheren  Schule  wenigstens  in  ei- 
nem Haupt  fache  die  unbedingte  Lehrfähigkeit  für  alle  Klassen  besitze. 
(  Dieses  wurde  auch  in  der  27sten  Sitzung  auf  meinen  Antrag  gegen  10  St. 
S.  Verband!.  S.  201.)  Zweitens,  glaubten  wir,  dürfe 
Lehrers  auf  den  oberen  und  unteren  K 


die  Beschäftigung  des  Lehrers  auf  den  oberen  und  unteren  Klassen  nicht 
von  der  Stelle,  die  er  im  Kollegio  einnimmt,  abhängen;  dadurch  würde / 
dann  wol  auch  das  Drängen  nach  dem  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
wenigstens  etwas  gemindert  werden.  Bekommt  aber  ein  junger,  neu  ein- 
tretender Lehrer  Stunden  auf  den  obersten  Klassen,  so  erwirbt  er  sich 
dadurch  nicht  ein  Recht  auf  ein  höheres  Gehalt;  schon  die  Art  der  Be- 
schäftigung giebt  ihm  Entschädigung  für  die  etwaige  Mehrarbeit.  Hat  aber 
ein  älterer  Lehrer  an  einer  anderen  Schule  sich  durch  seine  bisherige 
Thätigkcit  und  sein  Dienstalter  Anspruch  auf  eine  Gehaltsverbesserung 
erworben  oder  fordert  das  Bedürfnifs  der  Anstalt,  an  welcher  eine  Va- 
kanz eingetreten  ist,  die  Berufung  eines  fremden  Lehrers,  so,  glaubten 
wir,  dürfe  dieses  nur  so  geschehen,  dals  dadurch  keiner  der  an  jener 
Schule  arbeitenden  Lehrer  in  seinem  Ascensionsrechte  gefährdet  werde. 
Die  Majorität  der  Kommission  trug  daher  darauf  an,  hinter  §.  15  Fol- 
gendes als  neuen  Paragraphen  einzuschalten:  ..Hei  Erledigung  einer  Stelle 
ündet  in  der  Regel  Ascension  innerhalb  desselben  Kollcgii  nach  Maß- 
gabe der  nachgewiesenen  Qualifikation  Statt  ').  Für  den  Fall,  wo  die 
erledigte  Stelle  nach  wohlbegründetem  Anspruch  eines  Lehrers  und  im 
Interesse  der  betreffenden  Anstalt  von  Aufsen  besetzt  werden  mufs,  darf 


')  In  dem  Protokolle  S.  39  fehlen  hinter  „kollcgii"  die  Worte  „nach 
Mafsgabe  der  nachgewiesenen  Qualifikation.'*  Auch  bei  der  Debatte  wurde 
dieser  Zusalt  ubersehen. 
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durch  den  neu  Eintretenden  keiner  der  an  der  Anstalt  arbeitenden  Leh- 
rer in  seinem  Ascensinnsrechle  gefährdet  werden.*'    (Wir  nieinten  «Limit, 
was  ich  der  Deutlichkeit  wegen  hinzusetze,  dafs  der  neu  eintretende  I.«-h- 
rer  nicht  vor  einem  andern  eingeschoben  werden  dürfe,  der  ein  höheres 
oder  gleiches  Dienstalter  hat  und  /tun  Aufsteigen  in  eine  höhere  Stelle 
(jualificirt  ist,  wenn  er  auch  nicht  gerade  die  vakant  gewordenen  I. eit- 
stunden übernehmen  kann. )   Die  Minorität  (Grofs)  schlug  vor:  ,,Die 
Ascension  findet  bei  den  Königlichen  höheren  Lehranstalten  unter  Be- 
rücksichtigung der  praktischen  Tüchtigkeit  und  Befähigung  für  den  wis- 
senschaftlichen Unterricht  durch  den  ganzen  Staat  nach  der  Anciennitat 
St.itt.    Doch  bleibt  es  jedem  Lehrer  unbenommen,  in  jedem  einzelnen 
Falle  auf  die  Ascension  zu  verzichten."  "  Zu  den  Vorschlägen  der  Kom- 
mission waren  einige  Amendements  eingebracht:  Fabian  wünscht«-  den 
Schlufs  des  von  der  Majorität  der  Kommission  gemachten  Antrages  so 
geiindert  zu  sehen:  ,,so  tritt  der  neue  Lehrer  in  die  seinem  Dienstaller 
angemessene  Stelle  ein.    Doch  darf  durch  ihn  kein  Lehrer  aus  seiner 
Stelle  zurückgedrängt  werden."  Seyffert  fafste  das  (tanze  kürzer:  ,,Das 
Ascensionsreeht  wird  als  Grundsatz  anerkannt  und  ohne  dringende  Gründe 
nicht  aufgegeben."    Popp«  machte  den  Antrag,  hier  Ellgleich  zu  bestim- 
men, dafs  die  Vakanz  immer  sogleich  auf  Veranlassung  «1er  Behörden  in 
bestimmten  öffentlichen  Blättern  bekannt  gemacht  uerd«\     Dieser  Antrag 
wurde  als  Wunsch  der  Versammlung  zu  Protokoll  genommen,  obgleich 
Herr  G  R.  Brüggemann  auf  den  Mangel  eines  geeigneten,  über  die 
ganze  Monarchie  verbreiteten  Blattes  hingewiesen  hatte;  auch  die  Berliner 
Zeitschrift  für  das  Gvmnasialwcscn  könne  nicht  rasch  genug  verbreitet  wer- 
den. —  Ein  Zusatz  von  .lacobi  über  das  Rangverhültnifs  der  Geistlichen 
an  den  höheren  Schulen  sollte  bei  §.  17  berücksichtigt  werden.  —  Gegen 
den  von  der  Majorität  der  Kommission  gemachten  Antrag  sprachen  vor- 
nämlich Scheibert  und  11»  ir  G.  H.  Brüggemann;  ersterer,  weil  es 
schwierig  sei,  dieses  Vcrhältnifs  gesetzlich  festzustellen,  der  Unterschied 
zwischen  den  Menschen  bleibe,  das  Talent  seine  Anerkennung  und  fri- 
sche Kräfte  ihre  Geltung  finden  müssen,  das  Ancienuitatsrecht  eine  Krücke 
für  viele  werden  würde;  Herr  G.  R.  Brüggemann,  weil  das  innere 
Leben  «ler  Schule  höher  stehen  müsse  und  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Fiatsverhältnissen  durch  Beschaffung  der  ausgleichenden  Summen  entste- 
hen würden.   Jedenfalls  sei  die  wissenschaftliche  Qualifikation  zu  beach- 
ten.   Mit  Rücksicht  auf  einzelne  sonst  noch  geäufserte  Bedenken  formu- 
Ufte  ich  den  Kommissionsantrag  folgendermafsen :  „Bei  Friedigung  einer 
Stelle  findet  in  der  Hegel  Ascension  innerhalb  desselben  Kollegii  nach 
Mafsgabe  der  nachgewiesenen  Qualifikation  Statt:  für  den  Fall  der  Be- 
rufung eines  Lehrers  von  Anisen  soll  «ler  Am  iennitäts-  Anspruch  mög- 
lichst geschont  werden."    Zuletzt  motiurte  noch  Grofs  «las  Minoriläts- 
Guta- hten  dadurch,  dafs  einzelne  Lehrer  ohne  ihr  Verschulden  auf  ein 
und  derselben  Stelle  bleiben,  durch  allgemeine  Beförderung  das  Verdienst 
schneller  zur  Anerkennung  komme.  Versetzung  \\  «dilth.it  ig  wiike  und  die 
gröfsere  Oeflentlichkeit  unseres  Lebens  auch  die  Bekanntschaft  mit  jeder 
neuen  Gemeinde  erleichtere.   Sein  Antrag  wurde,  nachdem  man  ohne  De- 
batte abzustimmen  beschlossen  hatte,  gegen  4  St.  verworfen,  der  verän- 
derte Majoritatsantrag  dagegen  in  seiner  ersten  Hälfte  einstimmig,  in  «ler 
zweiten  mit  25  St.  angenommen.    Fabian  und  Sey  ffert  hatten  schon 
vorher  ihre  Amendements  zurückgezogen.    Gegen  den  Besch lufs  der  Ma- 
jorität gab  Suffrian  ein  Separatvotum  ab,  das  Mützell,  Hertzberg, 
Hioeke,  Scheibert,  Kaiisch  und  Eckstein  mit  unterzeichnet  hatten. 
Bei  der  zweiten   Lesung  beantragte  Hertzberg  Streichung  des  neuen 
Paragraphen;  es  fanden  sich  aber  nur  11  St.  dafür.  —  In  der  sieben 
ton  Sitzung  (23.  April)  wurde  über  §.  16  —  20  verhandelt.  — 
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§.  1#.  Die  technischen  Lehrer  werden  nach  der  Zahl  ihrer  Lehr- 
stunden  angemessen  remunerrrt.  —  Die  Kommission  empfahl,  den  Paragra- 
phen anzunehmen  und  nur  statt  „die  technischen  Lehrer"  zu  sagen  „die 
blos  technischen  Lehrer."  Dafs  unter  Umstanden  die  Fixirung  solcher 
Lehrer,  sowol  in  Beziehung  auf  das  Gehalt  als  auch  auf  die  Person,  mög- 
lich sei,  ohne  dafs  sie  dadurch  die  Rechte  ordentlicher  Lehrer  erhielten, 
schien  ihr  durch  den  Paragraphen  nicht  ausgeschlossen  zu  sein.  Dieses 
VerhäHtnifs  durch  das  Gesetz  fest  zu  bestimmen,  beabsichtigten  vier  Amen- 
dements.  Kribben  empfahl  nämlich  in  Verbindung  mit  Fuhlrott  und 
K  Irl  kr,  zu  dem  Paragraphen  hinzuzufügen:  „wird  die  Zahl  der  Lehr- 
stunden  so  erhöht,  dafs  sie  eine  volle  Lehrkraft  in  Anspruch  nimmt,  so 
werden  dieselben  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  "  Hiecke  und  Herta* 
berg  wollten  ungefähr  dasselbe,  indem  sie  als  Zusatz  Torschlugen:  „tech- 
nische Lehrer,  welche  mit  ihrer  ganzen  Lehrkraft  einer  Anstalt  angehö- 
ren, stehen  den  ordentlichen  Lehrern  gleich"  Ihr  Antrag  kam,  da  er 
nicht  die  nöthige  Unterstützung  fand,  nicht  zur  Debatte.  Und  auch  Krib- 
ben* s  Amendement  wurde  zurückgezogen,  alsKalisch  §.  16  so  zu  for- 
muliren  vorschlug:  „Die  technischen  Lehrer  werden  als  Hülfslehrer 
nach  der  Zahl  ihrer  Lebrstunden  remunerirt;  es  sei  denn,  dafs  sie  ihre 
ganze  Lehrkraft  ausschliesslich  derselben  Anstalt  widmen.  In  diesem  Falle 
können  ihnen  die  Rechte  eines  ordentlichen  Lehrers  verliehen  werden,  je- 
doch nur  auf  Antrag  des  betreffenden  Lehrerkol legii  und  nach  einer  Dienst- 
zeit von  fünf  Jahren."  Knger  begränzte  Poppo  die  Sache,  indem  er  nur 
zu  den  Worten  der  Vorlage  hinzufugte:  „nach  zweijähriger  bewährter 
Amtsführung  werden  sie  fest  angestellt  und  sur  T  hei  Inahme  an  der  all- 
gemeinen Wittwenkasse  und  den  Bestimmungen  des  Pensionsgesetzes  be- 
rechtigt." Sein  Antrag  wurde  nicht  unterstützt.  Die  Debatte  eröffnete 
Herr  G.  R.  Brüggemann  mit  der  Bemerkung,  dafs  dieser  ganze  Ge- 
genstand eigentlich  erst  bei  §.21  zu  erörtern  sei,  der  von  der  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  der  Lehrer  handle.  Dann  spricht  er  sich  dage- 
gen aus,  dafs  die  technischen  Lehrer,  wenn  auch  nur  unter  gewissen 
Bedingungen,  die  Rechte  der  ordentlichen  Lehrer  erhalten  sollen,  weH 
dadurch  das  Prinzip  der  Wissenschaftlichkeit  gebrochen  werde.  Da  es 
aber  im  Interesse  der  Schule  liege,  für  gewisse  Lehrgegenstände  elemeo- 
tarisch  gebildete  Lehrer  zu  besitzen,  so  könnten  diese  zwar  definitiv  an- 
gestellt werden,  aber  als  eine  besondere  Kategorie  von  Lehrern;  durch 
eine  solche  Anstellung  würden  sie  aber  auch  gewisse  Rechte,  z.  B.  auf 
spätere  Versorgung  und  Pensionirung,  erlangen.  Für  das  von  Kai  isch 
eingebrachte. Amendement  oder  vielmehr  für  Gleichstellung  der  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Lehrer  spricht  zunächst  Ledebur:  das  Prin- 
zip, aus  welchem  die  Scheidung  zwischen  technischen  und  wissenschaft- 
lichen Lehrern  hervorgegangen  sei,  widerspreche  unserer  Zeit.  Die  Lage 
der  technischen  Lehrer  müsse  namentlich  im  Interesse  der  Realschule 
gehoben  werden.  Um  in  ihr  die  Kunst  zu  lehren,  brauche  man  einen 
wahrhaft  gebildeten  Mann,  der  den  wissenschaftlichen  Lehrern  wenigstens 
gleich  stehen  müsse,  ein  gewöhnlicher  Stundengeber  sei  dazu  nicht  zu 

Sebrauchen.  Kndlich  sei  auch  die  Disciplin  zu  berücksichtigen.  Ihn  wi- 
erlegt  Herr  G.  R.  Brüggemann,  indem  er  zeigt,  dafs  der  Paragraph 
nicht  von  Lehrern  der  Kunst,  sondern  von  blos  technischen  Lehrern 
«preche;  für  diese  solle  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise  gesorgt  wer- 
den; jene  seien,  auf  Universitäten  der  Kunst  eebildet,  schon  jetzt  als 
Professoren  und  Musikdirektoren  den  übrigen  Lehrern  zur  Seite  getre- 
ten. Elementarlehrcr  haben,  so  lange  sie  sich  ihrer  Stellung  bewufst  ge- 
blieben, wohlthätig  gewirkt,  zu  ordentlichen  Gymnasiallehrern  erhohen, 
Manches  verloren,  was  sie  vorher  empfohlen.  (Fuhlrott  meinte  frei- 
lich im  weiteren  Verlauf  der  Debatte,  die  Gefahr,  dafs  technische  Lehret 
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Ihm'  erfolgter  Gleichstellung  sieh  überheben  würden,  sei  nicht  grofs,  weil 
in. in  hei  Hinan  in  ihrem  Fache  eine  wissenschaftliche  Bildung  voraussrz- 
/i>n  müsse.)    Iiiecke  will  die  technischen  Lehrer  den  übrigen  Gymnasial- 
lehrern aus  pädagogischen  Gründen  gleichstellen.     kein  Lehrgegen- 
stand sei  Nebensache,  alle  integrirende  Momente  des  Gesammtorganis- 
inus.    (Dann,  bemerkt  S u f fr i an,  könne  man  blos  technische  Lehrer  gar 
nicht  mehr  brauchen.)    Fertigkeiten  erschienen  den  Schülern  oft  als  N»- 
I.« mlinge,   besonders  weil  die  Lehrer  derselben  eine  untergeordnete  Stel- 
lung hatten.    Auch  wegen  des  sittlichen  Einflusses  der  verschiedenen  Fer- 
tigkeiten dürfe  kein  Lehrer,  der  einen  sittlichen  Kinflufs  zu  üben  im  Stande 
sei,  in  seinem  Hechte  verkürz t,  und  ein  solcher  müsse  daher  den  ordent- 
lichen Lehrern  gteicNgeMleUt  werden.    Wer  freilich  nur  vier  Schreibstun- 
den gebe,  könne  so  nicht  einwirken,  aber  eben  so  wenig  ein  Lehrer,  der 
nur  einige  griechische  oder  französische  Stunden  gebe.    Kiesel  \erthei- 
digt  den  Vorschlag  der  Kommission  mit  Kücksieht  auf  ihre  bei  §.  13  ent- 
wickelte  Ansieht.    Dann  zeigt  er,  dafs  weder  die  Schüler  noch  das  Pu- 
blikum sich  des  rntersehiedes  so  bewufst  werden,  dafs  dadurch  die  Wirk- 
samkeit der  technischen  Lehrer  gefährdet  werde.    Trotz  der  Aufhebung 
desselben  durch  das  Gesetz  werde  er  doch  bestehen    Stelle  man  die  Fle- 
nientarlehrer  an  den  höheren  Schulen  den  übrigen  gleich,  so  werde  die 
Ungleichheit,  da  nun  das  Ycrhältnifs  ein  ganz  anderes  geworden,  erst 
recht  hervortraten,    Die  Fixirung  des  Gehaltes  wolle  auch  die  Kommis- 
sion, aber  die  Ascension  dürfe  man  den  Flcmentarlehrern  doch  unmög- 
lich zugestehen.    Kletke  fafst  darauf  namentlich  die  Zeichnenlehrer  an 
Realschulen  ins  Auge.    Der  Zeichnenunterriehl  werde  hier  auch  in  <len 
obersten  Klassen  erlheilt  und  sei  ohne  wissenschaftliche  Krörtcrungcn  nicht 
denkbar.    Für  ihn  brauche  man  wissenschaftliche  Lehrer,  werde  sie  aber 
nicht  finden  oder  den  Anstalten  erhalten,  wenn  man  sie  nicht  definitiv 
anstelle  und  ihnen  die  gebührende  Stellung  anweise.    Ihm  stimmt  im  We- 
sentlichen Scheibert  l»ci ,  wogegen  Grofs  sich  mit  Kiesel  einverstan- 
den erklärt     W  ährend  die  Debatte  sich  bisher  mehr  auf  das  Prinzip  der 
Gleichstellung  bezogen  hatte,  spricht  Kaiisch  mit  besonderer  Kücksicht 
auf  sein  Amendement.    Durch  Annahm«:  des  Kommissionsantrages  werde 
man  die  technischen  Lehrer  nöthigen,  auch  anderen  UnterricM  zu  erthei- 
bn,  für  den  sie  nicht  passen     Sie  unter  gewissen  Bedingungen  den  or- 
dentlichen Lehrern  gleichzustellen,  sei  schon  deshalb  wünschenswert!»,  weil 
sie  die  Schüler  von  unten  auf  durch  alle  Klassen  hegleiten    Vor  unwill- 
kommenen Anforderungen  sichere  die  fünfjährige  Dienstzeit  und  der  von 
il.-in  Kollegio  ausgehende  Vorschlag.     Ascendiren  könnten  sie  natürlich 
nicht.  —  Nach  dieser  Diskussion  stellte  Herr  G.  \{.  Brüggemann  vier 
Kategorien  von   Lehrern  auf,    welche  technischen  Unterricht  ertheilen: 
I  )  w  issens»  haftliche  Lehrer,   welche  zugleich  den  technischen  Unterricht 
besorgen:  ihr«'  Stellung  komme  nicht  in  I  rage:  1  )  Zeit  hneiih  hrer  fiir  Real- 
scluilen.  in  denen  der  Gnlerricht  mit  wissenschaftlichen  Frörterungen  ver- 
bunden ist:  diese  würden   wirkliche  Ordentliche  Lehrer  sein:  3)  solche, 
die  verschiedenart iiren  leelmiscben  Unterricht  mit  dem  einen  oder  antlern 
lTnterrichtsgegcn«faml  ihrer  Befähigung  nach  verbinden  und  ihre  ganze 
Kraft  einer  Anstalt  widmen:  diese  würden  definitive  Anstellung  mit  aus- 
kömmlichem tiehalte  und  Recht  auf  Pension  haben,  aber  wegen  der  Aseen- 
Mon  den  ordentlichen  Lehrern  nicht  gleich  stehen:   i)  technische  Lehrer, 
denen  in  der  Hegel  die  pädagogische  Befähigung  fehle:  fliese  seien  gegen 
Remuneration  auf  Kündigung  anzustellen.  —  Aus  der  Debatte  seihst  wa- 
ren noch  einige  Amendements  hervorgegangen.    Das  eine  von  Wissowa 
(lotete:  ..Derjenige  technische  Lehrer,  der  seine  ganze  Lehrkraft  nur  ei- 
ner und  derselben  Anstalt  widmet,  kann  auf  den  Antrag  HeS  l.ehrerkol- 
legii  nach  einer  fünfjährigen  Dienstzeit  als  Lehrer  an  der  Amtall  definitiv 
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angestellt  werden  und  erhält  damit  auch  Anspruch  auf  Pension."  Dazu 
stellte  Seyffert  ein  Unteramendement,  damit  die  künstlerische  Be- 
fähigung im  Gesetz  nicht  unberücksichtigt  bleibe:  „ —  definitiv  als  Leh- 
rer, oder  hat  er  einen  besonderen  akademischen  technischen  Kursus  ge- 
macht, als  ordentlicher  Lehrer  angestellt."  Sein  Antrag  fand  keine  Un- 
terstützung. Krech  schlug  vor,  §.16  folgeodermafsen  umzuändern:  „Die 
ausschließlich  technischen  Lehrer  erhalten  eine  ihrer  Wirksamkeit  an  den 
höheren  Schulen  entsprechende  Stellung."  Er  empfahl  sein  Amendemenl 
wegen  der  Allgemeinheit  seiner  Fassung.  Dasselbe  nahm  Referent  für 
den  Antrag  der  Kommission  in  Anspruch  und  meinte  aufserdem,  dafs  die 
Gegner  desselben  die  wirklichen  Verhältnisse  der  Schule  nicht  gehörig 
berücksiel) tigt  hätten.  Bei  der  Abstimmung  erhält  der  Antrag  der  Kom- 
mission, nachdem  für  „blos"  ausschließlich"  gesetzt  worden,  die  Ma- 
jorität von  20  St.  Krech  treten  8,  Kaiisch  5,  Wissowa  14  bei.  Da 
bei  der  für  die  zweite  Lesung  besorgten  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Paragraphen,  wie  sie  von  der  Konferenz  angenommen  waren,  die  defini- 
tive Anstellung  technischer  Lehrer  nicht  erwähnt  war,  obgleich  sie  die 
Versammlung  unter  gewissen  Bedingungen  empfohlen  hatte;  so  erinnerte 
Kaiisch  in  der  Schlufssitzung  daran. 

§.  17.  Die  ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Real  -  Gymnasien  wer- 
den als  Gymnasial -Professoren,  die  der  Unter- Gymnasien  als  Gymnasial  - 
Lehrer  berufen  und  angestellt. 

Die  Kommission  hatte  bei  diesem  Paragraphen  nichts  zu  erinnern  ge- 
funden, selbst  für  den  Fall  nicht,  dafs  die  im  ersten  Abschnitte  ange- 
nommene Trennung  in  Ober-  und  Unter- Gymnasien  nicht  eintreten  würde. 
Vor  der  Debatte  bemerkte  der  Herr  Vorsitzende,  dafs  der  vorgeschlagene 
Name  mit  Rücksicht  auf  die  besonders  in  den  westlichen  Provinzen,  in 
Schlesien  und  anderweit  übliche  Sitte  gewählt  sei.  Mützell  stellte  dar- 
auf mit  anderen  den  Antrag,  den  ganzen  Paragraphen  zu  streichen,  weil 
er  nicht  in  das  Unterrichtsgesetz  gehöre.  Aufserdem  gingen  noch  drei 
andere  Anträge  ein:  1)  von  Wiedmann:  „die  ordentlichen  Lehrer  der 
höheren  Lehranstalten  werden  als  Gymnasial -Professoren  berufen  und 
angestellt":  2)  von  Menn  und  Fleischer:  „die  ordentlichen  Lehrer 
der  höheren  Schulen  stehen  einander  in  ihren  amtlichen  Rechten  und 
Pflichten  gleich  und  fuhren  denselben  Amtstitel";  3)  von  Kletke:  „die 
ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Real  -  Gymnasien  werden  als  Profes- 
soren, die  der  Unter -Gymnasien  als  Oberlehrer  berufen  und  angestellt." 
Nachdem  man  beschlossen  hatte,  über  die  einzelnen  Anträge  ohne  Dis- 
kussion abzustimmen;  so  erhielten  nur  die  Antragsteller  zur  Motivirung 
ihrer  Vorschläge  das  Wort.  Mützell  verzichtet  darauf,  weil  der  An- 
trag selbst  die  Motive  enthalte.  Wiedmann  erklärt,  die  ordentlichen 
Lehrer  durch  das  Gesetz  einander  gleichzustellen,  sei  nothwendig,  weil 
durch  das  Hufsere  Ansehen  der  Frfolg  der  Wirksamkeit  bedingt  werde, 
die  Klassifikation  der  Lehrer  in  Bezug  auf  Schüler  und  gesellige  Ver- 
hältnisse nachtheilig  sei,  der  Gebrauch  eines  nicht  gesetzlichen  Titels  im 
Leben  etwas  Drückendes  habe,  durch  die  Behörden  selbst  der  Unter- 
schied zwischen  Ober-  und  Unter -Lehrern  nicht  mehr  hervorgehoben 
werde.  Fleischer,  dessen  Antrag  aus  demselben  Princip  her  vorgegan- 
gen war,  hebt  hervor,  dafs  die  Lehrer  andern  Ständen  gegenüber  des  Ti- 
tels nicht  entbehren  könnten;  im  Begriffe  der  Kollegialität  liege  gleiche 
Stellung  und  Berechtigung;  der  gleiche  Amtatitel  sei  der  Ausdruck  da- 
für: auch  werde  dadurch  die  Cirkulation  der  Lehrkräfte  gefördert,  indem 
der  Lehrer  so  nicht  ausschließlich  einer  Abtheilung  überwiesen  sei.  Menn 
macht  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  durch  seinen  Antrag  auch 
das  Motiv  der  völligen  Gleichstellung  in  das  Gesetz  gebracht  werde. 
Als  Kletke  das  Wort  erhielt,  zog  er  seinen  Antrag  zurück,  um  eine* 
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neuen  einzubringen;  er  lautete:  „ Sammt  liehe  ordenttiche  Lehrer  der  Gym- 
nasien werden  als  Oberlehrer  angestellt,  denen  auch  der  Titel  Profes- 
sor gegeben  werden  kann.**  Dieser  Vorschlag  fand  keine  Unterstützung. 
AI  ützelPs  Antrag  wurde  gegen  10  St.  abgelehnt,  Wiedmanns  dage- 
gen mit  einer  Majorität  von  2*2  8t.  angenommen.  (Bei  der  zweiten  Le- 
sung stellte  Suff  rian  den  von  Scheibcrt,  Ledebur,  Gäbet  und  Ka- 
iisch unterstützten  Antrag,  den  Paragraphen  entweder  ganz  zu  streichen 
oder  höchstens  eine  ganz  allgemeine  Bestimmung  über  eine  gleiche  Ti- 
tulatur aufzunehmen;  es  erklärten  sich  aber  nur  12  St.  dafür.)  —  Jj.  17 
lautete  demnach: 

„Die  ordentlichen  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  werden  als  Gym- 
nasial -  Professoren  berufen  und  angestellt.'* 
An  dieser  Stelle  schlug  Poppo  folgenden  Zusatz  einzuschalten  vor:  „es 
wird  ein  Maximum  der  von  jedem  ordentlichen  Lehrer  zu  ertheilenden 
Lehrstunden  nach  gleichen  Grundsätzen,  jedoch  unter  Berücksichtigung 
ihrer  übrigen  Berufsgeschäfte  festgestellt.*'  Die  Herren  Kommissarien  be- 
merkten, dafs  eine  derartige  Bestimmung  ursprünglich  bei  §.  9  gestanden, 
dann  aber  als  nicht  in  das  Gesetz  gehörend  weggelassen  sei.  Dieser  An- 
sicht trat  auch  die  Majorität  der  Konferenz  gegen  11  St.  bei.  Dafs  die 
8ache  in  den  Instruktionen  festgestellt  werden  solle,  hob  Herr  Geh.  Rath 
Briiggemann  ausdrücklich  hervor. 

§  18.  Der  Direktor  des  Unter-,  resp.  des  Ober«  und  des  Real- 
Gymnasii  ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde  für  die  Aus  führ  ring  der 
aligemeinen  und  besonderen  Schul-  und  Unterrichts  -  Ordnung  verant- 
wortlich. 

Auch  diesen  Paragraphen  empfahl  die  Kommission  unverändert  anzu- 
nehmen. Mehrere  Mitglieder  der  Konferenz  waren  anderer  Meinung,  in- 
dem einige  die  Disciplinar- Ordnung  ausdrücklich  hervorgehoben  wissen 
wollten,  anderen  der  Ausdruck  der  Vorlage  nicht  bestimmt  genug,  noch 
anderen  pleonastisch  zu  sein  schien.  Kaiisch  und  Mützell  schlugen 
vor,  statt  „Schul-  und  Unterrichts -Ordnung"  „Schulordnung"  zu  sa- 
gen, da  dieser  Ausdruck  Alles  umfasse.  Dieser  Ansicht  trat  die  Konfe- 
renz schliefslich  einstimmig  bei.  Dafs  der  Ausdruck  „Schulordnung"  von 
der  Konferenz  in  einem  weiteren  Sinne  genommen  wurde,  als  es  gewöhn- 
lich geschieht,  versteht  sich  von  selbst.    §.  18  lautet  demnach: 

„Der  Direktor  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  des  Real  -  Gyronasii 
ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde  für  die  Ausführung  der  allge- 
meinen und  besonderen  Schulordnung  verantwortlich." 
In  der  Zusammenstellung  der  Konferenzbeschlüssc  steht  (§.  17)  durch 
einen  Schreib-  oder  Druckfehler  „Scbulbehörde"  statt  „Staatsbehörde". 

§.  19.  Dem  Direktor  steht  die  Lehrer- Conferenz,  mit  welcher  er 
kollegialisch  über  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule,  Disciplinarfalle, 
I  <kt innsplan,  Ccnsuren,  Versetzungen  u.  s.  w.  zu  berathen  hat,  zur  Seite. 

§.  20.  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Befugnisse  des  Direk- 
tors und  der  Lehrer -Conferenz  werden  einer  besonderen  Instruktion  vor- 
behalten. 

Da  die  einzelnen  Instruktionen  für  die  Direktoren  der  Gymnasien  in 
der  Bestimmung,  in  wieweit  der  Direktor  der  Majorität  des  Kollegii  ge- 
genüber eine  für  gewisse  Fälle  nothwendige  Selbstständigkeit  besitze  oder 
überhaupt  die  Konferenz  nur  als  Beirath  neben  sich  habe,  von  einander 
bedeutend  abweichen;  so  billigte  es  die  Kommission,  dafs  in  dem  tiesetze 
§.  20  eine  für  alle  Provinzen  übereinstimmende  Instruktion  verheifeen 
wird.  §.19  aber  schien  ihr  einiger  Abänderungen  zu  bedürfen.  So,  glaubte 
sie,  könne  der  Ausdruck  „  kollegialische  Berathung"  leicht  zu  MUs Ver- 
ständnissen Veranlassung  geben,  besonders  da  es  weiter  heifse :  „dem  Di- 
rektor steht  die  Lehrer -Conferenz  zur  Seite."  Das  Gesetz  lasse  es  da- 
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her  gnnz  unentschieden,  ob  der  Direktor  in  allen  Fällen  nur  den  Rath 
der  Cenferenz  einzuholen  habe  oder  in  gewissen  Dingen  auch  an  den 
Beschluß)  derselben  gebunden  sei.    Da  endlich  nicht  alle  Gegenstände, 
welche  der  Direktor  vor  die  Conferenz  bringen  soll,  im  Gesetz  aufge- 
zählt werden  können;  so  schien  es  am  besten,  .keinen  einzelnen  beson- 
ders anzuführen,  sondern  diese  Bestimmung  der  Instruktion  zu  überlassen. 
Aus  diesen  Gründen  schlug  die  Kommission  vor,  §.  19  so  zu  fassen: 
„Die  ordentlichen  Lehrer  bilden  ein  Kollegiuni,  welches  unter  dem  Vor- 
sitze des  Direktors  über  die  in  einer  besonderen  Instruktion  naber  zu 
bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Conferenz  zu  berathen  und  zu 
heschliefsen  hat." 

Dafs  der  Direktor  das  Recht  haben  müsse,  den  Beschlufs  der  Majorität, 
wenn  er  nicht  zu  ihr  gehöre,  bis  zum  Eingänge  höherer  Entscheidung 
zu  suspendiren ,  glaubte  die  Kommission  nicht  besonders  bemerken  zu 
dürfen,  da  es  aus  der  §.  18  festgesetzten  Verantwortlichkeit  desselben 
folge.  Seyffert  will  dieses  Veto  »uspentivum  jeder  Minorität  vindici- 
ren.  —  Bei  der  Berat liung  fanden  die  Herren  Koromissaricn  gegen  den 
Antrag  der  Kommission  nichts  zu  erinnern.  Von  einigen  Konferenzmit- 
gliedern dagegen  wurden  mancherlei  Abänderungen,  resp  Zusätze  bean- 
tragt. So  will  Müller  den  Zusatz:  ,,Jede  Klasse  hat  ihren  besonderen 
Klassenlehrer  (Ordinarius),  welchem  die  diseiplinarische  und  pädagogi- 
sche Leitung  derselben  zunächst  obliegt";  Uiecke,  die  Frage  wegen  der 
technischen  Lehrer  wieder  in  Anregung  bringend:  „Diejenigen  technischen 
Lehrer,  welche  Ihre  ganze  Lehrkraft  einer  Schule  widmen,  nehmen  an 
der  Konferenz  mit  Stimmrecht  nicht  blos  für  ihren  Unterrichtszweig,  son- 
dern auch  für  allgemeine  Disciplinarfragen  Theil."  Der  Sache  nach  stimmt 
F u Iiirott  mit  ihm  üherein,  der  den  Anfang  des  Kommisstons- Antrages 
folgendermafsen  abzuändern  vorschlägt:  „Die  ordentlichen,  so  wie  die 
definitiv  angestellten  technischen  Lehrer  bilden  u.  s.  w."  Die  Form  des- 
selben betrafen  zwei  andere  Anträge;  ich  erwähne  nur  den  von  Krecb 
gemachten,  die  beiden  §§.  zu  vereinigen  und  dann  mit  dem  Zusatz  zu 
versehen:  „Diese  Instruktion  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des  Direktors 
und  der  Lehrer- Konferenz  im  Allgemeinen  fest."  —  Bei  der  Debatte 
äufserte  JVlützcll  zunächst  einen  Zweifel  darüber,  wie  sich  das  von  der 
Kommission  der  Konferenz  vindicirte  Recht,  über  gewisse  Ding«  zu  he- 
schliefsen, mit  der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  werde  vereinigen  las- 
sen. Seine  Bemerkung  findet  Herr  G.  R.  Brüggemann  zwar  richtig, 
aber  nicht  so  wichtig,  dafs  man  deshalb  den  Kommissionsantrag  abän- 
dern müsse,  denn  über  Etwas  müsse  doch  die  Konferenz  beschließen 
können.  Als  Referent  machte  ich  gegen  jenes  Bedenken  geltend,  dafs 
die  Verantwortlichkeit  des  Direktors  bei  jenem  Recht  der  Konferenz  wohl 
bestehen  könne;  denn  suspendire  er  einen  ihm  bedenklich  erscheinenden 
Beschlufs  des  Kollegii  nicht,  so  habe  er  eben  diese  Unterlassung  zu  ver- 
treten. —  Seyffert  führte  für  seinen  Antrag,  nach  welchem  jeder  Mi- 
norität das  Veto  tu$pemivum  eingeräumt  werden  soll,  besonders  an,  dafs 
dadurch  erst  der  von  dem  Ministcrio  bereits  seit  dem  Jahre  18*22  ausge- 
sprochene Grundsatz,  der  Direktor  sei  primut  int  er  paret,  zur  Wahrheit 
werk«.  Durch  Annahme  seines  Antrages  werde  die  Verantwortlichkeit 
des  Direktors  nicht  alterirt,  da  es  sich  immer  nur  um  specielle  konkrete 
Falle  handle,  die  unter  das  Allgemeine  zu  subsumiren  seien.  Der  Di- 
rektor müsse  als  Vertreter  des  Kollegii  die  Rechte  desselben  wahren;  er 
verletze  sie  aber,  wenn  er  der  Majorität  gegenüber  für  sich  ein  besonde- 
res Recht  in  Anspruch  nehme.  Zuletzt  zeigte  er  noch,  wie  z.  B.  bei  der 
Relegation  eines  Schülers  jeder  einzelne  Lehrer,  der  denselben  besser  zu 
kennen  glaube,  das  Recht  haben  müsse,  auf  Suspension  des  Beschlusses 
anzutragen  und  ao  die  Entscheidung  der  Behörde  zu  appelliren.  Gegen 
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Seyffert,  der  das  ganze  Kollegium  dem  Einzelnen  gegenüber  als  be- 
fangen oder  leidenschaftlich  annehme,  bemerkte  Herr  G.  R.  Brügge- 
mann,  dafs,  wenn  sein  Antrag  angenommen  würde,  die  Verwaltung  der 
ganzen  Schule  still  stehen  müfste.   Ausführlicher  suchten  ihn  Kiesel  und 

Seheibcrt  zu  widerlegen,  indem  sie  besonders  zeigten,   wie  wenig  die 
Stellung  des  Direktors  durch  die  Bezeichnung  als  primu»  intrr  parei 
rharakterisirl  werde.    Kiesel  wies  aufserdem  nach,  dafs  der  Direktor, 
\%  enn  er  dem  Beschlüsse  der  Majorität  entgegentrete,  keineswegs  sich 
mehr  Verstand  beilege,  wol  aber  seine  umfassendere  Kenntnifs  der  allge- 
meinen Verhältnisse  der  Schule  geltend  mache:  dann  dafs  er,  wie  er  die 
Lehrer  der  Behörde  gegenüber  vertrete,  auch  die  Sachen  der  Behörde  und 
den  Lehrern  gegenüber  zu  \ ertreten  habe.    Scheiben  rieth  dringen. I, 
iiiebt  zu  häufig  auf  die  Entscheidung  der  Behörde  zu  rekurriren  und  ja 
nicht  zum  Unglück  der  Schule  nach  der  Kopfzahl  entscheiden  zu  bissen. 
Der  Direktor  müsse  der  Geist  sein,  der  das  Ganze  durchdringe,  er  müsse 
die  äufsere  und  innere  Gewalt  haben.    Gegen  den  letzten  Redner  sprach 
zunächst  Wechsler;  in  der  vorgeschlagenen  Organisation  linde  er  zu 
\iel  Gleichheit  mit  der  Policei  und  anderen  Verwaltungsbehörden:  der 
Ausdruck  primui  inier  pares  sei  keineswegs  ohne  Bedeutung.  Dann 
+    Fleischer,  der  Seyffert  beistimmte.    Der  Ausdruck  primu,  inler  }>a- 
rei  sei  allerdings  nur  eine  Torrn,  um  bittre  Erfahrungen  abzuwehren: 
suche  man  nur  den  Geist  für  diese  Form  zu  linden     Habe  ferner  der 
Direktor  eine  bessere  Uebeisicbt,  so  sehe  man  dagegen  im  Thale  vieles, 
was  mau  vom  Berge  nicht  gewahr  werde.    Wolfe  man  den  Grundsatz 
der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  strenge  durchführen,  so  sei  Kon- 
ferenz und  Kollegium  überflüssig.    Auch  Ledebur  ist  gleicher  Meinung: 
Kinheit.  sagt  er  unter  anderem,  werde  sicherer  erreicht  werden,  wenn 
das  Kollegium  in  allen  irgend  zulässigen  Fallen  entscheidend  zu  votiren 
habe.    Andere  kürzere  Bemerkungen,  die  sich  meistens  auf  Mifsbrauch 
souverainer  Direktorial-  und  Konferenz- Gewalt  bezogen,  übergehe  ich. 
Nachdem  ich  noch  die  Kommission  mit  den  oben  aus  dem  Referat  an- 
geführten Gründen  gerechtfertigt  hatte,  kam  man  endlich  zum  Schlufs. 
Sejffert"  s  Antrag  wurde  gegen  2  St.  verworfen,  der  Kommissions-  An- 
trag mit  K  rech* s  Zusatz  einstimmig  angenommen     Müller's  An- 
trag über  die  Klassenordinariate  wird  zur  Schulordnung  verwiesen. 
Für  Iiiecke* s  Amendement  waren  nur  7  St.:  dafs  es  behufs  der  In- 
struktion in  das  Protokoll  aufgenommen  werde,  wollten  auch  nur  14. 
Darott  war  auch  Fühl  rot  Ts  Antrag  gefallen.    Dagegen  wurde  der  von 
St  ieve  vorgeschlagene  Zusatz:  ,,einc  Disciplinar- Ordnung  wird  von  der 
Sehulbehorde  aufgestellt  werden",  einstimmig  angenommen.    Durch  diese 
Abänderungen  erhielten  §.  19  und  '±U  folgende  Fassung: 

,.Die  ordentlichen  Lehrer  bilden  ein  Kollegium,  welches  unter  dem  Vor- 
sitze des  Direktors  über  die  in  einer  besonderen  Instruktion  näher  zu 
bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Konferenz  zu  berathen  und  zu 
I"  Kh)iellfen  hat.    Diese  Instruktion  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des 
Direktors  und  der  Lehrer- Konferenz  im  Allgemeinen  fest.    Kine  Dis- 
ciplinar-Ordnung  wird  von  der  Schulbubörde  aufgestellt  werden." 
>N  ie  die  Konferenz  das  Verhältnis  des  Direktors  zu  seinen  Kollegen  auf- 
gefafst  hat,  geht  aus  dem  Entwurf  einer  Direktoren  -  Instruktion  hervor, 
welchen  Kiesel  im  Auftrage  der  zweiten  Kommission  ausgearbeitet  hat, 
und  der  im  Oktober-,  November-  und  December- lieft  dieser  Zeitschrift 
S.  932  —  931  mi  Iget  heilt  ist. 

Königsberg  i.  Pr.  Skrzeczka. 
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1)  Ernennungen. 

Dem  Geh.  Ober-Regicrungsrathe  Dr.  J.  Schulze  ist  die  Wahrneh- 
mung der  Direktorial  -  Geschäfte  bei  der  AbtheÜung  des  Ministeriums  der 
geistliehen)  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  fiir  den  Unterricht 
kommissarisch  fibertragen  und  der  damit  betraut  gewesene  Geb.  Ober- 
Revisionsrath  Frech  in  sein  früheres  Dienstverhältnifs  zurückgetreten. 

Der  bisherige  Seminarlehrer  Kellner  ist  zum  Rcgierungs-  und  ka- 
tholischen Schulralh  bei  der  Regierung  zu  Marienwerder  ernannt  worden. 

Die  Ober- Gerichts -Assessoren  Hanstein,  Hertel  und  Vettin  sind 
zu  Regierungsräthen  und  Mitgliedern  der  Consistorien  und  Provinzial* 
Schulcollegien  resp.  in  Magdeburg,  Breslau  und  Stettin  ernannt  worden. 

Der  Director  der  neuen  Töchterschule  auf  der  Friedrichsstadt  in  Ber- 
lin und  der  damit  verbundenen  Bildungsanstatt  für  Lehrerinnen  und  Er- 
zieherinnen, K.  W.  E.  Bormann,  ist  zum  Schulrath  bei  dem  Schul- 
collegtura  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden. 

Dem  bisherigen  Regierungs-  und  Schulrath  Lange  bei  dem  Scbulcol- 
legtum  der  Provinz  Brandenburg  ist  der  Charakter  eines  Geh.  Regierungs  - 
Raths  verliehen,  und  der  Director  des  Friedrich  -Wilhelms- Gymnasiums 
in  Posen,  Dr.  Kiefsling,  zum  Provinzial  -  Schulrath  und  Mitglied  des 
Sclmlcollogiiims  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden. 

Der  bisherige  aufserordentliche  Professor  an  dem  Lyceum  Hosianum 
zu  Braunsberg,  Dr.  Trütschel,  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  desselben  ernannt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  20.  Januar  c.  erhielten  den  rot  he*  Adlerorden  dritter  Classe  (mit 
der  Schleife):  Gymnasialdircctor  Braut  zu  Brandenburg,  Regicrungs- 
schulrath  Graffunder  zu  Erfurt,  Dr.  Niemeyer,  Director  der  Franke*- 
schen  Stiftungen,  in  Halle;  den  rothen  Adlerorden  vierter  Classe:  Gyra- 
nasialdirector  Fabian  zu  Tilsit,  Regierungs-  und  kathol.  Schulrath  Fran- 
ken zu  Aachen. 

3)  Todesfälle. 

Am  29.  November  1849  starb  zu  Rudolstadt  Prof.  Dr.  Boscherer 
durch  Erstickung  bei  Bereitung  von  Blausäure, 

Am  10.  December  1849  zu  Fulda  Director  Dr.  Dronke. 


Am  20.  Februar  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade  in  Berlin,  Grünttrafte  18. 
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Abhandlungen. 


t 

Regulativ  über  die  Maturitätsprüfung  an  den  Nas- 
sauischen Gymnasien. 

Keine  Einrichtung  an  unseren  Gymnasien  wurde,  mehr  verur- 
teilt und  mehr  in  Schutz  genommen,  als  die  Maturitätsprüfung 
am  Schlüsse  des  Gymnasialcursus.  Es  besteht  eine  eigene  Lite- 
ratur pro  und  contra.  Besonders  lebhaft  wird  diese  Sache  ver- 
handelt, seitdem  auch  die  Schute,  voll  reger  Begeisterung  für 
iiire  Interessen,  mit  würdigem  Freimuthe  sie  vertritt,  und  ihre 
Berechtigung  zu  gebührender  Selbständigkeit,  neben  den  andern 
Formen  des  öffentlichen  Lebens,  die  im  Organisationsprocefs  der 
neuesten  Zeit  solche  gefunden  oder  finden,  mit  Würde  und  Ent- 
schiedenheit verficht.  Und  gewifs,  es  greift  diese  Fra$e  Ober 
Maturitätsprüfung  tief  in  das  iuuere  Leben  unsrer  Gymnasien  ein; 
darum  soll  sie  mit  Unisicht  erwogen,  und  ob  und  wie  diese  Ein- 
richtung ferner  sich  gestalten  soll,  nur  mit  Benutzung  der  viel-* 
»eiligsten  Erfahrung  entschieden  und  sicher  gestellt  werden. 

Stellt  man  die  verschiedenen  Urtheilc  zusammen,  die  in  letz- 
ter Zeit  darüber  laut  geworden  sind,  so  entscheidet  bei  weitem 
die  Mehrheit  derselben  für  den  Fortbestand  wder  Maturitätsprü- 
fung, und  will  man  wögen,  nicht  zählen,  so  bewegt  auch  inne- 
res Gewicht  die  niedergehende  Schale.  Eine  Umgestaltung  der 
bestehenden  Sache,  nicht  ihre  Aufhebung,  mufs  also  als  Forde- 
rung des  berechtigten  öffentlichen  Urtheils  anerkannt  werden. 
Wie  sie  bisher  Gestalt  gewonnen  hatte,  wurde  die  Selbständig- 
keit des  Lebrercollegiums  beeinträchtigt,  seine  Würde  verletzt, 
der  Schülerseist  wissenschaftlich  und  sittlich  mifsleitet. 

Dem  Letirercollegium  gehört  diese  Prüfung,  und  nur  ihm 
allein,  und  der  Staat  hat  daran  keine  weitere  Betheil igung,  als 
welche  er  auch  bei  alleu  übrigen  ClassenprÜfungen  hat,  wo  er 
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Kenntnifs  nimmt  von  dem  Resultate,  ohne  auf  dessen  formelle 
Gestaltung  besonders  einzuwirken.  Er  vertraut  auch  hier  der 
Pflichttreue  und  dem  Url  heile  des  Lehrers,  und  kann  sich  dann 
gewifs  ruhiger  so  mancher  minutiösen  Bestimmung  in  der  Prü- 
fungsiiistruction  cnf  schlagen,  die  durch  Mifslrauen  kränkt,  und 
das  ganze  Institut  mehr  als  Conlrollc  für  den  Lehrer,  denn  als 
Prüfung  für  den  Schüler  erscheinen  läfst.  Und  beides  soll  es 
nicht  sein,  nicht  einmal  eine  Prüfung  für  den  Wissenschaft  lieben 
Standpunkt  des  Schülers,  sondern  nur  die  ostensible  Bestätigung 
des  Lehrerurtheils,  begründet  auf  die  lange  und  vielseitige  Er- 
fahrung vom  ganzen  Bildungscursus,  dem  Staate  und  den  Ellern 
gegenüber.  Liegt  doch  mindestens  ein  Widerspruch  darin,  dafs 
man,  bei  Versetzung  der  Schüler  in  allen  vorangehenden  Classen, 
diese  nicht  minder  verantwortliche  Lehrerlhätigkeit  dem  Collc- 
gium  als  solchem,  ohne  besondere  Ueberwachung  und  andere 
Mafsgabe,  als  welche  sich  organisch  aus  dem  Bildungsgange  der 
Classe  von  selbst  ergibt,  übeiiäfst,  und  dem  Wollen  und  Wissen 
des  Lehrers  vertraut,  und  bei  der  Keifeerklärung  des  Primauers 
dafür  besondere  Verbürgung  verlangl.  Feierlicher  soll  der  Act 
sein,  er  bezeichnet  einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  der  Bildungs- 
periode des  Gymnasiaslcn  und  in  dem  Entwicklungsgänge  der 
Anstalt;  aber  die  Würde  und  Selbständigkeit  des  Lehrercollc- 
giums  um  Ts  dabei  gewahrt  bleiben,  auf  der  vorzugsweise  das  Ge- 
deihen der  Schule  in  allen  ihren  Wirksamkeiten  beruht.  Mag 
diese  Verkümmerung  auch  nicht  in  dem  Plane  der  anordnenden 
Schulbehördc  liegen,  so  liegt  sie  doch  objecliv  in  seiner  all  ma- 
ligen Gestaltung  und  Anwendung,  und  diese  mufs  auf  ihre  ge- 
sunde Form  zurückgebracht  werden,  damit  dieser  feierliche  Ab- 
seh luls  der  Gymnasialstudien,  den  des  Lehrers  Tüchtigkeit,  Treue 
und  Fleifs  zu  einem  erfreulichen  machte,  auch  erfreulich  für  ihn 
verlaufe,  und  er  die  Frucht  langjähriger  Sorge  und  Pflege  uuver- 
bittert  geniefse. 

Und  welchen  Einflufs  auf  die  Schüler  mufstc  die  Maturitäts- 
prüfung in  ihrer  bisherigen  Einrichtung  haben?  Eiuc  Masse  von 
■Linzel arbeiten,  aus  den  verschiedenen  Fächern  des  öffentlichen 
*  Unterrichtes,  worauf  bei  einigermaßen  zahlreichen  Classen  so 
ziemlich  das  ganze  letzte  Quartal  des  Schuljahres  verwendet  wer- 
den mufste,  wurden  behandelt  in  schriftlicher  und  mündlicher 
Prüfung,  das  positive  Wissen  des  Schülers  in  den  einzelnen  Fä- 
chern darnach  bemessen,  und  das  Urtheil  der  academischen  Reife 
vorzugsweise  darauf  begründet.  Zwar  sollte  das  Urtheil  der  Leh- 
rer, das  auf  mehrjähriger,  vielseitiger  Erfahrung  beruhte,  nicht 
unbeachtet  bleiben  und,  nach  der  Instruction,  sein  Moment  bei  der 
Reifeerklärung  abgeben;  aber  entscheiden  konnte  und  sollte  es 
nicht,  so  dafs  obige  Bestimmung  eine  nicht  verständliche,  will- 
kürlich zu  erklärende  Phrase  blieb  und  dem  verfehlten  Princip 
nicht  aufhalf. 

So  ist  der  Abiturient,  im  entscheidendsten  Augenblicke  sei-  . 
ner  Bildnngsperiode,  mit  seinen  Hoffnungen  und  Wünschen  an 
das  Ergebnüs  einer  Prüfung  gewiesen,  die  kaum  ein  richtiges 
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Resultat  liefern  kann.  Die  Forderung  einer  solchen  Menge  von 
Detailwissen  aus  allen  Gebieten  des  Gymnasialstudiums  ist  unna- 
türlich nnd  über  die  Kraft  des  Junglings,  selbst  wenn  er  aufs 

gewissenhafteste  seine  Zeit  verwendet  hat;  sie  ist  aber  nicht  zu 
umgehen.    Ks  beginnen  also  die  Vorbereitungen  zu  dieser  Prü- 
fung unnatürlich,  wie  diese  selbst  ist.  geraume  Zeit  zuvor.  Ks 
wird  repelirt.  mcmorii  L  excerpirt,  um  Vergessenes  aufzufrischen, 
Versäumtes  nachzuholen,  um  am  verhängnisvollen  Tage  die  Bcur- 
theilcr  zu  lauschen  ühcr  den  Zustand  der  geistigen  Keife,  die 
wahrlich  nicht  aus  diesem  Krame  von  geistlos  erworbenen  Ein« 
xelkennf nissen  erhellt.    Und  wie  viel  wirkt  noch  die  schürhlerne 
Befangenheit,  die  ruhelose  Hast  bei  Fertigung  dieser  Aufgaben 
auf  ihren  Ausfall,  nicht  angeschlagen  die  grofsartige  Industrie, 
die  bei  guten  und  schlechten  Schülern  dabei  zu  Tage  kommt 
und  fast  kommen  mufs.    Und  wenn  im  glücklichen  Falle  hierin 
das  gesuchte  Hesullat  erreicht  wird  und  der  Abiturient  in  Ge- 
schiente. Mathematik.  Literatur  u.  s.  w.  so  viel  Kenntnisse  be- 
wies, als  gefordert  werden  können,  beweist  er  damit  auch  Kcunt- 
nifs  in  diesen  Fächern,  d  h.  Durchbildung  und  Urthcil,  so  weit 
sein  Standpunk»  dies  ermöglicht?    Viele  mögen  und  werden  sie 
besitzen:  doch  das  weifs  nur  der  gewissenhafte  tüchtige  Lehrer 
des  Faches:  aus  dem   Ergebnisse  der  besondern  Arbeit  an  und 
für  sich  erhellt  es  nicht.     Und  um  welchen  Preis  wurde  es  ge- 
wonnen?  Oft  um  die  ganze  Frucht  des  wichtigsten  Abschnittes 
seiner  Gvnmasialbildimg .  des  Primacurscs,  der  Einheit  bringen 
sollte  in  das  Mannigfaltige.  Zusammenhang  in  das  Zerstreute,  Klar- 
heil   in  »las  Dunkele,  Vergeistigung  in  das  Sinnliche,  der  die 
Summe  aller  Bestrebungen  und  Leistungen  der  gesamrnten  Gym- 
nasialperiode  zu  einem  Geist  und  Herz  kräftigenden  und  bilden- 
den Organismus  gestalten  sollte.    Die  geringere  Beachtung,  die 
er  der  Classe  als  solcher  in  der  Periode  ihrer  umfassendsten  und 
fruchtbarsten  Einwirkung  auf  seine  Bildung  schenken  kann,  die 
Zeit«  Kraft  und  Sorge,  die  er  auf  diese  sogenannte  Vorbereitung 
zur  Maturitätsprüfung  verwenden  mufs.  lassen  ein  anderes  Ziel 
kaum  erreichen. 

Doch  vielleicht  ist  die  Schattenseite  des  Instituts  zu  grell 
hervorgehoben}  vielleicht  sind  solche  niederschlagende  Ergebnisse 
nur  Einzelfälle,  Ausnahmezustände,  Kolgen  einer  verkehrten  An- 
wendung des  Prüfungsreglcments ?  Wollten  wir  aber  auch  abse- 
hen von  aller  Wirklichkeit,  sind  solche  Mifsstäude  möglich,  und 
ergehen  sich  aus  dem  natürlichen  Entwicklungsgänge  einer  An- 
ordnung, und  haben  nur  in  der  individuellen  Auffassung  und  Be- 
handlung des  tüchtigen  Lehrers,  der  am  Ende  überall  entschei- 
det, eine  Garantie  gegen  solche  Ausartung,  so  bedarf  die  Anord- 
nung zum  mindesten  einer  Beform,  welche  die  Erreichung  der 
höheren  Zwecke  sichert,  den  nachtheiligen  Folgen  vorbeugt,  und 
so  diesen  Schlulsact  zum  wohlthäti^en,  organisch  sich  einfügen- 
den Gliede  der  gesaminien  Gymnasialbildung  macht. 

I  inen  Beitrag  zu  dieser  Beform  der  Maturitätsprüfung  zu  lie- 
fern, erkannte  auch  die  commissarischc  Section  für  das  Gymna- 
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sialwesen  im  Herzogthum  Nassau  für  Bcdfirfnifs  and  Pflicht  Dort 
bestand  diese  Maturitätsprüfung  seit  dem  Jahre  1832  nur  für  die» 
jenigen  Nassauischcn  Jünglinge,  die  ihre  Gymnasialst  udien  aufser- 
halb  des  Herzogthums  gemacht  hatten,  und  erst  seit  1843  für 
alle  Primaner  ohne  Unterschied.  Das  betreffende  Regulativ  igt 
vom  21.  Februar  1831,  abgedruckt  im  Programm  des  Weilbur- 
ger  Landesgymnasiums  von  1832,  und  erhielt  einen  Nachtrag, 
der  thcils  erläuterte,  theils  ergänzte  and  berichtigte,  durch  Er- 
lafs  Herzoglicher  Landesregierung  vom  20.  März  1843.  Beide  In- 
structionen zusammen  lagen  dem  bisherigen  Modus  der  Nassaui« 
scheu  Maturitätsprüfung  zu  Grunde,  und  die  seitdem  gemachten 
Erfahrungen  liefsen  die  geuannte  Abtheilung  der  Commission  für 
Reorganisation  des  Schulwesens  dieselbe  einer  Durchsicht  unter- 
werfen und  eine  Einrichtung  dieser  Prüfung  beanl ragen,  wie  sie 
unten  folgt. 

Hauptaugenmerk  dabei  war,  den  Zweck  der  Maturitätsprü- 
fung, wie  er  sich  zunächst  durch  die  Anwendung  festgestellt 
halte,  ausschließlicher  Mafsslab  für  die  geistige  Reife  des  Abitu- 
rienten zu  sein,  sachgcinafs  umzugestalten  und  den  Umfang  der 
Prüfung  selbst  zu  beschränken.  Was  die  Ergebnisse  der  Sectious- 
herathung  und  ihr  Verhältnifs  zur  persönlichen  Ansicht  des  Re- 
ferenten betrifft,  so  ist  letzterer  in  mehrfacher  Beziehung  für  noch 
gröfscre  Vereinfachung  des  Planes  und  namentlich  für  eine  wei- 
tere Beschränkung  der  zu  liefernden  Prüfungsarbeiten,  wenn  die 
für  den  Geist  der  Schüler  und  fiir  die  Ordnung  des  Gesammt- 
uuterrichts  gerügten  Mifsstände  ganz  beseitigt  werden  sollen.  Er 
ordnete  indessen  um  so  leichter  seine  Ansicht  der  Mehrheitsent« 
scheidung  unter,  als  auch  hier  vorerst  von  Einrichtungen  die 
Frage  ist,  die  erst  in  allmäliger  Entwickelang  reifen  und  den 
heilsamen  Bestand  gewinnen  können,  den  man  von  ihnen  erwar- 
tet, und  die  hier  nur  ihre  prinzipielle  Begründung  finden  aollen. 

.  Au.  **»r'1 


Maturlt&tiprnfQBK. 

§.1.  Die  Gymnasialbildung  wird  abgeschlossen  durch  eine 
Maturitätsprüfung. 

So  wie  der  abgehende  Schüler  verpflichtet  ist,  über  sein  Wissen  und 
Können  seinen  Eltern  und  den  Behörden  allgemein  und  öffentlich  Re- 
chenschaft zu  geben,  so  sind  Eltern  und  Behörden  auch  berechtigt,  sol- 
che zu  fordern.  Dafe  darin  zugleich  eine  Bürgschaft  fiir  das  bisherige 
Wirken  der  Lehrer  dem  Elternbausc  wie  dem  Staate  gegeben  werde,  liegt 
im  Interesse  des  Lehrerstandes. 

Daneben  bewirkt  und  befördert  die  gleichförmige  Einrichtung  der  Ma- 
turitätsprüfung an  mehreren  Gymnasien  eines  Landes  die  notwendige 
Einheitlichkeit  des  Unterrichtszieles  und  der  Methode. 

Endlich  erfordert  es  auch  überhaupt  die  Wichtigkeit  der  Sache,  da  Ts 
dieser  bedeutsame  Abschnitt  im  Bildungsgänge  des  Jünglings  durch  efne 
unmittelbare  feierliehe  Kundgebung  der  erlangten  Geistesreife  in  würdi- 
ger Form  sich  abschließe. 
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§.  2.  Die  Maturitätsprüfung  soll,  aufsei  dem  dafs  sie  von  dein 
Wirken  der  Anstalt  dein  Staate  und  den  Ellern  Rechenschaft 
gibt  und  die  Einheitlichkeit  der  Bildungsweise  an  den  Gymna- 
sien sichert,  in  Beziehung  auf  den  Abiturienten  das  während  sei- 
nes Bildungsganges  gewonnene  Urtheil  der  Lehrer  über  seine  Be- 
fähigung und  Keife  bestätigen  und  theil weise  berichtigen 
and  ergänzen,  nicht  aber  dasselbe  ausschliefslich  bilden. 

Das  auf  die  Erfahrung  eines  ganzen  Jahres  begründete  allseitige  Ur- 
theil des  gewissenhaften  und  tüchtigen  Lehrers  über  den  intellectuellen 
Standpunkt  des  Schülers  mufs  seine  volle  Entscheidung  behalten,  und 
kann  nicht  durch  die  Ergebnisse  einer  Einzelprüfung,  wie  strenge  und 
vielseitig  sie  auch  sein  mag,  je  ersetzt  oder  überboten  werden.  Liegt  die- 
ses schon  in  der  Natur  der  hier  beiderseitig  wirkenden  Urlheilsmomentc, 
so  mufs  die  gröfsere  oder  geringere  Zufälligkeit  eines  solchen  Prüfungs- 
resultates,  die  durch  keinen  Prüfungsinodus  ferne  zu  halten  ist,  die  vor- 
wiegende Geltung  des  Gcsatnmturthciles  der  Lehrer  noch  mehr  begrün- 
den.   Da  indessen  bei  aller  Vielseitigkeit  der  Erfahrung  es  immer  mög- 
lieh ist,  dafs  das  Urtheil  eines  oder  mehrerer  Lehrer  über  die  Gesammt- 
befähigung  eines  Schülers  oder  einer  einzelnen  Seite  derselben  sich  nicht 
so  fest  und  klar  herausstellt,  dafs  kein  Zweifel  bleibe,  so  hat  in  diesem 
Falle  das  Ergebnifs  der  Maturitätsprüfung  berichtigend  und  ergänzend  hin- 
zuzukommen. 

§.  3.  Die  Prüfungscomuiission  bilden  die  Lehrer  des  Gyin- 
iiasialortcs  mit  dem  Referenten  für  das  Gymnasialwesen  als  Com- 
missarius  und  einem  der  Dircctoreu  der  beiden  andern  Gymnasien. 

Dafs  keine  externe  Prüfungsbehörde  zur  Abhaltung  der  Maturitäts- 
prüfung berufen  sein  kann,  geht  schon  aus  §.2  hervor,  da  nur  die  be- 
treffenden Lehrer  selbst  das  entscheidende  Gesammturtheil  über  den  Abi- 
turienten haben  können  Auch  verliert  nur  dadurch  die  Maturitätsprüfung 
den  verletzenden  Character  einer  mifstrauischen  Controllc  über  Befähi- 
gung und  Tbätigkeit  der  wirkenden  Lehrer. 

.  Die  Anwesenheit  des  Regierungscommissarius  ist  Folge  der  Stellung, 
welche  die  Schule  zur  Schulbehörde  hat  oder  zum  Staate,  dem  erstere 
für  alle  Theile  ihres  Organismus  verantwortlich  ist  und  bleibt.  Es  hat 
derselbe  bei  der  mündlichen  Prüfung,  so  wie  bei  der  Gcsammtbeurthej- 
lung  der  Abiturienten  anwesend  zu  sein,  und  dabei  dieselbe  Thätigkeit 
zu  äufsern.  wie  bei  der  öffentlichen  Classenprüfung,  d.  h.  die  Prüfung  zu 
leiten  und  aus  den  vorliegenden  Daten  iiber  den  Bildungsgang  und  Reife- 
grad des  Einzelnen  und  der  ganzen  Classe  die  möglichst  genaue  Kennt- 
nifs  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  ihm  vorher  geschickt:  I)  die 
Conduitenlisten,  oder  das  Urtheil  des  Lehrercollegiums  vom  ganzen  Jahre 
in  den  einzelnen  Fächern;  2)  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  einzeln, 
nachdem  sie  vorher  im  Collegrum  circulirt  haben,  mit  den  Urtheilen  der 
betreffenden  Lehrer. 

Stimmrecht  hat  er  bei  der  mündlichen  Prüfung,  so  wie  bei  dem  for- 
mellen Theile  des  Gesammturtheiles,  d  h.  bei  dessen  Bildung  aus  gege- 
benen Belegen.  Bei  dem  materiellen  Theile  desselben  stimmt  er  nicht, 
da  zur  Bemessung  der  absoluten  Befähigung  des  Abiturienten  die  ent- 
scheidende Erfahrung  vom  ganzen  Jahre  ihm  fehlt.  In  dieser  formellen 
Beziehung  hat  er  bei  Stimmengleichheit  die  Entscheidung. 

Die  Assistenz  eines  auswärtigen  Gyuinasialdircctoro,  der,  ohne  Stimm- 
recht, den  Gang  der  Verhandlungen,  die  Ergebnisse  der  verschiedenen 
Theile  der  Prüfung  und  die  Stellung  der  Classe  im  Einzelnen  und  (tan- 
zen beobachtet,  ist  zunächst  molivirt  durch  die  Notwendigkeit,  den  in- 
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Deren  Entwicklungsgang  der  3  Gymnasien,  so  weit  thunlich,  in  Ucber- 
einstimmung  zu  bringen,  und  die  Gleichförmigkeit  des  Bildungsabschlus- 
ses in  diesem  letzten  Prüfungsacte  zu  verwirklichen,  so  weit  seine  Er- 
fahrung und  Wirksamkeit  dieses  vermag. 

§.  4.  Die  Maturitätsprüfung  hat  am  Schlüsse  des  Corsas  in 
Prima  Statt;  die  Anmeldung  geschieht  um  Neujahr  bei  dem  Di- 
rector  als  Ordinarius.  Die  Lehrerconferenz  entscheidet  auf  Grand 
der  Conduitenliste  von  den  beiden  letzten  Semestern,  ob  nicht 
einzelnen  Schülern  die  Thcilnahrae  an  der  Abiturienlenprüfung 
zu  widerrathen  sei. 

Ueber  Zulassung  von  Externen  entscheidet  die  Oberschulbe- 
hörde. 

Die  Vollendung  des  Curaus  in  Prima  ist  eine  äofsere  Bedingung,  von 
welcher  das  Gymnasium  schon  defsbalb  nicht  abgeben  kann,  weil  damit 
erst  die  betreffende  Bildungsspliiire  geschlossen  wird,  die  zu  Gunsten  des 
Einzelnen  nicht  beschrankt  werden  darf.  Auch  würde  die  Möglichkeit 
einer  früheren  Zulassung,  etwa  in  der  Hälfte  des  Curaus,  den  geregelten 
Gang  der  Studien  stören,  der  ohnehin  regen  Emancipaiionslust  der  Schüler 
Vorschub  leisten,  und  die  Ordnung  der  ganzen  Schule  beeinträchtigen. 

Ein  Curriculum  vitae  oder  etwas  Aehnliches  bei  der  Anmeldung  ein- 
zureichen, scheint  zwecklos,  da  die  Lehrer  den  Schüler  allseilig  kennen 
müssen,  und  auch  den  externen  Gliedern  der  Commission  hinreichenden 
Aufschlufs  über  die  einzelnen  Persönlichkeiten  geben  können,  wenn  auch 
auf  innere  Wahrheit  solcher  Selbstschilderungen  immer  vertraut  werden 
könnte,  was  meistens  nicht  der  Fall  ist,  die  Sache  selbst  also  von  sitt- 
licher Seite  .eine  Mifsliehkeit  bleibt. 

Das  Urtheil  dieser  Conferenz  bei  der  Frage  über  die  Zulassung  hat, 
neben  dem  intellectuellen  Standpunkte  des  Abiturienten,  auch  dessen  sitt- 
liche Tüchtigkeit  zu  berücksichtigen,  und  zwar  letztere  mit  besonderer 
Sorgfalt,  sowohl  weil  die  Bildung  eines  gerechten  Unheils  hierin  an  und 
für  sich  schwierig  ist,  als  auch,  weil  die  Gestaltung  des  acatlemischen 
Lebens  und  Studiums  durch  den  erlangten  Grad  sittlicher  Reife  vorzugs- 
weise bedingt  ist.  Wer  keine  Bürgschaft  gibt,  dafs  er  besser  werden  könne 
und  wolle,  mufs  für  unfähig  zum  Abgänge  vom  Gymnasium  und  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  erklärt  werden.  Daraus  ergibt  sieb  auch  die 
Verpflichtung  der  Religionslehrer  zur  Betheiligung  bei  dem  Gesa  mm  tur- 
theil über  diese  Seite  der  academischen  Reife. 

Ueber  die  Zulassung  von  Externen  entscheidet  die  Oberschulbehörde, 
weil  hier  dem  Collegium  die  Entscheidungsgründe  abgeben,  deren  Ermit- 
telung in  der  Befugnifs  und  Pflicht  der  Behörde  liegt 

§.  5.  Die  Maturitätsprüfung  ist  in  so  ferne  obligatorisch,  als  alle 
diejenigen,  welche  sich  zu  eiuer  Staatsprüfung  melden,  hierbei 
ein  Zeugnifs  über  bestandene  Maturitätsprüfung  vorzulegen  haben. 

Wird  die  Maturitätsprüfung  bis  zum  Staatsexamen  verschoben,  so  wird 
Bie  nicht  verkürzt  oder  ermäfsigt,  erstreckt  sich  im  Gegentheile  im  schrift- 
lichen nnd  mündlichen  Theile  über  sämmtliche  Gegenstände  des  Unter- 
richts in  Prima,  mit  theii weise  mehreren  Aufgaben  in  den  Hauptfächern, 
um  die  mangelnde  Erfahrung  vom  ganzen  Jahre  dadurch  möglichst  zu  er- 
setzen, und  geht  als  erster  Theil  der  Gesammtprüfung  in  dieser  Form 
dem  Staatsexamen  voraus. 

§.  6.  Die  verbindlichen  Gegenstände  des  Unterrichtes  in  Prima 
sind  auch  die  Gegenstände  der  Maturitätsprüfung 


Digitized  by  Google 


Kreizner  Regulativ  über  die  Maturitätsprüfung  für  Nassau.  279 


Ks  liegt  diese  Identität  in  der  Natur  der  Sache,  weil,  was  gelehrt  und 
gelernt  worden  ist,  geprüft  werden  kann  und  soll,  und  darüber  die  Schule 
dem  Staate  und  der  Familie  Rechenschaft  schuldig  ist.  Ein  Zurückgrei- 
fen auf  früher  abgeschlossene  Lehrobjecte,  wie  neuere  Geographie,  Na- 
turgeschichte, ist  unzulässig,  weil  diese  Kenntnisse  in  der  Gesammtbü- 
dung  des  Abiturienten,  wie  in  analogen  Gegenständen  der  wirklichen  Prü- 
fung, sich  zeigen,  und  ein  mechanisches  Einlernen  vor  der  Prüfung  ver- 
hütet werden  mufs  als  illusorisch  und  nachtheilig  für  den  Cbaracter  der 
Prüfung. 

Dafs  aber  sämmtiiehe  Unterrichtsgegenstände  einzeln  in  einzelnen  Prü- 
fungsacten  vorgenommen  werden  und  an  dieses  concretc  Ergebnif*  das 
Urtheil  über  Befähigung  sich  knüpfe,  kann  nicht  der  Sinn  obiger  Bestim- 
mung sein.  Vielmehr  ist,  neben  der  Geistesreife  im  Allgemeinen,  die 
gewonnene  Gesammtkenntnifs  in  den  einzelnen  Fächern  in  Beziehung  auf 
Umfang  und  Tüchtigkeit  des  Urtheils  darüber  zu  bemessen.  Außerdem 
dafs  also  die  gestellten  Aufgaben  nicht  spcrielle  Tbeile  des  Lehrobjectes, 
dessen  Detailkenntnifs  im  Laufe  des  Schuljahres  sich  erweist,  sondern 
den  ganzen  Umfang  desselben,  so  weit  möglich,  berücksichtigen  sollen, 
können  und  sollen  auch  verwandte  Gegenstände  zusammengefaßt  und 
die  Prüfung  auf  wenige  Repräsentanten  der  Gymnasialbildung  beschränkt 
\\  cnien. 

Ueber  die  nichtverbindlichen  Gegenstände  des  Unterrichtes,  wie  he- 
bräische, englische  Sprache,  ist  auch  die  Prüfung  der  freien  Bestimmung 
der  Abiturienten  zu  überlassen. 

§.  7.  Die  Maturitätsprüfung  ist  eine  schriftliche  und  münd- 
liche. 

Beide  Formen  sollen  sich  gegenseitig  ergänzen,  um  den  §.  2  angege- 
benen Zweck  der  Gesa  mm  t  prüfung  zu  verwirklichen.  Namentlich  soll  die 
mündliche  Prüfung  nicht  nur  einzelne  Richtungen  und  Theile  der  schrift- 
lichen vervollständigen,  sondern  auch  besondere  Theile  der  Gymnasialbil- 
dung allein  umfassen. 

§.  8.  A.  Die  schriftliche  Prüfung  begreift :  I  )  cineu  deut- 
schen Aufsatz;  2)  einen  lateinischen  Aufsalz;  3)  eine  Uebersez- 
zung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche;  4)  eine  desgl.  aus  dem 
Griechischen;  5)  eine  geschichtlich- geographische  Arbeil;  6)  eine 
naturwissenschaftliche;  7)  eine  mathematische. 

B.  Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  1)  deutsche  Sprache  (Li- 
teraturgeschichte, mit  theilweise  freiem  Vortrage);  *2)  Interpreta- 
tion eines  französischen  Stückes,  wo  möglich  mit  Sprechübung; 
3)  Interpretation  eines  lateinischen  Stückes;  4)  desgl.  eines  grie- 
chischen; 5)  naturwissenschaftliche  Aufgaben,  mit  Berücksichti- 
gung von  Naturgeschichte  uud  Chemie;  6)  Mathematik. 

Der  deutsche  Aufsatz  hat  sein  Thema  aus  «lern  Bereiche  der  Gymna- 
sialstudien zu  entnehmen,  worüber  dem  Examinanden  überhaupt  ein  Ur- 
theil, als  Krgebnifs  seiner  Gesammtbildung,  zugetraut  werden  kann,  ohne 
sich  jedoch  dem  speciellen  Inhalte  eines  Einzdgegenstandes  anzupassen. 
Urtheilsreife  überhaupt  und  Kenntnifs  der  Muttersprache  im  Besonderen 
in  Bezug  auf  ihre  Anwendung  ist  Zweck  bei  Wahl  des  Inhaltes  und  Beur- 
teilung der  Form.  Die  theoretische  Bildung  hat  die  mündliche  Prüfung 
zu  erweisen,  und  ergänzt  so  dieses  wichtige  Gebiet. 

Die  lateinische  Arbeit  zur  Beurtheilung  des  Stiles  kann  a)  die  Ueher- 
setzung  eines  Abschnitte«  aus  einem  deutschen  Schriftsteller  sein,  oder 
6)  ein  lateinisches  Eiercitium,  wobei  der  deutsche  Text  dem  fremden 
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Idiom  sich  anpafet,  oder  c)  eio  freier  Aufsatz.  Krstere  Art  setzt  einen 
Grad  von  comparativer  Spraclikcnntnifs  im  Allgemeinen,  und  von  vielsei- 
tiger Stilgewandtheit  im  Lateinischen  insbesondere  voraus,  dafs  er  über 
der  Sphäre  des  Abiturienten  liegt  und  dem  Philologie- Candidalen  zu- 
kommt. Die  zweite  Art  gibt  eine  zu  einseitige  Beurtheilung,  und  iäfet 
das  wichtige  Gebiet  der  periodischen  Verbindung  und  Anordnung  der  Ge- 
danken meist  ganz  aufser  Acht  kommen.  Beides  verhütet  der  freie  latei- 
nische Aufsatz,  vorausgesetzt,  dafs  das  Thema  so  gewählt  und  gestellt 
ist,  dafs  die  Auffindung  des  Stoffes  die  freie  Verfügung  über  die  Form 
nicht  erschwert  und  beeinträchtigt,  was  z.B.  hei  ganz  bekannten  histo- 
rischen Facten,  oder  ähnlichen  Abschnitten  aus  den  Antiquitäten  oder  der 
Literaturgeschichte  der  Fall  ist. 

Neben  diesem  Aufsätze  soll  als  zweite  Aufgabe  eine  Uebersetzung  aus 
einem  lateinischen  Autor,  der  in  der  Sphäre  der  Prima,  zunächst  der 
Privatlectüre  liegt,  gegeben  werden,  die  jedoch  keine  Wiederholung  von 
bereits  Gelesenem  sein  darf  Die  Bedeutsamkeit  dieses  Unterrichtsele- 
mentes,  die  Zufälligkeit  des  Ergebnisses  der  mündlichen  Prüfung  und  die 
Wichtigkeit  des  Zweckes,  genaue  Auffassung  des  Sinnes  und  präcises 
Wiedergeben  desselben,  rechtfertigen  diese  Erweiterung. 

Die  mündliche  Interpretation  hat  an  einem  leichteren  Stücke  zunächst 
die  Fertigkeit  im  Treffen  und  AufTassen  des  Sinnes  zu  bewähren,  und 
können  Alterthumskunde  und  Literaturkenntnifs  bei  der  Erklärung  damit 
verbunden  werden. 

Im  Griechischen  wird  ein  Abschnitt  aus  einem  jugendgerechten,  schwie- 
rigeren Schriftsteller,  z.  B.  aus  einem  bekannt  gewordenen  Tragiker,  je- 
doch mit  Ausschluss  der  Chöre,  zum  Uebersctzen  ins  Deutsche  gegeben, 
und  die  mündliche  Prüfung  hat  diese  Aufgabe  nur  zu  ergänzen,  indem 
verfehlte  Stellen  berichtigt,  Erklärungen  über  Grammatik,  Metrik,  Lite- 
rargc8chichte,  überhaupt  Seiten,  die  bei  der  schriftlichen  Bearbeitung  nicht 
vertreten  waren,  daran  geknüpft,  und  dadurch  ein  vielseitigeres  Unheil 
in  diesem  Gegenstande  möglich  gemacht  wird.  Auf  solche  Weise  wird 
das  Griechische  als  speeifischer  Gegenstand  des  humanistischen  Gymna- 
siums gehörig  berücksichtigt,  ohne  jedoch  gegen  das  Lateinische  zu  sehr 
hervorzutreten. 

In  der  Geschichte  soll  ein  umfassender  Abschnitt  aus  der. alten  oder 
neueren  Geschichte,  mit  Hereinziehung  der  Geographie,  als  Aufgabe  ge- 
stellt, und  mehr  das  Urlheil  und  die  pragmatische  Auffassung,  als  Detail- 
kenn tnifs  bezweckt  werden. 

Die  naturwissenschaftliche  Aufgabe  betrifft  zunächst  Physik.  Doch 
ist  hierbei  jedenfalls  der  in  dieses  Gebiet  gehörige  chemische  Abschnitt 
als  Prüfungsgegenstand  zu  wählen,  damit  bei  der  Betrachtung  der  beiden 
Hauptabtheilungen  der  Chemie,  der  organischen  und  unorganischen,  An- 
knüpfungspunkte an  die  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie 
gewonnen  und  dadurch  Gelegenheit  gefunden  wird,  zu  ermitteln,  in  wie 
weit  der  Schüler  in  den  Geist  exaeter  Naturanschauung  eingedrungen 
ist  und  die  gegenseitige  Bedeutung  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen 
Zweige  zu  würdigen  versteht. 

Das  mündliche  Examen  in  Mathematik  besteht  hauptsächlich  in  Lo- 
sung practischer  Fragen  aus  den  verschiedenen  Gebieten,  und  soll  zumeist 
die  practische  Fertigkeit  in  ihrer  Behandlung  nachweisen. 

In  der  Religionslehre  wird  nicht  besonders  geprüft,  wohl  aber  dieses 
Fach,  als  eins  der  wesentlichsten,  nach  dem  Urtheile  des  Religionslebrers, 
im  Maturitätszeugnisse  eingetragen. 

Minoritätsantrag  zu  §.  8  A.  Da  eine  Vereinfachung  der  Maturitäts- 
prüfung in  ihrem  schriftlichen  TheÜe  die  bisherigen  Angriffe  gegen  die- 
selbe vonseiten  der  Lehrerkollegien  grofsentheils  beseitigen  wird;  da  der 
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im  §.  2  ausgesprochene  Zweck  derselben  diese  Vereinfachung  vollkommen 
gestattet,  und  andere  mit  der  Maturitätsprüfung  in  ihrer  bisherigen  Form 
verbundene  und  beklagte  Mifsstände  dadurch  gehoben  werden:  so  bean- 
tragt der  Unterzeichnete  für  den  schriftlichen  Theil  dieser  Prüfung  fol- 
gende Fassung: 

Die  schriftliche  Prüfung  begreift:  1)  einen  deutschen  Aufsatz;  2)  eine 
lateinische  Arbeit  (einen  freien  Aufsatz  oder  Uebersetzung  eines  deut- 
schen Stückes  ins  Lateinische);  3)  eine  geschichtlich -geographische 
Aufgabe;  4)  eine  mathematische.  K  reizner. 

§.  9.  Sowohl  die  schriftliche  als  die  mündliche  Prüfung  ist 
für  alle  Abiturienten  auf  gleiche  Weise  verbindlich. 

Eine  theilweise  Befreiung  vom  mündlichen  Examen  kann '  schon  bei 
dem  veränderten  Zwecke  der  Prüfung  §.  2  nicht  mehr  Statt  haben.  Aufscr- 
dem  werden  sich  bei  theil  weiser  Befreiung  die  Zurückbleibenden  durch 
diese  vorzeitige  Beurtheilung  gedrückt  oder  gekränkt  fühlen,  und  erschei- 
nen überhaupt  in  ungünstigerem  Lichte.  Auch  wird  die  Anschauung  des 
(ian/en  getrübt,  und  nur  dem  eigentlichen  Lehrer  das  vollständige  unbe- 
fangene Urtbeil  über  die  Gesammtprüfung  möglich  sein. 

• 

§.  10.  Die  Themata  zu  den  schriftlichen  Aufgaben  und  die 
Abnahme  der  mündlichen  Prüfung  fallen  dem  Lehrer  des  Faches 
zu,  beides  nach  vorheriger  Vereinbarung  in  dem  Collcgium  und 
unter  Bestätigung  durch  die  Obcrschulbcbörde. 

Der  Fachlehrer  kennt  die  einzelnen  Schüler  am  genauesten,  kann  die 
Aufgaben  am  zweckmäßigsten  stellen  und  am  gründlichsten  beurtheilen. 
I>ie  Zweckmässigkeit  der  gewählten  Aufgaben  sichert  die  Berathung  mit 
den  betreffenden  Gliedern  des  Collegiums,  und  die  Einheitlichkeit  des 
Ganzen,  wie  insbesondere  die  der  Beurteilungen  der  Leistungen  an  den 
3  Gymnasien  wird  bewirkt  und  befordert  durch  die  Theilnahmc  des  Kc- 
ferenten. 

Es  werden  nämlich  von  den  3  Gymnasien  je  3  Themata  aus  den  ein- 
zelnen Fächern  aufgestellt  und  dem  Referenten,  der  als  Commissarius  die 
Prüfung  zu  leiten  hat,  zugeschickt.  Dieser  wählt  je  1  Aufgabe  aus  den 
3  vorliegenden,  und  macht  deren  Bearbeitung  fiir  alle  3  Gymnasien  gleich- 
mäTsig  verbindlich. 

§.  11.  Die  schriftliche  Prüfung  hat  gemeinsam  Slatt  unter 
Aufsicht  eines  Lehrers.  Die  mündliche  Prüfung  geschieht  mit 
einzelnen  Abtheilungen  von  12 — 15  Schülern  nach  einander. 

Bei  der  ersten  Bestimmung  wird  unterstellt,  dafs  die  Anzahl  der  Exa- 
minanden sich  nicht  über  25  —  30  erstrecke,  widrigenfalls  auch  hier  eine 
Theil ung  nothwendig  ist. 

Sonderung  bei  der  mündlichen  Prüfung  beruht  auf  der  Rücksicht,  dafs 
dem  Einzelneu  das  zur  Beurtheilung  nöthige  Zettinafs  gegeben  werden 
könne. 

§.  12.  Die  scbrifllicbc  Prüfung  wird  elwa  6  Wochen  vor 
dem  Schlüsse  des  Semesters  gleichmäßig'  für  alle  3  Gymnasien 
von  dem  Commissarius  anberaumt. 

Durch  diese  Zeitbestimmung,  wobei  noch  besonders  gehörige  Zwi- 
schenräume zwischen  den  einzelnen  Arbeiten  beabsichtigt  sind,  soll  be- 
wirkt werden,  dafs  einesteils  den  Lehrern  die  nöthige  Zeit  zur  Correctur 
und  Beurtheilung  offen  bleibe,  und  dem  Commissarius  die  vollständige 
Durchsicht  der  Prüfungsarbeiten  möglich  sei;  auderntheils  dafs  die  Abitu- 
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rienten,  bis  zur  Entlassung,  des  Gefühles  der  Schulpflichtigkeit  sich  nicht 
entaufsern  zuni  Nacbtheil  für  sie  selbst  und  die  übrigen  Schüler;  endlich 
soll  die  Störung  für  die  ganze  Ansialt,  die  mehr  oder  weniger  unver- 
meidlich ist,  dem  Abschlüsse  des  Semesters  möglichst  nahe  gerückt  und 
dadurch  so  unschädlich  als  möglich  gemacht  werden. 

§.  13.  Dieselbe  dauert  ira  Ganzen  28  —  30  Stunden,  auf  5 
Tage  vertheilt,  mit  5 — 6  täglichen  Arbeitstunden,  die  durch  Un- 
terrichtstage unterbrochen  sein  können. 

Durch  diese  Vertheilung  der  Prüfungsarbeiten  wird  der  Ueberanstren- 
gung  für  Lehrer  und  Schüler  vorgebeugt  und  die  Ordnung  des  Gänzen 
gewahrt.  Die  Abiturienten  treten  von  da  ab  wieder  in  ihre  Classe,  wäh- 
rend das  Resultat  ihrer  Prüfung  von  den  Lehrern  ermittelt  wird. 

§.  14.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  sind  anwesend:  1)  der 
Coinmissarius  zur  Leitung  des  Actes;  2)  der  Director  des  Gym- 
nasiums; 3)  der  examinirende  Lehrer;  4)  ein  College  zur  Füh- 
rung des  Protocollcs;  5)  der  auswärtige  Director. 

Neben  diesen  können  anwesend  sein  als  Zeugen:  l)  die  übri- 
gen Glieder  des  Collcgiums;  2)  die* Eltern  und  Vormünder  der 
Abiturienten;  3)  die  Schüler  der  zunächst  folgenden  Classe  des 
Gymnasiums. 

Liegt  der  Unterricht  eines  Faches  in  zwei  Händen,  so  hat  auch  der 
nicht  examinirende  Lehrer  anwesend  zu  sein  und  bei  der  Beurtheilung 
mitzustimmen. 

Die  Anwesenheit  der  übrigen  Zeugen  ist  gestattet  und  erwünscht. 
Nicht  nur  wird  das  Feierliche  des  Priifungsactes  dadurch  erhöht,  sondern 
auch  der  in  der  Zeit  liegenden  Forderung  nach  Öffentlichkeit  und  Ge- 
meinbethetlrgung  billige  Rechnung  getragen.  Für  die  Lehrer  ist  die  An- 
wesenheit, so  weit  sie  bei  Fortdauer  des  übrigen  Unterrichtes  möglich 
ist,  anziehend  und  instruetiv;  den  Eltern  und  Vormündern  erfüllt  sie  ei- 
nen rechtlichen  Anspruch  an  die  Bildungsstätte  ihrer  Söhne,  und  die 
Schüler  lernen  Gewicht  und  Mafs  der  demnächst  auch  an  sie  zu  stellen- 
den Forderungen  rechtzeitig  kennen,  und  werden  zur  Erreichung  des  glei- 
chen Zieles  ermuntert.  Die  mögliche  Verwirrung  für  die  Examinanden 
selbst  ist  gegen  diese  Vortheile  nicht  anzuschlagen  bei  Leuten,  die  ohne- 
hin an  der  Schwelle  des  öffentlichen  Lebens  stehen  und  sieb  auch  dafür 
vorbereiten  sollen. 

§.  15.  Der  Gebrauch  von  Hilfsmitteln,  so  wie  die  zu  tref- 
fenden Mafs  regeln  zur  Sicherung  des  Prufungsrcsultates  werden 
in  jeder  Prüfungsperiode  besonders  bestimmt. 

Wörterbücher  sind  im  Allgemeinen  nicht  zu  gestatten,  schon  wegen 
der  möglichen  Phrasenjiigerci.  Schwierigere  Ausdrücke  in  der  fremden 
Sprache  mögen  angegeben  werden. 

Die  Vorsichtsmaßregeln  gegen  Unterschleif  sollen  Ernst  und  Strenge 
mit  Vertrauen  zu  erwachsenen,  geistesreifen  Jünglingen  zweckmafsig  ver- 
einigen.   Sittliche  Einwinkung  ist  immer  vorzuziehen. 

Bei  gröberen  Betrügereien  ist  dem  I.ehrercollcgium  überlassen,  je  nach 
der  Individualität  der  Person  und  des  Falles,  über  die  weitere  Retheili- 
gung des  Schülers  an  der  Prüfung  zu  verfügen;  bei  leichteren  Fällen  ist 
die  betreffende  Arbeit  zu  cassiren  und  durch  eine  neue  zu  ersetzen. 

Bei  Erkrankungen  oder  andern  dringlichen  Verhinderungsfällen  be- 
stimmt und  leitet  der  Director  im  Einvernehmen  mit  den  zuständigen 
Lehrern  die  je  nach  Umständen  erforderliche  Separatprüfung 
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§.  16.  Bei  der  Beurtheilung  der  Reife  können  weniger  ge- 
nügende Leistungen  in  einzelnen  FScheru  durch  besonders  befrie- 
digende Leistungen  in  andern  Fächern  couipcnsirt  werden. 

Die  Freiheit  der  individuellen  Entwicklung  fordert  diese  Mafsregel 
als  eine  gerechte.^  Hat  z.B.  der  Abiturient  durch  Neigung,  besondere 
Befähigung  oder  Fleifs  in  einem  I lau pt fache  über  das  Alafs  der  geacU- 
lichen  Forderung  geleistet,  so  hat  er  bestanden,  wenn  er  in  einem  an- 
dern gleich  wichtigen  Fache  hinter  demselben  zurückbleibt,  wenn  nur  die 
übrigen  Fächer  den  Ii  iiilänglichen  Grad  seiner  allgemein  wissenschaftlichen 
Bildung  und  Reife  darthun,  zunächst  die  Kenntnifs  und  Fertigkeit  in  der 
Muttersprache.  Als  solche  vorwiegende  Fächer  sind  zunächst  anzusehen: 
altclassische  Sprache  und  Literatur,  Geschichte,  Naturwissenschaft  und 
Mathematik. 

Ueber  Dispensen  in  aufserordentlichen  Fallen  entscheidet  auf  motivir- 
ten  Bericht  des  Directors  und  Collegiums  die  Oberschulbehörde,  wenn 
jl.  B.  der  Abiturient  in  höherem  Alter  aus  ganz  besonderem  Drange  sein 
Studium  begonnen  hat  und  in  eine  der  oberen  oder  in  die  oberste  Classe 
eingetreten  ist,  oder  wenn  Kränklichkeit  oder  tiefgreifende  Familiencreig- 
nissc  eine  Verlängerung  des  Gymnasialcursus  niifelich  machen.  Doch  er- 
fordern solche  Ausnahmefälle  die  vorsichtigste  und  gründlichste  Prüfung. 

§.  17.  Die  Beurtheilung  der  einzelnen  Prüfungsarbeiten  ge- 
schieht auf  Grundlage  der  vom  Referenten  und  Korreferenten  ab- 
gegebenen molivirlcn  Gutachten  durch  collegialische  Bcrathung 
vermittelst  der  Nuuuucrn  I,  II,  III,  IV  (vorzüglich,  gut,  genü- 
gend, ungenügend). 

Bei  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  besorgt  der  Lehrer,  welcher 
die  Aufgabe  gestellt  bat,  die  Corrcctur,  und  schreibt  als  Referent  sein 
molivirtes  Urtheil  darunter.  Von  ihm  gebt  sie  an  einen  zweiten  von  dem 
Director  zum  Correferenten  bestimmten  Lehrer,  der  sie  ebenfalls  selbst  - 
ständig  beurtheilt  und  dem  Urtheil  des  Referenten  entweder  beistimmt 
oder  seine  abweichende  Ansicht  in  einem  besonderen  Gutachten  beifügt. 
Damit  circulirt  die  Arbeit  bei  den  übrigen  Lehrern,  worauf  durch  colle- 
gialische Abstimmung  die  Prüfungsnuromer  festgestellt  wird. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  wird  im  Protocolle  die  Beurthcilungs- 
n ummer  ofTcn  gelassen,  und  von  jedem  der  anwesenden  Fachmänner  be- 
sonders verzeichnet.  Stimmen  sie  nicht  überein,  so  wird  beim  Schlüsse 
des  Prolöcolles  die  Nummer  vereinbart,  und  dem  Urthcile  de»  Examina- 
tors eine  vorwiegende  Geltung  eingeräumt. 

Bei  dem  Urtheilc  über  die  Gesammtreifc  aus  den  Prüfungsarbeiten 
wird  abgestimmt  von  allen  bei  der  Prüfung  betheiligten  Lehrern,  die  vor- 
her auch  das  Protocoll  über  die  mündliche  Prüfung  haben  kennen  ge- 
lernt, und  es  entscheidet  die  Majorität,  bei  Stimmengleichheit  das  Votum 
des  Coromissarkis.  Abweichende  Stimmen  werden  als  Separatvota  beige- 
geben. 

Bei  der  Abstimmung  über  die  Reife  des  Abiturienten  erhält  das  Ur- 
theil der  betreffenden  Lehrer  vom  ganzen  Jahre,  wie  es  in  den  Condui- 
tenlisten  niedergelegt  ist,  die  volle  Berücksichtigung,  und  im  Falle  der 
Nichtübereinstimmung  die  Entscheidung 

Bei  diesem  Kndurtheile  fallen  die  Gradbezetchniingen  weg,  die  in  den 
Prädicaten  der  einzelnen  Fächer  genug  bezeichnet  sind,  und  es  wird  nur 
das  einfache  „Bestanden  oder  Nicbtbeatanden"  ausgedrückt 

&.  18.  Die  Entlassung  der  Abiturienten  geschieht  durch  eine 
angemessene  Schul  Zierlichkeit,  die  mit  der  Jahreaprüfuog  4er 
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übrigen  Classen  verbunden  wird.  Vor  derselben  wird  ihnen  da« 
Resultat  der  Maturitätsprüfung  in  einer  LehrersiUung  von  dem 
Director  mit  gel  heilt. 

§.  19.  Die  nichtbestandenen  oder  zurückgewiesenen  Abi  tu- 
ricnten  werden  zu  einer  weiteren  Prüfung  zugelassen  am  Ende 
des  nächsten  Semesters  oder  Schuljahres,  nach  der  Entscheidung 
des  Lehrercollegiums. 

§.  20.  Das  Maturitätszeugnifs,  worin  die  einzelnen  Fächer 
mit  der  Gradbezeichnung  von  I  —  III  aufgeführt  sind,  wird  von 
dem  Director  ausgefertigt  und  von  eiuem  der  hei  der  Prüfung 
betheiligtcn  Lehrer  contrasiguirt. 

Hadamar.  K  reizner. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Berichte. 


I. 

Beilrae  zur  Lehre  von  den  griechischen  Partikeln  ys,  üga,  piv, 
di,  av  von  Dr.  Konstantin  Matlhiä.  Quedlinb.,  1845.  4. 

Ks  gibt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache  nicht  wohl  eine 
dunklere  Partie,  als  die  Lehre  von  den  Partikeln.  So  sehr  man  darüber 
einverstanden  ist,  dafs  ihnen,  es  sei  zur  logischen  Zeichnung  oder  zur 
rhetorischen  Färbung  der  Rede,  eine  nicht  unwichtige  Bedeutung  an- 
kommt, so  wenig  ist  man  es  über  den  ihnen  ursprünglich  und  wesentlich 
inwohnenden  Sinn.  Diesen  zu  ermitteln,  gibt  es,  da  bei  so  leichten,  kör- 
perlosen Wörtern  die  Etymologie,  wenn  man  sie  zum  eigentlichen  Aus- 
gangspunkt nehmen  wollte,  nothwendig  zu  Illusionen  führen  mufs,  nur 
einen  sichern  Weg,  den  der  lange  fortgesetzten,  unbefangenen  und  sorg- 
falügen  Beobachtung,  einer  Beobachtung,  die  ohne  vorgefafste  Urtbeile 
nur  den  Eindruck  wissenschaftlich  zu  fixiren  sucht,  den  jene  proteusarü- 
pen  Wörter  auf  uns  machen,  die  nur  finden  will,  nicht,  wie  scharf- 
sinnig es  auch  scheine,  erfinden.  Diese  Bahn  verständiger  Empirie, 
welche  die  rechte  Mitte  halt  zwischen  der  nur  auf  zufällige  Aeufserhcu- 
keiten  gerichteten  Beobachtung  und  jener  SubUUtät,  welche  sich  den  An- 
schein gibt,  die  Wahrheit  desto  sicherer  getroffen  zu  haben,  je  feiner  die 
Unterschiede  sind,  die  sie  zu  ziehen  weife,  findet  lief,  in  dem  vorliegen- 
den Programm  eingeschlagen.   iSo  erklärt  sich  der  Verf.,  und  gewife  mit 
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allem  Recht,  ebensowohl  gegen  die  „Spitzfindigkeit,  die  in  dem  Augen- 
blick, wo  man  sich  der  endlichen  Krgründung  einer  Regel  freut,  «las  müh- 
sam Errungene  wieder  in  «Ii«'  Nebel  kreise  einer  überspannten  Grübelei 
hinaufschraubt";  als  gegen  das  geist-  und  /wecklose  Verfahren,  mit  müh- 
samem Eifer  allerlei  Heispiele  zusammenzutragen,  wo  irgend  eine  Partikel 
hei  einer  andern  oder  in  deren  Nähe  steht.  Beobachtungen  dieser  Art 
können  höchstens  über  die  Stellung  belehren,  die  eine  Partikel  hei  Kol- 
lision mit  einer  andern  einnimmt,  zur  Ermittlung  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung aber  nichts  beitragen.  In  Beziehung  auf  die  einzelnen  Partikeln, 
welche  das  Programm  behandelt,  mufs  sich  Hef.  beschränken,  die  An- 
sichten des  Herrn  Verf/s  mit  zu  t  heilen,  und  etwa  da  oder  dort  ein  Be- 
denken anzudeuten,  oder  eine  andre  Auflassunusweise  anzuregen:  denn 
erledigen  lassen  sich  diese  Fragen  nicht  in  der  Kürze,  Ohnehin  mufs 
Kef.  bekennen,  dafs  er  nicht  in  allen  Punkten  es  zu  einer  geschlossenen 
Uebcrzeugung  gebracht  hat. 

rY  ( beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  auch  die  enklitischen  Partikeln,  wenn 
>n-  allein,  als  selbständige  Wörter  aufgeführt  werden,  zu  betonen,  daher 
mit  dem  Akut  zu  versehen  sind )  wird  von  dem  Verf.,  wie  überhaupt  in 
neuerer  Zeit,  als  Partikel  der  Aus  Zeichnung  und  Hervorhebung  be- 
trachtet. —  "A{*a  bezeichnet  nach  ihm,  wie  nach  Rost,  Klotz  und  auch 
nach  Nägelsbach,  ein  natürliches  Ergebnifs,  und  der  Verf.  be- 
ruft sieh  hiefur  auf  die  näheren  Belege,  die  sein  Lex.  Eurip.  enthalte. 
Obwohl  Ref.  bedauern  mufs,  dieses  nicht  zur  Hand  zu  haben,  so  glaubt 
er  doch  erinnern  zu  dürfen,  dafs  sich  aus  dieser  Bedeutung,  wenn  man 
sie  auch  noch  so  sehr  abschwächt,  manche  Stellen  schwer  erklären  las- 
sen. lTm  zunächst  bei  dem  Isten  Gesang  der  Iliade  stehen  zu  bleiben, 
s<>  widerstrebt  jener  Bedeutung  z.  B.  V.  112  ff.: 

(tu  rrn/i  [iovJ.nfiai  afitjf 
ofxo»  ^/«r*  xut  ydq  (hx  Kai  i  <tin  i  r-u  i n>(,-  riQoßifJovXa 
xoi'otdYfj;  fzAo/oi»*  inti  OV  i&tv  Itnl  gtQtt*W9 
nv  difia$t  oi  <Jf  9t'9'i  om  ao  «yo/ia;,  ocif  t»  Aj; ■«. 

Weder  113  noch  115  kann  änn  ein  natürliches  Ergebnifs  aus  dem  Vor- 
hergehenden bezeichnen.  V.  113  ist  offenbar  Begründung  von  112  und 
als  solche  nicht  Ergebnife;  ebensowenig  kann  daraus,  dafs  Chryseis  im 
Allgemeinen  (oder  speziell  an  Gestalt  und  Wuchs)  der  Klytämnestra  nicht 
nachsteht,  sich  ergeben,  dafs  sie  namentlich  auch  an  Verstand  ihr  gleich- 
komme.   V.  236: 

nrnt  }  a(j  {>ct  i  /(ä  so^  l'/.nin 
(f  vXXa  xt  xui  (j).(növ. 

bezeichnet  das  durch  (>a  verstärkte  yäq  deutlich,  dafs  diefs  der  Grund 
ist  von  V.  234  f.  —  Dagegen  scheinen  dem  Ref.  nicht  nur  die  genannten 
Stellen,  sondern  überhaupt  der  verschiedene  Gehrauch  der  Partikel  von 
einer  andern  Grundbedeutung  aus,  der  Bedeutung:  eben,  nun  eben, 
nun  einmal  (oder  dem  provinziellen  halt),  worauf  Nägelsbach  in 
seinen  trefflichen  Exkursen  über  homerische  Grammatik  ( Anmerkungen 
zur  Ilias  1834,  S.  136)  aufmerksam  gemacht  hat,  am  schicklichsten  sich 
erklären  zu  lassen.  Durch  diese  Bedeutung  wird  eine  Sache  kurz  und 
gut  als  nun  einmal  so  seiend,  als  unmittelbar  gewifs  hingestellt.  Nä- 
gelsbach bat  a.  a.  O.  Belege  aus  Horner  hieftir  angeführt,  und  auch 
bei  Attikern  sind  dem  Ref.  sehr  viele  Stellen  begegnet,  in  denen  aoa  am 
natürlichsten  in  diesem  Sinn  aufgefafst  wird.  Piato  Crilo  p.  50,  e.  »)  /roo; 
iin  aoa  trat  top  rtaxioa.  oi'x  /£  Xaov  r\*  tö  oVxeuor,  wo  an  eine  Folge- 
rung aus  dem  Vorhergehenden  nicht  gedacht  werden  kann.  Ferner  ebd. 
/>.  46,  d.  49,  a.  Protmg.  p.  355,  b.  /«•»  <<rt  nolioiq  oräfiaa*  xK"''!'l',a  <*(,'<*» 
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wenn  wir  nicht  eben  (halt)  vielerlei  Namen  gebrauchen.  So 

p.  257,  c.  Ferner:  Phaedr.  p  228,  d.  «fr&xc  y*  ngvror,  x(  <*oa  ir  %tt 
axtg?  249,  e.   De  rep.  II,  358,  c.  nole  ydg  aptint*  aga  o  tnv 

adixov  fj  o  tov  dtxalov  ßtn$,  wc  kiyormv,  das  ist  nun  einmal  (nach  der 
gewöhnlichen  Meinung)  eine  ausgemachte  Wahrheit.  Ebd.  p.  375,  d.  Gorg. 
/>.  508,  c.  So  auch  in  der  Formel  rjr  Phaedo  p.  68,  b.  Ovxov*  t*«~ 
ror  <t(h  T**/(i/ptor,  ty»/,  Toi'rn  drifonq,  ov  dv  irtflc  dyaraxtot'rxa  ftiXXorra 
dlto&avtUt&at%  nn  o/x  oi>'  <f)*>lö<roy  oc,  dafs  er  eben  (halt)  kein  Phi- 
losoph war.  Symp.  p.  198,  d.  199,  a.  De  rep  p.  362,  a  Deutet  in  man- 
chen der  angeführten  Stellen,  so  wie  in  andern  (de  rep.  p.  547,  6.  Gorg. 
p.  519,6  )  schon  die  Stellung  des  aga  in  der  Mitte  oder  tu  Ende  des 
Satzes  darauf  hin,  dafs  keine  Folgerung  in  ihm  liegen  kann,  sofern  eine 
solche  Bedeutung,  überhaupt  die  bestimmte  Beziehung  auf  einen  andern 
Satz  die  Voranstellung  der  Partikel  mit  sich  geführt  haben  würde,  so 
könnte  auch  Bedeutung  und  Gebrauch  von  yag,  das  doch  aus  yi  und  d^a 
zusammengesetzt  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  dga  eigentlich  das 
eng  Anschließende,  unmittelbar  sich  Ergebende,  Gefolgerte  bedeute,  schwer 
eine  genügende  Erklärung  finden,  /oo  bezeichnet  ganz  entschieden  das 
objektiv  reststehende,,  unmittelbar  Gewisse;  es  steht  daher  sehr  hautig 
in  der  Bejahung,  Zustimmung  zu  eines  Andern  Behauptung  Hoph.  Oed. 
H.  1117.  tyvtatta  ydg,  ja,  ich  kenn1  ihn.  Oed.  C.  1426.  /o»/C«  ydg.  Xem. 
Wem.  J//,  5,  2  und*  Oec.  XT/,  10  nach  ovnovr  our&a;  otea  ydg,  ja,  ich 
weifs  es.  Mem.  Iii,  5,  10  nach  aga  Hyua;  Uy»  ydg.  Ebd.  §.  12  nach 
oY  dij  xai  Xtynrrai  zustimmend:  Uyorrai  ydg.  (Aehnlich  Xeyttai  yt  6q 
Piato  Phaedr.  p.  242,  d. )  Plato  8ymp.  p.  201,  a.  nach  oipa*  ydg  <r«  ov- 
iwat  an;  tintlv  erwidernd:  rmov  ydg.  p.  202,  d.  dnnXoyijxa;  —  ttpoXo— 
ytjxa  ydg.  Euthyphro  p.  7,  b.  xai  invm  ttgrjtat  —  »fytjTtrt  ydg.  Lyits 
p.  217,  b.  ddvrarnx  ydg  fffaptx  —  ddvratov  ydg.  Würde  schon  dieser 
Gebrauch  des  ydg  unter  der  Voraussetzung,  dafs  dga  eigentlich  ein  na- 
türliches Ergebnifs  bezeichne,  sich  durchaus  nicht  begreifen  lassen,  so  wi- 
derspräche dieser  vorausgesetzten  Grundbedeutung  des  dga  noch  mehr 
der  Gebrauch  des  ydg  im  begründenden  Satze,  sowohl  wo  dieser  nach- 
steht, als  wo  er  dem  Begründeten  vorangeht.  Denn  so  natürlich  es  ist, 
dafs  die  Sätze,  welche  mit  ydg  als  unbestritten,  keines  weiteren  Beweises 
bedürftig  bezeichnet  werden,  zum  Grund  für  eine  andre  Behauptung  die- 
nen, so  unnatürlich  ist  es,  den  Grund  angebenden  Satz  durch  yi  —  dga 
als  einen  aus  einem  Andern  sich  ergebenden  zu  bezeichnen.  Betrachten 
wir  dagegen  als  eigentliche  Bestimmung  des  aya,  etwas  kurz  und  gut  als 
nun  einmal  so  seiend  und  unmittelbar  gewifs  zu  bezeichnen,  so  erklärt 
sich  recht  wohl,  wie  es  in  vielen  Fallen,  je  nach  der  Beziehung  des  ei- 
nen Salzes  zu  dem  andern,  den  Schein  oder  die  wirkliche  Bedeutung 
einer  folgernden  Partikel  annehmen  konnte,  wie  denn  auch  oif,  ohne  fol- 
gernde Partikel  zu  sein,  zuweilen  den  Schein  einer  solchen  annimmt. 
Man  beruft  sich  für  jene  Bedeutung  namentlich  auf  den  etymologischen 
Zusammenhang  von  dga  mit  dgw.  Kef.  will  einen  solchen  Zusammen- 
hang nicht  in  Abrede  ziehen,  wenn  er  auch  nicht  gerade  dga  von  ag* 
derivirt;  er  glaubt,  dafs  dga  mit  dgta,  an  welches  sich  dann  tiordat  ( eio- 
tf'ta)  eioTi'w,  «or»,  dgt*nq,  dguofa  anschließen,  mit  dem  untrennbaren  Prä- 
fixum  ccot,  mit  dot(mv,  dgurroq,  mit  aos/w,  dg/to,  xdgta,  xagrtgd$  zu 
einer  Familie  gehört,  deren  einzelne  Zweige  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  das  Starke,  Feste,  Tüchtige  ausgedrückt  zu  haben  scheinen. 
Selbst  dgm  ist  dieser  Bedeutung  nicht  fremd,  indem  es,  wie  schon  von 
Andern  erinnert  worden  ist,  eigentlich  ein  festes  Anschltefsen  bezeich- 
net. Ja,  es  scheint  auch  ohne  den  Nebenbegriff  des  Anschliefsena  über- 
haupt das  Tüchtige,  Feste  zu  bezeichnen.  Od.  X,  553.  afct  <rg«rlr  ^<r»r 
dgw**.    Theoer.  XX  F,  112  f.  Övftor  dm&ra.    Emr.  Hipp  109a  o^o- 
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Qftr,  CR  steht  fest,  int  fest  beschlossen.  Med.  322.  Andr.  255  —  Eine 
weitere  Bestätigung  der  vom  Ref.  für  doa  atatutrten  Grundbedeutung  liegt 
in  dem  Gebrauch  des  fragenden  «oa.  Obwohl  auch  in  diesem  zuweilen 
eine  Polgerung  zu  liegen  scheint,  wie  in  den  von  dem  Verf.  angeführ- 
ten Stelion  Kur.  Ale.  11 1  f.  Soph.  Aj.  *111.  Oed.  H.  822  f. ,  so  würde  es 
doch  schwer  sein,  aga  überall  in  diesem  Sinn  zu  nehmen,  z.  B.  Kur. 
Hhen  704.  uq'  for"Od»wrtus  mtyyor;  wo  auch  der  Verf.  in  aqa  nur 
den  Ausdruck  der  Zuversicht^  der  Vermuthung  Gndet.  Eben  so 
Vlato  Chmrm.  p  159  6.  dq*  nvr  m  )Jytw;  nach  dem  Verf.  „nun,  du  hast 
doch  gewifs  Recht."  Xen.  Cyr.  VII,  5,  40.  Entschieden  spricht  gegen 
eine  in  ava  liegende  Folgerung  Soph  Ant.  1  f.: 

uj  xotvor  aviütifXa  or  >Iaurirtiq  xaoa, 

ay  ouT&  o  t*  Z«is*  totf  rtn   Otölnov  xaxur 

bnolor  oi*/i  rwr  fti  ^üocuv  ■  ttltl; 

Phil.  916.  ay*  'OoVffff/wc  xAi'M,*  7YacÄ.  76.  uq  nuj&a;  Oed.  C.  ao  ' f<rur;  - 
ao'  t>*f*  four;  —  Auch  dem  a^a  lag  nach  der  Ansicht  des  Ref.  jene  Be- 
deutung zu  Grunde,  durch  weldie  eine  Sache  als  objektiv  gewifs  darge- 
stellt ward.  Ks  bestätigt  sich  diefs  durch  den  analogen  Gebrauch  von  »}. 
Wie  nämlich  diese  Partikel,  indem  sie  eigentlich  die  subjektive  Ge- 
wifsheit  ausdrückt,  auch  in  der  Frage  gebraucht  wird:  q  for»  ro*>ro;  ei- 
gentlich: gewifs  ist  es  so*  so  ooa  die  objektive  Gewifsheit:  ap'  fori 
mrro;  es  ist  eben  so? 

Ref.  glaubt  mit  diesen  Andeutungen  die  Sache  keineswegs  erschöpft  zu 
haben;  er  wollte  nur  die  Untersuchung  anregen,  ob  nicht,  wie  er  wenig- 
stens glaubt,  von  jenem  Grundbegriff  aus  der  ganze  Gehrauch  von  ciya, 
noa  sich  leichter  erkläre,  und  erinnert  nur  noch,  dafs,  wenn  er,  nament- 
lich für  die  Attiker,  die  Bedeutung  der  Folgerung  fiir  aoa  zugibt,  diese 
sich  leichter  aus  jener  Grundbedeutung  entwickeln  konnte,  als  umgekehrt 
aus  der  ursprünglichen  Folgerung  die  Bedeutung  des  unmittelbar,  objek- 
tiv Gewissen.  —  -  Mit  Recht  weist  der  Verf.  für  ava  die  Bedeutung  nonne 
zurück;  ebenso  gut  könnte  man  ihm  die  von  num  beilegen.  —  In  die 
Erörterung,  ob  rfoa,  wie  Hermann  und  Klotz  wollen,  immer  nur  die 
Frage  (oder  Ausrufung)  bezeichne,  oder  auch,  wie  Härtung  (Ref.  glaubt, 
mit  Recht)  annimmt,  aufser  der  Frage,  =  aya  gebraucht  werde,  geht 
der  Verf.  hier  nicht  näher  ein;  er  verweist  nur  auf  das  Lex.  Eurip.  /, 
p.  374  ff,  wo  dargethan  sei,  „dafs  sieb  aoa  und  «pa,  wie  schon  Här- 
tung gezeigt  hat,  Mos  durch  den  Ton  unterscheiden,  der  wieder  von 
dem  gröwern  oder  geringem  Gewichte  der  Bedeutung  abhängt." 

Bei  fit*  zeigt  der  Verf.  treffend,  wie  in  einer  Menge  von  Fällen,  wo 
dasselbe  allein  stehe,  nicht  an  einen  zu  supplirenden  Gegensalz  mit  di 
tu  denken,  sondern  ftt'v  einfach  als  Partikel  der  Bck räftigung,  Fest- 
stellung anzuerkennen  sei,  wie  ja  dessen  Abschwächung  aus  /uji*  kei- 
nem Zweifel  unterliege.    Vergl.  auch  Nägelsbach  S.  153  ff. 

Weniger  kann  Ref.  in  Beziehung  auf  6i  beistimmen,  welches  der  Verf. 
mit  G.  Hermann  zu  Viger  S.  844  als  eine  Abschwächung  aus  be- 
trachtet. Denn  so  scheinbar  diefs  nach  der  Analogie  von  piv  aus  py* 
sein  mag,  so  ist  es  doch  wohl  nichts  mehr,  als  Schein.  Um  die  Ansicht 
zu  widerlegen,  dafs  6/  eigentlich  Adversativpartikel  sei,  die  zunächst  Ent- 
gegengesetztes, dann  überhaupt  Verschiedenes,  Neues  anreihe,  oder  dafs 
es  nach  Härtung  Partikel  des  Uebergangs,  der  Fortsetzung  und  dem- 
nächst der  Gegenüberstellung  sei,  bezieht  sich  der  Verf.  namentlich  auf 
jenes  df  ,  das  im  Nachsatz,  oder  nach  Participien  neben  dem  Verb,  ßn., 
oder  hinter  längeren  Unterbrechungen  und  Parenthesen  eintritt.  „Die  man- 
niebfachen  Erklärungs weisen  dieses  d/,  sagt  er,  laufen  in  der  Hauptsache 
darauf  hinaus,  dafs  erstens  dieses      nichts  sei  als  die  Wiederholung 
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eines  vorhergegangenen  Si,  oder  zweiten«,  dafs  der  Nachsatz  dem  Vor- 
dersätze irgendwie  entgegengestellt  werde,  wo,  wenn  man  das  Verhält- 
nifs  der  Unterordnung  in  das  der  Beiordnung  verwandelte,  piw  —  de 
ständen  ( anakolqthisch  verhüllter  Gegensatz),  oder  endlich  drittens, 
da  Ts  vor  dem  Nachsätze  immer  ein  Satztheil,  wie  äXXovz  plv  ov,  zu  er- 
gänzen sei  (elliptisch  verhüllter  Gegensatz)."    Theils  das  Gesuchte  der 
verschiedenen  Erklärungen,  welche  unter  Voraussetzung  einer  ursprüng- 
lich adversativen  Bedeutung  dieser  Partikel  von  dem  im  Nachsat/,  sieben- 
den de  aufgestellt  worden  sind,  theils  die  Voraussetzung,  dafs  di  nur  als 
beiordnende  und  satzverknüpfende  Partikel  eine  entgegenset- 
zende Kraft  habe,  im  Nachsatz  also,  d.  h.  in  der  Unterordnung,  und 
nach  Participicn,  d.  h   in  der  Mitte  eines  Satzes,  nicht  stehen  könne, 
theils  endlich  das  vielmals,  dunkler  oder  klarer,  sich  aufdrängende  Ge- 
fühl, dafs  di  im  Sinne  von  di}  genommen  werden  müsse,  dafs  es  einen 
Begriff  mit  Nachdruck  hervorbebe,  wefshalb  auch  sowohl  von  älteren  Ab- 
schreibern als  von  neueren  Gelehrten  zuweilen  drj  an  seine  Stelle  gesetzt 
worden  sei,  bestimmt  den  Verf.,  dV  als  Abschwäcbung  von  dtj  und  als 
„Adv.  der  Bekräftigung"  zu  betrachten,  „das  ursprünglich  dazu 
diente,  irgend  etwas  festzustellen  in  Bezug  auf  Zeit  (^dy),  Mab,  Um- 
stände, wo  unsre  Sprache,  an  Partikeln  ungleich  ärmer  als  die  griechi- 
sche, den  betreuenden  Begriff  oder  Gedanken  meistens  durch  einen  stär- 
kern Ton  hervorhebt,  bisweilen  auch  nun,  da,  dann,  nun  dann  und 
andre  Partikeln  dieser  Art  gebraucht."  Ref.  hat  gegen  diese  Auffassung 
mancherlei  Bedenken.    Theils  glaubt  er  nicht,  dafs  dij  sus  tjdtj  zu  erklä- 
ren sei,  indem  dtf  (als  Stamm  von  dijlo?  eigentlich  =  offenbar)  Partikel 
der  objektiven  Gewifsheit  ist,  und  mit  dem  gleichfalls  objektiven  yäo  den 
Partikeln  der  subjektiven  Gewifsheit,  der  Versicherung,  17,  pfa  gegenüber 
steht;  und  er  könnte  schon  darum,  den  Zusammenhang  von  di  mit  dij 
auch  zugegeben,  keine  tempore lle  Bedeutung  auf  de  übertragen,  noch  die- 
ses im  Sinn  von  nun,  da,  dann,  nun  dann  nehmen;  theils  glaubt  er, 
dafs  der  Annahme  des  Verf/s  vornehmlich  das  Bedenken  entgegensteht, 
dafs,  wahrend  man  unter  Voraussetzung  dieser  Grundbedeutung  erwarten 
sollte,  di  gleich  ulr  und  gleich  dtj  ebensowohl  in  einem  für  sich  stehen- 
den Satze  und  bei  der  Beziehung  auf  einen  folgenden  Salz  zu  finden,  als 
bei  der  Beziehung  auf  ein  Vorhergehendes,  der  Sprachgebrauch  dagegen 
entschieden  di  nur  hei  der  Beziehung  auf  ein  Vorhergehendes  gebraucht. 
Auch  die  vom  Verf.  angeführten  Stellen  konneu  nicht  als  Belege  für  die 
Bedeutung  einer  he/.uglosen  Bekräftigung  angeführt  werden.    So  steht 
Arial.  Ach.  2  n«vi    d>  ßmä  doch  nur  darum,  weil  eine  weitere,  vom 
Vorhergehenden  verschiedene  Aussage  hinzukommt.    Xem.  An.  F,  5,  22 
ist  fjitüi  dl  noktfirfaofitr  im  Gegensatz  zu  a  d*  fjntlXtfOai;  gesagt:  was 
deine  Drohungen  betrifft,  dafs  ihr  euch  gegen  uns  verbünden  werdet,  so 
werden  wir  hingegen  u.  s.  w.    Soph.  Oed.  R.  1266  f.  intl  6k  y*i 
i^iimc,  ünva  d*  r,v  rar&ird'  oqäv  nimmt  das  zweite  di  das  erste  wieder 
auf;  denn  dafs  sowohl  di  als  fttt,  wenn  es  einem  voranstehenden  Neben- 
satz beigegeben  war,  und  das  Verhältnifs  der  ganzen,  aus  Ncbenbestim- 
mung  und  Hauptsatz  bestehenden  Periode  angehen  sollte,  in  dem  Haupt- 
satz, häufig  bei  einem  rekapitulirenden  demonstrativen  Worte,  wiederholt 
wird,  um  jenes  Verhältnifs  wieder  zu  vergegenwärtigen,  wird  auch  der 
Verf.  nicht  in  Abrede  ziehen  wollen.  Dahin  gehören  El.  1/,  716  ff.  Hei. 
opp.  et  d  296  f.  Her  od.  ///,  37.    Das  Gleiche  mufs  von  Anab.  /,  3,  5 
gelten,  wofern  nicht  hier  wirklich  nach  der  Wolf1  sehen  Handschr.  drayrnt/ 
dij  zu  lesen  ist.  Anderwärts  erhält  nicht  der  vorangestellte  Neben-,  son- 
dern der  folgende  Hauptsatz  das  Zeichen  des  Gegensatzes  zum  Vorher- 
gehenden.   Soph.  Kl.  293  f.    Hinwiederum  läfst  sich  auch  nicht  verken- 
nen, dafs  di  nicht  blos  als  beiorduende  Partikel  eins  entgegensetzende 
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Kraft  hat,  sondern  auch  einen  Gegensatz  grammatisch  nicht  coordinirtcr 
Sätze  oder  Satztheile  andeutet.    So  Plato  Crito  p.  44,  b.  /wpJ?  ph  rot) 
toifnrta,9ai  —  In  i)>  dö;to.    Wenn  hier  sicherlich  das  noch  stärkere 
stehen  konnte,  so  ohne  Zweifel  auch  das  schwächere  SL    Auch  hier  be- 
zieht sich  de  auf  ein  vorangegangenes  Erstes.   Ueberhaupt  wird  man  sich 
an  «h  in  <)v  im  unterordnenden  Satzgefüge  weniger  stofsen,  wenn  man  <li<> 
Partikel  nicht  immer  nur  mit  aber  —  womit  freilich  ein  Vorhältnifs  (Ii  i- 
Beiordnung  vorausgesetzt  wird  — ,  sondern  mit  andern  Partikeln  des  <><•- 
■  usafzes,  dagegen,  hinwiederum  u.  dergl.  übersetzt,  und  sich  er- 
innert, dafs  die  griechischen  Partikeln  um  vieles  leichter,  flüchtiger  sind, 
als  die  schwerfälligen  deutschen,  die  wir  ihnen  etwa  zur  Seite  stellen 
können.    So  liegt  //.  /,  193.  in  ttxnn  «W,  ,)k,'Jt  di  eine  neue  Aussog  •. 
die  in  Beziehung  und  Gegensatz  tritt  zu  uiyt*»*.    So  auch  ebd.  1:37. 
Od.  IV,  120  f.  Soph.  Od.  R.  302.  iroMti«      Q£*C  ist  unverkennbarer  Ge- 
gensatz zu  tl        ßkf'nut.  Herod.  /X,  (i.  70.  Thür.  11,46.  aO).a  yuq  pfc 
xfiim  oftflfC  fiiyuncL,  toi«;  dl  xai  avd(Jiq  aQHTiot  noXmiorjcu  bei  denen 
hinwiederum  u.  s.  w.    //.  / 7.  146.  mrj  nt»  ipvXlm*  ynt,;,  io«'r,  ai  xai  u,  - 
«fycir,  so  hinwiederum  U.  S.  w.  (<ioI;  cU',   rottj  <h'  scheint  den  Vorzug  zu 
verdienen  vor  toiefe,  m^i ).    Soph  Phil.  Hl.  El.  27.  Track  116  Xvn 
Cyr.  J  III,  5,  12.  Plato  Ale.  I,  120,  b.  hat  Stallbaum  mit  guten  Hand- 
schriften de  getilgt,  obgleich  sich  ^qo;  rovfoi;«  ai  6(1, ßiisLorra  au\  u  l  ffl 
tinfkrir  sprachlich  wohl  rechtfertigen  liifst,  da  es  in  coordinirten  Sätzen 
lauten  würde:  tiqck;  (t)v  ronoi,-  at  dtü  ;i).innv  aavwv  t)'t  muiXtiv,  Hef. 
mufs  es  sich  versagen,  auch  die  übrigen  vom  Verf.  angeführten  Stellen 
durchzugehen,  man  wird  aber  keine  finden  können,  in  welcher  nicht  dl 
die  Beziehung  auf  ein  Vorangehendes,  oder  eine  Knigegenstellung,  ein 
Neues,  Weiteres  andeutete.   Auch  das  von  dem  Verf.  erwähnte  zeit  -  6i 
steht,  wie  der  überaus  häufige  (ichrauch  bei  Xcnophon  lehren  kann,  so, 
dafs  der  Begriff  mit  xal  als  ein  dem  Vorhergehenden  Gleichartiges,  mit 
di  als  ein  Neues,  Verschiedenes  aufgerührt  wird.   Wenn  also  dem  dt  die 
Beziehung  auf  ein  Vorangehendes  wesentlich  anhaftet,  wenn  es  nie  in 
einem  ganz  für  sich  stehenden  Satze,  nie  in  Beziehung  auf  ein  Folgen- 
dfl steht,  so  werden  wir  die  Ableitung  von  pjj  aufgehen,  und  dagegen 
vielleicht  die  Partikel  mit  JnWtfa»,  dtvitom;  zusammenstellen  müssen, 
sofern  das  Digamma  leicht,  und  namentlich  in  diesem  Stamme  abfallen 
konnte. 

Bei  av  oder  xt'v  (beide  werden  als  gleichbedeutend  genommen)  tritt 
der  Verf.  entschieden  und  mit  gutem  («rund  der  herrschenden  Ansicht 
entgegen,  welche  die  Partikel  als  Ausdruck  der  Bedingtheit  betrachtet, 
und,  wo  ein  Bedingungssatz  fehlt,  ohne  Anstand  ihre  Zuflucht  zu  Ellip- 
sen nimmt.  Nach  dem  Verf.  erllu  ilt  vielmehr  <*>•  oder  xn  der  Aussage 
einen  Ausdruck  der  Bestimm  thei  t,  und  verstärkt  dieselbe:  er  nennt 
sie  daher  ,,dic  Partikel  des  subjektiven  Nachdrucks.''  Da  Itef  sehon 
früher  gelegentlich  und  dann  in  einer  ausführlicheren  Schrift  sich  bierübel 
ausgesprochen  hat,  so  glaubt  ff  an  dieser  Steile  in  eine  weitere  Krürte- 
rung  nicht  eingehen  zu  dürfen. 

Maulbronn.  Bäum  lein. 


Z*i«»cbr.  f.  «1.  GynniAsinlw-cwn.  IV.  4.  19 
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II. 

Die  Bedeutung  der  klassischen  Studien  fiir  eine  ideale  Bildung 
dargelegt  von  \V.  Bäumlein.  Heilbronn  1849.  69  S.  (bis 
S.  8  Vorrede).  8. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  in  Folge  eines  Auftrages  entstanden,  wel- 
chen die  pädagogische  Sektion  der  zu  Basel  versammelten  Philologen  und 
Schulmanner  dem  Verf.  im  Herbste  des  Jahres  1847  machte.  Die  an- 
fängliche Bestimmung,  Grundlage  fiir  ein  gemeinsames  Votum  des  philo- 
logischen Schulstandes  in  Deutschland  zu  werden,  konnte  sie,  obwohl 
„vor  dem  vcrhängnifsvollen  Schalttag  beendigt nicht  erfüllen,  aber  auch 
so  hielt  der  Verf.  die  Veröffentlichung  für  passend,  und  darin  mag  man 
ihm  wohl  beistimmen,  wenigstens  deswegen,  weil  der  Verf.  zu  den  Män- 
nern gehört,  welche  ihre  Ansicht  offen  und  muthig  auszusprechen  bereit 
sind,  und  sich  nicht  auf  ungehörige  Nachsicht  gegen  das  Zcitbewufstsein 
einlassen  mögen.  Nahmlich  diesem  vielgerühmten  Zeilbewufstsein  scheint 
es  vornehmlich  eben  an  Bewufstsein  zu  mangeln,  und  die  einzige  Nach- 
sicht, die  es  mit  Recht  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  scheint  darin  zu 
bestehen,  dafs  man  sich  bemühe,  zu  diesem,  zum  Bewufstsein,  ihm  be- 
hiilflich  zu  sein. 

Die  Schrift  bezweckt,  „zu  zeigen,  welche  Elemente  idealer  Bildung 
in  den  klassischen  Studien  und  den  wesentlichen  Tbeilen  der  seither  bei 
denselben  beobachteten  Metbode  liegen  "  (  S.  7  ).  Dieserhalb  behandelt  der 
Verf.  §.  1  den  Begriff  idealer  Bildung;  §.  2  den  Werth  derselben;  §.  3 
den  Kreis  der  idealen  Studien;  §.  4  die  Bestimmung  des  Gymnasiums  für 
ideale  Bildung.  In  §.  5  wird  gezeigt,  dafs  der  Sprachunterricht  die  for- 
male und  die  matcriale  Seite  der  idealen  Bildung  in  sich  vereinige:  in 
§.  6  ist  vom  Wcrthe  des  Sprachunterrichtes  für  formale  Bildung  die  Hede: 
in  §.  7  vom  Werthe  der  fremden  Sprachen  für  ebendieselbe  und  in  §.  8 
vom  Werthe  der  klassischen  Sprachen  fiir  ebendieselbe.  Der  §.  9  ver- 
gleicht die  klassischen  Sprachen  hinsichtlich  ihres  Verhält n  isses  zur  for- 
malen Bildung  unter  einander.  Der  §.  10  hat  die  Ueberscbrift:  Werth 
der  sprachlichen  Studien  für  die  ideale  Bildung  in  materialer  Hinsicht; 
der  8.11:  Werth  der  klassischen  Studien  für  die  matcriale  Seite  der  idea- 
len Bildung;  der  §.  12:  Angemessenheit  der  klassischen  Studien  zu  den 
geistigen  Bedürfnissen  des  Knaben-  und  Jünglingsalters;  der  §.  13:  die 
klassische  Bildung  gehört  zu  den  wesentlichen  Grundlagen  unserer  ge- 
genwärtigen Kultur;  endlich  der  §.  14:  Bleibender  Werth  der  klassischen 
Literatur  in  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Hinsicht. 

„Der  Begriff  der  idealen  Bildung",  sagt  der  Verf.,  „bestimmt  sich 
im  Gegensatz  zur  praktischen  Ausbildung.  Während  diese  durch  das  Be- 
dürfnis zeitlicher  Verhältnisse  bedingt  ist  und  von  ihnen  ihre  Aufgabe 
erhält,  entspricht  jene  der  Idee  eines  rein  menschlichen  Lebens  und  ist 
der  Form  nach  Kntwickelung  aller  Seiten  und  Kräfte  unserer  idealen  Na- 
tur, dem  Inhalte  nach  Bildung  zu  allem,  was  dem  geistigen  Leben  Be- 
deutung, Schönheit,  Würde  verleiht "  (S.  9);  dieser  „idealen  oder  edel 
menschlichen  Bildung"  wird  in  Vergleichung  mit  der  praktischen  der 
höhere  Werth  beigelegt  (S.  10).  „Der  Kreis  der  idealen  Studien  be- 
stimmt sich  tbeils  nach  dem  Stoff  der  Disciplinen,  theils  nach  der  Form 
ihrer  Behandlung"  (S.  12).  —  „Man  kann  auch  den  an  und  fiir  sich 
idealen  Unterrichtsstoff  aus  einem  Gesichtspunkte  auffassen  und  in  einer 
Weise  behandeln,  dafs  er  nicht  auf  die  Bildung  der  freien  Menschennatur, 
sondern  auf  das  Bedürfnifs  berechnet  und  praktischen  Zwecken  dienstbar 
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wird;  man  kann  hinwiederum  an  demjenigen  Unterrichtsstoff,  der  vor- 
zugsweise dorn  praktischen  Lehen  xu  dienen  scheint,  diejenigen  Momente 
hervorheben,  welche  den  Geist  vornehmlich  anzuregen  und  zu  beschäfti- 
gen vermögen"  ( S.  14).  —  „Nächst  der  Religion,  als  dem  Unterrichts- 
stoff*, dessen  Inhalt  unmittelbar  das  Ideal  selbst,  das  Gottliche  ist"  [es 
ist  leicht  und  hat  etwas  Kmpfehlendes,  die  Keligion  so  zu  benennen  oder 
zu  schildern,  aber  viel  verdienstlicher  wäre  es  gewesen,  zu  untersuchen, 
in  w  ieweit  denn,  was  man  Religion  rennt,  gelehrt  werden  kann,  und  ob, 
was  auf  oder  von  diesem  Felde  gelehrt  werden  kann,  im  Krnst  von  an- 
deren Unterrichtagegenständen  so  verschieden  ist,  clafs  man  einerseits  von 
dem  Göttlichen  und  andrerseits  also  doch  wohl  von  dem  nicht  Göttlichen 
zu  handeln  habe],  „dienen  dem  Zweck  einer  idealen  Bildung  vornehm- 
lich diejenigen  Unterrichtsfächer,  welche  geist  igos,  menschlich  freies 
Leben  zum  Inhalte  haben,  sofern  diese  hinwiederum  geistiges,  mensch- 
lich freies  Lehen  am  unmittelbarsten  anregen.    Ks  sind  dies:  Philoso- 
phie, Sprache  und  Geschichte,  nnter  welchen  die  Sprache  schon 
darum  als  das  bedeutendste  Hildungsmittcl  erscheint,  weil  es  die  beiden 
andern  in  sich  vereinigen  kann'"  |  man   beachte  dies  kann".  Weniger 
geeignet,  ideales  Leben  anzuregen,  seien  die  Wissenschaften,  welche  Form, 
Gesetze  und  Erscheinung  der  Natur  in  ihrer  Notwendigkeit  und  Zufäl- 
ligkeit zum  Gegenstände  haben.    „Zwar  vermag  auch  dieser  Inhalt  eine 
Seite  unseres  (ieistes,  eben  die.  welche  der  Natur  zugekehrt  ist.  und  in 
dem  notwendigen  Zusammenhange  der  mathematischen  Wissenschaft  die 
allgemeine  Form  der  Naturnotwendigkeit   in  sich  trägt,  zu  entwickeln, 
und  erscheint  darum  zu  allseitiger  Ausbildung  des  Geistes  unentbehrlich  •• 
indessen  die  Notwendigkeit  der  Natur  ist  verschieden  von  der  Gesetz- 
mäßigkeit des  Geistes,  „so  kann  auch  ihr  Abbild  in  der  menschlichen 
Seele,  die  Notwendigkeit  der  mathematischen  Wissenschaft,  zu  Bildung 
des  höheren,  geistig  freien  Lebens,  nach  seiner  doppelten  Richtung  als 
Denk  -  und  Willcnsthätinkeit,  nicht  so  unmittelbar  beitragen,  wie  die  zuerst 
genannten  Unterrichtsfacher.    An  diese  mehr  auf  das  bewufste  Geistesle- 
ben sich  beziehenden  Hildungsmittcl  schliefseil  sich  die  an,  welche  ästheti- 
sche Bildung  bezwecken",  unter  denen  die  Musik  obenan  steht  (S.  13  flg.). 
Wundersame  Vorstellungen,  die  bei  denen  auf  wenig  Heifall  zu  rechnen 
haben,  welche  klar  zu  denken  lieben  und  gewohnt  sind. 

Aufgabe  des  Gymnasiums  isfs,  ideale  Bildung  zu  geben,  und  die  er- 
wähnten Lehrgegenstäiide  werden  als  Mittel  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
benutzt  (  S  14  ).  Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  hat  im  Gym- 
nasium zwar  die  ideale  Bildung  zum  Zwecke,  je  nachdem  diese  aber  mehr 
in  formale  Bildung,  in  Anregung  und  Üebnm:  der  geistigen  Kräfte, 
oder  in  die  Mittheilung  von  allgemein  wissenswerten  Ken n t  nissen  ge- 
setzt wird,  ist  die  Behandlung  verschieden  (S.  18  flg.).  Die  Bedeutung, 
welche  dem  Sprachunterricht«'  überhaupt  für  formale  Bildung  des  Geistes 
|S.  20  ist  auch  von  materialer  Ausbildung  die  Bede  J  zukommt,  be- 
ruht darauf,  dafs  die  Spra.  be  nichts  Anderes  ist  „als  der  Mal  selbst 
in  seiner  konkreten  Erscheinung"  [hat  der  Geist  auch  eine  andre  Art  zu 
erscheinen  ?  |  „Sie  ist  nicht  seine  Krtindung,  seine  Schöpfung,  sie  ist  er 
selbst,  aus  formloser  Anlage  und  abstrakter  Allgemeinheit  hervortretend 
in  bestimmter  Form  und  Benränzung."  —  .,  Kine  fremde  Sprache  sich 
aneignen  heifst  darum  den  Geist  ,  ines  fremden  Volkes  in  sich  aufneh- 
men4' (S.  20  u.  21  ).  Ueber  das  Vcrhältnifs  dea  Unterrichts  in  der  Mut- 
teraprache  zu  dem  in  fremden  Sprachen  wird  ganz  irrig  gesagt,  es  scheine 
aal  der  Muttersprache  von  dem  Sprachgefühle  zum  Sprachbewufstsein,  vom 
Kinzelnon  zum  Allgemeinen,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  gegangen 
werden  zu  müssen,  bei  den  fremden  Sprachen  umgekehrt  vom  Bewirfst  - 
»ein  zum  Gefühl,  vom  Allgemeinen,  Abstrakten  zum  Kinzelnen,  Konkrc- 
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ten  (S.22).  —  Wissenschaftliche  Krkcnntnifs  der  Sprache,  Krkcnntnifs  der 
Denkformen  vermittelst  der  Sprachfornn'ti  winl  ohne  Gegenüberstellung 
und  Vergleichung  fremder  Sprachen  mit  «ler  Muttersprache  nicht  erreicht 
(  S.  '23 ).  —  Die  griechische  und  römische  Sprache  sind  für  diesen  /.weck 
den  neuen  weit  vorzuziehen  ( S.  25  flg. )  |  in  diesem  Urtheilc  mufs  man 
dem  Verf.  ganz  beistimmen,  in  seiner  Begründung  desselben  aber  kann 
man  «las  im  mindesten  nicht].    Je  mehr  man  die  neuen  Sprachen  mit  dem 
/weck**  lehrt,  dadurch  zu  bilden,  um  so  mehr  geht  von  dem  sogenann- 
ten praktischen  Nutzen  verloren,  und  umgekehrt,  je  mehr  man  auf  den 
praktischen  Nutzen  sieht,  desto  weniger  wirkliche  Bildung  gewährt  der 
Unterricht  in  den  neuen  fremden  Sprachen  (S.  29  flg.).    [Man  könnte 
etwa   dassfifci  am  Ii  so  ausdrücken:   Malerei  führt  ZU  Pariiren  u.  der^l., 
hat  von  der  Wissenschaft  nichts,  weder  die  Form,  noch  den  Inhalt,  noch 
die  Kraft,  noch  «ler»  Werth,  und  verhüll  sich  zu  wirklich« in  Spia«  h- 
nnterrichte,  der  das  in  der  That  ist  und  nicht  hlos  vorgibt,  der  somit 

zum  Pariiren  nicht  führt,  aber  wissenschaftlich  ist  und  I   i,  Inhalt, 

Kraft  und  Werth  der  \\  issenschaft  hat.  wie  der  Affe  zum  Menschen  1 

Der  N'erf.  kommt  dann  auf  die  Methode  des  Unterrichtes,  auf  welche 
er  mit  Recht  grofsen  Werth  legt.  Für  die  allen  Sprachen  \ '  Hangt  er 
die  gewöhnliche  Unterrichtsmethode  ..Man  beginnt  mit  der  («ramma- 
lik,  und  zwar,  nachdem  die  nöthigsten  Kenntnisse  aus  der  Elementar- 
lehre  beigebracht  sind,  mit  dem  Memoriren  der  Formenlehre,  der  De- 
klinationen und  Konjugationen''  (  S.  32):  dabei  ist  nicht  hlos  das  aller- 
dings sehr  wichtige  Memoriren  von  grofsem  Wcrlhe,  sondern  auch,  dafs 
durch  »las  (ielerute  „die  ganze  sprachliche  (iliederung  der  Denkformeo 
allmiildig  zum  Rewufstseiu  kommt.  Hier  ist  gleichsam  in  einem  anato- 
mischen Kursus  der  Organismus  «ler  Sprache  in  seine  Theile  zerlegt"} 
nachher  aber  wird  die  Denklhatigkeit  noch  mehr  geübt  und  geschärft, 
..  wenn  nun  in  einem  weiteren  syntaktischen  Kursus  —  der  Physiolo- 
gie der  Sprache  —  der  lebendige  (iebrauch  der  einzelnen  Organe,  ihr 
Zusammenwirken  zur  Darstellung  des  geistigen  Lebens  gezeigt  wird" 
(  S.  32  flg.).  Ferner  werden  Uebersetzungen  ans  der  fremden  Sprache  und 
in  dieselbe  gefordert:  Wort-  und  Sachkritik  werden  nicht  ausgeschlossen 
und  die  freien  Aufsätze  in  den  fremden  Sprachen  für  nicht  entbehrlich 
erklärt  (S.  31 — 39).  Die  Hauptsache  der  Mittel,  »leren  sich  der  rechte 
Sprachunterricht  bediene,  nennt  «ler  N'erf.  S.  10  (Grammatik.  Fxposition, 
Komposition  [auch  die  flachste  Malerei  würde  mit  Ausnahme  der  Kritik, 
«leren  Zulassung  überall  zweifelhaft  und  gewifg  auf  sehr  enge  Gramen 
zu  beschranken  ist,  diese  Mittel  auch  ihrerseits  in  Anspruch  nehmen,  und 
•ler  Verf.  hat  nichts  gelhau,  um  die  Anwendung  zu  sondern  und  kennt- 
lich zu  machen,  welche  er  verlangt]. 

W  eilerbin  winl  gefordert,  man  solle  bei  der  bisherigen  Ordnung  blei- 
ben, den  Unterricht  in  den  allen  Sprachen  «hin  in  den  neuen  fremden 
Sprachen  voraufgehen  zu  lassen,  «lies  sei  der  naturgemäßere,  wissenschaft- 
lichere, gründlichere  und  leichtere  Weg,  da  er  sich  der  geschichtlichen 
Kntwickclung  ansehliefse  (S.  43).  Dafs  nun  gleichwohl  die  lat«  inixhe 
Sprache  früher  gelehrt  werden  soll  als  die  griechische  (S.  48),  mag  «da- 
mit wenig  zusammenpassen.  Ziemlich  wunderbar  scheint  auch  in  der  Zu- 
sammenstellung beider  alten  Sprachen  die  Behauptung:  „die  Sprache  der 
Körner  ist  in  höherem  (trade  als  die  der  (»riechen  für  die  Zwecke  des 
i iMlnerischen  Vortrages  diu«  lig«bildct,  sie  ist  kunstvoller,  pathetischer,  feier- 
licher4' (S.  4t> ). 

Soweit  der  Inhall  di  r  ersten  neun  §§. :  fiir  das  l'ebrige,  in  dem  man 
«ehr  wenig  trifft,  dem  man  beistimmen  mag,  sehr  Vieles  aber,  dem  («'rürul- 
lichkeit  und  Schärfe  in  hohem  lirade  fehlt,  genüge  die  obige  Angabe  der 
reberschiiften  der  «SS. 
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Den  Lesern  dieser  Blatter  kann  es  bekannt  sein,  dafs  ich  in  wichti- 
Piinktcn  ganz  derselben  Ansicht  bin  als  der  Verf.;  gleichwohl  mufs 
bekennen,  durch  seine  Schrift  sehr  wenig  befriedigt  zu  sein;  nicht 
gerade  deswegen,  weil  ich  manche  der  ausgesprochenen  Ansichten  aber 
•Sprachunterricht  und  über  andere  tahrgrgensüinde  für  unrichtig  halten 
mufs,  sondern  vielmehr,  weil  es  der  Schrift  so  sehr  an  Klarheit,  Gründ- 
lichkeit und  Schürfe  mangelt.  Man  sehe  nur  aus  dem  Obigen,  wie  we- 
nig es  dem  Verf.  gelingt,  den  Begriff  der  idealen  Bildung,  auf  dem  hier 
doch  Alles  beruhet,  festzustellen,  und  mag  mir  mit  Hecht  vorgeworfen 
werden,  dafs  ich  nicht  Alles  roitgetheill  habe,  was  darüber  hie  und  da 
vorkommt,  so  habe  ich  aber  zu  entgegnen,  dafs  durch  vollständigere  Mit- 
theilung, die  hier  nicht  möglich  war,  die  Sache  nicht  besser,  sondern 
eher  schlimmer  geworden  sein  würde. 

Es  ist  aber  unverkennbar,  dafs  die  Vertbeidiger  dessen,  was  sich  der 
Verf.  etwa  unter  der  idealen  Bildung  gedacht  haben  mag,  die  gröfste  Re- 
st immtheit  und  Strenge  in  Begriffen  und  Beweisführungen  sich  nicht  er- 
lassen dürfen.  An  den  besten  Versicherungen  und  Lobpreisungen  hat  es 
langst  nicht  gefehlt,  diese  pflegen  aber  dasselbe  Schicksal  xu  haben,  als 
die  Kanzel  vortrage,  welche  voll  von  Lobpreisungen  des  Glaubens,  nirgend 
an  das  Bewufstsein  des  einfachen,  schlichten  Menschen,  noch  viel  weni- 
ger aber  an  die  Meinungen  der  Verirrten  anknüpfend  und  überall  genauer 
und  gründlicher  Gedankenverbindung  bar  und  ledig,  den  Gläubigen  über- 
rtüssig,  den  Irrenden  aber  unzugänglich,  überhaupt  also  unnütz,  und  des- 
halb schädlich  sind,  weil  sie  den  Anschein  gewähren  und  die  Meinung 
verbreiten  belfeo,  die  gute  Sache  könne  nicht  besser  vertheidigt  werden. 

Stettin.  Schmidt. 


Ul. 

Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 

Durch  Verordnung  des  Provinzial- Schul -Collegi ums  wurde  im  Jahre 
1H48,  wie  schon  bemerkt,  den  evangelischen  Lehranstalten  aufgegeben, 
von  1849  an  ihr  Schuljahr  zu  Michaelis  anzufangen,  damit  sie  darin  mit 
den  katholischen  Anstalten  übereinstimmten.  So  wurde  die  Einrichtung 
wieder  erneuert,  die  bis  vor  15  Jahren  geherrscht  halte.  Als  damals  der 
Jahresanfang  von  Michaelis  auf  Ostern  verlegt  wurde,  hatten  die  Schulen 
mit  vielfachen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Jetzt,  da  nach  15  Jahren  eine 
Rückkehr  zum  Alten  geboten  wurde,  beriefen  sich  die  Lehrer  auf  die 
frühem  unangenehmen  Erfahrungen  und  baten,  wenigstens  bis  zum  Er- 
scheinen des  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  die  bisherige  Ordnung  bei- 
behalten zu  dürfen.  Da  aber  ihre  (jesucho  nichts  fruchteten,  so  muteten 
sie  den  Zeitraum  von  1*  Jahren,  von  Ostern  1848  bis  Miohaelis  1849, 
innerhalb  dessen  sie  sieh  noch  frei  bewegen  konnten  und  Mufoe  zum 
Nachdenken  hatten,  eutweder  in  zwei  Schulcurso  zu  £  Jahren  theilen 
oder  für  Ein  langes  Schuljahr,  länger  als  das  berühmte  Jahr  Casars,  rech- 
nen Die  Eincu  haben  diesen,  die  Andern  jenen  Weg  eingeschlagen.  Nur 
das  Gymnasium  zu  Minden  und  die  höhere  Bürgerschule  zu  Siegen  ba- 
hn die  Ostern  festgehalten.  Das  Gymnasium  zu  Bielefeld  hat  keinen 
Bericht  erscheinen  lassen.  —  Zu  Michaelis  1849  verloren  die  Lehrer  der 
Provinz  an  Geh.  Rath  Wagner  ihren  hochverehrten  Gönner,  der  wäh- 
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reod  seiner  fast  19jährigen  Wirksamkeit  in  der  Provinz  mit  der  hinge- 
hendsten Aufopferung  der  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer  sich  angenommen 
und  die  dankbare  Liebe  der  Mehrzahl  seiner  Untergebenen  sich  erworben 
hat.  Ein  Gegenstand  seiner  steten  Sorge,  die  seit  Jahren  verheifsene 
definitive  Gehaltsverbesserung  der  sehr  bedrängten  Lehrer  der  Provinz, 
ist  durch  die  Verwerfung  des  Evel  fachen  Antrages  in  der  zweiten  Kam- 
mer wieder  in  weite  Ferne  gerückt.  —  Mit  Ausnahme  der  Programme 
von  Minden  und  Siegen  umfassen  die  Berichte  der  evangelischen  Lehr- 
anstalten den  Zeitraum  von  Ostern  1848  bis  Michaelis  1849;  die  der  ka- 
tholischen gehen  von  Michaelis  1848  bis  dabin  1849. 

1.  Arnsberg.  Gymnasium  Laurenttanum,  6  Classen,  katholisch.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Fr.  Xav.  Högg.  Schülerzahl  161, 
Abiturienten  17. 

2.  Bielefeld.  Gymnasium  mit  6  Classen  und  Real  clause,  evangr- 
lisch.  —  Kein  Programm  erschienen. 

3.  Coesfeld.  Gymnasium  mit  8  Classen,  katholisch. —  Schuloach- 
richten  vom  Director  Prof.  Dr.  AI.  A.  Schlüter.  G.  L.  I.öbker  de- 
finitiv angestellt.  Schülerzahl  am  Schlufs  152;  18  Primaner  waren  zur 
Abiturienten  •Prüfung  angemeldet. 

4.  Dortmund.  Gymnasium  mit  6  Classen  und  2  Realclassen,  evan- 
gelisch. —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Bernhardt  Thiersch. 
Schülerzahl  am  Scblufc  193,  Abiturienten  1848  Mich.  7,  1849  Ostern  11, 
Mich.  9,  zusammen  27,  dazu  II  Ezterni. 

5.  Hamm.  Gymnasium  mit  6  Classen,  evangelisch.  —  Schul  nach - 
richten  vom  Director  Dr.  Fr.  Kapp.  Schülerzahl  109,  Abiturienten  1849 
Ostern  2,  Mich.  4. 

6.  Herford.  Gymnasium  mit  6  Classen,  evangelisch.  -  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  F.  G.  Schöne.  Schülerzahl  118,  Abiturien- 
ten 1848  Mich.  1 ,  1849  Ostern  5.  Mit  dem  Gymnasium  ist  eine  Vor- 
schule verbunden,  jetzt  unter  Leitung  des  Cand.  Bock.  —  Eine  Göthe- 
feier  fand  im  Gymnasium  am  31.  August  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  statt. 

7.  Minden.   Gymnasium  und  Realschule.   ( S.  Jahrg.  III,  S.  750.) 

8.  Münster.  Gymnasium  mit  9  Classen,  katholisch.  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Stieve.  Die  9  Classen  sind  vollständig  ge- 
trennt und  IV.  in  zwei  in  allen  Gegeständen  geschiedene  Cötus  getheilt. 
Schülerzahl  am  Schlufs  610,  Abiturienten  48. 

9.  Paderborn.  Gymnasium  mit  9  Classen,  katholisch.  —  Schul  - 
naebriebten  vom  Director  Prof.  Dr.  Ahlemeyer.  —  Oberlehrer  Togn in o 
wurde  Pfarrer,  einige  Lehrer  rückten  auf,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schür- 
mann und  Schütte  und  Cand.  Seck  traten  ein.  Scbülerzabl  am  Schlufs 
496,  Abiturienten  27. 

10.  Recklinghausen.  Gymnasium  mit  7  Classen,  katholisch.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Nieberding.  Hülfelehrer  Fahle  schied 
zu  Mich,  aus;  Mich.  1848  war  Scbulamtscand.  Herrn.  Esch  eingetreten. 
Scbülerzabl  160  (IL  in  2  Ablb.  geschieden),  Abiturienten  in  2  Termi- 
nen 23  und  1  Eztr. 

11.  Siegen.  Höhere  Bürger --und  Realschule,  evangelisch.  (Siebt* 
Jahrg.  III,  S.  750.) 

12.  Soest.  Gymnasium  mit  6  Classen,  evangelisch.  —  Schulnacli- 
riebteo  vom  Director  Dr.  W.  F.  P.  Patze.  Schülerzahl  am  Schlufs  130, 
Abiturienten  in  2  Terminen  21. 

13.  Warendorf.    Höhere  Bürger-  und  Realschule,  katholisch.  — 
Der  Bericht  ist  dem  Ref.  nicht  zugekommen. 

14.  Rietberg.  Progymnasium,  Classc  II  -  VI,  katholisch .  -  Jah- 
resbericht vom  Dirigenten  Oberlehrer  G.  H.  Wiewer.  UüJfelchrcr  Hei- 
sing ging  ab  an  das  Progyiunasium  zu  Warburg:  Kurolpriestcr  Rudol- 
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pbi  (rat  als  llülfslelirer  ein;  CJ.  h.  Rad  hoff  /.um  Oberlehrer  ernannt. 
.Schülerzalil  H.Y 

15.  Attendorn,  16.  Brilon,  17.  Dorsten,  18.  Uheine,  19.  Vre- 
den, 20.  Warburg,  Progymnasien,  katholisch.  Deren  Berichte  sind 
dem  Ref.  nicht  zugekommen. 


(I.  Abhandlungen. 

P.  Arnsberg.  Gymnasiallehrer  Severin:  i,ogica  quid  debeat  gram- 
maticae.    Die  Abhandluug  ist  nicht  mit  dem  Jahresbericht  ausgegeben. 

2.  Coesfeld.  Rede  des  Dir.  Prof.  Dr.  Schlüter  zur  Entlassung 
der  Abiturienten  über  den  Satz:  Ora  et  labora    9  S.  4. 

3.  Dortmund.  Die  Vom  linde  bei  Dortmund.  Von  B.  Tbiersch. 
38  S.  4.  Auf  dem  bergisch -märkischen  Bahnhofe,  nur  wenige  Schritte 
vom  Stationsgebäude  und  der  Köln- Mindener  Bahn,  bcGndet  sich  auf  ei- 
ner Erhöhung  der  Hauptstuhl  des  alten  westfälischen  Vcmgerichts,  die 
sogenannte  Vemlinde,  ein  Tisch  und  Bänke  aus  Stein,  über  welche  zwei 
absterbende  Linden  noch  ihre  Acste  und  Zweige  ausstrecken  Auf  dem 
Tische  befindet  sich  ein  einfacher  Adler  im  Relief,  der  Dortmunder  Adler, 
welcher  die  Stuhlherrschaft  andeutet.  Das  Verlangen,  welches  bei  man- 
chem Reisenden  lebendig  geworden  ist,  etwas  Näheres  über  diese  Vem- 
linde und  das  Vemgericht  zu  erfahren,  ist  der  («rund,  dafs  der  Verf.,  der 
über  diesen  Gegenstand  schon  früher  zwei  Abhandlungen  hat  erscheinen 
lassen  (Vervemung  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  1835.  Der  Haupt- 
stuhl  des  westfälischen  Vemgerichts  1838),  diese  kurze,  allgemein  ver- 
ständliche Darstellung  des  Vemgerichts  gegeben  hat.  Jedoch  sind  dabei 
auch  mehrere  noch  nicht  bekannte  Urkunden  benutzt  und  im  Anhange 
mitgetheilt,  und  durch  die  Veröffentlichung  eines  vor  dem  Dortmunder 
Freistuhle  verhandelten  Vemprozesses  hat  die  Abhandlung  an  Deutlich- 
keit aufserordeotlich  gewonnen.  In  Bezug  auf  den  Namen  hält  der  Verf. 
an  seiner  Deutung  gegen  Grimm  ( Vem- Gericht)  fest,  nämlich  von  dem 
Stamme  timen.  dem  Hauptzeichen  des  heimlichen  Gerichts,  =  tryl,  ryd, 
Strick,  retp,  der  aus  Ruthen  geflochtene  Strang;  trymcn  findet  sich  so- 
gar in  der  deutschen  Sprache  des  Vemgerichts.  Weiter  spricht  der  Verf. 
von  dem  Freistuhl,  dem  Hauptstuhl  (als  solcher  galt  allein  der  von  Dort- 
mund, bis  später  Arnsberg  dies  Vorrecht  t heilte ),  den  Frcischöppcn,  dem 
Freigrafen,  der  Einweihung  der  Freiscböppen,  der  Losung  ( deren  Bedeu- 
tung nie  Andern  als  Wissenden  bekannt  geworden  ist),  dem  Nothwort 
(das  auch  unerklärt  geblieben  ist),  den  Erkennungszeichen  der  Wissen- 
den, den  Stuhlherren;  darauf  von  der  Lage  und  den  Namen  der  Vemlinde 
bei  Dortmund  und  dem  Ansehen  des  Frcistubis,  und  bandelt  ausführlich 
von  dem  Verfahren  am  Vemgericute,  von  der  Vorladung  an,  sowohl 
während  des  Mittelalters,  als  seit  dem  Wormser  Reichstage  1495  in  der 
neuem  Zeit.  Denn  auch  in  der  neuern  Zeit  bestanden  die  Freistublge- 
richte  zum  Tbeil  noch  fort,  allerdings  nur  als  Polizeigericbtc  und  auf  dem 
Territorium,  so  das  Dortmunder  für  die  Grafschaft,  4mal  des  Jahres,  und 
das  letzte  Freist  u  biger  ich  t  wurde  /u  Dortmund  im  Jahre  1803  gehalten; 
der  letzte  Freigraf  starb  erst  1827;  die  aus  alter  Zeit  gebliebenen  be- 
deutsamen Formalitäten  hat  bekanntlich  Immermann  im  Münchhausen 
mit  grobem  Effect  benutzt.  Die  Geschichte  des  Freistuhls  unter  der  Linde 
(§.4)  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Bestimmungen  über  die  Besez- 
zung  der  Freigrafenstclle,  die  oft  Gegenstand  des  Streites  zwischen  dem 
Ratbe  der  Stadt  und  dem  Grafen  von  Dortmund  war.  Der  erwähnte 
mittet  heilte  Vemprozcfs  am  Freistuhl  unter  der  Linde  ($.5)  fallt  in  das 
Jahr  1451  -  52.    Auf  ihn  bezieht  sich  ein  grober  Theil  der  Urkunden, 
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andere  sind  Stiftung-  oder  Bcluhnungsurkunden;  das  Diplom  Karls  «los 
Grofsen  für  den  Grafen  Trulinann,  das  älteste  Zcugnife  für  den  Königs- 
hof,  d.  h.  den  PI  alz  der  Vcmlhide  (No.  X),  wird  für  unacht  erklärt. 
Schliefslich  sind  Vcrvemungs-  und  Eidesformeln ,  die  Namen  der  Frei- 
grafen  seit  1571  und  eine  Untersuchung  über  die  Namen  der  Stadt  Dort- 
mund mitgetheilt.  Der  Etymologie  des  Namens  Throtmanni  oder  Drut- 
manni,  die  der  Verf.  giebt,  widerspricht  die  Deutung  J.  Grimmas  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  der  Dortmund  für  den  Sit/  des  Tem- 
pels der  Tanfana  des  Tacitus  hält.  — 

4.  Hamm.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  aus  Mangel  an 
Fonds  dem  Jahresbericht  nicht  beigegehen. 

5.  H e  r  f o  r d.  Das  M  a  1  f a  1 1  i 1  sehe  Problem.  Beweis  der  Steiner'- 
schen  Auflösung.  Von  A.  Quiddc,  Oberlehrer.  18  S.  4.  nebst  4  Ta- 
feln. Die  Abhandlung  ist  veranlafst  durch  die  von  Adams  1846  heraus- 
gegebene kleine  Schrift  über  das  Malf attische  Problem.  Die  Analysis, 
welche  Adams  zu  der  Construction  von  Steiner  giebt,  befriedigte  den 
Verf.  nicht,  weil  sie  nicht  reit)  planimetrisch  war,  sondern  auf  eine  Glei- 
chung zweiten  Grades  sich  stützte.  Die  hier  railgetbeilte  Analysis  halt 
sich  in  rein  geometrischen  Beobachtungen. 

6.  Minden.    (S.  Jahrg.  III,  S.  750.) 

7.  Münster.  Wcrthung  der  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Köne.  72  S.  4. 

Die  Campe'' sehe  Weise  der  Sprachreinigung  hat  diese  selbst  in  Ver- 
ruf gebracht.  Mit  Unrecht,  denn  welche  Sprache  sollte  die  Sprachmen- 
gerei  nicht  ihrer  Würde  für  unangemessen  halten?  Vollends  die  deutsche 
Sprache,  eioc  so  reiche.  Da  aber  der  Gebrauch  der  Fremdwörter  unter 
uns  nicht  nachgelassen,  vielmehr  überhand  genommen  hat  (der  Verf.  obi- 
ger Abhandlung  greift  besonders  Seyffcrt's  Vorrede  zum  Laelius  an), 
so  ist  es  an  der  Zeit,  einen  bessern  Weg  einzuschlagen  zur  Verdrängung 
der  Fremdwörter.  Es  ist  der  alte  fehlerhaft  Weg  zu  vermeiden,  statt 
der  Fremdwörter  sind  nicht  breite  Umschreibungen  zu  geben,  es  ist  der 
Werth  des  Wortes  nicht  nach  äufscru  Autoritäten  zu  messen,  sondern 
nach  der  sprachlichen  Vollkommenheit.  Dazu  sind  Wörter  zu  entnehmen 
1)  aus  dem  Neuhochdeutschen,  die  mit  Unrecht  von  Heinsius  u.  A. 
als  veraltet  verdächtigt  sind;  2)  aus  dem  Althochdeutschen  in  Grafts 
Weise  (volklich,  Ilelirthum  u.  s.  w  );  3)  aus  den  Mundarten  (Oesel,  qui- 
nen  u.  s.  w. )  und  der  Rede  der  Handwerker  und  Landleute;  4)  aus  den 
Sprichwörtern,  der  Weisheit  auf  der  Gasse:  5)  aus  der  trotz  aller  Ab- 
schwächuug  unablässig  wirkenden  Lebensthätigkeit  unserer  Sprache.  Die 
Vollkommenheit  eines  Wortes  ist  eine  zwiefache,  in  der  Gestalt  und  in 
der  Bedeutung.  Die  Behandlung  der  letzteren  verschiebt  der  Verf.  auf 
eine  andere  Gelegenheit.  Die  Vollkommenheit  in  der  Gestalt  erscheint 
1)  an  dem  Laulstande,  2)  an  der  Beugung,  3)  an  der  Wortbildung. 

1 )  Lautstand,  a )  Schwer  auszusprechende  Wörter,  deren  wir  schon 
genug  haben  (Pfropf),  sind  zu  vermeiden,  b)  Dasselbe  Wort  werde  nicht 
für  verschiedene  Begriffe  gebraucht  (der  dol  ist  besser  als  «Ye  dole  wo- 
gen des  Gleichklangs  mit  dem  Vogelnamen  für  Kloake,  dat  gtfriede  bes- 
ser als  der  fried  für  periodm)  urnl  die  Wiederholung  einzelner  Laute 
desselben  Wortes  vermieden  {keilner  besser  als  kellerer,  vergl.  nactlis 
und  vulgaris,  todalis  und  militari»). 

2)  Fallung  (Declination).  In  dem  Unterschiede  der  Geschlechter,  Zah- 
len und  Falle  besteht  die  gröfsere  oder  geringere  Vollkommenheit  in  der 
Fallung.  «)  Das  Geschlecht  ist  oft  sehr  wichtig,  z.  B.  in  der  Dichtung 
sind  die  weiblichen  Wörter  Echo,  Germania,  Fama  schwer  zu  entbehren; 
in  dieser  Beziehung  ist  also  Vorsicht  zu  empfehlen,  ß)  Die  Unkundc  hat 
manchen  Wörtern  die  Mehrzahl  oder  Einzahl  abgesprochen  (  Bände,  Liste, 
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iMünde,  Peine,  Ankünfte,  Scheine.  Frachten,  Mengen,  Leben  (vilae), 
Tode,  Trüg«» ,  Beginne,  Einkunft,  Trumm,  Alpe,  Faste  u  a. ),  welche 
also  wieder  einzuführen  sind.  ;•)  Je  vollendeter  «Ii«-  Casus  erscheinen, 
«losto  werthvoller  ist  «-in  Wort:  «I io  mehr  oder  weniger  scharfe  Form  der 
Mehrzahl  kommt  besonders  in  Betracht.  So  sind  die  Formen  Leiter.  I>rö- 
der,  hemder,  dinger,  irischer,  herzöge,  läge  u.  s.  w.  zu  empfehlen,  üher- 
liaupt  die  Form  eines  Wortes,  welche  «Ii««  meisten  Marken  für  die  acht 
Falle  hat,  vorzuziehen,  z.  B.  daum  vor  daumen,  fleck  vor  flecken,  fehl, 
muff,  tuck'.  hiihne.  Die  Fremdworter  sind  in  der  Beugung  schwach  und 
regellos  (modi  und  müden,  doctoren,  hospitiiler) ,  bezeichnen  also  Uflge- 
nau  «las  Sai/verhältnifs,  sind  folglich  auch  darum  nicht  empfehlenswert!!. 
d)  Doch  sind  darum  die  unvollkommm  rn  Formen  nicht  von  den  voll- 
koiiiiniiiTn  /u  verdrängen,  soml.  in  neben  ihnen  zu  gebrauchen,  auf  der 
erden  kann  z.  B.  gar  nicht  entbehrt  werden. 

e)  III.  Spaltung  (»I  i  Conjugalion ).  Die  deutsche  Sprache  ist  in  der 
Coujugation  sehr  itn  Naehtheil  z.  ß.  gegen  die  griechische :  als  Hegel  mufs 

Iten,  dafs  die  Verha,  welche  die  starke  und  schwache  Form  zugleich 
verwenden,  vorzugsweise  zu  empfahlen  sind:  über  das  Uenauerc  verweist 
der  Verf.  auf  seinen  Aufsatz  im  Mus.  des  rhein.  -  westf.  Schulm.  V.III, 
1  —  29. 

f)  IV.  Wortbildung.  Je  mehr  ein  Wort  neue  W'örtcr  durch  Ablau- 
lung,  Ableitung  und  Zusammensetzung  aus  sich  bilden  kann,  desto  vor- 
züglicher ist  es.  So  ist  die  griechische  Sprache  sehr  reich  an  immer 
neuen  Bildungen,  vgl  ).i--m.  Gegen  den  Reichthum  der  deutseben  Sprache 
hat  Unwissenheit  und  Kegelmacherei  viel  gesündigt.  Viele  Suhstantiva, 
wie  Kunft,  Tucht,  Sicht,  Hupf  Hecht ung,  Prafs,  Innsland,  Adjectiva, 
wie  geträrbig,  begriffig,  verdräfsig,  gewier  ig,  leibig,  hurtig,  Verba,  wie 
schlindcn,  befugen,  beseihen,  züchten,  bescheiten,  sind  mit  Unrecht  auf- 
gegeben. N  orter.  die  nur  für  einen  Kcdetheil  nützen  bei  der  Verdeut- 
schung eines  Fremdwortes  (glaubensichre  statt  dogmatik,  aber  dogma- 
tisch, dugmaliker ,  dogmatisiren  f  ;  hauptirort  für  Substantiv ,  aber  sub- 
stantivisch?), taugen  nichts,  wohl  aber  z.  B.  prall  für  elaslicitut  (pral- 
tig,  praller,  prallheit,  anprallen,  abprallen,  prellen  u.  s.  w. ),  oder  arten 
st.  modifleiren  (artung,  artfich,  arten,  ausarten  u.  8.  w. ),  streuner  st. 
vagabund,  furt  st.  riadnet,  fahnden  st.  vigiliren  u.  s.  w. 

g)  Durch  je  mehr  und  kräftigen«  Merkmale  ein  Wort  sich  vom  Stamme 
unterscheidet,  desto  vollkommner  ist  es.  Daher  sind  die  umlautenden 
Comparationsformen  klarer,  bülder,  zarter,  gesünder,  frömmste  zu  em- 
pfehlen. Solcher  Belebung  und  Beleibung  sind  die  rremdworter  nicht 
fabig;  die  Zeitwörter  schleppen  ihr  iren  durch  alle  Zeiten  und  Moden  fort. 

h)  Das  kürzeste  Wort  ist  das  beste,  denn  aus  ihm  lassen  sich  die  mei- 
sten Bildungen  machen.  Ucradc  die  breiten  Umschreibungen  Campe's 
u.  A.  (Bevorrechtungs8chreiben  =  Patent)  haben  die  Fremdworter  ge- 
schlitzt. Man  wühle  also  Bug  =  prora ,  Urans  =  puppis,  Sund  = 
Meerenge,  Scbluft  =  Schlupfwinkel,  Marke  =  Merkzeichen.  Das  ein- 
bette Wort  weckt  immer  nur  einen  Begriff.  Pas  zwiefach  zusammen- 
gesetzte Wort  ist  dem  mehrfaeb  zusammengesetzten  vorzuziehen,  z.  B. 
Anstand  =  Waffenstillstand,  Ueschrift  =  Schriftwerk,  Li t terato  y)  Hau 
Wort  ohne  oder  mit  wenig  Ableitungssilben  ist  dem  mit  mehreren  der- 
selben behafteten  vorzuziehen,  z.  B  dung  st.  (länger,  wart  st.  wärter, 
stoppe  st.  slöpsel.  In  den  Wissenschaft«-!)  setze  man  st.  Nennwort  Name, 
st  Zeitwort  Wort,  st.  Bindewort  Binde,  st  \  <  ihiiltnifswort  Hafte,  so 
wird  man  bald  nicht  mehr  behaupten,  dafs  die  Fremdwörter  unersetz- 
lich seien. 

»)  Doch  soll  die  Mannichfaltigkeit  der  Wortbildungen  nicht  zu  sehr 
beschnitten  werden.  Zusammensetzungen  *  ei  schönem  oft  die  Darstellung 
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(Kicbbaum  =  Eiche).  Man  lasse  so  neben  einander  bestehen  beißig  und 
gebUtig,  bezeihen  und  bezüchtigen,  lebig  und  lebendig,  süd  uod  »üdteind, 
gurte  und  gürtet,  wohner  und  bewohner  u.  s.  w.  — 

8.  Paderborn.  Rede  über  den  Patriotismus  der  Jugend.  Von  Prof. 
Dr.  Lehmann.  6  S.  4. 

9.  Recklinghausen.  De  lintptarum  quae  in  gymnario  docentur 
grammatica  inatitutione  penitus  coniungenda  scriptit  Caiperg.  30  S.  4. 

Der  Verf.  hält  eine  Trennung  der  Gymnasien  und  Realschulen  für  un- 
zweckmäfsig,  luufs  aber  um  so  sparsamer  mit  der  Zeit  umgehen,  und 
empfiehlt  dafür  Vereinfachung  des  grammatischen  Unterrichts.  Grundlage 
bleibe  die  lateinische  Grammatik.  An  diese  schliefse  sieb  jede  andere  an, 
das  Aebnliche  und  Verschiedene  werde  nachgewiesen.  Dadurch  wird  viel 


der  Verf.  an  den  einzelnen  Lebren  der  Syntax,  zuerst  die  Casuslehre 
behandelnd,  dann  den  Gebrauch  der  Zeiten  und  Modi  in  der  lateinischen, 
griechischen,  französischen  und  deutschen  Sprache.  Namentlich  für  den 
französischen  Unterricht  ist  die  Abhandlung  der  Berücksichtigung  werth.  — 

10.  Siegen.   (S.  Jahrg.  III,  S.  750.) 

11.  Soest.  Die  Capelle  der  heiligen  drei  Könige  [zu  Soest].  Vom 
Oberlehrer  Vorwerck.  9  S.  4. 


Akademie  zu  Münster.  Lektions-Verzeichnifs  Sommer  1849.  Vor- 
rede 13  S.  4.  von  Prof.  Winie  wski,  handelt  über  die  Eleusinischen  My- 
sterien, soweit  sie  zu  einer  würdigeren  Betrachtung  des  Lebens  nach  dem 
Tode  beitrugen.  Ihren  Werth  in  dieser  Rücksicht  sahen  die  Dichter  und 
üeschiebtschreiber  wobl  ein;  die  Alten  glaubten  auch,  die  Nichteinge weih- 
ten seien  nach  dem  Tode  unglücklich.  Die  Cerimonien  aus  dem  Mythus 
von  Ceres  und  Proserpina  stellten  den  Schmerz  des  Todes  und  das  dar- 
auf folgende  Glück  vor  ( Stobaeug  flor.  ///.  p.  408.  Gauf.,  Lucian.  Ca- 
mpt. 22,  Plat.  Phaedr.  250,  ArUt.  Ran.  137  gqq.,  312  §qq.)  Die  sitt- 
lichen Anforderungen  dienten  zur  Heiligung  des  Lebens.  — 

Lektions-Verzeichnifs  Winter  18|g  (22  8.  4.),  ebenfalls  von  Prof. 
Winiewski,  berichtigt  mehrfach  die  Mittheilungen  Uamelmann^s  über 
den  berühmten  Reformator  des  höhern  Schulwesens  iu  Westfalen,  Rud. 
von  Langen  (1440  — 1520).  — 

Herford.  Hölscher. 


Wie  dies  einzurichten  sei,  zeigt 
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Schulwesen. 


L 

Das  Budget  des  Unterrichtswesens  in  Frankreich. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Berathungen  über  den  (Falloux'acben) 
Kntwurf  eines  Unterrichtsgesetzes  haben,  wird  es  von  Interesse  sein,  die 
äufserc  Organisation  der  Lehranstalten  in  Frankreich  kennen  zn  lernen. 
Die  Kenntnifs  der  gründlichen  Mittheilungen,  welche  L.  II  ahn  in  seinem 
Buche  ,,Das  Unterriclitswesen  in  Frankreich-  mit  einer  Geschichte  der 
Pariser  Universität"  gegeben,  setie  ich  dabei  voraus.  Für  die  Gehalte 
und  sonstigen  Ausgaben  halte  ich  mich  an  den  amtlichen  Druck  des  Bud- 
gets für  1850,  in  dessen  xweitem  Theilc  S.  121—210  Service  de  ftn- 
gtrurtion  publique  enthalten  ist. 

Die  Central  -  Verwaltung  kostet  477250  Fr.,  wovon  der  Minister  48000 
bezieht 

Die  VnivertUe  de  France,  bekanntlich  der  Complex  aller  Unterrichts  - 
Anstalten  und  Behörden,  begreift  zunächst  das  cunteil  d'imtruction  pu- 
blique, bestehend  aus  dem-  chancelier  de  iunivertitc'  (15000  Fr.),  7  con- 
eeUleri  (10000)  und  den  12  inepecteur*  generaux  (8000  Fr.),  welche 
die  Controlc  im  ganzen  Lande  auszuüben  haben. 

Die  ecole  normale  »uperieure,  die  Bildungsanstalt  für  Lehrer,  kostet 
234100  Fr.,  wovon  106720  für  die  Freistellen  gerechnet  werden.  Die 
Zahl  dieser  Eleven  ist  in  dem  Budget  zu  116  angenommen,  so  dafs  sich 
die  Kosten  für  jeden  einzelnen  auf  920  Fr.  (früher  970)  belaufen.  Die 
obere  Leitung  hat  ein  Mitglied  des  Studienrathes,  die  eigentliche  ein  di- 
recteur  de»  etude»  (5000),  ein  tous  - directeur  (3500)  und  die  vier  in  der 
Anstalt  wohnenden  und  auch  von  ihr  beköstigten  maitres  turveillants 
(1500).  Den  Unterricht  ertheilen  21  maitret  de  Conference*,  von  denen 
19  mit  3000,  2  mit  2000  Fr.  besoldet  sind,  zu  denen  noch  ein  maltre 
de  destt«,  3  prepernteur»  und  ein  Bibliothekar  mit  je  1500  Fr.  kommen. 

Die  provinzielle  Beaufsichtigung  wird  geübt  durch  die  sogenannten 

AonJumm..  l  I T« •  i-rtr« ii o #oL  piiiau  HirvaA  n  limiti  Imirntirttt  ni*mA+*nitiUf  ko- 
/\CHUrIIilt*ll  OtlCT  UilM  1.101  musnrv  ist,.     i'i«  si  ui  tun  oiDurwiiyHi;  nv 

atet  604100  Fr.  Jede  wird  von  einem  Rector  verwaltet,  der  einen  Se- 
kretair hat;  die  Controlc  liegt  den  Inspektoren  ob,  deren  Wirksamkeit 
etwa  unsern  Provmzial-Schulräthen  entspricht.  Das  gesammte  Personal 
bestellt  jetzt  aus:  I  intpecleur  ge'neral  (8000  Fr.)  und  18  Hectorcn  (je 
6000  Fr.),  7  ijupeclsiirf  de  Parademie  de  #Vrts<50<Mi),  12  Inspectorcn  er- 
ster  Klasse  (4000)  und  ebenso  viel  zweiter  (mit  3500  Fr.)  und  dritter  Klasse 
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(3000  Fr.).  Der  Sekrelair  der  Arademie  von  Paris  bezieht  400«,  7  Se- 
krelaice  erster  Klasse  2500,  7  zweiter  Klasse  '2200  und  4  dritter  Klasse 
'2000  Fr.  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  jetzt  nicht  mehr  27,  son- 
dern nur  18  Academicn  vorhanden  sind,  wobei  Algier  nicht  gerechnet  ist. 

Theologische  Facultäten  giebt  es  7,  fünf  katholische  zu  Paris,  Aix, 
Bordeaux,  Lyon  und  Rouen  und  zwei  protestantische  zu  Strafsburg  und 
Montauban.  Die  Pariser  hat  7  Lehrstühle  (Dogme,  Morale  eoangelique, 
ecriture  tainte,  eloquence  tacree,  diteipline  eccletiattique ,  droit  eccle- 
tiattique. Hebreu),  Bordeaux  6  (es  fehlt  die  Professur  der  Hebräischen 
Sprache),  die  drei  übrigen  nur  5}  dagegen  Strafsburg  6  (es  kommt  dogme 
de  la  religion  helvetique  hinzu)  und  Montauban  (reformirt)  gar  7  (dogme, 
morale  evangelique,  hittoire  eccletiattique,  phitotophie,  exe^cte.  Hebreu, 
Grec  et  haute  (!)  tatinite).    Die  Kosten  betragen  120160  Fr. 

Rechtsfacultaten  sind  9:  zu  Paris,  Toulouse,  Strafsburg,  Aix,  Caen, 
Dijon,  Grenoble,  Poitiers  und  Rennes.  Die  erste  hat  18  Lehrstühle,  dar- 
unter 6  für  code  civil,  Toulouse  und  Strafsburg  je  8,  die  übrigen  je  7, 
aber  auch  diese  sämratlich  3  für  code  civil.  Der  Etat  beläuft  sich  auf 
778700  Fr.,  die  persönlichen  Ausgaben  auf  729350  Fr.  Denn  es  bezieht 
jeder  der  18  Professoren  zu  Paris  5400,  jeder  der  58  Professoren  in  den 
Departements  3000  und  aufserdem  jeder  Decan  2000  Fr.  Suppleantt  sind 
27  aulgezählt  mit  je  1000  Fr. 

Medicinische  Facultäten  sind  zu  Paris,  Montpellier  und  Strafsburg; 
sie  kosten  737100  Fr.  Die  Pariser  hat  26  Professoren,  in  Montpellier 
sind  17,  in  Strafsburg  14  Lehrstühle.  Das  Gehalt  eines  Professors  zu 
Paris  beläuft  sich  auf  7000,  in  Montpellier  auf  5000,  in  Strafsburg  auf 
4800  Fr. 

Faculte*  dc%  teieneet  (der  sogenannten  exaeten  Wissenschaften)  giebt 
es  1 1 :  Paris,  Besancoo,  Bordeaux,  Caen,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Mont- 
pellier, Rennes,  Strafsburg,  Toulouse.  Paris  bat  18  Lehrstühle  für:  «/- 
gebre  tuperieure,  calcul  differentiel  et  integral,  calcul  den  probabilitet, 
geometrie,  mecanique,  attronomie  phytique,  micanique  cetette,  mecani- 
que  phytique  et  ex  perimentale ,  Chimie  (zwei),  phytique  (zwei),  Mine- 
ralogie, botanique,  phytiologie  et  anatomie  vegetalet,  Zoologie  et  phy- 
siologie  comparee  (zwei),  botanique  organique,  geologie.  Die  Pariser 
Professoren  beziehen  ein  Gehalt  von  5000,  die  übrigen  von  4000  Fr. 

Faculte*  de*  lettre*  sind  13  zu  Paris  (12  Lehrstühle),  au  Strafs- 
burg (6),  Aix,  Bordeaux,  Caen,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Montpellier, 
Poitiers,  Rennes,  Toulouse  (je  5),  Besangon  4.  Caen,  Strafsburg  und 
Toulouse  sind  durch  die  National- Versammlung  um  je  eine  Professur 
gekürzt  worden.  In  Paris  gehören  in  diese  Facultat:  litterature  grecque, 
eloquence  latine,  poetie  latine,  eloquence  francaitc ,  poetie  francaite, 
Philosophie,  hittoire  de  la  philotophie  anetenne,  hittoire  de  la  philoto- 
phie  moderne,  hittoire  ancienne,  hittoire  moderne,  geographie ,  littera- 
ture etrangere.  Die  Gesammlkosten  dieser  Facultäten  belaufen  sich  auf 
473696  Fr.;  die  12  Professoren  zu  Paris  sind  mit  je  5000,  die  60  der 
Departements  mit  4000  Fr.  besoldet. 

Mit  den  medicinischen  Facultäten  stehen  die  im  Jahre  1803  gegrün- 
deten höheren  Pharmaciescbulen  in  Verbindung,  deren  es  nur  su  Paris, 
Montpellier  und  Strafeburg  giebt.  Die  zu  Paris  bat  6  Lehrstühle  (chimie, 
phytique,  botanique,  taxieofogie,  hittoire  naturelle,  pharmacie),  die  bei- 
den andern  nur  5.  Der  Gehalt  betrügt  in  Paris  4000,  in  den  beiden  an- 
dern Städten  3000  Fr.  Die  7  profeneur*  adjointt  erhalten  in  Paris,  wo 
sich  drei  befinden,  2400,  in  den  Departements  1500  Fr.  Der  Gesammt- 
Ktat  dieser  Inütute  beträgt  178400  Fr. 

Der  Etat  Tür  den  Secondär  -  Unterricht  (die  eigentlichen  Gymnasien) 
ist  folgender: 
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Frai»  generaux. 

1.  Frais  de  concour»  pour  l'agregation   15000 

2.  Traitement»  de»  agre'ge»   .    .    62000 

3.  Fraii  du  concour»  gener al  de»  lycee»  de  Pari»  et 
de  Vertaille»  J  10000 

87000 

Lycee»  et  College»  communaux. 

Subvention  pour  le»  depente»  fixe»  dan»  le»  lycee»  1 ,504*250 

liourte»  nationale»,  degritement»   720950 

Remi»e»  »ur  le  droit  annuel   4000 

Encouragement»  aux  College»  communaux     .  100000 

2,329200 

Es  erhellt  hieraus  zunächst,  dafs  unter  der  jetzigen  Verfassung  der 
frühere  Name  der  von  dem  Staate  gestifteten  und  unterhaltenen  Anstal- 
ten wiederhergestellt  ist.  Die  königlichen  Collegien  heifsen  wieder  Ly- 
ceen,  wie  in  der  Kaiserzeit.  Ihre  Zahl  scheint  bedeutend  vermehrt  zu 
sein,  denn  während  sich  dieselbe  im  Jahre  1812  auf  36,  vor  der  Revo- 
lution auf  46  belief,  werden  in  diesem  Budget  mit  Ausscblufs  von  Algier 
55  erwähnt.  Allen  voran  gehen  die  Lycee»  de  Pari»,  fünf  an  der  Zahl: 
Sapoleon  (15000),  Loui»  le  Grand  (18000),  Saint-ijoui»  (95000),  Bo- 
naparlc  (70000),  Charlemagne  (83000).  Die  übrigen  zerfallen  nach  der 
Höhe  der  Lehrcrgchalte  in  drei  Klassen,  deren  erste  10  (sonst  6)  An- 
stalten begreift:  Bordeaux  (6000),  Caen  (32000),  Lvon  (21000),  Mar- 
seille (2000),  Nantes  (2000),  Rennes  (25000),  Rouln  (  12000),  Stras- 
burg (13000),  Toulouse  (8000),  Versailles  (37000).  In  der  zweiten  Klasse 
sind  21  (sonst  19):  Amiens  (16000),  Angers  (30000),  Avignon  (19000), 
Bcsancon  (20000),  Bourges  (30000),  Brest  (26000),  Ormont  (28000), 
Dijon  (20000),  Douai  (16750),  Grenoble  (27000),  Limogcs  (45000),  Metz 
(2000),  Montpellier  (20000),  Nancy  (21000),  Nimcs  (25000),  Orleans 
(33000),  Poitiers  (20000),  Reims  (35000),  Rodez  (28000),  Tournon 
(21000),  Tours  (30000).  Zur  dritten  Klasse  gehören  19  (sonst  16): 
Alen^on  (28000),  Angouleme  (16000),  Auch  (26000),  Bastia  (20000), 
Cahors  (32500),  Chaumont  (36000),  Laval  (14000),  Lille  (20000),  Ma- 
con  (12000),  Moulin  (26000),  Napoleon  -  Vendee  (25000),  Pau  (20000), 
Perigueux  (20000),  Pontivy  (24000),  Le  Puy  (28000),  La  Rochelle  (14000), 
Saint  -  Etiennc  (32000),  Saint  -  Omer  (18000)  und  Venddme  (36000).  Das 
l.MTiim  zu  Algier  kostet  58000  Fl.  und  aufserdem  zur  Unterhaltung  von 
43  Freischülern  (bour»ier»)  35000  Fr.  Die  Unterstützung  für  die  Colle- 
ge» communaux ,  welche  sich  nach  dem  Gesetz  vom  19.  Juli  1845  auf 
100000  Fl.  beläuft,  wird  hauptsächlich  zur  Errichtung  oder  besseren  Do- 
tirung  der  Lehrerstellen,  in  sehr  geringem  Maafse  zur  Vermehrung  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  benutzt.  58  Anstalten  haben  davon  er- 
halten, und  es  sind  davon  errichtet  27  Stclleu  für  Mathematik  oder  Phy- 
sik, 23  für  Geschichte,  5  für  Philosophie,  9  für  Grammatik,  1  für  le- 
bende Sprachen. 

In  den  Seminarien  bezahlt  der  Staat  etwa  3000  Freistellen;  dies  grün- 
det sich  auf  das  Dccret  vom  30.  September  1807.  Davon  sind  in  Paris 
30  ganze  zu  800  und  25  halbe  zu  400  Fr.,  wie  dies  die  Verordnung 
vom  19.  Juli  1841  angeordnet.  In  den  Departements  sind  2440  Freistel- 
len zu  400  Fr.  Gerade  dieser  Theil  des  Budget  ist  seit  1831  am  mei- 
sten gekürzt,  indem  500  Freistellen  (zu  400  Fr.)  in  den  grofsen,  und 
8000  halbe  Freistellen  (zu  150  Fr.)  in  den  kleinen  Seminarien  eingezo- 
gen und  damit  1,400000  Fr.  erspart  sind. 
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Das  Budget  des  Primair- Unterrichts  beträgt  1 1,309300  Fr.,  das  Gc- 
sammt- Budget  des  Unterrichts- Ministeriums  21,656816  Fr.  Von  den 
übrigen  Lehranstalten  erwähne  ich  das  College  de  France  mit  28  Profes- 
soren und  einem  Etat  von  180000  Fr.;  die  ecole  d'adminutration  (jetzt 
aufgehoben)  mit  85000  Fr,  das  mute  um  tfhistoire  naturelle  mit  15  Pro- 
fessoren und  einem  Etat  von  475350  Fr.,  das  bureau  dt»  longitudc*  mit 
121760  Fr.,  icole  nationale  de»  Charte»  mit  35400  Fr.,  die  ecole  »pe- 
riale  de»  langue»  Orientale»  vivante»  mit  55800  Fr. 

Bei  einer  amiern  Gelegenheit  werde  ich  das  Budget  des  Preußischen 
Unterrichts -Ministeriums  durchgehen,  das  für  das  eigentliche  Schulwesen 
viel  genauer  ist  als  jenes  französische,  dagegen  in  allen  ührigen  Theilcn 
diesem  weit  nachsteht. 

Berlin,  I.  Februar  1850.  Dr.  Eckstein. 


IL 

Aus  der  Rheinprovinz. 

1.  Die  18  Gymnasien  der  Rheinprovinz  waren  im  Schuljahr  18 
von  4640,  die  Ritteracademie  in  Bedburg  von  38,  also  im  Ganzen  alle 
Anstalten  von  4678  (174  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre),  und  zwar 
die  9  katholischen  von  2965,  die  8  evangelischen  von  1516  und  die  Si- 
multananstalt von  197  Schülern  besucht.  5  Gymnasien  hatten  jedes  über 
400,  1  über  300  ,  2  über  200  ,  3  unter  150  und  2  unter  100  Schüler. 
Die  bedeutendste  Zunahme  fand  in  Aachen  statt,  darnach  in  Duisburg, 
Düsseldorf,  Emmerich,  Köln  (Friedr.-  Wilh.- Gymnasium)  und  Saarbrük- 
ken,  eine  Abnahme  nur  in  Trier,  Wesel,  Wetzlar  und  Bedburg.  Die 
Schiilerzahl  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen  Gymnasien  und  Klassen  fol- 
gendermafsen: 


1.  II. 

III. 

IV. 

V. 

VI.  Summa.  Abit. 

Aachen 

31-30  47-48 

55 

79 

68 

70 

428 

30 

Bonn 

38  48 

42 

58 

63 

61 

310 

14 

Cleve 

10  16 

12 

16 

14 

27 

95 

& 

Coblenz 

22-18  30-46 

57 

76 

91 

70 

410 

21 

Düren 

208 

13 

Düsseldorf 

29  32-33 

46 

50 

45 

58 

293 

8 

Duisburg 

16  30 

44 

26 

17 

21 

»)  183 

6 

Elberfeld 

13  27 

50 

33 

38 

31 

192 

4 

Kmmerich 

14  26 

20 

38 

20 

37 

168 

3 

Essen 

30  48 

25 

28 

40 

26 

197 

14 

Köln  (Fr. W.)  34  -  23  39-  45 

41-40  33-32  38-39  3 

7-38  439 

32-3 

-  (J.) 

36-43  42-61 

83 

84 

87 

62 

498 

33 

Kreuznach 

13  15 

18 

32 

36 

33 

147 

7 

Münstereifel 

24  36 

29 

25 

21 

14 

149 

6 

Saarbrücken 

8  16 

18 

14 

39 

42 M  176 

2 

Trier 

57-58  66-83 

65 

37 

47 

50 

463 

48 

Wesel 

10  22 

32 

23 

39 

28 

169 

8 

')  In  den  2  Real«  lassen  29. 
3 )  In  den  3  Realclaucn  23. 
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I         II.       III       IV.       V.       VI.  Summa.  Abit. 
Wetzlar  H        35        18         19        17         12     115  5 


Redburg  4         12        11         5  6         —  38 

• 

2.  Zur  Universität  entlassen  wurden  261  Abiturienten  (54  mehr  als 
im  vorhergehenden  Jahre),  und  zwar  178  von  den  katholischen,  69  von 
den  evangelischen  Gymnasien  und  14  von  der  Simultananstalt  Das  Zeug- 
nife  der  Reife  erwarben  sieh  ausserdem  3  Ezterni.  Von  diesen  261  Abi- 
turienten wollten  99  katholische,  14  evangelische  Theologie,  14  Philolo- 
gie (im  vorigen  Jahre  9),  9  Philologie  und  Theologie  (im  vorigen  Jahre  4), 
8  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  1  Philosophie  und  Geschichte, 
2  Naturwissenschaften,  61  Jura,  6  Camera! ia,  6  Jura  und  Camera I in, 
29  Wedicin,  3  Bergwissenschaften,  3  Forstwissenschaften  und  4  Baufach 
studiren ;  von  den  andern  wollten  4  dem  Militärdienst,  3  der  Oeconomie, 
I  dem  Handelsstande  und  1  dem  Vcrwaltungsfacho  sich  widmen. 

3.  Mit  den  Gymnasien  in  Duisburg  und  Saarbrücken  sind  Realdas- 
sen  verbunden;  in  Duisburg  hat  die  1.  Realclasse  9,  die  2.  20  Schüler, 
in  Saarbrücken  die  1.  3,  die  2.  10  und  die  3.  10  Schüler,  wogegen  die 
entsprechenden  Gymnasialclassen  in  Duisburg  von  74,  in  Saarbrücken  von 
48  Schülern  besucht  wurden.  Eine  vollständige  Trennung  aller  Classen 
in  2  Abtheilungen  findet  nur  bei  den  beiden  Gymnasien  iu  Köln  statt, 
eine  Trennung  der  I.  und  II.  in  mperior  und  inferior  in  Aachen,  Coblenz, 
Trier,  der  II.  in  Düsseldorf;  eine  Trennung  wäre  noch  nothwendig  in 
Bonn  und  Essen,  wo  die  beiden  oberen  Classen  zusammen  über  60  Schü- 
ler enthielten.  Das  Bedürfnifs  nach  Erweiterung  einzelner  Anstalten,  so 
wie  der  Errichtung  neuer  Anstalten  stellt  sich  mit  jedem  Jahre  mehr  her- 
aus, da  seit  mehreren  Jahren  die  Anzahl  der  Schüler  der  Gymnasien  sich 
in  jedem  Jahre  um  mehr  als  100  gegen  das  vorhergehende  vermehrt  hat. 
Im  Jahre  1839  betrug  die  Zahl  der  die  18  Gymnasien  der  Provinz  be- 
suchenden Schüler  nur  2882,  also  in  10  Jahren  ein  Zuwachs  von  fast 
1800  Schülern. 

4.  Beschäftigt  waren  an  den  evangelischen  Gymnasien  6  Candidaten, 
darunter  2  probandi,  an  den  katholischen  8,  darunter  6  probandi;  aufser- 
dem  waren  11  Candidaten  interimistisch  mit  der  Verwaltung  von  ordent- 
lichen Lehrstellen  beauftragt. 

5.  Es  starben  im  Laufe  des  Schuljahrs  der  Oberlehrer  Ilürxthal 
in  Wesel  und  der  pensionirte  Rcctor  Hochmuth  in  Cleve. 

6.  Pensionirt  wurden  der  Director  Prof.  Bischof  in  Wesel  und  der 
Gymnasiallehrer  Laven  in  Trier. 

7.  Zum  Director  in  Wesel  wurde  ernannt  der  bisherige  Director  der 
Ritteracademie  in  Brandenburg  Domherr  Dr.  Blume;  versetzt  wurden 
der  Gymnasiallehrer  Gallenkamp  von  Duisburg  nach  Wesel,  der  Ilülfs- 
lehrer  Schmitz  von  Kreuznach  nach  Saarbrücken  als  ordentlicher  Lehrer, 
der  Rector  der  höheren  Stadtschule  in  Saarlouis,  Schmidt,  als  ordent- 
licher Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Trier;  definitiv  angestellt  wurden  der 
Lehrer  Dr.  Klein  in  Emmerich  und  der  Lehrer  Reuffel  in  Köln,  als 
I Hilfslehrer  der  Candida!  Oxe  in  Kreuznach.  Ein  Avancement  der  Leh- 
rer fand  statt  in  Bonn,  wo  der  2.,  3.  und  4.  Oberlehrer  in  die  1.,  2. 
und  3.  Stelle  aufrückten,  in  Coblenz,  wo  der  Gymnasiallehrer  Henrich 
in  die  4.  Oberlehrerstelle  und  die  Gymnasiallehrer  Flock,  Bigge  und 
Dr.  Bogmann  in  die  1.,  2.,  3.  ordentliche  Lehrerstelle  aufrückten  und 
der  Lehrer  Klostermann  die  4.  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt,  und  in 
Trier,  wo  der  Gymnasiallehrer  Scrvatii  in  die  1.,  Simon  in  die  2, 
Flesch  in  die  4.,  Lohmar  in  die  5,  Houben  in  die  6.,  Dr.  Hilgers 
in  die  7.,  Schmidt  in  die  8.  8telle  aufrückten.  Die  3.  Stelle  ist  durch 
Pensionirung  des  Gymnasiallehrers  Laven  erledigt. 
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8.  Den  Professortitel  erhielten  die  Oberlehrer  Cadenbach  in  Essen, 
Dr.  Steiner  in  Kreuznach,  Rospatt  in  Münstereifel  und  Steininger 
in  Triers  den  Titel  Oberlehrer  erhielten  die  Gymnasiallehrer  W  e  r  n  c  r  in 
Honn  und  Di.  Silber  in  Kreuznach. 

9.  Der  Oberlehrer  Henrich  in  Coblenz  versah  interimistisch  die 
Stelle  des  katholischen  Schul-  und  Regicrungsrathes  bei  der  Regierung 
in  Coblenz. 

Die  Beförderung  des  Director  Dr.  Dillenburgcr  ist  III,  S.  954  er- 
wähnt. 

Als  Mitglieder  der  zweiten  Kammer  wurden  gewählt:  Regierung«-  und 
Scbulrath  Dr.  Landfermann,  Studiendirector  Seul  aus  Bedburg,  Di- 
rector Dr.  Druckenmüller  aus  Trier  und  der  Lehrer  an  der  höheren 
Bürgerschule,  Reck,  in  Neuwied. 

10.    Vergleichung  der  Frequenz  der  Gymnasien  der  Rhein- 
provinz im  Jahre  1839  und  1849. 

Schüler*  Abiturienten. 


1839. 

1849. 

1839. 

1849. 

Aachen 

267 

428 

19 

30 

Bonn 

181 

310 

9 

14 

Cleve 

115 

95 

2 

5 

Coblenz 

279 

410 

12 

21 

• 

Düren 

113 

208 

3 

13 

Düsseldorf 

'238 

293 

25 

8 

Duisburg 

106 

183 

7 

6 

Elberfeld 

111 

192 

4 

4 

Emmerich 

90 

168 

2 

3 

Essen 

91 

197 

2 

14 

Köln  (Fr.  W.) 

194 

439 

II 

32 

-  (J) 

'  390 

498 

31 

33 

Kreuznach 

124 

147 

3 

7 

Münstereifel 

89 

149 

5 

6 

Saarbrücken 

120 

176 

3 

2 

Trier 

309 

463 

19 

48 

Wesel 

132 

169 

7 

8 

Wetzlar 

93 

115 

5 

5 

2882 

4640 

169 

261 

ra. 

Die  zweite  Versammlung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrer- 
vereins, 27.  -  29.  Scpt  1849  in  Nürnberg l). 

Kann  man  auch  nicht  sagen,  dafs  die  265  Namen,  welche  das  ge- 
druckte Verzeichnifs  der  Theilnehmer  aufzählt,  die  deutsche  Schule  so 
grofsartig  vertreten,  wie  es  um  dieser  willen  zu  wünschen  war;  mufs 


')  Vgl.  Protokolle  der  zweiten  allgemeinen  deuUclien  Lehrer- Vi 
luog  in  Nürnberg.  Furth,  1850.  Scbmid.  XXVII  u.  131  S.  12. 
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man  namentlich  beklagen,  dafs  nicht  einmal  alle  Länder  und  Provinzen 
Deutschlands  wenigstens  durch  Abgeordnete,  dafs  die  höheren  Schulen 
—  die  Gymnasien  nicht  auegenommen!  —  und  Hochschulen  nur 
aufs  erst  schwach  vertreten  waren:  so  darf  man  doch  auch,  um  billig 
zu  sein,  nicht  vergessen,  dafs  durch  die  unglücklichen  Ereignisse  in  Sach- 
sen, Baiern  und  Baden  das  Zustandekommen  der  in  Eisenach  beschlos- 
senen Nürnberger  Lehrerversammlung  sehr  zweifelhaft  geworden  war. 
Hierzu  nehme  man  noch  die  Vorurlheile.  welche  in  un«l  aulscr  der  Leh- 
rer »velt  gegen  eine  Vereinigung  der  ver-  und  leider  noch  gar  zu  sehr 
geschiedenen  Lehrerstände  aufs  Neue  wieder  aufgetaucht  sind  und  auch 
in  Baiern  EU  herrschen  scheinen,  wie  die  Verdächtigungen,  denen  man, 
getreu  dem  alten  Caluuiniare  auiacter,  von  gewissen  Seiten  her  den 
Lehrerstand  als  solchen  aussetzt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  sie,  soweit  >ie 
einigen  Grund  haben,  immer  nur  Einzelne  treffen,  wie  man  sie  in  jedem 
Stande  findet,  keinen  aber  als  Lehrer. 

Unter  solchen  Auspicien,  die  sogar  ganz  unzweideutig  in  Gestalt  von 
Regierungsverordnungen,  Urlaubsverweigerungen  u.  s.  w.  zum  Vorschein 
gekommen  waren,  konnten  die  Erwartungen,  mit  denen  man  der  Ver- 
sammlung entgegensah,  nur  sehr  geringe  sein.  Gleichwohl  beweist  der 
(irad,  in  welchem  sie  übertroffen  wurden,  hinlänglich,  dafs  auch  die 
kühnsten  Hoffnungen,  welche  eine  allgemeine  Theilnahme  hätte  erregen 
können,  kaum  unerfüllt  geblieben  sein  würden.  Trotz  der  trübsten  Aus- 
sichten, trotz  alles  Mifstrauens  und  vornehmen  oder  trägen  Ignorireos 
vereinigte  sich  doch  Alles,  um  die  Gemüt  her  der  Anwesenden  zu  befrie- 
digen und  mit  den  wohlthuendsten  Eindrücken  zu  erfüllen. 

Einen  grofsen,  wo  nicht  den  gröfsten  Theil  an  dieser  allgemeinen  Be- 
friedigung haben  —  nach  Stoff  und  Form  —  die  Verhandlungen  seihst. 
Sie  waren  kein  mühsames  und  ermüdendes  Abarbeiten  des  reichhaltigen, 
in  No.  18  der  Zeitung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  veröffent- 
lichten Programmes  '),  sondern  vielmehr  ein  freies,  gemüthJiches  Ergehen 
in  den  Partien,  die  man  nach  baldiger  Verständigung  grade  als  die  wich- 
tigsten einstimmig  anerkannte. 

In  der  Vorversammlung,  welche  den  26.  September  Abends  in  dem 
mit  deutschen  und  baierschen  Fahnen  geschmückten  Saale  des  Reichsad- 
ler* gehalten  wurde,  arbeiteten  schon  etwa  150  Genossen  durch  Erwäh- 
lung des  Direktoriums  ( Bürgerschuld irektor  Berthelt  aus  Dresden,  Prof. 

isIMhsbx  nahm**  (i*dt*«Hfbirf  fc£  «gmntii«'  .V|  t*b  *I 

'  )  Dir  Rubri  ken  desselben  sind: 
I  Geschäftsordnung. 

IL    Sl  atmen  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  mit  Abänderungen 
and  Zusätzen.  . 

III.  Die  Zeitung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins. 

IV.  Die  unerläßlichen  Bedingungen  für  Hebung  des  deutschen  Schul- 
wesens : 

1  )  gediegenere  Lehrerbildung, 

2)  gröfsere  Einheit  in  der  Verwaltung  des  Schulwesens, 

3)  gröfsere  Betheiligung  der  Lehrer  bei  Verwaltung  der  Schule, 
4  )  bessere  Besoldung  der  Lehrer. 

V.    Der  organische  Zusammenhang  der  verschiedenen  Schulanstalten. 
VI.     Lehrerbildung.  • 

VII.    Theilnahme  des  weiblichen  Geschlechts  an  den  öffentlicheu  Schul- 
anstalten. 

VIII.  Zur  Besprechung  :  6  Satze  verschiedenen  Inhalts,  s.  B.  die  Stellung  der 
deutschen  Schule  zur  gesamroten  Civilisation,  Verbindung  von  Schule 
und  Haus. 

ZciUebr.  f.      ««jmnavial wrsrn.  IV.  4.  20 
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Dr.  Burkhard  aus  München  und  Seminardirektor  Steglich  aus  Dres- 
den ),  wie  durch  Bestellen  der  erforderlichen  Schriftführer  und  Festsetzen 
der  Tagesordnung  rüstig  vor.    In  Folge  desselben  fand  man 

in  der  I.  Sitzung  —  27.  September  früh  gegen  9  Uhr  im  Katbartnen- 
saale  —  desto  mehr  Zeit  zur  Besprechung  des  von  dem  einzigen  Mit- 
gliede  aus  der  Preufsischen  Monarchie.  Direktor  Ledebur  aus  Mag- 
deburg, trefflich  eingeleiteten  Gegenstandes:  Deutsche  Nationalbil- 
dung. Wenn  auch  Neues  nicht  gesagt  werden  konnte,  so  war  doch  viel, 
sehr  viel  damit  gewonnen,  dafs  «Ins  Alte  anerkannt  worde.  und  dafs  alle 
Anwesende  ans  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  in  ergreifender 
Weise  inne  wurden,  wie  sie  unter  denen,  die  berufen  sind,  fiir  deut- 
sche Nationalbildung  und  Nationalitat  mitzuwirken,  keine***«*» 
die  letzte  Stelle  einnehmen  Der  Kindnick,  welchen  diese  erste  Verhand- 
lung machte,  wurde  zuletzt  noch  durch  Hingang  eines  Schreibens  vom 
Staatsminister  Dr.  v.  d.  Pfordten  erhobt,  welcher  mit  Beziehung  auf 
seine  frühere  Stellung  zur  Schule  des  Königreichs  Sachsen  von  dem  Dresd- 
ner Vorort  um  Fördening  der  Nürnberger  Versammlung  ersucht  worden 
war  und  nnn  derselben  seine  Theilnahmc  ans  der  Ferne  aussprach,  da  er 
bedauerte,  durch  dienstliche  Geschäfte  an  persönlichem  tirseneinen  behin- 
dert zu  sein.  Inzwischen  würde  er  sich  freuen,  den  30  ,  der  ihn  »or 
Kröffnung  der  Süd-Nordbahn  nach  Nürnberg  rufe,  die  Theflnehmer  noch 
begrüfsen  zu  können.1 —  Nach  einer  kurzen  Pause  von  —  l  Uhr 
begann  '    *  '*  '  •' "  • 

die  II.  Sitzung,  in  welcher  -  bis  3  Uhr  -*  die  Verhandlungen  Uber 
Lehrerbildung,  das  Hauptthema  dieser  Tage,  eigentlich  nur  erst  im  All- 
gemeinen eingeleitet  worden.  Nnn  galt  es,  sich  den  maonigfaltigen 
Genüssen  zu  widmen,  welche  die  acht  deutsche  Stadt  ihren  Gasten  in 
so  grofser  Fülle  bot,  dafs  man  sich  unwillkürlich  auf  das  Grefsartigste 
die  Kirchen  und  den  Gottesacker,  zunächst  beschränken  raufste»  Denn 
der  Tag  neigte  sich,  und  anf  den  Abend  war  noch 

die  III.,  freilich  mehr  trauliche  und  nur  den  eigentlichen  Vereins -und 
Verwaltungsangelegenheiten  gewidmete  Sitzung  im  Saale  des  Hcicbsadler* 
anberaumt.  Aus  dieser  sei  hier  auch  nur  erwiihnt,  dafs  ein  "hochgestell- 
ter Lehrerfreund,  der  selbst  einst  tüchtiger  Lehrer  war,  50  Thlr.  zur  Dec- 
kung von  früher  aufgelaufenen  Kosten  anbot,  zugleich  aber  sieh  auadrück 
Hch  die  Nennung  seines  Namens  in  den  Protokollen  verbat. 

In  der  IV.  Sitzung,  28.  September,  wurden  zunächst  zwei  Antrage 
des  Dr.  C lernen  aus  Kassel  zur  Besprechung  gebracht;  beide  fanden, 
wie  sich  erwarten  liefs,  allgemeine  Annahme.  Der  eine  lautete  dahin,  in 
öffentlichen,  namentlich  auch  politischen  Blättern  eine  Frkläning,  bezüg- 
lich Verteidigung  gegen  die  in  neuester  Zeit  dem  Lehrerstand  geworde- 
nen Verdächtigungen  und  Angriffe  —  wie  Ledebur  sich  ausdrückte,  „ein 
Manifest  des  deutschen  Lehrerstandes  an  die  deutsche  Nation"  —  zu  er- 
lassen; der  andere  war  darauf  gerichtet,  dafs  man  von  Seiten  der  Lehrer 
mehr,  als  es  bisher  geschehen,  auch  in  den  politischen  Blättern  Volk  und 
Regierung  fiir  die  Angelegenheiten  der  Schule  zu  gewinnen  Buchen  möge. 
Die  Ausführung  des  ersten  ist  bereits  erfolgt  '):  dem  zweiten  ist  eine 
allgemeine  Berücksichtigung  angelegentlieh  zu  wünschen,  damit  es  endlich 
immer  mehr  anerkannt  werde,  dafs  die  Schule  nicht  blos  Sacho  der  Leh- 
rer, sondern  eine  Hauptsache  der  Völker  und  Staaten  ist  —  Die  Ta- 
gesordnung, zu  der  man  hierauf  vorschritt,  brachte  die  Zeitung  des  all- 
gemeinen deutschen  Lelirervereins,  hinsichtlich  deren  man  im  Wesentli- 
chen die  Fassung  des  Programms  beibehielt.  Vor  Eintritt  einer  kurzen 
Pause  gab  man  dem  Blinden -Lehrer  Sc  her  er  aus  München  noch  das 
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Wort  zu  einem  kurzen  Vortrage  über  Bliudenbildung,  nach  Wiedereröff- 
nung der  Sitzung  aber  dem  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Dohne r  aus 
Zwickau  zu  einer  Mitteilung  über  Fntstehune,  Fortgang  und  Wirksam- 
keit des  Zwickauer  Volksscbriftenvereincs.  Nach  Kuckkehr  zur  Tages- 
ordnung wählte  man  Dresden  wiederum  zum  Vorort  und  zum  Ort  der 
nächsten  Versammlung,  die  der  Vorort  innerhalb  eines  Jahres  einleiten 
und  berufen  soll,  Kassel.  Hierbei  wurde  der  Antrag  des  Unterzeichne- 
ten, dafs  die  einzelnen  Landesvereine  auf  (»leichzcitigkeit  der  Michaelis- 
ferien möglichst  hinwirken  möchten,  angenommen.  Bei  der  speciellen 
Berathung  des  VI.  Artikels  einigte  man  sich  über  folgende  Fassung  von 
§.  1 :  „  Bei  der  gesammten  Lehrerbildung  ist  das  Hauptaugenmerk  darauf 
zu  richten,  dafs,  verbunden  mit  Tiefe  und  Klarheit,  Vielseitigkeit  der  gei- 
stigen Anschauung  und  Tüchtigkeit  eines  praktisch  gebildeten  Charakter«, 
ruhend  auf  religiös- sittlicher  und  volkstümlicher  (deutsch -nationaler) 
Grundlage,  erzielt  werde  "  Immer  entschiedener  und  unabweisbarer  sprach 
sich  von  Seiten  der  Volksschullehrer  ein  von  allen  Nebenabsichten  reiner 
und  darum  wahrhaft  erhebender  Dran«:  nach  akademischer  Bildung  aus. 
Wer  diesen  Verhandlungen,  die  bis  3  Ühr  fortgesetzt  wurden,  beiwohnte, 
für  den  muhte  das  Manifest  überflüssig  werden,  selbst  wenn  er  auch 
nicht  in  Allem  hatte  beistimmen  können. 

In  der  V.  und  letzten  Sitzung,  29.  September,  einigte  man  sich  über 
die  beiden  Hauptforderungen,  gründlichere  allgemeine  Bildung  und  tiefere 
wissenschaftlich- pädagogische  Ausbildung.  Von  den  vielen  Antrügen,  die 
im  Laufe  der  Besprechung  auftauchten,  wurden  folgende  angenommen: 

1  )  Die  Lehrer  an  den  Klomcntarvolksschuler»  und  diesen  gleichstehen- 
den Klassen  anderer  Lehranstalten  müssen  vor  oem  Anfang  ihrer  Berufs- 
bildung das  Bildungsziel  einer  nach  den  Forderungen  der  Jetzt/.«  it  ein- 
gerichteten Real-  oder  höheren  Bürgerschule  erreicht  haben,  und  ist  zu- 
gleich die  entsprechende  Vorbereitung  für  ihre  besondere  Berufsbildung 
zu  berücksichtigen. 

2 )  Haben  sie  diese  Vorbereitung  nachgewiesen ,  dann  schliefst  sich 
Betraft  ihrer  weitern  Berufsausbildung  der  Besuch  einer  zcitgcmäfs  orga- 
nisirten  Universität  an,  die  mif  einem  pädagogischen  Lehrstuhle  und  den 
erforderlichen  praktischen  ITebungssehufeu  versehen  ist. 

3)  Sodann  bilden  sich  die  Lehramtskandidaten  unter  der  Leitung  tüch- 
tiger Schullehrer  vorzugsweise  praktisch  weiter  aus,  werden  als  (ich i Ifen 
und  nach  vollendetem  '23.  Lebensjahre  als  selbständige  Lehrer  angestellt. 

In  der  Versammlung  selbst  fehlte  es  nicht  an  Widerspruch  gegen  diese 
Ansichten.  So  lief«  Prof.  Fr  icke  seinen  Antrag,  daüs  sich  die  Scmina- 
rien  in  grüfseren  und  wo  möglich  Universitätsstädten  befinden  möchten, 
zu  Protokoll  nehmen,  und  dje  Pfalzer  Abgeordneten ,  die  ihm  beitraten, 
erklärten  sich  ausdrücklich  noch  gegen  Fni\ ersitätsbildung  der  Volks- 
scnullchrer.  Da  unvermerkt  die  Mittagszeit  lange  schon  abgelaufen  war, 
wurde  dieser  Lchrertag  hiermit  geschlossen.  Nur  dürfte  die  freundliche 
Aufnahme  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sein,  welche  die  Depu- 
taten Tags  darauf  bei  den  Ministern  v.  d.  Pfordten  und  Ringelmann 
fanden,  wenn  auch  die  Hoffnungen  unerfüllt  gehlieben  sind,  die  man  aus 
ihren  Acufscrungen  hinsichtlich  der  Amnestirung  für  die  in  politische  Un- 
tersuchung gerathenen  Lehrer  schöpfen  zu  dürfen  glaubte  —  Vom  28.  Sep- 
tember ist  noch  nachzutragen,  dafs  der  Singverein  unter  Mitwirkung  des 
vollständigen  Theaterorchesters  im  Rathhaussaale  der  Versammlung  ein 
Concert  gab,  nachdem  im  Reichsadler  nach  der  Sitzung  ein  gemeinschaft- 
liches Mahl  gehalten  worden  war,  bei  welchem  ein  vom  Lehrer  Krum- 
bacher  aus  Nürnberg  gedichtetes  Lied  aufserordentlich  ansprach. 

Dresden,  Decemher  1819.  R.  Albani. 
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Aus  dem  Grofsherzogthum  Weimar,  14.  Febr. 

Der  vor  wenig  Tagen  geschlossene  Landtag  zu  Weimar  bat  durch  den 
Beschluis,  dafs  das  Eisenacher  Gymnasium  aufgehoben  und  mit  dem  Wei- 
marischen vereinigt,  dafür  aber  die  unter  Mager  s  Leitung  stehende  Real- 
schule in  Eisenach  erweitert  werden  solle,  in  letzterer  Sladt  und  Umge- 
gend grofse  Mißstimmung  erregt.  Aucb  in  andern  Landeatbeilen  haben 
sich  günstige  Stimmen  für  jenes  Gymnasium  erhoben,  da  z.  B.  selbst  aus 
Jena  mehrere  Professoren  es  vorgezogen  haben,  ihre  Söhne  dem  Eisen- 
acher Gymnasium  anzuvertrauen,  wenn  auch  nicht  aus  Mifstrauen  gegen 
das  Lehrercollegium  des  näher  liegenden  Gymnasiums  in  der  Residenz, 
zu  dessen  Hebung  Director  Sauppe  viel  beigetragen  hat,  als  vielmehr, 
weil  sie  für  auswärtige,  noch  nicht  gereifte  Schüler  den  Aufenthalt  ia 
Eisenach  für  angemessener  und  weniger  zu  Zerstreuungen  verlockend  hal- 
ten, als  den  in  der  benachbarten  Residenz.  Auch  wäre  es  zu  bedauern, 
wenn  die  Schule,  auf  welcher  Luther  die  erste  Bildung  erhielt  und  wel- 
che später  1544  auf  seinen  Betrieb  durch  Kurfürst  Jc-bann  Friedrich 
den  Grofsmütbigen  zur  Landeaschule  erhoben  wurde,  aufhören  und  so 
ärmeren  Anwohnern  der  Wartburg  die  Gelegenheit  zur  Erlangung  einer 
tüchtigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  verkümmert  werden  sollte.  —  Ei- 
ner Deputation  aus  Eisenach,  welche  dem  StaaUministerium  die  Bitte  um 
Erhaltung  des  Gymnasiums  in  Ei 
Versichertingen  ertheilt  worden 


< 


V. 

M  i  $  c  e  I  I  e  o. 
Vom  B.  in  E. 


1.  Ein  Artikel  aus  Wien  vom  30  Januar  in  der  Kölner  Zeitung  sagt 
unter  Anderm:  „Wahrhaft  beschämend  für  Preufsen  ist  es,  dafs  Oest- 
reieb  ihm  selbst  In  der  Sorge  Air  die  Bildung* •  Anstalten  voranetlt.  Die 
Lage,  in  welcher  der  gröfcle  Theil  der  preußischen  Gymnasiallehrer 
achmachtet,  ist  eine  wahre  Schmach  für  den  Bildiingsstaat.  Nicht  seit 
Jahren,  sondern  seit  Jabrzehnden  ist  dies  so  zu  sagen  amtlich  snerkannt. 
Aber  die  zur  nöthigsten  Abhülfe  erforderliche,  im  Verhältnisse  zum  gan- 
zen Budget  armselig  kleine  Summe  ist  in  den  längeren  Friedensjahren 
nie  zu  beschaffen  gewesen,  und  trotz  aller  Versprechungen  ist  die  be- 
drängte und  unwürdige  Lage  der  Lehrer  stets  dieselbe  geblieben.  Inzwi- 
schen hat  mancher  kleine  Staat  rühmlich  seine  Pflichten  gegen  die  Pfle- 
ger der  Jugend  erfüllt,  und  selbst  Oestreich  bat  jetzt  Preufsen  be- 
schämt. P«t  Minister  des  Unterrichts  erörtert  in  einem  Vorfrage  an  den 
Kaiser  die  Gründe,  wefshalb  die  Durchführung  der  Mafsregeln,  welche 
die  Verbesserung  des  Gymnasial  -  Unterrichts  bezwecken,  unmöglich  ist, 
wenn  nicht  vor  allen  Dingen  den  Lehrern  ein  auskömmliches  Gehalt  be- 
willigt werde.  Da  die  definitive  Regulirung  jedoch  gegenwärtig  noch  nicht 
möglieh  ist,  so  stellt  der  Minister  den  Antrag,  dafs  Se.  Majestät  der  Kai- 
ser vor  der  Hand  den  Gymnasiallehrern  eine  Gehalts -Zulage  bewillige. 
Der  Kaiser  hat  sogleich  für  die  deutschen  und  slaviscben  Länder  einen 
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Zuschufs  von  30,700  Gulden  für  die  Lehrer  der  38  Staats  •Gymnasien 
bewilligt.  Jeder  Lehrer  erhält  '200  Gulden  Zulage."  Ob  diese  Mafsrc- 
gel  60  bedeutend  ist,  als  der  Correspondent  sie  darstellt,  läfst  sich  nur 
dann  richtig  beiirlheilen,  wenn  man  weifs,  wie  hoch  sich  bisher  das  ( ie- 
lialt  der  Lehrer  in  Oestreich  belief;  das  hätte  der  Correspondent  anzu- 
geben nicht  unterlassen  sollen.  Da  bisher  die  östreichiscben  Gymnasien 
zum  Theil  in  den  Händen  von  Klostergeistlichen  waren,  so  läfst  sich 
denken,  dafs  die  Gehälter  nicht  gar  sonderlich  gut  gewesen  sind.  Die 
Klagen  und  Vorwürfe  des  Correspondenten  gegen  Preufsen  sind  zum  Theil 
echt,  namentlich  wenn  mau  die  Verhältnisse  der  Gymnasien  in  den 
kleineren  Provinzialstädten  oder  in  einigen  Provinzen,  wo  früher  der  Un- 
terricht ganz  und  gar  in  den  Händen  der  Geistlichen  war,  z.  B.  in  einem 
Thcile  von  Westphalen,  ins  Auge  fafst.  Oestreich  scheint  auf  dem  Punkto 
zu  sein,  auf  dem  wir  in  Preufsen  1815  bei  der  Reorganisation  der  Schu- 
len standen.  Hoffen  wir,  dafs  uns,  da  wir  nun  nach  Herrn  Hansemann 
die  grofse  Ehre  halten,  an  den  Lasten  des  Staats  Theil  nehmen  zu  dür- 
fen, auch  bald  das  (»Kick  zu  Theil  wird,  der  Rechte  und  Vorzüge  der 
anderen  Beamten  uns  erfreuen  zu  dürfen. 

2.  Als  Pendant  zu  der  im  Februarln  ft  von  dem  Magistrate  in  Saar- 
brücken erzählten  Sorge  für  die  Realclassen  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dafs  der  Magistrat  in  Jülich  beschlossen  hat,  die  dortige  höhere  Stadt- 
schule aufzuheben,  statt  sie  durch  gröfsere  Zuschüsse  zu  heben,  und  dafs 
der  Magistrat  in  Essen  sich  weigert,  einen  Zuschufs  von  300  Thlrn.,  den 
er  bisher  dem  Gymnasium  geleistet,  ferner  zu  zahlen.  Dagegen  verdient 
es  Anerkennung,  dafs  die  Stadt  Saarlouis  ihre  höhere  Stadtschule  zu  ei- 
nem Progymnasium  erweitert  hat. 

3.  Die  Provinz  Posen  hatte  im  Jahre  1839  nur  4  Gvmnasien,  1849 
dagegen  6  und  eine  vollständige  Realschule.  Die  Zahl  der  Schüler  der 
Gymnasien  und  der  Abiturienten  hat  sich  bedeutend  vermehrt. 


Abitur. 


1839. 

1849. 

ßromberg 

215  Schüler 

3  Abitur. 

248  Schüler 

5 

Lissa 

264 

12 

252 

9 

Ostrowo 

194 

7 

Posen  (M.) 

412 

14 

543 

11 

-     (Fr.W.)  201 

6  - 

369 

5 

Trzemeszno 

350      -  • 

7 

1102  Schüler  35  Abitur.    1956  Schüler  44  Abitur. 


4.    Preufsen.  1839. 

Braunsberg  293  Sch. 

Conitz  219  - 

Culm  194  - 

Danzig  290  - 

Elbing  186  - 

Gumbinnen  260  - 

Königsberg  (A.)  194  - 

(Fr.)  226  - 

(K.)  253  - 

Lvck  146  - 

Marienwerder  228 

Rastenburg  204  • 

Tborn  173  - 

Tilsit  234  - 


1 849.  Höchste  Frequenz. 

23  Abit.  301  Sch.  8  Abit.  1849. 

12  -  417  -  11  -  1848.  418. 

—  -  236  -  16  -  1844.  349. 

17  -  384  -  13  -  1847.  395. 

11  136  -  8  -  1839. 

6  -  209  -  6  -  1849. 

22  -  322  -  11  -  1844.  349. 

15  -  194  -  4  -  1839. 

8  -  266  -  2  -  1840.  287. 

6  -  179  -  1  -  1849. 

7  -  246  -  4  -  1849. 
6  169  -  4  -  1845.  249. 

9  .  232  -  6  -  1849. 

8  -  221  -  5  -  1839.  234. 


3100  Sch.  l&O  Abit.  3506  Seh.  98  Abit. 
Auffallend  ist  die  verminderte  Zahl  der  Abiturienten  von  1849  gegen  1839. 
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5.    Schlesien.  1839.         :  1849.  Höchste  Zahl. 


Breslau  (M.) 

(Fr.) 

433  Sch. 

13  Abit. 

361 

a  u 
f>cn. 

16  Abit. 

In  i()         «  Oft 

1842.  488. 

187  - 

11 

- 

232 

m 

4  - 

1848.  290. 

-  (K) 

236  - 

13 

- 

414 

m 

9  * 

1849. 

-  (K.) 

483  - 

27 

- 

631 

m 

36  - 

1848.  664. 

Brieg 

174  - 

6 

- 

254 

■  - 

6  - 

1849. 

Gtatz 

168  - 

8 

• 

322 

7  - 

1849. 

Gleiwilz 

340  - 

21 

- 

409 

13  - 

1849. 

Glogau  (kath  ) 

126  - 

9 

- 

303 
193 

m  ■ 

22  - 

1848.  316. 

-    (Protest.)  232  - 

9 

7  - 

1840.  285. 

Görlitz 

137  - 

6 

- 

118 

m 

6  - 

1849. 

Herschberg 

115  - 

9 

• 

unbekannt 

1843.  132. 

Laubari 

126  - 

5 

■ 

* 

86 

» 

11  - 

1839. 

Lübschütz 

181  - 

5 

308 

- 

unbek. 

1 A  IQ 

Liegnitz 

163  - 

6 

• 

283 

7  - 

1  o#  f  •   SO  <  . 

-  (K.) 

82  - 

7 

82 

2  - 

1842.  121. 

Neifsc 

&34  - 

10 

408 

25  - 

1848.  410. 

Oels 

177  - 

11 

• 

179 

- 

2 

1847.  208. 

Op|>«1n 

217  - 

11 

• 

:m 

- 

8  - 

1848.  307. 

Ratibor 

250  - 

4 

m 

257 

m 

13  - 

1844.  295. 

Sa«*«n 

243 

* 

8  - 

erst  46Gymn. 

Schweidnitz 

177  - 

12 

222 

13  - 

1848.  225. 

4338  Sch. 

203 

Abit. 

5607 

Sch. 

285  Abit. 

Am  bedeutendsten  ist  die  Zunahme  an  den  katholischen  Gymnasien 
in  Breslau,  Glatz,  Gleiwilz,  Glognu,  Leobschütz,  Neifsc  und  Oppeln,  an 
den  evangelischen  in  Breslau  (Klisab.),  Brieg  und  Schweidnitz. 


... 


VI. 

Zorn  Pensions  -  Reglement  *). 

( Im  Auftrage  der  zweiten  Kommission  der  Landesschulconfenas  von  Dir. 
Skrzeczka  in  der  24sten  Sitzung  der  Lehrer -Konferenz  vorgetragen 

und  dem  Königl.  Ministerio  übergeben. 

4  • 

Eine  Abänderung  des  Pensions  -  Reglements  vom  28.  Mai  1846  ist  von 
allen  Lehrern  dringend  gewünscht,  und  zwar  aus  folgenden  Gründe*: 

1)  Die  Dienstzeit  des  Lehrers  beginnt  spater;  ibm  wird  also  auch 
erst  in  einem  höheren  Lebensalter  die  Gehalts -Quote  als  Pension  zu 
TheiK  welche  andre  Beamte  früher  erreichen. 

2)  Der  Lehrer  hat  ein  geringeres  Gebalt;  -ein  Theil  desselben 
als  Pension  gewährt,  reicht  oft  selbst  bei  den  bescheidensten  Ansprüchen 
nicht  aus.  -  '  « 

3)  Der  Lehrer  wird  früher  aufgerieben  oder  wenigstens  stumpf: 
  :  "  V  v"  f  • ,  i 

.  ')  Da  der  Verf.  da«  Original  dem  hohen  Ministerio  sofort  eingereicht 
hat  und  bei  der  beschrankten  Zeit  keine  Abschrift  hat  Wehraen  können,  so 
kann  er  für  eine  wörtliche  Uebereinstimniung  diese«  Aufsatzes  mit  dun 
eingereichten  nicht  sieben.  Die  durch  die  Kabhietaordrc  vom  13.  Min  1848 
bereits  erledigten  Punkte  sind  jetzt  unerwähnt  geblieben. 


Digitized  by  Google 


Zum  Pension«  -  Reglement. 

« 


311 


er  darf  nicht  so  lange  im  Amte  bleiben  als  andre,  um  eine  höhere  Pen- 
sion abzuwarten. 

ad  1  )  Durch  die  Konferenz  sind  in  der  Ilten  Sitzung  Anträge  ge- 
macht, nach  welchen,  wenn  sie  angenommen  werden,  auch  bei  den  Leh- 
rern die  Dienstzeit  früher  beginnt.  Der  Kandidat  soll  beim  Beginn  des 
zweijährigen  Kursus  vereidigt,  diese  zwei  Jahre,  so  wie  die,  welche  er 
«n  einer  Anstalt  später  gearbeitet  hat,  sollen  ihm  bei  der  einstigen  Pen- 
sionirunu  als  Dienst  jähre  angerechnet  werden,  (ianz  ausgeglichen  ist 
die  Sache  freilich  nicht,  einmal  weil  der  Lehrer  eine  längere  Studienzeit 
braucht,  »laiin  weil  die  meisten  Kandidaten  wol  einige  Jahre  aufser  Dienst 
sein  werden. 

ad  -)  Auch  die  Gehalte  der  Lehrer  sollen  vergröfsert  werden;  doch 
ist  in  Beziehung  auf  die  Pensionirung  noch  Manches  zu  erwägen.  An- 
dere Beamte,  z.  B.  die  richterlichen,  verbessern  sieh  in  ihrem  Einkom- 
men rascher,  als  die  Lehrer,  indem  sie  leichter  versetzt  werden  können; 
Lehrer  bleiben  meistens  ihre  uanze  Dienstzeit  hindurch  an  einer  Schule. 
Nun  sind  aber  au  Schulen  dritter  Gehalts- Klasse  die  Gehalte  der  obe- 
ren Stellen  verhältnifsmäfsig  zu  gering;  hier  soll  z.  B.  der  zweite  Ober- 
lehrer jährlich  nur  700  Thlr.  haben.  Auf  dieser  Stelle  werden  einzelne 
pensionirt  werden  müssen:  wie  hoch  kann  da  ihre  Pension  werden  I 

ad  3)  Dem  dort  angeführten  Uebelstandc  kann  nur  durch  eine  Ver- 
änderung der  Skala  abgeholfen  werden,  wenn  man  nicht  andre  Bruch- 
theile  annehmen  will.  Wir  schlagen  vor,  die  Pensions  -  Berechtigung  mit 
dem  zwölften  Dienstjahre  beginnen  und  eine  Erhöhung  der  Pension  von 
4  zu  4  Jahren  eintreten  zu  lassen.  Dann  erhielte  der  Lehrer  nach  dem 
zurückgelegten  36sten  bis  tOsten  Dienstjahre  nach  dem  40sten  aber 
}  ;'  seines  Gehalts  als  Pension,  was  andern  erst  nach  dem  Listen  bis 
öOsten,  resp.  nach  dem  »Osten  Dienstjahre  zukommt.  -  Auch  mufs  der 
Innrer  das  Recht  haben,  sich  nach  zurückgelegtem  Güsten  Leliensjahre 
pensioniren  zu  lassen. 

Sonst  ist  über  das  Pensions-  Reglement  noch  Folgendes  zu  bemeiken: 

ad  §.  1  u.  2.  Der  Vorschlag,  welcher  in  der  Konferenz  gemacht  ist,  auch 
den  definitiv  angestellten  technischen  oder  elementarisch  vorgebildeten  Leh- 
rern eine  Pension  zu  sichern,  findet  bereits  im  Reglement  seine  Erledigung. 

ad  §.3.  Handelt  der  Paragraph  auch  nicht  von  der  eigentlichen 
Kmeriti  ru  ng,  so  dürfte  doch  hier  der  Ort  sein,  von  dieser  Sache  zu 
sprechen  Bei  den  Kommnnalanstalten  sind  bis  jetzt  die  Lehrer,  wenn 
sie  dienstunfähig  wurden,  gewöhnlich  nicht  pensionirt,  sondern  emeritirt, 
d.h.  CS  ist  ans  dem  (■•■halt  des  ausscheidenden  Lehrers  ein  Stellvertre- 
ter besorgt  worden.  (  §  3  kennt  nur  Gehilfen,  welche  einem  noch  nicht 
absolut  dienstunfähigen  Lehrer  einen  Theil  seiner  Geschalte  abnehmen.) 
Dieses  Verfahren  werden  die  Kommunen  wol  auch  jetzt  noch  meisten- 
teils zu  beobachten  gezwungen  sein,  wenn  der  Staat  nicht  die  >«>  der 
Vorlage  anerkannte  Verpflichtung  auch  auf  die  Pensiouirung  der  Lehrer 
ausdehnt;  denn  der  Pensionsfonds  einer  Kommunalanstalt  wird,  beson- 
ders wenn  er  nur  durch  diu  Beiträge  der  Lehrer  gebildet  wird,  kaum  in 
einem  Jahrhundert  zur  Pensionirung  auch  nur  eines  Lehrers  ausreichen. 
Im  Interesse  der  Schule  und  der  Lehrer  scheint  es  daher  nothwendig, 
dafs  der  Staat  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er  bei  unzureichenden  Mitteln 
der  Kommune  den  zur  Pensionirung  des  Lehrers  erforderlich«  !»  Xuscbufo 
zu  leisten  hat;  dann  in  jedem  Fall  dafür  sorgt,  dafs  dienstunfähig  gewor- 
dene Lehrer  nicht  aus  ökonomischen  Gründen  zu  lange  im  Dienst  gelas- 
sen und  beim  Ausscheiden  aus  dem  Amte  wirklich  pensionirt  werden. 

4 — 9  sind  nach  dem  neuen  Unterrichtsgesetze  zu  vereinfachen; 
über§.  10  s.  obeu  ad  No.  3.  §.  12.  Der  Beginn  der  Dienstzeit  wird 
durch  das  Gesetz  anders  bestimmt 
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§.  14.    Die  Kommune  muri  verpflichtet  werden,  Lehrern,  die  von 

Staatsanstalten  in  den  Kommunaldienst  treten,  bei  der  Pensionirung  die 
ganze  Dienstzeit  anzurechnen;  der  Staat  thut  es  ja  auch,  wenn  Lehrer 
von  Kommunalschulen  zu  königlichen  übergehen.  Einzelne  Verhandlun- 
gen sind  mifslieh.  Lehrer  lassen  sich  wol  die  gesetzliche  Bestimmung 
gefallen,  in  der  Hoffnung,  nicht  pensionirt  zu  werden,  und  gerathen  dann 
in  Zukunft  leicht  in  Noth.  Auch  wird,  wenn  §.14  nicht  verändert  wer* 
den  sollte,  älteren  Lehrern  der  Uebergang  zu  einer  Kommunalanstalt  er- 
schwert. 


VII. 

Die  Landesschriconferenz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes- Vorlage:  „Von  der 
Dotation  der  höbern  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 
Unterhaltung-sorgenden  Behörden,"  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden."   (§§.  27-37  des  ursprünglichen,  26  —  39  des  von  der 

Conferenz  adoptirten  Entwurfs.) 

Der  Vorwurf,  den  man  der  Conferenz  vi  ei  fach,  privatim  wohl  mehr 
und  stärker  noch  als  in  veröffentlichten  Besprechungen,  gemacht  hat:  dafs 
sie  nicht  genugsam  Reformatorisches  zu  Tage  gefördert  habe,  dafs  sie  in 
ihren  Antrügen,  in  ihren  Berathungen  und  Beschlüssen  nicht  ganz  im 
Einklänge  sich  zeige  mit  dem  liberalen,  überall  nach  verbesserten  For- 
men strebenden  Geiste,  von  dem  man  auch  die  Preufsische  Schulwelt 
durchdrangen  geglaubt  habe;  dieser  Vorwurf  zielt  wohl  zumeist  auf  den 
Theil  der  Verhandlungen,  über  den  wir  in  dieser  Zeitschrift  Bericht  zu 
erstatten  übernommen  haben.  Der  erste  Theil  enthält  der  Neuerungen 
doch  schon  manche.  Die  innerliche  Verschmelzung  oder,  wie  es  Manche 
lieber  werden  nennen  wollen,  Confusinn  der  höheren  bürgerlichen  und 
Beamten -Bildung  bis  zu  einem  gewissen  Grade:  die  möglichst  gleichmä- 
fsige  Construction  aller  überhaupt  mit  höherer  Schulbildung  sich  befas- 
senden Anstalten;  was  den  wesentlichsten  Gegenstand  dieses  ersten  T hei- 
les der  Gesetzes- Vorlage  bildet:  sind  Punkte,  deren  Hervorhebung  unter 
dem  Vielen,  was  man  unter  innerem  Organismus  der  Schulen  begreift, 
schon  Zeugnifs  davon  ablegt,  dafs  man  den  Anforderungen  der  Zeil  auch 
Seitens  der  Schule  sich  keines weges  verscbliefse.  Und  wenn  auch  das 
hier  Beschlossene,  wenigstens  was  den  wesentlichsten  Punkt  betrifft,  vor 
der  Hand  und  vielleicht  noch  lange  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  frommen 
Wünsche  wird  beruhen  müssen  —  denn  wir  glauben  nicht,  dafs  die  In- 
dustriellen so  insgemein  ihren  Horror  vor  dem  Lateinischen  in  dem  Maafse 
sobald  ablegen  werden,  um  für  Schulen  etwas  aufzuwenden,  in  denen  ihre 
Söhne  3  bis  4  Jahre  mit  dieser  Antiquität  sich  abmühen  «ollen,  um  im 
günstigen  Falle  späterhin  nichts  mehr  davon  zu  wissen  zu  braueben 
wenn  also  auch  die  vollständige  Realisirung  des  Beschlossenen  noch  nicht 
so  bald  zu  erwarten  steht,  so  behalten  doch  die  so  gefafsten  Beschlüsse 
an  sich  genügsamen  Werth,  indem  sie  gleichsam  als  ein  von  den  der 
Sache  Kundigen  gebahntes  Bett  angesehen  werden  dürfen,  in  dem  die 
verschiedensten  Strömungen  am  Ende  doch  meistenteils  gesammelt  und 
in  beruhigtem  Flusse  sich  dahin  bewegen  werden.  —  Auch  der  zweite 
Theil  „von  den  Lehrern"  ist  nicht  arm  an  Neuem,  den  Wünschen  der 
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Fachgenossen  Entsprechendem,  in  Betreff  der  Ausbildung  und  Prüfung 
zum  Lehramte,  so  wie  namentlich  der  äufscrlichen  Stellung  und  amtli- 
chen Berechtigung  der  L ehrer,  zumal  wenn  man,  wie  es  der  Zusammen- 
hang erfordert,  mit  in  diesen  Theil  herübernimmt,  was  gemäfs  den  An- 
trägen der  vierten  (ommission  in  Bezug  auf  Provinzial-  und  Landes - 
hulconferenzen ,  so  wie  über  Aufnahme  eines  ehrenräthlichen  Instituts 
beschlossen  ist  (jetzt  Art.  31.  39.  33  der  revidirt«  n  \ orlage;  am  füglicu- 
sten  wohl,   wofern   nicht  in  gröberem  Maafse  translocirt  und  reponirt 
wird,  in  dieser  Aufeinanderfolge  einzureihen  hinter  Art.  18.)  —  Bei  den 
Utzien  Abschnitten  nun,  wo  es  sich  um  die  materiellen  Grundlagen  und 
um  das  schirmende  Dach  dieses  ganzen  Mitteln,  i  kes  der  nationalen  Ju- 
gendbildung handelt,  beschränken  sich  die  Neuerungen  in  der  That  auf 
ferniltnifsmäfsig,  wenn  auch  nicht  geradezu  Unerhebliches,  doch  Weniges: 
die  ausschliefslich  durch  alljährliche  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  dotirten  hö- 
heren Schulen  sollen  fortan  keinen  confessionellen  Charakter  haben;  zu 
notwendiger  Erhöhung  der  Schulfonds  soll  neben  den  Staats-  und  Be- 
merode-Kassen  auch  der  Fiskus  der  Kreise,  Bezirke  und  Provinzen  heran- 
gezogen werden:  die  Curatorien  sollen  zweckmässig  umgestaltet  und  ihre 
Befugnisse  überall  auf  die  äufseren  Verhältnis.-  d«f  Anstalten  eingeschränkt 
werden;  den  Provinzial -Schul  -  Collegicn  sollen  sämtntli.  lie  Schulanstalten 
der  HrOTHU  untergeordnet  und  in  dem  Personale  derselben  auch  den  con- 
fessionellen Verhältnissen  der  zu  schirmenden  Anstalten  gebührende  Rech- 
nung getragen  werden.    Im  Uebrigen  wurden  die  Verhältnisse  und  Zu- 
stande, sowohl  was  die  Beschallung  der  Mittel  als  die  Sorge  für  das 
ordnuogsnuUsige  Bestehen  der  Schulen  betrifft,  wesentlich  ganz  in  der 
Weise,  wie  das  Alles  dermalen  bei  uns  durch  den  Gebrauch  herkoniin- 
iicfc  oder  durch  Gesetze  geregelt  ist,  aufrecht  erhalten,  und  zwar  fast 
ganz  gleichmäfsig  in  dep  Beschlüssen  der  Konferenz  \\  ie  in  «1er  ministe- 
riellen Vorlage.    Mit  den  Anträgen  wollte  man  zwar  mehrfach  weiter 
hinaus:  jedoch  war  es  auch  dabei  von  keiner  Seite  auf  eine  radikale  Re- 
form, sei  es  der  Sachen  an  sich  oder  der  ministeriellen  Vorschläge,  ab- 
gesehen. 

Wiewohl  der  Berichterstalter  auch  hier  nicht  verhehlen  will,  dafs  seine 
Ansichten  in  \  ielem  von  den  Beschlüssen  der  Konferenz  abweichen,  und 
difc  er  demnach  den  gegen  Mancherlei  an  denselben  Protestirenden  seine 
Stimme  auch  jetzt  noch  zuwendet  —  und  er  darf  wohl  von  der  Lang- 
muth,  womit  die  Conferenzmitglieder  so  manche  seiner  Antraue  und  Kr- 
Uanragen,  ohne  ihnen  in  grofser  Zahl  beizutreten,  hingehen  liofsen,  er- 
warten, da/s  dieselben  in  dieser  Erklärung  nicht  das  mindeste  Arg  er- 
blicken wollen,  ja  vielleicht  auch  in  Bezug  auf  Einzelnes,  worüber  dieser 
schriftliche  Bericht  eine  weitere  Verbreitung  und  tiefere  Begründung  zu- 
lifet,  als  im  Drange  der  mündlichen  Discussion  statthaft  oder  ihm  mög- 
lieb war,  in  gröfserer  Zahl  gleiches  Sinnes  mit  ihm  werden  möchten  — , 
•o  mufs  er  doch  ebenso  geradeaus  bekennen,  dafs  ihm  auch  jetzt  noch 
dftt  Conferenz  durchaus  nicht,  selbst  wenn  ihr  die  unbegrenzteste  Selb- 
ständigkeit wäre  eingeräumt  worden,  in  der  Lage  gewesen  zu  sein  scheint, 
um  einer  durchgreifenden  Aenderung  der  gegenwärtigen  Einrichtungen  in 
diesem  wie  überhaupt  in  allen  Theilen  unseres  Unterrichtssystemes  vor- 
arbeiten zu  wollen.  Schon  eine  so  weit  greifende  Reform  in  der  Fonds - 
Beschaffung,  wie  in  der  Conferenz  von  Einigen  wirklich  beantragt  wurde  1 ): 


1 )  Vcrgl.  S.  11  der  gedruckten  „Verhandlungen",  Amendement  1.  zu  §.  27: 
»Der  Staat  übernimmt  sämmtliche  Gymnasien,  soweit  dieses  rechtlich  gesche- 
hen kann " ;  und  die  Debatte  darüber  bis  S.  14.  Wir  greifen  diese  Punkte 
schon  hier  heraus,  um  nicht  bei  der  Epikrisis  des  Einzelnen  nochmals  un- 
sere Betrachtung  auf  dies  allgemeine  Gebiet  zurücklenken  zu  müssen. 
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dafs  näuilich  der  Staat  die  direkte  und  unmittelbare  Sorge  für  alles  Ma- 
terielle der  höheren  ünterrichtsanslalten  übernehmen  solle,  wodurch  also 
diese  Schulen  überall  zu  reinen  Staatsanstalten  ungebildet  und  unabhängig 
von  aller  lokalen  Finwirkung  hingestellt  würden,  erscheint  uns  auch  jetzt 
noch  als  ein  sehr  bedenkliches  Wagstück.    Neben  dem  vielen  Plausiblen, 
was  darin  für  die  so  der  Chikane  und  Parteisucht  der  Lokal  -Behörden 
entrückten  Anstalten  und  Lehrer  liegen  würde,  hatte  dasselbe  doch  man- 
cherlei Besorgliches  ähnlicher  Art  und  rücksichtlich  der  Alimentation,  we- 
nigstens bei  der  dermaligen  Lage  des  Staatshaushalts,  vielleicht  sogar  über- 
wir.M  tMlr  Nachtheile  im  befolge.    Abgesehen  von  der  Finbufse  an  Ge- 
müt hlichcra,  die  man  <labei  mit  in  den  Tausch  nehmen  müfste  —  und 
dieser  idealen  Seite  des  Verhältnisses  /.wischen  Schule  und  Gemeinde 
fehlte  es  in  der  Konfere  nz  nicht  an  recht  lebhafter  Fürsprache  — ,  lehrt 
schon  der  ob«  rtl.n  hlichste  Blick  auf  die  Praxis  in  solchen  Dingen,  daCs 
bei  weitem  die  Mehrzahl  «Irr  Gemeinden,  die  jetzt,  wenn  auch  nur  theil- 
weise,  die  Kosten  für  unsere  Anstalten  bestreitet,  diese  ihre  I  in  herige 
Verpflichtung  nur  allzu  bereitwillig  dem  allgemeinen  grofsen  Staatssäckel 
überlassen  würden.    Ob  aber  unsere  Volksvert reter  mit  weiterer  Füllung 
dieses  Säckels  so  bereitwillig  sein  möchten,  oder  ob  unser  Gouvernement 
so  bald  schon  im  Stande  sein  werde,  an  der  Ausgabe  aus  demselben  von 
r.  25  Millionen  fürs  Militärwesen  oder  an  sonstigen  Theilen  des  Passiv- 
Budgets  eine  derartige  Reduktion  eintreten  zu  lassen,  dafs  die  aus  im 
allgemeinen  Staatsrevenüen  fliefsenden  Mittel  zur  Alimcntirung  der  bei- 
den Grundkräfte  unseres  Staatsorganismus,  der  Wehrkraft  und  der  In- 
telligenz, in  ein  noch  etwas  passenderes  Verhältnifs,  als  dermalen  be- 
steht, gebracht  werden  konnten:  das  sind  Frauen,  mit  deren  bejahender 
Beantwortung  man  wohl  nur  den  Verdacht  von  slubenhockeriscbem  Op- 
timismus auf  sich  laden  winde.  —  Noch  weiter  aber  in  der  Reform  uti- 
Mtfs  Schulensystemes  zu  gehen,  auch  im  Rechtlichen,  in  der  Autonomie 
des  Standes,  es  nicht  blos  bei  einzelnen  Verbesserungen  bewenden  zu 
lassen,  sondern,  was  hier  wohl  als  das  zu  erstrebende  Höchste  gelten 
dürfte,  neben  der  materiellen  auch  eine  rechtliche  Sonderstellung  der  ge- 
sammten  öffentlichen  Schulen  und  aller  daran  Wirkenden  herbeizuführen, 
die  Schule  so  in  ihrer  Gesammtheit  zu  einer  einheitlichen  selbständigen 
Persönlichkeit  im  Staate  zu  erheben  —  ungefähr  in  der  Weise,  wozu  wir 
die  Grundzüge  in  einigen  der  so  besonnenen  Leit-  Artikel  der  „Kölner 
Zeitung'4  aus  den  vorletzten  Monaten  d.  J.  angedeutet  linden,  und  wor- 
auf auch  im  Wesentlichen  ofliciell  erklärter  Maafsen  die  Napoleonische 
Vnivertite  hinzielte1),  kraft  welcher  Schöpfung  nämlich  der  gesammte 
'  1      •  •  ■  1     tt  i  < <  1 1  1      i        i , ,     i  •  •        n  •*  d '  i  •  i 

~ — -nnl»,un  ■  -I  rtWl  Unit  i»all-n«h»V  w»lhw  wn  tdoh»H  MfeHAnrfaJ 
1 )  Auch  den  Mitgliedern  der  Conferenr.  wird  es  in  behaglicher  Kück- 
crinnerang  an  eine  kleine  in  ihrer  Mitte  vorgekommene  Altercatiofl  ad  vo- 
cem  „frnniösische  Universität*'  vielleicht  nicht  unangenehm  »ein,  wenn  wtr 
hter  das  Wesen  und  die  Tendenz  dieser  Institution  mit  den  eigenen  Wor- 
ten karakleristrrn ,  womit  der  erste  Grolsmuister  dieselbe  im  Namen  ihre* 
Urhebers  der  Wrclt  empfahl: 

5.  M.  a  organiti  l' Vnivertite  en  un  corpt,  parcequ'un  corps  ne  meurt 
jamais  et  parcequ'il  y  a  trantmistion  d Organisation  tt  d'e$prit. 

De»  directeurt,  de*  profetseurt  de  Igelet  (bekanntlich  unsere  Gymna- 
sien )  tont  det  magittratt  importantt ;  iit  marchent  de  front  lere  avec 
let  parentt  dont  Ut  tont  let  egaux.  llt  n'ont  point  devant  ewx  une 
conienance  de  talariet ;  ilt  n'attujettittent  point  leurt  prineipet  aux  ca- 
pricet  de  la  mode ;  ilt  ne  tont  point  obliget  a  de  puerilet  et  fächeutet 
condeteendaneet ;  ilt  peuvtnt  faire  tout  le  bien  qu'üt  tont  apptlet  a  pro- 
duire.  —  — 
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Lehrerstand  des  Kaiserreiches  zu  einer  fcstgeschlosseuen,  hierarchisch  cor- 
porirten  Phalanx  gestaltet  werden  sollte,  welche  sogar,  wenn  es  Noth 
thüte,  dem  Gouvernement  imponiren  oder  den  besseren  Weg  an  die  Hand 
gehen  könnte  — :  dies  erhabene  und  gewifs  die  Brust  manches  Schul- 
mannes mit  heiliger  Begeisterung  erfüllende  Ziel  scheint  uns,  indem  wir 
die  Schwierigkeit  der  Realisation,  so  wie  die  praktischen  Folgen  eines 
solchen  Sjstemes  bedenken,  noch  weit  minder  erstrebenswert!),  als  die 
vorhin  besprochene,  blos  aufs  Pekuniäre,  und  was  damit  zusammenhängt, 
sich  erstreckende  J.ossagung  der  »Schule  von  der  W  illkür  der  Gemeinde. 
Das  Corpus,  wie  automat  es  auch  gestaltet  werden  möchte,  mufs  doch, 
soll  es  nicht  als  Nebelbild  voriiberfliegen ,  einen  Schwerpunkt  auf  der 
Erde  haben,  und  wird,  als  ein  vom  Staate  erzeugter  Organismus,  diesen 
nur  in  der  Staatsregierung,  im  constitutionelleu  Staate  allerdings  mittelst 
des  auch  der  Volksvertretung  verantwortlichen  Unterrichtsministers,  lin- 
den. Aber  eine  so  spitzige  Position  bietet  der  Gefahren  des  Umschla- 
gens  und  des  gänzlichen  Ruines  so  viele  dar,  dafs  eine  massenhafte,  wenn 
auch  hin  und  wieder  zerlöcherte  und  zerbröckelte,  Basis  jedenfalls  vor- 
zuziehen ist.  Andern  Staaten,  welche  durch  das  Bedürfnis,  durch  ihre 
noch  sehr  mangelhaften  Schuleinrichtungen,  dazu  gedrängt  werden,  mö- 
gen wir  so  grofsarliges  Kxperimentiren  auf  dem  Fehle  der  Nationalcullur 
gönnen  und  uns  dann  ihre  gescheiterten  Versuche  zu  Nutze  machen;  wie 
wir  auch  die  Franzosen  um  ihre  höchst  blutigen  und  kostspieligen  Expe- 
rimente  mit  der  Bepublik,  dem  Militärdespotismus,  der  transcendent  -  linio- 
kratisehen  Monarchie,  und  abermals  einer  Republik,  ni'ht  beneidm.  &M 
(inte  aber,  was  sich  aus  allem  dem  für  die  Cousolidirung  einer  wahr- 
haft volkstümlichen  Erbmonarchie  ergibt,  gerne  aeeeptiren.  Den  gut 
yeaekerten  Boden  dagegen,  «lein  bei  uns  die  nationale  Geistesbildung  in 
so  herrlicher  Fülle  bereits  entkeimt  ist,  wollen  wir  nicht  um  einiges  Un- 
krautes willen  oder  einiger  sandigen  und  sterilen  Plätze  wegen,  die  wir 
auch  da  noch  gewahren,  seiner  bisherigen  Anbauungsweise  entziehen,  um 

S.  M.  reut  un  corp»  dont  la  doctrine  sott  a  Vabri  des  petile»  fievre» 
de  la  mode,  qui  marche  toujour»  quand  le  Gouvernement  tommeille^  dont 
VadminiUration  et  le»  ttatuti  deviennent  tellement  nationaux,  qu'on  ne 
pui»»e  jamait  le  determiner  legerement  a  y  porter  la  main. 

Si  er»  etperancet  »e  realisent,  S.  M  reut  trouver  dam  ce  corp»  mime 
une  garantie  contre  le»  theoriet  pernicieute»  et  »ubvernoe»  de  Vordre  to* 
cial,  dattt  un  »en»  ou  dan»  lautre. 

II  y  a  toujourt  dan»  le»  etat»  bien  organitet  un  corp»  dettine  ä  re- 
gier le»  principe»  de  la  murale  et  de  la  politique.  —  —  —  Ce»  corp» 
etant  le»  premier»  defenteur»  de  la  morale  et  de»  principe»  de  l  Etat, 
donmeront  le»  premier»  feeeil  et  »eront  toujourt  prett  a  retitter  aux 
theorie»  dangereutet  det  etprit»  qui  cherchent  a  »e  tingulariter  et  qui% 
de  periode  en  periode,  renouvellent  cet  vaine»  ditcuttiont,  quiy  chez  tou» 
les  peuple»,  ont  ti  frequemment  tourmente  Vopinion  publique. 

Wie  wenig  da«  Institut  drr  Erwartung  seines  Stifters,  da£s  es  ein  Boll- 
werk gegen  "wühlerische  Theorien  «ein  werde,  entsprach,  davon  liefern  den 
sprechendsten  Beweis  die  heutigen  socialen  und  politischen  Zustande  Frank- 
reichs und  was  auch  wir  von  der  Art  mit  durchlebt  Laben.  Worte  eines 
Blanc  und  Proodhon  fanden  weiteren  Wiederhall,  als  die  Weisheit  eines 
Guitot,  Cousin,  Villetnain.  Indefs  wäre  es  ebenso  tboricht  für  den  Sturz 
des  Julithrones  den  Universität^ Unterricht  verantwortlich  zu  machen,  als 
wenn  man  die  Schuld  von  der  ersten  Revolution  den  Jesuiten  und  sonsti- 
gen Geistlichen- Corporationen,  in  deren  Schulen  Volta irc,  Montesquieu, 
Mirabeau  ihre  Bildung  erhielten,  beimessen  wollte. 
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seine  Zeogungs  kraft  vielleicht  bis  zu  vöHrgfcr  Ausmergelung  sich  an  uto- 

pistischen  Systemen  vergeuden  zu  lassen.  Begnügen  wir  ans  damit,  das 
Unkraut  zu  beseitigen  und  den  wenigen  sterilen  Stellen  auch  noch  zu 
besserem  Ertrage  zu  verhelfen,  so  dürfen  wir  getrost  den  dereinst  igen 
richtenden  Ausspruch  der  Kulturgeschichte  über  unser  Unterrichtssystem 
und  über  unser  eigenes  Zuthun  daran  erwarten. 

Was  das  Acufsere  der  Verhandlungen  betrifft,  so  wird  es  ausreichen, 
wenn  wir  von  früher  in  dieser  Zeitschrift  schon  Mitgetheiltem  in  Erin- 
nerung bringen,  dafs  das  Ganze,  worüber  hier  Bericht  erstattet  wird,  der 
vierten  Kommission,  bestehend  aus  3  Vertretern  der  Realschulen  (Dir. 
Krcch,  Prof.  Kaliach  und  Fuhlrott)  und  4  Vertretern  der  Gymna 
sien  (Dir.  Stiere  und  Wissowa,  Prof.  Jacobi  und  dem  Unterzeich- 
neten), von  denen  —  um  sogleich  auch  die  sonstigen  Gegensätze  zu  mar- 
kiren,  deren  Aneinanderprallen,  in  den  Commissionsberathungen  mehr 
noch  als  in  den  Plenarsitzungen,  einige  Lebhaftigkeit  der  Discussion  er- 
warten liefs  —  drei  dem  Diroktorcnstandc  und,  was  die  religiöse  Rich- 
tung betrifft,  vier  dein  katholischen  Bekenntnisse  angehörten,  zur  Vorbe- 
rathung  überwiesen  war;  dafs,  da  diese  Commission  schon  in  ihrer  ersten 
Sitzung  über  einen  Theil  der  ihr  zugewiesenen  Artikel  (27 — 31  der 
ursprünglichen  Vorlage)  sich  behufs  der  Berichterstattung  hatte  einigen 
können,  die  eigentlich  berathenden  Sitzungen  der  Gesammtconferenz  mit 
der  Verhandlunu  dieser  Artikel  eröffnet  und  diese  in  2  Sitzungen  (3.  und 

4.  am  18.  und  19.  April.  S.  Protok.  S.  11—23,  und  noch  einige  dar- 
auf bezügliche  Erklärungen  S.  28)  zu  Ende  geführt  wurde;  und  dafs. 
nachdem  inzwischen  Anderes  war  vorgenommen  worden,  man  sieb  in 
vier  späteren  Sitzungen  ( 12.  bis  15.  am  28.  und  30.  April,  1.  und  3.  Mai. 

5.  Protok.  S.  78—111,  und  115  flg.)  mit  Debattirang  und  Erledigung 
des  übrigen  von  dieser  Kommission  Vorbcrathenen  beschäftigte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  von  der  Konferenz  Geleisteten.  Du 
Facit  haben  wir  schon  oben  in  Summa  hingestellt.  Doch  bleibt  uns  vor 
der  Prüfung  der  einzelnen  Positionen  noch  eine  negative  GrÖfsc  mit  ins 
Ganze  zu  subsumiren.  Wir  haben  nämlich  zunächst  noch  bei  einem  Punkte 
zu  verweilen,  auf  den  die  Conferenz  nicht  direkt  eingegangen,  dessen  Er- 
örterung aber,  wenn  überhaupt  erforderlich  oder  statthaft,  gerade  am  Ein- 
gange der  Berathung  über  die  Dotationen  und  die  damit  in  Zusammen- 
hang stehenden  Rechte  und  Pflichten  an  der  Stelle  gewesen  wäre,  und 
dessen  Aufserachtlassung  leicht  einen  bequemen  Vorwand  zu  derben  Aus- 
fallen gegen  die  Konferenz,  ob  Mangels  an  Freimütigkeit  und  tiefer  Ein» 
sieht,  auch  von  Seiten  Anderer,  als  humanistischer  Idealisten,  darbieten 
könnte.  Wir  meinen  das  Wesen  und  die  Grenzen  des  Rechtes  wie  der 
Verpflichtung  des  Staates,  für  öffentliche  Schulen  überhaupt,  und  insbe- 
sondere für  die  Anstalten;  die  in  der  Mitte  zwischen  der  Elementar-  oder 
Volksschule  und  der  Uniyersität,  sowie  sonstigen  höheren  Fachschulen 
liegen,  zu  sorgen.  —  Schon  der  kurze  Termin,  welche  der  Konferenz 
zum  voraus  gesteckt  war  und  zu  dessen  Verlängerung  der  Herr  Minister 
in  seinem  eröffnenden  Vortrage  keine  Aussicht  gestattete,  sowie  die  bei 
derselben  f.ielegenheü  der  Konferenz  zum  klaren  Bewufstsein  gebrachte 
Grenze  ihrer  Aufgabe  (vergl.  Protokolle  S.  1)  liefe  es  nicht  zu,  Dinge 
so  allgemeiner,  mehr  staatsmännischer  als  schulmeisterlicher  Natur  in  die 
Discussion  zu  ziehen  und  erschöpfend  bebandeln  zu  wollen,  wofern  sie 
in  der  Vorlage  selbst  nicht  mit  aufgenommen  und  dadurch  als  solche  be- 
zeichnet waren,  io  Betreff  deren  der  Herr  Minister  die  Ansichten  der 
Lehrerwelt  selber  neben  denen  seiner  unmittelbaren  Ratbe  zu  vernehmen 
wünschte.  Der  von  uns  hier  hervorgezogene  Punkt  ist  ron  dieser  all 
gemeinen  Art  Wie  zweckmäfsig  an  sich  und  auch  förderlich  Ar  ander« 
Theile  der  Arbeit  es  erscheinen  mochte,  wenn  die  Konferenz  selber  vor- 
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erat  über  diesen  Fundamentalpunkt  ihres  ganzen  Geschäftes  eine  mög- 
lichst klare  Ansieht  aus  ihrer  eigenen  .Mitte  sich  hätte  entwickeln  lassen: 
so  mufste  es  doch  aus  den  angegebenen  Rücksichten  noch  zweckmäßiger 
erscheinen,  die  erschöpfende  Discussi.m  eines  so  vielcekigen  Punktes,  wo- 
fern dieselbe  nicht  durchaus  erforderlich  war,  umgehen  zu  können.  Die 
Notwendigkeit  aber  konnte  um  so  weniger  geltend  gemacht  werden,  als 
die  Sache  faktisch  schon  durch  die  das  Unterrichtswesen  betreffenden  Ar- 
tikel der  Ycrfassungsurkunde  vom  5.  December  1848  zur  Erledigung  ge- 
bracht war  oder  doch  ihrer  vollständigen  Erledigung  durch  die  revidiren- 
den  Kammern  der  Volksvertreter  entgegensah.  —  Es  wird  daher  wohl 
nur  gebilligt  werden ,  dafs  die  Konferenz  so  ganz  ohne  Weiteres  sieb 
rücksichtlich  dieses  Gegenstandes  völlig  auf  den  Standpunkt  stellte,  von 
dem  das  Staatsministerium  bei  Feststellung  der  Verfassungslirkunde  und 
bei  Abfassung  der  das  Schulwesen  betreffenden  Erläuterungen  derselben 
ausgegangen  war;  dafs  man  also  —  um  hier  in  wenigen  Sätzen  zusammen- 
zufassen, was,  wenn  auch  unausgesprochen,  die  unbezweifelbare  Grund- 
ansiebt  der  Konferenz  über  diesen  Gegenstand  ausmachte  —  annahm,  den 
Staatsbehörden  stehe  unbedenklich  das  Oberaufsichtsrecht  über  das  ge- 
samtste Unterrichtswesen  im  Staate  zu,  und  es  liege  dem  Staate,  diesem 
Rechte  aowie  seinem  ganzen  Berufe  entsprechend,  die  Verpflichtung  ob, 
sich  in  möglichster  Ausdehnung  des  öffentlichen  Schulwesens  in  allen 
seinen  Beziehungen  anzunehmen,  insbesondere  durch  zweckmäfsige  Ge- 
staltung der  Unterrichtsanstalten  und  durch  Gewährung  oder  Vermitte- 
lung  der  zu  deren  gedeihlichem  Wirken  erforderlichen  Fonds.  Dafs  an 
diesen  Sätzen  in  den  Kammern  etwas  gerültert  werden  würde,  nament- 
lich ron  Seiten  Kirchlichgesinnter  —  und  zwar  sowohl  solcher,  denen 
der  religiös  indifferente  Staat,  insbesondere  das  Enriehungssystem  eines 
solchen  Staates,  ein  Greuel  ist,  als  auch  solcher,  welche  besorgen,  es 
möchte  das  rein  staatliche  Unterrichtssystem  zur  Propagirung  eines,  dem 
ihrigen  feindseligen  kirchlichen  Systemes  ausgebeutet  werden  —  war  wohl 
zu  erwarten:  indessen  mit  noch  mehr  Zuversicht  durfte  erwartet  werden, 
dafs  solches  Bütteln  ohne  andern  Erfolg  bleiben  werde,  als  den,  dafs  die 
Kammern  eben  diese  Grundsätze  nur  noch  bestimmter  formuliren  und  da- 
mit das  bisherige  System  der  Unterrichtsleitung  durch  den  Staat  in  sei- 
ner  wesentlichen  Grundlage  für  rechtsbeständig  auch  in  der  neuen  <  «in- 
stitutionellen Form  des  Staates  erklären  würden.  Und  so  ist  es  denn 
auch  gekommen.  Der  jetzt  nach  übereinstimmendem  Gutbefinden  der  .Ma- 
jorität beider  Kammern  mit  Zustimmung  des  Herrn  Ministers  in  die  Ver- 
fassungsurkunde (ursprünglich  Art.  18)  eingeführte  Satz:  ,,Für  die  Bil- 
dung der  Jugend  soll  durch  öffentliche  Schulen  [überall]  genügend  ge- 
sorgt werden",  erkennt  jene  Verpflichtung  des  Staates  in  noch  weiterem 
Maafse,  als  der  ursprüngliche  Entwurf,  an,  indem  danach  die  höheren 
Scholen  jeder  Art  ganz  in  ähnlicher  Weise  der  Auclorilät  des  Staates 
unterliegen,  wie  es  ursprünglich  nur  in  Betreff  der  Volksschulen  ausge- 
sprochen war. 

Dies  ist  die  negative  Gröfse,  die  wir  in  unsere  Berechnung  noch  glaub- 
ten mit  aufnehmen  zu  müssen.  Wie  sehr  wir  auch  selber  die  etwas  zu 
sublime  Natur  des  Gebietes,  auf  dem  wir  uns  dabei  bewegten,  anerken- 
nen, so  rechnen  wir  doch  für  die  kleine  Mühe,  die  uns  das  gemacht,  auf 
einigen  Dank  Seitens  des  geneigten  Lesers,  wäre  es  auch  nur,  weil  wir 
ihn  so  auf  den  positiven  Grund  gestellt,  von  dem  aus  die  Konferenz  und 
insbesondere  deren  vierte  Kommission,  das  Geschäft  der  weiteren  Kon- 
struktion des  ihr  zugewiesenen  Theiles  vom  Unterrichtsgebäude  unter- 
nahm. Denn  wie  sich  die  dem  Staate  kraft  der  Verfasswn^sui 'künde  ob- 
liegende Sorge  für  die  öffentlichen  höheren  Schulen,  sowohl  was  dio  Be- 
schaffung der  Fonds  als  die  Ueberwachung  der  Anstalten  betrifft,  am 
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zweckmäßigsten  zwischen  den  unmittelbaren  Organen  der  Staatsregierung 
und  den  untergeordneten  staatlichen  Gemeinheiten,  Gemeinden,  Bezirken 
u.  dergl.,  ku  vertheilen  habe;  dies  zu  normiren,  ist  eben  die  Aufgabe 
dieses  Theiles  des  Unserricbtsgesetze« ,  zu  dessen  näherer  Beleuchtung 
wir  jetzt  übergehen. 

Der  .Titel  von  der  Dotation  u.  s.  w.  umfafst  drei  leicht  zu  son- 
dernde Hauptpunkte: 

1)  Die  Beschaffung  und  Gewährleistung  der  erforderlichen  Schul  fonds 
Betreffendes  ( §§.  27.  30.  31  der  ministeriellen  Vorlage^ 

2)  Bestimmungen  über  den  confessionellen  Charakter  der  Ar  stalten,  in 
wiefern  ein  solcher  sich  aus  der  ursprünglichen  Natur  der  *'onds 
ergibt  (§.28.  29). 

3)  Hechte  der  Verwaltung,  welche  sich  aus  den  Leistungen  zu  den  Be- 
dürfnissen der  Anstalten  fiir  Andere,  als  die  unmittelbaren  Staats- 
behörden, ergeben  (§  82). 

Wir  werden  das  in  Bezug  auf  diese  drei  Punkte  von  der  Konferenz  Be- 
schlossene, mit  Hervorhebung  und  Beleuchtung  abweichender  Vöto,  in 
der  bezeichneten  Reihenfolge  der  einzelnen  Artikel  durchgehen  und  daran 
noch  Kiniges  anknüpfen,  was  uns  nachträglich  als  beriieksichtigenswerth 
bei  schliefslicher  Redaktion  des  Gesetzentwurfs  erscheint. 

<  .  :      .  ■    i  ,  ,         .!!•«»:,  ►  /        ,    ,  , 

Das  in  Bezug  auf  den  ersten  Pwikt  Beschlossene  ist  fast  rein  con- 
scrVatorhleher  Natur.  Die  drei  Quellen,  aus  denen,  bis  jetzt  bei  uns.  die 
Fonds  zur  Unterhaltung  der  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  (Gymna- 
sien, Progymnasien,  KcalKchulen,  oder  welche  Namen  immer  ihnen  nach 
der  beabsichtigten  Reform  ihre»  Lehrplanes  mögen  gegeben  werden)  flie- 
hen: Stiftungen,  Schulgeld,  und  Zuschüsse  aus  öffentlichen  Kassen,  fin- 
den sich  hier  anerkannt  und  aufrecht  erhalten;  ssit  der  Maafsgabe  freiließ 
dafs  die  sogenannten  realistischen  Anstalten,  wo  für  solche  das  Bedürf- 
nis vorhanden  ist,  ein  gleiches' Anrecht  auf  Unterstützung  aus  allgemei- 
nen Mitteln  erhalten  s  >  wie  die  humanistischen:  wie  denn  überhaupt  der 
Staat  seine  vielfach  für  eine  stiefvöterriche  erklärte  bisherige  Pflege  jener 
Realmstitnte  in  eine  wahrhaft  väterliche  durch  dies  neue  Schulgesetz  um» 
zuwandern  sieb  bemüht  zeigt.  Es  t  hellen  so  sieh  Alle^  welche  unmittel- 
bares Interesse  am  Bestände  höherer  Schulen  haben,  Individuen  wie  staat- 
liche Genossenschaften  und  der  Staat  selbst,  in  die  Sorge  für  deren  wür- 
flige Ausstattung 

Es  wird  gcwffs,  wie  von  der  Konferenz,  so  auch  von  allen  für  höhere 
Schulbildung  sich  Jnteressirenden  gebilligt  werden,  dafs  man  im  Unter- 
richtsgesetze  Vorkehrung  dafür  trifft,  dafs  die  bisher  den  höheren  Schu- 
len zugewendeten  Mittel  nicht  geschmälert  werden.  Diesen  Zweeav  bat 
§.  27  (§.26  des  revidirten  Entwurfs):  „Den  Unter-,  Ober-  und  fHal- 
Gymnasien  verbleiben  die  bisher  aus  Staats-,  Stiftungs-  und  Gemeinde- 


)  Aofser  Acht  gelassen  kannte  hierbei  eine  vierte  Quelle  von  Revenuen 
erscheinen,  nämlich  was  anf  dem  W  ege  freier  Association  und  Snbseription 
r.nr  Fondirung  solcher  Anstalten  hin  und  wieder  susammengebracht  wird. 
Da  indessen  so  dotirte  Schulen  in  der  Regel  einen  privativen  Charakter  ha- 
tten, und  in  der  Folge,  wenn  der  Staat  uberall,  wo  sich  das  Bedurfnif«  daau 
in  legitimer  Weise  I  •eraiisstellt ,  auf  dem  dnreh  das  Gesetx  vorgeschriebenen 
VVege  för  Errichtung  öffentlicher  Schulen  Sorge  tragen  wird ,  eine  so  pre- 
käre Einkommensquelle  ftir  öffentliche  Anstalten  in  der  Thai  nicht  mehs*«t>- 
forderüeh  ist,  so  hat  wohl  mit  vollem  Rechte  sowohl  der  Gcsetaentwtnrf  wie 
die  Konferenz  darauf  gar  keine  Rücksicht  genommen. 
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Fonds  ihnen  gewährten  Mittel.*'    Die  Konferenz  adoptirte  diesen  Artikel 
nach  Inhalt  und  Fassung,  nur  mit  dem  Zusatz:  von  „Kirchen-"  hinter 
..  Staats- und  zwar  zu  diesem  Zusatz  bewogen  durch  Antrag  des  II- rrn 
Geh.  Ober- Reg. -Rath  Schulze  und  in  Folge  von  dessen  Bemerkung  dafs 
noch  an  PHNMMB  Orten  freiwillige  Spenden  in  den  Kirchen  zu  den  reget- 
mäfsigen  Revenüen  auch  dieser  Klasse  von  Schulen  gehören.    Wir  heben 
dies  absichtlich  hervor  und  noch  etwas  ausdrücklicher,  als  es  in  dem  amt- 
lich veröffentlichten  Protokolle  („Verhandl.'4  S.  15)  geschehen,  um  von  der 
Konferenz  den  Verdacht  fern  zu  halten,  als  habe  sie  mit  diesem  Zusätze 
beabsichtigt,  irgendwo  reines  Kirchen  vermögen  in  Schulrevenüen  umzu- 
wandeln. —   Beanstandet  wurde  indefs  an  diesem  Artikel  zunächst  der 
Ausdruck:   „bisher  gewahrte  Mittel'4  (S.  II),  ..indem  es  hart  sein* 
würde,  wenn  jeweilige  Zuschüsse  durch  jenen  Ausdruck  zu  einer  dauernden 
Last  werden  sollten.*4  Dies  Bedenken  wurde  jedoch  beseitigt  tbeils  durch 
den  im  Kommissinnsberieht  ausgesprochenen  Vorbehalt  ( S.  21),  „dafs 
durch  die  nähere  Bestimmung  „bisher"  nur  die  vertragsmäfsig  und 
rechtsgültig;  gewährten  Mittel,  nicht  aber  z.B.  die  vom  Staate  oder  von 
Gemeinden  nur  auf  eine  festgesetzte  Zeit   bewilligten  Mittel  bezeichnet 
werde«",  theils  durch  eine  diesen  Vorbehalt  gewissermaafsen  amtlich  be- 
kräftigende und  noch  vervollständigende  Bemerkung  des  Herrn  Geh.  Rath 
Brüggemann  (S.  II):  „das  Wort  bisher  habe  nicht  blos  das  Quan- 
tum, sondern  die  Modalität  der  Bewilligung  zu  bezeichnen     Bei  beding- 
ten Bewilligungen  auf  eine  bestimmte  Zeit  habe  man  im  Auge,  dafs  ent- 
weder das  Bedürfnifs  dazu  aufhören  oder  die  Kinnahme  der  Anstalt  in- 
zwischen gewachsen  sein  werde.     Sei  dann  Beides  nicht  der  Fall,  so 
müsse  nach  Ablauf  der  Zeit  von  Neuem  gesorgt  werden."  —  Ein  awei- 
ter erhebenswerther  Anstand  wurde  daran  genommen,  dafs  der  Staat  so 
überhaupt  Gemeinden  zu  fortgesetzten  Leistungen  für  Dinge  verpflichten 
wolle,  über  deren  Notwendigkeit  zu  erkennen  doch  nach  unserer  neuen 
Staatsverfassung  Sache  der  Gemeinden  sein  werde.    Daher  denn  der  An- 
trag auf  Streichung  der  Worte:  ,,und  Gemeindefonds"  (S.  14)  Und 
gewifs  wäre  es  eine  arge  Härte,  wenn  kraft  des  Gesetzes  Gemeinden, 
welche  unter  günstigen  finanziellen   Verhältnissen  die  Verpflichtung  zu 
jährlichen  hohen  Zuschüssen  zu  den  Revenüen  einer  Anstalt  übernom- 
men haben,  von  dieser  Verpflichtung,  auch  wenn  durch  Entvölkerung, 
durch  Absterben  ihrer  bisherigen  Industriezweige  oder  durch  sonstige  an- 
dauernde Noihstände  ihr  Kommunal  -  Haushalt  in  arge  Bedrängnifs  gc- 
riethe,  nicht  sollten  entbunden  werden  können.    Das  werden  indefs  — 
hoflTen  wir  dies  von  dem  unterm  Schirme  einer  volkstümlichen  Verfas- 
sung fortan  nur  steigenden  Nationalwohlstand  —  mir  schere  Ausnahme- 
fälle sein     l'nd  für  solche  ein  Abweichen  von  der  Regel  eintreten  zu 
lassen,  werden  auch  dem  verantwortlichen  l'nterrichtsminister  jedesmal 
gesetzmäfsige  Mittel  und  Wege  zu  Geboto  stehen,  besonders  wenn,  wor- 
auf wir  in  einem  spätem  Theilc  unseres  Berichtes  zurückkommen  wer- 
den, und  worauf  im  c^g«'nwärtij»en  Entwürfe  des  l'nteri  ichts^csetzes  aller- 
dings noch  nicht  gehörig  Bedacht  genommen  ist,  aufser  den  Gemeinden 
auch  den  höheren  staatlichen  Verbänden.  Kreisen    Bezirken  und  Provin- 
zen ein  legitimer  Einflnfs  auch  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichtswesens 
in  ihrem  Bereiche,  nicht  blos  auf  die  Fnndsbosehaflung,  eingeräumt  wird. 
Als  Regel  dagegen  scheint  es  uns  nöthig,  festzuhalten,  was  das  Ministe- 
rium vorgeschlagen  hat,  schon  damit  den  Gelüsten  so  mancher  Kommune, 
auch  ohne  den  bezeichneten  Nothdrang  sich  eingegangener  Verpflichtun- 
gen zu  entziehen,  kein  Vorschuh  geleistet  werde.    Oh  durch  die  von  ei- 
nem Konferen/.mitgliede  gemachte  Bemerkung  ( S.  15).  „dafs  die  Vertre- 
ter der  Kommune  in  den  Kammern  sich  befinden,  und  dafs  diese  darum 
ein  Recht  haben,  den  Kommunen  jene  Verpflichtung  aufzuerlegen",  sich 


)igitized  by  Google 


320 


Fünfte  Abtheilung.    Vermischte  Nachrichten. 


das  Bedenken  vollständig  erledige,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Dafs  aber  darauf  von  der  beantragten  Streichung  Abstand  genommen 
wurde,  gereicht  den  Antragstellern  sicherlich  auch  in  weiterem  Kreise 
nur  zum  l.obe.  —  Auch  in  Bezug  auf  die  durch  das  Gesetz  auszuspre- 
chende Garantie  der  Stiftungsfonds  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
jedenfalls  beherzigenswertes  Bedenken  geäussert  ( S.  14):  „Pflicht  Sei 
weniustens  die  sorgsamste  Erwägung,  in  wie  weit  die  Stiftungen  durch 
die  Absichten  der  Stifter  bedingt  seien."   In  der  That  befand  sich  in  die- 
ser Hucksicht  die  Konferenz  im  Falle  eines  bedenklichen  vattQov  rroört- 
qov.    Man  hatte  sich  zu  erklären  über  die  Aufrcohlhaltung  von  Stiftun- 
gen zu  Anstalten,  deren  ursprünglicher,  dem  Sinne  der  einzelnen  Slif- 
tungsvermacher  entsprechender  Charakter  leicht  kraft  später  zu  verhan- 
delnder Bestimmungen  des  Gesetzes  mehr  oder  minder  alterirt  werden 
konnte.    Sollten  Stiftungen,  welche  etwa  zur  Bildung  von  Klerikern  be- 
stimmten Anstalten  zugewendet  waren,  diesen  Anstalten  verbleiben,  auch 
wenn  dieselben  in  Gemäfsbeit  der  neuen  Schulordnung  eine  von  jenem 
Zwecke  ganz  abweichende  Tendenz  angewiesen  erhielten  f    ,,  Die  Heilig- 
keit der  Testamente  und  Verträge"  scheint  hier  unvermeidlich  nach  der 
einen  oder  andern  Seile  hin  „angetastet"  werden  zu  müssen;  und  möchte 
wohl  überhaupt  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dafs  es  Fälle  gebe,  wo 
auch  der  heiligst  gehaltene  Wille  der  Stifter  unmöglich  in  seiner  Tota- 
lität weiter  zur  Erfüllung  gebracht  werden  kann:  eine  Erscheinung,  die 
übrigens  bei  allem  Irdischen  vorkommt,  worüber  der  Mensch  für  die  Ewig- 
keit zu  verfügen  sich  herausnimmt.    Diesen  Punkt  jedoch  erschöpfend  zu 
erörtern,  gestattet  uns  der  Kaum  hier  nicht.    In  Betreff  des  confessionel- 
len  Charakters  von  Stiftungsvermögen  werden  wir  ohnehin  in  anderem 
Zusammenhange  noch  Einiges  bemerken  müssen.    Es  genüge  uns  daher 
hier,  den  Gegenstand  als  weiterer  Beherzigung  würdig  haben  hervortre- 
ten zu  lassen,  und  dabei  zu  bemerken,  wie  sehr  in  der  Wirklichkeit  be- 
gründetes Bedenken  es  hat,  zum  Voraus  für  alle  Falle  den  Stiftungs- 
fonds unabänderlich  ihre  stiftungsmäfsige  Verwendung  zu  garantiren.  In- 
dessen auch  hier  werden  nothwendige  erhebliche  Alterationen  des  stif- 
tung8mäfsigen  Charakters  der  Anstalten,  so  wie  andererseits  unabweis- 
bare stiftungswidrige  Verwendung  der  Fonds  nur  ausnahmsweise  vorkom- 
men, und  auch  zu  gerechter  und  billiger  Regulirung  von  solcherlei  Vor- 
kommnissen legitime  Organe  sich  herstellen  lassen.    Als  Kegel  dagegen, 
und  zwar  als  principiell  möglichst  unerschütterliche  Regel,  müssen  wir 
den  vom  Ministerium  an  dieser  Stelle  der  Vorlage  ausgesprochenen,  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Herren  Ministerial  -  Kommissarien  w  ürde- 
vollst vertretenen  und  von  der  Konferenz  adoptfrten  Grundsatz  auch  von 
den  Kammern  im  Gesetz  festgehalten  wünschen.  —  Den  als  Amendement 
zu  diesem  Artikel  eingebrachten,  von  der  Konferenz  aber  zurückgewiese- 
nen Satz:  „der  Staat  solle  sämmtliche  Gymnasien  übernehmen",  haben 
wir  schon  in  unserem  Eingange  beleuchtet,  und  wird  es  genügen,  dem 
dort  Gesagten  hier  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  es  keinesweges  im  Sinne 
des  Antragstellers  gelegen  habe,  eine  Garantie,  wie  unser  Artikel  sie  für 
die  dermaligen  Schulfonds  aufstellt,  damit  ausschliefen  zu  wollen.  Zwei 
hiermit  in  Verbindung  vorgebrachte  Unter- Amendements:  1)  „der  Staat 
übernimmt  diejenigen  höheren  Schulen  städtischen  oder  Privat- Palrnnats, 
welche  die  Patrone  nur  kümmerlich  zu  erhalten  vermögen |,  und  2)  „die 
Schulen  gemischten  Patronats  werden  entweder  reine  Kommunalschuien 
oder  reine  Staatsschulen so  wie  ein  besonders  beantragter  Zusatz  zu 
diesem  Artikel:  „die  Schulfonds  werden  unabhängig  vom  Gemeindefonds 
verwaltet",  oder,  wie  der  Antragsteller  selber  im  Verlaufe  der  Berathung 
die  Sache  bestimmter  formulirte:  „die  Schulfonds  und  die  Einkünfte  der 
Schule  werden  unabhängig  von  den  städtischen  Kassen  fiir  die  Zweck. 
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der  Schule  bewahrt  und  verwaltet",  wurden  von  der  Konferenz  nach  kur- 
zer Debatte  theils  als  an  sich  nicht  geeignet,  tbeils  als  nicht  nothwendig 
connex  mit  diesem  Artikel  und  zweckraäfsiger  bei  späterer  Gelegenheit, 
wo  über  die  Vcrw.iltungsrechtc  umfassende  Bestimmungen  zu  treffen  seien, 
zu  berücksichtigen,  abgelehnt. 

Wie  §.  27  für  Conservirung  der  bisherigen  Unterrichtsmittel  sorgt,  so 
hat  §.30  (§.29  der  revidirten  Vorlage)  den  Zweck,  den  erforderlichen 
Zuflufs  neuer  Geldmittel  zu  sichern:  „Für  die  Ergänzung  der  nicht  aus- 
reichenden Dotation,  so  wie  für  Errichtung  neuer  höherer  Schulen  sor- 
grn  die  Gemeinden,  resp.  die  Bezirke  und  Provinzen.    Wenn  jedoch  für 
ein«  als  nothwendig  anerkannte  Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel 
nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden  [können],  so  wird  der  erforder- 
liche Zuschufs  aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewährt."  —  Die  Conferenz 
war  von  der  Richtigkeit  und  Ausführbarkeit  des  hier  ausgesprochenen 
(Grundsatzes:  dafs  bei  Errichtung  neuer,  so  wie  bei  notwendiger  wei- 
terer Ausstattung  vorhandener  höherer  Schulen  zunächst  die  Gemeinde, 
die  den  unmittelbarsten  Nutzen  davon  hat,  und  sodann,  in  wiefern  die- 
selben auch  einem  weiteren  landschaftlichen  Verbände  zu  Gute  kommen, 
nuch  dieser  sich  in  einem  dem  Bedürfnisse  und  der  Leistungsfähigkeit 
entsprechenden  Maafse  materiell  zu  interessiren  habe;  dafs  der  Staat  da- 
neben jedoch  überall,  im  Falle  der  Unzulänglichkeit  dieser  untergeordne- 
IM  staatlichen  Associationen,  zur  Aushülfe  mit  allgemeinen  Staatsmitteln 
\  erpflichtet  sei;  von  der  Güte  und  Haltbarkeit  dieses  Grundsatzes  war 
die  Conferenz  in  so  umfassendem  Maafse  überzeugt,  dafs  ein  Antrag  auf 
eine  wesentliche  Abänderung  des  Artikels,  nämlich  auf  Streichung  der 
Worte:  ..resp.  die  Bezirke  und  Provinzen",  die  erforderliche  Unterstüz- 
zung  nicht  fand,  und  dafs  die  Versammlung,  nach  Verwerfung  einiger 
«ädern,  minder  wesentlichen  Abänderungs- Vorschläge,  ohne  eigentliche 
I)iscti8sion  des  Gegenstandes  sich  für  Annahme  des  ganzen  Artikels  ent- 
schied, nur  mit  Streichung  des  Wortes  „können",  damit  nicht  die  in 
vielen  Fällen  schwer  zu  ermittelnde  Constatirung  der  wirklichen  Impo- 
tenz der  Gemeinden,  Kreise  u.  8.  f.  dem  Staate  einen  bequemen  Vor  wand 
leihe,  auch  seinerseits  mit  dem  Erforderlichen  im  Rückstände  zu  bleiben. 
—  Von  den  durchgefallenen  Vorschlägen  scheint  uns  einer  auch  jetzt  noch 
einer  besonderen  Beachtung  wertb,  nämlich  dem  zweiten  Satze  des  Arti- 
kels folgende  bestimmtere  und  concretere  Fassung  zu  geben  ( S.  19): 
„Wenn  jedoch  für  eine  durch  die  betreffende  Gemeinde-,  resp.  Bezirks- 
und Provinzial- Vertretung  für  ein  Bedürfnifs  erklärte  un«l  als  solches  von 
der  Staatsbehörde  anerkannte  Behalt  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel 
Dicht  zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  wird  der  erforderliche  Zuschufs 
aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewährt,  wofern  für  Beschaffung  der  nöthi- 
gen  Lokalien  und  regelmäfsigo  Leistung  von  mindestens  der  Hälfte  der 
etatsmäfsigen  Kosten  Seitens  der  Gemeinde,  resp.  Bezirks,  Provinz,  ge- 
borgt ist."   Für  eine  wesentliche  und  wichtige  Aufgabe  des  Schulgesetzes 
halten  wir  es,  den  vielfachen  Verwickelung««,  welche  sich  bei  praktischer 
Durchführung  desselben  zwischen  den  zu  Leistungen  Verpflichteten  erge- 
ben werden,  nach  Möpli<  likeit  vorzubeugen.     Zu  einer  Unzahl  solcher 
\   rwickelungen  wird  aber  nothwendig  Anlafs  gegeben,  wenn  das  Gesetz 
einerseits  unbestimmt  läfst,  durch  wen  und  in  welcher  Weise  die  Not- 
wendigkeit von  neuen  Anstalten  oder  von  Zuschüssen  zu  vorhandenen  zu 
eonstatiren  ist,  und  wenn  zweitens  auch  gar  kein  sicherer  Anhaltspunkt 
im  Gesetze  sich  findet  in  Betreff  des  Maafses  der  verschiedenseitigen  Con- 
trihution.   Beiden  Lücken  des  Gesetzes  sollte  durch  obige  Aenderung  ab- 
geholfen werden.   Wir  geben  zu,  dafs  die  darin  gegebenen  Normen  nicht 
.Ii-  besten  und  praktischsten  sein  mögen.    Wir  erkennen  auch  an,  dafs 
die  Conferenz  sich  nicht  in  der  Lage  befand,  in  dieser  Beziehung  durch- 
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aus  Haltbares  hinzustellen,  namentlich  weil  derartige  Bestimmungen  in 
das  Gebiet  der  Befuguisse  und  Verpflichtungen  einschlagen,  welche  den 
Kreis-,  Bezirks-  und  Provinzial- Verbanden  verfassungsmäßig  zu  über- 
tragen sind,  und  damals  selbst  die  Existenz  dieser  Körperschaften  theil- 
weise  noch  in  Frage  stand;  —  womit  denn  auch  wohl  in  Verbindung 
steht,  dafs  der  Herr  Unten  ichlsminister  bei  Gelegenheit  einer  Anfrage  in 
einer  der  Kammern  über  den  Stand  der  Unterrichtsgesctzgebung  auf  die 
Unmöglichkeit  hinwies,  mit  dem  Unterrichtsgeselze  vorzugehen,  bevor  die 
Gemeinde-,  Kreis-,  Bezirks- und  Provinzial  -  Verfassung  regulirt  sei.  In- 
defs  dünkt  es  uns,  dafs  nach  getroffener  Constituirung  dieser  Dinge  Maafs- 
regeln  der  besprochenen  Art,  wenn  auch  besser  gefafsto  und  den  vorhan- 
denen  Verhältnissen  conformere,  «lein  l "n(rrrielitsi;«  si  t/.  -  Kntw  urte  nach- 
träglich noch  einzuverleiben  seien. 

Der  Commissionsbericht  über  diesen  §.  30  gab  noch  zu  einem  nÜQt^- 
ynv  Anlafs,  dessen  wir  auch  an  dieser  Stelle  gedenken  müssen.  Es  wa- 
ren nämlich  der  vierten  Commission  ministerielle  Aktenstücke  mitgetheilt 
worden,  woraus  zu  ersehen  war  (S. '22),  ,,dafs  das  Königliche  .Minisie* 
rium  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bemüht  gewesen  ist,  den  begründetes 
Ansprüchen  der  Lehrer  an  den  höheren  Bihlungsanstalten  auf  Gehalts- 
verbesserungen  gerecht  zu  werden.'*  Dem  freudigen  Danke,  den  die  Com- 
mission hierfür  aussprach,  fugte  sie  nebst  einigen  Rückblicken  auf  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  die  Aufforderung  an  die  Conferenz  bei,  an 
das  Königliche  Ministerium  die  Bitte  zu  richten  (S.  23):  „Es  wolle  das- 
selbe unverzüglich  die  geeigneten  Maafsregeln  ergreifen,  um  die  in  dem 
Berichte  vom  19.  Octobcr  IH48  beabsichtigten,  bei  Sr.  Majestät  dem  Kö- 
nige beantragten  und  im  §.  15  angedeuteten  Gehaltsverbesserungen  ohne 
Aufschub  eintreten  zu  lassen,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Bestimmun- 
gen des  §.  30  eine  längere  1 1  inausschiebung  der  Verbesserung  herbeifüh- 
ren könnten,  als  nach  den  dringenden  Bedürfnissen  zulässig  ist.4'  Die 
Versammlung  trat  ohne  Widerrede  diesem  Antrage  bei  ( S.  19).  Als  Be- 
scheid auf  die  demgcniafs  abgefafste  Einsähe  ist  ein  Theil  dessen  an- 
zusehen, was  der  Herr  Minister  beim  Schlüsse  der  Conferenz  sprach 
(S.  212):  „Was  die  ihm  übergehen«  Bitte  um  Verbesserung  des  Ein- 
kommens betreffe,  so  habe  das  Ministerium  schon  bisher  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  verabsäumt:  er  hoffe,  auch  noch  in  diesem  Jahre  einen 
aufserordentlichen  Zuschufs  dazu  zu  erlangen,  wenn  er  gleich  die  Hoff- 
nungen nicht  zu  hoch  spannen  wolle.  Denn  die  politischen  Verhältnisse 
könnten  sich  so  gestalten,  dafs  diese  Verbältnisse  in  den  Hintergrund 
treten  und  eine  Verbesserung  bis  zum  Erlasse  des  Gesetzes  hinausge- 
schoben werde." 

Durch  9.31  (§.30  der  rev.  Vorl.):  „Ein  Theil  der  nöthigen  Fonds 
ist  durch  das  Schulgeld  zu  beschaffen,  welches  [nach  dem  G  u  tach  ten 
und  Antrage  —  so  bei  der  ersten  Berathung  beibehalten,  bei  zweiter 
Lesung  (  S.  212 )  abgeändert  in  t  au  I  (irunil  eines  Gutachten!  der 
Communal-,  resp.  Kreis-  und  Provinzial  -Behörden  festgestellt  wird.  Es 
ist  jedoch  bei  jeder  Anstalt  eine  angemessene  Zahl  von  Freistellen  für 
dürftige  und  (talentvolle  —  so  in  der  Vorlage:  die  Conferenz  erklärt 
für  hesser:]  würdige  Schüler  festzusetzen",  wird  der  bisher  ziemlich 
allgemein  bei  uns  übliche  Modus  in  Bezug  auf  die  Zahlung,  resp.  Be- 
freiung, von  Schulgeld  aufrecht  erhalten.  —  Für  Aufhebung  des  Schul- 
geldes war  Niemand  —  Auch  wurde  von  Niemandem  der  Wunsch  geäu- 
fsert,  dafs  im  Gesetz  einige  Vorkehrung  in  Betreff  des  Stipendien»  esens 
getroffen  werde:  ein  Gegenstand,  den  wir  hiermit  nachträglich  der  Beach- 
tung empfehlen  wollen.  Sehr  schön  wäre  es  sicherlich,  wenn  es  sich 
ermöglichen  liefse,  dafs  eine  jede  höhere  Lehranstalt  in  den  Besitz  einer 
angemessenen  Anzahl  auch  derartiger  Fundationen  käme.  —  Die  Com- 
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m.ssion  äufserte  in  ihrem  Berichte  den  Wunsch  (S.23):  „es  möge  das 
Königliche  Ministerium  in  einer  noch  zu  erwartenden  Instruction  statt 
des  allgemeinen  Ausdrucks  ,,cine  angemessene  Zahl  von  Freistel- 
len" ein  bestimmtes  Zahlenvcrhällnifs,  etwa  ein  Sechstheil  särorot  lieber 
Sehnler  einer  Anstalt,  wenn  das  Bedürfnifs  es  erfordert,  festsetzen."  Von 
gleichem  Sinne  für  möglichste  Heranziehung  talentvoller  Schüler  auch  aus 
der  unbemittelteren  Volksklasse  zu  den  höheren  Studien  zeugten  auch 
einige  beantragte  Abänderungen  des  Artikels,  die  jedoch,  als  nicht  erheb- 
lich genug  und  nicht  ins  Gesetz  gehörig  befunden,  zurückgezogen  wur- 
den, während  es  hingegen  auch  nicht  ganz  fehlte  an  Vertretern  der  ent- 
gegensetzten Anforderung,  den  Unbemittelten  die  Erlangung  der  höhe- 
ren Schulbildung,  insbesondere  an  Realschulen,  nicht  gar  zu  sehr  in 
erleichtern  (  S.  20 ). 

Auch  dieser  §  31  gab  einigen  Conferenzmitgliedern  Anlafs,  der  mit 
der  Wichtigkeit  und  Geschäftelast  des  Berufes  noch  so  häufig  nicht  im 
gehörigen  Verhältnifs  stehenden  Besoldung  ihrer  Amtsgenossen  zu  ge- 
denken und  mit  Anträgen  vorzukommen,  deren  Verwirklichung,  weil  sie 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  schon  baldigst  hin  und  wieder  wenig- 


stens Einiges  zur  Besserstellung  Iwizutragen  geeignet  erscheint.  Die  von 
verschiedenen  Seiten  eingebrachten  Anträge  waren  wesentlich  des  Inhal- 
tes, dafs  die  durch  vermehrte  Scbülerfrequenz  aus  dem  Schulgelde  er- 
zielte, den  Normal  bedarf  einer  Anstalt  übersteigende  Einnahme  regelmä- 
ßig zu  dunsten  der  Lehrer  verwendet  werde,  und  zwar,  um  der  Willkür 
in  der  Vertheilung  nicht  principiell  zu  weiten  Spielraum  zu  lassen,  nicht 
in  Her  Form  von  Gratifikationen.  Es  wurde  das  alles  billig  befunden  und 
..als  dem  Wunsche  der  gesanwrten  Conferenz  entsprechend  zu  Protokoll 
genommen "  (S  W).  Auf  denselben  Gegenstand  bot  sieh  übrigens  spä- 
terhin, hei  Erörterung  des  §.  15,  wo  es  sich  um  möglichst  gleicbmäfsige 
Normirung  der  Besoldung«  -  Etats  handelte,  Gelegenheit  dar  zu  rück  zu - 
kommen,  und  wurden  da,  gleichsam  zur  Vervollständigung  des  früher  in 
Betreff  der  Dotation  Verhandelten,  zwei  weitere  Anträge  Einzelner  als 
Wunsch  der  Versammlung  in  gleicherweise  dorch  Zuprotokollnahme  dem 
Königlichen  Ministeriuni  zur  Berücksichtigung  anbei mgestellt  (8.  35): 
I  )  „Wo  die  Besoldungs- Etats  die  von  dem  Königlichen  Ministerio  pro* 
pnnirte  normale  Höbe  noch  nicht  haben,  werden  die  Ueberschüsse,  so- 
weit die  Disposition  darüber  den  Staatsbehörden  zusteht,  zu  Zulagen  zur 
Besoldung  der  Lehrer  in  sngemessener  Vertheilnng  verwendet";  und  2) 
„Sollte  die  Finanzlage  des  Staats  noch  nicht  gestatten,  die  ganze  zur 
beabsichtigten  gleichmäßigen  Feststeilung  der  Besoldungs -Etats  erforder- 
lu  lie  Summe  dem  Königlichen  Unterrichts- Ministerio  zur  Verfügung  zu 
stellen,  so  werde  wenigstens  die  sofortige  Zuweisung  eines  Thetles  der- 
selben beantragt  und  das  so  Erhaltene  schleunigst  zu  verhältnifsmäfsiger 
Erhöbung  der  Ktats  der  am  dürftigsten  dotirten  Anstalten  verwendet." 
Wir  hegen  das  Vertrauen,  dafs  auch  auf  diese  Vota  die  Erklärung  des 
Herrn  Ministers  in  der  Schlußsitzung  gezielt  habe:  ( S.  2VI)  „Was  zur 
Erfüllung  der  susgesprochenen  Wünsche  geschehen  könne,  werde  er  ge- 
wifs  durchzurühren  bestrebt  sein.**  Einem  nicht  geringen  Theile  der  Kol- 
legen kann  wenigstens  so  bsldigst  eine  etwas  minder  kümmerliche  Exi- 
stenz verschafft  werden,  zumal  da  ein  Theil  des  Beanspruchten  durch  rein 
gouvernementale  Maafsregeln  ins  Werk  gesetzt  werden  kann,  die  den 
schleppenden  Gang  durch  die  Kammern  nicht  zu  nehmen  «rauchen 

Mit  Vorstehendem  glauben  wir  ein  hinlänglich  erschöpfendes  Excerpt 
von  allem  dem  geliefert  zu  haben,  was  von  der  Conferenz  rücks  ich  dich 
der  materiellen  Grundbedingungen  des  öffentlichen  Unterrichtswesens,  so- 
weit sie  dazu  ein  Wort  su  sagen  berufen  war,  geleistet  worden.  Unserer 
Ueberzeugung  nach  gewahrt  das  Beschlossene  eine  ausreichend  feste  und 
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sichere  Grundlage  für  ein  recht  stattliche«!  Mittelschiff  an  unserem  weithin 
jetxt  schon  als  musterhaft  und  als  eine  der  hehrsten  Zierden  dea  Preu- 
fsischen  Landes  geltenden  Unterricht« baue.  Vertrauen  wir  den  Baukunst- 
lern,  dafs  auch  der  am  Eingange  aufgerichtete,  das  Volk  insgemein  wir 
Bildung  berufende  Thurm,  so  wie  der,  die  höchsten  Geheimnisse  der  Wis- 
senschaft um  schlickende  Chor  auf  nicht  minder  dauerhafter  Grundlage  be- 
ruhen werde.  Wir  dürfen  demnach  diesen  Theil  unseres  Berichtes  mit 
dem  Wunsche  schliefsen,  dafs  die  Kammern  sich  willig  finden  mögen  und 
möglichst  bald  in  den  Stand  gesetzt  werden,  dem  hier  Beschlossenen  durch 
ihre  Zustimmung  xu  gesetzlicher  Geltung  zu  verhelfen ;  dafs  daneben  aber 
auch  der  Herr  Finanzminister  nicht  lange  mehr  aufser  Stande  sein  möge, 
dem  Gesammtministerium  und  den  Kammern  etliche  Hunderttausende  zur 
Verwendung  an  diesem  Theile  des  Unterrichtsgebäudes  zu  überweisen. 

Düren,  im  Dezember  1849.  g< 

II- 

(Confessioneller  Charakter  höherer  Schulen.) 

In  der  ersten  ihrer  eigentlich  beratbenden  Sitzungen  halte  die  Confe- 
renz  »ich  nur  mit  dem  §.  27  der  Vorlage  beschäftigt.  In  der  nächsten 
Sitzung  wandte  sie  sich,  mit  Beseitigung  eines  Antrages,  vorerst  die  §§.  30 
und  31,  als  enger  mit  dem  zuerst  Bebandelten  in  Verbindung  stehend, 
i,  zu  den  beiden  in  der  Vorlage  folgenden,  den  confessionelleo 


vor/ unehmen, 

Charakter  der  Anstalten  betreffenden  Artikeln:  $.28.  „Die  auaschliefc- 
lich  durch  alljahrigc  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  dotirten  höheren  Schulen 
haben  fortan  keinen  confessionellen  Charakter und  §.29.  „In  sofern 
die  höheren  Schulen  als  confesskinclle  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem 
Zwecke  mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  behalten  sie  ihren  confessionel- 
len Charakter."  —  Den  §  28  genehmigte  eine  schwache  Mehrheit,  19  ge- 
gen 12,  unverändert;  §.  29  wurde  mit  einem  Zusätze,  den  wir  weiterhin 
besprechen  wollen,  gleichfalls,  jedoch  von  einer  noch  geringeren  Majori- 
tät, 17  unter  31,  gebilligt.  Lassen  an  sich  schon  so  schwache  Majori- 
täten die  Richtigkeit  und  Zweckmäßigkeit  des  Adoptirteisvimmerhtn  als 
noch  sehr  fraglich  erscheinen,  so  tritt  bei  diesen  beiden  Abstimmungen 
noch  ein  Umstand  hinzu,  der  den  Beschlüssen  vollends  ihre  Kraft  zu 
benehmen  geeignet  ist  Es  wich  nämlich  die  letztere  Majorität  von  der 
ersteren  nicht  nur  in  dem  angegebenen  Zahlen  verhaltnifs,  sondern  noch 
wesentlicher  dadurch  ab,  dafs  sie  den  gröfsoren  Theil,  oder  wohl  die  Ge- 
sammtheit  derjenigen  Mitglieder  um fafste,  welche  vorhin  die  Minorität  ge- 
bildet hatten.  Namentliche  Abstimmung  ,4and  zwar  nicht  statt;  aber  es 
ergibt  sich  jenes  schon  aus  den  widersprechenden  Grundsätzen,  welche 
in  beiden  Artikeln  anerkannt  sind,  indem  der  erstere  die  Confessionalität 
ein/einer  Anstalten  aufhebt,  der  andere  dieselbe  bei  anders  dotirten  An- 
stalten aufrecht  erhält:  namentlich  aber  ist  es  ersichtlich  aus  drei  mit  den 
Unterschriften  von  zwölf  Mitgliedern  versehenen  Protestationen  gegen  den 
erstem  dieser  Majoritätsbeschlüsse  („Verbnndl."  S.  28).  Die  verschie- 
denen in  diesen  drei  Protesten  aufgestellten  Gründe  sind  alle  der  Art, 
dafs  die  Unterschriebenen,  wenn  sie  nicht,  was  doch  nicht  anzunehmen, 
bei  Abgabe  ihrer  Stimme  über  §.  29  andern  Sinnes  geworden  waren,  nicht 
anders  als  fiir  dessen  Annahme  stimmen«  konnten.  Daraus  folgt  dann, 
dafs  fiir  den  Vorschlag  des  Ministeriums,  beide  Artikel  in  sachgemäfser 
Combinalion  als  ein  Ganzes  gefafst,  —  wie  denn  schon  in  der  Commis- 
sion  und  auch  im  Plenum  geschehen,  indem  sowohl  der  Comniissions- 
bertcht  (S.  21  ad  §§.  28  u.  29),  ais  die  anfängliche  Berathung  des  Ge- 
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streckte,  —  eigentlich  nur  fünf  Mitglieder  der  Oonferenz  stimmten. 

Schon  diese  äufcern  Umstände  lassen  erkennen,  dafs  wir  uns  hier 
auf  einem  schwierigen  und  schlüpfrigen,  wenigstens  höchst  zweifelhaften 
und  bestrittenen  Gebiete  befinden.  Dafs  das  Projekt  des  Königlichen  Mi- 
nisteriums unter  den  Einunddreifsig,  von  denen  wahrlich  kein  Hinziger 
xi*  einer  principiellen  Opposition,  dergleichen  zur  selben  Zeit  in  den  bei- 
den Kammern  geübt  ward ,  sich  geneigt  zeigte,  nur  5  Stimmen  für  sich 
hatte,  und  dafs  trotzdem  beide  Sätze  vereinzelt  die  Billigung  der  Mehr- 
heit fanden,  läfst  uns  diese  Partikel  der  ministeriellen  Vorlege  fast  als 
ein  Muster  von  Juste -Milieu -Politik  erscheinen,  und  zwar  nicht  eines 
solchen  Juste- Milieu,  wo  man  zwischen  «Scylla  und  Cbarybdis,  zwischen 
zwei  verkehrten  Extremen,  die  sichere  Fabrstrafse  zu  halten  suchen  mufs, 
sondern  eines  solchen,  wobei  man  von  einem  Systeme,  welches  für  gut, 
aber  nicht  recht  haltbar,  und  von  einem  anderen,  welches  zwar  fiir  nicht 
gut,  aber  für  dermalen  nicht  geradezu  abweisbar  befunden  ist,  das  Ein- 
zelne aufnimmt  und  festhält,  wofür  man  bei  der  Mehrzahl  auch  Verschie- 
dengesinnter auf  Zustimmung  rechnen  darf.  Wir  äufsern  dies  natürlich 
nur  verglekhungs weise,  um  ein  an  sich  frappantes  Phänomen  anschauli- 
cher an  deuten,  und  sind  weit  entfernt,  den  Urhebern  des  Entwurfs  irgend 
eine  dergestalt  schielende  Absicht  beizumessen.  Vielmehr  mochte  nur  die 
Schiefheit  der  Verhältnisse,  auf  die  eben  diese  Partikel  des  Gesetzes  An- 
wendung zu  finden  hat,  allein  die  Schuld  von  der  Unebenheit  der  dop- 
pellgliedrigen  Richtschnur  tragen,  in  welche  das  ungelenke  Gltedmaafs 
einzuschnüren  versucht  ist.  Bei  dieser  Lage  der  Sache  erachten  wir  es 
für  zweckmäßig,  im  voraus  etwas  tiefer  in  daa  Wesen  derselben  einzu- 
gehen. 

Stellen  wir  zuerst  die  Streitfrage  möglichst  einfach  in  ihrer  staatlich  - 
pädagogischen  Natur  hin.  Es  fragt  sich  also,  ob  und  in  wiefern  der  Staut 
bei  der,  kraft  des  Grundgesetzes  ihm  zustehenden  Fürsorge  fiir 8  Unter- 
riehlswesen, namentlich  bei  Errichtung,  Unterhaltung  und  Leitung  der 
höheren  Schulen,  auf  das  religiöse  Bekenntnifs  der  an  diesen  Anstalten 
ihre  Bildung  erhaltenden,  so  wie  der  daran  Unterricht  ertheil enden  und 
dieselben  leitenden  Individuen  Rücksicht  nehmen  dürfe  oder  müsse;  oder, 
um  die-  Sache  conc reter,  mit  Hinsicht» anf  die  faktischen  Verhältnisse,  zu 
fassen,  ob  der  bisher  bei  uns  vorhandene  Unterschied  zwischen  evange- 
lischen und  katholischen  Gymnasien  aufrecht  erhalten  werden  od>r  einem 
neuen  Verhältnisse,  welchem  gänzliche  kirchliche  Indifferenz  bei  der  öffent- 
lichen Unterrichtserlheilung  zu  (Grunde  zu  liegen  habe,  Platz  machen  solle. 
Sehen  wir  von  den  Anforderungen  des  Klerus  ab,  welcher  überall  die 
Schule  als  ein  Annexum  der  £ircbe  geltend  raachen  mochte,  und  be- 
schränken wir  unsere  Betrachtung  auf  das,  was  gemäfs  den  durch  Un- 
sere Gesetzgebung  bereits  anerkannten  Grundsitzen  über  die  Einwirkung 
des  Staates  aufs  Unterrichtewesen  als  zweckentsprechend  und  thunlich  er- 
scheint, so  treten  uns  unter  den  Pädagogen  selbst  zwei  ganz  verschie- 
dene Auffassungen  des  fraulichen  Gegenstandes  mit  gleichem  Ansprüche 
auf  Richtigkeit  und  Durchführbarkeit  entgegen.  Einerseits  wird  ausge- 
sprochen, dafs  beim  Schulunterrichte,  wenigstens  allem  höheren  —  und 
dazu  gehöre  namentlich  auch  der  ganze  Curaus  des  Gymnasiums  wie  der 


mende  Unterricht  in  Sprachen,  realen  Wissenschaften  und  äufsci-Hchen 
Fertigkeiten  könne  und  müsse  ohne  alle  Rücksicht  auf  ein  specielles  Glaur 
bensbekenntnuji  ertbeilt  werden;  die  Unterw eisutig  in  dem  besonderen  Re- 
ligionssysteme, dem  die  Schüler  angehören,  sei  dagegen  ganz  von  den 
Zwecken  der  Anstalt  abzusondern  und  den  betreffenden  kirchlichen  Or- 
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ganen  tu  überlassen.  Von  der  anderen  Seite  wird  dagegen  behauptet,  die 
öffentlichen  Schulen,  in  wiefern  sie  für  die  heranwachsende,  noch  erst 
zur  Charakterreife  heranzubildende  Jugend  bestimmt  seien  —  also  na- 
mentlich auch  Gymnasien  und  Realschulen  bis  in  ihre  obersten  Stufen  — , 
seien  nicht  blos  Unterrichts  sondern  ebenso  wesentlich  Erziehung*-  An- 
stalten, die  Erziehung  der  Jugend  aber  gedeihe  überall  nur  auf  der  Grund- 
lage eines  positiven  religiösen  Sy Siemes;  die  einem  solchen  kirchlichen 
Systeme  entsprechende  Auffassung  aller  sittliche«  und  übersinnlichen  Ver- 
hältnisse könne  in  zartester  Kindheit  nur  angeregt,  müsse  aber  weiterhin 
bis  zu  gewonnener  Charakterreife  durch  alle  Stufen  und  Zweige  des  ju- 
gendliehen Unterrichtes  zu  immer  grösserer  Klarheit  gebracht  und  ver- 
vollständigt werden,  und  sei  eben  dieser  Fortschritt  in  der  religio« -sitt- 
lichen Weltanschauung  als  ein  integrirender  Theil  aller  Unterrichtsfächer, 
ja  als  der  wesentlichste  Bestandteil  der  ganzen  Jugendbildung  anzusehen; 
keines  der  wissenschaftliehen  Lehrfächer  lasse  demnach  bei  dieser  Alters- 
stufe eine  durchaus  religiös- indifferente  Behandlungsweise  zu.  Da  fer- 
ner ein  jedes  positive  Religionssystem  mit  einem  bestimmten  Kultus,  mit 
aufseren  religiösen  oder  kirchlichen  Hebungen,  das  eine  in  weiterem,  ein 
anderes  in  beschränkterem  Maafsc,  verbunden  sei ,  so  würde  sich  die 
Schule  arger  Felonie  schuldig  machen,  wollte  sie  nicht  mit  Gewissenhaf- 
tigkeit mit  darauf  achten,  dafs  ihre  Zöglinge  das,  was  unter  menschli- 
chen Verhältnissen  als  iumma  fide  coltndnm  gelte,  zu  obeervireu  sich 
gewohnten.  » 

Die  Consequenz  der  ersteren  Auffassung  ist  selbstredend  ganzliches 
Abstreifen  aller  Confessfonalität  von  sä rorot liehen  hier  in  Betracht  gezo- 
genen Anstalten.  Die  andere  Ansicht  würde,  in  voller  Consequenz  ver- 
wirklicht, nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  über  die  bisherigen  Ver- 
hältnisse noch  beträchtlich  hinaus  führen;  sie  verlangt  beim  öffentlichen 
Unterrichte  Schüler  sowohl  als  Lehrer  dergestalt  confessionell  aeparirt, 
dafs  für  jedes  speeifisch  von  anderen  gesonderte  kirchliche  Bekenntnifs 
überall  gan*  abgesonderte  Anstalten  zu  bestehen  haben,  dafs  mithin  eine 
jede  Anstalt  nur  Zöglinge  des  betreffenden  Bekenntnisses  aufnehme,  und 
dafs  nur  Lehrer  dieses  Bekenntnisses  an  denselben  wirken  dürfen;  eine 
praktische  Folgerung  der  aufgestellten  pädagogischen  Theorie,  welcher  in 
der  Wirklichkeit  dermalen  bei  uns- nur  hin  und  wieder  entsprochen  ist, 
z  B.  in  der  Landesschule  Pforta,  welche  auch  nur  Schülern  evangeli- 
schen Bekenntnisses  zugänglich  ist;  wogegen  freilich  Seitens  anderer  t  on- 
fessionen  —  die  speciell  zum  Eintritt  in  den*  Klerus  vorbereitenden  Se- 
minarien  und  einzelne  aus  Privatmitteln  unterhaltene  Institute,  wie  das 
Autonomen- Gymnasium  in  Bedhurg,  abgerechnet  —  ein  ähnliches  Bei- 
spiel so  weit  geführter  confessionetler  ExsJuaivität  in  unserem  Staate  sich 
wobl  nicht  vorfinden  mag. 

Einer  Würdigung  dieser  beiderseitigen  Ansichten,  einer  genaueren  Er- 
wägung der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  pädagogischen  Maximen  glauben 
wir  uns  hier  um  so  mehr  enthalten  zu  dürfen,  als  wir  bei  solchem  Ge- 
schäfte aufser  Stande  wären,  die  nothwendige  richterliche  Unparteilichkeit 
zu  bewahren,  indem  wir  es  unumgänglicher  Weise  dabei  mit  der  einen 
oder  anderen  Seite,  wenn  auch  nur  in  bedingtem  Maafse,  halten  müfs- 
ten,  und  alsdann  una  gar  leicht  der  Vorwurf  treffen  würde,  die  gegneri- 
schen Argumente  nicht  im  rechten  Liebte  haben  hervortreten  zu  lassen. 
Wir  lassen  daher  das  pädagogisch  Theoretische  heider  Ansichten  in  sei- 
ner Fraglichkeit  auf  sich  beruhen,  halten  es  aber  für  angemessen,  unse- 
ren  weiteren,' nun  mehr  aJfs  Praktische,  auf  die  «calisirung  des  Prin- 
eips,  gerichteten  Erörterungen  das  Bekenntnifs  vorauszuschicken,  dafs  wir 
die  erstere  Ansicht  als  dem  Glauben,  nicht  allein  an  Göttliches,  sondern 
auch  an  positive  Satzungen  über  menschliche  Verhältnisse,  keinen  geeig- 
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noten  Grund  darbietend  erkennen,  und  dafs  wir  der  anderen  Ansicht,  in 
ihrer  theoretischen  Abstraktion  unbedingt,  beipflichten,  bei  der  Constitui- 
ning  der  Schulen  diesem  Principe  gemäfs  jedoch  die  Zulassigkeit  und 
Notwendigkeit  gewisser,  den  Ocrtlichkeiten  und  sonstigen  äufserlicben 
Verhältnissen  sich  anschmiegender  Modiiikationen  anerkennen. 

Versuchen  wir  zuerst,  zwei  scheinbar  sehr  wichtige  äufserliche  Stützen 
für  kirchlich  ganz  indifferente  Schulen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  beide 
entnommen  der  kirchlich  indifferenten  Natur  des  Staates,  der  zufolge  der 
Staat  einesteils  aus  seinen  Mitteln  keine  andern  Institute  als  solche  von 
gleicher  Natur  unterstützen  dürft»,  anderntheils  dafür  Sorge  tragen  müsse, 
dafs  die  Schule,  in  wiefern  sie  überhaupt  als  staatliche  Veranstaltung  zu 
gelten  habe,  mit  der  Kirche  aufser  allem  Conflikt  gesetzt  werde. 

Also  erstlich  wird  geltend  gemacht,  der  kirchlich  indifferente  Staat, 
dergleichen  der  unsrige  nunmehr  geworden,  müsse,  wie  überhaupt  bei 
Besetzung  öffentlicher  Aemter  und  bei  der  Förderung  gemeinnütziger  In- 
stitute, so  auch  bei  seiner  Fürsorge  für  öffentliche  Schulen,  bei  Unter- 
stützung derselben  aus  Staatsmitteln  und  bei  Berufung  und  Besoldung  der 
Lehrer  an  denselben,  alle  religiösen,  oder  vielmehr  kirchlichen  und  reli- 
giös-confetsionellen  Interessen  und  Rücksichten  ganz  aus  dem  Spiele  las- 
sen.   Von  der  Verausgabung  von  Staatsmitteln  zu  Schulen,  welche  irgend 
einen  confessionellen  Charakter  beibehalten  wollten,  könne  also  fortan 
keine  Rede  mehr  sein;  und  ebenso  dürfe  bei  den  durch  den  Staat  zu  er- 
nennenden Lehrern  nur  auf  deren,  durch  das  Grundgesetz  vorgeschrie- 
bene wissenschaftliche,  sittliche  und  technische  Qualifikation,  nicht  aber 
auch  noch  auf  ihr  religiöses  Bekenntnifs  gesehen  werden.    Gegen  diese 
Argumentation  haben  wir  nun  zu  erinnern,  dafs  derselben  eine  auch  wohl 
anderwärts   im  Schulwesen   vorkommende   irrige  Meinung  von  völliger 
(i\ru  hartigkeil  aller  öffentlichen  Aemter  zu  Grunde  liege,  und  dafs  dabei 
auf  eine  gar  wesentliche  Verschiedenheit  des  Lehramtes  von  allem  übri- 
gen staatlichen  Reamtenthume  keine  Rücksicht  genommen  ist.    Alle  übri- 
gen öffentlichen  Beamten,  wie  mannigfaltig  auch  ihr  sachlicher  Wirkungs- 
kreis sein  mag  —  hier  im  Abmachen  von  Nummern,  dort  im  Einziehen 
und  Ausgeben  von  Geldern  bestehend:  hier  aufs  Sitzen  am  grünen  Ti- 
sche beschränkt,  dort  den  Patrnuillendienst  durch  Stadt  oder  über  Land 
umfassend  —  ,  haben  doch  rücksichtlich  der  Personen,  auf  deren  Wohl 
oder  Wehe  ihre  amiliche  Thäfigkeit  von  Kinflufs  ist,  das  insgesammt  mit 
einander  genu  in,  dafs  sie  es  nur  mit  Staatsbürgern,  mit  Leuten  von  been- 
deter Bildung,  von  schon  gesetztem  Charakter  zu  thun  haben,  welche, 
wie  sie  rflcksichtlifh  ihres  materiellen  Treibens  einer  Bevormundung  Sei- 
tens des  Staates  nicht  weiter  für  bedürftig  erachtet  werden,  so  auch  hin- 
sichtlich ihrer  geistigen  Bestrebungen  und  religiösen  Weltanschauung  mit 
dem  Staate  und  seinen  Beamten  in  durchaus  keinen  andern  Conflikt  ge- 
brat M  m  erden  sollen,  als  wiefern  das  gemeinsame  Slrafrecht  ihrem  indi- 
viduellen Handeln  gewisse  Schranken  setzt.     Hier  allerdings  aeeeptiren 
wir  es  mit  groben  Beifall  als  eine  richtige  Consequenz  der  neuen  Staats- 
grundsHtze.  dafs  in  Bezug  auf  alle  solche  Beamte  künftighin  keine  Rück- 
sicht auf  deren  kirchliches  Bekenntnifs  genommen  werden  dürfe:  dafs  also 
der  Staat  bei  Verwendung  der  Staatsgelder  zum  Zwecke  der  Verwaltung 
und  Verteidigung  des  Landes,  sowie  behufs  Hebung  und  Beförderung 
des  Nationalwohlstands,  ja  auch  behufs  Kntwickelung  der  Nationalintelli- 
genz im  Grofscn,  nicht  weiter  zu  fragen  habe,  zu  welcher  Kirche  die 
Personen,  denen  die  Staatsgelder  als  Besoldung  oder  Gratifikation  zu- 
fliefsen,  gehören.   Wir  finden  daher  ganz  folgerichtig  durchaus  nichts  da- 
gegen einzuwenden,  wenn  zu  einer  Generals-,  zu  einer  Präsidenten-  und 
Ministerstelle  nun  auch  einmal  ein  Jude  gelangen  sollte.  —  Aber  in  glei- 
cher Weise  wird  man  doch  nicht  auch  einen  Juden  oder  Spmozisten  oder 
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gar  Atheisten  zum  Professor  christlicher  Moral  oder  Dogmatik  machen 
wollen.    In  ganz  gleicher  Art,  wie  hier  mit  Besetzung  gewisser  akade- 
mischer Lehrstühle,  verhält  sich's  mit  der  Berufung  zum  Lehramte  an 
Gymnasien  und  Realschulen  im  Aligemeinen.   Man  beachte  wohl,  es  han- 
delt sich  hier  nicht  hlos  um  Fortschritt  in  den  Wissenschaften,  sondern 
um  Geraüths-  und  Charakterbildung  geistig  und  sittlich  noch  nicht  ge- 
reifter Subjekte.    Und  um  an  dieser  Aufgabe  mit  Erfolg  mitwirken  zu 
können,  ist  erforderlich,  dafs  der  Lehrer  auch  auf  dem  sittlichen  und  re- 
ligiösen Standpunkte  sich  befinde,  wozu  die  Jugend  herangeleitet  werden 
soll.    Nicht  nur  der  Klerus,  auch  die  Kitern  der  Zöglinge,  die  Gcmcin- 
den,  zu  deren  Nutzen  und  aus  deren  Mitteln  —  letzteres  wenigstens  gro- 
fsentheils  überall  —  die  Schulen  existiren,  würden,  wofern  sie  nicht  in 
der  That  selber  jeglichem  religiösen  Systeme  abhold  sind,  Anstalten  und 
Lehrer  perhorresciren ,  welche  bei  ihrem  Unterrichte  auf  eine  positive 
Glaubensgrundlage  gar  keine  Bücksicht  nehmen   zu  wollen  verheifsen. 
Das  Bekennt nifs,  und  zwar  natürlich  ein  auf  Ueberzcugung  beruhendes, 
zu  einer  bestimmten  Kirche  oder  kirchlichen  Gemeinschaft  —  und  zwar 
überall  zu  derjenigen,  in  welcher  die  Gemeinde  ihre  Jugend  erzogen  se- 
hen will  —  mufs  demnach  als  ein  integrirender  Bestandteil  der  Quali- 
fikation angesehen  werden,  die  der  Lehrer  an  jeder  solchen  Anstalt  dm 
betreffenden  Behörden  nachzuweisen  hat.   Wie  man  also  z.  B.  einem  pol- 
nischen Bezirke  einen  sonst  noch  so  tüchtigen  Mann,  der  aber  der  pol- 
nischen Sprache  nicht  mächtig  ist,  nicht  als  Bürgermeister  oder  Landrath 
vorsetzen  wird,  wenn  auch  die  Gemeinde  selber  zu  dessen  Besoldung 
nicht  in  Anspruch  genommen  würde,  so  kann  der  Staat  auch  bei  Er- 
richtung und  Unterstützung  von  Schulen,  wo  solche  aus  sonstigen  .Mit- 
teln nicht  bestritten  werden  können  und  doch  als  Bedürfnifs  anerkannt 
sind,  nicht  ein  so  wesentliches  Interesse  der  Gemeinden,  wie  das  hier 
fragliche  ist,  aufser  Acht  lassen.   Da  wir  eben  noch  nicht  zu  einer  staat- 
lichen Pädagogik,  ähnlich  der  in  Sparta  oder  in  Piatos  Republik  gekom- 
men sind  und  auch  wohl  nie  dazu  zu  kommen  trachten,  so  wird  der  Staat 
bei  uns  entweder  sich  der  materiellen  Fürsorge  fürs  Schulwesen,  damit 
aber  auch  seiner  Einwirkung  auf  dasselbe  Überbaust,  gänzlich  zu  ent- 
schlagen und  die  Gestaltung  desselben  denjenigen  Individuen,  Corpora- 
tionen  oder  Gemeinden  zu  überlassen  haben,  welche  auch  materiell  für 
dasselbe  aufkommen  5  oder  er  wird  den  Anstalten  überall  eine  solche  Hin- 
richtung und  Haltung,  auch  in  confessioneller  Beziehung,  gewähren  müs- 
sen, dafs  sie  denen,  zu  deren  Geh  rauch  und  Nutzen  sie  bestimmt  sind, 
auch  angenehm  bleiben.    Seine  kirchliche  Unparteilichkeit  aber  bewährt 
der  Staat  nicht  dadurch,  dafs  er  überhaupt  Air  Kirchliches  aus  allgemei- 
nen  Mitteln  Nichts  oder  gar  den  Betreffenden  Widerwärtiges  tbut,  son- 
dern viel  mehr  dadurch,  dafs  er  alle  vorhandenen  Kirchen  mit  gleicher 
Liebe  und  Sorgfalt  bedenkt,  und  für  eine  jede  derselben  aus  dem  Er- 
trägnisse der  Gesaramlhcit  seiner  Angehörigen,  mit  möglichster  Billigkeit 
in  der  Vertheilung,  recht  viel  verwendet. 

Sodann  wird  behauptet,  nur  wenn  die  Anstalten  sich  von  allen  con- 
fessionellen  Rücksichten  losmachten,  werde  eine  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Kirche  und  Schule  möglich,  wie  sie  für  letzlere  sowohl  im  Kater* 
esse  der  Förderung  reinster,  oder,  um  mit  dem  Ausdrucke  den  Realschu- 
len nicht  zu  nahe  zu  treten,  realster  Humanität,  ils  auch  um  mannigfa- 
chen, den  Unterricht  selbst  beeinträchtigenden  Störungen  vorzubeugm. 
gefordert  werden  müsse.  Was  das  ersterc  Motiv  betrifft,  so  enthalten  wir 
uns  aus  schon  oben  angegebenem  Grunde,  einer  Erörterung  desselben. 
In  Bezug  auf  das  zweite  aber  geben  wir  darin  den  Gegnern  vollkommen 
Recht ,  dafs  ein  störendes  Eingreifen  von  kirchlichen  Oberen  in  den  Gang 
der  Schule  überall  abgestellt  werden  mufs.  Indefs  glauben  wir,  dafs  dies 
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sich  durch  angemessene  Constituirung  der  höheren  Aufsichtsbehörden,  in 
welchen  auch  den  betreffenden  kirchlichen  Kiementen  ihr  gebührender,  kei- 
nes weges  jedoch  ein  überwiegender  Antheil  gewährt  wird,  sowie  durch 
gesetzliche  Competenzbestimmungen  hinlänglich  erreichen  läfst,  und  sind 
ferner  der  Meinung,  dafs  unbefugtes  derartiges  Gelüste  in  demselben  Maafse 
seltener  eintreten  wird,  als  die  Schulen  notorisch  ihrer  confessionellen 
Aufgabe  zu  entsprechen  wissen.  Eine  völlige  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Schule  und  Kirche  aber  ist,  wenigstens  wo  überhaupt  geschlossene 
und  nicht  direkt  unter  Staatsauctoritat  stehende  kirchliche  Systeme  ex- 
istiren,  eben  so  wenig,  oder  noch  weniger,  möglich,  als  die  zwischen 
Staat  und  Kirche;  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Individuen,  die 
an  der  Schule  unterrichten  und  unterrichtet  werden,  in  unauflöslichem 
Zusammenhange  mit  der  Kirche,  zu  der  sie  sich  bekennen,  zu  bleiben 
verlangen.  Wo  indefs  Individuen  in  -Massen  —  Hin/eine  oder  einige  we- 
nige werden  natürlich  nicht  beanspruchen  können,  dafs  die  Schulen  gan- 
zer Gemeinden  sich  nach  ihrem  Sinne  ummodeln  sollen  —  oder  ganze 
<  Gemeinden  sich  von  der  bisherigen  oder  von  jedweder  kirchlichen  Ge- 
meinschaft lossagen,  da  wird  natürlich,  wofern  die  Justiz,  wie  hei  den 
Muckern,  nicht  einzuschreiten  Anlafs  erhält,  auch  von  Seiten  des  Unter- 
richtsministeriums alle  mögliche  Freiheit  zu  gewähren  und  namentlich  auch 
zu  gestalten  sein,  dafs  dieselben  ihre  Schulen  confessionell  oder  difüden- 
tiell  ganz  nach  Belieben  gestalten.  Es  wird  sogar  Niemand  gerechten 
Anstofs  daran  nehmen  können,  wenn  auch  solchen  confessionell  ganz 
liberal  gehaltenen  Anstalten  aus  Staatsmitteln  verhältnifsmafsige  Unter- 
Stützungen  zufliefsen.  Indefs  ist  bei  den  dermalen  noch  obwaltenden  kirch- 
lichen Verhältnissen  des  Landes  mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dafs 
in  vielen  I.andestheilen  so  gestaltete  Schulen  gar  keine  Sympathien  fin- 
den, und  in  den  übrigen  nur  vereinzelt  und  als  Ausnahmen  neben  den 
andern  aufkommen  würden.  Von  den  Ausnahmefällen  aber  die  Kegel  zu 
abstrahiren  und  das  Hegelmäfsige  gleichsam  als  den  ausgenommenen  Fall 
im  (iesetze  hinterher  hinken  zu  lassen,  widerspricht  wenigstens  dem  Ge- 
fühle aller  derjenigen  Pädagogen,  die  irgend  ein  rationell  gehaltenes  gram- 
matisches oder  mathematisches  Lehrbuch  gut  zu  gebrauchen,  ich  will  nicht 
sagen  selber  abzufassen,  verstehen. 

Hiermit  scheinen  die  wesentlichsten  äufseren  Stützpunkte  für  die  An- 
sieht der  Gegner  von  confessionellen  höheren  Schulen  hinlänglich  aus  dem 
Wege  geräumt  zu  sein.  Die  Betrachtung  der  Wirklichkeit,  der  in  con- 
creto vorhandenen  Verhältnisse,  hat  uns  dabei  hingegen  auch  einige  Punkte 
an  die  Hand  gegeben,  auf  denen  sich  wohl  nicht  so  leicht  zu  beseitigende 
äufsere  Stützen  für  unsere  Theorie  aufführen  lassen.  Zunächst  rechnen 
wir  hierhin  den  Umstand,  dafs  die  von  den  Gegnern  verlangten  Schulen, 
wobei  von  aller  Confessionalität  der  Lehrer  wie  der  Schüler  abstrahirt 
wird,  bei  uns  in  der  That  noch  nirgendwo  vorhanden  sind,  dafs  man 
also  bei  Verwirklichung  dieser  Theorie  auf  das,  namentlich  an  diesem 
Punkte  so  gar  bedenkliehe  Gebiet  des  Experimentirens  in  grofsem  Maafs- 
stabe  gerathen  würde;  wohei  denn  eben  nur  ein  Blick  auf  die  socialen 
und  sittlichen  Zustande  des  gröfseren  westlichen  Nachbarlandes,  wo  der 
Versuch  einer  gänzlichen  Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche  wirk- 
lich ein  halbes  Säkulum  lang  mit  Eifer  betrieben  worden,  die  Erwartun- 
gen und  Hoffnungen  beträchtlich  niederschlagen  müfste.  Eine  zweite  fak- 
tische Stütze  für  unsere  Ansicht  finden  wir  in  dem,  trotz  aller  gegen - 
theiligen  Bemühungen,  in  vielen  Theilen  des  Landes  noch  wenig  bemerk- 
baren Verschwinden  der  Anhänglichkeit  an  die  alten  Kirchensysteme.  Die 
Aufnahme  des  anderen  Schulsystenies  würde  dort  überall  nur  die  Folge 
haben,  dafs  die  Bevölkerung  in  immer  gröfserem  Maafse  sich  auf  die  Seite 
ihrer  Kirche  stellen  würde  bei  deren  Bestrebungen,  den  ganzen  Jugend- 
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Unterricht  wiederum,  wie  ehedem  lange  Zeit  der  Fall  gewesen,  in  die 
Hände  des  Klerus  zu  bringen.  Der  Staat  biifste  dann  aber  über  kurz 
oder  lang,  und  zwar  um  so  eher,  je  volkstümlicher  und  minder  hüreau- 
k ratisch  sein  ganzer  Organismus  sich  gestaltete,  seine  indiffcrentistisrhe 
Caprice  in  Sachen  der  Jugendbildung  mit  gänzlichem  Verluste  seiner  Aueto- 
ri t.it  auf  diesem  tiebiete  der  nationalen  Entwicklung. 

Eine  weitere  Umschau  in  der  Wirklichkeit  würde  für  unsere  Ansicht 
wohl  noch  anderes  Rüstzeug  ausfindig  machen  lassen.  Jndcfs  wird  das 
bereits  aufgestellte  hinreichen,  um  die  Anhänger  des  anderen  Svsteiflü 
zu  überzeugen,  dafs  dasselbe,  selbst  wenn  es  der  Theorie  nach  als  un- 
umstöfslich  richtig  dastünde,  auf  allseitige  praktische  Durchführung  ver- 
zichten mufs.  Dafs  hin  und  wieder  einzelne  solcher  confessionell  ganz 
indifferenter  Schulen  gleichsam  versuchsweise  eingerichtet  würden,  mochte, 
wie  wir  es  bereits  oben  zugegeben,  auch  von  den  entschiedensten  Geg- 
nern derselben  nicht  gerade  als  ein  Unglück  fürs  Land  bezeichnet  wer- 
den Nur  darf  der  Staat  nicht  kraft  der  ihm  durch  das  Unterrichtsgesetz 
zu  übertragenden  Auetoritat  in  die  Versuchung  gebracht  werden,  auch  da 
sie  einzurichten,  wo  die  (Jesammtheit  oder  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  —  und,  wir  heben  diesen  Punkt  seiner  Erheblichkeit 
wegen  hier  nochmals  ausdrücklich  hervor,  deren  Interessen  und  Wünsche 
müssen  doch  hierbei  zunächst  maafsgebend  sein  —  dieselben  perhorrescirt. 

W  enden  wir  uns  nun  zur  praktischen  Durchführung  unseres  Princips, 
bei  dessen  Verwirklichimg  wir,  wie  schon  früher  ausgesprochen,  unter 
gewissen  Umständen  ein  Abweichen  von  der  starren  ConseqflMM  für  noth- 
wendig  erkennen.  Denn  auch  wir  wissen  wohl,  dafs  iti  der  Praxis  die 
Dinge  sich  in  der  Regel  etwas  anders  gestallen,  als  man  sie  a  priori  für 
ausführbar  erkannt  hat,  indem  in  der  Wirklichkeit  das  rein  Vernünftige 
mannigfachen  Einflüssen  von  Unvernünftigem  oder  doch  von  solchem,  was 
mit  dem  als  reine  Vernunft  Erkannten  nicht  harmoniren  will,  Preis 
gegeben  ist.  Für  eine  Thorhcit  aber  halten  wir  es,  sich  in  seine  Ideale 
so  sehr  zu  verlieben,  dafs  man  dieselben  aus  einem  unserer  intelligenten 
und  toleranten  Zeit  gar  sehr  widerstrebenden  Terrorismus  zum  Leben  ge- 
bracht sehen  möchte.  Welcher  Art  nun  die  angedeuteten  Umstände  und 
die  dadurch  bedingte  Modifikation  selbst  seien,  haben  wir  bereits  mehr- 
fach, insbesondere  am  Schlüsse  unseres  letzten  Absatzes  dorchbHcken  las- 
sen. Wir  halten  nämlich  den  Wunsch  und  Willen  der  Bevölkerung,  in 
deren  nächstem  Interesse  die  Schulen  vorhanden  oder  zu  errichten  sind, 
für  die,  wenn  auch  nicht  einzig  und  allein,  «loch  zumeist  maafsgebende 
Richtschnur,  wonach  dieser  Punkt  des  Schulorganismus  überall  zu  ge- 
stalten ist.  Wir  halten  nun  zwar  die  Uonfcssinnalität  der  Schnle  als  allei- 
nig berechtigtes  Princip  durchgangig  fest,  und  lassen  namentlich  auch  von 
der  Forderung  nicht  ab,  dafs  überall  ,,das  Lehrer -Collegium  für  die  der 
betreffenden  Confession  angehörigen  Schüler  hinsichtlieh  ihrer  religiös  - 
kirchlichen  Erziehung  eine  solidarische  Verbindlichkeit  übernehme ik  — 
wie  der  Begriff  confessioneller  Schulen  von  einigen  Mitgliedern  der  Con- 
ferenz  formnlirt  und  als  ein  in  die  Vorlage  mit  aufzunehmender  Zusatz 
war  aufgestellt  worden  ( ,,Verhandl."  S.  IM  /.  s  v.u.)  — ,  halten  aber 
bei  der  confessionellen  Durchwachsenheit  der  Bevölkerung  in  den  mei- 
sten Beziiken,  und  insbesondere  in  vielen  kleinen  Städten,  die  strikte 
Durchführung  des  Princips,  so  dafs  allerwärts  nur  höhere  Schulen  mit 
exclusivem  confessionellem  Charakter  sowohl  rücksichtlich  der  Schüler 
wie  der  Lehrer  zu  bestehen  hatten,  nicht  für  möglich,  und  darum  aueh 
einen  hierauf  gerichteten  durchgreifenden  reformatorischen  Versuch  durch- 
aus nicht  für  rätblich.  Wo  allerdings  die  (Jesammtheit  der  Bevölkerung, 
und  dem  in  der  Regel  entsprechend  die  Gesammtheit  der  Zöglinge  einer 
Anstalt,  wenn  auch  bis  auf  einzelne  Ausnahmen,  eines  una  desselben 
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kirchlichen  oder  wenigstens  nicht  speciHscb  verschiedenen  religiösen  Be- 
kenntnisse» ist,  da  greift  üherall  die  Forderung  Platz,  dafs  auch  das  gc- 
sammte  Lehreryersonal,  um  als  befähigt  und  willig  gelten  zu  können,  den 
religiösen  Heist  ihrer  Schüler  in  aller  Weise  zu  nähren,  demselben  Be- 
kenntnisse angehöre.  Um  indefs  hier  gleich  eine  mögliche  Einwendung 
abzufertigen,  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  bei  unseren  derar- 
tigen confessionellen  Anstalten  nicht  alle  Lehrfächer,  wie  es  den  weiland 
Jeaiiitenschulen  nachgesagt  wird,  aussei) liefslich  a.  m.  d.  g.  zu  traktiren 
und  von  aller  Wissenschaft  nur  ihre  kirchlich  nützliche  Seite  hervorzu- 
kehren ist,  dafs  vielmehr  Sprachen  und  Wissenschaften  —  mit  Ausnahme 
des  speciell  religiösen  Unterrichtes,  wo  solches  nicht  durchaus  möglich 
sein  möchte  —  überall  mit  Fernhaltung  alles  Andersgläubige  Verletzen- 
den so  zu  lehren  ist,  dafs  auch  Zöglinge  anderer  Bekenntnisse  ohne  Ge- 
fährdung ihrer  religiösen  fi  rund  begriffe  ihre  intellektuelle  und  sittliche 
Bildung  an  solchen  Anstalten  erhallen  können  (wobei  jedoch  zur  Bedin- 
gung zu  machen,  dafs  für  religiöse  Fortbildung  auch  solcher  Schüler  pri- 
vatim geeignet»»  \  'orkehrung  getroffen  werde),  so  wie  auch  dafs  aus- 
nahmsweise zur  Miilfeleistung  oder  zur  eigenen  Ausbildung  Lehrer  und 
Lehramtskandidaten  anderer  Confession  au  denselben  zugelassen  werden 
können.  Wir  hallen  diese  Bemerkung  zwar  füglich  als  bei  unserem  tole- 
ranten und  aufgeklärten  Slaatslehcn  sich  von  selbst  verstehend  unterdrük- 
ken  können,  wollen  dieselbe  aber  doch  der  Deutlichkeit  halber  und  um 
etwaigen  Bedenken  wegen  vermeintlicher  Bornirthelt  und  Ohskuranz  auf 
unserer  Seite  zu  begegnen,  ausdrücklich  hingestellt  lassen.  —  Nun  aber 
ist  es  schon  um  der  beträchtlich*«  Kosten  willen,  welche  die  Errichtung 
und  Unterhaltung  höherer  Lehranstalten  erfordert,  nicht  thunlich,  dafs  an 
allen  Orten,  wo  das  intellektuelle  Bedürfnifs  zu  höheren  Schulen  vorhan- 
den ist,  zugleich  auch  jenem  religiösen  Bedürfnifs  entsprechend  geson- 
derte Anstalten  für  die  .lugend  der  verschiedenen  Bekenntnisse  zu  Stande 
kommen.  Da  nun,  wo  die  Bevölkerung  confessionell  in  erheblichem  Maafse 
gemischt  und  der  pekuniären  Verhältnisse  wegen  die  Errichtung  geson- 
derter Anstalten  für  die  verschiedenen  Confessionen  nicht  möglich  ist,  da 
eben  wollen  wir  eine  Modifikation  des  confessionellen  Wesens  gelten  las- 
sen, und  zwar,  um  ja  nicht  als  unpraktisch  zu  erscheinen,  eine  ganz  in 
der  Weise  modifi/irte  Confessionalität,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  schon 
an  manchen  Orten  unter  uns  evistirl  und  eben  durch  ihre  lange  und  nur 
wenig  angefeindete  Exiatcn»  sich  hinlänglich  als  praktisch  erwiesen  hat: 
sogenannte  S  i  m  u  1 1  a  n  -  Anstallen:  wobei  die  Lehrer  theil weise  zu  der 
einen,  theil  weise  zu  der  andern  Confession  sich  bekennen,  beide  Thelle 
des  Collegiom*  jedoch,  jeder  für  die  seiner  Confession  Angehörigen  Schü- 
ler, die  mit  der  Confession alit fit  überhaupt  verbundenen  Verpflichtungen 
übernehmen.  Dem  bisherigen  Sprachgebrauche  zufolge  stehen  zwar  ziem- 
lich allgemein  Simullanschulen  als  Gegensatz  zu  confessionellen  Schulen 
da.  Da  wir  jedoch  diesen  Gegensatz,  «lern  Wesen  der  Sache  gemäfs.  an- 
derswo liegend  gefunden  haben,  so  wird  es  keine  übertriebene  Licem 
sein,  wenn  wir  durch  Subsumirung  so  gestalteter  Simultanschulen  unter 
den  allgemeinen  Begriff  der  Confessionalität  von  dem  als  nicht  ganz  rich- 
tig erkannten  vulgären  Sprachgebrauch  einigermaafsen  abzuweichen  uns 
erlauben.  Uebrigens  wollen  wir,  für  wie  unwesentlich  der  Umstand  auch 
erachtet  werden  mag,  diese  Rektifikation  der  bisherigen  Terminologie  kei- 
nes weges  als  uns  allein  angehörig  geltend  machen;  wir  erkennen  viel- 
mehr sehr  gerne  an.  dafs  dieselbe,  sowie  eine  demgemäfs  in  den  Sprach- 
gebranch aufzunehmende  Unterscheidung  zwischen  singulär-  oder  cxclu- 
aiv- confessionellen  und  simultan -confessionellen  Schulen  in  dem  betref- 
fenden Commissionsberichte  („Verhandl."  S.  21  ad  §§.  28  u.  29)  bereits 
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Um  nun  aber  einzelnen  Anstalten  diesen  simultanen  confessionellen 
Charakter  beizulegen,  treten  zu  dem  oben  hingestellten  I  laopterfordernifs 
riicksichtlich  der  confessionellen  Mischung  der  Bevölkerung  überhaupt,  und 
insbesondere  der  die  Schulen  frequentirenden  Jugend,  noch  einige  andere 
Bedingungen  und  Eventualitäten  hinzu.    Zunächst  würde  es  ein  Unrecht 
sein,  denjenigen  Schulen  diesen  simultanen  Charakter  zu  geben  —  ge- 
schweige denn  sie  ganz  ihres  confessionellen  Charakters  zu  entkleiden  — , 
welche  als  singulär  confessionelle  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem  /wecke 
mit  privativem,  von  Individuen  oder  Corporationen  herrührendem ,  Ver- 
mögen ausgestattet  sind.   Es  werden  also  solche  Anstalten  —  falls  nicht 
die  souveränste  Bedingung  ihrer  Existenz  versehwunden  ist,  dafs  näm- 
lich überhaupt  Individuen  der  Art,  für  welche  sie  ursprünglich  bestimmt 
sind,  vorhanden  seien  —  überall  den  stiftungsmäfsig  ihnen  verliehenen 
confessionellen  Charakter  behalten  müssen.    Schulfonds,  welche  aus  ehe- 
maligen Kirchengütern  gebildet  sind,  werden  natürlich  in  der  Regel  dem 
ihnen  bei  der  Säkularisation  der  betreffenden  Kirchengüter  vertragsmäfsig 
zugesicherten  Zwecke  gemäfs  zu  verwenden  sein.    Ja,  man  wird  es  den 
kirchlichen  Oberen  der  betreffenden  Confession  nicht  verargen  oder  als 
eine  Uebersch reitung  ihrer  Befugnisse  deuten  dürfen,  wenn  sie  auf  die 
richtige  vertragsmäfsige  Verwendung  solcher  Fonds  ein  wachsames  Auge 
haben  und  auf  Abstellung  allenfallsiger  Ungehörigkeiten  in  der  Verwal- 
tung derselben  auf  ordnungsmäfsigem  W  ege  «»der.  wo  ein  geordneter  Weg 
zu  solchem  Zwecke  noch  nicht  besteht,  nur  überhaupt  in  geziemender 
Weise  hinwirken.    Rühren  die  Schulfondg  hingegen  vom  Staate  her,  sei 
es  aus  unmittelbaren  Staatsrevenüen  oder  aus  den  Hinkünften  «Kr  Ge- 
meinden oder  weiterer  Staat  lieber  Genossenschaften,  so  steht  weiter  nichts 
im  Wege,  den  confessionellen  Charakter  der  daraus  dotirten  Anstalten 
so  umzuwandeln  oder  zu  modifiziren,  wie  es  den  Wünschen  und  legitim 
geltend  gemachten  Forderungen  der  Gemeinden  oder  Landschaften,  in  de- 
ren Interesse  sie  vorhanden  sind,  am  entsprechendsten  befunden  wird. 
Dafs  dabei  die  Regierungsbehörden,  selbst  das  Unterrichtsministerium  — 
wie  sehr  auch  in  sonstigen  Schulsachen  sein  erhabener  Standpunkt  das- 
selbe  befähigen   möge,   Zweckmäfsiges   auch  ohne  anderweiten  Beirath 
anzuordnen  — ,  nicht  willkürlich  zu  Werke  gehen  dürfe,  versteht  sich 
dermalen,  und  so  lange  wir  uns  einer  volkstümlichen  Monarchie  er- 
f reuen,  von  selbst.    Aber  auch  bei  der  gemeinsamen  Staats- Legislatur 
kann  diese  Sache  nicht  zum  Austrage  gebracht,  selbst  die  Bewilligung 
etwa  erforderlicher  Geldmittel  nicht  abhängig  gemacht  werden  von  der 
individuellen  Meinung  der  Mehrheit  der  Volksvertreter  über  einen  so  spe- 
ciellen  und  gar  verschiedenartige  Interessen  in  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  berührenden  Gegenstand  des  inneren  Schulorgauismus.    Der  all- 
gemeinen Landesverlrctung  in  den  beiden  Kammern  das  Recht  zu  über- 
tragen,  ein  für  allemal  durch  Majoritätsbeschlüsse  allen  provinziellen  oder 
sonstigen  landschaftlichen  besoudern  Interessen  auf  dem  Gebiete  der  Schule 
einen  gewissen  Spielraum  zu  versperren,  halten  wir  Tür  einen  sehr  be- 
denklichen, unklugen  und  unter  Umständen  höchst  gefährlichen  Auswuchs 
des  constitutionellen  Princips     Also,  für  hauptsächlich  competent.  um  über 
den  hier  fraglichen  Punkt  ein  maafsgebliches  Urtheil  zu  fällen,  halten  wir 
eine  zu  diesem  Zwecke  geeignet  zu  constituirende  Vertretung  der  dabei 
zunächst  und  hauptsächlichst  intcressirten  Oertlichkeiten ,  resp.  Gemein- 
den, Kreise,  Bezirke,  Provinzen. 

Als  weiteres  Nebenerfordernifs  bei  Gestaltung  einer  simultan -confes- 
sionellen Schule  kommt  zu  allem  Vorhinerwähnten  noch  hinzu,  dafs  da- 
bei selbst  der  Schein  von  Proselylismus  oder  Bevorzugung  der  einen  Re- 
ligionspartei vor  der  andern  vermieden  werde,  dafs  man  also  bei  der  An- 
stellung der  Dirigenten  und  Lehrer  nach  den  billigsten  Grundsätzen  ftr- 
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fahre.  Gleichmäfsige  und  der  höchsten  Billigkeit  entsprechende  Grund- 
sätze finden  wir  nun  in  dieser  Beziehung  dermalen  bei  uns  nicht  überall 
befolgt.  Und  da  heifst  es  denn,  von  allen  Seiten  Liebe  und  Duldung, 
Anerkennung  und  Krfüllung  übernommener  oder  von  der  Vernunft  gebo- 
tener Verpflichtungen,  auch  Seitens  der  bisher  von  wenig  arideren  als 
evangelischen  Kiementen  durchdrungenen  Staats- Schulbehörden,  geübt.  Ks 
käme  nun  darauf  an,  wirklich  billige  und  allerseits  begründeten  Ansprü- 
chen Rechnung  tragende  Grundsätze  ausfindig  zu  machen  und,  sei  es  im 
allgemeinen  Unterrichtsgesetze  selber,  sei  es  durch  eine  diesen  Punkt  spe- 
ciell  regulirende  Verordnung,  zu  möglichst  unverbrüchlichrr  Norm  zu  er- 
heben. Solche  Grundsätze  scheinen  uns  am  sachgemafsesten  aus  dem  nu- 
merischen Verhältnisse  der  verschiedenen  Confessionsgenossen,  theils  unter 
der  Bevölkerung  des  betreffenden  Ortes  oder  Landestheiles,  theils  unter 
den  Schülern  der  betreffenden  Anstalten  selbst,  zu  entnehmen  zu  sein. 
Ist  z.  B.  die  Bevölkerung  der  fraglichen  Oertlichkeit  und  zugleich  die 
Schülersumine  der  Anstalt  in  der  Art  eonfessionell  gemischt,  dafs  einer 
Confession  in  beiderlei  Beziehung  constant  die  Mehrzahl  angehört,  so 
wird  der  Dirigent  nebst  der  Mehrzahl  der  Lehrer  eben  diesem  Bekennt- 
nifs  zu  entnehmen  sein.  Der  Minderheit  wird  alsdann  billigerweise  das 
Zogeständnifs  gemacht  werden,  dafs  der  Zweite  im  Collegium  ihr  ange- 
höre. Verwickelter  werden  allerdings  die  Verhältnisse,  wo  es  sich  um 
ein  Simultaneum  von  nicht  blos  zwei  Confessionen  handelt,  wo  neben 
Unirt  -  Kvangelischen  und  Komisch  -  Katholischen  auch  Andersgläubige,  Ju- 
den, Bongianer,  Alt  -  Lutheraner  u.  s.  w. ,  in  solcher  Anzahl  vorhanden 
sind  und  Söhne  in  die  höheren  Schulen  schicken,  dafs  auch  sie  auf  Ver- 
tretung ihrer  Bekenntnisse  im  Lehrer- Collegium,  d.  h.  auf  Förderung  der 
kirchlichen  Bedürfnisse  ihrer  Söhne  durch  die  Schule  selbst,  billigen  An- 
spruch erheben  dürfen.  (Wegen  einzelner  Schüler  eines  besonderen  Be- 
kenntnisses oder  auch  für  eine  ganz  geringe  derartige  Procentsumme  wird 
natürlich  ein  solcher  Anspruch  nicht  für  billig  erachtet  werden  können.) 
Indessen  werden  sich  wohl  Rechenkünstler  finden,  welche  auch  ohne  An- 
wendung des  höheren  Calcüls  für  alle  hierbei  zu  berücksichtigenden  Fälle 
bestimmte  billige  Normalsätze  zu  ermitteln  im  Stande  sind! 

Mit  diesen,  wir  befürchten  sehr,  etwas  gar  zu  weit  ausgesponnenen 
Krörterungen  glauben  wir  unsere  Ansicht  über  das,  was  ein  Schulgesetz 
in  Betreff  des  confessionellen  Charakters  höherer  Schulen  enthalten  mufs, 
wenn  auch  auf  Kosten  der  Kürze,  mit  der  erforderlichen  Fafslichkeit  und  « 
Rückhaltlosigkeit  dargelegt  zu  haben.  Dieser  Ansicht  nun  würde  es  — 
um  endlich  uns  ganz  wiederum  unseren  Conferenzverhandliingen  zuzu- 
wenden —  ziemlich  entsprochen  haben,  wenn  statt  der  beiden  vom  Mi- 
nisterium vorgeschlagenen  Artikel  Folgendes,  wie  auch  beantragt  wurde, 
aufgenommen  wäre: 

§.  28.  ,,  In  sofern  die  höheren  Schulen  als  confessinnelle  Anstalten 
gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  ausgestaltet  sind,  behalten 
sie  ihren  confessionellen  Charakter,  so  dafs  das  Lehrer- Collegium  für 
die  der  betreffenden  Confession  angehörigen  Schüler  rücksichtlich  ihrer 
religiös- kirchlichen  Krziehung  eine  solidarische  Verantwortlichkeit  über- 
nii 

§.  29.  ,,Dic  aus  Staats-  oder  Gemeindefonds  oder  aus  beiderlei  Art 
von  Fonds  dotirten  höheren  Schulen  erhalten  einen  bestimmten  confes- 
sionellen Charakter,  wofern  die  betreffende  Gemeinde-,  resp.  Bezirks- 
und Provinzial  -  Vertretung  einen  solchen  verlangt." 

Das  unabänderlich  Festzuhaltende  von  den  bisherigen  Hinrichtungen 
wäre  so  in  diesem  §.  28  vorangestellt,  auch  der  sonst  etwas  zweideutige 
Begwff  von  confessionellen  Schulen  durch  den  Zusatz  vor  Mifsdeutungen 
passend  gesichert.    Im  §.  29  wäre  sodann  das  dem  Sachverhältnisse  Knt- 
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sprechende  in  Betreff  der  aus  allgemeinen  Fond«  detirten  Anstalten  an- 

eeordnet-  und  wäre  diese«  bestimmt,  den  in  der  ministeriellen  Vorlage 
vorangestellten  28  xu  erselien.  Zu  dessen  Empfehlung  möchte  außer- 
dem noch  der  Umstand  gereichen,  dafr  daher  nicht  wie  in ,  der  »miste- 
rlcllen  Vorlage,  eine  ganze,  vielleicht  die  grofste-  Klasse  noherir  Schulen 
aufeer  Acht  fassen  ist,  alle  nämlich,  welche  weder  rein  aus  SlaaUmiU 
teln  noch  rein  aus  confessionellem  Stlftungsvermogen  dotirt  sind,  d.  b» 
alle'dieienigen,  zu  welchen  der  Staat  partielle  Zuschüsse  leistet,  so  wie 
auch  die,  welche  aus  Gcmeindemitteln,  wenn  auch  nur  tneilweise,  unter- 
halten werden:  über  deren  confcssionellen  oder  kirchlich  indifferenten  Cha- 
rakter auch  die  adoptirten  Paragraphen  nichts  enthalten. 

Die  Arbeit  hat  sich  uns  in  diesem  «weiten  Theile  nnserer  Beneht- 


ersuuunff* unter" den  Händen  ganz  metamorpbosirt.  Wir  beabsichtigten 
eine  ICnikrists  des  von  der  Conferenz  Verhandelten-,  und  nun  steht  alle» 
Wesentliche,  was  in  der  Verhandlung  zur  Sprache  gekommen  oder  un- 
serer Meinung  nach  zur  Sprache  hätte  kommen  sollen  bis  xum  entschei- 
denden C,  fast  ohne  alle  Kücksicht  auf  das  Formelle  des  stattgehabten 
Bequisitoriums ,  gleichsam  eine  Prokrisis,  da.  Daf«  dabei  eine  und  die 
andere  Zeugenaussage  von  uns  übersehen  oder  nicht  ganz  an  den  pas- 
senden Ort  gestellt  sei,  geben  wir  gerne  zu:  aber  einer  hntstellung  der 
Wahrheit  durch  Aufnahme  falschen  Zeugnisses  oder  sonstiger  verwerfli- 
cher Parteinahme  glauben  wir  uns  in  den  Auj^en  de.  billig  urlhellenden 
lesers  nicht  schuldig  gemacht  zu  haben.  Für  die  veränderte  Form  wird 
uns  bei  demselben  die  Wichtigkeit  der  Sache,  die  nur  so  «rf  htfutämm 
schien  gebracht  werden  zu  können,  zur  Entschuldigung  dienen.  \en  dem 
in  der  Conferena  über  diesen  Gegenstand  Verhandelten  bleibt 
nach  nur  eine  kurze  Nachlese  zur  Charakterisirung  de«  eingdiar 


g  Nach  einem  über  alles  Wesentliche,  was  hei  dieser  g»wen  Sache  ra 
Betracht  zu  ziehen  sei,  sich  erstreckenden  Vortrage  des  Herrn  Geh  K.  Kalb 
Brüggemann  wurde  einerseits  beantragt,  die  beiden  Paragraphen  der 
Vorlage  ohne  Dehatte  anzunehmen,  andererseits,  die  Paragraphen  stehen 
zu  lassen,  aber  nichts  darüber  zni entscheiden,  weil ^  d  ics  einer  höheren 
Auetoritat  den  Kammern,  zustehe  („Verhandl  44 S. 
Antra*  war  schon  in  der  Comraission  verhandelt  worden  (S.  22),  und 
derselbe  würde  dort  „allseitige  Bestimmung  gefunden  haben,  wenn  nicht 
TO«  anderer  Seite  bemerkt  worden  wäre,  es  läge  im  Interesse  sowohl 
der  Staatsregierung  als  der  Kammern,  dafs  die  durch  das  Vertrauen  sammt- 
lieher  Lehrer  an  den  höhern  Bildungsanstalten  des  Staates  gewählten  \  er- 
tretcr  ihre  Ansicht  über  die  confcssionellen  Verhältnisse  der  Anstalten 
aussprächen/'  Dieselben  und  ähnliche  Gründe  wurden  auch  im  Plenum 
geltend  gemacht  und  darauf  beide  Anträge,  nachdem  sie  vorher  in  einen 
amaigamirt  waren,  verwerfen.  Die  Debatte  ging  sodann  über  auf  §.  28 
der  Vorlage,  die  Forderung  enthaltend,  bei  den  Mos  aus  Staatsmitteln 
dotirten  Anstalten  -  deren  es  übrigens  in  der  ganzen  Monarchie  „kaum 
drei  Jedenfalls  auch  mit  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Confession  gegrün- 
dete, gebe",  wie  Herr  fleh.  O.  R.  Rath  Schulze  erklärt  —  den  confessio- 
nellen  Charakter  fallen  zu  lassen.  Zum  Schutze  des  Artikels  ergreifen  zuerst 
die  Leiden  anderen  Herren  Miniaterisl-Commiasarien  das  Wort  und  „recht- 
fertigen seinen  Inhalt  als  eine  Conseouena  des  SUatsgrundg^tzes^  Em 
vom  Heferenten  der  Commission  beantragter  Zusatz  zu  diesem  Artikc  . 

es  sei  denn,  dafs  die  Vertretung  des  Bezirks,  resp.  des  Kreises,  in  wel- 
chem die  Anstalt  besteht  oder  begründet  wird,  einen  confcssionellen  Cha- 
rakter derselben  wünscht44  —  Wieb  mit  15  gegen  16  Stimmen  in i  der ^Mi- 
norität. 4ileicl.es  Schicksal  hstte  sodann  der  oben  von  uns  entwickelte 
Satz,  den  gleichen  Vorbehalt  tür  sämmtlicbe  „aus  Staats  -  oder  Gemeinde  - 
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fonds  oder  aus  beiderlei  Art  von  Fonds  dotirten  höheren  Schulen"  ent- 
haltend, welcher  nur  von  12  Stimmen  gebilligt  ward.  Darauf  wurde  dann 
die  Fassung  der  Vorlage  von  19  gegen  12  angenommen.  Kin  anderer, 
noch  in  weiterem  Maafse,  als  gemäfs  der  Ministcrial  -  Vorlage  geschieht, 
den  Anstalten  ihren  confessionclien  Charakter  abzustreifen  beabsichtigen- 
der Antrag,  nämlich  die  Artikel  2ft  und  29  zusammen  so  zu  fassen:  ,, die 
höheren  Anstalten,  welche  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  erhalten,  haben 
fortan  keinen  confessionclien  Charakter "  —  wurde,  als  Iheils  durch  die 
vorigen  Abstimmungen  erledigt,  Iheils  als  präjudicirlich  für  den  nächsten 
l'araurajdwn,  nicht  weiter  bei  fieksfc fetljgfl 

Bei  der  sodann  folgenden  Debatte  über  §.  29  wurde  zuerst  ein  An- 
trag, denselben  zu  streichen,  „weil  confessionclle  Anstalten  ihrer  Natur 
nach  nicht  zu  den  höheren  44  (soll  wohl  heifsen  „öffentlichen44)  „Lehr- 
anstalten, sondern  zu  Privatinstituten  gehören ",  gegen  7  Stimmen  ver- 
worfen; darauf  ein  beantragter  Zusatz,  wodurch  ein  möglichst  klarer  Be- 
griff von  confessionellen  Anstalten  ins  Gesetz  selber  mit  eingeführt  wer- 
den sollte,  zurückgezogen,  weil  der  Antragsteller  dem  so  erweiterten 
'  Artikel  zugleich  die  Priorität  vor  dem  nun  bereits  an  ersterer  Stelle  be- 
findlichen zu  verschaffen  beabsichtigt  halle,  daneben  auch  die  Schwierig- 
keit erkannte,  einen  der  Gesammtheit  beifallswiinlig  erscheinenden  Aus- 
druck aufzustellen;  und  schliefslich  ward  demnächst  der  Artikel  der  Vor- 
lage mit  einem  die  Aufreehthallung  des  confessionellen  Charakters  noch 
in  weiterem  Maafse  sichernden  Zusätze  von  17  Stimmen  angenommen,  so 
dafs  §.  29  in  adoptirtcr  Fassung  nun  lautet;  ,,In  sofern  die  höheren  Schu- 
len als  confessionclle  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Ver- 
mögen ausgestattet  sind,  oder  ein  Recht  auf  jahrliche  Zuschüsse 
aus  bestimmten  confessionellen  Spccialfonds  erhalten  haben, 
behalten  sie  ihren  confessionellen  Charakter."  Gegen  diesen  Zusatz  wa- 
ren übrigens  die  Ministcrial  -  Commissarien  nicht;  es  war  derselbe  vielmehr 
s«  ■hon  vorher  durch  den  Herrn  Geh.  Reg.  -  Rath  Brügge  mann  in  dem  diese 
ganze  Dehatte  eröffnenden  Vortrage  befürwortet  worden.  Dafs  aber  die 
Mehrheit,  welche  sich  nunmehr  für  den  Artikel  erhob,  nicht  die  Gesammt- 
heit derer  umfafsle,  welche  eben  vorhin  gegen  die  Verwerfung  desselben 
gestimmt  hatten  —  24  —  ,  hat  eben  in  dem  zugleich  mit  beschlossenen 
Zusätze  seinen  Grund.  Sowohl  diejenigen,  welche  principicll  gegen  con- 
fessionclle Schulen  sind,  stimmten  «Liegen,  als  auch  solche,  welche  be- 
sorgten, es  möchte  der  Zusatz  Conscqucnxen  haben,  wodurch  die  eine 
oder  andere  Religionspartei  benachteiligt  würde.  Es  wäre  z.  B.  nicht 
ganz  in  der  Ordnung,  wenn  eine  Anstalt  darum,  weil  sie  einen,  auch 
noch  so  geringen,  Theil  ihrer  Revenuen  aus  speciell  confessionellen  Fonds 
bezieht,  in  ihrer  Gesammtheit  und  für  immer  den  dieser  vielleicht  unbe- 
deutenden Quote  ihrer  jahrlichen  Einnahme  entsprechenden  wesentlichen 
Charakterzug  behalten  müfstc,  auch  wenn  wichtige  andere  Verhaltnisse 
ein  Abweichen  von  demselben  rathsam  machten  Dies  war  denn  auch 
wohl  das  hauptsächlichste  Motiv  gewesen  zu  einem  Unteramendement,  wo- 
nach dem  Artikel  mit  Iiineinziehung  des  Zusatzes  folgende  Fassung  gege- 
ben werden  sollte:  „In  sofern  die  höheren  Schulen  —  —  hinreichend 
mit  Vermögen  ausgestaltet  sind,  oder  ein  Recht  auf  jährliche  hinrei- 
chende Zuschüsse  aus  bestimmten  confessionellen  Specialfonds  erhalten 
haben,  —  —  -  so  dafs  Anstalten,  bei  «lerer«  [:nteihaltung  der  Staat 
oder  eine  Gemeinde  auch  nur  geringen  Theiles  mit  solchen  confessionel- 
len Specialfonds  coneurrirt,  ihren  confessionellen  Charakter  nicht  zu  be- 
halten brauchten.  Durch  die  Annahme  der  andern  Fassung  war  jedoch 
diesem  Antrage  prüjudicirt  und  derselbe  für  erledigt  erachtet.  Auch  wir 
huldigen  keinesweges  der  Maxime,  durch  eine  llinterthür  einzulassen,  wem 
man  den  Ilaupteingang  zu  verschliefsen  für  gut  befindet     Indefs  finden 
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wir  eine  solche  Hinterlist  nicht  geradezu  in  dem  Adoptirten,  vielmehr  den 
ganz  zu  rechtfertigenden  Versuch  der  Widersacher  von  nichtconfessiooel- 
len  Schulen,  ihrer  bei  der  Abstimmung  über  §.  28  in  der  Minderheit  ge- 
bliebenen Ansicht  auf  diese  Weise  ein  noch  möglichst  weites  Terrain  zu 


(Fortsetzung  folgt. >, 
Düren,  Anfangs  Januar  1850.  C  Menn. 


vra. 

i  s  c  e*  1  1  c  n. 
Von  B.  in  E. 

- 

1.  Von  den  1483  zu  Upsala  inscribtrten  Studenten  befanden  sich  18|£ 
246  in  dem  Alter  von  15  —  20  Jahren,  768  in  dem  Aller  von  20  —  25, 
331  in  dem  Alter  von  25  —30,  106  in  dem  Alter  von  36  -  35,  und  35 
waren  über  32  Jahre  alt.  Ihrer  Abkunft  nach  gehörten  dem  Adelstande 
an  117,  dem  Priesterstande  357,  dem  Bürgerstande  302,  dem  Bauern- 
stände 149,  dem  Stande  der  Civilbeamten  262,  dem  Militärstande  70,  ver- 
schiedenen andern  Ständen  226. 

2.  Die  höheren  Schulanstalten  Badens  waren  1847  besucht  von  3128 
Schülern,  und  zwar 

a)  die  Lyceen  in  Carlsruhe  von  655,  darunter  25  Abiturienten. 

Constanz    -  194,  -  12 

Freiburg     -  477,  33 

Heidelberg  -  203,  -  19 

Mannheim  -  306,  -  10 

Rastatt       -  197,  -  14 

Werthheim  -  150,  -  6 

2182 

b)  die  Gymnasien  zu  Bruchsal  183 

Donauesch  ingen  98 

Lahr  122 

Ottenburg  94 

Tauberbischofsheim  145 

642  " 

c)  die  Pädagogien  zu  Durlach  62 

Lörrach  112 
Pforzheim  130 

304 

Also  die  Gesammtzahl  3128,  darunter  125  Abiturienten.  Von  diesen 
wollten  33  katholische,  18  evangelische  Theologie,  34  Jurisprudenz,  14  Me- 
dian, 15  Cameralia  und  12  Phil  ologie  studiren.    S.  Jahrg.  II,  S.  509. 

3.  Zu  Universitätsstudien  reif  wurden  in  Württemberg  im  Herbst 
1848  bei  den  verschiedenen  Prüfungsbehörden  erklärt  133  Schüler;  von 
diesen  wollten  50  katholische  und  47  evangelische  Theologie,  21  Jura, 
4  Cameralia,  5  Medicin,  2  Forstwissenschaft,  1  Philosophie  und  3  Phi- 
lologie studiren. 


.(V 


Digitized  by  Google 


Wolff  Das  italienische  Gymnasialwesen. 


337 


'  - __  *  ■  >  ii'  . 

IX. 

Das  italienische  GymnasiaJwesen. 

Der  Schuleinrichtung  Italiens  dient  im  Allgemeinen  die  französische 
zum  Vorbilde.  Die  Schulen  werden  in  Primär»  und  Secundärschulen  und 
Universitäten  eingeteilt.  Aller  öffentliche  Unterricht  ist  unentgeltlich,  nur 
im  Königreich  Sardinien  zahlen  die  Schüler  in  den  unteren  Klassen  der 
Oy mnasien  jäbrlioh  15  Franca,  in  den  oberen  20  Fr.,  in  Turin  20  uud 
25  Fr.,  wenn  das  Vermögen  der  Anstalt  nicht  die  Kosten  deckt  Wie 
in  Frankreich  ist  der  Donnerstag  ein  Ferientag,  während  Mittwoch  und 
Sonnabend  Nachmittag  nicht  frei  sind.  Die  Lehrer  der  Primär-  und  Se- 
cnndärscbnlen  sind  sammtlich  Priester.  Am  Anfange  der  ersten  Stunde 
küssen  ihnen  alle  Schüler  ihrer  Klasse  die  Hand;  dazu  steht  der  Lehrer 
gewöhnlich  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts  vor  der  Thür  seiner  Klasse. 
Zu  spät  kommende  holen  den  liandkufs  noch  in  der  Klasse  nach. 

In  den  Elementarschulen  lehrt  man  im  Königreich  Neapol  Lesery 
Schreiben,  die  Anfange  des  Rechnens  und  den  Katechismus.  Im  pähsi- 
Wehen  Staat  fehlt  auch  oft  noch  das  Rechnen.  Die  Stadt  Neapel  ( mit 
470,000  Einw.  nach  der  letzten  Zäh  Hing,  der  ton  1846)  zählt  *tf  önent- 
liehe  Primärschulen,  eine  in  jeder  Parochie.  Die  Zahl  der  Privatschulen 
in  Neapel  und  Rom  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen,  wie  denn  die 
Statistik  in  Italien  noch  sehr  darniederliegt.  Für  die  armen  Kinder,  die 
in  der  Woche  beschäftigt  sind,  sorgen  zum  Theil  Priester  Sonntag  Nach- 
mittags. «Sie  führen  die  Kinder  in  die  Kirche,  lasset]  sie  ihre  tiebete 
hersagen,  sprechen  ihnen  dann  die  Worte  anderer  Gebete  und  der  Gtaa-: 
beusartikel  vor,  und  die  Kinder  sprechen  diese  nach,  jedes  Kind  nach 
dem  andern  ein  Wort,  bis  sie  sie  auswendig  wissen.  Was  sie  so  ge- 
lernt haben,  müssen  sie  dann  im  gedruckten  Brevier  an  verschiedenen 
Stellen  lesen.  Zuletzt  singen  sie  ein  Kirchenlied  nnd  sagen  ihr  Schlufs- 
gebet  Die  etwas  vorgerückteren  Knaben  werden  dann  nnd  wann  noch 
zurückbehalten  oder  auch  allein  hinbestellt,  und  müssen  sich  gegenseitig 
unter  Aufsicht  des  Priesters  examimren,  gewöhnlich  Über  Punkte  aus 
der  Glaubenslehre  und  der  biblischen  Geschichte.  Am  meisten  widmeten 
sich  diesem  Unterricht  die  Jesuiten,  welche  in  Rom  auch  Schreibübungen1 
anschlössen,  und  daher  nach  ihrer  Vertreibung  von  vielen  Armen  schmerz- 
lich vermirst  wurden.  i  .  ,  /»/t 

Für  den  weiteren  Unterricht  bestanden  in  Neapel  1847,  unseren  hö- 
heren Bürgerschulen  entsprechend,  das  real  IAceo  und  das  real  Licet  tfel 
Sahatore,  letzteres  mit  96  Schülern.    Mit  beiden  Anstalten  sind  Alum- 
nate verknüpft.    Höhere  Bürgerschulen  ferner  mit  Elementarklassen  sind 
das  Convitto  oY  Padri  Gesuiti  mit  53  Alumnen,  zwei  Collegi  de'  Pa- 
dri Barnahiti  mit  90  Schülern ,  das  Collegio  de'  Padri  deile  tcuole  pie 
mit  85  Schülern,  das  Seminario  urbano  mit  100  und  das  Heminario  dio- 
cetano  mit  150  Schülern.    Diesen  beiden  entsprechen  die  bischöflichen' 
Seminare  in  den  Provinzen.   Sie  stehen  uriter  unmittelbarer  Aufriebt  des*' 
Bischofs,  und  sind  zunächst  der  elementaren  Vorbildung  künftiger  Prie^' 
ster  geweiht,  werden  aber  auch  von  vielen  anderen  benutvt.  —  Endlich 
gehören  zu  dieser  Klasse  von  Ansialten  noch  Privatschnltn,  deren  Vor- 
steher promovirt  haben  und  von  oVr  Regierung  approbirt  sein  müssend 
Diese  Vorsteher  dfirfen  dann  ihre  Lehrer  nach  Berieben  waMen.  Für* 
Mädchen  bestehen  besondere  Primär-  und  Secun  darschulen.    Zu  Erzie- 
herinnen bildet  das  Educmnduto  1°  und  2°  aus  mH  143  und  160  Schü- 
lerinnen. '«  I  .1.  'V   H  '  ~\/uf: 

Eigentliche  Gymnasien  sind  in  Neapel  zwei,  das  erzbischöfliche;  das' 

ZviUcbr.  f.  d.  G7«oaii*Jw«a«a.  IV.  4.  22 
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die  gereiften  Schüler  aus  den  beiden  bischöflichen  Seminarien  aufnimmt 
und  zu  Priestern  ausbildet.  Hier  werden  Philosophie,  Theologie  und  die 
Elemente  des  Griechischen  gelehrt.    Dann  das  Jesuiteng.vmnasium  '). 

Alle  Anstalten,"  die  ron  Bischöfen  geleitet  werden,  hangen  nicht  wei- 
ter vom  Staate  ab.  Die  Anstalten  der  Mönchsorden  stehen  unmittelbar 
unter  dem  Ministerium  des  Innern.  Alle  übrigen  werden  vom  Präsiden- 
ten iles  öffentlichen  Unterricht«  beaufsichtigt,  unter  dem  auch  die  Univer- 
sitäten stehen.  In  den  geistlichen  Schulen  tragen  die  Schüler  die  Kleider 
des  leitenden  Ordens  oder  der  betreffenden  Priester,  etwas  variirt  nach  den 
Classco.    Auf  der  Universität  tragen  nur  die  Theologen  Priestertracht. 

In  Rom  steht  seit  dem  Slaatsgrundgeset»  Pius  de«  Neunten  an  der 
Spitze  des  Unterrichts wesens  ein  Cardinal -Minister.  Der  Universität  zu 
Rom  steht  der  Cardinal -Kämmerling,  der  xu  Bologna  der  Erzbisehof  vor. 
Momignori  (  Weltgeistliche  mit  Bischofsrang  )  leiten  als  Präfecten  die  an- 
deren Schulen  in  den  Städten;  die  Schulen  auf  dem  Lande  leiten  die  Bi- 
schöfe und  Pfarrer.  Die  bischöflichen  Seminarien  stehen  nur  unter  no- 
mineller Aufsicht  des  Cardinal -Ministers,  die  Anstalten  der  geistlichen 
Orden  nur  unter  dem  Ordensgeneral  und  dem  Pabst. 

Von  Bürgerschulen  ist  die  bedeutendste  die  von  S.  Michele  wegen 
ihres  Umfauges  und  ihres  grofsen  Stift ungs Vermögens.  Sie  steht  unter 
besonderer  Aufsicht  eines  Cardinais*),  und  enthält  Elementar-  und  nä- 
here Classen  und  ein  bedeutendes  Alumnat. 

Um  arme  Knaben  zur  Firmelung  vorzubereiten,  besteht  zu  Rom  eine 
besondere  Anstalt,  in  der  die  Conßrmanden  vierzehn  Tage  wohnen,  und 
unter  der  Leitung  von  Priestern  lernen,  das  Gelernte  wiederholen,  beten 
und  Bufsübungen  anstellen.  Der  Garten  der  Anstalt  bietet  ihnen  freie 
Luft.  Aus  dem  Stiftungsvermögen  werden  alle  Kosten  bezahlt.  Für  viele 
Knaben  ist  das  die  einzige  Zeit  ihres  Lebens,  wo  sie  Unterricht  erhalten 
und  mit  gebildeten  Männern  verkehren.  Doch  benehmen  sie  sich  dort 
immer  gesittet;  man  wufste  von  keinem  Kxcefs.  Auch  in  der  Erholungs- 
zeit flüstern  die  Knaben  dort  mehr,  als  dafs  sie  sprechen.  In  dieser,  ge- 
gen Abend,  haben  die  Verwandten  Zutritt,  und  mit  dankbarer  Ehrfurcht 
betreten  die  Vater  in  ihren  Jacken  den  Flur,  um  ihre  Söhne  zu  «eben. 

Die  bedeutendste  Anstalt  Roms  ist  das  Coilegi  An 
dessen  Betrachtung  werde  ich  zugleich  Bemerkungen  über  da«  zweite 
Gymnasium  daselbst,  nämlich  das  Seminario  Hi  S.  Apollinart ,  und 
über  das  Jesuitengynmasium  von  Neapel  knüpfen. 

Das  von  der  Gesellschaft  Jesu  gestiftete  und  bis  1848  geleitete  CoJ- 
legio  romano  Ist  das  berühmteste  Gymnasium  Italiens.  Das  Gebäude 
bildet  ein  mächtiges  Viereck,  dessen  Vorderseite  die  ganze  Lange  eine« 
Platze«  einnimmt.  Um  den  weiten  Hof  gehen  unten  und  im  oberen  Stock- 
werk Hallen.    Grofse  Säle  enthalten  die  bedeutende  Bibliothek,  in  der 

')  SpcciaUeholen  sind  in  Neapel  noch  da»  Mililargyronasium  mit  170,  die 
Militärschale  mit  160,  die  Marineschule  mit  35,  die  Pilotenschule  mit  43, 
die  Feldmesserschole  mit  56 ,  das  chirurgische  Institut  mit  76 ,  die  Veteri- 
närsrhule  mit  16  Seh ü ler o.  Besonders  der  mathematische  Unterricht  am 
MilftirSjnmasium  »ehe int  rübmenswerth  «ti  »ein. 

*)  Wahrend  meines  Aufenthalts  zu  Rom  im  April  1848  wurde  die  An- 
stalt nur  dusch  die  Bürger  wehr  vor  Zerstörung  bewahrt.  Der  beaufsichti- 
gende, dort  wohnende  Cardinal  hatte  den  Schülern  das  Tragen  der  italieni- 
schen, Trieolore  Verboten  und  einem  Schüler  solche«  Band  abgerissen.  Mauer* 
anschlige  forderten  sogleich  daau  auf,  die  Wohnung  des  Cardinais,  d.  h.  die 
Anstalt  selbst,  tu  ter  stören,  und  Menschenmassen  fanden  sich  auch  wirklich 
daafo  eiav        •,/•<  >'.:,•,-♦•  . 
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sich  freilich  fast  nur  gedruckte  und  meistens  ältere,  wenig  neue  Bücher 
finden;  dann  die  wichtige  Münz-  und  Antikensammlung,  endlich  die  phy- 
sikalischen und  astronomischen  Instrumente,  die  besten  Roms.   Alle  (blas- 
sen sind  hoch,  hell  und  geräumig.    Die  Bänke  sind  amphilhcatralisch 
geordnet.    Zu  den  grofsen  Einnahmen  der  Anstalt  aus  ihrem  Vermögen 
schob  der  Staat  jährlich  noch  12,000  Saldi  zu,  ohne  ein  Aufsichtsrecht 
zu  üben.   Der  Präfect  stand  unter  dem  Jesuitengeneral  allein.   Ein  zwei- 
ter Prüftet  führte  die  Aufsicht  auf  dem  Hofe,  in  den  Galerieen,  den  Ar- 
beits- und  Schlafsälen,  und  hei  den  Spaziergängen.    Beide  Präfecten  er» 
theilten  keinen  Unterricht.    Eigentliche  Lehrer  gab  es  vier  und  zwanzig. 
Sie  haben  12  Seudi  (17  Thalcr  etwa)  monatliches  Gehalt.    In  den  vier 
grammatischen  (  lassen  folgten  sie  den  Schülern  in  die  nächst  hoher« 
Classe,  so  dafs  jeder  Schüler  denselben  Lehrer  im  nämlichen  Gegenstande 
3—4  Jahre  hinter  einander  hatte.    In  den  obersten  Classen  blieb  der 
Lehrer  in  seiner  Classe.   Der  Unterricht  lag  in  der  Hand  möglichst  we- 
niger Lehrer,  oft  nur  zweier  in  einer  Classe,  von  denen  einer  Vormit- 
tags, der  andere  Nachmittags  unterrichtete.    Jeden  Sonnabend  fand  eine 
Prüfung  über  das  Gelernte  und  Gelesene  statt  im  Beisein  des  Präfecten 
oder  eines  stellvertretenden  Lehrers,  der  keine  Stunden  in  der  Classe 
gieht    Der  Präfect  examinirte,  unterstützt  vom  Classenlehrer.   Alle  zwei 
Monate  erfolgte  eine  gröfsere  Prüfung  mit  Belohnung  durch  allerhand 
Titel  und  kleine  Geschenke,  jährlich  eine  grofse  Prüfung,  zuerst  vor  PriU 
fect  und  Lehrern,  dann  vor  dem  Publicum.    Jeder  Anwesende  darf  exa- 
miniren;  es  werden  jedoch  gedruckte  Büchlein  vertheilt,  worin  die  ge- 
itsfteten  Fragen  verzeichäH  sind,  so  wie  die  Namen  der  Schüler  (in 
mittleren  und  oberen  Classen  mit  dem  Prädicat  Herr),  endlich  die,  wel- 
che auf  Aufforderung  declamiren  und  Beden  halten  können.    Da  werden 
denn  selbstgemachte  lateinische  Gedichte,  lateinische  und  italienische  Briefe 
Bad  Anderes  vorgetragen,  den  besten  Schülern  goldene  und  silberne  Me- 
daillen und  Bücher  ertheilt  oder  ehrende  Erwähnung.   Alle  Belohnte  wer- 
den auf  einer  Tafel  verzeichnet,  und  diese  wird  im  Hauptsaal  aufgehängt 
Nach  der  Jahresprüfling  linden  die  Versetzungen  statt;  denn  der  Cursus 
ist  überall  jährig. 

Die  zuverlässigsten  und  tüchtigsten  Schüler  werden  zum  Censor  und 
Secretär  gemacht  und  zu  Decurionen,  d.  h.  zu  Aufsehern  über  zehn  Mit- 
schüler, die  sie  jeden  Morgen  überhören  müssen.  Das  Zeugnif^darüber 
schreiben  sie  auf  vom  Lehrer  ihnen  übergebeoe  Zettel,  decurie  genannt. 
Ihr  Zeugnifs  controllirt  der  Lehrer  dann  und  wann  durch  Fragen,  die  er 
selbst  an  einzeln«»  richtet.  Die  Decurionen  haben  auch  die  schriftlichen 
Arbeiten  abzunehmen,  auf  ihre  Sauberkeit  und  Vollständigkeit  zu  sehen 
und  sie  dem  Lehrer  zu  übergeben.  Sie  selbst  sind  in  der  Regel  von 
schriftlichen  Arbeiten  befreit.  Endlich  müssen  sie  auf  das  Betragen  und 
alle  Aetifserungen  ihrer  zehn  Pflegebefohlenen  achten  und  davon  genaue 
heimliehe  Anzeige  machen  Da  ihnen  dies  zur  strengsten  Pflicht  gemacht 
wird,  so  kommt  es,  dafs  die  Lehrer  sehr  genau  über  alle  Ansichten  der 
Schüler  unterrichtet  sind,  und  sie  haben  dieselben  dann  bei  der  Beichte 
ganz  in  ihrer  Hand.  Zur  Beichte  aber  werden  alle  Schüler  allmonatlich 
geführt,  7ur  Mets«  täglich,  von  jedem  Classenlehrer.  Morgens  und  Abends 
werden  jedesmal  drei  Gebete  gesagt,  auch  sonst  An  dacht  Söhlingen  an  den 
Unterricht  angeknüpft,  z.  B.  durch  Verfertigung  lateinischer  Gedichte  so 
Khren  von  Heiligen  —  Etwa  von  der  Lehre  abweichende  Aeofserungen 
in  Vorträgen  oder  bei  Disputationen  werden  mit  aller  Energie  getadelt, 
oft  hart  bestraft:  besorgt  man,  dafs  sie  Anklang  finden,  ao  greift  sie  der 
Lehrer  mit  aller  Kraft  der  geübten  Dialectik,  des  ausgebildeteren  Geistes 
an  oder  zieht  sie  ins  Lacherliche.  — 

Wie  die  Belohnungen  meist  in  Auszeichnungen  bestehen,  so  sind  uie 
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Strafen  fast  nur  Ehrenstrafen.  Es  werden  nämlich  alle  Clasaen  bis  auf 
die  zwei  obersten  am  Anfange  des  Jahrescursus  (im  November)  nach  der 
ersten  schriftlichen  lateinischen  Arbeit  in  zwei  Hälften  gelheilt,  so  dafs 
sich  immer  je  zwei  Schüler  in  Kenntnissen  gleichstehen.  Die  besseren 
haben  gewisse  Titel  und  Würden,  um  welche  nun  durch  die  Leistungen 
gekämpft  wird. 

Im  Collegio  romano  giebt  es  für  die  drei  untersten  Classen  folgende 
Titel:  Romanorum  Imperator,  Ugatut,  Tribnnut  militnm,  Praefectun 
equitum,  Praefectut  »ociorum,  Centurio  triariorum,  prineipum,  hatta- 
torum,  velitum,  Decurio  equitum,  aquilifer,  draconariut.  Auf  der  an- 
deren Seite  stehen:  Carthaginientium  Imperator.  Legatut  Mmurorum. 
ChUiarchut  Afrorum.  Praefectm  equitum  Sumidicorum.  Praefectm* 
Macedonum.  Duetor  aciei  punicae  primae  bis  quartae.  Derurio  equi- 
tum. Signifer  I,  //  Die  übrigen  Schüler  sind  einfache  milite».  Nun 
finden  zweimal  wöchentlich,  auf  Verlangen  von  Schülern  auch  sonst,  so- 
genannte provoche,  Herausforderungen,  statt,  d.  h.  der  Schüler  legt  einem 
anderen,  der  einen  höheren  Titel  hat,  Fragen  vor  oder  läfst  ihn  etwas  in 
der  Classc  Gelesenes  übersetzen,  oder  läfst  sich  und  dem  anderen  vom 
Lehrer  die  Aufgabe  zu  einem  lateinischen  Distichon  oder  dergleichen  ge- 
ben und  sieht  nun,  wer  es  zuerst  fertig  bat.  Macht  es  der  Geforderte 
falsch  und  verbessert  ihn  der  Fordernde  richtig,  so  nimmt  dieser  die  Stelle 
des  anderen  ein.  Es  können  aber  auch  die  beiden  Parteien  zusammen 
gegen  einander  Krieg  führen,  was  in  der  Regel  alle  zwei  Monate  ge- 
schieht Dann  fordert  einer  einen  Gegner  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Siegen  heraus,  welche  der  sämmtlich  gewinnt,  welcher  von  der  an- 
gekündigten Anzahl  von  Fragen  die  meisten  richtig  beantwortet.  Hun- 
dert solcher  Siege  gehören  dazu,  die  Gegenpartei  aus  dem  Felde  zu  schla- 
gen, d.  h.  man  roufs  durch  richtige  Antworten  zwei  Fahnen  erbeuten,  die 
je  2b  Siegen  gleichgelten,  eine  Trophäe  und  eine  pappene  vergoldete  Krone 
zu  je  15  Siegen,  und  zwei  Tafeln  mit  Siegesinschriften  zu  je  1«  Siegen. 
Hat  eine  Partei  all  dies  gewonnen,  so  zieht  sie  mit  den  Insignien  ge- 
schmückt, mit  Krone  und  Bannern  durch  die  Sahulc.  Die  Namen  der 
Sieger  werden  auf  eine  Tafel  geschrieben  und  so  bis  zum  nächsten  Kampf 
an  der  Wand  des  Präfectenzimmcrs  oder  des  Hauptsaales  aufgehängt. 

In  der  Humanitätsciasse,  die  etwa  unserer  Obertertia  und  Unterse- 
cunda  entspricht,  kämpfen  die  Schüler,  in  acht  Parteien  eines  Wagenren- 
nens eingetheilt,  als  prineept  und  telecti  curruvm  agitatoret  factioni» 
athatar.  ruissatac.  tenetae,  pratinae  u.  s.  W. ,  in  der  (Masse  der  Rheto- 
rik, etwa  unserer  Oberaecunda,  als  Tutculanae  und  Formianae  acade- 
miae  prineept,  a  tecretit,  a  ronriiiü,  centoret,  leg  um  euttodet,  und  als 
rilvae  pntrhatiae  und  heliconiae  cuttot,  proeuttodes,  a  tecretig,  censorem 
Und  coltegae.  So  ist  es  auch,  nur  mit  Abweichung  von  wenigen  Titeln, 
in  Neapel.    Jeder  Schüler  hat  sein  besonderes  Abzeichen.  — 

In  S.  ipollinare,  dem  zweiten  Gymnasium  Roms,  werden  den  ersten 
Montag  im  Schuljahre  die  Schüler  nach  dem  lateinischen  Aufsatz  einge- 
theilt in  den  prineept  prineipum,  Senat 6»,  jurentvtit  mit  rolhen  Paten- 
ten über  die  Ernennung  zu  ihrer  Würde;  dann  folgen  drei  principe x  de- 
iignati  mit  weifcen  Patenten,  die  prineipet  majorum  und  minor  um  gen- 
tium primi  ordimt  primae  notae  und  so  fort.  Die,  welche  gleich  gut 
gearbeitet  haben,  loosen  um  die  Würde.  Von  nun  an  kann  ein  Schüler 
beim  Schreiben,  besonders  der  lateinischen  Aufsätze,  die  zweimal  monat- 
lich gemacht  werden,  einen  höher  bezeichneten  fordern,  d.  h.  wer  besser 
geschrieben,,  erhält  die  höhere  Würde.  Hat  ein  Schüler  drei  rothe  Pa- 
tente erkämpft,  so  erhält  er  einen  erhabeneren  Platz  als  Dietmtor  de- 
tixnatut,  dann  weiter  als  Dictator,  Dictator  maximnt,  Dietator  perpe- 
tuu*     Als  solcher  ist  er  dann  von  Examen  befreit. 
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Zum  Theil  schliefsen  sich  auch  hieran  die  Strafen.  Wer  eine  Arbeit 
fehlen  läfst,  verliert  einen  Sieg}  beim  fünften  Mal  wird  er  von  seinem 
princep*  Torgefordert,  beim  sechsten  Mal  ins  Exsir  geschickt,  d.  h.  er  er- 
halt einen  Strafplatz  und  darf  nicht  mehr  an  den  protocke  tbeilnehmen. 

»Sonstige  Strafen  bestehen  in  »Strafarbeiten,  langem  Knieen  und  Ande- 
rem, z.  B.  dem  Belecken  eines  Kreuzes  vor  versammelter  Ciasse.  Freiheits- 
strafen finden  sich  nur  bei  Alumnen,  körperliche  Züchtigung  gor  nicht. 

Die  Schüler  werden  überhaupt  sehr  freundlich  behandelt,  und  wenn 
nie  ihre  Aufgabe  nur  einigermanfsen  können,  gelobt  Getadelt  werden  sie 
seilen.  In  8.  Apollinate  werden  wöchentlich  den  guten  Schülern  Lob" 
Zettel  nach  Hause  mitgegeben.  Wer  300  punti  hat,  d.  h.  so  viele  Be- 
weise von  Flcifs  gegeben  hat,  bekommt  auch  einen  Lobzettel,  um  die 
nicht  besonders  fähigen,  aber  fleibigen  Schüler  doch  auch  zu  berück, 
sichtigen. 

Schon  hierin  zeigt  sich  die  den  Italienern  eigene  Hochschätzung  des 
Talents,  ihre  Geringschätzung  des  blofsen  Fieifees.  -Gebildete  Männer 
verlachen  das  deutsche  Sitzvermögen,  und  rühmen  selbstgefällig,  dafs  sie 
alles  durch  ihren  gerne  erreichen.  Sodann  mochte  wohl  keine  Nation  so 
empfindlich  gegen  Tadel  sein.  Auch  im  geselligen  und  wissenschaftlichen 
Verkehr  loben  sie  alles,  nennen  niemand  ohne  ein  rühmendes  Beiwort, 
verlangen  aber  auch,  dafs  man  sie  nicht  tadle.  Ich  wenV  nicht,  ob  das 
die  Folge  jener  Krziehungsart  ist,  oder  umgekehrt.  Zugleich  mufs  ich 
aber  bemerken?  dafs  wie  die  Männer,  so  auch  schon  die  Knaben  durch- 
gängig sehr  gute  Manieren  haben.  Das  schiebe  ich  in  der  Tbat  auf  die- 
feine  Weise,  mit  der  sie  schon  in  der  Kindheit  behandelt  werden. 

Zur  Aufmunterung  dienen  ferner  die  sogenannten  Akaderaieen«  An 
Tagen,  die  Heiligen  oder  der  Erinnerung  gewisser  Ereignisse  geweiht 
sind,  linden  Derlanialioocn  und  Reden  statt;  es  werden  von  den  Sehü« 
lern  gefertigte  lateinische  und  italienische  Gedichte  vorgelegt.  Der  Rector 
and  ein  und  der  andere  ältere  Lehrer  sind  jedesmal  dabei.  Einer  sol- 
chen Feier  habe  ich  in  der  mittleren  grammatischen  Classe  des  Colltqio 
romanu  (etwa  Untertertia)  mit  beigewohnt.  Es  war  ein  Fest  der  Jung- 
frau. Ihr  Bild,  sonst  verhängt,  war  enthüllt,  ein  Altar  davor  bergerich»*' 
tet,  glänzend  mit  Kerzen  erleuchtet.  Alle  Schüler  hatten  einige  Strophen 
Pctrarcba's  an  die  Jungfrau  in  lateinische  Verse  gebracht.  Nach  mehre- 
ren Gebeten,  auf  den  Knieen  gesprochen,  las  einer  Pctraretuvs  Gedichf, 
andere  die  Uebersetzung  vor.  Diese  war  mit  grofsem  Geschick  gemacht ; 
nur  wenige  Fehler  kamen  vor,  vom  Imperator  der  Karlhager  mit  Leich- 
tigkeit verbessert.  Dann  wurden  die  freiwilligen  Arbeiten  vorgetragen? 
lateinische  Gedichte  in  Distichen  und  Hexametern,  ein  lateinisches  Gebet 
in  Prosa,  ein  italienisches  Sonnett,  alles  an  die  Jnngfrau  Maria  gerichtet/ 
Die  Knaben  deklamirten  mit  dem  den  Italienern  eigenen  Pathos,  mit  dem 
singenden  und  doch  einförmigen  Hervorheben  der  Cadenzen,  mit  stereo- 
typen Bewegungen,  doch  wurde  nichts  getadelt.  Auch  Gedichte  bekann- 
ter Verfasser  wurden  hergesagt,  und  selbst  die  Abschrift  irgend  eines 
Gebets  oder  einer  bezüglichen  Stelle  aus  einem  lateinischen  Kirchenvater 
mit  Zufriedenheit  angenommen.  Bei  den  ersten  Deklamationen,  beson- 
ders wenn  der  Vortragende  recht  geschrieen  hatte,  klatschten  die  Schüler.' 
Vor  und  nach  dem  Vortrage  küfole  der  Declamirende  dem  Prafecten  die 
Hand.  Am  Schlüsse  wurden  unter  die  Schüler  viele  I.Khograpbieen  von> 
Heiligenbildern,  auch  eioige  religiöse  Bücher  verlheilt?  einen  kleinen  Holz- 
schnitt bekamen  alle  übrigen.  Als  der  Präfecl  hinausging,  klatschte  diV 
ganze  Clas»«.  In  oberen  Classert  geschieht  dies  nach  jeder  Lectiori,  so-1 
wie  ich  es  auch  auf  der  Universität  zu  Neapel  erlebt  habe. 

Den  Academieen  in  den  vier  grammatischen  ond  der  Humanitätsciasso 
entsprechen  in  der  der  Rhetorik  und  der  Pbiloeophie  die  DisputirUhi»- 
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gen.  Es  werden  wöchentlich  zweimal  Thesen  aufgestellt,  lateinisch  an- 
gegriffen und  vertheidigt.  Sie  knüpfen  sich  meist  an  Vorgetragenes.  Im 
der  philosophischen  Classe,  besonders  aber  in  der  theologischen,  werden 
manchmal  ganz  abstruse  Fragen  abgehandelt,  z.  B.  über  den  Charakter 
des  heiligen  Joseph,  von  dem  man  doch  so  wenig  weift,  über  den  Grad 
einer  bestimmten  Sünde,  über  schwierige  Punkte  der  Moral.  Die  Zög- 
linge halten  mehr  abwechselnd  Reden,  als  dafs  sie  dialectisch  Einwürfe 
widerlegten.  Dies  aber  bleibt  auch  die  Dtsputirart  der  Männer.  Bin  so- 
matisches Gespräch  halten  sie  nicht  aus.  Doch  tragen  all  diese  Rede- 
Übungen  zu  der  Redefertigkeit  bei,  welche  die  Italiener  Uberhaupt  aus- 
zeichnet.   Was  sie  gelernt  haben,  können  sie  auch  mit  Leichtigkeit  an- 


Ich  komme  nun  auf  den  eigentlichen  Lehrplan.  Alle  italienische  Gym- 
nasien haben  eine  untere,  mittlere  und  höhere  grammatische  Classe.  Die 
unterste  heifst  die  erste,  und  ist  im  Collegio  romano  und  dem  Jesuiten- 
gymnasium in  Neipel  in  zwei  oräine$  getheilt.  Hier  wird  nur  Lesen, 
Schreiben,  Kcnntnifs  der  religiösen  Haupt  lehren  und  der  Speeles  voraus- 
gesetzt. Auf  die  cl.  gratnm.  tertia  oder  »uprema  folgt  die  r/.  hum fini- 
ta tit,  dann  die  rkeioricae,  endlieh  die  cl.  phiiotophiae.  Ueberall  ist  der 
Curaus  jahrig,  nur  in  der  philosophischen  zweijährig.  Das  Schul iahr  be- 
ginnt am  Anfange  des  November  Kleineren  Gymnasien  fehlt  die  philo- 
sophische Classe;  es  müssen  dann  alle,  die  studiren,  auf  der  Universität 
einen  zweijährigen  philosophischen  Curaus  durchmachen.  Auch  da  fragt 
der  Docent,  lafst  übersetzen  und  analvsircn.  Das  CoUegio  romano  aber 
und  das  neapolitanische  Jesuitengvmnasium  ersetzen  für  die  Theologen 
auch  uoch  die  Universität,  indem  sie  eine  vollständig  besetzte  theologi- 
sche Facultät  haben,  mit  gleichen  Rechten  wie  die  Universitäten.  Die 
Studenten  tragen  lila  Prieslerkleider  und  dreieckige  Hüte  mit  aufgeboge- 
nen Krampen.    Der  Cursus  ist  vierjährig. 

Die  Hauptferien  der  Gymnasien  sind  in  Neapel  von  Ende  September 
bis  Anfang  November,  in  Rom  von  Mitte  August  bis  2.  November;  auf 
der  Universität  zu  Rom  20.  Julj  bis  5.  November,  zu  Bologna  27.  Juni 
bis  5.  November,  zu  Neapel  30.  Juni  bis  5.  November,  so  dafs  die  Lehr- 
zeit hier  noch  den  oclonü  Idibug  des  Horaz  entspricht. 

Den  philosophischen  Cursus  müssen  alle  durchmachen,  die  zu  ihrem 
Berufe  die  laurta,  d  Ii.  den  Doctorgrad,  nöthig  haben,  nämlich  die  Theo- 
logen, Juristen,  Aerzte,  Architekten,  Jngcnieurs,  Apotheker.  Der  Unter- 
richt dauert  ohne  Zwischenzeit  Vormittags  2£  Stunde,  nur  in  der  Classe 
der  Rhetorik  2  St.,  Nachmittags  I.)  St.  von  5  oder  4^  oder  4  an.  (Vor- 
mittags beginnt  er  in  Neapel  nach  der  italienischen  Uhr  im  November  um 
14  Uhr  Morgens,  im  December  und  Januar  um  14 j,  1.  bis  24.  Februar 
um  14,  25.  Februar  bis  16.  Marz  um  13.},  bis  zum  11.  April  um  124, 
im  Mai  um  12,  im  Juni  um  1 bis  25.  August  um  12,  bis  zum  Itt.  Sep- 
tember um  12$,  vom  17.  September  um  13;  in  Rom  im  Allgemeinen  um 
9  oder  8?  nach  unserer  Uhr.) 

Während  derselben  Lection  wird  Verschiedenes  vorgenommen,  münd- 
liches Uebersetzen,  Grammatik,  schriftliche  grammatische  und  metrische 
Uebungen.  Bei  der  Leetüre  übersetzt  der  Lehrer  vor,  macht  die  gram- 
matische Analyse,  construirt,  und  giebt  dann  in  freier  Uebersetznng  den 
Gedankengang.  Auf  «las  Sachliche  wird  fast  gar  nicht  eingegangen.  Alles, 
waa  der  Lehrer  vorgemacht,  wiederholt  dann  der  Schüler  in  der  nächsten 
Stunde.  Ebenso  wird  die  Selbsttätigkeit  bei  den  Aufsätzen  ganz  unter- 
drückt. Meist  werden  Chrieen  oder  Arbeiten  (von  höchstens  4  Seilen) 
nach  der  Disposition  des  Lohrers  gemacht,  und  zwar  auch  diese  gewöhn- 
lich nur  als  Beispiele  Tur  eine  rhetorische  Form,  alles  lateinisch,  nur 
hi«r  und  da  in  den  oberaten  Classeq  italienisch.   In  allen  Cl 
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lateinische  Vene  gemacht,  worin  et  die  Schüler  wirklich  n  einer 
gewissen  Meisterschaft  bringen.  In  den  nicht  jesuitischen  Gymnasien,  ist 
dies  sogar  die  Hauptsache,  es  wird  danach  gesetzt  und  versetzt  und  alles 
darauf  hingerichtet.  Jedenfalls  ist  das  eine  gute  Art,  selbst  die  Fantasie 
zu  zügeln,  die  bei  den  Ilaliener«  ja  besonders  lebhaft  ist,  und  sie  in  ste- 
reotype Formen  einzuzwängen,  und  die  den  Italienern  natürliche  Neigung 
zur  Poesie  für  Staat  und  Kirche  unschädlich  zu  machen. 

Ferner  wird  auf  den  nicht  jesuitischen  Gymnasien  Geographie  gar 
nicht,  von  Geschichte  nur  Kirchengeschichte  getrieben.  Auch  auf  den 
Jesuitengymnasien  tritt  beides  ganz  zurück.  Im  Collegio  romano  und  im 
Jesuitengymnasium  in  Neapel  giebt  der  Stundenplan  darüber  an: 

Clauh  gramm  infimae  tecamdi  ordini*.  Rom:  Gtographia  e  lernen  ta- 
rie.    Neapel:  Ueugraphiae  generale»  notione: 

Rom:  Exeerpta  ab  kittoria  nnivertati.   Neapel:  Hut.  tacra  ve- 
teri»  tettamenti. 

Cl.  gramm.  inf.  primi  ord.    Rom:  Gtegr.  ital.    Neapel:  Geogr.  de 
rerno  Seapulit.  '*%  «n'.i 

Korn:  Exeerpta  ab  hitt  univ.    Neapel:  Hi$t.  antiqua  tUque  ad 
Romae  initia. 

Cl.  gramm.  mediae.  Rom:  Geogr.  de  Europa  (tiel).  Neapel:  Qeogr. 
de  llali*. 

Rom:  Exe.  ab  hitt.  univ.  Neapel:  Hitt.  a  fundatione  Romae  ad 
romano*  imperatoret. 
Ct.  gramm.  eapremae.    Rom:  nichts.   Neapel:  Geogr.  de  Europa. 
Rom:  in  Geschiebte  nichts.    Neapel:  Hitt.  de  romanU  Impera- 
toribu*.  y,V 
Ct.  Aumanitatit.  Rom:  Geogr.  ve tut  und  de  »phaera  armillari.  Nea- 
pel: De  tphaera  armillari. 

Rom:  Exe.  ab  küt.  wate.  Neapel:  Antiquitäten  rom. 
Cl.  rketoricae.  In  Rom  und  Nespel  nur  noch  Literaturgeschichte,  be- 
sonders des  alten  und  neuen  Italiens.  Mittlere,  neuere,  neuste  Geschichte 
wird  nirgends  gelehrt.  Aber  auch  vom  Andern  steht  mehr  auf  desa  Pa- 
pier, als  wirklich  ausgeführt  wird.  Das  geschichtliche  und  geographische. 
Pensum  für  die  unterste  grammatische  Classe  ist  in  Neapel  s.  B.  so  ein- 
getbeilt,  dsfs  für  die  zweite  Abtheilung  für  jeden  Scbultag  eine  Frage 
über  jüdische  Geschichte  kommt,  Tür  jeden  (freien)  Donnerstag  eine  all- 
gemeine geographische  Frage.  Hier  liebst  es  z.  B. :  Zum  Katbolicismus 
bekennt  sich  der  gröfste  und  beste  Theil  Europas,  also  der  allergebil*- 
detatc  und  mächtigste  Theil  der  ganzen  Welt.  Nun  sieht  jeder,  wiefiel 
bierin  die  Stimme  Europas  mehr  gelten  mufs,  als  die  von  barbarischen, 
unwissenden,  verderbten  und  rohen  Völkern  (<W  popoli  bar  bar i,  igno- 
ranft,  tnriztati  e  telraggtt) 

Für  die  erste  Abtheilung  sind  ebenso  Fragen  au«  der  Hl  testen  Ge- 
schichte bis  Alexander  und  der  alten  und  neuen  Geographie  Asiens  ver- 
theilt. Und  auch  diese  Brosamen  entschuldigt  der  Verf.  der  lateinischen 
Grammatik  noch,  an  die  jene  Fragen  angeschlossen  sind.  So  könnte, 
sagt  er,  ein  Antwörtchen  über  Geschichte  für  jeden  Tag,  über  Geogra- 
phie fiir  jeden  freien  Tag  dazu  dienen,  euren  Curaus  zu  vervollständigen, 
ohne  Schaden  fiir  die  ernsteren  Studien.  v.-.  -  »ViO 
In  dem  Programm  für  das  öffentliche  Examen  der  obersten  Gramma- 
 _                                                             '  •■• 

>)  So*ar  an  einem  Gesaubucb,  dem  von  Parma,  »lebt  je«*!  Oocft.,  der, 
Vater  dürfe  »ein«  TociW  enierbeo,  wenn  »ie  eine  BuMerio  wird  oder  aus 
der  katholUchen  Kirche  iriu.    Em  trauriger  Ueberret  de*  *pSt< 
Hecht*,  da*  nur  die  Heiden  meinte ! 
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tikalclasso  des  Jesuitengymnasiums  von  Neapel  flir  1842  ist  der  ganze 
Curaus  in  allen  Gegenständen  in  Fragen  gebracht,  die  bei  der  Prüfung 
vorgelegt  werden  können.  Geographie  und  Geschichte  stehen  ganz  am 
Ende.  Die  Fragen  beschränken  sich  in  Geographie  auf  Spanien,  Portu- 
gal und  Frankreich,  und  zwar  betreffen  sie  die  Zahl  und  Namen  der  euro- 
päischen und  aufseretwopäischen  Provinzen  dieser  Länder,  die  Namen  ihrer 
Hauptstädte  und  Inseln,  die  Beschaffenheit,  den  Charakter  und  die  Reli- 
gion der  Bevölkerung  und  die  Namen  der  Hauptflüsse.  —  Io  Geschichte 
sind  15  Fragen  erlaubt,  über  die  Zeit  von  Trajan  bis  Julian;  darunter: 
Welches  übernatürliche  Wunder  wurde  dem  Antonin  i  W  elchen  Sieg  er- 
focht Commodus  über  die  Bettler? 

Mathematik  ferner  mit  Einschlufs  von  Arithmetik  wird  nur  in  den 
obersten  Gassen  gelehrt.  Dort  wird  von  den  Species  angefangen.  Nur 
hierin  wird  bei  der  Umgestaltung  des  römischen  Schulwesens,  die  seit 
den  italienischen  Bewegungen  dieses  Jahres  in  allen  Zeitungen  verlangt 
und  verkündigt  und  von  der  Regierung  in  die  Hände  einer  r-achcomtnis- 
sion  gegeben  wurde,  etwas  geändert  werden,  wie  mir  Ende  Juni  1848 
der  Leiter  dieser  Commission,  Monsignor  Capftlti,  Oberpräfect  des  rö- 
mischen Schulwesens,  mittheilte.  Elementare  Arithmetik  und  Geometrie 
soll  neben  lateinischer  Grammatik  in  den  untersten  Gassen  getrieben  wer- 
den. Das  Andere  alles  sollte,  wie  es  scheint,  beim  Alten  bleiben;  so 
auch  die  Hintansetzung  der  Muttersprache. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  in  den  untersten  Gassen  ans  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische  und  in  lateinischen  Ver- 
sen, in  den  oberen  aus  lateinischen  Aufsätzen  und  Gedichten.  Sie  wer- 
den nicht  in  Heften,  sondern  auf  halben  Bogen  abgegeben.  Dagegen  macht 
der  Schüler  eine  Reinschrift  in  einem  Heft,  das  er  auf  Verlangen  vorzei- 
gen raufs. 

Die  Schulbücher  sind  vorgeschrieben}  kein  Lehrer  darf  von  ihnen  ab- 
weichen. Den  Jesuitenanstalten  liefert  sie  das  Institut  pro  Propaganda 
ßde  zu  Rom,  den  anderen  zu  Rom  das  S.  Michaelishospital,  mit  dem 
die  oben  erwähnte  Schule  und  eine  grofse  Druckerei  verbunden  ist.  Alle 
Bücher  müssen  natürlich  von  der  Congregation ,  der  geistlichen  Ccnsur- 
behörde,  approbtrt  sein. 

Ich  gebe  nun  den  Stundenplan  des  Jesuitengymnasiums  zu  Neapel  nach 
dem  index  rtrum  quae  traduntur  et  librorum ,  quorum  um»  im  tcholit 
inferioribut  (so  im  Gegensatz  zur  theologischen  FacoltÜt  genannt)  von 
1848,  und  den  des  Collegio  romano  vom  J.  1889,  letzteren  nach  v.  Räu- 
mer Italien  II,  159  mit  Anmerkung  einiger  Veränderungen. 

i.  Scnolae  tupertoret. 
Theologie,  Philosophie,  Mathematik,  Physik,  Chemie.  (In  Neapel  noch 
Astronomie  und  Hebräisch.  Letzteres  wurde  auch  in  Rom  gelehrt,  und 
ist  bei  Raumer  wobl  nur  in  Theologie  mit  eingeschlossen.)  Liagumc 
gratete  diaUcti  docentur  et  cum  lingua  comumni  coneiiiantur.  Enar- 
ratur  Pindaru*.  (Das  Griechische  ist  später  fortgefallen  und  fehlt  in 
Neapel.) 

//•    Ciat§i$  rhet  orieae. 

Cieeroni$  oratione»  et  partitionet  oratoriae.  —  Harat.  carm.  —  IA- 
t*rt;  -  Virgil.  Aenei$. 

Demotthene».  —  Pindari  odae  gelectae.  Dann  in  Rom  Thucyd.  und  Ho- 
mert Iliat,  in  Neapel  dafür  die  Odyssee  und  Eurinides. 

Etor/uentik  Italien.  Hittoria  rei  Itter ariae.  So  in  Rom.  In  Neapel  ge- 
nauer bezeichnet:  Exercitatione»  philoiogicae  in  probati$iimo$  italicae 
Httgvae tum  oratortt  cum  ($ic)  poftat,  ac  praeeipue  in  Dantii  AH- 
gherti  poima.    Hiitoriae  literariae  adumbratio  genermiu. 
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In  Neapel  folgt  hier  erst  die  Poetik,  welche  in  Rom  in  der  cl.  human. 
beendet  wird. 

III.    Clattit  humanitati». 

Rom :  Neapel : 

Ar*  rketorica  Dominici  de  Colon ia.  Praecepta  generalia  de  elocutione  et 
Ar»  poetica  Jot.  Juvencii,  */y/o,  et  specialia  de  bretioribut 

tcriptionum  gener ibut. 
Cic.  oratt.  sei.  Cic.  or.  pro  Ligario. 

Exc.  e  Salluttio.  Salluslii  bellum  Catil. 

Virg.  Aen.  —  Borat,  odae  &el.        Virg.  Aen.  —  Horat.  odae  ul. 
Exe.  e  Livio. 

Caiulli  Propertii  et  Tibulli  carmina    Propertii  carm.  ielecta  (Tibull  und 
cattigata.  Catull  in  el.  gramm.  tupr.). 

Inttitutionum  (siel)  linguae  grae- 
cae  dialecti  et  quantitati»  »ylla- 
barum.  '  ' 

Xenoph.  Cyrop.  Xenoph.  Cyrop.  I. 

J»ocratit  orat.  paraenet.  —  (Isokr.  Briefe  in  cl.  gr.  tupr.) 

Luciani  dialogi  sei.  —  (Lucian  in  cl.  gr.  tupr.) 

Anacreontit  odae  $el. 

Homert  loca  »eleeta. 
Praecepta  italicae  elocutioni»  ax   Epitome   partieufarum  orationit 
»tili  vir  tute».  italicae. 

Elemenlariae  ditquititione»  in  Ali- 
gherii  poema  atque  in  alia»  nar- 
rationet,  detcriptione»  etc.  ex  pro- 
bati»  auetoribu»  italici»  selecta». 
Excerpta  ab  hittoria  univertali.       Antiquitate»  Romanorum. 
Geographia  vetu». 

De  tphaera  ar miliar i.  De  »phaera  armillari. 

Clattit  grammaticae  tupremac. 
Emmanueli»  Alvari  grammaticae  difficiliore»  con»tructione$ ,  idiotitmi, 
figurata  syntaxit  et  proModia. 

Born:  Neapel: 
Graeca  grammatica  Patacina.  Graeca  »yntaxtt.  r 

Weiter  giebt  Räumer  nichts  an.   Jn  Neapel  folgt: 


Cicero  de  amicitia.  —  Caetarit  commentaria.  —  Und  elegiae.  —  Se- 
lecta ex  Catullo  et  Tibullo.  —  Virgil.  Georg,  et  Bucol.  —  Excerpta 
ex  Lucian  i  dialogi»  et  ex  epittolit  Itocratit, 

Corticelli  de  conttruetione  reliquarum  apud  Italo»  pott  verbum  oratio- 
ni»  partium.  —  Exercitatione»  italicae  ex  probat iuimi*  »criptoribut. 

Hittoria  de  romanit  imperatoribut. 

Geographia  de  Europa. 

*  » 

Cla»»it  grammaticae  mediae. 
Emmanueli»  Alvari  grammatica  de  »yntaxi.  —  Cic.  epp  ad  fam.  —  Ae- 
pot.  —  Ooid.  tritt. 

Rom:  Neapel: 


Ex   inttitutionibu»  graeci»  verba 
anomal a  et  circumßexa  et  fori- 
liore»  temporum  formationet. 
linguae  italicae.  Corticelli  de  conttruetione 
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Rom:  Neapel: 

Accommoda  exercitath  prateepio- 
rum  in  librum:  le  rite  de'  S.  8. 
Padri. 

Exc.  ab  hitt.  universal*.  Bist,  a  fundatione  Romae  ad  Im- 

peratores. 

Geographia.  Geographia  de  Italia. 

Classis  grammaticae  infimae  pritni  (sie)  ordinis. 

Emmanuelis  Aloari  grammaticae  de  communibus  regulis  tyntaxis.  — 
Cic  epp.  sei.  —  Phaedrus. 

Rom :  Neapel : 

Gretseri  rudimenta  linguae  graecae.    Ex  institutionibus  graecis  nomina 

simplicia  et  contraria,  verbum 
tubslantivum  et  baritonum  (sie). 
Praecepta  linguae  italicae.  Ex  gramm.  ital.  Sectio  de  verbo. 

Grammatica  exercitatio  in  Ubellurn 
Fioretti  di  S.  Francesco  et  Aut- 
,  monimenti  degli  anticki  dei  5. 

Concordio. 

Eixe,  ab  hist.  univ.  Hist.antiqua  usque  ad Romae  initia. 


Geographia.  Geogr.  de  regno  Seapol. 

Classis  grammaticae  infimae  tecundi  ordinis. 

Alvari  grammaticae  elementaris  institutio. 
Facillima  et  selecta  ex  Cic.  epp. 
Rudimenta  linguae  italicae. 


Neapel: 

Notiones  elementares  linguae  grae- 

cae  et  italicae. 

Exc.  ab  hist.  univ.  Hist.  sacra  veteris  testamenti. 

Geographiae  elementares  notiones. 

Unter  dem  Stundenplan  von  Neapel  ist  ferner  bemerkt,  was  auch  für 
das  Collegio  romano  gilt: 

Solemne  est  de  propositis  theologiae  ac  philosophiae  capitibus  octavo 
guoque  die  et  menstruis  eoncertationibus  disputari:  in  privatis  arade- 
miis,  qui  celint ,  bis  per  Uebdomadam  qua  recotendo  nuditn,  qua  scri- 
bendo,  qua  diseeptaudo  vertu  de  re  ditigenlius  exerveri:  sub  anni  untern 
exitum  theses  publice  propngnandas  exhilteri.  Dann  sehr  grofs  gedruckt 
am  Schlüsse:  Dem  um  nt  religioni  cornulatur,  qua  nihil  alumnis  esse 
debet  antiquins,  tum  aeconnnodis  hortalionibus  et  sacramentis  poeniten- 
tiae  atque  eucharisliae  rite  oheundis  ad  Studium  pietatis  exritnntur,  tum 
ad  imbuendas  coelesti  sapientia  mentes  summa  doetrinae  cKrittianae  ca- 
pita  vel  audienda  vel  memuriter  reddenda  proponuntur. 

Ich  gehe  nun  auf  dfe  nähere  Betrachtung  der  gebrauchten  Bücher  und 
ihre  Anwendung  über,  nach  der  Folge  der  Classen. 

Die  herrschende  lateini  sc  he  Grammatik  ist  die  des  Jesu!  ton  AI« 
varo.  Im  «IcKuitengvmnasium  in  Neapel  ist  deren  elementarer  Theü  für 
die  zwei  untersten  Classcn  italienisch  in  einem  Eleraentarbuch  gegeben: 
Miscellanea  elementare  ad  uso  del  primo  e  secondo  ordine  deiia  clrntte 
infima  di  grammatica  nelle  scuole  della  compagnia  di  Gesu.  Sapuli 
1848.  Für  die  zweite  Abtheilung  werden  hier  die  regelmafsii-en  Formen 
kam  angegeben,  alle  Redetheile  kurz  durchgegangen,  auch  die  Adjectiva 
nach  jeder  Dedination,  viele  Pronomina  und  die  flectirharen  Zahlwörter 
durchdecltnirt,  endlich  einige  verba  anomal a  ganz  durchconjugirt.  Dann 


Digitized  by  Google 


Wulff  Das  italienische  Gvmuasialwcsen.  347 


folgen  allgemeine  Hegeln  der  Syntax  mit  Beispielen  aus  lateinischen  Clas- 
sikern,  dann  erst  die  Genusregeln,  diese  in  lateinischen  Hexametern. 

Für  die  erste  Abtheilung  beginnt  der  Cursus  mit  der  Genitivbildung. 
Hier  sind  die  unregelmärsigcn  Verba  vollständiger  gegeben,  doch  sind  die 
selteneren  fortgelassen.  Ks  folgt  die  Costruction  der  verba  actira  und 
der  deponentia  mit  vielen  Vokabeln,  endlieh  eine  lateinische  Chrestoma- 
thie. Angeschlossen  ist  eine  kleine  griechische  Formenlehre,  ein  Auszug 
jus  der  italienischen  Grammatik  des  Jesuiten  Paria,  einige  italienische 
Fr/ählimgen  von  wunderthätigen  Heiligenbildern  u.  a.,  sodann  die  oben 
erwähnten  Fragen  und  Antworten  über  Geschichte  und  Geographie.  Da- 
bei ist  das  Ganze  nur  ein  dünnes  Büchlein. 

In  Horn  dient  für  die  beiden  untersten  Classen  die  Bearbeitung  des 
Airaro  von  D.  Ferd.  Porrctti,  öffentlichem  Lehrer  in  Padua,  verbes- 
sert  und  wieder  genauer  auf  Alvaro  zurückgeführt  vom  Priester  I. uigi 
Porteiii,  früherem  Prof.  der  Humanität  (d.h.  Ordinarius  von  Unter- 
secunda)  am  Colleifio  romano,  ."3.  Aull,  1843,  250  S.  kl.  H.  Der  Gang 
ist  folgender.  W  ns  heifst  Grammatik.'  Trattato  I  ,,  Finleitung  in  die 
Grammatik"  mit  dem  Wesentlichsten  aus  der  Formenlehre.  Angehängt 
sind  Fragen  über  das  Vorgetragene.  Zusammen  40  kleine  Seiten.  Trat' 
talo  II  „danstruetion  der  l'erha  actiea,  pannira,  neulra,  communia,  de- 
ponentia und  imprnonalia"  enthalt  zunächst  das  W  ichtigste  der  . Casus- 
lehre, dann  die  unregelmäßigen  Verba  vollständiger  als  in  Traft.  /,  aber 
mit  Ausschluß  der  seltenen.  Soweit  für  den  ersten  ordo.  Der  zweite 
beginnt  dann  mit  Traft.  III:  cottruzione  de'  nomi  e  pronumi.  Traft.  IV: 
cottr  rttmuiu-  de'  rerhi,  d.  h.  Construction  auf  die  Frage  wo  und  wohin, 
über  ZuOigung  und  Auslassung  der  Präpositionen,  d.  h.  die  Lehre  von 
den  Präpositionen  und  ein  Theil  der  Casuslehre,  z.  B.  die  der  Städtena- 
men. Dann  daticu»  communis  (d.  h.  rommodi ),  aernt.  it.  alil.  tempurit 
H.  /ori,  ah/.  af/Mol ,  ahl  instrum.,  raitsae,  modi  und  der  Begleitung.  Der 
Abschnitt  behandelt  also  das  von  der  Casuslehn',  was  nicht  von  der  Na- 
tur einzelner  Zeitwörter  abhängig  ist  Fs  folgt  die  .Moduslehre,  zusam- 
men mit  der  Bildung  der  hergehörigen  Formen,  z.  B.  des  unregelmäßigen 
pnrtir.  fut    tu  t     Allerdings  eine  sonderbare  Anordnung! 

Traft  J  .  Präpositionen  (  ausführlicher  als  in  /D,  Adverbia,  luter- 
jectionen  (in  dieser  Heihenfolge),  Conjunctionen.  Sehr  kurz.  Bis  hier- 
her führt  die  zweite  ('lasse. 

Appendix.  Syntaxh  figurata.  Cap  I.  \)  Soloecismtti.  2.)  Conntnt- 
cfio  figurata:  a)  Knalla^v.  h)  Kcliptit.  c)  Zeusrma.  d)  Sylteptit.  e) 
l'rolepth.  f)  Arcliaismu».  g)  Hetlenitmng  Alle«  sehr  kurz.  Cap.  II 
dell  oraziune  oxnira  l'rrittologia .  Synchyti*  Hyperbaton  Anastrophe. 
Tinetit.  i'arcntheti*.  Cap.  III  dell'  orazione  ditadorna.  Aitchruh>%ia. 
CaruphonJa  Tapeinosit  Macrologia  Tautolosria.  —  Ueberall  sind  Bei- 
spiele aus  lateinischen  Schriftstellern  beigefügt.  Fin  andrer  Anhang  (.V2  S  ) 
behandelt  die  alte  Orthographie,  die  alten  Figennameu ,  den  römischen 
Kalender:  noch  ein  anderer  erklart  die  Sachen,  die  in  den  Beispielen  «1er 
Grammatik  berührt  sind,  um  s<>  sonst  ;ml  der  Schule  nicht  gelehrt«  Ge- 
genstände einzuprägen,  d  h  einige  Brosamen  aus  (ieschichte,  Altcrtlüi- 
mern.  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Rönn-r.  etwas  Weniges  von 
Geographie.  Z  B  *  r.  Amen»  Ist  auf  K  S.  die  älteste  römische  Ge- 
Rchichte  erzählt,  *  r  Hompejui  die  kurze  Geschichte  seiner  Zeit  Andre 
Artikel:  Verreu.  Carthago  mit  einiget!  Jahreszahlen.  Komische  Könige. 
—  Senat.  —  Anklagen  (de  amhitu,  perulatu,  maje»tate,  repetundin).  — 
Staatsämter  der  Hont«  r  Itt^rmti.  gervi ,  lihirfi,  hulla  praelr.xta  — 
Griechisches  Geld.  Themistoklcs.  Plalo  Dcmosthenes.  Ovid.  Sicilien 
V«  nediLr  Padua.  Bei  den  italienischen  Städten  kommt  hie  und  da  ein 
wenig  aus  ihrer  neueren  Geschichte  vor.  % 
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Die  Regeln  der  Grammatik  werden  in  der  Stunde  gelesen,  zur  näch- 
sten Stunde  mit  den  lateinischen  Beispielen  auswendig  gelernt.  Die  täg- 
lichen Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische  verbessern 
die  Decurionen,  einzelne  zuweilen  der  Lehrer  in  der  Classe.  Nimmt  «r 
die  Arbeiten  nach  Hause  mit»  so  giebt  er  sie  nicht  zurück,  sondern  be- 
halt sie  zum  Nachweis  über  die  Fortschritte  der  Schüler  und  liest  nur 
die  richtige  Uebersetzung  in  der  Classe  vor. 

Vhaedrut  cum  noti$  variorum  et  emendationibut  Aloiiii  Po  riet  IL 
in  ti*.  uhol.  Romae  Ed.  3.  1832.  Kurze  lateinische  erklärende  Anmer- 
kungen. Anhang:  Lateinische  Redensarten  ins  Italienische  übersetzt,  in 
alphabetischer  Ordnung. 

Cie,  epp.  »elect.  libri  IV,  multa  liiura  cotreuit  AI.  Porteiii,  Gregv- 
rianae  univer$itali$  profeteor.  Romae  1828  u.  ö.  Nur  hier  und  da  An- 
merkungen. Von  den  kürzesten  Briefen  und  einzelnen  Sätzen  geben  sie 
zu  gröfseren  und  schwereren  über.  Die  ersten  sind  VI,  16.  XIV,  9.  13. 
8.  10;  die  letzten  IX,  14.  V,  21.  XV,  21.  —  Dies  für  die  beiden  un- 
tersten Classen.  In  der  mittleren  Grammaticalclasse  wird  eine  Ausgabe 
säroratlicher  Briefe  Ciceros  von  demselben  Porteiii  gebraucht.  In  dieser 
Classe  werden  in  Prosa  umgesetzte  Verse  wieder  zu  Versen  gemacht, 
leichte  Gedanken,  aus  Hexametern  übersetzt,  in  lateinische  Verse  zurück- 
übersetzt In  der  obersten  Grammaticalclasse  wird  Prosodie  and  3Ietrik 
nach  einem  184  S.  langen  Lehrbuche,  ebenfalls  von  Porteiii,  ausführlich 
behandelt.  Zur  Uebung  werden  täglich  zu  Hause  Uebersetzungen  aus  dem 
Italicnischen  in  lateinische  Verse  oder  sclbstslandige  lateinische  Gedichte 
gemacht.  Die  hier  gelesenen  Schriften  Ciceros  de  officÜM,  Cato  major, 
Laeliu*,  Paradoxa  enthält  eine  Ausgabe  ad  modum  Minelli  (3.  Aufl. 
Romae  aueta  ad  exemplum  Lipeieme  anni  1829).  —  Cornelius  topos  ed. 
Porteiii.  Romae  1834  ist  mit  ausführlichen  geschichtlichen  und  gram- 
matischen Anmerkungen  in  italienischer  Sprache  und  einem  sachlichen  An- 
hange versehen,  der  in  jedem  Artikel  möglichst  viel  aus  Geschichte  und 
Alterthümern  zusammenzufassen  sucht.  Von  Ovtd  werden  die  Schriften 
in  Distichen,  besonders  die  Tristia  und  Briefe  aus  Pontus  gelesen  Alles 
Gelesene  wird  zum  folgenden  Tage  auswendig  gelernt. 

In  der  Humanitätsciasse  fallen  auf  die  Vormittage  Ciceros  Reden  und 
Pflichten,  wenn  diese  nicht  in  der  folgenden  Classe  gelesen  werden,  seine 
epp.  ad  fam.  einmal,  Livius  oder  Caesars  Bürgerkrieg  oder  Sallual  ein- 
mal; Abends  die  Dichter. 

SVo  Griechisch  überhaupt  getrieben  wird,  wird  meist  nur  das  neue 
Testament  gelesen,  an  dem  zugleich  die  Formen  eingeübt  werden.  So 
war  es  auch  im  römischen  Seminar.  In  den  Jesuitenschulen  steht  es 
etwas  besser  damit.  In  der  Humanitätsciasse  wird  eine  Anthologie  ge- 
braucht, in  der  sich  die  oben  angegebenen  Schriften  belinden:  Itocr.  or. 
paraen.)  Xen.  Cyrop ,  Anacr.  od.  §el.  Das  Griechische  wird  der  Aus- 
sprache der  beutigen  Griechen  gemäfs  gelesen.  —  Durchgenommen  wird: 
de  arte  rketoriea  libri  V,  lettittimi»  veterum  auetorum  aetati»  aureae 
perpetuiique  exemplit  illuitraoit  D.  de  Colonia.  Acc.  etiam  tusttlae» 
tione*  poeticae  auet.  Joh.  Juvencio.   Romae  1829. 

In  der  Classe  der  Rhetorik  werden  die  oben  bezeichneten  griechischen 
Schriftsteller  kümmerlich  erklärt,  jede  Form  vom  Lehrer  genau  analjsirt 
und,  wo  sie  abweicht,  in  den  attischen  Dialect  umgesetzt.  Hie  und  da 
wird  auf  die  rhetorische  oder  poetische  Schönheit  einer  Stelle  hingewie- 
sen, aber  nur  in  äufserlichcr  Beziehung,  in  Betreff  von  Tropen  und  Fi- 
guren. —  Von  lateinischen  Schriftstellern  werden  folgende  Ausgaben  ge- 
braucht: Cae$ar  ed.  Cellarim.  Bononiae  1828.  Orid.  e.  nott.  Minelli, 
Horat.  c.  nott.  Juvencii  e  ioc.  Jesu,  mit  lateinischen  erklärenden  An- 
merkungen, die  zum  Tbeü  lexkalischer  Natur  sind,  s.  B.  *exat  contri- 
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Mimt.  Livor  e%t  rolor  pallidum  inier  et  »anguinolentum.  Sie  enthalten 
Tiele  Conatructionen  und  Paraphrasen  5  die  geschichtlichen  Anmerkungen 
sind  sehr  einfach,  z.B.  //sc  erat  mater  Numitoris.    Cf.  Flor.  1.  1 

In  die  Alumnate  der  Jesuiten  einzudringen,  ist  sehr  schwierig.  Die 
Zöglinge  werden  vor  jeder  Berührung  mit  Nicht- Jesuiten  möglichst  ge- 
wahrt. Das  Eine  nur  möchte  ich  erwähnen,  als  eigentümlichen  Belag 
für  das  weite  Gewissen  des  Ordens,  dafs  in  Neapel  im  Gymnasium  ge- 
gen weltliche  Vergnügungen  Aufsätze  gemacht  und  Disputationen  geführt 
werden,  im  Alumnat  aber  Tanz-  und  Fechtsäle  sind,  nebst  einem  gro- 
fsen  Reithofe.  Da  nämlich-das  dortige  Alumnat  der  Jesuiten  besonders 
Adlige  anzulocken  sucht  und  sehr  vorwiegend  von  ihnen  benutzt  wird,  so 
giebt  man  dem  jungen  Mann  auch  eine  adlige  Erziehung,  während  man 
zu  dem  Reit-,  Tanz-  und  Fechtunterricht  die  Externen  nicht  zuläfst. 

Ich  habe  mich  im  Bisherigen  hauptsächlich  auf  zwei  Anstalten  be- 
schrankt, die  als  die  gelehrtesten  Italiens  gellen.  Sie  werden  ein  Bild 
für  die  übrigen  gewähren,  die  in  manchen  Beziehungen  hinter  ihnen  zu- 
rückstellen. Ich  knüpfe  indefs  noch  einzelne  Bemerkungen  über  die  übri- 
gen Gymnasien  an,  wobei  ich  nur  Toskana  übergehe,  worüber  ich  einen 
besonderen  Aufsat/  des  Candidaten  Siedel,  welcher  sich  längere  Zeit  in 
Toskana  aufgehalten  bat.  mitgebracht  habe.  Ich  gebe  nur  zu  bedenken, 
dafs,  wenn  Herr  Siedel  Manches  zu  schwarz  gemalt  zu  haben  scheint, 
sich  das  Bessere  doch  nicht  sowohl  durch  die  Einrichtungen,  als  durch 
die  natürlichen  Anlagen  der  Toskanen  gebildet  haben  möchte.  Man  findet 
in  keiner  Stadt  Italiens  so  viele  gebildete  Leute,  wie  in  Florenz.  Doch 
treiben  die  Toskanen  Vieles  selbständig  nach  der  Schulzeit,  besonders 
die  Advocaten  und  Aerzte,  theils  während,  theils  nach  dem  Universitäts- 
besuch; viele  ersetzen  z.  B.  den  Mangel  des  griechischen  Unterrichts  durch 
Collegia,  die  sie  auf  der  Universität  hören,  wobei  es  freilich  auf  uns  ei- 
nen seltsamen  Eindruck  macht,  wenn  wir  die  Studenten  dem  Professor 
tv*™  aufsagen  hören.  Selbst  der  gemeine  Mann  hat  in  Toskana  über 
Geographisches  weit  richtigere  Vorstellungen,  als  im  übrigen  Italien,  und 
über  Kunstgegenstände  ein  geübteres  Urtheil,  als  viele  deutsche  Gelehrte. 
Den  übrigen  Italienern  freilich  geht  der  Sinn  für  Kunst,  wie  auch  meist 
der  für  Naturschönheit,  gänzlich  ab. 

Ich  betrachte  zunächst  die  Gymnasien  der  Lombardei  und  Venedigs. 
Mit  dem  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte  ist  es  hier  etwas  bes- 
ser als  im  übrigen  Italien,  jedoch  beschränkt  er  sich  auch  hier  nur  auf 
das  Wichtigste  der  allen  Geschichte  und  auf  die  Geschichte  und  Geogra- 
phie des  östreichischen  Kaiserstaates.  Das  Griechische  wird  in  der  mitt- 
len Grammaticalclasse  angefangen,  ist  aber  nur  für  künftige  Aerzte  und 
Theologen  verpflichtend.  Es  geht  durch  drei  Claaaen.  Jeder  Anstalt  steht 
ein  Inspector  vor,  welcher  unter  dem  Governo  steht  (zu  Mailand  und 
Venedig).  Unter  dem  Inspector  steht  der  Rector.  Die  Professoren  er- 
halten bOO  —  2000  Fl.  (Schullehrer  350  —  600  Fl.).  Ihre  Anstellung  fin- 
det durch  Concurs  vor  einer  Prüfungscommission  mit  Bestätigung  der  Re- 
gierung statt.  Neben  den  öffentlichen  Gymnasien ,  die  alle  Aerzte  und 
Kegierungsbaumeister  besucht  haben  müssen,  stehen  Privatgymnasien,  wo 
nur  geprüfte  Lehrer  unterrichten  und  unter  solchen,  die  in  einer  der  vier 
Facultäten  studiren  und  die  Erlaubnis  zur  Ausübung  ihres  Faches  im 
Staate  erhalten  wollen,  nur  von  künftigen  Advocaten  besucht  worden  dür- 
fen. Die  Schüler  sind  zugleich  in  den  Listen  eines  öffentlichen  Gymnasii 
eingetragen,  werden  dort  examinirt  und  zahlen  jährlich  4  Fl.  an  dasselbe. 
Wenn  bei  diesen  grofsen  Privilegien  der  öffentlichen  Gymnasien,  die  ja 
den  Unterricht  umsonst  geben,  doch  die  Privatgymnasien  bestehen  kön- 
uen  und  1837  z.B.  nach  v.  Raum  er*  s  Briefen  über  Italien  (I.  S.  207  ) 
1 168  Schüler  zählten,  während  die  10  kaiserlichen  mit  96  Lehrern  2865 
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Schüler,  die  8  der  Gemeinen  1291  Schüler  hatten,  äo  müssen  doch  die 
öffentlichen  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Die  Gymnasien  md 
zum  Theil  mit  Alumnaten  verbunden  und  haben  einen  sechsjährigen  Cur- 
aus. Die  bischöflieben  Seminarien,  eins  in  jedem  Sprengel,  bilden  nur 
künftige  Theologen  aus;  der  Bischof  stellt  die  Lehrer  an,  mufs  jedoch 
der  Regierung  deren  Fähigkeit  nachweisen.  Das  Seminar  zu  Mailand 
hatte  vor  dem  Kriege  gegen  4()0  Schüler  durchschnittlich.  Raumer  giebt 
das  zu  Crema  für  1837  mit  10  Schülern  an.  Den  Gymuasialcursus  setzen 
7  kaiserliche  Lyceen  und  ein  städtisches  zu  Lodi,  mit  zweijährigem  Cur- 
aus, für  Medianer.  Juristen  und  Theologen,  fort,  8  bischöfliche  für  Theo- 
logen bei  den  Seminarien.  Allgemeine  und  Fachgegenstände  werden  dort 
gelehrt;  nicht  alle  Collegia  sind  verbindlich.  Die  Zöglinge  dürfen  Thea- 
ter, Bälle,  alle  öffentliche  Orte  nur  mit  besonderer  Erlaubnifs  besuchen, 
keine  Romane  lesen,  nicht  das  Con versa tionslexicon  benutzen.  —  Doch 
kann  man,  statt  ein  Lyceura  zu  besuchen,  auch  einen  entsprechenden  Cur- 
aus auf  der  Universität  durchmachen. 

In  Piemont  war  bis  vor  wenigen  Jahren  aller  Unterriebt  in  den  Hän- 
den der  Jesuiten,  Barnabiten  und  f rateilt  ignorantilij  welche  mit  den 
Jesuiten  in  naher  Verbindung  stehen.  Es  wurde  Vor*  und  Nachmittag 
eine  Stunde  länger  gelehrt,  als  im  Süden,  nämlich  Vormittags  31,  Nach- 
mittags 2J  Stunden.  Diese  2  Stunden  wurden  auf  Religion  verwandt.  Da- 
für war  eigens  an  jeder  Anstalt  ein  Direttare  »pirituale  angestellt,  der 
neben  dem  oft  wechselnden  eigentlichen  Prrfetto  (Director)  stand,  und 
unter  dessen  Aufsicht  Morgens  eine  geistliche  Vorlesung,  zwei  geistliche 
Gesänge,  die  Messe,  die  Litanei  der  heil.  Jungfrau,  geistlicher  Unterricht, 
ein  Psalm,  das  Gehet  für  den  König.  Nachmittags  eine  geistliche  Vörie- 

7  ü 7  o  r^ 

sung,  Gesang,  Gebete,  Kalcchismuserklärung  vorgetragen  wurden.  Kein 
Lehrer  durfte  etwas  ohne  Censur  des  Obcrschulcollegs  und  der  Regie- 
rung drucken  lassen.  ( S.  Raumer  Italien  1.  309.)  Seit  1848  ist  das 
gänzliche  Uehergewicht  der  geistlichen  Uebungen  entfernt.  AU  die  revo- 
lutionären Bewegungen  in  Italien  begannen,  gab  die  »pada  deW  ltmlim, 
wie  man  Carl  Albert  nannte,  ein  sehr  verbessertes  Unterricht sgesetz,  das 
dem  französischen  nachgebildet  ist  und  besonders  die  Muttersprache  zu 
Grunde  legt.  Es  verkürzt  die  lateinischen  Stunden,  berücksichtigt  aber 
Griechisch.  Geographie  und  Geschichte  nicht  mehr  als  das  frühere.  Die 
oberste  Untcrrichtshebörde  zu  Turin  (magittrato  di  riforma  genannt) 
hat  Unterrichtsbehörden  in  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Landes  unter 
sich.  Für  alle  Lehrer  sind  Prüfungen  eingeführt;  Weltliche  werden  ge- 
gen Geistliche  nicht  mehr  zurückgesetzt.  Doch  sind  die  Gehalte  noch 
immer  so  schlecht  wie  früher,  750  —  1200  Fr.,  die  Pension  nie  über 
750  Fr.  —  Gelesen  wird  dort  unter  Anderm  Thomat  Aq*i*a*  de  imi 
tat  tone  Chritti 

Ks  versteht  sich  übrigens,  dafs  in  den  Schulen  nicht  in  den  Dialeeten 
unterrichtet  wird,  also  nicht  piemontesisch ,  genuesisch,  lombardisch,  ve- 
netianisch,  neapolitanisch,  calabresisch  —  fast  eben  so  viele  besondere 
Sprachen  — ,  sondern  im  guten  Italienisch,  d.  h.  in  der  toskaniachen  Spra- 
che ohne  die  garstigen  Unarten  der  toskaniachen  Aussprache. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Gymnasien,  wie  wir  sie  im  Ganzen  ge- 
funden haben,  helfen  sich  die  vermögenden  Italiener  meist  durch  Haus- 
lehrer, durchgangig  Priester,  zum  Theil  aber  recht  gelehrte  Priester.  In 
den  grofsen  Familien  pflegt  ein  solcher  sein  ganzes  Leben  seinem  Zog« 
ling  zu  widmen  und  in  ehrenvoller  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  im  Hause 
zu  bleiben.  Sie  müssen  freilich  keine  störenden  Gesellschafter  sein.  Bei 
der  Auflösung  den  Jesuitenordens  wurden  mehrere  von  den  bedeutend- 
sten in  fürstliche  römische  Häuser  als  Krziehcr  aufgenommen,  und  um- 
gingen so  die  Notwendigkeit,  auszuwandern.    Im  Französischen  lassen 
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fast  alle  Gebildeten  ihre  Söhne  privatim  unterrichten  (wie  hei  uns).  Dann 
roufs  man  die  grofsen  natürlichen  Anlagen  der  Italiener  in  Anschlag  brin- 
gen, ihre  leichte  Fassungsgabe,  die  ihnen  Manches  von  seihst  gewahrt, 
was  wir  erst  erlernen  müssen.   Einige  französische  Brocken  hat  auch  der 

gemeinste  Mann  aufgeschnappt,  und  nach  kurzer  Zeit  der  Uebiing  lernen 
sie  eine  fremde  Sprache  geläufig.  Auf  den  Schulen  werden  neuere  Spra- 
chen gar  nicht  getrieben:  doch  zum  geläufigen  Sprechen  werden  die  Schü- 
ler, wir  müssen  es  uns  gestehen,  auch  hei  uns  ohne  Privathüffe  nicht 
geführt.  Nur  in  der  Lombardei  wird  in  den  seit  1838  eingerichteten  Real- 
schulen (»citoie  teeniehe)  in  '2  wöchentlichen  Stunden  Französisch  und 
Deutsch  gelehrt  für  die,  die  es  freiwillig  lernen  wollen. 

Endlich  darf  man  nicht  übersehen,  dafs  jedes  Volk  etwas  Anderes 
schätzt  und  daher  erstrebt.  Wie  die  Italiener  Alles  verachten,  was  durch 
hlofsen  Fleifs  erworben  wird,  habe  ich  oben  bemerkt.  Viel  mehr,  als 
der  Deutsche,  gieht  er  auf  die  Form,  als  hatte  sich  der  Formsinn,  der 
die  Alten  zu  classischen  Völkern  machte,  bei  ihnen  erhalten.  Anmuth 
der  Bewegung,  Stellung,  Rede,  gewählte  Ausdrücke  gehen  ihnen  über 
Alles.  Das  erste  I.ob  eines  Menschen,  den  sie  sehen  oder  hören,  ist: 
e  un  bei  uomoy  das  gröfste  I.ob  eines  Buches,  dafs  der  Stil  gut  ist.  Soll 
man  sich  also  wundern,  wenn  sie  bei  der  Erziehung  so  auf  das  Rheto- 
rische und  auf  Redefertigkeit  sehen  ?  Gerade  wegen  dessen,  was  wir  an 
ihnen  tadeln,  verachten  sie  uns.  Sie  hnlten  uns  für  schwerfällig,  fiir  lang- 
same Köpfe,  die  Unpraktisches  treiben  und  zu  nichts  Rechtem  kommen, 
denen  das  Reden  Rchwer  wird,  deren  Bücher  ungeniefsbar  sind.  Sic  be- 
wundern die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Franzosen,  halten  sich  aber 
für  gründlicher  Jedenfalls  müssen  wir  von  den  Italienern  nicht  verlan- 
gen, was  sie  ihrer  Eigenthümlichkeil  gemäfs  gar  nicht  haben  wollen! 

^T)r  fT-if^pOkj»  itITt  IfjTI   Irjii»;   \\*>*   jjfnJf.ilov   nEH>P"eyV  t'Muioil   ••;<••  ».  o  «** 

Florenz,  im  Juli  1848.  Dr.  Gustav  Wolff. 
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Erklärung. 

In  dem  diesjährigen  Februarhefte  der  pädagogischen  Revüe  S.  109  flg. 
ist  mein  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  880  flg.  abgedruckter 
Aufsatz  über  die  Berliner  Landesschulkonferenz  einer  Besprechung  unter- 
worfen worden,  als  deren  Verf.  sich  Herr  C.  G.  Scheihert  nennt;  wie 
es  scheint,  ist  dieser  nicht  verschieden  von  dem  Herrn  Scheihert,  wel- 
cher Direktor  der  hiesigen  höheren  Bürgerschule  ist  und  Mitglied  der  ge- 
nannten Konferenz  war.  In  der  erwähnten  Besprechung  werden  mehrere 
einzelne  Gedanken  meines  Aufsatzes  ganz  unrichtig  dargestellt,  und  des- 
sen Gesammtinhalt  wird  durchgehends  anders  angegeben,  als  er  in  der 
Tbat  ist,  während  zahlreiche  wörtliche  Anführungen  den  Schein  der  Rich- 
tigkeit verleihen;  das  aber,  was  sich  als  Beurlbeilung  meines  Aufsatzes 
gibt,  ermangelt  aller  Gründlichkeit  und  aller  Wissenschaft  liebkeit,  ist  da-< 
gegen  voll  von  Spott  und  Hohn,  dem  noch  hie  und  da  halb  verdeckte 
Anklagen  beigemischt  sind,  die  theils  wobl  nur  auf  mich  zielen  mögen, 
theils  aber  viel  weiter  reichen  zu  sollen  scheinen.  Nach  alle  dem  habe 
ich  nicht  den  mindesten  Anlafs,  auf  des  Herrn  C.  G.  Scheibert  Schrift 
irgend  näher  einzugehen. 

Stettin,  den  27.  Februar  1850.  Schmidt. 
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Notizen. 
(Zuummeng.s.cm  von  J.  Mützel..) 

1.  Die  Redtelion  ist  um  Aufnahme  folgender  Bitte  ersucht  worden: 
„Sollte  sich  Jemand  im  Besitze  einer  um  das  Jahr  1516  erschienenen 

Broschüre  befinden,  die  den  Titel  führt: 

Vlrichi  de  Hvtten  equitit  ad  Bilibuldü  Pirckheymer  Patricia  Norim- 
bergensem  Epistola  vitae  tuae  rationein  exponen*.    Aliquid  inest  noui 
lector  jueundi  aliquid.    Lege  ac  Vale.    Cum  privüegio  Jmperiali. 
so  wird  er  ersucht,  es  gefälligst  der  verehrlichen  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift recht  bald  anzuzeigen  und  weiterer  Mittheilungen  gewärtig  zu  sein." 

2.  Im  Februarheft  des  laufendeo  Jahres  S.  158  ist  irrthümlich  ange- 
geben, dafs  das  Eisenacher  Programm  die  Entlassungsrede  von  1849  ent- 
halte.   Es  ist  vielmehr  die  vom  Jahre  1839. 

3.  Sicherem  Vernehmen  nach  ist  der  wegen  der  Errichtung  eines 
Gymnasiums  zu  Steinfurt  (Reg. -Bez.  Münster)  zwischen  dem  dortigen 
Fürsten  und  der  Preufs.  Regierung  lange  Jahre  geführte  Streit  völlig  ent- 
schieden. Dio  bestimmten  Einkünfte  des  neuen  Gymnasiums  betragen 
4000  Thlr.;  dazu  haben  auf  Verwendung  des  neuen  Schulraths,  Dr.  Suf- 
frian,  die  städtischen  Behörden  zu  Steinfurt  die  Garantie  eines  Schul- 
geldertrags von  1000  Thlr.  übernommen.  Da  aber  die  alten  Baulichkei- 
ten bis  auf  die  Grundmauern  unbrauchbar  sind,  so  sollen  die  Fonds  vor- 
läufig für  die  Lokalien  benutzt  und  die  neue  Anstalt  frühestens  im  näch- 
sten Jahre  eröffnet  werden:  vorläufig  soll  auch  nur  mit  2  Klassen  der 
Unterricht  begonnen  werden.  Das  Gymnasium  ist  hauptsächlich  auf  die 
Bedürfnisse  der  evangelischen  Bevölkerung  des  Regierungsbezirks  Mün- 
ster berechnet.  (H.) 

4.  Der  Herr  Minister  von  Ladenberg  hat  fiir  das  Jahr  1850  die 
Summe  von  *25,O0O  Thlrn.  zur  Unterstützung  der  Gymnasiallehrer  von  den 
Kammern  gefordert.  Die  Commission  hat  die  Genehmigung  dieser  Summe 
unter  der  Bedingung  beantragt,  dafs  dieselbe  nur  an  solche  Gymnasial- 
lehrer verwendet  werde,  die  weniger  als  1000  Thlr.  Gehalt  ( sollten  ihrer 
wol  viele  sein?)  haben,  und  nur  in  dringenden  Bedarfsfällen.  Der  Ab- 
geordnete Landfermann  wünschte  Erhöhung  der  Summe:  der  Abgeord- 
nete flarkort  brachte  ein  Amendement  auf  Erhöhung  der  Position  bis  auf 
50,000  Thlr,  doch  wurde  dasselbe  verworfen  und  der  Commissions- An- 
trag angenommen.  Bei  der  Debatte  erklärte  der  Minister,  dafs  er  nach 
der  Sorge,  welche  er  den  Lehrern  habe  zu  Theil  werden  lassen,  keinen 
Vorwurf  erwarte.  Er  hätte  gern  mehr  gefordert,  als  er  aussprechen  könne: 
er  habe  auch  mehr  gefordert,  aber  er  habe  es  bei  der  dermaligen  Lage 
des  Staatshaushaltes  nicht  erhalten  können.    (B. ) 

5.  Seit  Beginn  des  Neujahrs  1850  dürfen  in  Rufsland  „von  der  4ten 
Classe  ah  blofs  adeliehe  Schüler,  deren  Adel  legitimlrt  ist,  aufgenommen 
werden.  In  den  unteren  Classen  haben  Se.  Majestät  der  Kaiser  in  Gna- 
den die  Erlaubnifs  zu  ertheilcn  geruht,  dafs  auch  Bürgerliche,  Söhne  von 
Kaufleuten  und  Kolonisten,  ja  sogar  Judenkinder,  aufgenommen  werden 
dürfen.  Dieselben  werden  aber  ein  höheres  Schulgeld,  dessen  Höhe  spä- 
ter bestimmt  werden  soll,  zahlen." 

6.  Für  Oesterreich  erscheint  nächstens  eine  besondere  Gymnasial- 
Zeitschrift  unter  der  Redaction  von  H.  Bon  Hz,  J.  Mozart,  Adelb. 
Stiffter  und  Job.  Gabriel  Seidl. 
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XII. 

Das  Unterrichts wesen  in  Toskana. 

I.   Die  Unterrichtsanstalten. 
Für  den  Unterricht  wird  gesorgt  1)  durch  Universitäten,  deren  es 
zwei  giebt:  zu  Piaa  und  Siena;  2)  durch  besondere  Lehrkanzeln  für 
einzelne  Zweige  der  Wissenschaft,  entweder  mit  den  Universitä- 
ten vereinigt  oder  einzeln  bestehend;  3)  durch  Collegien  in  Pistoja, 
Prato,  Arezzo,  Siena,  Volterra,  Montepulciano,  Castiglione  Fiorentino- 
4)  durch  Seminarien,  die  sich  fast  in  allen  Städten  finden,  wo  ein 
Bischof  residirt:  in  den  erzbischöflichen  Sitzen  Florenz,  Sie  na  und  Pisa 
und  in  den  Diöcesen  Celle,  St.  Miniato,  Arezzo,  Cortona,  Montepulciano, 
Chiusi  mit  Pienza,  Massa  mit  Populonia,  Volterra,  Mortigliana,  Groa- 
seto,  Montalcino;  in  Ffesolc  sind  deren  zwei,  sowie  in  der  Diöcese  Pi- 
stoja und  Prato;  nur  der  Bischof  von  Sovana  und  Pitigliano  hat  kein 
Seminar,  und  in  Livorno  begründet  man  ein  solches  dadurch,  dafe  man 
den  bischöflichen  Stuhl  vacant  läfat  und  dessen  Einkünfte  zu  den  nÖthi- 
gen  Seminarfonds  sammelt;  —  5)  durch  Communal- oder  Municipal- 
Schulen  in  allen  Städten,  Flecken  und  gröfsern,  zusammenliegenden  und 
ummauerten  Dörfern  (paeti  murati);  6)  durch  Privatschulen  in  allen 
gröfsern  Städten    Für  den  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  aorgon 
endlich  7)  entweder  Klöster  für  weibliche  Erziehung  oder  ein- 
zelne wenige  M unicipalschulen  in  gröfsern  Ortschaften. 

II.  Unterhalt  und  Beaufsichtigung. 
Die  Universität  von  Pisa  hängt  ganz  von  der  Regierung  ab  in  Unter- 
halt und  Aufsicht.  Die  von  Siena  aber  steht  wohl  unter  der  Aufsicht 
des  Staates,  erhält  sich  aber  durch  seine  Stiftungen  und  kann  daher  nicht 
verlegt  werden.  Die  besondern  Lehrkanzeln  sind  stets  Stiftungen.  Ihre 
Besetzung  geschieht  von  der  Familie  des  Stifters;  ist  diese  ausgestorben, 
so  geht  diefs  Recht  auf  den  Staat  über.  Auch  die  Collegien  sind  Stif- 
tungen und  erhalten  sich  seihst  Der  Staat  hat  die  Beaufsichtigung  und 
Ernennung  auf  Lebenszeit.  In  Volterra  und  Castiglione  Fiorentino  aber, 
wo  die  Collegien  in  den  Händen  des  Ordens  äelle  §cuole  pie  sind,  hängt 
die  Ernennung  der  Lehrer  und  die  Leitung  des  Ganzen  vom  Ordensgene- 
rale ab,  und  die  Aufsicht  der  Regierung  beschränkt  sich  nur  darauf,  dafs 
der  Minister  oder  ein  Stellvertreter  den  alljährlichen  Examinibus  beiwohnt 
Die  Seminarien  hängen  in  allen  Dingen  nur  allein  vom  Bischof  ab.  Die 
Municipal-  oder  Coromunalschulen  sind  entweder  Stiftungen  oder  werden 
von  der  Commune  unterhalten.  Da,  wo  der  Orden  ielle  teuoie  pie  sie 
in  den  Händen  hat,  hängt  alle  Leitung  der  Institute  vom  Ordensgenerale 
ab,  und  auch  hier  besteht  die  Aufsicht  der  Regierung  oder  des  Munici- 
piums  nur  im  Beiwohnen  der  jährlichen  Examina:  sonst  stehen  aie  unter 
dem  Municipium,  welches  die  Lehrer  ernennt  und  sie  alle  drei  Jahre  ab- 
setzen kann.  Der  Gehalt  derselben  ist  sehr  klein;  er  belauft  sich  jähr- 
lich höchstens  auf  600  französ  Francs  in  den  gröfsern  Städten  und  in 
den  kleinen  Ortschaften  auf  225  Francs.  Die  Privatschulen  sind  voll- 
kommen unabhängig  von  aller  Aufsicht  und  Einmischung  des  Staates  oder 
irgend  einer  städtischen  Behörde.  Auch  kann  Jedermann,  ein  Handwer- 
ker wie  ein  Gelehrter,  ein  Fremder  wie  ein  Einheimischer,  solche  Schu- 
len errichten,  und  zwar  wie  er  will,  und  lehren,  was  er  will,  wobei  er 
durchaus  keine  Verpflichtung  hat,  der  Behörde  irgend  eine  Meldung  da- 
von zu  machen.  Mit  Ausnahme  der  Universitäten  istdasganzcUnter- 
riefatawesen  in  den  Händen  der  Geistlichkeit.   Aller  Unter- 
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rieht  aber  wird  aufser  in  den  Privatschulen  überall  unentgeltlich 
geleistet.  Die  oberste  Behörde  war  früher  die  Superintendentur  der  Stu- 
dien; jetzt  ist  das  Ministerium  des  Unterrichts  an  deren  Stelle  getreten: 
von  ihm  wird  die  Vorlage  eines  neuen  Gesetzes  über  das  gesammte  Urt- 
terrichtswesen  erwartet.  Bis  jetzt  also  beschränkte  sich  und  beschränkt 
sich  noch  die  ganze  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  von  Seiten  der  städ- 
tischen oder  staatlichen  Behörden  auf  Ernennung  der  Professoren  und 
Lehrer,  wo  dieselben  nicht  vom  Orden  der  tcuole  pie  oder  von  Stiftun- 
gen abhängen,  und  auf  Beiwohnung  der  jährlichen  Examina.  Um  Art 
und  Weise  des  Unterrichts,  um  Gedeihen  oder  Verfall  der  Schulen,  um 
Entwicklung  oder  Rückschritt  des  Unterrichtswesens  kümmert  sich  kein 
Mensch  von  Seiten  der  Behörden.  Nur  politisch  verdächtige  Lebren  oder 
grobe  Irrthümer  im  Religionsunterricht  können  eine  Einmischung  der  Be- 
hörden veranlassen,  und  auch  diese  kann  nur  stattfinden,  wenn  Jemand 
die  Anklage  gestellt  hat,  wobei  der  Bosheit  und  Verleumdung  natürlich 
Thür  und  Thor  geöffnet  ist. 

III.  Disciplin. 
Alle  Schulen  sind  früh  und  Nachmittags  geöffnet.  Im  Ganzen  wird 
jeden  Tag  4  Stunden  lang  Unterricht  ertheilt,  in  den  Collegien  5  Stun- 
den. Die  Zahl  der  Ferien  ist  sehr  grofs.  Alle  Donnerstage  bleibt  die 
Schule  geschlossen,  also  52  Tage  im  Jahre.  Feste  zählt  man  84  im  Jahre. 
Zu  Weihnachten  sind  10  Tage  Ferien,  zum  Carneval  und  zu  Ostern  eben- 
soviel, und  vom  15.  September  bis  zum  15.  November  ist  keine  Schule, 
so  dafs  im  Jahre  gegen  200  Tage  Ferien  sind.  Alle  Monate  gehen 
die  gröfsern  Schüler,  die  über  14  und  15  Jahre  alt  sind,  ein  Mal  zum 
Abendmahl  und  die  kleinern  zur  Beichte.  Alle  Sonnabend  Nachmittag 
findet  der  Religionsunterricht  statt,  und  jeden  Tag  nach  dem  Vormittags- 
unterricht wohnen  sämmt  liebe  Schüler  der  Messe  bei. 

IV.    Der  Unterricht. 

In  kleinern  Ortschaften,  die  unter  400  Einwohner  haben  oder  deren 
Bewohner  zerstreut  sind,  befindet  sich  keine  Communalsehule.  Daselbst 
leitet  meistentheils  der  Pfarrer  den  Unterricht  derer,  die  zu  ihm  geschickt 
werden,  oder  irgend  ein  Handwerker  macht  den  Schulmeister.  Lesen  und 
Schreiben,  und  auch  das  noch  ziemlich  erbärmlich  gelehrt,  sind  die  ein- 
zigen Gegenstände  des  Unterrichts. 

In  allen  gröfsern  Ortschaften  aber  besteht  eine  Communalsehule,  und 
in  den  grofsen  Städten  findet  sich  eine  in  jedem  Viertel.  Diese  werden 
nun  eingeteilt  in  höhere  und  niedere  Schulen.  In  letzteren  wird  nur 
unterrichtet  in  Lesen,  Schreiben  und  Katechismus;  in  den  enteren  kommt 
noch  Unterricht  im  Lateinischen  und  ein  wenig  Arithmetik  hinzu.  Dafs 
in  den  grofsen  Städten,  wie  namentlich  in  Florenz,  der  Kreis  des  Unter- 
richts sehr  viel  weiter  ist,  werden  wir  später  besonders  sehen. 

In  keiner  Communalsehule  —  mit  Ausnahme  der  gröfsten  Städte  — 
sind  mehr  als  3  Lehrer,  von  denen  der  unterste  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  der  zweite  in  den  Anfangsgründen  der  lateinischen  Spra- 
che und  der  dritte  in  den  Classikern  unterrichtet.  Oft  hat  eine  solche 
Schule  nur  zwei  und  in  vielen  Ortschaften  nur  einen  Lehrer.  Aufgenem- 
men werden  Alle,  die  sich  melden.  Vorkenntnisse  sind  nicht  nöthig,  doch 
können  die  Meisten  schon  ein  wenig  lesen,  was  ihnen  daheim  beigebracht 
worden  ist. 

Da  nun  auf  den  Universitäten  von  denen,  welche  daselbst  studiren 
wollen,  nur  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache  und  der  Arithmetik  beim 
Eintrittsexamen  verlangt  wird,  so  kann  man  unmittelbar  von  den  Com- 
munalschulen  zur  Universität  übergehen.  Gewöhnlich  aber  besuchen  die- 
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jetiigen,  welche  sich  den  höhern  Studien  widmen  wollen,  ein  Collegiuni 
oder  ein  Setninarium,  da  es  durchaus  nicht  noth wendig  ist,  dafs  Alle 
die  in  ein  Seminarium  eintreten,  zum  geistlichen  Slande  übergehen.  Iii 
den  Collegien  aber  wird  Unterricht  ertheilt  im  Lateinischen  und  Italieni- 
schen, in  Geometrie  und  Philosophie.  An  der  Spitze  steht  ein  Rector 
der,  wie  alle  übrigen  Lehrer,  Priester  sein  mufs.  Ein,  Hausmeister  steht 
unter  ihm  und  leitet  den  materiellen  Gang  der  Anstalt.  Der  unterste 
Lehrer  unterrichtet  in  den  Anfangsgründen  der  lateinischen  »Sprache,  der 
nächstfolgende  in  der  lateinischen  Grammatik,  der  dritte  in  den  leichten 
Classikern,  der  vierte  in  der  Rhetorik,  d.  h.  in  den  höhern  lateinischen 
Classikern,  der  fünfte  in  der  Philosophie  und  der  sechste  endlich  in  der 
Mathematik.  Das  Italienische  wird  nicht  besonders  betrieben,  sondern 
nur  nebenbei  als  die  Grundsprache  bei  allen  Unterrichtsfächern.  Alle 
Tage  wird  5  Stunden  Unterricht  ertheilt:  3  Vormittags  und  2  Nachmit- 
tags. Die  Zahl  der  Ferien  ist  ebenso  grofs  wie  in  den  Volksschulen, 
d.  h.  von  365  Tagen  bleiben  kaum  150  S  hullagc  übrig.  In  den  Colle- 
gien aber  giebt  et*  sogenannte  Externi  und  Jnterni.  Die  Zahl  der  Letz- 
tern ist  die  überwiegende,  etwa  60  —  80.  Sie  zahlen  für  den  Lebensun- 
terhalt etwa  Mio  Francs  alljährlich.  Der  Besuch  der  Collegien  ist  durch- 
aus frei  für  alle  Landeskinder,  und  je  nach  dem  Rufe,  in  welchem  sie 
stehen,  haben  sie  gröfsern  oder  kleinern  Zulauf. 

In  den  Seminarien  wird  in  denselben  Gegenständen  Unterricht  ertheilt, 
wie  in  den  Collegien,  nur  kommt  noch  die  Theologie  hinzu.  Auch  hier 
giebt  es  Externi  und  Interni.  Die  Ersteren  sind  diejenigen  Seminaristen, 
welche  den  Dienst  in  der  Kirche  zu  verrichten  haben.  Die  Interni  oder 
Pensionati  aber  verrichten  keinen  Kirchendienst.  Alle  aber  tragen  ein 
besonderes  geistliches  Kleid,  das  in  langem,  weitem,  entweder  schwarzem 
oder  violettem  Talare  und  einem  breiträndrigen,  an  drei  Seiten  aufgestülp- 
ten Hute  besteht. 

Beim  Abgange  auf  die  Universität  findet  in  den  Collegien  keine  Prü- 
fung statt.  Auf  der  Universität  aber  besteht  das  Eintrittsexamen  in  ober- 
ll.it  hlicher  Prüfung  im  Lateinischen  und  in  der  Geometrie.  Man  läfot  ein 
wenig  in  Virgil  oder  Horaz  übersetzen  und  einige  Probleme  lösen. 

Unter  den  2  Universitäten  in  Pisa  und  Siena  ist  die  erstere  am  voll- 
ständigsten organisirt.  Grofskanzler  ist  der  Erzbischof.  Für  jeden  Wis- 
senschaftszweig ist  meist  nur  1  Professor  angestellt.  Die  theologische 
Facultät  zählt  5  Professoren  ( für  Dogmatik,  Kirchengeschichte,  Exegese, 
Mnralthcologic  und  Orientalische  Sprachen);  die  juristische  Facultät  zählt 
7  Professoren  (für  Institutionen,  Canonisches  Recht,  Pandecten,  Crimi- 
nalrecht);  die  medizinische  Facultät  zählt  8  Professoren  (für  practische 
Medizin,  Clinik,  Anatomie,  Physiologie  und  gerichtliche  Medizin  und  Chi- 
rurgie); die  philosophische  Facultät  endlich  zählt  12  Professoren  (für  Lo- 
gik und  Metaphysik,  griechische  und  lateinische  Litteratur,  italienische 
Beredtsamkcit,  Astronomie,  theoretische  und  practische  Physik,  Geome- 
trie und  Arithmetik,  Algebra,  angewandte  Mathematik,  Chemie  und  Na- 
turwissenschaften). Aufserdem  besitzt  sie  alle  wissenschaftlichen  Anstal- 
ten und  Sammlungen,  die  für  eine  Universität  ersten  Ranges  nöthig  sind. 
Mit  ihr  hängt  auch  die  Medizinische  Anstalt  in  Florenz  zusammen,  wo 
alle  diejenigen,  welche  ihre  theoretischen  Studien  der  Medizin  in  Pisa 
mit  dem  Doctoratsexamen  vollendet  haben,  noch  mehrere  Jahre  hindurch 
practische  Studien  verfolgen  müssen,  ehe  ihnen  die  selbstständige  Praxis 
verstattet  wird. 

Auch  in  Siena  ist  der  Erzbischof  Grofskanzler  der  Universität.  Iu 
der  theologischen  und  juristischen  Facultät  lehren  5,  in  der  medizinischen 
7  und  in  der  philosophischen  10  Professoren.  Damit  ist  noch  eine  Kunst- 
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schule  verbunden  mit  einem  Oberinspector,  Director  nnd  Secretaire  und 
7  Professoren. 

Es  bleiben  uns  noch  die  Privatschulen  und  die  Unternchtsanstalten 
für  Mädchen  übrig.  Erstere  natürlich  sind  auf  das  Mannichfaltigste  ein- 
gerichtet, je  nachdem  der  Director  seinen  Plan  weiter  oder  enger  ge- 
macht. Der  ünteiyicht  aber,  den  die  Madchen  in  den  wenigen  Commu- 
nalschulen für  das  weibliche  Geschlecht  (io  Florenz  4)  empfangen,  be- 
schränkt sich  auf  Unterweisung  im  Lesen,  Schreiben,  Nahen  und  in  der 
Religion.  Im  Uebrigen  ist  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  den 
Conservatorien  anvertraut,  d.  h.  Klosleranstalten,  die  sich  der  Erziehung 
der  weiblichen  Jugend  widmen  und  nur  durch  den  Namen  und  durch  Auf- 
nahme von  Zöglingen  von  den  Nonnenklöstern  unterscheiden,  die  keine 
Zöglinge  aufnehmen  dürfen.  Bei  ihnen  wird  Unterricht  ertheüt  in  der 
Religion,  im  Lesen,  Schreiben,  Arithmetik,  Nähen,  Sticken,  Zeichnen, 
Tanzen  und  in  der  Musik.  In  Florenz  sind  7  solche  Conservatorien.  Der 
Unterricht  darin  ist  sehr  tbeucr.  Der  Geist  aber,  der  in  solchen  Klo- 
steranstalten die  Erziehung  beseelt,  ist  zu  bekannt,  als  dals  wir  ihn  wei- 
ter zu  beschreiben  nöthig  hätten;  er  ist  überall  derselbe,  nur  dafe  er  in 
Italien  vielleicht  auf  der  niedrigsten  Stufe  steht. 

V.   Die  Schulen  in  Florenz. 

Wir  betrachten  dieselben  in  einem  besondern  Abschnitte,  weil  diesel- 
ben sehr  begreiflicher  Weise  in  vielen  Stücken  von  dem  abweichen,  was 
im  Allgemeinen  über  die  andern  Unterrichtsanstalten  des  Grofs  herzog  - 
thums  vorher  gesagt  worden  ist. 

Aufser  einer  grofsen  Anzahl  von  Privatschulen,  von  denen  wir  nur 
die  protestantische  Schule  unter  Pfarrer  Bind  er' s  Leitung  als  besonders 
ausgezeichnet  erwähnen,  zählt  die  Hauptstadt  4  Municipal  -  oder  Commu- 
nalschulen  und  2  Collegien,  die  aber  nur  dem  Namen  nach  Collegien  sind, 
eigentlich  aber  vollständiger  organisirtc  Communalschulen.  Die  4  Com- 
munalschulen  haben  jede  2  Lehrer  und  sind  ganz  auf  dieselbe  Art  einge- 
richtet, wie  die  übrigen  Communalschulen  des  Landes,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  der  Unterricht  besser  ist.  Im  Durchschnitt  zählt  jede 
derselben  80  Schüler. 

Von  den  beiden  Collegien  ist  das  eine  vollständig,  d.  h.  es  werden 
in  ihm  alle  Zweige  der  schönen  und  sogenannten  exaeten  Wissenschanen 
gelehrt:  Lateinisch,  Griechisch,  Italienisch,  Philosophie  und  alle  Zweige 
der  Mathematik  und  practiseben  Wissenschaften.  Die  Studien  aber  sind 
in  3  Classen  getheilt:  in  niedere,  höhere  und  in  solche,  die  mehr  die 
exaeten  Wissenschaften  hotreffen.  Zu  der  ersten  Classc  der  Studien  ge- 
hört Lesen,  Schreiben,  Religion,  niedere  und  höhere  Arithmetik  und  ita- 
lienische Sprache,  und  dieser  Classe  widmen  sich  diejenigen,  welche  in 
den  Handel  treten.  Diejenigen,  welche  zu  den  höhern  Studien  auf  der 
Universität  übersehen  wollen,  treten  aus  dieser  ersten  Classe  in  die  zweite, 
wo  sie  in  der  lateinischen  Grammatik,  Metrik,  lateinischen  Classikern, 
lateinischer  und  italienischer  Stilübung,  Rhetorik,  Philosophie,  Logik,  Me- 
taphysik und  Ethik  unterrichtet  werden.  In  die  dritte  Classc  von  Stu- 
dien gehört  endlich  der  Unterricht  in  Geometrie  und  Trigonometrie,  Al- 
gebra, Experimentalphysik,  Mechanik,  Hydraulik,  Astronomie.  Um  alle 
diese  Curse  durchzumachen,  sind  für  fifaige  und  fleifsige  Schüler  9  Jahre 
erforderlich.  Diese  Anstalt  zählt  1200  Zöglinge.  Das  zweite  Coilegium 
mit  ungefähr  300  Zöglingen  unterscheidet  sich  nur  durch  wenige  Unter- 
richtszweige von  den  gewöhnlichen  Municipalschulen.  Beide  Anstalten 
sind  in  den  Händen  des  Ordens  äelle  tcuole  pie,  denen  die  Stadt  2000 
Scudi  und  das  Local,  der  Staat  aber  Abgabenfreiheit  und  Erlaubnis  zum 
Betteln  ertheüt. 
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Dieser  Orden  wurde  von  Joseph  Calasanzio,  einem  Spanier,  im 
16ten  Jahrhundert  gestiftet  mit  dem  Zwecke,  unen  Igel  Iiiehen  Unterricht 
zu  ertheilen  und  namentlich  auf  moralische  Entwicklung  der  Jugend  ein- 
zuwirken ($cuo!e  pie).  Frömmigkeit  also  ist  das  Ziel  ihrer  Untcrrichts- 
anschauung,  und  zum  Anziehungsmittel  dient  ihnen  der  Unterricht  in  den 
übrigen  Zweigen  der  Erziehungskunst.  Sie  sind  also  Nebenbuhler  der 
Jesuiten.  Ihr  Orden  ist  sehr  zahlreich.  In  Florenz  aHein  zählt  derselbe 
3  Klöster.  Aber  ihnen  fehlen  die  Mittel  und  Talente,  welche  den  Jesui- 
tenorden so  grofs  und  mächtig  gemacht.  Leider  zählt  er  unter  seinen 
Ordensgliedern  viele  durchaus  unwissende  Menschen,  so  dafs  darunter 
ihre  Schulen  sehr  leiden  und  im  Ganzen  bedeutend  hinter  denen  zurück- 
stehen, welche  von  Welt  «eist  liehen  geleitet  werden.  Es  ereignet  sich  nicht 
Helten,  dafs  unter  den  Professoren  der  seuoie  pie  Leute  sind,  die  kaum 
ordentlich  lesen  und  schreiben  können.  Zwischen  der  Weltgeistlichkeit 
und  diesen  vielfach  privilegirten  Ordensgeistlichen  besteht  die  größte  Ei- 
fersucht und  Abneigung. 

VI.   Beurtheilung  des  Unterrichtswesens  in  Toskana. 

Die  vortheilhafte  Seite,  welche  das  Unterrichlssyslem  in  Toskana  dar- 
bietet, ist  die  Unentgeltlichkeit  alles  Unterrichts  in  den  Volks-  und  hö- 
heren Schulen;  nur  in  den  Privatschulen  und  in  den  Conservatorien  flir 
die  weibliche  Jugend  wird  der  Unterricht  bezahlt,  und  in  den  Collegicn 
zahlen  die  Intcmi  oder  Pensionati  nur  eine  kleine  Summe  fiir  ihren  Le- 
bensunterhalt. Daher  hat  Niemand  die  geringste  Schwierigkeit,  seine  Kin- 
der in  die  bestehenden  Anstalten  zu  schicken.  Ja,  jeder  Vater  kann  un- 
bedingt verlangen,  dafs  um  seines  einzigen  Kindes  willen  die  Schule  ver- 
größert werde,  wenn  kein  Platz  mehr  für  dasselbe  da  ist.  Diefs  ist  aber 
durchaus  das  einzige  Gute,  was  man  von  dem  Unterrichtssystem  in  Tos- 
kana sagen  kann.  Tadelnswürdiges  aber  hat  dasselbe  in  allen  Beziehungen. 

Vor  allen  Dingen  rnufs  man  sich  wundern,  dafs  man  so  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  das  Unterrichtswesen  ohne  Aufsiebt  von  Seiten  des  Staa- 
tes lassen  konnte,  da  derselbe  ja  unter  seine  heiligsten  Pflichten  die  Ucber- 
wachung  und  Ausbildung  des  Schulwesens  rechnen  mufs.  In  der  That 
waren  und  sind  sämmtlichc  Bildungsanstaltcn  in  Toskana  ohne  alle  Auf- 
sicht, denn  der  Staat  oder  die  städtische  Behörde  bekümmert  sich  jährlich 
nur  ein  Mal  um  die  Schulen,  bei  Gelegenheit  der  Examina.  Dafs  aber 
diese,  auch  wenn  sie  gehörig  abgehalten  werden,  sehr  unsichere  Mittel 
für  Beurtheilung  einer  Schule  sind,  weifs  man  ja  durch  vielfache  Erfah- 
rung. Was  sollen  aber  Examina  helfen,  auf  welche  sich*  Lehrer  und 
Schüler  Monate  lang  systematisch  vorbereiten,  und  bei  denen  am  Ende 
Alles  nur  Schaustellung  des  Gedächtnisses  ist!  Was  kann  die  Regierung 
aus  ihnen  lernen  in  Bezug  auf  den  eigentlichen  Bestand  der  Schule  l 
Aufser  diesen  alljährlichen  Kxaminibus  aber  kommt  das  ganze  übrigo 
Jahr  Niemand  von  Seiten  der  Obrigkeit  in  die  Anstalt. 

Ein  andrer  grofser  Uebelstand  ist,  dafs  das  ganze  Unterrichtswesen 
ausschließlich  dem  geistlichen  Stande  anvertraut  ist.  Wie  viele  tüchtige 
Köpfe  werden  dadurch  geradezu  der  Pädagogie  entzogen,  da  es  ja  nicht 
Jedermanns  Sache  ist,  sich  den  Gelübden  und  Regeln  zu  unterwerfen, 
unter  welchen  der  Geistliche  steht!  Und  auf  der  andern  Seite  —  wie 
viele  unfähige  Menschen  werden  dadurch  beim  Unterrichte  angewandt, 
wenn  sie  nur  die  Tonsur  haben  und  das  geistliche  Gewand!  Wer  aber 
weifs,  auf  welch  tiefer  Stufe  der  Bildung  ein  grober  Theil  der  italieni- 
schen, also  auch  der  toskaniseben  Geistlichkeit  steht,  der  wird  sich  nicht 
genug  wundern  können,  dafs  aus  diesen  Schulen  nicht  lauter  entschie- 
den«? Dummköpfe  hervorkommen,  und  man  mufs  eingestehen,  dafs  in  den 
Italienern  ein  grober  Schatz  von  Anlagen  und  gesundem  Menschenver- 
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stand  stecken  mufs,  da  sie  sich,  wenn  sie  aus  dem  Schulleben  ins  wirk- 
liche Lehen  eintreten,  so  geschickt,  so  verständig  und  so  gewandt  in  ihren 
verschiedenen  Kreisen  zu  benehmen  wissen. 

Das  Allerschlimmstc  aber  beim  toskanischen  Unterrichtssysteme  ist 
die  Methode,  welche  man  dabei  anwendet.  Eigentlich  kann  gar  nicht 
von  Methode  die  Rede  sein;  der  ganze  Unterricht  ist  ein  erbärmlicher 
Schlendrian,  denn  auf  Abkürzung  der  Wege  und  Mittel  des  Unterrichts, 
um  so  schnell  als  möglich  zum  guten  Ziele  zu  kommen,  denkt  Niemand. 
Wie  man 's  vor  100  Jahren  trieb,  treibt  man's  heute  auch  noch,  und 
wehe  dem,  der  an  dieser  bequemen  Weise  etwas  zu  ändern  versucht. 
Sind  nicht  Lambruschini  und  Aporti  unaufhörlich  ron  denen,  die  das 
Unterrichtswesen  in  den  Händen  haben,  auf  das  hämischste  verfolgt,  ge- 
schmäht und  verleumdet  worden?  Hat  nur  irgend  eine  Anstalt  Notiz 
genommen  von  ihren  VerbesserungsvorscbJägen  ?  Alles  ist  beim  Alten 
geblieben. 

So  treibt  man  denn  noch  heute  dieselbe  schlechte  Lese-  und  Schreib  - 
Methode,  und  die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Schüler  nie  gut  lesen  und 
schreiben  lernen.  Noch  heute  plagt  man  den  Schüler  4  Jahre  lang  alle 
Tage  S  Stunden  mit  der  lateinischen  Grammatik  von  Forretti  und  mit 
Uebersetzung  der  Classiker,  und  dann  2  bis  3  Jahr  alle  Tage  5  Stunden 
mit  lateinischen  Stil  Übungen,  wobei  mehr  auf  Versemacherci  als  auf  tüch- 
tige Prosa  gesehen  wird.  Die  Classiker  werden  ohne  alle  Erklärung 
übersetzt.  Wie  trocken,  wie  langweilig!  Obgleich  nun  7  Jahre  lang  alle 
Tage  5  Stunden  Latein  getrieben  wird,  lernen  es  doch  nur  die  besonders 
begabten  Köpfe;  kaum  kann  ein  Schüler  den  Tacitus  übersetzen.  Alles 
ist  so  mechanisch,  so  materiell,  so  wahrhaft  geist-  und  leblos.  Wie  soll 
bei  solcher  Behandlungs weise  Lust  zum  gründlichen,  ernstlichen  Studium 
kommen  oder  vielmehr  wie  soll  sie,  wenn  sie  im  Schüler  vorhanden  ist, 
sich  unter  solcher  Behandlung  erhalten? 

Dazu  rechne  man  nun,  dafs  in  keiner  Schule,  in  keinem  toskani- 
schen Collegio  oder  Seminario  an  das  Griechische  gedacht  wird! 
Ebenso  wird  nirgends  ein  eigentlicher  Geographie-  oder  Ge- 
schichtsunterricht ert heilt;  höchstens  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Ab- 
schnitt aus  Goldsmith's  römischer  Geschichte  in  italienischer  Ueber- 
setzung  vorgelesen.  Am  traurigsten  aber  isfs,  dafs  auch  nie  und  nir- 
gends Unterricht  in  der  Muttersprache  ert  heilt  wird.  Da  nun  überdem 
der  ganze  Religionsunterricht  sich  auf  Auswendiglernen  einzelner  Gebete 
und  auf  nüchternes,  oberflächliches  Erklären  der  Ceremonien  und  unent- 
behrlichsten Hauptstücke  des  Glaubens  beschrankt,  so  sieht  man  leicht 
ein,  dafs  das  ganze  Unterrichtswesen  in  nichts  als  Auswendiglernen  be- 
steht, und  dafs  ein  eigentliches  Erziehen  und  Bilden  gar  nicht  staltfindet, 
da  ja  mit  solch  einem  Unterrichte  auf  Herz  und  Gemüth  auebt  nicht  im 
Entferntesten  eingewirkt  werden  kann. 

Ist  es  da  ein  Wunder,  dafs  dio  Leute  in  der  tiefsten  Unwissenheit 
stecken,  dafs  selbst  hochgestellte,  angesehene  Leute  weniger  wissen,  als 
mancher  Quartaner  in  Deutschland?  Darf  raans  den  armen  Italienern 
übel  nehmen,  dafs  sie  z.  B.  im  letzten  Kriege  sich  durchaus  keine  Ver- 
stellung von  Deutschland  machen  konnten  und  ohne  Weiteres  Holland 
und  Dänemark  mit  dazuzählten;  dafs  sie  den  Unterschied  zwischen  deut- 
schen und  nicht- deutschen  Provinzen  Oeslreichs  durchaus  nicht  begriffen 
und  nicht  einmal  recht  in  Gewifsheit  waren,  ob  Böhmen,  Tyrol,  Ungffrn 
u.  s.  w.  katholisch  oder  sonst  etwas  wären? 

Und  doch  bat  Italien  trotz  dieses  Unterrichtssystems  so  viele  ausge- 
zeichnete Männer  in  Kunst  und  Wissenschaft  geliefert!  Was  läfst  sich 
von  einer  solchen  Nation  erwarten,  wenn  sie  einen  tüchtigen,  gründlichen, 
Geist  und  Herz  bildenden,  den  Willen  stärkenden  Unterricht  geniefsen  wird! 
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Noch  bleibt  uns  eine  fehlerhafte  Seite  des  toskanisebcn  Unterrichts- 
sy stemcs  zu  erwähnen  übrig,  nehmlich  der  gänzliche  Mangel  an  Con trolle 
über  den  Schulbesuch.  Es  ist  Niemand  verpflichtet,  seine  Kinder  in  die 
Schule  zu  schicken.  Da  nun  das  niedere  Volk  in  Italien  einen  fast  un- 
widerstehlichen Hans  zum  Nichtsthun  unter  Gottes  freiem  Himmel  hat 
und  dasselbe  seine  Kinder  nur  höchstens  zum  Betteln  anhält,  so  ist  leicht 
begreiflich,  dafe  es  diesen  armen  Menschen  nie  in  den  Sinn  kommt,  ihre 
Kinder  in  die  Schule  zu  schicken.  So  wachsen  dieselben  wirklich  wie 
die  Thiere  auf.  Für  diese  vernachlässig  (ste  und  elendeste  Menschenclasse 
thut  nun  die  Unterrichtsbehörde,  die  bis  jetzt  bestand,  nichts,  gar  nichts. 
Der  Privatmildthätigkeit  blieb  es  vorbehalten,  durch  Begründung  der  Asyle 
dieser  verwahrlosten  Kinderwclt  unendlich  viel  Gutes  zu  thun.  Von  die- 
sen  herrlichen  Anstalten  behalten  wir  uns  vor,  in  einem  anderen  Artikel 
zu  sprechen. 

Wir  haben  versucht,  in  aller  Kürze  ein  Bild  von  dem  toskanisebcn 
Unterrichtswesen  zu  entwerfen.  Es  ist  ein  düstres,  unschönes  Bild,  dem 
wir  aber  keine  hellere,  freudigere  Färbung  geben  konnten,  ohne  der  Wahr- 
heit dabei  ungetreu  zu  werden.  Nun  haben  wir  aber  diefs  Bild  nicht 
darum  entworfen,  um  das  Toskanische  Volk  blofszustellen ,  da  wir  das- 
selbe ja  vielmehr  deshalb  achten  müssen,  dafs  es  bei  solch  einem  Unter- 
richte noch  so  ist,  wie  es  ist;  sondern  wir  haben  es  darum  gegeben,  da- 
mit man,  wenn  man  weifs,  was  bis  jetzt  für  Bildung  dieses  Volks  ge- 
schah, die  Verbesserungen  und  Fortschritte  richtiger  beurtbeilen  könne,  die 
von  der  neuen  Zeit  sehr  bald  zu  erwarten  sind. 

Florenz,  den  15.  August  1848.  E.  Siedel,  Cand.  theol. 


XIII. 

Das  Schulwesen  im  eigentlichen  Rufsland. 

(Eingesendet.) 

Wenn  vom  russischen  Reiche  die  Rede  ist,  so  mute  man  wesentlich 
das  eigentliche  Rufsland,  den  Kern  des  groben  Reiches,  unterscheiden 
von  den  mannigfaltigen  Conglomeraten,  die  die  ungeheure  Lavine  in  ihrem 
Falle  mit  sich  gerissen  bat.  Solche  fremdartige  Bestandteile  sind  die 
Ostseeprovinzen,  Finnland,  die  polnischen,  tatarischen,  kaukasischen  Lande 
sammt  der  ganzen  Musterchart e  von  Völkerschaften  Sibiriens.  Es  könnte 
aber  jenes  Bild,  von  der  Lavine  hergenommen,  Manchen  befremden  — 
Rufsland,  seit  Peter  dem  Grofscn  fortwährend  im  Fortschritte  der  Macht 
und  Bildung  begriffen,  gegenwärtig  der  Repräsentant  des  autokratischen 
Frineipes  in  Europa!  Und  dennoch  ist  dieser  ungeheure  Staat  eine  La- 
vine, die  sich  zwar  noch  fortwährend  vergröfsert,  deren  Lauf  aber  natür- 
licher Weise  abwärts  geht.  Die  fortwährenden  VergrÖfsemngen  haben 
seit  anderthalb  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  der  Regenten  immer- 
fort mehr  auf  die  äufseren  Angelegenheiten  des  Landes  gewandt;  da  gab 
es  beständig  Grenzen  zu  schützen,  Nachbarn  zu  überwachen,  Bündnisse 
zu  schliefsen,  Intriguen  anzuspinnen;  die  beste  Kraft  des  Landes  an  Leu- 
ten und  Mitteln  wurde  auf  die  stehenden  Heere  verwandt,  die  innere 
Wohlfahrt  nur  in  sofern  besorgt,  als  daraus  die  nothwendigen  Summen 
zur  Bestreitung  der  stets  und  ins  Ungeheure  wachsenden  Staatsausgaben 
herflossen.    Darüber  ist  aber  die  Sorge  für  das  eigentlich«  Nationalwohl 
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verhältnifsmäfsig  sehr  versäumt  worden,  ohne  welches  ein  Volk 
eigentliche  Macht,  ein  Staat  auf  die  Dauer  keinen  Bestand  hat.  Das  ei- 
gentliche russische  Volk  hat  kein  Volksbewufstsein,  wenigstens  was  den 
Namen  verdient;  es  steht  im  Ganzen  genommen  noch  näher  zu  der  nie- 
deren Stufe  eines  Racen- Volkes;  es  wird  von  keiner  geistigen  Idee  ge- 
tragen; es  ist  für  keine  geistige  Idee  erzogen  worden.  Der  gemeine  Mann 
(das  heifst:  der  kopfs teuer-  und  rekrutenpflichtigc  Mann,  denn  Bürger  im 
Sinne  anderer  Staaten  giebt  es  in  Hufsland  nicht)  hat  keinen  anderen 
Gedanken  als  den,  zu  erwerben  und  sich  aus  der  Rekrutenpflichtigkeit 
durch  einen  sogenannten  Clasaenrang  (Ttchin)  herauszuarbeiten;  der 
Tschinownik  wiederum  strebt  nur  nach  höheren  Titeln  und  Orden  und 
nach  Erweiterung  der  ungesetzlichen  Nebeneinkünfte;  der  landbesitzende 
Edelmann  lebt  dem  Genüsse  in  einer  der  Haupt-  oder  grösseren  Provin- 
zial- Städte.    Diese  drei  Gassen  des  russischen  Volks  werden  aber,  wie 
gesagt,  von  keiner- gemeinsamen  Idee  getragen  und  zusammengehalten. 
Zwar  hat  die  Regierung  in  neuerer  Zeil  sich  zu  bemühen  angefangen,  in 
die  grofse  ungestalte  Masse  verbindende,  organiairende  Ideen  zu  brin- 
gen, namentlich  die  Idee  der  geroeinsamen  Religion,  der  gemeinsamen 
Sprache  und  des  angestammten  monarchischen  Principe*;  Zeitschriften 
wurden  zu  dem  Zwecke  in  Bewegung  gesetzt,  Manifeste  erlassen,  Schrift« 
steller  und  Beamte  aufgemuntert  und  insbesondere  mit  das  Schulwesen 
als  ein  Hebel  in  Bewegung  geaetzt.    Allein  davon  ist  dem  eigentlichen 
russischen  Volke  noch  nichts  zu  gute  gekommen.    Die  Religion  wird 
nicht  als  Gewissenssachc,  sondern  als  ein  blofscs  Polizeimittel  angesehen 
und  in  der  unlebendigen,  äußerlichen  Weise  des  griechisch  -  russischen 
Bekenntnisses  streng  forterhalten;  der  gemeine  Mann  schmachtet  fortwäh- 
rend in  den  Banden  des  gröbsten  Aberglaubens,  während  die  höheren 
Stände  aammt  der  Mehrzahl  der  Geistlichkeit  ohne  allen  Glauben  in 
Gleichgültigkeit  und  Religionsspötterei  dahinleben.  Eine  gemeinsame  Spra- 
che an  sich  kann  einem  Volke  auch  noch  nicht  helfen,  wenn  nicht  eben 
die  Sprache  Vehikel  eines  höheren  Volksgcisles  ist;  überdiefs  redet  der 
vornehme  Russe  bis  auf  den  heutigen  Tag  lieber  französisch,  und  achreibt 


im  Allgemeinen  ein  jämmerliches  Russisch.  Was  endlich  das  äugest« 
monarchische  Princip  anbelangt,  so  ist  dasselbe  in  Hufsland  so  sehr  mit 
allem  aristokratischen  Unwesen  umthan,  dafs  der  Selbstherrscher  aller 
Reufscn  es  trotz  aller  persönlichen  Theilnahme  fiir  gewisse  Ideen  bis  jetzt 
nicht  dahin  hat  bringen  können,  die  Leibeigenschaft  aufzuheben  und  einen 
bürgerlichen  Mittelstand  zu  schaffen,  es  nicht  dahin  hat  bringen  können, 
Recht  und  Gerechtigkeit  im  Lande  zu  schaffen  und  die  Niederen  von  den 
zahllosen  Bedrückungen  der  Höheren  einlgermafsen  sicherzustellen.  —  Es 
haben  sich  aber  die  zuvor  bezeichneten  Bemühungen  der  Regierung  ei- 
gentlich auch  mehr  nur  in  Beziehung  auf  die  fremden,  dem  nissischen 
Reiche  einverleibten  Volksstämme  geltend  gemacht,  und  zum  Zwecke  ge- 
habt, dieselben  gewaltsam  zur  Uniformität  des  herrschenden  Volksstam- 
mes oder  vielmehr  seiner  Tschinownik  -  Kaste  zu  bringen.  —  Es  haben 
auch  jene  Russificirungs  -  Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  den  Erfolg  ge- 
habt, die  gewünschte  Uniformität  herbeizuführen  £  immer  noch  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Rufsland  und  seinen 
polltischen  Annexen,  so  wenig  er  auch  in  Rufsland  selbst  zur  Sprache 
kommen  darf.  Ein  solcher  wesentlicher  Unterschied  besteht  auch  zwi- 
schen dem  Schulwesen  In  dem  eigentlichen  Rufsland  und  zum  Beispiel 
dem  der  russischen  Ostseeprovinzen;  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Be- 
trachtung jenes  eigentlich  nissiseben  Schulwesens,  von  dem  ich  schon 
andeutete,  dafs  man  es  seit  den  letzten  Decennten  gleichfalls  als  Hebel 
fiir  gewisse  Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen  versucht  hat.  H 
Was  auf  den  Namen  von  Anstalten  zur  Förderung  dea  Bildungszu- 
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Standes  im  eigentlichen  Rufsland  Anspruch  macht,  hat  seinen  ersten  Ur- 
sprung eigentlich  erst  aus  den  Zeiten  Catharinas  II.;  es  stammt  aber  nicht 
so  sehr  aus  einer  völkerbeglückenden  Absicht,  als  vielmehr  aus  der  be- 
sonders von  französischen  Schmeichlern  angeregten  Eitelkeit  jener  Herr- 
scherin, welche  in  jeder  Beziehung  einen  Namen  in  der  (beschichte  zu 
gewinnen  trachtete.  Daher  überall  in  ihrem  Vornehmen  die  grüfsten  In- 
tentionen und  die  übereilteste,  nachlässigste  Ausführung.  Wenigstens  war 
«las  von  Catharina  geschaffene  „Ministerium  der  Volksaufklärung"  übel 
berathen  dadurch,  dafs  ihre  Wahl  zuerst  auf  den  Grafen  Sawadowski  Gel, 
einen  Mann,  der  als  russischer  Militair  so  gut  wie  gar  keine  tiefere  Bil- 
dung besafs.  Mehr  im  Geiste  wahlhafter  Humanität  suchte  der  Kaiser 
Alexander  für  die  Volksbildung  zu  wirken;  was  noch  an  Anstalten  zu 
«lern  /wecke  in  Rufsland  besteht,  stammt  seinen  Gründzügen  nach  aus 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  jenes  Fürsten,  als  die  politischen  Er- 
schütterungen Europa's  seine  Aufmerksamkeit  noch  nicht  in  dem  (trade 
in  Anspruch  nahmen  wie  spater.  Die  Anstalten,  wie  gesagt,  bestehen 
noch,  ja  ihre  Zahl  ist  vergröfsert  worden,  aber  das  Princip,  von  welchem 
die  Regierung  bei  Gründung  und  Leitung  der  Schulen  gegenwartig  gc- 
leitet  wird,  ist  wesentlich  ein  anderes  geworden,  als  wie  es  aus  den  rein 
humanen  Absichten  Alexanders  hervorging. 

Bekannt  ist,  unter  welchen  Auspicien  der  gegenwartige  Kaiser  Nicolai 
im  Jahre  1826  die  Regierung  übernahm;  ein  Aufruhr  empfing  ihn,  noch 
ehe  er  eigentlich  den  Thron  bestiegen  hatte,  und  die  ersten  Acte  seiner 
Kegierung  waren  Acte  der  Bestrafung.  Bei  der  Untersuchung  der  weit 
verzweigten  \  erschwörung,  welche  die  Absicht  hatte,  Rufsland  in  ein 
oder  mehrere  Republiken  zu  verwandeln,  ergab  es  sich  für  die  Regie- 
rung, dafs  eine  Hauptursache  dieses  bei  dem  jüngeren  Geschlechte  des 
Adels  herrschenden  Mangels  an  Ergebenheit  gegen  die  Dynastie  darin 
beruhe,  dafs  dasselbe  nicht  in  einer  solchen  Gesinnung,  d.  h.  in  soge- 
nannter „nationaler''  Gesinnung  erzogen  worden  sei,  und  seit  dieser  Zeit 
wandte  die  Regierung  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gestaltung  des 
Schulwesens  und  der  sogenannten  Volkserziehung  in  diesem  Sinne.  Die 
Folge  davon  war  ein  neues  Statut  für  die  Gymnasien,  Kreis-  und  Ele- 
mentar-Schulen,  die  unter  der  Aufsicht  der  Universitäten  zu  St.  Peters- 
burg, Moskau,  Kasan  und  Charkow  stehen,  mithin  für  die  Lehranstalten 
im  eigentlichen  Rufsland;  es  wurde  dieses  Statut  am  8.  Deccmber  1828 
publieirt,  während  die  drei  Ostseeprovinzen  zum  Glücke  vorläufig  hei  dem 
unter  Leitung  des  Curators  Fürsten  Lievcn  I82U  für  diese  Provinzen  aus- 
gearbeiteten Schulstatutc  belassen  wurden. 

Der  erste  leitende  Grundsatz  bei  Abfassung  jenes  Statuts  für  die  ei- 
gentlich russischen  Lehranstalten  war,  die  Erziehung  der  Jugend  mehr 
und  mehr  in  die  Hände  der  Regierung  zu  bringen.  Man  hatte  dabei  vor- 
zugsweise die  höheren  Stände,  d.  h.  die  Beamten-  und  Adersclasse,  im 
Auge,  denn  fast  nur  Kinder  von  solchen  hesuchen  die  öffentlichen  Schu- 
len. Alles  L^nheil  der  Verbreitung  revolutionärer  Ideen  unter  dieser  heran- 
wachsenden Jugend  aber,  glaubte  man,  rühre  daher,  dafs  die  Erziehung 
derselben  im  elterlichen  Hause  durch  Privatlehrer  geleitet  werde,  deren 
bei  weitem  gröfserer  Tbeil  aus  dem  Auslande  und  namentlich  aus  Frank- 
reich und  der  Schw  ei/,  bezogen  werden  mufste.  Was  war  da  zu  thun  i 
Einerseits  mufsten  dem  häuslichen  Unterrichte  möglichst  viele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt,  und  andererseits  das  öffentliche  Schulwesen  so 
eingerichtet  werden,  dafs  dasselbe  ebensowohl  die  Gunst  des  Publicums, 
iL  h  der  höheren  Stünde,  erwarb,  als  auch  von  der  Regierung  aufs  Sorg- 
faltigste konnte  überwacht  werden. 

Der  erste  Zweck,  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  im  Elternhausc 
mannigfache  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  wurde  auf  dem  kür 
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zesten  Wege  folgeodermafaen  erreicht.    Erstlich  zwang  man  diejenigen 
Personen,  welche  sich  mit  Erziehung  und  Unterriebt  abgeben  oder  abge- 
ben wollten,  sich  mannigfaltigen  und  ausführlichen  Prüfungen  zu  unter- 
werfen und  ein  ziemlich  kostspieliges  Diplom  zu  lösen.    Das  war  ein 
sicheres  Mittel,  dem  Zudrangc  von  Lehrern  und  Erziehern  aus  dem  Aus- 
lande zu  wehren,  deren  grösserer  Theil  als  fahrende  Ritter,  ohne  Kennt- 
nisse und  Bildung,  oft  auch  ohne  alle  Mittel,  die  zur  Prüfung  *)  und  zur 
Anschaffung  des  Diplomes  nöthigen  Auslagen  zu  bestreiten,  blofs  mit 
leerem  Beutel,  den  sie  in  Rufsland  zu  füllen  gedachten,  ins  Land  kamen. 
Ferner  aber  wurde  ein  solcher  examinirter  und  wohlbestellter  Lehrer  noch 
einer  genauen  Aufsicht  der  Schulbehörde,  des  Adelsmarschalls  der  Pro- 
vinz und  mancher  anderer  Instanzen  unterworfen;  er  mufste  halbjährlich 
genaue  Berichte  über  den  Unterrichtsgang,  die  gebrauchten  Lehrbücher, 
die  Zahl  und  Fortschritte  seiner  Zöglinge  bei  verschiedenen  Beamten  ein- 
liefern und  war  somit  mancherlei  Weit  lau  ftigkeiten  und  Chicanen  Preis 
gegeben.  Nicht  minder  wurden  aber  die  Eltern  belästigt;  auch  sie  mufs- 
ten  mancherlei  Berichte  abstatten,  es  konnte  jeden  Augenblick  das  Schal- 
treiben in  ihrem  Hause  untersucht,  sie  konnten  wegen  mancherlei  Ueber- 
tretungen  von  neu  erlassenen  Gesetzen,  die  vielleicht  gar  nicht  zu  ihrer 
Kenntnifs  gekommen  waren,  aber  von  den  Executoren  fleifsig  ausgebeutet 
wurden,  zu  Geldstrafen  verurtheilt  werden.    Zum  Glücke  werden  nun 
aber  in  Rubland  zur  Hälfte  mehr  Gesetze  gegeben,  als  in  dem  weitläuf- 
igen Reiche  gehalten  werden,  und  so  wurden  diese  Maafsrcgeln  im  All- 
gemeinen freilich  nicht  so  drückend,  als  sie  an  sich  genommen  erscheinen 
müssen.    Indefs  fiel  dieser  neue  Zustand  der  Dinge  doch  noch  immer 
einer  gröfscren  Anzahl  von  Einzelnen  schwer  (zumal  da  es  jetzt  auch 
um  so  viel  schwieriger  war,  Hauslehrer  zu  erhalten),  als  dafs  nicht  die 
gröfsere  Menge  der  Ellern  in  Rufsland  es  allmählich  vorgezogen  hStte, 
ihre  Kinder  den  öffentlichen  Schulen  zu  übergeben,  die  gleichzeitig  für 
diesen  Zweck  umgestaltet  wurden. 

Das  Wesentlichste  dieser  Umgestaltung  bestand  1 )  in  der  Verwand- 
lung der  öffentlichen  Schulen  aus  allgemeinen  Schulen  in  Special-  oder 
besser  gesagt  Standes -Schulen;  2)  in  der  Errichtung  sogenannter  Krons- 
Pensionen  an  allen  Öffentlichen  Schulen,  so  weit  es  nur  die  Mittel  ge- 
statteten. * 

Zu  Alexanders  Zeiten  gab  es  dreierlei  Schulen:  Gymnasien,  Kreis- 
schulen und  Elementarschulen;  diese  standen  aber  in  dem  Verhältnifs  zu 
einander,  dafs  die  niederen  Schulen  zu  den  höheren  vorbereiteten,  die  Schü- 
ler, wenn  es  Ihnen  die  Mittel  und  Fähigkeiten  gestatteten,  durch  sämmt- 
liche  Schulen  hinaufrücken  konnten.  Jene  Namen  behielt  man  bei  der 
Umgestaltung  im  Jahre  1828  nun  allerdings  bei,  aber  aus  den  Schulen 
selbst  wurden  in  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Standesvorurtbeilc 
eine  Art  Standesschulen,  die  Gymnasien  für  die  höheren  Stande,  die  Kreis- 
schulen für  den  niederen  Beamten  -  und  den  gewerbtreibenden  Stand,  die 
Elementarschulen  für  das  gemeine  Volk  bestimmt.  Der  Staat  nahm  sich 
übrigens  nur  der  beiden  ersteren  an,  die  Errichtung  von  Elementarschu- 
len wurde  der  eigenen  Sorge  der  betreffenden  Volksclassc  überlassen,  und 
ihre  Zahl  blieb  daher  eine  unverhältnifsmäfsig  geringe. 

Bei  den  Gymnasien  und  den  höheren  sogenannten  adelichen  Kreis- 
schulen (einer  Art  von  niederen  Gymnasien,  wie  man  sie  an  vielen  Or- 
ten des  Geldersparnisses  wegen  anlegte  und  für  die  Bedürfnisse  des  rus- 


')  Alle  Prüfungen  als  solche  finden  in  Rufsland  zwar  kostenfrei  Statt, 
aber  theils  verursacht  der  Aufenthalt  in  den  Städten,  woselbst  man  wegen 
Ablegung  der  Prüfung  oft  längere  Zeit  verweilen  mufs,  theils  auch  die  Ei- 
gennützigkeit mancher  Examinatoren  oft  nicht  geringe  Unkosten. 
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sischcn  Adels  hinreichend  fand),  errichtete  man  aber,  wie  gesagt,  zu- 
gleich sogenannte  adeliche  Pensionen,  wo  die  Kdelleute  und  Tschinowniks 
ihre  Kinder  mit  geringen  Kosten  und  zum  Theil  umsonst  unterbringen 
konnten  und  dabei  aller  Schererei  mit  dem  Hauslehrerwcscn  überhoben 
waren.  Diese  Auskunft  war  um  so  mehr  nach  dem  Geschmacke  der  Hus- 
sen, als  diese  sich  überhaupt  nicht  gern  mit  der  Erziehung  ihrer  Kinder 
abgeben,  da  sie  solrhes  in  ihrem  Gelderwerbe  und  ihren  Vergnügungen 
stört;  Hausfrauen  im  deutschen  Sinne  giebt  es  unter  den  höheren  Stan- 
den im  eigentlichen  Hufsland  nicht;  bis  zum  Uten,  lOten  Jahre  bleiben 
die  Kinder  ganz  den  Händen  «1er  Domestiken,  insbesondere  der  Wärte- 
rinnen (Njänka's)  überlassen,  dann  übergiebt  man  sie  einem  Hauslehrer 
oder  einer  Pension,  und  kümmert  sich  nicht  eher  um  sie,  als  bis  man 
sie  in  die  Gesellschaft  einführen  kann,  wo  »an  ihnen  dann  allerdings 
selbst  die  letzte  Politur  zu  geben  versucht,  so  weit  es  der  dem  Eltern- 
hause  entfremdete  Sprofs  sich  gefallen  läfst.  —  Jene  bei  den  öffentlichen 
Schulen  neu  errichteten  Pensionen  wurden  nun  mit  Ober-  und  Unter  - 
Aufsehern  reichlich  versehen;  für  äufsere  Ordnung,  Reinlichkeit,  ja  Ele- 
ganz in  denselben  wurde  überflüssig  gesorgt.  Niehls  desto  weniger  isi 
der  Geist,  der  in  denselben  so  wie  in  den  ihnen  ähnlichen  MiliUir- Er- 
ziehungsanstalten oder  Cadettcncorps  herrscht,  fast  durchgängig  schlecht, 
wie  man  sich  in  Deutschland  kaum  davon  wird  einen  Begriff  machen 
können.  Die  militärische  Zucht  läfst  es  bei  der  Jugend  zu  keinerlei  Pie- 
tätsverhältnifs  in  Beziehung  zu  den  Erziehern  und  Lehrern  kommen;  die- 
selbe wird  nur  durch  Furcht  und  Schrecken,  zum  Theil  durch  rohe  Ge- 
walt im  Zaume  gehalten,  lafst  aber  dafür  ihre  wahre  Gesinnung  bei  jeder 
Gelegen  hei  f.  wo  sie  sich  unbemerkt  oder  der  Strafe  entgehen  zu  können 
glaubt,  in  den  ärgsten  Excessen  herausbrechen.  Da  werden  Lehrer  und 
Aufseher  im  Dunkeln  geprügelt,  da  werden  Mitschüler,  die  (zuweilen 
ohne  allen  Grund )  in  den  Verdacht  der  allerdings  von  den  Schulobern 
gehegten  Spionerie  gekommen  sind,  in  Hinterhalte  gelockt  und  zu  den 
Hodenfenstern  hinausgestürzt.  Da  werden  alle  möglichen  Untugenden  und 
Laster,  die  Folgen  der  meist  schlechten  häuslichen  Erziehung,  zu  einem 
G«*meingute  gemacht;  fast  alle  Knaben  sind  der  Onanie,  nicht  wenige  der 
Spiel-  und  Trunksucht,  dem  Diebstahle  ergeben.  Man  kann  sich  denken, 
was  das  für  ein  künftiges  Geschlecht,  was  das  für  eine  „nationale"  Ge- 
sinnung, was  das  für  Beamte  und  Staatsbürger  abgiebt.  Nichtsdestowe- 
niger locken  die  öffentlichen  Schulen  und  Erziehungsanstalten  durch  die 
vielen  Freistellen  sowohl,  als  noch  mehr  durch  die  grofsen  Begünstigun- 
gen, die  der  Staat  deren  Zöglingen  in  Beziehung  auf  Avancement  u.  s.  w. 
zugestanden  hat,  immer  neue  Sehaaren  von  Eltern  herbei,  die  ihre  Kin- 
der solches  Seyens  theilhaftig  zu  innchen  wünschen  und  aus  dem  Grunde 
auch  die  um  Vieles  besseren,  aber  nicht  durch  solche  staatsbürgerliche 
Vortheile  begünstigten  Privatanstalten  nicht  benutzen  mögen,  wenn  sie 
auch  die  Kosten  daran  wenden  können.  —  Gleicherweise  läfst  die  Schule 
selbst  keine  Gelegenheit  unbenutzt  vorübergehen,  um  durch  prahlerische 
Ostentationen,  öffentliche  Censuren,  Prüfungen,  zu  denen  man  die  Schü- 
ler geläufige  Antworten  vorher  hat  auswendig  lernen  lassen,  und  derglei- 
chen Schauspiele  die  Meinung  des  Publicums  zu  gewinnen;  in  den  mei- 
sten Anstalten  werden  Tugendmedaillen  und  Belobungskarten  verschiede- 
ner Grade  öffentlich  an  die  Zöglinge  vertheilt,  und  der  Prinz  von  Olden- 
burg läfst  in  den  ihm  untergebenen  Anstalten  in  Petersburg  bei  deren 
Aushändigung  sogar  einen  Trompetentusch  blasen.  Alles  ist  darauf  be- 
rechnet, den  Sinn  für  das  Rang-  und  Ordenswesen  schon  recht  früh  in 
die  II« -rz<  ii  «ler  ohnehin  nur  zu  empfänglichen  Jugend  zu  pflanzen,  sie 
das  Gute  nicht  um  des  Guten,  sondern  um  der  öffentlichen  Anerkennung 
willen  achten  zu  lehren.    Eine  solche  durch  den  niedrigsten  Ehrgeiz  ge- 
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spaltene  und  gegen  einander  gehetzte  Menge  glaubt  man  dann  am  be- 
sten regieren  zu  können.  —  Aus  dieser  von  Jugend  auf  blofs  auf  ein 
äufseres  Genügen  gerichteten  Erziehung  und  Bildung  der  grofseo  Mehr- 
zahl erklärt  sich  die  grenzenlose  Oberflächlichkeit,  welche  überall  die 
iiufsere  Erscheinung  über  das  innere  Wesen  setzt,  die  moralische  Haltlo- 
sigkeit, der  Sinn  der  ün Wahrhaftigkeit  und  Heuchelei,  der  Impietät  und 
des  religiösen  Indifferentisniiis,  der  sich  durch  alle  Classen  der  Bewoh- 
ner des  eigentlichen  Kufslands  hindurchzieht,  so  weit  sie  der  unseligen 
modernen  russischen  Bildung  theilhaftig  geworden  sind.  Diefs  bekennen 
alle  diejenigen  Bussen  selbst,  welche  das  Glück  gehabt  haben,  in  ande- 
ren Kreisen,  wie  etwa  in  den  Ostseeprovinzen,  erzogen  zu  werden,  und 
nun  mit  schwerem  Herzen  unter  ihre  Volksgenossen  zurückkehren  •). 
Dies  tritt  uns  als  eine  unleugbare  Thatsache  in  den  Producten  der  Ge- 
werbsthatigkeitj  in  dem  Wesen  des  Handels  entgegen,  wo  Alles  auf  aufsc- 
ren  Schein,  nichts  auf  Solidität  angelegt  ist,  gleicherweise  in  dem  Mililair- 
und  Beamtenwesen  und  in  allen  Staatsanstalten,  gleicherweise  endlich  in 
dem  sinncblcndenden  Glänze  des  russisch -griechischen  Cultus.  Daher 
aber  die  Unklarheit  des  Russen  über  die  eigenen  Zustände,  die  stolze 
Selbstzufriedenheit,  die  Feindin  alles  wahrhaften  Fortschrittes,  die  klein- 
liche und  neidisch  eifersüchtige  Nationalcitelkeit,  die  sich  in  dem  Maafse, 
als  man  ihr  zu  rechter  Zeit  zu  schmeicheln  versteht auch  blindlings 
gängeln  und  bevormunden  läfst. 

Doch  nicht  darauf  allein  bezieht  sich  die  neue  Organisation  des  öffent- 
lichen Schulwesens,  dasselbe  für  die  Eltern  lockend  zu  machen,  sondern 
das  Augenmerk  der  Begierung  ging  auch  wesentlich  dabin,  die  Umge- 
staltung so  anzuordnen,  dafs  die  öffentlichen  Schulen  aufs  Genaueste  über- 
wacht werden  könnten  *).  —  Nirgends  ist  das  Uniformitats  -  und  Cen- 
tral isatioossystem  strenger  in  Anwendung  gebracht  worden.  Schon  im 
Aeufseren  kündigte  es  sich  an;  Lehrer  und  Schüler  der  verschiedenen  An- 
stalten haben  jede  Abtheilung  ihre  genau  vorgeschriebene  Kleidung  und 
selbst  die  Art,  das  Haar  zu  tragen;  Abbildungen  hangen  zur  Nachach- 
tung in  allen  Lehrsälen.  Lebrcurse,  Lehrbücher,  Lehrmethoden,  alle«  ist 
aufs  Genaueste  vorgeschrieben,  in  einer  Lehranstalt  genau  so  wie  in  der 
anderen  der  gleichen  Art.  Alles  Verhällnifs  der  Lehrer  zu  den  Schülern 
bewegt  sich  innerhalb  genau  vorgeschriebener  Formen;  die  Urtbeile  über 
Führung  und  Fleifs  werden  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen 
nach  einerlei  Norm  gegeben.  Jeder  Fortschritt  des  Schülers  ist  durch 
ein  Specialexamen  überwacht  und  geregelt:  es  kann  Keiner  in  irgend  eine 
bürgerliche  Stellung  gelangen,  ohne  vorher  im  Laufe  seiner  Jugendzeit 
wenigstens  zwei,  drei  Dutzend  Mal  geprüft  worden  zu  sein.  —  Die  Tha- 
tijjkeit  jedes  Lehrers  wird  ferner  aufs  Genaueste  überwacht.  Das  ganze 
Reich  ist  in  LehrbezirUe  getheilt.  an  deren  Spitze  Curatoren  (meist  aus- 
gediente Generale)  unter  dem  Beiralh  eines  Krons-SchulinspeCtors  und 
der  Mitwirkung  der  Universitäten  stehen.    Die  Lehrbezirke  zerfallen  in 


')  Es  sind  Falle  bekannt,  wo  Väter  auf  dem  Sterbebette  es  zur  aus- 
drucklichen  Bedingung  gemacht  haben,  dafs  ihre  Kinder  die  Erziehung  nicht 
in  Hufsland,  am  -wenigsten  in  einer  der  dasigen  öffentlichen  Anstalten,  son- 
dern in  den  deutschen  Anstalten  der  Ostseeprovinzen  erhalten  sollten. 

*)  Ein  neueres  Manifest  nennt  das  die  vom  übrigen  Europa  inifsver- 
standene  Sprache,  wie  sie  der  Beherrscher  Rufslands  tu  Zeiten  der  Gefahr 
r.u  seinen  treuen  Untcrthaoen,  zum  heiligen  Rufsland  redet. 

a)  Da  sich  die  Privatansi  alten  der  Natur  der  Sache  nach  weder  so  streng 
uberwachen  lassen,  noch  so  bereitwillig  den  letzten  Absichten  der  Regierung 
lügen,  so  geschieht  auch  höheren  Orts  das  Mögliche,  um  ihr  Bestehen  und 
Gedeihen,  namentlich  in  den  Ostseeprovinzen,  zu  untergraben. 
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Direktorate,  an  deren  Spitze  die  Gymnasial  -  Directoren ,  diese  wieder  in 
Inspectorate,  an  deren  Spitze  die  Kreisschuiinspectoren  stehen.  Diesen 
eigentlichen  Beamten  sind  noch  Ehren  -  Curatoren  und  Ehren  -  Inspektoren 
beigegeben,  die  aus  der  Zahl  des  Adels  und  der  Beamten  gewählt,  ihr 
Amt  der  Mitaufsicht  unentgeltlich  fuhren  und  eigentlich  am  wenigsten 
wissen  und  thun,  was  sie  sollen;  der  Hauptzweck  4ei  Errichtung  dieser 
Aemter  war,  den  Adel  in  das  Interesse  der  Schulen  mehr  hineinzuziehen 
und  namentlich  zur  Bewilligung  von  Summen  zur  Errichtung  der  öffent- 
lichen Pensionen  zu  bewegen.    Die  Elementar-  und  Hauslehrer,  so  wie 
die  Kreislebrer  sind  nun  also  dem  Kreisschulinspector,  die  Gymnasial- 
lehrer dem  Director  und  anfordern  noch  einem  besonderen  Gymnasial- 
inspector  untergeben,  welcher  Letztere  gewissermaafsen  auch  wieder  den 
Gymnasial  director  controllirt.    Von  jeder  unteren  Stufe  mufs  aber  über 
Alles  aufs  Genaueste  berichtet  werden,  sogar  über  Privatstunden  und  Pri- 
vatstudien, über  Zahl  der  Pensionaire  und  der  eigenen  Kinder  eines  Leh- 
rers, über  dessen  ererbtes  und  erworbenes  Vermögen,  zuweilen  wohl  auch 
über  jährlich  verbrauchte  Lebensmittel  u.  s.  w.   Solche  Berichte  gehen  dann 
durch  alle  Instanzen,  und  es  werden  denselben  auf  jeder  Instanz  noch 
geheime  Bemerkungen  hinzugegeben,  die  nicht  selten  mindestens  sehr  schief 
ausfallen,  da  die  Dircctoren  selbst  keinen  Unterricht  geben,  überhaupt  ge- 
wöhnlich keine  Schulmänner  sind,  ja  nicht  einmal  studirt  haben.  Wehe 
insbesondere  dem  Untergebenen,  der  etwas  besser  versteht  als  sein  Vor- 
gesetzter!   Bei  einer  jeden  Prüfung  mufs  das  ganze  Lehrer- Collegium 
vollständig  beisammen  sein,  damit  nicht  Unterschleife  vorfallen,  wie  die 
Möglichkeit  eines  solchen  und  der  Wille  dazu  bei  einem  russischen  Beam- 
ten immer  vorausgesetzt  wird.    Die  Fragen  werden  in  Gegenwart  Aller 
gezogen,  um  möglichste  Unparteilichkeit  herbeizuführen.  Nichtsdestowe- 
niger linden  bei  den  Prüfungen  in  Rufsland  Betrügereien  und  Durchste- 
chereien aller  Art  von  Seiten  der  Schüler,  der  Lehrer,  der  Schul  Vorsteher, 
der  Eltern  statt,  wie  sie  kaum  grofsartiger  China  zu  liefern  im  Stande 
sein  möchte.    Die  Schul -Caasen  werden  von  dem  gesammten  Lehrer - 
Collegio  verwaltet;  jeder  Einzelne  mufs  dabei  sein,  wenn  Geld  hineinge- 
legt und  herausgenommen  wird,  Jeder  das  Geld  durchzählen,  Jeder  die 
Rechnungen  durchsehen  und  cootrasigniren.  Und  dennoch  kommt  es  im- 
mer wieder  vor,  dafs  öffentliche  Gelder  durch  irgend  einen  Director  oder 
Inspector  veruntreut  werden.    Dann  werden  alle  Betheiligten  abgesetzt 
und  ihr  Vermögen  und  vor  allem  ihre  Papiere  mit  Beschlag  belegt,  da- 
mit, im  Fall  Einer  vor  geschlossenen  Acten  stirbt,  man  aus  seiner  Nach- 
lassenschaft ein  Lehrbuch  zusammenflicken  kann,  das  dann  alle  Schul- 
bihliotheken  kaufen  müssen,  um  das  Deficit  zu  decken;  zuweilen  beläfst 
man  aber  einen  solchen  untreuen  Beamten  auch  wohl  geradezu  im  Dienst, 
damit  er  das  Deficit  durch  jährliche  Gehaltsabzüge  abtragen  könne. 

Man  kann  es  sich  denken,  dafs  bei  solcher  Ueberwachung  jedes  Schrit- 
tes, bei  solcher  Hemmung  jeder  individuellen  Lebensregung,  bei  solcher 
üeberladung  mit  Prüfungen  und  allerlei  administrativen  und  selbst  poli- 
zeilichen Nebengeschäften,  seltene  Falle  ausgenommen,  weder  die  Vor- 
steher noch  die  Lehrer  der  Schulaustalten  im  eigentlichen  Rufsland  einen 
Funken  von  eigentlichem  Lehrergeiste,  ja  nur  eine  Ahnung  davon  haben. 
An  der  Bildung  des  zukünftigen  Geschlechtes  zu  arbeiten,  auch  ohne  ge- 
rade einen  Dank  von  der  Gegenwart  zu  ernten  —  eitle  Schwärmerei; 
alles  kommt  darauf  an,  sich  den  Oberen  bemerklich  nnd  genehm  zn  ma- 
chen, von  ihnen  zu  Fang  und  Orden  vorgestellt  zu  werden.  Aechte  gei- 
stige biidung  zu  pflegen  —  leeres  Geschwätz!  Damit  lockt  man  in  Rufs- 
land keinen  ITund  vom  Ofen;  das  Brotstudium  zu  pflegen,  darauf  kommt 
es  an,  die  jungen  Leute  dahin  zu  führen,  dafs  sie  alle  Examina  wohl 
bestehen  und  auf  die  dabei  üblichen  Fragen  mit  wohlmemorirten  Sätzen 
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zu  antworten  wissen.  Frömmigkeit  und  gute  Gesinnung  in  die  Herzen 
der  Jugend  zu  pflanzen  —  vergebliches  Bemühen!  Die  Schule  hat  die 
Macht  in  Händen,  äußerlichen  Gehorsam  zu  erzwingen,  wie  gleicherweise 
fürs  spätere  Leben  der  Staat;  wenn  Jemand  den  äußerlichen  Pflichten  ge- 
nügt, wenn  er  den  Respect  vor  Kirche  und  Geistlichkeit,  vor  Kaiser  und 
jedem  höher  Gestellten  nicht  verletzt  und  gegen  die  gesellschaftliche  Sitte 
nicht  verstößt  —  das  ist  genug  —  ins  Herz  kann  nur  Gott  sehen. 

Wir  haben  die  Inteosivität  der  Leistungen  der  öffentlichen  .Bildungs- 
und Erziehungsanstalten  in  Hursland  nach  der  inteilectuellen  und  morali- 
schen Seite  hin  im  Allgemeinen  betrachtet;  es  bleibt  noch  übrig,  Einiges 
über  den  äußeren  nominellen  Umfang  der  Leistungen,  natürlich  auf  dem 
wissenschaftlichen  Gebiete,  zu  sagen,  d.  h.  die  Fächer  aufzuführen,  die 
gelehrt  werden,  und  wie  viel  in  jedem  insbesondere  geleistet  wird.  Die 
Gymnasien  haben  sämmtlich  sieben  Classen,  deren  unterste  die  erste  heilst; 
sie  zerfallen  aber  in  zwei  Arten,  je  nachdem  auf  ihnen  Griechisch  gelehrt 
wird  oder  nicht.  Die  Kreisschulen  bestehen  nur  aus  drei  Classen.  Eine 
Eigentümlichkeit  der  russischen  Lehranstalten  ist,  daß  auf  ihnen  der 
Unterriebt  nicht  zu  einzelnen  Stunden,  sondern  in  sogenannten  Lectionen 
zu  1  j  Stunden  ertheilt  wird.  Folgendes  ist  der  Lectionsplan  der  Kreis- 
schulen und  Gymnasien  nach  der  Zahl  der  Inständigen  Lectionen,  wobei 
zu  bemerken  ist,  daß  Kenntnifs  des  Lesens  und  Schreibens  bei  der  Auf- 
nähme  in  die  Kreisschulen  wie  Gymnasien  vorausgesetzt  wird. 

Kreisschulen.   Gymnasien  

Nach  den  Classen  von  unten  auf:    'TlLILT  VII.VirvTlVTffrn.  T. 

1 )  Religion   222  22221  11 

2 )  Russische  Sprache  (auf  den  Gym- 
nasien auch  Litteratur  u.  Logik)  444  444333  2 

3)  Latein    4444433 

4)  Deutsch    2223333 

5)  Französisch     3333 

6)  Mathematik  (bis  zu  den  Kegel- 
schnitten incl.)    4443332 

Auf  den  Kreisschulen: 

Arithmetik   4    4  1 

Geometrie  (mit  Einschl.  der  Ste- 
reometrie, aber  ohne  Beweise)  —  —  5 

7)  Physik   22 

8)  Geschichte   222  22333 

9)  Geographie  und  Statistik    ..  222     22   2  11—2 

10)  Kalligraphie   441  442  

1 1 )  Geometrie  u.  freies  Handzeichnen     22    3     222111  1 

Summe  der  Lectionen:  20  20  20  24  24  24  22  22  22  22 
Beträgt  an  Stunden:  30  30  30  36  36  36  33  33  33  33 
Auf  denjenigen  Gymnasien,  wo  (und  zwar  in 

den  vier  oberen  Classen)  Griechisch  getrieben 

wird,  ist  die  Vertheilung  in  folgenden  Fächern 

anders: 

Griechisch  —  —  —  5555 

Deutsch  oder  Französisch  nach  der  Wahl  des 

Schülers   3333 

Mathematik   III  — 

Dieser  Lectionsplan  leidet  allerdings  an  einzelnen  Gebrechen,  nicht  so 
sehr  hinsichtlich  der  Häufung  von  Lehrgegenständen  (denn  es  sind  die 
gewöhnlichen,  und  von  ihnen  fehlt  noch  Naturgeschichte,  Gesang,  Tur- 
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nen,  und  bei  den  Krcisschulcn  die  Natui  lehre),  als  in  Beziehung  auf  un- 
zweckmäfsige  Vcrtheilung  der  Stuoden/ahl  im  Gymnasial- Lchrplaue.  Erst- 
lich  ist  schon  das  ganz  verkehrt,  den  jüngeren  Schillern  ein«  ,-re 
Stundenzahl  zuznmuthen  als  den  alteren,  und  noch  dazu  .'3ti  Stunden. 
Ferner  wird  in  den  untersten  Clausen  gleich  mit  zu  viel  Gegenständen 
auf  einmal  angefangen:  Geographie  und  Zeichnen,  nun  zumal  Latein  und 
Deutsch  könnten  ganz  gut  fürs  Erste  noch  wegbleiben.  Endlich  ist  die 
Mathematik  auf  denjenigen  Gymnasien,  wo  Griechisch  get riehen  wird,  in 
den  vier  oberen  Classen  offenbar  zu  kärglich  bedacht.  —  Allein  diese 
Mangelhaftigkeit  des  LehrplsnSi  i^t  es  nicht  M  sthr.  wehhe  den  niede- 
ren Stand  der  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  den  russischen  Schulen 
bedingt  (die  oberste  Classe  eines  russischen  Gymnasiums  kommt  im  All- 
gemeinen ungefähr  der  dritten  Classe  deutscher  Gymnasien  gleich),  als 
vielmehr  die  noch  mangelhaftere  Ausführung  des  Unterrichts.  Fehlt  es 
den  Lehrern  im  Allgemeinen  gar  sehr  an  pädagogischem  Geiste,  so  noch 
vielmehr  an  wissenschaftlichem  Sinn,  und  hätten  die  auch  solchen,  so  ist 
doch  der  Zuschnitt  des  ganzen  Schulwesens  so  beschaffen,  dafs  jener  in- 
nerhalb desselben  keinen  Spielraum  findet.  Der  Religionsunterricht,  ganz 
in  den  Händen  der  meist  unwissenden  Popen,  wird  auf  die  äufscrlichstc 
Weise  zum  Spotte  der  Jugend  getrieben;  es  ist  ein  blofses  Auswendig- 
lernenlassen des  orthodoxen  Catechismus.  Der  Unterricht  in  der  russi- 
schen Sprache  entbehrt  aller  wissenschaftlichen  Grundlagen  in  demselben 
Maafse.  als  in  Beziehung  auf  die  russische  Sprache  noch  keine  eigentli- 
che wissenschaftliche  Forschung  besteht,  sondern,  einzelne  Anfänge  dazu 
abgerechnet,  der  roheste  Empirismus.  Der  Unterricht  in  der  russischen 
l.itteratur  fuhrt  bei  der  bekannten  Aermlichkeit  und  Einseitigkeit  dersel- 
ben die  unbedeutendsten  Dinge  unter  den  selbstzufriedensten  Lobpreisun- 
gen auf,  und  vergifst  namentlich  nicht,  die  Ehrenbezeugungen  aufzuzählen, 
die  den  Einzelnen  für  einzelne  Oden,  Gelegenheitsgedichte,  Dedicationen 
u.  8.  w.  xu  Theil  geworden;  die  neuere  schöne  Litteratur,  die  sich  zu 
etwas  geistigerer  Richtung  und  volkstümlicherem  Character  anläfst,  ist 
in  eben  demselben  Maafse  bei  der  Regierung  und  mithin  auch  bei  den 
Dienern  derselben  im  Schulfachc  anrüchig  —  denn  was  läfst  sich  Gutes 
von  Schriftstellern  erwarten,  die  der  Kaiser  zum  Theil  in  den  Kaukasus 
oder  nach  Sibirien,  mindestens  auf  die  Hauptwache  und  zu  dem  Stock- 
prügelamtc  mit  seinem  ,,rothen  Divan"  hat  schicken  müssen!  Die  Logik, 
die  dem  Lehrer  der  nissischen  Sprache  und  Litteratur  überwiesen  ist, 
wenn  sie  anders  in  Vortrag  kommt  —  es  ist  eben  eine  russische  Logik, 
die  Kunst,  durch  Sophismen  alles  zuzudecken,  der  nationalen  Unwahr- 
heit eine  Art  von  wissenschaftlichem  Stempel  aufzudrücken.  Die  frem- 
den Sprachen  —  man  kann  sich  denken,  in  welcher  Oberflächlichkeit  die- 
selben getrieben  werden;  höchstens  auf  Sprachfertigkeit  ist's  abgesehen, 
und  dennoch  kommen  die  Meisten,  bei  einem  durch  sieben  Classen  fort- 
gesetzten Unterrichte,  nicht  dazu,  z.  B.  auch  nur  einigermaafsen  erträglich 
deutsch  zu  sprechen.  In  Beziehung  aufs  Latein  ist  es  das  Höchste,  wenn 
der  Schüler  den  Cornelius  seinem  Sachinhalte  nach  verstehen  lernt,  von 
einem  Eingehen  auf  das  innere  Sprachverständnifs,  von  eigentlicher  Phi- 
lologie ist  nicht  die  Rede.  Am  meisten  Liebhaberei  und  Anlage  zeigen 
Schüler  und  Lehrer  noch  für  die  Mathematik,  deren  Nutzanwendung  im 
bürgerlichen  Leben  (in  vielen  Zweigen  des  Civildienstes  und  namentlich 
im  Militärdienste )  am  meisten  in  die  Augen  springt,  in  sofern  die  Exa- 
menforderungen besonders  hierauf  gerichtet  sind.  Indefs  an  ein  Weiter- 
führen dieser  Wissenschaft  in  Rufsland  ist  auch  nicht  gerade  zu  denken, 
gut,  wenn  man  nur  die  Resultate  der  Leistungen  anderer  Völker,  nament- 
lich der  französischen  Gelehrten,  alsogleich  sich  zu  Nutze  macht  und  in 
die  gedruckten  Curse  aufnimmt,  wie  sie  in  jedem  Fache  für  jede  Unter- 
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riebtsstufe  behufs  des  Auswendiglernens  «bgefafet  wellen.  Die  Geogra- 
phie nm$  der  anschaulicheren  geistigeren  Ritte  raschen  Weise  zu  lehren, 
das  fällt  noch  keinen  russischen  Lehrer  ein;  es  wird  nur  politische  Geo- 
graphie eingeprägt,  Namen  und  Zahlen,  Zahlen  und  Namen,  insbesondere 
aber  jeder  Flecken  des  grofsen  russischen  Keicbes,  um  der  Jugend  einen 
Eindruck  von  der  G#fse,  Macht  und  Herrlichkeit  des  Vaterlandes  bis  in 
die  Steppen  hin  zu  geben.  Am  übelsten  unter  allen  Schulwissenschaften 
kommt  die?  Geschichte  weg,  denn  es  giebt  in  Rufsland  keine  andere  als 
eine  gemachte,  vom  Staate  vorgeschriebene  Geschichte.  'Dies  gilt  insbe- 
sondere vop  der  russischen  Geschichte,  aber  auch  von  der  übrigen,  selbst 
von  der  der  alten  Welt.  Ueberall  geht  es  darauf  hinaus,  die  Zeiten  des 
Absolutismus  als  die  glücklichsten,  blinde  Anhänglichkeit  an  die  Fürsten 
als  das  Höchste  der  Vaterlandsliebe  darzustellen,  die  Verbreeben  der  Macht- 
haber zuzudecken,  die  frühere  Macht  und  Ausbreitung  des  slavischen  Stam- 
mes und  darauf  zu  gründende  Ansprüche  darzuthun,  Staatsstreiche  neue- 
rer Zeit  dadurch  zu  rechtfertigen.  Ganz  in  diesem  Sinne  und  im  Auf- 
trage der  Regierung  ist  die  russische  Geschichte  von  Ustrjälow  verfafst, 
und  sie  ist  als  alleiniges  Geschichtsbuch  ftir  sämmtlicbe  Schulen  und  Uni- 
versitäten verordnet.  Von  geistiger  Auffassung  der  Geschichte  ist  durchaus 
nicht  die  Rede,  man  unterdrückt  sie  geflissentlich  durch  Häufung  von 
todten  Namen  und  Jahreszahlen.  So  erhielt  vor  mehreren  Jahren  ein 
Herr  von  Jassinski  eine  bedeutende  Summe  ftir  die  Erfindung,  eine  grofse 
Tafel  nach  den  Jahrbuuderten,  diese  wiederum  nach  den  Jahrzehnten  und 
endlich  nach  den  einzelnen  Jahren  verschiedenfarbig  in  Quadrate  zu  thet- 
len,  um  die  einzelnen  zu  bemerkenden  Jahreszahlen  und  ihre  Facta  in 
schneller  Uebersicbt  nach  Jahrzehnten  und  Jahrhunderten  dem  Auge  und 
damit  dem  Gedächtnisse  kenntlich  zu  machen.  Solche  wie  Westenzeug 
quadrlrte  Riesen  tafeln  paradiren  seitdem  in  allen  Öffentlichen'  Schulen. 

Ch.  E.  Müller. 

(Schlaf,  folgt.) 


Sechste  Abtheilung. 


Ernennungen. 

Dr.  Sigismund  von  Blankenburg  ward  an  das  Gymnasium  zu  Rudol- 
stadt berufen.  ♦ 

Prof.  Dr.  Grauert  zu  Münster  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
Geschichte  an  der  Hochschule  zu  Wien  ernannt. 

Prof.  Dr.  Weiohold  zu  Breslau  ist  als  ordentlicher  Professor  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  die  Universität  zu  Krakau  berufen. 


Am  5.  April  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W  Schade  in  Berlin,  Grünst r«fse  18. 
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s  hat  nie  an  Lobrednern  der  Geschiebte  gefehlt,  ebenso  wenig 
an  dringender  Anempfehlung  derselben  für  die  Bildung  der  Ju- 
gend. Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Zahl  jener  Lobi  edner  zu 
vergröfsern.  Ich  wurde  vielmehr  eher  geneigt  sein»  auf  die  Seite 
des  Aristoteles  au  treten,  welcher  behauptet,  die  Geometrie  eigne 
sich  für  Knaben,  die  Politik  aber  — ■  und  in  die  Politik  ist  mm 
die  Geschichte  zum  grofsen  Thcil  mit  eingeschlossen  —  sei  we- 
der für  solche,  die  ihren  Jahren,  noch  für  solche,  die  ihrem  Ver- 
stände nach  jung  wären.  Was  Aristoteles  behauptete,  haben  uns 
die  Erfahrungeu  der  letzten  Jahre  bewiesen,  in-  denen ,  wo  die 
Lehrer  der  Jugend  sich  an  den  politischen  Bewegungen  bethei- 
ligt haben,  es  abermals  klar  geworden  ist,  dafs  die  Geschichte 
noch  immer  das  Boch  mit  den  sieben  Siegeln,  und  dem  'grofeen 
Haufen  immerdar  verschlossen  sei.  Ich  gehöre  schon  deshalb, 
wie  gesagt,  nicht  tu  den  Lohrednern  der  Geschichte,  wenigstens 
nicht  zu  den  unbedingten. 

Gleichwohl  scheint  kein  Zeitaller  mehr  als  das  unsrige  dar- 
auf hinzudrängen,  dafs  der  Geschichte  eine  ganz  audere  Stelle 
im  Unterricht  der  Jugend  zuzuweisen  sei  als  bisher.  Es  -wird 
uns  oft  genug  gesagt,  die  Gymnasien  hätten  ihren  Halt  verloren; 
wir  müssen  am  Ende  selbst  daran  glauben.  Et  .ist  wahr,  die 
Zeiten  sind  nicht  mehr,  wie  sie  waren.  Griechen  und  Kömer 
waren  es,  an  denen  der  Geist  emporranken,  aus  deren  Werken 
er  seine  innere  Lebenskraft  schöpfen,  mit  deren  Anschauungs- 
nd  Gedankenweise,  mit  deren  Gesinnung  und  Sittlichkeit  er  ateh 
nz  erfüllen  sollte.  Es  war  wie  eine  andere  und. schönere  Welt, 
welche  mau  die  Jugend  hiuübersandte,  um  aus  ihr  wiederge- 
boren In  die  diesseitige  zurückzukehren.   Wer  in  diee^Welt 

Z*iuek*.  t  a.  Gywn»tUlwe«o.  IV.  5.  24 
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lebte,  mufste  ihre  Sprache  ah  zweite  Muttersprache  verstehen  und 
handhaben.   Die  alten  Schulen  waren  zum  Theil  in  den  Formen 
der  römischen  Republik  eingerichtet.  Es  hatte  seinen  guten  Grund, 
wenn  einer  der  alten  Rectorcn  jeden  Fremden,  der  ihm  vorge- 
stellt wurde,  fragte:  versteht  der  Herr  Latein?  um  darnach  xu 
ermessen,  ob  er  ihn  noch  eines  weiteren  Worts  würdigen  sollte- 
Es  ist  wahr,  diese  Zeiten  sind  nicht  mehr.    Jene  Welt  ist  uns 
eine  fremde  geworden;  wir  sehen  sie  aus  der  Ferne,  statt  in  ihr 
zu  leben;  die  Schrillen  der  Griechen  und  Römer  dienen  uns  allen- 
falls noch  als  ein  gutes  Gerüst  für  unsere  Gymnastik;  hier  uod 
da  findet  sich  auch  wohl  noch  einer,  der  im  lateinischen  Stil 
eine  gute  Propädeutik  für  den  eigenen  deutschen  Ausdruck  sieht; 
der  Glaube  an  die  allein  scligmachcudc  Kraft  dieses  Alterlbums 
aber  ist  verloren;  von  Jahr  zu  Jahr,  ja  von  Tag  zu  Tag,  hat  dies 
Studium  an  Werthschätzung  verloren,  und  für  die  volle  und  ewige 
Bedeutung  und  Berechtigung  desselben  wagt  noch  kaum  Jemand 
das  Wort  zu  nehmen.    Diejenigen  nun,  welche  dem  AUeHboni 
sich  entgegenstellen,  haben,  wenn  sie  nicht  auf  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  den  vollen  Accent  legen,  entweder  die  Mutter- 
sprache oder  die  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten  lassen, 
ßic  Autoren,  die  bisher  gelesen  sind,  sollen  auch  ferner,  ja  mehr 
als  früher,  gelesen  werden,  aber  die  Beziehung,  in  welcher  dies 
geschieht,  soll  nicht  mehr  die  frühere,  sondern  mehr  die  der  ge- 
schichtlichen Kcnntuifs  sein;  es  scheint,  wir  könnten  uns  dies 
gefallen  lassen;  die  Geschichte  werde  nunmehr  eine  der  wich- 
tigsten Stellen  in  unserer  Jueendbildung  einnehmen,  ja  vielleiHil 
den  Mittelpunkt  derselben  bilden.     Und  dennoch  müssen  wir 
diese  günstigen  Auspicien  zurückweisen.   Ich  gehöre,  ich  bekenne 
es  offen,  zu  denen,  die  noch  jetzt  an  dem  alten  Banner  hangen, 
dem  unsere  Schulen  dreihundert  Jahre  lang  gefolgt  sind,  nnd  die 
da  glauben,  dafs  von  der  Bedeutung,  die  das  Studium  des  Alter, 
thums  früher  geübt  hat,  nichts  verloren  gehen  dürfe.   Ich  glaube 
an  diese  Bedeutung,  und  wie  ich  den  allmählichen  Verfall  un- 
serer Schulen  davon  herleite,  dafs  man  sich  von  dem  alten  fri- 
schen Quelle  entfernt  hat,  so  glaube  ich,  kann  eine  Wiederge- 
burt und  Verjüngung  unseres  Schulwesens  nur  erfolgen,  wenn 
-wir  wieder  zu  den  alten  Fahnen  uns  sammeln.    Wir  haben 


nen  Posten  nach  dein  andern  aufgegeben,  und  der  Feind  ist  uns 
auf  den  Leib  gerückt;  auch  das  letzte  Bollwerk  achter  Bildung 
wird  fallen,  dem  liederlichen  Zeitgeistc  zum  Opfer.  Um  diesen 
Preis  mag  ich  die  Bedeutung  der  Geschichte,  wiewohl  a»e  seit 
Jahren  den  Mittelpunkt  meiner  Arbeiten  gebildet  hat,  nicht  erkau- 
fen; um  diesen  Preis  will  ich  kein  Lobredner  der  Geschichte  sein. 

Es  giebt  Völker,  und  zwar  Völker,  welche  seit  Jabrhnnder- 
ten  die  europäische  Politik  geleitet  haben,  bei  denen  die  Ge- 
schichte sich  nicht  unter  den  recipirlen  Gegenständen  des  Unter- 
richts befindet.  Ich  kenne  das  engl  i sehe  Schulwesen  nicht  aus 
eigener  Anschauung,  sondern  nur  ans  einem  Berichte,  der  in  der 
ersten  deutschen  Philologen  Versammlung  darüber  gegeben  wurde, 
und  aus  dem  Leben  des  unvergleichlich  herrlichen  Arnold.  Dar* 
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ans  aber  erhellt,  dafs  die  Geschichte  dort  nicht  gelehrt  wird, 
wie  bei  uns;  sie  wird  vielmehr  dem  Privatstudiam  überlassen. 
Sie  kann  es  dort  allerdings  eher,  als  bei  uns.    Die  Jugend  wächst 
in  historisch- politischen  Beziehungen  auf;  die  Familien  haben  seit 
Jahrhunderten  eine  und  dieselbe  Stellung  in  der  Politik  ihres 
Vnterlands  verfolgt  nnd  dieselbe  wie  eine  heilige  und  unverletz- 
liche Familicntradition  vererbt;  in  dieser  wächst  die  Jugend  heran; 
das  Interesse  an  der  Geschichte  braucht  in  ihr  nicht  erweckt  zu 
werden,  sondern  sie  bringt  es  bereits  mit.    Wie  gesagt,  das  Bc- 
tlürfnifs  ist  dort  weniger  dringend  als  bei  uns.    Aber  es  scheint 
doch  daneben  noch  ein  anderer  Grund  obgewaltet  zu  haben.  Seit 
den  ersten  Stuarts  ist  das  Land  in  zwei  grofse,  festgeschlos6ene 
Parteien  gctheilt,  welche  sich  in  längeren  oder  kürzeren  Zwi- 
schenräumen in  der  Regierung  des  Landes  ablösen.   Die  Auffas- 
sung der  vaterländischen  Geschichte  ist  nolhwendig  durch  diese 
Pai  toislellung  afficirt.    Der  Whig  hat  eine  andere  Geschichte 
Englands  als  der  Tory.    Es  giebt  wenige  Punkte  in  der  engli- 
schen Geschichte,  seit  250  Jahren,  über  welche  die  Ansichten 
und  Urtheile  beider  Parteien  sich  etwa  so  näherten,  wie  über 
die  Gewaltsamkeit  Jakobs  des  Zweiten.    Die  englische  Revolu- 
tion erscheint  anders  bei  Milton  und  Clarendon,  bei  Lingard  und 
Macaulav,  und  würde  noch  anders  erscheinen,  wenn  der  Flam- 
men sprühende  Carlyle  sich  entschliefsen  wollte,  dem  von  ihm 
edirten  Briefwechsel  Oliver  CromwelTs  auch  ein  Leiten  des  gro- 
fsen  Protectors  folgen  zu  lassen.   Iiier  ist  gut  reden  von  objecti- 
ver  Geschieht«.    Die  sogenannte  historische  Objcctivität  ist  eine 
reine  Täuschung.   Wie?  würde  sich  der  gewiegte  Engländer  fra- 

8 «'ii:  soll  mir  der  Sohn,  der  in  der  Stille  des  Hauses  und  in  der 
erborgenheit  der  Schule  in  seiner  Unbefangenheit  und  Unschuld 
heranwachsen ,  geistig,  sittlich  wachsen  und  erstarken  soll,  um 
dereinst  mit  Einsieht  und  mit  Charakter  seine  Stelle  einzuneh- 
men, herausgerissen  werden  in  das  Gewogc  der  Parteien?  soll 
er  veranlafst  werden,  über  Dinge  mitzusprechen  und  zu  urthei- 
lcn,  die  er  noch  nicht  verstehen  kann'.'  soll  ihm  der  Lehrer, 
wenn  er  die  Crcschichte  erzählt,  nicht  mehr  als  der  verehrte 
Pfleger  und  Hüter  seiner  Seele  erscheinen,  sondern  als  Mitglied 
einer  Partei,  und  noch  dazu  als  unbedeutendes  Mitglied  dersel- 
ben? Ist  es  nicht  eine  Sünde  an  der  Jugend,  eine  Art  geistiger 
Päderastie,  wenn  man  sie  mit  diesen  Dingen  besudeln  wi  11?  Ich 
denke  mir.  diese  Hedenken  sind  wichtig  genug,  um  Vorsicht  an- 
zuempfehlen; und  wenn  Arnold  es  wagen  durfte,  darüber  hin- 
auszugehen, so  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  er  es  nicht  im  Par- 
teigeiste gethan  hat,  sondern  indem  er  den  höheren  und  christ- 
lichen Standpunkt  einnahm,  welcher  beide  richtet.  Diese  Be- 
denken fallen  bei  uns  Deutschen  zum  grofsen  Thcil  weg.  Wir 
haben,  wenn  auch  die  Ansichten  anderweitig  auseinandergehen, 
doch  über  die  wichtigsten  Epochen  unserer  Geschichte  ein  im 
Allgemeinen  anerkanntes,  geltendes,  reeipirtes  Urthcil.  Der  Cha- 
rakter der  wichtigsten  Personen  steht  gleichsam  durch  eine  Art 
von  Tradition  oder  Uehercinkunft  in  seinen  wesentlichen  Zü- 
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gen  fest  ausgeprägt  da.    Die  deutsche  Ur-  und  Vorzeit  bis  auf 
den  grofsen  Karl,  die  Herrlichkeit  des  deutschen  Kaiserthums, 
der  Kampf  desselben  mit  dem  Pabstthum  und  den  italienischen 
Republiken,  der  1  ntergang  des  Knisci  thums,  die  Reformation,  die 
Schmach  der  folgendeu  Jahrhunderte,  das  Emporsteigen  und  die 
Glorie  Preufscns,  über  alle  diese  Dinge  liefs  sieh  und  läfst  sich 
sprechen,  ohne  dafs  man  zu  befürchten  hätte,  auf  Parteien  zu 
stofsen  oder  Parteiung  zu  erregen,  oder  eine  heilige,  von  Ge- 
sehlech  I  Ml  Geschleeht  überlieferte  Geschichtsauffassung  zu  ver- 
letzen.   Es  würde  als  eine  Sonderbarkeit  und  Eifelkeit  erscheinen, 
wenn  ein  Historiker  etwa  mit  seiner  subjecliven  Meinung  eine 
Ucberlicfcrung  von  Jahrhunderten  erschüttern  wollte;  Vogt  drang 
so 'wenig  mit  seinem  Lobe  Gregors  des  Siebenten  als  Barth  old 
mit  seiner  Vorstellung  von  Gustav  Adolph  durch;  Wirth  nahm 
umsonst   Hir  die  il  iliänischcn  Republiken  Partei,  Leo  umsonst 
gegen  Wilhclmus  von  Nassau.   Vvoher  das  kam?   Die  nationale, 
vaterländische  Ausicht  überwog  die  politische  Reflexion;  die  Vor- 
stellung von  jenen  Kreisen  war  nicht  bedingt  durch  die  Vorstel- 
lung, welche  man  von  der  Nützlichkeit,  Vernunft  igkeit  oder  Be- 
rechtigung irgend  einer  Vcrfassungsform  halte.    Kein  veruünfti- 
gcr  Mensch  zweifelte  an  dem  Vollreehlc  des  grofsen  Kurfürsten 
oder  des  grofsen  Friedlich,  wenn  sie  die  Regierung  in  ihre  Hand 
nahmen;  jeder  unterwarf  sich  dem  gottlichen  Rechte  dieser  Für- 
sten.  Aber  zu  diesen  vaterländischen  Stollen  kamen  fremde,  die 
franzosische  Revolution,  bei  denen  gefährliche  Klippen  zu  um- 
schiiTen  waren.    In  unsere  eigene  Geschichte  mischten  sich  stö- 
rende Elemente  ein,  unmittelbar  nach  der  Wicdcrerhebune  Preu- 
fsens;  jene  dreifsig  Jahre  der  Unehre  oder  Knechtschaft,  von 
denen  die  freche  und  unwissende  Politik  in  den  letzten  Jahren 
so  viel  gesudelt  hat.    Hier  war  für  den  ernsten,  bedächtigen  und 
von  Liebe  zu  seinen  Schülern  erfüllten  L einer  ein  sein  bedenk- 
licher Stull',  das  Verslündnifs  unendlich  schwierig,  die  Verhält- 
nisse unendlich  complicirt.  das  Urlheil  ■filslich;  —  allerdings  ein 
herrlicher  Gegenstand  für  die  Lehrer,  welche  hierbei  politisch 
auf  ihre  Schüler  innuiren  wollten,  jedenfalls  ein  Gegenstand,  der 
die  grofsc  Weisheit  der  englischen  Pädagogen  uns  in  ihrem  glän- 
zendsten Lieble  zeigen,   und  unser  un bekränztes  Lob  der  Ge- 
schichte und  die  unbedingte  Anempfehlung  derselben  für  die  Schu- 
len sehr  mäfsigen  und  beschränken  sollte.    Doch  ist  es  schwer, 
über  diese  Beschränkung  sich  ein  klares  Urtheil  zu  bilden,  weoa 
man  nicht  auf  Zweek  und  Ziel  der  Gymnasien  zurückgeht,  wor- 
über ich  daher  einige  Worte  vorausschicken  will.    Ich  gebe  sie 
nicht  mit  besonderer  Prätension;  aber  ich  kann  versichern,  dafc 
sie  die  Frucht  eines  langen  Nachdenkens  und  vieljähriger  Erfah- 
rungen sind. 

Ich  könnte  mich  hierbei  auf  die  Beschlüsse  der  Berliner  Con- 
ferenz  berufen,  welche  in  zweiter  Lesung  den  lstcn  Paragraphen 
(S.  207)  des  neuen  Lchrplancs  so  gofafsl  hat: 

..Die  höheren  Schulanstnltcu  sollen  die  intcllectuclleii  und  sitt- 
lichen Kräfte  der  männlichen  Jugeud  entwickeln,  dieselbe  zu 
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wissenschaftlichen  Studien  —  auf  Universitäten  und  höheren 
Fachschulen  —  und  zur  erfolgreichen  Betreibung  des  gewähl- 
ten Berufes  vorbereiten,  so  wie  zu  selbstständiger  Thcilnahme 
an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  erziehen." 
Doch  wir  lassen  diese  Bestimmung  auf  sich  beruhen,  und  suchen 
uns  analytisch,  offenbar  ein  sicherer  Weg,  unseren  Gegenstand 
näher  zu  bringen.    Wenn  die  Gegenstände  unseres  Krkennens 
oifenbar  mehr  in  den  Raum  oder  mehr  in  die  Aufeinanderfolge 
von  Zeiten  fallen,  mehr  dem  Sein  oder  mehr  dem  Werden  an- 
gehören, mehr  in  die  Weite  vertheil t  liegen,  oder  erfordern,  dafs 
man  in  die  Tiefe  grabe,  um  zu  ihnen  zu  gelangen:  so  wird  der 
Kreis  von  Gegenständen,  welcher  mehr  der  ersten  Form  zuge- 
hört, den  realen  Bildungsansialten  zu  überlassen,  der  zweite  Kreis 
dagegen  derjenige  sein,  aus  welchem  die  Gymnasien  ihre  Lchr- 
gegenstäude  und  Bildungsmittel  zu  entnehmen  haben.  Die  Rich- 
tung der  Gymnasien  ist  in  die  Tiefe,  nicht  in  die  Weite. 
Doch  wir  müsscu  diese  Richtung  näher  zu  bestimmen  suchen. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  nähere  Bestimmung  dadurch  erreicht 
werde,  dafs  man,  wie  es  die  Berliner  Conferenz  gethan  hat,  die 
Verhältnisse  erwähnt,  in  welche  die  Gymnasien  überleiten  sol- 
len; ich  glaube  vielmehr,  dafs  diese  Richtung  in  die  Tiefe  nicht 
bedingt  ist  durch  das  Ziel,  bei  dem  endlich  angelangt  werden 
soll,  sondern  dafs  sie  von  vorn  herein  die  gleiche  und  unwan- 
delbare sein  müsse,  und  dafs  es  nicht  darauf  ankomme,  wie  tief 
mau  hiuabfahre,  sondern  dafs  die  Seele  und  ihre  Thätigkeit  dort- 
hin gewendet  sei.    Der  Baum  strebt  als  junges  Reis  nach  oben 
hinauf;  der  Unterricht,  wenn  er  mit  Bewufslsein  geleitet  wird, 
oiufs  iu  der  untersten  Klasse  des  Gymnasiums  auf  dasselbe  Ziel 
gerichtet  sein,  wie  in  der  ersten,  und  verhält lüfsmäfsig  dem  Geiste 
des  Knaben,  der  die  Schule  in  Tertia  vcrläfst,  dieselbe  Frucht 
bringen,  wie  dem  Jüngliug,  der  zur  Universität  abgebt.  Quoll» 
tativ  mufs  dieselbe  Wirkung  auf  den  hervorgebracht  werden,  der 
auf  einer  niedern  Stufe  steht,  wie  auf  den  einer  höheren  Stufe 
zugehörigen.    Die  Inlcnsivität  —  ich  vermeide  den  Ausdruck 
Quantität  —  ist  eine  Differenz;  die  Richtung  der  Seele  und  die 
qualitative  Bestimmtheit  ist  überall  dieselbe.   Ich  urgire  das,  was 
ich  60  eben  sagte,  dcfshalb,  weil  die  Berliner  Conferenz  im  voll- 
ständigsten Irrthum  sich  befunden  hat,  wenn  sie  (S.  207)  im 
3ten  Paragraphen  beschloß*: 

..Die  drei  Uuterklassen  bereiten  ihre  Zöglinge  für  die  Ober 
kiasseu  sowohl  der  einen  als  der  andern  Kategorie  vor", 
d.  h.  sowohl  für  das  Ober -Gymnasium  als  für  das  Real -Gym- 
nasium. 

Wir  meinen,  auch  die  untersten  Klassen  eines  Gymnasiums  müa- 
sen  und  können  die  Tendenz  eines  Gymnasii  an  sich  offenbaren, 
und  glauben,  es  ist  zu  spät,  wenn  die  entschiedene  Richtung  erst 
in  der  Mitte  beginnen  soll.  Doch  es  ist  nicht  meine  Absicht, 
hier  zu  beweisen,  und  ich  begnüge  mich  mit  der  Form  der  These, 
um  die  Stellung,  welche  ohne  Zweifel  viele  Lehrer  gegen  die 
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Berliner  Confcrenz  einnehmen,  zu  bezeichnen.  Ich  kehre  daher 
zu  meinem  Vorsatze  zurück. 

Es  ist  offenbar  ein  Zustand  einer  allgemeinen  europäischen 
Bildung  vorhanden,  der,  wie  eine  Art  geistiger  Atmosphäre,  sich 
um  alle  verbreitet,  welche  sich  dem  ersten  Bedürfnis  und  der 
Arbeit  um  dasselbe  entwunden  haben,  und  nicht  blofs  ein  spe- 
cielles  Besitzthum  derer  ist,  die  eine  Wissenschaft  oder  eine 
Kunst  zu  ihrer  besonderen  Lebensaufgabe  gemacht  haben.  Diese 
Bildung  pflanzt  sich  oft  bewufstlos  durch  den  Verkehr  des  Le- 
bens fort ;  sie  kann  aber  auch  mit  Bewufstsein  erworben  und  ge» 
lehrt  werden,  nnd  zwar  entweder,  indem  man  das  VVissenswür- 
dige  in  der  Weile  sucht,  oder  indem  man  in  die  Tiefe  gräbt,  um 
zu  den  Elementen  zu  gelangen,  aus  denen  diese  Bildung  erwach- 
sen ist.  Dies  letztere  ist  die  Aufgabe  der  Gymnasien.  Um  seine 
Zeit  zu  verstehen,  mufs  man  wissen,  wie  sie  geworden  ist;  um 
die  Bildung  einer  Zeit  sich  wahrhaft  und  innerlich  zu  eigen  zu 
machen,  mufs  man  zu  den  Wurzeln  niedersteigen,  aus  denen  sie 
erwachsen  ist.  Einige  Analogiecn  werden  uns  die  Sache  deutli- 
cher machen.  So  lange  die  Völker  in  lebendigem  Wachsthuui 
stehen,  nähren  sie  sich  an  den  frischen  Wassern,  die  ihnen  aus 
ihrer  Vor-  und  Urzeit  zufliefsen;  so  wie  sie  ihre  innere  Lehens* 
kraft  verlieren  und  veralten  oder  in  Barbarei  verfallen,  verlieren 
sie  das  Bewufstsein  ihres  uranfauglichen  Seins*  zuweilen,  wenn 
grofsc  Calami täten  sie  bedrücken,  drängen  ihre  Herzen  gewalt- 
sam zu  der  W  iege  ihres  Seins  zurück,  um  dort  die  gauze  Ener- 
gie ihres  noch  ungetheilten  und  unzersplitterten  geistigen  Wesen* 
zu  sammeln.  In  unserm  deutschen  Volke  verlor  sich  die  Erin- 
nerung an  die  alten  Sagenstoffe,  als  das  Beich  in  Unehre  ver- 
sank; und  es  belebte  sich  das  Studium  des  deutschen  Altcrlhums, 
als  die  deutsche  Nationaliliit  unler  dem  eisernen  Scepter  Napo 
leons  zu  erliegen  drohte.  Die  christliche  Kirche  kehrte,  als  sie 
ihrer  Entgeistigung  gewärt  igte,  zu  ihren  Ursprüngen,  zur  apa 
lischeu  Zeit  zurück,  und  fand  dort  das  Elixir  der  Verjüngt 
War  es  da  nichts  als  der  blofse  Zufall,  dafs  im  löten  Jahrhun- 
dertc das  Studium  des  Alterthums  wieder  auflebte?  Ist  es  eben- 
falls nur  Zufall,  dafs  die  Volker  Europa's  seitdem  all  ihre  Sorge 
darauf  verwandt  haben,  sich  diese  Quelle  ihrer  Verjüngung  nicht 
wieder  verschütten  zu  lassen?  Und  so  ist  es  freilich.  Au  die 
einfachen  Formen  einer  bestimmten  Lebensrichtung  setzt  sich  so 
viel  fremdartiger  Stoff  an,  schon  durch  die  Art,  wie  sie  sich  mit 
dem  materiellen  Leben  verbindet,  dafs  jene  oft  nicht  wieder  zu 
erkennen  sind.  Die  einfachen  Bilder  verändern  sich,  indem  sie 
sich  von  einem  Geschlecht  zu  dem  andern  hinüberspiegeln,  so 
sehr,  dafs  die  wirklichen  Züge  zuletzt  in  dem  Zerrbilde  nicht 
mehr  zu  finden  sind.  Hat  eine  spätere  Zeit  in  dem  lebendigen 
Bewufstsein  des  Ursprünglichen  einen  fori  dauernden  Regulator, 
so  berichtigt  sie  selbst  das  Falsche;  wird  dies  Band,  das  Gcgen- 
warl  und  Vergangenheit  verknüpft,  irgendwie  zerrissen,  so  ent- 
stehen totale  Umwälzungen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  des  Staats, 
der  Kirche,  der  Schule  statt  gefunden  haben  r 
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Iiaben  die  Aufgabe,  jeuc  Verbindung  der  gegenwärtigen  Bildung 
mit  den  Grundelcuientcn,  aus  denen  dieselbe  hervorgegangen  ist, 
.-Irls  ueu  ku  vermitteln.  Das  ist,  wenn  man  die  Sache  genau 
betrachtet .  die  Hauptsache.  Das  ist  der  ursprünglich*;  Zweck 
der  ucugcbildeten  Humanitätsschulen  gewesen,  das  mufs  er  auch 
jetzt  uoch  sein,  weil  das  Bedürfnifs,  welches  vor  400  Jahren  da 
gewesen  ist,  heut  eben  so  gut  da  ist,  wie  damals.  Das  ist  die 
ewige  Aufgabe  der  Gymnasien,  von  denen  sie  uicht  lasscu  dür- 
fen, ohne  ihren  Zweck  und  Halt  zu  verlieren.  Zu  dieser  ur- 
sprünglichen Bedeutung  zurückgeführt,  und  von  den  fremdartigen 
Substanzen,  welche  sich  im  Lauf  der  Zeit  daran  gesetzt  Iiaben, 
geläutert,  werden  sie  wieder  die  Bildungsstätten  des  deutschen 
Geistes  werden,  und  sich  ihrer  Leistungen  nicht  mehr,  wie  jetzt, 
zu  schämen  Iiaben. 

Welches  sind  nun  jene  Grundelcuientc  der  gegenwärtigen  Bil- 
dung?   Es  sind  deren  drei: 

1)  das  Alterthum,  die  griechische  und  römische  Welt) 

2)  das  Christcnthum; 

3)  das  Germanenthum. 

Aus  der  Vereinigung,  Verschmelzung  und  Durchdringung  dieser 
drei  ist  das  entstanden,  was  mau  bis  vor  Kurzem  wenigstens 
europäische  Bildung  nannte;  keines  dieser  Riemente  darf,  ohne 
Gefahr  für  unsere  gegenwärtige  Bildung,  zurückgestellt  und  ver- 
nachlässigt werden.  Es  ist  wahr,  diese  Elemente  sind  nicht  zu- 
gleich in  den  Schulen  berücksichtigt  worden.  Das  klassische  Al- 
terthum ist  zuerst  in  den  Schulunterricht  eingetreten,  das  Chri- 
-lenlhum  zur  Zeit  der  Reformation;  das  Germanenthum  hat  bis 
jetzt  noch  nicht  sein  Recht,  sein  volles  Recht  erhalten,  sondern 
erwartet  noch,  in  die  rechte  Stelle  eingefügt  zu  werden;  jedes 
von  diesen  dreien  aber  hat  seinen  befruchtenden  Strom  in  seiner 
ganzen  Fülle  in  die  Herzen  der  Jugend  zu  ergiefsen,  und  zwar 
nicht  wie  ein  Acufsei  lieh- Erlerntes,  sondern  vielmehr  als  ein 
Innerlich -Erlebtes  und  Durchlebtes. 

Von  dem  klassischen  Altcrthum  will  ich  nicht  viel  sprechen. 
Es  gilt  noch,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Maafse.  Das 
Kriterium  hierüber  ist  die  Fertigkeit  im  lateinischen  Slil.  Er 
wird  aufgegeben,  wie  ein  Posten,  den  man  nicht  länger  behaup- 
ten kann.  Er  wird  aufgegeben,  weil  der  Zeilgeist  ihn  nicht 
mehr  haben  will.  Die  Bequemlichkeit  und  die  Unkraft  derer, 
denen  dieser  Posten  anvertraut  war,  kommt  dem  Zeitgeist  auf 
halbem  Wege  entgegen.  Ich  mufs  hierbei  auf  zwei  Dinge  hin- 
weisen.   Erstens  wird  und  mufs  die  Lectürc  den  Geist  der  Ju- 


;mlike  Form  nicht  zu  verbannen  ist.  Zweitens  aber  ist  die  latei- 
nische Sprache  eine  so  von  den  logischen  Gesetzen  beherrschte,  so 
von  dem  Geist  allgemeiner  Verständigkeit  durchdrungene,  so  auf 
eiserne  Regclmäfsigkeit  basirte,  dafs  die  Bildung  des  lateinischen 
Aufdrucks  als  die  sicherste  Propädeutik  für  den  Ausdruck  in 
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4er  Muttersprache  betrachtet  werden  kann,  Unser  deutscher  Stil 
trägt  schon  jetzt  in  der  Vermengung  von  Prosa  and  Poesie,  und 
weiter  abwCrts  der  einseinen  Stil  formen,  in  dem  Mangel  an  pe- 
riodi scher  Satz-  und  Redebildung,  in  der  Unsicherheit  und  Ver- 
waschenheit  des  Ausdrucks  die  Polgen  von  der  Vernachlässigung 
jener  Stilübnng  im  Angesicht.  Es  fehlt  uns  schon  jetzt  an  einer 
sichern  Norm  für  die  Darstellung,  und  wir  werden  sie  umsonst 
bei  den  Neueren  suchen,  wenn  wir  sie  nicht  dort  erkannt  nnd 
geübt  haben.  Mit  dem  Aus  freier,  voller  Brust  schreiben  ist  es 
eine  preclre  Sache. 

Was  2)  das  Christenthum  anbetrifft,  so  gestehe  ich,  hier- 
bei  das  Beispiel  eines  Arnold  vor  mir  zu  erblicken,  wie  denn 
überhaupt  die  englische  Kirche,  die  Hochkirche  wie  die  der  Dis- 
senters,  zwar  keine  theologischen  Systeme  und  vielleicht  über- 
haupt keine  Theologie  erzeugt  hat,  dafür  aber  das  Christenthum 
als  einen  Factor  ftir  das  Leben  besitzt.  Dies  ist  zum  guten  Theil 
den  englischen  Schulen  beizumessen,  welche  nicht  blofs  dem  Na- 
men nach  christliche  Schulen  sind,  sondern  dem  Geiste  nach, 
der  in  ihnen  wohnt.  Nicht  blofs  dals  diese  Scholen  eine  Art 
christlicher  Gemeinde  bilden,  in  der  dem  Rector  zugleich  die 
Sorge*  für  den  Unterricht  und  die  Seelsorge  obliegt;  nicht  blofs 
dafs  Zucht  und  Sitte  weder  im  Indifferent ismus  gegen  die  christ- 
liche Religion  erhalten  werden,  noch  in  offenbare  Opposition  da- 
gegen treten,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die  christliche  Religion 
und  die  heilige  Schrift  in  einem  ganz  andern  Sinn  Lebrobjecle 
derselben  sind.  Wir  treiben  Dogniatik  und  Moral,  Einleitungen 
im  alte  und  neue  Testament,  Kirchengeschichte  und  Symbolik, 
nnd  lassen  die  Bibel  ungelesen,  lesen  sie  wenigstens  nicht  mit 
derselben  Sorgfalt,  Treue  und  Schärfe,  mit  der  wir  den  Horaz 
erklärt 'wissen  wollen.  Wir  hoben  die  Bausleine  nicht,  und  füh- 
ren kunstvolle  Gebäude  auf;  wir  haben  das  Leben  nicht  und  ken- 
nen die  Schrift  nicht,  nnd  wollen  ein  System  lehren;  Der  Schul* 
rath  Landfermann  hat  eine  vortreffliche  Anleitung  über  den 
Religionsunterricht  geschrieben,  die  mit  vollem  Recht  der  west- 
fälischen Anleitung  zum  Geschichtsunterrichte  zur  Seite  gestellt 
werden  kann.  Auf  diesem  Wege  ist  fortzuschreiten,  aber  freilich 
so,  dafs  das  göttliche  Wort  die  tägliche  Speise  unserer  Jugend 
sei.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  nicht  das  Evangelium  Johannis 
und  die  paulinischen  Briefe  eben  so  gut  sollten  gelesen  werden, 
nnd  eben  so  gründlich  erörtert  werden,  wie  dies  bei  einem  Dia- 
loge des  Plato  geschieht'.  Wir  wünschen  dies  nm  so  eher,  als 
man  in  unserer  Zeit  vielleicht  viel  ober  das  Christen!}) um  phi- 
losophirt  nnd  rnetorisirt,  aber  vom  Christenthum  selbst  die  er- 
sten Elemente  fehlen  läfst. 

Das  Gef  manen-thum  endlich  ist  erst  in  der  neueren  Zeit 
in  diesen  Kreis  eingetreten,  und  bat  noch  lange  nicht  sein  Recht 
gefunden.  Es  ist  diese  Quelle  seit  dem  Falle  der  Hohenstaufen 
verschüttet  gewesen,  und  erst  zu  unserer  Zeit  und  vor  unseren 
Aogen  wieder  aufgedeckt  worden.  Es  versieht  sich  von  selbst, 
dals  ich  hier  mehr  fordere,  als  die  Fähigkeit,  einen  kidlichen 
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Aufsatz  in  der  Muttersprache  zu  schreiben,  oder  die  oberflächli- 
che Kenntnifs  der  Literatur,  l'cbcr  die  letztere  hat  Mützcll  im 
lsten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  einen  vortrefflichen  Aufsatz  ge- 
schrieben.  Ins  Einzelne  einzugehen,  ist  hier  leider  nicht  der  Ort. 

Ist  es  nun  nicht  seltsam,  wie  diese  drei  Elemente  gerade  dem 
Zeitgeiste  ein  Stein  des  Anstofses  sind?  wie  die  ons  bedrohende 
Barbarei  diese  drei  Säulen  unserer  gegenwärtigen  Bildung  zu  bre- 
chen droht?  Dem  klassischen  Alterthum  stellt  sie  die  Fülle  des 
realen,  nutzbaren  Wissens  gegenüber,  dem  lebendigen  christli- 
chen Sinne  «las  Geschwätz  von  sogenannter  allgemeiner  Religion, 
dem  Gcrmancnthum  endlich  die  Lehre  von  der  Aufhebung  der 
Nationalitäten.  Soll  uns  das  nicht  eine  ernste  Mahnung  sein, 
diese  Säulen  zu  stutzen  und  zu  schirmen,  und  uns  in  geschlos- 
senen Reihen  um  sie  zu  schaaren?  Wäre  es  nicht  an  der  Zeit, 
gerade  jetzt,  anstatt  mit  den  sogenannten  Zeitforderungen  zu  buh- 
len, diesen  offen  entgegenzutreten  und  unsere  Farben  allen  zu 
zeigen?  Oder  hoffen  wir,  dafs  wir  mit  einigen  Zugeständnissen 
uns  den  Bcsit/,  des  Ucbcrrestes  erkaufen  werden?  Selbst  aus  dem 
letzten  Kämincrchcn  wird  man  uns,  nnd  zwar  verdientermafsen, 
heraustreiben.  Wir  wissen  nicht  mehr,  was  wir  wollen.  Ich 
behaupte,  wir  müssen  unsere  Aufgabe  schärf  ins  Auge  fassen  und 
dann  mit  ganzer  Kraft  erstreben,  müssen  uns  cntschliefscn,  man- 
che*, was  wir  uns  selbst  aufgebürdet  haben,  und  was  uns  des 
Besitzes  werth  schien,  fahren  zu  lassen,  um  mehr  Einheit  und 
dadurch  Kraft  in  unsere  Thäligkcil  zu  bringen.  Französisch  und 
Englisch,  philosophische  Propädeutik  und  Physik  und  Chemie 
und  Zeichnen  und  Singen  sind  ohne  allen  Zweifel  sehr  nützliche 
und  sehr  schone  Sachen;  wir  könnten  die  Zahl  dieser  Objecte 
noch  sehr  erhöhen;  aber  es  ist  ein  Stoff,  der  dem  Gymnasium 
fern  liegt,  und  der  somit  weggeschafft  werden  mufs.  Selbst  die 
Mathematik  gehört  hierher.  Ohne  Zweifel  giebt  es  kein  vortreff- 
licheres Mittel,  um  die  Schüler  zu  einem  lückenlosen  und  folge- 
richtigen Denken  zu  bilden;  aber  wenn  es  seinen  Zweck  erfüllt 
hat.  mufs  es  hinwegfallen;  denn  dem  Gymnasium  kann  es  nicht 
um  das  mathematische  Wissen  als  solches  zu  tinin  sein.  Ich 
weifs  sehr  wohl,  dafs  diese  Ansicht  allgemeinen  Widerspruch 
hervorrufen  wird;  ich  weifs  auch,  dafs  die  Berliner  Confercnz 
den  Umfang  des  mathematischen  Pensums  eher  erweitert  als  ver- 
engert hat;  gleichwohl  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  erstens  ein  be- 
schränktes Maats  hier  ausreicht,  und  dafs  ganz  und  gar  keine 
Notwendigkeit  da  ist,  mit  dem  mathematischen  Unterrichte  bis 
nn  den  Abschlufs  des  Gymnasial -Cursus  fortzugehen.  Die  eng- 
lischen Schulen  wurden  uns  hierfür  als  Nonn  dienen  können. 
Wir  treten  nun  der  Geschichte  näher. 

Wenn  die  Gymnasien  überhaupt  die  Aufgabe  haben,  der  ge- 
genwärtigen Bildung  ihren  Zusammenhang  mit  deren  Quellen 
offen  zu  erhalten,  so  ist  dieso  Richtung  in  Wahrheit  eine  histo- 
rische, und  wäre  es  sonderbar,  wenn  die  Geschichte  nicht  als 
succieller  Unterricht  s/.wcig  in  den  Organismus  der  Gymnasien 
eintreten  sollte.    Ihr  Geist  ist  der  historische,  so  haben  sie  also 
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auch  jene  Elemente  seibat  historisch  aufzufassen.  So  «halte  wir 
zunächst  eine  Geschichte  der  Griechen  und  oN*  Römer, .od* u 
eine  Geschichte  des  Christenthums  und  end  ich  eine  Geschieht, 
des  Germanenthums.  Jedes  dieser  drei  ist  als  cm  Werdendes  zu 
lassen,  nicht  als  ein  Seiendes  und  Kerliges.    Ich  bemerke  hier- 
hei  ausdrücklich,  dafs  ich  mit  gutem  Bedacht  das  Germaneutbuin 
saee;  denn  ich  rechne  dasselbe  nur  bis  zu  der  Zeit  hm,  wo  das- 
selbe als  ein  in  sich  Einiges  und  Ungeteiltes  besteht,  und  noch 
nicht  die  Nationalitäten,  welche  es  umschliefst,  in  ihrer  ISeson. 
derheit  aus  demselben  hervorgetreten  sind.   Fordert  manein  be- 
stimmtes Jahr  dafür,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  dala  der  Ver- 
trag zuVcrdun  als  Granze  angenommen  werde.  Aber  es  genügt 
nicht,  diese  Elemenle  historisch  zu  fassen    Es  ist  nicht  zu  ver- 
meiden, dafs,  indem  wir  in  die  Tiefe  abwärts  und  wieder  zu- 
röcksleigc«,  unser  Auge  verschiedene  Schichten  gewahre,  welche 
gleichsam  als  ein  Niederschlag  der  verschiedenen  geistigen  Re- 
volutionen zu  betrachten  sind.    Diese  Schichten  geben  uns  ein 
Bild  von  den  Stufen,  in  denen  die  neue  Zeit  aus  der  allen  ge- 
worden ist.   Nach  der  einen,  wie  nach  der  andern  Seite  hin  ist 
also  die  Geschichte  eine  aus  der  Richtung  des  Gyinnasialnntt  t- 
richtes  mit  Notwendigkeit  resultirende  Wissenschaft. 
nicht  blofs  dies,  sondern  auch  der  Um  fang  des  historisch 
terials  erhält  hierdurch  seine  Bestimmung.   Altcrlhuro,  Ch^ 
Ihum  und  Germanenthum,  sowohl  an  sich,  als  auch  wie  aus 
ihnen  die  Gegenwart  erwachsen  ist,  geben  uns  die  Grenze,  vv« 
aufserhnlb  dieser  Gränzc  liegt,  wie  wissenswert»  es  auch  an  Bich 
sein  möge,  gehört  nicht  für  den  Gymnasialunterricht,  sondern  «t 
der  Geschichtswissenschaft  zu  überlassen.    Ks  ist  in  den  letzten 
Decennicn  von  wohlgemeinten,  für  ihre  Wisseuschaa  begeister- 
ten Lehrern  viel  StotT  herangebracht  worden,  dessen  wir  uns, 
wie  schwer  es  uns  auch  ankommen  mag,  entladen  müssen.  Wir 
gleichen  hier  Wanderern,  die,  indem  sie  mit  frischer  Kraft  auf- 
brachen, viel  schöne  und  kostbare  Steine  am  Wege  trafen;  es 
schien  ihnen  schmerzlich,  dieselben  am  Wege  liegen  zu  lassen; 
sie  füllten  damit  ihre  Taschen:  aber  so  wie  sie  höher  stiegen, 
mufsten  sie  Eins  nach  dem  Andern  fallen  lassen,  um  "A^™* 
dos  hohe  Ziel  erreichen  zu  können.    Der  alte  Hcraklil  scöneo 
das  goldene  Wort:  Viclwisscn  lehrt  den  Geist  nicht;  warum  soll 
dies  W  ort  nicht  auch  für  uns  gesagt  scni 7   Es  giebt  Dmge,  für 
die  sieh  im  ganzen  Organismus  der  Gymnasien  kein  Platz  findet, 
und  die  bei  uns  verkommen  müfsten,  wahrend  sie  auderswo 
einen  Ehrenplatz  erhalten.    Was  gelten  will,  mofc  wirken  und 
miifs  dienen.    In  die  innere  Einheit  des  Gymnasialunternchl* s 
tritt  als  ein  Ucberflussigcs  und  Störendes  alles  das  ein,  was  nicnt 
zu  diesen  drei  Grundelementcn  in  einer  erkennbaren  Bcziehuo 
steht.   Die  Geschichten  Polens  und  Rufslands,  Skandinaviens  " 
Ungarns,  Spaniens  und  Portugals,  der  Osmanen 
der  Chinesen  und  der  Peruaner  sind 


mueulc,  der  t  In  Uesen  umi  aer  i  cruuncr  »um  miiw»«  - 
ein  Ballast,  mit  dem  wir  ihn  nutzlos  beschwert  haben,  wenn  wir 
von  Polen  und  Ungarn  uns  frech  ins  Gesiebt  vorlugen  iasaeu 
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dürfen,  dafs  sie  unsere  Vorkämpfer  gegen  Küssen  und  Türken 


gewesen  seien.    Es  wird  immer  Raum  sein,  wo  sie  in 
Kreis  hineingreifen,  ihrer  Erwähnung  zu  thuu;  aber  es  ist  ein 
illast,  w 


Ballast,  wenn  man  ihre  Geschichte  in  gleicher  Berech- 
tigung wie  die  deutsche  und  in  ähnlicher  Ausdehnung  behandeln 
soll.  Ins  Einzelne  läfst  sich  hierbei  nicht  eingehen,  sondern  e© 
wäre  die  Aufgabe  eines  in  dieser  Beschränkung  gearbeiteten  Lehr- 
buches, die  oben  ausgesprochenen  Grundsätze  praktisch  nutzbar 
zvu  machen. 

Dagegen  halte  ich  nun  dafür,  dafs  in  diesen  enger  gezogenen 
ein  möglichst  reicher  Inhalt  gewonnen  werde.  Es  ist  eine 


alte  Klage,  und  von  einem  aueb  in  diesen  Dingen  sehr  einsichts- 
vollen Manuc,  von  Göthe,  dafs  es  uns  Deutschen  an  Stoff  fehle; 
jeder  Pädagog  wird  ihm  darin  Recht  geben;  dieser  Stoff  mufs 
nun  gewonnen  werden,  und  wird  es.  ISicht  freilicb  eine  Masse 
todten  und  nutzlosen  Wissens.  Es  ist  nicht  not h ig,  um  ein  gu- 
ter Geograph  zu  sein,  dafs  man  jeden  tinbedeutenden  Ort  einer 
Provinz  kenne;  wir  verlangen  in  der  Geschichte  eben  so  wenig, 
dafs  Jemand  die  Namen  der  spartanischen  Könige»  die  Reihen- 
folge der  athenischen  Archonten  wisse.  Namen  von  Personen, 
die  mau  nicht  kennt,  Schlachten,  die  man  nicht  mitschlagt,  Zah- 
len, die  man  nicht  auf  andere  Zahlen  bezieht,  sind  Schätze,  durch 
die  der  Geist  eben  so  sicher  verarmen  kann,  wie  Spanien  an  den 
Schätzen  von  Peru  verarmt  ist.  Das  ist  nicht  der  Reichthum, 
den  ich  fordere,  sondern  eine  Fülle  lebendigen  Wissens,  welches 
den  Geist  innerlich  nährt,  belebt,  erhebt,  anstatt  ihn  massenhaft 
niederzudrücken.  Die  alle  Geschiebte  ist  besonders  reich  an  sol- 
chem Stoff,  darum  ist  sie  auch  die  Kroue  der  Geschichte.  Man 
darf  nur  hineingreifen  in  das  volle,  frische  Leben;  was  man  her- 
ausholt, ist  interessant.  Ich  wähle  den  Pisistratus  zum  Beispiel. 
Die  Art,  wie  er  zum  ersten  Mal  die  Tyrannis  gewinnt,  wie  ihn 
dann  Megaklcs  zurückführt,  wie  er  endlich  die  Athener  im  Kampf 
besiegt,  und  nun  die  Herrschaft  festhält.  Bei  Megakles  mag  man 
der  ritterlichen  Brautfahrt  der  edlen  griechischen  Jünglinge  an 
Klislhcncs  Hof.  h«  i  den  Alkmüoniden  überhaupt  der  Art  geden- 
ken, wie  dieses  Haus  soll  zu  seinem  Reichthum  gelangt  sein.  Je 
concreter  hier  die  Anschauung  ist,  vorausgesetzt,  dafs  sie  cha- 
rakteristisch und  bezeichnend  ist,  desto  besser  ist  es.  Au  der- 
gleichen Wissen  kann  man  nie  genug  haben.  Erst  wenn  die  Per- 
sonen und  die  Thatsachen  so  der  Anschauung  nahe  gerückt  sind, 
wird  der  Lernende  gern  der  Reflexion  folgen,  welche  die  Be 
weggründe  des  Handelnden  und  die  Folgen  der  That  ins  Auge 
fafst.  und  die  Empündting  in  Gedanken  und  Urtheile  fortbildet. 
Aber  ehe  diese  rellectirende  Geschichte  beginnt,  mufs  der  oon- 
cretc  Stoff  augeeignet  sein,  mufs  der  Schüler  mit  Perikles  zum 
Demos  gesprochen,  mit  Brasidas  seine  Schlachten  geschlagen,  den 
Untergang  der  Athener  auf  Sicilien  mit  Augen  geschaut  haben. 
Die  alten  Historiker  arbeiteu  durchweg  auf  dieses  Ziel  hin.  Es 
wird  nicht  erzählt,  dafs  Jemand  etwas  gethan  habe,  sondern  wie 

etwa 


Digitized  by  Google 


380  Ente  Abtbcilirog.  Abhandlungen. 


nem  Vorhange  gezeigt,  so  dafs  mau  allenfalls  eiue  Bewegung  ge- 
wahr wird;  vielmehr  lassen  sie  uns  mit  Personen,  die  Fleisch 
und  Blut  haben,  verkehren.  Es  fehlt  auch  der  neueren  Geschichte 
nichl  an  solchen  Partiecu,  obwohl  sie  sparsamer  sind.  Mit  wel- 
chen Lebensbildern,  voll  frischer  Farbe,  voll  glühender  Leiden- 
schaft, ist  des  einen  Paul  Wamefrieds  Sohns  Werk  angefüllt: 
wie  Autharis  um  Thcudelinde  wirbt,  wie,  nach  des  ersten  <«• 
mahls  jähem  Tode,  die  Königin  zu  Agilulf  sendet,  und  ihm  statt 
der  Hand  den  Mund  zum  Kusse  reicht.  An  diesen  Bildern  bat 
man  einen  fafsbaren  und  haltbaren  Inhalt  und  die  eigentlichere 
Geschichte,  als  wenn  man  ti ockene  Uebersichten  giebt.  Die  Ber- 
liner Couferenz  hat  hierüber  eine  andere  Ansicht  gehabt.  Sic 
scheint  von  dein,  was  in  diesem  Gebiete  erstrebt  und  gelhan  ist, 
noch  wenig  Einsicht  genommen  zu  haben;  sie  würde  schwerlich 
eine  „Uebcrsicht  über  die  Universalgeschichte**  gefordert 
haben.  Ich  werde  vielleicht  unten  mich  über  die  noch  immer  be- 
liebte Universalgeschichte  aussprechen;  gewifs  aber  ist  eine  Uebcr- 
sicht über  eine  solche  eine  ganz  verkehrte  Sache.  Uebersichten 
sind  gewifs  für  den  gut,  der  eine  lebendige  Kcnntnils  von  einer 
Sache  bereits  besitzt,  und  eich  nun.  abstrab irend  und  renecti- 
rend,  von  der  Anschauung  des  Concreten  zu  allgemeinen  Vor- 
stellungen erheht:  aber  sie  sind  vollkommen  unnütz  für  den,  der 
jene  Kcnntnils  nicht  hat:  es  sind  Schattenrisse  von  Personen,  die 
man  nicht  im  Leben  gesehen  hat:  was  soll  nun  an  diesen  tod- 
ten  Zilien  gesehen  werden?  Ich  will  gleich  mit  berühren,  dafs 
der  Geschichtsunterricht  sich  begnügen  soll  mit  einer  lebendigen 
kennt  ml*  von  den  Ilaupi momenten  der  deutschen  Geschichte, 
wahrend  ich  die  vollständige  und  zusammenhängende  KcnntnÜi 
derselben  für  nnerläfslieh  halte,  so  wie,  dafs  die  griechisch 
schichte  nur  his  Alexander,  die  römische  Geschichte  nur  bis  Tra- 
jan  solle  getrieben  werden.  Die  Incousrqucnz  der  Conferenz  ist 
wirklich  sonderbar.  Bei  der  Berathung  über  den  Umfang  des 
mathemat i  >  c  h  e  n  Wissens  wünschte  Fuhlrott  die  Aufnahme  An 
ganzen  Meier- Hirsch  wegen  der  Zinses- Zinsrechnung  für  künf- 
tige Juristen;  bei  der  Geschichte  hat  mau  die  Fürsorge  für  die 
künftigen  Juristen  nicht  so  weit  gelrieben,  geschweige  denn,  dafs 
man  an  die  Theologen  hätte  deuken  sollen.  Doch  ohne  Sehen 
zu  reden,  soll  man  denn  nicht  die  goldene  und  gesegnete  Zeit 
der  Antonine.  nicht  das  erst  im  orientalischen  Schmuck  erglän- 
zende und  dann  erbleichende  Kaiserthum,  nicht  das  verkommene 
Volk,  nicht  den  erfolglosen  Verjüngungsversuch  des  Julian  u.  s.  m  . 
soll  man  in  der  griechischen  Geschichte  nicht  Alexander  und 
seine  Diadochen,  nichl  die  neuen  Staatsformen  im  Orient  und 
die  neuen  Eidgenossenschaften  daheim,  nicht  Arat  und  klcomc- 
nes  und  Philopomen  kennen  lernen?  In  der  Literatur  mag  man 
sich  an  gewisse  Kreise  halten:  die  Geschichte  soll  aber  das  Le- 
hen des  Ganzen,  das  Emporsteigen  wie  den  Verfall  vor  das  Au^e 
fül,  reu.  und  ich  weifs  nicht,  ob  nicht  gerade  die  Zeiten,  weh 
hier  ausgeschlossen  werden,  für  den  denkenden  Jüngling  voll  ern- 
ster Lehre  lind.    Doch  ich  kehre  von  dieser  Digrcssiou,  EU  der 
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mich  die  Berliner  Conferenz  veranlasste,  zu  meinem  Vorhabeu 
zurück.    Ich  fordere  also  Beschränkung  des  Stoffes  und  lebendi- 

§en.  concreten  Inhalt.  Uebcrsichten  über  Zeiten,  von  denen  man 
ieseu  Inhalt  nicht  besitzt,  sind  unnütz  und  also  nachtheilig,  sind 
um  nichts  besser  als  die  Methode  eines  Lehrers,  der  ein  halbes 
Jahr  die  Naturgeschichte  lehrte,  und  als  das  Colleg  geendet  war, 
nun  in  der  letzten  Stunde  auch  ein  Heft  von  Abbildungen  mit- 
brachte, damit  seine  Schüler  nun  auch  mit  Augen  sähen,  was 
er  ihnen  in  die  Feder  dictirt  hatte.  Ein  gutes  Lehrbuch  wurde 
auch  Andeutungen  und  Hinweisungen  geben,  wo  dergleichen  In. 
halt  zu  Huden  wäre.  , 

Doch  ist  in  dieser  letzteren  Beziehung  noch  eine  Schranke 
zu  ziehen,  uud  zwar  eine  der  allerwichtigsten. 

Ich  habe  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  meine  An- 
sieht niedergelegt  über  den  Punkt,  dafs  die  Geschichte  nicht  das 
Zuständliche,  sondern  dieThat  zu  ihrem  eigen  Iiichen  Ob  ject 
habe.  Ich  hatte  mir  natürlich  dabei  nicht  verborgen,  dafs  zwi- 
schen der  That  und  dem  Zuständlichen  ein  Wechselverhältnils 
stattfinden  könne.  Die  That  kann  die  Erzeugung  eines  Zustan- 
des  zum  Ziel  haben,  und  in  diesem  Zustand  gleichsam  sich  kry- 
stallisiren;  ein  Zustand  kann  in  einen  inneren  Gährungsprozefs 
gerat hen  und  Thaten  aus  seinem  kreidenden  Schoofse  hervortre- 
ten lassen.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist  die  Kennt 
nifs  des  Zustandcs  nothwendig,  um  die  That  zu  verstehen,  uud 
die  Darstellung  dieser  Zustände  gehört  in  die  Geschichte.  Aber 
nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  Thaten  willen;  an  sich  hat 
das  Zuständlichc  mit  der  Geschichte  nichts  zu  schaffen.  Meine 
Absicht  war  allerdings,  dadurch,  dafs  ich  das  Zuständliche  von 
der  Geschichte  überhaupt  entfernte,  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  das  Rechl  herleiten  zu  dürfen,  eine  Masse  eingeführ- 
ten Stotfs  zu  entfernen.  Denn  ich  sehe  und  sah  die  Geschichte 
mit  einer  Fülle  von  Stoff  überladen,  der  aus  allen  möglichen 
Kreisen  des  Wissens  hier  abgesetzt  war.  Gegen  diese  meine  An- 
sicht ist  vor  Kurzem  Herr  Albert  Schuster  aufgetreten.  Die 
würdige  Art,  wie  er  dies  gethan,  verpflichtet  mich,  diese  Frage 
hier  noch  einmal  aufzunehmen.  Ich  beginne  zunächst  mit  mei- 
ner eigenen  Erfahrung.  Aus  den  Bekenntnissen  eines  älteren  Leh- 
rers wird  mancher,  der  so  eben  in  seinen  Beruf  tritt,  das  Eine 
oder  das  Andere  lernen  können. 

Also  meine  Erfahrung.  Als  ich  in  mein  Amt  eintrat,  war 
Nicbuhr  allerdings  schon  in  die  Hörsäle  der  Schulen  eingedrun- 
gen; aber  Böckh's  Ideen  und  Otfried  Müller's  waren  noch 
wenig  bekannt.  Wer  die  Dorier  gelesen  hatte,  kehrte  aus  die- 
sem Werke  wie  aus  einer  neuen  Welt  zurück,  und  glaubte  sich 
berufen,  von  dem,  was  er  dort  gesehen,  ein  prophetisch  begei- 
strungsvolles  Zcugnifs  abzulegen.  Es  war  nichts,  was  ich  nicht 
für  werth  gehalten  hätte,  meinen  Schülern  miUutheilen.  Das 
jugendliche  Feuer  mochte  wohl  auch  hier  und  da  in  den  jungen 
Seelen  zünden.  Doch  entging  es  mir  nicht,  dafs  ich,  wenn  ich 
Thaten  erzählte,  stets  willige  Hörer  fand,  wenn  ich  dagegen  Zu- 
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ständliches  darstellte,  durch  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  im  Spre- 
chen meine  Schuler  erst  an  dem  Gegenstände  festhalten  muTste. 
Bei  Wiederholungen  fand  ich  dieselbe  Erscheinung:  die  Thaten 
der  Helden  lebten  nach  Jahren  in  ihrer  Seele  fort;  für  das  Zu- 
st5ndliehe  hatte  das  Gedächtnils  schon  nach  Monaten  keine  Er- 
innerung mehr.  Ich  glaubte,  durch  Analogieen  aus  andern  Zeit- 
abschnitten die  Vorstellung  unterstützen  zu  können,  wie  Nie- 
b  ii Ii r  es  7.11  thun  pflegte;  ich  stellte  Griechisches  und  Römisches. 
Altes  und  Neues,  den  römischen  Populus  mit  dem  Berner  Patri- 
eiat.  den  Schlufs  der  Geschleckter  in  Rom  mit  dem  Sehliefsen 
des  grofsen  Rat  lies  in  Venedig  zusammen;  aber  ich  konnte  auch 
hierdurch  nicht  das  erreichen,  was  ich  erreichen  wollte,  nämlich 
diese  Objcclc  zu  einem  bleibenden  Rcsi  I  zt  hum  zu  machen.  Ich 
hätte  mir  freilich  sagen  können,  dafs  Unbekanntes  allenfalls  durch 
Anschliefsung  an  Bekanntes  lebendig  gemacht  werden  könne,  aber 
nicht  umgekehrt.  Ich  sah  die  Schuld  meines  Mifsliiigcns  in  mir. 
wie  es,  denke  ich,  in  ähnlichem  Fall  jeder  nicht  ganz  auf  den 
Kopf  gefallene  Leltrer  thut.  und  suchte  hartnäckig  mein  Ziel  zu 
verfolgen.  Die  stets  wiederkehrende  Erfahrung  führte  mich  zu 
immer  ernsterem  Nachdenken.  Ich  beschlofs,  das  Zostandliche 
zu  vermindern,  die  That  stärker  hervorzuheben.  So  habe  ich 
nun  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gethan,  und  wenn  ich  noch  lanee  in 
diesem  Fache  unterrichten  sollte,  wird  das  Erster«  leicht  gleich 
Null  werden.  Da  es  aber  nicht  zu  entbehren  ist,  so  wandele 
ich  es  in  Geschichte  um,  was  im  Alterthum  nicht  schwer  hal- 
ten kann.  Anstatt  die  Volksversammlung  zu  beschreiben,  mahle 
ich  ihnen  eine  Scene  aus  Aristophanes.  allenfalls  aus  dem  An- 
fang der  Acharner  den  lieben  gelreuen  Dikäopolis.  Anstalt  vom 
Gerichtswesen  der  Athener  zu  sprechen,  schildere  ich  ihnen  den 
Prozefs  des  Sokratcs,  und  noch  besser  die  ergötzlichste«  Scenea 
aus  den  Vcspen;  das  Seewesen  mögen  sie  in  Seeschlacht«*  ken- 
nen lernen;  es  giebt  fast  nichts  aus  diesem  Gebiete  des  Zustand- 
liehen,  das  nicht  in  der  Form  von  Handlungen  dargestellt  wer- 
den könnte.  Dies  ist  meine  Erfahrung',  und  wenn  ich  sie  auch 
nicht  sonderlich  hoch  .stellen  will,  so  kann  ich  doch  gestehen, 
dafs  sie  für  mich  eine  sehr  gute  und  nützliche  gewesen  ist. 

\  du  dieser  Erfahrung  aus  gelangte  ich,  noch  immer  auf  em- 
pirischem VVege,  zn  der  Frage:  wie  haben  es  denn  die  Alten 
gemacht?  wie  ist  das  Verfahren  der  neueren  Historiker  gewe- 
sen? denn  ich  dachte  mir,  dafs  ich  für  meine  Schüler  abwech- 
selnd ein  Herodot,  ein  Thucydidcs  u.  s.  w.  sein  müsse.  Wie  der 
Historiker  die  eigene  Anschauung  ersetze«  misse,  so  der  Ge- 
schichtslehrer den  Historiker.  Und  hier  fand  ich  nun  z.  B.  bei 
Herodot,  dafs  er  allerdings  eine  Masse  von  Zuständlichem  giebt, 
aber  nur  bei  Völkern,  die  entweder  noch  nicht  zu  Thaten  ge- 
kommen sind,  oder  bei  solchen,  die  ihre  Thaten  schon  gethan 
baben.  Bei  den  Babyloniern  und  bei  den  Aegypten»  und  bei  den 
Scythen  berichtet  er  viel  dergleichen,  dagegen  wo  er  zu  den  Völ- 
kern der  That  kommt,  verschwindet  das  Zustandliche.  Ist  es 
nicht  gerade,  als  hätte  er  das  Zustandliche  als  ein«  Sache  be- 
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trachtet,  die  von  selbst  verschwinde  vor  der  Tbat  Noch  klarer 
wurde  mir  dies  aus  Tliucydides:  das  Zusliindlichc  tritt  hier  erst 
recht  in  sciiiem  secundären,  dienstbaren  Verhallnils  gegen  die 
Thal  hervor.  Polybius,  wo  er  wirklich  Zustände.  Staat,  Kriegs- 
wesen der  Horner  beschreibt,  sagt  ganz  ausdrücklich,  es  geschehe 
dies,  damit  man  die  Thatenfülle  des  römischen  Volks  begreifen 
könne.  Und  so  überall.  Woher  kommt  das?  fragte  ich  mich. 
Und  da  erkannte  ich,  dafs  es  grofse  herrliche  Thaten  seien,  die 
Pci  sei  kriege  und  die  punisehen,  der  peloponncsische  und  dir  Bür- 
gerkriege in  Horn,  die  Herrlichkeit  des  grofsen  Karl,  Otto's  I. 
und  Friedrichs  des  Rothbarts,  welche  den  Historiker  begeistert 
hätten,  dafs  jedem  grofsen  Thatcnkrcis  gleichsam  ein  neuer  Im- 
puls, eine  neue  Strömung  der  Geschichte  gefolgt  sei,  dafs  die 
Thal  und  die  Geschichte  im  natürlichen  und  nothwendigen  Ver- 
hältnis zu  einander  stehen.  Ich  erkannte  freilich  auch,  dafs  nicht 
jeder  Thal  diese  Geschichte  zeugende  Krall  innewohne;  dafs  der 
deutschen  Reformation  der  eine  Sleidanus,  und  dem  dreifsig- 
jährigen  Krieg  kein  wirklich  nenoenswerther  Historiker  entsprun- 

{;en  sei,  dafs  aber  umgekehrt  eine  wahrhafte  Geschichte  nur  das 
>roduk1  der  Thal  sei.  Diese  Thaten  erscheinen  allerdings  in  ver- 
schiedener Weise:  liier  chronikenartig  ohne  Zusammenhang,  iso- 
lirt,  dort  verbunden  mit  anderen  Thaten,  von  denen  sie  die  Folge 
sind,  oder  hergeleitet  aus  dem  Wi!lcnsent6chlussc  einer  Person; 
oder  auch,  wo  diese  Fäden  auslaufen,  hervorgehend  aus  der  ab- 
solut freien  Bestimmung  Gottes,  wenn  man  es  nicht  vorzieht, 
dafür  den  Zufall  zu  setzen,  Gottes,  der  die  Weltgeschichte  ein- 
mal selbst  in  seine  Hand  nimmt  und  auf  lange  Jahrhunderte  in 
ein  neues  Strombette  drängt.  Immer  aber  ist  es  die  That  und 
wieder  die  That.  auf  die  wir  hingewiesen  werden  Warum  In- 
nen nicht  Zustände,  blühende,  glückliche  oder  entgegengesetzte 
Historiker  erweckt?  Wir  haben  in  unserer  I  halenlosen  Zeit  Werke 
genug  gehabt,  die  sich  Zustünde  betitelt,  aber  nicht  ein  einziges 
von  ihnen  kann  sich  rühmen,  mehr  als  ephemere  Geltung  gehabt 
zu  haben 

So  sah  ich  denn  meine  Schüler  voll  Interesse  an  der  That; 
ich  sah,  dafs  die  Meisterwerke  in  der  Geschicbtschreibnng  sich 
ebenfalls  auf  die  That  bezogen;  und  hiervon  war  der  Grund  nicht 
schwer  einzusehen.  Denn  wenn  überhaupt  im  Menschenleben  sich 
Freiheit  und  Unfreiheit  vermischen,  und  zwar  so,  dafs  die  Frei- 
heil aus  der  schützenden  und  bergenden  Hülle  der  Unfreiheit  hcr- 
von|uillt.  so  scheint  die  That  mehr  auf  die  Seite  der  ersteren. 
das  Zusl.indliche  auf  Seiten  der  letzteren  zu  fallen:  und  hier  er- 
seheint die  That  natürlich  wieder  gegen  das  Zuständlichc  als  das 
Höherberechtigte.  Daher  ist  dies  Letztere  gleichsam  als  eine  er- 
sterbende und  erstarrende  Tbat,  oder  als  ein  Zur  That  werden 
wollen,  der  That  nicht  gleichgeltend,  und  vermag  nicht  Grofse* 
aut  sich  zu  gebären.  Selbst  das  Kind  hat  eher  ein  Auge  für  das 
Sich -Bewegende  als  Tür  das  Ruhende.  Der  einfache  Naturmensch 
kann  nicht  beschreiben,  es  sei  denn,  dafs  er  es  thue  in  der  Form 
der  Handlung;  der  Schild  des  Achilles  ist  bei  Homer  die  Hand- 
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lung  des  Hephäst  os;  der  Pallast  des  Alkinoos  wird  nicht  als  ein 
fertiger,  sondern  als  ein  werdender  vor  unser  Auge  gestellt.  Es 
ist  also  nicbt  Zufall,  sondern  eine  Notwendigkeit,  dafs  Tbat  und 
Geschichte  in  dies  Verhält  nifs  zu  einander  getreten  sind. 

Wie  ist  man  aber  dazu  gekommen,  gleicbwobl  das  Zustünd- 
licbc  in  die  Gescbicbtc  einzuführen,  obwohl  es  in  der  ursprüng- 
lichen Geschichte  sich  nicbt  fand?   Es  ist  hierbei  unumgänglich 
not  h  wendig,  Geschichte  und  Geschichte  von  einander  zu  unter- 
scheiden.   Die  eigentlichen  Historiker  sind  die,  welche  unter  der 
unmittelbaren  Einwirkung  der  Ereignisse  schreiben.   Es  ist  gleich- 
gültig, ob  es  der  Chronist  ist,  der  das  nackte  Factum  in  seine 
Chronik  einträgt,  oder  der  feine  Memoirenschreiber,  der  das  hi- 
storische Gras  wachsen  hörte,  oder  ein  Thucydides,  ein  Machia- 
vclli.   ßci  ihnen  allen  steht  der  Historiker  der  Tbat  unmittelbar 
gegenüber.    Es  ist  eine  andere  Sache,  wenn  ein  späterer  Histo- 
riker auftritt,  der  die  Ereignisse  nicht  selber  geseucn  oder  von 
Augenzeugen  über  sie  gehört  bat,  sondern  sie  nur  durcb  die  Ver- 
mittclung  von  Historikern  der  ersten  Klasse  kennt.    So  hat  Li- 
vius  die  römische  Geschichte  geschrieben.    Es  versteht  sich  von 
selber,  dafs  ein  Historiker  dieser  zweiten  Klasse  nicbt  ohne  Grund 
an  sein  Werk  gellt.   Es  sind  vielleicht  mehrere  und  abweichende 
Berichte  über  eine  Tbat  oder  einen  Cyclus  von  Tbaten  da.  die 
er  vergleichen,  aus  einander  ergänzen  und  berichtigen,  aus  denen 
er  nunmehr  die  Wahrheit  ermitteln  will.   Oder  es  ist  seine  Ab- 
sicht, die  Geschichten  verschiedener  Zeiten  zu  dem  Ganzen  ei- 
ner Volksgeschichtc  zu  vereinigen,  wie  z.  B.  Livius  eine  solche 
des  römischen  Namens  würdige  Geschichte  hinstellen  wollte.  Es 
lassen  sich  andere  Zwecke  genug  denken,  die  liier  nicbt  einzeln 
aufgeführt  werden  können.   Genug,  diese  Werke  müssen  mit  je- 
nen ersteren  nicht  verwechselt  werden.    Bei  den  Griechen  wie 
bei  den  Hörnern  tragen  diese  Werke  meist  noeb  das  Gepräge  der 
Unmittelbarkeit  au  sich;  die  Reflexion  ist  noeb  nicht  tief  in  sie 
eingedrungen;  Livius  schreibt  den  Sturz  der  Dcccmvirc  nicbt  viel 
anders,  als  ein  gleichzeitiger  Annalist  ihn  würde  geschrieben  ha- 
ben.   Aber  je  weiter  sich  diese  Geschichtschreibung  vou  ihrem 
Stoße  entfernt,  je  mehr  Mittelglieder  zwischen  ihr  und  diesem 
Stoffe  stehen,  desto  mehr  tritt  die  Unmittelbarkeit  zurück,  und 
—  aus  den  Handlungen  werden  Zustände.   Mau  sieht  aus 
der  Ferue  mehr  das  Gleichförmige,  als  das  Verschiedene;  die  vie- 
len ähnlichen  Handlungen  werden  in  eine  gemeinsame  Vorstel- 
lung combinirt;  nur  das  Hervorragende  und  Auffällige  wird  noch 
einer  besonderen  Erwähnung  Werth  gehalten,  als  etwas  Eigen- 
thfunlichcs.  Individuelles  angc*ehen;  bei  dem  Gewöhnlichen  ver- 
liert sich  selbst  das  Moment  der  Freiheit  in  der  Handlung;  wie 
gesagt,  aus  der  Handluug  wird  ein  Zustand.   Zu  diesem  Zuständ- 
lichcn  wird  nun  noeb  manches  andere  Zustäud liehe  hinzugefügt, 
was  denen,  die  unmittelbar  die  Ereignisse  auf  sich  wirken  liefsen. 
gar  nicht  als  bctbeiligt  bei  den  Ereignissen  erschien,    km/.,  die 
< •Cschicblc  füllte  sich  mit  einer  Masse  von  Zuständlichem,  die 
ursprünglich  nicbt  in  ihr  gewesen  war,  sondern  die  die  spätere 
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Reflexion  herausgelesen  hat.   Ja  die  Geschichte  kann  noch  einen 
Schritt  weiter  Ihun,  bei  dem  sie  über  sich  selbst  hinausgeht,  und 
somit  sich  selber  aufhebt;  es  ist  der  Schritt,  wo  eben  so,  wie 
vorher  die  Personen  zu  Trägern  von  Zuständen,  so  jetzt  Perso- 
nen. Zustände  und  Thaten  zu  Trägern  von  allgemeinen  Begriffen 
werden,  und  diese  letzteren  als  der  wesentliche  Inhalt,  das  le- 
bendige Herz  der  Geschichte  erscheinen.    Die  Freiheit  der  That 
ist  hier  verschwunden  vor  der  Notwendigkeit  des  Begriffes.  Was 
das  Ursprüngliche  war,  ist  nunmehr  zu  einem  bloiscu  Schein 
herabgesetzt  worden.    Menschen  und  Völker  und  Menschheit  sin- 
ken in  die  Klasse  eines  Pilanzenorganismus  zurück,  dessen  Ent- 
wicklung in  ähnlicher  ßewufsllosigkeit  vor  sich  geht.    An  die 
Personen  wie  an  die  Völker  ergeht  der  Ruf  der  Geschichte,  dem 
sie  zu  folgen  haben.    Dieser  Auffassung,  die  wir  Philosophie  der 
Geschichte  nennen  wollen,  ist  die  Geschichte  nicht  mehr  Zweck 
der  Betrachtung,  sondern  ein  Stoff,  an  dem  die  Begriffe  sich  ver- 
wirklichen, und  dafs  diese  BcgritVc  sich  besser  an  Zuständen, 
als   an   frei  sich   bestimmenden   und  frei  wirkenden  Personen 
nachweisen  lassen,  liegt  aufser  allem  Zweifel.    Es  ist  nicht  zu 
verwundern.  dafs  diese  Philosophie  sich  vermifst ,  auch  die  Zu- 
kunft zum  Objcct  ihrer  Keflexiou  zu  machen.    Doch  ich  will 
liier  nicht  weiter  gegen  diese  Philosophie  Polemik  treiben.  Meine 
Absicht  war  nur.  zu  zeigen,  wie  das  Zustündliche  in  immer  grö- 
ßerem Maal'se  in  die  Geschichte  eingedrungen  sei.  und  sich  auf 
Kosten  der  freien  und  beu nisten  That  darin  festgesetzt  habe. 
Die  Frage  ist  nunmehr  leicht  erledigt,  ob  es  die  Geschichtswis- 
senschaft eben  so  wohl  mit  Zuständlichem  als  mit  der  That  zu 
thun  habe.    Die  unmittelbare  Gcschichtschreibung  hat  Thaten  zu 
ihrem  Gegenstande,  die  vermittelte  setzt  diese  Thaten  in  Zu- 
stäudlichkeiten  um.    Der  Lehrer  der  Jugend  vertritt  die  erstcre 
Form  der  Gcschichtschreibung,  und  hat  somit  also  die  Aufgabe, 
welche  Thucvdidcs  und  Macctiiavelli  sich  gesetzt  hatten,  die  gro- 
fsen  Thaten  vergangener  Zeiten  zu  verkünden.    Et  hat  eine  Zu- 
hörerschaft vor  sich,  wie  sie  Herodot  und  Thncydides  auch  vor 
sich  gehabt  haben,  eine  Zuhörerschaft,  welche  lebendige  und  freie 
Thaten  zu  schauen  begehrt. 

Hier  ist  nun  aber  auch  der  Ort,  wo  ich  auf  die  in  der  Ein- 
leitung angeregte  Frage  zurückkomme,  wie  der  Lehrer  sich  ge- 
genüber der  Politik  zu  verhallen  habe.  Ich  wiederhole  hier,  was 
ich  bereits  oben  gesagt  habe:  es  wäre  unverantwortlich,  die  Schü- 
ler in  die  Politik  einführen  /.n  wollen.  Es  kann  wohl  nur  in  ei- 
ner Zeit,  wie  es  das  Jahr  1848  war.  begriffen  werden,  wenn  ein 
sonst  erfahrener  und  umsichtiger  Dircctor  aus  der  Provinz  Sach- 
sen in  einer  Lehrcrvcrsammlung  davon  sprach,  mit  seinen  Schü- 
lern der  ersten  Klasse  allwöchentlich  eine  Zciltinpstunde  halten 
zu  wollen,  etwa  wie  sie  vor  Zeiten  der  selige  Ersch  in  Halle 
hielt.  Die  Schule  hat  ihr  Angesicht  vielmehr  von  den  Fragen 
des  Tages  abzuwenden,  und  gegenüber  der  Verworrenheit  und 
Leidenschaft  der  Gegenwart  auf  die  wahrhaften  und  bleibenden 
Errungenschaften  der  Menschheit  hinzuweisen.    Ohne  ein  Wort' 
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ron  Polemik  hat  die  Schule  die  Zöglinge,  welche  ihr  mit  gro- 
fser  Sorge  anvertraut  sind,  einzuführen  in  den  Geist  der  Klar- 
heit,  der  Wahrheit  und  des  lebendigen  VaterlaufUgefuhles ,  und 
in  diesem  sie  stark  zu  machen,  dafs  sie  dereinst  nicht  schmutzige 
Demagogen,  sondern  wahrhafte  Streiter  für  die  höheren  Gü- 
ter der  Menschheit  und  für  das  Reich  Gottes  werden.  £0  ist 
schlimmer  als  eine  geistige  Nothzucht,  wenn  man  Knaben  und 
Jünglinge  über  Dinge  urtheilcn  lassen  will,  welche  zu  den  aller- 
schwierigsten  gehören,  nach  dem  Urthcil  der  grofsten  Philoso- 
phen und  der  weisesten  und  gewiegtesten  Staatsmänner.  Doch, 
wenn  non  der  Unterricht  auf  derartige  Dinge  hinfuhrt?  Ich  für 
meinen  Theil  lasse  mich  hierbei  von  folgenden  drei  Principien 
leiten  ? 

1)  Lege  ich  dabei  den  Accent  auf  den  Begriff  des  Vaterlan- 
des.   Aus  dem  Alterthume  müssen  die  Schüler  bereits  so  viel 
kennen  gelernt  haben,  dafs  der  Verfassungsformen  unzählige  sind, 
dafs  also  keine  den  Anspruch  erheben  darf,  etwa  die  allein  be- 
rechtigte zu  sein ;  dafs  jeder  Staat  dieselben  sich  je  nach  seinem 
Bedürfnisse,  und  selbst  wechselnd  nach  dem  Bedürfnis,  gegeben, 
und  also  seinem  Bedürfnisse  angepafst  hat;  dafs  also  der  Staat 
nicht  um  seiner  Verfassung  willen,  sondern  umgekehrt  die  Ver- 
fassung um  des  Slaatcs  willen  da  ist;  dafs  keine  dieser  Verfas- 
sungsformen auf  ewige  Dauer  Anspruch  hat,  und  die  bestschei- 
nende nicht  die  Macht  hat,  die  Lebensdauer  eines  Staates  auszu- 
dehnen. Das  Treiben  der  athenischen  Demagogen,  die  Härte  der 
spartanischen  Oligarchen,  die  mitleidlose  Grausamkeit  des  athe- 
nischen Demos  gegen  Mytilcne,  gegen  Mclos,  gegen  die  Feldher- 
ren, die  bei  den  Arginussen  gesiegt  hatten,  das  unaufhörliche  Müs- 
trauen gegen  die  Führer,  deren  er  doch  bedarf,  um  nicht  kin- 
disch charakterlos  hin-  und  herzuschwanken  o.  s.  w.,  vor  Allem 
die  Schilderungen  des  Aristophanes  werden  dem  Jüngling  wohl 
eine  Ahnung  beibringen,  dafs  es  sich  nicht  am  Verfassung,  son- 
dern um  den  Staat,  und  nicht  sowohl  um  den  Staat  als  um  das 
Vaterland  bandelt.  Thucydidcs  spricht  es  ganz  unverhohlen  aus, 
dafs  unter  Perikles  Athen  dem  Namen  nach  eine  Demokratie,  in 
der  That  eine  Monarchie  war,  —  so  gut  wie  Eugland  es  war 
unter  Crom  well.    Dies  Alles  ergiebt  sich  ohne  Mühe  aus  dem 
Alterthum.    Das  Alterthum   hat  selbst  über  seine  Politik  die 
schärfste  Krilik  geübt,  und  was  diese  Kritik  etwa  unberührt  ge- 
lassen hat,  das  hat  die  Geschichte,  d.h.  nicht  die  geschriebene, 
nachgeholt.   Es  ist  eine  reine  Albernheit,  wenn  man  glaubt,  das 
A  Herl  hu  m  bilde  zur  Demagogie.    Ich  meine  vielmehr,  es  giebt 
keine  gründlichere  Kur  dagegen  als  das  rechte  Studium  des  Al- 
tertboms.    So  lege  ich  nun  auf  das  Positive,  das  Vaterland,  das 
ganze  Gewicht,  — .  auf  das  Vaterland,  uro  dessen  willen  allein 
diese  Parteien  noch  eine  Geltung  haben.  Komme  ich  nun  zu  der 
englischen  Revolution,  so  zeige  ich  den  Schülern,  wie  in  der 
Zeit  der  glorreichen  Elisabeth  und  unter  den  gewaltsamen  Tu- 
dors  überhaupt  von  all  dem  Streite  um  die  \erfassnng  wenig 
die  Rede  gewesen  ist,  weil  sie  das  vaterländische  und  national* 
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Gefühl  des  Volks  befriedigten;  dafs  die  Stuarts  gerade  hierfür 
kein  wahres  Interesse  gezeigt  haben;  dafs  auch  der  Presbyteria- 
nismus  in  Selbstsucht  unterging;  dafs  Cromwell  die  patriotischen 
Gefühle  wieder  zu  erwecken  wufste.  und  wirklich  dem  Lande 
ein  Segen  gewesen  ist,  dem  Lande  gedient  hat.  Ucbcrhaupt 
halte  ich  dafür,  dafs  man  von  Staat  und  Staatsburgerthum  den 
Mund  lieber  nicht  so  voll  nehmen  sollte,  sondern  die  Jugend  lie- 
ber ans  Vaterland  anschliefsen. 

2  )  Suche  ich  meinen  Schülern  zu  zeigen,  wie  die  Geschichte 
ccilminirt  —  nicht  in  der  Volksmasse,  nicht  in  Formen  und  In- 
stitutionen, sondern  in  Personen.  Sie  sind  es,  welche  die  Ge- 
schichte machen.  Auf  sie  arbeitet  die  Geschichte  hin,  lange  ehe 
sie  geboren  waren;  sie  beherrschen  die  Mitlcbenden;  sie  bestim- 
men die  Zukunft  für  viele  Geschlechter;  sie  sind  die  Gotterzeug- 
ten und  Gottbegnadeten,  in  welchem  Gebiete  sie  auftreten,  im 
Staat,  in  der  Religion,  in  der  Poesie;  Carlylc  hat  ein  wunder- 
schönes Buch  über  sie  geschrieben,  das,  meines  Wissens,  leider 
unü hersetzt  geblieben  ist;  kein  besseres  wäre  dem  gegenwärtigen 
Geschlecht  zu  empfehlen;  selbst  jede  Revolution  ist  im  Grunde 
nur  ein  Suchen  nach  dem  rechten  Könige.  Man  hat  mir  von 
Da  Iii  mann  gesagt:  er  würde  seine  Geschichte  der  französischen 
Revolution  nie  geschrieben  haben,  wenn  nicht  Mirabeau  drin  vor- 
käme. So  ist  es  in  der  That.  Und  an  diesen  Männern  der  That 
hat  das  Volk  und  hat  die  Jugend  ihre  Freude.  Mirabeau  ist  die- 
ser Mann,  man  vergibt  ihm  Alles  um  der  Thatkraft  willen.  Wer 
huldigt  siebt  in  Friedrich  dem  Grofsen  dieser  Weihe  von  oben? 
Es  ist  seltsam,  und  doch  ganz  consequent,  dafs  die  Männer,  wel- 
che in  Schrift  und  Wort  die  jetzige  Bewegung  vorbereitet  ha- 
ben, damit  den  Anfang  gemacht  haben,  die  grofsen  Männer  herab- 
zuziehen und  zu  ihres  Gleichen  zu  machen,  in  Alexander  und 
Karl  dem  Grofsen  die  blutgierigen  Eroberer,  in  Friedrich  dem 
Rothbart  nnd  Friedrich  dem  Grofsen  die  Unterdrücker  der  Frei- 
heit zu  sehen;  eben  so  seltsam  und  eben  so  natürlich,  dafs  die- 
jenigen, welche  dem  modernen  Levellcrthum  fern  stehen,  sich 
an  die  Gefühle  der  Vaterlandsliebe,  an  die  geschichtlichen  Erin- 
nerungen, an  den  Namen  der  erlauchten  Geister  der  Vorzeit  ge- 
wandt haben,  und  nicht  ohne  Erfolg.  Was  ein  Land  an  diesen 
grofsen  Männern  hat,  ist  eine  Errungenschaft  für  die  Ewigkeit. 
England  wird  einmal  Canada  und  Indien  verlieren:  aber  iu  sei- 
nem Shakespeare  hat  es  ein  unvergängliches  Erbe,  es  sei  denn, 
dafs  es  in  die  Barbarei  sinkt,  nnd  seinen  Dichter  nicht  mehr 
versteht.  Seit  drei  Jahrhunderten  Hegt  llalien  im  Staube;  aber 
es  hat  seinen  Dante  und  seinen  Petrarka,  seinen  Aliost  und  sei- 
nen Tasso,  und  es  i>t  nicht  ganz  arm;  wenn  es  sich  einmal  er- 
hehl.  wird  es  und  mufs  es  der  Geist  dieser  Manner  sein,  der  es 
beseelt.  Was  haben  wir  Preufsen  vor  den  andern  deutschen  Stäm- 
men voraus?  Den  Ruhm  des  grofsen  Kurfürsten  und  seines  Ur- 
enkels, des-  hochherrlichen  Friedrich.  Und  dies,  was  wir  voraus 
haben,  ist  ein  unverfängliches  gemeinsames  Gut.  in  dem  und 
durch  das  wir  uns  als  eine  wirklich  lebendige  Volkseinheit  er- 
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Man  kann  von  Peter  dem  Greisen  viel  Schlechtes  sagen, 
wie  es  Schlosser  redlich  getha*  hat,  oder  auch  eine  schmutzige 
Geschichte  von  ihm  schreibe»,  wie  Treumund  Welp  sie  ver- 
fafst  hat;  aber  er  ist  uud  bleibt  das  unverlierbare  geistige  Capi- 
tal seines  Landes,  wie  er  der  ist,  der  seinem  Volke  die  Baiin 
für  Jahrhunderte  angewiesen  hat.  An  diese  Männer  hat  der  Leh- 
rer die  Jugend  zu  verweisen,  und  ihre  ewige  Bedeutung  in  helles 
Licht  zu  setzen. 

3)  Endlich  lehre  ich  in  solchen  Gebieten  meine  Schuler  das 
Wort  studiren:  die  Wellgeschichte  ist  das  Weltgericht,  d.  h.  Got- 
tes Gericht.  Wir  können  uns  viel  Urlheile  ersparen,  wenn  wir 
das  rechte  Urtheil  hören  wollen.  Es  ist  überhaupt  nichts  so  wi- 
derlich, wie  das  anmal'scnde  und  voreilige  Urtheilen  der  Jugend. 
Einem  Mann  wie  Niebuhr  mag  es  wohl  anstehen,  über  einen 
Alexander  ein  scharfes  und  schneidendes  Urtheil  zu  füllen;  einem 
Manne  wie  Carl  von  Clause witz,  die  Feldzüge  des  Hannibal 
und  des  Scipio  zu  mustern.  Uns  steht  es  viel  besser  an,  statt 
uns  als  gewiegte  und  in  allen  Sachen  gewiegte  Männer  zu  zei- 
gen, unsere  Jugend  zu  schweigender  Bewunderung  und  Vereh- 
rung zu  erziehen.  Was  kann  ein  Schüler  selbst  zum  Lobe  Frie- 
drichs des  Groben  Erträgliches  sagen?  Die  Erfahrung  uud  das 
tiefere  Eindringen  müsseu  jeden,  der  nicht  ein  zungenfertiger 
Schwätzer  ist,  immer  stiller,  vorsichtiger,  rück h alts votler  ma- 
chen. So  wäre  es  die  gröfste  Verkehrtheit,  in  der  Geschichte 
der  englischen  Revolution  etwa  das  Recht  oder  Unrecht  abwä- 
gen zu  wollen:  dazu  war  Karl  berechtigt,  dazu  nicht,  hier  über- 
schritt das  Parlament  seine  Schranken  u.  s.  w.  Im  Gegentheile 
lehre  man  auf  das  Urtheil  lauschen,  das  die  Geschichte,  die  Gott 
schreibt,  über  die  Völker  gesprochen  bat.  Der  Spruch  Gottes 
erfolgt  oft,  wie  der  Donner  auf  den  Blitz;  oft  spät,  wie  die 
Schrift  sagt,  dafs  Gott  die  Sünden  der  Vater  heimsucht  bis  int 
dritte  oder  vierte  Geschlecht.  Diesem  Walten  des  allmächtigen 
Gottes  gegenüber  erscheint  der  Mensch  sich  wohl  selber  als  der, 
der  da  fragt:  Herr,  wer  mag  vor  dir  bestehen?  Und  ist  dieser 
Sinn  da,  und  die  Seele  des  Lehrers  wie  des  Schülers  von  ihm 
erfüllt,  so  mag  der  Lehrer  in  Gottes  Namen  die  Geschichte,  die 
erzählt  werden  mufs,  erzählen.  Es  ist  mir  wenigstens  nie  be- 
gegnet, dafs,  wenn  ich  Falklands  einsame  Klage,  liampdens  Tod, 
die  Enthauptung  Karls,  Cromwells  Sterben  und  die  Rückkehr  dee 
Königs  erzählt  habe,  sich  jene  klugdünklige  und  rechthaberische 
Gesinnung  in  den  Schülern  gezeigt  hätte. 

Doch  es  ist  vielleicht  thöriebt,  dafs  ich  auf  Dinge,  die  mir 
viel  Unruhe  gemacht  haben,  so  viel  Gewicht  lege,  und  so  lange 
dabei  verweile.  Ich  schliefe  daher  diese  Betrachtung,  indem 
ich  die  Ueberzeugung  ausspreche,  dafs,  wenn  die  Geschichte  im 
Sinn  und  Geist  dieser  drei,  des  Alterthums,  des  Christenthums 
nnd  des  Germanen thums,  gelehrt  wird,  sie  nicht  mifslingen  werde. 
Ich  wende  mich  nun,  nachdem  ich  diese  Grundlage  gelegt  habe, 
zu  einem  Werke,  das  ich  hier  zur  Anzeige  bringen  wollte.  Der 
Titel  desselben  lautet: 
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Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.   Ein  metho- 
discher Versuch  als  Beitrat  für  die  Neugestaltung  des  deut- 
schen Gymnasial vvesens.   Von  Dr.  Carl  Peter.   1849.  8. 
Ich  habe  meiue  Ansicht  voraufgeschickt,  um  von  dem  Stand- 
punkte Kcnntnifs  zu  geben,  von  welchem  aus  ich  dasselbe  be- 
trachte; es  sind  nicht  zufallige  Bemerkungen,  die  ich  an  dasselbe 
bringe,  sondern  eine  in  sich  zusammenhängende  Ansicht,  die  sich 
mir  aus  langer  Praxis  ergeben  hat,  und  ich  betrachte  es  als  ei- 
nen glücklichen  Fund  für  mich,  dafs  ich  bei  dem  Herrn  Verf. 
einer  verwandten  Ansicht  begegne.   Zwar  zunächst  nicht  in  der 
Einleitung.   Er  will  die  klassischen  Studien  nicht  aus  den  Schu- 
len verdrängt  wissen;  er  will  im  Gegcntheil,  dafs  der  Schuler 
vom  Alterthum  mehr  lese  und  mehr  kennen  lerne,  als  es  jetzt 
geschieht;  die  Menge  grammatikalischer  und  anderer  Anmerkun- 
gen, durch  welche  man  den  Autor  selbst  dem  Schüler  entziehe, 
und  ihn  geradezu  zu  einer  Nebensache  mache,  müsse  hinwegge- 
than  werden;  an  die  Stelle  des  Räsonnements  müsse  das  Bestre- 
ben treten,  dem  Schüler  das  Bcdürfnifs  nach  „Stoff"  zu  befrie- 
digen; die  lateinischen  Stilübungen  seien  ganz  zu  beseitigen.  Ich 
t heile  diese  Ansicht  nur  zum  Theil.    Der  lateinische  Stil  mufs 
erhalten  werden  als  not h wendiges  Corrclat  zu  der  Lcctürc,  mufs 
erhalten  werden  als  die  beste,  ja  alleinige  sichere  und  bis  jetzt, 
bewährte  Vorschule  zum  klassischen,  regelrechten  Ausdruck. 
Dagegen  bin  ich  vollständig  damit  einverstanden,  dafs  die  über- 
wiegend räsonnirende,  die  grammatikalisch -gelehrte,  überhaupt 
die  gelehrte  Interpretation  abgethan  werde;  dafs  ferner  der  Kreis 
der  zu  lesenden  Autoren  eine  Erweiterung  erhalte,  nur  jedoch 
nicht  so.  dafs  das  Interesse  am  StofTe  das  überwiegende  sei.  Ich 
meine:  der  («eist  des  Altcrthums  thue  sich  in  zwei  Dingen  kund, 
1)  in  dem  Gedankeninhalt  und  2)  in  der  Form.    Diese  beiden 
seien  aber  in  einer  so  engen  und  wahrhaften  Einigung,  ja  Durch- 
dringung vorhanden,  dafs  darin  gerade  die  ewige  Bedeutung  des 
Allerthums  enthalten  sei.   Stoff  und  Form  sind  einmal  nicht  zu 
trennen.    Nun  aber  ist  die  Empfänglichkeit  für  beide  nicht  im- 
mer gleich,  weil  verschiedene  geistige  Organe  hierfür  thätig  sein 
müssen.    Die  Form  setzt  den  Schönheitssinn  voraus,  und  der 
Gedanke  gehört  dem  Verslande  zu.    Der  Gedanke  ferner  ist  im 
Augenblick  der  Uebcrzcugung  gefafst,  und  zündet  blitzartig;  die 
Form  dagegen  fordert  ein  langes  stilles  Anschauen  und  Wieder- 
ansrhauen.    Diese  beiden  Dinge  sind  daher  wohl  zu  scheiden. 
Hierzu  kommt,  dafs,  ungeachtet  dieser  Ineinsbiidung  von  Form 
und  Inhalt,  doch  bei  den  Allen  einige  Autoren  sind,  in  denen 
die  Form  mächtiger  ist  als  der  Inhalt  —  ich  nenne  Isokra- 
tes  — ,  Andere  dagegen,  bei  denen  der  Inhalt  die  regelrechte 
Form  sprengt,  eine  ihm  convenirende  Form  schafft,  also  mächti- 
ger als  die  Form  (Thucydides).   Aus  alle  dem  ergiebt  sich,  dafs  die 
I^ectüre  diesen  Differenzen  folge,  und  dafs,  während  ein  Theil  der- 
selben sich  mehr  dem  Anschauen  der  Form  widmet,  ein  anderer 
dagegen  die  Aneignung  des  Inhalts  in  möglicher  Fülle  erstrebe; 
d.  h.  ich  fordere  neben  der  statarischen  Leetüre  eine  auf  den 
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teilten  Zweck  berechnete,  wozu  ich  bereits  früher  in  der  Päda- 
gogischen Revue  von  1848,  wen#ich  nicht  irre,  Vorschläge  ge- 
macht habe.  Ich  bitte  Herrn  Peter,  nachträglich  diese  Abhand- 
lung prüfen  und  seinem  mir  sehr  werth vollen  Urt heile  unter- 
werfen zu  wollen.  Dafs  uns  Stoff  Nolh  thue,  habe  ich  bereits 
damals  offen  ausgesprochen,  ehe  ich  noch  ahnen  konnte,  dafs 
jene  räsonnirende  Richtung,  ohne  alle  Basis  materiellen,  nament- 
lich historischen  Wissens,  uns  so  bald  in  die  jetzige  PoliÜk  der 
geistigen  Armseligkeit  fortreifsen  werde.  Diese  Ansicht  nun,  dafs 
der  Schüler  ein  auf  lebendige  Anschauung  gegründetes  cooeretes 
Wissen  bedürfe,  ist  es,  welche  das  Werk  des  Herrn  Peter  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  durchzieht.  Dafs  ich  sie  mit  Freude  will- 
kommen heifse,  wird  nach  meinen  obigen  Auseinandersetzungen 
Niemand  zweifelhaft  sein  können. 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theils  nun  spricht  „über  das 
Wesen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Geschicht- 
schreibung.41 Der  Verf.  spricht  hier  zuerst  von  der  Geschicht- 
schreibimg überhaupt.  Die  Zeiten  sind  nicht  mehr,  wo  es  aus- 
reichend war,  ans  den  verschiedenen  sogenannten  Quellenschrift- 
stellern  das  überlieferte  Material  zusammenzubringen,  durch  Er- 
gänzung aus  einander  zu  einem  Ganzen  zu  erbeben,  Widersprüche 
nach  einem  gewissen  Gefühl  zu  beseitigen.  Diese  Quellenscht  in- 
steller  haben  ihre  Auctorität  verloren.  Man  glaubt  ihnen  nicht 
mehr,  weil  sie  es  einmal  sagen,  sondern  man  fragt,  ob  man  ihnen 
Glauben  schenken  könne,  ob  ihr  Urtheil  nicht  befangen,  einseitig, 
verfälscht  sei.  Man  übt  mit  einem  Worte  Kritik  gegen  sie,  nnd 
erhält  so  eine  wirklich  kritische  Geschichte.  Schon  hierbei  be- 
ginnt eine  höhere  Thätigkcit  als  die  der  gewöhnlichen  Kritik. 
Der  Kritiker  hat  vom  Einzelnen  aus  zu  einem  ihm  noch  unbe- 
kannten Ganzen  zu  arbeiten,  und  von  diesem  Ganzen  das  Ein- 
zelne zu  erkennen  und  zu  prüfen.  Auf  diesem  Wege  herüber 
und  hinüber  gewinnt  das  ursprünglich  nur  durch  Divination  oder 
Intuition  gewonnene  Ganze  seine  Bewahrheitung,  und  wird  selbst 
das  Kriterium  fiir  dasjenige,  aus  dem  es  selber  erst  hervorzuge- 
hen scheint.  Auf  diesem  selben  Wege  schreitet  nunmehr  auch 
das  Erkennen  der  Geschichte  fort.  Denn  die  Quellen  sagen  nicht 
Alles ;  es  müssen  Schlüsse,  gestützt  auf  die  allgemeine  Mensclien- 
natur,  gestützt  auf  Parallelen  und  Analogieen  in  andern  Thcilen 
der  Geschichte  hinzukommen;  es  rnufe  das  Ganze  einer  Tliat 
schon  schöpferisch- divinatorisch  erkannt  sein,  um  in  dem  Lichte 
dieses  Ganzen  auch  das  Einzelne  zu  verstehen.  Der  Geschicht- 
schreiber mufs  zugleich  Philosoph  und  Dichter  sein,  und  zum 
Erkennen  schon  ein  Wissen  mitbringen.  So  ein  Geschieht  Schrei- 
ber ist  Thucydides.  Dies  etwa  sind  die  Gedanken  des  Herrn 
Verfassers.  Ich  habe  sie  nicht  mit  seinen  Worten,  sondern  in 
seinem  Geiste  segeben.  Ich  gebe  ihnen  bis  ins  Einzelne  meine 
Zustimmung;  ohne  sie  ist  ein  Verstehen  der  Geschichte  unmög- 
lich. Den  Ausdruck  Kunstgeschichtschreibung  würde  ich 
für  dies  Ideal  nicht  gewählt  haben. 

Dieser  steht  am  entgegengesetzten  Ende,  an  den  Anfangen, 


Digitized  by  Google 


Campe  Der  Geschichtsunterricht  auf  den  Gymnasien.  391 


\        gegenüber  die  naive  Gcschichtsrhrcibung;  es  ist  die  Chronik 
und  die  der  C  hronik  folgenden  VVcrke;  das  Eigcnthiimlichc  bei 

g        ihnen  ist,  dafs  sie  nnler  dem  unmittelbaren  Einflufs  der  Ereig- 
nisse entstanden  sind.    Ihre  Popularität  liegt  darin,  dafs  sie  nicht 

,        das  subjective  Urtbeil  des  Geschieh  (Schreibers  einmischen,  son- 

,        dern  das  Urlheil  der  Zeil  geben.    In  diesem  Sinne  hat  Hcrodol 
geschrieben,  allerdings  nicht  mehr  als  Mitlebender  oder  gar  Mit- 
Jiandelnder,  wohl  aber,  auf  die  eigene  Meinung  verzichtend,  aus 
der  Seele  der  Zeitgenossen  heraus,  und  unter  der  I\ach Wirkung 
des  ursprünglichen  Eindrucks.    Bei  Thucydides  finden  wir,  und 
das  stellt  ihn  über  Alle,  zugleich  die  Frische  des  unmittelbaren 
Kindrucks,  die  chronikenartige,  fast  zu  einfache  Compositioa,  die 
Mächtigkeit  des  Moires  über  deu  Eindruck,  und  daneben  die  tiefe 
Einsicht  in  die  Ursachen  des  Kriegs,  so  wie  der  prophetische 
Blick  in  die  bedeutungsvolle  Zukunft.    Noch  erwähnt  der  Verf. 
einer  Gattung,  welche  zwar  Selbst  erlebtes  zum  Gegenstand  hat, 
aber  mit  der  Tendenz,  das  Dargestellte  zu  versubjectiviren  — 
die  Memoiren.    Zwischen  die  naive  und  die  Kunstgeschicht- 
schreibung fallen  die  pragmatische  und  die  rhetorische  Ge- 
schichte, zu  welcher  letzteren  unter  den  Alteu  besonders  Li  vi  us 
gehört;  die  eine  bringt  eine  dem  Gegenstand  fremdartige  Philo- 
sophie, die  andere  eine  eben  so  fremdartige  Kunst  tonn  hinein. 
Niemand  wird  das,  was  der  Verf.  hier  sagt,  ohne  wahren  Ge- 
nufs  lesen.    Es  erhellt  aber  aus  dieser  Zusammenstellung  hinrei- 
chend, aus  welchen  Gattungen  der  Verf.  vorzugsweise  die  W  erke 
wählen  würde,  welche  er  der  historischen  Leetüre  übergeben 
sehen  will.    Es  ist  zu  erwarten,  dafs  er  über  die  so  viel  cursi- 
renden  Uebersichlen  und  Coinpcndien  in  ähnlicher  Weise  urth ei- 
len werde,  wie  ich  oben  gethan  habe.    Und  so  äufsert  er  sich 
in  der  That  S.  32:  „Wir  halten  diese  Compendien  überhaupt, 
namentlich  aber  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte,  für  eine  Haupt- 
wurzcl  vieler  Uebel  in  unserm  Unterrichtswesen.    Es  ist  natür- 
lich, dafs  die  Compendien,  um  grofse,  weite  Gebiete  in  einer 
kurzen  Uebersicht  zusammenfassen  zu  können,  ihren  Standpunkt 
sehr  hoch  nehmen,  und  dafs  sie  insbesondere  bei  der  Geschichte 
das  Thatsächliche  zu  Abstraetionen  verflüchtigen  müssen,  weil 
man  nur  in  einer  solchen  Höhe  der  Wirklichkeit  weit  genug 
entrückt  ist,  um  ihre  unendliche  Maunichfaltigkcit  in  den  Käh- 
men kurzer  Umrisse  fassen  zu  können.44    Er  spricht  es  gleich 
nachher  noch  bestimmter  aus,  dafs  die  Uebersichlen  für  den  Nutzen 
haben  können,  der  im  Besitz  des  eonereten  Wissens  ist,  nie  aber 
die  Stelle  des  letzteren  vertreten  dürfen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  ..Auswahl  der  auf  den 
(rvmnasien  zu  lesenden  Gcschichtswcrke  im  Allgemeinen.44  Schon 
Ranke  hatte  in  der  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Geschichte  ge- 
sagt, die  Zeit  werde  hoffentlich  kommen,  wo  wir  die  neuere 
Geschichte  nicht  mehr  auf  die  Berichte,  selbst  nicht  der  gleich- 
zeitigen Historiker,  aufser  in  soweit  ihnen  eine  originale  Kennt- 
nils  beiwohnte,  geschweige  denn  auf  die  weiter  abgeleiteten  Bear- 
beitungen zu  gründen  haben,  sondern  aus  den  Relationen  der 
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Augenzeupen  und  den  ächlesten  unmittelbarsten  Urkunden  auf- 
bauen würden.  Der  Herr  Verf.  fordert  in  diesem  Sinne,  dafs 
die  historische  Bildung  der  Schüler  nicht  mehr  auf  den  Unter- 
richt allein  basirt  werde,  sondern  die  historische  Leetüre  hinzu- 
trete, und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Kreise  der  naiven  < 
schichtschrcibung,  eben  weil  diese  auf  unmittelbaren  Anschauun- 

fen  beruhe,  oder  doch  als  der  unmittelbare  Ausdruck  für  die 
hat  zu  betrachten  sei.   IMan  kann  über  den  Umfang  des  Zu-Lc- 
senden.  man  kann  auch  über  die  Auswahl  desselben  verschiede- 
ner Ansicht  sein;  aber  es  wird  Jedermann  zugestehen,  sowohl 
dafs  durch  Leclure  dem  Geschichtsunterrichte  müsse  zu  Hülfe 
gekommen  werden,  als  auch,  dafs  die  Leetüre  gerade  auf  diese 
Werke  zu  richten,  und  endlich,  dafs  die  Sache  von  der  Schule 
her  in  die  Hand  zu  nehmen  sei.    Es  giebt  wenige  unter  den 
Schülern,  welche  sich  von  selbst  getrieben  fühlen,  zu  einer  sol- 
chen Leclüre  zu  greifen,  und  diese  Wenigen  vergreifen  sich  da- 
bei sehr  viel,  indem  sie  aus  Weltgeschichten  die  Ergänzung  her- 
nehmen wollen.    Man  darf  sich  Glück  wünschen,  wenn  es  die 
Becker'schc  ist;  die  Mehrzahl  greift  eher  zu  Ho  II  eck  oder 
Schlosser,  ohne  zu  ahnen,  dafs  ihnen  hier  eine  I heilweise  ganz 
corrumpirlc  Geschichte  geboten  wird.    Hier  mufs  die  Schule  hel- 
fen.   Leider  fehlen  uns  dazu  die  Hülfsmittel;  eine  gute  l  uter- 
stützung  wird  uns  die  Sammlung  der  deutschen  Geschichtschreibcr 
geben,  wenn  die  Ucbersctzung  mehr,  als  bisher  geschehen,  den 
volkstümlichen  Ton  zu  treffen  sucht.    Ich  bedaure,  dem  Verf. 
hier  nicht  in  das  Einzelne  des  inhallreielien  Abschnittes  folgen  zu 
können,  welchem  ich  selbst  vielfache  Belehrung  schulde.  Meine 
Ansicht  war  früher  auf  eine  Art  historischer  Chrestomathie  für 
griechische  und  römische  Geschichte  gerichtet;  ich  habe  mich 
jedoch  nunmehr  durch  den  Herrn  Verf.  überzeugen  lassen,  dafs 
die  zusammenhangende  Leclüre  des  Autors  selber  vorzuziehen  sei. 
Auf  diese  Quellenschrift  steiler  wird  allerdings  das  gröfstc  Gewicht 
zu  legen  sein,  doch  sollen  auch  Darstellungen  Späterer  nicht  ab- 
solut ausgeschlossen  werden,  und  cmptiehlt  der  Verf..  um  ;m  die- 
sen Beispielen  seine  Ansicht  zu  zeigen,  u.  a.  Pfizer's  Geschichte 
der  Griechen,  desselben  GwcMohte  Alexanders,  zu  der  für  rei- 
fere Schüler  das  Werk  Droysen's  hinzutritt;  Wilken's  Ge- 
schichte der  Kreuzzüge,  Luthers  Leben  von  Pfizer,  die  Ge- 
schichte des  Bauernkrieges  von  Zi  in  in  er  mann,  Ranke's  deut- 
sche Geschichte. 

Dieser  Lesestoff  ist  nun  auf  die  Klassen  eines  Gymnasiums 
zu  verthcilen.  Die  Ansicht  des  Verf.'s  ist  in  dieser  Beziehung 
folgende.  Von  den  6  Klassen  des  Gymnasiums  soll  Sexta  eine 
Art  Vorklassc  bilden.  Die  folgenden  Klassen  bilden  dann  drei 
Stufen,  Quinta  und  Quarta  die  unterste,  Tertia  und  Secunda  die 
zweite,  und  Prima  die  dritte  Stufe.  Wenn  nun  die  weslpbäü- 
sche  Instruction  den  Geschichtsunterricht  dahin  organoid  hatte, 
dafs  die  unterste  Stufe  denselben  in  biographischer,  die  eweite 
in  ethnographischer,  die  dritte  in  universalhistorischer  Form  be- 
handelt, so  erklärt  sich  der  Verf..  wie  ich  glaube,  mit  vollem 
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Recht  dagegen,  wie  ich  das,  aus  denselben  Gründen,  in  der  Pä- 
dagogischen Revue  gleichfalls  gethan  hatte.  Er  fordert,  da (9  die 
anferste  Stufe  „Geschichten"  gebe;  es  werden  geeignete,  in 
sich  ein  Ganzes  bildende  Parlieen  herausgehoben,  und  diese  zur 
möglichst  lebendigen  Anschauung  gebracht.  Auf  der  mittleren 
Stufe  wird  der  Stoff  ebenfalls  mit  Hucksicht  auf  die  Fassungs- 
kraft der  Schüler  ausgewählt,  aber  mit  relativer  Vollständigkeit, 
so  dafs  aus  den  Geschichten  eine  Geschichte  wird.  Von  einem 
tieferen  Eindringen  in  die  bewegenden  Ideen  soll  noch  nicht  die 
Rede  sein,  doch  sollen  bereits  Schritte  zum  eigentlichen  Ver- 
sländnifs  geschehen,  unter  Leitung  des  Lehrers  der  Stoff  par- 
tieen weise  zusammengefafst,  die  Verknüpfung  von  Ursach  und 
Folge  erkannt  werden.  Die  oberste  Stufe  findet  so  bereits  den 
Stoff  vor,  aber  noch  nicht  in  die  Idee  aufgenommen.  Diese  Auf- 
nahme erfolgt  hier.  War  auf  der  untersten  Stufe  die  Thätigkeit 
nur  noch  eine  aufnehmende,  so  wird  auf  der  obersten  die  Selbst- 
tätigkeit überwiegen,  und  der  Unterricht  des  Lehrers  weniger 
darauf  gerichtet  sein,  zu  überliefern,  als  zur  Selbsttätigkeit  an- 
zuregen. 

Ich  mufs  in  Bezug  hierauf  bemerken,  dafs  diese  Einteilung 
auf  manche  Bedenken  stofsen  möchte.  Warum,  frage  ich,  soll 
Sexta  von  diesen  Stufen  ausgeschlossen  sein?  Ich  erkenne  voll- 
ständig die  Wichtigkeit  der  biblischen  Geschichte  an;  aber  ich 
glaube  nur,  dafs  diese  nicht  in  die  Geschichts-,  sondern  viel- 
mehr in  die  Religionsstuudc  gehört,  nnd  ist  es  mir  erfreulich, 
hierfür  die  Zustimmung  von  Herrn  A.  Schuster  erhallen  zu 
haben.  Nächstdem  folgt  die  unterste  Stufe,  die  Stufe  der  iso- 
lirten  Geschichten.  Ich  mufs  dem  Herrn  Verf.  hierauf  er- 
widern, dafs  diese  Form  des  Unterrichts  auf  jeder  Stufe  der  Na- 
tur des  Geistes  widerstreitet.  Man  glaube  nicht,  dafs  der  Knabe 
sich  mit  diesen  Bruchstücken  zufrieden  geben  wird.  Es  ist  etwas 
Anderes  bei  der  Biographie;  ist  der  Mann  todt,  so  hat  die  Ge- 
schichte ihr  Ende;  bei  Ereignissen  aber  ist  das  Ende  viel  weni- 
ger scharf  bestimmt.  Der  Krieg  hat,  che  er  beginnt,  sich  lange 
vorbereitet;  geht  er  zu  Ende,  so  ist  die  Frage  sehr  natürlich, 
was  denn  nun  weiter  geworden?  Denken  wir  uns  nur  den  per- 
sischen Krieg  ohne  die  Verbindung  mit  dem  peloponnesischen, 
was  soll  uns  das  für  ein  Versländuifs  geben?  Wenn  ich  da- 
her früher  nach  dieser  Methode,  die  bereits  seit  20  Jahren  in 
Haacke's  Leitfaden  befolgt  ist,  unterrichtet  habe,  so  hat  sich 
mir  das  pädagogische  Bedürfoifs  herausgestellt,  diese  Verbindung 
herzustellen.  Diese  Verbindung  unterstützt  ebensowohl  das  Ver- 
stehen wie  das  Gedächtnifs.  leb  habe  es  oft  vermeiden  wollen, 
Reihen  unbedeutender  Fürsten  auswendig  lernen  zu  lassen,  um 
nicht  Ballast  zu  führen;  aber  die  Namen  und  Zahlen  prägten 
sich  erst  dann  mit  Sicherheit  ein,  wenn  ich  sie  alle  lernen  liefs. 
Ich  halte  eine  solche  Geschichtenstufe  daher  für  ganz  unvorteil- 
haft, und  theile  durchaas,  wie  ich  bereits  früher  ausgesprochen 
habe,  LöbelPs  Ansicht,  dafe  nur  eine  doppelte  Stufe  stattfinde. 
Es  gelingt  mir  vielleicht,  was  ich  meine,  an  einem  andern  Beispiel 
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deutlich  zu  machen.  Gesetzt,  ich  soll  die  Geographie  Deutschlands 
durchnehmen.  Wie  wäre  es,  wollte  ich  etwa  Pretüsen  nehmen 
und  Hannover  bei  Seite  lassen,  und  Baden  nehmen,  aber  von 
Würtembcrg  nichts  sagen.  Der  Zusammenhang  ist  die  Haupt- 
sache; fehlt  dieser,  so  ist  das  Gegebene  nutzlos.  Drittens  aber 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs  man  aut  der  Schule  nicht  so  viel  von 
Ideen  sprechen  sollte.  Wir  schrauben  unsere  J uzend  viel  zu  hoch. 
Das  mufs  aufhören.  Pestalozzi  Ii  eis  keinen  Schritt  weiter  ge- 
hen, ehe  der  erste  mit  Sicherheit  gethan  wurde.  Ich  finde  hun- 
dertmal eher  mich  veranlagt,  mir  das  Rückwärts!  Rückwärts! 
zuzurufen,  bis  ich  auf  den  Punkt  komme,  wo  wir  beide,  die 
Schüler  und  ich,  uns  verstehen,  ehe  ich  einmal  die  Aufforderung 
in  mir  fühle,  höher  hinaufzusteigen.  Wenn  ein  Lehrer  eine  un- 
aufmerksame Klasse  vor  sich  hat,  fehlt  es  allemal  an  diesem  Be- 
gegnungspunkte, und  der  ist  durch  leises  Tasten  zu  finden.  End- 
lich wünschte  ich,  dafs  der  geographische  Unterricht  die  beiden 
unteren  Klassen  ganz  einnähme,  und  dafs  hier  eine  Fülle  histo- 
rischen Stoffes,  aber  noch  eingehüllt  in  die  Geographie,  mitge- 
theilt  würde,  wie  Vogel  mit  unendlich  praktischem  Blicke  hierzu 
einen  Weg  angebahnt  hat.  »Uic 

Hiernach  kann  ich  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Lese- 
stoff an  die  Klassen  vertheilt  ist,  nicht  billigen.  Zunächst  in  so- 
fern, als  der  Verf.  sich  die  einzelnen  Klassen  verhältnifsmälsig 
zu  hoch  stehend  denkt.  Doch  ich  besebeide  mich  gern,  sie  aus 
Vorurtheil  niedriger  zu  denken;  ich  glaube  aber  nicht,  dafs  dem 
gewöhnlichen  Schlage  der  Quartaner  Archenholz1  siebenjäh- 
riger Krieg,  der  Bernal  Diaz,  oder  weiter  rückwärts  der  Paul 
Warnefried  oder  der  Widukind  vorgelegt  werden  dürfe.  Eben 
so  wenig  dürften  die  Biographieen  des  Plntarch  sich  für  Tertia- 
ner  eignen,  oder  die  W ilken'schen  Kreuzzüge  für  Secunda,  zu- 
mal da  vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs  das  Meiste  zu  Hause 
mufs  gelesen  werden.  Das  ist  eben  Erfahrungssache.  Zweitens 
aber  ist  hierbei  auf  das  Lebensalter  noch  in  anderer  Bcziehuug  zu 
achten.  Der  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  der  münd- 
liche Unterrieht,  ist  in  den  unteren  Klassen  die  Hauptsache;  je 
lebeudiger  dieser  Verkehr  ist,  desto  mehr  entspricht  er  dem  Be- 
dürfnisse dieses  Alters.  Ich  würde  es  schon  wenig  billigen,  wenn 
der  Lehrer  viel  vorlesen  wollte,  so  dafs  er  als  der  Allein -Tbälige 
und  die  Schüler  als  die  Passiven  erschienen;  ich  wurde  es  aber 
entschieden  mifsbillisen,  wenn  den  Schülern  eine  derartige  Lee- 
türe für  das  Haus  sollte  aufgebürdet  werden.  Wenn  das  Lebens- 
alter steigt,  wird  es  für  eigene  häusliche  Thätigkeit  empfängli- 
cher, ja  es  sehnt  sich  endlich  darnach;  der  Jüngling  hat  endlich 
das  Bcdnrfnifs,  selbsttliätig  und  selbstständig  zu  sein.  Dies  ist 
der  Augenblick,  den  man  fassen  und  zum  Guten  kehren  mnfs; 
da  ist  es  gut,  ihm  den  Weg  zu  zeigen  und  die  Mittel  darzubie- 
ten, aber  nicht  früher,  als  bis  die  Natur  selber  den  Zeitpunkt 
offenbart.  Drittens  endlich  ist  meines  Erachtens  überhaupt  die 
Masse  des  Zu -Lesenden  nicht  übergrofs  zu  machen.  Es  giebt 
Dinge,  die  durch  die  viva  vox  rasch  und  leicht  erledigt  wer- 
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den;  andere  wieder,  bei  denen  der  Schüler  länger  aufgehalten 
werden  mufs;  Lykurg  und  Solon,  Perikles,  Demos  tbenes,  Pyr- 
rhus,  Kleomenes  mögen  mit  aller  Sorgfalt  von  den  Schulern  ge- 
lesen werden;  Phocion,  Arat,  Agis,  Philopömen  sind  von  ungleich 
geringerer  Wichtigkeit.  Ueberdiefs  ist  und  bleibt  der  mündliche 
Vortrag  das  prhut,  der  Zeit  und  dem  Range  nach,  und  die  Lee- 
türe ist  dem  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers  anzupassen.  Ueber 
andere  Schwierigkeiten,  wie  sie  in  der  Beschaffung  der  zu  lesen- 
den Bücher,  in  der  Leitung  nnd  Controle  der  Leetüre  uns  ent- 
gegentreten würden,  will  ich  jetzt  nicht  weiter  sprechen.  Wenn 
es  Gutes  und  Nützliches  gilt,  wird  es  nicht  an  Mitteln  fehlen, 
Hindernisse  der  Art  zu  überwältigen.  So  viel  über  den  zur  Lee- 
türe bestimmten  Stoff. 

Hierzu  kommt  nun  allerdings  der  freie  Vortrag  des  Lehrers. 
Der  Verf.  spricht  darüber  S.  115  ff.  Er  geht  davon  aus,  dafs  es 
viel  schwerer  sei,  in  freiem  Vortrag  eine  lebensvolle,  Gemüth 
und  Phantasie  ergreifende  Darstellung  eines  geschichtlichen  Er- 
eignisses zu  geben,  als  eine  dialektische  Ent Wickelung  abzuspin- 
nen. Er  rechnet  daher  für  den  Unterricht  auf  die  erstere  gar 
nicht,  und  bestimmt,  um  das  zu  geben,  eben  die  Leetüre;  als 
Aufgabe  des  Vortrags  betrachtet  er  die  dialektische  Entwicke- 
luug,  die  Entfaltung  des  in  der  Geschichte  enthaltenen  Ideen- 
stoffes. Ich  kann  dieser  Ansicht  des  verehrten  Verf.'s  nicht  zu- 
stimmen. Die  Schwierigkeit,  Lebensbilder  zu  geben,  mag  da 
sein;  dann  liegt  der  Grund  allein  darin,  dafs  es  dem  Lehrer  in- 
nerlich an  dem  lebendigen  Bilde  fehlt.  Hier  aber  müssen  es  die 
Schüler  linden;  das  Buch  giebt  ihnen  diese  Bilder  nicht;  aus 
dem  Auge  des  Lehrers  müssen  sie  ihm  entgegenleuchten;  aus 
seinem  Pathos  müssen  sie  gleichsam  neugeboren  werden;  die  An- 
schauung und  die  Leidenschaft,  mit  der  sie  die  Gegenstände  er- 
greifen —  denn  Auge  und  Herz  müssen  beide  gleich  bewegt  sein 
—  müssen  durch  den  Lehrer  als  die  Mittelsperson  ihnen  gege- 
ben werden.  Es  ist  mit  der  Geschichte  so  bestellt,  wie  es  dem 
Demos t Ii encs  bei  seiner  ersten  Rede  erging.  Der  Stoff  liegt  todt, 
auch  in  den  Büchern  todt  da;  der  Lehrer  ist  es,  der  ihm  die 
Seele  einhaucht.  Ein  und  derselbe  Stoff  wirkt  ganz  entgegen- 
gesetzt, je  nach  der  Natur  des  Lehrers.  Diesen  Factor  hat  der 
Verf.  nicht  hoch  genug  angeschlagen;  daher  ist  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  zwar  überall  von  Bedeutung,  aber  gerade 
in  der  Geschichte,  ich  möchte  sagen,  das  Erste,  Zweite  und 
Dritte;  aber  freilich  dies  auch  der  Grund,  warum  kein  Gegen- 
stand mehr  aufreiht  und  aufzehrt,  als  gerade  dieser.  Was  man 
auch  lesen  mag,  ein  Wort  aus  dem  Munde  des  begabten  Leh- 
rers wirkt  tiefer,  bleibender,  machtvoller.  Oft  sind  es  ein  Paar 
Züge,  die  ein  Zeitalter  charakterisiren.  Wie  Heinrich  IV.  seine 
Tochter  Agnes  und  mit  ihrer  Hand  das  Ilerzogthum  Schwaben 
an  Friedrich  verleiht;  wie  der  meineidige  Rudolph  auf  seinem 
Sterbelager  liegt,  und  sich  die  abgehauene  Hand  zeigen  läfst,  und 
ruft;  Das  ist  die  Hand,  mit  der  ich  dem  Könige  Treue  geschwo- 
ren habe  u.  s.  w.,  das  sind  mächtige  Bilder,  die  sich  kein  Lehrer 
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wird  nehmen  lassen  selbst  den  Schülern  in  die  Seele  zu  graben. 
Anschauung  ist  nicht  zu  denken  ohne  Leidenschaft  —  ich  denke, 
dieser  Ausdruck  wird  nicht  mifsverslandeu  werden  —  und  Be- 
wegung des  Herzens  geht  nur  aus  von  einem  Herzen,  das  selber 
bewegt  ist.    Dies  ist  der  Grund,  warum  ich  dem  Vortrag  die 
primas  partes  vindicire  und  die  Leetüre  beschränkt  wissen  wollte. 
In  den  unteren  Klassen  ist  er  Alles  und  mehr  als  Alles;  in  den 
oberen  Klassen  ist  er  die  Hauptsache.    Er  soll  Bilder  vor  die 
Seele  der  Schuler  zaubern,  dafs  sie  die  Personen  leibhaftig  vor 
sich  sehen;  er  soll  edle  Leidenschaften  in  ihnen  wecken;  was 
man  Hebt,  das  versteht  man  schon;  er  soll  die  Thaten  zum  Ver- 
ständnifs  bringen,  indem  er  die  Triebfedern  derselben  aufzeigt  ;  er 
soll  endlich  iu  dem,  was  Menschen  sinnen  und  thon,  die  Hand 
des  heiligen  und  gerechten  Gottes  aufzeigen.    Der  Verf.  erkennt 
den  Vortrag  nicht  in  dieser  Bedeutung  an;  er  fordert  von  ihm  nur 
die  Abwickelung  von  Ideen,  und  giebt  in  einer  kurzen  Skizze 
die  Erklärung  von  dem,  was  er  unter  diesen  Ideen  versteht. 
Aus  dem,  was  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  wird  Jedermann 
leicht  sehen,  dafs  ich  nicht  viel  von  Ideen  in  der  Geschichte 
halte,  sondern  Leben  und  immer  wieder  nur  Leben,  concretes 
Leben  fordere.    Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  zu  der  That  etwas 
Anderes  hinzukommen  mufs,  aber  dies  geistige,  über  die  That 
hinausgehende  Element  sollte  man  nicht  mit  dem  Namen  Ideen 
bezeichnen.   Ich  will  versuchen,  klar  zu  zeigen,  was  ich  meine. 
In  einem  Kunstwerke,  sagt  man,  ist  eine  Idee  in  concreter  Le- 
bendigkeit vor  uns  präsent.    Gut,  ich  habe  nichts  dagegen;  ich 
will  auch  zugestehen,  dafs  die  Idee,  bewufstlos,  dieses  Kun-i- 
werk  produeirt  hat.   Aber  in  der  Seele  des  Künstlers  hat  nicht 
die  Idee  als  solche  gestanden,  sondern  das  concrete  lebendige 
Bild,  und  dies  Bild  ist  und  bleibt  die  Hauptsache.  So  ist  es  nun 
auch  in  der  Geschichte.   Man  hat  in  den  Thaten  nicht  mehr  die 
Thaten  gesehen,  sondern  eine  in  ihnen  lebende  Idee;  man  hat 
diese  Ideen  zu  dem  Wesenllichen  in  der  Geschichte  gemacht, 
und  die  Thaten  als  ein  Mittel  betrachtet,  diese  Ideen  darzustel- 
len; man  hat  die  Geschichte  durch  Ideen,  welche  dem  handeln- 
den Volke  ganz  fremd  sind,  durch  logische  Kategorieen,  in  de- 
nen sich  diese  Ideen  fortbewegen,  u.  dcrgl.  werden  lassen.  Die 
Geschichte  hat  es  nur  zu  Ihun  mit  der  That;  diese  soll  verstan- 
den werden,  die  Motive  der  That  sind  dazu  noth wendig;  dies»« 
Motive  mag  man  weithin  verfolgen,  denn  die  Fäden  reichen  weit, 
aber  nie  vergessen,  dafs  die  Geschichte  es  mit  Thaten  zu  thun 
hat.    Es  giebt  in  der  Geschichte  Gesetze,  nach  denen  die  Hand- 
lungen geschehen  und  Eni  Wickelungen  vor  sich  gehen.    Die  Per- 
sonen stehen  unter  diesen  Gesetzen,  und  die  Völker  thun  es  auch. 
Es  sind  ewige  Gesetze,  goll geordnete,  die  hier  erkannt  werdeu 
sollen.    Es  giebt  Nonnen,  in  denen  sich  gewisse  Staatsformen 
immer  wieder  bewegen  müssen.    Es  war  nicht  der  Zufall,  dafs 
die  römische  Republik  überging  in  die  Monarchie,  dafs  in  der 
griechischen  Welt  die  grolsen  Königthümer  und  die  kleinen  Dy- 
uasüeen  sich  bildeten  in  der  Zeit,  welche  auf  Alexander  folgte 
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Aber  diese  Notwendigkeit  ist  es  nicht,  was  unter  jenen  Ideen 
begriffen  wird.  Die  Griechen,  heilst  es,  seien  das  Volk  der 
Schönheit,  die  Römer  das  Volk  der  Zweckmäfsigkcit.  Im  Orient 
seien  die  Völker  noch  in  der  Form  massenhafter  Objectivilät; 
der  griechische  Geist  habe  das  Individuum  frei  gemacht,  aber  so, 
dafs  sie  beherrscht  werden  von  der  Idee  des  Staats;  das  Germa- 
nen! hum  habe  dem  Individuum  um  seiner  selbst  willen  Aner- 
kennung verschallt.  Oder  das  Mittelalter  zeige  uns  einen  Bruch 
zwischen  Geist  und  Natur,  und  die  moderne  Zeit  habe  diesen 
Bruch  auszugleichen  und  zu  sühnen.  Dergleichen  Dinge  sind  es, 
die  als  die  eigentlichen  Ideen  gelten,  nicht  die  eigentlichen  Ge- 
setze, welche  auch  in  der  Geschichte  herrschen.  Diese  Gesetze 
vergleiche  ich  mit  denen,  die  der  Naturforscher  findet  aus  der 
Empirie;  die  Ideen  dagegen  sind  die  lull  igen  Hirngespinnste,  wel- 
che die  erhabene  Naturphilosophie  heranbringt.  Es  giebt,  habe 
ich  mir  sagen  lassen,  Niemand,  der  der  Naturphilosophie  feindli- 
cher wäre,  als  der  wirkliche  Naturforscher.    So,  glaube  ich,  ist 

5'edem  Historiker,  wie  Leopold  Hauke,  dieses  Verkehren  mit 
deen  ein  Gräucl.  Der  Verf.  ist  hiervon  nicht  so  frei  geblieben, 
als  ich  wünschte,  obwohl  ich  natürlich  weit  entfernt  bin,  ihn, 
den  ick  sehr  hoch  achte,  iu  die  Zahl  der  luftigen  Schwätzer  zu 
stellen,  die  ihr  Ideenthum  nur  zum  Deckmantel  der  Unwissen- 
heit benutzen.  Nachdenken  über  die  Geschichte  soll  freilich  sein; 
ein  Erkennen  der  Gesetze,  welche  sich  in  den  Erscheinungen  ab- 
spiegeln, jffl  not h wendig;  aber  das  Hineintragen  der  Ideen,  wel- 
ches ohnehin  der  Philosophie  zu  überlassen  ist.  ist  das  Slörcndstc 
und  Zcrstörendstc.  was  in  die  Geschichte,  und  was  in  den  Ge- 
schichtsunterricht hineingebracht  werden  kann.  Es  wäre  gut, 
wenn  man  sich  einmal  über  Ausdrücke  einigte,  uud  zwischen 
jenen  Gesetzen  und  diesen  Ideen  eineu  Unterschied  festhalten 
wollte. 

Was  der  Verf.  über  das  Memoriren  sagt,  ist  mir  wie  aus  der 
Seele  geschrieben.  Es  ist  lächerlich,  dem  Gedächtuifs  des  Kin- 
des nicht  viel  zutrauen  und  anvertrauen  zu  wollen;  es  ist  nie 
stärker,  als  gerade  dann,  und  zwar  das  reine  Gedächtuifs;  ich 
habe  an  meinen  eigenen  Kindern  mit  Gegenständen  den  Versuch 
gemacht,  bis  in  sehr  frühes  Lebensalter  zurück,  die  sie  nicht 
verstehen,  und  bin  erstaunt  gewesen  über  die  nie  geahnte  Mäch- 
tigkeit dieser  Kraft.  Es  ist  eben  so  lächerlich,  sich  vor  todten 
Zahlen  zu  scheuen;  als  ob  diese  Zahlen  nicht  gerade  dem  frü- 
heren Lebensalter  besonders  convenirten;  als  ob  nicht  selbst  in 
diese  Zahlen  so  viel  Interesse  gebracht  werden  könnle,  wie  der 
Verf.  so  überraschend  gezeigt  hat.  Wir  brauchen  keine  Mnemo- 
nik zu  diesem  Bchufe.  Aber  sicher  wie  das  Einmaleins  müssen 
sie  gelernt  werden.  —  Ebenso  bin  ich  mit  der  Anleitung  voll- 
ständig einverstanden,  wie  der  reeipirte  Geschieh tsstoff  nun  zu 
eigener  Productivitat  verwandt  werden  solle. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  meine  Leser  mir  dies 
und  das  hastige  und  scharfe  Wort,  welches  mir  entfallen  ist, 
verzeihen  mögen.    Es  ist  mir  um  die  Sache  zu  thun,  da  wird 
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man  oft  fortgerissen.  Möge  uns  eine  Verjüngung  der  Gymnasien, 
aber  im  alten  Sinn  und  Geist,  beschieden  sein. 

Neu-Ruppin.  Dr.  Campe. 


II. 

Zur  Methodik  des  klassischen  Unterrichts. 

Mit  Rücksicht  auf  Ameis  Recension  von  Krüger's  Abhandlung  über 
die  Einrichtung  der  Schulausgaben  griech.  und  Tat.  Klassiker  Zeitscbr. 

f.  d.  Gymnasial weaen  1850.  Febr. 

Je  wichtiger  für  die  Methodik  des  klassischen  Unterrichts  die 
Fragen  sind,  welche  in  der  angeführten  Abhandlung  von  Herrn 
Dir.  Krüger  und  deren  Recension  von  Herrn  Prof.  Ameis  zur 
Erörterung  gebracht  wurden,  um  so  leichter  dürfte  es  bei  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  Ober 
einige  Punkte,  die  mir  einer  reiflicheren  Erwägung  auch  von  an- 
deren Seiten  bedürftig  scheinen,  meine  Ansicht  auszusprechen  mir 
erlaube.  Gegenfiber  von  Herrn  Ameis  habe  ich,  mit  je  gröfse- 
rem  Interesse  ich  seinen  pädagogischen  Abhandlungen  zu  folgen 
pflege,  und  je  mehr  ich  namentlich  in  Gemfifsheit  seines  in  den 
Neuen  Jahrbb.  f.  Philo!,  u.  Padag.  veröiTentlichteu  Urtheils  öber 
Krüger' s  Erklärung  von  Hör.  Epp.  I,  14  mich  mit  ihm  in  Ein- 
klang glaubte,  um  so  mehr  den  Wunsch,  auf  dem  Grunde  we- 
sentlich gleicher  Ueberzeugnng  eine  Verständigung  zu  erzielen. 

Ich  will  die  Redenken  nicht  wiederholen,  die  ich  bei  Gele- 
genheit der  Anzeige  von  Rauchenstein 's  ausgewählten  Reden 
des  Isokrates  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1849.  4.)  in  Betreff  der 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  gelteud  gemacht 
habe;  einer  der  dort  angeführten  Gründe,  die  nothwendtge  Rück- 
sicht auf  die  Wohlfeilheit  einer  allgemein  vorzuschreibenden  Aus- 
gabe, hat  sich  auch  Herrn  Ameis  S.  129  aufgedrängt;  aber  die 
Unvereinbarkeit  der  beiden  auch  in  der  Sammlong  von  Haupt 
und  Sauppe  verbundenen  Zwecke,  einerseits  zur  not h igen  Vor- 
bereitung auf  den  Schulunterricht,  andrerseits  auch  zom  Privat- 
studium zu  dienen,  scheint  mir  wiederholt  hervorgehoben  wer- 
den zu  müssen.  Bei  Voraussetzung  des  ersten  Zwecks  haben 
nach  meiner  Ucberzeugnug  die  Anmerkunsen  sich  durchaas  auf 
das  zu  beschränken,  was  zum  vorbereitenden  Verständnifs  unent- 
behrlich ist  und  nicht  ans  Wörterbuch  oder  Grammatik  oder  dem 
eigenen  Nachdenken  bei  mäfsigen  Fähigkeiten  entnommen  wer- 
den kann.  Ich  weiche  hier  allerdings  von  der  Ansicht  ab,  die 
dem  Lehrer  (S.  130)  nur  eine  Prüfung  oder  fast  nur  eine  Abhör 
des  durch  die  Vorbereitung  Gewonnenen  zuweist.  Eben  so  we- 
nig vermöchte  ich  mit  dem  Wunsche  mich  zu  befreunden,  dafs 
um  dem  Schftler  den  unnützen  Zeitverlust,  den  das  Nachschla- 
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gen  des  Wörterbuchs  verursache  (S.  139),  möglichst  zu  erspa- 
ren und  ein  rascheres  Fortschreiten  zu  befördern,  alle  selten  vor- 
kommende Wörter,  so  wie  alle  unal$  Xeyofuva  (S.  140)  in  den 
Anmerkungen  übersetzt  sein  sollten.    Ich  könnte  es  mit  richti- 
gen pädagogischen  Grundsätzen  nicht  vereinigen,  wenn  durch 
Aufnahme  alles  dessen,  was  in  sprachlicher  (S.  130)  oder  sach- 
licher Hinsicht  bemerkenswert h  ist,  der  Lehrer  an  oberen  Gym- 
iiasialklassen  geradehin  zum  Diener  des  Commentars  gemacht 
würde.    Bei  diesem  sollte  so  viel  wissenschaftliche  Selbständig- 
keit vorausgesetzt  werden,  dafs  er  in  dieser  Kollc  als  in  eine 
unnatürliche  sich  nicht  zu  finden  weifs.    Auch  kann  er  unmög- 
lich von  Schülern,  die  selber  allmählig  zu  selbständigerem  Denken 
heranreifen,  sich  dafür  ansehen  lassen  wollen,  als  sei  der  Com- 
oientar  Quelle  und  Gränze  seines  Wissens.    Wozu,  könnte  sich 
mancher  Schüler  fragen,  bedarf  es  hier  des  Lehrers,  wenn  alles, 
was  der  Lehrer  etwa  zu  sagen  hätte,  in  den  Anmerkungen  vor- 
weggenommen ist,  und  dieser  „im  Unterrichte  nur  die  bei  der 
Vorbereitung  von  den  Schülern  bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen  und 
das  nicht  gehörig  oder  falsch  Aufgefafste  zu  ergänzen  oder  zu 
berichtigen  bat?"    Dieser  Aufgabe  ist,  da  ja  die  Anmerkungen 
im  Allgemeinen  für  die  Schüler  verständlich  sein  sollen,  jeden- 
falls auch  einer  der  fähigeren  Schüler  gewachsen.    Sollte  sich 
nun  der  Lehrer  zu  jener  bescheidenen  Holle  bequemen,  so  würde 
doch  sicherlich  sein  Ansehen  darunter  leiden.    Indessen  in  den 
meisten  Fällen  dürfte  derselbe  unwillkührlirh  darauf  geführt  wer- 
den, sich  neben  dem  Commentar  und  gegen  ihn  geltend  zu  ma- 
chen.   Da  wird  denn,  je  schwerer  dem  Lehrer  die  Vcrläugnung 
seiner  selbst,  d.  i.  seiner  Gelehrsamkeit,  wird,  um  so  mehr  die 
Veranlassung  benützt  werden,  über  den  Commentar,  und  wäre 
darin  auch  bereits  alles  Nöthigc  enthalten,  hinauszugehen;  ja  die 
natürliche  Reaetion  gegen  die  der  freien  Bewegung  des  Lehrers 
durch  einen  weitläufigeren  Commentar  angelegten  Fesseln  wird 
den  Lehrer  dazu  drängen,  in  zweifelhaften  Punkten  eine  von 
dem  Commentar  verschiedene  Ansicht  geltend  zu  machen.  I' «  li- 
ier vielleicht  mit  Schärfe  zu  rügen  und  in  einer  Art  von  klei- 
nem Krieg  mit  der  Schulausgahe  zu  leben.    Und  wo  wäre  die 
Ausgabe,  die  nicht  namentlich  einem  selbständigen  Forscher  ge- 
genüber auch  schwache  Seiten  darböte?    Wer  einige  Kenntnifs 
hat  von  dem  Stand  der  griechischen  Grammatik,  namentlich  der 
Syntax,  wird  sich  selber  sagen  können,  wie  inifslich  es,  sobald 
man  den  rein  empirischen  Boden,  auf  den  man  sich  doch  nicht 
überall  stellen  kann,  verläfst,  werden  mufs,  mit  grammatischen 
Anmerkungen  der  vielleicht  abweichenden  Ansicht  des  Lehrers 
vorzugreifen.    Und  wie  dann,  wenn  das  grammatische  System 
des  Commentator>  mit  dem  in  der  Schule  geltenden  in  Wider- 
spruch steht?    Selbst  die  Sammlung  von  Haupt  und  Sauppc, 
so  empfehlcnswürdig  sie  in  vieler  Eßmifcbt  ist,  bietet  denn  doch 
in  einzelnen  Theilen  manche  sprachliche  Bemerkungen  dar.  ge- 
gen welche  sich  der  Lehrer  mit  Entschiedenheit  wird  erklären 
müssen.    Wie  leicht  wird  nun  aber  durch  die  Verschiedenheit 
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Oer  grammatischen  Thcorieen,  die  sich  des  Schülers  zu  bemäch- 
tigen suchen,  Verwirrung  veranlagt,  namentlich  bei  schwächern 

Köpfen! 

Was  ferner  den  Gebrauch  des  Wörterbuchs  betriff),  so  geh« 
ich  gerne  zu,  dals  bei  manchen,  namentlich  jüngeren  Schülern 
derselbe  kaum  mehr  ist,  als  eine  mechanische  Fingerarbeit.  Niehls 
desto  weniger  erheben  sich  gegen  die  von  Am  eis  empfohlenen 
lexikalischen  Anmerkungen  manche  Bedenken,  zunächst  schon  das, 
dafs,  während  bei  Schulausgaben  auf  möglichste  Wohlfeilheit,  also 
auch  auf  Beseitigung  alles  ueberflössigen  gesehen  werden  sollte, 
durch  jene  lexikalischen  Zugaben  Schulern,  die  im  Besitz  eines 
Wörterbuchs  sind,  in  der  Thal  etwas  Ueberflüssiges  dargeboten 
wird.  Doch  es  scheint  mir  ohnehin  nicht  zweckuiäfsig,  dem 
Schuler  es  zu  leicht  und  zu  bequem  zu  machen.  Auch  hier  gilt 
die  Erfahrung:  wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Findet  der  Schü- 
ler über  alles  minder  Liebliche  in  der  Art,  wie  wir  es  auch  in 
Fasi's  Odyssee  sehen,  Belehrung  unter  dem  Text,  wie  stark 
ist  da  für  den  Bequemen,  durch  andre  Dinge  Gefesselten  und  Zer- 
streuten die  Versuchung,  die  Vorbereitung  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren,  oder  sich  geradehin  auf  seinen  Commentar,  sein  Ge- 
schick und  die  glücklicheu  Eingebungen  des  Augenblicks  zu  ver- 
lassen! Auch  wo  dieser  Fall  nicht  eintritt,  wird  die  lexikalische 
Anmerkung  durch  ihre  Kürze,  indem  sie  die  hieher  gerade  pas- 
sende Uebersetzutig  gibt,  jedenfalls  sich  nicht  in  eine  Entwick- 
lung der  specicllen  Bedeutung  aus  dem  Grundbegriff  und  deu 
sprachlichen  Elementen  einlassen  kann,  leicht  die  Oberflächlich- 
keit befördern.  Ganz  anders  prägt  sich  das  Wort  ein,  wenn  der 
Schüler  angehalten  wird,  die  Grundbedeutung  und  deren  im  vor- 
liegenden Falle  schicklichste  Anwendung  selbst  aufzusuchen,  und 
die  lexikalischen  Anmerkungen  sich  auf  die  Falle  beschränken, 
wo  der  Schüler  beim  Gebrauch  des  Wörterbuchs  irre  gehen  würde. 
Auch  ist  nur  hierbei  eine  Uebung  des  Urlheils  möglich.  Es  ist 
von  Werth,  dafs  die  Bedeutungen  der  Wörter  dem  Gcdächtnifs 
eingeprägt  werden,  damit,  wo  sie  wiederkehren,  der  Schüler  sie 
kenne.  Allerdings  wird  (S.  140)  Wortkenntnifs  weit  rascher  und 
sicherer  aus  lebendiger  Leetüre  als  aus  dem  Wörterbnche  erreicht; 
aber  damit  ist  nur  das  abstracte  Lernen  von  Vokabeln  aus  dem 
Wörterbuch,  also  aufser  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  mit 
Recht  als  unpraktisch  bezeichnet)  die  Uebersetzung  unbekannter 
Wörter  unterhalb  des  Textes  ist  damit  nicht  gerechtfertigt.  Ich 
furchte,  es  möchte  dabei  ebenso  gehen,  wie  ich  es  in  einer  an- 
dern Lehranstalt  einst  erfuhr,  wo  den  Schülern  im  Hebräischen 
zur  Erleichterung  gestattet  gewesen  war,  beim  Ueberset/.en  aus 
dieser  Sprache  ihre  schriftliche  Prfiparalion  neben  den  Text  zu 
legen.  Die  Folge  war  nämlich,  dals  sich  die  Wörter  nie  recht 
einprägen  wollten,  sondern  auch  die  trivialeren  immer  und  immer 
wieder  als  unbekannte  aufgeschrieben  werden  muteten.  Wie  will 
sich  aber  der  Lehrer  versichern,  dafs  der  Schüler  die  vorkom- 
menden Wörter  gelernt  hat,  wenn  diese  unter  dem  Text  Aber- 
setzt sind? 
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Nichts  scheint  mir  ein  rasohes  Fortschreiten  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Gründlichkeit  so  sehr  zu  fordern,  als  wenn  alle  gram- 
matischen Bemerkungen,  welche  den  regelmäßigen  Sprachgebrauch 
betreffen,  in  eine  besondere  Grammatikstunde  vervTiescn  werden, 
die  eben  darum,  weil  sie  die  Dinge  nicht*  abgerfssen.  sondern  iu 
ihrem  organischen  Zusammenhang  betrachtet,  auch  alles  viel  kla- 
rer und  gründlicher  lehren  kann.    Es  erregt  gerechten  Anstofs, 
wenn  iu  Ausgaben  von  solchen  Schriftstellern,  'die  nur  in  den 
vier  letzten  Gymnasial  jähren  gelesen  werden,  Grammaticalia  be- 
handelt werden,  deren  Kcnntnifs  auf  dieser  Stufe  vorausgesetzt 
oder  in  besonderem  Unterricht  erworben  werden  mufs.  Wohl 
mag:  der  Lehrer  zuweilen  durch  die  Erfahrung,  wie  dieses  öder 
jenes  noch  nicht  recht  gegriffen  oder  iu  Vergessenheit  gekom- 
men ist,  veranlagt  werden,  bei  Gelegenheit  irgend  eine  bereits 
behandelte  Hegel  in  Erinnerung  zu  bringen;  er  wirtl  sich  auch 
nicht  durch  eine  abstrakte  Theorie  über  die  Glänzen  und  ver- 
schiedenen Aufgaben  der  Gymnasialklasscn  abhalten  lassen,  noch 
unbekannte  sprachliche  Erscheinungen  zu  erörtern;  aber  im  Gan- 
zen soll  in  deu  oberen  Gymnasialklassen  der  Schriftsteller  nicht 
mehr  wie  in  den  untern  Mittel  zur  Erwerbung  von  Sprachkennt- 
nifs,  sondern  für  sich  selbst  Zu  eck  sein.    Aus  diesem  Gesichls- 
pui  U  werden  denn  auch  zur  Oriculirung,  Uebersicht  und  rich- 
tigen Auffassung  theils  vor  dem  Beginn,  theils  nach  Beendigung 
ein  ir  Schrift  einige*.  Worte  zur  Charakteristik  des  Autors  und 
seiner  .Schrift  not  big  werden.   Wie  und  wanu  das  zu  geschehen 
habe,  darüber  läfst  sich  wohl  keino  allgemeine  Hegel  aufstellen. 
W;  v  namentlich  Homer  betriff),  so  habe  ich  bei  Schülern  von 
14  Jahren  zum  Beginn  der  Hins  nurxmit  kurzen  Worten,  die 
kaum  '  Stunde  wegnahmen,  die  unsicher»  Nachrichten  über  Ho- 
mers Person  und  die  Fragen,  ob  die  Ilias  und  die  Odyssee  ur- 
sprünglich geschrieben  waren  oder  nicht,  ob  sie  von  Einem,  oder 
von  mehreren  Dichtern  verfafst  sind,  berührt^  aber  als  nach  etwa 
I  '  bis  "i  Jahren  die  Schüler* mit  Homer  vertrauter  geworden  wa- 
ren, die  Lcclürc  Homers  aber  noch  nicht  geschlossen  war,  schien 
es  mir  angemessen,  in  eine  genauere  Erörterung  der  homerischen 
Fragen  einzugchen,  damit  von  nun  an  wenigstens  die  Fähigeren 
den  Dichter  auch  mit  Hücfoicht  hierauf  lesen  könnten.* 

Ucberhaupt  halte  ich  es  für  rathsam,  den  Lehrcj  hinsichNich 
der  "Methode  nicht  zu  sehr  zti  beengen.  Mann  und  Methode  müs- 
sen  zusammen  stimmen«  Es  kann  eine  Methode  \on  dem  einen 
Lehrer  mit  vielem  Geschick  und  Erfolg  angewendet  Vvcrdcn,  mit 
welcher  ein  andrer  nichts  auszurichten  \ermag;  es  kann  eine  an- 
dre an  sich  minder  passend  sein,  aber  sie  ist  vielleicht  die*  ein- 
zige, mit. »welcher  ein  nicht  gerade  zu  beseitigender  Lehrer. etwas 
zu  leisten  im  Slando  ist.  Je  mehr  die  Methode  das  Eiigebnils  des 
ganzen  Naturells  und  durch  dieses  bcdiugl  ist,  um  so  unnatürli- 
cher i>t  r>.  hierin  Gleichförmigkeit  zu  erstreben.  " 

Afaulbronn.  BuumlcrV* 

•0T   *— :  J. 
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III. 


Einige  Bemerkungen  über  Zweck,  Lehrmittel  und 
JLehrplan  des  Gymnasiums. 

Der  nachfolgende  Aufsatz  wurde  bereits  im  September  1848 
niedergeschrieben,  und  zwar  zunächst  für  die  Mitglieder  des  Aus- 
schusses für  alte  Sprachen,  welcher  von  der  ersten  Ver- 
sammlung sächsischer  Gymnasiallehrer  in  Leipzig  (am 
17.,  18.  u.  19.  Juli  1848)  erwählt  worden  war  und  mir  die  Be- 
richterstattung übertragen  hatte.  Die  Veranlassung,  ihn  jetzt  hier 
in  unveränderter  Gestalt  einem  weitern  Leserkreise  vorzulegen, 
gab  das  Versprechen«  welches  ich  dem  verehrten  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  in  der  erwähnten  Versammlung  gegeben  hatte, 
meine  Ansichten  >über  das  Princip  und  die  Lehrmittel  des  Gym- 
nasiums in  einem  ausführlichen  Aufsatz  zu  entwickeln*  und  ihm 
denselben  für- diese  Zeitschrift  mitzutheilen  (vergl.  Jahrg.  184$ 
8.  839%).  Dieses  Versprechen  zu  erfüllen,  ist  mir  aus  ver- 
schiedenen Gründen  unmöglich  gewesen;  um  jedoch  nicht  ganz 
wortbrüchig  zu  werden,  theilte  ich  Herrn  Prof.  M ü t z«e  1 1  die 
vorliegenden  Bemerkungen  zur  Ansicht  mit,  es  seinem  Ermessen 
uberlassend,  ob  er  sie'  bekannt  machen  woHe.  Möchten  sie  bei 
allen  Lesern  dieselbe  freundliche'Beurthcilung  finden  wie  bei  ihm, 
und  dazu  dienen,  die  ..von  mir  in  der  ScTirift  über  Zweck, 
Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  in  den  classi- 
sehen  Sprachen  (Leipzig  1848)  aufgestellten  Ansichten  zu 
rechtfertigen  oder  doch*  zu  weiterer  Prüfung  derselben  anzuregen. 

Grimma,  am  31.  Mira.  185Ö.  Fr.  Palm. 

- 

Als  ich  mich  anschickte,  Ziel 'und  Gang  des.  Unterrichts  in 
den  classisehen  Sprachen  in  kurzen,  aber  deutlioben  Zögen  dar- 
zustellen, om  diesen  Entwurf  der  Beurthcilung,  meiner  geehrten 
Berufsgcfiossen  vorzulegen,  fühlte  ich  eben  sö  sehr  das  innere 
Bcdürfnifs  als  die  Notwendigkeit,  ntich  klar  und  bestimmt  über 
die 'Grundsä  tze  auszusprechen,  von  welchen  nach  meiner  Ansicht 
auszugeben  und  nach  denen  nicht  blofs  der  Umfang  dieses  Un- 
fern chtszweiges  zu  bemessen,,  sondern  durch  welche  auch  die 
Methode  bedingt  ist.  Zwar  ist  in  unsern  gemeinsamen  Verband- 
lungpn  dfe 'Stellung  der  Gymnasien,  das  Ziel,  welches  sie  anzu- 
streben, die  Grundlage,  auf  welche  sie  zu  bauen, t endlich  das 
Grundprincip,  welches  ihrer  Thfittgkeit  zur  Richtschnur  dienen 
Soll,  besprochen  und  bestimmt  (vergl.  Jahrg.  1848;  S.  837  flg.), 
und  es  sind  £0  wenigstens  die  Unterlagen  und  Grundpfeiler  für 
den  Ausbau  des  Ganzeu  gegeben  iwordcn.  Allein  diese  allgemei- 
nen Bestimmungen  lassen  so  mannichfache  Deutungen  jeu,  es  las- 
sen sich  so  verschiedene  Ausführungen  der  einzelnen  Theile  den- 
ken! dafs^ein  näheres  Eingehen  wenigstens  auf  ciaige  Hftuptpuncte 
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mir  unumgänglich  nöthig  schien,  wenn  der  von  mir  entworfene 
Plan  nicht  als  ein  willkürlich  ersonnener,  sondern- aus  den  aft£ 
gestellten  Priucipiea  mit  Notwendigkeit  hervorgegangener  eri 
scheinen  soll. 

Was  und  wie  viel  ich  in  diesen  Bemerkungen  Andern  ver- 
danke, was  mir  etwa  eigenfhümlich  ist,  näher  zu  bezeichnen, 
scheint  überflussig.  Auf  das  Verdienst  -der  Neuheit  und  Origina- 
lität verzichte  ich  gern;  mein  einziges  Bestreben  ist,  der  guten 
Sache  zu  dienen. 

I.    Das  historische  Princip. 

Das  Christliche  und  nationale  SelbstbewuTstsein  zu 
wcckc*n  und  auszubilden,  ist  die  gemeinschaft liehe  Aufgabe 
aller  deutschen  Schulen;  aber  der  Inhalt  desselben  wtrd  und  mnfs 
ein.  grad weis  verschiedener  sein,  desto  reicher,  tiefer  und  viel- 
seitiger, je  reicher  der  Unterrichtsstoff  ist,  welchen  sich  dasselbe 
aneignet.  Dal«  dieser  Inhalt  auch  fnr  den  Zögling  des  Gymna 
siutns  'ein  der  Gegenwart,  ein  der  Nation  angehöriger'sein  müsse, 
liegt  am' Tage;  die  Bildtfng,  weiche  er  sich  zu  erwerben  hat, 
ist  eben  die  Bildung  der  Gegenwart;  die  Wissenschaft,  für  de- 
ren selbständige  Betreibung  ihn  das  Gymnasium  vorbereitet,  ist 
die  Wissenschaft  unserer  Zeit.  Diese  Wissenschaft  und  Bildung 
selbst  aber  ist  ein  vielfach  verzweigtes  Erzeugnis  der  Kultur- 
bestrebungen einer  ganzen-  Vergangenheit;  Alles,  was  wir  jetzt 
sind,  unsere  heutige  Bildung,  die  Stufe  des-Wirkens  und  Da- 
seins, auf  weicher  wir  jetzt  stehen,  sie  ist  nicht  für  Sich  ent- 
standen, sie  ist  ein  Ergcbnirs  der  Vergangenheit.  Die,  welche 
an  dieser  tausend-  und  abertausend jShngen  Arbeit ,Theil  genom- 
men hnd  sie  vollbracht,  einzelne  Menschen,  wie  ganze  Völker 
und  Staaten  sind  längst' in  Staub  und  Asche  versunken;  aber 
was  der  menschliche  Geist  anf  dieser  langen  Bahn  errungen,  ist 
nicht  mit  ihnen  vergangen;  es  ist  ein  unveräusserliches  Gemeingut 
der  Menschheit  geworden.  Diese  allgemeine  Arbeit  des  mensch- 
lichen Geistes  in  ihren  Hauptmomenlen  njufs  der  in  sich  voll- 
bracht haben,  welcher  seine  Zeif  von  einem  freien,  -wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Standpunkt  ans'betraclrten  und  verstehen,  welcher 
das  Werk  der  Gegenwart  berti mint  fassen  und  segensreich  an  ihm 
mitwirken  wilfc  Denn  nicht  aus  der  Gegenwart,  oder  gar  aus 
einer  ungewissen  Zukunft  schöpfen  wir  unsce  besten  KrSfte,  son- 
dern ans  der  Zeit,  die  vor  uns  war,  tfnd  zu  allen  Zeiten  siufl 
nur  die  wahrhaft*  wirksam  und  grofs  gewesen,  welche  sich* an 
einer  grofscniVcrgangenhcit  in  allmaiigem  Wachsthum 
aufgerankt  haben. 

Nun  ist  es  eine  unwiderlegliche  ThatflacKe,  dafs  nnscre  Civi- 
lisation,  d.  h.  die  geistige  Entwicklung  des  ganzen  europäischen 
Kontinents,  gewurzelt  ist  in  der  der  Anwphner  des  mittclländi- 
schcir,Mcerbeckens,  und  zwar  zuuäohst'  in  der  Civilisalkhi  der 
kriechen  und  Römer.  Mögen  ihnen  immerhin  auf  mannigfaltf-' 
gen  noch  unerforschten,  vielleichr  unerforschbaren  Wegen  **»s 
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Acgvplcn  iiih]  Phönicien  Hil<lnni;ssh)ll\'  zugeführt  worden  H'in. 
Buch  diese  fremdartigen  Elemente  keunen  wir  nur  durch  sie;  sie 
sind  von  dem  Griechenthume  und  den  von  Griechen  und  Elm*, 
kern  umgebenen  Römern  aufgenommen  worden.  In  Wissenschaft- 
lieber,  wie  in  politischer  Bildung  siml  die  beiden  südlichen  Halb- 
inseln Europas  der  Ausgangspunct  för  die  Nationen  gewesen,  wel- 
che den  täglich  sich  mehrenden  Schatz  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse und  schöpferischer  Kunst  Ihütigkeit  besitzen  und  welche 
bestimmt  sind,  Gesittung  über  die  ganze  Frde  zu  verbreiten  1 ). 

Das  bisher  entwickelte  historische  Princip  lafst  uns  also  zu- 
nächst das  Alterthum  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkennen;  als 
gesetzliche  Phase  der  Gcsamml  cultur  der  Menschheit,  als  die 
Vorstufe  derselben.  Zu  der  klassischen  Bildung  trat  weiter  ge- 
staltend einerseits  das  germanische  Element,  andererseits  das 
Christen  Thum.  Erst  das  Verschmelzen  aller  dieser  Elemente, 
das  Ineinandergreifen  ucs  antiken  griechisch-römischen  und  des 
christlich -germanischen  Geistes  in  ihren  Spitzen  und  vielfachen 
Uebcrgangsproccsscn  hat  die  Welt  geschaffen,  welche  die  unsgge 
ist,  und  bedingt  fort  und  fort  die  fernere  Entwickelung  rnenscn- 
lichcr  Cultur.  Dies  sind  daher  auch  die  nicht  willkürlich  ge- 
wählten, sondern  durch  die  Geschichte  uns  gebotenen  Elemente, 
durch  deren  Aneignung  und  Durchdringung  wir  die  Jugend  zu 
bilden  haben.  So  wenig  wir  in  der  Natur  Neues  schaden  kön- 
nen, sondern  nur  das  Gegebene  zu  ergründen  und  recht  anzu- 
wenden haben,  eben  so  ist  es  mit  den  durch  die  Entwickelung 
der  Menschheit  uns  dargebotenen  ßildungsmitteln;  wir  können 
sie  ungebraucht  lassen  und  inilsbi  auchen,  freilich  zu  unserm  eig- 
nen Schaden;  aber  durch  Anderes  ersetzen  können  wir  sie  nicht. 
Wer  die  Gegenwart  richtig  verstehen  will,  mufe  jene  Slofl'e  in 
sich  verarbeitet  haben;  nicht  blofs  die  ,. Grundlage"  seiner  Bil- 
dung muPs  eine  ..christlich -nationale"  sein,  sondern  er  mufs  wis- 
sen, wie  sein  Volk  geworden,  was  es  ist;  er  mufs  erkannt  ha- 
ben, dafs  es  an  dem  Christenthum  herangereift  und  durch  dieses 
erst  die  ganze  Kraft  und  Tiefe  seines  Geistes  entfalten  gelernt; 
dafs  und  wie  es  auf  der  Grundlage  des  Allerthums  das  Gebäude 
seiner  Kunst  und  Wissenschaft  aufgeführt  hat;  kurz,  er  mufs  die 
Vorstufe  aller  mensch  liehen  Cultur  in  sich  durchlebt  haben  und 
im  Alterllium  heimisch  geworden  sein,  um  die  moderne  NN  issen- 
schafl  recht  zu  erfassen.  Heimisch  aber  kann  er  in  der  NVelt- 
ansehauupg  eines  fremden,  zumal  eines  durch  lange  Zeiträume 
gel  rennten  Volkes  nur  durch  genaue  Kcnntnifs  des  Mittels  wer- 
aen,  durch  welches  es  sein  gan/.es  Innere  offenbart,  durch,  seine 
Sprache.  Ein  gründliches  Studium  der  Sprache  ist  also  nicht 
allein  des  formalen  Nutzens  wegen,  sondern  auch  aus  materiel- 
len Gründen  unci  läfslich. 


«  •)  Vgl.  Grimm  gesrh.  d.  d.  spr.  I.  6:  die  getammt^  europäische  bil- 
dung  gründet  sich,  seit  dem  christenthum,  "ftuf  die  unsterblichen  werkt 
der  Griechen  und  Horner.    Vgl.  auch  1,7.  •> 
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II.   Die  historischen  ßildungsiniitel  uud  die  cxaclcu 

Wissenschaften.  JL 

Nach  deu  bisherigen  Erörterungen  sind  es  Besonders  drei  Bil- 
dungselemente,  welche  das  deutsche  Gymnasium  au  pflegen  hat: 

das  Cbristcnthum,  die  klassische  Bildung  und  die  Geschichte  der 
i  1 1  ihm  ii.  wie  aufsern  Eutwickelung  unseres  Vulkes.  Denn  au  die- 
sen Stoffen,  deren  Verbindung  der  Geschichtsunterricht  vermit- 
telt, lernt  die  Jugend  nicht  allein  die  Gegenwart  richtig  verste- 
hen, aus  ihuen  schöpft  sie  auch  die  Erkcnutnifs,  dafs  es  ohne 
Vergangenheit  keine  Zukunft  giebl;  an  ihnen  gewinnt  sie  den 
Sinn  für  die  Vergangenheit,  die  Liebe  für  Geschehenes,  Erlebtes 
und  Erfahrenes;  sie  sind  es  daher,  welche  nicht  blofs  den  Ver- 
stand, sondern  auch  Gesinnung  und  Charakter  bildet). 

Aber  ich  bin  weit  entfenit,  die  Notwendigkeit  uud  die  ei- 
gcnthümlichen-  Vorzüge  der  andern  Lehrgegenstände,  namentlich 
der  Mathematik  uud  Naturwissenschaften  zu  verkennen;,  beide 
hüben  für  das  Gymnasium  einen  matcrialco  und' formalen  Werth, 
beide  sind  zu  allseitiger  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  noth- 
wendig;  nur  sollte  man  nicht  behaupten,  dafs  sie  als  Bildung*- 
inittcl  jeueu  gleichgestellt  werden  niüfsten,  die  Mafs  gebend  und 
Weg  weisend  auf  das  ganze  Leben  einwirken.  Erkennt  doch 
selbst  Liebig,  den  man,  merkwürdig  genug,  ah?  einen  Haupt- 
redner der  klassischen  Bildung  vorgeführt  hat,  als  den  ihn  ein- 
zelne, aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Stellen  aus  der  Schrift 
„über  das  Studium  der  Naturwissenschaften li  (Braunschw.  1840) 
allerdings  erscheinen  lassen,  in  eben  dieser  Schrift  an,  dafs  die 
„humanistischen  Wissenschaften,  die  Sprachstudien  als  Mittel  zum 
Unterrichte,  zur  Ausbildung  des  Geistes  vor  allen  andern  nütz- 
lich und  werthvoll  sind/'  Nur  gegen  ihre  Bevorzugung  durch 
den  Staat,  mit  dessen  organischem  Leben  sie  in  keinem  Zusam- 
menhang stünden,  erklärt  er  sich;  er  wünscht,  den  Naturwissen- 
schaften, besonders  auf  der  UoiversilaL-gröfscrc  Aufmerksamkeit 
gewidmet  zu  sehen;  er  will,  dafs  der  künftige  Arzt  Wenigstens 
nicht  blofs  auf  dem  Gymnasium  vorbereitet  werde,  aber  auch 
ihu  will  er  sicher  nicht  vom  Gymnasium  ausschliefen;  sagt  er 
doch  selbst  S.  44:  „Wer  darf  es  wagen,  die  Behauptung  aufzu- 
stellen, dafs  eine  gründliche  humanistische  Bildung  für  unsre  J  li- 
nd nicht  ein  Bedürfnifs  sei'.'  dafs  sie  nicht  die  Elemente  der 
besteu  und  zwcckmäfsigstcu  Vorbereitung  dos  Geistes  zu  allen 
andern  Wissenschaften  iu  sich  schliefst?  Es  giebl  in  der  Thal 
kein  besseres  Mittel,  um  den  Geist  zu  wecken,  den  Verstand  zu 
schärfen,  das  Ort  heil  zu  üben:  die  Mathematik,  die  Naturwissen- 
schaften geben  dem  Kinde  in  einem  gewissen  Aller  immer  eine 
einseitige  Richtung;  diesem  Nacht  heile  wird  völlig  durch 
das  Sprachstudium,  zuerst  der  Form  uud  späJcr  dem  Inhalte  nach, 
durch  Geschichte  und  die  übrigen  Zweige  des  Unterrichts  iu  an- 
dern Gymnasien  vorgebeugt .u  Ich  habe  dcfshalb  diese  Auszüge 
gegebeu,  um  zu  zeigen,  dafs  auch  von  jener  Seite  die  Bedeutung 
uud  Nothweudigkeit  der  historischeu  Bilduugsclemcutc,  wenn 
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auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange)  anerkannt  wird.  Auch 
wir  wollen  die  Bedeutung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten für  das  Gymnasium  willig  anerkennen. 
,  Der  mathematische  Unterricht,  um  mit  diesem  zu  beginnen, 
hat  den  doppelten  Zweck,  den  Geist  zu  bilden  und  vorzuberei- 
ten auf  höhern  {akademischen)  Unterricht  Dafs  er  dem  Schil- 
ler zugleich  einen  gewissen  Umfang  von  Kenntnissen  verschafft, 
welche  derselbe  in  irgend  einem  Berufe  des  bürgerlichen  Lebens 
braucht,  kann  nur  als  Nebensache  angesehen  werden,  da  das 
Gymnasium  keine  Bildungsanstalt  für  einzelne  Stände  sein  soll. 
Also  lediglich  nach  den  erstem  Gesichtspuncten  ist  die  Ausdeh- 
nung desselben  zu  bemessen,  und  er  dürfte  daher  materiell  eher 
zn  "beschränken  «1s  zu  erweitern  sein.  .Wenigstens  scheint  mir 
der  sächsische  „Lehrplan  für  den  mathematischen  Unter- 
richt" eher  zu  viel  als  zu  wenig  zu  verlangen.  . 

Der  Unterricht  in  den  Natur  wissenschaffen  ist  noth  wendig 
theils  Aur  Ausbildung  der  Sinnen  Werkzeuge  und  zur  Gewöhnung 
an  sohaafe  Beobachtung,  theils  um  den  Schüler  anzuleiten,  von 
der  einzelnen  Beobachtung  aus  fortschreitend,  dos  allgemeine  Ge- 
setz zu  finden.  Zudem'  ist  ein  gewisser  Grad  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse  bei  dem  entschiedenen  Einflufs  der  Naturwis- 
senschaften auf  die  ganze  Gestaltung  des  gegenwärtigen  Lebens 
jedem  Gebildelen,  der  nicht  eiu  Fremdling  in  seiner  Zeit  blei- 
ben will,  unentbehrlich  (vgl.  Humb.  Kosmos  I«  S.  35  flg.)?-  ist 
eben  so  noth  ig  als  Vorbereitung  für  erfolgreiche  Betreibung  künf- 
tiger Fachstudien.  Nur  kann  und  darf  diesem  Unlerrichtszweigc 
keine  gfofse  Ausdehnung  auf  dem  Gymnasitim  gegeben  wer- 
den; einmal  darum  nicht,  weil  gerade  zur  Betreibung  dieser  Wis- 
senschaften eine  gröfserc  geistige  Reife  gehört,  welche  eben  erst 
das  Gymnasium  durch  sehne  -anderweilen,  eigentümlichen 
Bildungsmittel  ^zu  geben  bat  (ein  Punet,  auf  den  Liebig  bin* 
weist);  sodann  aber  auch  darum  nichts  .weil  wader  Zeit  noch 
Kraft  der  Zöglinge  ausreicht.  Dafs.  bisher  für* einzelne  Zweige 
der  Naturwissenschaften  gar  nichts  geschehen  ist,  ist  gewils  nicht 
zu  billigen;  aber  wenn  die  Zeitr  welche  den  exaclen  Wissen* 
sejiaften  nach  <]cn  neuesten  Bestimmungen*  zöge  wiesen  ist,  und 
die,  in-  dieser  zu  gewinnenden  Kenntnisse  nicht  auareichen  als 
Vorbereitung  zu  einem  •erfolgreichen  Studium  jener  VVissenschai- 
teh  auf  der  Universität,  so  werden  allerdings  die  künftigen  Acrzte 
entweder  auf  Realschulen  sieb  vorzubereiten  haben,  was  gewifs 
nicht  erspriefslich  sein  würde,  oder  sie  werden,  was  Lieb  ig 
(nach  den '  Schlufswortep  der  angeführten  Schrift)  zu  wollen 
scheint,  vDr  dem  Antritt  des  akademischen  Studiums  sich  auf  ei- 
ner Schule  der  Naturwissenschaften  weiter  vorbilden  müssen 


')  Wie  man  mit  Recht  den  Philologen  vorgeworfen  hat,  sie  lehrten 
auf  der  Schule  Philologie,  so  wollen  freilich,  jetzt  auch  viele  Natur- 
forscher, wenigstens  viele  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  hiebt  die  Ele- 
mente, sondern  ihre  ganze  Wissenschaft  auf  der  Schule  gelehrt  haben, 
und  ttatt  Vorbildung  Durchbildung  in  derselben.  -  Uebrigens  ist  von  der 
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Das  Gymnasium  hat  vielmehr  den  Weg-  einzuschlagen,  und 
darf  ihn -auch  jetzt  nicht  verlassen,  auf  den  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Menschheit  und  unseres  Volkes  insbesondere,  wie 
seine  eigene  es  hinweist.  Bilden  wir  daher  durch  Sprachstudien 
und  die  historischen  Bildungsmittel,  namentlich  durch  die  drei 
Elemente,  welche  die  Grundlagen  unserer  Cultur  sind  und  ohne 
welche  unsere  Schulen  nur  Pflanzstätten  der  Barbarei  werden 
wurden,  durch  das  A  Herl«  um,  das  Christenthuui  und  die  Ge- 
schichte unseres  Volkes  Geist  und  Gemüth  unserer  Schüler,  und 
begnügen  wir  uns,  den  Sinn  und  die  Fähigkeit  für  das  tie- 
fere Eindringen  in  die  GeseUe  der  Nalur  bei  ihnen  zu  wecken, 
sie  fühlen  zu  lassen,  wie  sich  im  Reiche  der  Natur  derselbe  Gott 
der  Wahrheit  offenbart,  wie  im  Reiche  des  menschlichen  Get- 
8le8<,  in  Sprache  und  Gesehichte.  Denn  bei  aller  Anerkennung 
des  Nutzens  und  der  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaften  für 
das  Leben,  werden  wir  dennoch  die  Sphäre,  welcher  jene*  Bil- 
dungsmittel angehören,  als  die  höhere  anerkennen  müssen.  Vgl. 
Humb.  Kosmos  I.  S.  37,  iL  S.  386  z.  E. 

H"I.   Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen. 

Dafs  der  klassische  Unterricht  in  'dem  Jieutigen  Gymnasium 
eine  ganz  andere  Stellung  einnehme/ als  in  der  mit  und  nach  der 
Reformation  entstandenen  lateinischen  Schule,  deren  Aiit* 
telpunct  eben  das  Latein,  deren  letztes  frei  fertiges  Latein- 
schreiben und  Sprechen  war,  bedarf  keines  weitem  Nacb-- 
weises.  Es  ist  genügend?  auf  Raum  er 's  Geschichte  der  Pädago- 
gik, namentlich  -auf  qen  Abschnitt  „Zar  Geschichte  des  Latein" 
and  auf  das  zu  verweisen,  was  Köclily  an  verschiedenen  Stellen 
über  Lateinschreiben  und  La t einsprechen,  wenn  auch  in  etwas 
zu  schroffer  und,  wie  mir  scheint,  übertreibender  Weise  gesagt 
hat.  Wir  wollen  aber  nicht  vergessen,  dafs  das  Wiedererwachen 
der  klassischen  Studien  der  unwahren  und  unhistorischen  Cultur 
des  löten  und  16ten  Jahrhunderts  ein  Ende  gemacht,  dafs  eben 
diese  Jdassischen  Studien  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Re- 
formation haben.  Das  erkannte  in  seinem  ganzen  Umfang  der 
echt  deutsche  Luther x  und  ich  .kann  nicht  umhin,  hier  au  sein 
Wort  zu-  erinnern,  das  nicht  blofs  für  seine,,  sondern  für  alle' 
Zeit  gilt:  „Lasset  uns  das  gesagt,  sein,  dafs  wir  des  Evangelium 
nicht  wohl  werden«  erhalten  ojine  die  Sprachen.  Die  Sprachen 
sind  die  Scheide,  darinnen  dies  Messer  des  Geistes  steckt;  sie 
sind  der  Schreis,  darinnen  maq  dies  Kleinod  trfiget.  —  Ja,  wo 
wir's  versehen,  dafs  wir  (da  Gott  vor  sei)  die  Sprachen  fahren 
lassen,  so  werden  wir  nicht  allein  das  Evangelium  verlieren,  sOn- 


Errichtung  besonderer  Realschulen,  die  mir  durchaus  noth  wendig  scheint, 
£cwif«  nichts  für  diecGymnaaien  zu  fürchten,  wir  müfsten  denn*  von  dem 
Wachsen  der  Mittel  «qr  Erhöhung,  des.  materiellen  Wohlstandes  die  völ- 
lig« Unterdrückung  höherer  geistiger  Bildung  befürchten.  Vgl.  Humb. 
Kosmos  I.  S.  36  flg 
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dem  wird  auch  endlich  dahin  geralhen,  data  wir  weder  latei- 
nisch nofeh  deutsch  rcclii  reden  und  schreiben  können u  u  s-  w. 
< Schrift  an  die  Rathsherren  aller  Städte  Deutschlands,  dafii  sie 
christliche  Schulen  aufrichten  und  halten,  sollen. )    Wenn  «ich 
aber  mit  der  Reformation  und  zum  Thcil  in  ihren  eigenen  Krei-, 
sen  neben  der  ausschließlichen  Cultivirung  des  Antiken  die  Ver- 
nachlässigung des  deutschen  Lebens  und  Bewnfstseins  entwickelte, 
so  wollen  wir  hinwiederum  nicht  anbeachtet  lassen,  dafs  die 
einseitige  lateinische  Schulbildung  es  war*  welche  uns  im  vori- 
gen Jahrhundert  vor  einem  viel  grösseren  Ucbel,  als  der  „Latei- 
nische Zopf",  bewahrt,  hat,  vor  der  Franzdsirung;  denn  diese 
hätte,  wie  der  höhereu  Stande,  so  vielleicht  des  ganzen  Volkes 
sich  bemächtigt,  hätte  nicht  die  lateinische  Schule  bei  all  ihrer 
Einseitigkeit  uns  die  Grundlagen  wahrer  Bildung  bewahrt.-  Sie 
hat  das  Verdienst,  zum  Theil  unbewufst,  Pflegcriu  klassischer 
Bildung  gewesen  zu  sein;  und  wenn  grpise  Männer  aus  ihr  her- 
vorgingen, so  war  es  eben  der  Geist  des  Alterthums,  an  den  das 
Genie 'sich  anschlofs.    Wäre  nicht  durch  das  Mittel  zur  Kennt- 
nifs  des  Alterthums  der  Zugang  zu  ihm  durch  dieselbe  uns  er- 
halten worden,  die  Regeneration  unserer  LiUcralur  durch  klassi- 
sche Bildung  wäre  unmöglich  gewesen.    Denn  wenn  auch  ein 
Wvnkelmaun,  Herder,  Göthe,  Schiller,  welchen  eine  lebendige 
Betrachtung  griechischer  Wissenschaft  und  Kunst  dip  Wallen  zum 
Kampfe  gegen  die  Unnatur,  in  welche  die  deutsche  Bildung  ge- 
ralhen  war,  in  die  lland  gab,  indem  sie  in  ihuen  die  befruch- 
tenden Jdeen  zur  Erschaffung  einer  neuen,  wahren  Bildung  er- 
zeugte, nicht  unmittelbar  durch  die  Sehule  gebildet  und  angeregt 
worden  sind,  so  wird  man  doch  auch  dieser  das  Verdienst  nicht 
absprechen  können,  an  ihrem  Thcilc  zu  dieser  ueuen  Entwicklung 
mitgewirkt  und  den  Boden  zubereitet  zu  haben;  man  wird,  was 
ein  Gesner,  Eruesli,  Heyne  für  zweckmäfsige  Gestallung  des  Un- 
terrichts und  fruchtbare  Betreibung  der  klassischen  Studien  ge- 
than  haben,  nicht  zu  gering  anschlaget!  dürfen.  k?« 

Aber  zuzugeben  ist,  dafs  sich  die  Schule  nicht  gleich  von  den 
alten  Fesseln  losrang;  am  Ueberkommenen  festhaltend,  suchte  sie 
noch  imnjec  nicht  im  Studium  des  Alterthums,  noch  weniger  in 
der  Muttersprache  und  Natiönalljtteratur  ihren  MittcJpuuc^  son- 
dern im  Latein.  Erst  seit  dem.  Befreiungskriege  hat:  sich  das 
Nationalbewußtsein  im  Leben  ,  mehr  und  mehr  ausgebildet;  es 
liegt  am  Tage,  dafs  der  nationalen  Bildung  auch  im  Gymnasium 
ihr  volles  Recht  werden  mufstet  Öafär  ist  viel,  aber  nicht  überall 
genug  gel  han  worden.  Allein  auch  dem  ^ltcrthum  mufs  sein 
Hecht  bleiben;  nicht  obgleich,  sondern  weil  wir  Deutsche  sind 
uud  bleiben*  wollen,  müssen  wir  uns  den  Weg  zn  den  Quellen, 
aus  denen  unsre  Bildung  hervorgegangen,  offen  erhalten  '). 


1 )  „Noch. fehlt  uns  eine  genaue  Darstellung  dcs^influKscs  der  klas- 
sischen »Studien  auf  die  Entwickeluag  unseres  Volksgeiste*,  welche  nicht 
blofs  allgemeine  Andeutungen  zu  geben,  sondern  durch  Zusaainienstellung 
der  einzelnen  Fälle  und  Uichtungen,  in  welchen  unsre  Sprache,  unsre 
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Allein  nicht  eine  dem  Leben  entfrepdele  und  ihm  entfrem- 
dende Gelehrsamkeit  soll  aus  der  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Alterlliumc  geschöpft  weiden*,  sondern  der  Schiller  *oil  an« 
ihr  die  Fähigkeit  gewinnen,'  menschliche  Zustünde  zu  eikenneu 
und  zu  begreifen  und  ..durch  alle  Sladicn  ihrer  Entwickelung, 
ihrer  Blüthc  und  ihres  Verfalls  zu  verfolgen;  er  soll  ferner  aus 
dem  Alterlhum  eine  Heilte,  wenn  gleich  untergeordneter,  doch 
unwandelbarer  Maafse  für  gewisse  Acufserun^eu  des  mensch- 
lichen Lehens. gewinnen,  um  nach  ihnen  die  ceistigen  Productc 
der  Gegenwart  zu  messen,  oder  mit  amiern  Worten:  er  soll  die 
Schriftsteller  des  AUerthums  und  ihre  Werke  durch  denkende 
Betrachtung  ihrer  VortreiTlichkeit  zwar  nicht  als  absolute,  wohl 
aber  als  relative  Muster  erkeuuen  '):  um  es  kurz  zusammenzog 


Nationalität,  unser  Kunstgeschmack  und  unsre  Intelligenz  vom  Altcrfhiimc 
abhängig  geworden,  durch  seinen  Einflufs  bedingt  und  gestallet  worden 
sind,  den  überzeugenden  Beweis  zu  liefern  hätte,  wk)  vielfach  unsre  Bil- 
dung auf  den  Grundlagen  der  Bildungszuslände  des  griechisch -römischen 
AUerthums  ruht,  und  wie  unmöglich  es  daher  ist,  dafs  dieselbe  mit  Si- 
cherheit und  in  rechter  Weise  erhalten  und  weitergeführt  werden  kann, 
sobald  die  Träger  derselben  aufhören,  aus  dem  Altcrthume  das  Krkennt- 
nifs  der  Prjncipien  und  Grundlagen  zu  schöpfen,  auf  welchen  sie  nun 
einmal  ruht  und  von  denen  sie  abhängt.  —  Es  liefse  sich  gewifs  dieser 
Beweis  auf  eine  Weise  fuhren,  dafs  selbst  das  Volk  es  erkennen  müfele, 
wie  seine  nationale  Gerstesent Wickelung,  nachdem  sie  einmal  in  ihren  An- 
fängen ihre  Wurzeln  auf  jenen  Boden  Iii  imi  her  getrieben  und.  aus  ihm  ei- 
nen grofsen  Theil  ihres  Lebenssaftes,  ihrer  Befruchtung  und  ihres  Wachs- 
tbums  entnommen  hat,  auch  jetzt,  nachdem  sie  zur  »Selbständigkeit  er- 
starkt ist,  nicht  von  demselben  losgerissen  werden  darf 5  dafs  der  sja/k- 
gewordene  Baum  verkümmern  und  verkrüppeln  würde,  wen«  man  ihn 
eines  Theiles  seiner  lebenspendenden  Wuizrln  berauben  wollte.  Nur  die, 
soll  man  hinwegschneiden,  welche  antinationale  »Säfte  in  unser  Volksthum 
gebracht  haben  und  bringen.  —  Es  hat  der  Umstand,  da/s  der  forma}« 
Kinflufs  der  klassischen  Sprachstudien  auf  unsere  Sprache  und  Littcratur 
noch  nicht  eingehend  genug  erörtert,  und  aufgezeigt  worden  ist,  für  die 
Gegner  den. Vortheil,  dafs  sie  steh  mit  ihren  Angriffen  blpft  an  die  mate- 
riellen Früchte  zu  halten  brauchen,  welche  unsere  Wissenschaft  etwa 
noch  aus  dem  Altertbumc  hoffen  kann,  und  dafs  sie  daher  die  Entbehrlich- 
keit jener'Studicn  für  unsere  Zeit  dem -Volke  um  so  leichter  aufreden,  weil 
es  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  wie  sehr  die  heutige  Wissenschaft  ma- 
teriell die  des  Alterlhums  überragt."  Jahn,  N.  Jahrbb.  1849,  148.  — 
„Die  Griechen  sind  eben  so  sehr  die  Anfänger  aller  wahron  Wissenschaft, 
wfe  durch  sie  die  Kunst  zu  ihrer  ersten  und  unverwelklichen  BKithc  ge- 
kommen ist.  Sie  haben  die  Substanzen  der  Dinge  wissenschaftlich  erkannt, 
und  ihre  Erkenntnisse  sind  Geraeingut  de'r  ganten  gebildeten  Menschheit 
geworden.  Auf  sie  mufs  immer  zurückgegangen  werden,  um  die  wesent- 
lichsten Gedanken  über  die  Natur  und  das  Menschenleben  und  die  reinen 
Ideen  in  ihrer  ersten  Frische  uns  und  namentlich  der  sich  heranbildenden 
und  das  universelle  Geistesleben  in  sich  reproducirenden  Jugend  immer 
wieder  anzueignen/'  Deinhardt,  über  den  /»egensat z  des  Pan- 
theismus und'  des  Deismus  in  den  vorchristlichen  Religio- 
nen S.  15. 

')  „Durch  die  Leclüre  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
sollen  zugleich  diese  selbst  in  ihrer  individuellen  Totalität  und  die  ganze 
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fassen:  er  soll  sich  durch  das  Verständnifs  fremden  Volks-  und 
Schriflenthums  ein  sicheres,  festes  Urtheil  über  menschliche  Zu- 
stünde, und  geistige  Producta  aneignen,  und  das  Alterthum  als 
das,  was  es  ist,  erkennen  und  verstehen  lernen:  als  das  Men- 
scbenthum  in  seiner  vollen  Entwickelung,  als  die  Vorstufe  der 
Gesammtcultur  der  Menschheit. 

Wenn  dieses  Ziel  scharf  ins  Auge  gcfafst,  wenn  dabei  na- 
mentlich den  religiös -sittlichen  Ideen  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  wird,  so  dafs  der  Schüler  nicht  blofs  den  Staat, 
die  Kunst  und  Wissenschaft,  sondern  auch  das  sittlich -religiöse 
Leben  des  Alterthams  erkennen  lernt,  so  wird  die  rechte  Ver- 
mütelung  zwischen  Altertbum  und  Neuzeit,  zwischen  Heiden- 
thum und  Christenthum  in  dem  Bewufstsein  und  der  Erkenntnifs 
des  Lernenden  angebahnt.   Sein  Bewufstsein  kann  dann  weder 
ein  heidnisches  bleiben,  noch  wird  er  in  ein  unklares  Hin-  und 
lierseh wanken  zwischen  christlicher  und  heidnischer  Weltan- 
schauung gerathen..  Denn  hoffentlich  sind  wir  über  die  Zeit  hin- 
weg, in  der  man  es  für  eine  Privatmeinung  der  Pietisten  halten 
mochte,  dafs  die  vorchristliche  und  nachchristliche  Zeit  zwei 
wirklich  qualitativ  verschiedene  Zeitalter  sind.  Ist  der  Jüngling 
in  rechter  Weise  in  das  Altertbum  eingeführt  worden,  hat  er  es 
in  seiner  Eigentlrüiniichkeit,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Reprä- 
sentanten, erkannt,  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  werden,  einzu- 
sehen', dafp  mit  dem  Christenthum  etwas  durchaus  Nenes,  eine 
von  der-  früheren  ganz,  verschiedene  Anschauungsweise,  ein  ganz 
anderer  Gang  der  Geschichte  eingetreten  ist;  er  wird  erkennen, 
dafs  zwar  die  Römerherrschaft  dazu  beigetragen  bat,  dnreb  Ver- 
nichtung der  Individualität  das  vereinzelte  pasein  der  Völker  auf- 
zuheben und  sie  fiufserlich  zu  einigen,  aber  dafs  das  Gefühl  von 
der  Gemeinschaft  und  Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechts, 
von  der  gleichen  Berechtigung  aller  Theile  desselben  einen  edlcrn 
Ursprung  bat;  dafs  dieses  Gefühl  in  den  innecn  .Antrieben  des 
Gemüths  und  der  religiösen  Ueberzcugungen  gegründet  ist;  kurz, 
dafs  das  Christenthum,  als  universale  Religion,  die  weder  einen 
Unterschied  zwischen  Völkern,  noch  innerhalb  derselben  zwi- 
schen Standen  zu  Ii  eis,  den  Begriff  der  Einheit  des  Menschenge- 
schlechts hervorgerufen  und  eben  dadurch  auf  die  VermenschH- 
chung  der  Völker  in  ihren  Sitten  und  Einrichtungen  so  wohl- 
thatig  gewirkt  hat.  (Vgl.  Hunib.  Kosm.  2,  234.)  Denn  in  der 
Ueberzeugurig  von  der  Einheit  -und  gleichen  Berechtigung  des  gan- 
zen Menschengeschlechts  wurzelt  das  Prihcip  der  individuellen 


Entwickelung  jener  beiden  Völker  dem' Schüler  nahe  gebracht  werden.  t~ 
Erhüben  über  die  Alten  soll  sich  weder  der  Schüler,  noch  der  Lehrer, 
sondern  beide  sollen,  so  viel  sie  es  vermögen,  sich  in  Sie  vertiefen  und 
einleben;  das  geschieht  aber  nur,  wenn  man  sie  im  lebendigen  Wechsel- 
leben  mit  ihrer  üeit  und  ihrem  Volke  zu  verstehen  sucht  Aus  ihnen  her- 
aus soll  man  den  historischen  Boden  gewinnen,  auf  dem  allein  man  richtig 
über  ihren  damaligen  und  absoluten  Werth  url heilen  kann/4  Köcbly? 
Zur  Gymnaaialreform  8.36. 
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und  politischen  Freiheit;  und  diese  Debarzeugung  ist  ein*  Ai 
des  Christenthums,  der  universalen  Religion.  Die  Träger 
derselben  sind  die  germanischen  Stämme,  die  hereinbrachen, 
als  das  römische  Wesen  und  die  klassische  Bildung  ihrem  Un- 
tergang entgegenging,  und  die  Rom  stürzten.  Aber  sie  haben 
die  Bildung  der  besiegten  alten  Welt  nicht  vernichtet,  sie  ha- 
ben vielmehr  die  geistige  Eigentümlichkeit  derselben  slufenweis 
sich  angeeignet,  in  sich  aufgenommen,  von  innen  durchdrungen 
und  neu  belebt.  Die  Universalität  ist  das  Charakteristische  des 
deutschen  Stammes,  die  ihn  eben  so  befähigt,  sich  an  das 
Fremde  hinzugeben  und  es  sich  dadurch  geistig  anzueignen ,  als 
die  Völker  der  Erde  mit  seinem  Geiste  zu  durchdringen,  Und  ver- 
möge deren  er  bestimmt  scheint,  dieselben  zu  einer  geistigen, 
d.  i.  von  seinem  Geiste  beherrschten  Einheit  zu  verbinden  1 ). 

Das  Bewufslsein  dieses  unsrem  Volke  gewordenen  Berufs,  die- 
ser Universalität  werden  wir  uns  nur  durch  eine  grundliche  Be- 
schäftigung mit  dem  Alterthjime  erhalten.  Denn  nur  aus  ihr 
gewinnen  wir  die  Fähigkeit,,  uns  selbst  zu  entäufsern,  ohne  im 
Fremden  uns  zu  verlieren;  durch  sie  werden  wir  befähigt,  sicher 
vor  Abwegen  nach  rechten  Maafsen  unsere  nationale  .Bildung  wei- 
ter zu  fuhren;  durch  sie  vermögen  wir  die  heidnische  Weltan- 
schauung als.  nothwendige,  vorbereitende  Vorstufe  zu  erkennen 
und  zu  überwinden. 

Dafs  aber,  um  solche  Fähigkeit  und  Einsicht  zu  gewinnen, 
gründliche  Kenntnils  der  Sprache  notwendig  sei,  bedarf  keines 
Beweises.  Ist  doch  die  Sprache  gleichsam  die.  Naturkunde  des 
Geistes,  nicht  blofs  des  Mcnsehengcistcs  Oberhaupt,  sondern 
auch  des  Volksgeistes,  und  wenn  Kenntnifs  des  klassischen  Al- 
terlhums  nothwendig  ist  zu  echter,  deutsch -natioualcr,  wie  uni- 
versaler Bildung,,  so  ist  es  auch  die  Kenntnifs  der  beiden  Spra- 
chen desselben.  Und  bedeutsam  genug  ist  es .  dafs  durch  das 
Mittel  -der  lateinischen  Sprache  uns  die  universale  Religion  ge- 
bracht, dafs  diese  die  Sprache  der  katholischen  Kirche,  wie 
der  ganzen  Wissenschaft  des  Mittelalters  bis  zur  neuern  Zeit  ge- 
wesen ist,  endlich  dafs  die  Urkunden  der  christlichen. Religion 
in  griechischer  Sprache  abgefafst  sind. 

Dafs  bei  der  Betreibung  dieser  Sprachen  der  formale  Nutzen 
nie  aus  den  Augen  zu  lassen,  nicht  einseitig  gegen  den  materia- 
lcn  zurückzudrängen  ist,  darüber  sind  wohl  alle  Sachverständigen 
einig.  Die  Sprache  darf  nicht  blofs  als  „Mittel,  die-Schrift- 
steller  kennen  zu  lernen14,  sondern  sie  mufs  eben  so  gut  an 
sich  als  Bildungsmittel  gelten.    Ja,  selbst  wenn  wir  jenen  Sajz 


')  Germanen,  Engländer  und  Deutsche  sind  die  colonisirendeo  und 
missionirenden  Völker;  und  dafs  die  Missionabestrebimgen  unsrer  Tage 
eine  aufserord  entliehe,  wahrhaft  welthistorische  Bedeutung  haben,  ist  nicht 
etwa  eine  pictiatische  .Grille,  sondern  ist  auch  von  der  Wissensehaft  an- 
erkannt. Vgi.  das  Urtheil  eines  der  gründlichsten  Forscher  auf  dem  Ge- 
biet der  Völkerkunde,  Mcinike,  in  der  Vorrede  zu  der  Schrift  über  die 
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einmal  zugeben  wollten,  so  mufs  doch  jedenfalls  der  Schüler  iui 
Fortschritt  ihrer  mächtig  blcibeu  und  immer  mächtiger  werden. 
Daher  darf  das  formale,  das  rein  sprachliche  Klemeut  bis  an  das 
Ende  der  Schulbildung  nicht  einseitig  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben werden,  schon  darum  nicht,  weil  dies  dazu  fuhren  würde, 
den  Schüler  zu  verleiten,  sich  mit  einem  flüchtigen,  oberflächli- 
chen VcrstäridnHs  zu  begnügen,  um  ihn  zur  Unwissenschaftlich keit 
zu  gewöhnen,  während  doch  vor  Allem  wahrhaft  wissenschaftli- 
cher Sinn,  der  Sinn  für  sichere,  gründliche  Erforschung 
der  Wahrheit  in  ihm  geweckt  und  ausgebildet  werden  soll. 
Es  ist  daher  unumgänglich  nöthig,  dafs  stets  die  nächst  höhere 
Lnterrichlsslufe  die  vorhergehende  zur  Unterlage  hat,  dafs  alles 
Wesentliche  der  letzleren  sicheres  Eigenthum,  wenn  nicht  aller, 
doch  der  Mehrzahl  der  Schüler  geworden  ist,  und  dafs  ein  abso- 
luter Fortschritt  nicht  eher  gemacht  werden  darf,  che  dies  uicht 
der  Fall  ist.    Bei  der  mittelmäfsigen  Fähigkeit  ciuer  grofsen  An- 
zahl der  Schüler,  bei  der  Flüchtigkeit  und  Vcrgcfslichkcit  Vieler 
werden  also  oft  Rückschritte  nöthig  sein;  die  in  der  vorigen 
Klasse  erworbenen  grammatischen  Kenntnisse  werden  einer  gele- 
gentlichen oder  plaumäfsigen  Auffrischung  bedürfen,  in  grofscrer 
oder  geringerer  Ausdehnung,  je  nach  dem  verschiedenen  Stande 
der  Klasse,  der  sich  nach  der  geistigen  Befähigung  der  Mehrzahl 
richtet,  und  so  wird  sich  die  Kücksichlnahme  auf  die  Gramma- 
tik kaum  mit  einer  bestimmten  Klasse  abbrechen  lassen;  es  wird 
auch  in  den  obern  Klassen  das  früher  Erlernte  in  Erinnerung  zu 
bringen  oder  von  einem  höhern  Standpunkte  aus  zu  überarbeiten 
sein.    Ja.  manche  Theile  der  Grammatik,  besonders  der  griechi- 
schen, werden  geradezu  der  Seeumla  vorbehalten  bleiben  müssen, 
weil  sie  sprachvergleichcnd  zu  behandeln  sein  dürften,  ihre  Be- 
sprechung also  ausreichende  Keuirtiiifs  der  deutschen  und  latei- 
nischen Grammatik  voraussetzt. 

Auch  wird  sich  kaum  ein  bestimmtes  Maafs  für  den  Umfang 
der  zu  lesenden  Schrill  steiler  und  Schriften  festsetzen  lassen;  man 
wird  mehr  lesen  können  mit  einer  guten,  d.  h.  der  .'Mehrzahl 
nach  ans  Heilsamen  und  vorzüglich  befähigten  Schülern  bestehen- 
den Klasse,  weniger  mit  einer  schwachen.  I  ud  man  darf  sich 
darüber,  glaub'  ich.  beruhigen,  denn  selbst  materiell  lernt  der 
Schüler  mehr  aus  einem  kleinen,  recht  verstandenen  und  verar- 
beiteten Abschnitt,  als  aus  einem  ganzen,  flüchtig  durculcseueii, 
halb  verstandenen  Buche. 

 % 

Ich  habe  es  versucht,  die  Unentbeiirlicbkeit  eines  gründlichen 
Uuterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  für  eine  wahrhaft  na- 
tionale Bilduug  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Vorbil- 
dung nachzuweisen;  ist  dieser  Versuch  nuTslungcn,  so  trifft  dies 
die  Sache  selbst  nicht;  es  zeigt  eben  nur,  dafs  Ich  -eine  unzwei- 
felhaft wahre  Sache  nicht  recht  zu  fuhren  verstehe.  Eines  ist 
aber  von  allen  Seiten  eingestanden:  Die  Uiicnthehrlichkeit 
des  Sprachstudiums  für  die  geistige  Bildung.  Nur  hat 
man  an  die  Stelle  der  allen  Sprachen  neuere  setzen  wollen.  Ich 


Digitized  by  Google 


Palm  Bemerkungen  üb.  Zweck,  Lehrmittel  o.  Lehrplan  d.  Gymnasiums.  413 


habe  nicht  im  Sinne,  mich  anf  eine  Widerlosung  der  Freunde 
des  Wüschen  und  Englischen  einzulassen,  welche  diesen  Spra- 


len.    Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Bemerkungen. 

IV.    Uebcr  den  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen. 

Den  Forderungen  derer  nämlich,  welche  die  neuem  Sprachen 
an  die  Stelle  der  alten  setzen  wollen,  kann  das  Gymnasium  nicht 
nachgeben,  wenn  es  das  historische  als  sein  Grundprincip 
festhält.  Zwar  auch,  was  den  formalen  Nutzen  anlangt,  so 
ist  unzweifelhaft  die  Beschäftigung  mit  den  alten,  Sprachen  bil- 
dender und  fordernder;  um  nur  auf  Einiges  hinzuweisen,  so  brin- 
gen die  allen  Sprachen  durch  klare  Ausprägung  der  Form,  durch 
ihren,  ich-  möchte  sagen,  plastischen  Character  die  Gedanken 
gleichsam  zu  äufserer  Anschauung,  während  die  neuern  einen 
mehr  innerlichen  Character  tragen;  ferner  läfst  sich  z.  B.  die 
franzosische  Syntax  und  Lexikographie  in  weit  geringerem  Grade 
auf  rein  logisclrc  und  sprachliche  Gesetze  zurückfuhren,  weil  sie 
durch  mauniclifarhc  äufsere  Einflüsse  gebildet  ist;  Qbnc  Kennt- 
ni Ts  der  historischen  Elemeirte,  welche  in  ihr  vereinigt  sind,  ist 
sie  daher  eine  Sammlung  unbegreiflicher  Ttratsachen;  da  finden 
sich  gallische  und  lateinische  Elemente,  Worte  der  Franken,  Bur- 
gunder und  Gothen.  Ganz  anders  ist  es  mit  den  alten  Sprachen; 
auch  sie  haben  zwar  eine  Seite,  wo  sie  ihre  Bedingtheit  durch 
äufsere  Einflüsse  zeigen;  aber  gerade  diese  ist  nicht  das  eigent- 
liche Moment  ihrer  Forlbildung  gewesen,  und  ihre  entwickelte 
Gestalt  läfst  sich  grammatisch  ohne  linguistische  Studien  begrei- 
fen; darum  eignen  sie  sich  so  vorzüglich  zur  Sprachbildung.  Dem- 
ohngeachtet  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  die  methodische  und 
gründliche  Erlernung  einer  neUcrn  Sprache,  wie  des  Französi- 
schen, immerhin  eine  gute  geistige  Gymnastik  sei;  und  der 
Hauptgrund,  warum  man  jene  Forderung  abweisen  mufs,  bleibt, 
wie  mir  scheint,  der  materiale« 

Aber  auch  eine,  andere  Forderung,  dafs  das  „Gymnasium  der 
Gegenwart"  seine  Schüler  neben  dem  Altcrtmime..,mil  den  Spra- 
chen und  Iiltteraturen  der  neueren  Cult urvölk-er  (iEug- 
länder  und  Franzosen)  bekannt  machen  müsse,  weil  genaue  Be- 
kanntschaft mit  denselben  '  wesentlich  zur  Erkenntnis  der  Ge- 
genwart gehöre"  (Gesammtbericht  des  Dresdner  Gymnasial  Vereins 
S.  8),  scheint  mir  unerfüllbar  nnd  unberechtigt.  Unerfüllbar; 
denn  wollte  man  neben  den  unerläßlichen  Forderungen  für  deut- 
sche Sprache  und  Lilternlui\  die  klassischen  Studiert,  Geschichte, 
Geographie.  Mathematik,  Naturwissenschaften  auch  noch  verlan- 
gen, das  Englische  und  Französische  solle  nicht'  blofs  verslan- 
den, sondern  auch  geschrieben,  ja  vielleicht  gar  ein  Anfang  im 
Sprechen  gemacht  werden v  noch  mehr,  es  solle  der  Schüler  die 
hauptsächlichsten  klassischen  Werke  der  Engländer  und  Franzo- 
sen gelesen  {iahen  (denn  weniger  kamt  man  doch  schwerlich  un- 


Digitized  by  Google 


414  Eret0  Abtheilung.  Abhandlungen. 

ter  ..genauer  Bekanntschaft  init  den  Sprachen  and  Litteraturen4* 

verstehen):  so  würde,  das  ist  meine  feste  Ucberzeugung,  die 
Mehrzahl  der  Schüler  unter  der  ihnen  aufgebürdeten  Last  unter- 
liegen, oder  man  würde  in  der  Ausführung  doch  wieder  von 
einzelnen  Forderungen  abstehen  müssen;  es  inüfstcn  entweder  die 
alten,  oder  die  neueren  Sprachen,  oder  die  exaeten  Wissenschaf- 
ten zurücktreten,  oder  es  würde  überhaupt  nichts  Tüchtiges  ge- 
leistet. Wir  haben  im  Deutachen  noch  nicht  erreicht,  was  wir 
nun  gar  auch  im  Englischen  und  Französischen  erreichen  sollen : 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  Littcraturenü  Aber  auch  unbe- 
rechtigt erscheint  HUT  diese  Forderung;  denn  das  ist  doch  klar: 
so  lange  die  Jugend  erzogen  wird,  steht  sie  noch  nicht  in  der 
Bildung  der  Gegenwart,  sondern  Boll  erst  in  dieselbe  eingeführt 
werden.  Die  Vorbereitung  gehört  auf  das  Gymnasium,  nicht  die 
Vollendung;  jene  wird  gegeben  durch  die  Grundlage  allgemein 
meuschlicher  und  nationaler  Bildung  (vgl.  H.),  durch  Weckung 
und  Kräftigung  des  wissenschaftlichen  Sinnes;  aber  in  das  volle 
Verständnils  der  Gegenwart  fuhrt  erst  die  hohe  Schule,  vor  Al- 
lem die  hohe  Schule  des  Lebens.  Die  neuern  fremden  LH t erat u- 
ren  sind  wahrlich  keine  Speise  der  heranretfeuden  Jugend,  son- 
dern des  reiferen  Jünglings-  und  Mannesalters.  Oder  meint  man 
wirklieh,  z.  B.  im  Engli>ehcn.  bis  zum  Versländnifs  Shakespeare'* 
und  Byron's  vordringen  (Klopp,  Reform  der  Gymnasien  S.  53. 
Grübiiau  in  Biedermann'*  Monatsschrift  1844.  Octoberheft) 
•  und  et  Schülern  eröffnen  zu  können.  Schülern,  deren  klassische 
Bildung  noch  nicht  weit  gefördert,  die  wohl  kaum  in  das  tie- 
fere Versländnifs  Sehillerscher  und  Göthischer  Dramen  eingedrun- 
gen sind?  Soll  denn  Alles  auf  der  Schule  vorweggenommen  wer- 
den, der  eignen,  freien  Thätigkeit  der  Uuiversiläts-  und  spStern 
Lebensjahre  nichts  überlassen  bleiben? 

Aber  das  wollen  wohl  auch  nur  Wenige,  welche  im  bren- 
nenden Eifer  da>  Studio m  des  Alterl hums  lieber  ganz  beseitigen 
möchten,  wie  z.B.  Heussi.  Allein  selbst  Aus  einer  zu.  grolsen 
Bevorzugung  der  neuem  Sprachen,  neben  denen  man  die  alten 
eben  nur  noch  duldete,  könnte  nach  meiner  Ucberzeugung  nur 
Unheil  kommen.  Man  wurde  nämlich  dadurch  die  Jugend  nicht 
nur  sofort  in  den  Strom  der  Gegenwart  hineinziehen  und  sie 
verwirren,  statt  sie  aufzuklären,  sondern  auch  durch  die  aus- 
ländische Geistesnahrung  die  nationale  Gesinnung  in  hohem 
Grade  gefährden.  Die  antike  Litlcratur  ist  geistiges  Eigenthum 
unseier  Nation  geworden;  die  englische  und  französische  sind 
fremde  Litteraluren.  Literaturen  von  Nationen,  die.  mögen  sie 
uns  in  politischer  Bildung  und  im  praktischen  Leben  vm  .m-geeilt 
sein,  dennoch  nicht  so,  wie  die  deutsche,  an  den  gröfsten  Pro- 
blemen der  Geschichte  gearbeitet  haben.  Durch  Bevorzugung  die- 
ser fremden  Litteraluren  würde  unserer  Jugend  das  Bewnlslsein 
von  der  uns  eigentümlichen  universalen  Bestimmung  gar  bald 
verloren  gehen  Wie  wir  schon  einmal  in  unserer  Littcratur 
Nacht  reter  und  Nachäflcr  der  Fraglosen  und  Engländer  gewesen, 
wie  wir  sogar  schon  einmal  auf  dem  Wege  gewoeu  sind,  dem 
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französischen  Wesen  die  Selbständigkeit  unserer  ganzen  innern 
und  aufsern  Bildung  Preis  zu  geben,  dieselbe,  ja  noch  gröfserc 
Gefahr  würde  uns  drohen,  wenu  die  gesammte  Jugend,  welche 
dermaleinst  die  Trägerin  und  Erhalterin  der  nationalen  Geistes- 
cultur  sein  soll,  methodisch  angeleitet  wurde,  ihren  Geist  an 
den  so  leicht  einzusaugenden  Ideen  fremder  Nationen  der  moder- 
nen Welt  großzuziehen,  und  ihn  mit  den  ..Principien  ihrer 
Gesittung"  zu  erfüllen  1 ).  Das  wäre  gewils  weit  gefährlicher, 
als  wenn  ..der  Geist  mit  den  Uebcrhleibscln  einer  fer- 
nen Vergangenheit  befruchtet  wird"  a),  einer  Vergangen- 
heit, aus  der  unsere  Gegenwart  hervorgewachsen  ist,  und  wel- 
che nalurgemafs  und  heilsam  auf  den  Entwickelungsgang  unserer 
Wissenschaft  und  Kunst  eingewirkt  bat  und  fort  und  fort  ein- 
wirkt. Darum  eben,  weil  das  Altcrthum  als  ein  vollendetes 
hinter  uns  liegt,  darum,  weil  es  eine  abgeschlossene,  allseitig 
begränzte  Gedankenwelt  enthält,  in  welcher  die  Grundlagen 
unserer  Civilisntion.  die  Anfange  nicht  blofs  unserer  geisligeu 
Ent wiekelung,  sondern  der  des  ganzen  europäischen  Conlinents 
enthalten  sind,  gehört  die  Beschäftigung  mit  demselben  für  die 
Jugend,  die  sich  der  Wissenschaft,  dem  Streben  nach  selb- 
ständiger Erfassung  der  Wahrheit  widmet. 

Wenn  es  aber  auch  unmöglich  ist,  den  Schüler  des  Gymna- 
siums mit  den  Lilteralurcn  der  neuem  Cullurvölker  bekannt  zu 
machen,  so  wird  ihm  doch  durch  die  Schule  der  Zugang  zur 
Kenntnifs  derselben  eröffnet  werden  müssen;  zu  dieser  Aufnahme 
neuerer  Sprachen  unter  die  Unterrichtsgegenstände  nöthigen  außer- 
dem auch  praktische  Rücksichten,  indem  heul  zu  Tage  der  Ver- 
kehr nicht  blofs  im  Leben,  sondern  auch  in  der  Wissenschaft  über 
die  Bezirke  der  einzelnen  Nationen  hinausgeht  und  hinausgehen 
mufs,  und  zwar  wird  das  Französische  für  alle  Zöglinge  glcich- 
mäfsig  aufzunehmen  und,  damit  wirklich  et  was  Ordentliches  ge- 
leistet werde,  der  Anfang  so  früh  als  möglich  (nach  dem  Latein) 
zu  machen  sein,  während  des  Englischen  doch  nur  eine  gerin- 
gere Anzahl  (namentlich  die  künftigen  Aerzte  und  Naturforscher) 
durchaus  bedürfen.  Sollen  also  diese,  wie  ich  es  allerdings  gc- 
miifs  dem  I  rlheil  der  gröl'-len  Anzahl  wahrhaft  Sachverständiger* 
für  nolhwendig  halte,  ihre  Vorbildung  auch  künftig  auf  dem  Gym- 
nasium erhalten,  so  gebe  man  ihnen  und  denen,  welche  sonst 
noch  Neigung  dazu  haben,  Gelegenheit,  diese  Sprache  zu  erler- 
nen, wie  die  künftigen  Theologen  Hebräisch  treiben,  aber  erst  in 
den  obern  Klassen,  wo  die  gröfscre  geistige  Reife  und  nament- 
lich die  bereits  erworbenen  anderweilen  Sprachkenntnisse  schnelle 
Fortschritte  bei  solchen  sichern,  welche  an  die  Erlernung  dkl 
Englischen  aus  freiem  Antriebe,  also  mit  Lusl  und  Liebe  gehen. 

Die  praktische  Seite  ist  es  im  Grunde  auch  allein,  welche 
Klopp  (a.  a.  O.  S.  17)  gellend  macht.  wenn  er  mit  dem  Unter- 
riehl in  den  neuem  Sprachen  (Englisch,  dann  Französisch)  den 
Anfang  gemacht  wissen  will;  es  soll  das  Gymnasium  dadurch  zu- 
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gleich  Vorbcrcitungssrhulc  für  den  künftigen  Gewerbl  reibenden. 
Kaufmann,  niedci  n  Hciinkn  u*.  s.  w.  sein.  Ahcr  ich  frage,  u  ozo 
haben  wir  denn  besondere  Bürger-  und  Fachschulen?  Entweder 
können  dann  die  untern  Klassen  des  Gymnasiums  oder  diese  bft- 
hern  Bürgerschulen  u.  s.  w.  wegfallen.  Das  kann  doch  wahrlich 
unter  ..organischer  Einordnung  der  Gymnasien"  nicht 
verstanden  werden,  dafs  sie  ihre  Stellung  nicht  mehr  neben,  son- 
dern über  oder  unter  andern  Unlerrichtsanslalten  haben  sollen. 
Dann  müfslc  auch  in  der  Volksschule  betrieben  werden,  was.  in 
den  entsprechenden  Altersklassen  des  Gymnasiums  und  der  Bür- 
gerschule getrieben  \Nird;  kurz,  wir  müistcn  "bis  zum  14len  oder 
I5lcn  Lebensjahre  Alle  durch  die  gleichen  Unterrichtsmittel  aus- 
bilden. Dafs  dies  im  Interesse  der  Gleichheit  von  einer  Seile 
her  gefordert  wird,  und  dafs  diese  Forderung  heut  zu  Tage  auch 
Anklang  findet,  weifs  ich  wohl.  Aber  dafs  dieser  Forderung  bei 
fortgeschrittenem  Cullurslandc.  bei  dem  Umfang  der  thcorelisehen 
und  praktischen  Wissenschaften,  bei  der  Menge  besonderer  Be- 
rufsarten, welche  hesonderc  Vorbereitungen  fordern,  nicht  ent- 
sprochen werden  könne,  darüber  kann  bei  Einsichligen  wohl 
kaum  oin  Zweifel  sein,  und  die  Erfahrung  wird  lehren,  dafs  es 
unmöglich  ist,  dieser 'Forderung  zu  cntspreelien. 

Wenn  Klopp  hinzufügt,  dafs  das  Englische  unter  den  frem- 
den Sprachen  am  leichtesten  zu  erlernen  sei,  so  mag  dies  für 
die  plattdeutsch  redenden  Norddeutschen  wahr  Sein;  uns  scheint 
die  Aussprache  grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 

Was  ober  den  Werth  der  cna  fachen  Sprache  und  Litt  erat  ur 
gesagt  wird,  kann  man  Alles  i:iil  hei  Isen,  ohne  dafs  daraus  folgt, 
dafs  Kuglisch  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums  gehört.  1  ur 
jetzt  scheint  mir  aus  praktischen  Rücksichten  für  uns  das  Frau- 
züsischc  wichtiger.  Ob  in  einem  nach  Klopp's  Plan  eingerich- 
teten Gymnasium  das  Geforderte  erreicht  werdeu  kann?  Ich  be- 
zweifle es.  Das  wäre  \  icllcichl  möglich,  wenn  die  Pen*a.  wie 
sie  anf  dem  Papiere  stehen,  ohne  Weheres  in  des  Schülers  Kopf 
übergetragen  werden  könnten  und  daselbst  wie  auf  einer  Tabula 
rasa  hafteten.  Aber  so  ist  es  eben  nicht;  ein  grofscr  Thcil  der 
Knaben  lernt  nicht  aus  innerin  Triebe,  sondern  meist  aus  äufse- 
rcr  Nöthigung;  und  sollte  denn  gerade  das  Englische  die  Zau- 
berkraft besitzen,  dem  Schüler  diesen  Trieb  einzuHolVcn .'  Auch 
glaube  ich  night,  dafs,  wer  sich  ganz  unfähig  zum  Latcin- 
lernen  zeigt,  auch  nur  Leidliches  in  den  neuern  Sprachen  l<i- 
slcn  wird. 

Wir  haben  der  IJntcrrichtsgegcnsländc  ohnehin  genug,  und 
ich  denke,  es  ist  besser,  wir  begnügen  uns  mit  einer  neuern 
Sprache  und  lassen  diese  tüchtig  lernen. 

•  * 

V.    Latein,  Französisch,  Griechisch. 

•  .         ■  * 

Warum  ich  in  dem  ..Knt  wurf"  den  Anfang  de« lateinischen  Un- 
terrichts nach  Sexta,  den  des  französischen  nach  Quinta,  den  des 
griechischen  nach  Quarta  gelegt,  darüber  nur  noch  wenige  Worte. 
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Oii\so  drei  Sprachen  sollen  gelernt  werden;  zwei  Sprachen 
dürfen  nicht  zugleich  begonnen  werden;  die  Sprache  imils  den 
Anfang  machen,  welche  theils  geringere  Schwierigkeiten  bietet, 
tlicils  die  Erlernung  der  nächstfolgenden  erleichtert;  über  diese 
Puncte  herrscht  unter  allen  Sachverständigen  die  vollkommenste 
Uchereinstiminung.  Da  nuu  die  Schwierigkeit  der  Erlernung 
durch  die  Form  bedingt  wird,  durch  welche  man  erst  zum  In- 
halt gelangt,  so  liegt  so  viel  am  Tage,  data  mit  dem  Griechi- 
schen nicht  begonnen  werden  kann;  namentlich  ist  es  unmög- 
lich, nach  Herbar  t\s  Vorschlag  mit  der  Odyssee  als  erstem 
Schulbuch  zu  beginnen;  denn  die  Erlernung  der  griechischen 
Formenlehre  legt  dem  unühersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg. 
Demnach  wird  nur  zwischen  der  lateinischen  und  französischen 
Sprache  zu  wählen  sein.  Da  scheint  mir  nun  zuvörderst  we- 
nigstens das  unbestreitbar,  dafs  die  lateinische  Sprache  ganz  be- 
sonders geeignet  ist .  der  Jugend  die  ersten  grammatischen  Vor- 
begriffe  beizubringen  und  sie  (lad u i  ch  zugleich  zum  bewufstvollcn 
Ki  lassen  der  Mut  tri >pi  ache  anzuleiten ;  nach  dem  Latein  witd 
aber  sofort  die  Tochtersprache,  das  Französische,  zu  beginnen 
sein,  und  zwar  in  möglichst  vielen  Stunden,  damit  ein  guter 
Grund  gelegt  wird;  denn  bald  nimmt  das  Griechische  mit  sei- 
nen schwierigeren  Formen  einen  bedeutenden  Kraftaufwand  in 
Anspruch.  Eben  darum  sollte  man  das  Französische  nicht  nach 
dem  Griechischen  beginnen.    (Vgl.  den  Entwurf  §.  10.) 

Die  Gründe,  welche  man  ( Gcsammtbcricht  des  Gymnasial- 
vereins.  Schliefst  ichcr  Plan  u.  s.  w.  §.  53)  für  die  Priorität  der 
französischen  Sprache  gellend  gemacht  hat,  haben  mich  nicht 
überzeugt.    Man  hat  behauptet,  der  Satz: 

dafs  der  Unterricht  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Con- 
rrclen  und  Naheliegenden  zum  Abslraclcn  und  Fremdartigen, 
vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  fortzuschreiten  habe, 
involxire  die  Notwendigkeit,   an   die  M ul tersprache  und  ihre 
Grammatik   ..die  bekannteste  und   verbrciletstc  moderne  Spra- 
ebe  (I  lanzösisch),  diesen  andere  neuere  Sprachen  anzuschlicfsen." 
Ich  gestehe,  dafs  ich  diese  Schlul'slölgeruug  nicht  recht  zu  be- 
greifen vermag;  denn  ob  die  neuere  Sprache  bekannt  und  ver- 
breitet ist.  darauf  kommt  es  beim  t  nterricht  nicht  an;  der  Um- 
stand, dafs  bei  uns  ziemlich  Viele  ein  wenig.  Wenige  viel  Fran- 
zösisch können,  macht  dir  Spiflphl  weder  leichter,  noeli  Ar  den 
Elementarunterricht  geeigneter.    Ich  meine,  eigentliche  deutsche 
Grammatik  solle  gar  nicht  für  sich,  sondern  zugleich  und  mit 
der  fremden  Sprache  erlernt  werden,  und  wenn  man  so  beides 
verbindet,  so  möchte  sich  Latein  und  Deutsch  mit  mehr  Nutzen 
für  den  Anfang  \ei binden  lassen,  als  Deutsch  und  Französisch, 
vorausgesetzt,  dafs  man  die  Sprache  gründlich  und  grammatisch 
lehren  will;   ich  will  hier,  was  ich  im  Entwurf  §.  10  über  die 
lateinische  Grammatik  gesagt,  nicht  wiederholen.  —  Weiter  sagt 
man:  ..ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Praxis,  wobei  in  Sexta 
schon  mit  Latein  begonnen  wird,   lehrt  (".'),  dafs  dieser  Unter* 
rieht  für  das  zarte  Knabenaller  allzufrüh  ist;  daher  auch  die  Lust 
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<ler  Knaben  an  demselben  und  die  darin  gemachten  Forlschrill« 
sehr  gering  sind  und  die  Zahl  der  Stunden,  welche  das  <ivm- 
nasium  für  Lalein  aufwendet,  so  unverhaltnifsmäfsig  grofs  wird. 
Dies  lüfst  sich  nur  aus  der  Naturwidrigkeil  dieses  frühzeitigen 
Beginnens  mit  den  alten  Sprachen  erklären;  denn  andere  Gegen- 
stände lernen  die  Knaben  sehr  schnell. 4(1    Hier  ist  eine  ganz«? 
Reihe  von  Behauptungen  aufgestellt,  deren  Wahrheit  ich  nicht 
anerkennen  kann.    Dafs  das  frühe  Beginnen  mit  dem  Latein  ein 
Mifsgriff  sei,  wird  1)  aus  der  Unlust  der  Knaben,  2)  aus  den 
geringen  Fortschritten  derselben  im  Yerhällnifs  zu  der  aufgewen- 
deten Zeit  gefolgert.    Die  Wahrheit  dieser  beiden  Behauptungen 
einmal  vorausgesetzt,  so  fragl  es  sich  doch  immer  noch,  ob  der 
Grund  der  Unlust  im  Lalein,  ob  er  nicht  im  Knaben  oder  in 
der  Methode  des  Lehrers  liegt;  es  fragt  sieh,  ob  denn  das  Eng- 
lische und  Französische  mit  mehr  Lust  von  den  Knaben  betrie- 
ben wird,  ob  sie  in  gleicher  Zeit  darin  wirklich  gröbere  Fort- 
schritte machen.   Ich  habe  wenigstens  von  Lehrern  an  Realschu- 
len u.  8.  w.  ganz  dieselben  Klagen  gehört  in  Bezug  auf  diese 
Sprachen,  und  ich  habe  nicht  gefunden,  dafs  bei  allem  Aufwand 
an  Zeit  die  Schuler  dieser  Anstalten  es  im  Französischen  we- 
sentlich weiter  gebracht  haben,  als  unsere  Schüler  im  Lateini- 
schen; ja  befähigte  Gymnasiasten,  die  das  Französische  auf  Grund 
des  Latein  grammatisch  gründlich  erlernt,  stehen  jenen  oft  seihst 
an  Fertigkeit  nicht  nach.    Nach  meiner  Erfahrung  ist  aber  die 
erste  Behauptung,  der  Knabe  lerne  mit  Unlust  Latein,  eben  so 
wenig  begründet,  als  die  zweite.   Ich  habe  drei  Jahre  den  latei- 
nischen Elementarunterricht  in  Sexta  gegeben,  und  ohne  meine 
Methode  für  musterhaft  ausgehen  zu  wollen,  darf  ich  behaupten, 
dafs  die  Mehrzahl  meiner  Schüler  die  Anfangsgründe  des  Latein 
mit  Lust  gelernt,  und  dafs  meine  Klasse  stets  gute  Forlschritte 
gemacht  und  nach  1|  Jahren  die  Meisten  leichtere  Stücke  fertig 
übersetzt,  die  Regeln  der  Elementarsyntax  iuue  gehabt  und  bei 
leichten  Uebersetzungcu  mit  Sicherheit  angewendet  haben.  Ich 
kann  also  eine  Folgerung  nicht  zugeben,  welche  aus  Behauptun- 
gen gezogen  wird,  deren  Wahrheit  ich  nicht  anerkennen  kann. 
Beiläufig  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  von  derselben  Seite 
der  Grund  der  angeblich  zu  geringen  Leistungen  im  Latein  nicht 
in  dem  frühen  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts,  sondern  darin 
gesucht  worden  ist,  dafs  man  zu  viel  Zeit  auf  Erwerbung  der 
Fertigkeit  im  Lateinsprechen  und  Schreiben  verwendet  habe.  End- 
lich hab'  ich  doch  schon  oft  Klagen  gehört,  dafs  auch  in  «Iii 
Mathematik  und  andern  Dingen  zu  langsam  und  zu  wenig  ge- 
lernt winde. 

Wenn  weiter  der  Nachweis,  dafs  die  Erlernung  einer  tndlrn 
Sprache  sich  mehr  für  das  Jünglings-  und  Mauncsallcr  eigne,  dar- 
aus geführt  wird,  dafs  junge  Männer  erst  in  spätem  Jahren  mit 
alten  Sprachen  begonnen  und  es  darin  binnen  wenigen  Jahren 
zur  tiefsten  Sprach-  und  Litleraturkruutnifs  gebracht  haben,  so 
mufs  ich  erstens  dagegen  erinnern,  dafs  mir  wenigstens  auch  viele 
Fälle  bekannt  sind,  dafs  jüngere  und  «allere  Männer,  welche  die 
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allen  Sprüchen  verstanden,  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  Kcnntnifs 
mehrerer  neueren  erworben  haben;  zweitens,  dafs  dieser  Beweis 
gar  nicht  tritVt.  gar  nichts  beweist;  denn  13 — 15jä'hrige  Knaben 
sieben  noch  nicht  im  .Jünglings-  oder  Mannesaltcr Eignen 
sich  nur  für  dieses  ..schwerere  Sprachstudien 'S  so  gehören  sie 
überhaupt  nicht  auf  die  Schule. 

Endlich  wird  der  oben  (vgl.  IV.  zu  Anf. )  angedeutete  Grund 
für  die  Priorität  des  Lateinischen.  ..dafs  man  mit  einer  Wur- 
zelsprache beginnen  und  dafs  die  abgeleiteten  Sprachen  später 
folgen  müssen",  in  dem  (icsammtbericht  S.  29  dadurch  wider- 
legt, dafs  ..man  alsdann  in  Sexta  mit  dem  Griechischen,  wo 
nicht  mit  dem  Sanskrit,  und  wo  möglich  mit  Althochdeutsch 
anstatt  des  Neudciitschcu  beginnen  müfstc.*1  Diese  Beispiele 
zur  Erläuterung  und  Widerlegung  des  angefochtenen  .. abstracten, 
theoretischen  Princips"  sind  nicht  eben  glücklich  gewählt.  „Neu- 
den!  seh"  lernen  deutsche  Kinder,  ehe  sie  in  die  Schule  kom- 
men, es  ist  eben  ihre  Muttersprache;  „ Althochdeutsch"  ist 
und  kann  kein  Unten  ichtsgegenstaud  der  Schule  sein  und  Sans- 
krit eben  so  wenig.  Und  dafs  das  Griechische  nicht  Mutter- 
sprache des  Latein  1 )  heifsen  könne,  am  wenigsten  in  dem  Sinne 
und  Umfange,  als  das  Latein  Muttersprache  der  romanischen  Spra- 
chen ist,  dafür  wird  mir  der  Beweis  hotTeutlich  von  denen  er- 
lassen werden,  welche  Griechisch,  Latein  und  Französisch  oder 
Italienisch  verstehen.  Ich  glaube,  diese  ..Widerlegung"  ist  im 
Eifer  für  ein  ..abslracles  theoretisches  Principe  zusammengestellt; 
aber  für  hallbar  halte  ich  sie  nicht. 

Als  gültig  kann  ich  nur  den  einzigen  Grund  gellen  lassen, 
dafs  ..die  neuern  Sprachen  dem  Leben  näher  liegen  k\  wenn  dies 
nämlich  heifsen  soll,  dafs  sie  im  Leben  von  Vielen  gebraucht 
werden,  welche  das  Latein  nicht  brauchen;  aber  er  hat  eben 
blofs  Gültigkeit,  wenn  die  Bürgerschulen  u.  s.  w.  in  den  Gym- 
nasien aufgehen  sollen:  aber  auch  dann  nicht  ganz;  die  erwor- 
benen Kenntnisse  im  Latein  werden  auch  für  den  Nichtstudiren- 
den  nicht  unnütz  sein 

Dafs  endlich  die  Knaben  ..mit  gereiflerm  Fassungsvermögen, 
und  spr; ichlich,  wie  grammatisch  geschult,  jetzt  in  obern  Klas- 
sen das  Lateinische  und  Griechische  —  weil  es  das  Schwerere 
—  mit  Lu>t  ergreifen  und  verdoppelte  Forlschrille  darin  machen 
werden",  bezweifle  ich  sehr.  Nicht  wenige  meiner  Zöglinge  hal- 
ten sich,  als  sie  etwa  im  Fiten  bis  I4ten  Jahn»  mit  dem  Latein 
begannen,  schon  eine  ziemliche  Kcnntnifs  des  Französischen  er- 
worben; ich  habe  nicht  gesehen,  dafs  sie  darum  schnellere  Fort- 


**vtr:ufl  iiD*  t  r»  tut  JOÜln  wir»;*'  "•^HWfrLJtT  ttoMt/jffnuk'f 

')  Beiläufig  bemerkt  sei,  tlafs  heut  zu  Tage  wohl  Niemand,  welcher 
•ich  mit  tpracbverglcicltendcn  Studien  beschäftigt  hat,  an  ilen  Ursprung 
des  Lateio  aus  dem  Acholischen  glaubt:  beide  Sprach«'",  «Ii«'  griechische 
und  lateinische,  bat  man  als  Selm estorsprachen  erkannt,  hervorgegangen 
aus  einer  vorhistorischen  gemeinsamen  Quelle.  —  (irimm,  geseb.  »I.  d. 
spr.  I,  Hit:  nicht  tnchter,  ebenbürtige  eehwester  <ler  griechischen  spräche 
ist  die  lateinische,  in  manchem  alterthürolichcr  und  reiner 

27* 
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schrille  gemacht  als  andere,  wohl  aber,  data  sie  das  Französische 
über  dem  Latein  vernachlässigt  und  vergessen  haben. 

Ich  halle  es  daher  sowohl  aus  theoretischen  Gründen,  als 
auch  nach  meinen  praktischen  Erfahrungen  durchaus  für  gera- 
then,  wie  bisher,  mit  dem  Latein  zu  beginnen.  Nicht  blofs  die 
scharf  ausgeprägten  Formen  und  die  Einfachheit  der  Eletneutar- 
graiuinaük  dieser  Sprache  erleichtert  die  Erlernung  derselben, 
sondern  auch  die  in  die  Augen  springende  Verschiedenheit  von 
der  Muttersprache.  Das  ist  natürlich  unerläUlich,  dafs  sich  der 
Unterricht  stets  auf  die  Muttersprache  stutze,  dafs  mit  jeder  neu 
erlernten  lateinischen  Form  auch  die  entsprechende  in  der  Mut- 
tersprache zum  Bewufstsein  gebracht,  und  Deutsch  und  Latein 
zusammen  gelernt  werde.  Daher  inufs  dieser  Unterricht  in  den 
untern  Klassen  in  Einer  Haud  sein.  Geschieht  das,  so  wird  ge- 
rade der  Knabe  mit  Freude  und  Lust  ans  Lernen  gehen  und  bei 
der  überwiegenden  Gedachtoifekraft  dieser  Altersstufe  der  For- 
men und  mit.  ihnen  der  grammatischen  VorbcgriJTc  bald  mächtig 
werden  und  auf  dieser  Basis  auch  im  Franzosischen  sichere 
Fortschritte  machen. 

Und  nun  noch  ein  Wort  darüber,  warum  dem  Latein  mehr 
Stunden  zu  widmen  sind,  als  dem  Griechischen,  und  warum  ich 
glaube,  dafs  den  schriftlichen  Uebungen  im  Lateinischen  ein  gre- 
iserer Umfang  zu  geben  ist,  als  im  Griechischen,  wenn  gleich  in 
unserer  Versammlung  beschlossen  worden,  „dafs  die  freien  latei- 
nischen Arbeiten  und  das  Lateinsprechen  als  obligatorisch  nicht 
zu  betrachten  siudu,  d.  h.  doch,  dafs  diese  Fertigkeiten  nicht 
mehr  von  jedem  abgehenden  Schuler  gefordert,  sondern  dafs  es 
dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimgegeben  werden  soll,  ob  er 
zur  Befestigung  in  der  Kennlnifs  der  Sprache  dergleichen  Ucbun- 
gen  anstellen  will.  Zudem  ist  ja  die  Frage  über  Gleichstellung 
des  Lateinischen  und  Griechischen  offen  gelassen  worden. 

Der  erste  Grund,  warum  dem  Latein  mehr  Zeit  zu  widmen 
ist,  als  dem  Griechischen,  liegt  darin,  dafs  mit  dem  Latein  au- 

fefangen  werden  mufs.  Der  Schüler  hat  viele  Dinge  schon  am 
jateiti  gelernt,  die  ihm  bei  der  Erlernung  des  Griechischen  zu 
Statten  kommen;  er  gehl  mithin  reifer  und  vorbereiteter  au  diese 
Sprache,  braucht  also  auch  weniger  Zeit. 

Ferner  ist  man  darin  ciuvcrslandcn,  dafs  Schreibubuugen 
sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen  beizubehalten  sind, 
weil  ohne  solche  Uebungen  die  zum  gründlichen  Verständnifs 
unerläfsliche  Sicherheit  nicht  erreicht  werden  kann.  Aber  ich 
glaube,  es  mufs  durch  dieselben  noch  etwas,  wenigstens  in  ei- 
ner der  alten  Sprachen,  erreicht  werden,  was  durch  das  blofse 
Uebersclzcn  in  die  Muttersprache  nicht  zu  erreichen  sein  durfte: 
grundliche  Erkenntnifs  der  Eigcnthümlichkeit  der  fremden  Spra- 
che und  ihres  Verhältnisses  zur  Mnttcrsprache,  Kennlnifs  ihrer 
Darstcllungsmillel.  Dies  ist  nicht  allein  um  des  formalen  Nutzens 
willen  iiothwcndie,  sondern  auch  um  den  Sinn  für  eigen!  hura- 
liche  sprachliche  Darstellung  überhaupt,  namentlich  aber  für  die 
Eigcnthümlichkeit  der  antiken  Darstellung  im  Gegensatz  der  mo- 
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M  demen  zu  wecken.     Diesen  Zweck  hol   mau  bei  sclirifl liehen 

Hebungen  in  den  obern  Klassen  ins  Auge  zu  fassen,  nieht  blols 

tk  den.  die  Kenntnifs  der  Elcmentargrammatik  festzuhalten.  Sollen 

irj         aber  diese  liebungen  (welche  auch  als  erziehendes  Mittel,  um 
den  Schüler  zum  aufmerksamen,  angestrengten  Arbcilcn  zu  gc- 

■b  wohnen,  von  grofser  Wichtigkeit  sind  und  kaum  durch  etwas 

«,  Anderes,  kaum  durch  Uebungen  in  der  Muttersprache  zu  ersetzen 

sein  dürften)  diese  Bestimmung  erfüllen,  so  müssen  sie  sieh  in 
der  Form  an  die  Lcctüre  anschlicfsen;  und  dies  scheint  mir  im 
Griechischen  geradezu  unmöglich.  Iheils  weil  die  griechische  Spra- 

er |  che  eine  poelisch -flussige  ist,  d.h.  um  recht  trivial  zu  reden, 

weil  in  ihr  die  Ausnahme  scheinbar  die  Regel  übcrwuchcrl,  thcils 

j.  weil  die  im  Griechischen  nach  einander  zu  lesenden  Schriftstel- 

ler im  Dialcct,  Wortformen  und  Stil  wesentlich  verschieden  sind. 
Anders  ist  es  mit  dem  Latein;  die  lateinische  Sprache  ist  nicht 
nur  eine  starre,  in  festen  Formen  sich  bewegende,  sondern  sämml- 

^  liehe  auf  der  Schule  zu  lesende  Prosaiker  haben  bei  aller  Ei- 

.k  ccnthümlichkeit  dennoch  denselben  Grundtypus  der  Darstellung. 

VV  eiche  Kluft  liegt  zwischen  Hcrodot,  Xeuophon,  Dctnosthcnes 

f  u.s.w.  im  Vergleich  mit  Sallust,  Caesar,  Cicero!    Es  genügt 

.  aber  auch  völlig,  wenn  sich  die  schriftlichen  Uebungen  zu  die- 

sem Behuf  auf  das  Latein  beschränken,  welches  ja  das  vermit- 
telnde Element  zwischen  der  griechischen  und  deutsehen  Bildung 
gewesen  ist,  und  daher  am  geeignetsten  scheint,  die  Verschie- 
denheit moderner  und  antiker  Anschauungsweise  anschaulich  zu 

g  machen. 

Zu  diesen  mehr  theoretischen  Gründen  für  eine  gewisse  Be- 
vorzugung des  Latein  gesellt  sieh  noch  ein  praktischer,  der  mit 
Kccht  von  Böttcher  (Offne  Mitthcilungcn  S.  29  flg.)  gellend 
gemacht  worden  ist.  wiewohl  er  nicht  ausreicht,  um  die  Beibe- 
haltung des  Latein  als  Mittelpunct  des  Gymnasialunterrichts,  so 

,  wie  die  Forderung  der  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftli- 

chen Gebrauch  dieser  Sprache  zu  rech I fertigen.  Wenn  nämlich 
das  Latein  jetzt  auch  weder  Sprache  der  Gebildeten,  noch  der 
Gelehrten,  noch  der  Philologen  ist.  so  ist  es  doch  das  Mittelal- 
ter hindurch  die  Sprache  der  Gebildeten,  seit  der  Reformation 
die  Sprache  der  Gelehrten,  bis  vor  Kurzem  die  der  Philologen 
gewesen,  und  darum  hat  man  bei  Studien  aller  Art  das  Latein 
in  weit  hüherin  Grade  nölhig  als  das  Griechische;  das  lehrt  ciu 
Blick  auf  die  europäische  Cultiirgeschichte,  zn  gese  hweigen.  wel- 
chen Nutzen  die  Kenntnifs  desselben  für  spätere  Erlernung  roma- 


des  rTälein  im  Interesse  des  Griechischen  nicht  aus.  Dies  fuhrt 
mich  auf 

VI.    Die  Stundenzahl. 

Wenn  es  anerkannt  ist,  dafs  namentlich  der  „Nationalen  Bil- 
dung "  ihr  Recht  zugestanden  werden  mufs  (vgl.  S.  404.  408. 
409.  111,  die  Anträge  von  Ocrtcl  und  Klee  in  den  Protokollen 
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S.  25  u.  32),  wenn  daher  dem  deutschen  und  Geschichtsunter- 
richt in  den  obern  Klassen  wenigstens  eine  Stunde  mehr  einge- 
räumt werden  mufs  (vgl.  Möllmann,  in  Jahn1  s  Jahrbb.  5.3.  6ü ). 
wenn  ferner  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften wenigstens  nichts  entzogen  werden  darf,  so  fra^t 
es  sich,  wie  viele  Stunden  die  klassischen  Studien  in  Anspruch 
nehmen  dürfen. 

Ich  bin  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  iu  meinem  Knt- 
wurf  von  der  bestehenden  Eintheilung  der  sächsischen  Gymna- 
sien in  6  Klassen  mit  l-ijährigcn  Cursen  ausgegangen;  und  bei 
einer  Vergleichung  der  jclzigcu  Stundenzahl  mit  der  in  meinem 
Bericht  geforderten  ist  die  Eintheilung  in  6  Klassen  mit  \\ jäh- 
rigem Cursus  festzuhalten,  wiewohl  an  sich  den  einjährigen  Lehr- 
emsen,  besonders  wegen  des  Elementarunterrichts,  der  Vorzug 
gegeben  worden  ist. 


Das  sächsische  Regulativ  bestimmt  für 

Latein.  Griechisch.  Franzosisch. 

in  VI.       10  —  — 

-  V.       10  4  —  6  — 

-  IV.       10  6  2 

-  III.       10  6  2 

-  II.  8—9  0  2 
.     I.    8—9  6  2 


56—58     28  —  30  8 

Ks  liefs  sich  nun  ein  doppelter  VVeg  einschlagen;  entweder 
konnte  bei  der  Entwerfung  eines  neuen  Lehrplans  diese  gegen 
früher  schon  beschränkte  Stundenzahl  festgehalten,  oder  es  konn- 
ten sofort  die  irgend  möglichen  Beschränkungen  vorgenommen 
werden,  bis  zu  der  Gränze,  über  welche  nach  meiner  Ueberaeu- 
guug  auf  keinen  Fall  hinausgegangen  werden  darf. 

Für  den  erstem  Weg  liefs  sich  anführen,  dafs  ja  ohnehin  schon 
im  Regulativ  die  Zahl  der  lateinischen  Standen  gegen  den  frü- 
hem Plan  um  2  in  jeder  Klasse,  ja  in  Prima  und  Secunda  um 
2 —  3  vermindert  worden  sei;  dafs  man  daher  dein  Latein  höch- 
stens zum  Besten  des  Griechischen  noch  etwas  entziehen  dürfe, 
und  dafs  es  nicht  ralhsam  sei,  freiwillig  ein  Terrain  aufzuge- 
hen, da  man  fürchten  müsse,  von  andern  Seilen  dazu  gedrängt 
zu  werden. 

Allein  da  es  sich  doch  in  der  That  nicht  um  einen  Vergleich 
mit  andern  Disciplinen  handelte,  da  der  Plan  nicht  im  Interesse 
der  alten  Sprachen,  sondern  im  Interesse  der  Bildung  und  der 
Jugeud  zu  entwerfen  war.  so  schien  mir  der  zweite  VVeg  der 
einzig  richtige.  Nur  auf  ihm  liefs  sich  ein  sicherer  Boden  ge- 
winnen. 

In  Sexta  und  Quinta  halte  ich  für  Latein  und  Deutsch  12  St. 
für  nöthig,  aber  auch  für  ausreichend;  2  St.  in  Sexta  sind  ganz 
zu  streichen;  8  St.  sind  für  Latein,  4  auf  das  Deutsche  zu  ver- 
wenden; ja  in  Quinta  wird  sich,  wenn  der  deutsche  und  latci- 


Digitized  by  Google 


Palm  Bemerkungen  üb.  Zweck,  Lehrmittel  u.  Lehrplan  d.  Gymnasiums.  423 


oische  Unterricht  in  einer  Hand  ist,  wie  bisher  mit  3  deutschen 
Stunden  auskommen  lassen.  Es  bleiben  mithin  von  den  bisheri- 
gen Sprachslunden  6  — 8  vakant,  von  denen  ich  5  —  6  dem  fran- 
zösischen Elementarunterricht  zugewendet,  2 — 3  ganz  in  Wegfall 
gebracht  zu  sehen  wünschte. 

In  IV.  und  III.  habe  ich  15  St.  fiir  beide  Sprachen  ange- 
setzt, und  zwar  so,  dafs  in  Quarta  dem  Griechischen  8  St.  zu- 
gewendet werden,  in  Terlia  dorn  Lateinischen.  Das  Griechische 
mufs  in  IV.  vorherrschen,  weil  dort  die  Formenlehre  zu  bewäl- 
tigen ist,  das  Latein  in  III.,  weil  in  dieser  Klasse  der  gramma- 
tische Unterricht  in  dieser  Sprache  abzuschließen  ist. 

Wenn  icTi  in  Secunda  14.  in  Prima  13  St.  bcansprnchtc,  so 
geschah  dies  darum,  damit  je  6.  wenigstens  sicher  5  St  wö- 
chentlich in  jeder  der  beiden  Sprachen  auf  die  Lcctiire  ver- 
wendet werden  können.  Dies  sind  zusammen  44  St.  Latein  und 
29  St.  Griechisch,  also  10  — 14  weniger  als  im  Regulativ.  Von 
diesen  14  St.  würden  5  dem  Französischen  zu  Gute  kommen,  2  in 
den  oberen  Klassen  dem  Deutschen  und  der  Geschichte.  Ucbri- 
gens  konnten  natürlich  nur  lateinische  Stunden  aufgegeben  wer- 
den, griechische  keine  (Rcgul.  28 —  30.  Entw.  29).  Denn  da  die 
Forderungen  im  Griechischen  nach  dem  aufgestellten  Princip  auf 
keinen  Kall  vermindert  werden  können,  sondern  eher  zu  stei- 
gern sind,  so  erschien  jede  Verminderung  der  Stundenzahl  un- 
statthaft. 

GriimnjL.  Palm 


Dritte  Ablheilnng. 


Verordnungen  In  Betreff  des  Ciynmaeinl  wegen*. 


Circular-Vcrföffiuig  des  Königl.  Provinzial-Schul-Collegiums 
zu  Münster  d.  d.  4.  März  1850,  betreffend  das  „  cliristliche  ** 
Gymnasium  !). 

Es  ist  Ew.  W.  vielleicht  bekannt  geworden,  dafs  im  verwichcnen  Jahre 
ein  Aufruf  der  evangelischen  Gesellschaft  zu  Elberfeld  erschienen  und 
mehrfach  verbreitet  worden  ist,  nach  welchem  von  derselben  die  Errich- 
tung einer  als  „christliches"  Gymnasium  bezeichneten  höheren  Lehr- 
anstalt, und  zwar  in  hiesiger  Provinz,  in  der  Stadt  Gütersloh,  beabsichtigt 
wird.  Dem  Vernehmen  nach  sollen  bereits  für  diesen  Zweck  beträcht- 
liehe  Mittel  vorhanden  sein.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  dazu  übergeben 
können,  das  hierdurch  angedeutete  Urtheil  über  die  hierseitigen  evangeli- 


1 )  Ohne  den  in  obiger  Verfugung  entwickelten  Ansichten  in  irgend  ei- 
ner Weise  widersprechen  zu  wollen,  scheint  doch  aus  dem  Prospectus  der 
evangelischen  Gesellschaft  zu  viel  entnommen  und  der  hier  angedeutete  Vor- 
wurf, als  ob  namentlich  die  Gymnasien  Westfalens  das  christliche  Element 
zu  wenig  pflegen,  nicht  in  demselben  ausgesprochen  zu  sein.  Dafs  die  evan- 
gelische Gesellschaft  eine  westfälische  Stadt  für  ihr  Gymnasium  ausgesucht 
hat,  kann  eher,  als  dafs  in  dieser  Provinz  die  Errichtung  eines  solchen  be- 
sonders nothwendig  sei,  heifsen,  dafs  die  religiöse  Richtung  eines  grofsen 
Thcils  der  Bewohner  dieser  Provinz  ihr  vor  allen  andern  Provinzen  günstig 
sei.  Wollte  man  aber  annehmen,  der  Vorwurf  des  Mangels  an  christlichem 
Geiste  sei  von  der  evangelischen  Gesellschaft  wirklich  hauptsächlich  gegen 
die  Gymnasien  Westfalens  ausgesprochen,  so  kann  man  es  doch  unmöglich 
allen  Menschen  recht  machen,  und  werden  gewifs  die  Mitglieder  der 
geliscben  Kirche  sich  nicht  dazu  bequemen,  diese  oder  jene  Person  als 
sten  untrüglichen  Interpreten  des  christlichen  Glaubens  zu  verehren.  AU 
meine  Anklagen  gegen  Unkirrhlichkeit  aber  sollten  zurückgewiesen  werden, 
ehe  sie  nicht  auf  Beweise  sich  stützen  können.  Gegen  andere  Provinzen 
kann  daher  viel  eher  als  gegen  Westfalen  die  Klage  über  Unkirchlichkcit 
erhoben  werden,  denn  das  katholische  Westfalen  hat  den  Dcutsehkatholicis- 
raus  zurückgewiesen,  das  evangelische  Westfalen  weifs  noch  nichts  von  freier 
Gemeinde.  Beide,  Deulschkatholicismus  und  freie  Gemeinden,  gehen  aus  von 
Zöglingen  der  Gymnasien;  wo  sie  also  emporgekommen  sind,  da  mag  es 
eher  als  in  Westfalen  nöthig  sein,  Gymnasien  in  der  angedeuteten  Weise 
so  stiften.  A.  B. 


c- 
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.sehen  Gymnasien,  als  ob  ihnen  das  christliche  Element  in  solcher  Weise 
und  in  solchem  Umfange  mangele,  dafs  es  der  Errichtung  einer  neuen 
Anstalt  von  der  bezeichneten  Beschaffenheit  bedürfe,  von  Einseitigkeit 
und  Uebertreihung  frei  zu  sprechen,  so  dürfte  doch  die  Erscheinung  ge- 
wifs  in  sofern  Beachtung  verdienen,  als  sie  ein  ^tatsächliches  Zeugnifs 
Ton  der  unter  einem  Theile  der  evangelischen  Bevölkerung  verbreiteten 
Ansicht  über  die  gegenwärtigen  Leistungen  der  vorhandenen  evangelischen 
Gymnasien  bildet,  soweit  diese  von  der  religiösen  Seite  ihrer  Wirksamkeit 
abhängig  erscheinen.  Indem  wir  deshalb  nicht  umhin  können,  Ew.  \V. 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken,  bemerken 
wir  zunächst,  dafs  wir  uns  vorbehalten  müssen,  in  der  Folge  näher  auf 
die  Frage  zurückzukommen,  ob  etwa  der  Religionsunterricht  auf  den  Gym- 
nasien einer  wesentlichen  Abänderung,  theils  in  Betreff  der  Vermehrung 
der  dafür  angesetzten  Unterrichtsstunden,  theils  in  Hinsicht  einer  herbei- 
zuführenden engeren  Verbindung  desselben  mit  dem  übrigen  Gymnasial  - 
Unterrichte,  zu  unterwerfen  sein  möchte.  Sodann  aber  ist  es  nicht  der 
Religionsunterricht  allein,  welcher  hier  in  Betracht  kommt.  Jede  Lehr- 
anstalt, auch  die  höhere,  soll  nicht  blos  unterrichten,  souderu  auch  er- 
ziehen, und  nur  eine  christliche  Erziehung,  eine  solche,  die  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  ausgeht  und  von  derselben  durchdrungen  und  ge- 
tragen wird,  ist  es,  von  welcher  ein  nachhaltig  heilsamer  Erfolg  erwartet 
werden  kann.  Dabei  ergibt  sich  leicht,  dafs  es  vor  Allein  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Lehrer,  von  dem  Geiste,  der  nicht  nur  ihren  Unterricht, 
sondern  ihr  ganzes  Leben  durchdringt,  abhängig  ist,  ob  die  Einwükung 
der  Anstalt  auf  ihre  Zöglinge  in  der  angegebenen  Beziehung  in  der  rich- 
tigen Weise  Statt  linden  wird.  Wir  erinnern  hier  besonders  an  den  kir- 
chenbesuch  und  an  die  Morgenandachten,  und  verweisen  auf  das,  was 
wir  darüber  in  unserer  Circular- Verfügung  vom  24.  Juli  1847,  so  wie 
auf  den  darnach  von  Ew.  W.  erstatteten  Bericht  bemerkt  haben,  und  ma- 
chen es  Jhnen  wiederholt  zur  Pflicht,  in  Gemeinschaft  mit  diu  übrigen 
Lehrern  darin  nicht  allein  den  Schülern  mit  einem  unten  Beispiele  vorzu- 
geben, sondern  auch,  soviel  irgend  thunlich,  darauf  zu  halten,  dafs  diese 
ihren  dcsfallsigen  Obliegenheiten  nachkommen.  Was  den  Kirchenbesuch 
betrifft,  so  ist  es  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dafs  nach  den  drittelten 
Verhältnissen,  zumal  wenn  nicht  alle  Schüler  zu  einer  und  derselben 
Gemeinde  gehören,  einem  geregelten,  gemeinsamen  Kirchgänge  manche 
Schwierigkeiten  entgegenstehen:  es  weiden  sich  indessen  Einrichtungen 
und  Verabredungen  treffen  lassen,  wornach  die  Theilnahme  am  sonn- 
täglichen Gottesdienste  dennoch  überwacht  werden  kann,  sobald  sämml- 
liche  Lehrer  nur  eifrig  beflissen  sind,  diesen  Theil  der  Schulerziehung 
seiner  ihm  gebührenden  Bedeutung  geraäfs  zu  behandeln.  Es  ist  unstatt- 
haft, dagegen  die  Einrede  gelten  zu  lassen,  dafs  nach  den  Grundsätzen 
der  evangelischen  Kirche  «ler  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  geboten 
werden  könne,  und  zwar  um  so  mehr,  als  hier  nicht  sowohl  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  in  Betreff  einer  Ilinsichls  des  öffentlichen  Gottesdien- 
stes etwa  vorhandenen  Zuneigung  oder  Abneigung,  als  vielmehr  das  dem 
väterlichen  verwandte  Hecht  und  die  daraus  her\ «o  gehende  Pflicht  der 
Anstalt  in  Betracht  kommen  kann,  ihre  Zöglinge  zu  demjenigen  hinzu- 
leiten,  was  den  höheren  Zwerk  aller  wahren  .lugendbildung  zu  befördern 
geeignet  ist.  Es  wird  dabei  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dals  die  Be- 
wegungen der  gegenwärtigen  Zeit,  in  welcher  so  viele  gefährliche  und 
schädliche  Elemente  auf  die  .lugend  einzuwirken  bereit  sind,  keineswegs 
eine  erweiterte  Nachsteht  in  der  vorliegenden  Beziehung  recht  fertigen  kön- 
nen, sondern  nur  eine  so  viel  grdlserc  Vufmerksamkeit  auf  eine  beharrli- 
ehe und  lebendige  Anwendung  aller  derjenigen  Mittel  erforderlich  inachen, 
durch  welche  christliche  Gottesfurcht,  sittlicher  Ernst,  pflichlmäfsigc  Treue 
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—  als  der  sicherste  Schutz  gegen  alle  Verirrungen  —  in  den  jugendli- 
chen (Jemülhern  hervorgerufen  und  gepflegt  werden  können. 

Indem  wir  vertrauen,  dafs  Ew.  Vi.  in  Uebereinstimmung  mit  dem  hier 
Bemerkten  auf  der  unter  Ihrer  Leitung  stehenden  Anstalt  eine  wahrhaft 
christliche  Gesinnung  immer  mehr  ad  pflegen  bereit  sein,  und  an  Ihrem 
Theilc  gern  mit  dahin  wirken  werden,  dafs  der  wider  die  evangelischen 
Gvmnasien  der  hiesigen  Provinz  vorgebrachte  Vorwurf  der  Unchristlich- 
keit  als  ein  völlig  unbegründeter  erseheinen  müsse,  veranlassen  wir  Sie, 
insbesondere  dem  Kirchenbesuche  seitens  des  dortigen  tlvmnasiums  «*ine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und,  wo  es  erforderlich  sein  sollte, 
in  dem  Lehrer -Collegium,  welchem  diese  Verfügung  mitzutheilen,  eine 
Bcratluing  über  die  angemessenste  und  wirksamste  Ucberwachung  dessel- 
ben herbeizuführen. 

Nach  6  Wochen  wollen  Sic  uns  anzeigen,  ob  und  mit  welchem  Kr- 
folge  an  dortiger  Anstalt  bisher  schon  nach  den  entwickelten  Ciesicbt«- 
ptmkten  verfahren,  namentlich  der  Kirchenbesuch  der  Schüler  überwacht 
wurde,  resp.  welche  Anordnungen  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Verfü- 
gung getroffen  sind. 

Münster,  den  4.  März  1850. 

Königl.  Provinzial  •  Schul  -  Collegium. 
v.  Bodelschwingh. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  BTachrichten  über  Gymnasien  und 

Schulwesen. 


L 

Das  Schulwesen  im  eigentlichen  Rufsland. 

(Schlafs.) 

Dies  ist  die  Art  der  Behandlung  der  einzelnen  Schulwissenschaften  an 
den  russischen  Lehranstalten,  und  sie  ist  aller  Orten  so  ziem  lieh  gleich, 
da  die  russischen  Lehrer  ihrer  Mehrzahl  nach  gleichmiifsig,  d.  h.  gleich 
mechanisch  in  der  grofsen  Abrichtungsanstalt  in  Petersburg,  pädagogi- 
sches Hau pt inst i tut  genannt,  gebildet  werden.  Dieses  ist  aus  drei  Ab- 
theilungen zusammengesetzt,  einer  clementarischen,  einer  höheren  und  ei- 
ner dem  Namen  nach  dem  Universitätsstudimn  gleichlaufenden  Abtheilung: 
und  es  wird  in  demselben  unenlich  viel  gelernt  wie  vergessen.  Das 
Unglück  ist,  dafs  bei  dieser  Zusammensetzung  der  Anstalt  die  jungen 
Leute  hinsichtlich  der  Zucht  wie  de«  Studiums  nirgends  zu  einer  freien 
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Kntwickelung  kommen,  sondern  noch  in  der  letzten  Abtheiiung  so  sehr 
gewindelt  werden  wie  in  der  ersten.  Es  wird  auch  nicht  die  Wahl  des 
Lebensberufes  den  jungen  Leuten  freigestellt,  sondern  sie  bangt  lediglich  vou 
den  Eltern  ab,  die  jene  von  Kindheit  auf  um  der  kostenfreien  Erziehung 
willen,  die  dieselben  im  Institut  geniefsen,  dem  Lehrfacbe  und  dem  als 
dann  auf  eine  Reihe  von  Jahren  unvermeidlichen  Dienste  der  Krone  ver- 
schrieben haben;  es  hängt  auch  nicht  einmal  die  Wahl  des  speziellen  Lehr- 
faches so  sehr  von  den  jungen  Leuten  ab,  als  von  der  Ansicht  der  Lehrer 
der  Anstalt  und  von  den  Bedürfnissen  der  zu  besetzenden  Lehrstellen. 
Daher  denn  die  grofse  Menge  unlustiger  Lehrer  an  den  verschiedenen 
Anstalten,  die,  sobald  sie  ihre  Zeit  abgedient  und  einen  Rang  erhalten 
haben,  sich  nach  anderen  bequemeren  und  durch  Nebenverdienst  einträg- 
licheren Stellen  umsehen.  —  Vortheilhaft  zeichnen  sich  unter  den  Leh- 
rern der  russischen  Anstalten  überall  fast  nur  die  Deutschen  aus,  wenn 
ihrer  für  Rußland,  das  Land  des  Grauens  für  jede  intellectuell  und  sitt- 
lich geweckte  Persönlichkeit,  nur  eben  mehr  zu  bekommen  wären.  So 
aber  begnügt  sich  die  russische  Oberflächlichkeit  auch  mit  dem  blofscn 
Namen  deutscher  Herkunft,  wenn  auch  die  deutsche  Bilduug  mangelt; 
Abenteurer,  verkommene  Comrais,  Kellner,  Landwirthe,  Militairs  u.  s.  w. 
liguriren,  wenn  sie  mittelst  allerlei  Künsten  und  Zufällen  durch  das  Exa- 
men gekommen,  als  Repräsentanten  und  Pflanzer  deutscher  Bildung  an 
russischen  Lehranstalten  zum  Theil  auf  die  unwürdigste  Weise,  und  be- 
stärken einen  anderen  Theil  der  russischen  Nation  in  seiner  Abneigung 
gegen  die  Deutschen. 

Um  Vieles  höher  als  die  geschilderten  russischen  Schulen  stehen  überall 
in  Rufsland  die  eigentlichen  deutschen  Schulen,  dergleichen  es  auf  den  deut- 
schen Colonien  an  der  Wolga  und  in  Südrufsland,  dergleichen  es  unter 
dem  Namen  von  Kirchenschulcn  in  einzelnen  deutschen  Gemeinden  grö- 
fserer  Städte,  namentlich  in  den  beiden  Hauptstädten  giebt.  Dennoch  wer- 
den auch  diese  Anstalten  und  ihre  Lehrer  zuweilen  und  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  mit  in  den  Geist  des  eigentlichen  russischen  Schulwesens 
hineingezogen;  ein  Beispiel  davon  giebt  die  deutsche  Petrischule  in  St.  Pe- 
tersburg mit  der  im  Ganzen  oberflächlichen  Bildung,  welche  sie  bei  zahl- 
reichen Lehrkräften  doch  nur  ihren  Zöglingen  giebt,  während  die  kleinere 
Annenschule  ebendaselbst  sich  mehr  der  Art  des  deutschen  Schulwesens 
nähern  soll. 

Ein  ganz  anderer  Geist  webt  einen  aber  gleich  an,  wenn  man  in  die 
Ostsecprovin/.en  kommt  und  das  Schulwesen  in  den  dasigen  deutschen 
Städten  in  Augenschein  nimmt.  So  sehr  man  sich  bemüht  hat,  dasselbe 
zu  rusaifleiren,  so  wenig  ist  es  doch  noch  bis  jetzt  bei  der  Zähigkeit  des 
deutschen  Characters  wie  überwiegenden  Intelligenz  der  deutschen  Bevöl- 
kerung gelungen,  ja  vielmehr  es  hat  jenes  Verfahren  das  deutsche  Selbst- 
lirwufstsein  wach  gerüttelt.  Die  Gymnasien  und  Kreisschulen  hieseihst 
stehen,  was  den  wissenschaftlichen  Geist  anlangt,  den  entspicchenden  Lehr- 
anstalten in  Deutschland  wenig  nach,  wie  jeder  Ausländer  unparteiisch 
bezeugt,  der  an  öffentlichen  Schulen  in  den  Ostseeprovinzen  angestellt 
worden  ist.  Und  eben  so  wenig  hat  sich  bisher  der  höhere  sittliche  Geist 
der  deutschen  Nation  in  diesen  Schulen  verleugnet;  noch  ist  hier  Wahr- 
heitsliebe, Pietät,  innerlicher  Gehorsam,  Sinn  für  Herzensfrömmigkeit  an- 
zutreffen, freilich  immer  nur  in  dem  Maafsc,  wie  dergleichen  überhaupt 
in  öffentlichen  Schulen  gedeiht  —  aber  vergleicht  man  das  mit  dem  Zu- 
stand der  öffentlichen  Schulen  im  eigentlichen  Kufsland,  welch  ungeheurer 
Abstand!  Darum  sperren  sich  auch  die  deutschen  Schulanstalten  in  den 
Ostseeprovinzen  gegen  die  im  eigentlichen  Rufsland  möglichst  ab;  sie  ver- 
meiden es  aufs  Aeufserste,  dorther  Lehrer  und  Schüler,  Lehrbücher  und 
Lebreinrichtungen  zu  bekommen.    Möge  ihnen  eine  solche  Abwehr  noch 
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lange  gelingen,  möge  endlich  auch  die  Regierung  wir  Einsicht  kommer», 
dafs  für  Rursland  selbst  ein  Fortschritt  nur  möglich  ist,  wenn  es  die 
deutschen  Lehranstalten  in  den  Ostseeprovinzen  in  ihrer  eigentümlichen 
deutschen  Weise  bestehen  läfst,  als  Pflanzstätte  ächter  wissenschaftlicher 
und  sittlicher  Bildung,  ata  eine  Pflanzstätte  und  ein  Segen  auch  für  das 
übrige  grofsc  Reich  und  Tür  die  eigentlich  russische  Nationalität. 

Cb.  E.  Müller. 


iL 

■ 

Die  Landcsschulconfereiiz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes  -  Vorlage :  „Von  der 
Dotation  der  höhern  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 
Unterhaltung  sorgenden  Behörden,"  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden.44   (§§.27  —  37  des  ursprünglichen,  26  —  35)  des  von  der 

Conferenz  adoptirten  Entwurfs.) 

(Fortsetzung.) 
III. 

(C  u  r  a  t  o  r  i  e  n.) 

In  ihrer  zwölften  Sitzung  (28.  April)  beschäftigte  sich  die  Conferenz 
ausschlicfslich  mit  §.32  der  Vorlage:  „ Die  Organisation  der  Curatorien, 
welche  bisher  fiir  einzelne  höhere  Schulen  bestanden  haben,  oder  in  Folge 
der  veränderten  Organisation  eingesetzt  werden,  so  wie  die  Festsetzung 
der  Rechte  derselben  bleibt  einer  besondern  Verordnung  vorbehalten*4 
(„Verhandl.*4  8.  83  —  87),  nachdem  der  besondere  Conwniseionabericht 
darüber  („Verhandl.  S.  78-  82)  schon  am  Schlüsse  der  vorhergehenden 
Sitzung  vorgetragen  und  so  den  sämmtlichen  Mitgliedern  —  was  sonst 
in  der  Regel  nicht  thunlich  war  —  schon  im  voraus  von  den  Erwägun- 
gen und  Anträgen  der  Commiasion  Notiz  zu  nehmen  Gelegenheit  gege- 
ben war.  Das  Resultat  der  Verhandlung  war,  data  in  wesentlicher  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Ansiebten  und  dem  Antrage  der  Mehrheit  der  Com- 
mission  die  Conferenz  sich  mit  grofser  Majorität,  in  Bezug  auf  Manches 
auch  einstimmig,  für  folgende  Abänderung  des  Artikels  aussprach:  „Cu- 
ratorien bleiben,  wo  sie  bestanden,  und  werden  im  Vertrags  weg»  bei 
denjenigen  Anstatten  eingerichtet,  wo  sie  gewünscht  werden.  Jedes  Cu- 
ratorium  vertritt  nur  eine  Anstalt.  In  diesem  Curatorium  sind  Staat, 
Gemeinde  (resp.  Bezirk,  Provinz)  und  Schule,  so  wie  diejenigen  Patro- 
nate,  welche  stiftungsmäfsig  nicht  aufgehoben  werden  können,  in  ange- 
messener Weise  vertreten.  Alle  Schulen,  welche  Curatorien  haben,  sind 
keiner  anderweitigen  örtlichen  Special  -  Schulbehörde  mehr  unterworfen. 
Die  Organisation  der  Curatorien  und  die  Festsetzung;  ihrer  Rechte,  wel- 
che niemals  auf  die  Interna  der  Schule  sich  erstrecken  dürfen,  bleiben 
einer  besondern  Verordnung  vorbehalten.44 

Die  Abweichungen  des  von  der  Conferenz  tiebilligten  von  dem  mini- 
steriellen Vorschlage  springen  von  selbst  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dalis 
wir  darüber  in  zusammenhängender  Darlegung  uns  zu  verbreiten  brauch- 
ten. Lassen  wir  daher  den  ursprünglichen  Artikel  der  Vorlage  mit  seiner 
ganz  allgemeinen  Anerkennung  der  Notwendigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit 
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von  Abänderungen  im  bisherigen  Curatorienwcscn  diesmal  ganz  bei  Seile 
und  wenden  uns  sogleich  zur  Beleuchtung  des  einzelnen  Positiven,  was 
<lie  Conferenz  rücksichtlich  dieses  Ciegenstandes  fiir  angemessen  zur  Auf- 
nahme ins  allgemeine  Sehulgeset/  liefninlen  bat.  Den  Motiven  dazu,  so 
wie  abweichenden  Voten  werden  wir  natürlich ,  eingedenk  unserer  Ver- 
pflicfatPHg  zu  völligster  Unparteilichkeit  in  der  Berichterstattung,  den  un- 
serer Ucberzeugung  gemäfs  denselben  gebührenden  Rauui  zukommen  zu 
lassen  uns  I »ein üben. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun,  wie  es  in  der  Ueberschrift  dieses  Theiles 
der  (Jesctzesvorlagc  heifst,  mit  ,,den  für  Unterhaltung  der  hohem  Schu- 
len sorgenden  Behörden",  oder,  wie  wir  es  im  Kingange  unseres  Berich- 
tes ausgeilrückt  haben,  mit  Verwaltungsrechten,  welche  sieb  aus  den  Lei- 
stungen zu  den  Bedürfnissen  der  Schulen  für  Andere,  als  die  unmittel- 
baren Staatsbehörden,  ergeben.  Kin  solches  Mittelorgan  —  vermeiden  wir 
den  Namen  „Behörde",  welcher  in  vielen  Fällen  zu  Musdeutungen  und 
C'onipetenz- Ueberschreitungen  Anlafs  geben  könnte  — ,  zunächst  bestimmt, 
die  pekuniären  Interessen  der  Anstalten  wahrzunehmen  und  alle  finan- 
ziellen, baulichen  und  sonstigen  äufserlichen  Angelegenheiten  /.wischen 
den  Anstalten  und  deren  Angehörigen  einerseits  und  den  Gemeinde-  und 
Staatsbehörden  andererseits  zu  vermitteln,  wird  überall  ein  unumgängli- 
ches Bedürfnifs  sein,  wo  man  nicht  dem  Lehrer- Collegium  selber  oder 
•  lern  Dirigenten  der  Anstalt  alle  diese  Sorgen  mit  aufbürden  will.  Und 
ro  fehlt  es  an  einem  solchen  auch  wohl  nirgendwo  bei  uns,  bestehe  das- 
selbe auch  nur  in  der  Form  eines  direkt  nnd  fast  ausschließlich  von  der 
Provinzialbehördc  ressortirenden  „  multiplicitten  Rendanten",  wie  der  mit 
den  derartigen  Obliegenheiten  betraute  Verwaltungsrath  der  meisten  Rhei- 
nischen tivmuasien  gar  treffend  bezeichnet  worden  (,,  Verband!. "  S.  86 
Z.  12).  Von  den  andern  Motiven,  welche  für  solche  den  einzelnen  An- 
stalten zu  Stütze  und  Schirm  gereichende  Zwischenorganc  sich  in  «Iii* 
Wagschale  legen  lassen,  wollen  wir  hier  nur  eines,  als  auch  uns  der 
Behsrzigung  nicht  unwerth  scheinend,  hervorheben ,  dafs  nämlich  damit 
eine  Brustwehr  gewonnen  werde  gegen  mancherlei  unheilvolle  Willkür, 
sowohl  dem  hürcauUratischen  Absolutismus  von  oben,  als  der  coinmuna- 
len  Pantokoiranic  und  damit  nur  zu  oft  verbundenen  cotnmuueu  Banausie 
gegenüber. 

Wären  nun  unsere  Anstalten  überall  in  gleicher  Weise  dolirt,  con- 
currirlen  überall  nur  gleichartige  Interessen  bei  der  Vermögensverwallung, 
so  wäre  der  Wunsch  und  das  Verlang«?,  jenes  Organ  überall  in  glei- 
cher Weise  constituirt  und  berechtigt  zu  sehen,  vollkommen  gerechtfertigt. 
Jetzt  aber  hat  hier  eine  Schule  neben  dem  Einkommen  aus  dein  Schuir 
geUe  titund-  und  Capital  vermögen,  dort  nicht,  hier  erhält  sie  Zuschüsse 
.ms  tit-mcimlcfonds,  dort  aus  der  Staatskasse,  hier  auch  wird  sie  von 
den  Steuerpflichtigen  in  beiderlei  Weise  alinnntiit,  dort  endlich  kommen 
dazu  noch  Revenuen  aus  allgemeineren  Stiftungsfonds.    Hübsch  allerdings 
und  die  Verwaltung  erheblich  erleichternd  und  vereinfachend  wäre  es, 
wenn  überall  auch  dieser  Verwaltungszweig  ganz  utüformirt,  Alles  auch 
liier  nach  gleichem  Schnitte  gemodelt  werden  konnte.   Aber  die  Instan- 
ten sind  keinesweges  alle  so  gefügig,  wie  die  manu»  mortua  es  ehedem 
bei  uns  am  Rheine  war,  als  die  höheren  Untcrrichtsanslalten  mittels  repu- 
blikanischer und  kaiserlicher  Beschlüsse  insgesammt  säkularisirt  und  unter 
die  direkte  und  \öllige  Obhut  der  Regierungsbehörden  gestellt  wurden; 
nicht  so  nelüüig,  meinen  wir,  werden  sich  allerwärts  die  zu  Prästationen 
Verpflichteten  bewähren,  um  unweigerlich  und  ohne  lautes  Pochen  auf 
den  Rechtsboden  früher  gesicherte  und  den  forldauernden  Prästationen 
entsprechende  Rechte  bei  W  ahrnehmung  der  Schulinteressen  sich  aboctro\i- 
reu  zu  lassen,  fufse  die  derogirende  Auctorisatiou  auch  auf  einer  zustim- 
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menden  Erklärung  «Irr  Mehrheit  in  beiden  Kammern.  Und  «las  mochte, 
so  lange  unser«'  sociale  Kcfoim  nicht  bis  zur  Beseitigung  des  («rundsataev 

hu  um  ettique  gediehen  ist,  nicht  gar  zu  verargen  sein.    Denn  ei  kennt 
einmal  «las  Gesetz  die  Zweckmäfsigkeit  und  Notwendigkeit  verschieden- 
artiger Leistungen  zu  Schulzweeken  an,  so  kann  und  darf  nicht  gleirli- 
zeitig  «He  solcher  verschiedenartiger  Verpflichtung  äquivalente  versclne«len- 
gestaltetc  Berechtigung  aufgehoben  werden.    Sollte  daher  hier  im  unifor- 
men Sinne  reformirt  werden,  so  konnte  dies  hilligerweisc  nur  geschehen« 
in'dfenl  «len  d«'rmalen  minder  berechtigten  Verwaltungsorganen  «lie  höhere 
Berechtigung  anderwärts  vorhandener,  namentlich  bei  Besetzung  der  !.«•!»- 
i erstellen,  bei  Ascension  der  Lehrer  im  Amt  und  Gehalt  eine  maafcge- 
hendc  Stimme  zugewiesen  würde.    Gegen  diese  erhöhete  Auctorital  il.f  •  r 
\  i  i  waltungsriithe,  gegen  Umwaruhdung  derselben  in  altländisehe  Ciuat«>- 
iien,  verwahren  sich  aber  die  Anstallen,  welche  letzlere  nur  erst  vom 
Hörensagen  kennen,  nachdrinUli«  hst :  s«)lehc  Organe  ,, fühlten  sich  «:«•- 
trieben,  ihre  Kxistenz  zu  bethätigen,  wenigstens  durch  Himlernisse,  «lie 
sie  der  Thätigkeit  Anderer  in  den  Weg  legten.    Kin  Bedürfnifs  habe  sich 
nirgends  herausgestellt.    Wo  Schulen  beider  Art  neben  einander  heste- 
hen,  werden  die  mit  Curatorien  gern  mit  der  andern  Anstalt  lauschen" 
( „Verhandl."  S.  M,  Worte  KiesePs). 

S«>lchc  und  ähnliehe  Bedenken  —  namentlich  auch  der  Umstand.  ,.«lafs 
es  an  kleinen  Orten  vielleicht  an  geeigneten  Männern  für  die  Bildung 
eines  Kuratoriums  fehle"  (S  81  oben)  —  hatten  schon  «lie  Mehrheit  der 
Conunission  bewogen,  die  Bildung  gleichartig  gestalteter  und  gleich  be- 
rechtlgter  Curatorien  für  alle  höheren  Schulen,  was  von  zweien  in  ihrer 
Mitte  beantragt  und  festgehalten  ward,  nicht  zu  befürworten.  Der  An- 
trag «ler  Cotnuüssions  •  Majorität  ging  vielmehr  dahin:  „Curatorien  blei- 
ben, wo  sie  bestehen,  und  wenlen  errichtet  bei  allen  Anstalten  ni«  ht 
ausschliefslieh  Königlichen  Patronals."  Die  Conferenz  aber  ging  in  ihrem 
hurror  gegen  das  Uniformirungsprincip  noch  weiter  und  verwarf  mit  H 
gegen  6  Stimmen  den  Zusatz:  ,,und  werden  errichtet  bei  allen  Anstalten 
nicht  ausschliefslieh  Königlichen  Patronals :  adoplirte  dagegen,  um  nicht 
geradelt]  d«'m  immerhin  möglicherweise  und  unter  gewissen  Umstanden 
sicherlich  wirklich  Bessern  den  Zugang  zu  versperren,  mit  19  Stimmet  an 
«ler  Stelle  von  jenem  Zusätze  «Jen  Vorbehalt:  ,,und  werden  im  Vertrag 
wege  bei  denjenigen  Anstalten  eingerichtet,  wo  sie  gewünscht  werden.*' 

Der  darauf  folgende  Satz  des  Artikels:  ,..I««les  Curatorium  vertritt 
nur  eine  Anstalt",  von  22  genehmigt,  lag  auch,  nur  mit  etwas  andern 
Worten,  im  Antrag«'  «ler  Conunission.  (,,.lede  von  diesen  Anstalten  hat 
ihr  eigenes  Curatorium.")  Kr  bezweckt  offenbar  möglichst  selbständige 
F«>rdorung  «ler  Interessen  jeder  einzelnen  Anstalt,  und  fand  erklärten  \\  i 
derspruch  nur  von  einer  Seite  h«T.  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  gow  issc 
Oerflicfaketlen,  ..wo  bereits  die  Schulen  sich  als  Einheit  zusammenfüh- 
Icn",  und  in  d«ir  idealen'  ,.  Aussicht  auf  «len  allgemeinen  deutschen  Schul- 
organismus"  (S.  8r>,  Worte  Ledebur'*):  welcher  Ansieht  entspi «chend 
deliti  auch  dem  obigen  Antrage  «Ins  Verlangen  Btn^egenges teilt  wurde, 
dafs  ein  «lerartiges  Organ  für  sämmtliche  an  einem  Orte  befindliche  Schul- 
anstalten errichtet  oder  beibehalten  werde. 

Der  sodann  folgende  Saßt  fafst  die  wesentlichen  Bedingungen  zusam- 
men, «lie  sowohl  hei  Bildung  neuer,  als  bei  der  allerseits  für  noth wendig 
befundenen  Heformirung  der  meisten  «h>r  jetzt  vorhandenen  Curatorien, 
bezüglich  «ler  Personen,  woraus  dieselben  bestehen  sollen,  überall  fest- 
zuhalten seien:  dafs  nämlich  —  wie  «lie  Conunission  in  dem  diesen  Punkt 
erläuternden  Theile  ihr«'s  Berichtes  sich  ausdrückte,  und  wogegen,  was 
die  Hauptsache  betrifft,  in  der  Conferenz  von  keiner  Seife  etwas  erinnert 
wurde  —  (S.  «SO)  „in  den  Curatorien  alle  am  höheren  Schulwesen  be- 
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lliciligtcn  Interessen,  so  wie  namentlich  auch  die  bisher  als  Zwischen- 
organe  betheiligtcn  Behörden  vertreten  sein  raüfstcu.  Die  Conscquenz 
dieses  Crundsatzes  fordert,  aufscr  den  drei  genannten  Sphären  des  Staa- 
tes, der  (Gemeinde  (  resp.  Bezirk,  Provinz)  und  der  Schule,  —  letztere 
vertreten  durch  den  Direktor  und  wenigstens  einen  aus  freier  Wahl  des 
(  ollcgiums  hervorgegangenen  Lehrer  derselben,  —  auch  denjenigen  Pa- 
tronaten,  die  stifttingsmäfsig  nicht  aufgehoben  werden  können,  eine  Ver- 
tretung in  den  Curalorien  zu  \ indiciren.**  Der  hierauf  bezügliche  Thcil 
fies  Comraissionsantrage's  wurde  denn  auch  einstimmig  genehmigt,  und 
zwar  der  erste  Satz:  In  diesem  sind  —  —  vertreten*4,  wörtlich,  wie 
ihn  die  Commission  beantragt  hatte;  während  der  andere  Salz  des  Arti- 
kels: ..Alle  Schulen,  welche  Curatorien  haben,  sind  keinen  anderweiti- 
gen örtlichen  Special -Schulbehörden  unterworfen'*,  für  einen  geeigneiern 
Ausdruck  als  das  von  der  Commission  Hingestellte:  .,  Aufgehoben  sind  da- 
gegen die  bisherigen  Scholarchate,  Ephoralc,  Schul  -  Commissionen,  Schul - 
Deputationen,  Schul  -  Inspektionen  u  s.  w.",  hefumlen  wurde.  —  Auch 
dinser  letzlere  Satz  ward,  wie  gesagt,  einstimmig  genehmigt  In  einer 
hierauf  bezüglichen  protokollarischen  Erklärung  ( S  93.  A.)  verwahrt  sich 
indcl's  ein  Mitglied  gegen  etwaige  bedenkliche  Consequcnzcn  des  hier  An- 
genommenen. „Für  die  Aufhebung  der  Scholarchate,  Ephorato  u.  s.  w." 
—  lautet  diese  Erklärung  —  ,,hal>e  ich  nur  unter  der  Voraussetzung  ge- 
stimmt, dafs  diesen  Behörden  oder  Organen  durch  die  Aufhebung  kein 
begründetes  Hecht  ohne  ihre  Einwilligung  entzogen  werde.*'  Ein  Vor- 
behalt, für  den  in  der  Thal  um  so  mehr  Veranlassung  vorhanden  war, 
als  in  der  Conferenz  von  mehreren  Seilen  her  der  enfg£gcnge*e4z t«  Crund- 
ant*,  bei  Neugestaltung  dieser  Sache  dürfe  auf  vorhandene  veraltete  Rechte 
keiqe  Hüeksieht  genommen  werden,  ,,die  alten,  zum  Thcil  abgestorbenen 
und  willkührlichen  Hechle  aufzuheben,  sei  gerade  jetzt  an  der  Zeit",  .,da 
auf  dem  Wege  der  Verständigung  nie'hts  zu  erwarten  sei,  so  müsse  nun 
durchgreifen,  so  hart  es  auch  scheine**  (S.  h.V),  war  ausgesprochen  worden. 

Auch  der  in  den  Scblufssatz  dieses  Artikels  mit  aufgenommene  höchst 
wesentliche  (trundsalz  in  Bezug  auf  die  Berechtigung  der  nach  Vorstehen- 
dem ereilten  oder  reformirlcn  Curatorien,  dafs  sich  nämlich  «leren  Hechte 
niemals  auf  die  Interna  der  Schulen  erstrecken  dürfen,  ward,  wie  der 
ganze  Satz,  einstimmig  genehmigt.  Indefs  möchte  auch  hierbei,  um  letcfal 
möglichen  Zweifeln  und  daraus  sich  ergebenden  Competenz  -  Contro\ereen 
vorzubeugen,  ein  Vorbehalt,  eine  rettrictio  verhalt'*,  an  der  Stelle  gewe- 
sen sein.  Wie  überhaupt  bei  mancherlei  Schulangelegenheiten  es  zweifel- 
haft erscheinen  kann,  ob  sie  zu  den  internit  oder  zu  den  externit  zu 
rechnen  seien,  so  gilt  dies  namentlich  von  der  Berufung  >ler  Lehrer  oder 
von  Vorschlagen  {tir  Lehrerslellcn.  Während  die  amtlich«'  Beschäftigung 
der  Lehrer  die  res  quammnxime  interna  ist,  die  Prüfung  von  deren  Zeug- 
nissen also,  überhaupt  das  I  i  thcil  über  die  A nslellungsw  ürdigkeit  von 
( 'ompetitoren,  eine  genaue  Kenntnifs  der  innerlichsten  Verhältnisse  der 
Anstalt  erfordert,  wie  sie  dem  gröfseran  Theile  der  Mitglieder  eines  m  eh 
so  sachgemäfs  componirten  Curaloriums  in  der  He»gel  nicht  zuzutrauen 
sein  wird:  so  sind  dagegen  die  mit  den  Stellen  verbundenen  Kmolumcnt«', 
über  die  gleichzeitig  bei  der  Berufung,  resp.  bei  Vorschlägen,  zu  erken- 
nen ist,  die  re$  quammaxime  externa  Ks  wird  also  fraglich  bleiben,  ob 
dieses  und  Aehnliches  zu  den  interni»  oder  externit  zu  rechnen,  und  ob 
dergleichen  Dinge,  eben  qua  interna,  gleichfalls  von  der  Competenz  der 
Curatorien  auszusehlicfsen  seien.  —  Um  nun  deraitigen  Competen/i  on- 
flikten  vorzubeugen,  möchte  es  rathsam  gewesen  sein,  neben  den  reinen 
interni»,  wie  Lehrplan.  Scbuhliseiplin  u.  dergl  ,  und  den  reinen  externit, 
wie  Baulichkeiten,  Schulgelderhebung,  Anlage  von  Capitalien  u.  s.  f.,  eine 
dritte  (»attung  von  Schulangelegenheiten ,  naturae  et  juris  wi.iti,  anzu- 
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nehmen,  um!,  wenn  auch  nicht  im  QsWtBU  selbst,  »loch  in  den  Motiven 
«la/.u,  möglichst  prücis  aufzuführen,  wie  weit  auch  in  Bezug  auf  solche 
Dinge  «Ii«?  Competenz  «ler  Curatorien  sich  zu  erstrecken  habe:  w.is  dann 
natürlich  bei  Abfassung  der  Curatorien  -  Verordnung  maafsgebend  hieben 
müfstc.  —  In  welchem  Verhältnis««  die  Conferen/.  sich  gerade  den  oben 
hervorgehobenen  Punkt  gedacht  habe,  ist  nun  alter  aus  dem  Sitzungspro- 
tokolle nicht  ganz  ersichtlich,  indem  zwar  die  meisten  Hedner,  welche 
diesen  Punkt  berühren,  das  Wahl-  oder  Präsentationsrecht  der  C'andida- 
irn.  iheils  als  dem  Patronate  inbarireml,  theils  als  geradezu  wesentlich 
zu  den  externis  gehörig,  den  Curatorien  erhalten  oder  beigelegt  \\  iss» ■ 
wollten,  daneben  jedoch  noch  die  Ansicht  ausgesprochen  wurde,  dafs  das 
Hecht,  die  Vorschlage  für  Lchrcrstellcn  zu  machen,  ein  wesentliches  in- 
ternitm  sei,  und  „entweder  müsse  man  dem  Curatorium  auch  einen  Kin- 
flufs  auf  die  interna  gestatten,  oder  sie  gar  nicht  einführen'*  ( S.  «S6, 
Worte  des  Herrn  G.  K.  Brüggemann).    Auch  wurde,  was  die  Sache 
noch  zweifelhafter  macht,  andererseits,  wie  schon  oben  erwähnt,  mehr- 
fach für  Aufhebung  veralteter  Rechte  in  den  Curatorien  gesprochen:  und 
da  an  vielen  Orten,  wenigstens  unter  den  Lehrern  seihst,  die  Meinung 
vorherrscht,  es  sei  für  die  Schulen  weit  vorteilhafter,  das  Anstellungs- 
wesen durchaus  den  unmittelbaren  Staatsbehörden  zu  überweisen,  so  liegt 
es  nahe,  aus  den  so  bestimmten  Worten  des  adoptirten  Artikels:  Hechte, 
welcho  sieh  niemals  auf  die  Interna  der  Schulen  erstrecken  dürfen",  zu 
folgern,  dafs  auch  jenes  unter  die  für  aufhehenswürdig  befundenen  Rechte 
zu  rechnen  sei.  —  Der  Zweifel  scheint  indefs  seine  genügende  Erledigung 
zu  linden  in  dem,  was  die  Commission  in  ihrem  Berichte  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  zu  Protokoll  gegeben  hat  (S.  HO ) ;  was  wir,  da  sieh  damit 
«las  der  ('«»uferen/  \  oi  seh  wehende  Ideal  eines  Curatoriums  auch  für  den 
Leser  noch  weit  fafslichcr  gestalten  wird,  vollständig  hier  mit  aufneh- 
men wellen: 

In  völliger  Uehereinstimmung  befand  sieh  die  Commission  ferner  dar- 
über, dafs  den  Curatorien,  —  mit  Ausschluss  aller  Ein-  und  UchergriiTe 
in  die  Interna  «ler  Schule,  —  unter  der  Oberaufsicht  der  Provinzialschul- 
hehörde,  die  selbständige  Verwaltung  aller  Geldmittel,  so  wie  die  Befug- 
nifs,  die  Anstalt  als  juristische  Person  nach  aufsen  zu  \ ertreten,  beizu- 
legen sei,  wobei  es  sich  von  selbst  verstehe,  dafs  zu  den  Geldmitteln 
auch  die  Besorgung  der  Kinnahme  des  Schulgeldes,  die  Bauten  und  bau- 
lichen Hinrichtungen  der  Schullokale  und  Dienstwohnungen  der  Lehrer, 
die  Herstellung  der  Turnplätze,  Etatsvcramlcruugcn  u.  8.  w.  gehören." 

..Mit  gleicher  Cehei einstimmiiiig  verwirft  die  Commission  alle  und 
jede  Einmischung  «ler  Curatorien  in  «lie  Disripliu  der  Schule,  so  w  ie  die 
Beilegung  ehrengerichtlicher  Funktionen :  dagegen  will  sie  «len  Curat«>rien 
das  Hecht  gewährt  wissen,  bei  Besetzung  vakanter  Lehrstellen  der  Schul- 
behörde Vorschlage  zu  machen,  eventuell  mit  ihren  Hinwendungen  gehört 
zu  werden,  so  wie  ferner  «las  Hecht,  «h-r  betreffenden  Staatsbehörde  An- 
trüge auf  Pensionirung  der  Lehrer  zu  machen,  eventuell  bei  unfreiwilliger 
Pensionirung  den  Lehrer  zu  vertreten." 

Also  im  Sinne  der  Commission  lag  ein«!  Subsumirung  der  betreffen- 
den Personalien  unter  die  Interna  «ler  Schule  nach  «lern  Begriffe,  den  da« 
Wort  an  der  fraglichen  Gesetzcsstelle  hat,  nicht,  und  ist  anzunehmen, 
dafs  «lie  Conferen/.  in  ihrer  Cesammtheit,  wie  sie  in  allen»  übrig«  n  We- 
sentlichen die  Antrüge  der  Commission  billigte,  so  auch  mit  diesem  Theile 
von  «leren  M  Otiten  einverstanden  gcwesi-n  sei.  Widrigenfalls  wären,  wie 
es  bei  anderen  Gelegenheiten  von  ähnlicher  odor  auch  jjerin«;er<T  Bedeut- 
samkeit geschehen,  sicherlich  Separat- Erklärungen  zu  Protokoll  gegelien 
worden.  —  Da  wir  demnach  unserer  oben  skizzirlen  Mixtur- Theorie  für 
diesmal  nicht  bedürfen,  so  wollen  wir  dieselbe,  wofern  nicht  in  noch 
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andern  Fallen  mit  Nutzen  davon  Gebrauch  zu  machen  sein  möchte,  ab 
eine  zufällige  Grille  dahin  gestellt  sein  lassen.  In  der  Plcnarhernthung 
ist  die  Rede  nicht  darauf  gebracht  worden,  und  die  Commission  hat  da- 
von in  ihrem  Berichte  keine  Notiz  nehmen  zu  müssen  geglaubt. 

So  viel  über  das,  was  die  Confcrenz  in  Betreff  der  Curatorien  in 
Krwägung  gezogen  und  beschlossen  hat.  Noch  bleibt  uns  aber  etliches 
Weitere,  wie  uns  scheint,  nicht  Unerhebliches,  in  Bezug  auf  denselben 
il egenstand  zu  besprechen,  was  theils  von  der  Conferenz  nicht  gebilligt 
ward,  theils  aber  auch  in  derselben  gar  nicht  zur  Erwägung  gekommen  ist. 

Der  Art.  32,  wie  ihn  die  Conferenz  gebilligt,  trifft  Vorkehrungen  für 
ein  verwaltendes  Zwischenorgan  bei  den  einzelnen  Anstalten,  welche« 
gleichsam  als  Mittelsperson  dienen  soll  /.wischen  der  Anstalt  und  den  * 
mannigfachen  bei  derselben  coneurrirenden  örtlichen  Interessen  einerseits 
und  der  beaufsichtigenden,  »upremo,  doch  nicht  unico,  iure  waltenden 
Staatsbehörde  andererseits.  Dabei  nun  werden  zwei  Dinge  vermifst  — 
oh  mit  Recht  oder  Unrecht,  wollen  wir  sogleich  näher  betrachten  — : 
erstlich,  dafs  bei  so  constituirten  Curatorien  keine  Rücksicht  auf  eine 

Sl  wichtige  Kategorie  von  Interessenten  genommen  sei,  nämlich  auf  den 
inplex  der  Eltern,  welche  ihre  Söhne  in  die  betreffende  höhere  Schule 
schicken;  sodann,  dafs  für  eine  Gcsammtvertrctung  kreislicher,  bezirkli- 
cher und  provinzieller  Interessen  in  Angelegenheiten  höherer  Schulen,  ne- 
ben der  Förderung  dieser  Angelegenheiten  dirreh  die  gouvcrnementalen 
Behörden,  worüber  der  nächste  Abschnitt  handelt,  gar  keine  Sorge  ge- 
tragen ist,  da  doch  andererseits  schon  frühere  Paragraphen  des  Gesetzes 
diese  höheren  landschaftlichen  Bezirke  in  Anspruch  nehmen  für  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  für  nothwendig  erkannten  höheren  Schulen  ihres 
Bereiches  insgesammt:  die  Bestimmung  des  vorliegenden  Paragraphen, 
dafs  beziehungsweise,  d.  h.  wo  die  Anstalten  wirklich  aus  den  Fonds  sol- 
cher höheren  landschaftlichen  Bezirke  mit  unterhalten  werden,  diesen  eine 
angemessene  Vertretung  in  den  ein/einen  Curatorien  gesichert  werde, 
könne  für  das  hier  Verlangte  nicht  als  hinlänglicher  Ersatz  gelten:  schon 
um  übersehen  zu  können,  was  bei  Concurrenz  verschiedener,  derartiger 
Rcihiilfo  bedürftiger  Schulen  für  eine  jede  derselben  von  Seiten  des  Be- 
zirks aufgebracht  werden  müsse  und  könne,  seien  solche  höhere  Mittel- 
organe erforderlich. 

Der  erstere  «lieser  beiden  Punkte  war  schon  von  der  Commission 
reiflich  erwogen  worden,  wie  sich  aus  deren  Berichte  ergibt  (S  79): 
,, —  —  Es  kann  allerdings  auffallend  erscheinen,  wenn  in  manchen  Ge- 
meinden, wo  die  Subsistenzniitfel  einer  höheren  Schule  ausschliefslich  oder 
fast  ausschliefslich  in  dem  Schulgehle,  welches  die  Eltern  der  Schüler 
bezahlen,  gefunden  werden,  diese  Kitern  in  den  Curatorien  solcher  An- 
stalten niehi  vertreten  sein  sollen.  Die  Commission  glaubt  die  Ver- 
sammlung auf  die  Gefahren  aufmerksam  machen  zu  müssen,  die  fjir  das 
wahre  Gedeihen  der  Schule  zu  erwarten  sind,  wenn  es.  etwa  bei  durch- 
greifenden Disciplinarmaafsreiieln  Seitens  der  Schule,  den  beseitigten  El- 
tern, sei  es  durc  h  Motive  des  Privat- Interesses ,  der  Eitelkeit  oder  der 
Affenliebe,  gelingen  sollte,  ihre  Vertreter  im  Curatoriurii  gegen  die  Maafs- 
regeln  der  Schule  für  ihre  Sache  zu  gewinnen.  Dies  möchte  um  so  leich- 
ter gelingen,  je  kleiner  der  Ort  und  die  Gemeinde  ist.  und  je  mehr  in 
diesem  Falle  die  Bürger  unter  einander  bekannt  und  verwandt  sind.11  — 
Diesen  der  Praxis  entnommenen  Bedenken  der  Commission  wurde  hei 
der  Plonarberatbung  mit  anderen,  theilweise  auch  der  Praxis  annehnrigen, 
theilweise  aber  von  etwas  transcendenter  Spekulation  herrührenden  Grün- 
den entgegnet  (N.  bti):  .,  —  Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  in  eine  Schule 
«ducken,  bildet»  deren  Schulgemeinde,  die  sich  nach  den  Lebensverhält- 
nissen der  Eltern,  dem  Lebensziele  der  Jugend,  der  gleiokirfgen  Zucht 
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in  Haus  und  Schule  cousutuire.  Man  müsse  derselben  ein 
sociales  und  staatliches  Recht  vindiciren.  —  -  —  Durch  diese  Vertre- 
tung der  Schulgemeindc  erhalten  wir  eine  vernünftige  Lehrerwahl  (?), 
denn  sie  hat  nichts  mit  Politik  zu  thun,  wird  auch  darauf  bei  der  Wahl 
der  Lehrer  keine  Rücksicht  nehmen  (  .'  !)  und  eine  heilsame  Mischung  ios 

Collegium  bringen.  "    Eine  ausdrückliche  Widerlegung  fand  «liese 

Schulgenieinden- Theorie  in  der  Versammlung  nicht,  da  gleich  darauf  der 
Schlufs  der  Debatte  beantragt  und  angenommen  wurde.    Indefs  erklärte 
sich  die  Mehrzahl  der  Conferenz  damit  doch  deutlich  genug  nicht  einver- 
standen, indem  späterhin  der  Antrag:  an  der  betreffenden  Stelle  de«  Pa- 
ragraphen „die  Eltern "  nach  „die  Schule",  als  viertes  in  den  Cur* 
torien  au  vertretendes  Element,  hinzuzusetzen,  nur  12  Stimmen  erbielt. 
(S.  87.  —  Ueber  Nacht,  scheint  es,  hat  jene  Theorie  noch  etwas  Pro- 
paganda gemacht.   Denn  ein  in  der  folgenden  Sitzung  zu  Protokoll  gege- 
bener Protest  des  Antragstellers  gegen  die  Ausschließung  des  Complexas 
der  Eltern  von  einer  besondern  Vertretung  in  den  Curatorien  der  Scbulea 
welche  ihre  Söhne  besuchen,  hat  nicht  12,  sondern  14  Unterschriften 
S.  93.  B. ) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  andern  Desideratuui ,  so  begrüfsen  wir 
in  einem  der  Commission  vorgelegten,  in  der  Plenar-Beratbung  aber  niebt 
zur  Verhandlung  gekommenen  Entwürfe  desselben  Antragstellers  eine  mit 
unserer  Ansicht  wesentlich  homogene  Idee.    Derselbe  wünscht  nämlich 
(S.  82)  aufser  dem,  der  obigen  Schulgemeinde- Theorie  gemäfs  construir- 
ten  Gemeinde- Erziehuugsrath,  welcher  ungefähr  die  Funktionen  des  von 
der  Conferenz  adoptirten  Curatoiiums  haben  würde,  auch  ß.  einen  Er- 
ziehunfi-sratb  des  Bezirks,  sich  bildend  1)  aus  einem  Königlichen  Scbul- 
rathe,  2 )  aus  je  einem  Mitgliede  des  Erziehungsrathes  der  gedachten  Ge- 
meinden, 3)  aus  eben  so  vielen  Mitgliedern  des  Bezirksvorstandes:  unü 
C.  einen  Erziehungsrath  der  Provinz,  bestehend  aus  1)  einem  Königli- 
chen Schulrathe,  2)  einem  Mitgliede  des  Erziehungsrathes  der  Bezirke, 
3)  aus  eben  so  vielen  Mitgliedern  der  Provinzialvorstände.  Als  Aufgabe 
wird  dem  Erziehungsrat  he  des  Bezirks,  resp.  der  Provinz,  zugewiesen: 
„einen  Bezirks-,  resp.  Provinzial -Schulfonds  zu  beschaffen  und,  wo  er 
schon  vorbanden,  denselben  selbständig  unter  Aufsicht  des  Schulcolle- 
giums  zu  verwallen,  zur  Anlegung  neuer  Schulen,  die  eine  einzelne  Ge- 
meinde nicht  ausreichend  dotiren  kann,  die  nöthigen  Zuschüsse  zu  bewil- 
ligen und,  falls  der  Schulfonds  nicht  ausreicht,  sie  bei  den  Kreis-  und 
Provinzialvorständen  zu  beantragen."  —  In  Bezug  auf  die  Composition 
dieser  Bezirks-  und  Provinzial -Erziehungsräthe  —  wir  würden  sie  Be- 
zirks- und  Provinzial -Schuldeputationen  nennen,  so  auch  dem  Namen 
nach  sie  den  Schulcollegien  möglichst  nahe  bringend  —  hätten  wir  wohl 
mehrfach  abweichende  Vorschläge  zu  machen,  da  uns  weder  eine  direkte 
Betheiligung  der  Schulcollegien,  noch  aller  einzelnen  untergeordneten  Schul 
corporationen  nothwendig  oder  angemessen  erscheint,  und  da  wir  es  deu 
sonstigen  neuen  Formen  unseres  Staatslebens  entsprechend  erkennen,  wenn 
sich  solche,  den  Regierungsorganen  zur  Seite  tretende,  vorsorgende  und 
die  Verwaltung  überwachende  constitutionelle  Organe  unmittelbar  aus  den 
betreffenden  landschaftlichen  Vertretungen  bildeten.    Auch  möchte,  wo- 
fern diese  Idee  überhaupt  für  praktikabel  befunden  wird,  dabei  in  Erwä- 
gung zu  ziehen  sein,  ob  nicht  den  verfassungsmäfsig  corporirten  kirchli- 
chen Gemeinden,  nach  Maafogabc  ihrer  Verbreitung  über  die  verschiede- 
nen I.andeslbeile,  gerade  in  solchen  recht  eigentlich  concordirenden  und 
die  verschiedensten  Interessen  conglutinirendep  Repräsentationen  eine  le- 
gitime Vertretung  zu  gewähren,  das  geeignetste  Mittel  und  der  unbedenk- 
lichste Ausweg  wäre,  um  dem  Zeter  über  das  Babel  des  Staatsunterricht*, 
das,  bei  Fernhaltung  der  kirchlichen  Organe  von  allem  Einwirken  auf 
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die  Organisation  der  Schulen,  wohl  in  noch  immer  gesteigertem  Maafse 
aueb  bei  uns  sich  erhellen  dürfte,  wenigstens  den  äu&erlichen  Vorwand 
zu  benehmen.    Da  wir  gern  das  Gute  anerkennen,  wo  es  sieh  auch  im- 
mer  Imiet,  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  zu  erklären,  dafs  unserer  Mei- 
nung nach  das  neue  französische  Unterrichtsgesetz,  welches  eben  in  der 
Nationalversammlung  an  der  Seine  debattirt  wird,  einen  und  «Jen  andern 
Punkt  darbietet,  der,  aueb  bei  uns  an  dieser  Stelle  unserer  neuen  Schul- 
ordnung sanktionirt,  zu  einem  cordialeren  K  in  Verständnisse  zwischen  Staat 
und  Kirche,  als  dermalen  trotz  oktrojirter  und  revidirter  t.'i  und  Verfassung 
stattfindet,  fuhren  konnte.  —  Die  den  Bezirks-  und  Provinzial  -  Kr/.'w- 
htingsräthen  von  unserem  verehrten  Col legen  zugewiesenen  Obliegenheiten 
und  Befugnisse  können  wir  als  einen  ganz  guten  Ansatz  gelten  lassen, 
um  so  von  nicht  gar  zu  weit  greifender  Grundlage  aus  ein  recht  lebens- 
fähiges Institut  sich  entwickeln  zu  lassen.    Aufser  den  bezeichneten  lirlil- 
sachen  müfsten  wir  indefs  noch  fiir  zwei  Punkte  gleich  von  Anfang  an 
«lio  Wirksamkeit  dieser  Deputationen  in  Anspruch  nehmen:  erstlich  zur 
maafsgeblichen  Meinungsäufserurig  über  die  confcssionelle  Gestaltung  sol- 
cher Schulen,  deren  confessioneller  Charakter  nicht  schon  stiftungsmäfsig 
oder  in  sonstiger  unzweifelhafter  Weise  geregelt  ist;  und  zweitens  —  ein 
Punkt,  der  bisher  noch  ganz  aufser  Acht  gelassen  ist  —  in  ähnlicher 
Weise  als  Appellationsinstanz  zu  fungiren  da,  wo  es  sich  um  technische 
<»<W>r  wissenschaftliche  Deformation  einer  Schule  —  ob  humanistisches 
oder  realistisches  ( i\ mnasinm  i  —  handelt.    Denn  gerade  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  werden  sich,  wofern  der  erste  Abschnitt  der  Vorlage  so 
ohne  Weitere«  Gesetzeskraft  erhalten  sollte,  eine  grofse  Masse  von  sonst 
schwer  lösbaren  Conflicten  ergeben. 

Das  Letzte  vcranlafst  uns  zu  einer  noch  weiteren  Ausschreitung  über 
die  (irenzen  unseres  eigentlichen  Heferentengeschäftes  Ms  hat  uns  auf 
einen  Punkt  gebracht,  der  in  den  Verhandlungen  der  Conferenz  gar  nicht 
zu  Taue  gekommen,  und  den  wir  doch  fiir  der  Berücksichtigung  im  Schul- 
gesetze, und  zwar  in  diesem  dritten  Abschnitte,  durchaus  würdig  und 
bedürftig  halten. 

Der  Staat  übernimmt  es.  mit  diesem  besetze  das  gesaramte  Unter- 
richtswesen im  Lande  zu  ordnen.  F>  bestimmt  vermöge  des  vorliegen- 
den, die  mittlere  rntorrichtsstufe  betreffenden  Tbeiles,  welcher  Organis- 
mus den  höheren  Anstalten  zu  geben  ist,  die  als  öffentliche  Schulen  an- 
erkannt sein  und  in  den  Genufs  gewisser  staatlicher  Rechte,  wie  z.  B. 
des  Rechtes  auf  Unterstützung  ans  öffentlichen  Fonds,  Berechtigung  xur 
Qualifizirung  der  Schüler  zum  Urüversitälsbesuch  oder  zum  Mintritt  in 
gewisse  amtliche  Branchen,  gelangen  wollen.  Er  hat  kraft  desselben  zur 
Bestreitung  der  erforderlichen  Kosten  tlieils  den  eigenen  Säckel  offen  zu 
halten,  anderntheils  die  Gemeindet)  und  Bezirke  zu  Hölingen  Aber  wie 
viele  solcher  Anstalten,  und  wo  sie  zu  existiren  haben,  darüber  enthält 
«Iii*  (iesetzesvorlagc  auch  in  ihrer  nunmehrigen  revidirten  Passung  keine 
Bestimmung.  Man  wird  ein  wenden;  „das  mufs  sich  überall  nach  dem 
ßedürfnifs  richten:  und  darüber  zu  entscheiden,  kann,  wie  auch  unser 
§.  -50,  resp.  29,  deutlich  genug  andeutet,  lediglich  nur  Sache  der  compe- 
tenten  Behörden  bleiben.**  Aber  lälst  sich  denn,  um  dieses  Geschäft  den 
Behörden  zu  erleichtern,  um  den  unsäglichen  Verwickelungen,  die  sich 
sonst  leicht  dabei  herausstellen,  einigermaafsen  vorzubeugen,  nicht  irgend 
eine  allgemeine, Norm  auffinden,  die,  im  Gesetze  befindlich,  wenigstens 
als  ein  fester  Anhaltspunkt  bei  den  darüber  zu  führenden  Transaktionen 
dienen  könnte.  In  Bezug  auf  die  Elementarschulen  wird  es  an  einer  sol- 
chen Bestimmung  zweifelsohne  schon  jetzt  nicht  gebrechen:  etwa,  dafs 
jede  Gemeinde  wenigstens  eine,  und  nach  der  Zahl  der  schulpflichtigen 
Kinder,  so  wie  nach  Maafsgabe  der  Entfernung  der  Wohnbezirke  mehrere 
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solcher  Schulen  hahen  müsse.    Auch  rücksichtlich  der  Universitäten  und 
gewerblichen  Fachschulen  wird  eine  derartige  Norm,  etwa  dafs  hier  pro- 
vinzenweise die  erforderliehen  Veranstaltungen  vorhanden  sein  sollen,  nicht 
wohl  fehlen.  Wäre  es  nun  nicht  sehr  angemessen,  rücksichtlich  der  Ober- 
Gvmnasien,  Real  -  Gymnasien  und  Unter- Gymnasien  —  um  uns  der  pro- 
jektirten,  obwohl  uns  nicht  ganz  zusagenden,  neuen  Nomenclatur  ein- 
mal zu  bedienen  —  eine  ebenderartige  lokale  oder  territoriale  Richtschnur 
ins  Gesetz  mit  aufzunehmen?   Was  anderwärts  in  der  Vorlage  rücksicht- 
lich  des  nicht  zu  überschreitenden  Schülerquantums  enthalten  ist  —  (§.9 
«Irr  ursp.,  §.  8  der  revid.  Vorl.:  „Die  Zahl  der  in  einer  Klasse 
zu  unterrichtenden  Schüler  darf  in  der  Regel  50,  für  die  beiden  obern 
Klassen  des  Ober-  und  Realgymnasiums  40  nicht  übersteigen.  Die  mehr 
als  50,  resp.  40  zählenden  Klassen  sind  in  Parallel -Cötus  zu  theilen"  )  — , 
bezieht  sich  nur  auf  die  Zahl  der  an  den  einzelnen  Anstalten  einzurich- 
tenden Klassen,  nicht  auf  die  Frequenz  und  die  etwa  danach  zu  uonni- 
rende  Anzahl  von  Anstalten  überhaupt,  führt  also  keineswegs  zu  der  hier 
von  uns  in  Frage  gestellten  Richtschnur.    Uns  nun  erscheint  unbedenk- 
lich eine  solche  Bestimmung  als  ein  wesentliches  Krfordernifs  des  Gesetzes, 
und  zwar  eine  solche,  wodurch  ein  nach  allgemeinen  Bevölkerungsrer- 
haltnissen  sich  richtendes  Minimum  notwendiger  höherer  Schulen  fest- 
gestellt wird.   Dafs  über  dies  gesetzliche  .Minimum  hinaus,  wo  die  Mittel 
dazu  zu  (iebote  stehen,  auch  noch  mehr  höhere  Schulen  als  öffentliche 
bestehen  können,  versteht  sich  dann  von  selbst.    Am  zweckmäßigsten 
würde  eine  solche  Minimal  -Normirung,  aufser  nach  Städten,  zu  treXT«-n 
seiu  nach  der  politischen  Kintheilung  in  Kreise  und  Bezirke,  vielleicht 
auch   nach  Landgerichtsbezirken,   bei  welcher  Vertheilung  ja  auch  die 
Rücksicht  auf  die  Bevölkerungssumme,  so  wie  auf  die  passende  lokale 
Zusammengehörigkeit  maafsgebend  ist. 

Wir  möchten  demgemäß  noch  etwa  folgenden  Artikel  zur  Aufnahme 
ins  Unterrichtsgesetz  empfehlen :  §.  „Jeder  Kreis,  so  wie  auch  jede  Stadt 
von  5000  Einw.,  soll  wenigstens  ein  Untergymnasium  haben  (Kreisschule, 
Progymnasium,  höhere  Schule  zweiten  Ranges,  bestehend  aus  3  (4)  Klas- 
sen mit  einem  Rektor  und  mindestens  3  (4)  ordentlichen  Lehrern  )•  i'der 
Regierungsbezirk  (I.andgerichtsbezirk),  so  wie  jede  Stadt  von  20.000  Kinw  . 
wenigstens  ein  Ober- Gymnasium  und  ein  Real-  Gymnasium." 

Hier  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  auf  eine  andere  Lücke  des  Gesd/es 
hinzuweisen,  dafs  nämlich  weder  bei  5j.  10  der  ursprünglichen  Vorlage  — 
(„das  Untergymnasiuni  kann,  nach  Befinden  der  Umstände  mit  dem  Ober- 
bezüglich «lern  Real -Gymnasium  verbundeu,  unter  eine  gemeinschaftliche 
Direktion  gestellt  werden")  —  noch  bei  dem  dessen  Melle  vertretenden 
§.  (i  der  re\idirten  Vorlage  —  („die  drei  Oberklasseu  jeder  Kategorie, 
wie  die  drei  l'nterUas.sen,  können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  für 
sich  bestehen u)  — ,  noch  au  irgend  einer  andern  Stelle  des  Gesetzes  der 
Fall  vorgesehen  ist,  dafs  es,  was  gewifs  vielseitig  der  Fall  sein  wird, 
gewünscht  werde,  au  ein  und  derselben  Anstalt  parallele  humauistische 
und  realistische  Oberklassen  zu  erhalten;  eine  Combination,  welche  übri- 
gens durchaus  nur  als  dem  Geiste  der  ganzen  Conferenz- Verhandlung 
entsprechend  bezeichnet  werden  kann.  Wird  dies  durch  das  Gesetz  nicht 
gestattet,  so  würde,  namentlich  von  Seiten  vieler  kleineren  Stä«l;e.  wo 
das  Rcdürfnifs  beiderseitiger  höherer  Bildung  vorhanden,  aber  die  Mittel 
nicht  leicht  zu  beschaffen  sind,  um  gesonderte  Anstalten  beider  Art  zu 
unterhalten,  nur  noch  ärgerer  W  iderspruch  und  gröfseres  Mifsbebagen  über 
den  neuen  Schulorganismus  zu  erwarten  sein.  Wir  halten  daher  eine 
Rektifikation  oder  einen  dem  eben  lintwickelten  entsprechenden  Zusatz 
an  jener  Stelle  det  ersten  Abschnittes  des  Gesetzes  für  unerläfslich,  und 
würden  dann  mit  Bezug  darauf  au  dieser  Stelle,  im  Ansehlufe  au  unser« 
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proponirten  neuen  Artikel  weiter  noch  Folgendes  zur.  Aufnahme  empfeh- 
len,  eine  geordnetere  Fassung  indessen  einer  geübteren  legislatorischen 
Feder  überlassend:  „Jede  Stadt  von  10,000  Rinw.  soll  wenigstens  ein 
vollständige*  Ovmnasium  haben.  Jn  Städten,  deren  Einwohnerzahl  zwi- 
schen  10  -  '20.000  betraut,  und  wo  aus  Mangel  an  Fonds  die  Krrichtung 
eines  besondern  Real-  (reif  Ober-)  Gymnasriums  neben  einem  Ober- 
(resj».  Real-)  (ivmnasium  nicht  möglich  "ist,  erbalt  die  Anstalt  den  Cha- 
rakter eines  combinfrten  humanistischen  und  realen  Gymnasiums  mit  ge- 
sonderten  Oberklasscn  unter  demselben  Direktor." 

Mit  diesem  Neuen,  was  fuglich  auch  in  zwei  Paragraphen  zerlegt 
werden  konnte,  liefse  sich  ganz  angemessen  unser  dritter  Abschnitt  be- 
innen;  daran  schlössen  sieh  zunächst  recht  passend  hinter  einander  die 
rei  auf  die  Dotationen  bezüglichen  Artikel,  sodann  kamen  die  zwei  die 
Confessionalität  betreuenden,  und  endlich  was  über  Curatorien  und  an- 
dere  vorsorgendc  Mittelorgane  zu  bestimmen  beliebt  wird. 
Mitte  Januar  1850. 

•'       r  g  ■    ■  '■    .-'V.-l-.S      ""Ii"  r  •  ■  <tü  fr* mfVI  Ii 

•  •  •  « 

IV. 

(Provinzial-  und  Landcsschulconferenz.  Ehrenrath.) 

Ihre  beiden  nächsten  Sitzungen,  die  13tc  und  Ute  (,,  Verband!.1'  S.89 
— 103),  widmete  die  Conferenz  der  Bcrathung  von  Anträgen  ihrer  4ten 
Commissioif  auf  Einführung  zweier  neuen  Paragraphen  in  die  ßesettes- 
vorlage,  betreffend  erstlich  die  Veranstaltung  regelmäßiger  Provinzialcon- 
ferenzen  von  Abgeordneten  sämmttither  zu  einem  Provinzial  verbände  ge- 
höriger Anstalten;  womit  ein  am  Schlüsse  der  ]5ten  Sitzung  eingebrachter 
und  einstimmig  genehmigter  Antrag  derselben  Commission  auf,  in  ähnli- 
cher Weise  rcgclmäfsig  und  amtlich  zu  veranstaltende  Landesschulconfe- 
renzen,  entsprechend  der  eben  tagenden  („Verhandl."  8. 108),  gleichsam 
als  ein  Complemcnt  von  jenen,  in  Verbindung  zu  setzen;  und  zweitens 
die  Herstellung  eines  Fhrenrathes  von  Amtsgenossen,  der  bei  discipK- 
narisrher  Cognition  über  Lehrer  in  Wirksamkeit  zu  treten  habe:  beides 
Institute,  welche  —  wenn  sie  nicht  im  Reiche  der  frommen  Wünsche 
bleiben  und  mit  gleicher  Liebe  von  oben  her  gepflegt  werden,  wie  sie 
Ton  den  Lehrern  seihst  mit  Begeisterung  aufgefafst  und  mit  Feuer  befür- 
wortet wurden  —  unserer  rJebcrzeugung  gemäfs  ganz  geeignet  wären,  das 
Preufsische  Schulwesen,  sowohl  was  seine  sachliche  Seite  (  Zweckmäßig- 
keit der  Unterrichtsstoffe,  der  Lehrmittel,  der  Lehr-  und  Erziehungs- 
methoden) als  seine  persönlichen  Beziehungen  (technische  und  sittliche 
Tüchtigkeit  der  Lehrer,  so  wie  wirksamer  Einflufs  derselben  auch  auf  die 
Gestaltung  aller  die  Schule  von  aufsen  berührenden  socialen  Verhältnisse) 
betrifft,  in  noch  weit  höherem  Maafce,  als  gegenwärtig  so  manchem  an- 
deren Lande  gegenüber  der  Kall  ist,  als  musterhaft  und  nachahmungswürdig 
dastehen  zu  lassen.  Wir  theilen  nämlich,  was  den  Fortschritt,  das  Vor- 
wärts auch  auf  pädagogischem  Felde  betrifft,  die  Ansicht  unseres  groben 
Königs,  der  in  seiner  Ode  aux  Pnu»ien$  seinem  Heldenvolke  zurief: 

Soutenex  notre  ouerage  ou  rotre  gloire  expire; 
Au  combie  parrenu»,  il  voui  faut  elever: 

Dan»  ce  point  de  pui**ance,  —  sagen  wir  d'intelligence  — 

Tom/  moriel  qui  nacance, 

Eit  pril  ä  reculer. 

Stillstand  ist  überall  der  unzweifelhafte  Anfang  des  Rückachrittes,  be- 
stände dieser  auch  nur  darin,  data  man  dem  Nebenbuhler  die  Zeit  läfst, 
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mit  Hülfe  des  von  Einem  selbst  Erlernten  Einen  zu  überhole«.  Wie  sehr 
man  aber  durch  ein  derartiges  Sichüberholenlasscn  in  wichtigen  Dingen, 
ich  will  nicht  sagen  an  Ehre  und  Weisheit,  zu  Schaden  kommt,  sondern 
bei  Mit-  und  Nachwelt  zum  Gcspötte  wird,  zeigt  ein  blofser  Blick  auf 
eine  wirkliche  Rennhahn,  wofern  der  Jockei  den  gewonnenen  Vorsprang 
nicht  zu  behaupten  sich  bestrebt.  Um  so  thörichter  und  Lächerlicher  aber 
wird  solcher  Kückschritt,  wenn  er  auf  vorgefafster  Meinung  von  Unüber- 
trefflichkcit  beruht,  hervorgerufen  wohl  durch  lange  gehegtes  gerechtes 
Bcwufstscin,  im  Besitze  und  (ienussc  von  bisher  Unübertroffenem  zu  »ein, 
daneben  aber  genährt  und  bis  zum  M  ahne  verunstaltet  durch  den  V  eih- 
rauch,  den  Andere  uns  streuen,  und  dessen  süffisantes  Einathmen  nur 
zu  leicht  unsere  Geister  umnebelt. 

W  ir  sind  weit  entfernt  davon,  zu  befürchten,  dafs  wir  unter  den  bishe- 
rigen I. eilern  unseres  Unferrichtswesena  eine  solche  Gefahr  liefen.  Allein 
Personen,  wie  die  von  einzelnen  eben  am  Huder  Befindlichen  getragenen 
Systeme,  sind,  zumal  im  constitütionellen  Staate,  hinfällig  und  gar  sehr 
dein  Wechsel  unterworfen.    Sicherer  jedenfalls  ist  es^  wenn  im  Sinne  der 
Personen,  die  nun  einmal  als  wohlthätig  wirkende  anerkannt  sind,  fort- 
wirkende Institutionen  ins  Leben  gerufen  werden,  die  möglichst  geeignet 
sind,  das  Gute,  was  Jene  begründet  oder  beabsichtiget,  über  die  Stürme 
von  Ministerkrisen  und  über  Menschenalter  hinaus  zu  bewahren  um!  zu 
fördern.    In  vnefern  nun  aber  beiden  von  der  Conferenz  fast  einmiithig 
beantragten  Institutionen  eine  solche  Gewähr  gt'gen  Stillstand  und  Rück- 
schritt eine  perenrürende  Fortschrittskraft  innewohne,  wird  den  ins  Sotral- 
wesen  Eingeweihten  schon  der  Wortlaut  d»-s  Beschlossenen  hinlänghek 
darthun:  und  auch  manchem  Anderen  möchte  die  gleiche  Ueberzeugung 
wohl  durch  den  Umstand  vermittelt  werden,  dafs  selbst  die  Herren  Mi- 
nisterial - Commissare  zu  wesentlichen  Ausstellungen  gegen  das  Beschlos- 
sene sich  nicht  bewogen  gefunden  haben.    Der  erste  Beschlufs  nun  (§.32 
der  revidirten  Vorlage)  lautet:   ,,  Die  diseiplinarischen  und  Unterriehts- 
Angelegcnheiton  jeder  Schule  gehören   unter  Aufsieht   der  betreffenden 
Schulbehörde  allein  zur  Compctenz  des  Lehrer  -  Collegiums.    Zur  Bera- 
thung  der .  allgemeinen  diseiplinarischen  und  Unterrichts  -  Angelegenheiten 
werden  unter  Assistenz  der  beaufsichtigenden  Sehulbehörden  zu  bestimm- 
ten Zeiten  Provinzial  -  Sehulconfercn/.en  abgehalten,  in  welchen  die  höhe- 
ren Schulen  aller  Kategorien  gleichmäfsig  vertreten  sind.    Die  Wahl  der 
Abgeordneten  zu  diesen  Conferenzen  geschieht  in  vorberathenden ,  die 
Zusammenkunft  der  Wahlberechtigten  möglichst  erleichternden  Versamm- 
lungen.   Die  Abgeordneten  zu  der  Provinzial  -  Conferenz  erhalten  Diäten. 
Die  näheren  Bestimmungen  bleiben  einer  besondern  Instruction  vorbehal- 
ten."   Der  gleichsam  die  hierin  ausgeprägte  Idee  zu  vollster  Wesenheil 
gestaltende,  die  Landes  -  Schulconferonz  betreffende  Artikel        39  und 
gegenwärtig  Schlufssatz  der  revid.  Vorlage:  —  wie  beides  füglicher  an 
anderer  Stelle  des  Gesetzes  einzureihen  sei,  haben  wir  im  Eingange  unse- 
res Berichtes  bereits  bemerkt)  lautet:  „Der  Minister  beruft  alle  5  Jahre 
in  der  Hauptstadt  eine  Landes -Schulconferonz ,  in  welcher  die  höheren 
Unterricbtsanstalten  durch  «  ine  verhält  nifsraäfsiee  Anzahl  von  Directoren 
und  Lehrern  ihrer  Wahl  vertreten  sind.''  —  Beide  Beschlüsse  wurden, 
was  das  Wesentliche  der  Sache  betrifft,  einstimmig  gefafct     Einige  ab- 
weichende Vota  bezogen  sich  auf  eine  allerdings  wiinsrhenswertlic  und  zu 
erstrebende,  aber  dermalen  für  noch  nicht  ausführbar  erklärte  Erweiterung 
des  Instituts  auf  sämmtltche  Lehranstalten,  Universität  und  Volksschale 
mit  eingeschlossen.    Dafs  dies  und  vielleicht  mancher  andere  wünscheng- 
und  erstrebenswerte  Punkt  von  der  Conferenz  noch  bei  Seite  gelassen 
worden,  könnte  indefs  nur  von  einem  Kakizotechnos  —  und  deren  mag 
es  allerdings  in  der  Schulwelt  noch  manchen  gehen  —  als  die  Angcmcs- 
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8enli<>it  des  Beschlossenen  in  erhehenswerthem  Maafse  beeinträchtigend 
geltend  gemacht  werden.  —  Der  andere  Beschlufs  (§  33  der  revid.  Vor- 
lage) heifst:  ,,Für  Fälle,  wo  die  beaufsichtigende  Behörde  eine  Disci- 
plinaruntersuchung  gegen  einen  Lehrer  einzuleiten  sich  veranlagt  findet, 
tritt  ein  Khrenrath  Ton  Amtsgenossen  in  Wirksamkeit.  Die  näheren  Be- 
stimmungen über  die  Bildung  und  Befugnisse  des  Ehrenrathes  bleiben 
cinor  besnmlern  Instruction  vorbehalten44;  wobei  jedoch  zu  erwähnen, 
«lafs  in  Betreff  der  bei  der  Instruction  festzuhaltenden  Hauptpunkte  fol- 
gendermaafsen  vorher  beschlossen  war  ( ,,Verhandl."  S.  101):  „Dafs  sich 
die  Th;itii,'keit  des  Ehrenrathes  auf  eine  Mitwirkung  zu  beschränken  habe 
bei  anzustellenden  Disciplinar- (  ntersuchungcn  billigen  25  gegen  5;  dafs 
von  seiner  Entscheidung  und  Zustimmung  die  Einleitung  der  Untersu- 
chung abhänge,  verlangen  nur  5;  dafs  er  nach  beendigter  Untersuchung 
und  vor  gefälltem  Urtheile  gehört  werde,  billigen  23  gegen  7;  dafs  er  in 
.Urs.  in  Falle  eine  entscheidende  Stimme  haben  solle,  nur  10.4t  Auch  das 
bedarf  zur  Würdigung  dieses  Beschlusses  noch  der  Erwähnung,  dafs  über 
die  Bildung  des  Ehrenrathes  die  Conferenz  etwas  Definitives  nicht  be- 
Kchliefsen  mochte,  als  leitenden  Grundsatz  jedoch  festhielt,  dafs  die  Wahl 
überhaupt  zur  Competenz  der  gemäfs  dem  vorhergehenden  Paragraphen 
zu  creirenden  Prnvinzial- Conferenz  zu  gehören  habe'). 

Da  uns  die  Beschlüsse,  auch  ohne  erhebliche  Kektilikationen,  vor  der 
Hand  der  lebensfähigen  Elemente  genug  zu  enthalten  scheinen,  wir  auch 
den  für  die  Sachen  sich  interessirenden  Lehrer  keinesweges  durch  ein 
längeres  Resume  des  darüber  Verbandelten  veranlassen  möchten,  mit  die- 
sem Surrogat  vorlieb  zu  nehmen,  statt  das  Kernhaftc  der  ,, Verhandlun- 
gen M  über  diese  Parthie  selber  ganz  zu  geniefsen:  so  könnten  wir  hier 
schon  unsere  Berichterstattung  über  diese  beiden  Punkte  schliefsen.  In- 
defs  mag  das  besondere  Interesse,  das  wir  selber  für  die  Sachen  hegen, 
und  das  wir  Tür  dieselben  auch  hei  manchen  aufserhalb  unseres  eigentli- 
chen Leserkreises  Stehenden,  denen  diese  Blätter  aber  doch  vielleicht  vor 
Augen  kommen  möchten,  anzuregen  oder  re^e  zu  erhalten  wünschen,  uns 
zur  Entschuldigung  gereichen,  wenn  wir  noch  etwas  weiteren  Haum  fiir 
einige  nachträgliche  Herzenscrgiefsungen  in  Anspruch  nehmen. 


1 )  Die  Motive  der  wenigen  Confcrcnzmitgliedcr,  welche  der  Errichtung 
dieses  ehrcnräthlichen  Instituts  ihre  Zustimmung  versagten,  und  bündig  und 
klar  in  einer  nachträglich  abgegebenen  protokollarischen  Erklärung  (S.  109.  A.) 
/ij«.irnroengefnfst :  „Dem  in  der  14tcn  Sitzung  der  Conferenz  gefaftlen  Be- 
schlüsse über  die  notlrwendige  Zuziehung  eines  Ehrenrathes  bei  der  Ein - 

ng  u.  s.w.  von  Disciplinar- Untersuchungen  gegen  Lehrer  habe  ich  nicht 
beitreten  können,  weil  ich  von  dessen  Mitwirkung  wenig  Nutzen  erwarte, 
vielmehr  darin  nur  eine  Quelle  von  unzähligen  nachtheiligen  Ver- 
wickelungen erkennen  kann. 

„Will  jedoch  die  Untcrrichtsbchorde  selbst  bei  der  Einleitung  solcher 
Untersuchungen,  resp.  am  Schlüsse  der  Instructionsverhandliingon  einige  Mit- 
glieder des  Lehrerstandes  hinzuziehen,  um  den  Gesichtspunkt  kennen  zu  ler- 
nen, von  welchem  aus  die  Lehrerwelt  den  betreffenden  Fall  betrachtet,  so 
habe  ich  dagegen  Nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dafs  dabei  zugleich  stets 
die  freie  Zustimmung  des  Bctheiligten  erforderlich  ist.4'  Unterzeich- 
net von  Vieren. 

Die  am  Schlüsse  dieser  Erklärung  ausgesprochene  Idee,  dafs  es  dem  In- 
culpirten  freistehen  müsse,  entweder  lediglich  nach  dem  allgemeinen  Beam- 
ten -Disf  iplin.ir- Verfahren  über  sich  erkennen  zu  lassen,  oder  auf  einen  ge- 
nossenschaftlichen Rath  zu  provociren,  scheint  uns  höchst  heachtenswerth, 
und  nehmen  wir  keinen  Anstand,  auch  unsererseits  nachträglich  unsere  Zu- 
stimmung zu  derselben  auszusprechen. 


Digitized  by  Google 


440  Fünfte  Abtheilung.    Vermischte  Nachrichten. 


Beiden  Instituten  wünschen  wir  eine  haldige  Constituining  und  ver- 
trauensvolle Forderung  Seitens  der  betreffenden  Behörden.  Für  die  Coo- 
solidirung,  so  wie  für  die  Solidität  derselben,  beides  im  praktischen  wie 
moralischen  Sinn,  genommen,  scheint  uns  in  dem  energischen  und  edlen 
Streben  der  Gesammtheit  unserer  Collegen  eine  ausreichende  Bürgschaft 
zu  liegen  Diese  Ilmweisung  aber  auf  den  guten  Boden,  in  dem  das 
(it wünschte  Wurzel  zu  schlagen  hat,  halten  wir,  wie  ruhmredig  und 
selbstgefällig  sie  sich  auch  ausnehmen  mag,  hier  um  so  mehr  für  ange- 
bracht, als  Mancher  von  Denen,  welche  liier  hemmenden  oder  fordern- 
den Eiuflufs  Üben  können,  durch  die  Gleichartigkeit  dieser  Institutionen 
mit  den  constitutiouellen  Formen,  in  die  das  Sta.itsl.biTi  überhaupt  so 
plötzlich  hineingeworfen  worden,  eher  gegen  als  für  dieselben  gestimmt 
sein  möchte.  \l  ir  verkennen  nicht  und  ziehen  es  auch  durchaus  nicht  in 
Abrede,  dafs  beides  Institute  demokratischer  Natur  sind,  in  der  Sphäre 
der  Intelligenzförderungen  in  ähnlicher  Weise  zu  wirken  bestimmt,  wie 
in  Bezug  auf  die  Finan/.cnregulirung  die  frei  gewählten  Vertreter  des 
Volkes  in  Gcmeiode-,  Bezirks-,  l'rovinsial- Rathen,  so  wie  an  höchster 
Stelle  in  der  I.andesreprasentation.  Von  dein  kritischen  und  philologi- 
schen Sinne,  der.  Dank  unserer  Gymnasialbildung,  bis  in  die  oberste 
Stufe  unserer  Staatsverwaltung  vorherrscht,  sind  wir  jedoch  zu  erwarten 
berechtigt,  dafs  nicht  auch  hier  gleicher  Worte  wegen  die  Sachen  mit 
einander  vermengt  und  in  Einen  Topf  geworfen  werden,  und  dafs  man 
den  *V"-  der  Schulwelt,  dir  Gesammtheil  der  mm  Staate  approhirteii 
Lehrer,  wohl  von  dem  politischen  di;noc,  der  Bevölkerungsmasse,  die 
in  politischen  Dingen  das  souveräne  -/.^f. int;  beansprucht,  zu  unterschei- 
den wisse. 

Den  Vorwurf,  dafs  wir  durch  unsere  etwas  überaus  emphatische  An- 
preisung zweier  Institute,  die  als  bedeutsame  Neuerungen  in  unserem 
Schulwesen  anzusehen  sind,  in  Widerspruch  träten  mit  unserer  bereits 
mehrmals  ausgesprochenen  Ansicht:  man  dürfe  in  den  vorhandenen  guten 
Boden  nicht  allzu  tief  mit  neuer  Pflugschar  einfurchen,  befürchten  wir 
nicht  von  Seiten  besonnen  und  billig  Urtheilender.  Diese  beiden  Dinge 
sind  zwar  reu  qt'ammnxime  noraey  noch  im  Schulwesen  keines  Staates 
da  gewesen  ').    Indefs,  sie  tragen  nicht  den  wesentlichsten  Stempel  gc- 


Den.  Unterrichtsrath  der  französischen  Universität,  wenn  auch  aus- 
schliefslieh  bestehend  aus  Mitgliedern  des  corpi  emeignant ,  aus  Trägern 
der  Wissenschaft,  rechnen  wir  nicht  hierhin,  weil  die  Berufung  in  densel- 
ben lediglich  Sache  d«s  Gewalthabers,  das  Institut  selbst  alsu  wesentlich  un- 
serer MinUlerial  -  Ablhciluug  fürs  Untcrrichtswcscn  und  den  davon  rettOrti- 
renden  Sc  hul  -  Collcgieo  gleich  ist.  —  Etwas  Anderes  und  ganx  den  von 
uns  beantragten  Provinzial-  und  Landes- Schulconfcrenzcn  Gleichartige»  ist 
ein  Cautcit  de  perfectionntment  de  l'enteignement  moyen,  zur  Förderung 
der  Gymnasien  und  Hcalschulcn  im  Königreich  Belgien  geschaffen  durch  das 
folgende  ministerielle  Reglement  vom  10.  April  1849: 

Le  Minittre  de  llnterieur, 
Fu  la  loi  du  6  atril  1849,  reglant  le  budgel  du  departement  de  Vinte- 
rieur  pour  le  pre'tent  exercice; 

ArreJe: 

Art.  lor  //  e»t  elabli.  pres  le  departement  de  Vintc'rieur,  un  Con- 
*cil  de  perfectionnement  de  l' enaeignement  moyen.  Cr  romeil 
e»t  compo$c  de  huit  membren,  dont  yuatre  pour  le»  humunite»,  et 
(juatre  pour  le*  teieneci.    II  est  pretide  par  le  minittre  ou  par  ton 

dele'gue. 
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Neuerungen.   Sie  machen  nicht  Anspruch  darauf,  an  die  Stelle 
von  Anderem,  auch  nur  halbwege  alt)  gut  Erprobtem,  oder  von  an  sieh 


Art.  2.   Le  conseil  est  renouvele  tous  les  ans.   Le  »ort  designera  la 
liere  serie  des  membres  sortants.  Les  membres  sortanl*  peuventdtre 
reetuet 

Art.  3.  Les  huit  membres  titulaires  du  conseil  seront  nommes  de 
la  maniere  »nie ante: 

Choque  annee,  la  veille  de  la  distribuiion  des  prix,  les  profsemurs 
des  athenees,  des  Colleges  et  des  autres  ctablissemens  d  Instruction  moyenne 
subventionnes  par  l'Etat,  designenl,  au  scrutin,  un  de  leurs  eolleguee 
pour  les  representer.  Cee  delegue*  *e  reunissent  a  Bruxelles,  lejour  de 
la  distribuiion  des  prix  du  comeours  generale  a  l'effet  d'elire  deux  Can- 
dida ts  pour  ckaque  place  de  membre  du  Conseü  de  perfectionnement. 

Celle  e/ection  a  Heu  publiquement ,  sous  la  presidence  d  un  delegue 
du  Minittre  de  l'interieur. 

Art.  4.   Le  Minisire  de  l'interieur  procede  au  choix  difinilif  des 
mbres  du  Conseilt  sVapres  la  liste  des  candidats  presentes. 
Art.  5.    il  West  aecorde  aueune  indemnite  de  deplactment  aux  de1- 
legues  des  professeurs. 

Art.  6.  Le  Conseil  de  perfectionnement  se  reunit  une  foie  tan%  pen- 
dattt  les  vacances  dt  Päques.   II  peut  aussi  etre  convoque  extraordinai- 


■  l 


Art.  7.   Le  Ministre  soumet  a  Vavis  du  Conseil: 
.   1°  Les  programmes  generaux  du  concoursj  * 
Ii0  Ijts  programmes  particuliers  de  chacun  de*  itablissemens  den- 
seignement  moyen  subventionnes.  .  v 

Le  Conseil  pourru,  eu  ouire,  itre  consulte  sur  ton  les  autres  q*+> 

des  ctudes, 

Art.  8.  Les  membres  du  Conseil  de  perf.  qui  n'habitent  point  Brüx* 
elles  ou  »a  banlieue  reeoiveut*  pour  toute  indemnite  de  se'jourf  dix  francs 
pur  jour  de  seance.    Leurs  frais  de  voyage  seront  paues  eur  etat. 

Art.  9.  Pour  la  presente  annee,  la  premiere  dcügnation  des  dele. 
gues  sera  faite,  dans  chaque  etablissement,  le  dimamcke  6  mai.  La  no- 
mination  des  candidats  aura  lieu  le  jeudi  17  du  meme  mois. 

Les  Operations  pour  la  Session  de  1850  auront  lieu  conformement 
a  l.art.Z.ci'dessus,  c'est-a-dire  au  woi*  dt  eeptembre  de  la  presente 

le  10  atvil  1849. 

Ch.  Rogier. 

i.  •  ■ 

Wir  brauchen  nun  awar  untere  belgischen  Collegen  und  die  dorügen 
Behörden  nicht  gan»  uin  den  Buhtu  der  Priorität,  das  eüonxa  -dieser  Sache, 
kii  beneiden.  Des  Wesentlichsten  von  dem,  was  hiermit  den  Lehrern  in  ^ 
Dr  lgivn  gewährt  wird,  haben  wir  uns  für  ein  Mal  schon  tu  erfreuen  ge- 
habt  aur  selben  Zeit,  wo  Jene  erst  die  Vorwahl  aur  ersten  Constituirung 
ihrer  Landes- Cooferena  vornahmen.  Aber  ein  dauerndes  Institut  von  glei- 
cher Natur  zuerst  «n  schaffen,  diesen  Ruhm  hat  Herr  Rogier  durch  vorste- 
hende Verfügung  denn  doch  uns  vorweggenommen.  —  Wie  sehr  wir  übri- 
gens Ursache  haben,  auf  die  Bestrebungen  uuscrer  Amtsgenossen  m  Belgien 
mit  Achtung  hinübenublicken,  wird  der  Eingang  einer  leuraen  Beleuchtung 
jener  Verordnung  aeigen,  den  wir  dem  „  Monilenr  de  l  enteigne ment.  Jour- 
nal dkl  Congres  professoral  en  Belgique."  Ao.  2,  Juin  1849,  p.  44  ent 
neluncn :  On  ne  saurait  discoueemr  gut  le  Gouvernement  vient  denlrer> 
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Gutem,  doch  als  veraltet  Erscheinendem,  zu  treten.    Sie  sind  vielmehr 

Neues  im  vollsten  und  in  edlem  Sinne  des  Wortes.  Sie  sollen  hinzu- 
treten zu  all  dem  Guten,  was  bereits  vorhanden,  dns  Schlechte,  wo  es 
sich  immer  in  Sachen  und  Personen  /«'igt,  abwehren  helfend,  den  Kei- 
men zu  neuem  Guten  zur  Entfaltung  verhelfend. 

Mit  dieser  Auffassung  und  Deutung  der  von  uns  gewünschten  und 
hier  auch  wie  sonst  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  lebhaft  helur- 
worteten  Einrichtungen  wollen  wir  zwar  dieselben  nicht  als  unfehlbare 
Panacee  für  alle  Auswüchse  und  Gebrechen  unseres  corpu*  didacticum 
anpreisen.  W  ir  sind  vielmehr  bescheiden  und  zugleich  weltklug  genug, 
um  zu  erkennen,  dafs  es  auch  den  weisesten  Einrichtungen  und  den  edel- 
sten, aufopfernden  Bestrebungen  nicht  möglich  ist,  irgend  eine  weilgrei- 
fendc  Ader  menschlichen  Wirkens  von  allen  Schlacken  zu  reinigen  oder 
frei  zu  erhalten.  Doch  glauben  wir  damit,  aufserdem  dafs  unser  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  vor  groben  Mifsdeutungen  gesichert  istj  zugleich 
auch  mancherlei  a  vierseitigen  Bedenken  hinlänglich  vorgebeugt  zu  haben, 
namentlich  dem,  als  werde  mit  diesen  Neuerungen  beabsichtigt,  oder  es 
sei,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  doch  die  unausbleibliche  Teige  davon,  dafs 
die  nothwendige  Einheit  und  Gleichmäßigkeit  in  der  Ueberwachung  und 
Beaufsichtigung  des  öffentlichen  Schulwesens  aufgehoben  oder  in  bedenk- 
licher Weise  gehemmt  werde.  Dafs  manche  der  mit  der  Ueberwachung 
beauftragten  Personen  dabei  mitunter  unangenehm  mögen  berührt  wer-  • 
den.  wenn  sie  nicht  mehr  blos  von  oben  her  ihre  Weisungen  erhalten, 
sondern  wenn  auch  in  dem  Kreise,  den  sie  bis  dahin  diktatorisch  auszu- 
füllen sich  gewöhnt  haben,  ohne  ihre  Weisung  von  der  Peripherie  her 
zusammenlaufende  Linien  sieh  zu  Figuren  gestalten  und  so  ein  corpora- 
tiver  Beirath  ihnen  mit  dem  Hechte,  gehört  und  beschieden  zu  werden, 
zur  Seite  (ritt,  sei  es  in  Dingen,  die  zum  innern  Organismus  der  Schule 
gehören,  sei  es  für  Sachen,  welche  Würde  und  Ansehn,  Ehre  und  Exi- 
stenz  ih-r  Personen  betreffen:  das  verkennen  wir  keinen  Augenblick.  Das 
aber  bestreiten  wir,  dafs  damit  das  Wesen  der  Sachen,  was  doch  auch 
bei  aller  Verwaltung  einzig  im  Auge  /u  halten,  mehr  benachtheiligt  als 
gefördert  werde.  Die  Schule  und  das  ganze  IJnterrichtswesen  ist  nun 
einmal  von  Natur  der  Art,  dafs  es  sich  nicht  in  ganz  gleicher  Weise, 
wie  andere  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  gestalten  und  verwalten  labt. 
Itütksichllich  eines  besonderen  Punktes  haben  wir  das  schon  früher,  in 

a  Vegard  de  l'enteignement  moyen,  dant  une  rote  eminemment  liberale. 
En  in  stammt  un  Conteil  de  perfectionnemenl ,  dont  le*  membre*  ein* 
par  les  profeueur*  sont  pri*  parmi  eux,  il  aecorde  aux  komme»  prati- 
que*  une  haute  marque  de  conßance.  Puitqu'il*  appetlcnt  de*  reforme*, 
et  de*  amelioration*,  c'ett  a  eux  a  le*  preparer,  et  le  Gouvernement  te 
montre  concaineu  qn'il*  prendront  au  terieux  la  mi**ion  qu'il  hur  confie. 
Dan*  un  corp*  nombreux  et  devoue\  il  *e  trouve  neceuairement  beau- 
eoup  d'homme*  de  tete  et  de  coeur  ;  il  y  a  d*ailleur*  dan*  le  profe**o- 
rat  beige  a**ez  d'homme*  epronve*.  A  la  faveur  d'une  di*po*ition  de 
l'nrrite'  con*titutif  du  conteil  de  perfectionnement,  il*  viendront  tour  a 
tottr ,  d'anne'e  en  anne'e,  apporter  h  la  tacke  commune  leur  contingent 
de  lumiere*  et  d^experience ;  avec  une  teile  organUation ,  *ou*  l'impul- 
tion  tf une  direction  tage  et  eclairee,  il  nout  temble  imponible  que  la 
rreation  qui  nou*  occupe  ne  porte  pa*  le*  fruit*  qu'on  a  le  droit  «Ten 
attendre.  .  Seulement,  il  ne  faut  pa*  *e  te  di**imuJer1  le*  profetteur*  ont 
a**ume  une  re»pon*abi/ite  grate  du  jour  oü  il*  ont  ckoiti  de*  collegue* 
pour  le*  repretenter.  A  eux  maintenant  de  ramer  vigoureu*ement f  afin 
de  *ortir  une  foit  pour  toute*  de  la  region  de*  ealme*. 
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tinserm  Berichte  über  tlie  Confessionalität  der  Schule,  darzuthun  versucht. 
Fügen  wir  dem  hier  noch  einige  Winke  hinzu. 

Die  Schule  ist  ein  Amt,  bei  welchem  sich  weniger,  als  bei  jedem  an- 
dern Amte  —  gleichviel  ob  dabei  die  Dienste  dem  Staate  oder  Privaten 
geleistet  werden  —  die  Wirksamkeit  des  Binzeinen  reglementarisch  zum 
voraus  fest  begrenzen  oder  genau  controliren  und  superrevidiren  lafst. 
Was  in  den  Schulen  gelehrt,  was  vom  Unterrichte  fern  gehalten  werden 
müsse,  lafst  sich  zwar  sowohl  im  Ganzen  wie  für  die  einzelnen  Klassen 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  festsetzen.  Aher  schon  in  Bezug  auf  dieses 
quid  und  r/nanlum  sind  dem  Schulmanne  die  Grenzen  nicht  so  genau  zu 
ziehen,  wie  durchs  Excrcicrreglement  für  den  militärischen  Dienst,  wie 
für  den  Steuer-,  Post-,  Forst-,  überhaupt  Verwaltungs-  und  auch  Justiz- 
Beamten  durch  Gesetz,  Dienstinstruction  und  Reglement.  Weit  weniger 
aber  lafst  sich  hier  das  Wie,  die  Unterrichts-  und  Erziehungs  -  Methode 
durchgreifend  reglemenfarischem  Zwange  unterwerfen.  Auch  da  lassen 
sich  allerdings  grobe  Extuberanzen,  wie  Prügel-  oder  sonstige  zweckwi- 
drige Straf  -  Systeme,  wie  Ausfüllen  der  Stunden  mit  Diktiren  von  Din- 
gen, die  zweckmässiger  aus  einem  IJandbuchc  entnommen  werden,  durch 
Vorschriften,  so  wie  durch  genaue  Uebcrwachung  der  gehörigen  Beob- 
achtung  des  Vorgeschriebenen,  beseitigen  oder  vermeiden.  Aber  derglei- 
chen kann  überall  nur  als  ein  negatives  Einwirken  auf  den  Lehrgang  gel- 
ten. Das  Positive  auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  wie  Pädagogik,  das 
wahrhaft  Frucht-  und  Heilbringende  am  Wirken  des  Schulmannes,  liegt 
tiefer,  im  Geist  und  Gcmiith  des  Individuums,  geborgen,  als  dafs  darauf 
mit  allgemeinen  Bestimmungen  viel  eingewirkt  werden  könnte.  Liebe  zur 
Jugend,  Lust  am  Lehren,  begründet  auf  einen  ausreichenden  Schatz,  von 
Wissen  und  Tugend  und  gehohen  durch  ersichtlichen  Erfolg  des  Bemü- 
hens, sind  hier  hauptsächlich  die  fordernden  Impulse  des  Wirkens,  ohne 
die  alles  Keglemcntiron  und  alles  Beaufsichtigen  nur  von  dem  oben  an- 
gedeuteten negativen  Einflüsse  zu  sein  vermag:  während  überall  ander- 
wärts in  öffentlichen  wie  Privat- Aemtern  die  Thätigkcit  der  Einzelnen 
sich  an  mehr  oder  minder  leicht  zu  controlirende  Formalien  binden  lafst. 
Dieser  wesentliche  qualitative  Unterschied  des  Wirkens  in  der  Schule  von 
allem  sonstigen  amtlichen  W  irken  liifst  schon  eine  völlig  gleichmäfsige 
bürcankratischc  Bchandlungsw  eise  desselben  mit  allen  übrigen  Dienstzwei- 
gen nieht  als  der  Natur  der  Sache  angemessen  erscheinen.  Dazu  kommt 
nun  aber  noch,  dafs  auch  die  Person  des  öffentlichen  Lehrers  eine  we- 
sentlich andere  Stellung,  als  andere  Bedienstete,  in  ihrer  amtlichen  Sphäre 
einnimmt.  Weit  mehr,  als  bei  andern  Beamten,  ist  beim  Lehrer  das  ge- 
«leihliche  Wirken  bedingt  durch  das  Vertrauen,  nieht  Mos  das,  welches 
ihm  von  oben  her,  Seitens  der  ihm  seinen  Wirkungskreis  anweisenden 
Behörden  zu  Theil  wird,  sondern  in  hidierm  Maafse  noch  durch  das,  wel- 
ches er  und  'Ü-'  Schule  überhaupt  sieh  bei  den  ihrer  Leitung  Anvertrau- 
ten und  deren  Angehörigen,  also  bei  der  Gesammtheit  der  fürs  Schul- 
leben sich  Interessiremlen ,  zu  erwerben  weifs.  Lädst  daher  schon  die 
Natur  der  Sache  nicht  zu,  dafs  die  Thatigkeit  des  Lehrers  von  oben  her 
in  zu  enge  Schnüre  eingezwängt  werde,  so  gebietet  überdies  die  Rück- 
sicht auf  diese  personlichen  Beziehungen,  der  Schule  und  den  daran  Wir- 
kenden eine  weit  freiere  Bewegung,  als  andern  Beamten  -  Kategorien ,  zu 
gestatten,  wobei  einerseits  dem  eigenen  Urlheil  weit  freierer  Spielraum 
gewährt,  andererseits  aller  Schein  von  despotischer  Nöthigung  zur  Pflicht- 
erfüllung möglichst  fern  gehalten  werde.  Beides  aber  wird  sich  nur  so 
erreichen  bissen,  wenn  der  Staat  die  Schule  für  »las  nimmt  und  als  das 
behandelt,  was  sie  ursprünglich  und  ihrem  fortdauernden  Wesen  nach  ist, 
eine  gemeinsame  bürgerliche  Veranstaltung  zur  Erreichung  um  /.wecken, 
die  ohne  ein  solches  Zusammenwirken  von  den  Einzelnen  und  vereinzel- 
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ten  Familien  nur  sehr  unvollständig  oder  gar  nicht  erreicht  werden  könn- 
ten, also  weit  mehr  ein  rein  bürgerliches,  denn  ein  staatliches  Institut: 
—  rein  staatliche  Zwecke,  wie  möglichste  Glcichmäfsigkcit  der  durch  die 
verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  verbreiteten  Bildung,  wissen- 
schaftliche Vorbildung  künftiger  Beamten,  können  dabei  nur  als  accesso- 
rische  gelten,  während  das  Primitive  immerhin  die  Rücksicht  auf  das  In- 
teresse und  Bedürfnifs  der  unmittelbar  betheiligten  Individuen,  Familien 
und  Gemeinden,  überhaupt  der  Bevölkerung,  ohne  Rücksicht  nähme  auf 
deren  Beziehung  zum  Staate,  bildet  — :  wenn  der  Staat  demnach  darauf 
Verzicht  leistet,  die  Schule  nur  als  ein  ihm  Zugehöriges,  zur  Förderung 
rein  staatlicher  Zwecke,  wie  jegliches  andere  Beamtenthum ,  Bestimmtes 
anzusehen.  Dann  aber  wird  der  Staat  sich  unbedenklich  dazu  verstehen 
können,  das  Vertrauen,  das  er  zwischen  der  Schule  und  den  davon  Pro- 
litirenden,  zwischen  der  Schule  und  der  bürgerlichen  wie  kirchlichen  Ge- 
meinde, zwischen  der  Schule  und  der  Verwaltung  selbst  hergestellt  wün- 
schen mufs,  auch  seinerseits  zu  wecken  und  zu  fördern  durch  Fern- 
haltung alles  nicht  unumgänglich  nötbigen  Zwanges,  welcher  der  Schule 
und  ihren  Lehrern,  wenn  man  dieselben  ganz  auf  gleichem  Fufse  mit 
den  Organen  der  executiven  Gewalt  behandeln  wollte,  angethan  werden 
müfste. 

Wir  beanspruchen  hiermit  für  die  Schule  keinesweges  bisher  ganz 
aufser  Acht  Gebliebenes.  Vielmehr  kann  es  nur  als  ein  Ergcbnifs  eben 
solcher  und  derartiger  Anschauungen  vom  \\  esen  der  Schule  gelten,  wenn 
gegenwärtig  schon  den  Lehrercollegien,  und  in  diesen  Corporationen  wie- 
derum den  Einzelnen,  rücksichtlich  ihres  amtlichen  Wirkens  ein  vielfach 
freierer  Spielraum  gegönnt  ist,  als  für  andere  Amtssphären  statthaft  er- 
scheint. Dabei  aber  liegt  allerdings,  namentlich  in  unsern  freiheitslüster- 
nen Tauen,  die  Besnrgnifs  nahe,  es  könne  der  Freiheit,  selbst  hier,  leicht 
zu  viel  begehrt  und  gewährt  werden  oder  schon  gewährt  sein,  gar  leicht 
mehr,  als  sich  mit  dem  durch  den  Staat  unmöglich  aufzugehenden  Prin- 
cipe, die  Leitung  des  gesammten  Unterrichtswesens,  behufs  einer  mög- 
lichst  gleichmäfsigen  Entwickclung  und  einheitlichen  Ueberwachung  dessel- 
ben, in  der  Hand  zu  halten,  vertrage.  Dieses  Bedenken  nun  ist  es  eben, 
dem  wir  mit  unseren  Neuerungen  ganz  unverzagt  entgegentreten.  Was 
die  Conferenz  beschlossen,  hat,  wie  in  seiner  Begründung  nichts  Disso- 
lutes,  so  auch  hinsichtlich  seiner  Wirkungen  durchaus  nicht  einen  dissol- 
virenden  Charakter.  Es  hat  vielmehr  die  Bestimmung,  dem  Mifs brauche 
der  Freiheit  von  unten  in  gleicher  Weise  geeignete  Sehranken  zu  ziehen, 
wie  übertriebenem  Zwange  von  oben  noch  in  höherem  Maafse,  als  bei 
der  jetzigen  Kinriehtung  geschehen  kann,  vorzuhauen.  Pas  amiliche  Zu- 
sammenkommen einer  Anzahl  der  Tüchtigsten  von  \erschiedenen  Anstal- 
ten in  den  Provinzial-  und  Landes  -  Cenferenzen  und  die  dazu  vorberei- 
tenden Versammlungen  mehrerer  ganzer  Kollegien  fördern  in  der  Wirk- 
lichkeit weit  mehr  den  erforderlichen  Einklang  in  den  Bestrehungen  der 
Lehrerwelt.  sowohl  was  zweckmäfsige  Methode  wie  angemessene  Lehr- 
stoffe und  Lehrmittel  betrifft,  als  der  Mechanismus  noch  so  zahlreicher 
uniformer  Erlasse,  selbst  noch  so  häufiges  autoptisches  Einwirken  einzel- 
ner Kommissarien  es  vermöchte.  Dies  Letztere  wollen  wir  keineswegs 
gering  anschlagen,  ja  wünschten  manchen  Anstalten  den  öfteren  Besuch 
ihrer  Vorgesetzten,  damit  nicht  blos  nach  dem  Eindrucke,  den  die  Abi- 
turientenprüfungen hinterlassen,  über  Blüthe  oder  Verfall  einer  Anstalt 
ein  amtliches  Gutachten  erlassen  werde.  Allein  wir  würden  doch  sicher- 
lich andererseits  die  Tüchtigkeit  dieser  Herren  überschätzen,  wenn  wir 
damit  Alles  gethan  glaubten.  Wie  hervorragend  sie  auch  an  Geist  und 
Bildung  sein  mögen,  so  können  sie  doch,  wie  Jedermann,  nicht  in  Allem 
Alles  sein:  und  deren  omnipotentes  Einwirken  müfste  neben  all  dem 
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Guten  doch  auch  an  manchen  Stellen  die  Pflege  gewisser  schädlicher 
Einseitigkeiten,  das  Zerknicken  manches  edlen  Keimes  zur  Folge  haben. 

Aber  auch  das  andere  Institut  wird,  passend  gestaltet,  weniger  die 
einheitliche  L'ehcrwachung  des  Schulwesens  auflösen  oder  gefährden,  als 
im  Gegenlheii  fordern  und  schützen.  Die  Gesammtheit  der  Lehrer  wird 
dadurch  verpflichtet,  mit  auf  der  Wache  für  Aufrechthaltung  der  Ehre 
und  Würde  des  Standes  zu  stehen,  freilich  wohl  auch  mit  offenem  Auge 
nach  oben  hin,  damit  nicht  willkürliches  oder  von  der  Verhältnisse  Un- 
kundigen geübtes  Urtheilfällen  unverschuldet  einen  aus  ihrer  Mitte  tre'ffe; 
aber  mindestens  in  gleichem  Maafse  wachsam  und  wirksam  in  ihrem  ei- 
genen Schoofse,  damit  notorisch  schädliches  oder  frevelhaftes  Treiben 
Einzelner,  wogegen  das  allgemeine  Gesetz  keine  oder  nur  sehr  hinkende 
Abwehr  bietet,  nicht  lange  Zeit  ungeahndet  fortwuchere.  Das  Bewufst- 
sein  aber,  dafs  so  das  wahrhaft  Schädliche  und  Schändliche  sicherer  noch, 
als  bei  sonstigem  Correctionsverfahren ,  aus  dem  Stande  werde  ausge- 
schieden werden,  kann  nur  dazu  beitragen,  die  ehrenhafte  Haltung  des 
Standes  noch  zu  erhöhen  und  dadurch  den  Stand  selbst  des  Vertrauens, 
dessen  er  so  allseitig  bedarf,  noch  würdiger  zu  machen. 

Die  Behörden  können  somit  in  jenen  beiden  Instituten  nur  eine  Er- 
leichterung für  ihre  eigene  Thatigkeit  in  Erfüllung  des  durch  das  Gesetz 
ihnen  auferlegten  Berufes  linden.  Ihr  Geschäft  der  Leitung  und  Beaufsich- 
tigung wird  dadurch  nur  in  sofern  beeinträchtigt  werden,  als  von  oben 
her  ;ui drängendes  Nachtheilige  damit  abzuwehren  wird  versucht  werden. 
W  .ihrhaft  SeMd  liebes  auszurotten,  wie  wahrhaft  Gutes  zu  fördern,  wer- 
den sie  sicherlich  in  der  Provinzial-  und  Landes- Schulconfcrenz  ebenso 
wie  im  Ehrenrathe  die  bereitwilligste  Beibülfe  finden. 

(Sd.lufs  folgt.) 

Puren,  Ende  Januar  1850.  C.  Mcnn. 

„I,    ^tjw.*       «.u*  ...  «!<UA  rt«w>,  \+m*A,,  »JJhmm  U.<  i 


III. 

Notizen. 

1.  In  Bezug  auf  die  im  Jahrg.  1849  S.  837  beiläufig  von  einem  Mit- 
arbeiter gemachte  Bemerkung: 

„Seit  vor  Jahr  und  Tag,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Württemberg  der  Pe- 
titionensturm  gegen  die  heidnischen  Gymnasien  bei  der  Geistlichkeit  und 
Bürgerschaft  begann 
geht  uns  aus  Württemberg  die  Erwiederung  zu, 

dafe  dabei  allerdings  ein  Irrthum  stattlinde,  indem  das. dl  »st  von  einem 
solchen  Petitionensturm  nichts  bekannt  sei. 

2.  Den  Rector  der  Flensburger  Gelehrtenschule,  Dr.  Friedr.  Lüb- 
ker,  unsern  treuen  Mitarbeiter,  hat  bekanntlich  am  Anfang  d.  J.  das 
Schicksal  getroffen,  „in  Folge  Auftrags  der  Landesverwaltung  für  das 
ilerzogthum  Schleswig  innerhalb  zwölf  Stunden  bei  Vermeidung  der  Ver- 
haftung aus  dem  Gebiete  der  Stadt  Flensburg  durch  Polizeygewalt  aus- 
gewiesen zu  werden. "  Dieses  Ereignifs  hat  in  den  Ilerzogthiimem  und 
aufserhallt  derselben  zu  mancherlei  Kundgebungen  der  Theilnahmu  und 
Entrüstung  Veranlassung  gegeben ,  unter  welchen  eine  Petition  des  ge- 
sammten  Flcnsburger  Lehrerrollegiums  an  die  hohe  Landesverwaltung  vom 
19.  Januar  d.  J.,  welcher  Petition  eine  grofse  Zahl  von  Männern  aller 
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Stände,  deren  Kinder  jener  Schule  angehören,  bereitwillig  sich  angeschlos- 
sen, auf  ansprechende  Weise  hervortritt.  In  dieser  ist  ein  so  würdiges 
„  Herzens*  und  Gewissenszeugnifs"  für  den  Hart  betroffenen,  ganz  sei- 
nem Beruf  Lebenden  niedergelegt,  dafs  wir  uns  die  Mittheilung  des 
Documenta  kaum  versagen  können:  wir  unterlassen  sie  nur,  weil  wir 
der  Bescheidenheit  unseres  Freundes  nicht  xu  nah  treten  wollen.  Alle, 
die  ihn  kennen  '),  werden  sich  bewegten  Herzens  in  dem  Wunsche  zu- 
sammenfinden, dafs  er  seiner  Wirksamkeit  recht  bald  möge  zurückgege- 

3.  Böhmen.  Die  Czechen  werfen  sich  jetzt  ganz  vorzüglich  auf  das 
Unterrichtswesen  mit  dem  richtigen  Gefühle,  dafs  sie  ihr  Reich  in  der  Ju- 
gend begründen  müssen.  Auf  diesem  Gebiete  sind  sie  auch  augenblicklich 
in  einer  nicht  üblen  Stellung;  denn  die  überwiegende  Mehrzahl  der  jun- 
gen Leute,  die  sich  zu  Lehrern  ausbilden,  ist  czechhwh;  da  die  Söhne 
wohlhabender  deutscher  Familien  bisher  meistens  gewerblichen  Beschäfti- 
gungen sich  zuwandten  oder  ins  Heer  eintraten,  und  nur  ganz  Unbemit- 
telte mit  Eifer,  zu  studiren  und  einem  wissenschaftlichen  Berufe  sich  zu 
widmen  pflegten,  so  fehlt  es  da  an  Deutschen,  welche  den  eifrigen,  von 
patriotischen  Ideen  beseelten  Czechen  die  Stange  halten  könnten.  Den- 
noch hält  es  schwer,  Gymnasien  rein  czechischer  Zunge  zu  gründen,  und 
das  Streben  der  Czechen  gebt  dahin,  nach  und  nach  alle  Gymnasien 
,, utraquistisch "  zu  machen,  um  so  allmäblig  ihre  Sprache  auszubreiten 
und  ihren  nationalen  Bemühungen  Eingang  zu  verschaffen.  Es  ist  ein 
charakteristischer  Zug  des  jetzigen  Treibens,  dafs  alle  diese  Dinge  hn 
Einzelnen  lebhaft  in  der  Tagespresse  besprochen  und  namentlich  alle  Ver- 
änderungen an  der  Unircrsität  eifrig  disculirt  werden.  Doch  sind  die 
Czechen  klug  genug,  um  auch  deutsche  Wissenschaft  nicht  zu  verschmä- 
hen, wenn  sie  davon  Förderung  ihrer  nationalen  Plane  erwarten.  Das 
Deutsche  ist  noch  immer  von  alten  Zeiten  her  als  Umgangssprache  der 
Gebildeten  bei  weitem  überwiegend;  auch  fehlt  es  sehr  an  Czechen,  die 
man  in  wichtige  Aemter,  namentlich  in  Lehrämter  zu  bringen  vermöchte. 
An  Mifsgriffen  kann  es  dabei  nicht  fehlen,  wie  es  denn  z  B.  charakteri- 
stisch ist,  dafs  ein  Professor  der  Philosophie,  der  im  Jahre  1849  wegen 
seines  zur  Schau  getragenen  Czechenthums  angestellt  ward,  jetzt  von  den 
Czechen  selbst,  als  ihrer  Sprache  nicht  völlig  mächtig,  verspottet  wird. 
Die  gebildete  Czechen  -  Sprache  ist  eben  noch  etwas  Neues  und  Gegen- 
stand des  Studiums;  nicht  Viele  wissen  sie  fehlerlos  zu  handhaben,  und 
im  Volke  hört  man  nicht  selten  sagen:  „Böhmisch  verstehe  ich  schon, 
aber  dies  Bücher- Czechisch  habe  ich  nicht  gelernt."  Junge  Männer,  die 
darin  eingeweiht  sind,  haben  die  besten  Aussichten  auf  Anstellung. 

Seitdem  das  Unterrichts  -  und  Universitätswesen  im  Ganzen  nach  deut- 
scher Art  gestaltet  ist,  bietet  sich  dem  deutschen  Geiste  ein  weiter  ihm 
entsprechender  Kreis  des  Wirkens,  in  welchem  er  sich  gewifs  bald  mit 
Geschick  geltend  machen  und  neben  den  eifrigen  Bestrebungen  der  ge- 
wandten Slaven  seine  eigentümliche  gründliche  Art  bewähren  wird. 


• )  Entfernt  Stehende  machen  wir  auf  eine  eben  erschienene  kleine  Schrift 
Lübkcr's  (Eine  Weihnachtsfeier  für  die  liebe  Jugend.  Hamburg  1850. 
Agentur  des  rauhen  Hauses.  35  S.  12.),  welche  einen  tiefen  Blick  in  seine 
Wirksamkeit  für  die  Schule  thun  Iäfst,  und  auf  einige  Aeufserungcn  seines 
Collcgen  W.  Gidionsen  in  einem  Nachwort  zu  einer  eben  herausgege- 
benen Sclmlrede  (Von  der  Bildung.  Flensburg  1850.  Niemeyer.  15  S.  8.) 
S.  13  (T.  aufmerksam. 
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1)  Ernennungen. 

Der  bisherige  Director  der  höheren  Bürger-  und  Provinzialgewerb- 
schule  xu  Trier,  Dr.  Druckenmüller,  ist  zum  Director  des  techni- 
schen Gewerbe- Instituts  in  Berlin  ernannt  worden. 

Der  Rcctor  und  interimistische  Disigent  des  Berlinischen  Seminars  für 
Stadtschulen,  Merget,  ist  zum  Director  der  höheren  Töchterschule  auf 
der  Friedrichsstadt  zu  Berlin  und  der  dajuit  verbundenen  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen  ernannt  worden. 

Der  Director  des  König).  Schullehrcr- Seminars  der  Waisen-  und  Er- 
ziehungsanstalt zu  Bunzlau,  Fürbrioger,  ist  als  Director  an  das  Semi- 
nar für  Stadtschulen  in  Berlin,  und  der  Seminardirector  Stolzenburg 
in  Steinau  als  Director  an  das  Schullebrer- Seminar  der  Waisen-  und 
Erziehungsanstalt  zu  Bunzlau  versetzt  worden. 

Der  Lehrer  Jungk laa Ts  von  der  höheren  Töchterschule  in  Stettin 
ist  zum  Director  des  evangelischen  Schullehrer -Seminars  zu  Steinau  er- 
nannt worden. 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Minden,  Dr.  Suffrian,  ist  zum 
evangelischen  Regierungs-  und  Schulrath  zu  Münster  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Prorector  am  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz,  Dr.  Kaimt, 
ist  zum  Rector  desselben  ernannt  worden  (s.  S.  448). 

Der  bisherige  Professor  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Ber- 
lin, A.  Hey  dem  an  n,  ist  zum  Director  des  Friedrich- Wilhelms -Gym- 
nasiums zu  Posen  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Professor  am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zu  Po- 
sen, Low,  ist  zum  Director  der  Realschule  in  Meseritz  ernannt  worden. 

Prorector  K.  W.  Krebs  zu  Schweidnitz,  der  im  vorigen  Jahre  sein 
Amtsjubiläum  gefeiert  hat,  ist  mit  Anfang  d.  J.  aus  seinem  amtlichen 
Wirkungskreise  ausgetreten. 

Der  Lehrer  Schmick  an  der  Realschule  zu  Siegen  ist  an  das  Gym- 
nasium zu  Minden  berufen. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hölscher  vom  Gymnasium  zu  Beckinghausen 
ging  über  an  das  Gymnasium  zu  Münster.  ' 

Der  Gymnasiallehrer  Niedlich  zu  Elberfeld  scheidet  aus  seiner  Stel- 
lung am  Gymnasium  daselbst,  um  eine  Pfarrstelle  zu  übernehmen. 

Als  vierter  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld  ist 
berufen  worden  der  Lehrer  an  der  höheren  Lehranstalt  zu  Gladbach, 
Dr.  Petri. 

An  die  Stelle  des  für  die  Professur  der  deutschen  Literatur  an  die 
Wiener  Universität  berufenen  Professors  Wackernagel  ist  der  Germa- 
nist v.  Karajan  zum  Professor  dieses  Faches  ernannt  worden. 

Der  Privatdocent  Dr.  Schleicher  zu  Bonn  ist  als  außerordentlicher 
Professor  für  das  Fach  der  Linguistik  an  die  Universität  Prag  berufen. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 
Dr.  Leyde,  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 
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Dem  Rector  am  Gymnasium  zu  Görlitz,  Prof.  Dr.  Anton,  und  dem 
Oberlehrer  Dr.  J.  Müller  zu  Aachen  ist  der  rothe  Adlerorden  vierter 
Classe  verliehen  worden. 

Prof.  Rospatt  in  Münstereifel  erhielt  von  der  philosophischen  Fa- 
cultät  der  Academie  zu  Münster  die  Doctor würde  honorit  cau$a. 

3)  Todesfälle. 

Am  23.  Marz  starb  zu  Anklam  Dr.  Jul.  Franz  Lauer,  Privatdoreut 
an  der  Universität  zu  Berlin. 

Am  26.  März  zu  Bremen  der  Director  der  dortigen  Gulehrtenschulc, 
Dr.  W.  E.  Weber,  59  Jahr  alt. 

Am  6.  April  Dr.  Wilh.  Bötticher,  Professor  am  K.  Friedrich  -  Wil- 
heims -Gymnasium  zu  Berlin. 

Am  10.  April  der  Rector  des  Stiftsgymnasiums  zu  Zeitz,  Dr.  Kaimt 


♦ 

Erklärung. 

Nachdem  mein  verehrter  Freund  und  College  Heydcmaun 
durch  seine  Versetzung  nach  Posen  veranlaßt  worden,  von  der 
Leitung  unsrer  Zeitschrift  zurückzutreten,  hat  der  Berlinische 
Gymnasiallehrerverein  mich  allein  mit  der  Redaction  derselben 
beauftragt. 

Je  schmerzlicher  es  für  mich  ist,  auf  die  unmittelbare  Mit- 
wirkung eines  so  einsichtsvollen  und  gewandten  Schulmanns  ver- 
zichten zu  müssen,  um  so  mehr  darf  ich  Ii  offen,  dafs  seine  edle 
Bescheidenheit  mir  den  öffentlichen  Ausdruck  meines  wärmsten 
Dankes  für  seiue  treue,  trotz  der  mannigfaltigsten  amtlichen  Ar- 
beiten gleichmäßig  ausdauernde  Beihülfe  zu  gut  halten  werde. 
Den  Lesern  der  Zeitschrift  wird  es  erfreulich  sein,  zu  verneh- 
men, dafs  Herr  Director  Heydemann  mir  auf  meine  Bitte  das 
Versprechen  gegeben  hat,  mich  in  Zukunft,  soweit  es  seine  Amls- 
geschäfte  gestatten,  durch  Mittheilnng  von  Rccensioncn  und  an- 
dern Arbeiten  zu  unterstützen. 

Indem  ich  jene  Veränderung  zur  öffentlichen  Kennlnifs  briuge, 
bitte  ich  Alle,  welche  der  Redaction  bisher  ihre  thätige  Mi l Wir- 
kung zugewendet  haben,  Alle,  denen  das  Bestehen  und  Gedei- 
hen einer  Zeitschrift,  wie  die  unsrige,  im  Interesse  des  höheren 
Schulwesens  zu  liegen  scheint,  um  ihren  offenen  und  entschiede- 
nen Beistand.  Nur  im  Vertrauen  darauf,  dafs  diese  Bitte  bei  recht 
vielen  Schulmännern  eine  günstige  Aufnahme,  eine  freundliche 
Erfüllung  finden  werde,  hat  sich  der  Unterzeichnete  cntschliefscn 
können,  die  Redactiou  allein  auf  sich  zu  nchoicu. 

Berlin,  den  1.  April  1850.  J.  Mützell. 


Am  10.  Mai  1850  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grfmstrafe  1& 
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Programme  der  Evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen 

Schlesiens.  —  Ostern  1849. 

♦ 

1.  Magdolenaeum  zu  Breslau.  Abhandlung:  Ditputatio  de  He- 
tiodi  operibm  et  diebut  vom  Oberlehrer  Dr.  Lilie.  27  8.  in  4.  Schul- 
nachrichten  vom  Director  Dr.  Schoenborn  S.  28 — 52.  Prorector  Dr. 
Klofsmann  starb  am  26.  Januar;  an  seine  Stelle  kam  der  Oberlehrer 
und  erste  College  Dr.  Lilie,  die  folgenden  Collegen  sscendirten;  /um 
achten  wurde  der  Schalamiscandidat  Dr.  Schiick  gewählt.  Der  Unter- 
richt im  Englischen  wurde  privatim  ertheilt.  Srhülcrzahl  am  I.  März  361 
in  den  sechs  GymnaftialHassen  und  176  in  den  Elemcntarclassen.  Zur 
Universität  wurden  Michaelis  1848  vier  und  Ostern  IM9  zwölf  Schüler 
als  reif  entlassen.  Zahl  der  Lehrer  mit  dem  Director  zwölf,  drei  tech- 
nische und  drei  an  den  Riementardassen. 

2.  Elisa  betanum  zu  Breslau.  Abhandlung  als  besondere  Bei- 
lage: Das  Tagebuch  des  Feldprcdigcrs  J.  F.  Seegc hart  und  sein  Brief 
an  J.  D.  Michaelis,  ein  Beitrag  zur  (beschichte  des  ersten  schlcsischen 
Krieges,  herausgegeben  von  Dr.  K.  B.  Fickcrt.  67  S.  in  8.  Schulnach- 
richten 21  8.  in  4.  von  demselben.  Das  Gymnasium  hat  sechs  Classen, 
von  welchen  Sexta  in  zwei  Cötus  getheilt  ist;  für  diejenigen,  welche  nicht 
Griechisch  lernen,  sind  in  Secunda  und  Tertia  6,  in  Quarta  4  Realparal- 
lelstunuVn.  Englisch  und  Polnisch  werden  privatim  gelehrt.  Im  Lehrer- 
collegium  keine  Veränderung.  Am  15.  Januar  starb  der  emeritirte  frü- 
here Rector  d  G.  S.  G.  Reiche.  Neun  Primaner  wurden  als  reif  zur 
Universität  entlassen.  Zahl  der  Schüler  416,  und  133  in  den  drei  Ele- 
mentarclassen.    Zahl  der  Lehrer  wie  bei  dem  Magdalenaeum. 

3.  K.  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau.  Abhandlung:  De 
compotilione  periodontm,  inprimit  Piatonicarum  »crip$it  Aug.  Lange» 

-  Part.  /.  9  S.  in  4.  Schulnachrichten  vom  Director  Wimmer.  13  S. 
in  4.  Lehrercollegium :  8  ordentliche,  3  Hilfslehrer,  1  Zeichnen-,  1  Turn- 
lehrer. Die  Stelle  des  am  26.  Juli  1846  verstorbenen  Oberlehrers  Wol- 
tersdorf ist  noch  nicht  wieder  besetzt.  Der  Professor  Kuniach  ist 
seit  Neujahr  1848  dienstunfähig.  Die  Candidaton  Hoffmann  und  An- 
dersaen  vertraten  seine  Stunden  gegen  einige  Remuneration.    Van  Se- 

ZeiUebr.  f.  d.  Qjmnm*U)m*%tn.  IV.  6.  29 
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cunda  bis  Quarta  sind  Real -Parallelstunden  eingerichtet  für  solche,  die 
nicht  studiren  wollen.  In  sechs  ('lassen  waren  am  1.  Januar  1849  230 
Schüler,  mit  VII  282.  Zu  Michaelis  1848  und  zu  Ostern  1849  wurden 
je  zwei  Schüler  zur  Universität  entlassen. 

4.  Höhere  Bürgerschule  zu  Breslau.  Abhandlung:  Die  ge- 
schichtsphilosophische  Weltanschauung  des  Philosophen  Chr.  J.  Branifs, 
dargestellt  von  Dr.  E.  A.  Kletke.  (Auszug  aus  Branifs  Hodegetischeo 
Vorträten  „  Die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Gegenwart  als  leitende  Idee 
int  academischen  Studium.  Breslau  1848).  30  S.  in  4.  —  Schulnachrich- 
ten von  demselben.  24  S.  in  4.  570  Schüler  in  7  Claasenstufcn,  Prima 
bis  Unter- Sexta,  in  11  fast  durchweg  gelrennten  Abtheitungen;  II  or- 
dentliche und  13  Hilfslehrer.  Der  Hilfslehrer  Dr.  Steiner  starb  am 
23.  April  1848.  Fünf  Schüler  starben  im  Januar  1849  an  der  Cholera. 
Die  Stunden  der  zur  zweiten  Kammer  deputirten  Lehrer  Stein  und 
Behnsch  mufsten  vortreten  werden.  Zwölf  Primaner  wurden  in  der 
Abiturientenprüfung  entlassen.  Bibliothek  und  Lehrapparat  wurden  an- 
sehnlich vermehrt. 

5.  Gymnasium  zu  Schweidnitz.  Abhandlung  als  besondere  Bei- 
lage: Aphorismen  über  die  Entwicklung  der  organischen  Schöpfung  der 
Vorwelt,  von  G.  L.  E.  Rösinger.  20  S.  in  4.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  J.  Held.  20  S.  in  4.  Das  Gymnasium  hat  fünf  Classen  und 
eine  Vorbereitung  Belasse.  Die  Schülerzahl  am  10.  December  1848  214. 
Lehrer:  8  ordentliche,  3  Hilfe-,  1  Turnlehrer.  Abiturienten  Michaelis 
1848  5,  Ostern  1849  8.  Cand.  Prifich  besteht  das  Probejahr:  Canrf. 
Dr.  Hühner  scheidet  aus.  Der  Prorector  C.  W.  Krebs  feiert  am  6.  Fe« 
bruar  1849  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  —  wird  aber  ndcb  nicht  Eme- 
ritus. Zu  dieser  Feier  erschienen  zwei  Gratulationsschriften  vom  Direc- 
tor Held:  Observation*»  in  difßciliore»  quotdam  veterum  »criptvrum 
et  graecorum  et  latinorum  locot  (Sopk.  Oed.  R.  v.  607  sqq.  Anii%. 
9.  20  »qq.  v.  369  »qq.  «.  1031.  Eurip.  Phoen.  542  $qq.  Xeuoph.  Helle*. 
4,  8,  19.  Cyrop.  7,  1,  9.  7,  3,  16.  Lucia n  Demo*.  26.  Horat.  Epoi. 
2,  37.  Epüt.  1,  1,  33  tqq.  Cae».  H  G.  1,  44.  Liviut  29,  27.  42,  64. 
Tacit.  Annal.  3,  20.  4,  57  ).  16  S.  in  4.  und  vom  Magistrat  zu  Schweid- 
nitz: Diiputatio,  qua  Cicero  in  libri»  de  oratore  »cribendi»  quid  ex  lao- 
crate  et  Arutotele  mutuatut  äff,  ad  expl.  epüt.  ad  fauu  1,  9,  23  exa- 
minatur;  »er.  C.  A,  F.  Brueekner.   14  S.  in  4. 

6.  K.  Gymnasium  zu  Ratibor.  Abhandlung:  Das  Planetensy- 
stem vom  Matbematicus  Fülle.  28  S.  in  4.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  Mehl  bor  n.  10  S.  in  4.  —  Das  Gymnasium  hat  sechs  Classen 
mit  257  Schülern  am  Schlüsse  des  Jahres  1848,  7  ordentliche,  I  Candt- 
daten  als  Hilfs-,  1  Zeichnen -Lehrer:  zwei  Geistliche  ertheilen  Religions- 
Unterricht.  Dr.  Ginsberg  hält  das  Probejahr  ab.  Dr.  Kam  roerer 
konnte  wegen  Krankheit  seit  Neujahr  1849  nicht  mehr  fungiren.  Zu  Mi- 
chaelis 1848  wurden  9  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Der  Bibliothek- 
Etat  beträgt  243  Thlr. 

7.  Realschule  inNeifse.  Abhandlung:  Kurze  Nachricht  über  die 
Büchersammlung  der  Realschule  vom  Director  Pctzeld.  6  S.  in  4.  — 
Schulnachrichten  von  demselben.  —  Die  Realschule  hat  vier  Classen.  Mi- 
chaelis 1848  wurden  8  Schüler  geprüft  und  als  reif  entlassen.  Schüler- 
zahl Michaelis  1849:  176. 

8.  Höhere  Bürgerschule  in  Görlitz.  Abhandlung:  Apfwritme»  • 
de  Lexicographie  Frttncaite  (jFYh),  vom  Oberlehrer  Dr.  E.  Tillich. 
12  S.  in  4.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Kau  mann.  8  8.  in  4.  — 
Die  Anstalt,  mit  welcher  eine  Mädchenschule  verbunden  ist,  hatte  in  sechs 
Classen  und  einer  Septima  zu  Michaelis  1849  337  Schüler:  drei  Schüler 
waren  im  Laufe  des  Schuljahres  gestorben.    Der  Oberlehrer  Heime, 
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vom  23.  Februar  bis  zum  1.  Mai  Mitglied  «1er  /.weiten  Kammer,  wurde 
durch  seine  Collegen,  dann  durch  den  Candidalen  A.  Scholz  vertreten. 

9.  Gymnasium  zu  Oels.  Abhandlung:  Gölhe  und  Hegel.  Eine 
historische  Parallele  von  Rehm.  20  S.  in  4.  -—  Schulnachr  übten  vom 
Director  Lange.  20  S.  in  4.  —  In  fünf  Gassen  waren  zu  Ostern  1849 
175  Schüler:  Ostern  und  Michaelis  1848  ging  je  I  Schüler  zur  Univer- 
sität. Die  Stunden  des  zum  Abgeordneten  in  die  Frankfurter  National- 
versammlung gewählten  Lehrers  Kösler  wurden  erst  vom  November  ab 
regclmafsig  durch  den  Candidatcn  Dr.  II  off  mann  vertreten. 

10.  k.  und  Stadtisches  (i  y  in  nas  i  u  m  zu  Liegnitz.  Abhand- 
lung: Kinluitung  zu  einer  Darstellung  der  nationalen  Fthik  der  Bellen«*, 
vom  Prof.  Dr.  Müller.  18  S.  in  4.  —  Schtilnai  In  i<  hten  vom  Director 
Köhler.  20  S.  in  4.  —  In  sechs  ('lassen  warm  im  Wintersemester  375 
Schüler:  Ostern  1848  wurden  3  und  Michaelis  4  Primaner  zur  Universi- 
tät entlassen  Acht  ordentliche  Lehrer,  ein  Schulamtscamlidat.  Der  Can- 
didat  Kl  cnner,  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums,  starb  im  Marz  1848 
wahrend  des  Probejahrs. 

11.  K.  Hilter- Academie  zo  Liegnitz.  Abhandlung:  Bemerkun- 
gen über  den  Unterricht  in  den  alten  Sp lachen  auf  Gymnasien,  vom  In- 
spector  Dr.  Platen.  16  S.  in  4.  —  Schulnächrichten  \ nui  Director  (iraf  - 
v.  Bethusy.  —  Die  Anstalt  hat  M  Lehrer,  H  ordentliche  w  issenschaft- 
Hche,  1  der  englischen  Sprache,  1  der  Heilkunst,  1  Zeichnenlehrer.  I  für 
Focht-,  Voltigir-,  Turn-  und  Schwiminübungen,  1  für  (Jcsang  und  Kle- 
inentar- L'nterricht,  l  wissenschaftlichen  Hilfslehrer,  und  1  Candidat,  der 
das  Probejahr  abhält.  Prof.  Meyer  ginn  im  Mai  IM*  als  Abgeordneter 
nach  Frankfurt  a.  M.  ab,  und  wurden  seine  Lehrstunden  vertreten.  In 
fünf  ('lassen  befanden  sich  Ostern  1819  37  Zöglinge  und  38  Schüler, 
zusammen  75.  Davon  waren  12  Civil  -Fundatisten,  4  Königl.  Militair- 
Fundatisten,  Gr.  v.  Kospothscher  Fund.,  2  Freih  v.  Rolhkirchsche  Fund., 
18  Pcnsinnairc,  38  Schüler. 

12.  Gymnasium  zu  Lauban.  Eine  Abhandlung  konnte  wegen 
mangelnder  Fond«  zur  Bestreitung  der  Druckkosten  nicht  beigegeben  wer- 
den. —  Bericht  über  das  Gymnasium  im  Jahre  1848  —  49,  vom  Direc- 
tor Schwarz.  14  S.  in  4.  —  Die  Ilülfsbedürftigkeit  der  Anstalt  ist  im 
Wachsen.  Kollege  Prüfer  hatte  im  Sommer  1848  Urlaub  genommen 
und  wurde  durch  den  Candidatcn  Schnitz  vertreten.  Dr.  Beisert  war 
Abgeordneter  zur  zweiten  Kammer.  In  fünf  ('lassen  waren  zu  Ostern 
1849  genau  wie  zu  Ostern  1848  86  Schüler;  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  beträft  sieben.  Zu  Michaelis  erhielten  zwei  Primaner  und  zwei 
Kxtranei  das  Zeugnifs  der  Reife.  Der  College  Fl  ade  feierte  am  25.  Ja- 
nuar sein  silbernes  Lehrerjubilaum.  Die  Bibliothek  hat  einen  mäfsigen, 
der  Lehrapparat  keinen  Zuwachs  erhalten. 

13.  Gymnasium  zu  Görlitz.  Abhandlung:  Materialien  zu  einer 
Geschichte  des  Görlitzcr  Gymnasiums  im  I9ten  Jahrhunderte,  älslcr  Bei- 
trag, nebst  den  Schuluachi ü  bten  30  S  in  4.  vom  Director  Anton.  Der 
Oberlehrer  K.  G.  \\  iedemann  erhielt  von  der  Universität  Grcifswald 
die  Doctorwürde.  Das  Strafsensingen  der  Chorschüler  ist  auf  Veranlas- 
sung des  Musikdircctor  K  I  i  ngenberg  abgestellt,  desgleichen  die  Beglei- 
tung der  Leichen  durch  die  Schüler  und  Lehrer.  In  vier  Classen  waren 
zu  Ostern  1848  96,  zu  Ostern  1849  116  Schüler.  Lehrer:  Rector,  Con- 
rector,  4  Oberlehrer.  I  Gesang-,  1  Schreib-  und  1  Zeichnen  -  Lehrer. 
Ostern  1849  wurden  6  Primaner  zur  Universität  entlassen. 

An  derselben  Anstalt  wurden  bei  besonderen  Veranlassungen  (slif- 
tungsmafsige  Feierlichkeiten)  noch  folgende  Programme  ausgegeben:  I  )  am 
S.Januar  1849  Lob-  und  Dankactus  u  s.w.  Vergleichung  der  Hcligiont- 
lehren  der  Bibel  mit  Schillers  Gedichten:  Resignation,  und:  Die  Götter 
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Griechenlands.  Kine  Keile  vom  Director  Anton.  —  2)  am  6.  December 
|  S  IN  Solemnin  (irrtdnrfiana  cum  (iehleriani*  ronjunrta  indicit  Wie  de- 
in ann.  I'raemitta  ett  qunettioni*  de  Patarinitate  Liriana  Part.  /.  — 
3)  am  23.  Mai  1849.  Orationet  Sylrrrntainianat  indicit  Anton  Vrae- 
mitlitur  romparationis  lihrorum  tacrorum  V.  F.  et  »criptorum  profa- 
norum  graecorum  latinorumque  eum  ad  finem  intlitutae,  ut  nimilitudo, 
quae  inter  utrotque  deprehenditur,  rlariu»  appareat,  part 

14  Evangelisches  Gymnasium  Iii  Glogau.  Abhandlung:  Probe 
einer  Erklärung  des  Herodot.  Buch  I,  Cap.  29  —  33.  Von  dem  Gymna- 
siallehrer St  ridde.  ItiS.  in  4  —  Schulnachrichlen  toin  Dir.  Klopscb. 
11  S.  in  4.  —  Das  Schuljahr  wird  am  '21  September  IS4i»  geschlossen, 
wo  die  Schülerzahl  in  sechs  Gassen  IhO  betrug.  Zu  Ostern  1849  er- 
hielten 4  und  zu  Michaelis  d.  J.  2  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Keife. 
Den  wissenschaftlichen  Unterricht  ertheilen  8  ordentliche  und  1  Hilfsleh- 
rer. Die  Lehrer- Bibliothek  ist  um  107,  die  Schüler-Bibliothek  um  121 
Nummern  vermehrt  worden. 

15.  K.  Gymnasium  zu  Brietr  Abhandlung:  Ueber  den  Lebens- 
Magnetismus  vom  Oberlehrer  Hinze:  10  S.  in  4.  —  Jahresbericht  vom 
Director  Matthisson  19  S.  in  4.  —  Das  l.ehrercollegium  besteht  aus 
10  Mitgliedern.  In  0  ('hissen  waren  «Tin  10.  December  1848  '250  Schiller. 
In  Tertia  und  Quarta  sind  Parallelstunden  für  diejenigen,  welche  nicht 
Griechisch  lernen,  eingerichtet,  worin  Mathematik.  Physik  und  Chemie 
gelehrt  wird.  Die  Zeitbewegungen  haben  auf  die  Schüler  nicht  unbedeu- 
tenden Einflufs  gehabt.  Die  Primaner  stifteten  unter  sich  einen  Hede- 
verein Die  25jährige  Amtswirksamkeit  des  Oberlehrers  Hinze  wurde 
am  20.  August  auf  angemessene  Weise  gefeiert.  Von  der  Cholera  blieb 
die  Stadt  verschont.  Zu  Ostern  1848  wurden  5  Schüler  zur  Universität 
entlassen.    Die  Bibliothek  wurde  ansehnlich  vermehrt. 

Breslau,  im  Februar  1850.  Wimm  er. 


IL 

Rheinische  Programme  von  1849. 

Aachen.  Gymnasium.  Director  Dr.  J.  J.  Schön.  Abiturienten  30, 
Schülerzahl  418.  —  Abhandlung:  Ueber  die  Gasteropoden  der  Aachener 
Kreide.  Von  Dr.  Jos.  Müller.  24  S.  4. 

Aachen.  Höhere  Bürger-  und  Provin2ial- Gewerbeschule.  Zwei  Be- 
richte von  18JJ  und  18JJ.  Von  Director  Dr.  Joh.  Jos.  Kribben.  Im 
Ilten  Jahre  Schülerzahl  255;  Candidat  Dr.  vom  Kolke  trat  ein;  Candn 
dat  Brockerhoff  schied  als  Dirigent  einer  höheren  Lehranstalt  zu  Mont- 
joie  aus;  Lehrer  Jos.  Rosen  interimistisch  beschäftigt.  Im  2ten  Jahre 
Schülerzahl  249.  —  Abhandlung:  Die  periodischen  Sternschnuppen  und 
die  Resultate  der  Erscheinungen,  abgeleitet  aus  den  während  der  10  Jahre 
1839—  1848  zu  Aachen  angestellten  Beobachtungen,  nebst  einem  Anbange 
über  die  Sternschnuppen  des  Jahres  18£$,  von  Oberlehrer  Eduard  Heia. 
44  8  4. 

Bonn.  Gymnasium.  Director  Prof.  Dr.  Scbopen.  Schülerzahl  310. 
Abijurienten  14.  —  Nach  der  Ernennung  des  Prof.  Dr.  Schopen  zum 
Director  rückte  Oberlehrer  He  marly  in  die  lste,  Oberlehrer  Freuden- 
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berg  in  die  2te,  Oberlehrer  Zirkel  in  die  3te  Obcrlehrerstclle:  Gym- 
nasiallehrer Werner  zum  Oberlehrer  ernannt.  Der  evangelische  Reli- 
gionslehrer Prof  Dr.  Kling  seliieil  aus:  sammt  liehe  evangelische  Reli- 
gionsstunden  üheniahm  der  2te  evangelische  Religionslehrer  Prof  Dr. 
Sommer.  Candidat  Dr.  Otto  schied  aus  Es  traten  ein  die  Caudidaten 
Joh.  Baumgarten  und  Dr.  lleinr.  Jos.  Frieten.  —  Abhandlung: 
Kin  Supplement  /um  Tactionen  -  Problem.  13  Aufgaben  über  das  Pro- 
blem: Eine  Kugel  KU  construiren,  welche,  je  naebdera  von  Punkten,  Ebe- 
nen  und  Kugeln  je  vier  Stücke  gegeben  sind,  durch  den  Punkt  oder  diu 
Funkte  hindurchgeht  und  die  Ebene  oder  die  Ebenen,  sowie  die  Kugel 
oder  die  Kugeln  berührt.    Vom  Oberlehrer  Zirkel.   20  S.  4. 

Cöln.  Friedrich- Wilhelms- Gvmnasium.  Dirertor  Dr.  II.  Knebel. 
Schülerzahl  137,  in  12  gesonderten  Gassen,  Abiturienten  und  3  Ex- 
terni  Oberlehrer  Lorentz  wegen  Krankheit  meist  zu  vertreten:  I  Iii  Iis - 
lehrer  Beruhaus  von  Düsseldorf  und  llülfslehrer  Feld  von  Berlin  tra- 
ten neu  ein:  Candidat  Seemann  wurde  als  llülfslehrer  angestellt.  — 
Abhandlung:  Seticet  tur  la  vie  et  /et  vurragt»  de  Jean  l'roitsart,  te 
grand  Chroniqueur  du  XIV  iiecte.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Herrn. 
Lucas.   19  S.  4. 

Duisburg.  flynisinm  und  Realschule.  Director  Dr.  Karl  Eich- 
hoff. —  In  ti  <m mnasial  -  und  2  Realclassen  IS2  Schiller,  Abiturienten  6. 
—  Gcsanglehrer  und  Lehrer  der  Vorschule  Hol ler. berg  schied  aus:  für 
ihn  trat  ein  Rcllensmann  aus  Soest,  welcher  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs wieder  schied:  für  ihn  trat  ein  K.  Werth  aus  Barmen.  Der  katho- 
lische Religionslehrer  Ca  plan  Michel  is  ging  ab  nach  Paderborn;  (ivmna- 
siallehrer Gallenkamp  ging  ab  nach  Wesel;  für  ihn  trat  ein  Candidat 
K  ottgen  aus  Neviges  als  Mathematicus. —  Abhandlung:  Ueber  die  Be- 
rührungskugel an  vier  gegebenen  Kugeln.  Von  (ivmnasiallehrer  (»al- 
len kamp.  Zerfallt  in  2  Thcilc:  I)  Chordaleigenschafteu  der  Kugeln; 
2)  Construclion  der  Hcrührtingskugel  an  vier  gegebenen  Kugeln.  Iii  S.  4. 

Düren,  Gymnasium.  Director  Dr.  M.  Rl  ei  ring.  Scbülerzahl  192, 
Abiturienten  13.  —  Abhandlung:  De  vocabulo  /mowr»«,-.  Vnn  Oberleh- 
rer Elvenich.    11  S.  4. 

Düsseldorf  (ivmnasium.  Director  Dr.  Carl  Kiesel.  Schüler- 
zahl  270,  Abiturienten  H.  —  Es  traten  ein  die  Caudidaten  Gather,  llem- 
merling,  Dr.  Krebs;  Hemmerling  ging  nach  \  Jahre  nach  Coblenz 
ab;  Lehrer  Schmidts  während  des  Schuljahres  wegen  Krankheit  abwe- 
send. Die  Bibliothek  hat  sehr  bedeutende  Geschenke  erhallen.  —  Ab- 
handlung: De  turhata  retere  quae  a  Lyeurgo  inttituta  erat  Lacedae- 
moniorum  aeqnalitate.  Vom  Prof.  Dr.  Carl  Crome.  17  S.  4.  (Die 
gleiche  I  heilung  datirte  aus  der  Zeit  vor  Lycurg,  er  gab  ihr  nur  gesetz- 
liche Weihe.  Sie  bezog  sich  sicher  auf  Gleichheit  der  Einkünfte.  Die 
Umgestaltung  lag  in  der  Sache  selbst;  die  Starrheit  der  Gesetze  beför- 
derte sie  sogar.  Wo  keine  Kinder  oder  nur  Erhtüchter  waren,  nahmen 
die  Tri  busgenossen  die  Wahl  des  Adoplanden  in  die  Hand;  dabei  kam 
die  Erhaltung  des  Nausis  namentlich  in  Betracht:  in  streitigen  lallen 
entschieden  wohl  die  Könige.  Die  Aenderung  in  Gesetzen  und  Sitten 
schreibt  sich  nicht  her  von  dem  Gesetze  des  Epitadeus.  noch  von  der 
durch  l.ysander  eingeführten  Gcnufssucht ,  sondern  von  der  verwirrten 
Ackeruleichbeit.  Diese  rührt  schon  her  von  der  Vertheilung,  die  Polv- 
dorus  nadi  dem  ersten  inessenischen  Kriege  vornahm,  weil  bei  der  ver- 
mehrten Zahl  der  Aecker  und  der  nachher  verminderten  Zahl  der  Bürger 
leichter  einige  Familien  reich  wurden.  Dann  verminderte  sich  die  Zahl 
der  Bürger  besonders  durch  »las  Erdbeben  und  den  dritten  messeniseben 
Kfieg.  Viele  A-  K  r  winden  in  einer  Hand  vereinigt,  Habsucht  wuchs, 
•    Ehrlosigkeit  rifs  ein.  Heloten  flohen.    Die  \\  enigen  des  Mittelstandes  ent- 
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zogen  ihre  Kinder  der  alten  Zucht;  so  entstanden  die  twopelo*«?.  Die 
Reicheren,  jetzt  die  o«o*o»,  herrschten  allein  im  Staate  und  hielten  nun 
an  dem  Buchstaben  des  Lycurgischen'Verbots  neuer  Tbeilung,  d.  h.  jetzt 
ihren  Privilegien,  fest.  Auch  das  Söldnerwesen  brachte  viel  Unheil.  So 
waren  nach  700  Jahren  nicht  mehr  als  700  Bürger  da  und  unter  ihnen 
kaum  100  Grundbesitzer). 

Düsseldorf.  Realschule.  Director  Dr.  Franx  Heinen  Schüler- 
zahl 245.  —  Dr.  Philippi  und  Dr.  Schellen  zu  Oberlehrern  ernannt; 
kathol  Religionslehrer  Caplan  Bock  ging  ab,  Caplan  Langendorff  trat 
ein.  —  Abhandlung:  Entwurf  einer  Sammlung  chemischer  Aufgaben  nebst 
Anleitung,  sie  zu  lösen,  so  wie  einige  damit  in  nächster  Verbindung  ste- 
hende Erörterungen.    Von  Oberlehrer  Joseph  Duhr.    20  S.  8. 

Elberfeld.  Gymnasium.  Director Dr  K.W. Bout er wek.  Dr.Völ- 
ker  im  Sommersemester  zur  Landwehr  einberufen;  während  der  14  Tage 
des  Aufslandes  kein  Unterricht;  Candidat  Cbrzcscinski  wiederholt  in- 
terimistisch beschäftigt;  kathol.  Religionslelirer  Caplan  Rolping  schied 
aus,  Caplan  Dieckmann  trat  ein;  Schülerzahl  188,  Abiturienten  4.  — 
Die  mittet  heilten  Schulgesetze  empfehlen  sich  als  zweck mafs ig.  —  Keine 
Abhandlung. 

Elberfeld.  Real-  und  Gewerbscbule.  Director  Dr.  Egen  schied 
mit  Anfang  des  Schuljahrs  aus,  zum  Geh.  Regierungsrath  und  Director 
des  Gewerbeinstituts  in  Berlin  ernannt.-  Oberlehrer  Förstemann,  zum 
Professor  ernannt,  führte  das  provisorische  Directorium  (Ostern  1850  ist 
Prof.  Wackernagel  aus  Wiesbaden  als  Director  eingetroffen).  Scbö- 
lerzahl  am  Schlufs  in  der  Realschule  2-34,  in  der  Gewerbeschule  27».  — 
Abhandlung:  Don  Diego  Hurtado  da  Mendoza  Geschichte  des  von  Phi- 
lipp dem  Zweiten,  dem  Könige  von  Spanien,  gegen  die  Moriskos  in  Gra- 
nada geführten  Verntebtungskrieges.  Von  Dr.  Hasch.  47  S.  8  Der 
Verf.  giebt  in  einer  Einleitung  Nachricht  über  diesen  in  der  Geschichte 
des  Tridentinischen  Concils  und  der  Wiederherstellung  der  alten  Litera- 
tur viel  genannten  Staatsmann  und  berühmten  Historiker  und  theitt  eine 
Uebersetzung  des  ersten  Buches  seiner  Geschichte  nach  der  einzigen  voll- 
ständigen Ausgabe  von  1776  mit. 

Emmerich.  Gymnasium.  Director  Dr.  Dillenburger.  —  Schü- 
lerzahl 155,  Abiturienten  4.  Dr.  Jos.  Klein,  seit  1844  provisorisch 
angestellt,  wurde  definitiv  bestätigt.  —  Abhandlung:  Beiträge  zur  römisch  - 
deutschen  Geschichte.  Von  Oberlehrer  Dcderich.  23  S.  4.  1.  Die 
Dammanlagcn  des  Drusus  bei  der  batavischen  Insel.  (Die  Mililärlinie  von 
Cleve  zur  batavischen  Insel  hielt  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Rheins 
bis  Leeden,  wie  das  Antonin.  Itinerarium  angisbt,  nicht  über  Nvmwe- 
gen,  wie  die  Peutinger'sche  Tafel  bat.  Drusus  baute  zuerst  eine  mole$ 
in  den  Rhein,  und  dann  ist  ein  ngger  als  Fortsetzung  weitergeführt.  In 
der  ältesten  Zeit  bat  die  Rheintheilung  unmittelbar  unterhalb  Cleve,  spä- 
ter zwischen  Schenkenschanz  und  Lobith  stattgefunden.  Die  batavisebe 
Insel  war  also  früher  viel  gröfscr.  Drusus  legte  eine  mofe$  in  die  Waal, 
leitete  diese  ab  in  den  Rhein,  und  dazu  mufstc  das  linke  Ufer  des  Rheins 
eine  Verstärkung  erhalten;  dies  ist  der  agger^n  Tacitus  (Ann.  13,  53), 
die  Fortsetzung  der  mole*;  die  Ueberreste  des  ersten  Dammes  des  Dru- 
sus erkennt  man  in  dem  sogenannten  Rindernschen  Deich  gleich  unter- 
halb Cleve.  Der  Damm  wurde  741  d.  St.  angefangen,  vollendet  810  von 
Paullinus  Pompcius.  Das  Dorf  Rindern  ist  das  oppiäum  Artnacum 
des  Tacitus  (Hitt.  V,  20).  Aufser  dem  von  Cleve  über  Rindern  gehen- 
den Rheine  und  der  östlich  von  Cleve  nach  Nymwegen  fuhrenden  Waal 
bleibt  gleichzeitig  bestehen  der  Lauf  eines  zweiten  östlicheren  Rheines, 
der,  von  Calcar  kommend,  bei  Schenkenschanz  in  den  Hauptarm  ging, 
dann  sich  wieder  trennte  und  sich  nach  Nymwegen  wandte.  Darauf  bc- 
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zieht  sich  Tacitus  Ann.  II,  6.    Civilis  zerstörte  dann  die  wole$  Drvti 
und  öffnete  dadurch  der  alten  Waal  ihr  Bett.    Auf  der  nördlichen  Seite 
der  Insel  liefs  er  den  eigentlichen ,  Batavien  und  Germanien  trennenden 
Khcin,  welcher  mit  der  Heftigkeit  und  Unaufhaltsamkeit  seines  Stromes 
in  abschüssigem  Bette  nach  Gallien,  d.  h.  über  den  Boden  der  hatavischen 
Insel  nach  der  Waal,  hindrängte,  durch  Wcgräuniung  der  hemmenden  ört- 
lichen Verhältnisse  (auch  der  Eindämmungen)  dahin  stürzen,  wohin  ihn 
seine  Neigung  trieb;  das  Wasser  strömte  nun  über  die  Insel,  und  so 
wurde  der  untere  Rhein  so  gut  wie  abgeleitet,  und  das  seichte  Bett  zwi- 
schen der  Insel  und  Germanien  gewährte  60  den  Anblick  zusammenhän- 
genden Landes.    Durch  diese  Mafsrcgel  des  Civilis  behielt  der  alte  Rhein 
auf  der  germanischen  Seite,  der  über  Utrecht  und  Leeden  bei  Katwyk 
ins  Meer  ging,  ein  seichteres  Bett,  welches  dann  nach  der  Regulirung 
des  Bettes  der  Leck  ( seit  dem  9ten  Jahrhundert )  sein  Wasser  fast  gänz- 
lich verloren  hat.    Bis  ins  Ute  Jahrhundert  flofs  der  Rhein  noch  von 
Cleve  an  Rindern  vorbei.   Im  Ilten  Jahrhundert  trat  die  Aenderung  des 
Rbeinbcttes  ein,  und  gerieth  damit  der  Drususdamm  in  Verfall.  Haupt- 
arm wird  dann  das  Rett  bei  Smithausen  und  Griethausen  bis  131N,  wo 
der  Rheinzoll  nach  Emmerich  verlegt  wird,  an  welcher  Stadt  den  Rhein 
vorbeizuleiten  schon  Vltl  Vorkehrungen  getroffen  waren).  —  II.  Attua- 
rii  und  Chamavi  Grenznachbarn.   Tiberius  besiegt  die  Attuarii,  und  Ger- 
manicus  triuinphirt  über  die  Attuarii  und  Chamavi.    (Die  Altuarii  wer- 
den zuerst  756  (3  n  Chr.)  erwähnt.    Sic  sind  eins  mit  den  Chattuarii. 
Sie  waren  Nachbarn  der  Bructerer  und  scheinen  zwischen  Yssel  und 
Vechte  gewohnt  zu  haben;  später  rückten  sie  in  die  Sitze  der  Usipelen, 
in  den  Hatten- Gau  an  Ruhr  und  Lippe,  von  dem  die  Heiter,  ein  zwi- 
schen Rees  und  Emmerich  gelegener  Distrikt,  seinen  Namen  hat.  Im 
5ten  Jahrhundert  verschwinden  die  Hattuarier  von  der  rechten  Rheinseite 
und  liefsen  sich  auf  dem  linken  Rheinufer  im  Lande  der  Gugerner  nie- 
der, zwischen  Rhein,  Maas  und  Nierse,  wo  auch  ein  Hatter-Gau.  Die 
Gugerner  sind  die  von  Tiberius  auf  das  linke  Rheinufer  versetzten  Si- 
gambern.    Dort  erstreckte  sich  das  Land  der  Hattuarier  auch  über  die 
Gegend  zwischen  Cleve  und  Nymwegen.    Vor  der  Verpflanzung  bildete 
Emmerich  die  Scheide  zwischen  den  Attuariern  und  Chamaven.  Zeufs 
hält  verkehrt  die  Chattuarien  Tür  kein  besonderes  Volk,  sondern  für  Be- 
zeichnung des  Bundes  zwischen  Bataven  und  Canninefaten  als  chattischen 
Völkern.    Der  Feldzug  des  Tiberius  nach  der  Varusschlacht,  wobei  er 
einen  Urne»  anlegte,  beschränkte  sich  auf  die  von  der  Lippe  bis  zum 
Drusus-Canal  den  Rhein  entlang  wohnenden  Völker,  d.  b.  vorzüglich  die 
Attuarier:  der  lime$  sind  die  Wallanlagen  zwischen  Eltenberg  und  Mont- 
ferland,  so  wie  die  an  der  Lippemündung  liegende  sogenannte  Landwehr. 
Im  Jahre  l-f>  unternahm  Germanicus  seinen  Feldzug  von  der  batavischen 
Insel  aus,  und  alles  Land  zwischen  Ems  und  Lippe  bis  an  den  Teuto- 
burger Wald  wurde  verwüstet.    Im  Jahre  16  wurden  die  Angrivarii  von 
Stertinius  gestraft,  die  Catten  von  Silhis,  die  Marser  von  Germanicus. 
Im  Jahre  17  triumphirte  Germanicus:  Strabo  VII,  1  führt  dabei  die  Am- 
phiani  oder  Kamphiani  auf,  wofür  vielleicht  Angrivarii  zu  setzen  ist,  und 
ebenso  die  Caulci,  Kaoiixo«  neben  Kav*ot%  für  welches  beides  zu  lesen 
ist  Xavßoi,  d.  h.  Chamavi,  die  nach  dem  Siege  des  Germanicus  sich  vom 
Rheine  östlich  wandten  (  Tac  Otrm.  33.  34)  und  ent  nach  der  Schwä- 
chung der  Bructerer  in  ihre  alten  Sitze  zurückkehrten). 
Erkelenz.    Progymnasium.    Rector  Döhmer. 

Essen.  Gymnasium.  Director  Dr.  Wilberg.  Schülerzahl  189,  Abi- 
turienten 14. —  Die  neuen  Lehrer  Möhr ing  und  Achternbosch  wur- 
den eingeführt:  Candidat  G.  Natorp  trat  ein,  wurde  aber  nach  einem 
Semester  zur  Landwehr  einberufen;  Oberlehrer  Cadenbach  zum  Pro- 
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fcssor  ernannt.  Collegitim:  Director  Dr.  Wilberg,  Professoren  Caden- 
bach ,  Bu ddeberg,  Oberlehrer  Lit/inger,  Mühlhüfer,  <i  vmnasiaileh- 
rer  Möliring,  Achternbosch,  kathol.  Keligionslchrer  Fischer,  Can- 
didat  Natorp,  Schreiblehrer  Steiner,  Gesang lehrer  Helfer.  —  Ab- 
handlung: lieber  den  hebriiischen  Unterricht  auf  Gymnasien  Voin  Ober- 
lehrer Rod  deberg.  13  S.  4.  Die  Abhandlung  entscheidet  sich  zuerst 
fiir  Beibehaltung  des  hebräischen  Unterrichts  auf  (ivmnasien  aus  den 
Gründen,  die  in  dieser  Zeitschrift  erörtert  sind,  besonders  darum,  weil 
nach  der  bestehenden  Einrichtung  des  akademischen  Studiums  der  junge 
Theolog  die  vorausgegangene  Kenntnifs  des  Hebräischen  nicht  entbehren 
kann.  «1er  hebräische  Unterricht  aber  keineswegs  so  viel  Lehrerkräfte  und 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  behauptet  ist,  dafs  das  Wesen  der  Univer- 
sität alterirt  wird,  wenn  ihr  die  Erlernung  der  Anfangsgründe  des  He- 
bräischen zugewiesen  wird,  das  Gymnasium  die  Mittel  in  Händen  hat, 
die  Elemente  der  Grammatik  zu  lehren,  welche  die  Universität  nicht  be- 
sitzt, und  fiir  die  sie  auch  kein  Aecjuivalont  hat.  Als  Ziel  des  Unter- 
richts hält  der  Verf  die  Forderungen  des  Abiturienten  -  Fi  üfnngs- Regle- 
ments fest  Einen  4jährigen  Cursus  mit  '1  wöchentlichen  Stund»  n  hält 
der  Verf.  Cur.  durchaus  genügend;  da  aber  auch  häufig  nur  ein  .>  jähriger 
Cursus  stattfindet,  so  giebt  der  Verf.  eine  doppelte  Tabelle  der  Verthei- 
lung  des  Stoffes.  1.  4jähriger  Cursus:  Ist  es  Jahr:  a)  Grammatisches 
Pensum.  Von  den  Buchstaben  und  »h-ren  Veränderung,  den  Lesezeichen, 
Artikel  und  Pronomen,  regelmäfsigem  Zeitwort,  Zeitwort  mit  Gutturalen 
und  Suffixen,  b)  Lectiire  und  Uebungen:  Lesen,  Hebungen  im  Schreiben 
und  Punctiren,  Memoriren  von  Wörtern  und  Uebersetzen  leichter  Satze 
und  einiger  Stücke  aus  der  Genesis  zur  Einübung  der  Formen.  —  'iWs 
Jahr:  a)  Wiederholung  des  Isten  Cursus  nehst  Erweiterung.  Das  unre- 
gelmäfsige  Zeitwort.  Nomen.  Zahlwort,  Partikeln,  b)  Functirübungen 
zur  Einübung  des  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen  Zeitworts.  Memo- 
riren. Uebersetzen  historischer  Stücke.  —  3tes  Jahr:  a)  Wiederholung 
der  ganzen  Formenlehre  nebst  Erweiterungen,  b)  Memoriren.  UlIujuT 
zen  leichter  Sätze  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  zur  Einübung  der 
regelmäfsigen  Verbal-  und  Nominalformen     Leetüre  historischer  Stücke. 

—  4tes  Jahr:  a)  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntav.  b)  Einübung  der 
wichtigsten  unregelmiifsigen  Verbal-  und  Nominalformen  durch  Uebersetzen 
von  passenden  Stellen  aus  den  Apokryphen  des  A.  T.  oder  aus  den  Ge- 
schichts-  und  Lehrbüchern  des  N.  T.  Lateinische  Liebersetzung  histori- 
scher Abschnitte  des  A.  T.  oder  leichlerer  Psalmen  nebst  Analyse.  Lec- 
tiire uuserwäblter  Psalmen  oder  leichterer  Stücke  aus  den  Propheten  oder 
andern  poetischen  Büchern  des  A.  T.  —  IL  3jähriger  Cursus:  Islcs  Jahr: 
Obersecunda.  a)  Buchstaben  und  deren  Veränderung,  Lesezeichen,  Ar- 
tikel und  Pronomen,  regelmässiges  Zeitwort,  Zeitwort  mit  Gutturalen  und 
Suffixen,  verba  imperfecta,  b)  Lese-  und  Punctirühungcn,  Memoriren, 
Uebersetzen  einfacher  Sätze  und  leichter  Stücke  aus  der  Genesis  zur  Ein- 
übung der  Formen  —  2tes  Jahr:  a)  Wiederholung  des  lsten  Cursus 
nebst  Erweiterung^  verba  quietcenlia.  Nomen,  Zahlwort,  Partikeln.  — 
3tes  Jahr:  a)  Wiederholung  der  Formenlehre,  Syntax,  b)  Im  2len  und 
3ten  Jahre  wie  oben. 

Münstereifel.  Gymnasium.  Director  Jaco b  Katzfey.  Schüler- 
zahl 141,  Abiturienten  H.    Oberlehrer  Hospatt  zum  Professor  iinannt. 

—  Abhandlung:  Andeutungen  zur  Verständigung  über  das  Verhällnifs  der 
Philosophie  zur  Theologie.  Von  Director  Katzfey.  8  S.  4.  (Seit  die 
Philosophie  seit  der  Reformationszeit  ihre  höchsten  Probleme  nicht  mehr 
durch  die  christliche  Theologie  als  gelöst  anerkennt,  beeifert  sie  sich  im 
Gegensalz  gegen  die  vorchristliche,  das  Göttliche  suchende  Philosophie 
Gott  los  zu  werden  und  das  vergötterte  Ich  auf  den  Thron  des  Aller- 
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höchsten  zu  setzen,  hat  alle  Systeme  gekostet  un<l  verworfen,  und  wird 
aus  ihrer  Verwirrung  nicht  herauskommen. ) 

Saarlouis.    Neues  l'rogyninasiuin  mit  Classen. 

Siegburg.    Progymnasium.    Dirigent  Hubert  i. 

Trier,  Gymnasium  mit  8  Classen.  Direktor  Dr.  V.  Lörs.  —  Neu 
trat  ein  Gymnasiallehrer  S  eh  m  hl  t ,  bisher  Ucktor  der  höhern  Stadtschule 
zu  Saarlouis;  Probelehrer  Candida!  Svdow  vertr.it  den.  Abgeordneten 
Gymnasiallehrer  Simon;  Oberlehrer  Dr.  Hamacher  war  wahrend  des 
Jahres  krank;  Gymnasiallehrer  Laven  schied  wegen  Krankheit  aus  Und 
erhielt  die  Bihliothckarstellc  der  Stadthihliolhek  vom  .Magistrate  an  Stelle 
des  verstorbenen  Bibliothekars  Director  Wytteubach;  Oberlehrer  Stei- 
ninger zum  Professor  ernannt;  in  die  durch  den  trüber  erfolgten  Tod 
des  G vmnasiallehrers  Krahl  erledigte  höhere  Stelle  rückten  die  unteren 
Lehrer  ein,  so  dafs  das  Collcgium  jetzt  besteht  aus  Director  Prof.  Dr. 
Lörs,  Prof.  Steininger,  Oberlehrer  Schneemann,  Iioligionslehrer 
Dr.  Jevers,  Oberlehrer  Dr.  Hamacher,  Gymnasiallehrer  Servatii, 
(iymuasiallehrer  S i mon,  Laven,  Fleseh,  Lohmar,  Houben,  Dr.  Ilil- 
gers,  Schmidt,  evangel.  Heligionslehrcr  Divisionsprediger  Hopfner, 
interim.  Lehrer  Meyer,  Interim.  Lehrer  Dr.  Uppenkamp,  inteiim.  Leh- 
rer Dr.  Spengler,  Candida!  Sydow.  < icsanglchrcr  Hamm,  Zeichen- 
lehrer Kraus,  Schreiblehrer  Srhommer,  Turnlehrer  Humschöttel. 
Schülerzahl  441,  Abiturienten  I84S  Herbst  3'2,  Michaelis  1849  angemel- 
det 1b  Primaner;  an  Schulgeld  wurden  1  H)0  Thlr  erlasse  n,  \0b  Schülern 
theils  ganz,  theils  zur  Hälfte!!  Das  bischöfliche  Convictorium  für  dürf- 
tige Studirende.  welche  sich  «lern  geistlichen  Stande  widmen  wollen,  zählt 
107  Alumnen.  Die  Familienstipendien,  welche  «las  (iymnasium  verwaltet, 
sind  beträchtlich.  Wegen  der  bedenklichen  Gcsundheitsumstände  fingen 
die  Ferien  schon  am  IM.  A neust  an,  und  sollte  das  neue  Schuljahr  am 
II.  Octoher  heginnen.  —  Abhandlung:  Die  Versteinerungen  des  l'eber- 
gangsgebirges  der  Kifel.    Von  Prof.  J.  Steinioger.   34J  S.  4. 

Wesel.  Gymnasium.  Nachrichten  von  Prof  Dr.  Fiedler.  —  Schü- 
lerzahl  155^  Abiturienten  8.  —  Zeichenlehrer  Telsch  starb  1818,  Ober- 
lehrer Iliirxth.il  starb  am  '27.  Decemher  ISIS;  d\ mnasiallehrer  He  v  de  - 
mann  trat  ein  Mai  1848,  war  aber  längere  Zeit  als  Landwehrlieutenant 
in  Schleswig  abweseml  und  für  ihn  Dr.  Nagel  Lic  tlteol.  interimistisch 
beschäftigt;  Gesanglehrer  Lud  icke  schied  aus:  Director  Prof.  L.  Bi- 
schof f  schied  .'10.  Juni  IS  19  aus;  als  Malhematicus  trat  ein  \\.  (J  al- 
len kam p  von  Duisburg;  als  Director  trat  ein  der  Director  der  aufge- 
lösten Hilterakademie  zu  Brandenburg,  Doinheir  Dr.  Blume.  —  keine 
Abhandlung. 

A\  etzlar.  Gymnasium  Director  Dr.  Job  Carl  Lehr.  Hantschke. 
Schülerzahl  K).">.  Abitmienten  1848  Mich.  6,  1849  Ostern  J,  Mich.  &  — 
Oberlehrer  Dr  Kleine  zum  Professor  ernannt.  —  Abhandlung:  Sotae 
criticae  in  Litii  annal.  /.  //,  1  —  15.  XXI.  Von  Dr.  Kleine.   Jtj  S.  4. 


Coblcnz.  1848.  Programm  zur  Vorfeier  des  Geburtsfestes  des  Kö- 
nigs am  14.  Octoher  1848:  Ueber  den  Pagaoini  sehen  Bibeldruck  vom 
Jahre  1192.   Vom  Director  Klein.   5  S.  4. 

Herford.  Hölscher. 
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in. 

Dr.  L.  Schiller  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Sklaverei. 
Wissenschaftliche  Abhandlang  im  Jahresbericht  der  König!. 
Studienanstalt  zu  Erlangen  vom  Jahre  1847.  (28  S.  4.) 
Erlangen. 

Eine  Untersuchung  über  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Sklaverei 
bietet  in  zweifacher  Rücksicht  viel  Anziehendes  dar,  einmal  um  zu  sehen, 
wie  Aristoteles  trotz  der  Tiefe  und  Unbefangenheit  seiner  Spekulation 
in  diesem  Puncte  doch  seine  griechische  Abstammung  nicht  überwinden 
konnte,  zweitens  um  zu  erkennen,  in  wiefern  diese  Auffassung  einet  für 
die  Griechen  einmal  gegebenen  Verhältnisses  auf  die  ganze  Staatslehre 
des  Philosophen  wesentlichen  Einflufs  ausgeübt  hat.  Beide  Beziehungen 
hat  Herr  Schiller  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  soweit  die  engge- 
steckten Gränzen  einer  Gelegenheitsschrift  es  ihm  verstatteten,  gründlich 
und  umsichtig  verfolgt,  und  kann  sich  Ref.  im  Ganzen  mit  den  vorge- 
legten Ergebnissen  nur  einverstanden  erklären.  Der  Gang  der  Untersu- 
chung ist  im  Wesentlichen  folgender.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
das  Verhältnifs  der  christlichen  Religion  und  Kirche  zur  Sklaverei  be- 
zeichnet Herr  Schiller  S.  5  als  seine  Aufgabe,  die  Lehre  des  Aristo- 
teles im  Zusammenhange  mit  der  griechischen  Volksansicht  darzustellen. 
Aristoteles  führt  die  Entstehung  des  Staates  letztlich  auf  die  Familie  zu- 
rück, in  welcher  schon  ein  dreifaches  Verhältnifs  hervortrete,  zwischen 
Mann  und  Frau,  zwischen  Vater  und  Kinder,  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven. Das  erste  ist  aristokratischer,  das  zweite  monarchischer,  daa  dritte 
tyrannischer  Art.  So  stellt  sich  der  Sklave  als  einen  Thcil  der  xt^tk« 
als  ein  xttyta  fftxpv^nv  dar.  Ein  Mensch  aber,  der  von  Natur  nicht  aein 
eigen,  sondern  eines  Andern  ist,  der  ist  Sklave  von  Natur.  Da  es  ferner 
natürlich  ist,  dafs  Uberhaupt  eine  Unterordnung  Statt  findet,  entsprechend 
dem  Verhältnisse  zwischen  Leib  und  Seele  bei  dem  einzelnen  Menschen, 
so  wird  sich  schon  in  physischer  Hinsicht  eine  Scheidung  herausstellen 
zwischen  denen,  welche  zur  Herrschaft,  und  denen,  welche  zur  Sklaverei 
bestimmt  sind.  Zu  den  enteren  gehören  die  Hellenen,  welche  überall 
als  tvytvtU  auftreten,  zu  den  letzteren  die  Barharen,  welche  nur  in  ihrer 
Heimath  als  Edelgeborene  gelten  können.  Dieser  physischen  Schei- 
dung, welche  freilich  die  Natur  nicht  überall  treu  festhalten  konnte,  steht 
aufserdem  ein  positives  Gesetz  zur  Seite,  das  des  Kriegsrechtes,  wel- 
ches steh  aber  auch  auf  eine  gewisse  natürliche  Vorzüglichkeit  gründet; 
denn  die  überlegene  Kraft  ist  nie  ohne  eine  gewisse  Vorzüglichkeit.  So 
geht  jene  physische  Scheidung  in  eine  gewisse  ethische  über,  und  wenn 
deshalb  Aristoteles  ein  auf  Nutzen  und  Freundschaft  beruhendes  Verhält- 
nifs  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  zutätet,  so  beschränkt  er  doch 
die  Freundschaft  dahin,  dafs  sie  von  Seiten  des  Herrn  nicht  gegen  den 
Sklaven  als  solchen,  sondern  nur  als  Menschen  Statt  finden  könne.  Auch 
ist  die  Tugend  des  Sklaven,  dem  ohnedies  das  ßovXtvvtxov  fehlt,  darauf 
zu  beschränken,  dafs  er  nicht  aus  Zügellosigkeit  oder  Schlaffheit  es  an 
seiner  Arbeit  fehlen  lasse.  —  Hierbei  hätte  wohl  die  wichtige  Stelle  aus 
Aritt.  Poet.  c.  15  über  die  ijO-ij  angeführt  werden  müssen:  ,,fou  di  h 
kxäaxy  ytrft  (sc.  to  Jj^o?)'  xat  yei(i  yvvij  lau  XW*1*!  iov).oq'  xa/- 
Tot  y«  Ioto$  toinuv  %o  filv  jtloor,  ro  di  oAw?  yavXör  fort*." 

Hierauf  behandelt  Herr  Schiller  S.  11 — 19  diejenigen  von  den  Neuern, 
welche  sich  auf  Aristoteles  bezogen  haben,  und  widerlegt  ausführlich  die 
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Ansicht  Göttling's,  wonach  Aristoteles  in  der  Unterscheidung  der  Bür- 
ger dem  Plato  gefolgt  sein  soll,  so  data  der  dritte  Stand  des  Plato  den 
Sklaven  des  Aristoteles  entspreche.  Ref.  erlaubt  sich  hierbei,  einen  bei- 
läufigen Irrthum  des  geehrten  Herrn  Verf/s  zu  berichtigen.  S.  17  Anm.  47 
lieifst  es  nämlich:  ,,So  ist  auch  die  hegehrende  und  bewegende  Seele  (to 
im^vfitfunnp  xai  Öluiq  o()«x  i  cor  ),  welche  bei  Aristuteles  Eth.  Sir.  /,  13 
den  einen  Theil  des  äloyav  bildet  (der  andere  ist  bei  ihm  die  vegetative, 
10  Oyt-i  nxöy),  nach  Aristoteles  de  aniin  //  eins  mit  der  empfindenden. 
S.  die  Stellen  bei  Zeller  II,  S.  476  flg."  Allein  dies  ist  weder  die  Lehre 
des  Aristoteles,  noch  hat  Zell  er,  so  viel  irh  sehe,  es  als  solche  aufge- 
nommen. Vielmehr  unterscheidet  Aristoteles  ganz  ausdrücklich  das  fota- 
T»x6r  oder  x»njT»x«r  von  allen  übrigen  Kräften  der  Seele,  cf.  de  an.  III,  9: 
„tj  V"'£r)  wyicrro»  äfväftttq  — ,  rot  it  x^irixtii,  0  fiiavo  ictq 

fgynv  iffil  xni  a  i  ff  &  rjfft  01  ? ,  xai  fr*  tu  mPtlr  e/c. ,  vgl.  ///,  9  init. 
Aristoteles  ist  freilich  in  der  schliefslichen  Erklärung  der  oQtbs-,  die  er 
einerseits  durch  die  Phantasie  mit  der  at'ffO^at;,  andererseits  mit  dem 
rot';  in  Verbindung  setzt,  schwankend  und  nicht  ganz  klar;  indefs  fällt 
dies  nicht  in  den  Kreis  der  vorliegenden  Betrachtung. 

Zur  Kritik  des  Aristoteles  bemerkt  nun  Herr  Schiller  S.  19  flg. 
richtig,  dafs  derselbe  von  gegebenen  Zuständen  ausgehe,  über  welche  er 
um  so  weniger  hinwegkommen  könne,  als  die  Ansicht  des  Philosophen 
mit  der  griechischen  Volksansicht  überhaupt  zusammentreffe.  Es  sei  das 
Institut  der  Sklaverei  von  den  Griechen  theils  als  eine  politische  Not- 
wendigkeit, theils  als  ein  durch  natürliche  und  geschichtliche  Trennung 
zwischen  Griechen  und  Barbaren  begründetes  Verhiiltnifs  aufgefafst.  In 
ersterem  Bezüge  weist  Herr  Schiller  richtig  auf  die  «r/niij  hin,  durch 
«leren  Genufs  allein  der  Bürger  den  Staatszweck  ( noXtrti Kj&ou  xai  <ji- 
/ 1  >(7(iij t%v )  erreichen  konnte  Den  andern  Gesichtspunct  anlangend,  so  ent- 
wickelt der  Herr  Verf.  S.  23  —  27,  iVic  allerdings  die  Quelle  der  Skla- 
verei ursprünglich  die  Kriegsgefangenschaft  gewesen,  wie  aber  je  später 
je  mehr  der  Grundsatz  gegolten  habe,  dafs  die  dgyfQmrtjioi,  welche  doch 
die  grofsc  Mehrzahl  der  Sklaven  ausmachten,  Nichthellenen  sein  sollten. 

Indem  Ref.  zum  Schlüsse  nochmals  die  durch  Herrn  Schiller  ge- 
wonnenen Resultate  als  richtig  anerkennt,  fügt  er  noch  die  Bemerkung 
hinzu,  dafs  eine  erschöpfende  Beurtheilung  der  antiken  Sklaverei  aufser 
den  Grundsätzen  der  Philosophie  und  Humanität  noch  andere  Momente 
zu  berücksichtigen  haben  würde.  Vor  allem  würde  hierbei  zu  erwägen 
sein,  welchen  ungemein  grofsen  Rinflufs  dieses  Institut  auf  die  National- 
ökonomie und  das  Staatsrecht  der  Alten,  zumal  auf  das  allgemeine  Stimm- 
recht und  die  sogenannte  politische  Gleichberechtigung  ausgeübt  bat,  und 
wie  hierdurch  zum  Theil  zwar  eine  rasche  Rinthe,  aber  dann  auch  ein 
um  so  sicherer  Verfall  der  alten  Staaten  herbeigeführt  wurde.  Kine  aus- 
führlich«» Krörterunt:  dieses  Gegenstandes  würde  sowohl  an  sich  sehr  loh- 
nend sein,  als  auch  in  Bezug  auf  manche  verwandte  Fragen  der  Gegen- 
wart beherzigenswert!«  Winke  enthalten. 

Brandenburg,  im  Februar  1850.  W.  Schräder. 
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IV. 

Longobardische  Geschichten.  Dem  Paulus  Diaconus  nacherzählt 
lur  die  deutsche  Jugend  von  Siegfried  Nagel.  Düssel- 
dorf 1849.  8.  VI  u.  77  S. 

Der  Aufforderung  von  Gervinug  (Nationalliteratur  I,  32),  dafs  die 
longobardischen  Geschichten  des  Paul  Diakonus  „längst  eine  zweckmä- 
fsige  Bearbeitung  für  die  Jugend  verdient  hätten",  ist  hier  nachzukom- 
men gesucht. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Aufgabe  in  geschmackvoller  Kürze  und 
guter  Auswahl  gelöst.  Er  weife  den  Leser  in  den  Kreis  der  wilden  Hel- 
den einzuführen  i  .und  die  mannigfachen  Schicksale  des  kernigen  Volkes, 
seine  List  und  Lust  vermögen  wohl  das  Interesse  zu  fesseln. 

Das  Büchlein  beginnt  mit  des  Paulus  Diakonus  Herkommen,  erzählt 
sodann,  die  Hcldenkönige  stets  in  den  Mittelpunkt  stellend,  die  Schick- 
sale des  Volkes,  seine  Züge  aus  dem  Norden  nach  Italien,  die  Siege 
über  Heruler,  Avaren  und  andre  Völker,  die  Blüthezeit  unter  Alboio, 
die  gräfslichen  Thaten  seiner.  Nachfolger,  und  endet  mit  der  Erzählung, 
wie  Karl  der  Grofse  durch  den  Verrath  der  Tochter  des  Desiderius  Herr 
von  Pavia,  diese  aber  in  der  Nacht  von  den  Pferden  todtgetreten  wird. 
Hieran  ist  noch  die  Geschichte  von  dem  Muth  und  der  Klugheit  des  ein- 
zigen Sohnes  des  Desiderius,  des  Adclgis,  geknüpft.  Zu  wünschen  wäro 
vielleicht  nur,  dafs  der  Herausgeber  in  Betreff  der  Darslellungsweisc  sich 
die  anziehende  Schreibart  Osterwalds  (Erzählungen  aus  der  alten  deut- 
schen Welt)  zum  Muster  genommen  hätte,  statt  den  Chronikcnstyl  des 
Vorbildes  wiederzugeben. 

Die  für  die  Jugend  berechnete  Schrift  gewinnt  dadurch  nicht,  sondern 
bei  der  unvermeidlichen  Namenhäufung  und  bei  der  ZusanimenhangsloKig- 
keit  der  Thatsachen  wird  hiejlurch  die  Hingabe  des  jugendlichen  Gemü- 
tlies an  den  gewaltigen  Stoff  erschwert. 

Auch  hätten  einige  populäre  geographische  Notizen  das  Verständnifs 
gowifs  erleichtert. 

Sicher  wird  jeder  junge  Mensch,  der  in  der  Privatlektüre  die  Schil- 
derung eines  in  Tugenden  wie  Verbrechen  grefsen  naturwüchsigen  Hol- 
denvolkcs  den  Darstellungen  des  Herrn  Sue  &  Co.  vorzieht,  reiche  Nah- 
rung aus  dem  Büchlein  ziehen;  die  unvermeidlichen  Derbheiten  werden 
ihn  nicht  abstoben,  sondern  er  wird  mit  mir  dem  jungen  Herausgeber 
für  sein  Bemühen  Dank  wissen,  und  ihm  eine  recht  weite  Verbreitung 
seines  dazu  geschmackvoll  ausgestalten  Schriftchens  wünschen. 

Crefeld.  Busse. 
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V 

- 

Geschichte  der  Neckarschule  in  Heidelberg  von  ihrem  Ur- 
sprünge im  12ten  Jahrhunderte  his  zu  ihrer  Aufhebung  im 
Anfange  des  19ten  Jahrhunderts;  bearbeitet  nach  handschrift- 
lichen bis  jetzt  noch  nicht  gedruckten  Quellen  und  nebst  den 
wichtigsten  Urkunden  herausgegeben  von  Joh.  Friedrich 
Hautz,  Professor  und  alternirendem  Director  des  grofsher- 
zoglichcn  Lyceums  in  Heidelberg.  Heidelberg  1849.  Akade- 
mische Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr. 

*  ■ 

Bei  der  verhältnifsmärsig  geringen  Zahl  von  Monographieen  über  ein- 
zelne gelehrte  Schulen,  weiche  einst  eine  bedeutende  Stelle  eingenommen 
und  einen  grofsen  Kinflufs  auf  Verbreitung  der  gelehrten  Bildung  geäussert 
haben,  ist  die  vorliegende  Schrift  mit  grofsem  Danke  aufzunehmen,  zu- 
mal da  sie  von  einem  Manne  verfällst  ist,  welcher  schon  durch  mehrere 
Leistungen,  wie  die  lateinisch  abgefafste  Geschichte  des  gegenwärtigen 
Lyceums  zu  Heidelberg  (  Lycei  Hcidelbergentii  origine$  et  progreuu*. 
Heid.  1846),  und  durch  die  Monographie  über  den  berühmten  Philolo- 
gen und  Dichter  Jacob  Micyllus  (Heidelb.  1642)  seine  Vorliebe  für 
dieses  Gebiet  der  Geschichte  Her  classischen  Studien,  namentlich  für  die 
Literaturgeschichte  Heidelbergs,  und  seine  Befähigung  hierzu  hinreichend 
bekundet  hat.    Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  nach  S.  IV  der  Vor- 
rede gestellt  hat,  „eine  einfache,  schlichte,  den  unmittelbarsten  Quellen 
entnommene  Darstellung  dieser  Anstalt  zu  geben,  welche  ihre  frühere 
und  spätere  Vergangenheit  möglichst  vollständig  und  zusammenhängend 
schildern  soll,  besonders  in  der  bewegten,  unruhvollen,  für.  Heidelberg, 
wie  für  die  ganze  Pfalz  theil weise  so  verderblichen  uod  dennoch  in  man- 
cher, besonders  literarischen  Beziehung  wieder  auch  so  segensreichen  Zeit 
der  letzten  zwei  Jahrhunderte",  bat  er  in  durchaus  befriedigender  Weise 
gelöst;  und  noch  besondere  Anerkennung  verdient  die  Mühe  und  Aus- 
dauer, mit  welcher  er  die  ihm  in  liberalster  Weise  zur  Benutzung  dar- 
gebotenen Urkunden  und  handschriftlichen  Quellen  sowohl  aus  dem  grofs- 
herzoglichen  General- Landesarchive  und  der  Registratur  des  evangelischen 
Oberkirrhenralhs  in  Karlsruhe,  als  aus  dem  Archive  der  Universitätsbiblio- 
thek und  aus  der  Registratur  des  evangelischen  Pfarramts  zum  heiligen 
Geiste  in  Heidelberg  durchforscht  und  durch  Abdruck  der  wichtigsten  Ur- 
kunden und  Protokolle  zu  ihrer  Bekanntwerdung  (und  vielleicht  auch  zur 
Erhaltung  ihres  Textes )  beigetragen  hat.   Auch  die  beständig  genommene 
Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  Ereignisse,  welche  die  Stadt  bdor-  die 
ganze  Pfalz  betroffen  haben,  sowie  auf  die  kirchlichen  Verbältnisse  und 
den  Zustand  der  reformirten  Kirche  der  Pfalz  in  verschiedenen  Zeiträu- 
men (vgl.  S.  4.  37.  46.  86.  102.  16?  ff  ),  ist  wegen  der  innigen  Bezie- 
hung zur  Neckarschiiic  selbst  keineswegs  überflüssig:  endlieh  sind  die 
in  den  Anmerkungen  gegebenen  Nacbweisunpen  über  die  Geschichte  und 
Persönlichkeit  der  im  Texte  genannten  Männer  dankbar  hinzunehmen. 
Für  die  älteste  Zeit  hat  der  Verf.  auch  über  die  allenthalben  ziemlich 
gleichen  Verhältnisse  der  Schulen  in  Bezug  auf  Verfassung,  Unterhaltung 
und  Lehrgegenslände  (S.  9  ff.  15  ff.)  das  Bekannte  aus  den  Werken  von 
Räumer,  Ruhkonf,  Schwarz  ti.  A.  zusammengestellt,  sowie  aus  den 
specidlen  Schriften  kichhofTs  über  die  Geschichte  des  Weil  burger  Lan- 
desgymnasinms,  der  Breslauer  Direktoren  Reiche  und  Schonboxn  über 
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die  Gymnasien  zu  St.  Hlisabeth  und  8t.  Maria  Magdalena,  von  Diick 
über  das  Kronstädter,  Weber  über  die  Gelehrtenschulc  zu  Cassel  und 
endlich  aus  Gro'tefcnd's  Krinncrungshlättcrn  an  das  500jährige  Jubel- 
fest des  Lyccums  zu  Hannover  zusammengestellt.  Indefs  enthalt  auch 
schon  dieser  Abschnitt  schätzbare  Notizen  und  Nachweisungen  aus  den 
auf  Heidelberg  zunächst  bezüglichen  handschriftlichen  Quellen  des  Verf.'s: 
so  namentlich  iibtf  die  faln enden  Schüler  (Bacchanten  und  Schützen)  und 
die  Controle  über  dieselben,  wie  sie  in  der  pfälzischen  Almosenordnung 
vom  Jahn-  160(1  vorgeschrieben  ist;  in  derselben  ist  nämlich  zugleich  die 
Aufnahme  ärmerer,  welche  sich  tüchtig  für  das  Studiren  erweisen,  in 
dem  Alumneum  der  Neckarschule  vorgeschrieben.  Denn  sehr  früh  er- 
hielten auf  derselben,  deren  Ursprung  als  Stadtschule  vielleicht  noch  in 
die  letzte  Hälfte  des  I2ten  Jahrhunderts  hinaufreicht,  eine  Anzahl  armer, 
talentvoller  und  lernlustiger  Knaben  neben  dem  Unterricht  auch  ihren 
Unterhalt  aus  den  Beiträgen  des  Stadt raths,  aus  den  Naturallieferungen 
des  kurfürstlichen  Hofs,  wozu  ein  Antheil  aus  der  Gottespfennigsbürl 
und  dem  Almosen  kam:  endlich  aus  dem,  was  sie  sich  durch  Singen  auf 
der  (tasse  und  bei  Leichen  verdienten  (  S.  '2(5 ).  Auch  hatte  die  Schule 
sehr  früh  die  Kinkünfte  von  zwei  Präbenden  zugewiesen  erhalten  —  viel- 
leicht das  älteste  Beispiel  von  regelmäfsigen  und  ständigen  Einkünften 
einer  Stadtschule.  In  hoher  Blülhe  stand  sie  in  der  letzten  Hälfte  des 
15ten  und  in  der  ersten  des  I6tcn  Jahrhunderts  unter  den  Hectoren  Won- 
dalin  Schelling  (der  auch  ordentlicher  Lehrer  an  der  Universität  war) 
und  seinem  Nachfolger  M.  Job.  Benz  aus  Schweinfurt,  einem  Freunde 
des  Jacob  Micvllus,  welche  mehreren  nachmals  berühmt  gewordenen 
Männern  die  erste  Bildung  erlheilt  haben,  sö  dem  Job.  Niceniui,  Joh. 
Brentius  aus  Weil,  Paul  Fagius  aus  Rheinzabern,  Nicol.  Cisner 
aus  Mosbach.  In  der  Mitte  des  I6ten  Jahrhunderts  scheint  die  Schule 
nach  dem  Abgange  von  Benz  im  J.  1540  in  Verfall  gekommen  zu  sein: 
daher  Kurfürst  Friedrich  IL  auf  Anrathen  der  philosophischen  Facultat. 
aber  unter  dem  Widerspruch  der  übrigen  Glieder  der  Universität,  eine 
höhere  Gelehrtenschule  (Pädagogium)  I f> I (>  gründete,  welche  indefs 
wegen  der  fortdauernden  Feindschaft  der  Universität  nicht  zur  Blüthe  ge- 
langte, und  darum  schon  von  seinem  Nachfolger  Otto  Heinrich  bald 
nach  Krlafs  seiner  Schulordnung  im  J.  läiSO,  von  der  Universität  ganz 
abgelöst,  mit  der  Neckarschule  vereinigt  und  der  Oberaufsicht  der  städti- 
schen Behörde  und  des  von  dem  Kurfürsten  eingesetzten  Kirchenraths 
übergehen  wurde.  Da  jedoch  unter  Fried  rieh  III.  der  Mangel  an  tüch- 
tigen Pfarrern  und  das  Bedürfnifs  einer  Aufmunterung  unbemittelter,  aber 
tüchtiger  Knaben  zum  theologischen  Studiinn  immer  fühlbarer  wurde,  ro 
wurde  das  seit  1555  bestehende,  der  philosophischen  Facultat-  untergeord- 
nete Sapicnz-Cnl  legitim  mit  60  —  80  Freistellen  für  Studirende  aller 
Fächer  durch  Friedrich  HL  1560  in  ein  theologisches  Prediger- Semi- 
narium  umgewandelt  und  der  Oheraufsicht  des  Kirchenraths  übergeben, 
dafür  aber,  um  der  aus  dem- Sapienz- Collegium  verdrängten  classischen 
Bildung  eine  neue  Zufluchtsstätte  zu  eröffnen,  das  Pädagogium  neu 
errichtet,  mit  den  Hinkünften  des  reichen  Michaelsstifts  zu  Sinsheim  do- 
tirt,  mit  demselben  ein  Alumnenm  für  40  adliche  und  bürgerliche  Stipen- 
diaten verbunden  und  gleichzeitig  die  Neckarschule  als  Lehranstalt  auf- 
gehoben, weil  die  darin  noch  ferner  zu  erhaltenden,  unter  Aufsicht  eines 
Inspectors  stehenden.  Alumnen  unentgeltlichen  Unterricht  im  Pädagogium 
erhalten  Rollten.  Dieses  letztere  ist  das  noch  jetzt  in  Heidelberg  beste- 
hende Lyccum,  dessen  Schüler  auch  jetzt  noch  einzig  zum  Genüsse  der 
Stipendien  aus  den  Ueberresten  der  seitdem  gänzlich  aufgelösten  Neckar- 
Rchulstiftung  berechtigt  sind.  Unerfreulich  und  unehrenvoll  für  das  An- 
denken der  sonst  verdienten  Fürsten  ist  die  Unduldsamkeit,  mit  welcher 
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sie,  wenn  sie  einer  andern  Confession  als  ihr  Vorgänger  anhingen,  gegen 
die  der  bisher  herrschenden  treu  bleibenden  Lehrer  und  Schüler  verfuh- 
ren (S.  16  f.):  so  Friedrich  III.  als  Reformirler  gegen  die  Lutheri- 
schen, Ludwig  VI.  wiederum  (welclitT  das  Gebäude  der  Neckarscbulc 
wieder  herstellen  liefs  und  ihre  Hinkünfte  vermehrte,  so  dafs  12  neue 
Freistellen  hinzukamen)  gegen  die  Reformirtcn,  von  denen  400  Schüler 
mit  ihren  Lehrern  den  Unterhalt  verloren,  während  der  Vormund  seines 
Nachfolgers,  Friedrich,  Johann  Casimir,  von  dem  die  Schule  ihre 
neue  Begründung  und  Organisation  erhielt,  in  gleicher  Weise  wiederum 
die  lutherischen  Schüler  aus  der  Anstalt  wies  und  ihren  Vosteher  Jo- 
hann Fladung  absetzte.    Der  Verf.  theilt  die  Urkunde  vom  21.  Dec. 
1587  über  die  neue  Organisation  der  Neckarschule  durch  Johann  Ca- 
simir und  iiie  Gesetze  für  das  Alumneum  vollständig  mit  (S.  50 —  55), 
welche  bald  nachher  gegeben  worden  sein  müssen.    Nach  jener  Urkunde 
sollten  künftig,  wie  bisher,  36  Alumnen  frei  gehalten  werden,  darunter 
10  arme  Stadtkinder,  welche  wenigstens  Schüler  der  vierten  Classe  wä- 
ren-, 14  aus  der  Knrpfalz  gebürtige  und  12  fremde,  welche  gute  Zeug- 
nisse von  ihren  frühern  Lehrern  mitbrächten;  statt  der  bisher  durch  zwei 
Schüler  vom  Hofe  abgeholten  Speisen  und  Getränke  sollten  künftig  100 
Gulden  gezahlt  und  bestimmte  Quantitäten  von  Gerste,  Frbsen,  Linsen 
u.  s.  w.  geliefert  werden,  wozu  noch  jährliche  Naturall ieferungen  vom 
Käthe  hinzukamen;  aufserdem  sollt«*  <l;is  Kirchensäcklein  an  vier  hohen 
Festtagen  zum  Besten  der  Schule  ausgestellt  sein;  der  Oeconomus  sollte 
über  die  Haushaltung  und  Rechnung  wachen,  der  Inspector  aber,  der  zu- 
gleich im  Pädagogium   Lehrer  war,  täglich  die  Alumnen  beaufsichtigen 
und  mit  ihnen  Musicam  treiben.    Die  Gesetze  enthalten  bestimmte  Vor- 
schriften über  Religionsübungen,  strenge  Bestimmungen  gegen  von  ihnen 
zu  treibenden  Unfug,  namentlich  in  ihren  Kammern  und  bei  Tisch,  ge- 
gen Besuch  von  Wirthshäusern,  Würfel-  und  Karteuspiel,  Besuch  der 
Köchinstub,  Kinstcigcn  in  Gärten.  Baden  und  Schleifen  auf  dem  Kis.  alt- 
modische Kleider  und  Haar,  Waffen  und  Nachschlüssel,  endlich  auch  Ver- 
bot des  Haltens  von  jungen  Hunden,  Königlein  und  dergleichen;  alles 
Bestimmungen,  welche  beweisen,  dafs  die  genannten  Unfertigkeitcn  viel- 
fach vorgekommen  sein  mögen.    In  blühendem  Zustande  blieb  die  Schule 
so  unter  Jobann  Casimir,  wie  unter  dessen  Neffen  und  Nachfolger 
Friedrich  IV.  ( 1592— 1610),  bis  die  Greuel  des  30jährigen  Kriegs, 
namentlich  die  Eroberung  Heidelbergs  durch  Tilly,  Lehrer  und  Schüler 
tler  Neckarscbulc ,  wie  fast  aller  übrigen  Anstalten  Heidelbergs  zerstreu- 
ten und  in  die  leeren  Räume  katholische  Geistliche  und  Jesuiten  einzo- 
gen.   Die  ersten  Versuche  Pfalzgraf  Ludwig  Philipp's  zur  Wieder- 
herstellung der  Schulen  und  der  Universität  im  J.  vereitelte  bald 
der  Sieg  der  Kaiserlichen  bei  Nördlingen  und  der  Einzug  des  Feldherrn 
Gallas,  welcher  der  Pfalz  ,,die  letzte  Oelung"  gab;  Hunger  und  Pest 
vollendeten  das  Elend  der  Pfalz,  bis  nach  dem  \\ cstphälischen  Frieden 
der  inzwischen  zur  Volljährigkeit  gelangte  Sohn  des  W  interkönigs  und 
der  englischen  Elisabeth,  Karl  Ludwig,  das  unglückliche  entvölkerte 
Land  wieder  anbaute  und  durch  den  neugebildeten  Kirchenrath  I(il9auch 
die  Neckarschule  wieder  herstellen  liefs;  zunächst  nur  für  12  Alumnen, 
welche  hei  Leichenzügen  singen  und  selbst  auf  der  Kirchenraths  -Canzlev 
schreiben  mufsten  und  aufser  den  Lehrstunden  im  Pädagogium  auch  in 
ihrem  Gebäude  Unterricht  im  Schreiben,  Rechnen  und  Singen  erhielten. 
Hin  feierlicher  Schulactus  wurde  am  Geburtstage  des  Kurfürsten  gehal- 
ten, welcher  an  diesem  Tage  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  soviel 
Goldgulden  schenkte,  als  er  Jahre  zählte.    Gegen  das  Ende  der  segens- 
reichen Regierung  Karl  Ludwig's  hatte  die  Schule  wieder  36  Schüler; 
sein  Sohn  Karl,  der  Letzte  aus  dem  Hause  Simmern.  verwilliglc  ihr 
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jährlich  51  Fl  aus  der  Hofkammer    Sein  katholischer  Nachfolger,  Phi- 
lipp Wilhelm  aus  «lern  Hause  Neuburg,  gestattete  zwar  (ItiSiS)  sei- 
nen  Glaubensgenossen  freie  Hcliginnsühungcn,  liefs  aber  die  Lulhernnor 
Utld  Reformirten  und  ihre  Anstalten  ungekrankt.    Schweres  l'nheil  brachte 
jedoch  schon  lfihS  und  l6Nf>  der  Orlcansschc  Krieg  üher  die  Pfalz,  wel- 
che von  den  Mordhrennerschaaren  unter  Melac  verheert  wurde;  und  wenn 
auch  «lie  Neckarschnle  die  ersle  Verheerung  der  Stadt  l(>89  überdauerte, 
so  erlitt  sie  doch  um  so  gröfsere  Verwüstung  und  Efnhufse  durch  die 
zweite  Zerstörung  unter  Johann  Wilhelm  (der  seit  1691)  von  Düssel- 
dorf aus  regierte)  im  Jahre  1693,  in  welcher  das  Schulgebä'ude  mit  ab- 
brannte,  sowie  viele  Hauser,  auf  denen  sie  Capitalien  stehen  hatte.  Auch 
kamen  zahlreiche  reformirte  Kirchen  seitdem  in  die  I  lande  der  im  lande 
zurückgebliebenen  Ordcuslculc:  und  ersl  I69N  kehrte  mit  dem  Kurfür- 
sten auch  der  Kirchenrath  nach  Heidelberg  zurück,  welcher  schon  1699 
die  Einkünfte  der  Schule  durch  den  Oeconomen  Mack  wieder  einsam- 
meln liefs  und  den  Pfarrer  Heu fser  zum  Inspector  der  Schule  bestellte. 
Von  169M  an  d;itiren  die  Uebergriffe  der  katholischen  ltegierung  in  das 
Almnsenwcsen  der  Iteformirten  und  «lie  Theilung  desselben  mit  den  Ka- 
tholiken, was  sogar  auf  die  Kinkünfte  der  Neckarschule  ausgedehnt  wor- 
den Bellte.    Zwar  brachte  es  der  Kirchenrath  durch  seine  entschiedene 
Weiterung,  die  Rechnung  über  dieselben  der  dam  niedergesetzten  Com- 
nüssion  unter  Vorsitz  des  Dechanten  Schnernauer  auszuliefern,  dahin, 
dafs  die  Iterierung  von  ihrer  .Forderung  abstand:  aber  diese  letztere  that 
auch  für  Unterstützung  der  Neckarschule  durch  Anweisung  der  ihr  ge- 
bührenden Kinkünfte  nichts,  wogegen  der  Kurfürst  sich  endlich  1701  be- 
reit linden  liefs,  das  reformirte  t  iymnasium  wieder  herzustellen.   Im  Jahre 
ITui»  wurde  mit  Hülfe  einer  allgemeinen  Sammlung  in  den  reformirten 
Gemeinden  der  Pfalz  das  Gebäude  »ler  Neckarschule  wieder  aufgerichtet 
und  in  dasselbe,  da  die  Schule  wegen  fortdauernder  Vnicnlhaltung  der 
ihr  gebührenden  Gefall«  noch  immer  keine  Alumnen  aufnehmen  konnte, 
einstweilen  17t)8  Mitglieder  des  neubergestelllen  Sapienz-Cnllegiums  auf- 
genommen und  verköstigt:  die  Schule  selbst  aber  wurde  am  17.  Mai  1709, 
nachdem  ihr  endlich  von  der  kurfürstlichen  Administration  Korn  uml  s  Mal- 
ter (»erste  zugewiesen  worden  waren,   mit   12  Knaben  wieder  eröffnet, 
nachdem  sie  über  LS  Jahr  geschlossen  gewesen  war     Noch  in  demselben 
Jahre  erbot  sich  überdiefs  der  kurfürstliche  (ich.  Rath  und  Vicepriisident 
v.  Haumüller  zum  Unterhalt  von  '12  Neckarschülern  mit  Brod  und  NN  ein 
aus  eigenen  Mitteln,  wenn  dieselben  mit  seinem  Consens  aufgenommen 
würden.    Da  tndefs  weder  Haumüller  seit  1711  sein  Versprechen  hielt, 
noch  die  kurfürstliche  Administration  die  zugewiesenen  Getreidespenden 
lieferte,  kam  die  Schule,  in  welche  bereits  '20  Knaben  aufgenommen  wor- 
den waren,  bald  in  grofsen  Nothstand.    /ahlreiche  Verhandlungen  des 
Oeconomicverwesers  Mack  und  des  Kirchenrathes  konnten  keine  Besse- 
rung herbeiführen:  und  so  entschlofs  sich  der  letztere  endlich,  um  nur 
die  Anstalt  fortbestehen  zu  lassen,  gegen  den  Wortlaut  der  Stiftung  Kna- 
ben wohlhabender  Kitern,  ja  seit  1717  sogar  Studenten,  gegen  ein  wö- 
chentliches Kostgeld  in  die  Anstalt  aufzunehmen.    Unter  d<  m  Inspector 
l.ucan  (  1724  —  1728)  verbesserten  sich  zwar  die  ökonomischen  Verhalt- 
nisse und  die  des  Gymnasiums,  da  die  ihnen  gebührenden  Einkünfte  ausg- 
zahlt  wurden:  aber  «lie  geringe  Zahl  der  Nicriner  (im  Jahre  1727  nur  7  ) 
erschwerte  diesen  die  Erfüllung  ihrer  Obliegenheit,   bei  Leichen,  beim 
(rottesdienst  und  in  den  Betstunden  den  Gesang  zu  besorgen,  was  fort- 
dauernde Klagen  und  Entschuldigungen  der  Inspectoren  veranlafste:  end- 
lich ward  174K  dem  Praceptor  Heddäus  das  Cantorat  an  der  heiligen 
Geislkirchc  für  f>0  Kl.  übertragen.     Im  Jahre  17.19  befanden,  sich  sechs 
Storfenten  und  nur  Ein  Schüler  in  «ler  Nicrina,  und  der  Verfall  der  Disci- 
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plin  nahm  in  den  folgenden  Jahren  bei  fortdauernden  Streitigkeiten  zwi- 
schen dem  Oeconomieverwalter  und  dem  Inspector  so  zu,  dafs  1754  vom 
Kirelienrathc  ein»'  Kommission  zur  rntersuchung  niedergesetzt  werden 
iiuifste,  zumal  da  aueli  auf  dem  Gvnfnasium  unter  dem  Heetor  Johann 
Oftniel  Andrea  (  17:26 — 1 75*2 )  die  Zurht  sehr  in  Verfall  gekommen 
war.  Der  Inspector  der  Neckarschule,  Schmeckenbecher,  wurde  auf 
Vorschlag  der  Commission  von  sein«  in  Posten  1758  entfernt,  aber,  da 
aueh  sein  Nachfolger,  der  (! vmnasialrector  Jo h  lleinr  Vndrea,  kehl« 
Uesserung  hei  beiführte,  I T l> I  wieder  eingesetzt;  dennoch  kam  die  An- 
stalt, in  welche  seit  1 7t>3  wegen  Theuern ng  aller  l.ehensmitlol  nach  einem 
Hesehlufa  des  Kfrobenraths  nur  Kostgänger  für  I r=»  kreuzei  wöchentlich 
aufgenommen  werden  sollten,  jedoch  bald  naehher  wieder  arme  Knaben 
unentgeltlich  eintreten  durften,  immer  mehr  herab  und  wurde  dabei*  unter 
dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  177  )  mit  dem  Sapienz -Kollegium,  des- 
sen Gebäude  seit  «lern  Brande  Hit)  i  nicht  wieder  aufgebaut  wurden  war, 
in  «1er  Weise  vereinigt,  dafs  den  Sapientittfcri  d*l  zweite  Stockwerk  zur 
Wohnung,  den  Neckarschülern  die  Dachkammern  zu  Sehlafräuinen  einge- 
räumt wurden.  Die  Neckarschulc  ging  seildem  fast  ganz  in  dem  Sapiens  - 
Collegium  auf.  zumal  da  dem  Senior  desselb<  n  seit  Schmeck  onberher,ii 
Tode  das  Inspeiioral  auch  ülier  die  Neckarschule  übertragen  worden  war: 
ihre  ganzen  Hinkünfte  wurden  fast  nur  auf  Aufsichts -,  \  erw  altungs-  und 
Dienstpersonal  verwendet,  während  bis  186*7,  wo  das  Oebiude  verkauft 
ward,  fast  nie  mehr  als  Hin  Seliüler  in  der  Anstalt  war.  freilich  erlitt 
auch  die  reformirte  Kirche  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahihnnderts, 
namentlich  durch  die  Abtretung  des  linken  Rheinufers  an  Frankreich  1797 
grofse  Verluste  in  ihren  Hinkünften  und  Beeinträchtigung  in  ihren  Hech- 
ten, was  der  Verf.  N.  168—171  ausführlich  nachweist.  In  Holge  des 
Verkaufs  des  baufällig  gewordenen  Hauses  am  Neckarthore  wurden  beide 
Anstalten  als  Alumneon  aufgehoben  und  ihre  noch  übrigen  Hinkünfte 
an  die  Iterierungen  der  zur  vormaligen  Kurpfalz  gehörigen  l.andcstheih- 
(Baden,  Nassau,  Leiningen.  Darmstadt)  zu  Stipendien  vertheilt.  Von 
den  Zinsen  der  auf  den  badischen  und  leiningischen  Antheil  kommenden 
und  hypothekarisch  fundirten  31,811  Fl.  38  Kr.,  mit  welchen  das  refor- 
mirte Kirchen  -  Aerar  einstweilen  seine  Schulden  getilgt  hatte,  und  von 
den  Nebengefällen  (Almosen  und  (iottespfennlgböcbsc),  deren  Hortbezug 
vom  Grofsherzoge  bewilligt  wurde,  sollten  nach  den  1811  verfafsten  Sta- 
tuten über  Verwaltung  und  Verkeilung  der  Nim  karschul  -  und  Sapiens  - 
Fonds  jährlich  Stipendien  von  r»0  — 150  Fl.  an  Schüler  der  F.vceen  zu 
Karlsrulie  und  Manheim  oder  des  Gvmnasiums  zu  Ileidelbeig  verabreicht 
werden,  welche  wenigstens  die  dritte  obere  Klasse  erreicht  hätten,  Söhne 
unbemittelter  reformirter  Bürger  oder  Staatsdiener  wären  und  Zeugnisse 
über  Fähigkeiten .  I'leils  und  sittliches  Betragen  beigebracht  hätten  Die 
Hälfte  der  jährlich  aus  den  Honds  zur  Ycrtheilung  kommendefi  Summe 
sollte  an  Studirende  derselben  Categorieen  (als  aus  dem  Sapiens -Fonds) 
in  Stipendien  von- 100  — '250  Fl.  vertheilt  werden;  doch  sollten  die  letz- 
teren nach  ihrer  Anstellung  mit  300  Fl.  Gehalt  zum  jährlichen  unver- 
zinslichen Hückersatze  der  .be/ogenen  Summe  verpflichtet  sein,  und  zwar 
durch  jährliche  Hntriehtung  von  •*  Procent  ihrer  Besoldung.  Der  ganze 
Fond  (mit  Kinsrhhifc  der*  rückständigen  Zinsen  31,000  Fl.)  WOfde  als 
Capital  auf  die  Gefälle  der  Pflege  Schönau  versichert  und  sollte  mit  5, 
seit  1824  nur  mit  4  Procent  verzinst  werden:  die  Verwaltung  und  Ver- 
rechnung der  Hinkünfte  wurde  dem  Secretär  Hecht  übertragen.  Im  Jahre 
tHl\  wurden,  wegen  des  grofsen  Zndrangs  vieler  zum  Studiren  nicht 
Geeigneten,  die  Statuten  in  der  Weise  abgeändert,  data  Knaben  evange- 
liseher  Confession .  deren  Hltern  nicht  an  dem  Orte  der  von  ihnen  be- 
suchten Lehranstalt  wohnten,  und  welche  in  einer  der  beiden  obersten 
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Gassen  der  Lyceen  zu  Karlsruhe  oder  Manheim  oder  in  der  Prima  des 
Gymnasiums  zu  Heidelberg  säfsen,  Anspruch  auf  die  Stipendien  des  Neckar- 
schulfonds haben  sollten.  Indefs  wurden  in  Folge  ergründeter  Ausstel- 
lungen einer  Commission  der  badischen  Generalsynode  1831  djfofc  Statu- 
ten 1837  wiederum  abgeändert,  so  dafs  künftig  nur  Schüler  des  Heidel- 
berger Gymnasiums,  und  zwar  der  höchsten  Classe  desselben,  Neckar- 
schulstipendien erhalten  sollten,  welche  aus  dem  badischen  Antheile  der 
Rheinpfalz  gebürtig  nnd  Söhne  wenig  bemittelter  Eltern,  vorzüglich  Pfarrer 
und  Staatsdiener  wären.  Am  Ende  des  Jahrs  1848  bestand  der  Fond  der 
vereinigten  Stiftungen  in  40,117  Fl.  —  fast  der  einzige  Ueberrest  von  den 
reichen  Stiftungen  und  Einkünften,  welche  einst  ein  roheres,  aber  weni- 
ger von  Habsucht  und  Prunkliebe  erfülltes  Geschlecht  der  Bildung  unbe- 
mittelter, talentvoller  Knaben,  der  Erhaltung  des  Lichts  der  evangelischen 
Wahrheiten  und  der  Wissenschaft  zugewiesen  hatte! 

So  bietet  denn  auch  die  Geschichte  dieser  Schule,  welche  für  Förde- 
rung evangelischer  Lehre  und  Wissenschaft  und  für  Bildung  von  (Geist- 
lichen in  der  Pfalz  so  wohlthätig  gewirkt,  in  ihrer  schlichten  Darstellung 
einen  neuen  Beleg  für  die  traurige  Wahrheit,  dafs  selbst  von  den,  der 
Schule  und  der  Kirche  einst  zugewiesenen,  Einkünften  der  säcularisirten 
geistlichen  Güter  ein  nicht  geringer  Tbeil  wieder  in  den  Stürmen  der 
verheerenden  Kriege  verloren,  ein  andrer  durch  den  gierigen  Fiscus  der 
Territorialherren  wieder  verschlungen  worden  ist! 

Und  doch  sind  gerade  Stipendien  und  Prämien  ein  so  notwendiges 
wie  zweckmässiges  Mittel,  talentvolle  Jünglinge,  deren  Eltern  für  sie  die 
Mittel  zum  Studiren  nicht  aufbringen  können,  ihrem  Berufe  zum  Heile 
der  Wissenschaft  zuzuführen,  je  mehr  es  sich  herausstellt,  dafs  die  im 
Heformen8turmc  des  Jahres  1848  geforderte  Abschaffung  alles  Schulgelds 
und  der  akademischen  Honorare  nicht  ausführbar,  noch  heilsam  erscheint, 
dafs  am  wenigsten  in  dieser  Zeit  an  die  erschöpften  Staatscassen  und 
an  die  so  vielfach  in  Anspruch  genommenen  Steuerpflichtigen  neue  For- 
derungen für  Schadloshaltung  der  Lehrer  gestellt  werden  dürfen! 

Jena.  U.  Weifsenborn. 


VI 

Griechische  Schulgrammatik  für  die  mittleren  und  oberen  Gym- 
nasiaiklassen  von  G.  H.  Wie  wer,  Dirigenten  und  Oberleh- 
rer des  Progymnasiums  zu  Rietberg.  Münster  1847.  Druck 
und  Verlag  der  Coppenrath'schen  Buch-  und  Kunsthandlung. 

Trotz  der  vielen  Angriffe,  welche  die  classischen  Sprachen  als  die 
vorzüglichsten  Grundlagen  jeder  höheren  Bildung  immer  aufs  Neue,  na- 
mentlich auch  in  den  letzten  Jahren,  erfahren  haben,  sind  sie  immer  wie- 
der, in  ihrer  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  anerkannt  und  haben  sich 
in  ihrer  Stellung  auf  Gymnasien  behauptet;  ja  es  sind  sogar  Stimmen 
laut  geworden,  welche  für  das  Studium  der  griechischen  Sprache  einen 
noch  gröfseren  Kinflufs,  eine  noch  weitere  Ausdehnung,  als  bisher,  in 
Anspruch  nehmen.  Wie  solche  Forderungen  einerseits  unterstützt  werden 
durch  den  Umstand,  dafs  die  Werke  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft 
durch  eine  weitergehende  Erklärung  sowohl  hinsichts  der  Sprache  als  des 
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Inhalts  immer  leichter  zugänglich  gemacht,  die  Fülle  und  Herrlichkeit  der 
in  denselben  niedergelegten  Ideen  immer  mehr  aufgeschlossen,  die  Treff- 
lichkeit der  Sprache  immer  mehr  zur  Anerkennung  gebracht  wird:  so 
•wird  andrerseits  auch  die  Lust  und  der  Eifer  für  dieses  Studium  dadurch 
immer  mehr  erweckt.   Beides  steht  in  einer  natürlichen  Wechselwirkung. 
Hef.  hält  sich  nicht  für  einen  einseiligen  Bewunderer  des  <  lassischen  Al- 
terthums, ist  aber  entschieden  der  Ansicht,  dafs  es  kein  geeigneteres  Bil- 
dungsmittel für  die  Jugend  gehen  kann,  als  die  beiden  allen  Sprachen, 
so  dafs  eine  Vernachlässigung  derselben  auf  Gymnasien  uns  von  der  Höhe 
der  jetzigen  Geistesbildung  entfernen  würde:  er  mühte  deshalb  jede  Be- 
schränkung derselben  auf  das  Innigste  bedauern:  eine  zeilgemäfse  Erwei- 
terung der  Leetüre  griechischer  Classiker  in  den  obersten  Gymnasial  - 
(  lassen  dagegen  als  heilsam  und  forderlich  bezeichnen:  ebenso  begrüfst 
er  freudig  jede  Thätigkeit  zur  Förderung  dieser  Studien. 

Eine  solche  hat  sich  für  die  griechische  Sprache  in  den  letzten  Jah- 
ren auf  das  Erfreulichste  kundgegeben,  worüber  lief,  auf  die  in  dieser 
Zeitschrift  angezeigten  Werke  verweisen  kann.  Die  meisten  derselben, 
hervorgegangen  aus  umfassenderem  und  tieferem  Studium  der  Quellen, 
suchten  entweder  die  ganze  Grammatik  der  griechischen  Sprache  oder 
einzelne  Theile  derselben  wissenschaftlich  zu  erörtern  und  zu  begründen, 
einige  derselben  das  so  gelieferte  Material  für  den  Schulgebrauch  in  geeig- 
neter Auswahl  und  Form  zu  verarbeiten.  Wenn  auch  an  sich  die  in  er- 
strrin  Werken  hervortretende  Thätigkeit  bedeutender  erscheint,  sofern  sie 
durch  verstandige  Behandlung  des -Gegenstandes  und  glückliche  Ergebnisse 
sich  auszeichnet,  so  ist  doch  für  die  Forderung  des  Studiums  der  grie- 
chischen Sprache  und  Litleratur  die  zweite  ebenso  nothwendig  und  wich- 
tig: in  allen  Zweigen  des  \\  issens  müssen  die  Resultate  der  wissenschaft- 
lichen Forschung,  zumal  wenn  sie  auch  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
gegeben  werden,  durch  eine  leichtere  und  fafslichere  Bearbeitung  denen 
zugänglich  gemacht  werden,  welche  die  ersten  Stufen  zu  den  Vorhallen 
der  Wissenschaft  betreten  wollen. 

So  verhält  es  sich  mit  den  Grammatiken,  welche,  für  den  Schulge- 
hrauch bearbeitet,  den  betreffenden  sprachlichen  Stoff  für  das  Bedürfnifs 
der  Schule  in  geeigneter  Auswahl  und  Form  zu  geben  beabsichtigen  Sie 
sind  wesentliche  Fördcrungsmitfel  für  d.is  Studium  der  betreffenden  Spra- 
che, wie  für  die  geistige  Ausbildung  der  Schüler  überhaupt.  Solcher  Ar- 
beiten sind  für  die  griechische  Sprache  in  der  letztem  Zeit  nicht  wenige 
erschienen,  ohne  dafs  jedoch  eine  derselben  schon*  als  ganz  zweckmä- 
fsig  bezeichnet  werden  könnte:  dafs  ein  Bedürfnifs  solcher  Bearbeitun- 
gen vorbanden,  möchte  sich  schon  einfach  aus  der  Zahl  der  erschienenen 
nachweisen  lassen,  es  ist  aber  auch  h  iebt  erklärlich  für  den,  web  her  die 
vorhandenen  wichtigsten  griechischen  Grammatiken  ki-nnt.  Buttmanri"s 
grobe  Verdienste  um  die  griechische  Grammatik  reichten  doch  für  diesen 
Zweck  nicht  aus,  da  die  Syntax  seiner  Grammatik  nur  Bruchstücke  lie- 
ferte, der  elementare  Theil  dersell»en  aber  an  Fassung  und  Auswahl  für 
den  Schulgebrauch  Manches  zu  wünschen  übrig  liefe.  Krüger  hat  in 
dem  elementaren,  wie  in  dem  syntaktischen  Theile  der  Grammatik  Ausge- 
zeichnetes geleistet,  aber  in  seiner  Kigenthümlichkeit  die  ganze  Darstel- 
lung dem  Schüler  nicht  recht  fafslich  eingerichtet;  denn  wenn  auch  unter 
Anleitung  eines  Lehrers  Schüler  nach  derselben  Griechisch  lernen,  so 
beweist  dies  nichts  gegen  die  eben  ausgesprochene  Behauptung:  was  kann 
der  Schüler  unter  Anleitung  des  Lehrers  nicht  lernen? 

Die  vorliegende  griechische  Schulgrammatik  für  die  mittleren  und  obe- 
ren Gymnasialklassen  (übrigens  ein  überflüssiger  Zusatz)  setzt  es  sich 
ebenfalls  zum  ZiH,  ,,das  den  Schülern  zu  wissen  Notlüge  mit  möglichster 
Einfachheit,  Uebersichtlichkeit ,  Klarheit  und  Bestimmtheit  vorzutragen  " 
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Wir  werden  also  hauptsächlich  bei  einer  näheren  Beurtheilung  Auswahl 
und  Fassung  zu  prüfen  haben. 

In  erster  Beziehung  billigt  Ref.  im  Allgemeinen  die  Grundsatz«,  wel- 
che der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  als  marsgebend  aufstellt;  nur  möchte 
die  Lehre  vom  epischen  Veramafse  (§.  100  — 197)  weder  überhaupt  in 
eine  Grammatik  gehören  (aus  Mangel  an  geeigneten  Schulbüchern  über 
Metrik  wird  dieselbe  freilich  öfter  so  angehängt),  noch  auch,  wenn  sie 
einmal  aufgenommen  werden  soll,  in  dieser  geringen  Ausdehnung  genügen. 

Was  die  Form  oder  den  Ausdruck  betrifft,  so  wird  freilich  sehr  viel 
von  subjektiven  Ansichten  abhängig  gemacht;  indefs  soll  uns  dies  nicht 
abhalten,  die  mancherlei  Ausstellungen,  die  wir  gerade  in  dieser  Bezie- 
hung an  dem  Buche  zu  machen  haben,  anzuführen,  um  so  wenigstens 
den  Herr  Verf.  zu  einer  nochmaligen  strengen  Prüfung  derselben  zu  ver- 
anlassen. 

S.'9  Ausnahme  2  ist  in  dieser  Fassung  theils  dem  Müsverstandnisse 
ausgesetzt,  theils  nicht  einmal  richtig;  es  soll  der  Gegensatz  gemacht 
werden  zwischen  Personennamen  und  abstracten  Substantiven,  der  gar 
nicht  hervortritt;  mindestens  hätte  er  durch  Hervorhebung  des  Wortes 
Personennamen  mit  gesperrter  Schrift  oder  durch  Hinzufügung  des 
Gegensatzes  angedeutet  werden  sollen.    Aufserdem  ist  «aber  17  ßa,aLXtuz 
gar  nicht  von  ßaaihina  abgeleitet,  sondern  von  ßcurdtvq,  von  dem  auch 
ßaadtvoi  abgeleitet  ist.    Ferner  darf  man  nicht  sagen,  dafs  die  Ionier 
und  Epiker  a  in  Wörtern,  wie  akjjQeia  u  s.  w.,  lang  gebrauchen :  es  ist 
vielmehr  eine  durch  das  Metrum  veranlafste  Verwandlung  selbst  des  kur- 
zen a.  in  ijt  wie  dieselbe  deutlich  in  17**^6«*?  für  artftöttq  hervortritt.  Es 
würde  daher  diese  Bemerkung  hier  ganz  auszulassen  und  unter  der  Lehre 
von  dem  epischen  Dialekt  aufzunehmen  gewesen  sein.   Dasselbe  gilt  von 
der  Bemerkung  über  die  Kürze  des  a  m  den  Femin.  der  Adj.  auf  «o 
(mit  Ausnahme  des  einzigen  prosaischen  fUa).    In  der  Hauptreget  un- 
ter. I.  muteten  b  und  c  zusammengefaßt,  a  im  zweiten  Theil  scharfer 
bestimmt  werden,  wenn  es  als  Regel  gelten  sollte.  —  S.  15,  2.  3)  war 
der  Zusatz  auszulassen  oder  mindestens  genauer  anzugeben,  wann  die 
ultima  in  y/il*  und  vplv  kurz  gebraucht  wird.  —  S.  23  b.  Die  Bezeich- 
nung des  den  Akut  vertretenden  Gravis  auf  der  letzten  SUbe  eines  Wortes 
im  Zusammenhange  der  Rede  kann  Ref.  nicht  gerechtfertigt  nennen;  sie  ist 
niebt  aus  dem  Wesen  dieses  Accents  hervorgegangen,  wie  die  Bezeich- 
nung acc.  gratit,  und  kann  überdiefs  leicht  zur  Verwechslung  führen.. 

Eine  zu  grofse  Ausführlichkeit,  welche  die  Auffassung  erschwert,  statt 
zu.  erleichtern,  tritt  besonders  bei  der  Lehre  über  den  Aceent  hervor,  so 
dafs  sich  Regeln  linden,  die  sich  ganz  von  selbst  verstehen  und  daher 

fanjc  überflüssig  sind,  z.  B.  S.  24  §  6,  6:  „Der  aus  dam  Akut  auf  der 
«ndsilbe  eines  Wortes  in  zusammenhängender  Rcjle  entstandene  Medius 
(Gravis)  kann  nur  auf  der  letzten  Silbe  stehen  (vgl.  §.  5.  6  )";  oder 
solche,  die  einen  Cirkel  enthalten,  z.  B.  §.  7,  2:  „Der  Accent  wird  nach 
dem  Ende  des  Wortes  fortgerückt vgl.  mit  2,  c,  „wenn  das  Wort  eine 
Endung  bekommt,  welche  den  Accent  verlangt"  (d.  h.  so  viel  als,  wenn 
er  fortgerückt  werden  raufs).  Ks  sind  die  Regeln  sowohl  im  Allgemei- 
nen über  Stellung  des  Accents,  wie  über  die  Veränderung  desselben  auf 
einige  wenige  Hauptregeln  zu  beschränken,  die  leicht  zu  lernen  sind;  alle 
übrigen  dürfen  nur  bestimmte  Ausnahmen  berücksichtigen,  werden  auch 
am.  besten  der  allmählichen  Einübung  überlassen.  —  Einen  Fehler  in  der 
Fassung  enthält  8.  24  §.6,  4:  „wenn  die'letzte  Silbe  natura  kurz  ist*1 
für:  wenn  die  letzte  Silbe  in  jeder  Beziehung  kurz  ist,  vgl.  tpßviaS, 
aiyUi*  (Inoc  vgl.  S  68);  ferner  §.  6,  8,  eine  Bemerkung,  die  nicht  blofs 
von  den  mehrsilbigen  Wörtern  gilt*  S.  28  §.  8  4  u.  5,  die  nicht  neben 
eioandef  (sonst  enthält  4  zu  viel)  zu  stehen  waren,  sondern  so,  dafs  5 
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«•inr  Ausnahme  von  4  bildete;  ebenso  ist  S.  '29.  7,  a  nur  eine  Unterab- 
theilung von  b.  —  Durch  die  Fassung  kommt  der  Herr  Verf.  zu  Re- 
geln und  Behauptungen,  die  theils  an  sich  falsch  sind,  theils  schon  durch 
«las  Folgende  als  solche  sich  ergeben,  z.  B.  §.  10,  1  zu  Anfang;  denn 
nicht  jede  Silbe  hebt  mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  an:  §.  12,  2 
ist  die  Regel  falsch  ohne  den  Zusatz:  „bei  muti*  von  verschiedenen  Or- 
ganen" oder  bei  solchen  Zusammensetzungen  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise 
tritt  §.  12,  10  der  Unterschied  der  Flexion  und  der  Zusammensetzung  in 
«ler  \  erwandlung  des  r  nicht  hervor:  zweitens  fehlt  die  Bemerkung,  dafs 
«Ii««  Zusammensetzung  sich  auf  die  Präposit.  ir  und  avv  beschränkt.  — 
§.  7'J.  ü  ist  ganz  verfehlt,  dafür  einfach  so:  ,,hat  die  erste  der  zu  con- 
trahirenden  Silben  den  Aceent,  so  erhält  die  contrahirte  den  Circumflex, 
hat  ihn  die  /weite,  den  Acut:  hat  ihn  keine  von  beiden,  so  bleibt  sie 
(die  contrahirte  Silbe)  ohne  Accent  %t  —  S.  41  §.  18  ist  A.  4  viel  kür- 
zer zu  fassen;  so  ist  sie  weder  leicht  zu  behalten,  noch  hebt  sie  die 
wichtigere  Ausnahme  (die  Femin.  der  Adj.  und  Partie,  barvtona  auf  o?) 
genügend  hervor.  —  S  -IN  §.'22,  "i  ist  Ungleichartiges  zusammengestellt: 
n  und  b  bHiandeln  die  Betonung  bei  der  Flexion  der  Substant.  der  III. 
Declination,  c  von  der  Betonung  der  Neutra  im  Nominativ.  Die  Fassung 
\on  a  und  der  Aninerk.  zu  b  wäre  auch  schärfer  und  kürzer  zu  wün- 
sehen:  ebenso  von  §.  21.  —  Die  Trennung  der  Contracta  von  den  übri- 
gen Substantiven  ist  weder  an  sich  gerechtfertigt,  noch  durch  die  Rück- 
sicht auf  den  Nutzen:  denn  die  Fintheilung  nach  den  Fndungen  (den 
verschiedenen  Declinationen )  steht  höher,  als  die  Abweichuni:»  n  inner- 
halb der  einzelnen  Declination:  für  das  Friemen  aber  ist  es  jedenfalls 
praktischer,  nur  auf  das  Abweichende  der  Contraction  von  der  regelmä- 
ssigen Flexion  aufmerksam  zu  machen,  als  dieselbe  als  eine  ganz,  neue 
Declination  hinzustellen,  —  S.  f»7  A.  5  a  war  kürzer  zu  fassen:  ,,alle 
durch  Zusammensetzung  gebildeten  Adject  sind  zweier  Fndungen".  Die 
auf  xnq  sind  nicht  durch  Zusammensetzung  entstanden,  sondern  durch 
Ableitung.  —  S.  l'-i  §  40  A.  5  giebl  türm trit(io<;,  t in  rn  atain^  als  mög- 
liche  Können,  wahrend  unter  2  m'i  ntm  «i  <»,■  aufgerührt  ist,  «'inr  Form, 
die  attisch  nicht  nachweisbar,  während  sich  allerdings  ganz  regelmäfsige 
Formen,  wie  n-  m »niren 9?«  linden.  —  §.  43,  1  möchte  nach  §.  20  über- 
flüssig, §.  43,  2  für  den  Gebrauch  der  syncopirten  Formen  nicht  ganz 
ausreichend  sein.  —  §.  44,  1  ist  zwar,  äufserlich  gefafst,  richtig,  doch 
ohne  die  wirkliche  Art  der  Bildung  zu  bezeichnen,  die  in  einem  Lehr- 
bucho  allein  aufgenommen  sein  sollte  —  41,  1  A.  1  ist  zwar  dem  In- 
halte nach  im  Allgemeinen  richtig,  bedarf  aber  einer  näheren  Bestimmung 
und  gehört  mindestens  in  dieser  Fassung  nicht  hierher.  —  Für  §.  59,  1 
A.  1  genügte  eine  Verweisung  auf  §.  12,  10.  —  §.  60,  3  war  „f<  in  ,ä, 
wenn"  u.  8.  w.  in  eme  Anmerk.  zu  st  i/.o  —  §  7S,  1  A.3  „die  Fndung 
«prar  wird  in  tv  verkürzt"  läfst  das  Uesen  der  Formen  auf  tv  u.a.  w. 
nicht  erkennen  v  ist  bekanntlich  auch  für  sich  Fndung  der  3.  Pers.  Plur. 
in  den  histor  Zeiten  (z.  B.  iO^xa-t  );  dies  v  wird  nun  an  den  verkürz- 
ten Charakter- Vocal  angehängt,  z  B.  iixiar,  poet  für  iuit^m-  (»Vx-a). 
Ucberhaupt  ist  zwar  von  den  Vcrbis  auf  //»  eine  vollständige  Darstellung 
gegeben:  doch  sind  «Ii«-  charakteristischen  Unterschiede  der  Verba  auf  *i 
und  auf  in  nicht  genügend  durch  eine  geeignete  Zusammenstellung  her- 
voruehoheo.  —  §  85  Zus.  I  u.  2  hätten  mindestens  eine  Verweisung  auf 
§  ST  ii  HS  enthalten  müssen:  doch  hätten  auch  diese  Bemerkungen  hier 
ganz  fehlen  können  —  S.  191  §.  95,  2  hciVst  es:  Substantiva,  von  Ver- 
ben abgeleitet:  n)  „Solche  Substantiva,  welche  das  Subjekt  des  Verbi, 
als  Mann,  bezeichnen"  für:  ..Substantiva.  welche  die  Personen  bezeich- 
nen, welche  die  im  Verbo  enthaltene  Bedeutung  oder  Thiitigkeit  ausüben 
(die  handelnde  Person)."  Ferner  ist  im  Folgenden:  „die  Fndungen  xtjs 
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u.  8.  w.  werden  an  den  reinen  Stamm,  wie  er  sich  im  Aor.  I.  Pas»,  zeigt, 
nach  Abwertung  der  10 n »hing  &t\*  angesetzt",  «1er  unterstrichene 
Zusatz,  nicht  mir  überflüssig,  sondern  sogar  falsch,  da  die  Kndung  &rjt 
nicht  mehr  /.um  Stamm  gehört    lleherhaupt  aber  ist  eine  solche  Bildung 
zu  äufserlich  aufgefafst;  es  werden  alle  diese  Kndungen  an  den  Verbal- 
st, mint  angehängt.    Sollte  eine  nähere  Frlautcrung  hinzugefügt  werden, 
90  mufste  dies  etwa  so  geschehen:  „an  den  Stamm,  wie  er  sieb  in  dein 
und  dem  Tempus  zeigt",  oder  genauer:  ..an  den  Stamm,  der  dieselben 
Veränderung»'!!  erleidet  .  als  in  dem  und  dem  Tempus".     Fhenso  ist  dir 
Bestimmung  über  den  Aeccnt  der  W  örter  auf  iiy«  in  der  gegebenen  Weise 
unnütz,  da  sie  sich  nach  den  allgemeinen  Aecentregeln  von  selbst  ▼er- 
steht,    tienauer  würde  diese  Hegel  so  lauten:   Von  den  Subst.  auf 
sind  die  zweisilbigen,  so  wie  «Iii'  mehrsilbigen  mit  kurzer  l'enuhima  Pa- 
row tona  ( aufser  xmii;,-  und  n'»M»;,-),  die  mehrsilbigen  mit  langer  Penul- 
thna  Oxvtona  (aufser  dvrdaitfi  und  mehreren  auf  tjtr~)  —  Sollte  S.  l:»4,  b 
auf  ein  Tempus  verwiesen  werden,  so  mufste  es  abermals  der  Aor.  I.  V 
sein,  nicht  das  Fat.  Act.,  wie  schon  die  Quantität  des  »Stammrocals  in 
0to4*?t  «ui» /r«;,  &f(ttz  u.s.w.  deutlich  zeigt.   Aehnlich  läfst  sich  auch  bei 
mehreren  der  folgenden  Nummern  urlheilen.  —  Zu  S.  195  konnte  von  den 
Neutris  auf  n„-  hinzugefügt   werden,    dafs    sie  stets   Harytuna  sind.  — 
8   196   -  mufste  es  einfach  heifsen:  ,, diese  Kndungen  —  werden  an  den 
Stamm  des  betreffenden  Stilist  gesetzt  ":  wie  dieser  in  den  verschiedenen 
Perlinationen  zu  finden  ist,  raufs  ein  Schüler,  der  zur  Wortbildn  .er- 
geht.  w  issen    —  §.99,  3  ist  nicht  richtig  gefafst:  ein  DoppelcOMOMM 
o4er  zwei  Consonanten,  die  nicht  muta  vor  liquida  sind,  machen  je- 
desmal eine  Positionslange:  aber  muta  r.  liquida  können  eine  solche 
machen,  aber  auch  unwirksam  bleiben  für  die  Position.    §  B9j  5  ist  mit 
grofser  Vorsicht  zu  gebrauchen  und  auf  einige  bestimmte  Fälle  zu  bc- 
schränken.    §  99,  7  ist  nicht  häufig,  wie  es  heifst  (oft),  viel  mehr  sehr 
selten,  auch  natürlich:  denn  es  ist  ein  Kehler.    Beim  Hiatus  (  10t) 
waren  die  Falle  zu  unterscheiden,   in  welchen  derselbe  durch  die  unter 
1—4  vorgeführten  Fälle  gemildert  wird:  sonst  ist  derselbe,  sobald  er 
nicht  eine  besondere  Wirkung  hervorbringen  soll,  ein  Fehler.  —  Die  Br« 
klärung  des  episehen  Dialekts  (§  101).  wenn  nicht  falsch,  ist  mindestens 
schief  ausgedrückt :  er  ist  vielmehr  diejenige  Sprache,  in  der  die  Kiemente 
der  späteren  verschiedenen  Dialekte  enthalten  sind   —   ohne  bestimmte 
Sonderung,  die  sich  erst  später  daraus  entwickelte.  —  In  den  folgenden 
kommen  vielfach  unbestimmte  Angaben  \<>r.  z.  B.  §.  103,  3  (ohne 
Berücksichtigung  des  äolischen  Digamma's):  5j.  104,  3,  a  b.  5:  ij.  108, 
5.  6.  u.  8.  wi 

Die  Sxntax  (§.  118  u.  fT.)  beginnt  mit  Fragen  nach  Satzlehre,  Sali 
ii.  s.w.  Aber  für  wen  sind  die  Fragen?  Der  Lehrer  kann  sie  sich  allein 
nuchcii.  der  Schüler  nicht  ohne  den  Lehrer  beantworten,  also  sind  sie 
überflüssig,  mindestens  ungeeignet.  —  In  A.  2(8.225)  tsl  d er  Ausdruck: 
,,das  Subjekt  wird  ausgelassen,  a)  wenn  es  ein  personliches  Pronomen 
ist  und  heia  Nachdruck  darauf  ruht:  rfSMBtj  =  weribo* —  ungenau  und. 
streng  genommen,  falseh:  das  Subjekt  ist  da.  ist  in  ynriq™  enthalten,  nur 
nicht  besonders  ausgedrückt:  namentlich  ist  aber  dieser  Fall  gani  reff* 
schieden  von  b,  r  und  <f:  denn  in  X/ymnn-  milfs  das  Subjekt  oaö  xotror 
ergänzt  werden:  in  c  in  aus  einer  bestimmten  Vorstellung  der  Gn 
(/m  .  ):  in  d  aus  «lern  im  Verbo  enthaltenen  Begriffe  —  In  Anin 
entweder  der  Zusatz  ,,oder  wie  der  Lateiner"  nicht  richtig,  oder  die  Bei- 
■fiele  -reichen  nicht  aus.  —  S.  226  §  11*.  4.  Dafs  „»las  Prädikat,  wem 
es  ein  Substant.  ist,  des  Artikels  entbehre",  kann  man  nicht  sagen,  da 
«lies  einen  Mangel  bezeichnen  würde:  es  gehört  eben  der  Artikel  nicht 
zum  Prädikat,  es  mag  nun  ein  Subst.  oder  ein  Adjckt.  sein.  z.  B.  1 
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iavdi}o<;  ftfy*<rto(;  ruv  ßaatUon:  —  Anm  4  ist  durchaus  nicht  ausrei- 
chend: können  alle  Formen  von  tiul  ausgelassen  werden,  auch  im  Conj., 
Optat.,  Impcrat  in  allen  Salzen,  auch  in  Relativsätzen?  —  Dafs  sich, 
wie  es  §.  119,2  A.  1  hciTst,  ?,,,.,  (da  sein)  mit  einem  Adverb,  verbin- 
den kann,  ist  richtig;  doch  war  auch  y(yri<r&a*  hinzuzufügen,  überdiefs 
von  beiden  genauer  anzugeben,  mit  welchen  Adverbien  sie  gewöhnlich 
verbunden  zu  werden  pflegen,  nämlich  localen  und  temporalen.  —  §.  120,  1 
A.  2  ist  Verschiedenartiges  untereinander  gemischt,  namentlich  zu  wenig 
das  Eigenthümlirbe  dieser  Constructiou  hervorgehoben  und  auf  die  Voran- 
stellung  des  Prädicats  »V,  ytyvtxai  u.  s.  w.  aufmerksam  gemacht.  Khenso 
sind  ( A.  -i )  bei  der  Verschiedenheit  des  Numerus  der  angeredeten  Person 
und  des  Prädicats  jedesmal  die  besonderen  Verhaltnisse  zu  berücksichti- 
gen. —  Die  Beispiele  zu  2.  a  sind  nicht  gut  gewählt  oder  vielmehr  ge- 
bildet: so  möchten  die  Griechen  wohl  schwerlich  gesprochen  haben;  viel- 
mehr treten  in  der  Construct.  xatd  ticvtotv  noch  andere  Bestimmungen 
zwischen  Subject  und  Prädicat  und  lassen  so  den  Widerspruch  der  Form 
^••niger  empfinden,  den  Sinn  mehr  hervortreten,  vgl.  Thnk.  6,  60,  3  o 

Smtpq  o  Jtttr  siO~rkYtt.tutv  afffitrot;  laßatr.  —  xcu  Anv)v  'imni 'titrat  —  fXli- 
aav  u.s.w.  —  §.  120,2  ist,  so  ausgedrückt,  falsch;  es  liegen  dieser  Be- 
merkung  allerdings  Beispiele  zum  Grunde,  es  fehlt  aber  die  Hervorhebung 
der  besonderen  Kigcnthümlichkcit  solcher  Beispiele,  nämlich  die,  dafs  ein 
Gedanke  allgemein  ausgedrückt  wird,  nicht  blofs  in  Beziehung  auf  das 
rnlende  weibliche  Subjcct :  ist  das  Letztere  der  Fall,  so  steht  ebenfalls 
das  Prädicat  im  Femin.,  vgl.  Soph.  Antig  zu  Anf.  —  §.  122,  4  ist  im 
Ausdruck  ganz  verfehlt;  ein  zwischen  Artikel  und  Subst.  gesetztes  Ad- 
verbium wird  nie  zu  einem  Subst.  erhoben,  selbst  nicht  zu  wirklichen 
Adjectiven,  sie  werden  vielmehr  durch  den  Artikel  mit  dem  Sim$t.  zu 
einem  Begriff  verbunden  und  vertreten  so  die  Stelle  eines  Adjeclivs;  es 
lassen  sich  daher  solch«-  \ 'erhimlungcn ,  wie  «  »»#r«;e  ftpor&f^  ai  ni).a<; 
xüftat  u.  s.  w. ,  am  besten  vergleichen  mit  unseren  zusammengesetzten 
Subst.,  z.  B.  die  Zwischenzeit,  die  Nachbardörfer  —  §  122,  6«  ist  im 
Ganzen  richtig,  aber  keineswegs  genau;  denn  a  dya&6^  nrrjo  ist  nicht 
ohne  Weiteres  gleich  r'.  mrn  o  dyctOoj:  das  Letztere  wird  vielmehr  nur 
im  bestimmten  Gegensätze  zu  n  rt»  rto  6  ttavoc  oder  dergl  gebraucht  No.  6 
aber  mufs  zu  einer  Arischen  Auffassung  führen;  gemeint  kann  mir  sein, 
dafs,  wenn  ein  Adjectiv  in  prSdicativer  Beziehung  zu  einem  Subst.  hin- 
zugefügt wird,  es  nach  §.  118,  4  ohne  Artikel  steht;  denn  man  wird 
griechisch  nie  sagen:  «  arijfi  dya&a<  =  ein  guter  Mann;  man  kann  sa- 
gen: nifTiu  fitv  ror  m  Ana  xaxttr  =  wir  hassen  den  Mann  als  einen  schlech- 
1.  n  .  doch  wird  (aufser  bei  den  Verbis  des  Nennens)  selten  das  Partie, 
von  tlut  fehlen.  —  7  b  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Classe  im  Vorher- 
gehenden bezeichnet  ist:  unrichtig  aber  ist,  dafs  minrun;  nur  mit  dem 
Artikel  verbunden  werde;  wenn  eine  ganze  (  lasse  bezeichnet  werden 
solle:  es  kann  ebenso  von  einem  bestimmt  bezeichneten  Individuum  ge- 
bracht werden.  Fehlen  imifs  jedoch  der  Artikel,  wenn  nur  irgend 
einer  einer  gewissen  Gattung  verstanden  werden  soll.  —  Unter  7  c  ist 
das  <  »ew  nhnliche  (  ö  fyiof  d9t).ttä^ )'  mit  «lern  Seltenen  (///<k  t'tdtXfpnt;)  nur 
der  Bedeutung  nach  unterschieden,  was  zif  der  Annahme  verleiten  konnte, 
als  ob  das  Letztere  ebenso  häufig  wäre,  als  das  Kreiere.  —  9  h  ist  der- 
selbe Gebrauch  vor»  8  AI  u.s.w.,  als  der  unter  a  angegebene,  nur  dafs 
di  sehr  häufig  ohne  vorausgegangenes  üb  stellt  l>ie  Bestimmungen  un- 
ter 9  c  sind  zu  änfserlich.  —  §.  12  i,  I  h.  Fntwedcr  waren  alle  transiti 
ven  Verba,  deren  zweite  Tempora  (  Pf.  u.  Aor.  It.)  intransitive  Bedeu- 
tung annehmen,  aufzuführen,  oder  noch  besser  zu  sagen :  wenn  Pf.  und 
Aar.  I  u.  //.  neben  einander  vorkommen,  so  haben  die  »weiten  Formen 
intransitive  Bedeutung.   Wie  aber  kommt  das  Pf.  I.  -rirjvxu  hierher!  — 
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§.123,  2  ist  als  die  Grundbedeutung  die  reflexive  angegeben:  m-jio— 
,,«1  =  xi'Trw  iftaur6rt  eine  ganz  unrichtige  Auflassung:  der  (irieehe  sapt 
/»  txofiau  iy]r  xHfa).T]r ,  aber  niemals  ivmo/uu  für  rvnrca  tumim.  Die 
deutsche  Uebersetzung  verleitet  leicht  zu  dieser  Ansieht,  weil  wir  die 
passive  oder  intransitive  durch  die  refl<'\i\<'  übersetzen,  z.  B.  inj  t  nstf- 
ntaOi  talq  ivtvxlaiq:  i*a(otattm  passivisch  ist.  —  §.  123  A.  G:  xqo;  t*— 
ro;  für  no  juo;  winl  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  anhiebt,  gebraucht,  urnn 
eine  kraftige  Kinwirkung  bezeichnet  werden  soll,  sundern  itüöj  c.  (int. 
bezeichnet  ,,von  —  her,  v<»n  Seiten''.  —  Zu  §.  124,  2  ist  zu  bemerken, 
dafs  eine  Handlung  in  Bezug  auf  eine  andere  nicht  allein  als  dauern«! 
oder  gesehlossen ,  sondern  auch  als  zukünftig  betrachtet  werden  kann, 
eine  Beziehung,  die  hu  r  ganz  fehlt,  §.  125,  6  A.  7  angedeutet,  aber  nicht 
vollständig  ausgeführt  ist.  —  In  §.  125.  1  mufs  es  für  ,,nuch  dient  das 
Präsens  zur  Angabe  bleibender  Eigenschaften *'  heifsen  daher  u.  s.  w., 
denn  es  ist  «lies  kein  neuer  tiebrauch,  sondern  ein  solcher,  der  aus  der 
( U  undbedeutung  folgt.  —  Kine  unrichtige  Auffassung  liegt  aber  zu  <i  runde, 
wenn  behauptet  "wird,  dafs  das  Präsens  im  Indirativ  gebraucht  werde  „bei 
der  Angabe  der  (bedanken  eines  Andern,  in  oratione  ohlvpia" :  in  der 
oratio  obliqua  wird  es  allerdings  gebraucht,  aber  dann  ist  der  Inhalt  ei- 
nes solchen  Satzes  nicht  als  der  (iedanke  eines  Andern,  sondern  als 
ohjeetive  Thatsache  oder  als  der  objective  Inhalt  eines  (iVdankens  ange- 
geben —  Nach  £   125,  3  A.  2  soll  das  Imperf.  bisweilen,  namentlich  bei 
Homer,  zur  Bezeichnung  des  Momentanen  dienen;  das  kann  es  nie,  ohne 
seinem  Wesen  zu  widersprechen,   wohl  aber  kann  ein  Schriftsteller,  na- 
mentlich der  epische  Dichter,  etwas  als  dauernd  darstellen,  das  sonst 
auch  momentan  aufgefafst  werden  kann.   In  No.  5  ist  der  Ausdruck  „ver- 
sch  wunden  u  von  der  durch  den  Aorist  ausgedrückten  Thätigkeit  zu  til- 
gen: denn  diese  tritt  als  vollendet  ein,   ist  aber  damit  nicht  vollständig 
verschwunden,  nur  abgeschlossen.  —  Die  Auffassung  in  5  A.  4  ist  w  i<  - 
der  zu  äufserlich:  es  fehlt  die  Herleitung  aus  der  Grundbedeutung  des 
Aorist.  —   Wie  kommen  (nach  6)  die  Griechen  dazu,  was  Absicht  ist, 
durch  das  Fut.  auszudrücken?    Dies  ist  nicht -angegeben.    Ks  wird  ol>- 
jectiv  als  Folge  hingestellt,  was  zunächst  nur  subjectiv  als  Absicht  vor- 
handen ist.  —  §.  128,  2  d  sollte  hier  gar  nicht  aufgeführt  sein,  da  die 
Construction  von  ov  /i»)  ohne  die  Erörterung  der  Negationen  in  abhängi- 
gen Sätzen  nicht  verstanden  werden  kann:  dann  würde  sich  aber  cru 
ben,  dafs  nv  fttj  eine  elliptische  Hedeweise  ist,  in  der  zu  or  ein  BegrMT 
der  Furcht,  etwa  <f>ößo^  dnvor  oder  dergl  ,  zu  ergänzen,  ht;  aher  einen 
abhäng  igen  Satz  einleitet.  —  In  §.  12N.  3  ist  der  Optativ  an  sich  nicht 
genügend  erklärt,  weil  der  einfache  Optativ  und  der  Optativ  mit  är  nicht 
streng  von  einander  geschieden  sind:  überdiefs  fällt  a  und  h  zusammen: 
r  mufste  an  die  Spitze  gestellt  werden.  —   In  §  129,2  würde  der  Un- 
terschied des  Imper.  Präs.  von  dem  des  Aoristes  richtiger  gegeben  sein, 
wenn  die  Bedeutung  dieser  Tempora  bestimmter  festgehalten  wäre.  Ulir 
ter  3  fehlt  der  (irund,  warum  man  nicht  [iq  mit  dem  Imperat.  Aor.  ver- 
bindet (  wenigstens  nur  Ifttnahtnswcisc  in  der  3.  Person).  —  In  §.  130,  2 
ist  der  Ausdruck  :  ,,  Jede  Bekleidung  (  des  nackten  Satzes)  macht  die  un- 
bestimmte Vorstellung  zu  einer  bestimmteren li,  nicht  zu  billigen;  da- 
durch, dafs  das  Suhject  ein  allgemeiner  Begriff  ist,  braucht  die  Vorstel- 
lung noch  keine  unbestimmte  zu  sein  —  die  stets  ein  Mangel  bleibt. 
Ivs  kaiin  aber  der  allgemeine  Begriff  näher   bestimmt  und  dadurch  zu 
einem  besonderen  werden,  was.   w  ie  auch  das  hinzugefügte  Beispiel 
zeigt,  wohl  gesagt  werden  sollte.  —  Ks  finden  sich  übrigens  in  diesem  Jj., 
namentlich  in  No.  3,  mehrere  Ausdrücke,  die  einer  besonderen  gramma- 
tischen Terminologie  angehören:  eine  solche  durfte  «1er  Herr  Verf.  nicht 
als  allgemein  bekannt  voraussetzen  und  mufste  sie  deshalb  näher  crkl.i- 
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ren.  —  Auf  die  im  §.  131  b  u.  d  angeführte  Weise  können  nur  im  Grie- 
chischen Substantiva  näher  bestimmt  worden;  es -war  daher  noth  wendig, 
anzuheben,  wir  diese  Verhältnisse  au fzu fassen  seien,  da  doch  ilas  Adver- 
bium seinem  Wesen  nach  nicht  in  unmittelbarer  Weise  eine  nähere  Be- 
stimmung des  Subst  sein  kann,  dies  vielmehr  nur  dem  Adj.  zukommt; 
lief,  verweist  auf  das  bereits  zu  §  122,  4  Gesagte.  —  §.  132,  3  r  gebort 
nicht  hierher,  höchstem  als  eine  Anmerk.,  und  müfste  dann  mit  andern 
Fallen  zusammengestellt  werden,  in  denen  sich  ein  apposit.  Genitiv  an 
eine  adjeetivische  Bestimmung  des  Besitzes  anschliefst,  z.  B.  X&rjraios  v>> . 
jröltittq  rtji  ftfytiritjs.  Unter  A.  3  ist  zu  Verschiedenartiges  zusammen- 
gestellt. —  Die  in  §.  134,  I  gegebene  Erklärung  der  Casus  unterscheidet 
den  Acc.  und  Dat.  nicht  genau,  indem  der  letztere  auch  zur  Anuabe  des 
Punktes  fdaröngenstandes,  «lein  sich  etwas  näheit,  ohne  ihn  zu  treffen, 
dienen  soll.  Das  Annabern"  würde  unter  die  Anschauung  des  Wohin 
fallen;  der  Zus.il/  ..ohne  ihn  zu  treffen"  pafst  aber  weder  auf  den  Dat. 
.,  ;;>;  <;.  rin  didomi",  noch  zum  Acc.  Der  Herr  Verf.  hätte  die  (irund- 
hestimmung  des  Dativs  als  die  der  Ruhe,  des  Zusammenseins  festhalten 
und  aus  derselben  auch  die  Bestimmung  des  persönlichen  Objects  herlei- 
ten, nicht  aber  eine  fremdartige  (des  Annäherns)  hinzunehmen  sollen.  Dazu 
vgl.  die  (irammatik  des  Ref.  —  Der  in  §.  137,  1  A.  1  angegebene  Aceu- 
fiativ  ( toi" ro  fitj  aväyxciXt  itt)  ist  nicht  Ideal  (wohin.'  wozu.'),  sondern 
nach  VI  zu  erklären:  in  A.2  fehlt  gerade  das  Kigenlhüinliche  dieser  Con- 
struetion:  der  Grieche  wird  nie  pajnp  ndxra&ai  ohne  weitere  Bestim- 
mung sagen;  A.  3  ist  so  ganz  unverständlich;  wollte  der  Herr  Verf.  nicht 
naher  auf  die  Erklärung  einer  solchen  Construction  eingehen,  so  blieb  sie 
besser  ganz  unerwähnt.  —  Bei  den  Präpositionen  fehlen  öfter  die  ge- 
naueren Pateftehiede  In  der  Grundbedeutung,  z  B.  bei  ix  und  arro,  n*o/ 
c.  Dal.  und  ./re,,  bei  andern  die  Uerleitung  mancher  Gebrauchsweisen 
aus  der  Grundbedeutung,  z.  B.  Atu  r.  den  ,  ntoi  c.  Urn.,  in  ntoi  rroi.Xnv 
i-yt'taOru  u.  s.  w. ;  int  c.  Gen.  (§.  144,  3  A). 

In  $  1  15,  G  h  beifst  es:  „Die  Pronomina  rrßr.iira  werden  auch  dann 
gebraucht,  wenn  sich  die  Pronomina  auf  ein  Objekt  des  Satzes  zurück - 
beziehen  ■  Dies  ist  mindestens  falsch  ausgedrückt;  auch  stehen  in 
den  angeführten  Beispielen,  die  etwas  entscheiden  können,  zwar  die  Subst. 
als  Objekte  im  Hauptsätze,  für  die  sich  anschliefsenden  Partie,  sind  sie 
aber  Subjekt,  somit  auch  für  die  von  denselben  abhängigen  reflex.  Pron. 
—  Eben  so  wenig  sind  die  unter  c  gegebenen  Bestimmungen  scharf  und 
genau  In  allen  Beispielen  findet  sich  ein  Gegensatz  der  Pron.  zu  An- 
deren, und  dieser  eben  erfordert  die  Hervorhebung  der  Beziehung  auf  das 
Subjekt  des  Hauptsatzes.  Wo  dieser  Gegensatz  fehlt,  also  keine  Zwei- 
deutigkeit entsteht,  setzt  man  die  obliquen  Casus  von  ort*».-,  wie  die  in 
\  i  enthaltenen  Beispiels  steigen.  Der  Gebrauch  von  oe,  ol  u.  8.  w.  ist 
nach  den  einzelnen  Schriftstellern  zu  sondern,  aufserrfem  für  denselben 
die  abhängigen  Sätze  in  der  directen  Kede  von  der  in  oratio  ohlufMM  wie- 
dorgegebeiirn  Krzählung  (Plato)  zu  unterscheiden.  Auch  A.  f>  hätte  ganz 
anders  gefafst  werden  müssen:  ..Die  Pronomina  reflexica  vertreten  öfter 
ilie  Stelle  der  einfaehen  persönlichen  Pronomina,  namentlich  wenn  sie  mit 
Nachdruck  gebraucht  werden."  —  Nicht  minder  ist  die  Fassung  von  A.  6 
undeutlich,  ja  unrichtig;  denn  iuvuw  kann  nicht  für  tynmov  oder  amc- 
iop  gesetzt  werden;  es  kann  aber,  wenn  die  Person  schon  deutlich  ge- 
nug hervorgehoben  ist,  und  es  nur  darauf  ankommt,  das  Zugehörige.  lOi- 
iM-ne  zu  be/.eic  hneO,  die  Form  der  dritten  Person  gebraucht  werden,  «las 
Beispiel  <-(  <\f  y*Q  n,i  iatrroi  <ir  y*  </r/>r  »»'ja,  übersetz!  werden  :  ,.<|enn 
du  siebst  auch  nicht  einmal  die  eigne  Seele."  —  §.  146,  8  enthält  wie- 
der eine  ganz  äufserlich  gefafste  und  in  ihrem  Wortlaute  unrichtige  Be- 
merkung: es  kann  doch  nur  gesagt  werden,  solche  Pronomina  enthalten 
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die  adverbiale  Beziehung;  aufserdera  war  dieselbe  der  allgemeineren  Er- 
scheinung unterzuordnen,  dafs  die  Griechen  öfter  adverbiale  Bestimmun- 
gen adjectivisch  anscbliefsen.  —  Wie  ferner  (No.  9)  r!$.  n,  einem  Ad- 
jeetiv.  u.  s.  w.  hinzugesetzt,  einen  solchen  Begriff  hervorheben  oder  auch 
schwächen  kann,  ist  nicht  angegeben.  —  Unter  §.  147,  3  waren  die  Verba, 
welche  den  Infinitiv  als  Zweck  nach  sich  haben,  besonders  anzugeben 
(geben,  schicken,  gewähren  zu  —  );  dagegen  enthält  ircj»tm#*  nichts  an- 
deres, als  n  vtifi  Jfiro;  ttrttv,  bezeichnet  also  eine  Kigenschaft,  nicht  ei- 
nen Zweck  und  gebort  «leshalb  zu  2.  —  §  147  A.  7  ist  der  Infinitiv  für 
den  Imperativ  (auch  bei  Homer)  nur  dann  gebräuchlich,  wenn  ein  Ver- 
bum  des  Befehlens  oder  Wollens  vorausgegangen  oder  leicht  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange  zu  ergänzen  ist.  —  §  152  A.  I  u.  2  enthalten 
den  unter  a  bemerkten  Fall,  weshalb  sie  zusammenzufassen  und  zu  a 
als  Anmerk.  zu  stellen  waren.  —  Unter  A.*3  fehlt  die  Angabe  des  we- 
sent liehen  Unterschieds  zwischen  der  Construction  mit  dem  Infin.  und  der 
mit  dem  Partie:  im  Einzelnen  sind  Mi  Erklärungen  unter  a  0.  U  richtig: 
die  von  ay/nT&at  unter  1  jedoch  nicht.  —  Unter  §  154,  2  ist  die  ganze 
Anordnung  verfehlt;  sie  entbehrt  eines  logischen  Finthcilungagrundes: 
denn  die  unter  2  angegebene  Congruenz  des  Partie  mit  seinem  Nomen 
findet  immer  Statt,  auch  bei  den  unter  2  angeführten  Pillen  Ks  war 
also  etwa  danach  zu  unterscheiden,  ob  sich  das  Partie,  an  einen  Satz- 
theil  anschliefse,  oder  ob  es  mit  dein  zugehörigen  Subst.  (scheinbar)  für 
sich  eine  besondere  Construction  ausmache  ( absolut ).  Ferner  gehören 
A.  2  u.  3  nicht  zur  Construction.  sondern  zur  besonderen  Bedeutung  des 
Partie,  überhaupt  oder  gewisser  Partie.  A.  4  war  einfach  auf  die  schon 
erwähnte  Construction  xaiei  ovitoiv  §.  120,  2  zu  verweisen  oder  lieber 
ganz  auszulassen,  da  etwas  für  das  Partie.  Figcnthiimliches  nicht  darin 
enthalten  ist.  A.  5  gebort  zu  §.  150.  Die  in  A.  Ö  au/geführten  Parti- 
keln können  auch  zu  absoluten  Partie,  »«'setzt  werden,  gehörten  also  Mi 
Gebranehe  des  Partie,  überhaupt.  —  In  §.  156,  I  ist  «V  richtig  erklärt: 
es  giebt -den  Ausdruck  des  Thalsächlichen  und  damit  des  Gewissen :  aber 
wie  pafst  dazu:  „ni'if  oa»»  dfi  (Unbestimmtheit  )?**  Vielmehr  ..oder 
wie  viele  es  gerade  (in  der  Tbat )  waren.'*  Der  Heilende  weifs  es  nicht 
mehr  genau  und  beruft  sich  deshalb  auf  die  Wirklichkeit.  —  In  §  I59y 
fehlt  zu  den  Worten  „wm*  mit  dem  Indicativ  oder  ( >ptativ "  der  Zusatz 
,,mit  <£»•";  die  Construction  des  Optativs  allein  und  die  des  Optativs  mit 
ar  sind  so  wesentlich  verschieden,  dafs  sie  nie  mit  einander  verwechselt 
werden  dürfen.  —  Unter  8  A.  6  ist  zwar  äufserlicb  richtig  bemerkt,  dafs 
nach  N  ethen  des  FürchJens  firj  ov  statt  des  einfachen  <it\  gesetzt  wird, 
aber  so  eine  ganz  unverständliche  Erscheinung:  es  war  daher  zu  sagen: 
..die  dem  regierenden  Verbo  hinzugefügte  Negation  wird  bei  dem  abbin* 
gigen  Infin.  wiederholt  "  —  Unter  9  stimmt  der  Ausdruck  nicht  mit  A.  7* 
es  mufste  etwa  gesagt  werden:  ..sobald  in  einem  negativen  Satze  ein 
neuer  BlAftiF  (der  Zeit,  Art  und  Weise  u.  s.  w. )  hinzutritt,  so  wird  boi 
diesem  die  Negation  wiederholt,  die  zur  Verstärkung,  nicht  zur  Aufli*»- 
htinie  diente* 

Die  Erklärung  von  ar  (§.  160,  1)  erhält  durch  den  Ausdruck  etwa« 
Unrichtiges:  ar  ist  «Ii«-  Partikel  der  objeetn  bedingten  Möglichkeit  und 
kann  daher  eben  so  «jul  eine  Gcwifshcit,  als  eine  Ungew  ifsheit  bezeich- 
nen, wie  ja  auch  andere  Grammatiker  diese  Partikel  mit  ,,gewifs,  wahr- 
haftig" übersetzen  —  Unter  7, &b  fuhrt  der  Ausdruck  zu  einer  falschen 
Auffassung:  äv  ist  stets  nur  auf  das  Prädicat  (Verbum)  zu  beziehen: 
es 'kann  aber  bei  einem  andern  Worte,  durch  welches  das  Prädicat  näher 
bestimmt  wird,  wiederholt  werden  Daher  gehört  auch  .V.  5  ga'r  nieht 
zur  Lehre  von  ar,  sondern  zur  Auslassung  des  Prädieais.  —  Die  Kehre 
von  den  Partikeln,  besonders  §.  Jtil  u.  s.  w. ,  macht  den  Wunsch  rege, 
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der  Herr  Verf.  hätte  sich,  dem  Zwecke  dieser  Grammatik  entsprechend, 
für  die  Syntax  damit  begnügt,  die  wichtigsten  Erscheinungen  derselben 
ihrem  Wesen  nach  anzugehen  und  zu  erklären,  minder  wichtige,  nament- 
lich seltner  vorkommende,  auszulassen,  statt 'sie  theils  nicht  vollständig, 
theils  uud  besonders  ohne  die  uülhige  Erklärung  anzuführen:  z.  B.  sind 
von  di  mehrere  Gebrauchsweisen  angeführt,  die  dem  ursprünglichen  Be- 
griffe dieser  Partikel  gar  nicht  zu  entsprechen  scheinen:  denn  copula- 
tive  Bedeutung  hat  diese  Partikel  an  sich  gar  nicht,  sondern  nur  eine 
trennende,  adversative:  es  liegt  aber  etwas  Verbindendes  in  sofern 
in  derselben,  als  sie  einen  Gegensatz,  voraussetzt :  dies  ist  namentlich  für 
r.  festzuhalten:  es  werden  mehrere  Eigenschaften  an  e i n e m  Subjecte  auf- 
geführt, durch  II»'  verbunden,  indem  der  Grieche  sie  auffafst  als  jede  für 
sich  bestehend,  gesondert.  So  ist  auch  di  nach  i)  zu  erklären:  dies  deutet 
auf  ein  zweites  Glied  als  auf  ein  mit  ihm  verbundenes  hin,  di  weist  eben- 
falls auf  ein  zweites,  aber  als  ein  von  dem  andern  getrenntes  hin,  beide 
somit  auf  ein  Ganzes,  zu  dem  sie  die  einzelnen  Theile  sind.  —  So  ist 
auch  die  Bemerkung  ( A.  5),  dafs  di  für  yäq  oder  ovv  stände,  dahin  zu 
[»■•richtigen,  dafs  ein  causales  Verhalt nifs  von  dem  Schriftsteller  als  ein 
adversatives  aufgefafst  wird.  —  Ebenso  fuhrt  das  Verfahren,  durch  blofsu 
Uefcersetzung  erklären  zu  wollen,  zu  dem  Scheine,  als  ob  ein  und  das- 
selbe Wort  das  Entgegengesetzte  bedeuten  könnte,  wie  z.  B.  in  §.  165 
yr'tn  eine  begründende  und  folgernde  Kraft  zugeschrieben  wird:  eS 
kann  aber  die  Bedeutung  ei  n er  Partikel  stets  wesentlich  nur  eine  sein, 
mag  auch  die  Auffassung  uud  die  IVhcrsetzung  einer  andern  Sprache 
dies  Verhältnifs  anders  geben.  —  In  §.  169,  4  ist  der  Optativ  mit  ar  in 
einer  Weise  erklärt,  die  das  Wesentliche  dieser  Constructton  nicht  be- 
rücksichtigt, namentlich  worin  dieselbe  sich  vom  Indicativ  unterscheidet; 
«vis  sehr  der  Optativ  des  Präs.  mit  äv  entsprechend  ist  dem  Indic.  des 
Kuinrs,  ersieht  man  deutlich  aus  dem  zweiten  Beispiele  unter  4. 

Wenn  Ref.  in  der  Aufführung  dessen,  was  ihm  im  Ausdruck  verfehlt 
oder"  zu  unbestimmt  erschien,  etwas  ausführlich  gewesen,  so  kann  er  kür- 
zer sein  in  dem,  was  geradezu  als  unrichtig  bezeii  bnet  werden  mufs: 
es  findet  sich  alter  auch  Manches  der  Art,  z.B.  S.  2 1  §6,4:  „der  Acut 
kann  auf  der  drittletzten  Silbe  MST  dann  stehen,  wenn  die  letzte  Silbe 
natura  kurz  ist",  wofür  es  heifsen  mufs:  „wenn  die  letzte  Silbe  in  jeder 
Beziehung  kurz  ist",  wie  deutlich  ty»/AuAa;  (axnq)  lehrt,  das  nach  den 
Kegeln  der  Accentuation  für  zusammengesetzte  Wörter  tni-Jci'/ni  heifsen 
iuülste:  zu  vergl.  ferner  aiy().i\i<  (ino^),  von  dem  Verf.  S.  68  angeführt. 
—  S  '2  1  §.  13,  5  wird  oer  (iurr<9oi<»)  als  aus  nrtf  contrahirt  aufgeführt; 
aber  data  fuaftott^  in  fttw&oti  und  nicht  in  dw&ovs  contrahirt  wird,  hätte 
den  Herrn  Verf.  schon  darauf  führen  sollen,  dafs  «ic  nicht  aus  out,  son- 
dern aus  der  früheren  Form  i>-n-  (n-r/itr)  contrahirt  ist.  —  Gegen 
§.  14,  1  ist  zu  bemerken,  data  das  >  iipthtvitttxo*  zu  Faid»'  des  Sat/es 
vor  folgendem  Consoqanten  häufig  ausgelassen  wird,  während  sich  oi 
(gegen  A.  1)  auch  vor  Gonsonanlm  findet.  —  S.  102  §.  59,  I  A.  2  ist 
fälschlich  ci'iij  lynin»  aufgeführt:  denn  erstlich  giebt  es  kein  Vcibum  yi  nno ; 
autaerdem  hat  CS  neben  den  Formen  jnufijriov»  auch  ffHptftoointi  f  er- 
ner gehört  rit.'/flmti,  doch  (meistens)  nur  den  Tragikern  an.  — •  S.  104 
§  61  A.  ist  die  Bildung  a*yod<Tnficu  von  dxnnnnum  nicht  gegen  die  Rc- 
gel.  vielmehr  ebenso  regelmäfsig  als  dftyoa  von  u-Vuno,-,  dagegen  xftno- 
"'«'•  /'.'"T""f<l  1'',u'  wirkliche  Anomalie.  —  Zu  tj.  61,  I  ist  zu  bemerken, 
dafs  rr/a«  nur  im  Imperf.  .'n/tav  vorkommt:  die  Formen  a/mrot  u.  s.  w. 
sind  von  a/aZto.  Ferner  fehlen  hier  /im,  ittOvw  und  p#£tW*S»j  x("0'  (') 
wird  nur  im  Präs.  und  Imperf.  angeführt  —  und  nur  bei  Dramatikern.  — 
Ebenso  fehlt  S  105  §.  61,  5  a  unter  den  Ausnahmen  /im  (W/»y'a*).  un 
ter  //  I"'.  -nnio),  naio),  ^n).aito%  nUw ;  //oww  ist  ohne  Beispiel  (vielleicht 
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wegen  fvavaital).  —  S.  106  unter  6  fehlen  itiärrrni  und  (tvtrrviu.   

8.  114  ist  yaiiu  nicht  als  attische  Futurfurm  anzusehen,  da  der  Aorist 
Tfmut  deutlich  beweist,  dafs  /  im  Präsens  nur  Verstärkung  des  Stammes 
ist j  nicht  selbst  zum  Siamnie  gebort;  ya/f  ij<r<u  ist  aber  eine  wohl  davon 
zu  scheidende  spätere  Form.  —  Unter  c  (S.  116  §  66)  fehlen  ^  na  not, 
r/iWoi,  /Mi  im,  ßnäaaoi,  xnninaot,  und  in  A.  3  mtmlo»  und  a<{i'tu>.  — 
S.  121      tii»,  1  ist\(das  nicht  gebräuchliche)  dtiSot  aufgerührt;  dann  müfs- 
ti-n  auch  die  übrigen  anomalen  ot;w,  Wo»,  tpioot  und  linxta  hier  aufge- 
führt werden.  —  S.  132  ist  der  ganz  ungebräuchliche  Aorist  iinya  auf- 
geführt: dies  durfte  selbst  als  Paradigma  nicht  ohne  Bemerkung  gesche- 
hen: ebenso  sind  »S.  139,  6  Ixhmr  und  ix).tvnpfjp  als  Formen  des  zweiten 
Aorist  von  sJ*V*  aufgefiihrt:  aufserdem  war  die  Regel  viel  einfacher  zu 
fassen:  „-diese  Verba  («ArV«  u.  s.  w. )  werfen  das  r  im  Perf.  Act.  und 
in  den  davon  abgeleiteten  Tempor.  —  oder:  überall  vor  einem  Consonan- 
ten  aus."  —  S.  145  §  76,  1  ist  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  Aor  I 
für  //  gesetzt.  —  S.  147  §.  77,  I  sind  die  Formen  nicht  richtig  angege- 
ben; nur  von  f&qxa  und  tdvtxa  ist  der  Singular  des  Indic.  gebräuchlich 
(nicht  auch  von  t&rf  und  Wwr),  aber  die  3te  Person  Plur.  ist  auch  vom 
Aor.  II  gebräuchlich;  in  den  Compos.  sind  auch  die  übrigen  Formen  de« 
Pluralis  des  Aor.  I  ganz  gebräuchlich;  für  die  einfachen  habe  ich  mir 
nur  angemerkt:  i&ijxajt  Aesch.  g.  Tim.  c.  14,  tdüxantv  Xen.  Anab.  3.  fc,  b, 
idüxatf  dreimal  bei  Dcmosth.  g.  I.ept  §.  67.  70.   Die  Medialformen  aber 
sind  vom  Aor.  I  attisch  ganz  ungebräuchlich.  —  Die  Anomalien  des  Verbi 
werden  auf  ganz  aufserliche  Ansätze  oder  Zusätze  zurückgeführt,  w»>- 
durch  zuweilen  ganz  falsche  Frklärungen  entstehen;  z.  B.  soll  AtiSourxot 
entstanden  sein  aus  didaxo»  durch  Finschaltung  eines  a,  während  es  doch 
bekanntlich  aus  da-  mit  Reduplication  und  der  Anhängesilbc  <rx«  ent- 
standen ist,  deren  K-Laut  in  die  weitere  Formation  überging.  —  S.  190 
B  91,  4.   Dafs  am  für  avänta  stehe,  kann  man  nicht  sagen,  nur  in  dem 
Sinne  desselben,  wie  im  Deutschen:  auf!  auf!    Aufserdem  ist  nicht  an- 
gegeben,  hei  welchen  Schriftstellern  die  Anastrophe  eintreten  kann.  ■— 
S  2M)  §  154  A.  7  soll  ixt  mit  «lern  Genitiv  die  Dauer  bezeichnen:  die 
Dauer  wird  durch  das  Part.  Präs.  bezeichnet;  fnf  bezeichnet  nur  einen 
Punkt  in  dem  so  bezeichneten  Zeiträume.  —   Die  ganze  Erklärung  der 
Cnxut  abtututi,  S.  288  §.  154,  '2,  ist  ebenfalls  unrichtig:  ..das  Particip 
mit  seinem  Subject  bildet  ein  für  sich  bestehendes  Glied  im  Satze,  und 
beide  Ireten  in  einen  Casus,  welcher  vom  Hauptverbum  ganz  unabhängig 
ist."    Dafs  dies  Letztere  falsch  ist,  ergiebt  sich  schon  einfach  daraus, 
dafs  der  Casus  dieser  Rogenannten  absoluten  Constructionen  keineswegs 
gleichgültig  ist,  dafs  vielmehr  je  nach  den  Verhältnissen,  die  sie  aus- 
drücken sollen,  der  Genitiv,  Dativ,  ja  selbst  der  Accusaliv  gewählt  wird 
Fine  wirklich  absolute  Construction  hebt  die  sprachliche,  wie  logische 
Verbindung  auf:  Satz  und  Gedanke  zerfallen  dadurch. —  Auch  der  Herr 
Verf.  gieht  —  im  Widersprach  mit*  sich  seihst  —  unter  dem  Gen.  abtol 
an,  dafs  dieser  Ca-ms  gewählt  würde,  weil  durch  denselben  das  Zeitver- 
hältnifs  oder  die  Ursache  im  Griechischen  bezeichnet  würde:  ganz  neb- 
lig, nur  dafs  er  für  „Ursache"  causales  Verhält nifs  hätte  sagen  sollen, 
um  darunter  im  Gegensatz  zum  Zeitverhältnisse  die  Beziehungen  der  Art 
und  Weise,  des  ('rundes,  der  Bedingung,  Concession  u.  s.  w.  zusammen- 
zufassen. —  Dieselbe  Frklärung  pafst  aber  nicht  für  den  sogenannten 
hat   abxol  ,  der  —  mit  Ausnahme  des  zeitlichen  Verhältnisses  —  stets 
eine  persönliche  Beziehung,  entsprechend  «lern  Dativ  des  entfernteren  Ob- 
jecls,  angieht.  —  Bei  dym  sogenannten  Are.  abtol.  ist  nicht  unterschin- 
den, ob  demselben  ok  oder  wanfo  vorgesetzt  ist,  oder  nicht:  in  dem 
ersten  Falle  ist  der  Accusativ  abhängig  von  der  Gedankonthätigkeit  des 
Suhjects  im  Hauptsätze,  die  durch  w<  oder  wanto  angezeigt  wird,  z.  B. 
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Xeil.  Mem.  2,  3,  3.  7W  ttdthfwv  (lnf).Di(TH'  To/zot  <,'>a~ifn  tx  nalitMr  fth1 
pfvofiii'Ofs  (fikovs,  ti  aÖel(pa>¥  dl  ee  ytfvofMbi und  Fiat.  Staat.  Jl.>,  e. 
Ohne  <«,*  oder  uantn  kann  so  nie  gesagt  werden;  ohne  diese  Partikeln 
werden  so  nur  die  Participien  von  Verb,  impernun  gebraucht:  sie  treten 
in  unbestimmter  Form  (gleichsam  indeclinabel )  auf  für  den  Genitiv,  der 
das  Mascui.  vom  Neutro  nicht  unterscheidet.  —  S.  295  §  159,  6'  a  ist 
<u(ttc  als  Absichtspartikel  aufgeführt,  das  stets  nur  die  Folge  bezeichnet; 
aufserdem  fehlt  /<>  =  /ie,  obgleich  ein  Beispiel  für  diesen  (freilich  selt- 
nem) Gebrauch  gegeben  ist.  Ebendaselbst  unter  <l  ist  zwar  die  Behaup- 
tung richtig,  aber  die  Begründung  falsch:  denn  nicht  jede  Bedingung  be- 
sleht  in  der  Vorstellung.  Auch  geht  in  A.  4  die  Annahme  der  Bedin- 
gung zur  Erklärung  des  i,rj  zu  weit,  z.  B.  in  io  «>/  stftleVi  was  abstraft 
MO  allgemeinen  Begriff  des  Nichtschönen  gieht  (ohne  alle  Beziehung  auf 
eine  Bedingung),  wahrend  io  ov  xalo*  das,  was  in  einem  concreten  Falle 
nicht  schön  ist,  bezeichnet.  In  gleicher  Weise  ist  die  Begründung  der 
Construction  des  Optativs  mit  u*  unrichtig;  die  Feinheit  der  Attiker  liegt 
eben  darin,  dafs  sie  ihre  subjective  Ansicht  zurücktreten,  die  ohjective, 
wie  sie  die  Umstände  ergeben,  vorwalten  lassen.  Die  Verbindung  des 
Üptat.  Fut.  mit  ctr  ist  übrigens  ohne  kritisch -gesichelte  Beispiele.  — 
Die  Bemerkung  (  S.  310  §:  17t),  2  A.  1  )  über  den  demonstrativen  (ie- 
brauch  von  6q  u.  s.  \\ .  erwartet  man  an  dieser  Stelle  nicht;  es  ist  aber 
auch  dieser  (iebrauch  weder  ganz  vollständig,  noch  richtig  angegeben; 
denn  jy  <\  n;,  t)  <)  r  werden  nur  hei  Wiederholung  einer  Rede  eingescho- 
ben  gebraucht:  aufserdem  ist  ö\-,  »/  (attisch)  demonstrativisch  nur  in  xrti 
o,-  (jedoch  im  Accusativ  xal  ror,  xal  irr,  was  in  der  Grammatik  fehlt), 
und  endlich  in  den  Ca»  oblitj.  ov$  /tiv,  ov$  <V  0  s  w.,  nicht  im  Nomi- 
nativ oq  uify  o«  dt,  wofür  attisch  stets  o  ftn  ,  h  *V  "gesagt  wird:  aber 
auch  die  Ca»,  ohlig.  kommen  erst  seit  Demostbeuee  80  gebraucht  vor.  — 
s  $12  §.  170  I,  ist  es  unrichtig,  wenn  gesagt  wird,  dafs  der  Adjeclivsatz 
im  Griechischen  (schlechthin)  zur  Angabe  einer  Absicht  dienen  könne; 
es  wird  der  mit  dem  Lateinischen  bekannte  Schüler  sofort  nach  dessen 
Analogie  mit  dem  Conjurictiv  oder  Optativ  einen  Absichtssatz  bilden  und 
einen  Fehler  machen.  Ks  bedurfte  durchaus  des  Zusatzes  mit  dem  In- 
dicativ  des  Futurs."  Ks  wird  dies  §.  171,  1  a  angeführt,  doch  ist  an  die- 
ser Stelle  nicht  darauf  verwiesen,  so  dafs  der  Schüler  diese  Regel  auch 
an  sich  für  richtig  halten  mufs.  —  In  J>  MIN  \.  1  r  ist  die  Angabe  über 
nolr  mit  dem  Infinitiv  weder  verständlich,  noch  richtig.  Der  Infinitiv  wird 
in  dieser  Construction  seiner  eigentlichen  Bedeutung  gemäfs  gehraucht: 
er  bezeichnet  den  Begriff,  der  noch  nicht  in  die  Wirklichkeit  eingetreten 
ist,  daher  -iq(v  mit  dem  Infinitiv  angiebt,  dafs  die  bezeichnete  Thatigkeit 
(rar  nicht  eingetreten  ist:  so  in  dem  angeführten  Beispiele:  ..die  Perser 
fliehen,  ehe  ein  (ieschofs  traf«*  ehe  es  dazu  kam,  dafsa  ti.  s.  w. 

Fin  dritter  Punkt,  zu  dessen  Betrachtung  wir  jetzt  übersehen  wollen, 
die  Auswahl  des  Stoffes,  wird,  wie  der  Ausdruck,  vielfaeh  von  der  sub- 
jectiven  Ansicht  abhängig  sein:  indefs  lassen  sich  doch  auch  hier  gewisse 
allgemeine  Forderungen  aufstellen.  Kine  solche  ist  die  genaue  Scheidung 
des  Prosaischen  von  dem  rein  Poetischen:  diese  ist  aber  sehr  htfufig  ver- 
nachlässigt. l7m  hier  abzusehen  von  der  Lehre  über  die  (Quantität,  in 
der  sich  diese  Scheidung  vielleicht  nicht  immer  so  streng  durchführen 
liefs,  so  verweisen  wir  auf  §.  14, *2,  wo  unter  Anderem  l;>u).'  für  T;laki 
aufgeführt  wir«!  ohne  Anaabc,  dafs  dies  nur  dichterisch  sei.  auf  §.  41,  1 
A.  I  über  die  Comparativformeo  auf  /W  und  lo-ro,-,  auf  §.  17,  1,  wo  aifo'i 
ohne  weiteren  Zusatz  angegeben  ist,  auf  §.  47,  7  A.  5  oi'ri?,  u.  s.  w., 

auf  §.  47,  9,  wo  lörros*  und  reibe  a'8  mit  roö-oero?  u  s.  w.  gleichberech- 
tigte Formen  aufgeführt  werden  So  weiden  ferner  §.  69  d  dichterische, 
ja  selbst  epische  Formen  ohne  l'nlerscheidung  zugleich  mit  prosaischen 
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zusammengestellt,  ebenso  §.  71,  '2,  wenngleich  sie  hier  in  Parenthese  ge- 
■etat  Sind,  ferner  §.  122,9  c,  obgleich  vom  Gebrauche  de«  Artikels  in 
der  gewöhnlichen  Prosa  gesprochen  werden  soll,  §.  142,  1  Anm, 
wo  dva  oxrjxTQt»  als  überhaupt  dichterisch  bezeichnet  ist,  da  es  doch 
nur  bei  Homer  vorkommt,  §  136,  2  A.  2  übet  xtkrvt*,  das  mit  dem  Da- 
tiv nur  bei  Homer,  sonst  nur  mit  dem  Accusativ  und  dem  Infinitiv  ver- 
bunden wird.  * 

Im  Einzelnen  möchte  es  Ref.  als  ungeeignet  bezeichnen,  dafs  eine  Po- 
sitionslänge durch  das  sonst  für  die  Länge  überhaupt  gebrauchte  Zeichen, 
bemerkt  ist,  z.  B.  67aioxi\i;;  es  verleitet  dieser  Gebrauch  den  Schüler  zu 
einer  falschen  Auffassung,  die  besonders  im  Griechischen  sehr  gefährlich 
ist,  da  die  Anfänger  so  schon  geneigt  sind,  den  Circumflex  nicht  auf 
lange  Vocale  oder  Diphthonge  zu  beschränken.    Üas  nähere  Verständnis 
dessen,  was  eine  Positionslänge  bedeutet,  mufs  einer  späteren  Zeit  über- 
lassen werden.  —  Unvollständige  und  mangelhafte  Angaben  fin- 
den sich  S.  35  §.  14  A.  1 ;  denn         und  ftfxQi  werden  im  Ganzen  attisch 
(namentlich  bei  Plato,  vgl  Sehneider  zu  Plat.  Staat  )  den  Formen  mit  , 
vorgezogen.    Bei  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher  der  Herr  Verf.  sonst 
zu  Werke  geht,  hätte  man  wohl  erwarten  können,  dafs  er  die  wenigen 
Partikeln  und  Adverbien,  die  bei  diesem  Gebrauche  in  Betracht  kommen, 
vollständig  angegeben  hätte.   Es  fehlt  sogar,  dafs  ov  zu  Ende  eines  Satzes 
ohne  x  und-/,  selbst  vor  .folgendem  Vocale  bleibt.    Ebenso  ist  auch 
§.  N.  3  die  Krasis  zu  kurz  abgefertigt.  —  In  §.  17,  in  dem  der  Artikel 
declinirt  ist,  sind  die  Formen  toi  und  rdix  in  Parenthese  aufgeführt,  in 
den  Paradigmen  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Formen  ita und  xoir  da- 
für gebraucht.  —  §.  32  A..2  ist  die  Contraction  von  ta  in  et  oder  rt  nicht 
▼ollständig  angegeben ;  in  §.  33  fehlt  die  (altattische)  Endung  »" .-  für  ne- 
in §.36  der  besondere  Gebrauch  von  am  und  in  der  Anm.  die  nötiiife 
weitere  Erklärung  über  die  Declination  von  7*|<roüs;  in  §.  57,  3  A.  2  die 
Form  ixxriftm  (bei  Plato)  neben  xtKrtyiat ,  sowie  die  scheinbaren  Aus- 
nahmen :irnw/f(  und      TTawa*  nicht  aufgeführt  sind;  in  §.  78,  1  A.  2 
ist  der  Gebrauch  der  Formen  rt/Haoiv  und  n&ftaiv  nicht  unterschieden; 
in  §.  149  A.  2  fehlt  der  Unterschied  zwischen  der  Construction  des  Aec. 
mit  dem  Iniin.  und  der  mit  or»  oder         Der  im  £.  170  A.  7  erwähnte 
Gebrauch  mufste  ausgedehnter  gefafst  und  behandelt  werden,  da  er  so 
hänfig  und  in  verschiedenen  Beziehungen  vorkommt:  in  §.  176  fehlt  die 
Verbindung  der  «dort  genannten  Conjunctionen  mit  dem  Optativ  und  mit 
rtr  oder  dem  Conjunctiv.  —  Druckfehler  kommen  fast  auf  jeder  Seite 
mehrere  und  zum  Theil  recht  schlimme  vor,  z.  B.  S.  51  6  r/pijr  für  r,  f.; 
S.81  otfnj;  S.86  r&&i;  S.14I  Ttfrr<i*ui  für  ri^rnra»;  S  159  Qum  für 
fynoq;  S.  198  Verbums  für  Futurums;  vgl.  aufserdem  besonders  S.  102 
und  165. 

Uebrigens  liefert  die  Grammatik  ein  reichhaltiges  Material  und  setzt 
manche  Verhältnisse  gut  und  fafslich  aus  einander;  Bef.  verweist  der 
Kürze  wegen  auf  §.  22  über  das  Genus  der  III.  Declination,  über  das 
Augment  im  Aorist  S.  101,  3;  §.  78  die  Verba  auf  pi  und  §.  82,  beson- 
ders A.  3- über  §.  151  über  die  Partikeln  <W-  u.  s.  w.;  §.  159  über 
ov  und  jifj;  über  den  zusammengesetzten  Satz  von  §.  161  an  u.  s.w. 

.   Anclam,  Juli  1849.  .  Gottschick. 
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VII. 

1  )  Lateinische  Grammatik  für  den  Unterricht  auf  Gymnasien 
von  Dr.  Berger,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Celle.  Celle, 
Capaun-Karlowa'schc  Buchhandlung.  1848.  VI  u.  267  S.  8. 

2)  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  Ety- 
mologie in  zwei  Cursen  mit  eingereihten  Uebungsbeispielen 
zum  Ucbersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 
umgekehrt,  so  wie"  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Regeln 

-  der  Syntax,  von  Christian  Scherling.  Lübeck,  v.  Roh- 
den'sche  Buchhandlung.  1849.  V  u.  178  S.  8. 

3)  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  syntakti- 
schen Regeln,  Memorirsätzc  und  lateinischen  und  deutschen 
durchweg  aus  Cicero  entlehnten  Uebersetzungsstoff,  heraus- 
gegeben von  Dr.  F.  W.  Beisert,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Lauban.   Ister  Theil,  für  die  unteren  und  mittle» 

*  ren  Gymnasialklassen.  Breslau,  E.  Trcwcndt,  1848.  IV  u. 
130  S.,  XVII  S.  Index.  —  2ter  Theil,  Gebrauch,  der  Tem- 
pora, Modi  und  Conjunktionen.  Ebendas.  1849.  IV  u.  152  S., 
XV  S.  Index.  8. 

4)  Lateinisches  Lesebuch- für  Anfänger,  in  öffentlichen  und  Pri- 
vat-Schulen,  so  wie  beim  Einzelunterrichte,  ausgearbeitet 
von  C.  Frankel,  wissenschaftlichem  Lehrer  am  Dorpat- 
schen  Gymnasium.  Erster  Cursus  :•  Initin  Romae.  Dorpat 
und  Leipzig,  E.  J.  Karow.  1848.  160  S.  8. 

5 )  Musterstücke  lateinischer  Prosa,  nebst  mehr  als  400  Aufga- 
ben zu  ähnlichen  schriftlichen  Aufsätzen,  herausgegeben  von 
Dr.  G.  E.  Benseier,  Gymnasiallehrer  zu  Freiberg.  In  drei 
Abtheilungen,  a)  Beschreibungen,  6)  Erzählungen,  c.)  Ab- 
handlungen, Briefe  und  Reden  enthaltend.  Freiberg,  J.  G.  En- 
gelhardt 1849.  VII  u.  288  S.  8.  —  (Ladenpreis  18  Ngr. 
Parthiepreis  25  Exempl.  12  Thlr.  Einzeln  jede  Abtheilung 
6  Ngr.) 

Von  -diesen  lateinischen  Schulbüchern  sind  No.  1  und  2  grammatische 
Lehrbücher  im  gewöhnlichen  Verstände,  No.  1  auf  das  Bedürfnis  für  den, 
ganzen  Gymnasialcursus  berechnet,  No.  2  für  den  Kiemen  tarcursus;  No.  3 
ist  überwiegend  grammatische  Beispielsammlung,  nach  grammatischem  Sy- 
stem geordnet  und  mit  zugefügten  Kegeln.*  No.  4  ist  ein  Ueberselzuugs- 
bueb  zur  Einübung  der  grammatischen  Formen  an  Sätzen,  No.  5  eine 
lateinische  Chrestomathie. 

Am  meisten  möchte  verbältnifsmäfsig  die  Aufmerksamkeit  No  I  in 
Anspruch  nehmen.  Herr  Beuger  tritt  in  den  seit  Jahren  so  regen  Wett- 
kampf ein,  der  ganzen  lateinischen  Schulgrammatijc  eine  neue,  zweckmäßi- 
gere Gestalt  zu  geben.   Kr  findet  besonders  dreierlei  zu  erstreben:  zuerst 


Beschränkung  des  Inhaltes  auf  das,  was  wirklich  dem  Scbulcursus  ztige- 
höre  und  dem  besonderen  grammatischen.  Unterricht  ?or  und  neben- der 
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Leetüre:  demnächst  Kürze  in  der  Fassung  der  grammatischen  Regeln  - 
endlich  im  Ganzen  solche  Gestaltung,  dafs  dasselbe  Buch  durch  alle  Clas- 
sen  des  Gymnasiums  ausreiche.    Die  beiden  ersten  Forderungen  dringen 
sich  von  selbst  auf,  obwohl  noch  grober  Unterschied  bleibt  für  Art  und 
Maafs  der  Ausführung.    Für  das  Dritte  aber  linde  ich  einen  Irrthum  im 
Grundsat/.    Ich  halte  -es  gerade  für  unthunlich,  eine  einige  Form  der 
Grammatik  aufzustellen,  die  gleich  zweckmäfsig  für  die  Anfanger  und  für 
die  Schüler  der  oberen  Classen  sei.    Selbst  rücksichtlich  des  rein  gram- 
matisch.n  .Materials  ist  für  den  Anfinget  vielfach  weit  andre  Wahl  und 
Anordnung  und  Behandlung  erforderlich  als  weiter  hinauf,  und  nament- 
lich Unerläfslich  Verknüpfung  von  Wort-  und  Satzlehre:  dazu  aber  mufs 
für  den  Anfangscursus  dem  Schüler  in  sein  Lehrbuch  zugleich  der  ganze 
erforderliche  L'ebungsstorT  aufgenommen  sein,  dafs  ihm  dieser  ganze  Un- 
terricht bündig  als  aus  einein  Gusse  zufliefse.   Ks  liegt  daher  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dafs,  was  eine  einige  Grammatik  für  den  ganzen  buun.i- 
sialcursus  werden  will,  das  mehr  oder  minder  in  den  Fall  kommen  wird, 
entweder  nach  oben  oder  nach  unten  nicht  zu  geniigen,  oder  aber  auch, 
wo  ein  gewisser  mittlerer  Maafsstab  genommen  wird,  nach  keiner  \.>n 
beiden  Seiten  hin  gehörig  zu  entsprechen  und  durchschnittlich  am  mei- 
sten für  die  Mittelclassen  sich  zu  eignen.   Das  Letzlere  trifft  meines  Fr- 
achtens die  vorliegende  Grammatik.   Für  den  Klementarcursus  hat  dieselbe 
so  wenig  den  angemesseneu  Zuschnitt,  dafs  neben  ihr  immer  wieder  noch 
ein  besonderes  Klementarbuch  gebraucht  werden  müfste:  für  die  Ober- 
classeu  aber  reicht  sie  in  der  Syntax  nicht  aus,  in  welcher  sie  wenig 
mehr  als  eine  übersichtliche  Hegistrirung  des  wichtigsten  syntaktischen 
Stoffes  giebt,  so  dafs  der  Herr  Verf.  selbst  (S.  V)  von  der»  Schülern  der 
obersten  Classe  neben  diesem  Buche  eine  der  vorhandenen  gröfseren  Gram- 
matiken zum  Selbststudium  benutzt  wünscht    —  In  d.is  Fin/clne  kann 
hier  bei  der  zur  Pflicht  gemachten  Kürze  nicht  so  weit,  als  zu  wünschen, 
eingegangen  werden.    Die     Wortlehre"  ist  abgehandelt  bis  S.  114,  die 
,,  Sa  t  z  I  eh  re4'  bis  S. '215;  daran  schliefsen  sich  die  Anhänge  „vom  ro- 
mischen Versbau"  bis  S.  256*  und  „vom  romischen  Kalender"  bis 
S.  zuletzt  ein  In«le\     Die  ganze  Behandlung  ist  flcifsig.  und  mit 

besondrer  Sorgfalt  ist  auf  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  geachtet.  —  Dia 
Wortlehre  kann  allenfalls,  bei  nur  mäfsigen  Frgänzungen  durch  den 
mündlichen  Unterricht,  auch  für  den  Bedarf  der  oberen  Classen  ausrei- 
chen; für  den  Anfangscursus  aber  ist  sie  schon  dadurch  ungeeignet,  dafs 
sie  durchaus  der  systematischen  Ordnung  der  theoretischen  Grammatik 
folgt  und  dabei  eine  ziemlich  weit  reichende  relative  Vollständigkeit  giebt. 
Schon  aus  der  Lautlehre  (§.  I  —  lü)  gebort  d.is  Meiste  nicht  für  den 
Anfang.  So  gleich  §.3  die  Diphthonge  ui  und  yi  in  hui  und  Harpyia  ; 
dann  alles,  was  ohne  verständliche  Beziehung  bleibt  vor  Erlernung  der 
Declination  und  Conjugation,  wie  die  vollständige  Fintheilung  der  Conso- 
nanten,  die  dem  Anfänger  erst  durch  die  Lautveränderungen  in  der  Flexion 
Bedeutung  erhält,  und  dann  fast  die  ganze  Quantitätslehre  (§.  8—  15 ). 
Wogegen  zu  wünschen  war,  dafs  von  Anfang  die  Quantitäten  der  Stamm- 
sylben  für  alle  neu  vorkommenden  Wörter  bezeichnet  wären;  dergleichen 
nur  ausnahmsweise  vorkommt,  wie  S.  1(>  in  pxter ,  humo ,  aber  nicht  in 
frafrr,  mater,  soror,  cofor,  genta,  cnptit,  lapi*  S.  15.  Für  die  Quanti- 
tät der  Fndsylben  sind  jenerlei  Regelstellungen,  wie  sie  auch  hier  sich 
linden,  sehr  mifslich:  ,, die  Voeale  a  und  e  sind  kurz",  worauf  man  dann 
die  Ausnahmen  folgen  läfst.  Im  Gcgentheil  ist  a  in  der  Mehrzahl  der 
grammalischen  Ausgangsfälle  lang,  und  kurz  nur  im  Nom.  und  Voc.  der 
1.  Deel  und  in  den  nominalen  Neulralformen,  wozu  die  3  Partikeln  kom- 
men. Das  Bechte  ist,  dafs  mau  für  die  Kürze  und  für  die  Länge  die 
grammatischen  Fälle  aufführt:  was  aber  eben  erst  an  den  Schlufs  den 


Google 


Gräser  Lat.  Schul bb.  v.  Borger,  Scherling,  Beiiert,  Frankel  u.  Benselcr.  481 


ganzen  Flexionscursus  gehört,  zur  Uebersicbt  des  bis  dahin  in  Vereinze- 
lung (Jelcrnton.  Die  (^uantitatsverschiedenheit  in  odium.  örfi  sieht  man 
ungern  ( S.  5)  unter  den  Ausnahmen  fortgeführt;  sie  ist  keine  andre,  als 
in  fütfa,  füifi,  indem  Ctdi  stark«'  Perfectbildung  ist  von  dem  Stamme  orf-, 
wovon  ein  Präsens  fehlt.    Dafs  ebendaselbst  in  rrlir/uuir.  als  .  Dob- 

nung  des  r,  als  e,  angegeben  ist,  ist  auch  nicht  /u  billigen     A/i.  /neu 
(st.  T)  S.  17  ist  offenbar  Druckfehler.  —  Aus  der  Formenlehre  sei 
nur  Folgendes  hervorgehoben.    In  der  Behandlung  der  Declination  er- 
scheint es  praktisch  unzwcckmälsig,  wenn  man  gemäfs  der  abstraclen  Theo- 
rie, wie  auch  hier  geschehen,  in  der  mannichfachen  3ten  Declination  alle 
Heiehrung  über  die  ( icuusvcrhältnisse  gänzlich  abgesondei  t  nachlu ingt  nach 
dem  Abschnitt  über  die  Flexion.    Aul  diese  Weise  bleibt  der  Schüler, 
wahrend  er  Hunderte  von  Wörtern  der  3ten  Declination  aufzunehmen  und 
einzulernen  hat,  übel  in  der  8chwche  über  deren  (ieschleeht ;  wahrend  in 
geschickter  Anordnung  die  nöthigtt  Belehrung  auch  über  dieses  gleich  mit 
in  den  Flexionscnrsns  aufgenommen  werden  sollte,  so  dafs  dann  nach- 
mals nur  recapilulationsweise  in  andrer,  selbstständiger  Anordnung  die 
Uebersicbt  «1er  (ieschlechtsvcrhältnissc  nachzubringen  bleibt.    Von  Sonsti- 
gem wird  hier  zu  der  3ten  Declination  ungern  die  Bemerkung  vermifst, 
dafs  das  angenommene  Nominativ  -jt  nur  W  orter  des  männlichen  oder 
weiblichen  ( ^schlechtes  trifft.    Ungenau  ist  z.  B.  (S.  16)  für  die  Wörter 
mit  dem  Stammauslaut  /,  d,  welche  im  Nom.  x  annehmen,  die  Hcstiin- 
mung:  ..der  St.umti vueal  T  gehl  häufig  im  Nom.  in  t  übei  "':  diefs  trifft 
nur,  aber  durchgängig,  die  Stämme  auf  \(,  nicht  die  auf  id.    Wir  in  der 
Isten  Declination  der  archaistischen  Genitive  auf  äi  und  ä«  gedacht  ist, 
so  wiins.  hte  man  auch  in  der  Mttl  die  auf  ei  erwähnt  für  das  borai 
nische  Dicnpiter.    Für  eineti  jMifsgriff  hält  Hof.  ent.-  chieden  die  Fortfüh- 
rung der  leidigen  gereimten  (ienusregeln  (S.  32  —  34):  sie  verderbenden 
(«eschmack,  und  nützen  dabei  allzuwenig,  indem  sie  ein  lediglieh  mecha- 
nisches (ledäohtnilsmittol  sind,  d.is  nur  den  mechanischen  Köpfen  Spafs 
macht,  die  besseren  martert,  dazu  aber  für  die  Einzelfälle  des  sugen- 
blicklichen  (Gebrauches  in  der  Hegel  den  Dienst  \  ersagt.    Sonst  war  für 
die  Declination  noch  zu  wünschen,  dafs,  gleichwie  für  die  Verbaltlcxiou 
starke  und  schwache  Conjugation  geschieden  ist  ( §.  67),  so  auch  für  das 
Nomen,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerkung,  das  Verbältnifs  starker  und 
schwacher  Declination  unterschieden  ward.     Aus  der  Conjugation,  deren 
Lehre  hier  auch  ohne  Hei echnung  auf  den  Lehrgang  für  die  zuerst  Ler- 
nenden entwickelt  ist,  hebt  Hef.  nur  ein  Stuck  hervor,  jenes  für  dm 
Schüler  besonders  wichtige  von  der  mannichfachen  Perl  cd  -  und  Supin- 
Bildung.    Hier  nämlich  scheint  mir  das  Verfahren  nicht  ausreichend, 
dafs,  wie  auch  in  dieser  (Grammatik  geschehen,  in  den  betrefllichen  Ycr- 
hakerzeichnissen  die  Classenaufstellungen  nur  in  vereinter  Berücksichti- 
gung des  Porfectums  und  des  Supinums  gemacht  werden;  wodurch,  bei 
der  Ungleichheit  der  Bedingungen  für  Hildung  beider  Formen,  dem  Schü- 
ler nolhwendig  mancherlei  V«  w  ii  rung  und  rnsicherheit  entsteht.    Ks  will 
beiderlei  Bildung  getrennt  verhandelt  sein;  statt  aber  dajin  die  immer  noch 
noihige  Zusammenfassung  beider  in  einem  besonderen  drillen  Oange  Vor- 
zunehmen, ist  es  schicklicher,  in  dem  Gange  für  die  Supinbildüng  die 
Foi m  der  l'ei  fcctbildung   mit  auf/nnehmen.  —  Jetzt  noch  einige  Blicke 
in  die  „Satzlehre".    Deren  ganzer  Stoff  ist,  nach  der  neuerdings  herr- 
schend gewordenen  Weise,  in  die  zwei  Abtheilungen  gebracht  „von  dem 
einfachen  und  von  dem  zusammengesetzten  Satze44.   Wir  wieder- 
holen hier  nicht,  was  gegen  diese  Weise  vielfach  geltend  gemacht  winden. 
Auch  hier  ist  theils  mit  Inconsequenz  gebüfst,  wo  die  Zersplitterung  zu 
mifslich  schien,  theils  mit  Zerrissenheit  des  grammatischen  Stoffes,  wo 
jenes  Thcilungsprincip  aufrecht  erhalten  worden.   Schon  in  der  L  ine  \om 
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mufs  nach  jenem  Princip  für  das  Pronomen  Spaltung  gemacht 
werden.   Das  Relativpronomen  gehört  dem  Nebensatz  zu;  und  so  ist  es* 
während  die  übrigen  Pronomina  oben  im  einfachen  Satze  ihren  Platz 
haben,  hier  behandelt  §.  257  ff  ,  wo  aber  doch  wieder  die  innerlich  so 
verschiedenen  modalen  Verhältnisse  de*  Relativsatzes  friedlich  beisammen 
wohnen.    Dagegen,  da  auch  das  Reflexivpronomen  in  dem  abhängigen 
Satze  seine  Rolle  hat,  ist  diese  Partie  ohne  Weiteres  unter  dem  Haupt' 
abschnitt  über  die  Pronomina  im  einfachen  Satze  behandelt  15  178  { So- 
or ate$  dicitiat  contemnebat,  quod  te  felicem  reddere  non  patent).  Weis 
mifslicher  aber  stellt  sich  das  Verhältnis  für  das  Vernum,  wo  nach  jener 
Weise  die  Lehre  vom  Tempus  und  vom  Modus  ganz  unnatürlich  zerris- 
sen oder  arg  durch  einander  verfahren  werden  mufs.   Hier  z.  B.  tritt  die 
Lehre  vom  Tempus  im  einfachen  Satze  auf  §.  199  ff.,  und  da  sieb  gleich 
an  dieser  Stelle  das  Bedürfnifs  der  Vollständigkeit  aufdringt,  so  werden 
natürlich  auch  die  relativen  Tempora  mit  behandelt;  also  Scripteram,  evas 
tu  reniiti     Vt  »ementem  fecerit,  ita  metet.    Damit  wäre  man  nun  ja 
wohl  in  die  Coniecutio  temporum  in  dem  zusammengesetzten  Satz  ein- 
geführt.    Aber  um  einen  Schein  von  Consequenz  zu  retten,  kommt  die« 
Contecutio  temporum  erst  .'JO  Seiten  später  im  abhängigen  Satze.  Jenes 
Fach  werk,  den  ganzen  Stoff  der  Syntax  zu  ordnen,  ist  unpraktisch  und 
unnatürlich  zugleich.   Die  Natur  der  Sache  verlangt,  dafs,  wo  eine  selbst- 
ständige  Syntax  gegeben  werden  soll,  nachdem  zuvörderst  die  allgemei- 
nen Grundverhältnisse  des  Satzes  gehörig  erklärt  sind,  dann  als  Haupt- 
stück eine  gründliche  Belehrung  folge  über  die  syntaktischen  Ei- 
genschaften und  Fähigkeiten  und  Functionen  der  einzelnen 
Wortarten,  und  insbesondre  der  Grundwortarten  des  Satzes  Nomen 
und  Verbum;  wobei  denn  die  mannichfachen  Satzarten  alle  schon  mit  in 
Betracht  und  zur  Uebung  kommen.    Eine  systematische  Uebersieht  der 
ganzen  grofsen  Gliederung  der  mannichfachen  Satzarien  hat  dann  erat- 
darauf  zu  folgen,  und  diese  dann  mit  besonderer  Hinweisnng  auf  die  sty»- 
listische  und  rhetorische  Bedeutung;  wie  denn  diese  ganze  Lehre  minde- 
stens eben  so  sehr  in  das  Gebiet  der  Rhetorik  als  in  das  der  Grammatik 
gehört.  —  In  der  vorliegenden  Grammatik  zeigt  von  Mangel  an  organi- 
scher Auffassung  des  syntaktischen  Stoffes  schon  diefs,  dafs  S.  115  —  117 
unter  dem  Titel  „Vorbemerkungen14  gegeben  ist,  was  selbst  kernhaft  syn- 
taktisch und  grundlegend  für  die  ganze  Syntax  ist,  die  Begriffsbestim- 
mungen des  Satzes  und  seiner  nothwendigen  Theile  biä  in  die  Regeln 
über  deren  syntaktische  UehereinRtimmung.   Und  dann  setzt  der  Abschnitt 
vom  Nomen  sofort  an  (§.  117):  „Im  attributiven  Verhältnisse  ste- 
hen Nomina,  wenn  sie  u.  s.  w",  und  darauf  der  Abschnitt  vom  Verbum 
(§.  195)  so:  „Verba  inlransitiva  werden  häufig  als  transitive  behan- 
delt."  Die  Casuslehre  kann  meines  Erachtens,  wenn  sie  auch  Einzel- 
nes für  die  Prima  enthält,  im  Ganzen  nicht  über  die  Tertia  hinausrei- 
chend erkannt  werden.    Aber  auch  die  Tempus-  und  Modus-Lehre 
werden  Lehrer,  die  gröfsere  Ansprüche  machen,  schwerlich  weiter  aua- 
.  reichend  finden.    Dafs  der  Lehrer  an  das  Gegebene  ein  Mehrere»  münd- 
lich anschliefsen  könne,  lafst  sich  von  einem  jeden  Buche  sagen;  und 
nach  diesem  Grundsatz  allein  würden  den  .Schülern  nur  Paradigmen  und 
Schemata  in  die  Hände  zu  geben  sein.   Manche  meinen  so.    Ref.  glaubt, 
dafs  für  die  grammatische  Bildung  das  Schulbuch  als  ein  tüchtiger  Leit- 
faden auch  für  die  Repetition  mi:«c  dienen  können,  damit  auch  bei 
dieser  mehr  als  das  nothdürftige  Geripp  der  blofs  mit  dem  Gedacbtnifs 
aufzunehmenden  nackten  Thatsachen  wieder  vor  das  Bewufstsein  gestellt 
werden  könne.  —  In  dem  Anhang  zur  Metrik  steht  S.  247  wohl  durch 
ein  Versehen:  „Ein  Vers  beifct  einfach,  der  aus  lauter  Füfsen  fon  glei- 
cher Quan  titä  t  besteht":  es  soll  wohl  heifsen  „von  gleichem  Rhyth- 
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raus";  denn  gleiche  Quantität  haben  auch  und  Kbendaselbst 
steht  S.  252  durch  ein  offenbares  Versehen,  die  Diäresis  sei  (in  dem  At- 
rairus  hendecatyllafnit)  regelmäßig  nach  dem  5ten  Fufse,  statt  nach 
Her  5tcn  Sylbe.  Sonst  ist  der  Druck  (S.  255  steht  muh  dim  st.  dica, 
S.  125  mandacio  st.  mendacio)  «ehr  genau  und  schön. 

Das  Kl(  m.  nlarbuch  N'o.  2  ist  mit  vielem  pädagogischen  Tact  verfafst 
rücksichtlich  des  Unifanges  und  der  Auswahl  des  Stoffes  und  im  Manzen 
auch  für  die  Anordnung  und  Behandlung;  und  macht  man  an  den  ICIe- 
menlareursus  eben  keinen  an. lern  Anspruch,  als  dafs  die  Formen  mit 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  gelernt  werden  und  eine  im  Ganzen  verstän- 
dige Anwendung  derselben  gewonnen  werde,  so  ist  dieses  Hucli  bis  auf 
wenige  Ausstellungen  sehr  zu  empfehlen.    Ks  ist  dasselbe  in  zwei  (  ur- 
sus  getheilt.    Der  erste,  bis  S  41,  behandelt,  nach  zweckmäfsig  (gekürz- 
tem aus  der  Lautlehre  und  der  NN  ortereintheilung,  das  Kegelmäfsige  der 
Deel  inst  ionen,  und  daneben  einschaltungswcise  das  Vernum  »um  und  das 
Activum  der  ersten  (  onjugation :  wobei  gleich  von  S.  6  an  lateinische  und 
deutsche  Cebersetzungspensa  eintreten,  nieist  eigengebildete,  aber  , 
Sätze,  mit  den  milbigen  Voesbeln.    In  dem  zweiten  Cursus,  S.  42—  152. 
folgt  nach  Krgänzung  des  Declinationscursus  der  übrige  grammatisebe 
StolT,  gleicher  Weise  mit  l'ebersetzungspensis,  bis  zu  den  unregelmäßi- 
gen Yerbis  und  den  Partikeln;  woran  dann  auf  14  Seiten  eine  ,,  Zusam- 
menstellung der  Iläuptrcgcln  der  Santax''  ansehliefst  und  zuletzt  5  Sei- 
ten zus ammenhängender  l.esestücke  nach  Kutropius  und  ein  lateinisches 
und  ein  deutsches  NN  oi •terverzeiehnifs.    Kin  besondrer  Vorzug  des  Buehes 
ist,  dafs,  was  lief,  für  ein  dringendes,  nur  zu  lange  verkanntes  Bedürf- 
nifs  hält,  die  Quantitäten  der  Stammsvlhen  bezeichnet  sind.  —  Unter  den 
gedachten  Ausstellungen  sind  nur  Dinge  zu  verstehen,  wie  folgende. 
Flexionen  latemiseher  Worte*  sind  nicht  passend  vor  Bekanntmachung  der 
l'le\i<>nsverbältnisse,  und  schon  S.  .'3.   I  kommt  vor  nomina,  rcrlm.  par- 
tiritfar.  wnnina  propria  u.  s.  w.    Dals  ..  \eutra  sind  alle  Partikeln  und 
andre  Wortformen,  wenn  sie  als  Substantiv;»  gebraucht  werden''  (S.5), 
gehört  nicht  für  den  Anfänger.    In  der  3ten  Declination  sollten  und  konn-  tf 
ten,  auch  für  den  Anfänger,  die  Stammv erhältnissc  der  Wörter  richtiger 
behandelt  sein:  hier  sind  (S.  19)  termo,  k&M»  NN  orter,  welche  „vor  die 
Casusendung  noch  ein  n  einschieben*':  rieita».  rirtu»  „Wörter  auf  » 
mit  vorhergebendem  Vocal,  die  im  Genitiv  eine  Selbe  mehr  bekommen", 
gleich  als  wäre  die  Genilivendung  tit.    Die  Uebersetzung  ,.  Mitvergangen- 
heit *'  (  S.  13  u.  a.  )  für  Imperfeclum  ist  zu  wenig  entsprechend,  indem 
dabei  die  wesentliche  Beziehung  der  Dauer  unberührt  bleibt.    Die  Re- 
Stimmung ,,die  Wörter  auf  el  verdoppeln  (in  der  Flexion)  das  /'*  ist 
ungenau:   vielmehr  schreiben  die  Römer  am  Ende  der  Wörter  keinen 
Doppelconsonanten;  vgl.  /Vir,  o»    Unrichtig  ist  es,  limu»  und  rinnt*  als 
Superlativendung  zu  setzen  (S.  H5):  vielmehr  ist  bei  facilii,  errher  die 
Superlativendung  das  einfache  imu»  (wie  in  primu»,  ullimu»),  bei  des- 
sen Anset/ung  an  den  Stamm  nur  durch  die  Accentrückung  eine  Ver- 
doppelung der  Stammauslaute  i  und  r  bewirkt  wird.    Dagegen  ist  »Xmu» 
Superlativendung,  welche  aber  nur  ausnahmsweise  ohne  Bindevocal  (wie 
in  mit  limu»  =  mag -»imu»,  proximu»  =  prop-  aimu»)%  meist  durch  das 
v '  i -bimlende  i  an  den  Stamm  gehängt  wird,  wobei  denn  die  Acccntrük- 

kung  ebenfalls  N  erdoppelung  des  »  nach  sich  zieht,  alt  -  T  -  nimmt,  altit- 
»imu».  Denn  das  ist  gegen  Natur  und  Verstand  und  ohne  alle  Notb 
untergeschoben,  wie  auch  hier  steht,  dafs  »imu»  an  einen  Casus  des  Po- 
siii\s  gebangt  wenle,  der  auf  i»  ende*;  und  ebenso  beim  ('«»mparativ  or 
und  u»  an  einen  Casus  auf  i,  währen«!  hier  die  Kndung  i'or,  im  ist 
{mag-ior,  major).    Die  specielle  Lehre  vom  Verbuni,  §.  127—  133,  ist 
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nicht  genug  praktisch  eingeleitet.    Zu  abstract  ist  die  erste  Bezeichnung 
des  Aren*,  c.  Inf.  §.  192:  „Wenn  ein«-  Thätigkeit,  ein  Werden  oder  »-in 
Sein,  mit  einem  Subject  oder  Prädicat  verbunden,  in  unbestimmter  All- 
gemeinheit, also  als  allgemeine  Vorstellung,  ohne  Angalte  einer  Person, 
eines  Numerus  und  Modus,  bezeichnet  werden  soll,  so  steht  <l.i*  \  erbuni 
im  Infinitiv,  das  Suhject  oder  Prädicat  aber  im  Accusativ     Diese  An- 
drucksweise  nennt  man  den  Acc.  c.  Inf."  —  Wenn  aber  Ref.  oben  noch 
andrer  Ansprüche  gedachte,  welche  nach  seiner  Ansicht  an  den  Kle- 
mentarcursus  in  der  lateinischen  Grammatik  zu  machen  seien,  so  tirlu 
diefs,  insofern  die  lateinische  Sprache  als  die  erste  fremde  Sprache  er- 
lernt werden  soll,  auf  ein  tiefer  greifendes  Berechnen  für  MM  toiebe 
Zurechtlegung  und  Behandlung  des  grammatischen  StoflV'S ,  dafs  für  die 
Mnt wickelung  des  sprachlichen  Denkhewufstseins  von  Anfang  ein  dem  )• 
bendigen   inneren  Organismus  der  Sprache  angemessener  Grund  gel. 
und  weiter  ein  entsprechender  Gang  verfolgt  werde:    wobei   denn  von 
dem  fertigen  Systeme  der  abstracten  grammatischen  Theorie  vielfach  ab- 
zugehen und  ein  durch  den  Zweck  bestimmtes  andres  System  zu  schaf- 
fen ist,  in  welchem  Formenlehre  und  Syntax  von  Anfang  in  ihrem  leben- 
digen In-  und  Durcheinander  bleihcn,  und  so  die  Form  durchgängig  mit 
einer  klaren  Anschauung  der  syntaktischen  Geltung  empfangen  und  zu- 
gleich mit  der  Erlernung  der  Formen  eine  gründliche  und  lebendige  Vor- 
bildung gewonnen  wird  für  einen  höheren,  selbstständigen  Cursus  in  der 
Syntax  und  für  das  uesammte  Sprachverstandnils.    Formenlehre  und  Syn- 
tax in  einander  zu  arbeiten,  ist  bereits  vielfach  unternommen;  aber  man 
hat  die  Sache  allzu  äufserlich  angefafst,  und  scheint  kaum  ein  Hediirfnifs 
erkannt  zu  haben,  in  die  organische  Verwebung  einzugeben.    Denn  in 
der  That  heliiuft  sich  das  in  dieser  Beziehung  Gethane  darauf,  dafs  man 
alsbald  nach  dem  Fingehen  in  die  Declination  hier  und  dort  Stückchen 
aus  der  ( 'onjngation  eingeschoben  hat,  um  bald  Satze  bilden  und  an  ilie- 
sen  die  verschiedenen  Casus  üben  zu  können:  wozu  denn  hier  und  dort 
auch  'diese  und  jene  syntaktische  Hegeln  eingeschaltet  sind.    Das  ist  aber 
doch  nur  desultorisches  Wesen:  und  wenn  gleich  dabei  viel  Stoffliches 
gelernt  werden  kann,  von  organisch  geordneter  Durchbildung  der  gram- 
matischen Vorstellungen  kann  dabei  nicht  viel  die  Hede  sein.  Ausführ- 
licher hat  Ref.  seine  Ansichten  über  diese  Sache  in  einer  nächstens  er- 
scheinenden kleinen  Schrift  niedergelegt.  —  Der  Druck  des  Buches  ist 
sehr  correct,  auch  in  den  Quantitätshezeichnungen .  worin  dem  Ref.  nur 
aufgestofsen  ist  S.  l.'fö  *vparabi/i*  und  insvparabili*  und  in  dt  in  W  or- 
terverzeiebnifs  eAi/r,  eburneu*  und  /mVoi. 

Jn  No.  3  ist  das  Werthvollc  die  reiche  und  im  Ganzen  sehr  wohlge- 
wählte grammatische  Beispielsammlung  zur  Syntax,  welche  im  ersten  Theilo 
auf  die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Nomens  und  demnach  hauptsä« 
lieh  auf  die  Casuslehre  sich  erstreckt,  im  zweiten  auf  die  Hauptstiicke 
de«  Vernums,  Tempus  und  Modus  und  auf  die  Conjunctionen.  Der  Name 
Lehrbuch  geht  darauf,  dafs  den  einzelnen  Abschnitten  der  Beispielsatze 
in  kürzester  Fassung  die  betrefflichen  Regeln  vorangestellt  sind:  dafs  aber 
damit  der  Gebrauch  der  Grammatik  nieht  ersetzt  sein  soll,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  bei  den  aufgestellten  Regeln  überall  die  entsprechen- 
den §§.  der  Zump  fachen  Grammatik  bemerkt  sind.  Der  letzteren  i>t 
auch  im  Ganzen  in  der  Anordnung  gefolgt,  doch  nicht  ohne  mehrfache 
zweckmäfsige  Abweichungen.  —  Die  Fassung  .Irr  Regeln  erklärt  der  Herr 
Verf.  selbst  der  Bildungsstufe  mittlerer  G  vmnasialclaxsen  angepafst  zu  ha- 
ben. Mangelhaftes  möchte  darin  wenig  zu  finden  sein:  wie,  wenn  Tb.  I/. 
S.  9  das  Plusquamperfcctum  schlechthin  eine  in  der  Vergangellbett  voll- 
endete Handlung  ausdrücken  soll  (denn  diesen  Begriff  (heilt  ja  das  Plus- 
<juamperfectum  mit  dem  Perfectuni,  wogegen  ihm  eigen  ist  der  der  beziig- 
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liehen  Vollendung  vor  einer  andern  verfangenen  Handlung);  oder  wenn 
dir  Lehre  vom  Conjunctiv  S.  34  auch  hier  mit  den  Bedingungssätzen  an- 
gehören und  dazu  der  bedingende  Salz  unter  die  sclbstständigcn  Satze 
gestellt   ist.  u.  dergl.   —   Unter  den  lateinischen  Beispielsätzen  sind  in 
jedem  vj  einige  voran  als  Memorii  stellen  bezeichnet;  dann  folgt  eine  grö- 
ssere Zahl,  aus  denen  nur  übersetzt  werden  soll.    Diesen  aber  schliefst 
dann  jedes  Mal  noi  h  »  ine  ziemlich  gleiche  Zahl  von  deutschen  Sätzen  an 
/.um  IJebesetzen  ins  Lateinische.    In  der  Wahl  nun  dieser  Satze,  deren 
Stelli-n  bei  Cicero  am  Ende  eines  jeden  Theiles  nachgewiesen  sind,  zeigt 
sich  auch  rücksichtlich  des  Inhaltes  yrofser  Fleifs  und  pädagogischer  Tact, 
obwohl  manche  Stelle  ohne  den  weiteren  Zusammenhang  doch  nicht  genug 
verständlich  ist.    Vor  allein  aber  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  den  deut- 
scheu Sätzen,  die  auch  sämmtlich  Übertragungen  aus  Cicero  sind,  die 
l  "ehersetzung  theils  genauer  theils  schöner  wäre.    So  lautet  gleich  Tb.  I, 
S   1  .4 mir it in  res  plurimat  centinet  (  Laei  6')  ,,Die  Freundschaft  ent- 
hält die  meisten  Dinge",  was  kaum  zu  verstehen  ist,  statt  „Die 
Freundschaft  vereint  in  sich  so  vieles".    S.  4  lautet  Pentium  eßectrix  ett 
multarum  et  magnarum  rot upttil  um  {de  fin  //,  17)  „Das  (ield  ist  der 
Bew  irker  vieler  und  grofser  Vergnügen",  statt  ..die  Schöpferin  so 
vielfacher  und  grofser  Lust*'  oder  „das  Mittel  zir\    Ganz  gegen  den 
Sinn  ist  Th  II,  S.  41  (Quod)ti  esset  in  toluptate  summum  bonum,  opta- 
bife  esset  in  colnptnte  mnxinti  dien  nortesque  tersari  (de  fin.  II.  34) 
..Wenn  ein  Vc         en  das  höchste  (int  w.ue,  so  wäre  es  wünschens- 
wert!), sieh  Tau  und  Nacht  im  höchsten  Vergnügen  zu  befinden",  statt 
.,  Läge  da»  höchste  Gut  in  der  Lust,  so  müfste  man  wünschen,  T.  u.  N. 
in. fliehst  grofsc  Lust  zu  goniefsen"     S .69  Kehl  „Ich  werde  mich  Be- 
streben, dich  so  bald  als  möglich  zu  sehen".    In  dieser  Beziehung 
giebt  es  sehr  viel  anzutasten     Auch  die  Wendung  „Das  Verbum  wird 
mit  dem  Subjecte  ii  he  r e  i  n  <z e s  t  i  m  in  l "  S.  I  möchte  nicht  zu  empfehlen 
sein.  —   Die  Nutzbarkeit  des  Ruches  seheint  mir  im  Ganzen  grofser  in 
den  Händen  des  Lehrers  bei  dem  grammatischen  Unterricht,  in  Verbin- 
dung mit  Kxlemporalien,-  als  in  den  Händen  der  Schüler.    Jener  aber 
wir«!  sieh  an  die  hinlänglich  reichen  lateinischen  Beispiele  halten  und  diope 
den  Schülern  deutsch  gehen.    Zur  Leetüre  in  Mittelclassen  wird  man  Zu- 
sammenhangendes vorziehen  müssen. 

No  4  ist  mit  sichtlicher  Liehe  und  geschickter  Sorgfalt  für  das  Be- 
dürfnifs  der  kleinen  Jugend  gearbeitet.   In  der  Isten  Abtheilung,  S.  N  —  48, 
ist  deytsclter  und  bteinj«  \\  er  Uebersetzungsstoff  gegeben  zur  ötbong  des 
Regelmäfsigcn  der  Formenlehre,  und  vor  den  einzelnen  Abschnitten  ist 
das  jedesmal  einzuübende  Grammatische  bemerkt.    In  der  *2ten  Ahlhei- 
lung, S.  52  —  1 00,  ist  nur  lateinischer  Uebersetzungssloff,  zur  weiteren 
Befestigung  in  dem  Frühereu  und  mit  Zuziehung  von  unregelmäßigen 
.  dazu  Bemerkungen  zu  zwctkmäfsiger  Verarbeitung  fiir  gramma- 
tische Bildung.    Die  Wörter  sind  in  beiden  Abtheilungen  unter  dem  Texte 
■ttemerkt,  das  Genaue  darüber  in  dem  angehängten  Wortregister,  S.  KU 
—  Ilio.  .-in  beiden  Orten  mit  Quantitätshezeichnung  der  Stammsylben.  Der 
Inhalt  des  lehersetzungsstoBes  betrifft  die  römische  Geschichte,  und  zwar 
in  der  Isten  Ahthcilung  «las  Vorgesihiehtliehe  von  Aeneag  an,  in  der 
21«)  Ahtheiluutz  von  Kumulus  bis  zur  Vertreibung  der  Könige.    In  der 
]g|rn  Al.tl.eilung  ist  reichlich  der  Stoff  bei  Virgil  benutzt     Die  Vera r- 
heitimg  desselben  zu  den  newollten  einfachen  Satzfurmen,  und  diefs  mit 
Verführung  lies  beslimmteu  Fadens  der  Kr/.ählung,  ist  im  Ganzen  zweck- 
mäßig und  schön.    Interims- Latein  läuft  allerdings  manches  mit  unter, 
besonders  in  den  Wortstellungen,  und  das  oft  ohne  Noth.  —  Die  Be- 
nutzung des  Buches  wird  zumeist  davon  abhangen,  wie  man  den  gram- 
matischen Cursus  zu  nehmen  zweckmässig  findet:  demnächst  davon,  ob 


486 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


nicht  das  grammatische  Lehrbudh,  dem  man  folgt,  schon  hinlänglichen 
Uebungsstoff  enthalte.  Geht  man  für  das  Krste  mit  dem  Herrn  Verf. 
(so  dafs  angehoben  wird  mit  dem  Erlernen  der  lsten  und  2ten  Declina- 
tion  und  des  Präsens.  Imperfeetum  und  Futurum  vom  Activum  und  Pas- 
sivum  der  vier  Conjugationen  ),  und  benutzt  für  das  Andre  nur  eine 
grammatische  Skizze,  so  wird  dieses  Buch  erspriefsliche  Dienste  leisten. 
Darauf  legt  Ref.  nur  wenig  Werth,  dafs  der  Stoff  in  die  römische  <•'.  - 
schichte  um!  in  alte  M\llien  einführt,  und  diefs  am  Faden  fortlaufender 
Erzählung:  ja  es  möchte  diefs  für  diese  Bildungsstufe  (Sexta  und  Quinta) 
dem  eigentlichen  /weck  der  Einübung  des  Sprachlichen  eher  Eintrat;  zu 
thun  im  Stande  sein,  indem  so  das  Interesse  für  den  Stoff  leicht  über- 
wiegend wird.  —  Der  Druck  ist  sehr  genau  und  schön.  Die  Bezeich- 
nungen der  tyllabae  anripitcs  halt*  Ref.  nicht  für  angemessen,  bevor  zur 
Dichter- Leetüre  geschritten  wird.  Wenigstens  aber  sollte,  was  überhaupt 
erforderlich  ist,  die  zum  Grunde  liegende  natürliche  Länge  oder  Kürze  des 

Vocals  unterschieden  werden  durch  I  und  7;  also  pttrim,  aber  Diana, 

während  hier,  gleichwie  D\anay  auch  putrid,  püblicut,  im/Sgr§  u.  dergl. 
steht.    Diese  Unterscheidung  hat  für  diu  Doppelzeitigkeit  der  Wortlaute 
ganz  gleiches  Recht,  wie  für  die  metrische  Doppelzeitigkeit  in  7  1 
(nicht  1  1  u  _  )  und  in  der  letzten  Dipodio  b  L  .  _  (nicht  .17). 

No.  5.  —  Eine  lateinische  Chrestomathie  zu  geben,  die  es,  wenn  auch 
nicht  Allen,  so  doch  recht  Vielen  recht  mache,  scheint  dem  Ref.  unter 
allen  Umstanden  ein  schwieriges  Unternehmen.  Denn  so  sehr  man  auch 
bei  der  Wahl  der  Stücke  ohjeclivcn  Principien  mag  folgen  wollen,  das 
suhjectlve  Ermessen  dringt  aller  Orten  ein.  Von  besondrem  Belang  ah«  r 
wird  es  sein,  bei  derartigen  Sammlungen  von  Lcscstückcn  den  besondren 
Zweck  genau  aufzufassen  und  festzuhalten.  Für  unsern  Schulgehrauch 
kann  «lieser  zumeist  ein  doppelter  sein.  Entweder  nämlich  kann  beab- 
sichtigt werden,  da  vollständige  Schriften  der  Alten  nur  wenig«  sen 
werden  können,  mit  einer  gröfseren  Zahl  demselben  bruchstückweise  be- 
gannt zu  machen  zu  einem  weiteren  Ueberblick  der  Literatur;  oder  aber, 
da  zur  Lesung  vollständiger  Schriften  nach  Einprägung  der  milbigsten 
grammatischen  Kenntnisse  nicht  sofort  scheint  geschritten  werden  zu  kön- 
nen, kann  man  zur  Vorübung  auf  jene  /monierst  nur  einzelne  angemes- 
sene Abschnitte  darbieten  wollen.  Dafs  nach  der  Verschiedenheit  dieser 
Zwecke  auch  die  Ausführung  sehr  verschieden  wird  ausschlagen  müsse«, 
ist  klar;  damit  aber  zugleich  klar,  dafs  eine  Vermischung  beider  £ii  den 
Grundirrthümcrn  in  der  Sache  gehört.  Und  solcher  Mifsgriff  stufst  in 
dem  Plane  des  vorliegenden  Buches  zufürdersl  auf.  Herr  Benseier  be- 
kennt als  nächsten  Zweck  dieser  Sammlung,  ..den  Schüler  dazu  geschickt 
zu  machen,  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  ganze  vollständige  Werke 
lateinischer  Prosaiker  jeder  Art  lesen  zu  «können":  dazu  aber  wünscht  er, 
,,dafs  der  Schüler  zugleich  die  Namen  und  Leistungen  der  lateinischen 
Prosaiker  bis  zur  Regierurigszeit  Hadrians  in  einzelnen  kleinen  Stücken 
kennen  lerne".  Hiervon  aber  strebt  Eins  gegen  das  Andre:  denn  wah- 
rend das  Ersterc  nur  auf  die  Miltelclassen  palst,  witd  das  Zweite,  wenn 
"im  es  überhaupt  will,  nur  für  «Im-  Oberclassen  zulässig  sein,  wogegtfl 
für  die  jMitteldassen  ein  Durchwandern  von  Stücken  aus  mehr  als  zwan- 
zig Schriftstellern  selbst  schädlich  für  die  Bildung  wirken  müfste.  —  Ein 
Zweites,  was  Ref.  gegen  das  Grundsätzliche  bei  dieser  Sammhing  cinzu- 
wenden  hätte,  betrifft  die  Ansicht  des  Herrn  Ben  sei  er,  dafs  in  Vor- 
übungen zur  Leetüre  vollständiger  Werke  alle  Hauptgattungen  der  pro- 
saischen Darstellung  vertreten  sein  müssen,  Beschreibung.  Erzählung, 
Abhandlung,  Briefe,  Rede.  Das  ist  doch  wohl  dnrtrinare  W  illkür  W  er 
von  Cäsar  ein  Stück  Erzählung  wohl  verstehen  kann,  wird  ebensowohl 
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sein  Beschreibendes  zu  verstehen  im  Stande  sein,  und  umgekehrt;  und 
wem  Cicero"  s  Reden  nicht  mehr  besondre  Schwierigkeiten  machen ,  wird 
auch  sofort  zu  den  abhandelnden  Werken  desselben  schreiten  können, 
nur  dafs  ihm  die  etwaigen  Schwierigkeiten  in  den  Sachen  geebnet  wer- 
den müssen,  was  aber  überall  erforderlich  ist.    (Bei  Herrn  Ben  sei  er 
steht  seinem  Plane  geroäfs  Beschreibendes  aus  Cäsar  S.  27  —  46,  worauf 
dann  noch  ebendergleichen  aus  zwölf  andern  Schriftstellern  kommt:  Er- 
zählendes aus  Casar  folgt  erst  S.  108.)    Weit  wichtiger,  als  die  Unter- 
schiede jener  Gattungen,  sind  rücksichtlich  der  von  dem  Schüler  zu  über- 
windenden  Schwierigkeiten,   von  dem  mehr  Zufälligen  im  Stylistischen 
abgesehen,  bedeutende  Kigenthümlichkeitcn  in  den  individuellen  Schrift- 
stellercharaktercn.    Herrn  Benseier  scheint  in  etwas  vorgeschwebt  zu 
haben  jene  Rücksicht  auf  die  eigne  Production,  dafs,  wer  in  verschiede- 
nen Gattungen  selbst  soll  produciren  können,  der  vorher  das  Eigentüm- 
liche und  lieforderte  in  diesen  Gattungen  an  bestimmten  Mustern  ange- 
schaut haben  mufs;  darum  aber  handelt  es  sich  hier  nicht.  —  Kin  Drittes 
ist,  dafs  bei  diesem  Buche,  wenn  man  kaum  ein  Drittheil  gelesen  hat, 
man  mit  Recht  fragt,  warum  Schüler,  die  solches  uehürig  verarbeitet  ha- 
ben, nun  nicht  sofort  zur  Leetüre  vollständiger  Schriften  geführt  werden 
sollen.    Da  sind  über  20  Seiten  aus  Varro,  an  20  Seiten  aus  Cäsar,  an 
30  Seiten  aus  Cicero  (auch  aus  den  Verrinen  und  aus  de  nat.  deurum) 
gelesen,  dann  folgen  noch  30  Seiten  Beschreibendes  aus  II  verschiedenen 
Schriftstellern;  und  nun  setzt  Cornelia*  Seput  ein,  das  Erzählende  be- 
ginnend S.  96 —  106.   Darauf  aber  sollen  die  Vorübungen  in  Bruchstücken 
noch  bis  S  2H8  fortgeführt  werden. —  Wenn  aber  endlich  Herr  Bense- 
ier auf  den  -Inhalt  der  gegebenen  Mustcrstücku  in  sofern  besondres  Ge- 
wicht legt,  dafs  derselbe  geeignet  sei,  danach  ähnliche  deutsche  Aufsätze 
machen  zu  lassen,  so  wünschten  wir  auch  diese  Beziehung  wenigstens 
nicht  überschätzt.    Wir  können  uns  hier  nicht  weiter  einlassen,  als  auf 
einige  Beispiele.    HerrBcnseler  giebt  nämlich  zu  jedem  einzelnen  latei- 
nischen Stücke  auf  6  Seiten  ähnliche  deutsche  Themata,  z.  B.  zu  Varro's 
Stelle  über  die  Fruchtbarkell  Italiens,  ,,die  Fruchtbarkeit  Deutschlands,^ 
Perus,  «lic  Producte  der  Polarzone";  zu  des  Cornelius  Nepos  Leben  derJ^ 
Epaminondas,  ,,  Leben  Karls  des  Grofsen,  Gustav  Adolphs,  Peters  des 
Grofsen,  Blüchers,  Prinz  Eugens";  zu  Casars  Kampf  mit  Ariovisl,  ,,den 
Krieg  zwischen  Persien  und  Griechenland "  und  aufser  noch  ?>  andern 
Stücken  auch  den  ,,  siebenjährigen  Krieg  und  den  Freiheitskampf  gegen 
Frankreich1'.  —  Die  beschreibenden  Abschnitte,  aus  14  Schriftstellern, 
umfassen  S.  3 — 96;  die  erzählenden,  aus  14  Schriftstellern  (darunter  4 
der  vorhergehenden),  S.  99  — 192;  die  Abhandlungen,  Briefe,  Reden,  aus 
ff  Schriftstellern  (sämmtlich  schon  unter  den  vorhergehenden ),  bis  S  j^s 
Unter  dem  Texte  sind,  wo  es  nöthig  schien,  deutsche  Anmerkungen  ge- 
geben, meist  recht  zweckmafsige.   Zu  manchen,  die  an  sich  für  den  An- 
fanger in  der  Lectüro  nicht  taugen,  veranlafst  eben  nur  die  Wahl  der 
Stücke^  so  gMdi  im  Anfang  zu  dem  Cital  aus  A  (ielliut  über  die  For- 
men aedilimm  und  aedituu»;  dann  über  den  Archaismus  villam  aedifi- 
candum.    In  demselben  Anfang  (aus  Varro  d.  r.  r-  1)  ist  gewifs  nicht 
richtig  interpungirt:   Quid  *  vo»  hic,  inquam,  num  feriae  tementinae 
otiotot  hur  adduxerunt ,  ut  patrei  et  arut  tolebant  nottroif    Was  die 
Anmerkung  erklärt  durch:    Quid,  num  rot,  qui  hic  itati*,  feriae  $.  o. 
huc  addii.i  t  runt  f    W  as  leicht  so  mifsverstanden  werden  kann,  als  ghirhe 
voi  hic  dem  deutschen  ,,ihr  hier"«    Es  wird  zu  schreiben  sein:  Quid 
von  hic?  inquam:  nnm  feriae  t.  otioioi  hur  adduxerunt f  Ueber  welcher- 
lei Fälle  ich  zu  den  Loci»  memor.  S.  81  Einiges  bemerkt  habe.  Uebcr- 
haupt  aber  würde  ich  nicht  mit  diesen  Abschnitten  aus  Varro  angehoben 
haben,  die  meines  Erachtens  nur  in  Einzelnem  bieten,  was  für  den  Kna- 
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ben  besonders  leicht  und  interessant  igt.  Gleich  die  12te  Zeile  bietet  eine 
Construction  wie  (aedifimut  nondum  rediit)  et  not  ut  exspectaremut  m 
relitjuit  qui  rogaret.  Die  «lylistische  Kinfacbheit  Varro's,  die,  auch  na 
Einzclausdruck,  viel  int' Archaistische  streift,  scheint  mir  mehr  gennfs- 
reich  und  sprachgeschichtlich  belehrend  für  den  Mann,  als  bildend  fiir 
den  Schüler,  zumal  den  jüngeren.  —  Wo  das  Buch  in  Schulen  benutzt 
werden  «oll,  möchte  es,  nach  dem  gröfiten  Theile  seines  Inhaltes,  seine 
besten  Dienste  leisten  als  cursorische  Nebenlectüre  in  den  oberen  Classen. 

Guben.  Dr.  Gras  er. 


vni. 

■ 

Auswahl  aus  Ulfilas  gothischer  bibelübersetzung.    Mit  einem 
Wörterbuch  und  mit  einem  grundrifs  zur  gothischen  bueb- 
"  staben-  und  flexionslehre.  Von  K.  A.  Hahn.  Heidelb.  1849. 
..VIII  u.  110  S.  8.  Preis  221  Sgr. 

.  In  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Kenntnifs  unserer  Muttersprache  in  den 
höheren  Lehranstalten  auf  geschichtlichem  Wege  erzielt  werden  müsse, 
und  dafs  dafür  der  mittelhochdeutsche  Dialekt  als  verhältnifsmäfsig  viel 
zu  jung  trotz  den  Vorzügen .  durch  die  Schriftwerke  nicht  genüge,  der 
althochdeutsche  aber,  obwohl  er  viele  Spuren  alter  Herrlichkeit  bewahre, 
doch  wegen  Mangels  an  Festigkeit  der  Laute  und  Formen  wenigstens  für 
den  ersten  Unterricht  auf  diesem  Felde  sich  nicht  eigne,  dafs  dagegen  das 
Gothische,  als  die  älteste  der  zugänglichen  deutschen  Mundarten,  und 
.  weil  es  eine  Sicherheit  und  Festigkeit  der  Wort-  und  Satzformen  hat 
'  (die  verkehrte  Meinung,  als  habe  Ulfila  so  sklavisch  übersetzt,  wird  hof- 
fentlich wenigstens  von  keinem  getheilt,  der  zu  den  Sachverständigen  ge- 
rechnet werden  kann ),  die  einen  Vergleich  mit  den  alten  Sprachen  wohl 
zuläfst,  zu  Erklärung  aller  deutschen  Mundarten  am  weitesten  reicht: 
entschlofs  sich  der  Verf ,  eine  Auswahl  passender  Lesestücke  nebst  ei* 
nem  Abrifs  der  (Grammatik  und  einem  Wörterbuche  auszuarbeiten;  to 
Lesestoff  und  Wörterbuch  fehlte  es  bisher  ganz  (Proben,  wie  sie  bei 
Wackernagel  u.  A.  vorkommen,  genügen  allerdings  nicht),  und  die 
synoptische  Behandlung  der  Grammatik  (Ziemann,  Vilmar)  schien 
nicht  das  Notlüge  zu  leisten;  auch  das  Buch  vou  Gaugengigl  füllte  die 
Lücke  nach  des  Vcrfs  Meinung  nicht  aus.  So  hat  nun  der  Verf.  den 
ganzen  Markus,  so  weit  er  in  der  gothischen  Uebersetzung  vorhanden  iit, 
und  eine  Auswahl  passender  Abschnitte  aus  andern  Tbeilen  der  Ueber- 
setzung geliefert  (S.  1— 4G)  und  dadurch  ziemlichen  Stoff  zum  Lesen, 
zu  Einübung  der  Formen  von  Wocten  und  Sätzen,  so  wie  zur  Erkenntnis 
vieler  Wortstämrac  dargeboten,  zu  weichein  Mchuf  ferner  ein  „Grundriß 
zur  Buchstaben-  und  Flexionslehre  der  gothischen  Spracho"  (S.  49 — 82) 
und  ein  Wörterbuch  angeschlossen  ist:  unter  Flexionslehre  ist  aber  nur 
die  Lehre  der  sogenannten  Deklination  und  Konjugation  verstanden. 

Wie  ich  seit  lange,  zu  denen  gehöre,  welche  auf  die  Notwendigkeit, 
die  deutsche  Sprache  in  den  Gymnasien  geschichtlich  zu  lehren,  und 
die  Wege,  wie  das  geschehen,  könnte,  verschiedentlich  hingewiesen  hl* 
ben,  so  begrüfse  ich  das  Büchlein  des  Herrn  Hahn  mit  aller  Freude 
uud  wünsche  von  Herzen,  dafs  es  dem  Verl?  gelingen  möge,  durch  tu- 
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selbe  für  Besserung  des  Unterrichts  nicht  blofs  in  Betracht  der  deut- 
schen Sprache,  sondern  der  Sprachen  überhaupt  zu  wirken.    Dafs  näm- 
lich von  »lieser  Seite  der  Sprachunterricht  eine  gründliche  Besserung  er- 
fahren kann  und  mufs,  habe  ich  öfter  auch  öffentlich  gesagt,  und  fortge- 
setzte Beobachtung  hat  mein  Urtheil  nicht  im  mindesten  wankend  gemacht, 
sondern  immer  wieder  bestätigt.    Bisher  haben  aber  Unwissenheit  in  allem, 
was  wirklich  die  deutsche  Sprache  angeht,  Unkenntnifs  des  Werthes  der 
Sprache  und  des  Sprachunterrichts  überhaupt  und  Trägheit,  den  alten 
Schlendrian  nur  nothdürftig  zu  prüfen,  geschweige  denn  abzulegen,  dem 
Gedeihen  der  guten  Sache  vielen  Abbruch  getban,  und  solch«'  Feinde 
weiden  noch  lange  ihr  Unwesen  treiben. 

Im  Jahre  1842  schrieb  ich  in  einer  Schulschrift  folgende  Worte:  „Tief 
zu  beklagen  ist  es,  dafs  in  einer  Zeit,  wo  theils  von  Vielen  gefrohlockt 
wird  über  die  bisher  mehr  und  mehr  bewerkstelligte  Kinigung  des  deut- 
schen Volkes,  theils  Anstrengungen  aller  Art  vorkommen,  diese  Kini- 
gung  fester  zu  knüpfen  und  weiter  auszudehnen ,  wo  andrerseits  nicht 
NN  enige  in  dem  betrübten  Irrthuine  befangen  sind,  zu  glauben,  sie  schaf- 
fen ihren  Kindern  ein  besonderes  (iut,  wenn  sie  ihnen  fremdes  Wesen 
\\<>  möglich  schon  mit  der  Muttermilch  cinflüfsen,  wo  das  Ausland  nichts 
mehr  wünscht,  als  unsre  Verfälschung  und  lint/.wciung,  und  nichts  mehr 
fürchtet,  als  untre  Einheit,  dafs  in  solcher  Zeit  fast  gebettelt  werden 
mufs,  damit  dem  Theile  der  vaterländischen  Jugend,  welcher  einst  den 
einsichtigsten  Theil  des  Volkes  bilden  soll,  der  Blick  eröffnet  werde  in 
die  reichen  Schätze  ihrer  Muttersprache,   in  welcher  wir  das  schönste 
und  kraftigste  Mittel  der  Vereinigung  unseres  Volkes  haben."    Was  ist 
inzwischen  alles  geschehen,  und  was  ist  für  Besserung  des  Unterrichts 
im  Deutschen  gethan?    NN  ic  betrübend!  die  Antworten  auch  ausfallen,  so 
Ihalten  sie  doch  wenigstens  diese  Lehre:  von  grofsen  Herathungen  Vie- 
ler, mögen  sie  den  oder  den  Namen  führen  .  ist  wenig  (iutes  zu  erwar- 
ten: was  Tüchtiges  gcsehel>cn  soll,  mufs  auf  «lein  langwierigen  Wage  un- 
verzagt wiederholter  mühsamer  und  unscheinbarer  Arbeit  des  Kinzelnen 
allmählig  erworben  werden.    Das  vorliegende  Buch  ist  offenbar  selbst  ein  # 
Stück  solcher'  Arbeit  und  bestimmt,  Andern  die  Mühe  in  etwas  zu  ver-  |V 
ringern:  sehen  wir  nun  näher,  was  der  Verf.  gegeben  und  was  er  gelei- 
stet habe. 

In  «1er  Hauptsache  wird  man  mit  den  eben  besprochenen  Ansichten 
des  Verf. 's  unbedenklich  ein vii standen  sein,  wenn  «'s  auch  zweifelhaft 
bleiben  sollte,  ob  nicht  vielleicht  die  synoptische  Behandlung,  wie  sie 
der  Verf.  nennt,  vor  der  Vereinzelung  den  Vorzug  verdiene.  Darüber 
aber,  ob,  wie  der  Verf.  wenigstens  scheint  anzudeuten  und  Lesebücher 
un«l  (irammatiken  aussprechen  oder  ausführen,  nächst  dem  (iot bischen 
das  Althochdeutsche  gelehrt  werden  müsse,   bin  ich  geneigt  nicht  mehr 
XU  UN  .lein,  sondern  würde  «las  Altsächsis«  lie  porziehen:  es  hat  viel  mehr 
Heimlichkeit  mit  «lern  (lothischcn.  ein  vi«d  lesteies  liepräge  als  das  Alt- 
hoclnieutscho   uml   bi«'tet  in  der  Kvangelienhainioni«'  ein  viel  lesbareres 
NN  «>rk  als  das  Althoch«leutschc  durch  Otfricd:  «las  Lied  von  Hildebrand 
aber  g«  h«»rt  ihm  wohl  thta  so  gut  an.  als  jener  Mundart.    Dazu  verdient 
noch  beachtet  zu  werden,  dafs  das  Altsächsische  den  Weg  zur  Sprache 
der  Holländer,  der  Kugländer  und  der  Skandinavier  auf  das  beste  an- 
bahnt.   Die  Verbindung  mit  dem  Oberdeutschen,  «lie  «las  Althochdeutsche 
bewirkt,  soll  im  mindesten  nicht  geringe  geachtet  werden;  aber  für  die- 
sen  Zweck  leistet  schon  die  Schriftsprache  Bedeutendes,  und  überdem 
wurde  ja  das  Mittelhochdeutsche  immer  sein  ganz  besonder«  s  IntereeM 
bewahren 

Das  Buch  \tm  (!  augeng  igl,  «b  in  der  Verf.  grofse  Sorglosigkeit  des 
Druckes  nachweiset ,  würde  auch  «les  hohen  l'reises  wegen  wenig  cm-  • 
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pfohlen  werden  können,  indessen  einer  genaueren  Prüfung  habe  ich  es 

noch  nicht  unterworfen. 

Bei  unserm  Verf.  habe  ich  den  Text  des  Ulfila,  so  weit  ich  ihn  ge- 
lesen habe,  genau  befunden<  einige  Druckfehler  sind  an  Schlüsse  4esj 
Buches  verbessert.  Anstöfsig  ist  mir  aber  gewesen,  dafs  der  Verf.  nicht 
die  alte  Interpunktion  beibehalten  hat.    Die  grofse  neue  Ausgabe,  die 
freilich  auch  öfter,  als  in  der  Handschrift  geschieht,  interpungirt,  bleibt 
doch  wenigstens  noch  bei  der  alten  Weiso;  Herr  Hahn  fuhrt  ganz  die 
neue  Interpunktion  ein.    Dafs  durchgängig  das  lateinische  Alphabet  ge- 
braucht wird  (»7  bezeichnet  das  gothische  Air,  r  das  unaspirirte  te ,  3 
das  gothische  x,  d.h.  cA,  y  den  sechsten,  tk  den  neunten  Buchstaben; 
für  gothi8ch  1  und  s  wird  nur  *  gesetzt),  mag  durch  Aeufserlichkeiten 
entschuldigt  werden,  obwohl  es  eigentlich  auch  nicht  härter  wäre,  wenn 
man  etwa  die  IMadc  mit  lateinischen  oder  die  Aeneide  mit  griechischen 
Schriften  drucken  liefse;  dafs  aber  auch  nicht  einmal  eine  Tafel  mit  den 
gothischen  Schriftzügen  beigegeben  ist,  kann  ich  nicht  gut  heifsen;  nur 
der  Zahlenwerth  der  einzelnen  Zeichen  ist  angegeben,  und  nach  demsel- 
ben sind  die  nebenstehenden  lateinischen  Buchstaben  geordnet,  wobei  noch 
bemerkt  wird,  dafs  für  90  und  für  900  besondre  Zeichen  gewesen  seien 
(S.  81);  wie  die  gothischen  Buchstaben  geordnet  seien  und  wie  Ann  go- 
thisch  etwa  12  geschrieben  habe,  erfährt  der  Leser  daraus,  genau  genom- 
men, nicht. 

Wo  9.  49  von  ai  und  at,  au  und  aü  die  Rede  ist  (dieser  Unter- 
schied wird  überall  merklich  gemacht,  wie  auch  die  langen  Vokale  be- 
zeichnet werden ),  mahnt  der  Verf.,  man  solle  sich  an  Formunterschiede 
wie  vaih  und  vaihum  gewöhnen;  aber  ein  Plural  ron  vaik  ist  überhaupt 
wohl  nicht  nachweisbar,  un  l  wäre  er  es,  so  würde  er  vermuthltch  st- 
gum  lauten,  wie  auch  in  dem  Wörterbtirhe  der  grofsen  Ausgabe  mit  gu- 
tem Grunde  angegeben  wird.  Noch  mifsl icher  ist's,  dafs  S.  72,  als  der 
Grimmschen  achten  Conjugation  zugehörig,  aufgeführt  wird:  keina,  keim, 
kinum,  kinam;  in  keinan  ist  näh  ml  ich  das  «  der  passiven  Gestaltung 
zugehörig,  daher  denn  auch  Lue.  8,  8  u$keinoda ;  also  ist  das  11  in  tn- 
feinan  zu  verstehen;  dies  wird  in  dem  Wörterbuch  ein  anomales,  jenes 
aber  ein  starkes  Vernum  genannt;  keine  von  beiden  Bezeichnungen  mag 
man  gut  heifsen,  indessen  werden  S.  80  alle  derartigen  Worte  den  Ano- 
malen beigezählt. 

$.  52  bemerkt  der  Verf.:  „Für  den  Uebergang  des  s  in  *  bietet  das 
Griechische  eine  erwünschte  Parallele  bei  der  Steigerung  der  Adjccti va 
Im  Gothischen  sei  es  gewöhnlich,  dafs  das  $  des  Superlativ,  da  durch  t 
geschützt,  im  Comparativ  in  *  übergehe:  balittt.  matHt  —  batiza,  maixa. 
Im  Griechischen  sei  diese  ganze  Steigerungsart  seilen  und  aufserdem  das 
t  im  Comparativ  entweder  beibehalten  oder  ganz  ausgestofsen;  aber  ein- 
zelne Spuren  der  Verwandlung  in  x  bieten  sich  doch  dar,  dem  maittt, 
maiza  entspreche  /rry«rro?,  ftt(£<ar.  Wie  nun  der  Verf.  im  Ucbrigen  über 
die  griechischen  Comparative  und  Superlative  urtheile,  ist  daraus  nicht 
sicher  abzunehmen,  unzweifelhaft  aber  ist  in  /urtW  und  UtZmr  das  £ 
durch  Zurhun  des  y  entstanden,  vermutblich  vermöge  dessen  Berührung 
mit  1;  da  nun  in  /<//»<rro?,  oHytoioq  y  und  *,  die  vorher  gebunden  wa- 
ren, frei  sind,  so  mag  wohl  einleuchten,  dafs  das  £  jener  Comparative 
mit  dem  <r  der  Superlative  nichts  zu  thun  hat;  und  je  wahrscheinlicher 
es  ist;  dafs  das  %  des  gothischen  Comparative  aus  «  geworden  sei,  um 
so  weniger  war  das  z  mit  dem  £  zu  vergleichen.  Während  überhaupt  £ 
unstreitig  ein  zusammengesetzter  Laut  ist,  wenn  auch  nicht  schlechter- 
dings aus  rf*,  so  wird  gothisch  *  für  einfach  zu  halten  sein.  Der  Wech- 
sel aber  von  s  und  1 ,  weicher  sieb  namentlich  darin  Sufsert,  dafs  aus- 
lautend t,  im  Fall  ein  Vokal  antritt,  zu  s  wird,  scheint  neben  anderen 
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ahnlichen  Erscheinungen  auf  die  ziemlich  verbreitete  Eigenheit  der  deut- 
schen Sprache  hinzuweisen,  die  Wortenden  durch  scharfe  Consonunten 
auszuzeichnen,  in  mitten  der  Worte  aber  jene  Schärfe  abzustumpfen.  Ge- 
wöhnlich wird  nun  gesagt,  es  werde  die  media  des  Inlauts  als  Auslaut 
zur  atpirata  ;  aliein  eben  so  gut  wird  auch  die  aspirata  des  Auslauts 
im  Inlaut  media.  Von  der  Art  ist  gothisch  und  altsachsisch  ///'  neben 
gothisch  abtt,  altsächsisch  abunnan,  abuntt  (am  und  ab  weisen  auf  die 
IJrsprünglichkeit  des  f  im  (iothischen );  gothisch  twalif,  twalibe,  aflif- 
nartj  laiba ;  altsachsisch  twelif,  twelivi,  Uba-Ieva  (gehört  dahin  auch  le'f 
infernut'i).  Pas  Hochdeutsche  hat  viel  ähnliche  Erscheinungen  und  deu- 
tet durch  das  b,  z.  B.  in  bleiben,  so  wie  das  Griechische  durch  n  in 
Xtiiim ,  auf  /'  als  das  ursprüngliche  im  (iothischen  und  Altsächsischen; 
faginuü,  in  —  laikid  uute  Litt.  6,  '23  gehört  ebendahin.  Es  liefsen  sich 
noch  mehr  derartige  Beispiele  leicht  auffinden,  indessen  fehlt  es  auch  nicht 
an  solchen,  die  sich  der  oben  angenommenen  Regel  nicht  fugen  wollen; 
kann  dieselbe  also  zwar  noch  nicht  festgestellt  werden,  so  mögen  doch 
die  angedeuteten  Beispiele,  denen  sich  aus  den  zugänglicheren  Mundarten 
noch  *  iele  anschliefseu .  geeignet  sein,  auf  eine  Ersrhrinung  aufmerksam 
zu  machen,  welche  demnächst  zu  nicht  unwichtigen  Vergleichungen  mit 
den  alten,  namentlich  mit  der  griechischen  Sprache  führen  wird.  Zu  die- 
sem Rehufe  mufs  freilich  die  schwierige  Lehre  von  der  Verschluckung 
der  t'onsnnanten,  die  unser  Verf.  durch  Anfuhrung  einiger  unerheblicher 
Erscheinungen  wankend  zu  machen  geneigt  ist  (S  53),  von  neuem  gründ- 
lich •lurehforscht  werden,  damit  aber  mufs  eine  schärfere  Sonderung  der 
Laute  je  in  den  einzelnen  Sprachen,  und  namentlich  im  Deutschen,  vor- 
genommen werden,  als  bisher  geschehen  scheint.  Unser  Verf.  geht  dar- 
auf nicht  ein,  vielmehr  vermag  er  es  (S.  51)  ohne  Rücksicht  auf  das, 
was  langst  anderweitig  in  der  Grammatik  ermilteit  ist,  die  Consonarrtcn 
in  liyuidae  und  mutae  zu  theilen,  und  selbst  da<lurcb  wird  er  nicht  an 
die  gänzliche  Unzulänglichkeit  dieser  Einthcilung  erinnert,  dafs  er  das  j, 
das  anfangs  so  gut  als  auch  s  den  mutae  beigezählt  war,  bald  nachher 
(S.  52)  einen  Halbvokal  zu  nennen  sich  veranlafst  findet. 

Unter  den  Adjektiven  wird  tuti*  als  ein  Beispiel  der  ..Deklination 
mit  iu  aufgeführt,  so  wi*  unter  den  Substantiiert  balgt;  es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  das  unrichtig  ist.  Die  Woite  a/ltuiia,  i'nnuma%  Mt^ 
duma  werden  S.  62  angeschen  als  „alte  Superlative,  die  in  der  Hedeu- 
tung  zwischen  Positiv.  Comparativ  und  Superlativ  st  hu  anken Mit  die- 
ser sehr  mifslichen  Ansicht  steht  im  Widerspruche,  dafs.  nachher  (S.  66) 
gesagt  wird:  ,,die  ordinale  Einzahl  nach  Art  der  Coroparation  m.  fruma% 
f.  frumeiy  n.  frumo*'.  Richtig!!  findet  man  hierhin  r  in  der  (irammatik 
von  v.  il    Gahelcntz  und  Lohe  S.  171  flg. 

Wie  gewöhnlich  stellt  auch  der  Verf.  zusammen  »af  so,  t/tata  mit  dem 
Genitiv  /Ais.  t/nzut,  ebenso  tk\  mrina,  vit  und  Anderes  der  Art.  S.  t>7 
wird  das  angenommene  Pronomen  Ais  übersetzt  durch  dieser:  in  allen 
Anwendungen  aber,  die  die  Spuren  dieses  Wortes  haben,  zeigt  sich  un- 
zweifelhaft bis  auf  den  heutigen  Tag,  dafs  es  ein  Pronomen  ist  oder  war, 
dergleichen  in  der  griechischen  ( «rammatik  wQHXfiTQttQf  heifst:  die  unpas- 
sende Uebersetzung  durch  dieser  verwischt  nun  auf  der  Stelle  die  rich- 
tige Auffassung  und  vereitelt  die  gute  Gelegenheit,  den  wirbligen  Unter- 
schied zum  Bewufstscin  zu  bringen.  S.  (J8  wird  iaA  ein  „verstärktes 
Pronomen"  genannt:  im  Wörterbuch  kommen  unter  iah  und  unter  uh 
einigermafsen  bessere  Angaben  vor,  obwohl  unter  nih  auch  zu  leaen  ist 
verstärktes  nilt.  S.  Ii!)  wird  aiuthun  durch  irgend  einer  über.. t/t, 
und  S.  «i^  im  W  ..rterbuche  liest  man:  ,. aiuthun,  ein  pronominales  Wort, 
welch«!  nur  in  verneinenden  Sätzen  steht:  niemand,  keiner,  ebenso 
S.  99  ..mannahun  nur  in  Mgathcn  Sätzen  bedeutet  niemand'':  etwas 
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hesser  S.  97  „hwanhun,  A&wrhium,  in  Verbindung  mit  ni  niemals'*, 
ähnlich  ebendaselbst  /nr.ixhun.  (Jan/,  unstatlhaft  sind  nach  meinem  C*c- 
fühle  auch  Erklärungen  wie  S.  96  „hat/m  —  Frucht  des  Johannisbrot- 
baums"  oder  S.  100  „nanjan  —  reiten,  erretten44,  „nanjandt  —  Reiter, 
Heiland".  So  finde  ich  M  auch  ganz  ungehörig  für  solches  lluch,  <UGs 
S.  78  das  Zeitwort  /'//i  „das  Hilfsverbum "  heifst,  und  dafs  S.  82  bemerkt 
wird,  das  Participium  der  Vergangenheit  werde  auch  hei  vielen  starken 
und  schwachen  Verhei  „ohne  die  Partikel  %a-  (  jetzt  ge-)  gebildet  u. 

Zusammenstellungen  von  Worten  oder  NN  ortformen,  die  nicht  zusam- 
mengehören, und  Uebersetzungen  oder  Erklärungen,  die  das  zu  erklä- 
rende Wort,  statt  es  aufzuhellen,  weil  sie  ganz  materialistisch  gehalten 
sind,  verdunkeln  und  sammt  jenen  Zusammenstellungen  die  gebotene  (Je- 
legenheit,  die  Hogriflo  zu  laulern,  leichtfertig  ungenutzt  bei  Seite  schie- 
ben, sind  auf  keiner  Stufe  und  in  keinem  Gegenstände  des  l 'uteri ichts 
zu  billigen:  am  allerwenigsten  aber  soll  man  sich  solche  Fehlgriffe  M 
Schulden  kommen  lassen  auf  einem  Fehle,  das,  wie  die  (irammatik  der 
gothischen  Sprache,  noch  nicht  durch  alte  eingewurzelte  und  eben  des- 
halb auf  eine  Art  von  Anerkenntnis  berechtigte  Verkehrtheiten  verun- 
staltet ist,  denen  man  sich  wohl  fügt,  weil  sie  gar  zu  schwer  auszurotten 
sind.  Dazu  kommt,  dafs  der  Unterricht  in  der  gothischen  Sprache  nicht 
kleinen  Kindern,  sondern  Schülern  zu  erlhcilen  sein  wird,  die  schon 
einige  Kraft  erworben  haben  müssen,  und  dafs  er  "nicht  auf  materielle 
Vortheile  berechnet  sein  kann,  sondern  den  Zweck  hat  und  eingerichtet 
sein  mufs,  Klarheit.  Tiefe  und  Festigkeit  in  das  Denken  zu  bringen. 

Für  solchen  Zweck  aber  hat  unser  Verf.  keinesweges  genug  gethan, 
wie  man  selbst  daraus  abnehmen  mag.  dafs  die  sogenannte  Derivation 
oder  Wortbildung,  als  wäre  sie  ganz  etwas  anderes  als  die  Deklination 
und  die  leidige  Conjugation,  in  dem  Abrifs  der  (irammatik  keine  Berück- 
sichtigung erfahren  hat;  um  so  weniger  ist's  zu  billigen,  dafs  in  dem 
Wörterbuche  zur  Fnterscheidung  der  \ ei schiedenartigen  .Masculincn  mit 
dem  Nominativ  in  t,  wie  etwa  bas^m»  und  arm»,  nichts  gethan  ist.  Aus- 
drücklich ist  dem  Verf.  auch  vorzuwerfen,  dafs  er,  weit  entfernt,  durch 
seinen  Gegenstand  so  viel,  als  der  erlaubte  und  forderte,  zur  Aufhellung 
der  (irammatik  der  alten  Sprachen  gewirkt  zai  haben,  selbst  das  Gute 
nicht  benutzt  hat,  das  ihm  durch  die  (irammatik  der  allen  Sprachen  ge- 
boten wurde. 

Hoffentlich  erlebt  das  Rüchlein  bald  eine  neue  Auflage,  und  dann  w  ird 
es  gewifs  besser  darauf  berechnet  sein,  zu  gründlichem  Bewufstsein  der 
Sprache  überhaupt  und  der  Muttersprache  besonders  anzuleiten. 

Stettin,  März  1850.  Schmidt. 


IX. 

(.rund/.iige  der  neuhochdeutschen  Grammatik  für  die  unlern  und 
mittleren  Klassen  höherer  Bildun^sanstaltcn  von  Friedrich 
Bauer.  Xürdlingen.  (6.  11.  Bcck'sche  Buchhandlung. )  1850. 
XIV  u.  121  S.  in  8. 

Die  vorliegende  neuhocluleutsche  (irammatik  ist  für  Schüler  von  13 
bis  15  Jahren  bestimmt:  der  etymologische  Theil  lehnt  sich  (wenigstens  in 
einzelnen  Abschnitten)  an  die  Lehren  Grimm ''s,  der  syntaktische  folgt 
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«lor  Anordnung  Beckor'R:  «Ins  Ganze  schliefst  als  Anhang  »in  Abschnitt 
über  Orthographie  und  Interpunktion.  Die  Trennung  der  Orthographie 
▼on  der  Lautlehre,  mit  Itelehei  die  (irammatik  beginnt,  eis«  heint  als  un- 
zweckmäfsi«::  jeue  gehört  in  den  et\  mologischcn  Theil,  da  dieser  nicht 
blofs  die  Umgestaltung,  welche  ein  Wort  als  Ganzes  erleidet,  aufzuzah- 
len,  sondern  auch  die  Veränderungen  anzugeben  hat,  die  ein  Wort  .in 
seinen  Theilcn,  d.  Ii.  an  den  Buchstaben  erfahrt. 

Die  Deklination  der  Snhstanti\a  (  S.  8 — 12)  ist  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Geschichte  der  Spraclie  dargestellt  und  das  Schema  (  S.  N)  auf 
praktische  Brauchbarkeit  berechnet.  Der  Verf  strebte  oih«nhar  nach  l'eher- 
siclitlichkeit.   und  dies  hat  er  durch  sein  Schema  i  rreicht:  in  Win  kst,  ht 
auf  die  Bildungsstufe  der  Schüler,   für  welche  das   Buch  bestimmt  ist, 
kann  ich  das  Streben  nach  übersichtlicher  Darstellung  der  Suhstantiv- 
DeMinatinn  nur  billigen.    Da  im  Neuhochdeutschen  ganze  Deklinationen 
älterer  Dialekte  völlig  ausgestoßen  sind,  oder  mir  in  einzelnen   I  i  Um- 
mern fortleben,  -so  kann  eine  ängstliche  Hücksichtsnahme  auf  die  (ie- 
schichte  der  Sprache  den   Lehret   leicht  dazu  verleiten,   dem  Anfänger 
mehr  zu  bieten,  als  —  zur  Zeit  wenigste  ns  —  gut  ist.   Je  gerechter  und 
begründeter  die  Forderung  ist,  die  historische  (irammatik  in  die  deutsche 
Schule  einzuführen,  desto  poebr  müssen  wir  uns  vor  dem  Zuviel  in  Acht 
nehmen.    Kin  flüchtiger  Blick  in  Kchrein's  jüngst  (1850)  heraufge- 
kommene neuhochdeutsche  (Irammatik  (Th.  1   Abth.  I.)  zeigt  z\\;ir.  dafs 
durch  des  Verf.  Schema  (S.  S)  gar  manche  Kin/.elnheiten  und  \iele  Schwan- 
kungen in  der  heuligen  Substantiv  -  Deklination  nicht  erkliirt  werden  köu- 
nen;  eine  gründliche  Erörterung  der  Sache  ist  jedoch  nur  möglich,  wenn 
man  bi>  au!   das  (iolhische  zurückgeht.     Aber  abgesehen  davon,  dafs 
Grimm  auf  der  einen,  v.  d.  Gabeleutz  und  Lobe  auf  der  andern  Seite 
die  gothische  Deklination  fetschieden  anordnen,  halte  ich  es  an  sich  für 
nicht  geratben,  schon  Quartaner  und    IVrtianer,  für  die  der  Verf.  ge- 
schrieben,  in  die  sehr  verwickelte  (beschichte  der  deutschen  Deklination 
einzuführen:  der  Abstand  des  Neuhochdeutschen  vom  ( iolhischcn  und  Alt- 
hochdeutschen ist  hier  ohne  allen  Vergleich  grofser,  als  bei  der  Conju- 
gation.  namentlich  bei  der  starken.    Da  giebt  es  viel  wichtigere  Gesetz»« 
und  Erscheinungen  im,  Neuhochdeutschen,  die  «lurch  Ii«  ( Jesehi«  hte  un- 
srer  Sprache  erkliirt  zu  werden  ein  gröfseres  Anrecht  haben,  da  sie  durch 
und  aus  sich  selbst  jetzt  nicht  mehr  erkürt  werden  können. 

Mas  die  Beispiele  zum  Schema,  namentlich  die  angefühlten  Ausnah- 
men anlangt,  so  trifft  das  Buch  nicht  blofs  bei  der  Deklination,  sondern 
im  Allgemeinen  der  Tadel  einer  auffallenden  t'nvollstaudi^keit.  Dafs  i  ine 
•olche  (ii.unmatik  die  Hegel  durch  die  Beispiele  erschöpfe,  wird  man 
natürlich  nicht  verlangen,  aber  ich  linde  in  »bin  Buche  auch  nicht  cin- 
tnal  das  Streben  darnach;  der  Wrf.  brich!  die  Aufzählung  gar  hantig  mit 
einem  et  cetera  ab.  Da  diese  Wendung  sehr  oft  wiederkehrt,  so  brauche 
Ith  meinen  Tadel  kaum  zu  belegen:  nur  ein  Paar  auffallende  Stellen: 
8.9  stehen  13  Substanliva,  die  im  Singular  stark,  im  Plural  schwach 
-.  In  n:  die  Auf/ählung  endet  mit:  et  cetera  S.  18.  „Oft  Steht  ein  und 
dasselbe  Zeitwort  transitiv  und  intransitiv  zugleich"  —  der  Kall  soll  häufig 
sein,  die  Sache  ist  grade  für  den  Anfänger  wichtig:  trotzdem  ist  nur  das 
einzige  Verhum:  heilen  aufgeführt. 

Der  Nachweis  ( S.  I  i),  wann  die  starke,  oder  schwache  Deklination 
der  Adjectiva  zu  gebrauch,  n  sei.  gehört  nicht  in  den  etymologischen  I  heil, 
sondern  in  die  Svntaxis  (etwa  i>  112):  dasselbe  gilt  \»>n  den  Bemerkun- 
gen Ubcjr  das  unflexivische  Adjectivum  Wenn  der  Verf  S.  12  den  neu- 
hochdeutschen Gührauoll,  das  prädikative  Adjeclivum  abzuheueeii  (der 
boum  iti  frriteii-e).  erwähnt,  worum  vergifsl  er,  an  unser  Adjectivum: 
«roll  zu  erinnern  (der  Saften  ist  voH-er  Bäume),    (irade  erst  diese 
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neuhochdeutsche  Form  (voll-er)  macht  um  die  Regel  des  Mittelhoch- 
deutschen wichtig,  ihre  Kenntnifs  wünschenswert!).  Von  dem  Alten  «ol- 
len wir  ja  vorzugsweise  das  hervorheben,  was  Buchstaben,  Formen  und 
Fügungen  unsrer  heuligen  Sprache  erläutert,  vom  einseitigen  Standpunkte 
der  letztem  aber  unerklärt  bliebe.  Die  Sache  ist  jedoch  auch  an  sich 
«wichtig;  noch  Adelung  hielt,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  diese  unflektir- 
ten  Adjectiva  gradezu  für  Adverbia,  und  zwar  deswegen,  weil  er  xwei 
Grundgesetze  der  deutschen  Sprache:  1)  die  Verdünnung  der  alten  vol- 
len Endungen  zu  einem  e,  und  2)  die  Wirkung  der  allmäriig  immer  mehr 
um  sieh  greifenden  Apocope  nicht  kannte.  Für  Adelung  wäre  in  glei- 
cher Weist»  das  Verhält  nifs  lateinischer  und  französischer  Wortendungen 
unklar,  z.  B.  hom-o  ett  triit-is:  t'homm(e)  ett  rrttf(e),  denn  die  Aen- 
derung  beruht  auf  denselben  Sprachgfsetzen.  Das  Volk  sagt  übrigens 
noch:  der  Rock  ist  mir  zn  eng-e;  sie  sind  sehr  trag-e,  freilich  nur  e 
fiir  alle  genera  und  numeri.  X*  «M» 

Regeln  ferner,  wie:  ,,Auch  die  attributiven  Adjectivfc  können  manch- 
mal (0  unfleklirt  stehen"  (S.  12),  oder:  „Wo  beide  (nnmKcb  „»ein 
und  haben u  beim  Perfectum)  angewendet  werden,  ist  fast  nur  aus  dem 
Gebrauch  zu  erlernen"  —  werden  den  Anfänger  in  dieser  ganz  ünsichern 
Fassung  nicht  fordern,  sondern  vielmehr  verwirren.  Uebrigens  hat  ja 
Grimm  dem  Gebrauche  dieser  auxüiaria  beim  Perfectum  nachgespürt, 
und  das  Wesentlichste  seiner  Resultate  Kehrein  (Grammatik  der  neu- 
hochdeutschen Sprache  Th.  II.  Abth.  1.  §.69—91)  kurz  zusammenge- 
stellt. 

Was  die  periphrastischen  Tempora  betrifft,  so  sollten  wir  ehrlich  sa- 
gen: der  Deutsche  hat  nur  zwei  Zeiten v  nämlich  Präsens  und  Imper- 
fectum,  und  zwar  (mit  Ausnahme  des  Gothischen)  blofs  im  Activum; 
die  4  Tempora,  welche  der  Lateiner  außerdem  hat,  fehlen  uns;  wir 
geben  sie  entweder  mit  unserm  Präsens  oder  Im  perfectum  wieder,  oder 
müssen  sie  umschreiben.  Die  Erörterung  dieser  Umschreibun- 
gen gehört  in  die  Syntaxis,  da  sie  alle  gewissermafsen  schon  einen 
vollen  Satz  bilden.  —  Der  Verf.  hat  dem  Präsens  und  Imperfectnm  auch 
alle  umschreibenden  Formen,  und  zwar  Ms  zum  Fut.  exaet.  Pa&t  an- 
gereiht; dies  ist  die  Reihenfolge  in  der  lateinischen  Conjugatton:  da 
sieht  die  Sache  aber  ganz,  anders:  denn  weit  säramtliche  Veränderungen 
an^  dem  Zeilworte  selbst  vor  sich  gehen,  braucht  der  Lateiner  wenige 
oder  gar  keine  Umschreibungen.  Was  soll  nun  gar  dieses  Fut.  exaet. 
in  einer  deutschen  Grammatik?  Ich  behaupte  geradezu:  es  giebt  ketns  im 
Deutschen.  Wer  hat  je  aus  dem  Munde  des  Volkes  dieses  ungeheuerliche 
Tempus  vernommen?  Wer  spricht:  Wann  der  Brief  wird  geschrieben 
worden  sein,  so  trage  ihn  auf  die  Post?  Wer  Ubersetzt :  ut  sementtm 
feceris,  ita  metes  mit:  wie  du  die  Saat  wirst  gemacht  haben,  so  wirst 
du  erndten?  Ob  dieses  Futurum  viel  in  Büchern  zu*  lesen  ist?  Ich  be- 
zweifle es  sehr,  wenn  man  die  lateinischen  Grammatiken  mit  der  Ueber- 
setzung  von:  laudavero,  monuero,  laudatut  fttero  etc.  ausnimmt.  Hier 
aber  folge  ich  Luthers  Rathc;  er  meint:  „Man  mufs  nicht  die  Buch- 
staben und  Worte  in  der  lateinischen  Sprache  fragen,  wie  man  soll 
deutsch  reden,  wie  die  Esel  thun,  sondern  die  Mutter  im  Haus«*,  die 
Kinder  auf  den  Gassen,  den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markte a. 
Offenbar  —  dies  Ungeheuer  von  TJroschreibung  ist  nichts  weiter,  als  ein 
Geschenk  der  lateinischen  Grammatiker,  das  die  deutschen  Schrift- 
steller, da  sie  mit  unserm  Präsens  und  dem  umschriebenen 
Perfectum  vollständig  ausreichen,  eingedenk  des  Spruches:  timto 
Danaot  et  donn  ferentes,  getrost  ablehnen  können. 

Ilätte  sich  der  Verf.  die  umschriebenen  Tempora  (er  fuhrt  §.  53  die 
Hilfszeitwörter  wiederum  mit  eitlem  ei  cetera  an)  für  die  Sjntaxis  »uf- 
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gespart,  dann  wäre  es  nicht  zu  früh  gewesen,  schon  dem  Tertianer  die 
Umschreibung  mit  Hilfe  des  Lateinischen  etwa  in  der  Weise  zu  erklä- 
ren :    Fit  doctut,  fit  docta  =  er  wird  gelehrt(er),  sie  wird  gelehrt(e); 
dann  wie  alle  Adjectiva  als  Prädicnle  ohne  Flexion:  er,  sie,  es  wird  ge- 
lehrt.   Soweit  also  beide  Worte  als  Adjectiva  gebraucht  werden,  stimmt 
das  Lateinische  mit  dem  Deutschen.    Der  Deutsche  geht  aber  noch  wei- 
ter, als  der  Lateiner:  er  nimmt  das  Wort  als  das,  was  es  in  beiden  Spra- 
chen ursprünglich  ist,  als  Participium:  dabei  verbleicht  die  Bedeutung  des 
Wortes:  werden  zu  einem  blofsen  Form  wort,  und  unser  Satz:  er,  sie, 
es  wird  gelehrt  (natürlich  ohne  alle  Flexion)  heilst  denn  lateinisch:  do- 
ce-tur.   Der  Gothc  kannte  diesen  Gebrauch  des  Wortes:  werden  ebenso 
wenig  als  der  Lateiner.    Ganz  so  verhalten  sich  die  Umschreibungen  mit 
dem  f/irxiliarr  sein  (Perfectum  und  Plusquamperfectum ) :  das  Participium 
ist  nnflexivischer  Nominativus.    Als  Accusativus  ist  das  Participium  zu 
betrachten  beim  Hilfszeitwort:  haben.    Annähernd  erliiutert  auch  hier  das 
Lateinische  dieses  syntaktische  Verhältnifs.    Hominem  teneo  depre/ientutn  ; 
hominex  teneo  deprrhentot;  urbem  teneo  obseuam ;  urftes  teneo.  obmet- 
§as,  deutsch  buchstäblich:  den  (die)  Menschen  habe  (halte)  ich  gefange- 
nen (ne):  die  Stadt,  die  Städte  habe  (halte)  ich  eroberte:  dann  aber 
unflexivisch  für  alle  Numeri  und  Geschlechter:  ich  habe  gefangen,  er- 
ober -t  —  gemäfs  jenem  Grundgesetze :  alle  Fndungcn  schwächen  sich  ab 
zu  e,  oder  fallen  ganz  ab     Dafs  die  lateinischen  Verba  tenere  und  habere 
(cognit  um ,  tarn,  /ot,  exploratutu,  tarn  ect.)  nicht  zu  blofsen  Form  wor- 
tern geworden  sind,  sondern  in  einer  eigenthümlicben  Schaltirung  sich 
ihre  Bedeutung  in  den  obigen  Redensarten  erhalten,  kommt  »laber,  weil 
«Ii»*  reichen  Verbal  -  Kndungen  der  Lateiner  Umschreibung  und  Formwör- 
ter überflüssig  machen.    Anders  mufste  sich  die  Sache  im  Deutschen  ge- 
stalten.   Die  syntaktische  Verbindung  ist  bei  diesen  Umschreibungen  jetzt 
go  verdeckt,  dafs  der  Schüler  sie  gar  nicht  begreift,  ohne  durch  die  älte- 
ren Dialekte,  die  mit  dem  Lateinischen  ganz  übereinstimmen,  darüber  auf- 
geklärt zu  werden.    Ob  schon  Tertianer  <li«-  Sache  begreifen  können,  weifs 
ich  aus  Erfahrung  nicht  zu  sagen:  Secundanern  habe  ich  sie  leicht  ver- 
ständlich gemacht:  man  kann  bei  diesen  auch  das  französische  jai  und 
das  Participium  (  Femininum  ein  e,  Plural  ein  t )  zu  Hilfe  nehmen.  Jeden- 
falls hat  der  Lehrer  des  Deutschen  mit  der  Erörterung  zu  eilen,  damit 
seine  Schüler  diese  Umschreibungen  nicht  ohne  alles  tiefübl  für  die  syn- 
taktische Struktur  derselben,  d.  h.  völlig  gedankenlos,  herleiern. 

Nicht  des  Buches  wegen,  das  nur  für  Anfänger  bestimmt  ist,  sondern 
der  Sache  wegen  erlaube  ich  mir  über  die  Umschreibung  des  Fut.  Art. 
einige  Andeutungen.  Der  Verf.  sagt  S.  192:  „Der  Infinit  i  vus  mit  wer- 
den dient  zur  Umschreibung  des  Fut."  So  auch  Urimm  und  fast 
alle  deutschen  (irammatiker  Mir  erscheint  diese  Fi  Klärung  iler 
Umschreibung  sehr  mifslich,  obgleich  ich  bei  so  vielen  und  gewichtigen 
(iegfwm  an  meiner  eignen  Ansicht  fast  irre  werde.  Fs  liegt  hier,  so 
scheint  es,  ein  Widerspruch  vor  zwischen  den  Forderungen  der  philoso- 
phischen und  den  Thatsachen  der  historischen  Grammatik.  Obgleic  h  ich 
durchaus  nicht  zu  denen  gehöre,  welche  meinen,  durch  einen  auf  die 
Sprache  übergetragenen  Sc  hematismus  der  üestf M  der  Logik  einer  jctlen 
Sprache  ihren  Hang  vorzeichnen  zu  können,  sondern  vielmehr  dem  Sprach- 
geiste, d.  h.  der  Gesammtphantasie  eines  Volkes  einen  grofsen  Spielraum 
einräume,  so  legen  doch  die  (tesetze  der  Logik  oder  —  was  im  Grunde 
dasselbe  ist  —  die  Grundregeln  der  philosophischen  Grammatik  dem  Sprach- 
geiste gewisse  Fesseln  an,  die  er  auch  durch  die  freieste  und  kühnste 
Bewegung  nicht  zerbrechen  und  so  gleichsam  los  werden  ka"hn.  Ich  be- 
greife nun  nicht,  wie  ein  Verbum  ohne  den  Begriff  einer  Thätigkeit,  die 
sich  aus  dem  Subjekt  heraus  nach  Aufsen  wendet,  ein  Objekt,  sei  es  ei- 
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nen  Accusativ  oder  Infinitiv,  regieren  könne.  Wie  ich  die  Worte:  «pi'-cu, 
ylyrouai.,  fio,  werde  —  auch  drehe  und  wende,  ich  kann  mir  nach  ihnen 
als  Objekt  keinen  Infinitiv  denken.  Aher  ist  denn  die  Sache  historisch 
sieher  i  Irre  ich  nicht,  so  steht  sie  so :  Kein  deutscher  Dialekt  umschreibt 
das  Futurum  mit:  werden:  der  neuhochdeutsche  macht  leider  davon 
dir  efen%0  Ausnahme  (iirimm  IV  181  177  ).  Bei  Luther,  Fischart  um! 
H.  Sachs  ist  die  Umschreibung  so  gewöhnlich,  dafs  sie  lange  vor  ihnco 
mufs  im  (ichrauch  gewesen  sein.  Im  Mittelhochdeutschen  dagegen  findet 
sie  sich  noch  nicht,  so  dafs  Urimm  den  Anfang  des  (Jebrauchs  in  das 
14te  und  15te  Jahrhundert  verlegt.  Sind  aher  grade  diese  Zeiten  schon 
so  durchforscht,  dafs  die  Annahme,  es  sei  in  der  Umschreibung  des  Fu- 
turums nicht  sowohl  der  Inlinilivus,  als  vielmehr  das  unflexivisebe  Par- 
tieipium  Priis.  Act.  mit  abgefallenem  d  zu  suchen,  grade/u  widersim  _ 
erschiene?  Ich  glaube  nicht.  Wenn  die  mittelhochdeutschen  Verbindun- 
gen: wirt  dien -de,  wirt  kommen -de,  fragen -de  werde  zunächst  nur  be- 
deuten: $erc-it,  renit,  interruget,  nicht:  terp-iW,  verriet,  intcrro^nturui 
sit ,  so  ist  doch  grade  diese  Art  der  Periphrase  recht  geeig- 
net, »las  Präsens  gleichsam  als  Anfangspunkt  des  Futur  um 
zu  bezeichnen;  der  Ueljergang  der  Bedeutung  in  das  vollständige  Futu- 
rum läge  sehr  nahe.  Auch  das  gothische  »aurgan-  d -an»  rairthith  (  =  sor- 
gen -d-e  ihr  werdet)  spricht  für  mich;  wörtlich  heifst  dies  grierliisch: 
[tuttuvüviis  ylyvtaUf;  der  Uehergang  Ins  wirkliche  Futurum  Ii  i^-frq- 
otoftty  was  dafür  im  Urtext  steht,  geht  leicht  vor  sich.  Mag  meine  An- 
sicht ihr  Bedenkliches  haben;  ich  glaube,  ich  hatte  keinen  (irund,  sie  zu 
verschweigen. 

Dafs  der  Verf.  §.  50  auf  den  Unterschied  der  transitiven  und  intran- 
sitiven Verbs,  der  in  der  lateinischen  (iramuiatik  so  sehr  hervorgehoben 
wird,  nicht  allzu  viel  (m  wicht  legt,  billige  ich;  denn  unsre  Transilna 
können  meist  auch  als  Intrnnsitiva  gebraucht  wi-rden,  ohne  dafs  mau  ru>- 
thig  hiitte,  ein  Objekt  zu  ergänzen:  auch  im  Lateinischen,  namentlich  in 
der  Umgangssprache,  BMW  dies  häufiger  gewesen  sein,  als  es  jetzt  den 
Anschein  hat.  Vergl.  die  Dissertation  des  A  Et  leert:  De  rerhorum  laft- 
noritm  tnnniticu  et  iutraiisilivo ,  (jui  dicitur,  uttu  l'rati$lariae  Ihli). 
Von  der  schroffen  Trennung  beiderlei  Arten  von  Yerbis  schreibt  sich  in 
der  lateinischen  (irammatik  auch  wohl  der  (iebrauch  her,  nur  den  Accu- 
sativus  vorzugsweise  Objekt  zu  nennen:  der  Verf.  ist  in  der  Sjnlaxis 
nach  dem  \  organge  Beckcr's  diesem  (Jcbraucbc  nicht  gefolgt,  und 
zwar  mit  Hecht. 

Für  die  ablautende  Conjugation  nimmt  der  Verf.  7  Klasseu  an:  die 
6  ersten  bei  (iriin  m  zieht  er  in  eine  zusammen  und  stellt  sie  zulet/t: 
da  er  Grimm  s  XI  und  XII  gleichfalls  trennt,  so  stimmt  seine  Anord- 
nung, wenn  auch  nicht  in  der  Heihenfolgo.  so  doch  in  der  Zahl  der  Klas- 
sen mit  der.  die  ich  an  einem  andern  Orte  als  historisch  begründet  und 
für  die  Zwecke  der  Schule  als  passend  empfohlen  habe  Finzelne  Be- 
merkungen: Der  Conjunctiv:  ,, befähle"  ist  zu  belegen;  ich  würde  sagen: 
beföhle:  ,, schere"  geht  im  Präsens- nicht  blofs  schwach,  sondern  im  figür- 
lichen Sinne  heifst  es  heim  Volke  immer:  er  schiert  mich  bis  aufs  Blut 
Da  die  Anfanger  die  Umlaute:  ü,  ü  im  Conj  Imperfect.  starker  Verba 
ich  half,  ich  hülfe:  er  sturb,  stürbe)  ohne  geschichtlichen  Nachweis  für 
unregelmafsig  zu  halten  geneigt  sind,  so  waren  die  einzelnen  Fälle  voll- 
ständig aufzuzählen.  Die  Conjunctive:  nennt«',  rennte,  kennte,  brennte  — 
wüfste  ich  nicht  zu  belegen;  in  der  Umgangssprache  hört  man  sie  gar 
nicht.  (irade  in  Betreff  der  Conjunctive  Imperfect.  icrmifst  man  die  Be- 
merkung,  dsfs  der  Lateiner  seine  formreichen  Conjunctive  auch  svnlak- 
tisch  fest  und  sicher  auwendet,  wir  dagegen  in  Rücksicht  auf  Form  und 
Verwendung  derselben  im  Satze  unsicher  geworden  sind,  manche  (sowohl 
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von  der  starken,  als  der  schwachen  Conjugalion)  vermeiden  und  Hoher 
7.ur  Umschreibung  durch  Formwörter  (wollen,  sollen,  können,  mögen) 
onsre  Zuflucht  nehmen.  Die  beiden  zuletzt  angefühl  ten  Conjiinctive:  „sen- 
dete und  wendete"  würde  ich  in  Konilitionals.M/cu  unbedenklich  gebrau- 
chen. Unter  den  unregelmäßigen  Zeilwörtern  ( S,  30 )  w  aren  die  unter 
No,  unter  eine  Rubrik  zusammenzulassen,  da  in  ihrer  LWegelmä- 

fsigkeit  dasselbe  Princip  waltet;  sie  sind  nämlich  siimmtiieh,  w  ie  lunt, 
xtium,  uili.  memini  Praelerito-  Vraetentia ;  im  Grunde  konnte  mau  auch 
« I io  Anomala:  brachte,  dachte  und  däuchtc  —  hieher  rechnen:  denn  auch 
hei  diesen  tritt  zum  Ablaut  noch  die  Fndung  der  schwachen  Conjuga- 
tion  ( /'  •),  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bringe,  denke,  diinki 
wirkliche,  jene  Anomala  No.  2  — H  (ich  darf,  boll,  kann  u.  s.  w.  )  aber 
nur  scheinbare  l'iäs«  nlia  sind. 

Der  Abschnitt  von  der  Wortbildung  (  S.  39  -  62 )  ist  meiner  Meinung 
nach  das  Beste  an  dem  Buche:  für  diese  I.ehrstufe  hält  es  nrtscbofl  dem 
Zuviel  und  Zuwenig  die  richtige  .Mitte.    Da  die  lateinische  und  griechi- 
sche Grammatik  in  demselben  Abschnitte  fast  nur  von  der  Ableitung  und 
Zusammensetzung  der  W  orte  handelt,  der  Ablaut  aber  im  Deutschen  Tür 
<tie  gesanunte  Wortbildung  vom  tiefsten  Kinflussc  ist,  so  müssen  die  Schü- 
ler so  zeilig  als  möglich  in  diesen  Grundgesetz  unsrer  Muttersprache  ein- 
geweiht werden:  betlenkt  man,  was  hier  in  Betreff  lodter  Sprachen  von 
«len  Schülern  verlangt  wird,  so  ist  die  Forderung  völlig  gerechtfertigt, 
« Ltfs  schon  der  Quartaner  \<<n  dieaeaa Gcsel  zr  etwas  wisse.    Ich  bemerke 
ausdrücklich,  dafs  ich  in  diesem  Abschnitte  dem  leidigen:  et  retna  nid  t 
begegnet  bin.    Das  aufgenommene  Gesetz  \on  der  Land ersehiebung  (S  SS) 
kann  dem  Schüler  erst  l'Vucht  bringen,  wenn  ihn  ein  gewisser  Woilvor- 
rath  im  Lateiniaclien  und  Griechischen  zu  Vergleichungen  mit  der  Mut- 
ti  rspracbe  bef;ibigt  und. anreizt.    Das  ist  bei  13—  15jährigen  Knaben  noch 
nicht  der  Fall.    \i%  gehört  eist  in  die  beiden  obersten  Klassen.    Da  es 
sich  hier  nicht  blofs  um  den  Leib  des  W  ortes,  seinen  Laut,  sondern  auch 
um  die  Seele,  seine  Bedeutung  handelt,  wünsche  ich  dem  Gesetze  in  der 
oberu  Stufe  die  verdiente  Berücksichtigung,  und  leite  der  Hoffnung,  dafs 
mich  die  altklassischen  Lexikographen  noch  einmal  von  dem  tiesetz  Kennt- 
nifs  nehmen  werden,  das  Grimm  so  recht  eigentlich  zu  ihrem  Nutzen 
aufgedeckt  und  das  sie  zu  ihrem  eignen  Nachtheil  mit  grofser  Hartnäckig- 
keit ignoriren.   Andeutungsweise  hierüber  nur  ein  Paar  Worte.    Nach  der 
Lautverschiebung  sind  urverwandt:  iro.  fiur,  Feuer  und  purut;  vuelum, 
hohl  und  xoi/n,;  ho$tk  und  «aat*  (gothiseh).    Der  Grieche  versiebt  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  nin  eben  so  wenig,  als  der  Deutsche  sein 
Wort:  Feuer:  die  urverwandte  lateinische  Schwestersprache  klärt  durch 
purut  die  eigentliche  Bedeutung  auf:  heule  Worte  bedeuten  rar'  tin/r,* 
das  Beine,  HHIe.    Coelum  ist  für  den  Römer  ein  todtes,  im  Grunde  un- 
verständliches Wort:  «las  urverwandte  deutsche  und  griechische  Adjertfvtim 
(hohl  und  nn'dn;)  erweckt  es  gleichsam  zu  neuem  Leben:  also  =  das 
Hohle,  die  grofse  Himmels  wölb  ung.    tfotti»  und  Gast  (  gothiseh  gattt ) 
sind  urverwandt:  ihre  Bedeutung  auffallender  Weise  eine  entgegengesetzte. 
Das  wäre  widersinnig  und  gegen  ein  Hauptgesetz  der  Logik:  aber  die 
gewöhnliche  Bedeutung,   die  wir  diesen  Worten  beilegen,  ist  nicht  die 
ursprüngli<  In •:   die  eigentliche  für  beide  ist:   Fremdling.    Und  w  elch' 
tiefen  Blick  lafst  uns  hier  die  (Vergleich ung,  die  durch  das  Ge- 
setz  der  Lautverschiebung  erst  möglich  wird,  in  den  ganzen  Cha- 
rakter beider  Völker  thun:   dem  kriegerischen  Börner  ist  je- 
der Fremdling  (Itotlit)  ein  Feind,  dem  Deutschen  gilt  der  Fremde 
(gatlt)  als  Freund,   den  er,  wie  Homer  mit  einem:  jaifli »   :»«"•  an 
seinem  Herde  als  Gast  aufnimmt.    Die  alte  Geschichte  Roms  bestätigt 
dieses  Resultat  der  Vorglcichiing  durch  die  Lautverschiebung  vollkommen. 

Zeitsrhr.  f.  d.  *•  j  eim»»i«lwe««n.  IV.  6.  32 
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Horn  betrachtete  alle  Fremden  (Nichtrümer)  in  Italien  als  Feinde  und 
ruhte  nicht  eher,  als  bis  es  alle  widerstrebenden  durch  Krieg  ausgetilgt 
hatte.   Wenn  Cicero  {off.  I.  12.  17)  eine  manntet  udo  (einen  milden  Cb*- 
rakterzug)  darin  findet:  eum,  qvicum  bellum  geras,  tarn  molli  nomine 
(nämlich  hotti*  =  des  Fremdlings)  appellare,  so  ist  das  ein«  wunder- 
liche, von  Nationaleitelkeit  arg  verdunkelte  Deutung  des  Wortes.    Im  Ge- 
genthcil  ich  finde  darin  vielmehr  eine  Rohheit  des  römischen  Yolkscba- 
rakters,  der  in  dem  Fremden  nichts  anderes  als  einen  Feind  sah.  Als 
spater  durch  den  Zuwachs  der  Provinzen  die  Zahl  der  Fremden  sich 
ungeheuer  steigerte,  so  dafs  der  Roiner  unmöglich  in  allen  Fremdlingen 
Feinde  sehen  konnte,  so  änderte  sich  die  ethische  Ansicht  des  Römers 
um,  sein  Charakter  bekam  eine  mildere  Färbung:  er  nannte  fortan  den 
peregrinitt,  der  früher  hottii  geheifsen;  der  Begriff  des  letzteren  \\ 'orte« 
schränkte  sich  auf  einen  engern  Kreis  ein,  nämlich  auf  die  fremden  Vol- 
ker, mit  denen  Rom  Krieg  führte.    Des  Deutschen  Wortes  Bedeutung 
hat  sich  von  Ulfila  ab  bis  heute  in  seiner  Wesenheit  zur  Ehre  des  deut- 
schen Volks  ungeschwächt  erhalten  und  —  was  noch  viel  mehr  sagt  — 
mit  dem  taute  und  seiner  Bedeutung  auch  die  Sache  selbst;  denn  wenn 
ein  Fremder  an  unsern  Hecrd  tritt,  so  empfängt  ihn  der  Kern  des  Vol- 
ke«, Bauer  und  Bürger,  auch  heute  noch  als  Gast  mit  einem  einladen- 
den Willkommen.  —  Doch  der  Leser  verzeihe  diese  Abschweifung  von 
der  Kritik  des  Buches;  die  Ueberzeugung  hat  mich  zu  derselben  ver- 
führt, dafs  hier  für  Viele  noch  ein  unbekanntes  Feld  vorliegt,  auf  wel- 
chem der  Scharfsinn  und  die  Kombinalionsgahe  auch  der  altklassischen 
Philologen  reiche  Ausbeute  machen  kann;  denn  die  Beispiele  zur  Laut- 
verschiebung bei  Grimm,  W.  Wackernagel,  Graff  u.  A.  erschöpfen 
die  Vergleichungspunkto  sicherlich  noch  nicht,  sondern  sind  nur  Finger- 
zeige zu  neuen  Forschungen. 

Die  kurz  gefafste  Syntaris  lehnt  sich  an  Becker;  man  findet  also 
die  gewöhnliche  Anordnung:  1)  Einfache  Sätze.  II.  Der  (vielfach )  zu- 
sammengesetzte Satz.  Zu  II.  b  wäre  etwa  zu  bemerken,  dafs  sich  der 
Verf.,  um  den  Bau  der  Periode  übersichtlich  vor  Augen  zu  stellen,  Sche- 
mata ersonnen  bat,  wie  ich  ähnliche  in  einer  Schrift  des  Dir.  Lehmann 
zuerst  gesehen.  Hauptsätze  =  A;  die  drei  Arten  der  Nebensätze  mit  a. 
b  und  r,  die  Unternebensälzc  mit  aa,  6*,  ca;  abgekürzte  mit  —  a,  — «, 
—  r.  Je  nach  der  Stellung  des  Nebensatzes  entstehen  3  Kombinationen: 
I  )  a.  / ;  2  )  L  a  ;  3 )  /  (u)  I.  Da  die  deutsche  Sprache  zu  verwik- 
keltem  Periodenbau  nicht  hinneigt,  und,  wo  sich  diese  Neigung  zeigt, 
meist  üble  Einflüsse  lateinischer  Schriftsteller  (Cicero  und  l.ivius,  aber 
nicht  Sallust  und  Tacitus)  vorwaltend  sind,  so  halte  ich  einen  solchen 
Schematismus  für  die  deutsche  Grammatik  nicht  für  wesentlich.  Leh- 
mann entlehnt  die  längsten  Perioden,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  na- 
mentlich aus  Wie! and:  die  weitschweifige  Prosa  Wicland's  möchte 
ich  aber  meinen  Schülern  nicht  als  Muster  empfehlen.  Warum  man  aber 
diese  Schemata  nicht  in  die  lateinische  Grammatik  aufnimmt,  wo  sie  ganz 
an  ihrer  Stelle  wären,  weifs  ich  nicht:  ich  will  sogar  hier  noch  auf  ei- 
nen Vortheil  hinweisen,  es  läfst  sich  an  dieselben  sehr  bequem  die  Lehre 
von  der  Interpunktion  anreiben.  Nur  eine  Sprache,  welche  vorzugsweise 
wie  die  lateinische,  Einschaltung  oder  Vorausschickung  der  Nebensätze 
(also:  A  (a)  A;  oder  a-hfl-r-a,  A)  begünstigt,  gefällt  sich  in  künstli- 

■ 

eben  Satzbau.    Die  lateinische  verschmäht  in  der  Kegel  die  S Willing:  • 
As  a  -+-  a  ■+-  a ;  dem  Ohre  des  Deutschen  ist  sie  nicht  zuwider,  wie  z.B. 
die  Periode  aus  Herder  (S.  9N)  Zeigt,  die,  in  derselben  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  ins  Lateinische  übersetzt,  »lern  Ohre  eines  Romers  un- 
erträglich würde  geklungen  Iiaben. 
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Obgleich  der  Verf.  von  der  beul  igen  Orthographie,  die  er  in 
einem  Anhange  abhandelt,  sagt:  sie  w.ire  weit  entfernt,  die  rich- 
tige zu  sein,  vielmehr  durch  und  durch  verderbt,  was  ich  mm 
sehr  gern  zugebe,  so  wirft  er  trotzdem  die  Büchse  gleichsam  ins  Korn 
und  scheut  vor  jedem  Versuche  einer  Verbesserung  zurück.  Aber  der 
Kampf  gegen  «lies«'  schlechte  Orthographie  soll  zunächst  nicht  sowohl 
dem  («ymnasium,  als  der  Volksschule  nützen,  wo  die  Kinder  im  zarte- 
sten  Alter  damit  gequält  werden,  darüber  verdummen,  oder  wenigstens 
die  vielen  willkührlichen  Zeichen  in  soweit  vergessen,  dafs  mancher  Bür- 
ger und  Bauer  sich  scheut,  auch  nur  eine  /eile  zu  schreiben;  nicht  weil 
es  ihm  am  Stoffe  fehlte,  sondern  weil  er  sich  in  dieser  Rechtschreibung 
nicht  mehr  sicher  fühlt.  Pb  Wackernagel  scheint  in  einem  nur  noch 
nicht  bekannten  Programme,  aus  dem  D.  (tetsch)  in  den  Leipziger 
N.  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Prid.  eine  Probe  mittheilt,  sehr  radikale  Verän- 
derungen unsrer  heutigen,  ganz  willkührlichen  Orthographie  zu  verlangen. 
D.  schüttelt  dazu  bedenklich  den  Kopf,  aber  er  würdigt  wenigstens  die 
Gründe.  Ph.  WackernagePs  und  verweist  den  Leser  auf  dieselben; 
ich  fürchte,  die  grofse  Masse >  die  von  einer  seltsamen  Verehrung  für 
diese  Rechtschreibung  gleirhsam  bezaubert  ist,  wird  seinen  so  weit  ge- 
henden Vorschlägen  eine  gleiche  Rücksicht  nicht  schenken,  sondern  die- 
selbe theils  aus  Unkunde,  tbeils  aus  Trägheit  ad  acta  legen.  Damit  wir 
aber  mit  der  Zeit  durch  ausdauernden  Kampf  wenigstens  etwas  erreichen, 
und  /war  vor  Allem  für  die  armen,  mit  dieser  Willkühr  gequälten  Kin- 
der der  Volksschule,  wollen  wir  des  warnenden  Wortes  eingedenk  sein: 
wer  auf  einmal  zu  viel  verlangt,  erreicht  am  Knde  gar  nichts.  —  Fänden 
sich  Seminarlehrer,  welche  gegen  die  willkührlichen  aat  oo  und  et  und 
die  vielen  ganz  unorganischen  «,  gegen  das  geschnellte  a,  wofür  e  zu 
setzen,  und  gegen  manche  Willkühr  in  der  Schreibung  der  Konsonanten 
mit  Energie  und  ausdauernder  Besonnenheit  zu  Felde  zögen,  der  Sieg 
würde  ihnen  zum  grofsen  Heile  der  Volksschule  endlich  doch  werden. 
Drei  Grundsätze,  von  denen  der  eine  den  andern  aufheben  mufs,  weil 
sie  gegen  alle  Logik  coordinirt  sind,  pflegen  die  Grammatiker  aufzustel- 
len: 1)  Schreibe,  wie  du  sprichst:  2)  schreibe  nach  der  Abstammung  und 
:l)  nach  dem  Gebrauche.  Der  Verf.  verwirft  die  beiden  ersten,  und  zwar 
mit  Recht,  da  sich  unsre  heutige  Orthographie  um  sie  wenig  oder  gar 
nicht  kümmert:  nach  ihm  ist  die  Grundregel:  Schreibe,  wie  du  es  in 
guten  (.')  Büchern  gedruckt  findest.  Damit  hat  er  so  ziemlich  den  Na- 
gel auf  den  Kopf  getroffen.  Der  mit  der  Geschichte  der  Sprache  Ver- 
traute soll  also  nicht  nach  seinem  besseren  Wissen  (nach  No.  2),  das 
Kind  nicht  nach  seinem  Ohre  (No.  1),  sondern  nach  guten  Büchern 
schreiben,  die  es  erst  im  Verlaufe  vieler  Jahre  mühsam  und  allmälig 
kennen  lernt.  —  Das  Nächste,  was  wir  zu  Ihun  haben,  ist,  diese  unsre 
grundfalsche  Orthographie,  mit  welcher  die  grofse  Mehrzahl  so  überaus 
zufrieden  ')  ist,  in  vollständigen  Mifskrcdit  zu  bringen  und  durch  über- 

  i         .i  tat*  iry.i  . 

')  Als  auffallendes  Beispiel  dieser  Zufriedenheit  von  Seiten  eines  -Leh- 
rers erwähne  ich  folgenden  Fall:  Ein  Abiturient  fallt  durchs  Examen;  der 
Gründe  waren  mehrere,  und  zwar  vollgiltige;  die  Sache  hatte  also  ihre  Rich- 
tigkeit. Aber  der  lurhrer  des  Deutschen  machte  den  anfragenden  Vater  unter 
grof.ser  Mifsb  i  11  igu  n  g  auch  darauf  aufruci  k  im  :  sein  Sohn  habe  Par- 
t holen  ohne  h  geschrieben.  Der  Vater,  gleichfalls  ein  grofser  Verehrer 
urlsrer  Orthographie ,  ging  unwillig  und  betrübt  über  eine  solche  l_  rikiindc 
auf  den  Tadel  ein.  Obgleich  er  ein  studirler  Mann  war,  so  halte  er  kiio 
Lehramt;  ich  verzrihe  ihm  also  seine  Unkunde.  Dafs  aber  der  Lehrer  des 
Deutschen  nicht  einmal  wufste,  dafs  unser  falsches  th  keine  Aspirata,  son- 
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zeugende  Darlegung  ihrer  regellosen  Willkühr  mit  Besonnenheit  das  Bes- 
sere anzubahnen,  dem  Ohre  und  der  Abstammung  die  Rechnung  tragend, 
welche  sie  mit  vollem  Recht  verdienen.  — 

Ich  habe  manche  Bemerkung  in  die  Kritik  des  vorliegenden  Buche« 
eingestreut,  zu  welcher  dasselbe  nicht  unmittelbar  dringende  Veranlas- 
sung gegeben,  andere  habe  ich  nur  aus  Rücksicht  darauf,  dafs  ich  den 
zugemessenen  Raum  bereits  überschritten,  ungern  unterdrückt;  der  gütige 
Leser  möge  also  mein  Verfahren  entschuldigen.  —  Was  das  Buch  selbst 
anbelangt,  so  hat  der  Verf.  das  Mafs,  nach  welchem  die  Forderungen  an 
Schüler  von  13—15  Jahren  gestellt  werden  dürfen,  im  Ganzen  richtig 
getroffen;  ansprechend  ist  die  auf  praktische  Brauchbarkeit  berech nt  i, 
Uebcrsicht  der  Deklination  und  der  Abschnitt  von  der  Wortbildung;  im 
Uebrigen  läfst  Hie  unsichere  Fassung  vieler  Regeln  und  die  Unvollstän- 
digkeit  der  Beispiele  manche  gerechte  Forderung  unbefriedigt. 

Lissa.  Kduard  Olawsks 


Münk,  Dr.  Ed.,  Geschichte  der  griechischen  Literatur.  Für 
Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen.  I.  Theil.  Geschichte 
der  griechischen  Poesie.  Berlin  1849.  XIV  u.  408  S.  8. 

Unterzeichneter  hat  in  einem  Aufsatze:  „Wie  sind  die  klassischen 
Studien  bei  den  Srudirenden  in  Aufnahme  zu  bringen "  in  Bauer  und 
Kehrcin's  Gjronasialbläüern  (Mainz  1845)  IV.  Heft  S.  490  darauf  ge- 
drungen, dafs  die  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer  in  den 
Gymnasien  (etwa  in  der  IL  Klasse)  vorgetragen  werde,  indem  er  be- 
merkte: „ca  sei  eine  Schande  für  solche,  welche  den  Studien  viele  Jahre 
widmeten,  so  wenig  in  der  Literatur  der  alten  Völker  bewandert  zu  sein, 
so  wie  man  überzeugt  sein  könne,  dafs  nur  Unbekann tschaft  mit  den  lite- 
rarischen Werken  der  Griechen  und  Römer  eine  solche  Gleichgültigkeit 
gegen  die  alten  Studien  überhaupt,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  bei  hohen 


dem  haare,  reine  Tenuis  ist,  dafs  es  sich  im  16len  und  17lcn  Jahrhundert 
ganz  irrthünilich  in  einige  Wörter  eingeschlichen,  dafi  man  im  Mittelhoch- 
deutschen richtig:  tor  (ttultui,  porta),  tun,  turn,  tier  u.  s.  w.  schrieb,  ja 
dafs  er  dies  grundfalsche  h  sogar  in  das  Fremdwort  hinein  verbessern  wollte 
und  aus  der  richtigen  Schreibung  dem  Abiturienten  einen  Vorwurf  machte, 
der  sogar  auf  sein  Urtheil  über  den  deutsehen  Aufsatz  desselben  Kinflufs  au 
üben  schien  —  das  ist  fürwahr  au  arg.  Wollte  mir  Jemand  einwenden, 
das  h  stehe  in  vielen  guten  (?)  Büchern  hinter  dem  f,  deutlich"  und  klar 
in  seiner  gasten  Höhe  und  Tiefe  abgedruckt  —  es  macht  sich  in  unsrer 
deutschen  Schrift  nach  beiden  Hichiungcn  sehr  breit  — ,  nun  darauf  habe 
ich  nur  eine  Antwort:  dann  träumen  die  Verfasser  solcher  Bücher  den 
süfsen  Traum  von  der  Vorlrefnichkeit  unsrer  Rechtschreibung,  in  welchen 
sich  die  grof*e  Mehrzahl  der  Gebildeten  tief  versenkt  hat,  und  wissen  alU- 
saromt  von  der  Geschichte  der  Buchstaben  unsrer  Sprache  auch  nicht  das 
Mindeste.  Einen  Blick  hineingethan  in  die  historische  Grammatik  —  und 
der  süfse  Zauber  ist  im  Nu  geuommen. 
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und  gebildeten  Personen  hervorrufen  konnte."  Er  gab  dann  weiter  an, 
wie  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  an  dem  Gymnasium  nach  sei- 
ner Ansicht  sein  müsse:  namentlich  mufs  eine  trockene  Nomenklatur 
der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  vermieden  werden:  am  nützlichsten  ist 
es,  wenn  man  die  schönsten  Stellen  namentlich  aus  den  Schriftstellern, 
die  auf  dem  Gymnasium  nicht  gelesen  werden,  ganz  oder  theilweise  in 
gelungenen  Uebersetzungen  mittheilt.  Jedoch  wird  nichtsdestoweniger  eine 
systematische  Darstellung  verlangt,  wobei  wir  sowohl  die  vorzüglichsten 
Krklürer  und  Herausgeber  der  einzelnen  Werke,  als  auch  die  besten  Ueber- 
setzungen in  der  deutschen  Sprache  aufzuführen  rathen  möchten."  Wenn 
wir  damals  schließlich  bedauerten,  dafs  von  den  bisherigen  Handbüchern 
keines  nach  unserer  Ansicht  ganz  zweckmiifsig  sei,  nur  etwa  ,,ßorberg's 
Hellas  und  Rom  passend,  wiewohl  der  Lehrer  sich  darauf  nicht  allein 
beschränken  wolle1':  so  müssen  wir  jetzt  mit  Freuden  bekennen,  dafs, 
Kinzelnes  abgerechnet,  wovon  weiter  unten,  das  Werk,  womit  uns  die 
(Gelehrsamkeit  und  die  pädagogische  Einsicht  des  verehrten  Herrn  Münk 
beschenkt  hat,  die  bisher  uns  fühlbare  Lücke  ausfüllt.  Dafs  auch  der 
Verf.  die  eben  ausgesprochenen  Ansichten  meistens  theilt,  zeigt  die,Vor- 
rede,  die  mitunter  die  nachhaltigsten  und  der  Beachtung  höchst  würdigen 
W  inke  enthält,  wovon  wir  nur  Einiges  mittheilen  wollen,  wiewohl  wir 
der  Meinung  sind,  dafs  gerade  die  Zeitschriften  für  Gymnasialwesen  die 
Ansichten,  die  sich  in  der  Vorrede  kund  geben,  einer  umfassenden  Beur- 
teilung unterwerfen  sollten.  Da  der  $erf.  wie  „die  Masse  des  Volkes 
für  den  religiösen  Geist  der  Bibel,  so  die  höheren  Gesellschaftsschichten 
für  den  humanen  Geist  der  Klassiker  wieder  gewinnen"  will  (S.  IV), 
so  findet  er  dieses  nur  dann  möglich , 'wenn  bei  der  Reorganisation  un- 
serer Gymnasien  ,,in  den  höheren  Klassen  der  Gesammtuntcrricht  hierin 
nicht,  wie  bisher,  als  ein  philologischer,  sondern  als  ein  histori- 
scher aufgefafst  wird  (S.  V):  namentlich  wird  verlangt,  ,,dafs  das  so- 
•jenannte  statarische  Lesen  sich  in  ein  mehr  cursorisches  umwandele". 
Wir  können  hiermit  nicht  ganz  einverstanden  sein;  einmal  darf  auch  in 
den  oberen  Klassen  das  Gymnasialprin/.ip,  welches  das  sprachliche  immer 
sein  und  bleiben  mufs,  nicht  hintangesetzt  werden,  und  dann  sehen  wir 
kaum  ein,  wie  in  IL  und  1.  Klasse,  denn  diese  meint  der  Verf..  die 
Klassiker  Iloraz,  Tacitus.  Sophokles  und  Thucydides  anders  als  stala- 
risch  gelesen  werden  können:  ein  mehr  cursorisches  Lesen  dieser  Schrift- 
steller würde  fast  ohne  Nutzen  sein;  auch  halten  wir  statt  des  cursori- 
schen ein  improvisirtes  Lesen  für  nützlicher,  d.h.  ein  solches,  wo  ohne 
alle  Vorbereitung  der  Schüler  (die  heim  cursorischen  immer  noch  statt- 
findet )  andere  Stücke  der  bereits  theilweise  bekannten  Autoren  überscl/t 
und  mit  den  notwendigsten  Anmerkungen  vom  Lehrer  sogleich  verse- 
hen werden.  Durch  ein  solches  Lesen  wird  das  erreicht,  was  der  Verf. 
wünscht.  ..dafs  wir  uns  nämlich  so  in  die  Klassiker  hineinlesen,  dafs  sie 
uns  vertraut  und  lieh  werden  und  uns  das  ganze  Leben  hindurch  beglei- 
ten'1 (S  VI).  Bei  der  Lektüre  nun  soll,  wie  es  /.  r.  weil,  i  heifst,  ,,die 
literaturlüstorische  Rücksicht  der  Kaden  sein,  der  die  neben  und  nach 
einander  gehende  Lektüre  der  einzelnen  Autoren  und  Werke  zu  einem 
Ganzen  verbindet Dies  wünschten  wir  hätte  der  Verf.  weiter  erörtert; 
denn  eine  genaue  Durchführung  scheint  uns  höchst  schwierig,  wo  nicht 
unmöglich  Nachdem  hierauf  der  Verf.  die  Art,  wie  bisher  griechische 
Literatur  in  den  Gymnasien  gelehrt  oder  in  des  Kompendien  vorgetragen 
wurde,  mifshilligend  angegeben,  erklärt  derselbe  S.  VIII:  ,,die  Literatur- 
geschichte mufs  neben  einer  gedrängten  aber  klaren  Anscliauunn  des  Bot« 
wicklungsganges  vor  Allen  «Ii»*  Einsiebt  in  die  Hauptwerke  selbst  ge- 
währen. Sie  soll  den  Leser  nicht  blon  nnleri  ichten .  Sondern  ihn  anre- 
gen, für  die  Literatur  seilet  intereasireii,  in  ihm  die  Lust  erwecken,  nie 
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näher  kennen  zu  lernen,  nicht  durch  Anweisungen  auf  die  Bemerkungen 
und  Schriften  An. lerer,  die  von  der  Jugend  nur  selten  respectirt  werden, 
sondere  dadurch,  dafs  man  dem  Schüler  die  Betrachtung  der  Meister- 
werke durch  Vorführung  ihres  Inhaltes,  durch  Andeutung  ihrer  Veran- 
lussung,  ihres  Zweckes,  ihrer  künstlerischen  Coroposition  und  Form  er- 
leichtert, endlich  dafs  man  ein  richtiges  Unheil  über  sie  durch  Anführung 
Wo  Urtbeileo  der  bewährtesten  Kunstrichter  alter  und  neuer  Zeit  begrün- 
det".  „In  dieser  Art",  fährt  der  Verf.  S.  IX  fort,  „ist  im  vorliegenden 
Werke  versucht  worden,  zunächst  die  Geschichte  der  griechischen  Lite- 
ratur, und  zwar  in  diesem  L  Theile  die  Poesie,  zu  behandeln  \  Sodann 
wird  weiter  dargeihan,  wie  das  Werk  auch  „von  der  gewöhnlichen  Form 
dei  Schulbücher"  abweicht,  und  zwar  nicht  nur  dariu,  dafs  kein  trock- 
Btf  Schematismus,  keine  Eintheilung  in  Abschnitte,  Kapitel  oder  Para- 
graphen beliebt  wurde  (wir  möchten  namentlich  für  ein  Schulbuch  solche 
Ahtlieiluniii-n  als  Kuhepunkte  vorziehen,  und  nicht  weiter  die  Manier  des 
Verf.'s  empfehlen,  wonach  das  ganze  Buch  fast  in  einem  fort  läuft  und 
nur  oben  an  der  Seltenzahl  der  Inhalt  angegeben  ist;  warum  geschah  dies 
nicht  wenigstens  neben  am  Bande i ),  sondern  auch  indem  ..Auseinander- 
setzungen über  den  Ursprung  des  griechischen  Volkes  und  der  griechi- 
schen Sprache  (was  wir  wohl  zugeben  können),  über  vorhellenische  Lite- 
ratur, über  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  u.  dergl.  übergangen 
werden  (was  wir  nicht  biUigcu:  namentlich  ist  zum  richtigen  und  \o\\- 
komraenen  Verständnisse  von  Homers  Werken  ein  nicht  zu  flüchtiger 
Blick  auf  die  Entstehung  derselben  nicht  nur  höchst  erspriefslich ,  son- 
dern sogar  noth wendig),  und  indem  endlich  die  minder  wichtigen  Auto- 
ren lind  Werke,  d.  h.  solche,  die  kein  allgemeines  Interesse  erregen,  ..  in 
gedrängterer  Darstellung  behandelt  oder  gänzlich  übergangen  werden". 
Da  das  Buch  für  die  obern  (ivmnasialklasscn  bestimmt  ist,  können  wir 
diese  Kürze  bei  minder  bedeutenden  Autoren  und  Schriften  loben,  nicht 
so,  dafs  „alles  gelehrte  Beiwerk  weggelassen  wurde";  wenn  wir  gleich 
keinen  Citatonprunk  wollen,  so  können  wir  doch  nicht  billigen,  dafs  jede 
„Angabe  von  Quellen  und  Erklärungsschriften "  fehlt:  eben  so  wonig 
können  wir  beistimmen,  dafs  keine  Ausgaben  und  Ucberselzungen  ange- 
führt sind:  wir  wünschen,  dafs  aufser  der  Edit.  prin.  bei  jedem  Schrift- 
steller dir  M. inner,  die  sich  um  ihn  verdient  machten,  ganz  kurz,  etwa 
nur  mit  Angabe  des  Jahres  und  des  Ortes  der  Edition,  so  wie  auch  «Ik* 
vorzüglichsten  Ucbersetzungen  angegeben  wären;  dies  macht  zugleich  den 
Schüler  mit  den  gelehrten  Früchten  der  letzten  drei  Jahrhunderte  eini- 
germafsen  bekannt,  was  wir  um  so  höher  anschlagen,  als  davon  in  den 
tJwunasien  gewohnlich  die  Hede  nicht  ist.     Doch   rechten  wir  nicht  mit 
den  Ansichten  des  Verf.'s,  sehen  wir  nicht,  was  er  nicht  gibt,  sondern 
betrachten  wir  das,  was  er  gibt;  er  liefert  von  den  übriggebliebenen  Wer- 
ken „durch  Skizzen  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausführung,  je  nach 
Werth  und  Wichtigkeit  der  Schrift,  ein  anschauliches  Bild,  gl»  ichsam  wie 
man  gröfsere  Kunstoriginale  durch  Kopien  in  verjüngtem  Mafsstabe  zur 
bequemeren  Ansicht  bringt,  wodurch  der  Beschauende  einen  vorläufigen 
Begriff  des  Meisterwerke  erhält,  der  ihn  in  den  Stand  setzt,  sich  bei  dem 
Studium  des  Originals  besser  zu  orientiren"  (S.  XI).    Dafs  der  Verf. 
die  Werke  der  Alten  auf  eine  solche  Art  mit  Meisterhand  zu  durchmu- 
stern und  die  schönsten  Stellen  auszuwählen  verstand,  können  wir  hier 
gleich  im  Voraus  bemerken,  und  werden  unten  noch  darauf  zurückkom- 
met!,   Dafs  „bei  den  poetischer»  W  erken  ohne  ängstliche  Nachahmung  die 
metrische  Form  selbst  in  einer  dem  bestimmten  Khylhmcnfalle  sich  mehr 
oiler  minder  nähernden  Sprache  angedeutet  wurde'",  wie  es  S  \II  heifst, 
ist  nur  ein  gelinder  Ausdruck  für  die  oft  künstlerische  Uebcrtragung,  die 
wir  bei  vielen  poetischen  Stellen  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten. 
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Indem  wir  noch  bemerken,  »Inf«  wir  der  Vorrede,  die  nurh  manches 
andere  gewichtige  und  beherzigenswerthe  Wort  enthält,  absichtlich  viele 
Aufmerksamkeit  widmeten,  namentlich  aus  derselben,  was  dir  Tendenz 
des  Verf.'s  betrifft,  oder  auf  die'  Einrichtung  des  Buches  sich  bezieht, 
ausführlich  mittheilten,  wenden  wir  uns  zu  diesem  selber,  glauben  aber, 
hier  etwas  kürzer  sein  zu  können,  da  schon  in  Obigem  Manches,  was 
jetzt  zu  wiederholen  unnüthig  wäre,  berührt  wurde;  wir  wollen  nämlich 
nur  den  Gedankengang  des  Buches  kurz  darlegen,  dann  ebenso  kurz  zei- 
gen, wie  der  Verf.  die  einzelnen  Merke  behandelt  hat,  und  schliefslich 
c-iriige  kurze  Bemerkungen  anhängen    In  der  Einleitung  wird  zuerst  kurz 
»»«•zeit:«,  wie  der  Naturstaat  der  Acgypler  und  Inder,  der  Gottesstaat  der 
Hebräer  sich  in  Griechenland  in  den  Bürgerstaat  umwandelte.    Hier  ist 
,9d«*r  Grund,  auf  dem  das  Volks-  und  Staatsleben  ruht,  der  Mensch  in 
seiner  Freiheit";  daher  „ist  die  Kunst  und  die  aus  ihr  hervorgegangene 
Wissenschaft,  die  wahrhaft  menschlichen  Thatigkeiten,  das  schone  Eigen  - 
thiim  des  griechischen  Volkes'':  seine  Stämme  drücken  die  noth wendi- 
gen Modifikationen  der  einen  Idee  des  Menschen  aus,  indem  „der  dori- 
sche dem  Ernste  des  praktischen  Verstandes,  der  jonische  dem  heiteren 
Spiele  der  Phantasie  und  der  äolische  dem  beweglichen  Treiben  des  Ge- 
müthes  hingegeben  ist''.    Erst  nach  der  grofsen  Umwälzung  durch  die 
öorier,  denen  vielleicht  ursprünglich  der  Name  Hellenen  zukam,  entstehen 
Kunst  und  Literatur.    Hierauf,  nur  fast  mit  einem  Worte  der  vorhelle- 
nischen  Poesie  gedenkend,  geht  der  Verf.  zu  den  homerischen  Hymnen 
über,   welche  uns  aus  der  echthellenischen  Tempelpoesie .  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  episch -objektiv  ist,  als  herrliche  Blüthen  überkom- 
men sind;  von  derselben  werden  mi  tuet  heilt  der  Hymne  an  Apollo  (den 
tl «  1 1 selien  —  v.  178,  und  von  da  an  den  pythischen),  an  Aphrodite,  an 
Demeter,  ganz  kurz  der  an  Hermes.    In  Ilias  und  Odyssee  weht  uns  der 
Geist  des  einen  grofsen  Meisters  an,  den  genugsam  zu  bewundern  Jahr- 
tausende noch  nicht  genügten,  wenn  auch  die  Ausführung  manches  nur 
kurz  Angedeuteten,  die  Einschicbung  mancher  Episoden  das  Werk  jünge- 
rer Sänger  aus  der  Schule  des  ilomeros,  des  jonischen  Sängers,  S(.j,,  mö- 
gen.  Die  Auszüge  der  Ilias  reichen  von  S.  21  —25,  die  der  Odyssee  —  41 ; 
die  uhrigen  Werke  Homers  werden  nur  mit  dem  Namen  angeführt.  Dem 
homerischen  Epos  schlofs  sich  das  kyklische,  deren  vorzügliche  Dichtet 
S.  42  angeführt  werden,  dem  jonischen  Heldenepos  das  äolische  Lchrepos 
des  Hesiodos  (950.')  und  seiner  Schule  an:  er  steht  an  der  Grenzscheide 
einer  neuen  Zeit  in  der  Entwicklung  griechischen  Lebens  und  Geistes, 
indem  das  Volk  jetzt  nicht  blos  Schilderung  alter  Heldenlhaten,  sondern 
Belehrung  über  Gottliches  und  Menschliches  wünschte.    Diese  geben  Theo- 
gonie  und  Werke  und  Tage  (—  S.  !!))■     Aus  dem  Epos  entstand  die 
Elegie,  ebenfalls  bei  den  Joniern;  sie  durchläuft  dieselben  Stadien  wie 
das  Epos,  d.  h.  ist  zuerst  heroisch  und  dann  didaktisch  oder  gnomisch 
und  geht  endlich  in  der  Lyrik  auf.    Es  folgen  sodann  Auszüge,  längere 
oder  kürzere  —   je  nach   den  überbliebenen   Werken  oder  dem  Werth 
derselben  — ,  von  Kallinos,  Tyrtäns,  Selon,  Theuerns,  Mimnermos,  Si- 
monides von  Keios.    Mit  der  Elegie  gleichzeitig  bildet  sich  aufser  dem 
Epigramm  der  Jambos:  Archilochos,  Hipponax,  Simonides  von  Amorgos; 
den  Schlufs  der  jonischen  Poesie  macht  der  Lyriker  Anakrcon  (—  S.  69). 
Früher  als  die  jonische  Lyrik  hat  die  aolische,  besonders  auf  Lesboa, 
ihre  Ausbildung. erhalten,  und  unterscheidet  siel»  von  jener  durch  einen 
höheren  Schwung  der  tiedanken,  wie  dies  Alkäos  und  Sappho  zeigen. 
Aus  der  Lyrik  ging  das  eigentlich«'  Lied  hervor,  dessen  verschiedene  Gat- 
tungen S  7  t     TS  angeführt  werden     Die  höchste  Stufe  der  Entwicke- 
lung  lyrischer  Poesie  ist  in  der  dorischen  Lyrik  erreicht,  wie  wir  dies 
an  den  Fragmenten  von  Terpandros,  Stesichoros,  Ibykos,  SimonJdes  von 
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Keios,  Bakchylidos  und  an  den  Gesäugen  «les  Pindaros  sehen,  deren  Aus- 
züge . —  S.  117  reichen.  Den  Schlüte  der  lyrischen  Dichtkunst  macht  der 
Dithyrambus  des  Arion,  l.asos,  Timotheus  -  S.  11V).  Das  Drama,  der 
herrlich««  Schlufestein  des  griechischen  Musentempels,  das  aus  dem  dithy- 
rambischen Chorgesauge  bei  den  Kesten  des  Dionysos  in  Athen  hervor- 
gegangen ist,  nimmt  sodann  den  gröfsten  Theil  des  Buches  ein,  indem 
nach  einer  kleinen  Einleitung  über  die  Entstehung  des  Dramas  und  der 
verschiedenen  Gattungen  und  nach  einem  kurzen  Blick  auf  das  Leben 
und  «lie  Hauptvorzügu  der  ein/einen  Dichter  der  Gedankengang:  aä'mmt- 
licher  Tragödien  und  Komödien,  die  uns  erhalten  sind,  vorgeführt  wird, 

—  S.  307.  Nach  einer  kurzen  Betrachtung  der  späteren  Lyrik  (Aristo- 
teles. Klcanthes)  geht  der  Verf  zu  der  alexandrinischen  Kunstpoesie  über, 
als  ihren  Blüthe  «las  Idyll  einer  genauen  Betrachtung  unterworfen  wird 
(Theokritos,  Bion,  Moschus),  —  S  406,  und  schliefst  mit  einem  fliirh- 
tig««n  Blick  auf  die  raiiesischen  Mahrchen  und  die  griechisch-römische, 
byzantinische  Literatur  —  S.  40N. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  der  Art  wenden,  mit  welcher  «ler  Verf.  den 
Inhalt  und  Gedankengang  der  einzelnen  Werke  auszieht,  bemerken  wir 
zuerst,  «lafs  wir  «lie  Kunst  bewunderten,  die  den  Verf.  bei  dieser  ach^ 
rigen  und  mühevollen  Arbeit  fast  nie  verlieh».    Ich  will  hierbei  nicbl  be- 
merken, «lafs  immer  «ler  richtige  Sinn  gegeben  ist  —  denn  dies  la'fst  sieb 
um  einem  Gelehrten  wie  «ler  Verf.  nicht  anders  erwarten  — ,  norli  aoeb 
erwähnen,  dafs  die  schönsten  Gedichte,  die  vorzüglichsten  Stellen,  der 
Kern  d««r  einzelnen  Werke  jedesmal  ausgewählt  sind,  so  dafs  uns  der 
prachtvollste  Kranz  dichterischer  Blülhen  hier  geboten  ist,  sondern,  was 
ein  ganz  besonderer,  ein  ganz  eigenthümlicher  Vorzug  «les  Buches  ist. 
die  Sprache  ist  so  gewählt,  so  fern  von  «ler  gewöhnlichen  Art  zu  über- 
tragen, meist  so  poetisch,  und  hierbei  den  einzelnen  Diehtungsarten  g;m/ 
akkommodirt,  in  Ausdruck  und  Bhylhmus  dem  Original  sich  so  anschlie- 
fseml.  kurz  mit  einem  Worte  so  kunstvoll,  dafs  wir  hier  fast  zuerst  ein 
Muster  finden,  wie  poetische  Stücke  dem  Sinne  nach  in  unsere  der  grie- 
chischen verwamlf»«  Sprache  nicht  nur  gesehmackx  «dl ,  sondern  im  G< 
des  Originals  übertragen  werden  können.    Iiier  finden  wir  epische  Pracht 
und  Hoheit,  lyrische  Anmuth  und  Krhabenlwit,  tragische  Würde  und  Rüh- 
rung, komische  Herablassung  und   l>öhliehk«'it ,  idyllische  Natür  liebkeit 
und  Ünbefangenh(«it  mit  allen  Feinheiten  und  Schattirungen  der  einzelnen 
Di«  htüngsnrten,  so  wie  mit  «len  tiigenthümlichkeiten  und  Besonderheiten 
der  verschiedenen  Autoren  wie  in  treuen  und  schönen  Bildern  wiederge- 
geb«'n  und  gleichsam  abgespiegelt.    Wir  würden  nun  gern  durch  Mitthei- 
lung  von  verschiedenen  Proben  dies  ausführlich  zeigen,  wenn  uns  dies 
nicht  zu  weit  führen  würde:  auch  wäre  fiir  uns  die  Wahl  sehr  schwer: 
mau  vergleiche  nur,  wie  schön  Pindaros,  Sappho,  Tyrtäus,  Anakrcnn. 
Theokritos  wiedergegeben  sind:  vorzügliche  Bewunderung  erregt  die  Be- 
handlung des  Dramas:  der  Gang  der  Handlung  ist  nicht  nur  klar  und 
genau  angegeben,  sondern  hei  den  Tragödien  ist  der  Dialog  zwar  niciit 
wörtlich  —  dies  würde  natürlich  zu  weit  geführt  haben  — ,  aber  dem 
Sinne  nach  getreu,  der  Monolog  oft  ergreifend,  die  Chöre  nicht  nur  rhyth- 
misch, sondern  nicht  selten  metrisch  kunstvoll  dem  ursprünglichen  Maafee 
nach-  und  angebildet,  wie  es  von  dem  Verf.  der  wellberühmten  Metrik 

—  denn  sie  wird  bekanntlich  auch  in  Amerika  benutzt  —  zu  erwarten 
ist.  Aehnltcbe  Vorzüge  zeigt  Aristophanes:  minder  gefällt  Hesiodos,  nocli 
weniger  Homer:  nicht  als  ob  die  Sprache  hier  weniger  gewählt,  wenige 
der  epischen  Diktion  angepafst  wäre,  sondern  die  Art,  wie  namentlich 
Homer  wiedergegeben  ist,  kann  weder  genügen  noch  gefallen:  bcsniubts 
ist  «Ii««  llias  sehr  stiefmütterlich  behandelt:  denn  wer  kann  zufrieden  sein, 
wenn  ein  ganzer  Gesang  nur  mit  ein  Paar  Zeilen  abgefertigt  ist,  w««no 
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die  schönsten  Episoden  nur  mit  einem  Worte  berührt  sind  i  Kine  Probe 
möge  dies  zeigen;  es  heifst  auf  S.  21 :  „Der  Kampf  auf  der  Hur  wird 
eingeleitet  durch  den  täuschenden  Traum,  den  Zeus  dem  Agamemnon  sen- 
det, ihn  /um  Kampfe  zu  ermuthigen.    Die  Fürsten  berathen  sich,  das 
versammelte  Volk  wird  zur  Schlacht  aufgefordert,  das  Heer  gemustert 
(II.  II),  Paris  erbietet  sich  zum  Zweikampf,  den  Frieden  wieder  herzu- 
stellen, Menelaos  stellt  sich  ihm  entgegen  und  siegt,  aber  des  Pandaros 
bundbrüchige  That  entflammt  den  allgemeinen  Kampf  (II.  III.  IV),  Dio- 
inedes  erwirbt  den  Preis  der  Tapferkeit,  bis  Ilektor  nach  rührendem  Ab- 
schied von  seiner  (iattin  Andromache  auftritt,  den  Sieg  der  Ackier  hemmt 
und  den  tapfersten  Helden  zum  Zweikampf  auffordert    Auf  Ajas,  den 
Tclamonier,  fällt  das  Loos;  doch  die  Nacht  unterbricht  den  Kampf  (II.  V 
—  VII.  312)."    Durch  diesen  Auszug  erhält  der  Leser  weder  ein  Bild 
Ton  diesen  fünf  Gesängen,  noch  wird  er  sich  angespornt  fühlen,  das  Ori- 
ginal zu  vergleichen,  abgesehen,  dafs  so  manches  Schöne  und  Wichtige 
und  Lehrreiche,  was  gerade  diese  Gesänge  enthalten,  ganz  unbeachtet 
Mieb.    Wir  können  diese  Dürftigkeit  nicht  erklären,  wollen  wenigstens 
nicht  glauben,  dafs  diese  einzige  Ungleichheit,  die  im  Buche  auf  sehr 
auffallende  Weise  sich  zeigt,  davon  herrührt,  weil  der  Verf.  am  Anfange 
seines  Werkes  mit  sich  noch  nicht  ganz  einig  war.    Wenn  der  Verf.  mit 
den  Auszügen  aus  der  llias  so   karg  war,   weil  der  ganze  Homer  oder 
w «  nigstens  doch  dies  eine  Gedicht  ganz  von  den  Schülern  der  »lern 
Klassen  soll  gelesen  werden,  so  stimmen  wir  ihm  in  letzterer  Hinsieht 
ganz  bei  —  wiewohl  dies  nirgends  ausgesprochen  ist  — ,  wünschen  aber 
doch,  dafs  bei  einer  folgenden  Auflage  diesem  Uebelstande  abgeholfen 
wird,  damit  auch  andern  Bildungsanstalteu,  denen  das  Buch  nicht  weni- 
ge* als  den  Gwnnasien  zu  empfehlen  ist,  eine  genauere  Kenntnifs  Wli 
dem  ersten  alten  Dichter  nicht  entzogen  werde. 

Noch  müssen  wir  eines  schönen  Vorzugs  des  M  erkes  erwähnen:  überall 
sind  über  die  einzelnen  Dichter  oder  dereh  Werke  die  Urt heile  und  An- 
sichten nlchl  nur  der  alten  (wie  Aristoteles,  floratius,  Qnintilian  u.s.  w. ), 
sondern  aurh  der  neuern  ( wie*  Klopstork,  Schiller.  Humhold,  O  Müller. 
Herder  u  s  w.,  indem  fast  kein  bedeutender  Bewunderer  oder  Kenner 
de**  Alterthums  vermifst  wird)  angeführt  und  mit  den  eigenen  Worten 
eingereiht  Bei  diesen  \iehn  Vorzügen  wollen  wir  die  Kleinigkeiten,  die 
uns  heim  Durchgehen  auffielen,  übergehen  oder  nur  leise  andeuten;  z.B. 
gefallt  es  nicht,  dafs  die  Soinina  proprin  nicht  immer  auf  gleiche  Weise 
behandelt  sind:  manche  nicht  deutsche  Wörter  stören  bei  dem  sonst  schö- 
nen Ausdruck,  wie  rumoren  S.  68,  sich  pomadiren  S.  <'.  i  n  a  :  mehr 
noch  wünschten  wir  einige  niedrige  Ausdrücke  hinweg,  wie  S  li'2,  76  u.a., 
wenn  schon  Vota  in  seiner  Ueborsetzung  der  Odyssee  sie  aufgenommen 
hatte:  von  der  Liebe  zu  Knaben  ist  hie  und  da  zu  viel  die  Kode,  wie 
S  66,  89  ii  s  w.,  wiewohl  .die  Lysistrata  des  Aristophanes  zeigt,  wie  der 
Verf.  jedes  anstößige.  Wort  zu  vermeiden  versteht  Bndlich  vermissen 
wir  noch  ein  Register,  was  um  so  mehr  anzufügen  war,  als  nicht  einmal 
ein  Inhalt  dem  Werke  vorgesetzt  ist  Druck  und  Papier  sind  gut.  Druck- 
fehler wenige.  8chliefslich  wünschen  wir,  dafs  der  II.  Band,  welcher  die 
Prosa  enthält,  und  welcher  eine  ungleich  schwierigere  Arbeit  darbietet, 
baldigst  erscheinen,  so  wie  dafs  der  Verf.  Zeil  und  Muse  linden  möge, 
auf  -h  iebe  Weise  die  römische  Literatur  zu  behandeln. 

Mainz.  Klein. 
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Altes  und  Neues. 

Herr  Vischer.  in  Basel,  der  Verfasser  so  mancher  trefflichen  Mono- 
graphie, hat  bekanntlich  im  vorigen  Jahre  eine  Abhandlung  veröffentlicht 
„über  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden  oder  Ontralisation  und  Fö- 
deration im  alten  Griechenland."  Man  darf  wobl  die  Verniuthung  aus- 
sprechen, dafs  die  politischen  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  diesen 
Gelehrten  zur  Behandlung  des  Gegenstandes  veranlagt  haben.  Ich  halte 
eine  solche  Beziehung  der  altklassischen  Studien  anf  die  Gegenwart  für 
äufserst  wichtig  und  nützlich  und  finde  darin  eine  wesentliche  Stütze  jener. 
An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  mich  dafür  ausgesprochen,  dafs  die  Phi- 
lologen sich  bestreben  möchten,  ihren  Studien  soviel  als  möglich  die  Rich- 
tung nach  dem  Vaterländischen  und  Nationalen  zu  geben  und  allklassi- 
sche und  deutsche  Philologie,  soweit  ea  zulässig,  in  nähere  Verbindung 
mit  einander  zu  bringen.    Ein  gleiches  Interesse  erweckt  es,  wenn  aus 


')  Herr  Coosistorialrath  Direclor  Dr.  FunkhSne),  welchem  die  Be- 
daclion  der  Zeitschrift  schon  viele  Beweite  lebhafter  Theilnahruc  verdankt,  hat 
derselben  die  Anregung  au  einer  Erweiterung  der  vierten  Abtheilung  gegeben, 
tob  der  su  hoffen,  dafs  sie  vielen  Schulmännern  genehm  sein  wird.  Sie  soll 
in  Zukunft  nicht  blofs  pädagogische  Misccllen  im  eigentlichen  Sinne  des  "Wor- 
tes enthalten,  sondern  auch  Misccllen  aus  den  wissenschaftlichen  Gebieten, 
die  dem  Schulmanne  als  solchem  von  Wichtigkeit  »ein  müssen.   Wir  ihcilen 
die  Ansicht  des  Herrn  Funkhäncl  aus  einem  seiner  Briefe  mit:  „Streng 
wissenschaftlich  philologische  Zeitschriften  nehmen  kritische  kleinigkeiteo  auf, 
Behandlung  einzelner  Stellen,  die  in  exegetischer  oder  kritischer  Beziehung 
Schwierigkeiten  darbieten,  Konjekturen  über  Stellen  von  Sclirifutellem,  die 
oft  ganz  heterogen  sind.     Derartiges  vermisse  ich  für  antiquarische,  histori- 
sche und  dergleichen  Notisen,  die  vereinzelt  gegeben  werden  können ,  für 
Miscellcn ,  Gedankenspnue,  Aphoristisches,  Themen  zu  Programmen,  kurz 
allerlei  Material,  welches  im  Augenblicke  noch  nicht  reichhaltig  genug  ist, 
um  in  eine  bestimmte  Form  gebracht  werden  su  können,  aber  doch  an  spä- 
terer Verarbeitung,  vielleicht  auch  durch  eine  geschicktere  fremde  Hand  an- 
reizen durfte.    Ich  glaube,  dafs  dabei  manches  Hübsche  tum  Vorschein  käme. 
Wollen  Sie  nicht  in  Ihrer  Gjpmasialzeilong  solchen  Dingen  ein  Platschen 
gewähren?'4 
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der  Kulturgeschichte,  wozu  natürlich  das  klassische  Alterthum  gehört, 
nachgewiesen  wird,  dafs  Ideen  der  Neuzeit  in  einer  längst  \ ergangenen 
Zeit  schon  da  gewesen  sind,  dafs  in  einem  Volke  des  Allerlhuras  ein 
Gedanke,  ein  Bestreben  sich  kund  gegeben  habe,  wie  in  der  Gegenwart 
bei  uns.  Die  erwähnte  Abhandhing  des  Herrn  Vischer  nöthigt  zur  Ver- 
gleichung  der  griechischen  Geschichte  mit  der  der  Schweiz  und  Deutsch- 
lands. Partikularismus,  Sonderinteressen  haben  von  jeher  unselige  Fol- 
gen gehabt.  Auf  der  andern  Seite  wird  das  Gereuth  erhoben,  wenn  man 
sieht,  dafs  ein  Volk  die  Folgen  der  Zerrissenheil  erkannt  hat  und  ein 
nationales  Zusammenballen,  eine  nationale  Einheit  anstrebt.  Zugleich  aber 
hat  jene  Abhandlung  einen  Wunsch  in  mir  angeregt  oder  vielmehr  er- 
neuert, von  gewandter,  sachkundiger  Feder  Charaktergemäldc  der  allen 
Freistaaten  und  Demokratien  geliefert  zu  sehen.  Erfahrungen,  Finger- 
zeige, Warnungen,  wie  sie  in  dieser  Beziehung  die  alte  Geschichte  bietet, 
thun  unserer  Zeit  sehr  noth.  Von  unserer  Jugend  hängt  auch  in  dieser 
Beziehung  unsere  Zukunft  ab.  Je  mehr  ihr  eine  ideale  Anschauung  und 
Auffassung  eigen  ist,  deslo  mehr  müssen  ihr  die  Lehren  der  Geschichte 
vorgeführt  werden.  Es  ist  eine  Aufgabe  der  Gymnasien  in  den  höheren 
Klassen,  soweit  es  die  Grenzen  der  Schule  zulassen,  ohne  zu  politi- 
siren,  die  Geschichte  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  behandeln,  ihre 
sittliche  Bedeutung  hervorzuheben,  das  innere  Leben  eines  Staates  und 
Volkes  und  seine  Verfassung  zu  beleuchten  und  durch  die  Geschichte  un- 
sere Jugend  zu  Vernunft i'nem  .Maashai teu  hinzuweisen.  Solche  Charaktcr- 
gemälde,  solche  Spiegelbilder  der  Zeit  geben  den  Lehrern  der  Gymnasien 
tretTlichen  Stoff,  sei  es  bei  den  Geschichtsvorträgen  oder  bei  der  Erklä- 
rung namentlich  der  Hedner  und  Historiker.  Darf  ich  offen  Persönlich- 
keiten berühren,  so  hat  gerade  die  Universität  Basel  zwei  Manner,  hei 
denen  sich  Gelehrsamkeit  und  Darstellungsgabe  in  seltener  W  eise  verei- 
nigen, die  Herren  Vischer  und  Ger  lach,  deren  Studien  in  glücklicher 
Theilung  Griechenland  und  Horn  betreffen  und  jenem  W  unsche  die  schönste 
Erfüllung  geben  könnten. 

Ich  wende  mich  noch  einmal  zu  Herrn  Vischer's  Abhandlung,  um 
eine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen.  Dort  wird  auch  Athens  Streben 
nach  Hegemonie,  sein  Vcrhältnifs  zu  den  Bundesgenossen,  kurz  mehr 
seine  selbstsüchtige  Tendenz  besprochen.  Dann  heifsl  es  ß.  39:  ,.Der 
Ausgang  des  peloponnesischcn  Krieges  hat  diese  glänzende  Herrschaft  ge- 
stürzt, aber  ohne  etwas  Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ja  umgekehrt 
härteren  Druck  gebracht  und  die  Freiheit  der  kleinasiatischen  Mädte  dem 
Perser  preisgegeben.  Die  Betrachtung  der  athenischen  Herrschaft  bietet 
wenigstens  die  Befriedigung,  dafs  sie  die  Unabhängigkeit  und  Ehre  aller 
Griechen  gegen  die  Barbaren  siegreich  und  ruhmvoll  gewahrt,  und  dafs 
sie  Athen  selbst  befähigt  hat,  in  allen  Gebietet!  des  Geistes  das  Höchste 
/u 'erreichen,  was  dem  Menschen  beschieden  war.  Athens  eigentümliche 
Bildung  und  geistige  Elasticität  hat  einigermaßen  den  politischen  Druck 
gemildert  und  über  dem  grofsartigen  Glänze  der  Hauptstadt,  der  auch  auf 
die  Unterthanen  zurückstrahlte,  vergessen  lassen  u 

Aber  trotz  dieser  Härle,  mit  welcher  Athen  seine  Hegemonie  geltend 
gemacht  hat,  ist  es  der  einzige  griechische  Staat,  der  in  seiner  äufseren 
Politik  nationale  Interessen  und  Nationaleinheit  \  ertrat.  Diefs  wäre  Stofl 
zu  einer  anderen  Abhandlung,  wozu  ich  jetzt  nur  einige  Notizen  ge- 
ben kann. 

Niebuhr  (Vorträge  über  alle  Geschichte,  herausgegeben  von  seinem 
Sohne,  I,  379)  sagt:  „Die  Athener  waren  das  einzige  Volk  in  Hellas, 
denen  diese  die  iMMrtj  nniiit:  war;  sie  halten  ein  Her*  für  alle  Helle- 
nen, selbst  die  entferntesten,  ja  «Ii»-  feindlichen  Dorier."  Später  (S.  .J89) 
führt  er  dafür  das  Zeugnifs  Ucrodots  (7,  139)  an  in  Bezug  auf  die  Pcr- 
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serkriege.  Dazu  nehme  man,  was  Plutarrth  im  Aristidcs  Kap.  10  berichtet 
Sie  erscheinen  demnach  vorzugsweise  unter  den  Griechen  „als  die  ersten 
Vertreter  europäischer  Freiheit  gegenüber  asiatischem  Despotismus"  (  V  i  - 
scher).  Sie  geben  aber  auch  diese  Oesinnung  anderwärts  kund.  Ich 
meine  die  bekannte  Aechtung  des  /eilten  Arthmios,  die  nach  Plutarch 
(Themist.  6)  in  die  Zeit  des  Tbemistokles  fällt.  Warum  diese  Krzäh- 
lung  ganz  in  der  l.uft  stehen  soll  (wie  Niehuhr  I.  409  meint),  da  doch 
ein  yrjfftfTiia  darüber  vorhanden  war,  sehe  ich  nicht  ein.  Den  rein  na- 
tionalen Grund  dieser  Aechtung  eines  Unterthanen  des  Perserkönigs,  Her 
mit  persischem  Golde  Griechen  bestechen  wollte,  der  nicht,  wie  N  ie- 
huhr ebenfalls  meint,  attischer  Bürger  gewesen  sein  mufs,  was  der  Dar- 
stellung des  Demos thenes  ganz  und  gar  widerspricht,  erkennt  man  klar 
aus  Demosthenes  Philipp.  III,  §.  12  flg   und  nfpl  naitan^nr^.  § .271 

Kine  gleich»'  Politik,  wenn  auch  mit  Berechnung,  übte  Perikles,  als 
er  das  iptjipunta  verfafste,  dessen  Inhalt  Plutarch  in  der  Biographie  die- 
ses Mannes  Kap.  17  angibt,  wo  es  heilst:  nciir«?  "£W.i;rac  rov«  on»i-iot* 
x<ti  mxorrio?  EuQotxrjq  fj  trjq  Uffia^  rrafjaxalftVy  xcu  mxnnv  noXtP  xou  pif- 
yctlriff  ffvllnyor  nfp-xtiv  lA&rjratf  top?  ßov).ti'<Tauirov$  irtol  T«r  '£}- 
Xf]Ptxotv  ifnwc,  tt  xatirtQTjffni'  oi  (Jan^a^nt,  xcu  rir  &i  atütt  h<;  o<pt(Xoi*atv 
vniQ  rrjs  'EkkäSoq  tvldanni  wi;  #foI,-,  ort  n(*6<;  to»s  ßaQ^'tnor^  fiict- 
/orio,  xcu  r^q  Galärrr^,  mw,'  jt/I/Wi  itdrrts  adtuti  xoti  rijr  ««';■', 
äywntr.    Vergleiche  noch  Schöll  Sophokles  S.  125  flg. 

In  späterer  Zeit,  als  die  Gefahr  nicht  mehr  von  Persien  her  drohte, 
sondern  Makedoniens  König  der  gefährlichste  Feind  der  Griechen  war, 
sprach  ein  anderer  grofser  Staatsmann  und  Patriot,  Demosthenes,  densel- 
ben Grundsatz  aus:  Athen  habe  von  den  Vorfahren  das  Ehrenamt  ererbt. 
Griechenlands  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  schützen  und  zu  erhalten, 
kein  anderer  Staat  könne  es,  und  wenn  auch  alle  anderen  Griechen  Skla- 
ven sein  wollten,  müsse  Athen  für  die  Freiheit  kämpfen.  Siehe  z.  B. 
Philipp.  III.  §  70  und  74,  Olynth.  III.  §.36 

Kndlich  glaube  ich  auch,  abgesehen  von  der  Bedeutung  Athens  für 
ganz  0ffa  henland  in  Bezug  auf  Wissenschaft  und  Kunst,  wovon  Otl- 
fried  Müller  zu  Anfang  des  /weilen  Bandes  seiner  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  so  schön  spricht,  auf  die  nationale  Tendenz  der  atti- 
schen Tragödie  hinweisen  zu  können.  Während  es  im  Wesen  der  (alten) 
Komödie  lag,  mit  Heimischem  sich  zu  beschäftigen,  behandelte  die  Trafö- 
die  nicht  blos  attische,  sondern  allgemein  griechische,  aus  den  national«* 
Sagenkreisen  und  der  nationalen  Mythologie  und  Heroologie  uenommene 
Stoffe.  Dadurch  schufen  die  Meisler  dieser  Dichtungsart  ihre  Stücke  nicht 
blos  für  Athen,  sondern  für  ganz  Griechenland,  und  die  attische  Bühne 
erregte  das  Interesse  der  sjesammten  griechischen  Nation.  Darum  glaube 
ich  auch,  dafs  man  nicht  blos  von  einer  durch  die  Tragiker  * eranlafsten 
Kncvklopädie  der  griechischen  Mythologie  sprechen  könne  (Bernhar"l\ 
Grundrifs  der  griechischen  I.itteratur  II,  681).  Müller  (I.e.  II,  HO) 
schreibt  den  Tragödien  des  Aeschylus  vorzugsweise  diesen  politisch -pa 
triotisch  -  religiösen  Charakter  zu,  denen  des  Sophokles  (S.  1 1 H )  dagegen 
die  allgemein  menschliche  Bedeutung.  Ich  unterscheide  aber  die  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  die  auch  hei  Kuripides  wieder  eine  andere  sein 
konnte,  und  die  nationale  Bedeutung  des  Stoffes,  die  durch  jene  keines- 
wegs gemindert  oder  gar  aufgehoben  zu  werden  brauchte.  " 

Mi  •  •  ■    Ii*  *  ii*)i*4]pj<fti!r.ii«d         MtlrwritJ         r».fn  *nj.iiv/{) 

Nicht  blos  in  grofsen  leitenden  Ideen,  welche  das  Leben  eines  Vol- 
kes bewegen,  läfst  sich  alte  und  neue  Zeit  vergleichen,  sondern  auch  m 
einzelnen  Krschcinungen. 

Thucydides  erzählt  II,  3,  wie  im  ersten  Jahre  des  peloponnesischen 
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Krieges  Platää  von  einer  Schaar  Tbebaner  überfallen  wurde,  und  wie 
die  Platäenser,  die  erst  eine  grfifsere  Anzahl  Feinde  vennutheten,  dann, 
als  sie  ihren  Irrthum  erkannten,  die  Feinde  zu  vertreiben  beschlossen. 
Es  heifst  nun:  iddxn  ovv  Im^finqrm  itrai  xal  $vrtlt'ynrro  ötofivafforjtq 
toi»?  x rurnes  TO«/oe?  naq*  dl).tjlovi,  orrw?  ftrj  J«a  iwr  6oW  (fartQni  u>mv 
iDvitz'  duäiaq  ti  ariv  xwr  i  j  <> vy(m  r  iq  xa<z  6c$oe?  xa&laia- 
aar,  fr'  drji  tW/oi  ,  j  xi)..  Ilaben  wir  nicht  hier  eine  Art  Barri- 
kadenkampf.' 

Als  in  Athen  die  Pest  ausbrach,  und  zwar  zuerst  im  Piräcus,  glaubte 
man,  die  Brunnen  wären  vergiftet.  Thucydides  II.  c.  48  sagt:  ...  xai  in 
rrnäiiov  h  im  //fioaifl  Jji/aTo  iwr  dvöytüxM*  (i\  töon^)  waif  xai  iiix&ti 
i  i*  at'iwi',  ei?  oi  J  hlonorrijOHH  tf-nimm  in;tr;ii.itxuin'  /?  tä  ifniuta. 

Kor  tum  zur  Geschichte  hellenischer  Staatsverfassungen  u.  s.w.  sagt 
in  der  vierten  Beilage  zur  Geschichte  der  Attischen  Demagogie,  haupt- 
sächlich in  der  letzten  Hälfte  des  Peloponnesischen  Krieges  S.  185:  „Am 
verderblichsten  für  Staat  und  Wissenschaft  war  die  täglich  wachsende  Zahl 
der  Frömmler  (i/uofli  tat),  welche  in  Opfern,  Gebeten  und  heiligem 
Müfsiggang  Sicherheit  gegen  den  unruhigen  Zeitgeist  zu  finden  wähn- 
ten "  u.  s.  w. 

Wie  oft  spricht  Demosthenes,  eiu  wahrer  Patriot,  gegen  die  Volks- 
schracichler,  gegen  die  nroo?  xaUtr  ,^vl.url) "t"""' »«?/  Siehe  über  diese  t)tr 
//oxö.int  Dr  ii  mann  Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  griechischen 
Staaten  S.  \\8  flg. 

Plutarch  im  Lehen  des  Marius  Kap.  44  berichtet:  Kdrloq  Ao\>- 
larin?  Manla  ffvra(t$as  xai  avr&Qiaußtvoa$  a*o  Kitifyoiv,  intl  rcoö?  toi»? 
Atouirovi  enJ«  ai'tov  xai  JiapaiioeiifVni'?  o  3/amn?  maorror  itnmy  tl- 
Tttv,  „dno&ai  rlt>  <JiI",  xaraxA/nra/ff  i-n?  fff  oXxrjnn  xal  nokXavq  dv&Qaxas 
ixtwn vwoas  dntTiviyi}.  Siehe  Kühner  zu  Cic.  Tuicül.  V.  §.56.  Also 
Erstickung  und  Selbstmord  durch  Kohlendampf. 

Dafs  Niebuhr  (I.  c.  I.  S.  434  flg.)  die  Sage  der  Alten  von  der  tödt- 
lichcn  Wirkung  des  Slicrhlutes  auf  die  Kenntnifs  der  Blausäure  hindeute, 
ist  von  mir  in  dem  Aufsatze  über  das  Gottesurtheil  bei  Griechen  und 
({(iniern  in  Schncidewin's  Pbilologus  II.  S.  393  erwähnt  worden. 

Aus  Unrat  ins  /.  Episiol.  15  ist  erwiesen,  dafs  den  Alten  die  Hydro- 
pathie bekannt  war.  Diu  Abhandlung  des  Herrn  Direktor  Lindemann 
in  Zittau  „pauca  de  utu  aquae  frigidae  in  re  medica  apud  veterei"  ist 
mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt. 

Risenach.  K.  H.  Funkhäivel. 


i'  . 


II. 

Pädagogische  Miscelle. 

Unter  den  Schulgesetzen  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld,  welche  das 
Programm  von  1849  enthält,  beiist  es  §  13:  „An  Sonn-  und  Festtagen 
ist  jeder  Schüler  verpflichtet,  wenigstens  einmal  die  Kirche  zu  besuchen." 
Wenigstens  einmal,  heifst  es  mit  gesperrter  Schrift.  Sollte  es  aber  dem 
Schüler  möglich  sefn,  mehr  als  einmal  die  Kirche  besuchen  zu  küoneni 
Schon  das  „wenigstens  einmal4'  läfst  sich  schwerlich  immer  erreichen. 
Und  wie  ist  in  grofsern  Städten  der  regelmäfsige  Kirchgang  zu  überwa- 
chen!  Wenn  man  sich  davor  hüten  soll,  den  Schüler  zur  Lüge  zu  ver- 
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leiten,  wie  IHfst  sich  da,  wo  die  Schüler  verschiedenen  Gemeinden  an- 
gehören, eine  genaue  Controllc  immer  führen  ?  Möchten  Einzelne  ihre 
Erfahrungen  hierin  veröffentlichen! 

Ebenda  §.  17  heifst  es:  „Diejenigen  Schüler,  welche  das  Abilurien- 
tenexamen  bestanden  haben,  sind  verpflichtet,  bis  zu  ihrer  Entlassung 
den  Schulunterricht  unausgesetzt  zu  besuchen  und  sich  der  gewöhnlichen 
Srliulonlnung  zu  unterwerfen.  Geschieht  dies  nicht,  oder  u  s.  w  ,  so 
wird  das  dem  Abiturienten  zu  ertheilendc  Zeugnifs  einstweilen  zurückge- 
halten und  der  vorgesetzten  Behörde  zur  Entscheidung  vorgelegt,  ob  ihm 
die  Reife  für  die  Universitatsstudien  für  jetzt  abgesprochen  werden  mufs, 
und  binnen  welcher  Frist  ihm  gestattet  werden  kann,  durch  beigebrachte 
Beweise  seines  sittlichen  Verhaltens  und  eine  abermalige  Prüfung  sich 
das  Zeugnifs  der  Keife  zu  erwerben."  Es  mag  schwer  sein,  auch  diese 
Bestimmung  strenge  durchzuführen.  Es  ist  wohl  eine  allgemeine  Erfah- 
rung, dafs  in  Folge  der  angestrengten  Arbeit  vor  dem  Examen  sich  nach 
der  Prüfung  der  Schüler  eine  gewisse  Abspannung  bemächtigt,  und  wie 
oft  kommt  es  vor,  dafs  selbst  sonst  sehr  pünktliche  Schüler  aus  diesem 
Grunde  in  den  letzten  Tagen  ihres  Schulbesuchs  eine  Versäumnifs  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Soll  man  dann  auch  diese  nach  dem  stren- 
gen Maafse  beurtheilen?  Um  solchen  Collisionen  vorzubeugen,  möchte 
es  daher  wohl  angemessen  sein,  die  Abiturienten  gleich  nach  dem  Exa- 
men ein  paar  Tage  ganz  vom  Schulbesuch  zu  dispensiren,  dann  aber  um 
so  strenger  auf  dem  unausgesetzten  Besuch  des  Unterrichts  zu  bestehen. 

x. 


Iii. 

Statut  für  die  Stadtschule  zu  Bötzen  vom  Jahre  1424. 

Als  ich  im  Sommer  1847  durch  Tyrol  nach  Italien  ging,  fiel  mir  ein 
Statut  für  die  Stadtschule  zu  Bötzen  vom  Jahre  1424  in  die  Hände,  das 
manche  Seltsamkeiten  enthält.  Die  Schulen  jener  Gegend  waren  damals 
Pfarrschulen,  dazu  bestimmt,  künftige  Priester  und  zunächst  Chorknaben 
zu  erziehen.  Dies  Statut  sollte,  wie  es  im  Eingange  heifst,  manchen 
UebergrifTen  und  Neuerungen  der  Lehrer  wehren. 

Die  Lehrer  bestanden  aus  dem  „Schulmeister"  und  dem  „Junckmei- 
ster  oder  Sucremor".  Ihnen  standen  „die  grofsen  Gesöllen",  eine  Art 
Schulamtscandidaten,  hülfreich  zur  Seite.  Die  zwei  Hauptlcbrer  mufsten 
bei  dem  Amtsantritt  dem  Pfarrer  und  den  Kirchcnpröbsten,  diesen  als 
Vertretern  der  Gemeinde,  geloben,  die  Statuten  getreulich  zu  halten  und 
durch  Wort  und  Beispiel  ihren  Schülern  gute  Wegweiser  zu  sein.  Die 
Schule  hatte  fünf  Abtheilungen.  Lehrgegenstande  waren:  in  Prima,  der 
untersten  Classe,  das  Tafel -ABC  und  der  Donatbuchstabe;  die  Sprach- 
lehre des  Donat.  In  Secunda:  Cato  cartala  nottra  und  facetum,  „und 
andere  passende  Autoren".  In  Tertia:  Alexander  Ister  Theil;  In  Quarta; 
Alexander  2ter  und  3ter  Titelt  und  Grecitta.  tpeculum  grammatirae.  In 
Qtiinta,  wo  sich  „die  majore*,  d.  h.  die  grofsen  und  frömbden  Gesöllen" 
befanden,  soll  ,  J  rartat  nx  Vttri  hitpani  oder  dessen  parva  logieatia  trac- 
tiret  werden",  damit  die  Zöglinge  ^um  Lehren  gebildet  werden. 

An  Sonn-  nnd  niederen  Festtagen  wurde  Rechnen  gelehrt,  im  Som- 
mer *2  Stunden,  im  Winter  eine;  Latein  unter  dem  Geläute  der  Vesper 
und  nachher  1}  Stunden.   „Ausarbeitung  zu  Hause"  in  der  lsten  Abth. 
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2  Worte  Latein,  in  der  2ten  }  Vers,  in  der  3ten  ein  Vers,  in  der  4ten 
'2  Verse  täglich.  Jeden  Morgen  nach  der  Frühmesse  verlesen  die  Haupt- 
lehrer die  Plätze.  Der  letzte  oder  der  Atinut  mufs  einen  Palmzweig  tra- 
gen, bis  er  ihn  an  einen  anderen  abliefern  kann.  Davon  soll  der  Lehrer 
durchaus  nicht  abgehen.  Die  grofsen  Gesellen  beaufsichtigen  die  kleine- 
ren, lesen  mit  ihnen  Autoren  nach  der  Frühmesse,  worüber  der  Lehrer 
um  die  Jausezeit  examinirt,  wo  er  zugleich  im  Latein  prüft  und  die  schrift- 
lichen Arbeiten  untersucht.  Freitag  .Morgens  und  Abends  ist  Examen  über 
das  in  der  ganzen  Woche  Gelernte.  Jeden  Samstag  wird  ein  Aufseher 
bestellt,  um  die  anderen  im  Chore,  in  der  Schule  und  auf  der  (fasse  zu 
beobachten;  zugleich  ist  dies  der  Straflag  für  die,  so  sich  ungebührlich 
betragen  oder  die  Schule  versäumt  haben. 

Berlin.  Dr.  Gustav  Wolff. 

»iSffri'J  ß**iriM!ei »nf.«».  n*>'t.    tnt  i.  w  '•f.wttoin';  i » » /  jiut#stnMUo  '  '»in  uiflew 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Nachrichten  Ober  Gymnasien  und 

Schulwesen* 


Die  Landesschulconferenz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes  -  Vorlage :  „Von  der 
Dotation  der  hohem  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 
Unterhaltung  sorgenden  Behörden,"  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden."   (§§-27  —  37  des  ursprünglichen,  26  —  39  des  von  der 

Conferenz  adoptirten  Entwurfs.) 

(Schluf*.)  * 

Hinsichtlich  des  letzten  Theiles  unserer  Berichterstattung  finden  wir 
uns  in  einer  bequemeren  Lage  als  bei  den  früheren  Arbeiten.  Die  mini- 
steriellen Vorschlage  in  Betreff  „der  beaufsichtigenden  Staatsbehörden " 
(§§  33  —  37  der  urspr.  Vorlage)  fanden  in  der  vorberathenden  Comuns- 
sion  sowohl  wie  in  der  Plenarconferenx  im  Wesentlichen  allseitige  Zu- 
stimmung, und  einzelne  auf  wenig  erhebliche  oder  doch  die  Vorlage  nicht 
wesentlich  alterirende  Abänderungen  gerichtete  Anträge  der  Commission, 
denen  die  Conferenz  theils  einmiithig,  tbeils  mit  grober  Majorität  zu- 
stimmte, erfreuten  sich  fast  in  gleichem  Verhältnisse  der  Zustimmung  der 
Herren  Ministerial  -  (.'ommissarien.  S.  „Verhandl."  S.  104 — III.  Das 
Ganze  wurde  in  einer  Sitzung,  der  I5ten,  abgemacht.  Da  nun  auch  wir 
diesmal  nicht  nachträglich  Erhebenswerthcs  an  dem  Beschlossenen  auszu- 
setzen oder  zu  berichtigen  finden  —  vorausgesetzt  jedoch,  dafs  das  die 
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erweiterte  Autonomie,  die  umfassendere  JWitbetheiligung  des  Lehrerstandes 
selbst  und  der  Zwischenbehörden  an  der  Gestaltung  und  Rcgulirung  der 
Lehranstalten  Betreffende,  wie  wir  es  in  den  früheren  Ausführungen  als 
wünsclienswerlh  und  ausführbar  dargestellt  haben,  ins  Leben  gerufen  werde  ^ 
denn  sonst  hatten  wir  allerdings  noch  mancherlei  zweckdienliche  Reformen 
in  der  Organisation  der  unmittelbaren  Staatsbehörden  in  petto  — :  so  kann 
sich  für  diesen  Theil  unser  Geschäft  meistenteils  darauf  beschränken,  dais 
wir,  wo  Vorschlag  un<l  Besch  lufs  von  einander  abweichen,  dem  Vorge- 
logenen das  Beschlossene  fast  nur  einlach  /.ur  Seite  setzen.  .Nor  tic* 
zuerst  zur  Verhandlung  gekommene  Punkt  gibt,  wie  in  der  Conferenz 
selbst,  so  auch  hier  im  Berichte  zu  einer  etwas  weiteren  Ausschreitung 
Anlafs. 

Den  §.  33  der  Vorlage:  „Den  Unter-,  Ober-  und  Real -Gymnasien 
einer  Provinz,  resp.  eines  Bezirks,  ist  ein  Schul  -  Collegium  vorgesetzt  u9 
schlug  die  Commission  vor  umzuwandeln  in:  „Den  samratlichen  Unter- 
richtsanstalten einer  Provinz  ist  ein  Schul -Collegium  vorgesetzt";  wel- 
cher Satz  auch,  blofs  mit  Veränderung  des  Ausdruckes  „Unterrichtsanstal- 
ten"  in  „Schulanstalten"  einstimmig  angenommen  wurde,  so  dafs,  dieser 
einstimmigen  Erklärung  der  Conferenz  zufolge,  zumal  seitist  Seitens  eines 
der  Herren  Ministeriat-Commissarien  der  Ung rund  mehrerer  dawider  er- 
hobener Bedenken  ist  dargethan  worden  (S.  104  Z.  13  —  26),  wohl  xu 
erwarten  steht,  dafs  wir  in  Zukunft  eine  grofsere,  die  Sache  selber  nur 
fördernde  Einheitlichkeit  in  der  Beaufsichtigung  der  Schulen  bekommen 
werden,  indem  den  Provinzial- Schul -Collegien  nicht  blofs,  wie  bisher, 
die  Gymnasien,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise  die  säm milichen  Real- 
schulen und  Progymnasien  einer  Provinz  untergeordnet,  und  daneben  auch 
noch  derselben  Behörde  die  Oberaufsicht  über  sammtliche  Kreis  -Inspek- 
torate  der  Elementarschulen  in  der  Provinz  wird  übertragen  werden.  — 
Herr  Geh.  Reg.-Rath  Brüggemann  stellte  nun  aber  hiernach  noch  „für 
den  Fall,  dafs  die  Errichtung  so  grofser  Schul  -  Collegien  unausführbar 
werde",  die  Frage  an  die  Conferenz,  ,,ob  sie  dafür  sei,  dafs  dann  jede 
Bezirksregierung  die  Angelegenheiten  sämmtlicher  Schulen  bearbeite,  oder 
dafs  die  höheren  Schulen,  abgesondert  von  den  übrigen,  einem  besondern 
Provinzial  -  Collegium  und  die  Elementarschulen  den  Regierungen  unter- 
geordnet werden  sollen  "'  (S.  104  u  ).    Nachdem  für  die  eine  wie  für  die 
andere  Ansicht  mancherlei  in  Erwägung  gezogen  war,  ,,  stimmten  16  für 
die  eventuelle  Verweisung  sämmtlicher  Schulen  an  ein  Bezirks -Schuleol- 
legium,  so  dafs  also  14  Mitgliedern  für  den  Fall  der  Unausführbarkcit- ei- 
nes Provinzial -Schulcollegiums  fiir  sämmt liehe  Schulen  die  Beibehaltung 
der  Provinzial- Schulcollegien,  von  denen  nur  die  hohem  Schulen  ressor- 
tiren,  wiinschenswerther  erscheint"  (S.  105).  Die  beträchtliche  Minorität* 
welcher  diesmal  nur  1  Stimme  von  der  andern  Seite  fehlte,  um  ihre  An- 
sicht in  der  Conferenz  in  ganz  gleichem  Maafsc,  wie  die  entgegenstehende, 
vertreten  zu  sehen  —  einer  von  den  31  fehlte  in  dieser  15ten  Sitzung;  — . 
hat  ihre  Gründe  in  zwei  zum  Protokolle  der  folgenden  Sitzung  einge- 
reichten Protesten  ( S.  115  A,  S.  Hb'  B)  noch  bündiger,  als  dieselben 
sich  aus  dem  Sitzungsprotokolle  entnehmen  liefsen,  dargelegt;  und  haben 
diese  beiden  Erklärungen  zusammen  15  Unterschriften,  da  das  eine  Mit- 
glied, welches  in  der  15ten  Sitzung  nicht  zugegen  war,  nun  wieder  hinzu 
gekommen,  sich  der  Minorität  anschlnfs.  —  Wir  setzen  uns  wohl  nicht 
dem  Vorwurfe  der  Quisquilienkrämerei  aus,  wenn  wir  bei  dieser  Sache 
so  in  Einzelnes  eingehen.    Schon  die  Abgabe  und  der  Abdnick  beson- 
derer protokollarischer  Erklärungen  zeugen  von  der  Wichtigkeit;  welche 
die  Conferenz  selber  ihrer  diesmaligen  Abstimmung  beilegte    Auch  ohne- 
dies leuchtet  es  hinlänglich  ein,  wie  in  hohem  Maafsc  es  den  gesammteu 
Lehrerstand  berührt,  ob  die  Grenzen  für  den  Wirkungskreis  der  Schul - 
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collegien  in  der  einen  oder  anderen  \N  eise  erweitert  werden.    Dafs  ra;m 
aber  ülierhaupt  aurli  höchsten  Ortes  es  für  zweckmäßig  erkennt  und  in 
der  That  beabsichtigt,  eine  Kefonn  der  Schulcollegien  in  diesem  Sinne 
einer  weiteren  äufserlichen  Aneinanderbringung  und  Aufeinanderbeziehung 
«ler  verschiedenen  Art»*n  von  ü (Ten t Hohen  Schulen  eintreten  zu  lassen,  er- 
gibt sich  zur  tienüge  aus  der  ursprünglichen  ministeriellen  Fassung  des 
hier  In  Hede  stehenden  Artikels.  —  Bef  hätte,  da  er  die  in  beiden  oben 
hervorgehobenen  Erklärungen  ausgesprochenen  Motive  für  richtig  erkennt, 
«ler  einen  oder  andern  seinen  Namen  ebenfalls  beifügen  können,  und  würde 
dadurch  das  Stimmenübergewicht  auf  diese  Seile  gekommen  sein.    Es  er- 
schien ihm  jedoch  die  aufgestellte  Alternative  nicht  als  der  einzig  geeig- 
nete Weis  zur  Erledigung  des  streitigen  Punktes:  vielmehr  meinte  er,  dafs  in 
dem  unterstellten  Kalle  muh  ein  Drilles  in  Erage  gebracht  werden  müsse: 
ob  man  nämlich  alsdann  in  Bezug  auf  die  Schuh  ei  w  fcltnM  >«'n  der  be- 
hufs laderer  Venvallungszwcckc  getroffenen  Bezirkseintheilung  absehen 
und.  wenn  auch  nicht  ganz  davon  abhängige,  doch  nicht  in  not  h\v  endig  ei 
durchgreifender  Beziehung  damit  stehende  besondere  Schulhezirke  oder 
Schulprovinzcn  bilden  solle,  so  etwa,  dafs  für  unseren  Slaat  in  seinei 
gegenwärtigen  Ausdehnung  etwa  \'l  Schulcollegien  formirl  würden.  Die- 
ser Ansicht  halte  er  i ri  der  Sitzung  seihst  mit  einigen  Worten  Kingang 
zu  verschallen  gesucht  (S.  11)5  Z.K),  und  versuchte  auch  derselben  dem- 
nächst durch  folgende  protokollarische  Erklärung  noch  weiteren  Kaum  zu 
gewinnen:   ,,Der  Unterzeichnete  (heilt  die  in  der  Erklärung  von  —  — 
(es  sind  die  beiden  vorhin  erwähnten  Proteste  gemeint )  hervorgehobenen 
Bedenken  gegen  die  Einrichtung  besonderer,  von  einander  ganz  getrenn- 
ter Schulkollogien  zur  Beaufsichtigung  sammtlichcr  Schulanstalten  in  jedem 
der  gegenwärtigen  Begierungsbezirke,  und  würde  defshalh  einer 
solchen  Einrichtung  die  Erhallung  des  gegenwärtig  bestehenden  Organis- 
MM.  mir  mit  der  durch  das  neue  Schulgesetz  nothwendig  werdenden  Ab- 
änderung, dafs  alle  Realschulen  und  Progvmnasien  einer  Provinz  unter 
die  unmittelbare  Leitung  des  Provinzial  -  Schul  -(  ollegiums  kommen,  vor- 
ziehen.   Dessenungeachtet  dem  eventuellen  Votum  der  Majorität  beizutre- 
ten, ward  er  dadurch  veranlafst,  dafs  Im  aufgestellten  Kalle,  wofern  näm- 
lich die  Provinzen  als  zu  grofse  Amtskreise  für  die  mit  «ler  Aufsieht  über 
sämmtücbe  höhere  und  Elementar  -  Schulen  zu  beauftragenden  Schulcol- 
legien sich  herausstellen  sollten,  ihm  das  als  zweckmäßiger  Vermitlchingi- 
n\  eg  vorschwebte  dafs  besondere  Seh  u  I  bez  i  r  k  e,  durchschnittlich  je 
zwei  oder  drei  der  gegenwärtigen  Begierungsbezirke  umfassend,  mit  j«' 
einem  iScholeollegium  an  der  Spitz.-  gebildet  würden".    Es  würde  hier- 
nach Beides,  sowohl  Verbindung  aller  Schulen  als  auch  Zusammenballen 
einer  angemessenen  Anzahl  von  Schulen  der  höheren  (Jattungen,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  ohne  alles  irgend  gefährdende  Abweichen  von  son- 
stigen Vervvaltungsrücksichten,  sich  erreichet]  hissen.    Vorstehende  Erb  I  i 
rung  wurde  indefs  vom  Verf.  in  Folg««  eines  dawider  erhobenen  Beden- 
kens, und  da  dieselbe,  auch  unter  den  Collegen  nicht  sofort  den  erwar- 
teten Anklang  fand,  wie  es  im  Protokolle  heifst,  ..  zu  weiterer  Erwägung 
;.  r  Vorschläge  zunächst  zurückgezogen a  (  S.  Wl  Z.  t )  -    Auch  jel/t 
will  dem  Bef.  die  unumgängliche  Nolbwendigkeil   nirht  einleurbten.  die 
Schulverwaltungsbezirke  durchaus  nur  in  denselben  drenzen  und  in  so 
linahsonderlicher  geschäftlicher  Beziehung  mit  der  l.andesadmlnistration  zu 
halten     Ja.  es  stellt  sich  ihm  sogar  die  Zweck ma*fsigkef<  einer  so  engen 
Verbindung  immer  mehr  als  fraglich  heraus.    Namentlich  erscheint  Ihm 
die  bisherige  Direktion  der  Scbulbebörden  durch  den  jedesmaligen  Chel 
der  betreffenden  Ciubernial  -  Administration  als  ein  lTmst.ind,  der  neben 
vielem  der  Schule  Förderlichen  doch  auch  manches,   und   vielleicht  an 
den  meisten  Stellen  überwiegend  vieles,  Benachteiligende  mit  sich  führt. 

ZriUrbr.  f.  <l.  0fMSrfslwStlOa  IV.  6.  33 
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.,       i.       i    i; .  <..i„iivi.r*viUnn"    ähnlich  wie  die  JiwÜJwerwal- 

S^S«:;^^  

i,       ,    ,  .11.  derselben  «rt-i.Mii,  *o  nicht,  i..  etwas  ahwocbender 

:  ÄmsÄ:*^   iw  d.z«  b,,,,„,  a» 

SÄÄ^*"»^  ^    ^.ich-JM.  Vors.obendes  gMch 
I     i.»  rr.r,.|„iif«       i kt  in  «1.mi  „Verhandlun^'n"  notirUn  „%%c. 

rJor  ( mfercoz  selb,,  auf  .Ii.«-.  I'unkl  narhn.aU  zuruel  «Ii  l»W  I» 
hätte  »ich  kein.-  «elegenhci.  .largebo..,,.    Die  „zwe,le  I  c.u„g"  uod  .1  • 

A, An  sich  knüpf.-«««.   ^naln-en  Abstimmungen  muhten  bekannt!«-» 

eil«  von  Sutten  Rehen,  dafs  kaum  einige  formelle  Bedenken  ...  hr- 
*S  gezogen  werden  konnten.    An  .in.-  £ f-r  gcl.ende  D.scu«..».. 

ir„..nd  eines  «n.n.lsatze»  war  dabei  nicht  zu  denk.,..   

g  Auf  diesen  $.  worin  also  die  Notwendigkeit  von  l-rov.,.,«.!-.  K». 
Bezirk. -Sri Icolh-gicn.  *  unmittelbar  den  .ammtlichen  Sdmk»  de.  he- 
tt'ff  nden  Bezirks  vorgesetzten  Behörden,  anerkannt  tat,  folg..  ,„,t  e.ner 
Ä  Commissio^vorge^hlagcntn  und  allseitig  für  zweck«»U.g  I 
3cnen  Umstellung,  zunähst  §  36  der  „.inister.elleo  }«■•«'.,•*»  «£- 
sc  riftskreis  diezer  Behörden  i.«  Allgemeinen  „mschruben.  35  Her 
revid   Vor!  )    „Zum  «osch;,lisl,rei.e  de,  Schulh.l„.r,lc  rucksuh.l.ch  Jer 

Istln'gH^r«.  .«her  der  ^"g**^*: 
siehulen  dicA.»i»tenz  hei  den  Provinzial-Sc.nul-Conlertnze., 
M  '    evislon  der  l.ectinnspläne,  Kntscheidung  über  d.e 
.  l.rbücher   die  Itcvisionen  der  Schulansialten,  du-  l.e.lung  der  Ab  t  „ - 
Tentenorüf«näe..,  der  wissenschaftlichen  Prüfnng.-n  der  <  ..ndula.en 
"  BeaJÄigung  der  praktisch^.  Hebungen  dorselb^  tU.  V.g- 
...iltelun»  der  confess  onellcn  Beziehungen  der  Scnulan.ia. 
Z,    *  fitoU-,  Hechnungs-  und  andere  dergleichen  Angelegen  «,  e„. 
1  Abgehe»  von  ein  paar  Idofs.-n  li.-lak.innsvorandcrungen  g.b du-s 
Artikel  lanz  den  der  ministeriellen  Vorlage  w.cdcr.  nur  un,  d  e  .Ire  . 
d,«eh  gesperrt  gesetzte  Leitern  hervortretenden  Pimkte  er«.-,  er  Do. 
I-  inr.  ihun'  dieser  Punk.c.  al,  C.mscn.cnz.,.  von  m  frühe. en  rht-.b-n  des 
i  "  ,'tzes  Knthaltcnem,  wurde  auch  Seilen,  der  Herren  M.n.ater.» -C.J- 
•„„  nicht  widersprochen.    Nach  ein,,,,  „was  lebhaft«.  MetnungH- 
ä  snusche  über  Kinzclnc,  besonders  über  ...Ii.-  l-.n.schclung  über  L.l.r- 
nueln"  ''    wurde  der  «'-«agraph  in  der  vorgehenden,  gerade  so  von  der 
ron  mi^ion  beantragten,  Fazsung  von  23  gegen  .  angenommen.  -  In 
t    cff  d  -V  so  eben  alz  he.nnders  lebhaft  dizkulirt  bczcnhnctcn  Punkte. 
v  ,H  .n  wir  zur  Bcruhi-ung  manche,  (•"liegen,  die  glo.rhfall«  d.w..  er  g- 

it      -en  w'ir,.c„,gnoBch  bemerken,  dafs  hei  den  Zus.  

Ansicht  obwaltete,  „dafs.  wenn  Vorschlage  zur  l-.mfuhrung  .o«  Ufc£ 
W  oh  n  au  .  immer  von  den  Prnvinzial-  Conf-renzc..  den  I  ehrercollt-g,.,, 
u.w   ausgehen  konnten,  doch  die  Kn«.chci.lung  ,n  der  Hand  ,1er     •  - 

bk!i.  ik  ..  müsse"  <S.lW„*u§.3fi")-   Auch  erklär.,,,  s.ch  d,c  ller- 

"n^inisteriaLrommiz^rien  selber  entschieden  8^^^^  £ 
\ufdringens  von  Lehrbüchern:  „nur  von  e.nou.  \  elo  ,1. .  It.hor.i.  m  . 
di"  l\.de,  von  den,  Schulze  gegen  das  Drängen  ■>»<  """«'  >  ''•'- 
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bücher  selbst  im  Interesse  •  i *- 1  Eltern"  (S  Ulf»  am  E,  Wort.-  des  Vor- 
sitzenden ).  —  Die  I-Zrw iilifint i<*  der  ,,  Vormittclung  der  confessioncllen  Be- 
ziehungen *'  —  damit  auch  dieses  n ich l  dwa  Anslofs  errt'gc  —  wurde 
defswegen  für  nnthwendig  gehalten,  ..weil  diejenigen  Anstalten,  welche 
einen  eonfessionellen  Charakter  behalten,  fortwährend  wegen  des  Reli- 
gion«-Unterrirhles  und  der  religiösen  Leitungen  Beziehungen  halten  wer- 
den zu  dem  Vorstande  der  Kirchengescllschaftcn ,  dessen  Anordnnngen, 
sofern  sie  jene  Anstalten,  welche  Staalsanstalten  sein  sollen,  betreffen, 
der  Vermittlung  durch  die  Staatsbehörde  zu  bedürfen  schienen"  (S.  III). 
Iis  Vicht  diese  Position  übrigens  nunmehr  im  besten  Einklänge  mit  dem 
/iisatze,  den  der  Art.  IM  unserer  Verfassungsurkunde  bei  der  Revision 
«Thailen  hat,  wo  es,  nachdem  das  Ernennungsrecht  des  Staates  zu  kirch- 
lichen Mellen  fiir  aufgehoben  erklart  ist,  weiter  heifst:  „Auf  die  Anstel- 
lung von  (ieis(lichen  beim  Militär  und  an  öffentlichen  Anstalten  (indet 
diese  Bestimmung  keine  Anwendung."  So  wird  durch  Beides  einem  di- 
rekten Kingreifen  kirchlicher  Vorstände  in  die  Schulordnung  genügend 
vorgebeugt,  durch  uns. tu  Artikel  alter  zugleich  auch  das  Thor  angewie- 
sen, durch  welches  für  unumgängliche  Dinge  wechselseitiger  Beziehung 
die  Verbindung  und  Vermittlung  stattzufinden  hat. 

In  Bezug  auf  den  Modus  der  <  'cschäftslhatigkeit  der  Provinzialbehörde 
enthielt  die  ministerielle  Vorlage  in  ihrem  §.  34  folgende  Bestimmung: 
.,  Ptw  Behörde  leitet  die  inneren  und  äufseren  Angelegenheiten  der  be- 
treffenden Schulen  durch  unmittelbare  Verfügung  an  die  Direktoren,  resp. 
Curatorien,  oder  durch  ihre  mit  der  persönlichen  Einwirkung  auf  die 
Schulen  beauftragten  Commissarien."  Die  Commission  schlug  vor,  statt 
dessen,  im  Anschliffs  an  den  vorigen  Artikel,  worin  eben  der  I ■<  sehäftt- 
kreis  umschrieben  ist,  als  .'i.">  zu  setzen:  ..Innerhalb  dieses  Geschäfts- 
kreises  üben  die  Sehulbchorden  ihre  Befugnisse  aus,  entweder  durch  Ver- 
fügungen an  die  Direktoren,  resp.  Curatorien.  oder  durch  Commissarien.'* 
Sehen  in  der  Commission  waren  Bedenken  erhoben  gegen  die  Worte: 
Man  die  Direktoren,  resp.  Curatorien'*,  und  dafür  beantragt:  —  ,,an  die 
Lehrer- Collegien,  resp.  Direktoren  und  Curatorien*'  — ,  weil,  wie  die 
Minorität  ihr  Votum  motivirte.  „Talle  vorgekommen  seien  und  noch  tor- 
kommen könnten,  in  denen  Direktoren  für  das  ganze  LebrercoUegiiMH 
wichtige  Verfügungen  nicht  mittheilten,  und  weil  die  Adressirung  an  daa 
Collcgium  dazu  beitrüge,  den  corporativen  Charakter  des  Collegiums  zu 
bezeichnen  '*  <  S.  III).  Der  Streitpunkt  kam  auch  im  Plenum  zur  De- 
hatte und  wurde  am  Knde  zur  allseitigen  Befriedigung  dadurch  erledigt, 
dafs  man  sich  in  Eolgc  eines  Vorschlages  von  Herrn  fiel».  Reg.- Rath 
Brüggemann  durch  Streichung  der  Erwähnung  des  Adressaten  über 
diese  Differenz  ganz  hinwegsetzte:  worauf  dann  der  Antrag  der  Commis- 
sion mit  Weglassung  der  Worte  ,,an  die  Direktoren,  resp.  Curatorien", 
einstimmig  genehmigt  ward  ( S.  107).  Noch  praktischer  hewährte  sich 
indefs  die  Conferenz  in  Bezug  auf  diesen  (iegenstand  in  ihrer  Schlufs- 
sitzung,  wo  sie  bei  zweiter  Lesung  der  sämmtlichen  Beschlüsse  die  von 
ihrem  Protokollführer  beantragte  Sireichung  dieses  ganzen  Artikels  (bei 
der  schliefslichen  Zusammenstellung  war  dies  Art.  3(?  geworden),  da  die 
Sache  ja  doi  h  der  Natur  der  Verhältnisse  wegen  nicht  anders  sein  könne 

  d.  h.  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  der  Schulbeaufsichtigung  ein 

Thcil  der  (Geschäfte  durch  Verfügungen ,  ein  Thell  durch  Commissarien 
erledigt  wird  — .  mit  grofser  Majorität  genehmigt  ( S.  '212  Z.  12). 

Naeh  diesem  so  nun  ausgemerzten  Artikel  kommt  das  Erforderliche 
in  Betreff  des  Personals  der  beaufsichtigenden  Provinzialbehorde.  Das 
Ministerium  hatte  vorgelegt,  §.35:  ,,Die  Schul -Collegien  bestehen  aus 
Verwaltung«-,  resp.  rechtskundigen  und  solchen  Räthen,  welche  die  in- 
nern  Bedürfnisse  der  Lehranstalten  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt 
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haben  und  daher  aus  den  bewährten  Direktoren  und  Lehrern  der  Ober- 
und  Real  -  (i  vmnasien  zu  wählen  sind."  —  Das  hier  Aufgestellte  fand 
insgesammt  allgemein  nur  Billigung,  und  wurde  der  erste  Theil  bis  zu 
d.  W.  ..gelernt  haben"  einstimmig  in  der  vorgelegten  Fassung  angenom- 
men.   Zu  (Inn  letzten  Theile  jedoch  hatte  schon  «Ii»'  Cnuunission ,  nach 
etwas  lebhafter  Krwägung  aller  und  neuer  Grundsätze  rüeksichtlich  der 
< Gleichberechtigung,  resj».  faktischer  Bevorzugung,  verschiedener  Confe«- 
sionen  in  unserm  Staatswesen,  einen  Zusatz  einstimmig  für  noth wendig 
befunden:  dafs  es  nämlich  heifsen  möge:  ,,die  Letzteren"  (d.  h.  die  tech- 
nischen Hathe)  .,  werden  nach  Mnafsgabe  der  cniifcssionellen  Ycrhältnntt 
der  Provinz  aus  den  bewahrten  Direktoren  um!  Lehrern  der  betreffenden 
höheren  Schulen  gewählt. "    Kine  wie  mäfsige  Consequenz  hier  auch  wmm 
dem  Principe  der  confessionellen  Parität  gezogen  ist  —  billigerweise  dürft«-, 
da  confessionelle  Schulen  auch  nach  dem  vorliegenden  Gesetzesent würfe 
immerhin  überall  hei  weitem  die  Mehrzahl  bilden  werden,  das  Gesetz  in 
der  Ausführung  des  Grundsatzes  der  Gleichberechtigung  hier  noch  einige 
Schritte  weiter  gehen,  und  namentlich  stände  es  weder  mit  der  Billigkeit 
noch  mit  irgend  welchen  rechtlichen  Rücksichten  im  Widerspruch,  wenn 
überall  auch  der  Dirigent  des  Sehtilcollegiums  der  Confession  der  Mehr- 
heit der  zu  vertretenden  Anstallen  anzugehören  hatte  — :  so  fand  dieser 
Zusatz  im  Pleno  doch  mehrfachen  Widerspruch.    Den  sehr  verschieden- 
artigen Bedenken  der  Widersacher  wurde  aufser  vom  Comraissions -  Re- 
ferenten auch  von  andern  Cnnfcrcnzmilglicdern  mit,  wie  uns  scheint,  ganz 
triftigen  Gründen  entgegnet,  das  schlagendste  Argument  aber  von  einem 
der  Herren  Minislerial-Comroissarien  selber  entgegengestellt:  „weil  es 
schwer  sei,  überall  Männer  zu  finden,  die  die  verschiedenen  Beziehungen 
der  Confessionen  und  die  Zartheit,  mit  welcher  dieselben  zu  behandeln, 
aus  Erfahrung  kennen  gelernt  haben,  und  bei  etwaigen  Mifsgriffen  leicht 
hose  Absichten  vermuthet  werden"  (S.  107  Z.  5  v.u.).    Bei  solcher 
9uffragatio  und  bei  der  Einhelligkeit  des  Commissionsantrags  ist  nur  xti 
verwundern,  dafs  diese  auch  ins  Unterrichtsgesetz  mit  aufzunehmende 
Consequenz  der  Gleichberechtigung  aller  Confessionen  im  Preufsischen 
Staate,  wenn  auch  von  der  Mehrheit  gebilligt,  doch  nicht  in  noch  gröfke- 
rem  Maafse  die  Zustimmung  der  Conferenz  fand.   Für  den  Zusatz  crti»- 
ben  sich  neben  den  sämmtliehen  9  katholischen  Mitgliedern  der  Confe- 
renz noch1  ebenso  viele  andere,  im  Ganzen  18. 

Der  letzte  Artikel  der  Vorlage,  §.  37,  constituirt  die  höchste  Unter- 
richtsbehörde: „Die  oberste  Leitung  der  höheren  Schulen  hat  der  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts,  in  dessen  Ministerium  die  inneren  und  äufise- 
ren  Interessen  der  Schulanstalten  aller  Provinzen  durch  Verwaltung« -  und 
rechtskundige  und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu  wählende  Räthe  ver- 
treten werden."  Die  Conferenz  fand  hiergegen  nichts  Wesentliches  zu 
erinnern,  und  blofs  mit  der  Acndemng  von  ,, höheren  Schulen"  in  „alle 
Schulen"  wurde  der  Artikel  ohne  Dehatte  einstimmig  angenommen  (S.  108). 

Düren,  im  März  1850.  C.  Menn. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  §.  6  des  in  der  Berliner  Landes- 

schulconferenz  berathenen  Unterrichtsgesetzes. 

«  ■ 

Das  Resultat  der  Beratbungen  der  im  verflossenen  Frühjahr  in  Berlin 
versammelten  Landesschulconferenz  über  die  Reform  der  höbern  Schulen 
ist  mehrfach,  und  insbesondere  auch  in  dieser  Zeitschrift,  besprochen  wor- 
den. Es  lief«  sich  erwarten,  dafs  die  dort  gefafsten  Beschlüsse  verschieden 
beuriheilt  werden  würden,  und  diese  verschiedenen  Urtbeile  und  Bedenken 
praktischer  Schulmänner  vor  der  definitiven  Festsetzung  des  Unterrichts- 
gesetzes xu  hören,  wird  auf  dieses  ohne  Zweifel  den  wohltätigsten  Ein- 
flufs  ausüben. 

Der  Unterzeichnete  beabsichtigt,  im  Folgenden  den  §.  6,  in  sofern  er 
sich  auf  die  Progymnasien  bezieht,  kurz  xu  besprechen,  und  die  darüber 
stattgehabte  Debatte  mit  einigen  Bemerkungen  xu  begleiten. 

Die  jetzt  vorzugsweise  im  Rheinlande,  in  Westfalen  und  der  Provinz 
Preufsen  bestehenden  Progymnasien  sind  vom  Staate  anerkannte  öffent- 
liche höhere  Lehranstalten,  welche  die  Gymnasinikiassen  von  Sexta  bis 
Obertertia,  tneilweise  auch  bis  Obersecunda  ind.,  umfassen,  so  weit  ihre 
Klassen  reichen,  in  allen  Punkten  vorschriftsmäfsig  den  für  die  vollstän- 
digen Gymnasien  in  Anwendung  gebrachten  Lebrplan  befolgen,  mit  die- 
sen überhaupt  alle  Schulverordnungen  gemein  haben  und  unter  diejenigen 
Regierungen,  als  ihre  vorgesetzten  Behörden ,  gestellt  sind,  in  deren  Be- 
zirke sie  sich  befinden.  Sie  sind  theils  da,  wo  sieb  das  Bedürfnifs  her- 
ausstellte, unter  bedeutenden  Opfern  der  betreffenden  Städte  mit  Beihülfe 
des  Staates  noch  in  jüngerer  Zeit  neu  geschaffen,  theils,  und  namentlich 
in  Westfalen,  aus  ursprünglich  vollständigen,  ehemals  mit  den  Klöstern 
verbundenen  Gymnasien,  denen  nach  Aufhebung  dieser  Institute  die  Mittel 
fehlten,  sich  in  ihrer  Vollständigkeit  xu  erhalten,  hervorgegangen.  Unter 
allen  aber  (es  sind  ungefähr  34  im  Preufs.  Staate)  ist  wohl  keins,  wel- 
ches nur  die  drei  untern  Klassen  eines  Gymnasiums  hat  —  die  sogenannten 
Ree to rat-  oder  höhern  Stadtschulen  gehören  natürlich  nicht  hierher  — ; 
vielmehr  bereiten  sie  diejenigen  Schüler,  welche  später  Universitalsstudien 
machen  wollen,  bis  zur  Sekunda  oder  Prima  eines  Gymnasiums  vor,  oder 
geben  denjenigen  ihrer  Zöglinge,  welche  zu  einem  bürgerlichen  Geschäfte 
überzugehen  beabsichtigen,  und  dieser  sind  in  der  Riegel  nicht  wenige, 
eine  angemessene  Vorbildung. 

Diese  böhem  Lehranstalten  nun  waren  in  dem  vom  Ministerium  der 
Berliner  Schiilconfercnx  zur  Berat  hu  ng  vorgelegten  Entwürfe  eines  Un- 
terrichlsgesct7.es  nicht  berücksichtigt,  indem  darin  bekanntlich  nur  Unter-, 
Ober-  und  Realgymnasien  unterschieden  wurden.  Die  erste  Commission, 
welcher  die  §§.  1  —  12  der  ministeriellen  Vorlage  xur  Vorberathung  über- 
wiesen waren,  und  zu  welcher  auch  der  Unterzeichnete  als  Mitglied  ge- 
hörte, war  einstimmig  der  Ansicht,  dafs  man  die  Progymnasien  durch 
Wegn.-ihme  einer  oder  xweier  Klassen  flicht  auf  Untergymnasien  zurück- 
bringen dürfe,  dafe  ihnen  vielmehr  sowohl  wegen  des  unverkennbaren 
Nutzens,  den  sie  gewähren,  als  auch  wegen  ihrer  theilweise  weit  zurück- 
reichenden historischen  Berechtigung  ein  Platz  in  dem  Unterrichtsgesetze 
angewiesen  werden  müsse.  Sie  schlug  daher  der  Cooferenz  den  neuen 
$.  6  vor,  dahin  lautend:  „die  drei  Oherklasseri  jeder  Kategorie,  wie  die 
drei  Unterklassen  können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  für  sie*  be- 
stehen und  letztere  mit  einer  oder  xwei  Oberklassen  xu  MittelgymnaNieu 
(  msner  i  ro^innaRii  n  uriu  unvollständige  nonerr  n*irg<  rscnuien j,  uriiso 
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mit  elementaren  Vorklassen  erweitert  werden —  um  einerseits  die  Exi- 
stenz der  bereits  vorhandenen  Progyronasicn  und  unvollständigen  höhern 
Bürgerschulen  in  ihrer  jetzt  bestehenden  Form  sicher  zu  stellen,  und 
andererseits  die  Krrichtuiig  solcher  erweiterter  Unlergymnasien,  falls  sich 
in  der  Folge  das  Bedürfnis  irgendwo  herausstellen  sollte,  möglich  zu 
machen.    ( Vergl.  S.  Iii  der  ge.lr.  Protocolle.)    Bei  der  Berathung  die- 
ses 8  in  der  Conferenz  wurden  zu  dem  Commissionsantragc  noch  zwei 
andere  Anträge  gestellt.    Der  eine  von  Wimmer,  so  formulirt:  „die 
vier-  oder  fünf  Massigen  bisherigen  Progymnasien  und  Mittelschulen  wer- 
den künftig  nach  Bedürfnifs  in  dreiklassige  llntergymnasien  oder  in  sechs- 
klassige  Gymnasien  zu  verwandeln  Rein",  —  wurde  zwar  unterstützt,  bei 
der  Abstimmung  aber  gegen  4  Stimmen  verworfen    Der  andere  von  Dil- 
lenhurger  gestellte  Antra;;,  wornach  das  Bestehen  jener  Anstalten  ge- 
sichert werden  sollte,  in  sofern  sie  zu  ihrer  Organisation  nicht  weitere 
Staatsmittel  in  Anspruch  nehmen  wollten,  fand  keine  hinreichende  l'n- 
terSrQtrung.    Alle  übrigen  Mitglieder  der  Conferenz,  welche  sich  an  der 
diesrn  §.  betreffenden  Debatte  betheiligten,  sprachen  für  die  Progymnasien 
und  unvollständigen  bobern  Bürgerschulen  als  erweiterte  Cntergymnasien^ 
oder  waren  für  die  Erweiterung,  wenigstens  einzelner,  zu  vollständig  n 
(tvmnasicn,  und  bei  der  Abstimmung  wurde  dieser  Theil  des  Antrages 
der  Coinmission  mit  *JM  gegen  'i  Stimmen  angenommen,  jedoch  mit  «lor 
Modiliratinn,  dafs  statt  des  Namens  ,,  Mittelgymnasium",  den  die  (  om- 
mission  für  diese  erweiterten  Untergymnasien  empfohlen  hatte,  ,.  Progym- 
nasiumbeliebt  wurde,  für  welchen  Namen  sich  '21  Stimmen  erklarten. 

Hiermit  hatte  sich  nun  die  Conferenz  fast  einstimmig  für  die  Aufnahm«» 
der  Progymnasien  in  «las  l  nterrichtsgesetz  ausgesprochen.  Allein  Seitens 
der  Herren  Ministerial-Commissarien  wurde  während  der  Debatte  Beden- 
Ken  erhoben  über  diese  Erweiterung  der  Untergymnasien,  weil  die  gpe- 
wiinsebten  Erweiterungen  immer  mit  den  Mitteln  in  Confliet  kommen 
würden,  obgleich  übrigens  namentlich  Herr  Geh.  Reg. -Rath  Brimce- 
mann  sich  als  entschiedenen  Vertheidiger  der  Progymnasien  erklärte.  \\ 
er  den  kleinern  Städten  diesen  Heerd  der  Pflege  einei  wissenschaftlichen 
Bildung  erhalten  wissen  wolle:  aber  gegen  ein  Zerreifsen  des  Cursus  von 
II.  und  I.  sei  er  durchaus,  weil  hier  die  Lehrgegenstände  in  innigerem 
Zusammenhange  stehen,  und  er  nehme  keinen  Anstand,  zu  erklären,  dafs 
er  stets  gegen  die  Errichtung  der  II.  an  Progymnasien  sprechen  werde. 
Damit  wolle  er  den  bereits  hestehenden  Anstalten  nicht  entgegentreten; 
indefs  werde  der  Staat  Mittel  zur  Herstellung  eines  Organismus,  der  denn 
Gesetz. •  nicht  entspreche,  nicht  leicht  darbieten  können;  das  sei  den  Com- 
muri. 'ii  zu  überlassen  ( S.  155  der  Protocolle). 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  alles  zu  wiederholen,  was 
theils  in  dem  Commissionsberichte,  theils  während  der  Debatte  von  ein- 
zelnen Mitgliedern  der  Conferenz,  theils  emilich  von  andern  Seiten  für 
die  Erhaltung  der  Progymnasien  angeführt  ist  Ich  erlaube  mir  nur,  ei 
nige  (iesiehtspunkte  nochmals  hervorzuheben,  «im  demnächst  auf  die  zu- 
letzt erwähnte  llauptschw  ierigkeit.  den  Cieldpunkt.  zurückzukommen. 

Sowohl  in  der  Conferenz.  als  auch  später  bei  (iclegenhrit  der  öffent- 
lichen Besprechung  der  Beschlüsse  derselben  ist  von  einsichtsvollen  Schul- 
männern, und  gewif«  nicht  mit  Unrecht,  bezweifelt  worden,  dafs  iln* 
projectitte  dreiklassige  Untergymnasium,  welches  nach  §  aufser  der 
Vorbereitung  für  die  drei  Oherklassen  noch  die  Bestimmung  haben  soll, 
einen  für  sich  l»estchenden  Cursus  für  diejenigen  Zöglinge  zu  bilden,  wel- 
che aus  dieser  Abtheilnng  unmittelbar  in«  bürgerliche  Lehen  übergehen 
wollen,  diesen,  in  der  Regel  im  KMen  Lebensjahre  aufgenommenen  und 
also  bereits  im  l-'llen  zu  entlassenden  knahen  eine  für  ihre  \  erhält  ni*»e 
auareichende  und  einigermafsen  abgeschlossene  Vorbildung  gehen  könne 
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Nun  hat  man  aber  eben  in  den  bestehenden  Progvmnasien  solche  Anstal- 
ten, welche  in  ihrer  Krweiterung  jenen  Zweck  vollständiger  zu  erreichen 
im  Stande  sind.  Man  wird  also  «'inen  Organismus  nicht  zerstören  wol- 
len, der  gerade  geeignet  ist.  das  zu  gewahren,  was  für  die  projectirtcn 
Untergvmnasien  mindestens  norli  sehr  zweifelhaft  ist 

Werden  ferner  die  Progymnasien  in  Folge  der  Nichtaufnahme  in  das 
Unterrieht  sgesetz  zu  («runde  gerichtet  —  denn  diese  Nichtaufnahme  ist 
ihrer  Aufhebung  gleich  zu  achten,  indem  ihnen  hierdurch  die  erforderli- 
chen Kehrkräfte  noth wendig  entzogen  werden  — ,  so  würden  die  kleinern 
Städte  rücksichtlieh  der  Hildung  ihrer  Jugend  in  die  traurigste  Lage  ver- 
setzt werden.  Denn  man  denke  sich  weniger  bevölkerte  (legenden,  wo 
vielleicht  in  einem  Umkreise  ron  10  bis  15  Meilen  keine  höhere  Lehr- 
anstalt ist:  wie  kann  da  »'in  Vater  seine  Söhne,  die  er,  je  naefi  den 
Umstanden,  entweder  für  Unirersitätsstudien  vorbereiten,  oder  für  die 
verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  ausbilden  zu  lassen 
wünscht,  in  einem  Alter  von  9  bis  10  Jahren,  wo  sie  noch  so  vitler 
körperlicher  Pflege  Seitens  des  elterlichen  Hauses  bedürfen,  meilenweit 
fortschicken  und  sie  in  häuslicher  Beziehung  fremden  Leuten  überlassen  .' 
Ks  bleibt  ihm  unter  diesen  Umstünden  nichts  anderes  übrig,  als  wenig- 
stens für  die  ersten  Jahre  zu  dem  heillosen  Privatunterricht  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,*  wodurch  die  Knaben  in  der  Regel  so  verbildet  wer- 
den, dafs  sie  spater  eine  wahre  Bürde  für  die  öffentlichen  Lehranstalten 
sind,  und  trotz  aller  Anstrengungen  selten  wieder  in  das  rechte  Geleise 
gebracht  werden  können.  Diese  Privatschulen  mögliehst  zu  verbannen, 
und  sie  ja  nicht  durch  Aufhebung  der  vorhandenen  öffentlichen  Schulen 
noch  zu  vermehren,  wird  eine  angelegentliche  Sorg«-  der  Unterriehtsbe- 
hörde  sein  müssen  Aber,  sagt  man.  es  ist  Sache  der  Communen,  wenn 
sich  das  Redürfnifs  für  sie  herausstellt,  für  die  Erhaltung,  resp  Hinrich- 
tung und  gehörige  Dotirung  höherer  Lehranstalten  aus  eigenen  Mitteln 
Sorge  zu  tragen.  Allein  diese  haben  im  Vergleich  ihres  oft  geringen 
C'ommunaltcrmogeus  und  der  bedeutenden  (oinmunallasten  für  die  Kr- 
haltung  ihrer  höhern  Schulen  bereits  so  grofse  Opfer  gebracht,  dafs  sie 
zum  Zwecke  der  gleichen  äufsern  Stellung  der  Lehrer  ihrer  Anstalten  mit 
denen  der  vollständigen  (iymnasien,  warum  es  sich  jetzt  gerade  handelt, 
unmöglich  weiter  in  Anspruch  genommen  werden  können,  zumal  sie  wc- 
gen  der  bessern  Stellung  ihrer  Klementarlehrer  in  Kurzem  ohnehin  neue 
Mittel  aufzubringen  haben  werden.  Zudem  ist  es  ja  doch  Pflicht  des 
St. i. lies  und  lieul  in  seinem  eigenen  Interesse,  die  höhere  Bildung  recht 
weit  zu  verbreiten,  und  nicht  blofs  den  grofsen  und  reichen  Städten,  wel- 
che der  Staatsmittel  für  diese  Zwecke  weit  «her  entbehren  könnten,  son- 
dern auch  den  kleinern  Orten  und  weniger  bemittelten  Kitern  die  (Jele- 
genheit  darzubieten,  ihre  vielleicht  talentvollen  Kinder  für  alle  Verhält- 
nisse des  Lebens  gehörig  ausbilden  zu  lassen. 

Wenn  weiterhin  angeführt  wird,  dafs  die  Progvmnasien  wegen  ihrer 
oft  geringen  Frequenz  keine  weitern  Ansprüche  auf  Unterstützung  aus 
Staatsfonds  halten,  und  zunächst  fiir  die  vollständigen  hohem  Lehranstal- 
ten gesorgt  werden  müsse,  die  bisweilen  in  einer  Klasse  so  viele  Schüler 
hätten,  als  ein  ganzes  Prngvmnasium,  so  wird  es.  abgesehen  davon,  dafs 
dieses  doch  nur  selten  der  Fall  ist,  und  dafs  hier  überhaupt  die  Zahl 
nicht  so  sehr  in  Hetracht  gezogen  werden  darf,  wahrlich  nicht  als  ein 
Gewinn  für  jene  Anstalten  betrachtet  werden  können,  dafs  eine  solche 
Menge  ron  Schülern  in  einer  Klasse  sitzt:  vielmehr  wird  gerade  an  den 
kleinem  Anstalten  wegen  ihrer  verhältnifsmäfsig  geringem  Schülerzahl, 
und  weil  sie  sich  in  minder  \ olkreichen  und  weniger  Veranlassung  zu 
Zerstreuungen  darbietenden  Stallten  befinden,  den  Lehrern  die  Möglich- 
keit gegeben,  in  der  Klasse  jedem  einzelnen  Schüler  die  gehörige  Auf- 
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morksamkeit  zu  schenken.  den  Flcifs  und  die  Führung  ihrer  Zöglinge  nach 
allen  Seilen  hin  zu  überwachen  und  auf  die  so  wesentliche  und  noth- 
wendige  Krziehung  den  erforderlichen  Kinflufs  auszuüben.  Dafür  spricht 
auch  die  Erfahrung,  dafs  sogar  Kltern  in  grüfscru  ( i ymnasialstadtcn  ihr« 
Söhne,  um  sie  den  (ielegenlieilen  zu  allerlei  Verführungen  zu  entziehen, 
und  sie  durch  die  Schule  besser  beaufsichtigen  zu  lassen,  nicht  selten 
kleinern  Anstalten  anvertrauen,  und  dafs  insbesondere  die  auf  den  Fr«»- 
gymnasien  vorgebildeten  Schüler,  mögen  sie  nun  auf  andern  Lehranstal- 
ten ihre  Studien  fortsetzen  oder  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übsr* 
treten ,  sich  in  der  Hegel  durch  Ordnungsliebe,  Fleifs  und  Tüchtigkeit 
auszeichnen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  ist  die  Staatsbehörde  gewiß 
nicht  gewillt,  bereits  lange  bestehende  Anstalten,  »leren  mehrere  früher 
vollständige  (i Vinnasien  waren,  und  die  in  der  Thal  Ansprüche  haben, 
auch  jetzt  noch  solche  zu  sein,  gegenwärtig  sogar  durch  Ausschliefst^ 
von  den  durch  das  Unterrichtsgesetz  den  Unter-,  Ober-  und  Kealgvnv 
nasien  zu  gewährenden  Vortheilen  noch  liefer  herabzudrüeken. 

Wenn  also  die  Nützlichkeit  und  Berechtigung  dieser  Anstalten  einer- 
seits, und  andererseits  der  Nachtheil,  sie  zu  Privatschulen  zu  drängen, 
anerkannt  werden  mufs,  so  können  doch  wahrlich  die  verhält nifsmafaig 
geringen  (icldmittel,  welche  zur  Krhallung  derselben  aus  Staatsfonds  er- 
forderlich sind,  kaum  in  Betracht  kommen.    Denn  was  für  ein  Aufwand 
ist  es  für  einen  Staat  von  16  Mill.  Kinw.,  zu  den  150,000  Thlrn.,  Mr 
che  zur  Ausführung  des  §.  l-'J  des  Unlerrichtsgcsctzes  jährlich  ungefähr 
zu  bewilligen  sein  werden,  noch  etwa  20-  bis  '25.(11)0  Thlr.  hinzuzufü- 
gen.'  Und.  was  am  Knde  die  Hauptsache  ist,  es  würde  ohnehin  eine  fast 
gleiche  Summe  in  Anspruch  genommen,  um  den  an  den  Progymnasien 
angestellten  und  in  ihrer  äufsern  Stellung  so  sehr  gedrückten  ordcnth- 
chen  Lehrern  gerecht  zu  werden.    Denn  durch  den  ehen  angezogenen 
des  vorläufig  herathonen  Unterriehlsgesetzes  wird  den  ordentlichen  Leh- 
rern an  den  höhern  Schulen  ein  auskömmliches,  der  Besoldung  der  Statt*" 
heamten,  «leren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleichkommen«!«'- 
Ii\irtcs  (lehalt  gewährleistet.    Nun  wird  man  doch  die  Lehrer  der  Pro- 
gvinnasicn.  die  in  derselben  Weise,  wie  ihre  Collegen  an  den  vollständigen 
(«vmnnsien,  ihre  wissensrhafl liehe  und  praktische  Vorbildung  und  Befahl 
gung  zum  Lehramte  dem  Staate  nachgewiesen  haben  und  in  Folge  dessen 
ron  den  betreffenden  Unterrichtsbehörden  ordnungsmäfsig  angestellt  sind, 
die  ferner  ganz  so,  wie  die  Lehrer  der  vollständigen  Lehranstalten,  rar 
Zahlung  der  Pensions-  und  Witt  wen  kassen  -  Beiträge  u.  s.  w  verpflichtet 
sind,  kurz  die  in  jeder  andern  Beziehung  mit  jenen  dieselben  l'flicht«1 
und  Beehte  haben,   von  der  Verbesserung  ihrer  äufsern  Stellung  nicht 
aussehliefsen  können  und  wollen.    Ks  würde  sonach  nichts  übrig"  bleiben, 
als  diese  Lehrer  an  diejenigen  Anstallen  zu  versetzen,  denen  das  l  nl*r - 
richtsgesetz  eine  bessere  äufsere  Lage  gewährleistet  —  und  was  dann  aus 
den  Prng\ nmasien  wird,  braucht  nicht  weiter  gesagt  zu  werden  — ,  oder, 
weil  sieh  dieses  nicht  so  plötzlich  ausführen  läfst .  ihnen  bis  dabin,  dal* 
es  allmälig  geschehen  kann,  jene  Vortheile  zuflicfscn  zu  lassen,  welch«' 
den  Lehrern  der  höhein  Lehranstalten  überhaupt  zugesichert  sind. 

Attendorn.  Wiedmann 

,1     *  l  vi.  wr^^ 


Google 


Jordan  Lchrcrversammlung  zu  Oscherslebcn  am  12.  Mai  1850.  52  t 


m. 

Lehrerversamralung  zu  Oscherslcben  am  12.  Mai  1850. 

► 

Zu  der  auf  den  12.  Mai  d.  J.  zu  Oschersleben  anberaumten  Lehrer- 
Versammlung  halten  die  Gymnasien  zu  Blankenburg,  Braunschweig,  Hal- 
hersladt,  Halle,  Hannover,  Helmstedt,  Magdeburg,  Quedlinburg,  Salzwedel 
und  Wernigerode  ihre  Vertreter  geschickt,  und  außerdem  erfreuten  auch 
noch  der  Provinzialschulrath  Dr.  Schaub  und  der  Regierung«,  und  Schul- 
rath  Trinkler  aus  Magdeburg  die  Versammlung  durch  ihre  Gegenwart 
Der  auf  der  Herbstversammlung  des  vorigen  Jahres  zum  Vorsitzenden 
gewählte  Director  Dr.  Ahrens  bus  Hannover  eröffnete  mit  kurzen  ein- 
leitenden Worten  die  Sitzung  und  forderte  zur  definitiven  Feststellung  der 
Tagesordnung  auf.  Die  Versammlung  entschied  sich  auf  den  Antrag  des 
Director  Krüger  und  des  Referenten  dabin,  die  von  der  Herbstver- 
sammlung (s.  unsere  Zeitacbr.  1*50,  Bd.  I,  8.  167  flg.)  auf  die  gegen- 
wärtige verschobenen  Materien  vorläufig  noch  zurückzuschieben  und  statt 
deren  eine,  namentlich  den  preußischen  Gymnasiallehrern  zur  Zeit  naher 
liegende,  Flage  zur  Debatte  zu  bringen,  nämlich  die,  ob  die  von  der 
Berliner  Conferenz  beschlossene  Trennung  des  Unter-  und 
Obergymnasiums  und  die  Bestimmung  des  erstem  zur  Vor- 
bereitung für  das  humanistische  und  Realgymnasium  zweck- 
mäfsig  sei,  und  ob  in  diesem  Falle  der  einjährige  Cursus  für 
die  Tertia  ausreiche. 

Director  Eckstein  fand  sich,  als  Mitglied  der  Berliner  Conferenz, 
zunächst  veranlafst,  das  Wort  zu  ergreifen  und  die  dort  gefafsten  Be- 
schlüsse zu  rechtfertigen.  Wie  auf  politischem  Felde,  so  habe  auch  auf 
pädagogischem  Gebiete  sich  im  Jahre  1848  ein  erhöhter  Drang  nach  Ein- 
heit Und  Finigung  in  Deutschland  geltend  gemacht:  man  habe  anfangs  ein 
einheitliches  Gymnasium  für  die  gesammte  Imkere  Jugendbildung,  die  Ver- 
schmelzung von  Gymnasien  und  Realschulen  als  zu  erstrebendes  Ideal 
aufgestellt,  sei  aber  bei  reiferer  und  ruhigerer  Prüfung  der  dahin  ein- 
schlagenden Propositionen  auf  der  Berliner  Conferenz  nur  bis  zu  der 
Gründung  eines  gemeinschaftlichen  Unterbaus  für  beide  Anstalten  gedie- 
hen. Bis  etwa  auf  Lessing  habe  auf  den  deutschen  Gymnasien  das 
Sprachstudium  einseitig  vorgeberrsebt,  die  Lehrer  aber  hätten  dabei  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  der  Bildung  erstrebt.  Je  mehr  Gegenstände  jedoch 
die  Schule  allmälig  in  ihren  Kreis  aufgenommen,  um  desto  mehr  habe 
sich  der  Kreis  der  Privatstudien  der  Lehrer  verengert,  weil  jede  Wissen- 
schaft eine  gröfsere  Vertiefung  der  Studien  und  Gründlichkeit  der  For- 
schung in  Anspruch  genommen.  Die  Polyhistorie  habe  aufgehört,  weil 
sie  nur  zur  Oberflächlichkeit  der  Bildung  hätte  führen  können.  Diese 
einseitige  Richtung  der  Studien  habe  zwar  in  den  einzelnen  Zweigen  des 
Unterrichts  die  Bildung  gründlicher  Lehrer  gefördert,  aber  zugleich  zum 
Fachsystem,  zur  Bildung  von  Fachlehrern,  namentlich  für  Mathematik, 
Geschichte.  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  geführt  und  so  den  Grund  zu 
dem  allmälig  sich  immer  schärfer  herausstellenden  Gegensalze  zwischen 
Humanismus  und  Realismus  gelegt.  Wie  der  Kampf  dieser  beiden  Ge- 
gensätze in  Deutschland  entstanden  sei,  so  müsse  er  auch  daselbst  aus- 
gekämpft werden.  Eine  höhere  Bildung  des  Bürgerstandes  sei  nothwendig, 
um  die  schroffe  Stellung  zwischen  dem  Bürger-  und  Beamlenslande  — 
denn  letzterer  enthalte  ja  doch  die  gröwte  Zahl  der  durch  die  Gymnasien 
Vorgebildeten  —  zu  mildern,  die  durch  die  bisherige  Trennung  des  ge- 
meinsamen Unterrichts  schon  vom  lOlcn  Jahre  an  wesentlich  gefördert  sei. 
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Durch  die  langen*  gemeinsame  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  in  dem 
Untergymnasium  bis  zum  I4ten  Jahre  habe  man  diesem  Mifsstamla  nuig-  . 
liehst  abzuhelfen  gesucht.    Gegen  diesen  Plan,  der  von  der  Berliner  Con- 
ferenz  gut  geheifsen,  hiitlen  sieb  mancherlei  mifsbiUigende  Stimmen  erho- 
ben und  namentlich  geltend  gemacht,  dafs  mau  den  humanistischen  Studi 
dadurch  etwas  vergeben  habe,  ohne  den  beabsichtigten  Zweck  zu  errei- 
chen.   Der  bittre  Tadel,  wie  ihn  die  Gegner  der  extremsten  Kühlung, 
die  Männer  der  striclesten ,  altclassischen  ()bser\anz.  ausgesprochen .  mm 
unbeachtet  zu  lassen     Gegründeter  seien  zwei  andere  Bedenken.    10  in  mal 
sei  bei  der  Annahme  eines  dreijährigen  Curaus  für  das  l  ntergvmnasium 
kein  rechter  Abschlufs  des  Lebensalters  gegelien,  da  thatsächlich  erst  mit 
dem  Ilten  .labte,  wenigstens  in  den  protestantischen  Ländern,  die  Ccm- 
tirmation  stattfinde,  die  als  ein  entscheidender  l.ebensnioment  festgehalten 
werden  müsse.    Cm  dies  zu  erreichen,  könne  man  den  Cursus  der  ober- 
sten Klasse  des  Untergymnasiums  zweijährig  machen,  und  im  zweiten 
Jahre  die  He.ilisten  und  Humanisten  in  soweit  trennen,  dafs  die  letzteren 
bereits  das  Griechische  anfingen,  die  ersteren  während  dessen  eine  für 
das  Realgymnasium  specieller  vorbereitende  Disciplin  hätten  Hierdurch 
würden  die  Besorgnisse  derer  beseitigt  werden,  welche  in  der  neuen  Ein- 
richtung eine  Verkümmerung  des  griechischen  LJnterrichts  erblickten  und 
defsh.illi  gegen  den  einjährigen  Cursus  der  Tertia  des  Obergymnasiums 
Einspruch  tbäten.  — -   Ein  zweites  Bedenken  liege  in  der  g.gen  früher 
allerdings  bedeutend  verringerten  Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unter- 
richt in  den  drei  Klassen  des  Untergymnasitimt.    Es  frage  sich,  ob  bei 
dieser  Minrichtung  «las  bisherige  Ziel  der  Quarta  zu  erreichen  sei.  ob  also 
der  Schüler  in  einem  dreijährigen  Cursus  der  genannten  Art  die  erfor- 
derliche Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  eine  Kenntnifs  der  wichtig- 
sten syntactiseben  Heseln  erlangen  werde,  so  dafs  er  für  die  Leetüre  des 
C&nr  und  Ovid  in  der  Tertia  wohl  vorbereitet  sei  —  In  Bezug  auf  das 
ersten*  Bedenken  äufserte  Krüger,  es  werde  vielfach  facti  seh  dadurch 
beseitigt  werden,  dafs  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Schüler  in  irgend 
einer  der  drei  Klassen  des  Untergyranasiums  zwei  Jahre  sitzen  blieben 
und  somit  das  I4tc  Jahr  erreichten:  darauf  dürfe  freilich  die  Gesetz- 
gebung nicht  Rücksicht  nehmen.    Dircctor  IM  ü  Her  hn-lt  es  für  bedenk- 
lich, die  Forderungen  an  die  Leistungen  der  drei  untern  Klassen  im  La- 
teinischen, wie  bisher,  bestehen  zu  lassen,  die  Stundenzahl  aber  bedeutend 
zu  verringern.    Die  Einübung  der  Formenlehre  und  Syntax  fordere  gro- 
Isen  Zeilaufwand  und  müsse  gröfstentheils  in  den  Lectionen  seihst  statt- 
finden, da  man  dem  Knaben  nicht  zu  viel  häusliche  Arbeil  aufbürden 
dürfe.    Da  nun  in  dem  Cnlergymnasium  das  Französische  als  Lehrgegen- 
stand  hinzugekommen  sei,  so  würde  jedenfalls  der  häusliche  Fleifs  noch 
mehr  als  bisher  in  Anspruch  genommen  und  dadurch  dem  Knaben  an 
viel  zugemuthel  werden.    Dagegen  replicirte  Eckstein,  dafs  die  Mathe- 
matik aus  dem  Lectionsplane  des  Untergymnasiums  weggefallen  und  somit 
dem  Schüler  nicht  mehr,  als  bisher,  aufgebürdet  werde.   Auch  dürfe  man 
nicht  gar  zu  zärtlich  gegen  die  Knaben  verfahren,  die  sich  früh  an  Ar- 
beit gewöhnen  mtifsten.    Was  an  Zeit  für  das  Lateinische  verloren  sei, 
müsse  die  Methode  zu  ersetzen  suchen.    Prof.  Schwalbe  warnte,  nicht 
zu  viel  Gewicht  auf  die  Erfolge  einer  verl        iten  Methode  zu  lege«. 
Man  müsse  doch  gewifs  den  Gymnasiallehrern  das  Zeugnifs  geben .  dafs 
sie  es  ebenso  wenig  an  Berufseifer  als  an  methodischem  Verfahren  hat- 
ten fehlen  lassen.    Wenn  es  nun  auch  denkbar  sei,  dafs  bei  Einfübruni: 
einer  neuen  ( >rgauisatinn  die  Gymnasiallehrer  Alle«  aufbieten  würden, 
um  durch  Eifer  und  Methode  im  lateinischen  Unterrichte  zu  ersetzen, 
was  demselben  an  Stundenzahl  entzogen  sei,  so  würde  doch  ein  solcher 
ungewöhnlicher  Aufschwung  gar  bald   wieder  nachlassen,  weil  er  eben 
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als  aufscrordentliche  Anstrengung  nur  auf  eine  gewisse  Zeit  vorzuhalten 
pflege,  oder  <li<-  Schüler  würden  bei  einer  fnnsemient  fortgesetzten  An- 
spannung ihrer  KriifU'  übermäfsig  angestrengt  werden.  Man  möge  sich 
defshalh  in  dieser  Beziehung  keinen  Illusionen  hingehen.  —  Müller  wies 
noch  auf  den  Uebelstand  hin,  dafs  in  den  untern  Klassen  der  Unterricht 
dadurch  sehr  erschwert  werde,  dafs  in  ihnen  Schüler  aus  den  \crschie- 
densten  Vorbildungsanstalten  aufgenommen  würden,  wodurch  eine  viel- 
fach den  ras»  hen  und  gleichmäfsigen  Forlgang  <les  Unterrichts  störende 
Ungleichheit  hervorgerufen  werde:  weniger  sei  dies  in  den  oliern  Klassen 
der  Fall.  Kkendefshalh  werde  es  nicht  möglich  sein,  mit  einer  bei  wei- 
tem geringem  Stundenzahl  im  Lateinischen  ein  gleiches  Ziel,  wie  früher, 
zu  erreichen.  —  Heiland  hält  eine  Beschränkung  der  lateinischen  Lec- 
tionen  in  den  untern  Klassen  für  unzulässig,  wenn  mau  wirklich  eine 
gründliche  Vorbildung  für  die  ohern  erzielen  wolle  Dagegen  seien  sechs 
Stunden  für  den  deut>cheu  Unterricht  in  den  untern  Klassen  zu  viel:  es 
w.  tde  schwer  sein,  den  Knahen  darin  angemessen  zu  beschäftigen.  Für 
den  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  in  Tertia  könne  er  sich  nur  .1. um 
erklären,  wenn  der  (.'ursus  derselben  zweijährig  mit  wöchentlich  H  Stun- 
den festgestellt  werde.  Ohne  dies  werde  nichts  Nenncnsweftim  geleistet 
werden  Wenn  der  Schiller  im  (ir  et  hischen  nicht  weiter  kommen  solle, 
als  etwa  in  Prima  den  Xenonhon,  l.ucian  und  die  Odvssee  zu  lesen,  so 
möge  man  lieher  das  (iriechische  ganz  fallen  lassen,  weil  dann  die  da- 
durch beabsichtigte  höhere  Bildung  nicht  erreicht  werde,  Ueradc  die  grie- 
chische Lillcratur  sei  geeignet,  durch  ihre  Meisterweike  die  Neuzeit  wie- 
der der  Virehrung  des  klassischen  Alterthums  zuzuwenden.  Wie  das 
Lateinische  für  die  formale  Seile  der  U\  mnasialliildung  von  der  höchsten 
Wiehl  ig  keil  sei,  so  müsse  das  ( iriechische  vornamlich  von  der  stofflichen 
Seite  her  bildend  wirken,  was  ohne  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwer- 
ken der  l.ittcralur  unmöglich  sei.  Daher  dürfe  dem  (»rieehischen  nichts 
•Mitzogen  werden,  weil  es  der  eigentliche  Angel|>uiict  der  klassisch -huma- 
nen Bildung  sei  Wolle  mau  einmal  das  (iriechische  erst  in  Tertia  an- 
fangen, so  möge  man  mit  dem  Französischen  schon  in  Quinta  beginnen 
und  ihm  wie  der  Mathematik  in  Quarta  dann  eine  gröfsere  Stundenznhl 
zuweisen,  damit  der  Schüler  hierin  gefordert  nach  Tertia  komme.  Was 
die  Leistungen  ihr  Healschuh  n  im  Verhältnisse  zu  den  Uwnnasicn  be- 
treffe, so  möge  man  dieselben  nicht  nach  der  Theorie,  sondern  nach  der 
Wirklichkeit  bcurtheilen,  und  da  werde  man  finden,  wie  sehr  die  meisten 
derselben  gegen  die  Uvinnasieri  zurückstehen. 

Lange  will  den  Schwcrpunct  de*  Unterrichts  in  den  drei  untern  Klas- 
sen nicht  im  Lateinischen,  sondern  im  Deutschen  finden.  Kin  guter  deut- 
scher Unterricht,  namentlich  auch  mit  gründlicher  Unterweisung  in  der 
deutschen  Grammatik,  fördere  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  den  latei- 
nischen Unterriebt  gar  sehr,  und  man  könne  deshalb  bei  Erweiterung 
lies  deutscheu  Unterrichts  gar  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  lateinischer 
l.eci  innen  auskommen,  worin  Elster  ihm  im  Wesentlichen  beistimmt 
Krüger  hält  eine  engere  Wrhindung  des  Lateinischen  und  Deutschen  in 
den  untern  Klassen  für  wünschenswert!!.  Seien  beide  Leclionen  in  der 
Hand  eines  Lehrers,  so  könne  man  wohl  mit  \1  Stunden  für  heule  Spra- 
dau auskommen,  da  der  deutsch«'  Unterricht  dann  in  den  lateinischen 
ergänzend  eingreifen  könne.  Schmid  hält  eine  solche  Einrichtung  für 
bedenklich,  weil  es  dann  ganz  in  der  Willkühr  des  Lehrers  liege,  wie 
weit  er  den  deutschen  Unterricht  zur  Unterstützung  dfs  lateinischen  be- 
nutzen wolle.  Man  müsse  klar  aussprechen,  oh  man  6  lateinische  und 
6  deutsche  oder  H  lateinische  und  4  deutsche  Stunden  augesetzt  wissen 
wolle.  Schwalbe  erklärt  sich  entschieden  dahin,  dafs  die  grammatische 
Bildung  des  Schülers  an  einer  fremden  Sprache  geschehen  müsse,  worin 
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ihm  Kckstein  beistimmt  und  sich,  wir  auch  Ahrens,  entschieden  gegen 
den  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  erklärt  und  zugleich  gegen 
Heiland  bemerkt,  data  die  Berliner  Confcrcnz  dem  Griechischen  nichts 
vergehen  habe,  sondern  dasselbe  Ziel  gesteckt,  wie  es  von  ihm  gefordert 
sei.    Ähren 8  (heilt  mit,  dafs  auf  dem  l.üiieburger  Gymnasium  für  die 
untern  Klassen  nur  H  lateinische  Stunden  angesetzt  seien,  weil  sie  zu- 
gleich  die  Vorbereitung  für  die  Rcalklasscu,  welche  dort  neben  den  mitt- 
lem Gvmnasialklassen  bestanden,  übernehmen  müfsten.  Dessenungeachtet 
könne  man  aber  nicht  behaupten,  dafs  die  Leistungen  des  l.üiieburger 
Gymnasiums  irgendwie  hinter  denen  der  übrigen  zurückständen.  Kck- 
stein stimmt  auch  defshalb  für  8  deutsche  Stunden,  weil  namentlich  in 
die  unterste  Klasse  noch  gar  viele  im  Deutschen  unreife  Schüler  kamen, 
die  erst  noch  geschult  werden  müfsten.    Diesem  Uebelstande  lasse  neti 
hei  der  unvollkommenen  Vorbereifung  in  den  Klemonlarschnlen  oder  durch 
häuslichen  Privatunterricht  nicht  abhelfen.    Man  müsse  den  lokalen  Ver- 
hältnissen dabei  Rechnung  tragen     Heiland  hält   1(»  Stunden  lür  den 
lateinischen  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  defshalb  für  notlüg.  da- 
mit ein  bestimmter  Schwcrpunct  des  Unterrichts  hervortrete,  auf  weh  Inn 
der  Schüler  seine  ganze  Kraft  Concentrin».     Dieser  Schwcrpunct  könne 
aber  nur  das  Lateinische  sein;  das  Deutsche  könne  sich  um  so  mehr  mit 
4  Stunden  begnügen,  als  eben  alle  übrigen  l.ectionen  fördernd  für  das- 
selbe mitwirken,  mithin  auch  das  Lateinische,  nicht  umgekehrt.  Ahrens 
findet  die  geringe  Zahl  der  lateinischen  Stunden  bedenklich,  und  es  sei 
nicht  ersichtlich,  aus  welchen  Gründe*  man  eigentlich  eine  so  grofse  Be- 
schränkung für  nöthig  erachtet  habe.    Wenn  man  in  6  Stunden  ebenso 
viel  zu  leisten  hoffe,  als  bisher  bei  10,  so  wäre  das  nur  bei  ausgezeich- 
neten Schülern  und  Lehrern  denkbar:  man  dürfe  doch  aber  den  Zuschnitt 
von  \nrn  herein  nur  so  inachen,  dafs  man  auf  Schüler  und  Lehrer  <on 
mittlerer  Tüchtigkeit  rechne.    Die  Erfahrung  werde  allein  entscheiden  kön- 
nen, oh  die  neue  Kinrichtung  die  gehofften  Resultate  erziele.  Referent 
weist  auf  die  von  Mützell  (Zeitschr.  f.  d.  G  W.  1849,  S  JI04  ff.)  ge- 
machten Bedenken  gegen  den  gemeinsamen  Unterbau  für  die  in  den  Obor- 
klassen  auseinandergehenden  beiden  Arten  der  Gymnasien  hin  und  stimmt 
dem  Resultate  desselben  bei,  dafs  wahrscheinlich  in  der  Praxis  weder  das 
humanistische  noch  das  Realgymnasium  mit  den  Krgehnisscn  dieser  ge- 
meinsamen Vorbereitung  sich  zufrieden  erklären  würde.    Kckstein  liiilt 
diese  Bedenken  für  nicht  so  erheblich,  ohne  dieselben  jedoch  im  Kinzrl- 
nen  zu  beseitigen.    Kr  hofft,  dafs  die  Behörden  durch  gehörige  Uel»er- 
wachung  der  einzelnen  Anstalten  die  unglcichma'fsigc  Vorbildung  icrhin- 
dern  würden,  wozu  indefs  nach  Ansicht  des  Referenten  denselben  die 
Mittel  nicht  genügend  zu  Gebote  stehen.    Kister  weist  aufserdem  dar- 
auf hin,  dafs  für  kleinere  Staaten  die  Kinrichtung  solcher  gemeinsamen 
Vorbereitung  schon  defshalb  bedenklich  sei,  weil  es  dort  wenige  oder 
gar  keine  Stadt  gebe,  in  welcher  die  finanziellen  Verhältnisse  ein  Unter- 
gymnasium nebst  humanistischem  und  Realgymnasium  zu  unterhalten  er- 
laubten.   Pfau  sieht  in  dem  Untergymnasium  eine  unnöthige  Concession. 
welche  man  dem  Realismus  gemacht  habe,  und  fordert  strenge  Auscin- 
anderhallung  der  beiden  Rildungswege  des  Humanismus  und  Realismus 
Dem  idealen  Principe  der  Gymnasien  dürfe  man  nichts  vergeben,  und 
müsse  demnach  auch  das  Griechische  in  Quarta  festhalten.  Kckstein 
will  in  den  Bestimmungen  der  Berliner  Conferenz  keine  Concessionm 
an  den  Realismus  erkennen,  sondern  eine  Anerkennung  der  beiden  vor- 
handenen und  an  sich  berechtigten  Bihlungswege.    Ahrens  geht  ausführ- 
licher auf  die  praetiseben  Schwierigkeiten  bei  der  Realisirung  der  geinach- 
ten Propositionen  ein.   Wolle  man  humanistische  und  Realgymnasien,  wie 
bisher,  durchweg  auseinanderhalten,  so  würden  nur  die  gröfsten  Städte 
im  Stande  sein,  zwei  vollständige  Gymnasien  zu  unterhalten;  die  bei  wei- 
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tem  meisten  Städte  würden  nur  eine  Anstalt  der  Art  haben  können. 
Wolle  man  ein  rein  humanistisch«*  Gymnasium  einrichten,  so  würden 
die  untern  Klassen  mit  Realisten  überfüllt  sein,  für  dir  aber,  wenn  sie 
schon  mit  dem  14ten  Jahre  die  Anstalt  verlassen  wollten,  die  reine  (ivm- 
nasialbildung  nicht  zweckdienlich  und  ausreichend  sei.  In  den  meisten 
Städten  würden  aber  die  Stadtverordneten,  wenn  sie  ein  Wort  mit  hin- 
einzureden hätten,  die  Realgymnasien  entschieden  begünstigen.  In  sol- 
chen Städten  waren  dann  die  jüngeren  Schüler,  welche  künftig  ihre  Wei- 
terbildung auf  einem  humanistischen  Gymnasium  erhalten  sollten,  übel 
daran.  Und  doch  sei  es  wünsebenswerth,  dafs  der  Knabe  möglichst  bis 
zum  14ten  Jahre  im  elterlichen  Hause  bleibe.  Wie  solle  man  diesen 
Mißständen  abhelfen?  Pfau  meint,  das  könne  am  einfachsten  dadurch 
geschehen,  dafs  die  Realgymnasien  den  Cursus  der  untern  Klassen  so 
einrichteten,  dafs  die  Schüler  ohne  Nachtheil  auf  ein  humanistisches  Gym- 
nasium übergehen  könnten:  die  Gymnasien  könnten  defshalb  nichts  von 
ihren  Anforderungen  an  die  Leistungen  in  den  classischen  Studien  nach- 
lassen. Lieber  möge  man  einige  Gymnasien  aufheben  und  zu  Realschulen 
machen,  da  in  manchen  Provinzen  deren  zu  viel  seien.  —  Da  die  für 
die  Debatte  festgesetzte  Zeit  verstrichen  war,  ohne  dafs  die  aufgeworfene 
Hauptfrage  allseitig  hätte  erörtert  werden  können,  so  «'inigte  man  sich 
dahin,  die  Frage  über  die  Stellung  des  Unter-  und  Obergymna- 
siums im  Allgemeinen  und  die  damit  eng  zusammenhängende  Krage 
über  den  Beginn  des  Griechischen  und  die  dafür  zu  bestim- 
mende Zeit  auf  der  nächsten  Herbstversammlung  am  25.  August  noch 
weiter  zu  erörtern.  Dagegen  wurden  die  beiden  hinreichend  besproche- 
neu Fragen:  1)  Ob  ein  Untergymnasium  als  gemeinsamer  Un- 
terbau für  das  humanistische  und  Realgymnasium  als  zweck- 
mäfsig  erachtet  werde  und  2)  Oh  sechs  wöchentliche  latei- 
nische Stunden  in  jeder  Klasse  des  Untergymnasiums  vom 
Standpuncte  des  reinen  Gymnasiums  aus  hinreichend  seien, 
zur  Abstimmung  gebracht,  und  erstere  fast  einstimmig  bejaht,  letztere 
ebenso  verneint.  Jedoch  erklärte  man,  mit  der  Bejahung  der  ersten 
Frage  noch  keineswegs  über  die  damit  eng  zusammenhangende  über  den 
Beginn  und  die  Ausdehnung  des  griechischen  Unterrichts  entscheiden  zu 
wollen,  sondern  betrachtete  das  noch  als  offene  Frag«'. 

Scbliefslich  theilto  der  Oberlehrer  Kallenbach  der  Versammlung  «las 
Nähere  über  die  am  21.  August  d.  J.  stattfindende  30fljährigc  Jubelfeier 
des  Lyceums  zu  Wernigerode  mit  und  lud  zur  Theilnahme  daran  ein. 
Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Herbstvcrsammluiig  wurde  der  Oberleh- 
rer Dr.  Heiland  gewählt. 

Halberstadt.  Jordan. 

IV. 

N  o  t  i  Ben. 

1.  Es  wird  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  interessant  sein,  zu  erfah- 
ren, dafs  der  Herr  Geb.  R.  R.  Lange  zu  Berlin  damit  beschäftigt  ist, 
seine  „Geschichten  aus  dem  Her odot"  (Berlin,  Reimer,  1815),  welche 
nach  Zweck  und  Auswahl  Peters  neusten  Vorschlägen  entsprechen,  von 
Neuem  herauszugeben,  und  dafs  er  denselben  eine  Bearbeitung  einiger 
Biographien  des  Flu tarch  folgen  lassen  wird,  welche  in  ähnlicher  Weise 
wie  jene  den  Interessen  der  Schule  dienen  soll. 

2.  Wir  haben  vergebens  mit  dem  Druck  dieses  ßogens  gezögert, 
um  eine  Mittheilung  über  die  Oc  tober  Versammlung  der  Philologen  uml 
Schulmänner  geben  zu  können. 


Digitiz«3d  by  Google 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Die  Wahl  des  Professor»  Dr.  Philipp  Wackernagel  tu  Wiesbaden 
zum  Director  der  Realschule  zu  Elberfeld  ist  bestätigt. 

Der  Professor  Gladisch  su  Posen  ist  zum  Director  der  Realschule 
zu  Krotoscbiu  ernannt. 

Der  Gymnasial -Oberlehrer  Heinrich  zu  Coblenz  ist  zum  Regierung*  - 
und  katholischen  Schulrath  bei  der  Regierune  zu  Cobleoz  ernannt. 

Der  bisherige  Dirigent  der  Realschule  zu  Burg,  Brohm,  ist  zum  Di- 
rector derselben  ernannt. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münstereifel,  Professor 
Dr.  Rospatt,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  der  Aka- 
demie zu  Münster  ernannt. 

Der  bisherige  Superintendent  Buschmann  zu  Camen  ist  zum  Re- 
gierung»- und  Schulrath  bei  der  Regierung  zu  Arnsberg  ernannt. 

Candidat  Güthling  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an\  Gymnasium  zu 
Mindon  ernannt. 

Die  Candidaten  des  höbern  Schulamta  Joseph  Terbeok  und  Con- 
rad Ruhe  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  am  Progvmoaaiam  zu  Rheine 

ernannt. 

Der  Scbulamtscandidnt  Gustav  Robert  Hoffmann  ist  interimistisch 
und  auf  dreimonatliche  Kündigung  als  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Ra- 
tibor  angestellt, 

3)  Todesfälle. 

Georg  Ernst  Adam  Wahlert,  Rector  der  hohem  Bürgerschule  zu 
r.fppstadt,  Verf.  vieler  Schulbücher,  starb  am  23.  April  rf.  J.,  68  Jahr  alt 

Ii        .  .  | 

fn  Folge  einer  huldreichen  Verwilligung  des  hohen  Ministerii 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenhciten  vom 
7.  Mai  1850,  welche  die  Redaction  mit  schuldi  gem  Danke  aufge- 
nommen hat,  wird  derselben  monatlich  aus  der  Geheimen  Kanz- 
lei ein  offizieller  Nachweis  der  im  Bereich  des  Lehrstandes 
der  höhern  Schulen  (Gymnasieu  und  Realschulen)  vorkommen- 
den Personal  -  Veränderungen,  Ernennungen,  Beförderungen,  Pen- 
sionirungen,  Ehrenbezeugungen  und  Todesfälle  zugehen. 


Am  14.  Juni  1850  im  Druck  vollendet. 


Ccdrurkt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GriinMrafse  18. 
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Erste  Abtheilung. 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  auf 
den  vaterländischen  G^lenrtenschulen. 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  VI. 

-  •> 

1.    Zwecke  des  Unterrichts. 

•  ■» 

o)  Grammatische  Sicherheit  nebst  einer  gewissen  Fertigkeit 
im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache,  in  so  weit  sie 
durch  in  einfacheren  SSIzen  sich  bewegende  Redeübungen  sich 
erreichen  läfst. 

6)  Ein  phonetisch  und  logisch  richtiges  und  geläufiges  Le- 
sen leichterer  Uebungsstfickc. 

c)  Sicherheit  in  Anwendung  der  vollkommen  feststellenden 
Regeln  der  Rechtschreibung  mit  Einschlufs  der  Interpunc- 
tionslehre. 

d)  Grammatische  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache,  insofern  sie  durch  in  Bildung  einfacherer  Sätze 
bestehende  schriaiiehe  Uebnngeu  sich  erreichen  laTst. 

2.   Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

a)  Inwiefern  soll  man  jene  grammatische  Sicherheit  im  münd- 
lichen, wie  auch  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  durch 
grammatischen  Unterricht  zu  erreichen  suchen? 

In  Bezug  auf  die  Formenlehre  zunächst  erscheint  ein  be- 
sonderer Unterricht  der  Art  überhaupt  eben  so  unnöthig  als  un- 
fcweckmSfsig,  Weil  eine  festere  Einprägung  und  Einübung  des 
Wesentlichsten  in  der  deutschen  Formenlehre  (Declination,  Cön- 
jiigafion,  Comparation)  schon  bei  der  Erlernung  der  lateinischen 
Formenlehre,  jtie  derselben  Bildungsstufe  auf  dem  Gymnasium 
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zufallt,  sehr  leicht  mit  erreicht  werden  kann  (wefshalb  nur  eben 
hierbei  auf  Genauigkeit  in  der  Formcnbildiing  im  Deutschen  eben 

so  streng  wie  in  Betreff  des  Lateinischen  zu  halten  sein  wird),  eine 
Belehrung  aber  über  die  cigculhümlichc  Geselzinäfsigkcil  diesoi 
Formcnbildiing  (die  bestimmten  Arien  und  Unterarten  der  deul- 
seilen  Declinatinn,  (onjugal  ion  u.  s.  \v.)  eben  in  der  Mull  errei- 
che W«t  da.  wo  bereits  durch  genauere  und  umfassendere  k- 
nifs  fremder  Sprachen  der  (ieisl  zu  Vergleichung  der  gleichsam 
als  ursprüngliches  Kigcnlhum  ihm  angehörenden  Landeetpraelrr 
mit  jenen  sich  hingetrieben  fühlt.  —  ein  Trieb,  dessen  selbstän- 
diger Entwickclung  übrigens  eben  durch  jene  oben  bezeichne!!' 
gemeinsame  Einübung  der  Formenlehre  des  Deutschen  und  l.n 
teinischen  am  besten  wird  vorgearbeitet  werden  können.  —  Hm 
Hei/,  für  die  Jugend  gcwiunl.  welcher  jede  wahre  geistige  An- 
eignung eines  Lehrstoffes  notwendigerweise  bedingt. 

Anders  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  grammatischen 
Kalegoricen.  die  sogenauuten  Bedelbeile.  sowie  die  Salz- 
lehre ihren  einfacheren  Grundlagen  nach,  in  Betreff  deren  das 
dem  Knaben  Verständlichste  und  IrViteenawerlhestc  ■Heidin,  u< 
früher  und  besser  bei  dem  Deutschen  schon  auf  den  unlcrslen 
Stufen  über  ein  peinlich  umfassendes  und  mannigfaches  Material 
gebietenden  Sprachunterrichte,  als  bei  dein  sowohl  in  dieser  Hin- 
sicht in  seinen  Mitteln  noch  weil  beschrankteren  als  auch  dem 
Aeulserlicbcn  der  Sprache  notwendiger  Weise  eine  viel  gröfsere 
Aufmerksamkeit  zuwendenden  im  Lateinischen  oder  einer  nndem 
fremden  Sprache  «lern  Geiste  des  Lernenden  wird  angeeignet  wfr 
den  köuncn.    Nur  wird  doch  auch  hier  der  Unterricht  nicbl  '» 
objectiver  Folge  und  systematischem  Zusammenhange  in  ort  hei- 
len sein,  was  Lei  dem  Unvermögen,  deren  innere  Nothwendigkeil 
zu  begreifen,  in  dem  einer  frei  hin-  und  hei  springenden  \> 
gung  zugeneigten  Geiste  des  Knaben  nur  Widerw  illen  gegen  die- 
sen  ganzen  Unterricht  erregen  würde,  sondern  es  sind  zui>;h1>sI 
die  erstgenannten  Begriffe  mehr  gelegentlich  in  abwccüselndei 
Folge  bei  in  Benennung  vorliegender  Gegenstände  und  Aufsucl»"0? 
der  Eigensehaflen  derselben,  sowie  ihrer  Zustände.  Thäligk«,|,k 
äufserungen  und  gegenseitigen  Verhältnisse  bestehenden  l>»i>k 
und  ltcdeübuugcn  und  auch  daran  sich  anschliefseuden  srliriflli- 
eben  Ucbungcn  auf  mannigfache  Weise  deutlich  zu  iikm  Ih  h.  "u,l 
auf  ähnlielie  Weise,  werden  auch  die  Grnndlehrcn  der  S\nl"*« 
d.  i.  die  Lehre  vom  einfachen  Satte,  wie  von  den  wichtigst" 
und  leichter  7.11  begreifenden  Verhältnissen  der  Sätze  zu  einander 
(die  Gonccssivsälze  z.  B.  niöchlen  hier  noch  nicht  hergehören ). 
bei  den  vcrsehiedenartigslen  sprachlichen  Ucbungcn  mehr  bciliiiili- 
■nd  gelegenllich  als  da/n  o/>ern  und  in  bestimmter  Folge  dem 
Lernenden  zum  Bewußtsein  zu  bringen  .sein. 

Damit  aber  die  Kcdeüb  11 11  gen  außer  der  grammatischen  & 
clicrhcit  auch  noch  die  oben  geforderte  Fertigkeit  im  inündlicln" 
Gebrauche  der  Sprache,  so  weit  sie  dief-  üheilnupl  hier  l|,M1 
im  Stande  sind,  herbeiführen,  wird  besonders  bäulig  die  l  elnn'p 
der  Beprodurlion  leiebler,  enlweder  von  dem  Schüler  vorher  g<%- 
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lesencr  oder  von  dem  Lehrer  vorerzähl ler  Geschichten,  Fabeln, 
Mährchen  n.  dgl.  mit  dem  Schüler  anzustellen  sein.  Anch  kön- 
nen dabei  hie  und  da  schon  Versuche  in  Umwandlung  leichter 
poetischer  Stücke  in  Prosa  gemacht  werden,  wobei  indefs  eine 
Entfernung  alles  poetischen  Kedeschmuckes  aus  der  prosaischen 
Umgestaltung  diesem  Aller  nicht  zusagen  und  erspriefslich  sein 
vvürde. 

6)  Iii  Betreff  der  LcseQbuugen  wird  zunächst  darauf  zu 
sehen  sein,  dafs  der  Lesestoff  lur  die  bestimmte  Altersstufe 
des  Schülers  ebenso  anregend  als  angemessen  sich  erweise;  was 
aber  die  Anordnung  des  Stoffes  anbetrifft,  so  erscheint  in 
sachlicher  wie  sprachlicher  Beziehung  ein  allmä'liges  Fortschrei- 
ten von  dem  Einfacheren  und  leichter  zu  Uebcrseheuden  zu  dem 
Zusammengesetzteren  und  Schwierigeren  dabei  durchaus  empfeh- 
lenswerth.  In  Betreff  de i  Art  des  Lesens  aber  ist  erstens  durch 
alle  möglichen  Mittel  (das  Gelegen*  betreffende  Fragen,  wieder- 
holtes Wiedererzählen  desselben,  Nöthigung  zu  richtiger  Betonung, 
richtigem  Pausiren,  Wahrnehmung  des  rechten  Tempo  u.  g.  w.) 
das  gedankenlose  Lesen  zu  verhüten,  zweitens  auch  auf  ein  deut- 
liches und  wohllautendes  Lesen  zu  halten,  wozu  das  Vorlesen 
des  Lehrstoffes  durch  den  Lehrer  selbst  oder  auch  bereits  besser 
ausgebildete  Müsch  Hier  besonders  viel  wird  beitragen  können. 
Auch  wird  zur  Probe  für  die  Deutlichkeit  des  Lesens  und  das 
Innehalten  des  rechten  Tempo  hie  und  da  ein  lautes  Zusammen- 
lesen mehrerer  Schüler  angeordnet  werden  köunen. 

c)  Für  das  Hechtschreiben  wird  dorch  Gewöhnung  des  Schü- 
lers nn  ein  voltkommen  richtiges,  orlhoepisches  Sprechen  und 
Lesen  schon  erstaunlich  viel  gewonnen  werden  können,  ebenso 
anch  durch  den  in  den  Bereich  dieser  Klasse  fallenden  gramma- 
tischen Unterricht;  doch  wird  eine  ausdrückliche  Einübung  der 
wichtigsten  rein  orthographischen  Kegclu  (namentlich  über  die  in 
der  Schrift  hervortretende  Verschiedenheit  lautverwandter  Wör- 
ter, wobei  bisweilen  auch  schon  auf  die  Etymologie  wird  zurück- 
zugehen sein)  dabei  immer  auch  noch  nothwendig  erscheinen; 
wozu  in  kleinen  zu  Anwendung  verschiedener  Kegeln  der  Art 
veranlassenden  Diclaten.  dein  Anschreiben  solcher  VN  fi  rler,  in  de- 
nen am  leichtesten  gefehlt  werden  kann,  an  die  Wandtafel  u.s.  w. 
sich  geeignete  Hilfsmittel  darbieten  werden. 

■  /)  Die  schriftlichen  Aufs.'itze  werden  natürlich  hier  nur 
in  Reprodnction  des  hei  den  Rede-  und  Leseübnngen  Vorgekom- 
menen bestehen  können;  nur  werden  die  Forderungen  dabei  doch 
immer  noch  etwas  niedriger  zu  stellen  sein  als  bei  jenen, 
•'»n       '  ■  -  >•         Im.  uoi.*»-  iltti.    rml  **i  itotfil 

3.    Die  diesem  Lehrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  die 
Verkeilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Was  nun  zuletzt  die  Verth  eil  ung  der  diesem  Lehrfache  zu- 
zumessenden Zeit  (5Stundcn  wöchentlich  möchten,  bei  ge- 
höriger Berücksichtigung  der  oben  in  Betreff  der  Einübung  der 
deutschen  Formenlehre  an  den  Unterricht  im  Lateinischen  gestell- 
ten Forderungen,  auf  dieser  Stufe  für  dasselbe  wohl  hinreichen) 
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auf  die  verschiedenartigen  oben  angegebenen  Uebungen  anbetrifft, 
so  möehle  die  meiste  wohl  billigeru  eise,  den  Ii  edr  Übungen ,  al* 
deu  wichtigsten  und  uucnlbelii  liebsten  uud  zugleich  anregend- 
sten und  belebendsten,  zu  widmen  sein,  n.'ichshlem  deu  «Utfl  auf 
sehr  mannigfache  Weise  zu  benutzenden  Lcseiibungeu,  wogegen 
die  schriftlichen  Uebungen,  bei  denen  sieh  am  leichtesten  (im 
mechanische  Art  des  Arbeilens  eiuscldciehen  könnte,  nur  eine  vei 
hällnifsmafsig  geringe  Zeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 

Uebcrhaupt  aber  und  immer  dahin  zu  •drehen  sein,  die  ver- 
schiedenen Uebungcu  in  die  mannigfaltigste,  lebendigste  Ver- 
bindung mit  einander  zu  bringen  uud,  um  den  Schüler  Hiebt 
zu  ermüden,  wohl  nie  einer  einzelnen  derselben  allein  eine  ganze 
Stunde  gewidmet  werden  dürfen,  am  allerwenigsten  den  rein 
grammatischen  Erörterungen.  Jedenfalls  also  werden  die  speciel 
leren  Anordnungen  über  die  Benutzung  der  gegebenen  Zeil  für 
die  verschiedenen  oben  angegebenen  Zwecke  im  Allgemeinen  im 
mer  dem  jedesmaligen  Keiner  selbst  zu  überlassen  sein. 

Anm.  zu  3.  Werden  übrigens  auch  in  (iemafsheil  der  Bcralhungcn  Wer 
zur  Reorganisation  der  höheren  Schulen  int  April  vorigen  Jahres  nach 
Berlin  berufenen  l.ehrerconfercnz,  an  denen  auch  der- Unterzeichnen 
Theil  genommen  hat,  «lern  deutschen  Sprachunterricht  6  Stunden  wo 
chentlich  zu ge wiesen,  so  braucht  an  unserem  Lehrplane  deshalb  doch 
nichts  geändert  zu  werden,  da  die  Einübung  der  deutschen  Formen- 
lehre auch  den  liier  geltend  gemachten  Ansichten  nach  in  aufserhalb 
jener  .">  wöchentlichen  Stunden  liegenden  Lectionen  Statt  finden  soll, 
nehinlich  in  den  dem  lateinischen  Sprachunterrichte  zugehörenden,  des- 
sen inniger  Zusammenhang  mit  dem  Unterrichte  im  Deutschen  eben 
damit  von  uns  aneli  schon  angedeutet  worden  ist,  wenn  auch  di< 
dort  gestellte  Forderung,  dafs  beide  Lehrgegens  lande  in  dieser  Classe 
durchaus  in  einer  Hand  sein  müssen,  sich  noch  entschiedener  dar- 
über ausspricht. 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  V. 

I.    Zwecke  des  Unterrichts 

Zunächst  wird  natürlich  überall  das  in  VI.  bereits  Erreichte 
zu  noch  sichrerem  Eigen thume  des  Schülers  gemacht  werden 
müssen.  Als  neue  Zwecke  aber  oder  Erweiterungen  derer,  denen 
bereits  früher  nachgestrebt  wurde,  Irelcu  hinzu: 

a)  Grammatische  Sicherheit  und  ciuc  gewisse  Fertigkeit  beim 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  auch  in  Bildung  zusammenge- 
setzterer, nur  immer  natürlich  noch  leicht  übersehbarer  Sätze. 
Doch  ist  hier  auch  schon  auf  ein  ausdrucksvolleres  Lesen  pro- 
saischer and  besonders  auch  leichter  poetischer  Uebungsstückr, 
hauptsächlich  aus  dem  Gebiete  der  erzählenden  Poesie,  zu 
hallen,  und  es  werden  daran  auch  schon  Uebungen  im  decla- 
ma  torischen  Vortrage  auswendig  gelernter  Stücke  der  Art 
anzuknüpfen  sein. 

6)  Wie  in  VL 

c)  Wie  in  VI. 
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<l)  Grammatische  Sicher  heil  und  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache,  namentlich  im  beschreiben- 
den und  erzählenden  Stil,  wobei  ebenfalls  anch  schon  im  Bilden 
zusammengesetzterer,  leicht  zu  übersehender  Sätze  Versuche  zu 
machen  sein  werden. 

2.    Mittel  znr  Erreichung  dieser  Zwecke. 

a)  Von  einem  besonderen  Unterrichte  in  der  deutschen  For- 
menlehre wird  auch  hier  nicht  die  Rede  sein  können.  Doch 
wird  es  hier  schon  zwerkmäfsig  erscheinen,  durch  gelegentliche 
Bemerkungen  sowohl  bei  dem  lateinischen  als  auch  eben  bei  dem 
deutschen  Sprachunterrichte  auf  gewisse  wesentliche  Verschieden- 
heiten beider  Sprachen  in  Dcelination  und  Conjugafion  (den  Ge- 
brauch der  Artikel,  die  vielfache  Anwendung  der  Hilft verba  im 
Deutschen  nnd  Aehuliches)  absichtlich  aufmerksam  zu  macheu. 
Dagegen  wird  die  Syntax  in  ähnlicher  Weise  wie  in  VI.  auch 
hier  wieder  zu  bchandelu  und  in  dieser  Beziehung  auch  wieder 
dem  lateinischen  Sprachunterrichte  durch  Zergliederung  auch  schon 
zusammengesetzterer,  doch  naturlich  immer  noch  leicht  zu  uber- 
sehender Satzformen  vorzuarbeiten  sein.  Auch  wird  eine  voll- 
ständigere Uebersicht  der  deutschen  Präpositionen  wie 
Co n  j u nc I  i o neu  hier  leicht  durch  öftere  Zusammenstellung  aller 
der  dem  Sinne  nach  zusammengehörenden  deutschen  uud  lateini- 
schen Wörter  der  Art  dem  Schuler  verschafft  werden  können; 
was  natörlich  auch  wieder  eine  gemeinsame  Aufgabe  fnr  den 
deutschen  und  den  lateinischen  Sprachunterricht  bildet.  Uebri- 
gens  wird  bei  den  in  gleicher  Weise  wie  in  VI.  fortzusetzenden 
Hedeübungen  natürlich  schon  mehr  Gewandt  heil,  nament- 
lich im  Vortrage  von  Erzählungen,  Fabeln  n.  s.  w.,  erzielt 
werden  nnd  dabei  auch  über  die  einfacheren  Safzformen  hinaus- 
gegangen werden  können. 

6)  In  Bei  reff  der  DcclamationsG  bungen  erscheint  hei  ei- 
ner wenn  auch  nur  geringen  Anzahl  entschieden  muslergil liger 
Stöcke  eine  solche  Einübung  derselben,  dafs  sie  zum  Gcsammt- 
ergenlhume  der  ganzen  Classe  werden,  zweckmäfsig,  und  es  wer- 
den Gedichte  der  Art  überhaupt  durch  alle  Gassen  hindurch  von 
jedem  Schuler  in  ein  besonderes  Buch  einzutragen  sein,  das  dem 
Lehrer  der  folgenden  Classe  immer  wieder  zur  Einsicht  vorzu- 
legen ist,  damit  das  auf  diese  Weise  Eingeübte  und  Eingeprägte 
durch  alle  Stadien  seines  Gymnasiallcbcns  hindurch  von  dem 
Schiller  festgehalten  und  somit  auch  in  sein  späteres  Leben  ihm 
mit  hinfihci  genommen  werde.  Uebrigcns  wird  hierbei  auf  die  in- 
nigste Verbindnug  des  deutschen  Sprachunterrichts  und 
des  Gesangiinterrich ts  hinzuwirken  und  im  Allgemeinen  als 
Gesetz  festzustellen  sein,  dafs  alles  für  den  Gesang  vom  Schüler 
Elngciihtc  auch  vorher  immer  zum  deklamatorischen  Vortrage  ein- 
geübt worden  sei.  Alles  aber,  was  von  den  Schülern  dcclamato- 
risch  vorgetragen  werden  soll,  wird  zuerst  von  dem  Lehrer  selbst, 
wenn  auch  hier  noch  ohne  viele  spcciclle.  den  Vortrag  begleitende 
Anweisungen,  mit  declamatorischer  Betonung  vorzulesen  sein. 
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c)  Die  Hegelu  der  Rechtschreibung  werden  jetzt,  wo  ei- 
nesthcils  schon  ein  Grund  dafür  gelegt  ist,  anderntheils  auch  die 
deutschen  Aufsätze  eine  weitere  Ausdehnung  gewinnen,  nur  ge- 
legentlich bei  dem  Durchgehen  letzterer  eingeübt  zu  werden 
brauchen. 

d)  Auf  die  Uehung  im  schriftlichen  Ausdrucke  wird 
hier  schon  mehr  Zeit  als  in  VI.  zu  verwenden,  sonst  aber  dabei 
auch  hier  die  für  jene  Klasse  festgestellte  Methode  zu  befolgen 
und  auch  fori  während  noch  auf  dem  Gebiete  der  Beschreibung 
besonders  vom  Schüler  selbst  genau  gekannter  und  durchgängig 
in  seine  Bcobachtungssphüre  fallender  Gegenstände  und  der  Er- 
zählung von  Vorfallen  und  Ereignissen  ähulicher  Art,  wobei  iu- 
defs  geeignete  geschichtliche  Stoffe  auch  nicht  auszuschließen  sein 
werden,  zu  verweilen  sein.  Wie  viel  dabei  hier  im.  Allgemeinen 
wird  gefordert  werden  können,  ist  schon  oben  augedeutet  worden. 

3.    Die  diesem  Lehrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  di<* 
Vcrtlieitung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Vier  Stunden  wöchentlich  werden  bei  dem  Wegfalleu 
besonderer  orthographischer  Hebungen  genügen.    Sonst  gilt 
für  VI.  Bemerkte  auch  für  V. 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  IV. 

1.    Zwecke  des  Unterrichts. 

S.  zunächst  das  hier  bei  V.  im  Allgemeinen  .Bemerkte. 

o)  Wie  in  V..  nur  dafs  natürlich  hier  seuou  eine  grofsere 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  mündlichen  Vortrage,  wird  zu  er- 
streben und  besonders  strenger  auf  genauen  inneren  und  aufse- 
ien Zusammenhang  bei  dem  Vorgetragenen,  auch  wo  es  schon 
einen  etwas  gröfscren  Umfang  hat,  wird  zu  hallen  sein. 

6)  Ein  ausdrucksvolles  Lesen  oder  freies  Vor!  ragen 
auch  schon  schwierigerer  prosaischer  und  poetischer  Uebuugs- 
stücke,  die  nicht  nur  in  Beschreibungen  mannigfacher  Art,  son- 
dern auch  in  Schilderungen  (Naturschilderungen,  auch  ein« 
fächeren  Characterschildcrungen),  iu  Erzählungen  besonders  ge- 
schichtlichen und  ethnographischen  Inhalts,  auch  erzählenden, 
nicht  minder  aber  auch  episch -lyrischen  Dichtungen  (Idyl- 
leu  von  Vols,  Balladen  von  Schiller,  Bürger,  Unland)  werden 
bestehen  können  und  bei  deren  Erklärung  schon  mannigfachere 
Rücksichten  werden  zu  nehmen  sein,  indem  ei uest heilt»  hier  schon 
der  erste  Grund  zu  einer  praktischen  Rhetorik  möchte  zu  legen 
sein,  dann  auch  die  einfacheren  Rhythmen  (jambische,  tro- 
ehäische,  clactylischc,  namentlich  der  Hexameter)  hier  schon  nach 
ihrem  unterscheidenden  Characjer  dem  Schüler  klar  gemacht  wer- 
den köuneu,  so  dafs  auch  hier,  wie  es  überall  zweckmäßig  er- 
scheint, der  deutsche  Sprachunterricht  dem  lateinischen  vorarbei- 
ten würde,  ferner  auch  kurze  Bemerkungen  über  die  Schrift- 
steller, denen  die  gelesenen  Stücke  angehörcu,  insofern  sie  an 
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sich  Bedeutung  haben  und  zopfeich  eben  diese  Altersstufe  beson- 
ders anziehende  characleristische  Zuge,  Lebenserfahrungen  u.  s.  w1: 
von  ihnen  inilgelheilt  werden  können,  bter  ganz  am  rechten  Orte 
sein  wurden. 

c)  Wie  in  V. 

d)  Bei  den  schriftlichen  Aufsätzen  wird  hier  an  die 
Stelle  blofeer  Rcproduction  schon  ein  selbständigeres  Produ- 
ciren  treten  müsseu,  wenigstens  hie  und  da,  denn  ganz  wird 
erstcre  allerdings  auch  hier  noch  nicht  ausgeschlossen  werden 
können,  und  auch  das  eigene  Producircn  wird  immer  doch  durch 
vorhergehende  Winke  und  Anweisungen  von  Seiten  des  Lehrers 
zu  unterstützen  sein.  Auch  schri ftlt che  Ucbersetzüngen  aus 
dem  Lateinisch eu  oder  Französischen  werden  übrigens  sehr 
gut  zugleich  als  deutsche  Stilübungen  behandelt  und -'benutzt  wer- 
den können,  ja  es  möchte  vielleicht  diese  Uebung  überhaupt  nur 
zu  diesem  Zwecke  nebst  dem,  die  Erkenntnifs  des  ganzen  Ver- 
hältnisses der  einen  und  der  andern  Sprache  zu  einander  zu  för- 
dern oder  vorzubereiten,  anzustellen  und  defshalb  nur  selten  vor- 
zunehmen, dann  aber  auch  möglichst  vollständig  eben  dafür  aus- 
zubeuten sein;  denn  zu  allen  anderen  Zwecken  möchte  auch 
schon  ein  wiederholtes  mündliches  Ucbersetzcn  ausreichen.  Na- 
türlich würden  dann  aber  immer  nur  besonders  inhaltsreiche  und 
durch  Schönheit  der  Form  ausgezeichnete  Stellen  zu  diesen  Uebun- 
gen  auszuwählen  sein.  Uebrigens  fallen  dieser  Classc,  da  von  hier 
ans  besonders  häufig  ein  Ucbergang  zu  den  verschiedenen,  keine 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  voraussetzenden  Berufsarten  des 
pracMschen  Lebens  Statt  findet,  auch  die  Uebungen  im  Ge- 
schäftsstile anheim,  bei  denen  selbst  auf  genaue  Betrachtung 
aller  Acufserlichkcitcn  bei  Abfassung  und  Ausfertigung  solcher 
Aufsätze  zu  halten  sein  wird. 

2  und  3  mit  den  aus  1  sich  selbst  ergebenden  Mortificatio- 
nen  wie  in  der  V.  Nur  wäre  die  Fra£e,  ob  bei  dem  unter  d 
Geforderten  nicht  noch  eineStunde  zu  jenen  vier  von  dem 
lateinischen  Sprachunterrichte  an  den  deutschen  abzugeben  sein 
möchte. 

Anm.  zu  3.  Dabei  ist  natürlich  an  die  bisherige  gröfsere  Stundenzahl, 
nicht  nn  die  6  Stunden  des  projectirten  neuen  Lehrplans,  für  den 
lateinischen  Unterricht  gedacht  worden,  von  denen  freilich  in  dieser 
Classe  keine  wird  entbehrt  werden  können. 

p  * 
* 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  111. 

I.    Zwecke  des  Unterrichts. 

«)  Grammatisehe  Sicherheit  und  eine  gewisse  Gewandtheit 
im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  auch  über  die 
Gränzcu  der  blofsen  Reproduction  hinaus,  doch  im  All- 
gemeine» immer  noch  vorzugsweise  auf  den  Gebieten  der  Er- 
zählung (allgemeine  geschichtliche  Ucberblicke,  vergleichende 
Darstellungen  der  Arl,  Gruppirungen  der  Ereignisse  und  Cha- 
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racterc  von  einem  besonderen  Standpunkte  aus),  der  Beschrei- 
bung und  der  Schilderung. 

b)  Wie  in  IV.  Doch  werden  nucli  Aufsätze  pop  n  1  a  rph  ilo- 
sophisclien  Inhalts  (von  Engel,  Garvc  u.  8.  u .  )  hin  schon 
an  ihrer  Stelle  sein,  von  den  Dichtungen  aber  auch  schon  um- 
fangreichere aus  den  oben  bezeichneten  (Ballungen  der  Poesie 
(wie  Vossens  Luise,  Platcns  Abassidcn  und  ähnliche)  in  ihren) 
ganzen  Zusammenhange  überblickt  werden  können,  sonst  aber 
hier  hauptsächlich  rein  1>  t  ische  Poesiecn  zur  gemeinsamen  Lek- 
tftre  nnd  für  die  Deklainationsubungen  auszuwählen  M-in.  Zu 
mannigfachen,  Verstand,,  Urtheil  und  Erfindungsgabe  schärfenden 
und  belebenden  Ucbungen  aber  würden  hier  namentlich  Leasings 
Fabeln  oder  andere  ihnen  ähnliche  benutzt  werden  können. 

c)  Wie  in  IV.    Doch  sind  hier  genauere  etymologisch 
Begründungen  der  aufzustellenden  oder  ins  G  cd/ich  In  ifs  zu- 
rückzurufenden Regeln  schon  gauz  an  ihrer  Stelle. 

d)  Wie  in  IV.  Nur  wird  natürlich  die  eigene  Productions 
kraft  des  Schülers  schon  stärker  und  vielseitiger  in  Anbruch 
genommen  werden  müssen,  doch  immer  noch  hauptsächlich  auf 
dem  Gebiete  der  Erzählung,  Beschreibung,  (haraetcristik,  Scbil 
derung;  ganz  besonders  möchte  aber  auf  dieser  Altersstufe  die 
Gefühls-  und  Phantasi  ebild  ung  bei  allen  derartigen  l  ehun- 
gen  zu  berücksichtigen  sein,  da  diese  (icislesvcrmögen  sich  jetzt 
zuerst  lebhafter  zu  regen  pflegen,  welshalb  auch  poetische  Stoffe 
hier  vornehmlich  zu  mannigfaltigen  Dewangen  weiden  zu  benutze« 
sein.  Auch  wird  sieh  der  Schüler  jet/.l  schon  eine  gew  isse  I «  ' 
tigkeil  in  eigner  Handhabung  der  einfachsten  Vcr<nial^ 
(des  Hexameters  und  Pentameters  und  der  einfacheren  jambisches 
und  trochäischen  Mafse)  anzueignen  haben,  wozu  indefs  die  pas- 
sendste Gelegenheit  sieh  hauptsächlich  noch  bei  den  zu  liefern- 
den  Ucbcrsetzungcu  aus  in  der  ('lasse  gelesenen  antiken  Dichtem 
darbieten  wird.  Auch  die  Ucbungen  im  Geschäfts*!  il  werden 
fortzusetzen  sein,  und  besonders  wird  hierbei  wie  überhaupt  dein 
Briefstile  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein,  wobei  H»eM 
Fic.lionen  sowohl  aus  sittlichen  wie  auch  selbst  aus 

stilistischen 

Rücksichten,  weil  Einfachheit  und  Natürlichkeit  gerade  hier  an» 
meisten  zu  erstreben  sind,  möglichst  werden  zu  vermeiden  sein. 
Eine  sehr  geist weckende  und  schärfende  Ucbung  aber,  die  aueb 
schon  auf  dieser  Stufe  angestellt  werden  kann,  wird  besonders 
auch  die  genaue  schriftliche  wie  mündliche  Erklärung  der  Be- 
griffe synonymer  Ausdrücke  sein. 

2.    Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

a)  Ein  selbständiger,  zusammenhängender  grammatischer  Un- 
terricht wird  auch  hier  nicht  nothig  sein,  doch  werden  die  Ej* 
gent  hümlichkeiten  deutscher  Coujugation  und  Dccli* 
nation  hier  schon  gelegentlich  genau  zu  entwickeln  und  dureb 
zusammenfassende  Rccapitulationeii  des  so  gelegentlich  Erörterte« 
dem  Schüler  auch  ein  vollständiger  UebcrblicK  über  das  ga«*c 
denselben  zum  Grunde  liegende  System  verschafft  werden  müssen- 
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Auf  gleiche  Weise  aber  werden  hier  zum  Zwecke  einer  ge- 
u aueren  und  gründlicheren  Sprach  in  tnifs  auch  die  allgemei- 
nen Gesetze  der  Wortbildung  im  Deutschen  dein  Schüler 
zum  Bcwufstsein  zu  bringen  sein,  ebenso,  worauf  schön  unter  d 
hingedeutet  worden,  die  Begriflsunterschiedc-  sogenannter  Syno- 
nyma, das  geistige  Leben  der  Sprache  ferner,  das  sich  iu  der 
innern  organischen  Fortbildung  des  Begriffes  im  Worte  zeigt,  und 
Aehn  liebes. 

• 

3.    Die  diesem  Lehrgegen stände  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Drei  Stunden  wurden  hier,  wo  das  Sprachgefühl  sieh  doch 
im  Allgemeinen  schon  zu  größerer  Sicherheit  erhoben  hat,  für 
diesen  Uuterrichisgcgcusland  wohl  ausreichen. 

» 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  iu  II. 

1.    Zwecke  des  Unterrichts. 

o)  Wie  in  III.,  nur  dafs  hier  doch  auch  schon  die  eigne  zu« 
zusammenhängende  Idcenent Wickelung  im  freien  mündlichen  Vor- 
trage wird  beginnen  müssen.  Uebrigens  werden  pramedilirte 
Vortrage  über  vom  Schüler  selbst  gewählte  und  vom  Lehrer 
gebilligte  Themata  natürlich  die  Regel  sein  müssen,  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  extemporirte  über  leichte,  erst,  unmittel- 
bar vorher  gestellte  Aufgaben  (Paraphrasirung  leicht  verständ- 
licher Dichterstellen ,  historische  Ueberblicke  u.  s.  w.).  brauchen 
indefs  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  bleiben:  um  aber  alle  Schü- 
ler möglichst  gleichmäßig  dabei  ins  Interesse  zu  ziehen,  werden 
auch  mituuter  gemeinsame  Aufgaben,  wie  «Kc  Kutwickeluug 
des  Ideenganges  eine«  in  der  Ciasse  vorher  durchgegangenen  Ge- 
dichtes und  Aebnliches,  allen  Schülern  gestellt  werden  können, 
so  dafa  jeder,  den  eben  der  Lehrer  autruft,  auf  deren  Lösung 
vorbereitet  sein  mufs,  obwohl  auch  sonst,  namentlich  durch  ge- 
genseitige Kritik  des  Geleisteten  von  Seiten  der  Schüler  entwe- 
der am  Schlüsse  des  ganzen  Vortrags  oder  einzelner  Abschnitte 
desselben,  bisweilen  auch  wohl  durch  kleine,  von  dem  Lehrer 
geleitete  Disputaloria,  derselbe  Zweck  wird  erreicht  werden  köu- 
ricn.  Uebrigens  wird  der  Stoff  dazu  immer  am  besteu  unmittel- 
bar aus  dem  Bereiche  des  Unterrichts  oder  der  speziellen  Privat- 
studien des  Schülers  zu  entnehmen  seiu  und  so  leerer  Phraseo- 
logie und  einem  flachen,  allgemeinen  uud  haltlosen  Rasonnirea 
am  leichtesten  gewehrt  werden  können. 

c)  Wie  in  IU.  Hier,  aber,  wo  schon  eine  selbständige 
Charakterbildung  zu  beginnen  pflegt,  werden  auch  schou 
Dramen,  obwohl  immer  mehr  noch  die  durch  eine  reiche  äußere, 
Handlung  als  die  durch  kunstreiche  Motivirung  der  Begebenhei- 
ten und  psychologischen  Tiefblick  vorzugsweise  sich  auszeichnen- 
den, zur  Lektüre  in  den  Unterrichtsstunden  in  der  «(ort  bereits  an- 
gedeuteten Weise  benutzt  werden  können.  Bei  der  poetischen 
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Lektüre  wird  übrigens  hier  auch  schon  eine  genauere  Bekannt- 
schaft des  Schülers  mit  allen  den  gangbareren  Versinafsen 
und  Strophenbildungcn  (der  Sapphischcn,  Alcäischen,  Askle- 
piaefeischen  Strophe,  der  Stanze,  den  Terzinen,  dem  Sonnet )  zu 
erstreben  sein,  und  die  111  erat  nrgeschicht  liehen  und  rhe- 
torischen Erörterungen  werden  schon  umfangreicher  und 
eindringender  sein  können.  In  den  Bereich  der  proaaischeo 
Lektüre  werden  hier  auch  schon  kleinere  kritisch -philoso 
'p  Iii  sehe  Aufsätze,  wie  Lcssing's  Abhandlungen  über  die  Fabel, 
über  das  Epigramm  u.  s.  w.,  recht  wohl  gezogen  werden  könneo. 

r)  Wie  in  III.  Die  etymologischen  Erklärungen  wer- 
den jedoch  hier  auch  schon  sprachgeschich I lieber  Art  sein 
können. 

d)  Wie  in  III.    Doch  sind  hier  auch  schon  Themata  aus  dem 
Gebiete  der  angewandten  Moral  und  Psychologie  bei  vor- 
hergegangener  Besprechung  durch  den  Lehrer  ganz  an  ihrer  Stelle, 
besonders  wenn  dabei  die  historische  oder  durch  das  Leben  ge- 
gebene Unterlage  doch  nicht  fehlt  (z.  B.  allgemeine  Cliaracter- 
schilderungen,  vergleichende  historische  Characteristikeu  und  Wür- 
digungen and  Zergliederungen  geschichl Itcher  Thaten  und  Cha- 
raetcre  u.  dgl.).     Ebenso  werden  auch  schon  umfassendere 
(Kommentare  und  die  mannigfachsten,  auf  das  Ganze  oder  aueb 
Einzelheften  sich  beziehenden  Beleuchtungen  gröfserer  Gedichte, 
ferner  auch  eigne  poetische  Versuche,  wie  nberhaopt  Uebnngen 
in  allen  den  verschiedenen  Stilarten  und  Redegat taugen,  in  den 
Bereich  dieser  Clas<c  fallen,  wenn  gleich  hierbei  nie  ohne  Ruck- 
sieht auf  die  cigcnl  humlichen  Anlagen  des  Schülers  zu  verfahren 
sein  wird. 

■ 

2.   Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

a)  Zum  Zwecke  einer  gründlicheren  Sprachkenntnifs  wird  hier 
endlich  auch  ein  eigentlicher  zusammenhängenderer  gram- 
matischer Unterriehl  nicht  in  dem  bereits  Jedem  durch  viel- 
jährigen  Gebrauch  hinreichend  bekannten  gegenwärtigen  'Deutsch 
der  Schriftsprache,  sondern  in  dem  Alldeutschen  eintreten  mfls- 
sen,*  ohne  welchen  namentlich  weder  ein  tieferes  etymologisches 
Verständnis  der  eignen  Muttersprache,  noch  eine  wirkliche  Ein- 
sicht in  die  cigenthümlichc  Gesetzmäfsigkeil  ihrer  Formenbildung 
und  das  Verhaltnifs,  in  welchem  sie  in  dieser  Beziehung  zu  an- 
dern dem  Schalet  bereits  bekannt  gewordenen  Sprachen  steht, 
den  classischen  wie  den  romanischen,  gewonnen  werden  kaun- 
Der  Anfang  wQrde  hier  mit  dem  noch  weniger  von  unserm 
Deutsch  abweichenden  Mittelhochdeutschen  zu  machen  sein« 
etwa  durch  Erklärung  des  Urtextes  eines  und  des  andern  Aben- 
teuers des  Nibelungenliedes,  wobei  eine  genaue  Behandlang  der 
Formenlehre  aber  noch  Weniger  uöthig  erscheinen,  sondern  ge- 
legentliche Bemerkungen  dieser  Art  geniigen  werden,  wogegen 
«eh  mehr  Aulafs  zu  etymologischen  Erklärungen  darbieten  v?  ird. 
Dann  wurde  das  AI thoehd entgehe  folgen,  und  hier  wird  ein 
genauerer  Unterricht  uod  eine  sorgfäll  ige,  oalörlich  auch  an  die 
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Lcklürc  irgend  eines  derartigen  Sprachdenkmal*  geknüpfte  Ein- 
übung des  Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  jedenfalls  not h wen- 
dig sein. 

3.    Die  diesem  Lehrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Wie  in  III.  Kann  indefs  hier,'  wo  die  durchzunehmenden 
deutschen  Aufsätze  schon  umfassender  sein  werden  und  au  den 
übrigen  Lehrge^cnstäudcii  und  Hebungen  der  sprachgcschichtliche 
Unterricht  noch  als  etwas  Neues  hinzutritt,  noch  eine  4te  Stunde 
für  den  deutschen  Unterricht  gewonnen  werden,  so  würde  diefs 
jedenfalls  sehr  erspriefslich  sein. 

Anm.  zu  1,  a.  Dafe  die  Durchführung  eines  vollständigen  grammati- 
schen Curau«  des  Altdeutschen  hiermit  keineswegs  befürwortet  wer- 
den soll,  noch  weniger  eine  ausführliche  und  zusammenhängende, 
Behandlung  der  gesummten  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  dafs 
überhaupt  das  Altdeutsche  nicht  an  und  für  sich,  als  ein  ganz  neuer, 
selbständiger,  dem  Schüler  neue  grofsc  Geistes-  und  namentlich  (üe- 
dachtnifsanstrengungen  aufbürdender  Lehrgegenstand,  zur  Einführung 
anempfohlen  werden  soll,  sondern  eben  nur  in  der  doppelten  Ab- 
sicht und  Rücksicht,  cinestheils  der  Muttersprache  und  ihrem  eigen- 
thümiiehen  Bau  überhaupt  die  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
die  io  der  Thai  doch  wohl  von  jedem  wahrhaft  gebildeten  Deutschen 
Air  sie  verlangt  werden  kann,  anderntbeils  sie  in  ihrem  wahren  Ver- 
hältnisse zu  den  ihm  sonst  bekannten  Sprachen  dem  Schüler  vor 
Augen  zu  stellen,  oder  doch  wenigstens  für  dessen  Auflassung  ihm 
das  Auge  zu  öffnen,  wodurch  doch  offenbar  die  gesammten  von  ihm 
gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse  einen  höheren  Reiz  und  Werth 
und  eine  lebendigere  Bedeutung  für  ihn  erlangen  müssen,  diefs  halte 
ich  hierbei,  ungeachtet  schon  der  Text  sich  wohl  deutlich  genug  dar- 
über ausspricht,  doch  auch  noch  einmal  ausdrücklich  zu  bemerken 
nicht  fiir  überflüssig.  Bei  alle  dem  indefs  wird  ohne  alle  Gedächt- 
nifsarbeit  von  Seiten  der  Schüler,  wenn  der  Unterricht  nicht  bei  der 
Mehrzahl  derselben  wenigstens  ziemlich  spurlos  vorübergehen  soll, 
doch  immer  nicht  durchzukommen  sein  und  die  wichtigsten  Paradig- 
men der  Declination  und  Conjugation  zum  wenigsten,  wie  sie  etwa 
der  bekannte  Leitfaden  von  Reimnitz  enthält,  werden  jedenfalls  fest 
und  sieber  eingeübt  werden  müssen;  was  indefs  auch  eben  bei  jener 
Anknüpfung  an  das  neuere  Deutsch  einestbeils  und  an  die  alten  Spra- 
chen andererseits  gewife  ohne  grofsc  Schwierigkeit  wird  durchzufüh- 
ren seio.  Nächstdem  möchte  zur  Weckung  des  Sinnes  und  der  Lust 
für  diese  Studien  wohl  am  meisten  eine  kurze  Behandlung  der  alt- 
deutschen Lautlehre,  wobei  auch  derselbe  Leitfaden  benutzt  werden 
könnte,  sich  eignen. 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  I. 

■ 

1.    Zwecke  des  Unterrichts. ' 

a)  Wie  in  IL,  nur  dafs  Ucbungen  im  extemporirenden 
freien  Vortrage  hier  schon  häufiger  werden  vorzunehmen  sein 
und  auch  schon  mehr*  eigne  Ideenent wickelung  (in  augenblickli- 
cher Erklärung  sinnvoller  Aussprüche,  Spröchwörter,  Kpi^ramme, 


Digitized  by  Google 


540  Erat*  Abtliemmg.  Abhandlungen. 

deren  Inhalt  in  die  Beobachtung*-  und  Qedankensphiirc  des  Schü- 
lers ffillt)  hier  wird  gefordert  werden  können.  Die  passendste 
Gelegenheit  in  Hofs  zu  solchen  Uebungen  wird  sich  wohl  immer 
hei  Durchsicht  der  Berichte  Ober  die  deutsche  Privat  Ick  Iure  ent- 
haltenden Oollcctancen  darbieten,  da  mit  dem  in  ihnen  niederge- 
legten Stoffe  mit  Recht  bei  dem  Schiller  eine  durchgängige  Ver- 
trautheit, die  ihn  jeden  Augenblick  darüber  Rede  zu  stehen 
befähigt,  vorausgesetzt  werden  kann.  Auch  durch  zweckmäßig 
geleitete  und  geregelle  Disputatoricn  aber,  wozu  indefs  jedesmal 
die  Thcilnehmer  sieh  wohl  vorbereitet  haben  müssen,  wird  die 
Rcdrgabe  hier  schon  öfter  al*  in  II.  geübt  werden  können.  Bei 
den  Vortrügen  übrigens,  auf  die  der  Schüler  sich  vorher  vorbe- 
reitet, die  auch  hier  immer  die  Regel  werden  bleiben  müssen, 
wird  es  zweckinäfsig  sein,  ihn  einen  oder  mehrere  Tage  vorher 
eine  schriftliche  Disposition  des  zu  behandelnden  St  olles  an  den 
Lehrer  abliefern  zu  lassen. 

b)  Die  Lektüre  wird  hier,  wie  in  III.,  hau olsäcli lieh  dem  Ge- 
fühl und  der  Phantasie,  *iu  II.  der  Characlcrbildung,  dem  jetzt 
der  Natur  gcmäfs  sich  bereits  zu  regen  beginnenden  philosophi- 
schen oder  überhaupt  wissenschaftlichen  Triebe  Nahrung 
zuzuführen  und  zugleich  auch  durch  schärfere  Ausprägung 
des  logischen  und  d ial ect isch cn  Moments  d er  Darstel- 
lung die  nftthige  Zucht  angedeihen  zu  lassen  haben;  wobei  in- 
defs  natürlich  eine  jedenfalls  noch  vorzeitige  Einführung  in  die 
Tiefen  der  eigentlichen  Spekulation  ebenso  wie  in  die  Scliulc  des 
strengeren  logischen  Formalismus,  die  den  noch  schwachen  Trieb 
sonst  leicht  durch  ihre  Ilerbigkcit  eher  einschüchtern  und  so  im 
Keime  ersticken,  als  regeln  und  slulxeti  könnte,  zu  vermeiden 
sein  wird.    Vornehmlich  möchten  sich  hier  in  Schillers  philoso- 
phischen Dichtungen  (den  Idealen,  dem  Spaziergange,  den  Künst- 
lern u.  s.  w.),  den  an  innerem  Leben  und  Ideengehalte  mehr  als 
an  Sufscrer  Handlung  reichen  Dramen  Göthcs  ferner  (seiner  Iphi- 
genie, dem  Tasso,  der  natürlichen  Tochter),  so  wie  manchen  Oden 
Klopstocks,  namentlich  den  vaterländischen,  auch  den  die  deut- 
sche Sprache  selbst  verherrlichenden,  auch  einzelnen  kleineren 
Dichtungen  Göthc*.  wie  ..au  meine  Göttin,  das  Göllliche**  und 
ähnlichen,  reiche  (Quellen,  aus  denen  immer  wieder  von  Neuem 
geschöpft  werden  kann,  darbieten,  nicht  minder  aber  auch  in 
mehreren  kleineren  5*1  hellsehen  Abhandlungen  Schilters,  Lessing« 
Laokoon  und  überhaupt  den  meisten  der  prosaischen  Schriften 
dieses  dem  Jünglinge  vor  allen  als  Muster  vor  Augen  zu  stellen- 
den Schriftstellers,  manchen  Abhandlungen  »Herders  n.  s.  w.  Hier 
werden  nun  aber  auch  die  in  den  vorigen  Clausen  milgctbcillm 
zerstreuten  Bemerkungen  über  das  Leben  und  die  Werke  der  be- 
deutendsten Nationalschriftsteller  Deutschlands  in  Vorträgen  über 
die  Geschichte  der  deutschen  Na  Ilona  Iii  II  erat  ur  in  ein 
Ganzes  zusammenzufassen  sein,  nm  dem  Schüler  eiuestheils  ei- 
nen «eueren  allgemeinen  Ucberblick  über  den  ganzen  bisherigen 
Eotwickelungsgang  der  deutsehen  Nalionalliteralur  zu  verschaf- 
fen, in  Bezug  auf  die  classischc  Periode  derselben  ihm  aber  auch 
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zu  einem  lieferen  Vcrsliiiuluis.se  des  cigciilhümlichcu  (icisle>  und 
Bildungsganges  der  muslergilligen  Schriftsteller  derselben  zu  ver- 
heilen, wobei  indefs  jede  Üebcrladung  des  Gedächtnisses  mil  Zah- 
len und  Namen ,  zumal  minder  In  drillenden ,  chen  so  *ehr  wie 
allgemeine  ästhetische  Charakteristiken,  die  nicht  in  der*  eignen 
Leklüre  des  Schülers  ihre  \  ei atischaulichiiiig  und  Bewährung  lin- 
den, kii  vermeiden  sein  werden.  Es  wiid  aber  zu  diesem  Zwecke 
bei  Schrifl sl ellern  nichl  vom  ersten  Hange  auch  schon  die  !\1  i I - 
llieilung  von  pn/.  kurzen,  aber  etil  schieden  charakteristischen 
Proben  aus  ihren  W  erken  hinreichen,  die  in  der  Hegel,  nament- 
lieh  hei  bisher  dein  Schüler  noch  wenig  bekannten  Autoren,  am 
besten  der  Charakteristik  derselben  durch  den  Lehrer  voraus- 
gehen wird;  wogegen  mil  unseren  gröfslcn  Autoren  der  Lehrer 
thcils  durch  Erklärung  ihrer  Hauptwerke,  wenigstens  einzelner 
■»flfilercf  Absehnil le  derselben,  in  der  (  lasse  und  auf  sie  bezüg- 
liche, dem  Schuler  gestellte  Aufgaben.  Ibcils  durch  die  zu  eon- 
trolirciidc  Privat  leklüre  des  Schülers  nalürlich  eine  innigere  Ver- 
trautheit herbeizuführen  bemüht  nein  wird  und  auch  auf  wört- 
liches Memoriren  einzelner  besonders  schöner  und  gehaltreicher 
Stellen  aus  ihren  Werken,  auch  ganzer,  minder  umfassender  Dich- 
tungen derselben,  fortwährend  wird  zu  Indien  haben.  Ucbrigeiis 
wird  Alles,  was  aus  der  Aeslhelik  überhaupt,  der  Poelik.  der 
den  lachen  Proaodik  u.  s.  w.  der  Schüler  sich  auf  dieser  Bildung*- 
stufe  noch  weiter  wird  anzueignen  haben,  sehr  gul  mit  in  das 
Bereich  dieser  an  vielen  Stellen  zu  Erörterungen  der  Arl  die 
passendste  GelegenbeM  darbietenden  Vorlr5gc  gezogen  und  auf 
diese  Weise  die  nachtheilige  zersl reuende  und  verwirrende  Ein- 
Wirkung,  welche  die  abgesonderte  Behandlung  von  vielerlei  ver- 
schiedenen Diseipllneu  auf  den  jugendlichen  («eist  übt.  auf  diesem 
Gebiete  vermieden  werden  können.  Ebenso  wird  die  Kennini  fs 
des  Gut  bischen,  cl ic  der  Schüler  sich  hier  noch  zur  Ergän- 
zung; seiner  Kenntnisse  von  dem  geschichtlichen  Eni wiekelungs- 

range  der  deutschen  Sprache  wird  anzueignen  haben,  ihm  bei 
Gelegenheit  dieser  Vortrage  da,  wo  vön  IJllilas  Bibelwerk  die 
Hede  ist.  beigebracht  werden  können,  wodurch  eine  noch  ge- 
nauere Einsicht  in  das  ursprüngliche  Verhüll nil's  der  deutscheu 
Sprache,  namentlich  der  Formenlehre  derselben,  zu  den  Sprachen 
des  elassischen  Allerthums  wird  erziel!  werden  können. 

<■ )  ie  in  IL  Die  etymologischen  E  rk  1 5  rn  ng  cn  wer- 
den jedoch  hier  auch  schon  öfter  auf  dem  Gebiete  der  Sprach* 
\  c  r  u  I  e  i  e  h  u  n g  verweilen  können,  wobei  indclV  nur  auf  das  voll- 
kommen Feststehende  und  Begründete  auf  diesem  Felde  wird 
Ruck  sieht  zu  nehmen  sein. 

sf)  Wie  sieh  die  hier  anauatellendeu  l  ebungen  der  Arl  zu 
den  der  Secunda  zngehorenden  vei hallen,  ergibt  sieh  im  Allgc- 
meinen  schon  aus  dem  unter  b  in  Bezug  auf  die  Ztticke  der 
deulschen  Leklüre  in  beiden  Classen  Bemerkten.  Vornehmlich 
weiden  demgemäß  natürlich  jelzt  häulig  l  ebungen  im  Dis- 
poniren  anzustellen  sein,  und  es  wird  dabei  mit  Slrenge  auch 
auf  genaue  Beobachtung  der  Gesetze  und  Hegeln  der  Jjogik  zu 
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hallen  sein.    Auf  die-«*  Weise  wird  aber  ein  besonderer  Un- 
terricht in  der  Logik  überhaupt  c  n  I  b  c  h  r  1  i  c  Ii  gemacht  wer- 
den können.  <l;i  das  unmittelbar  Praclische  aus  derselben. 
doch  allein  in  den  Bereich  der  Schule  gehört,  die  es  mit  dem 
Denken  und  seiner  GcselzmaTsigkeit  doch  immer  nur  noch,  in 
sofern  es  in  concrclcn  Formen  versinnlicht  erscheint,  zu  tfwfi 
haben  kann,   recht    gut    eben  anl  diesem  Wege  (auch  l  ebungen 
im  Dcfiuircn,   in   strenger   kunstgerechter  Beweisführung 
u.s.w.  werden  sich   hieran  müssen   anschliefsen )  dem  Schüler 
wird  angeeignet  werden  können.     Aulserdem  aber  werden  je»/' 
auch  bisweilen  lebungen  in  rascher  Bchund  lung  grgeh« 
uer  Themata  in   einer   vorgeschriebenen   beschränkteren  Zeit 
anzustellen   sein,   da   es  in  moralischer  und  inlellectueller  wh 
auch  in  rein  praclischer  Beziehung  von  grofser  Wichtigkeit  i-t. 
dafs  der  Schüler  noch  vor  Vollendung  seiner  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  auch  so.  von  der  Stunde  gedrängt  um! 
seihst    uuter   ungünstigeren  aufscren  und  inneren   Bed  ingtingen. 
seine  Gedanken  schriftlich  wie  mündlieh  darzulegen  lerne. 

ll    .,  <J   l'Ui!  ,  •  i    >ff  »-nhi 

2.    Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

Das  hierher  Gehörige  ist  schon  mit  in  die  zu  1.  gehöriges 
ICröi -leriingcn  verwebt  worden. 

3.    Die  diesem  Lehrgegenstande  zu  widmende  Zeil  untl  die 
Verthcilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Bei  dein  Hinzutreten  einer  neuen  Aufgabe  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Nationallilcratur,  so  wie  der  Aufnahme  der  Logik 
in  den  dieser  Gasse  zugehörenden  deutschen  Sprachunterricht, 
wird  in  weniger  als  vier  wöchentlichen  Stunden  das  Ziel 
schwerlich  erreicht  werden  können. 

Anm.  zu  1,6.  In  liohcm  Grade  wünsebenswerth  erscheint,  besonders 
im  Interesse  der  gelehrten  Schulen  mit  der  Mehrzahl  nach  unbemit- 
telten Schülern,  die  Abfassung  eines  deutseben  Lesebuchs  von  ge- 
schickter Hand,  welches,  n ich i  7.11  umfangreich,  aber  in  zwei  nicht 
zu  starken  Bänden  in  rompcndiöseiu  Druck  und  methodisch  geord- 
net, den  gesammten  LescstofT  für  den  deutschen  Sprachunterricht  auf 
allen  Stufen  desselben,  mit  Ausschlufs  natürlich  der  hierher  gehö- 
renden gröfscren  Werke  der  ersten  Classiker  unserer  Nation,  die  der 
Schüler  ja  auch  am  leichtesten  auf  andere  Weise  sieh  verschaffen 
kann,  mit  Kinschlufs  dagegen  der  nölhigen  Sprach-  und  Literatur- 
•  proben  aus  den  älteren  Perioden,  in  sich  fafsie:  denn  so  viele  t  red- 
liche deutsche  Lesebücher  uns  auch  namentlich  die  jüngste  Vergan- 
genheil gebracht  hat,  so  fehlt  uns  ein  solches  leicht  auch  von  dem 
Unbemittelten  anzuschaffendes  Werk,  so  weit  meine  Kenntnifs  dieses 
Zweiges  der  Literatur  reicht,  doch  bis  jetzt  immer  noch. 


Vorstehender  Lehrplan  ist  aus  Beralhungen  des  zu  diesem 
Zwecke  ernannten,  aus  dem  Proreetor  Dr.  Müller,  dem  Con- 
rector  Balsam  und  Professor  Dr.  Sommern ro dt  bestehenden 
Comiles  des  Liegnitzer  Zweigvereins  des  Schlesischen  Provinzial- 
vercins  für  das  höhere  Schulwesen  hervorgegangen,  an  denen  in- 
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defs  mirh  ander«*  Mitglieder  der  Vereins  sich  hol  heiligten,  nament- 
lich der  Dirertor  der  Hiltcrakademie,  Graf  v.  Belhnsy.  IVofes- 
mu-  Keil,  Gymnasiallehrer  Göbel.  Gy  munsiallchi  ei  Sehne  hl  er 
und  lnspcetor  Dr.  IMalen.  Aidserdem  fanden  bei  der  dem  Un- 
terzeichneten als  Referenten  des  ('omile's  anvertrauten  liediielion 
desselben  nalürlicli  stets  aueli  die  in  den  Plenarsitzungen  lies 
Verein«  gegen  An>irlilen  de>  (  ouiile's  eihobencn  Einwürfe  sorg- 
fältige Berücksichtigung.  Die  erwähnten  ftarathungen  hallen  wäh- 
rend des  Winters  18fJ  stattgefunden .  und  den  19.  Marx  IM?) 
wurde  die  Kedorlion  abgeschlossen .  Dagegen  sind  die  dem  Texte 
naclilul -«  imIcu  Anmerkungen  1  wie  sich  auch  aus  ihrem  Inhalte 
von  selbst  ergibt,  erst  .später  von  dem  I  utcrzeielmeleii  hiu/uge- 
fügt  worden. 

Lirgnitz.  Dr.  E.  Muller. 


II 

Ucbcr  non  mit  dem  Imperativ  und  Conjunctiv 
statt  des  prohibitiveu  ne. 

Bekannt  ist  Quint  ilian\s  Ausspruch  I,  5,  50:  qui  tarnen  dient 
pm  i//o,  ßfe  feceri*,  IVon  J'eceri»^  in  itlein  inridat  Vitium, 
(fuia  alternm  negandi  ext,  ulterum  vetandi.  Und  doch  sagt  Onin- 
tiliau  anderswo:  JXon  assuesrat  puer.  Die  Ansichten  der  hen- 
tigeu  Grammatiker  ejr  projesso  und  der  Interpreten  gehen  in  kei- 
nem Punkte  so  auseinander  als  in  diesem.  Uchtdorf  z.  H.  fiudcl 
in  derartigen  Beispielen  ..die  Form  eines  Wunsches ja  selbst 
bei  dem  Imperativ,  und  ihm  stimmen  Seh mid  zu  llor  Epist.  I, 
18,  72  und  Dissscn  zu  TiiuU.  2,  L,  10  bei,  indem  letzterer 
sagt:  „non  audeal  lenior  hortaiio  est,  ne  audeat  fortior1"; 
dem  widersprich!  Lunker  zu  Unrat.  Od.  1.  13,  13,  und  gegen 
Wehldorf  tritt  seiu  gelehrter  Nachfolger  Wüstemann  in  die 
Schranken,  welcher,  auf  Krügcr's  lat.  Grammatik  §.511  Anm.  3 
S.  684  sich  berufend,  in  derlei  Stellen  einen  gröfsern  Nachdruck, 
beabsichtigt  findet,  „indem  tum  als  die  Negation  des  Wirklichen 
gebraucht  werde,  wo  der  Kedende  mit  bestimmter  Kfieksicht  auf 
die  Wirklichkeit,  der  er  seinen  Willen  entgegensetze,  die 
Verneinung  ausspreche."  Auch  liamshorn  (lat.  Gramm.  §.  173 
Not.  1  S.  698)  und  Billroth  (§.245  S.  299)  linden  auf  non  ei- 
nen Märkern  Accent  gelegt,  während,  wie  letzterer  sagt,  „wenn 
der  Conjunctivus  optativu*  mit  einer  Negation  bescheidner  Aus- 
druck eines  Verbots  sein  solle,  ne  stehe.'1  In  ähnlichem  Sinne 
bemerkt  Gofsrau  zu  Virg.  Aen.  12,  78.*  „Aon  est  volenti»  et 
jubenti*,  ne  optaniisS'  Eine  andre  Fassung  giebt  dem  Streit« 
punkte  Aug  Grotcfend  (Ausführt.  Gramm,  der  lat.  Sprache 
§  467  S.  374),  welche  schwerlich  diese  sprachlichen  Wirren  zur 
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erfreulichen  Lösung  bringen  wird    R  ml  d  im  nun  (II.  S.  313)  hall 
non  im  prohibitiven  Sinne  anfser  mit  deni  Indicativ  des  Pafürai 
für  einen  Sprachfehler.    Der  Ranis  h  ortrsrhen  Ansicht,  welch« 
mich  die  W  ei  Isen  bot  n's  (§.  li>0  Anm.  2  S.  '266)  sein  durfte. 
Irill  Hand  ( Turnell.  IV.      3S )  im i I  der  Behauptung  entgegen: 
..(June  omnia  falsa  snnf-  und  slelll  für  die  besagten  Fälle  den 
Canon  auf:  ,,Non  dexignut,  ßeri  ut  res  non  sit."    Weiler  unten 
p.  264  enl wickelt  er  diesen  Canon  in  folgender  Weise:  „iVrgn- 
lio.  </uae,  ut  al'upiid  Jieri  jnahibeatur .  mm  imperativo  aut  cum 
conjnnctiro  vrrbi  conjuugiturn  nunupuim  per  non  exprimit ur.  ri/w 
in  conjunrtiro  inest  eis,  rpiam  grammatici  poienlialetn  appellunt. 
an/  non  nun  singnlnri  (piodttm  vocabnlo  compouitur.  nec  ad  mo- 
dnm  rerbi  refertur,  veluti  ut  non  dicitur.     Ilinc  ctiam  major 
exslstit  negationis  potestas.  praesertim  in  distinguendis  contra- 
riis  etc."    Diese  stärkere  Betonung  des  non  iu  ,.contrnriis  et  in 
enumeratione"  wurden  wir  Wagncr'n  zu  I  irg.  Aen.  12.  78  be- 
reitwillig zugehen,  wenn  er  seine  Regel  nicht  auch  auf  Beispiele 
ausgedehnt  hätte,  welche  dieses  Auskunflsmillel  nicht  gestalten. 
Kine  gleiche  Verwahrung  müssen  wir  gegen  Bcisig's  (Vorle- 
sungen über  lateinische  Sprachwissenschaft  §.324  S  587)  Canon 
einlegen,  weil  derselbe  nur  einzelne  Fälle  einseitig  auffafst,  in- 
dem er  behauptet,  dafs  ..die  direcle  Negation  nicht  in  dem  Sinne 
des  Zweckes  sieben  kniine,  sondern  das  non  sei  zu  dem  Verbo, 
abgesehen  von  dem  Modus,  oder  zu  einem  andern  Ausdrucke  im 
Salze  zu  ziehen  und  so  daran  zu  knüpfen,  wie  wenn  damit  ein 
Wort  gesagt  wäre,  welches  die  Negation  in  sich  schliefse;  in 
einem  solchen  Fallesoll  die  Negation  selbst  betont  werden  $  denn 
die  Stellung  mache  dies  nolhw eudig,  um  sie  richtig  zu  fassen; 
z.  B.  Oi'id.  Amor.  3,  9.  6H  sit  humus  cineri  non  onerosa  /uo,  wo 
non  onerosa  zusammenzufassen,  als  stände  mollia  oder  levis" 
u.  «.  w.    Mit  Recht  bemerkt  II  aase  dagegen,  dafs  ..diese  Regel 
wohl  etwas  zu  streng  sei.  da  sich  non  oft  genug  so  finde.  <J<>,S 
e>  nicht  füglich  mit  einem  einzelnen  Worte  zu  Einem  Begriff' 
verbunden  werden  könne,  und  es  möge  sich  dann  nur  durch  grö- 
l'seni  Nach'lruek,  z.  B.  in  Gegensätzen,   von  ne  unterscheiden." 
Um  über  diese  verschiedenartigen  Ansichten  gleichkam  Herr  *»' 
werden,  wollen   wir  zuvörderst   die  Falle  selbst   aufstellen  un<) 
dabei  sowohl  den  Modus,  als  auch  das  Tempus  und  die  Person 
zum  Finlheilungsgriindc  machen,   nicht  als  ob  wir  daraus  ein 
gewisseres  Fndcrgchnifs  erwarteten,  sondern  zum  Behuf  derer, 
welche  vielleicht  auf  diesen  Umstand  ein  besonderes  Gewicht 
leeen  konnten.  Also 

.  ('ejjgWWU 

Non  mit  dem  Imperativ: 

A.  Ovid:  Her.  17,  164.  Sed  tu  non  ideo  ntnrta  Heere  p«'fl 
(nach  Hand  IV  p.  265.*  puta  non  ideo  //cere,  wie  Hör.  Epist-  h 
h  29,  anders  Lörs  zu  dieser  Stelle).  Orid.  ex  Pont.  I,  2,  105- 
JVon  petita,  ut  bene  sit.  sed  uti  male  tut  ins  (welche  Stelle  Hand 
ebenda*,  für  corrupl  erklärt  und  das  non  petifo  vou  He  in  sin* 
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gemacht).  Vaiull.  6L  13  (cd.  Lachm.  Berol.  1829/  iVon  ;,o.s7 
unanimis  corpora  coniugintis  Tradite  uudunles  reiecia  n.sic  jia- 
pilias  (wo  Hand  wo«  mit  Tradite  nicht  verbinden  will,  und 
überhaupt  die  Stelle  für  verdorben  erklärt),  Ovid.  A.  A.  W.  129. 
Vos  uuoque  non  caris  unres  onerute  lupillis.  (IVon  hier  mit 
caris  zu  verbinden.  vgl.  Billrolli  S.  301.  erlaubt  der  Sinn  niebt, 
.selbst  dann,  wenn  man  mit  einigen  Handschriften  brnaie  leseft 
'wollte,  was  seihst  Hand  S.  3?)  übersehen  zu  haben  schrillt. 
OlTenbar  würden  wir  den  unleidlichen  (bedanken  erfassen:  ßc- 
hängt  euch  mit  wohlfeilen  oder  schlechten  (Vi)  Steinen! 
Wie  das  non  zu  verbinden  sei.  lehrt  die  Fortsetzung:  IS'ec  pro- 
dile  graves  insuta  veslibus  auro.  Nach  einer  andern  Theorie, 
d.  Ii.  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes  auf  V.  121  IT.,  lafst 
Wagner  a.  a.  O.  diese  Stelle  auf.) 

*r%n\i>\  i»itn\i    M  .7  Mt\»    .( £Y£  htm  <*M  A'l<-   H  .V^At^«^. 

Non  mit  dem  Conjnnctiv  Prllscutis. 

■  •   v  *       '  v  •#••.'•»« 

27.  1.)  Erste  Person  a):  Fropert.  1.  S.  13.  O  utinam  hiber* 
nae  duplicenlur  tempora  brvmae  ~ —  —  — :  Attjue  ego  non  vi- 
el com  totes  subsidere  venios  (nach  Hand  a.  a.  O.  8.  38  „i.  e.  non 
est  tptod  videam.  ■  Ne:  in  votis  habeo.  ui  non  videani'',  welche 
Erklärung  gewifs  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  kann; 
denn  das  non  videam  läuft  mit  dem  O  utinam  duplicentur  parallel). 
Jnven.  16,  27.  Lacrimae  siccentur  protenns.  et  sc  Ejtcnsatnros 
non  sollicitemus  am i cos.  fielt.  4,  18  ans  der  Rede  des  Hei" 
pio  AJricanus  min.:  Non  igitur  simus  adver.su  m  deos  ineyati: 
sed  renseo  relinquamus  nebulonem  kunc  (nach  Band  im  Lehr» 
buche  .des  lateinischen  Stils  S.  174  zwar  ,, im  Wunsche,  doch  ar- 
chaistisch" gesagt?  I).  Cic.  pr.  Clueni.  57,  165.  Quoniam  oinnia 
commoda  nostra  —  legibus  obtinemits.  a  legibus  non  recedamns: 
shnul  et  illud  quam  sii  indignum  cogiientus  (Hand  Tursell.IV. 
p.  266  erklärt:  rnon  est  quwl  recedamus."  Wir  finden  hier  wie 
in  der  vorigen  Stelle  eine  im  Wunsche  ausgesprochene  Auffor- 
derung). Senee.  Epist.  74.  Utamur  ittis,  non  gloriemur .  et 
utamur  parce.  Ilieromjm .  Epist.  65  ( //.  p»  131.  C  ed.  Franca  f. 
ad  Moen.  et  Lips.  1684).  Non  imitemur  ejus  vitia,  cujus  vir- 
tuies  non  possumns  sequi.  i 

* «»  Zweite  Person  b  ):  Terent.  Andr.  4;  4.  48.  Nie  est  ills:  n  on 
te  credas,  Davotn  ludere  (wer  etwa  mit  Reisig  non  auf/e 
beziehen  wollte,  dem  empfehlen  wir  die  Ucbersctzung  von  Jacob 
in  Lübeck:  ..Denke  nicht,  dafs  du  mit  Davus  spielst*').  Terent. 
Hecyr.  3,  2,  7  ed.  Zeun.  Non  visas,  nee  mittas  fluidem  r inend* 
causa  quenrpuam  (wo  freilich  die  neuesten  Herausgeber  mit  Rent- 
lev  N.  visas'i  nc  — -  fluidem  lesen.  So  Reinhardt,  auch  Fr. 
Jacob  übersetzt  nach  dieser  Lesung,  und  Hand  nimmt  IV.  p.  265 
non  für  nonnc.  Mag  daher  diese  Stelle  auf  sich  beruhen;  es 
fehlt  nicht  an  andern,  die  ganz  sicher  stehen);  Horath  0\l.  I, 
13,  13.  Aon.  si  mt  satte  audias,  SperSs  (nach  Mitsch  erlicbl 
ovx  it.TTiatnu  avy  hingegen  1)  nutzer:  „non  fortius  ftegnf,  tptam 
velans  ne  eicJ"  im  Widerspruch  mit  der  folgenden  Bemerkung). 

Zeilscbr.  f.  d.  üjmnAaialwes* n.  IV.  7.  35 
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Horat.  Sat.  2,  5.  91.  Difficilem  et  morosum  off  endet  garrxdm 
nitro:  Non  etiam  sileas  (wo  DQntzcr  mit  Hecht  der  Theorie 
Heindorf's  huldigt,  indem  er  bemerkt:  ..non  ietüter  adhw- 
tautis  et  optanlis  est"  etc.;  hingegen  will  Wagner  das  non  als 
Gegensatz  auf  das  Vorhergehende:  Difficilem  —  gamdus  belo- 
gen wissen,  indem  er  hinzusetzt:   .,Male  non  pro  ne  aeeipi- 

tnr  upud  Horat.  male  item  apud  Tib.  2,  1,  9  ei"  elf.). 

Per*.  1,  5.    iVon,  si  quid  turbida  Roma  Eieret ,  accedas  — 
nec  te  quaesiveris  extra  (s.  das.  O.  Jahn  und  Hand  Turseü.  71 
p.  266,  wo  letzterer  nach  unserm  Dafürhalten  t rettend  bemerkt: 
„iVon  est  admonitio  modesta,  sed  gravior."    IM  um   fand  hier 
einen  soloecismns).    Id.  5,  45.    Non  etjuidem  hoc  dubites,  am- 
borum  foedtre  certo  Conseidire  dies  (der  Grieche  würde  hier, 
wie  vorhin,  den  Optativus  mit  av  setzen,  wie  Homer.  IL  8,  65. 
Sophocl.  Oed.  R.  343,  95  und  332).    Juv.  7,  9.    Ilaud  tarnen 
invideas  vati.    Ovid.  Met.  15,  157  mala  posse  paii  non  ulla 
putetis  ( wo  Hand  IV.  p.  266  non  mit  ulla  verbindet  für  pute- 
tis  nullit  mala,  was  wir  allerdings  dem  Sinne  nach  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wollen,  wenn  nur  für  den  Canon  der  Form  damit 
etwas  gewonnen  würde).   Burm.  Anth.  lat.  2.  66.  6.    »St  qnis  »» 
hoc  saxo  Tulli  legis  advena  nomen,  Non  dedigneris  dicerf. 
Marce  vale.    Rutil.  1,  134.   Porrige  —  Solaque  fatales  non  vt- 
reare  colus  (vgl.  das.  Zumpt.  dessen  Ausgabe  uns  nicht  zur 
Hand  ist).    Cic.  ad  i±u.  fr.  1,  3.  9.    Sed  haec  ul inain  non  ex- 
periare  (wo  Reisig  S.  588  anerkennt,  dafs  non  für  ne  siebe). 
Id.  Tusc.  1,8,  17  nisi  quid  necesse  erit.  malo  non  roges  (was 
kühner  in  seiner  neuesten  Ausgabe  für  ne  aufgenommen  hat. 
wie  uns  dünkt,  mit  Recht,  obgleich  Hand  a.  a.  O.  S.  266  des- 
halb den  Da  vi  es  und  La  11cm  and  tadelt).    Senec.  Epist.  63» 
Plus  aequo  dolere  te  nolo:  illud  non  doleas,  vix  audebo  exf 
gtre.   (Hier  ist  das  n.  d.  gesagt  etwa  wie  Cic.  pr.  Leg.  Manil. 
15,  44.  ut  plura  non  dicam,  vgl.  Haase  zu  Reisig  S.  5SS. ) 
Vaier.  Max.  4,  3,  Ext.  4.    Interim  a  sole  mihi  velim  non  obste* 
(nach  Hand  im  Lehrbuchc  S.  174  ..sonder  Zweifel  in  obsoleter 
Weise  gesagt",  oder  wie  er  sich  im  Tursell.  IV.  p.  267  aus- 
drückt:  .,  V  ulgari   modo  dicilur  pro  velim  ut  non  obste* 
Aber  warum  hier  und  nicht  auch  anderwärts?)*    iiieronum.  ^dv. 
Ruffin.  II.  p.  136.  A.   Audi  consilium  amici:  non  te  poeniteai 

artis  tuae  —  Nec  erubescas  etc.    Andrer  Art  ist  che 

Stelle  bei  Plin.  Epist.  1.  10,  7.  Rcverearis  occursum,  non  re- 
formides.  Die  meiste  Ausbeute  an  derartigen  Beispielen  giebl 
B.  1.  die 

Dritte  Person  c):  Uorat.  Epod.  %  53.    Non  Afra  avi*  de- 

scendat  Non  .   Id.  Epist.,  18,  72.    Non  'ancilla  tuum 

jecnr  nie  er  et  ulla,  puerve  Inda  marmoreum  venerandi  litnen 
amici  (wo  Hand  S.  266  non  —  ulla  für  nulla  nimmt:  aber  *• 
die  Bemerkung  oben  zu  Ovid.  Met.  15,  157.  A cimlich  ist  die 
Stelle  bei  Vtog.  Ge.  1,  456.  non  ilia  qnis  quam  me  nocte  J** 
alt  um  Ire,  neque  ab  terra  moneat  convellere  funem.  wo  jedoch 
das  nachfolgende  neqtte  uns  über  die  Beziehung  des  non  nicht  im 

1  •  *.!»...• 
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Zweifel  läfst.  Dagegen  sagt  Wagner  a.  a.  O.  in  GcmäTsheit  sei. 
ner  Theorie:  ,*est  hoc  Non  in  ennmeratione  positum:  non  a  per- 
conialore  fallendum,  non  ab  anriliu  aui  a  puero  te  esse  capien- 
dum  .  admonet  poeta).  Id.  A.  P.  460.  Si  —  Ciamet,  Jo  cive*! 
non  sit  rpil  tollere  curet.  (Hier  schrieb  Schelle  ne,  was  auch 
Fr.  Aug.  Wolf,  den  Sinn  der  Stelle  richtig  erfassend,  im  Mu- 
seum der  Alterthumsw.  I.  S.  58*2  vorschlug.  Denn  wenn  Wag- 
ner behauptet,  das  non  sil  stehe  für  ,.no?i  ejuisejuam  succurrat", 
oder  Hand  (S.  266)  bemerkt:  „Conjunct  ivus  pro  futuro  est  po- 
situs.  Nos  Germani:  so  möchte  sich  niemand  finden",  wie  auch 
Fea  das  Fotur  hier  fand:  so  müssen  wir  dieser  Erklärung  wider- 
sprechen, insofern  der  Dichter  ja  sagen  will:  ..Mag  jener  Narr, 
wenn  er  in  den  Brunnen  oder  den  Graben  gefallen,  noch  so  laut 
und  jämmerlich  rufen,  so  ziehe  doch  keiner  ihn  heraus!  Denn 
wer  kann  wissen,  ob  er  es  nicht  mit  Fleifs  gethan .' Virg. 
Aen.  1*2.  78.  JSon  Teuero*  agat  in  ltutulos:  —  nostro  diriina- 
mus  sanguine  bellum  (hier  ist  non  auf  das  alleinige  Wort  Teu- 
eres im  < M'-rns.'if 7.  zu  nostro  zu  beziehen,  wie  \\  a^ner  und  Hand 
( IV.  p.  26h)  richtig  bemerkt  haben.)  Prop.  \\  6,  24.  El  tibi 
non  unqnam  nostro*  puer  ist*'  labore*  Ad /'erat  (  s.  das.  die  An- 
führungen von  Hertzberg,  die  jedoch  unter  sich  selbst  nicht 
übereinstimmen).  Tibull.  2,  1,  9.  Non  audeut  idla  Lauificam 
pensis  imposuisse  munnm  (vgl.  die  Bemerkungen  Bach's  und 
Dissen's  nebst  den  Gegenbemerkungen  Wapner's  a.  a.  O.). 
Id.  4.  1.  75.  Non  rlolala  ragi  sileant  ur  pasenu  Solis,  Non 
otnor.  —  V.  136  non  idem  tibi  sint  aliistpte  triumphi.  —  V.  197 
tioti  mihi  regna  Lydia,  non  magni  potior  sit  fama  GylippL 
Id.  1.  1.  31.  6,  24.  Ovid.  Amor.  3,  9,  68  Sri  humus  cinerk  non 
omerosa  tuo  (hier  betont  tioti  nur  das  folgende  onerosa,  das  nun 
fiir  mal  Iis  oder  levis  steht,  wie  oben  bemerkt  wurde).  Ovid.  A. 
A.  3.  133.  Non  sint  sine  lege  capilii  (nach  Hand:  sed  non 
sine  lege).  Ovid.  Trisl.  3.  S.  30.  Pone  tue  tum:  iantnmmodo  fe- 
tninn  non  sit  Devin.  uec  discat  (Gronov  wollte  ne  sil  devia, 
neu;  Ii  a  n  (I  sagt  mit  Hecht:  ..per  votnm  loouilur").  Id.  Trist. 
3.  4.  7.  Nam  (juanffuam  sali  possunt  prodesse  potentes:  Non 
prosit  pol  ins.  si  rptis  abesse  polest.  Id.  Trist.  5,  7,  23.  Al  nti- 
nam  vivat  et  non  morialnr  in  illis.  Absit  ab  invisis  et  tarnen 
umhra  loci*!  (Obgleich  der  bekannt«'  Gebrauch  bei  Zum  |)t  $  TSl 
hier  in  Betracht  kommt,  so  ist  doch  die  Acufserung  des  Wun- 
sches nicht  zu  verkennen.)  Mart.  1,  23,  (>.  Non  timeat  Da- 
cns  Caesaris  arma  puer.  Id.  2,  1 V  8.  ty«i  rex  est.  regem.  Jlfo- 
xime.  non  haben! .  Id.  6,  14,  4.  Versa*  acribere  oui  polest  di- 
serlos,  Non  scribat  — .  Id.  7,  96,  7.  »Sic  ad  I*ethueas.  nisi 
Nectore  *enior.  undis  Non  eat.  optabi*  uuem  super  esse  tibi. 
Id.  I.  Epist.  ad  Lertor.  p.  18  ed.  Itip.  Non  infrei  Co/o  iheU' 
trum  nostmm;  aal.  si  inlraverit .  speetet*  Junen.  3.  56.  Tanti 
tibi  non  sit  operi  Omni*  arena  Tagi ,  —  —  Ui  somno  careas. 
Id.  6,  447.  Non  habeat  matronu  —  et  non  int  elligat.  Auson. 
Epist.  14,  14.  Non  tibi  sil  rhedae,  non  amor  acris  eepii.  Rulil. 
Iiiner.  1,  160  quod  nulla  meum  sirinxerunl  erhnina  ferrum,  Non 
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sit  praefedi  gloria,  sed  populi.    fytiinlil.  Inst.  1,  1,  5.    Non  ad~ 
suescat  puer  ergo,  ne  dum  infans  rjuidem  est*  «erroon»,  rjui  de- 
discendus  sit  (Sinn:  „Ein  Knabe  darf  daher  nicht  in  seiner  zar- 
ten Jugend  an  eine  Sprache  gewöhnt  werden,  die  er  in  der  Folge 
ablegen  mufs*';  nach  Hand  im  Lehrbuche  des  lat.  Stils  S.  17  J. 
„Sonach  möchte  wohl  sich  nicht  gewöhnen",  und  im  TxurseU.  IV. 
p.  3s.  ..non  est  nuod  adsnescat."    Wie  sehr  der  bekannte  Ai»- 
gproch:  ..Grau  ist  alle  Theorie,  grün  ist u.  s.w.,  sich  hier  be- 
währe, führen  wir  noch  die  Erklärung  zweier  Grammatiker  an. 
Aug.  Grotcfend  (§.  467  S.  374)  sagt:  „Die  Gewöhnung  möge 
bei  dem  Knaben  nicht  Statt  linden;  dagegen  würde  ne  adsuescat 
heifsen:  bei  dem  Knaben  möge  die  Nichtgewöhnung  Statt  ünden.- 
Billroth  (  §. '245  S.  299):  „Hier  verneint  Quintilian,  wenn  auch 
nicht  gerade  ein  Gebot,  (loch  den  conre»ivcu  Solz,  den  einer 
leicht  vorbringen  könnte:  ....mag  sich  da9  Kind  hei  der  Amme 
immerhin  eine  fehlerhatte  Rede  angewöhnen,  die  wird  es  schon 
verlernen"")-    J&        16,  6.  non  fabricetur  militi  gludius: 
potest  Uli  eodem  ferro  latro.    Plin.  II.  N.  29,  1,  8.    Non  siui 
artis  isla,  sed  hominum  (vgl.  Hand  IV.  p  267).    Id.  21.  S.  32. 
I  ir^am  populi  in  manu  tenentibus  Intertrigo  non  metuatur  (nach 
einigen  Aucloritäten  freilich  auch  non  metuitur;  vgl.  Hand  im 
Lchrbnrhc  S.  174  und  im  Tnrscll.  IV.  p.  266).  Plin.  Episl.  3,  19,  9. 
Proinde  te  non  moveat,  si  cetera  non  refragantur  (J.  A.  Schä- 
fer: „Diesen  Punkt  also  lafs  Dich  ja  nicht  anfechten,  wenn  Dir 
die  übrigen  Umstände  nicht  zuwider  sind."  Nach  Hand  p.  265: 
non  est  fjuod  te  moveat).    Tucit.  Hist.  1,  S4.    Caput  imperii  et 
drrora  omni  um  jirovinciarum  ad  poenam  vocare  non  heretde  Uli 
—  Germani  audeant  (s.  daselbst  N.  Bach,  welcher  der  An- 
sicht Ra  mshorn's  beipflichtet).   Hieronym.  Episl.  ad  Laetam  7 
(J.  p.  35.  G).    Turpia  verba  non  inlelligat,  cantica  mundi 
ignoret:  ibid.  p.  36.  A.  non  sint  fortuiia:  ibid.  II.  Nutrix  ipsa 
non  sit  iemulentu,  non  lasciva,  non  garrtda,  habeai ;  ibid. 
p.  37.  F.   Non  vescatur  in  publico.  i.  e.  in  parenlum  com  it  t<> 
ne  videat  eibos  tpios  deslderet  (und  kurz  zuvor:  domi  Jitiam  non 
relinquas):  ibid.  G.  jurare  non  discat.    Episl.  ad  Furiam  10. 
p.  54.  A.    Comatulosy  romptos  ataue  laseivos  domus  tuae  tecta 
non  videant.   Id.  Epist.  62  (//.  p.  127.  E).    Verba  ei  de  alieno 
si  ouuu  ho  non  flu  an  t.    Id.  Epist.  63.  p.  128.  F.  inemendalum 
vel  non  distinetum  codicem  non  habeat.   Id.  III.  p.  18.  charia 
non  dividat,  quos  Christi  nertat  amor.    (Fast  zahllos  sind  die 
Stellen  bei  diesem  trefflichen  Kirchenschriflsteller.)  Laclant. 
Epit.  57,  14.    Non  mors  ierreat,  non  dolor  frangat .  ono 
minus  rigor  animi  et  constantia  inconeussa  servetur.    Ibid.  62.  3. 
Libido  extra  legitimum  torum  non  evagetur<  sed  creandis  Ii- 
beris  serviat.    Ibid.  64,  12.    Non  sit  asper  in  Jtlium  neque  in 
serrum:  meminerit ,  tpiod  et  ipse  patrem  habeat  et  dominum.  — 
13.  Munera  super abundantia  non  aeeipiat  a  tenuioribus. 

.  ..  to»t'Vj  — .  wKrttotit  \«*».AtM\  ii»»  r     74  1-  J)  M\ 
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iVon  mit  dem  Coniunctiv  Imperfecti, 

JB*  2.)  Erste  Person  a)t  Ovidi  Trist.  5,  1,  19.  Atque  utinam 
nuitterv  nos  noneeeenxus  in  istoJ  de.  ad  Aftic.  11,  9.  Utinam 
suseeptus  non  essenu  (Hingegen  utinam  ne  in  JEpist.  ad  Div. 
5*  17,  6.)  Quintii.  Inst.  1,  2,  6.  Utinam  libei-orum  nostrorum 
mores  non  ip$i  perderemus. 

Zweite  Person  6):  Plan*.  TWn.  1,  2«  95  sq.  CstlL  Non  ego 
Uli  argetdum  redderem?  Meg.  Non  red  der  es:  Neque  de  Uta 
<pticquam  neque  emeres  neque  venderes ,  JVec,  e*t  deterior  esset, 
faceres  copiam.  (Hier  ist  das  non  redd.  durch  das  Vorherge- 
hende bedingt  und  erledigt  sich  sonach  von  selbst.) 

Drftte  Person  c):  Nep.  Ages.  4y  1»  Nuntius  ei  domo  venit, 
bellum  Alhenienses  et  Boeotios  indixisse  Lacedaemoniis;  quare  ve- 
nire non  dubitarent..  (So  wenigstens  die* meisten  Ausgaben  bis 
auf  Heusinger  (ausschliefslich)*  welcher  ne  schrieb.  Ihm  folg* 
teti  van  Staveren,  Bremi,  Dahlie,  Klotz,  während  W  et  sei 
und  Titte  non  mit  Recht  beibehielten.  Vgl.  Haase  zu  Reisig 
6.  588  1*.  495,  welcher  auf  Ramshorn  iu  Jahn's  Jahrbb.  für 
Phil.  u.  Päd.  Öd.  2  S.  371  verweiset.)  VaL  Max.  2,  2,  7.  De* 
crvtt»  patrum  aitentissitna  cura  examinabaut,  ut  si  qua  ex  eis 
improbatsetii,  rata  esse  non  sinereni.  Tac.  AnnA,  II.  Proinde 
m  civitnte  tat  Üluslribus  viris  sidmixa'non  ad  unum  ornniä  de* 
ferrenl.  (Offenbar  steht  hier  non  ad  unum  dem  plures  entge- 
gen und  -  gehört  hierher  eben  so  wenig  als  Ovid.  Am.  3,  9,  68.) 

d  9  *  •  I  9  « 

*  '  l_  1  ■  f 

Non  mit  dem  Conjänctiv  Perfecti. 

B.  3.)  Zweite  Person  b):  Ovid.  A.  A.  1.  389.  Hoct  unum 
moneo:  —  —  Ant  non  tenturis  aut  perfite.  (Reisig  war  ge- 
neigt, teniaris  far  das  Futur,  exaet.  zu  nehmen,  wahrend  Hand 
(p.265)  die  Lesart  fßr  das  Machwerk  des  Hcinsius  erklärt,  wobei 
jener  im  vollen  Hechte  sein  möchte;  denn  Heinsius  verlaugnet  ja 
selbst  seinen  hier  gethanen  Machtsprueh  nicht. )  Senee.  N.  Q.  1, 3. 
ilujus  rei  causam  in  humore  esse  non  dubilaveris  (wo  Lipsioe 
und  Gronov  ne  schützen).:  Rutil.  Lup.  2,  9.  Quapropter  per* 
gawn  in  mullos  Uirgitionem  abstinentiae  testimonium  non  ere- 
dideris  (Ruhnken  schrieb  ne,  auf  das  Ci tat  von  Barth  zum 
Claud.  de  Laud.  Stil.  2,  113  und  .andere  Stellen  sieb  berufend, 
aber  vgl.  Frotscher  p.  167  und  Hand  a.  a.  O.  p.  266,  wo  der- 
selbe mit  Recht  den  Oplativus  annimmt).  Fafst  man  alle  diese 
Stellen  ohne  vorgefaßte  Meiming  zusammen,  so  ergiebt  sich  mit 
Ausnahme  derer,  wo  non  auf  einen  einzelnen  Begriff  und  nicht 
auf  die  Aussage  des  ganzen  Satzes  geht,  oder  wo  dasselbe  die 
Aufzahlung  verschiedenartiger  Gegenstande  betont  und  schärft, 
wie  Virg.  Aen.  12,  78,  der  potentiale  oder  speciell  der  Op- 
tative Gebrauch  dieser  Verneinungspartikel.  Daher  kann  auch 
non  in  diesem  Zusammenhange  nicht  stärker  verneinen  als  ne. 
was  sich  auch  aus  seinem  stellvertretenden  neque  herausfühlen 
laTst,  als  Virg.  Ed.  %  34.    Nec  te  poeniteat  calamo  trivisse 
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labcllum.  Tib.  L  7,  57.  Nee  taceat  monumenta  viae  oder  £för. 
»So/.  1,  4,  40.  Neqne  enim  concludere  versum  Dixeris  esse  sa~ 
tis,  neque.  si  qui  scribat .  uii  tio«,  flfcMHÜI  propiora,  put  es 
hunc  esse  poelam.  Cic.  de  Hep.  1,  2.  Teneatnti«  cMr«ttm  neque 
signa  audiamus.  Den  grammatischen  Grund  derartiger  Verbin- 
dungen hat  Jahn  zu  *'/»•£••  '»'."■  3,  435  entwickelt,  womit  man 
die  Beispiele  vergleiche,  welche  wir  zu  Hörnt.  Epist.  1,  11,  23. 
//.  p.  121  <»o<y.  zusammengestellt  haben.  Gleichwie  it on  in  ein- 
fachen Sätzen  nicht  blos  hei  dein  (  onjtmctiv.  sondern  selbst  bei 
dem  Imperativ  der  Aufforderung  oder  Ermahnung  eine  müdere 
Farbe  des  Wunsches  beimischt,  so  auch  neque  in  zwei-  und 

mchrgliedrigcn  Sätzen,  als  Hörnt.  Epod.  8,  13.  Esto  beuta,  

ßiec  sit  marita,  quae  rotundioribus  Omtsta  bacis  ambulet  oder 
Od.  3,  29,  5.  Eripe  —  nec  Semper  coniemplei  i*  #  irg.  Aen.  10. 32 
luant ,  net/ue  —  juveris.  lAv.  22,  10,  5.  S'i  id  moritur,  quid 
ficri  oporttbit,  profannm  esto.  neque  scetus  esto:  s.  das.  Fabri 
und  vergl.  Schmidt  zu  Juv.  14,  4«  S.  385  ff.  Gleichwie  utiuam 
not»  und  utiuam  ne  in  schwacher  Schattiiung.  obwohl  unter- 
scheidhar,  neben  einander  gehen,  so  auch  dum  non  und  dum 
oder  dummodo  ne.  s.  D r a kenborch  zu  lAv.  3,  21,  6  und  Hand 
im  Tursell.  II.  p  325  —  328,  obwohl  wir  daselbst  in  Absinkt 
des  Unterschiedes  beider  Negativwörter  dem  trefflichen  Gelehrten 
nicht  ganz  beistimmen  könuen.  Demzufolge  sehen  wir  uns  zu 
dem  Bekenntnis  genöthigt.  dafs  das  Recht  der  W  ahrheit  auf  Sci- 
ten  Hcind orf 's,  Dissen's  und  Hand's  stehe.  Vielleicht  gäbe 
es  noch  mehrere  Stellen  der  Art,  wenn  nicht  gelehrte  Abschrei- 
ber schon  in  der  frühesten  Zeit  das  ihre  Bedenklichkeit  erre- 
gende non  in  ne  verwandelt  hätten.  Vcrgl.  über  die  desfall- 
sige  Verwechslung  Corte  zu  Plin.  Epist.  2,  9,  Orclli  zu  Ote. 
Off  2,  21,  72  und  Drakcnborch  zu  Liv.  .38,  38,  10.  Aufser 
den  genannten  Gelehrten  haben  sieh,  so  viel  uns  bekanut.  über 
diesen  Fall  noch  ausgesprochen  Zum pt  (Latein.  Gramm.  §.529) 
und  Madvig  (cbendas.  §.466).  Sclilielsiieh  müssen  wir  noch 
bemerken,  dafe  der  obige  Ausspruch  Ouintilian  s  unserer  Ansieht 
durchaus  nicht  entgegen  ist.  indem  wir  vielmehr  glauben,  dafs 
aus  einem  Älifs  verstand  nifs  manche  Gelehrte  in  das  entgegenge- 
setzte Lager  gelrieben  worden  sind.  Aber  vwc  in  der  Natur  giebt 
es  auch  in  dem  geistigen  Organismus  der  Sprache  keinen  Sprung. 

Rudolstadt.  Obbarius. 
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Einige  Glossen  zu  Bäuinlein's  Aufsätze:  „Zur  Me- 
thodik des  classiscbeh  Unterrichts."  Im 
Maihelt  dieser  Zeitschrift  S.  398  ff. 

leb  würde  niebt  wagen,  die  folgenden  Worte  besonders  nie' 
derzuschreiben,  wenn  nicht  in  dein  Aufsatze  des  Herrn  Ephorus 
]>r.  Bäum  lein  einige  mich  betreffende  Mifsverstfindnisse  tot* 
kämen,  die  ich  4m  Interesse  der  Sache  berichtigen  wollte.  leb 
denke  dafür  bei  den  etwaigen  Lesern  dieser  Zeilen  Entschuldi- 
gung zu  linden,  und  hoffe  zugleich  bei  Herrn  Baum  lein,  mit 
dem  ich  in  den  wichtigsten  Hauptsachen  „auf  dem  Grunde  we- 
sentlich gleicher  Ueberzeugung  **  stehe,  wenigstens  in  einigen 
Funden  die  gewünschte  „Verständigung  zu  erzielen." 

Wag  Herr  Bäumlein  an  der  gleich  Anfangs  citirten  Stelle 
über  Einrichtung  von  Schulausgaben  mit  Beziehoog  auf  Raa* 
eben  stein  sagt,  das  trifft  mit  meinen  eigenen  Ansichten  im 
Wesentlichen  zusammen,  und  auf  Nebendinge,  in  denen  ich 
etwa  abweiche,  einzugehen  ist  jetzt  nicht  meine  Absicht.  Das 
sodann  über  die  Sammlung  von  Haup-t  und  Sauppc  geäufserte 
Bedenken,  dafs  sich  der  doppelte  Zweck,  dem  Schulunterrichte 
und  dem  Privatstudium  mit  derselben  Ausgabe  zu  dienen,  nicht 
▼ereinigen  lasse,  dürfte  wohl  blofse  Theorie  sein,  die  durch  eine 
wirkliche  Praxis  ausgeglichen  wird.  Denn  die  Schüler  wer- 
den heut  zu  Tage'  in  der  Regel,  auf  Antrieb  des  Lehrers,  nur 
diejenigen  Aotoren  privatim  lesen,  in  die  sie  schon  soweit  ew 
geführt' sind,  dafs  sie  zum  Weiterlesen  entweder. nur  geringer 
Nachhülfe  bedürfen,  oder  —  was  noch  zweck mäfeiger  scheint  — 
gar  keinen  Commentar  gebrauchen.  Dsb  unmittelbare  Lesen  alter 
Texte  stäbjt  die  Kraft,  nicht  das  Studium  philologischer  und  hi- 
storischer Noten.   Nun  aber  wird  weiter  gegen  mich  eine  An- 
sicht bestritten,  die  „dem  Lehrer  nur  eine. Prüfung  oder  fast 
nur  eine  Abhör  des  dnreh  die  Vorbereitung  Gewonne- 
nen zuweist.44    In  diesem  letzten  Gedanken  ist  meinen  Wor- 
ten eine  Ausdehnung  und  Erweiterung  gegeben  worden,  an  wel- 
che ich  gar  nicht  gedacht  habe.  Ich  hatte  S.  130  meine  Ansicht 
mit  Worten  von  Geist  nnd  Friedrich  Jacobs  ausgesprochen, 
worin  der  Erstere  sagt,  dafs  „der  Lehrer  im  Uhlerrichte  nur 
die  bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen*  nnd  das  nicht  gehörig  oder 
falsch  Aufgefafste  zu  ergänzen  nnd  zu  berichtigen  habe44; 
der  letztere  bemerkt:  „Die  Hauptsache  beim  Studiren  ist  immer 
der  häusliche  Fleifs;  in  der  Sehnte  sollen  die  Resultate  des- 
selben aufgewiesen  und  berichtigt  werden.44    Hier  scheint  Herr 
Bfiomlcin  das  ersjftiazeia  und  berichtige«  nicht  gcliorig 
betont  zu  haben,  weil  er  in  den  Worten  „fast  nur  eine  Ah  hör 
des  durch  die -Vorbereitung  Gewonnenen44  finden  will.  Dafs  diefs 
auf  keine  Weise  der  Sinn  sein  kann,  zeigt  erstens  mancher 
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andere  in  dem  berührten  Aufsätze  und  anderwärts  gegebene  Aus- 
sprach,  der  mit  einem  solchen  Sinne  keineswegs  zu  vereinigen 
wäre;  zweitens  die  praktische  UcschalVcnheit  der  Geist' acnesi 
Chrestomathie  uud  der  Jacolis'scheu  Attika,  in  welchen  Schril- 
len die  angeführten  »Vörie  vorkommen;  drittens  meine  Bemer- 
kung, dafs  der  neuere  Herausgeber  der  Attika  in  einigen  Dingen 
zu  viel  gegeben  habe. 

Ich  kann  daher  auch  die  Schlufsfolgerungen ,  auf  welche  ein 
paar  andere  Slellcu  meiner  Beurtheilung  hingeführt  haben,  nicht 
als  solche  anerkennen,  die  gegen  meine  Üebcrzeugung  gerich- 
tet wären.    Job  halte  nebenbei  bemerkt,  eine  Schiilcrausgahc 
solle,  um  rascheres  Lesen  zu  befördern,  .«alle  selten  vorkom- 
mende Wörter,  so  wie  alle  taraS  /.tyofttra  übersetzt  erhalten " 
Das  war  vom  Slandpunete  einer  vorherrschend  eursorischen 
Lcclürc  aus  gesagt  worden.    Diese  Worte  nun  sind  so  milsver- 
stauden  worden,  als  wenn  ..der  Lehrer  an  oberen  (ivinnasial- 
classcn  geradehin  zum  Diener  d  es  Co  in  ine  u  tars  gemacht" 
ueiden  sollte,   als  wenn  ein  ..weitläufigerer  Commenfar'- 
V6*Ungl  winde,  welcher  ..der  freien  Bewegung  des  Lehrers" 
(S.  3l>J> )  Fessola  anlegen  sollte;  ja  es  wird  dann  ganz  allce- 
mein  (S. -100)  ..gegen  die  von  Ameis  empfohlenen  lexikali- 
schen Anmerkungen4'  gesprochen,  und  endlich  gar  daraus  ..die 
leberset/.iif)^  unbekannter  Wörter  unterhalb  des  Textes" 
gemacht.    Ich  bitte  aber  doch  zu  erwägen,  was  man,  in  einem 
S'  hiilaulor  „Helten  vorkommende  VN  ürter"  nenne.    Ich  denke 
nach  meiner  Erfahrung,  dafs  für  grüble  Primaner  oder  Secuiida- 
ner  auf  vielen  Seilen  (blofsc  Texte  angenommen)  gar  keins  \  or« 
komme,  auf  andern  Seilen  eins,  zwei,  höchstens  dt  ei     l  in  nun 
die  gespannte  Aufmerksamkeit  eines  eifrig  lesenden  Schülers  nicht 
durch  all/.u  vieles  Nachschlagen  z.u  unterbrechen,  schien  es  mir 
zweckmäßig,  gerade  solche  seltene  Wörter  unter  dem  Texte 
SS  hrlfllftrffii  weil  sie  eben  durch  ihr  seltenes  Vorkommen  zum 
allgemeinen  Vci>l;hidnils  der  Schulaiitoren  nin   sellenslen  in«- 
thig  sind,  und  auch  hol/,  alles  INachschlagens  am  leichterten  dem 
Schülergedäehtuifs  entschwinden»    Achiiiich  verhält  es  sich  mit 
don  äna^  Xeyvfitroig ,  von  denen  außerdem  ein  Theil.  wrmi  be- 
kannte Analogiecn  zu  Grunde  liegen,  dem  geübleren  Schüler  auch 
ohne  Nachschlagen  erklärlich  wird.    Ich  komme  fast  in  Versu- 
chung, um  deutlich  zu  werden,  aus  einem  Autor  ein  bestimm- 
tes Heispiel  zu  geben,  und  das  im  Verhältnifs  zum  gan- 
zen Schriftsteller  kleine  Register  solcher  Worte,  die  ich 
meine,  hinzuzufügen.    Ich  werde  es  nachholen,  sobald  dieses  Mifs- 
versländnils  noch  einmal  auftaucht.    Für  jetzt  nur  zweierlei:  er- 
stens geben  die  meisten  Ausgaben  in  der  Sammlung  von  Haupt 
und  Sauppc  in  lexikalischer  Hinsieht  weil  mehr,  als  mir  zweck- 
mäßig scheint  und  als  ich  oben  verlang!  habe.   Audi  Herr  Baum- 
le in  hat  in  der  Reccnsion  von  Fä>i's  Odyssee  diesen  Umstand 
sehr  gat  behandelt.    Zweitens  kommt  nach  mcjner  Uebeneu- 
ffung  hier  Albs  aufs  Ziel  und  auf  die  am  Schlüsse  der  Schul« 
laulbahn  erreichten  Leistungen  der  Schüler  an.    Ich  wenigstens 


begnüge  mich  sehr  gern,  Wenn  -die  Scherte*  beim  Aastritt  aus 
der  Anstalt  alle  gewöhnlichen  Wörter  der  alten  Sprachen  in 
ihren  Grandbedeutungen  and  Verbindungen  so  verstehen,  dafs  sie 
vorgelegte  Schulau toren  rasch  and  gewandt  ubersetzen  können; 
die  Kenntnils  der  seltenen  Wörter  und  der  schwierigem  atncc£ 
Xayofuva  will  ich  erlassen.  Durch  Nachschlagen  im  Lexikon  sind 
sie  noch1  nicht  in  den  Köpfen.  . 

Ein  weiterer  Anstois  wird  S.  399  gegen  mich  also  bezeich- 
ne!: .,  Ich  könnte  es  mit  richtigen  pädagogischen  Grundsätzen 
nicht  vereinigen,  wenn  durch  Aufnahme  alles  dessen,  was  in 
sprachlicher  (S.  130)  oder  sachlicher  Hinsicht  bemerk enswertb 
ist,  der  Lehrer  an  oberen  Gymnasialclassen  geradehin  saht 
Diener  des  Comnientars  gemacht- wurde.4'  Auch  hier  liegt  ein 
rVIilsversländuifs  zum  Grunde..  Denn  ersten*  geht  an  der  an- 
geführten Stelle  noch  voraus:  „alle  sich  darbietenden  S ch wie» 
rigkeiten  zu  lösen.4'.  Zweitens  ist  der  Ausspruch  in  einer 
Chrestomathie  für  mittlere  Classen  gegeben,  von  den  „oberen 
Gymnasialclassen4-  gar  nicht  die  Rede  gewesen.  Dritten*  ent- 
steht hier  vor  Allem  die  Frage,  was  jeder  unter  den  „Schwie- 
rigkeiten" und  dem  „in  sprachlicher  and  sachlicher  Hinsicht 
B emerkenswerthen"  verstanden  hat.  Das  kann  nur.  durch 
praktische  Resultate  verdeutlicht:  werden.  Eine  Uebereimtfjm- 
mung  der  Ansichten  aber  wird  hierbei  nicht  möglich  sein,  da 
zwei,  wie  mir  scheint,  Cardinal  fragen  vorliegen: 

1)  Sollen  die  Schüler  dahin,  gebracht  werden,  dafs 
i  sie  ihre  Schalautoren  am  Ende  der  Laufbahn,,  d.  h. 
im  letzten  Jahre  der  Prima  mit  oder  ohne  Com- 
mentar  sicher  und  sohnell  verstehen  und  lesen 
können? 

Wer  sich  für  das  „ohne  Cominentar"  entscheidet,  der  utufs  Alles 
darauf  anlegen,  dafs  am  Ende  uur  correcte  .Texte  von  Teubner, 
Tfmchoilz  und  Keclsm  gebraucht  zu  werden  brauclien.  Dann 
aber  jnufs  man  an  erklärende  Ausgaben  die  strengsten  Forde- 
rungen stellen,  damit  der  U  ebergang  zu  blofsen  Texten  vermit- 
telt werde.    Nur  dem  Vorschlage  „einer  allgemein  vorzu- 
schreibenden Ausgabe44  (S,  398)  werden  nicht  Alle  beistim- 
men, da,  Manche,  in  ihren  Verhältnissen  und  nach  Hirer  Methode 
)eden  Cominentar  entbehrlich  rinden  und  die  „freie  Bewegung 
des  Lehrers"  gewahrt  wissen  wallen.   Freilich  wird  die  Lectürc 
alter  Cleasiker  eine  vielfach  andere  sein,  als  bei  solchen  Lehrern, 
wo  die  Schüler  Commentare  gekrauchen.  Namentlich  werden  die 
erstem  viele  sogenannten  Feinbeten  über  uuregelmä feigen  Sprach 
gebrauch  und  dergleichen  fallenlassen,  und  vor  Allem  das  Takt- 
feste im  Regelmässigen  für  den  Zweck  eines  erweiterten 
Verständnisses  alter  Texte  zu  erstreben  suchen.  Das  werden  sie 
thun,  indem  sie  jeden  Schüler  hn  Geiste  mit  Senate  („Mein 
Leben44)  sagen  lassen:  fcDa  ici  nicht  Philolog  zu  werden  ge- 
dachte, bekümmerte  ich  mich  weniger  um  das  Partikel  wesen  und 
die  Spraebnüanoen :  das  kommt  nach  und  na-ch  unmerklich 
von  selbst;  sondern  es  beschönigten  in  ich  die  Sachen,  und  die 
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Sprache  nur,  insofern  sie  zur  Sache  gehörte  und  recht  schön 
war."   Man  sollte  meinen,  dafs  sich  jeder  Lehrer  befriedigt  füh- 
len könnte,  wenn  seine  Schüler  so  viel  aus  den  Allen  gelernt 
hätten,  als  Seume  und  ähnliche  Leute  in  andern  Berufsartco, 
deren  Aussprüche  hier  wichtiger  sein  dürften,  als  die  eines  jeden 
Philologen.   Man  kann  viele  solcher  Aussprüche  zusammenstellen. 
Dafs  aber  wirklich  bei  vieler  und  verständiger  Leetüre,  wie 
üben  gesagt  wird,  „das  Partikclwesen  und  die  Sprachnuancen 
nach  und  nach  von  selbst  kommen"1,  davon  kann  mau  sich  leicht 
überzeugen,  wenn  man  z.B.  Primaner,  die  den  ganzen . Homer 
und  Virgil  gehörig  gelesen  haben,  unter  seinen  Augen  über  irgend 
einen  historischen  Charakter  zwei  Stunden  lang  ohne  Gradus 
und  Lexikon  griechische  oder  lateinische  Verse  machen  l&faL 
Da  wird  man  sahen,  «dafc*  sie  diese  und  jene  Feinheit  aus  der 
Lectürc  gelernt  haben,  und  man  hat  zugleich  die  beste  Gelegen- 
heit, hier  wie  bei  den  prosaischen  Lebungen  auf  derartige  Dinge 
einzugehen.    Und  die  Schüler  merken  sie  besser,  weil  die  Feh- 
ler in  eigenen  Versuchen  vorlagen.    In  dieser  Beziehung  treffe 
ich  gewisserroafsen  mit  Director  Eilend!  in  Kisleben  zusammen, 
wenn  er  ungefähr  sagt:  „wer  einen  guten  Hexameter  oder  ein 
gutes  Distichon  machen  kann,  der  kann  etwas:  er  hat  nicht  blofs 
gehört  und  gelesen,  sondern  des  Gelesenen  sich  zu  selbstständiger 
Verarbeitung  bemächtigt."    Wenn  freilich  (nebenbei  bemerkt) 
Verse  nach  einer  so  verkehrten  Methode  noch  heut  zu  Tage  ge- 
fertigt werden  sollten,  wie  Dietsch  dieselbe  einmal  in  den  Leip- 
ziger Jahrbüchern  beschrieb,  dann  hat  die  Sache  sich  selbst  ge- 
tödtet:  aber  man  wird  zugleich  beifügen  können,  dals  in  diesem 
Falle  auch  die  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  nicht  bedeutend 
sein  werden.    Denn  ohne  alle  prosaische  und  poetische  Ucbun- 
gen  im  Griechischen  und  Lateinischen  (natürlich  mit  passenden 
historischen  Themen  aus  dem  Alterthum)  von  erweiterte/, 
um  fangreich  er  und  nach  dem  Schülcrverständnifs  gründli- 
cher Leetüre  der  Alten  reden  zu  wollen,  und  gerade  mit  gänz- 
licher VVcgwerfung  solcher  Uebungen  ein  solches  Verständnis 
erzielen  zu  können;  —  das  ist  und  bleibt  eine  theoretische  Illu- 
sion, die  nur  derjenige  hegen  kann,  der  keine  eigenen  Versuche 
mit  Schülern  nach  verschiedener  Methode  gemacht  hat.  Wer 
dagegen  nur  einige  Erfahrung  besitzt  und  es  ehrlich  meint ,  den 
werden  die  Idealisten  erst  dam  überzeugen,  wenn  .sie  ihm  die 
Früchte  auf  irgend  einem  „Mustergymnasium4'  vorzeigen  kön- 
nen.   Viele  wollen  den  Zweck  und  hassen  die  Mittel,  und  was 
Andere  illusorisch  erzielen,  kann  eben  so  gut.  weil  mit  gleichem 
Erfolg .  durch  blofse  Ueberselzungen  erreicht  werden.    So  viel 
steht  lest:  die  ganze  Frage  kann  nur  auf  dem  praktischen  Bo- 
den der  Schule  ihre  letzte  Entscheidung  finden.  —  Die  andere 
l'ardinalfrage.  die  oben  gemeint  wurde,  ist 

2)  Liegt  das  bildendere  Element  in  den  Literatur- 
werken  der  Alten  odcT  in  der  Grammatik? 
Allen  Hespecl  vor  der  rationalen  Grammatik  unserer  Tage;  mau 
kann  nie  darin  auslernen!    Es  sind  t  heil  weise  vortreffliche  Sy- 
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steine  zum  Vorschein  gekommen,  die  wohl  kein  Lehrer  der  alten 
Sprachen  unbeachtet  läfst.  Aber  es  will  doch  scheinen,  als  wenn 
in  vielen  Gymnasien  diese  grammatischen  Studien  übertrieben 
würden,  weil  man  glaubt,  dafs  gerade  in  diesen  hauptsächlich 
das  sogenannte  formelle  Princip  enthalten  sei.  Es  wird  Nie- 
mand leugnen,  dafs  hierdurch  bei  rechter  Behandlung  der  Ver- 
stand geübt  und  das  Urtheil  geschärft  werde;  indefs  möchte  bei- 
des, vielleieht  in  noch  höherem  Grade,  durch  die  Mathematik 
herbeigeführt  werden,  und  die  Lehrmittel  müssen  gegenseitig  ein- 
ander ersetzen.  Für  altclassische  Studien  dagegen  wird  naturlich 
Grammatik  immerhin  die  nothwendige  Grundlage  bleiben,  aber 
der  Höhepunct  und  das  eigentlich  Bleibende,  das  zugleich  die  Ju- 
gend mit  dauerhafterm  Interesse  zu  erfüllen  vermag,  wird  wohl 
das  Ethische  sein,  zu  dessen  Erfassung  die  Grammatik  nur  eine 
Vorstufe  bildet.  Will  man  Grammatik  wegen  sogenannter  for- 
meller Bildung  (S.  135  (T. )  auch  um  ihrer  selbst  willen  treiben, 
so  hat  man  mit  der  Vergangenheit  gebrochen.  Ich  bin  so  keck, 
um  nicht  früher  schon  Bemerktes  zu  wiederholen,  mich  hier 
blofs  an  das  einzige  Gespräch  zu  criunern.  das  ich  in  meinem 
Leben  mit  dem  edlen  Fr.  Jacobs  im  Jahre  1S41  zu  Gotha  ge- 
habt habe.  Der  ehrwürdige  Manu  erzählte  mir,  weil  mich  das 
am  meisten  intercssirte,  aus  seiner  Methode  manches  Einzelne, 
was  er  in  früheren  Jahren  als  Gymnasiallehrer  angewandt  habe, 
und  sagte  im  Verlaufe  des  mir  unvergefslichen  Gespräches  ein- 
mal unter  Anderm:  ..in  unsern  Gymnasien  wird  jetzt  mit  ratio- 
naler Grammatik  ein  vielfacher  Milsbrauch  getrieben,  und  dadurch 
jungen  Leuten  das  classisehe  Studium  häutig  verleidet.  Lcclüre. 
Lectürc  besonders  vom  ethischen  Gesichtspuncte  aus,  ist  stets  in 
der  Schule  mein  Hauptziel  gewesen."  Als  ich  ihm  bemerklieh 
■MM'htc.  er  möchte  doch  einmal  diesen  Milsbrauch  beleuchten  und 
mit  gewohnter  Humanität  seine  Stimme  dagegen  erheben,  erhielt 
ich  zor  Antwort:  ..ich  habe  ja  hier  und  da  Andeutungen  gegeben, 
and  als  Greis  will  ich  nicht  mehr  in  ein  gefährliches  Wespen- 
nest stechen."   ow.xot  (aiofihjtor  tnog  taoerat,  v  rn  töV  tlntv. 

Hier  ist  der  Punct,  wo  ich  auf  Herrn  Baum  lein,  diesen 
gelehrten  Forscher  und  trelllichen  Schulmann,  noch  einmal  zu- 
rückkomme. Dieser  sagt  nämlich  in  Hinsicht  auf  das  unrich- 
tig vermutlich' Verlangen  eines  ..weitläufigem  Commcntars". 
es  könne  derselbe  „den  Lehrer  dazu  drängen,  Fehler  vielleicht 
mit  Schärfe  zu  rügen  und  in  einer  Art  von  kleinem  Krieg 
mit  der  Schulausgabe  zu  leben-  (S.  399).  Aber  das  wird  doch 
nur  ein  b  I  ofacr  Philolog,  kein  Piidagog  llum.  Ueberhanpt  dürfte 
hei  solcher  Befürchtung4  viel  naher  der  Schlufs  liegen,  dafs  der 
Commcntar  für  einen  solchen  Lehrer  nicht  zu  brauchen  sei  Dana 
ein  Verfahren,  das  vor  Schülern  verschiedene  Erklärungen  ei- 
ncr  Stelle  zu  behandeln  liebt,  wird  leicht  in  philologische  Mi- 
krologie  sich  verlieren,  nicht  vorwärts  kommen  und  schwerlich 
befriedigende  Kesullate  erzielen  Wer  dagegen  das  Ganze  und 
immer  «las  Kndziel  im  Auge  hat.  datier  überall  nur  eine  fcrklä- 
rung  auffinden  läfst  (und  in  Ausgaben  gegeben  wissen  will),  der 
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findet  kein  Unglück,  wenn  ancli  einmal  eine  einzelne  Stelle  nidat 
ganz  richtig  und  scharf  erläutert  worden  ist.   Haben  doch  seibat 
Cr.  Hermann.  Karl  Reisig  und  ähnliche  Philologen  gar  mau- 
ches  gelehrt,  was  nicht  Stich  hält,  und  doch  sehr  gewaltige  Kr- 
folge  im  Ganzen  und  Grofsen  erzeugt.   Es  wäre  aber  viel  zu 
viel  Horlunulh,  wenn  man  sagen  wollte,  diefs  seien  Vorbilder 
im  Grofsen  für  das  pädagogische  Wirken  im  Kleinen  Anfall 
dem  wird  ein  Lehrer  bei  geübten  Primanern,  die  nach  ihrem 
Nlandpunctc  Viel  gelesen  haben,  öfters  die  freudige  Ueberrasobmag 
erleben,  dafs  solche  Schüler  mit   natürlichem  Blicke  aufs  Ein- 
fachste fallen,  während  der  Lehrer,  der  mehrere  Commcnlare  ge- 
lesen hat,   diese  oder  jene  gesuchtere  Erklärung  nicht  loswer- 
den kann. 

Herr  Bäumlein  fragt  weiter:  ..wie  dann,  wenn  daa  gram- 
matische System  des  Commentars  mit  dein  in  der  Schult 
geltenden  im  Widerspruch  steht.'-    Dann  mag  er  den  Cora- 
mentar  bei  Seite  legen  und  einen  eigenen  abfassen,  wenn  ihm 
davon  die  Hauptsache  abzuhängen  scheint.   Mancher  Andere,  der 
auf  Lectürc  das  Schwergewicht  altclassischer  Studien  legt,  wird 
keinen  so  gewaltigen  Unterschied  linden,  als  wohl  ein  geistrei- 
cher Forscher  im  Philologischen  annehmen  kann,  ob  der  Schü- 
ler nach  dieser  oder  jener  Grammatik  seine  Krnnfnifs  gewonnen 
habe.    Denn  in  die  Classiker  können  sich  die  Schüler  mit  glei- 
chem Erfolge  für  den  Schulzweck  hineinlesen,  mögen  >ic 
z.  Ii.  in  der  Theorie  der  Modi  und  der  Partikel  a»  die  Lehre 
Hermann's,  Bäuinlein's  oder  eines  Andern  gelernt  haben. 
Das  sind  Sublilitätcu,  die  nur  in  der  Wissenschaft  die  höchste 
Bedeutung  haben,  manchem  praktischen  Pädagogen  dagegen,  der 
überall  auf  den  letzten  Erfolg  und  aufs  künftige  Leben  der  Schü- 
ler sieht,  sich  doch  etwas  anders  stellen.     Denn  er  hegt  den 
bescheidenen  Zweifel,  ob  Grammatik  überhaupt  als  „gyafem H 
in  die  Schule  gehöre.    Ich  wenigstens  habe  in  früheren  Jahren, 
als  pädagogischer  Pfuscher,  von  allem  Eifer,  den  ich  auf  •].<> 
Lehren   eines  ..grammatischen  Svsten»"  in  den  oberen  (  lassen 
verwandle,  nie  recht  befriedigende  Erfolge  erlebt,  wenn  ich  nicht 
den  Sclbstgenufs,  solche  Dinge  bebandeln  zu  können,  in  Anschlag 
brachte:  Andere  mögen  darin  glücklicher  sein. 

Zu  den  vielen  Ii •ciTlirhen  Bemerkungen,  die  Herr  Bäuinleio 
als  erfahrener  Praktiker  an  verschiedenen  Orlen  gegeben  hat  und 
welche  zur  Beislimmung  Hölingen,  gehört  auch  die  letzte  Seite. 
So  gleich  der  erste  Satz  auf  S.  401:  ..Nichts  scheint  mir  ein 
rasches  Fortschreiten  ohne  Beeinträchtigung  der  Gründlich- 
keit so  sehr  zu  fördern,  als  wenn  alle  grammatischen  Bemer- 
kungen, welche  den  regelmässigen  Sprachgebrauch  betreffen,  in 
eine  besondere  Grammatikslumle  (vgl.  S. 132)  verwiesen  wer 
<  <n.  die  eben  darum,  weil  sie  die  Dinge  nicht  abgerissen,  son- 
dern in  ihrem  organischen  Zusammenhang  betrachtet,  auch 
alles  v.cl  klarer  und  gründlicher  lehren  kann."  Nur  ist  mir  der 
vOrffaiiiMehe  Zusammenhang"  ein  zu  gelehrter  und  »u  hoher 
Ausdruck  für  die  einfache  Sache,  dafs  z.  B.  Primaner  im  Grie- 
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einsehen  die  Grundbegriffe  der  Casus,  die  Hauptlehre  der  Tem- 
pora und  Modi,  einzelne  Hauptuntcrschiedc  zwischen  poetischer 
und  prosaischer  Rede,  den  Gebrauch  der  hauptsächlich»!«  u  Par- 
tikeln in  zusammenhängender  Rede,  jeden  Punct  mit  Rei- 
nigung eines  homerischen  Verses  oder  einer  kurzen  ethischen 
Stelle  aus  einem  Attiker,  vortragen  und  — •  was  die  Hauptsache 
ist  —  mit  sicherer  Selbstständigkeit  in  prosaischen  und  poeti- 
schen Uebungen  anwenden  lernen. 

Doch  genug.    Ich  denke,  die  Hauptsache  erreicht,  d.  h.  die 
MifsvtMslamlnis.se,  denen  meine  Worte  ausgesetzt  waren,  besei- 
tigt zu  haben.    Ich  bin  Herrn  Räum  lein  zum  Danke  verpflichtet, 
dafs  er  meine  Rccension  seiner  besondern  Beachtung  für  würdig 
fand,  and  kann  nicht  unterlassen,  bei  dem  häufigen  Streben  nach 
Gleichmacherei,  das  man  heut  zu  Tage  durch  sogenannte 
Majoritätsbeschlüsse  erzielen  zu  können  sich  einbildet,  auch 
I >  ;i  u  in  1  e  i  ii ' s  herrliche  Schlufswortc.  die  man  nicht  oft  genug 
vorbringen  kann,  noch  einmal  hierher  zu  setzen,  die  Worte: 
„Mann  und  Methode  müssen  zusammen  stimmen.  Es 
kann  eine  Methode  von  dem  einen  Lehrer  mit  vielem  Geschick 
und  Erfolg  angewendet  werden,  mit  welcher  ein  andrer  nichts 
auszurichten  vermag;  es  kann  eine  andre  an  sich  minder  pas- 
send sein,  aber  sie  ist  vielleicht  die  einzige,  mit  welcher  ein 
nicht  gerade  zu  beseitigender  Lehrer  etwas  zu  leisten  im  Stande 
ist.   Je  mehr  die  Methode  das  Ergebnifs  des  ganzen  Na- 
turells und  durch  dieses  bedingt  ist,  um  so  unnatürli- 
cher ist  es,  hierin  Gleichförmigkeit  zu  erstreben." 

Mühlhausen,  im  Juni  1850.  Am  eis. 
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OfiriQOV  Unt],  Homert  carmina,  ad  optimorum  librorum Jidem 
expresta,  curante  Guilielmo  Dindorfio.  Volumen  /. 
Part  /.  0t).  IiiadU  l—XIL  (XUt—XXtV.).  Ediiio 
teriia  correctior.  Lipsiae  tumplibus  et  typis  B.  im.  Teub- 
neri.  MDCCCL.    In  2  Bänden  kL  8. 


Der  grofse  Eifer  unserer  Buchhandlungen ,  Immer  ne*e  und  bessere 
Abdrücke  der  in  den  Gymnasien  gelesenen  Klassiker  eu  möglichst  wohl- 
feilen Preisen  za  liefern,  ist  unter  .allen  Umstanden  eine  ei  freu  liehe  Es- 
scheinung,  nur  hüte  man  sich  vor.  dem  Schlüsse  auf  ein  gröfserea  Be- 
dürfnis und  ein  gröfseres  Gedeihen  der  Alterthumsstudien  in  unsern 
Schulen;  denn  dem  widerspricht  unverkennbar  die  Erfahrung.  Ja  man 
kann  sogar  behaupten,  dafs  diese  wohlfeilen  Ausgaben  ihrer  Schattenseite 
nicht  ermangeln.  Aeltere'  Schulmänner  werden  sich  mit  Vergnügen  der 
Zeiten  erinnern,  wo  Heyne's  Virgil,  die  Vossische  Bearbeitung  der 
Georgien,  Wolfs  Homer  und  andere  Autoren  für  einen  Sehatz  galten, 
um  welchen  den  Besitzer  seine  Mitschüler  beneideten.  Diese  Zeit  liegt 
mehrere  Decennien  hinter  uns  und  kehrt  vielleicht  nie  wieder.  Jetzt  greift 
auch  der  bemittelte  Schüler  nach  dem  wohlfeilsten  Text,  den  er,  wenn 
er  schon  geheftet  ist,  nicht  einmal  einbinden  läfst.  Alles  Wohlfeile  hat 
aber  in  den  Augen 'der  gtofsen  Menge  nur  einen  geringen  Werth,  wie 
grofs  sein  wirklicher  auch  immer  sein  mag.  Und  darum  werden  die 
hübschen  Ausgaben  von  Griechen  und  Römern,  mit  denen  uns  Herr 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  gegenwärtig  beschenkt  und  künftig  beschen- 
ken will,  von  unserer  Schuljugend  schwerlich  hoch  angeschlagen  werden. 
„Hübsch'4  nenne  ich  diese  Ausgaben ;  denn  das  Format  ist  bequem,  das 
Papier  weifs,  der  Druck  sehr  deutlich  und  zugleich  zierlich  —  „Typit 
B.  G.  Teubneri"  besagt  der  Titel.  Bs  sind  die  Formen  des  Tauch- 
nitzischen Alphabeta,  jedoch  der  Deutlichkeit  wegen  etwas  fetter.  Das 
Tauchuitzische  griechische  Alphabet  und  der  ganze  Druck  überhaupt  ist 
wohl  der  schönste,  den  man  bisher  gesehen  bat.  Porsoo's  Lettern  sind 
im  Ganzen  wegen  ihrer  Einfachheit  zu  loben,  sind  aber  ein  wenig  steif 
und  haben  etwas  von  der  Lapidarschrift  an  sich.  Die  Didotschen,  mit 
denen  man  unbegreiflicherweise  jetzt  auch  in  Deutschland  druckt,  sind  in 
der  That  der  Gipfel  aller  Geschmacklosigkeit.  Sie  besteben  aus  Kleck- 
sen, die  mit  feinen  Strichen  verbunden  sind,  neigen  sich  nicht  zur  Hech- 
ten, sondern  znr  Linken,  und  greifen  das  Auge  ungewöhnlich  stark  an. 
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Auch  dio  Veränderungen,  denen  man  in  verschiedenen  Gegendeo  die 
Tauchnitzischen  Lettern  unterworfen  hat,  sind  nicht  immer  Verbesserun- 
gen. So  sind  zwar  die  Typen,  mit  denen  diu  Züricher  die  Oratores 
und  Plato  gedruckt  haben,  im  Ganzen  recht  lobenswcrth,  aber  das  links 
geneigte  &  unter  lauter  rechts  geneigten  Buchstaben  ist  doch  in  der  1  hat 
sehr  unschön.  Ich  halte  aber  die  Tauchnitziscben  Lettern  keines weges 
für  unverbesserlich.  So  z.  B.  würde  man  wohlthun,  sie  sammt  und  son- 
ders völlig  lolhrecht  zu  stellen,  wodurch  die  Deutlichkeit,  die  wesent- 
lichste Eigenschaft  jeder  Schrift,  ausserordentlich  befördert  wird  Ich  er- 
kläre mich  näher.  Es  giebt  überhaupt  drei  Kichtungcn ,  die  lothrecbte, 
die  wagerechte  und  die  schräge.  Die  Natur  wie  die  Werke  der  Men- 
schenhand bieten  uns  überaus  viel  Loth  recht  es  und  Wagerecbtes,  wenig 
Schräges.  Die  beiden  ersteren  Richtungen  sind  unabänderlich  dieselben 
und  daher  überall  zur  Grundlage  sehr  geeignet,  während  das  Schräge 
vom  heinah  Lothrecbten  bis  zum  beinah  Wagerechten  in  den  mannich- 
faltigsten  Abstufungen  einen  vollen  Halbkreis  durchläuft.  An  jene  ge- 
wohnt sich  daher  das  Auge  von  Jugend  auf  und  nimmt  sie  für  normal, 
dus  Schräge  dagegen  bleibt  ihm  immer  unbestimmt  und  schwankend. 
Eine  Anzahl  paralleler  wagerechter  Linien  in  gleichen  Abstünden  über 
einander  lassen  sich  leicht  auffassen  und  zählen:  etwas  schwieriger  ist 
dies,  wenn  sie  lolhrecht  geordnet  sind,  am  schwierigsten,  wenn  ihre 
Richtung  schräg  ist.  Ueber  Dinge  der  Art  urtheilt  das  schwache  Auge, 
wie  das  meinige  ist,  richtiger  als  das  scharfe.  Doch  wird  Jedermann 
bei  der  lateinischen  Schrift  die  Erfahrung  machen  können,  dafs  die  lolh- 
rechtc  sich  viel  leichter  liest  als  diu  Kursivschrift. 

Ks  befördert  aber  die  lothrecbte  Schrift  nicht  blofs  das  Lesen,  son- 
dern auch  die  Schönheit.  Man  betrachte  z.  B  das  griechische  A,  A 
und  A,  in  welchen  die  linke  Hälfte  sich  ganz  ungebührlich  neigt.  Ebenso 
schlimm  ist  es  aber,  wenn  man,  wie  auch  geschieht,  die  grofsen  Buch- 
staben lot brecht  stellt,  während  die  kleinen  schräg  stehen.  Man  mache 
cs  aber,  wie  man  wolle,  die  obigen  Buchstaben  werden  sich  stets  übel 
ausnehmen,  wenn  man  ihre  Gestalt  flicht  wesentlich  ändert  Man  be- 
trachte den  Namen  ^A/dXivqJ  wie  unerträglich  ist  der  grofse  Baum  zwi- 
schen dem  Lenis  und  dem  AI  Ebenso  in  A(tmmk»q  und  in  'A.  Hier  ist 
leicht  zu  helfen,  wenn  man  die  linke  Hälfte  dieser  Buchstaben  krümmt. 
Von  den  kleinen  Lettern  genügen  und  n  nicht:  jenes  schliefst  sich 
weder  oben  noch  unten  an  die  wagorechlo  Linie  an;  in  n  aber  sollten 
die  beiden  lothrecbten  Striche  von  gleicher",  und  zwar  mittlerer  Stärke 
sein.  Auch  würde  man  das  schliefsende  5,  welches  das  Auge  beleidigt, 
besser  in  das  kleine  lateinische  $  verwandeln,  das  sich  ja  in  Handschrif- 
ten gar  nicht  selten  lindet.  Zwar  wird  der  griechische  Druck  auch  nach 
Tilgung  dieser  Flecken  dem  lateinischen  immer  noch  nachstehen,  aber 
doch  weniger.  Der  lateinische  Druck  der  Engländer  und  Franzosen  hat 
nämlich  eine  ausgezeichnete  Schönheit  erreicht,  so  dafs  sich  kaum  mehr 
daran  zu  tadein  findet  als  das  A  und  das  dessen  oberer  1  heil  durch- 
aus die  Gröfse  des  o  erhalten  mufs. 

Je  seltener  dieser  Gegenstand  in  kritischen  Blättern  besprochen  wird, 
desto  leichter  hab'  ich  mich  entschlossen ,  ihn  hier  zur  Sprache  zu  brin- 
gen, (iiebt  man  mir  Gehör«  so  wird  unsere  deutsche  Typographie  einen 
nicht  unbedeutenden  Fortschritt  machen,  den  wir  uns  um  so  eher  gön- 
nen dürfen,  als  wir  hierin  hinter  Engländern  und  Franzosen  zurückge- 
blieben sind. 

Zuerst  bemerke  ich,  dafs  eine  Vorrede  des  Herausgebers  ungern  ver- 
mifst  wird,  und  wende  mich  dann  zur  Interpunktion.  Ich  mufs  es  loben, 
dafs  Herr  W.  Dindorf  nicht  der  heutigen  Mode  gefolgt  ist  —  denn 
Mode  darf  man  dies  Verfahren  doch  wohl  nennen,  das  kaum  ein  ande- 
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ros  Princip  zu  haben  scheint  als  möglichst  grofse  Krspaning  der  Kom- 
mata.   Es  erschwert  aber  dies  Verfahren  aufserordentlieh  das  Vcrständnif«, 
und  ganz  Prima  versieht  /.  B.  eine  unschwierigo  Stelle   Mols  deshalb 
nicht,  weil  ihr  ein  Komma  fehlt.    So  ist  es  der  Klasse  mehrmals  im 
Züricher  Acschines  und  Dcmosthenes  begegnet.    Man  that  gewifs  recht 
daran,  einen  Theil  der  Kommata  im  Krnestischon  (  'u  .-ro  und  anderwärts 
zu  tilgen:  aber  man  halle  nicht  in  das  andre  Kxlrem  verfallen  sollen. 
Die  Alten  erläuterten  durch  ihre  Diastole  sogar  das  VersLimlnifs  einzel- 
ner Wörter,  und  viele  Deutsche  untersAeiden  sein  und  seyo;  ganze 
Sätze  aber  will  man  nicht  von  einander  trennen?    Man  sollte  meines 
Bedünkcns  etwa  hei  der  Interpunktion  bleiben,  deren  sich  Manner  wie 
Q.  Hermann  bedienten.    Das  Princip  der  Interpunktion  ist  »in  zwie- 
faches, das  deklamatorische,  das  sich  häutig  in  den  Drucken  des  lecua- 
zchnten  Jahrhunderts  findet,  und  das  logische  —  denn  beide  gehen  ket- 
nesweges  in  einander  auf,  sondern  die  Deklamation  halt  oft  mitten  im 
logischen  S.il/e  inne.    So  spricht  man  mit  Nachdruck:  „Der  König, 
war  to.lt;  die  Königin,  im  Sterben."    Da  jedoch  die  Deklamation 
nach  Völkern  und  Zeiten,  ja  selbst  bei  Individuen  sehr  verschieden  ist 
und  bleiben  wird,  so  ist  sie  ein  zu  schwankendes  Princip,  und  das  logi- 
sche verdient  den  Vorzug,  so  dafs  man  alle  Sätze,  vollständige  wie  un- 
vollständige, durch  ein  Komma  trennen  wird,  selbst  wenn  sie  durch  eine 
Veibindungspartikcl  verbunden  werden.     Unsern  Vortrag  soll  die  hei- 
sche Interpunktion  keineswege«  bestimmen,  sondern  nur  das  Versiändnifs 
erleichtern.    Dies  scheint  man  mir  jetzt  zu  wenig  zu  beachten  und  deshalb 
die  mit  keiner  Pause  verbundenen  Interpunktionszeichen  auszustofsen. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  Herrn  DindorPs  Interpunktion: 
ich  werde  sie  mit  Wolf  und  Im.  Bekker  vergleichen.  In  einem  Punkt 
stimmen  alle  Drei  überein:  sie  setzen  vor  und  nach  dein  Vokativ  ein 
Komma.  W.'s  Diastole  haben  B.  und  D.  beseitigt  Kbenso  enthalten  sie 
sich  des  Ausrufungszeichens  (!).  Der  Anführung/eichen ,  die  W.  nicht 
anwendet,  bedienen  sich  ebenfalls  beide.  Vor  die  Apposition  setzt  D. 
mit  W.  ein  Komma:  B.  bleibt  sich  bierin  nicht  gleich:  so  hat  er  z  B. 
n  7  kein  Komma,  wahrend  er  es  V.  16  setzt.  V.  21  lassen  alle  Drei 
ohne  Komma,  da  hier  eigentlich  keine  Apposition  stattfindet.  ß  N26  und 
S'27  hat  aus  gleichem  (i runde  B.  W/s  Komma,  «las  auch  D.  wiederholt, 
wc,"..,. lassen  >\  .'s  Komma  hat  mit  B.  D.  wcggdaMfcii  in  a  7.  19  HK 
M,  23.  27  31.  37.  38.  44  Mi  57.  64  6:>.  87.  70.  76.  8&  &9.  W  ! 
96.  102.  IOH,  und  in  der  J  hat  ist  es  hier  allenthalben  entbehrlich,  aher 
auch  nicht  hinderlich,  wenn  es  stehen  bleibt:  nur  V.  67  hat  es  W.  mit 
Unrecht  aus  früheren  Ausgaben  aufgenommen,  obgleich  schon  He vne  es 
entfernt  hatte.  V.  29  hat  D.  mit  B.  W.'s  Komma  in  ein  Kolon  verwan- 
delt,  wodurch  -xtfr  einen  anderen  Sinn  erhält:  schon  Heyne  hatte  so 
interpungirt.  V.  38  hätte  B.  nach  seiner  Interpiinktionsweise  auch  vor 
Tti  n)iun  n  das  Komma  tilgen  sollen.  Vergl.  V.  20.  23.  ."»7  79.  Das- 
selbe wäre  auch  am  Kndc  von  V.  70  in  der  Ordnung  gewesen.  D.  hal 
es  V.  38  getilgt,  aber  V.  7t)  stehen  lassen.  V.  62  konnte  D.  unbedenk- 
lich vor  rj  das  Komma  mit  B.  streichen,  wie  er  395.  504  und  ander- 
wärts gethan  hal.  V.  71  behalt  D.  W.'s  Komma  am  Ende,  hätte  es  aber 
mit  B  weglassen  sollen.  V.  72  setzt  D.  mit  W.  am  Knde  ein  Kolon, 
B.  schreibt  ein  Punkt.  V  76,  wo  W.  und  B.  ein  Komma  vor  xnl  setzen, 
läfst  es  I).  fort,  was  B.  auch  thun  mufste.  V.  99  trennt  D.  zu  ei  Ad- 
jectiva  durch  ein  Komma,  wie  \V.  und  alle  Aelteren,  was  nur  zu  billi- 
gen: B.  verwirft  in  solchen  Fällen  das  Komma  und  schreibt  z.  Ii.  Od. 
a  95 /. :  Wa  vfSdn  dtißunma  /«i  ffiia,  womit  Nichts  gewonnen  wird. 
Kl  was  Anderes  ist  es,  wenn  Epitheta  durch  xal  oder  ir  verbunden  wer- 
den.   V.  109  lassen  B  und  D.  W."s  Komma  vor  w?  weg,  das  doch  .  inen 
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vollständigen  Satz  einleitet.  Noch  mute  ich  einer  unterlassenen  Inter- 
punktion gedenken,  die  sich  schon  im  Anfange  der  llias  einigemal  findet, 
nämlich  wenn  Jemand  redend  eingeführt  wird..  Freilfch  setzen  dann  B. 
und  D.  die  Anführungszeichen,  die  als  Wegweiser  dienen  können;  da 
indcfs  das  Kolon  so  lange  hier  seine  Stelle  behauptet  hat,  warum  soll 
e*  nun  ohne  Noth  abgesetzt  werden  l  Doch  es  sei  darum,  zumal  da  ich 
dio  Sache  auch  in  neuen  Ausgaben  altdeutscher  Dichter  finde;  nur  sei 
man  dann  auch  konsequent.  Ob  B.  und  D.  das  sind,  bezweifle  ich. 
V.  73.  84.  92.  121.  130.  148.  stehen  hei  D.  blofs,  Anführungszeichen 
ohne  Interpunktion.  Ebenso  bei  B.  V.  16  25.  36.  58.  105.  201  hat  D. 
meistens  ein  Kolon,  einmal  ein  Punkt.  V.  16  hat  auch  «B.  ein  Punkt. 
Ebenso  V.  25.  36.  105.  201;  aber  V.  58  inlcrpungirt  er  nicht.  V.  39 
setzt  B  nach  2W0#f»  eiu  Punkt,  W.  ein  Ausrufnngszeichcn,  D.  ein 
Komma,  wogegen  Nichts  zu  sagen  wäre,  wenn  nachher  to  <ft  (st.  %66e) 
mit  vorangehendem  Kolon  geschrieben  würde. 

Was  die  grofsen  Anfangsbuchstaben  anlangt,  so  weichen  B.  und  D.  bin 
und  wieder  von  W.  ab.  Dieser  schreibt  z  B.  a  110.  'ExVß6loqt  o  231. 
'Exartjßolt ,  i  183.  'Errooiyatw ,  u  13.  £Yn<j//#cui  ,  nämlich  immer,  wann 
es  Stcllvort reter  des  fehlenden  Namens  ist,  denn  sonst  schreibt  auch  W. 
>xf?/tfox.oc  u.  s.  w.  B.  und  D.  dagegen  bedienen  sich  in  beiden  Fällen  der 
kleinen  Lettern.   W.  schreibt  ferner  a  74  und  anderwärts  Att  </>llt,  y  21 


lAyrfhf  J.o?,  B.  di'fftkt,  vi^uf doq,  D.  wie  W.,  wo  also  nur 
uent  verfahrt.  -  •> 

Obgleich  Herr  D.  keine  Recension  des  Textes  gogeben,  sondern  ihu 
nur  besorgt  hat  (curanie  O.  Dindorfio),  so  versteht  es  sich  doch  von 
selbst,  dafs  er  die  manniehfaltigen  Verbesserungen  B.'s  nicht  übersehen 
bat,  ohne  ihm  jedoch  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen.    B.'s  Ausgab«  ist 
für  Schulen  zu  theuer,  und  diese  muteten  daher  das  von  dem  grofsen 
Kenner  des  Griechischen  Geleistete  entbehren.    Diesem  Mangel  nun  hat 
Herr  D.  abgeholfen  und  verdient  uusern  aufrichtigen  Dank  dafür.  Dafs 
sich  aber  das  von  ihm  Gebotene  hier  nicht  weitläufig  besprechen  läfst, 
leuchtet  von  selbst  ein.    Ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige  Andeu- 
tungen.   Die  von  W.  durch  Klammern  als  unächt  bezeichneten  Verse 
hat  B.  aus  dem  Text  auf  den  unteren  Rand  verwiesen;  D.  ist  Wolfen 
gefolgt.    Es  lassen  sich  für  und  wider  beide  Vorfabrungsarten  namhafte 
Gründe  angeben.    Man  vergleiche  «  265.  29(J :  ß  206.  254  —  256.  558; 
*  808  u.  s.  w.  —  '0  als  Pronomen,  wie  a  9,  wird  nach  der  Bemerkung 
einiger  Alten  betont;  Heyne,  W.,  B.,  D.  lassen  es  unbetont.    V.  116 
schreibt  B  xai  cn,  D.  mit  W.  äq;  den  Circumflex  billigt  unter  Umstän- 
den auch  Arittnrch.  Etym.  Gud.  p.  581.    So  auch  Schol.  A  zu  unserer 
Stelle.    V.  97  D.  mit  B.  dtixla  Xotybr  anwrtt)  W.  dagegen  ßaotlaq  Kfj- 
Qaq  dyitn.    V.  106.  108  W.  und  D.  #»Jif?,  B.  tlnas,  und  ebenso  w  744 
Für  den  Aoristus  primus  war  Aristarch.    Y.  114-  B.  und  D.  oft  WifV 
Att«,  W.  oi         iad.    V.  117  W.  aoor,  B.  und  D.  <r^.    V.  127  W. 
und  D.  Tio).lo)v  ü  Hod&ofttv,  B.  n.  iSmqd&ofitt',  das  in  alteren  Ausga- 
ben und  in  der  Venetianischen  steht  tfnd  sogar  vom  Metrum  gefordert 
wird.    Denn  wird  iz  dem  noXliav  angehängt,  so  zerfällt  der  Vers  durch 
eine  unerlaubte  Cäsur  in  zwei  gleiche  Hälften.    W.'s  grofees  und  in  der 
That  wohlbegründeles  Ansehn  wird  noch  mancher  Uebereilung  Dauer  ver- 
schaffen.   V.  156  D.  mit  W.  und  Heyne  terny,  B.  teil  v;  ebenso  169, 
d  56.  307,  &  144.  211  u.  s.  vr.    V.  203  B.  und  D.  ^,  W.  rj.    Doch  es 
wird  kaum  nothig  sein,  diese  Vergleichung  noch  weiter  fortzusetzen;  also 
nur  noch  eine  Stelle,  nämlich  /  363,  wo  B.  mit  Recht  dn^nrifia  xal 
♦tffyr  wieder  herstellte,  D.  mit  W.  atyoT^ie*  *.       giebt,  welches  man 
offenbar  nur  aus  Furcht  vor  der  Verkürzung  der  Sylbe  pido  unterge- 
schoben hat,  ohne  zu  ahnen,  dafs  eine  Härte  der  Art  eine  treffliche 

f.  d.  Gjmaasi.lweMti.  IV.  7.  36 
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lerei  der  Mannhaftigkeit  enthalte  Aber  Mifsgrifle  der  Art  sind  in  den 
klassischen  Autoren  leider  nicht  selten. 

Und  nun  noch  ein  Beil  rag  zur  künftigen  Berichtigung  Homers.  Schon 
in  einem  Programme  vom  J.  IH27  hab*  ich  nachgewiesen,  dafs  im  Ilorm-r 
XiQttSrj;,  rirjh i(Vij<; ,  7W*t<ty  und  überhaupt  alle  Patronymica.  auf  ttSqs 
und  mar,  so  wie  auf  atAtjq  und  ntJtji,  desgleichen  stqynoi,  7'uofi»,  xnilm$, 
:>nnz  und  mehrere  andere  unkontrahirt  zu  schreiben  sind.    Meine  Ciründt* 
sind  diese:  I)  Vor  der  Kontraktion  mufs  nothwendig  die  unkontrahirtc- 
Form  vorhergehen,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  diese  im  home- 
rischen Zeitalter  noch  stattfand.    Aus  24to«*c  *Atql-+$  wird  l4tQr-ii^ 
wie  l4xQi-iwr.   Das  lehrt  Mich  die  Erweiterung  Homers:  rirjir^adr^  aus 
fh)X*ia&4kt  aus  IlrjXrjtArii.    2)  In  den  alteren  Ausgaben  des  IGten  und 
ITten  Jahrhunderls,  so  wie  in  Handschriften  findet  sich  die  unkontrahirte 
Form  nicht  selten.    Dafs  aber  die  späterhin  gewöhnliche  die  Stelle  der 
ächten  mehr  und  mehr  einnahm,  ist  sehr  begreiflich,  da  man  überall  4bj 
Veraltete  in  das  Gebräuchliche  umzuändern  pflegt.   3)  Der  Grammatiker 
Tyrannion  (in  den  Scholien  zu  II.  A  '2*28)  legt  dem  Homer  ausdrück- 
lich die  Synaeresis  der  Patronymica  bei,  woraus  denn  erhellt,  dafs  Andre 
das  Gegentheil  t baten,  selbst  noch  Quintus  Smvrn  actis,  der  1 4 
ifys,  JlriltiAtjs,  Tt  AtiAt^  u.s.w   regclmnfsig  sehreibt    Kr  folgt  also  einem 
homerischen  Exemplar,  in  welchem  so  geschrieben  stand:  jetzt  aber  findet 
sich  auch  bei  Quintus  überall  die  Synaeresis  aufser  in  Ar^olA^t;  XI  293 
4)  TltioatAao  II   A  228  hat  Niemand  zusammengezogen.    5)  Ijmtotdet 
schreiben  auch  die  Lateiner.    6)  Der  homerische  Hexameter  ist  ein  dak- 
tylischer Vers,  und  viele  Verse  Homers  bestehen  sogar  aus  reinen  Dakty- 
len, oft  mehrere  nach  einander,  wie  II.  a  30  ihrer  drei  und  V.  95  ihrer 
fünf.    Einzelne  Spondeen  linden  sich  zwar  oft,  aber  zwei,  drei  und  meh- 
rere verbunden  sind  Ausnahmen.    Wo  man  daher  Spondeenhäufung  min- 
dern kann,  wird  es  wohlgethan  sein,  aufser  wo  besondere  Orflapa  dies 
widerrathen.    7)  Ein  Beweis,  der  allein  schon  entscheidet:  die  Sy  Iben 
*i,  oi,  ftt  der  Patronymica  stehen  bei  Homer  nirgend  in  der  Arsis,  son- 
dern nur  in  der  Thesis,  obschon-  sie  unzähligemal  vorkommen,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  stTQtiSrjs,  sltQttan,  ll^lyt- 
Arjq,  llfjkifw,  Tt  AfiSrji;,  tyvXttdijq,  ^LftanvyxtiA^^  j4>yftArjq%  yf£»iclijc»  Orovr- 
ittAtjs,  tfnXniulriAr^,  ' H(taxXfUhjqy  Kanfidijq,  KaAyn«>itj,  JVr^.yidr..  0  rt- 
iJij?,  /7«oat<to/<j  (von  I7fiM06«)i  Ilar&oiAr^ ,  Hntj&ntAr]i;  vergleichen  will. 
Zu  dieser  Stellung  ist  schlechterdings  kein  Grund  vorhanden,  wenn  man 
nicht  anerkennt,  dafs  jenes  **,  at,  oi  zweisylbig,  tf,  r»,  oi,  war  Denn 
der  Grund,  den  G.  Hermann  zu  Scftaefer' t  Gregor.  Cor  p.hlH  an- 
sieht, ist  eines  jener  Geheimnisse,  womit  die  Meister  uns  Andere  zum 
Besten  haben,  weil  es  nie  an  Gläubigen  fehlt.    Ich  habe  dies  Gchcimnifs 
in  dem  ohen  angeführten  Programme  genügend  besprochen,    s )  Spätere, 
wie  Quintus  Smyrnacus  (wiewohl  dieser  die  Patronymica  nicht  kon- 
trahirt,  da  sie  nur  poetisch  sind  und  aus  dem  Leben  längst  verschwun- 
den waren),  bedienen  sich  der  gebräuchlichen  Zusainmenzichuug.  So 
schliefst  Quintus  den  Vers  sehr  oft  mit  lA^ytivtr  und  T^.iY. 

lAqyiiot  hat  auch  G.  Hermann  zu  Kurip.  Hec  V.  475  gebilligt:  wenn 
er  aber  auf  Elmsley  zur  Med.  V.  806  verweist,  so  spricht  dieser  nur  von 
den  Patronymicis,  und  Hermann  nahm  die  Bemerkung  aus  meinem  ihm 
zugeschickten  Programme,  nicht  ich  von  ihm  oder  Elmsley.  —  Ueber 
Toofij  sehe  man  die  Scholien  zu  II  «  129  und  Spitzner.  A  ris  t  a  rch's 
Unterscheidung  zwischen  Stadt  und  Land  ist  allerdings  auffallend,  doch 
will  ich  nicht  verschweigen,  dafs  Tont'ij  II.  w  256,  in  einem  tinächten 
Verse  n  30,  und  ein  paarmal  in  der  Odyssee  mit  der  ersten  Sylbe  in 
Arsi  steht  und  dann  das  Land  bedeutet.  —  xndo;  steht,  mit  Ausnahme 
von  Od.  x  385,  überall  unkontrahirt.   Solche  Ausnahmen  aber  dienen  in 
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Werken,  die  lange  nur  mündlich  fortgepflanzt  und  erst  nach  Jahrhunder- 
ten redtgirt  wurden,  eher  dazu,  meine  Behauptung  zu  beweisen  als  zu 
widerlegen. 

ßtinq,  das,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  70 mal  bei  Homer  vorkommt, 
hat  die  Sylbe  tt  immer  in  der  Senkung;  wo  er  einer  Länge  bedarf,  setzt 
er  dioq.  Denn  obschon  &tioq  und  dioq  nicht  gleichbedeutend  waren,  so 
war  doch  wohl  nur  sehr  selten  das  eine  unpassend.  Homer  sagt  daher 
<)io(  'OjuinNK  und  'OoY<r<rijo;  £«to*o,  und  so  in  anderen  Fällen.  Bei 
Personen  und  lebenden  Wesen,  bei  Ländern,  Städten  und  Naturerschei- 
nungen ist  dioq  gewöhnlich,  also:  du  Ma/anr,  dit  Mtromüdij,  tf^öfTtdi 
dif},  dta  ywa*x»r,  dia  Gtätor ,  du  yrpcu*,  dioi  itoilooi,  dtot  y-f/aW,  dioi 
-r«  JltXaayot,  dia  x'Wß^i  Aäunt  t«  dit,  eines  von  HektOrs  Kossen, 
jiaxtdatftova  diar,  Hit  dt  Ötfc  diav  j4qlaßi\v>  ala  diay,  dioq  t«  £mäuav- 
öf>oq,  'Hw  diav,  al&tQa  diar.  Dagegen  rtaffff«  d'  <*Ao;  0«io»o,  #*tou  Mi 
nvqyov,  -&ilov  , . .  a^wra,  &üo*  n&tor.  Da  nun  Odysseus,  Achilles  und 
andere  Heroen  eben  so  gut  dioi  als  &*loi  genannt  wurden,  warum  sagte 
Homer  gleichwohl  nur  dfo?  'Odvoottq,  dioq  jljpUavc,  die«  ^**ö?,  düx; 
'OqUrttis,  dioq  stXrc<rtt*()f  dioq  AyrjrwQ  u  8.  W.,  wie  &*ioq  Xxdlrvq  U.  S.  w.? 
dagegen  niemals  A/dltjoq  e7o»o,  *Odv<roijoq  dloio  u.  s.  w ,  sondern  immer 
■O-tintot  Jenes  liefs  sich  nicht  sagen,  weil  &ii  nicht  in  der  Versbeb ung 
stehen  kann;  dies  hätte  Homer  sagen  können j  Wenn  er  den  Spundiacus 
liebte,  wie  man  das  anzunehmen  scheint  wegen  der  zahlreichen  Spondiaei 
bei  ihm.  Allein  finden  sie  sich  gleich  in  unsern  Ausgaben,  so  waren  sie 
doch  dem  Homer  zwar  nicht  fremd,  aber  auch  nicht' angenehm,  sondern 
zum  Theil  schwer  zu  vermeiden,  zum  Theil  einer  Versmalcrei  dienend, 
wie  in 

ovrtxa  tov  Xptfffif?  yTiuqü'  aa^x^ou. 
Wenn  aber  II.  a  V.  74  das  Wort  fiv&rjacur&at,  ß  182  yuryHM^  V.  620 
qyijGour&tir  ani  Ende  stehen,  so  frage  ich,  wo  sie  denn  sonst  stehen  könn- 
ten! Wo  Homer  nicht  zum  Spond iacus  gezwungen,  oder  durch  Malerei 
dazu  eingeladen  wird,  finden  sich  lange  Strecken,  die  von  solchen  schwer- 
fälligen Ausgängen  frei  sind,  und  es  werden  Bich  ihrer  noch  viel  mehr 
finden,  wenn  man  die  fehlerhafte  Svnäeresis  wieder  aufbebt.  Manche 
spondeisebe  Ausgange  mögen  auch  ein  Erbstück  der  vorangebenden  min- 
der gebildeten  Sängerperiode  sein.  In  Dingen  der  Art  sieht  die  heutige 
Kritik  viel  weiter,  als  es  die  alexandrinische  vermochte,  die  von  Hause 
aus  mit  einer  falschen  Ansicht  an  den.  Homer  ging. 

Um  auf  &fio;  -zurückzukommen,  so.  iat  der  sicherste  Beweis  für  seine 
Droiaylbigkeit  das  schliefsende  4Mo*o.  Od.  £  259  steht  Otiov  'Odvaqoq, 
nicht  dtot',  wodurch  der  Vers  drei  $pondeen  erhalten  hatte.  Vielleicht 
halt  man  mir  nun  folgende  Stollen  vor:  II  ß  22  &tloq  "O'ftoo;,  j  223  •{- 
und  Od.  <r  1 17  "J*  &tioq  'Odvaatvq*  II.  \p  689  •{•  &doq  Entt6<;,  a  604, 
Od.  d  17,  &  43,  47,  87,  539  v  27,  n  252,  o  359,  y  133,  143,  u  439 
&tio;  moidoq,  a  336  f  {rtlov  aotdör,  n  1  f  &tioq  vqoQßoq.  Allein  in  den 
sechs  mit  einem  Krcjuz  versehenen  Stellen  findet  sich  in  den  Handschrif- 
ten die  auch  zum  Tbeil  von  Wolf  aufgenommene  Lesart  dioq.  And  durfte 
sich  auch  in  anderen  noch  finden.  Auch  Apollo nius  Rhodius  setzt 
vor  einen  Namen  nicht  sondern  dioq,  I  38  dioq  Entt6q,  1213  diov 

enoddft*yToq,  Ii  1038  diov  'Odyoq,  aber  I  168  JVfjAijo«  Ottou.  Die  Les- 
art -Oiioq  "Ortiooq  ist  eine  falsche  und  aus  56  genommen: 

»Iva,  aikoi'  &tloq  not  frviirtor  tjl&fv  "Ovetitoq, 
wo  &Üoq  ganz  richtig  steht,  febenso  Od.  £  495.  Der  Scboliast  A  zu 
II.  ß  22  sagt:  yo.  xai  ovloq  'Orttooq,  quod  &  Mo$c.  2  habet  cum  uno 
Viniob.,  wie  Heyne  hinzufügt.  V.  6  steht  ovXov  'Orttqov.  Auch  dioq 
konnte  der  Traum  sehr  wohl  genannt  werden,  da  er  selber  sagt:  Jios,  di 
T04  ayytloq  «f/i»,  und  a  62  Achill:  xai  yäo  t'  öraq  ix  JU>q  rar»*  Am 
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bedenkliebsten  wird  man  wegen  &iloq  nnu)o^  sein.  Da  es  jedoch  (M. 
n  336  die  Variante  dtoq  bat  und  &  539  #?os-  erst  dureli  Wolf  verdräng'» 
worden  ist,  so  wird  man  sieb  doch  überzeugen,  dafs  &eloq  überall,  wo 
die  erste  Sylbc  in  Arsi  steht,  zu  entfernen  ist. 

Dafs  es  aufser  den  Pafronymicis,  HQyfitH,  Toolij,  *60.o$  und  Ouoz 
noch  eine  Anzahl  .inderer  Wörter  gebe,  MM  Svnaeresis  bei  Homer  un- 
statthaft ist,  wird,  man  wohl  unerinnert  vermuthen.  Es  ist  aber  hier  nicht 
der  Ort,  diesen  Gegenstand  zu  erschöpfen,  und  es  genüge,  den  NN «  ■_:  _ 
zeigt  zu  haben.  Wie  weit  man  in  dieser  Sache  gehen  dürfe,  ist  eise 
mehr  subjektive  als  objektive  Frage,  so  dafs  Jemand  mit  Paync  K  night 
tjoos,  rpn  und  i]oa  i)ütr  schreiben  könnte.  Inzwischen  bleibt  für  diese 
äufsersten  Kalle  der  Ausweg,  die  alte  Schreibung  im  Texte  zu  lassen, 
im  Vortrage  aber  das  Ursprüngliche  auszudrücken.  Thut  man  das  doch 
selbst  in  Prosa,  wenn  man  z.  B.  w  «rfyf?  wie  wri^?  ausspricht. 

Noch  sei  ein  Wort  vergönnt  über  die  Teubnerschcn  Textabdrücke 
ohne  Noten,  und  zwar  ein  vermittelndes.  Ich  habe  mich  gegen  Pra- 
parationsbüchcr  erklärt,  wie  sie  vor  einigen  Jahren  versucht  wurden,  und 
/.war  mehr  wegen  der  Ausführung  als  wegen  der  Idee  selbst.  Denn  das 
ist  jedem  Schulmanne  bekannt,  dafs  Text,  Grammatik  und  Lexikon  zu 
einer  gcnünenden  Präparation  nicht  hinreichen,  und  dafs  vielmehr  das 
Erforderliche,  welches  diese  nicht  bieten,  eben  der  Gegenstand  der  An- 
merkungen für  die  Jugend  sein  mufs.  Und  hiemit  habe  ich  mein  Votum 
über  Schulausgaben  ausgesprochen.  Nicht  als  ob  einige  Fragen  und  Ver- 
weisungen unter  dem  Texte  nicht  geeignet  waren,  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  zu  erregen;  allein  ich  beschränke  mich  auf  das  Unerläßliche. 
Vielleicht  wendet  man  ein,  eine  vollstäud  ige  Präparation  mache  die 
Erklärung  in  den  Lehrstühlen  überflüssig;  allein  solche  Präparationen 
kommen  nicht  vor.  Denn  wenn  auch  der  Schüler  das  Grammatische, 
das  Lexikalisehe,  Historische,  (leographische,  den  Alterthümern  Gehörige 
II.  8  w.  bewältigte,  so  hätte  er  doch  nur  —  wenn  man  mir  den  Aus- 
druck gestaltet  —  das  Anatomische,  keinesweges  das  Physiologische  sei- 
nes Autors  gefafst.  Andere  werden  einwenden,  man  könne  weoinijMM 
von  Knaben  den  zweckmässigen  Gehrauch  der  Grammatik  und  des  Wör- 
terbuches  ohne  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erwarten.  Man  hat  Recht. 
Ich  —  wenn  ich  von  mir  sprechen  darf  —  habe  in  meinen  jüngeren  Jah- 
ren die  Quartaner  ihre  Grammatik  und  ihr  Wörterbuch  im  Anfange  ei- 
nes Kursus  mit  in  die  Klasse  bringen  lassen  und  mich  hier  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  präparirt:  da  sah  ich,  wo  Jeden  der  Schuh  drückte,  und 
zeigte  ihm,  wie  er*«  anzufangen  habe.  Auch  machte  ich  meine  Schüler 
voraus  auf  Schwierigkeiten  des  nächsten  Pensums  aufmerksam,  ohne  diese 
jedoch  vollständig  zu  lösen.  Das  ist  meine  Ansicht  von  Schulausga- 
ben mit  Anmerkungen;  anders  müssen  sie  natürlich  für  das  Privat-  und 
Selbststudium  ohne  Lehrer  eingerichtet  sein. 

Herrn  Te.ubner's  Abdrücke  anlangend,  ist  es  ja  auch  ihm  vergönnt, 
zu  jedem  Autor  ein  Händchen  Anmerkungen  zu  liefern,  desgleichen  zu 
den  griechischen  für  Tertia  und  den  lateinischen  für  Quarta  bestimmten 
ein  Voeabularium,  falls  die  vorhandenen  Vocabularien  nicht  zweckmäCsig 
sein  sollten.  L*nd  hiermit  wünsche  ich  dem  zeitgemäfsen  Unternehmen 
einen  gründlichen  und  glücklichen  Fortgang. 

Königsberg,  22.  April  1850.  Gotthold. 
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Klciuasicn  und  Deutschland.    Von  Ludwig  Rofs.    Mit  Ab 
bildungeii  und  Jnscliriftcn.    Halle  1850. 


Der  Verf.  de«  um  vorliegenden  Werkes  unternahm  im  Sommer  1844 
einen  kurzen  Ausflug  nach  dem  Tbcile  Kleinasicns,  auf  den  eben  damals 
durch  die  unerwarteten  und  großartigen  Entdeckungen  von  Charles  Fcl- 
low  die  allgemeine  Aufmerksamkeil  gelenkt  war.  Unter  dem  unmittel- 
baren und  frischen  Eindruck  des  eben  Gesehenen  und  Durchlebten  schrieb 
er  Berichte  fiber  seine  Wanderungen  nieder,  welche,  schon  früher  ver- 
öffentlicht, nun  verbunden  zu  einem  Ganzen,  mit  zahlreichen  Zusätzen 
und -Bereicherungen,  uns  aufs  neue  dargeboten  werden.  Die  Art  und 
Weise  der  Mittbeilungen  des  Verf.'a  ist  den  Philologen  aus  seinen  Insel- 
reisen,  so  wie  aus  den  vortrefflichen  griechischen  Königsreisen  zur  Ge- 
nüge bekannt.  Das  Werk,  auf  das  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
dieses  Blattes  hinzulenken  beabsichtige,  trägt  wesentlich  denselben  Cha- 
rakter. Es  unterscheidet  sich  nur  durch  eine  praktische  Beziehung,  die 
schon  aus  dem  Titel  zu  errathen  ist.  Der  Verf.  hat  nämlich  von  dieser 
Reise  die  Überzeugung  heimgebracht,  dafs  kein  Land  mehr  als  das  von 
ihm  durchreiste  südwestliche  Kleinasien,  Lycien  und  Karten,  geeignet 
und  einladend  sei  zu  einer  deutschen  Colonisatien.  Es  ist  ein  frucht- 
bares, auf  seinen  Hochflächen  sich  dem  deutschen  Klima  näherndes  Land, 
die  Bevölkerung  ist  schwach  und  im  Absterben,  der  Grund  und  Boden 
billig,  die.  deutschen  Ansiedler  können  ihren  gewohnten  Ackerbau  wieder 
aufnehmen.  Unter  dem  Schutze  der  deutschen  Regierungen  und  einer 
deutschen  Flotte  könnte  hier  eine  grofsartige  Colouisation  gedeihen,  und 
zwar  eine  deutsche,  während  die  grofsc  amerikanische  Strömung  dieselbe 
ihrem  Vaterlande  für  immer  entreifst.  Der  Verf.  legt  auf  diese  seine 
Colonisations-Idee  offenbar  das  Hauptgewicht,  nicht  blofs  in  der  Ein- 
leitung und  in  den  Zugaben,  sie  zieht  sich  vielmehr  durch  das  ganze 
Buch  als  der  leitende  Gesichtspunkt.  Ich  übergehe  diese  Seite  des  Buchs, 
theils  well  sie  überhaupt  nicht  in  diese  Zeitschrift  gehört,  theils  weil  ich 
mit  dem  Verf.  nicht  über  seine  Politik  rechten  mag,  und  wende  mich 
daher  zu  der  Darlegung  dessen,  was  der  Verf.  uns  zur  Aufhellung  Klein- 
asiens geleistet  hat. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  dem  Buche  nicht  eine  Karte  der  be- 
treffenden Landstriebe  beigegeben  ist.  Wer  nicht  im  Besitze  der  grofsen 
K ie  pert'schen  Karte  ist,  wird  sich  schwer  orientiren,  und  von  dem 
Buche  rechten  Gewinn  ziehen.  Der  Verf.'  selber  beruft  sich  an  einer 
Stelle  auf  Kiepert'«  Atlns  von  Griechenland,  und  rügt  einen  Irrthum, 
der  bereite  in  Kieperts  Kleinasien  berichtigt  ist. 

Um  den  Berichten  des  Verf. 's  die  rechte  Stelle  anweisen  zu  können, 
ist  es  vor  Allem  wünsehenswerth,  dafs  man  sich  vergegenwärtige,  wel- 
chen VVeg  Fellow  auf  seinen  beiden  Reisen  eingeschlagen  hat,  und  wie 
ihm  sodann  Spratt  und  Forbcs  gefolgt  sind.  Hieran  wird  sich  die 
Leistung  von  unserm  Verf.  anschlicfsen  lassen.  Hamilton  und  Tapier 
übergehe  ich,  weil  sie  für  diese  Partieen  weniger  bedeutend  sind.  Da- 
gegen erinnere  ich  noch  an  Schönborns  Abhandlung:  „Ueber  einige 
Flüsse  Lyrfens  und  Pamphyliens",  welche  im  Posener  Programme  1843 
erschienen  ist. 


nach  Thvattra,  von  dort  wieder  aufwärts  über  Pergani um  an  den  Meer- 
Imsen  von  Adramyttiuro,  und  längs  des  Siidgestades  des  alten  Troas  bis 


Digitized  by  Google 


OÖO 

Alexandria  Troas,  von  wo  Pellow  zu  Schiffe  nach  Konstantinopel  ging. 
Von  hier  ans  durchschnitt  er,  über  Nicäa  und  Cotyäum,  Kleinasien  von 
Norden  nach  Süden  und  stieg  über  den  Taurus  in  die  pamphylischc  Ebene 
hinab  nach  Adalia.  Voo  Adalia  aus  wandte  er  sich  zuerst  gegen  Osten 
bis  Side,  dann  zu  Schiffe  von  eben  daher  nach  dem  alten  Phasclis.  Hier 
begann  die  wichtige  Entdeckungsreise  in  Lycien.  Die  Punkte,  über  wel- 
che sie  ging,  waren  Olympus,  Antiphelius,  Patara,  Xanthus,  'Mos,  Tel- 
messus, dann  in  Karien  Mughla,  Stratonicea,  Mylasa,  Labranda.  Dann 
wandte  sich  die  Reise  noch  einmal  den  Mäander  hinauf  nach  Laodicea 
und  Hierapolis,  und  über  Sardos  nach  Smyrna  zurück.  Die  wicl 
Resultate  dieser  ersten  Reise  veranlagten  die  zweite.  Diese  ging  1 
entgegengesetzten  Richtung:  von  Smyrna  über  den  Kayster  zum 
der;  dann,  nach  einem  abermaligen  östlichen  Abstecher  den  Mäander  auf- 
wärts, wieder  in  die  alte  Strafse  durch  Karien  bis  Telmessus.  Von  bier 
begann  die  genaue  Durchforschung  Lvciens  bis  zum  schönen  Vorgebirge. 
Die  wichtigsten  Orte,  welche  nach  und  nach  berührt  wurden,  sind:  Tel- 
messus,  Cadyanda,  Araxa,  Tlos,  Pinara,  Sidyma,  Xanthus,  Patara,  Anti- 
phelius, Mvra,  Limyra,  von  dort  eine  Excursion  nach  Arycanda,  dann 
zum  schönen  Vorgebirge.  Mit  Ausnahme  des  Xanthusthales  und  des  des 
Arycandus  war  die  Untersuchung  auf  die  Küstenlandschaften  I.ycieoa  be- 
schränkt. 

Die  von  Spratt  und  Forbes  in  dem  Werke:  Travel*  in  Lyria, 
Milyai  and  the  Cibyratu  beschriebene  Expedition  ging  gleichfalls  aus 
von  Telmessus  und  direct  au/  Xanthus  zu.  Von  bier  aus  ging  man  auf 
dem  linken  Ufer  des  Xanthus  nach  Tlos  und  dann  nach  Araxa  und  Ca- 
dyanda, die  eigentlich  erst  jetzt  bestimmt  wurden.  Dann  von  Xanthus 
aus  nach  Antiphelius,  und  von  hier  über  das  Gebirge  nach  Kassa ba.  von 
wo  aus  wieder  kleine  Kxcursionen  nach  dem  damals  zuerst  bestimmten 
Candyba,  so  wie  nach  Cyaneae  gemacht  wurden.  Durch  das  enge  Thal 
des  Dembraflusses  ging  es  dann  abwärts  nach  Myra,  von  dort  nach  Li- 
invra,  das  abermals  der  Mittelpunkt  kleinerer  Entdeckungsfahrten  wurde; 
dann  längs  der  Küste  nach  Attalia.  Hatte  die  Reise  schon  bis  dahin 
in  viele  unentdecktc  Gegenden  geführt,  so  wandte  sie  sich  nun  in  das 
Innere  des  Landes,  westwärts  auf  Cibyra,  von  hier  aus  aber  südlich  und 
dann  östlich  nach  Almalu.  Von  hier  aus  kehrte  sie  über  Xanthus  nach 
Makrt  (Telmessus)  zurück. 

Rofs  ging  mit  einem  kleinen  Ruderschifle  von  Rhodus  nach  Castel- 
lorizo,  und  von  da  ebenfalls  zu  Schiffe  längs  der  Küste,  vor  dem  alten 
Aperlae  vorüber,  bis  Zu  der  Bucht,  oberhalb  deren  das  alte  Myra  lag. 
Von  Myra  aus  ging  er  das  schmale  PlufsthaL,  durch  welches  der  Myros 
sich  zur  Ebene  Bahn  bricht,  aufwärts  nach  Kassahah.  Die  Ruinen  von 
Kand yba,  welche  etwa  2  Stunden  westlich  liegen,  liefs  er  unbesucht,  und 
wandte  sich  dagegen  südwestlich,  um  auf  dem  Wege  von  Kassabah  nach 
Antiphelius  die  Ruinen  von  Phellus  zu  besuchen,  welche  allerdings  auch 
Spratt  gesehen  hatte.  Phellus  liegt  auf  einem  ziemlich  langen  und  schma- 
len, von  Westen  gegen  Osten  streichenden  Bergrücken,  von  dem  herab- 
steigend man  zu  den  Trümmern  von  Antiphelius,  der  Hafenstadt  von 
Phellus.  gelangt,  an  welche  unmittelbar  Antipbilo  stöfst,  das  jedoch  erst 
seit  einigen  Jahren  von  Castellorizioten  erbaut  ist.  Der  Verf.  schildert  di« 
Ueberreste,  namentlich  an  monolithen  Grabkammern,  welche  sich  erhal- 
ten haben,  bemerkt  aber  auch,  dafs  die  Zahl  der  Denkniahler  von  Jahr 
zu  Jahr  geringer  wird,  und  dafs  dieselben  selbst  in  Griechenland  und 
unter  den  Augen  der  Regierung  und  trotz  ihrer  Verbote  verschwinden. 
Solche  Erfahrungen  rechtfertigen  jede  WegWIming  alter  Kunstwerke  nach 
Kuropa,  so  schön  sieh  auch  im  Schalten  des  Parthenou  dagegen  decla- 
mireu  Jäftt.   Der  Verf  wollte  von  Antiphelius  nach  dem  Hafen 
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So  steil  aber  stürzt  das  Gebirge  ins  Meer,  dafs  längs  der  Küste  keine 
Strafte  führt,  sondern  die  Reisenden  genöthigt  waren,  einen  Umweg  über 
«•in  (»ebirge  mit  reicher  Vegetation,  die  an  Deutschland  erinnerte,  und 
mit  frischer  Frühlingslufl  zu  machen.  N  un  Fhönicus  n i n n  es  nun  nach 
\. in  Iii  ns  Die  Ruinen  von  Xanthus  läTst  Herr  Hofs  unbeschrieben:  da- 
gegen sudit  er  aus  der  Achnlichkcit  zwischen  den  allen  Grabkammern 
und  den  modernen  Wohn  -  und  Vorrathshäusern,  so  wie  aus  der  der  alten 
ähnlichen  Tracht  zu  beweisen,  dafs  die  jetzigen  türkischen  Bauern  da- 
selbst Nachkommen  der  alten  Lycicr  seien.  Von  Xanthus  besuchten  die 
Heisonden  das  alte  Tlos,  dessen  grofsartige  Lage,  tausend  Fufs  über  der 
Khene  des  Flusses,  mit  herrlicher  Aussicht  das  Xanthusthal  hinab  bis 
Patarn,  im  Norden  die  Sclineegipfel  des  Tauros,  westlich  die  hohen  Mas- 
sen des  Kragus  und  Antikragiis,  der  Verf.  S.  61  aufs  lebendigste  und 
ansprechendste  schildert.  I>ie  Entfernung  von  Telmessus,  wohin  die  Rei- 
senden sich  nun  wandten,  bis  Muyhla  beträgt  4  Tagereisen.  Eine  bei 
Muyhla  gefundene  Inschrift,  die  der  Verf.  schon  früher  in  seinen  Helle- 
uika  veröffentlicht ,  %veist  hier  die  Tarmiani  nach.  In  der  Nähe  von 
Stratonicea  lag  Lavina,  jetzt  Leina,  mit  einem  hochberühmten  Hekate- 
tempel.  dessen  Trümmer  Herr  Rofs  so  glücklich  war  wiederzuenldecken. 
Von  Stratonicea  ging  es  dann  nach  Mylasa,  nächst  Muyhla  der  bedeu- 
tendsten Stadt  Kariens.  Die  Reisenden  wandten  sich  von  hier  zur  Küste, 
um  durch  den  Meerbusen  von  Jassus  zur  Küste  von  Milet  hinüberzu- 
fahren. Eine  unfreiwillige  Versäumnifs  gab  ihnen  Mufse,  die  Reste  von 
Jassus  zu  sehen,  wo  ein  Eingang  zu  dem  grofsen,  wohlerhaltenen  Theater 
an  das  Schatzhaus  des  Atreus  in  Mycenit  erinnert.  Der  5te  Brief  führt 
uns  nach  dem  Brauchiilenheiligthum  mit  seinen  Ueberresten,  namentlich 
jener  heiligen  Strafsc,  welche  das  Heiligthum  mit  Panormus  verband.  Die 
Reise  ging  von  da  an  der  Küste  nach  Milet,  und  weiter  über  Priene  und 
das  Gebirge,  welches  das  Thal  des  Mäander  von  dem  des  Kaysler  schei- 
tlet,  nach  Scala  nuova  und  Smyrna,  von  wo  die  Reisenden  direct  nach 
dem  Piräeus  zurückkehrten. 

Unter  II.  folgt  dann  ,,eine  Skizze  von  Smyrna"  1845,  die  Jeder  mit 
Vergnügen  lesen  wird,  und  unter  III.  Zeitungsaufsätze  über  die  Mög- 
lichkeit deutscher  Niederlassungen  in  Kleinasien,  über  deutsche  Schifffahrt 
und  Seewehr. 

Es  erhellt  aus  den  obigen  MiMheilungen,  dafs  der  Verf.  allerdings  bei 
weitem  zum  gröfsten  Theil  denselben  W  eg  wie  Fei  low  und  Spratt  ver- 
folgt hat,  und  also  die  neuen  Entdeckungen  im  Grofsen  ihm  vorwegge- 
nommen waren.  Bei  alle  dem  aber  wird  Niemand  das  Buch  ohne  reiche 
Belehrung  lesen,  und  namentlich  sich  der  frischen  und  lebendigen  Schil- 
derungen freuen,  die  der  Verf.  von  der  Natur  des  Landes  und  seiner 
Bewohner  giebt,  und  die  dadurch  ein  doppeltes  Interesse  erhalten,  dafs 
der  Verf.  dorthin,  anstatt  nach  Amerika,  den  Strom  der  deutschen  Aus- 
wanderung geleitet  sehen  möchte.  Möge  das  Buch  dazu  beitragen,  die- 
sen  /weck  zu  verwirklichen! 

Ncu-Ruppin.  Campe. 
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G.  Weber,  der  Geschichtsunterricht  auf  Schulen,  ein  vorzug- 
liches Mittel  zur  Bildung  des  Charakters  und  richtiger  Le- 
bensanschauung in  der  deutschen  Jugend.  Heidelberg  1850. 
3  gGr. 

Diese  kleine  Schrift  ist  der  Abdruck  eines  Artikels  der  Heidelberger 
Jahrbücher,  welchen  der  Verlasser  der  Anzeige  mehrerer  praktisch- kalo- 
rischer Werke  voraufgeschickt  hat.-  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  der  In- 
halt dieses  Artikels  werde  auch  für  Leser  Interesse  haben,  für  welche 
die  gelehrte  Zeitschrift  sunächst  nicht  bestimmt  ist.  Ich  theile  ganz  diew 
seine  Ansicht;  denn  wenn  die  Schrift  auch  keinen  neuen  Beitrag  für  sie 
Methodik  des  Geschichtsunterrichts  giebt,  so  ruht  sie  doch  anderen*  :« 
anf  einer  so  richtigen  Grundanschauung  von  der  Natur  des  geschichtli- 
chen Unterrichts,  und  macht  mit  einer  solchen  .Klarheit  auf  die  prakti- 
sche Bedeutung  dieses  Unterrichts,  zumal  in  unserer  Zeit,  aufmerksam, 
dafs  niemand  sie  ans  der  Hand  legen  wird,  ohne  dem  Verf.  für  diese  ss 
wahren  als  zeitgemäfsen  Worte  herzlich  Dank  zu  sagen. 

Die  letztverflossenen  Jahre  habe»  uns,  damit  beginnt  der  Verf.,  nie 
über  so  manches  andere,  auch  darüber  enttäuscht,  dafs  es  mit  unserer 
Volksbildung  besonders  gut  bestellt  sei.  Wir  sind  von  unserer  stolz« 
Höhe,  auf  der  wir  so  sicher  standen ,  schneller  und  tiefer  als  je>  ein  an- 
derer heruntergestürzt.  In  der  entscheidende«  Stunde  hat  es  sich  gezeigt, 
dafs  unsere  Jugend  vielleicht  diesen  oder  jenen  Keimtnifskram,  aber  weder 
Vaterlandsliebe,  noch  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und  Obrigkeit,  noch  Rcchis- 
gefüh)  und  bürgerliche  Tugend  ans  den  Schulen  heimgebracht  hatte.  Der 
Verf  ist  der  Ansicht,  dafs  vor  allem  der  Geschichtsunterricht  geeignet 
sei,  hier  zu  helfen  und  zu  retten,  und  selbst  in  den  Volksschulen  den 
jungen  Seelen  einen  neuen  und  gewissen  Geist  einzupflanzen,  der  ihnen 
die  Macht  giebt,  den  wifden  Ausgeburten  der  Finsternifs  zu  widerstehen. 
Hauptsächlich  aber  wendet  sich'  der  Verf.  den  höheren  Bildungsanstalten 
zu,  Und  zeigt,  wie  auf  diesen  der  Unterricht  in  der  Geschichte  organisirt 
und  von  innen  heraus  neu  belebt  werden  müsse,  um  der  Jugend  auf  ihren 
verschiedenen  Altersstufen  das  zu  werden,  was  er  werden  soll.  -  Es  i« 
wesentlich  dieselbe  Methode,  die  von  Löh  eil  so  klar  auseinandergesetzt 
ist.  Die  Geschichte  ist  nämlich  entweder  ein  Gegenstand  der  lebendigen 
Anschauung,  oder  des  Nachdenkens  und  der  Reflexion.  Die  untere  Stufe 
des  Unterrichts  wird  es  mit  jener,  die  obere  mit  dieser  Seite  des  Gegen- 
standes zu  thun  haben.  „Wahrend  dort,  sagt  der  Verf.,  das  Gemüth  ood 
die  Phantasie  angeregt,  und  .mit  Beispielen  des  Edlen  und  Guten  gefüllt 
werden,  müssen  hier  aufserdem  der  Verstand  genährt,  das  logische  Denk- 
vermögen gebildet,  die  Begriffe  von  Recht,  Gesetz,  Staatsordnung  und 
Regierungsformen  geläutert  werden."  „Während  dort  mehr  nur  die  ge- 
schichtlichen Glanzpunkte  in  ihrer  grofsartigen  Erscheinung  und  imponi- 
renden  Macht  vor  der  Seele  des  Schülers  vorüber  geführt  werden,  roufs 
hier  der  pragmatische  Zusammenhang  der  Thaten  und  Ereignisse  in  klarer 
Entwicklung  dargestellt  und  der  welthistorische  Standpunkt  betreten  «er- 
den." Darnach  setzt  nun  der  Verf.  einen  geschichtlichen  .Curaus  von 
7  Jahren,  3  für  die  untere  und  4  für  die  obere  Stufe,  und  zeigt  nun  an 
einzelnen  Zügen,  wie  er  den  Unterricht  hier  und  dort  praktisch  gehand- 
habt wissen  wolle,  um  auf  die  Herausbildung  der  sittlichen  Natur  und 
eine  gründliche  Belehrung  hinzuwirken. 

Denn  die  Geschichte  kann  allerdings  als  ein  Stoff  behandelt  werden, 
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der  ein  dem  Schüler  ursprünglich  fremder  ist,  und  an  dem  er  allenfalls 
ein  Interesse  nimmt,  wie  an  irgend  einer  aus  fremden  Landen  ihm  zu- 
gefulirten  Merkwürdigkeit.  Aber  er  kann  ebensowohl  dem  jungen  Ge- 
müthe  zugeführt  werden  als  ein  ihm  Verwandtes  und  ihm  Zugehöriges. 
Die  Thaten  sind  für  den  Knaben  gethan,  dem  sie  erzählt  werden;  die 
Männer  haben  für  ihn  gelebt  und  für  ihn  sich  geopfert;  der  Stoff  ist 
ihm  kein  fremder  mehr,  denn  in  seinem  eigenen  Herzen  wächst  die  Ge- 
schichte; es  ist  seine  Sache,  die  da  geschieht.  Das  ist  es  etwa,  was  der 
Verf.  meint,  wenn  er  es  auch  nicht  mit  diesen  Worten  sagt.  Und  das 
wird  erreicht,  wenn  der  Geschichtsunterricht  auf  dem  sittlichen  Boden 
sich  bewegt  und  an  die  sittlich  -  religiöse  Natur  im  Knaben  anknüpft.  Und 
zwar  —  ohne  Reflexion  und  Moral.  „Der  Geschichtsschreiber  soll  so 
wenig  als  der  Dichter  mit  Sentenzen  und  dürren  Worten  Ichren  wollen; 
aus  der  sinnlichen  Gestaltung  mufs  der  Gedanke  von  selbst  hervorsprin- 
gen. "  ,,Die  geschichtliche  Erzählung  wirkt  unmittelbar  und  geheimnifs- 
voll  wie  die  Musik  und  die  Poesie."  Ich  stimme  dem  Verf.  hier  mit 
voller  Seele  bei;  es  ist  die  Ansicht,  die  mich  selber  seit  vielen  Jahren 
bei  meinem  Unterrichte  geleitet  hat,  und  ich  weifs  aus  Erfahrung,  wie 
unverlöschlich  der  Eindruck  ist,  den  diese  Lebensbilder  aus  der  Geschichte 
hei  dem  jungen  Gemüthc  hervorbringen.  Das  Alterthum  bietet  andere 
Bilder  dar,  als  das  Mittelalter,  und  dieses  wieder  andere,  als  die  neuere 
Zeit;  aber  jede  dieser  Perioden  findet  ein  empfängliches  Herz  bei  der 
Jugend,  und  spricht  zur  sittlichen  Natur  in  derselben,  um  so  mehr,  wenn 
man,  worin  ich  dem  Verf.  gleichfalls  beipflichte,  die  Geschichte  des  Va- 
terlands als  den  Kern  und  Mittelpunkt  der  neuereu  Geschichte  betrachtet, 
und  die  der  anderen  Staaten  an  die  vaterländische  anlehnt  Louis  XIV. 
hat  freilich  die  Geschichte  seiner  Zeit  bestimmt  und  beherrscht;  dem  deut- 
schen Geschichlslehrer  aber  und  «lieser  ersten  Stufe  des  Unterrichts  gilt 
er  nur  als  der.  der  Deutsehland  niedergetreten  und  iir^«-r  als  Attila  ge- 
mifshandelt,  und  gegen  den  allein  der  Kurfürst  von  Brandenburg  die  Ehre 
des  deutschm  Namens  gerettet  hat. 

In  ähnlicher  Weise  deutet  »ler  Verf.  nun  mit  einzelnen  Strichen  an, 
wie  auf  der  zweiten  Stufe  die  Geschichte  zu  einer  Quelle  der  reichsten 
Belehrung  über  das  Lehen  der  Völker  und  <ler  Staaten  werden  und  zu 
der  Ueberzeugung  von  einer  sittlichen  Weltordnuug  und  einer  göttlichen 
\\  eltregierung  fuhren  müsse.    Es  giebt  in  den  zufälligen  Ereignissen  der 
Geschichte  Gesetze,  welche  erkannt  werden  müssen,  um  die  Geschichte 
zu  verstehen.    Es  giebt  über  diesen  Gesetzen  aber  einen  Willen,  «ler 
sich  durch  keine  Berechnung  construiren  läfst,  und  der  gleichwohl  der 
unbekannte  Factor  ist,  auf  den  alle  Wissenschaft  in  ihrem  Endziele  und 
ihrer  Vollendung  hinausführt.    Die  eine  wie  die  andere  Erkenntnifs  mufs 
die  Frucht  des  höheren  Geschichtsunterrichts  sein,  sonst  ist  derselbe  ver- 
fehlt.  Für  diese  Erkenntnifs  Iber  sind  nicht  blofs  die  Zeiten  grober  Tha- 
ten und  sittlicher  Volkskraft  von  Bedeutung,  sondern  eben  so,  ja  noch 
mehr,  die  Zeiten  der  Leiden,  der  Auflösung,  des  Untergangs,  und  es  ist 
ein  feiner  Takt  des  Verf.,  dafs  er,  «mich  ohne  dies  ausdrücklich  zu  be- 
merken, diese  letzteren  Zeiten  von  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  fer- 
ner gehalten  hat.    Das  Werden  und  Wachsen  eines  Volks,  und  die  Tha- 
ten, an  denen  es  sich  aufrankt,  geboren  der  frischen,  frohen,  arglosen 
Knabennatur  zu:  für  die  Zeiten  der  Trauer  und  der  Schmach  hat  der 
Jüngling  ein  empfänglicheres  Gemüth.    Dort  sieht  er,  was  die  Volker 
und  die  Menschen  grofs  macht:  hier  ahnt  er.  in  dem  Bericht,  das  über 
die  Welt  kommt,  die  ewige  Gerechtigkeit  Gottes.    Der  Verf.  legt  hierbei 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  neuere  Geschichte,  der  er  bH  der  zwei- 
ten Stufe  einen  Curaus  von  'l  Jahren  bestimmt.    Ich  glaube,  mit  Hecht. 
Die  crasseste  Unwissenheit  in  geschichtlichen  Dingen  ist  selbst  bei  Per- 
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sonen,  die  eine  wissenschaftliche  Bildung-  durchgemacht  hatten  —  man 
verzeihe  mir  diesen  Ausdruck  — ,  ans  Tageslicht  gekommen     Diese  Un- 
wissenheit, die  oft  lächerliche  Quidproquo's  zur  folge  gehallt  hat,  liegt 
zum  Theil  im  Unterrichte,  und  zwar  darin,  dafs  in  Prima,  welches  der 
Ort  ist  für  die  mittlere  und  neuere  Geschichte,  die  letztere  mit  ihrem 
ins  Unendliche  wachsenden  Stoffe  meist  übers  -Knie  gebrochen,  und  di<- 
Zeit  der  letzten  tiO  Jahre  fast  gar  nicht  berührt  wird,  nicht  berührt  wer- 
den kann,  in  den  '2  Stunden,  auf  die  dieser  Unterricht  beschrankt  ivt 
Die  unglückselige  Idee,  dafs  von  dieser  tieschichte  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  —  an  sich  ein  verkehrter  Begriff,  wie  ich  in  einem  früheren  Auf- 
satze nachgewiesen  habe  —  für  ausreichend  gehalten  werden  solle,  hat 
uns  das  unerquickliche  Schauspiel  einer  Unwissenheit  gegeben,  die  sich 
jeder  Engländer  als  Schmach  anrechnen  würde 

Ich  wünsche  dem  Verf.,  dafs  seine  Worte  Gebor  linden  mögen,  und 
dafs  die  /ieschichte  in  allen  Sphären  des  öffentlichen  Unterrichts  dazu 
mitwirken  möge,  ein  sittlich  -  religiöses ,  \ersliindiges.  von  Liehe  für  K 
uig  und  Vaterland  erfülltes  Volk  zu  erziehen. 

Ncu-Kupnin.  Campe 


IV. 

■> 

Der  deutsche  Stil  van  Dr.  Karl  Ferdinand  Becker.  Frank- 
furt am  Main.   Verlag  von  G.  F.  Kettembcil.  1848. 

• 

Die  Klage  der  Schulmänner  über  die  Unzulänglichkeit  der  stilistischen 
Lehrbücher  hatte  so  lange  guten  Grund,  als  die  Stilistik  nicht  auf  dem 
natürlichen  Fundamente  eines  rationellen  grammalischen  Systems  aufge- 
baut war.   Die  Absonderung  der  Stilistik  von  der  Grammatik  wird  über- 
haupt immer  eine  rohe  Empirie  zur  Folge  haben,  welche  ihre  Lehren 
lieber  aus  einem  unsichern  Sprachgefühle  schöpft,  als  aus  den  vernünfti- 
gen Gesetzen  der  Sprache-  herleitet.    Fafst  man  aber  die  Lehre  vom  Stil 
als  eine  Ergänzung  der  Grammatik,  so  wird  dadurch  das  richtige  Ver- 
baltnifs  herbeigeführt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Grammatik  selbst  auf  einer 
gesunden  Grundanschauung  beruht.    Wie  man  nun  auch  über  die  Ver- 
dienste Heck  er  "s  um  die  detitsche  Sprachforschung  denken  mag:  das 
Eine  wird  Niemand  leugnen  wollen,  dafs  er  zuerst  mit  klarem  Bewufst- 
sein  die  Sprache  als  einen  organischen  Ausdruck  der  Gedanken  behandelt 
bat    Man  sieht  leicht,  dafs  dadurch  auch  die  Stilistik,  von  der  Zusam- 
menbangslosigkeit  zufälliger  Vorschriften  befreit,  auf  eine  organische  Ein- 
heit der  Theorie  zurückgeführt  wird.   Demnach  ist  die  Stilistik  Hecker  s 
immer  in  die  innigste  Verbindung  mit  dem  grammatischen  System  des 
Verfassers  gesetzt.  Ja,  Decker  wünscht  sogar,  dafs  wenigstens  der  Un- 
terricht in  der  allgemeinen  Stilistik  mit  dem  grammatisclien  Unterricht 
Hand  in  Hand  gehe;  nur  für  die  besondere  Stilistik  solle  demnächst  ein 
besonderer  Unterricht  nachfolgen.  Doch  über  die  Zwecklosigkeit,  ja  Schäd- 
lichkeit einer  abgesonderten  grammatischen  Lektion  sind  glücklicher  Weise 
bald  alle  Schulmänner  einig:  ich  glaube  nicht,  dafs  ein  besonnener  Pä- 
dagog  Lehrstunden  für  allgemeine  oder  besondere  Stilistik  abhalten  wird. 
Denn  hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  welche  den  systematischen 
Unterricht  grundsätzlich  aus  dem  Schulplan  auf  die  Universität  verweist, 
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wohin  er  natürlicher  Weise  gehört.   Abgesehen  von  der  Abstraktionskral i, 
welche  die  Ueberlieferung  einer  geschlossenen  Wissenschaft  bei  den  Schü- 
lern fälschlich  voraussetzt:  welch  eine  Geduld  wird  schon  von  einem  theo- 
retisch gebildeten  Manne  gefordert,  dem  doch  die  reine  Deoklhätigkeit 
nicht  schwer  fällt,  um  eine  rationelle  »Stilistik  durchzustudiren  —  ge- 
schweige von  einem  Schüler,  um  Monate  lang  sich  ohne  Murren  mit  solch 
einem  abstrusen  Formen  wesen  peinigen  zu  lassen!    Welch  eine  Verken- 
nung der  Schul bedürfnisse  verräth  es  doch,  wenn  Becker  zaghaft  die 
Vermuthung  ausspricht,  dafs  dies  Lehrbuch  des  deutschen  Stils  ..zu  ei- 
nem eigentlichen  Lehrbuch  für  dep  Schüler  nicht  geeignet  sein  dürfte." 
Dafs  es  sieh  dazu  schlechterdings  nicht  eignet,  ist  sonnenklar;  freilich 
thut  es  immer  noch  Noth,  eine  solche  Warnung  mit  dem  positivsten  Nach- 
druck zu  verkündigen.    Sollte  aber  Beckers  Stilistik  für  pädagogische 
Zwecke  ganz  unbrauchbar  seinf   Mit  nichten,  sondern  es  ist  sogar  höchst 
j        wünschenswert!!,  dafs  sich  die  Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  genau 
mit  ihr  bekannt  machen.    Freilich  nicht,  um  sie  ihren  Schülern  vorzu- 
tragen oder  wohl  gar  zu  dikiiren,  sondern  um  gelegentlich  bei  der  Cor- 
rectur  der  Aufsätze  oder  bei  der  Erklärung  von  Musterstücken  über  sti- 
listische Schönheiten  oder  Mängel  rationelle  Auskunft  geben  zu  können. 
So  lange  dies  nicht  geschieht,  so  lange  sich  der  Lehrer  mit  dem  dilettan- 
tischen Nothbehelf  eines  unsichern,  subjektiven  Stilgefühls  begnügt,  kann 
von  wissenschaftlicher  Handhabung  der  deutschen  Lektion  nicht  füglich 
die  Bede  sein.    Mao  siebt  hier  wieder  an  einem  schlagenden  Beispiele, 
wie  notliwendig  für  den  Lehrer  die  theoretische  Ergründung  aller  der- 
jenigen Hü Ifs Wissenschaften  ist,  welche  zu  dem  Bereiche  eines  Lehrfaches 
geboren. 

Indem  wir  auf  eine  nähere  Besprechung  des  Buches  eingehen,  schickeu 
wir  die  Erklärung  voraus,  dafs  wir  lieber  die  Aufmerksamkeit  des  stimm- 
fähigen Publikums  auf  das  lilterarische  Vermächtnifs  Beck  er1  s  hinlen- 
ken, als  eine  Specialkritik  des  Werkes  unternehmen  wollen.   Wir  begnü- 
t        gen  uns  deshalb,  auf  die  interessantesten  Partieen  der  sachverständigen 
Schrift  hinzuweisen,  da  die  Natur  des  hier  behandelten  Gegenstandes 
I        einen  regelrechten  Auszug  ohnehin  nicht  gestattet.   Voran  geht  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  zunächst  die  Theorie  des  Stils  entwickelt  wird.  Die 
ältere  Stilistik,  welche  die  Sprache  als  ein  für  einen  besonderen  Zweck 
erfundenes  Mittel  ansah,  mufste  als  das  oberste  Gesetz  der  Darstellung 
i         die  Zweckmässigkeit  hinstellen.    Becker  dagegen,  die  Sprache  als  eine 
organische  Thätigkeit  betrachtend,  erklärt  richtig  die  Stilistik  als  die  Lehre 
von  der  organischen  Vollkommenheit,  d.  h.  \on  der  Schönheit  der  Dar- 
stellung.   Vortrefflich  ist  der  Nachweis,  dafs  die  sinnliche  Anschaulich- 
i         keit  ein  wesentliches  Erfordernifs  schöner  Darstellung  isM;  sehr  belehrend 
die  Vergleicbung  der  Stilistik  mit  . der  Grammatik  und  Rhetorik;  die  Un- 
terscheidung des  Stils  der  antiken  und  romanischen  Sprachen  von  dem 
germanischen,  welchem  ein  bedeutender  Vorzug  zuerkannt  £ürd;  der  Ex- 
■urs  über  die  Air  die  romanischen  Sprachen  charakteristische  Vergeisti- 
gung des  Stils,  welche  leider  auch  in  der  deutschen  um  sich  greift.  Es 
folgt  die  allgemeine  Stilistik,  welche  in  die  Stilistik  a)  des  einfachen, 
b)  des  zusammengesetzten  Satzes  zerfällt    Hier  befriedigt  die  Polemik 
siegen  das  Ueberhand nehmen  leerer  Phraseologie  und  überrascht  die  tref- 
fende Definition  der  Phrase  selbst,  welche  als  ein.  Satzverhältnifs  erklärt 
wird,  . das  die  Geltung  eines  Wortes  angenommen  hat     Daran  schliefst 
sieb  eine  gründliche  Tropologic,  welche  überall*  mit  ausgesuchten  Bei- 
spielen belegt  ist,  wie  denn  der  Verfasser  überhaupt  in  der  Paradigmatik 
als  Meister  gilt;  die  Lehre  von  dem  verschönernden  Adjektiv,  von  Pro- 
vinzialismen und  Archaismen,  von  unedlen  und  niedrigen  Ausdrücken, 
ron  fehlerhaften  Wortformen,  von  Aftcrformen  der  Satzverhäliuisse  u.  s.  w. 
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u.  s.  w.  In  »1er  besoodern  Stilistik  wird  zunächst  der  prosaische  Stil  von 
dem  poetischen  und  von  der  poetischen  Prosa  geschieden,  dann  folgen 
die  Arten  des  prosaischen  Stils:  Verstandesslil  (welcher  .4.  Berichtender 
Stil  ist  und  in  Geschäfts-  und  Kanzleistil,  Erzählenden  Stil,  Historischen 
Stil  zerfällt,  Ii.  Didaktischer  und  worin  Lehr-  und  Abhandelnder  Stil  ge- 
sondert wird),  Gemüthsstil  (Pathetischer  Stil,  Redestil),  Briefstil.  Die 
schwächste  Partie  des  Buches  scheint  die  Lehre  vom  poetischen  SU 
zu  sein,  welcher  aufser  Metrik  eine  keineswegs  auf  der  flöhe  moderner 
Aeslhetik  stehende  Poetik  angehängt  ist. 

Wir  bemerkten  schon,  dafs  eine  detaillirtc  Prüfung  des  reichhaltigen 
Stoffs,  welchen  der  berühmte  Verfasser  behandelt,  mit  dem  bescheidenen 
Zwecke  unserer  Anzeige  streiten  würde,  welche  sich  auf  eine  summari- 
sche Kritik  beschränken  will.    In  der  streng  wissenschaftlichen  Form  be- 
steht die  Stärke,  aber  auch  zugleich  die  Schwäche  des  Buchs.   Man  muls 
die  bis  ins  minutiöseste  Detail  gehende  Gelehrsamkeit  des  V erfassen, 
welchem  ansehnliche  Collcctanecn  zu  Gebote  standen,  «Ii«'  Sicherheit  der 
Beobachtung,  den  Scharfsinn  der  Distinktionen,  die  Klarheit  der  Beweis- 
führungen, die  Konsequenz  der  Entwickelungcn  bewundern,  al>er  selbst 
der  Fachgelehrte,  geschweige  der  gebildete  Laie,  wird  an  dem  endlos  aus- 
gesponnenen Gewebe  von  Definitionen,  an  dem  hartnäckigen  SchacbteJ- 
system  von  Klassifikationen,  an  der  pedantischen  Wiederholung  von  Be- 
griflserürterungen,  welche  dem  Leser  immer  von  Neuem  eingeschärft  wer- 
den, den  gerechtesten  Anstofs  nehmen,  ja  den  peinlichsten  Ekel  des  Ueber- 
drusses  empfinden.   Dessenungeachtet  glaube  ich,  dafs  ein  unverdrossener 
Fachlehrer  lieber  manche  lesbare  Partieen  der  Schrift  öfters  durchsehen, 
als  wegen  der  Trockenheit  der  Behandlung  das  ganze  Buch  auf  immer 
bei  Seile  legen  wird. 

Crefeld.  Ed uard  Ni eines  e r 


•  » 


Englische  Lehrbücher. 

•  * 

1)  Methodisches  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  im  Eng- 
lischen. Von  Dr.  Jakob  Ilcussh  Berlin  1850.  Dieses  prakti- 
sche Buch -schliefst  sich  genau  an  das  System  an,  welches  in  der  sehr 
ausführlichen  Grammatik  desselben  Verf.'s  (Berlin  1846)  zu  finden  ist. 
Es  beginnt  mit  der  einfachsten  Form  des  Satzes  und  führt  den  Schüler 
auf  eine  leichte,  naturgcraäfse  Weise  bis  zur  vollständig  ausgebildeten, 
immer  Rücksicht  nehmend  auf  die  verschiedenen  §§.  der  Grammatik  in 
Bezug  auf  Etymologie  und  Satzbildung.  Den  deutschen  Uebungssätzen 
zu  einem  jeden  Kapitel  geht  immer  eine  (geringere)  Anzahl  englischer 
voran,  so  dafs  der  Uebersctzende  an  diesen  sich  ein  Vorbild-  nehmen 
kann.  Die  nölhigen  Vokabeln  sind  hinten  für  die  einzelnen  Uebungen 
der  Reihe  nach  angefügt.  Aufserdem  befindet  sich  dort  noch  ein  doppel- 
ter Nachweis  zu  den  im  Buche  vorkommenden  englischen  und  deutschen 
Vokabeln.  Das  Werk  schliefst  mit  einer  kurzen  Synonymik,  wofür  wir 
dem  Verf.  besonderen  Dank  wissen,  da  eine  solche  den  Schülern  nur 
selten  geboten  wird.  Hier  dürften  jedoch  kleine  englische  Beispiele  zu 
den  einzelnen  Synonymen  die  Sache  noch  anschaulicher  gemacht  haben. 
Im  Allgemeinen  gebührt  dem  Werke,  wie  allen  derartigen  von  dem  Herrn 
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Verf.,  daa  I.ob  einer  grofsen  Sorgfalt  und  scrupulüscn  Genauigkeit;  der 
Schüler  wird  ganz  stufenweise  fortgeführt,  frühere  Formen  und  Wörter 
wieder  aufgefrischt,  und  nie  etwas  gefordert,  was  der  Uebcrsetzer  nicht 
auch  leisten  könnte.  Eine  Ausstellung,  die  wir  den  l'ebungssatzen,  na- 
mentlich den  englischen,  machen,  wäre  die,  dafs  sie  im  (tanzen  zu  in- 
haltlos und  abgerissen  sind  und  unter  einander  in  gar  keinem  Zusam- 
menhange stehen.  Wir  furchten,  dafs  hierbei  der  Schüler  am  linde  er- 
müde, und  schliefsen  uns  noch  immer  der  Methode  Fü  Ising" 8  an,  der 
seine  deutschen  Sätze  zu  den  einzelnen  Kapiteln  seines  Elemcntarbuchcs 
aus  den  Wörtern  und  C'onslructionen  einer  unmittelbar  vorangegangenen 
vollständigen  englischen  (beschichte  entlehnt;  wenigstens  halten  wir  ge- 
funden, dafs  der  Lernende  stets  mit  Interesse  und  Befriedigung  übersetzt«!. 
A»"'1  konnten  die  erwähnten  englischen  tieschichten  hei  Fö  Ising  zu- 
gleich als  gute  Meraoririihungen,  znniiehst  zur  Finühung  der  Aussprache, 
benutzt  werden,  Uebungen,  welche  Herr  Dr.  Heussj  sicherlich  ans  sei- 
nem neuen  englischen  /.esebuche  (Berlin  1818)  anstellen  läfst.  Somit 
braucht  derjenige,  welcher  nach  Heussi  Englisch  lernt,  drei  Werke  von 
ihm,  wobei  der  Kostenpunkt  für  die  gröfsere  Anzahl  der  Schüler  doch 
auch  in  Betracht  kommen  dürfte. 

2)  Anleitung  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache.  Von 
Dr.  Philipp  Schifflin.  Erster  Cursus.  Zweite  Auflage.  Es- 
sen 1849.-  Das  Werk  enthält  zuerst  eine  Theorie  der  Aussprache,  die 
jedoch  für  den  Anfänger  viel  zu  ausgedehnt,  und  für  denjenigen,  der  sich 
daraus  Kalb  holen  will,  zu  unvollständig  ist.  Kann  man  in  solchen  Sa- 
eheri  nicht  wenigstens  eine  relative  Vollständigkeit  erreichen,  so  bezeich- 
net man  am  besten  die  abweichenden  Laute  mit  Ziffern  und  ühcriäfst 
es  dem  Lehrer,  die  nöthigen  Anweisungen  zu  eitheilen.  Bei  Schifflin 
nimmt  der  Theil  über  die  Aussprache  mehr  Kaum  ein  als  seine  Formen- 
lehre. Dafs  die  letztere  nur  kurz  gefafst  ist,  darüber  sind  wir  mit  dem 
Verf.  einverstanden,  weniger  mit  seiner  Anordnung;  denn  wir  sehen  kei- 
nen Grund,  warum  er,  während  sonst  die  alle  Kintheilung  nach  den 
Redetheilen  befolgt  ist,  die  Zeitwörter  to  hart  und  to  bt  vorangehen 
läfst,  dagegen  »hüll  und  will,  die  wenigstens  mit  ihnen  gleichberechtigt 
sind,  und  auch  ihre  selbständige  Bedeutung  haben,  ganz  übergeht.  Auch 
im  Einzelnen  hätten  wir  eine  übersichtlichere  Anordnung  gewünscht,  z.B. 
bei  der  Conjugation  von  to  hare  und  to  wo  die  Personen,  unter  ein- 
ander gesetzt,  dem  Anfänger  sich  weit  leichter  einprägen  Die  Co/> 
junrtim,  welche  bei  den  ein/einen  Verben  ganz  dureheonjugirt  sind, 
konnten  —  mit  Ausnahme  von  /  trere  —  der  Kürze  halber  ganz  weg- 
bleiben, da  sie  der  Lehrer  mit  wenig  Worten  abzumachen  vermag.  Die 
Uebtingsstückc,  welche  auf  die  Formenlehre  folgen,  sind  nach  der  Bei- 
dens tücker- A h n* sehen  Schablone  gearbeitet,  d.h.  voran  stehen  die 
Vokabeln,  die  zur  nächsten  Uehung  nolhwcudig  sind,  und  dann  folgt  im- 
mer ein  längerer  englischer  und  kürzerer  deutscher  Abschnitt  zum  Lebcr- 
setzen,  welcher  leistete  die  Formen  und  Wörter  des  ersteren  umgestellt 
enthält.  Am  Scblufs  befindet  sich  ein  Verxefchniil  der  in  dem  Cursus 
vorkommenden  englischen  Wörter  mit  Angabe  der  Seitenzahl.  Im  (Man- 
zen entbehrt  das  Werk  jedes  selbständigen  Verdienstes  j  die  englischen 
Sätze,  selbst  wo  sie  aus  Shakespeare  und  andern  guten  englischen  Schrift- 
stellern entlehnt  sind,  haben  selten  einen  andern  Werth,  als  dafs  eine 
bestimmte  Form  darin  vorkommt:  die  deutschen  sind  fast  ganz  bedeu- 
tungslos. 

8 — 6)  Der  Complex  von  Lehrbüchern  für  den  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache  von  Dr.  II.  Schotlky,  bestehend  aus  einer  Anwei- 
sung zur  Aussprache,  einer  Schulgrammatik,  einem  l'ebungs- 
und  Lescbuchc  für  den  ersten  Cursus  (Anfänger),  und  endlich 
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einem  Lesebuehe  für  höhere  Selm  len  (Breslau  1848  und  1849  bei 
Trewendt),  ist  nur  tüchtige  Arbeit,  «l<*r  wir  im  Ganzen  unsere  Anerken- 
nung nicht  versagen  können,    a)  Die  Aussprache  umfafst  das  .ganze 
Gebiet  der  englischen  Sprachlehre  und  weist  die  am  hautigsten  vorkom- 
menden Ausnahmen  nach,  wenngleich  noch  manches  Wort  die  Aufnahme 
verdient  hätte.    Den  Nutzen  der  angefügten  Wandtafel  können  wir  nicht 
recht  einsehen;  für  den  Schulgebrauch  sind  die  Buchstaben  nicht  grob 
genug,  und  für  die  häusliche  Benutzung  ist  sie  überflüssig,  da  der  Schü- 
ler die  Flegel  besser  im  Buche  nachsieht.    Ueherhaupt  möchten  wir  den 
Nutzen  dieses  Buches  am  ersten  in  Abrede  stellen;  es  ist  von  weit  grö- 
fserem  Vortheil,  wenn  der  Schüler  sich  seine  Aussprache  unter  Leitung 
des  Lehrers  selbst  zusammenstellt:  der  mehr  Vorgeschrittene  reicht  über- 
dies mit  einer  solchen  Anweisung  nicht  aus,  sondern  mufs  für  die  ein- 
zelnen Fälle  das  Wörterbuch  zu  Hülfe  nehmen.  —  b)  Das  Uebungs- 
und  Lesebuch  ist  nach  der  Robertson1schen  Methode  eingerichtet: 
es  enthält  einige  anziehende  Geschichten,  die  dann  den  Stoff  zum  Ueker- 
set/.en  ins  Knglischc  abgehen.    Die  Vokabeln  befinden  sich  hier  auf  den 
ersten  15  Seiten  unmittelbar  unter  den  einzelnen  englischen  Zeilen,  dann 
hinter  jedem  Abschnitt.    Neben  jenem  doppelten  l'chersetzungs- Material, 
und  theil weise  unabhängig  davon,  ziehen  sich  deutsche  Sätze  hin.  an 
denen  die  Regeln  der  Grammatik  zur  Anwendung  kommen.   Die  *20 
tischen  Stücke,  welche  hierauf  folgen,  haben  die  Vokabeln  am  Srhh 
was  wir  für  zweckmässiger  halten,  als  das  unmittelbare  Untersetzen.  Hin- 
zugefügt ist  ein  englisches  und  ein  deutsches  Verzeichnifs  der  in  den 
Buche  vorkommenden  Wörter.    Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bu»  Ii  «las  be- 
deutendste unter  «len  vieren.  —  c)  Die  englische  Prosa,  oder  dai 
Lesebuch  für  höhere  Schulen  hat  eine  gute,  wiewohl  etwas  dürf- 
tige Auswahl;  die  Gegenwart  hätte  wohl  etwas  reichhaltiger  vertreten 
sein  können,- als  durch  die  drei  Stücke  aus  Irring'*  Sketch  -  /.,,>.t. 
die  beiden  Stücke  aus  V hamber' i  Britith  history  und  CA.  Lamb't 
Tale  of  Macbeth.   NaturgemHfser  wäre  überdies  die  Anordnung  geweaen, 
hätte  der  Verf.  die  historischen  Stücke  vorangestellt.    Dafs  kein  Wör- 
terverzeichnifs  hinzugefügt  ist,  können  wir  nur  billigen,  da  der  Schüler 
auf  dieser  Stnfe  im  Stande  sein  mufs,  ein  vollständiges  Wörterbuch  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen.  —  d)  Diu  Grammatik  mit  einem  Anhange,  der 
die  Wortbildung,  einige  Synonyma  der  Geistesthätigkeiten  (mit  iustrueti- 
ven  englischen  Beispielen)  und  ein  Verzeichnifs  der  gebräuchlichsten  \  -  i 
mit  transitiver  und  medialer  Bedeutung,  sowie  die  onrcgclmäfatgen  Verna 
giebt,  sucht  in  hilliger  Kürze  das  Wichtigste  sowohl  aus  Etymologie  als 
au«  Syntax  zusammenzufassen,  wird  aber  durch  eben  diese  Kürze  oft  un- 
genau, wie  z.  B.  S.  37  die  Vorsylbe  rfi*  als  Bezeichnung  des  Gegentheils 
genannt  wird,  was  nur  theil  weise  der  Fall  ist.    Ks  hat  freilich  grobe 
Schwierigkeit  in  unserer  Zeit,  wo  so  viel  Lexikalisches  in  die  Gramma- 
tiken aufgenommen  wird,  die  richtige  Grenzlinie  zwischen  dem  genug 
und  dem  zuviel  zu  treffen. 

Berlin.  Dr.  Philipp. 
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vi. 

Die  ZcitgemkTsheit  der  alten  Sprachen  in  unsfrn  Gymnasien, 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Aargauische  Kanlonsschule. 
Von  Dr.  R.  Rauchenstein,  Rector  der  Aargauischen  Kan- 
tonssclmlc.   Aarau  1850,  kei  H.  R.  Sauerländer.  4. 

In  dem  Kampfe  gegen  den  Radikalismus/  dir  alle  positiven  Grundla- 
gen unsrer  Cultur,  unter  diesen  auch  die  seither  In  unsern  Gymnasien 
festgehaltene  Grundlage  höherer  wissenschaftlicher  Bildung,  das  Studium 
der  alten  Sprachen  zu  untergraben  droht,  ist  es  eine  wohlthuende  Er- 
scheinung, da  und  dort  Männer  von  Erfahrung  und  von  Charakter  ohne 
Hucksicht  auf  die  Strömung  des  Zeitbcwufstseins  Zengnifs  geben  zu  sehen 
für  den  Werth,  den  gerade  die  klassischen  Sprachen,  als  ein  den  Geist 
allseitig  anregendes  BiMungsntittel,  auch  in  unsrer  Zeit  noch  haben.  — 
Würde  der  Angriff  auf  die  klassischen  Studien  irasser  ein  offener  und 
gerader  sein,  er  wäre  vcrhaltnifsmafsig  leicht  abzuschlagen;  bedenklicher 
wird  er  dadurch,  dafs  man  oftmals  nicht  sie  selbst,  sondern  nur  ihr 
Uebermaafs,  nur  die  verkehrte  Gründlichkeit  der  Unterrichtsmethode  zu 
bekämpfen  vorgibt,  aber  dabei  unversehens  ihre  Wurzeln  und  Lebensbe- 
dingungen abgräht,  dafs  man  hierbei  dfe  grofse  Menge  der  Halbgebilde- 
ten, Oberflächlichen,  alles  wissen  Wollenden  für  sich  hat,  und  dafs  die 
Voraussetzung,  der  Verstand  sei  bei  der  Menge  und  man  müsse  jenen 
oberflächlichen  Urlheilen,  die  man  Zcitbewufstsein  zu  nennen  beliebt, 
Rechnung  tragen,  tiefer  unter  uns  eingedrungen  ist,  als  man  denken 
sollte.  —  Bei  dem  Kampfe  aber,  den  man  mutbig  zu  unternehmen  hat, 
darf  man  auch  des  Maafses  nicht  vergessen.  Gar  viele  meinen  es  nicht 
so  schlimm,  als  es  den  Anschein  hat:  sie  haben  nur  auch  ein  Stück  des 
„Zeitbcwufstseins"  überkommen,  ohne  selber  geprüft  zu  haben;  marr  mufs 
sie  zu  unbefangener  Prüfung  veranlassen.  Auch  ist  Manches  an  der  Me- 
thode, wie  in  den  Menschen  selbst  mangelhaft;  man  gebe  nach  Ueberzeu- 
gung  das  Mangelhafte  preis,  ohne  mit  der  Zeitrichtung  zu  liebäugeln, 
oder  wider  die  Ueberzeugung  feig»  Concessionen  zu  machen. 

Diefs  -ist  ungefähr  auch  der  muthige  und  besonnene  Standpunkt,  den 
der  Verf.  des  vorliegenden  Programms  einnimmt.  Veranlassung  dazu  ga* 
ben  die  über  das  Aargauer  Gymnasium  vorgehraehten  mifslichigen  Ur- 
theile  S.  5:  1)  „Es  werde  zu  viel  Idstein  und  Griechisch  darin  getrieben. 
2)  Man  läfst  merken,  es  werde  nicht  in  der  rechten  Art  und  mit  dem 
rechten  Geiste  getrieben.  3)  Unser  Gymnasium  und  die  an  demselben 
gewonnene  Bildung  sei  nicht  zeitgemäfs,  sondern  veraltet." 

Diese  Angriffe  abzuwehren,  zeigt  der  Verf.:  „1)  was  ein  Gymnasium 
ist,  und  dafs  es  mit  den  alten  Sprachen  als  dem  Kern  der  Unterrichts* 
fächer  zeitgemilfs  ist"  (S.  7  —  17);  ,,2)  in  welchem  Umfange  und  Geiste 
die  alten  Sprachen  auf  unsrer  Schule  gelehrt  werden"  (8.  17-23),  und 
spricht  endlich  „3)  über  das  angebliche  „Zuviel  von  aken  Sprachen  an 
unsrer  Kantonsschule"  (S.  24-38). 

\  Ref.- mufs  es  sich  versagen,  dem  Gang  der  Erörterung  auszi/^sweis« 
zu  folgen;  nur  um  den  Geist  zu  charakterisireu,  in  welchem  die  klassi- 
schen Studien  aufgefaßt  und  also  auch  wohl  an  der  Schule  behandelt 
werden,  will  er  Einige*  hervorheben.  Wir  lesen  S.  9  ehren  von  reifer  a 
Erfahrung  und  gesunder  pädagogischer  Einstellt  zeugenden  Satz,  den  wir 
jüngeren,  in  ihre  Wissensehaft  versenkten  Lehrern  nicht  genug  zur  Be- 
herzigung empfahlen  können:  „Lange  nicht  Alles,  was  in  der  Wissen- 
sehaft wichtig  und  an  sich  wissenswürdig  ist,  wird  eben  so  auch  bildend 
sein.   Ueberall  also  mufs  sich  das  Fach  nach  den  Zwecken  der  Schul- 
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bildung  schmiegen,  nicht  meinen,  es  müsse  sich  ganz  geben,  denn  nicht 
um  des  Faches  willen  sind  die  Schüler  da,  sondern  umgekehrt.*4  Ferner 
ebd.:  „In  der  weisen  Beschränkung  des  Faches,  in  der  soliden  Behand- 
lung der  Gegenstände  und  endlich  in  dem  Eifer  des  Lehrers  nicht  n:ir 
für  das  Vorrucken  des  Schülers  im  Fache,  sondern  auch  dafiir,  dafs  die- 
ser dadurch  tüchtiger  und  besser  werde,  darin  liegt  das  Oebeimnifs  eines 
gründlichen  Unterrichts.'4  Diese  Worte,  recht  erwogen,  ersetzen  eine 
ganze  Instruktion.  —  Wohl  zu  beachten  ist  der  Erfahrungsbeweis  für 
die  klassischen  Sprachen  S.  10:  „Wahrend  Jahrhunderte  hindurch  die  alten 
Sprachen  der  Kern  des  Gymnasialunterrichts,  ja  noch  mehr,  wahrend  sie 
fast  das  ausschUcfsliche  Fach  bis  zur  äufscraten  Einseitigkeit  waren,  so 
ist  es  dennoch  eine  Thatsache,  dafs  jene  Zeiten  und  Gymnasien  grobe 
Männer  und  die  kräftigsten  Charaktere  hervorgebracht  haben."  Wer-h  n 
die  Anstalten,  die  in  dem  Vielerlei  der  Realien  ihr  Heil  suchen,  Aehn- 
liches  von  sich  rühmen  können?  Ein  treffendes  Wort  lesen  wir  u.  a. 
auch  S.  12:  „In  der  Anstrengung,  die  Genufs  bringt,  und  im  (ienuis, 
der  zur  Anstrengung  stärkt,  liegt  das  Geheimnifs  des  Vorwärtskommen*. 4* 
Der  Verf.  zeigt,  dafs  hierin  eben  die  alten  Sprachen  ihren  Vorzug  be- 
währen. 

Die  ausgehobenen  Sätze  mögen  genügen,  um  den  Beweis  zu  liefern, 
mit  welcher  Liebe,  aber  auch  mit  welcher  Besonnenheit  der  VcrL  die 
Sache  der  klassischen  Studien  fuhrt.  Möchten  nicht  blos  Fat  hgenossen, 
sondern  auch  Laien  eine  Schrift  zur  Hand  nehmen  und  würdig,  n,  die  SS 
fern  von  Einseitigkeit,  so  reich  ist  an  gesunden  pädagogischen  Urtheilen. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


VII.  - 

Gymnasialprograrame  der  russischen  Ostseeprovinzen. 

HltttU.  Das  Weihnachtsprogramm  vom  J.  1849  enthält  einige  Worte 
über  den  Elementarunterricht,  namentlich  in  gröfscren  Schulanstalten,  vom 
Gymnasiallehrer  F.  Gruse.    (21  S.  in  8.) 

Rlgr*«  Im  Weihnachtsprogramme  der  Domschule  vom  J.  1849  be- 
handelt L.  Herweg  Bedürfnifs  und  Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule 
(wie  die  Domschule  zum  Theil  mit  diese  Tendenz  verfolgt).  (13  S.  in  4.) 
Das  Gymnasium  hat  im  J.  1849  kein  Programm  erscheinen  lassen. 

Dorpat.  Im  Weihnachtsprogramme  vom  J.  1849  stellt  Oberlehrer 
Nerling  die  Art  dar,  wie  er  die  sieben  Rechnungsarten  mit  Buchstaben 
im  Unterrichte  vorträgt,  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  er  damit  kein  Lehr- 
buch habe  liefern  wollen.    (27  S.  in  4.) 

Ilevnl.  Weder  das  Gymnasium,  noch  die  Domschule  haben  im  J. 
1849  ein  Programm  erscheinen  lassen. 

Petersburg*  5,11  Weihnachtsptogrammc  der  deutschen  St.  An- 
nenschule behandelt  J.  F.  Seezen  die  Naturwissenschaften  als  f.ehr- 
gegenstand  der  Schule.  (20  S.  in  8.)  Es  ist  das  einzige  der  aufgeführten 
Programme,  welches  auch  Schuloachrichten  liefert.  Die  Schule  zählte  in 
der  „männlichen  Abtheilung"  bisher  6  Klassen,  wozu  noch  2  Eleroen- 
tarklassen  hinzugefügt  werden  sollen;  in  der  männlichen  und  der  weihli- 
chen Abtbeilung  zusammen  befinden  sich  350  Zöglinge;  mit  beiden  Ab- 
theilungen sind  Pensionen  verbunden.  Die  deutsche  St  Pelrischulo, 
die  noch  zahlreicher  besucht  wird,  läfst  keine  Programme  erscheinen. 
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Preufsen. 

* 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Staatsbeamten  glaubt  noch  immer  das 
Verein8recbt  io  demselben  Umfange,  wie  es  den  übrigen  Staatsbürgern 
freisteht,  ausüben  zu  können,  und  darin  keiner  andern  Beschränkung  un- 
terworfen zu  sein,  als  dafe  sie  sich  der  Tbeilnahme  an  solchen  Vereinen 
enthalten  müssen,  deren  Zwecke  den  allgemeinen  Strafgesetzen  zuwider- 
laufen. .  Diese  Auffassung  läfst  sich  in  keiner  Weise  mit  der  jetzigen  ge- 
setzlichen Stellung  und  den  besondern  Pflichten  der  Staatsbeamten  ver- 
einigen. 

Den  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  (Allg.  Landrecht  Theil  IL 
Tit.  10.  §.1.  2.  3.)  entsprechend,  zählt  die  Verordnung  vom  II.  Juli  v.J. 
die  Pflicht  der  Treue  und  das  «Fernhalten  von  feindseliger  Partheinalune 
gegen  die  Staatsregierung  zu  den  Dienstpflichten  der  Beamten  und  be- 
droht deren  Verletzung  unbedingt  mit  Entfernung  aus  dem  Amte  (§.  20). 
In  die  Kategorie  einer  feindseligen  Parteinahme  gegen  die  Staatsregie- 
rung fällt  aber  unzweifelhaft  die  TbeHnahme  an  Vereinen,  welche  sta- 
tutenmäfsig  oder  faktisch  eine  der  Staats regierung  feindselige  Tendenz 
verfolgen,  eine  systematische  Opposition  gegen  dieselbe  unterhalten  und 
betreiben,  den  bestehenden  verfassungsmässigen  Zustand  zu  untergraben 
suchen,  die  Pflicht  der  Treue  gegen  das  Oberhaupt  des  Staats,  den  Kö- 
nig, gering  achten,  und  anstatt  die  Regierung  zu  unterstützen,  ihren  Mafs- 
nahraen  entgegen  zu  treten  bemüht  sind. 

Von  Beamten,  die  an  Bolchen  Bestrebungen  sich  betheiligen,  resp. 
durch  Tbeilnahme  an  solche  Bestrebungen  unterstützenden  Vereinen  ihr© 
Zustimmung  zu  den  Tendenzen  derselben  zu  erkennen  geben,  läfst  sich 
nicht  erwarten,  dafs  sie  ihrer  vorzugsweisen  Bestimmung,  die  Sicherheit, 
die  gute  Ordnung  und  den  Wohlstand  des  Staats  unterhalten  und  beför- 
dern zu  helfen,  irgendwie  genügen  werden.  Mit  solchen  Beamten  kann 
aber  auch  die  Verantwortlichkeit  der  Minister  nicht  besteben.  Dies  gilt 
nicht  bios  von  den  eigentlichen  Beamten  im  engern  Sinne,  sondern  ins- 
besondere auch  von  den  öffentlichen  Lehrern,  welche  dazu  berufen  sind, 
die  künftige  Generation  zu  bilden,  und  vor  Allem  die  Pflicht  haben,  der 
Jugend  Klirfurcht  gegen  Gott,  Treue  gegen  den  König,  Achtung  vor  dem 
Gesetz  einzuprägen,  und  in  ihr  den  Sinn  dir  Ordnung  und  Recht  zu 
wecken.  Eine  diesem  Zwecke  entsprechende  Wirksamkeit  kann  aber  nicht 
Ton  Lehrern  erwartet  werden,  welche  Vereinen  der  erwähnten  Art  an- 
gehören. 

In  Erwägung  der  oben  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  und 
der  daraus  sich  ergebenden  besondern  Stellung  der  Staatsbeamten  bat  da- 
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her  das  Künigl.  Staats -Ministerium  als  unzweifelhaft  anerkannt,  dafs  die 
Theilnahme  an  Vereinen  der  vorerwähnten  Kategorie  mit  den  Pflichten 
der  Staatsbeamten  nicht  vereinbar  sei,  und  dafs  Beamte,  welche  gleich- 
wohl an  solchen  Vereinen  sich  betheiligen,  nach  §.  20  der  Verordnung 
vom  11.  Juli  t.  J.  die  Dienstentlassung  treffen  könne,  ohne  «lafs  es  einer 
vorhergegangenen  Aufforderung  zum  Austritt  aus  dem  Verein,  resp.  ei- 
nes Verbots  der  Theilnahme  ah  demselbni  bedürfe.  Da  jedoch  derglei- 
chen Vereine  nicht  selten  ihre  wahren  Tendenzen  in  der  Art  zu  verber- 
gen wissen,  dafs  öfters  selbst  einzelne  Theilnchmer  über  dieselben  im 
Unklaren  sind,  so  erscheint  es  angemessen,  in  der  Hegel,  und  da»  wo  die 
der  Regierung  feindliche  Richtung  nicht  klar  zu  Tage  liegt,  den  Beamten 
die  Theilnahme  an  solchen  Vereinen  zunächst  bei  Vermeidung  der  Dienst- 
entlassung zu  untersagen,  dann  aber  auch  gegen  die  Ungehorsamen  mit 
Entschiedenheit  vorzugehen. 

Wir  machen  es  deshalb  Ew.  Woblgeboren  zur  Pflicht,  die  Ihnen  un- 
tergeordneten Lehrer  in  der  gedachten  Beziehung  streng  und  sorgfältig  zu 
überwachen,  und  uns  sofort  Anzeige  zu  machen,  wenn  Ihnen  die  Theil- 
nahme eines  oder  des  andern  derselben  an  Vereinen,  welche  einer  feind- 
seligen Parteinahme  gegen  die  Staatsregierung  überführt  sind,  oder  ver- 
dächtig erscheinen,  bekannt  wird.  Oh  alsdann  gegen  den  betreffenden 
Lehrer  sogleich  fÜe  Disciplinar- Untersuchung  Behufs  der  Entfernung  aus 
dem  Amte  einzuleiten,  oder  zunächst  ein  besonderes  Verbot  der  fernem 
Theilnahme  unter  Androhung  der  Dienstentlassung  zu  erlassen  sei,  wird 
theils  von  der  statutenmäßigen  oder  thatsachlichen  Richtung  des  Verens, 
theils  von  der  besondern  Wirksamkeit  des  betreffenden  Lehrers  in  dem- 
selben und  dessen  sonstiger  Führung  abhängen.  Die  vorzugsweise  hier 
in  Berlin,  dem  Vernehmen  nach  aber  auch  in  einzelnen  Provinzialstädteo 
bestehenden  Vereine  der  sogenannten  Volksparthei  gehören  unbedingt  in 
die  Kategorie  solcher  Vereine,  an  denen  wir  die  Theilnahme  den  UM 
untergebenen  Lehrern  untersagen  müssen. 

Indem  wir  Ihnen  die  genaue  und  strenge  Befolgung  dieser  VerfügUM 
dringend  anempfehlen,  bemerken  wir  noch,  wie  es  im  Interesse  der  ÖWemt 
liehen  Ordnung;  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  dafs  dem  Mifsbrauehe, 
welcher  bisher  auch  von  (»(Ten t liehen  Lehrern  mit  dem  Vereinsrecht  ge- 
trieben worden,  und  der  ganz  geeignet  ist,  nicht  allein  die  Bande  der 
Disciplin  zu  lösen,  sondern  auch  die  Wohlfahrt  des  Staats  zu  gefährden, 
bald  und  für  immer  ein  Ende  gemacht  werde. 

Berlin,  den  f.  Mai  1850. 

Künigl.  Schul -Kollegium  der  Provinz  Brandenburg. 
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Vermischte  Nachrichten  über  üjmna«ien  und 

Schulwesen« 


I. 

Das  Budget  des  preußischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medicinal  -  Angelegenheiten  1849  und  1850. 

Es  ist  bekannt,  welche  äufsere  Verbältnisse  die  im  Januar  1849  zu- 
sammengetretenen Kammern  verhindert  haben  eine  Berathung  des  Staats- 
haushalts -  Etats  für  1849  rechtzeitig  vorzunehmen  und  zu  vollenden.  Erst 
als  die  Kammern  im  August  voriges  Jahres  wieder  berufen  wurden,  wur- 
den in  der  II.  Kammer  neun  der  Verschiedenheit  der  Verwaltungszweigc 
entsprechende  Spezialcommtsaionen  von  je  sieben  Mitgliedern  zur  sorgfäl- 
tigen Prüfung  der  einzelnen  Verwaltungsetats  gewählt  und  einer  derselben 
unter  dem\orsitze  des  Abgeordneten  Trendelenburg  der  Etat  des  hier 
zu  behaudelnden  Minislerii  überwiesen.  Jener  Vorsitzende  und  der  von  der 
Commission  gewählte  Referent  (Abg.  Urlichs)  sind  später  der  Central  - 
Budget -Commission  beigetreten,  welche  den  Staatshaushalt  im  Ganzen 
und  alle  Zweige  desselben  nach  gleicbmäfsigen  Grundsätzen  zu  prüfen 
und  der  Karomer  darüber  Beriebt  zu  erstatten  hatte.  Die  umfangreichen 
Arbeiten,  welche  diesen  Commissionen  oblagen,  dazu  die  Prüfung  des 
später  eingebrachten  Budgets  für  das  Jahr  1850  verhinderten  den  raschen 
Abschlufs  der  Berichte,  die  erst  im  Januar  und  Februar  dieses  Jahres 
zur  Berathung  gebracht  und  daher  bei  der  Masse  der  rasch  zu  vollenden- 
den Arbeiten  und  der  kurz  zugemessenen  Zeitfrist  nur  flüchtig  und  meist 
in  den  Abendsitzungen  verhandelt  werden  konnten. 

Abgesondert  von  dieser  Arbeit  mufste  die  Finanzcommission  der  zwei- 
ten Kammer  einen  besonderen  Gesetz -Entwurf  vom  20.  Januar,  betref- 
fend die  Berichtigung  der  Kaufgclder  für  das  dem  Ministerium  überwie- 
sene Grundstück,  berathen.  Das  Geschäftshaus  des  Ministeriums  ( Leip- 
ziger Strafse  No.  19)  hatte  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  den  nöthigen 
Raum  gewährt  und  dies  die  Veranlassung  gegeben,  einerseits  schon  1841 
einen  Theil  der  Bureaus  und  der  Registraturen  in  einem  Privatbank  un- 
terzubringen, andererseits  auch  dem  Chef  des  Ministeriums  Entschädigung 
fiir  eine  von  ihm  bezogene  Privatwohnung  zu  gewähren.  Die  Regelmä- 
ßigkeit und  Schnelligkeit  des  Geschäftsbetriebes  mufste  unter  solchen  Ein- 
richtungen leiden,  und  es.  konnte  daher  ntir  gebilligt  werden,  dafs  die 
günstige  Gelegenheit,  das  früher  dem  Könige  von  Hannover,  gehörige, 
unter  den  Linden  No.  4  gelegene  Haus  mit  dem  ganzen  Inventarium  zu 
kaufen,  nicht  vernachlässigt  ist.  Am  19.  Februar  1849  wurde  dys  Haus 
fiir  100000  Thlr.  erkauft,  am  7.  März  übergeben  und  sofort  mit  den  nb- 
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thigen  baulichen  Aenderungen  and  beträchtlichen  Erweiterungen  begon- 
nen, so  dafs  es  im  Läufe  des  Sommers  bezogen  werden  konnte.  Ohne 
Widerspruch  haben  die  Kammern  die  Zahlung  der  Kaufsumme,  die  gar 
nicht  zu  hoch  gegriffen  erscheint,  genehmigt  und  damit  auch  diesem  Mi- 
nisterium ein  anständiges  und  den  Bedürfnissen  besser  entsprechendes 
I.ocal  gewährt.  , 

Die  Einnahmen  des  Ministeriums  sind  1819  1850 

1)  aus  der  geistlichen  Verwaltung      612  Thlr.       612  Thlr. 

2)  aus  der  Unterrichts- Verwaltung  61983    -       60014  - 

3)  aus  den  beiden  Verwaltungen       8770    -  8770 

4)  aus  der  Medidnal- Verwaltung       927     -  927 

72292  Thlr.  70323  Thlr. 
welche  Verschiedenheit  durch  die  Aufhebung  des  Spiels  und  den  Wegfall 
des  von  der  Stadt  Aachen  an  die  dortige  Regierung  gezahlten  Pachtgel- 
des veranlafst  ist.  Dem  Antrage  der  Commission,  dafs,  falls  wider  alles 
Erwarten  das  Spiel  in  Aachen  dennoch  fortgesetzt  werde,  die  Stadt  Aachen 
nach  wie  vor  die  Summe  von  1969  Thlrn.  im  Interesse  armer  Lehrer  zu 
zahlen  habe,  trat  die  Kammer  bei. 

Die  dauernden  Ausgaben  betragen  für  1849  :  3,379510  und  fiir  1850: 
3,379000  Thlr.,  also  für  das  laufende  Jahr  510  Thlr.  weniger.  Davon 
kommen  auf  das  Ministerium  selbst  (einschliefslich  des  Dispositionsfonds 
zu  unvorhergesehenen  Ausgaben)  1819:  131959  Thlr.,  1850:  134547  Thlr. 

Der  Chef  bezieht,  wie  die  übrigen  Minister,  einen  Gehalt  von  10000 
Thlrn.  Das  Ministerium  zerfallt  in  vier  Abtheilungen:  1)  die  evangelisch- 
geistliche  Abtbeilung  (jetziger  Director  der  ehemalige  Consistorialpräsident 
v.  Uecbtritz);  2)  die  Abtheilung  für  die  katholischen  Kirchensachen 
(Director  Aul  icke);  3)  die  Abtheilung  fiir  die  Unterrichts  -  Angelegen- 
heiten (Director:  der  Geh.  Ober- Regierungsrath  J oh.  Schulze);  4  )  die 
Abtheilung  för  die  Medicinal-  Angelegenheiten.  Nur  dem  Budget  für  1849 
sind  speziellere  Nachweisungen  über  die  Bedürfnisse  des  Ministeriums  bei- 
gegeben, nach  welchen  zwei  Direktoren  mit  4500  und  mit  404)  Thlrn. 
(dieser  bezieht  als  vortragender  Rath  in  der  Abtheilung  fiir  die  katholi- 
schen Kirchcnsacben  noch  2600  Thlr.),  bei  der  evangelischen  Abtheilung 
4  geistliche  Räthe  mit  800  und  ein  weltlicher  Rath  mit  2400  Thlrn.,  bei 
der  katholischen  2  Räthe  mit  2600  und  2000  Thlrn  ,  bei  der  Unterrichts  - 
Abtheilung  5  technische  Räthe  mit  3000,  2500,  2300,  2000  Thlrn.,  2  Kas- 
sen- und  Verwaltungsra'the  (2600  und  2300),  2  Justitiarien  (2000  Thlr.), 
endlich  bei  der  vierten  Abtbeilung  3  technische  Räthe  mit  2200,  1500  und 
1000  Thlrn.  aufgeführt  sind. 

Nach  den  von  der  Kammer  gebilligten  Grundsätzen  werden  in  Zu- 
kunft die  gleichen  Beamten -Kategorieen  in  den  Ministerien  auch  gleiche 
Gehalte  beziehen,  und  zwar  die  Mtnisterialdircctoren  3500  —  4000  Thlr., 
die  Ministerialräthe  ohne  Unterschied  des  Ranges  2000  —  2800  Thlr.,  und 
in  gleicher  Art  die  zahlreichen  Subalternen  Normalgehalte  haben.  Wenn 
nun  in  der  Unterrichts- Abthellting  das  Gehalt  des  ersten  technischen  Rathes 
dieses  Normal  -  Maximum  um  200  Thlr.  übersteigt,  so  konnte  gegen  das- 
selbe, weil  es  aus  früheren  Ansprüchen  dieses  Beamten  bei  seiner  Voca- 
tion  herjührt,  nichts  erinnert  werden,  ja  jedes  Bedenken  ist  durch  die 
Im  Anfange  dieses  Jahres  erfolgte  Beförderung  des  um  unser  UnterrJchts- 
wesen  hochverdienten  Mannes  beseitigt. 

Für  die  Subalternen  sämmtlicher  Abtheilungen  sind  39172  Thlr.,  fiir 
materielle  Verwaltungskoslen  15010  Thlr.  ausgeworfen,  darunter  nur  510 
Thlr.  fiir  Bücher  nnd  Büreau-  Bedürfnisse  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medicinalwesen.  Die  Commission  hatte  eine  Ersparnifs 
durch  Vereinigung  der  KassenverwaTtung  beantragt,  indefs  sah  die  Kam- 
mer nach  den  Aufschlüssen  des  Minister«  und  seiner  Erklärung,  dafs  er 
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dem  Gegenstande  seine  ganze  Aufmerksamkeit  widmen  und,  wenn  Er- 
sparnisse dabei  möglich,  mit  den  Anordnungen  hierzu  baldigst  vorgehen 
werde,  Von  dem  Antrage  ab. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen  (bestehend 
aus  einem  Director  mit  1500  Thlrn.  und  9  Mitgliedern  mit  einem  Ge- 
halte von  200  —  300  I  hl  im.)  ist  am  16.  December  1808  an  die  Stelle  des 
Ober-Collegii  medici  et  »anitatii  getreten  und  hat  Gutachten  auf  Requi- 
sition der  Gerichte  und  Gutachten  bei  wichtigen  medici niscben  Fragen  der 
Verwaltung  zu  geben,  die  künftigen  Kreisphysiker  zu  prüfen  und  die  be- 
reits angestellten  in  einer  fortdauernden  belehrenden  Controle  zu  halten. 
Kin  Antrag,  diese  Deputation  aufzuheben  oder  die  Zahl  ihrer  Mitglieder 
zu  verringern,  ist  bis  jetzt  nicht  gestellt  worden;  jedenfalls  wird  die  Frage 
bei  der  Organisation  des  Medicinalwesens  sorgfältig  zu  erörtern  sein. 

Für  den  evangelischen  Cultus  setzt  der  Etat  aus  1849:  328770 
Thlr.,  1850:  331924  Thlr.;  für  den  katholischen  719465  und  721211  Tblr. 
Ueber  die  in  Bezug  hierauf  gepflogenen  Verhandlungen,  welche  die  wichtige 
Frage  über  die  Competenz  der  Karomer  nur  berührten,  keinesweges  aber 
entschieden,  ist  hier  nicht  der  Ort  weitläufiger  zu  reden. 

Für  Unterrichtswesen,  Künste  und  Wissenschaften  sind  ausgeworfen 

1849:  1,395099  Thlr. 
1850:  1,397491  - 

also  mehr   2392  Tblr. 

Hiervon  fallen  auf  die  Provinzial- Schul  -Collegien  49996  und  49590  Thlr. 
Unter  den  Ober- Präsidenten,  welche  die  Direction  dieser  Collegien  ver- 
sehen, arbeiten  14  Provinzial -Schulrätbe,  deren  Gehalt  von  800—1600 
Thlr.  sich  beläuft;  wahrlich  kein  Gehalt,  der  einen  Gymnasialdirector  zur 
Uebernahme  einer  solchen  Stelle  reizen  könnte,  zumal  Preufeen  unter 
diesen  nicht  wenige  zählt,  welche  besser  besoldet  sind.  Nur  zwei  Pro- 
vinzen haben  je  einen  Verwaltungs-Ratb;  Brandenborg,  wo  derselbe  zu- 
gleich im  Consistorium  arbeitet,  und  Sachsen,  wo  die  sehr  bedeutenden 
Grund besil zungen,  wie  der  Pforte,  des  Klosters  U.  L.  Frauen  zu  Magde- 
burg, der  Francke'schen  Stiftungen  zu  Halle  u.  a.  einen  mit  der  üco mi- 
mischen Verwaltung  gründlich  vertrauten  Techniker  erfordern.  Der  Letz- 
tere bezieht  einen  Gehalt  von  1300  Thlrn. 

Am  wenigsten  befriedigend  ist  die  Angabe  über  die  Etats  der  Univer- 
sitäten, bei  denen  sich  die  Verwaltung  begnügt  hat,  eine  Zusammenstel- 
lung der  nachgewiesenen  Einnahmen  und  Ausgaben  für  1849  zu  geben, 
die  ich  hier  mittbeilen  will.  | 
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Diese  Uebersicht  nid  die  Zusammenstellung  der  Neheneinnahmcn  von  ei- 
nigen Universitäts-Insiituten,  so  wie  den  Instituten,  welche  nicht  niitStaats- 
/.ii schlissen  dotirt  sind,  ist  alles,  was  die  Regierung  über  die  Universität,  n 
durch  den  Druck  veröffentlicht  hat.    Auch  die  der  Comraission  vorgeleg- 
ten   Spezial- Etats  haben  wegen  ihrer  undeutlichen  Kürze  Veranlassung 
•/.u  Erinnerungen  und  W  mischen  für  die  Zukunft  Veranlassung  gegeben. 
Dieselben  vor  der  Aufstellung  auch  den  betreffenden  Korporationen,  wel- 
<  In  n  bisher  jede  Bethciligung  daran  entzogen  war,  zur  Begutachtung  vor- 
zulegen, erkannte  die  Kanuner  für  zweckmässig  an.   Die  Gehalte  der  Pro- 
fessoren und  der  Verwaltungsbeamten,  so  wie  die  Bedürfnisse  der  ein- 
zelnen Institute  müssen  jedenfalls  genauer  angegeben  werden,  wenn  die 
d#f  Kammer  /uslehende  Controle  gehörig  geführt  werden  soll.   Die  COJB- 
mission  scheint  sieh  auf  eine  spezielle  Prüfung  des  Berliner  Etats  be- 
schränkt zu  haben,  weil  gleiche  Uebclständc  auch  an  den  übrigen  Uni- 
versitäten sich  linden.    Wenn  in  Berlin  der  Besoldungsctat  der  Professo- 
ren und  Lehrer  für  1849  mit  98717  Thlrn.  abschliefst,  so  fragt  sich,  ob 
nicht  die  Zahl  der  Professoren  das  Bedärfnifs  weit  tibersteigt.    Die  Fa- 
cultätsstatuten  weisen  38  Ordinarien  auf,  je  6  für  die  theologische  und 
juristische,  9  für  die  medicinische,  17  für  die  philosophische  Facult.it, 
und  wirklieh  vorhanden  sind  59,  also  21  mehr.   Der  im  Jahre  1842  auf- 
gestellte Normal- Etat  bestimmt  46  ordentliche  und  2 Ii  außerordentliche 
Professoren,  zusammen  72,  also  35  weniger  als  zur  Zeit  vorhanden  sind, 
wo  die  Zahl  der  angestellten  Professoren  sich  auf  107  und  4  Lectorcn 
beläuft.    Die  Normalizehalte  sollten  sich  nach  jenem  Entwürfe  für  die  Or- 
dinarien der  theologischen  Facultiit  auf  durchschnittlich  1500,  in  der  juri- 
stischen auf  1-lbO,  in  der  medieinischen  auf  1180,  in  der  philosophischen 
auf  130Ü  bclaufeu  und  hei  den  Extraordinarien  sich  zwischen  380  —  520 
Thlrn    hewcL.M  ii.  während  jetzt  auf  die  Ordinarien  durchschnittlich  etwas 
über  10O0,  auf  die  Extraordinarien  300  Thlr.  kommen.   Der  Antrag,  die 
Zahl  und  das  (iebalt  der  Professoren  möglichst  bald  auf  den  normalniä- 
GriflM  Zustand  zurückzuführen,  fand  daher  auch  bei  dem  Minister  keinen 
\\  iderstand,  der  ausdrücklich  hinzufügte:  „Die  Fonds  sind  allerdings  hier 
und  da    in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Weise  zersplittert.    Die  Zer- 
splitterung ist  hervorgegangen  aus  U runden,  welche  manche  Entschuldi- 
gung in   sich  haben   —  Die  \\  issenschaft  wird  bei  einer  Aenderung  die- 
ses Verfahrens  wesentlich  gewinnen,  und  die  Vertreter  derselben  können 
dann  für  gerechte  Ansprüche  auch  die  verdiente  Anerkennung  linden." 

Ebenso  erklärte  sich  die  Kammer  damit  eint  erstanden,  von  dem  Etat 
der  Berliner  Universität  abzusetzen  und  auf  den  des  Ministeriums  zu 
\erw»-isen  1)  die  (iehälter  zweier  ausserordentlich  nach  Merlin  berufe- 
ner Mitglieder  »ler  Acadcnüe  der  WiaaenachaAeti  mit  und  2667 
Thlrn..  2)  den  (iebalt  eines  aufsei  ordentlichen  Professors  von  2000  Thlrn., 
der  für  das  Turnwesen  nach  Preufscn  berufen  ist,  3)  eine  Miethscnt- 
sebädigung  von  30t)  Thlrn.  für  einen  Professor,  dessen  \\  ohuung  letal 
von  dem  Staate,  nicht  im  Interesse  .der  Universität  benutzt  wird.  Audi 
(Ii«-  tnr  «las  Seminar  für  gelehrte  Schulen  in  Berlin  erforderlichen  2390 
Thlr.  wurden  um  dem  Universitats- Etat  abgesetzt  und  an  die  Unten  ichts- 
^  -  rwaltung  der  Provinz  Brandenburg  verwiesen.  Der  von  mir  dagegen 
erhobene  Widerspruch  fand  in  der  Kammer  keinen  Anklang. 

Hei  den  übrigen  Universitäten  fand  sich  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dafs  die  Einnahmen  aus  Grundstücken  und  Gebäuden  durch  einträglichere 
Verpachtung  und  Yenuiethung  nicht  unbedeutend  erhobt  werden  könnten. 
Auf  den  \nir. ig,  die  besoldeten  Posten  der  Curatoren  an  allen  Preufsi- 
sehen  Universitäten  für  entbehrlich  zu  erklaren,  ging  die  Kammer  nicht 
ein,  weil  derselbe  nach  der  Andeutung  des  Ministers  hei  dem  Unlcrrichts- 
getetze  seine  Erörterung  und  Eulscheidung  linden  müsse.    So  sehr  die 
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Beseitigung  der  Regierung* -Bevollmächtigten  zu  billigen  ist,  to  wenig 
möchte  die  Beseitigung  der  Curatoren,  die  nicht  blos  bei  der  Vermögens- 
verwaltung wichtige  Functionen  auszuüben  haben,  den  Universitäten  er> 
spriefelich  werden.  Die  übrigen  Erinnerungen  in  Betreff  der  Stipendien, 
der  Freitisch  -  Collecten,  an  deren  Genüsse  nach  dem  Antrage  des  Bericht- 
erstatters Urlichs  auch  die  Universität  Greifswald  Theil  nehmen  sollte» 
ohne  dafs  es  die  Kammer  genehmigte,  u.  A.  gehört  weniger  für  diese 
Zeitschrift. 

Für  Academieen,  Bibliotheken,  litterarische,  musikalische  und  Kunst- 
Institute  sind  im  J.  1349  178465  Thlr.  20  Sgr.,  1850  dagegen  181776 
Tblr.  gefordert  worden.    Um  mit  den  höchsten  wissenschaftlichen  und 

künstlerischen  Instituten  zu  beginnen,  so  hat  die  Academie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  eine  Ausgabe  von  22657  Thlrn  22  Sgr.  (5  Pf.  (  20745 
Thlr.  erhalt  sie  aus  Staatsfonds),  die  Academie  der  Künste  35738  Tblr. 
6  Sgr  (sie  erhalt  33916  Tblr.  20  Sgr.).  Das  Hinkommen  der  Acade- 
mie der  Wissenschaften  war  unter  König  Friedrich  I.  auf  den  Ertrag  des 
Kalenderprivilegiums  fundirt,  welches  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Til- 
siter Frieden  über  30000  Thlr.  betrug,  dann  aber  durch  den  verringerten 
Umfang  des  Landes  auf  18000  Thlr.  herabsank.  In  dieser  unsün»risen 
Zeit  zog  der  Staat  diese  Einkünfte  ein  und  dotirte  dafür  mittelst  Kabi- 
netsordre  vom  16.  August  1809  die  Academie  mit  der  oben  angegebenen 
Summe,  die  demnach  auf  einem  vollgültigen  Rechtstitel  beruht.  14500 
Thlr.  werden  zu  der  Besoldung  der  Mitglieder,  7252  Thlr.  zu  sächlichen 
Ausgaben  (Preisaufgaben,  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmun- 
gen, Druckschriften  )  verwendet. 

Die  Besoldungen  bei  der  Academie  der  Künste  sind  sehr  ungleich  und 
stehen  zwischen  3600  bis  500  Thlrn  ;  der  inzwischen  verstorbene  Direc- 
tor  Scbadow  bezog  2000  Thlr.  Gehalt  nebst  500  Thlrn.  persönlicher 
Zulage.  Hier  Normalgehältcr  einzuführen  würde  in  Rücksicht  auf  hoch- 
berühmte  Künstler  grofse  Schwierigkeit  haben;  eine  durchgreifende  Heor- 
garüsation,  welche  namentlich  den  aufstrebenden  Talenten  eine  erfrischende 
B«  theiligung  an  der  Verwaltung  gewährt,  ist  für  nothwendig  erkannt  und 
wird  auch  von  Seiten  des  Ministeriums  vorbereitet.  Die  zur  Unterstützung 
junger  talentvoller  Künstler  ausgeworfene  Summe  (375  Thlr.)  ist  ausser- 
ordentlich gering. 

Die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  bezieht  vom  Staate  25080  Tblr., 
wovon  im  Jahre  1850  noch  900  Thlr.  abgezogen  sind.  Die  Besoldungen 
der  an  derselben  angestellten j Beamten  beläuft  sich  auf  10400  Thlr.,  der 
Vermehrungs  -  und  Unterhaltungsfonds  auf  10000  Thlr.,  wovon  auch  die 
Buchhinderarheiten  bestritten  werden  müssen.  Wenn  hier  die  Lage  der 
Custoden  und  der  Hülfsarbciter  einer  Verbesserung  bedarf,  So  ist  auch 
der  Fonds  zu  Vermehrungen  für  die  erste  Bibliothek  des  Landes  niedrig 
genug,  seihst  wenn  man  dazunimmt,  dafs  von  allen  in  dem  Lande  ge- 
druckten Schriften  ein  Pflichtexemplar  an  die  Königliche  Bibliothek  ab- 
geliefert werden  mufs,  und  dafs  zu  allen  Zeiten  unsere  Könige  aus  eige- 
nen Mitteln  sehr  bedeutende  Summen  zu  ausserordentlichen  Ankäufen  ge- 
geben haben.  Aus  den  vorhandenen  Fonds  können  dergleichen  unmöglich 
bestritten  werden,  und  manch  kostbarer  Schatz  dürfte,  wenn  hier  nicht 
Hülfe  geschafft  wird,  dem  Vaterlande  entzogen  werden. 

Für  das  Kunst-Museum  zu  Berlin  sind  1849  44290  Thlr.  und  1850 
in  Folge  der  Erweiterung  der  Locale  und  Concentrirung  der  Sammlungen 
49300  Thlr.  verlangt  worden.  Die  Commission  hat  den  Etat  des  Jahres 
1819  keiner  weiteren  Erörterung  unterworfen  und  auch  boi  dem  für  1850 
ganz  neu  aufgestellten  grofse  Vorsicht  angewendet,  weil  derselbe  als  ein 
vorläufiger,  durch  die  Erfahrungen  des  Jahres  zu  prüfender  betrachtet 
werden  sollte  und  vor  Vollendung  des  im  B?u  begriffenen  neuen  Mu- 
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sei  »ms  sich  die  wirklichen  Bedürfnisse  kaum  feststellen  lassen.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Besoldungen,  für  welche  35546  Thlr.  erforderlich  sind 
(früher  nur  29490  Thlr. ),  hatte  die  Commtssion  mehrere  Anträge  ge- 
stellt. Es  bezieht  nämlich  der  General -Director  (v.  Ol  fers)  4000  Thlr.; 
unter  ihm  stehen  an  der  Gemäldegallerie  ein  Director  (Waagen)  mit 
1800,  ein  Assistent  (Hotho)  mit  500,  efn  Restaurator  (Schlesinger) 
mit  1500  und  ein  Gehülfe  desselben  mit  500  Thlrn.;  an  der  Sculpturen- 
gallerie  ein  Director  (Tick)  mit  1500  und  ein  Assistent  mit  250  Thlrn.; 
an  dem  Antiquarium  ein  Director  (Tölken)  mit  1000,  ein  Assistent  mit 
250,  ein  Vorsteher  des  Medaillencabincts  mit  1000  und  ein  Archäolog 
(Gerhard)  mit  1000  Thlrn.,  welcher  daneben  für  die  Beaufsichtigung 
der  Vasensammlung  eine  Remuneration  von  150  Thlrn.  bezieht;  an  der 
Kunst  kam mer  ein  Director  (Ledebur)  mit  1500  und  ein  Assistent 
mit  1000  Thlrn.;  an  dem  Kupferstichcabinet  ein  Director  (Schorn)  mit 
1400  und  an  dem  ägyptischen  Museum  ein  Director  (Passalacqua) 
mit  1600  Thlrn.,  dazu  ein  eigener  Bau-lnspeclor  mit  800  Thlrn.  Die 
Assistenten  an  mehreren  dieser  Institute  und  den  Archäologen  hatte  dio 
Commission  für  entbehrlich  erklärt  und  deren  Gehalte  auf  den  Aussterbe- 
etat zu  setzen  beantragt,  trat  indessen  davon  ab,  nachdem  der  Minister 
die  Neuheit  dieser  Verhältnisse  und  die  Notwendigkeit,  erst  einige  Er- 
fahrungen wenigstens  zu  sammeln,  ehe  über  die  Zweckmäßigkeit  von 
Ersparnissen  zu  entscheiden  sei,  klar  dargelegt  hatte. 

Auf  demselben  Ktat  befinden  sich  an  wissenschaftlichen  Instituten: 

1)  die  deutsche  Gesellschaft  in  Königsberg  mit  118  Thlrn., 

2)  die  Academie  nützlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt  mit  130  Thlrn. 
20  Sgr.; 

an  Kunst -Instituten: 

1 )  die  Kunstacademie  zu  Düsseldorf  mit  einer  Ausgabe  von  8h52  Thlrn. 
(7960  aus  Staatsfonds), 

die  Kunstacademie  zu  Königsberg  3000  Thlr., 

3)  die  höhere  Kunstschule  zu  Königsberg  1000  Thlr., 

4)  die  Provinziai- Kunstschule  zu  Königsberg  mit  695  Thlrn.  (die  ganze 
Ausgabe  beträgt  774), 

5)  die  Kunst-  und  Handwerksschule  zu  Danzig  1010  Thlr.  (Ausgabe 
1220.  15  ), 

6)  Kunst-,  Bau-  und  Handwerksschule  zu  Breslau  4295  Thlr.  (Aus- 
gabe 5103), 

7)  Kunst-  und  Bauschule  zu  Magdeburg  300  Thlr., 

8)  Kunst-,  Bau-  und  Handwerksschule  zu  Erfurt  900  Thlr. 

Aus  diesen  flüchtigen  Angaben  erhellt,  wie  verschieden  .hier  die  Unter- 
stützungen vertheilt  sind.  Vielen  Bedürfnissen  wird  aligeholfen  werden, 
wenn  das  Handelsministerium  seinen  Plan,  in  jedem  Regierungsbezirke 
eine  Gewerbschule  zu  errichten,  erst  ausgeführt  haben  wird.  Wie  aber 
mitten  unter  diese  Institute  das  Seminar  für.  gelehrte  Schulen  za Breslau 
(1200  Thlr.).  das  einen  Director  mit  400  Thlrn.  und  6  .Stipendienstel- 
len zu  125  Thlrn.  hat,  eerathen  konnte,  ist  unerklärlich;  die  Landes- 
bibliothek (653  Thlr.  22  Sgr.  o  Pf.)  und  der  botanische  Garten  zu  Düs- 
seldorf (600  Thlr.)  gehörten  eher  dahin.  Die  Gärtner- Lehranstalt  zu 
Neu -Schöneberg,  welche  mit  der  Anstalt  zu  Potsdam  in  enger  Verbin- 
dung steht,  dürfte  auf  den  Etat  des  Ministeriums  für  die  landwirtschaft- 
lichen Angelegenheiten  zu  verweisen  sein. 

Von  vereinzelten  wissenschaftlichen  Ausgaben-  finden  sich  noch  1200 
Thlr.  für  die  Leopold  in  isch-  Carolinische  Academie,  1000  Thlr.  an  die 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  in  Frankfurt,  3000  Thlr. 
an  zwei  Academiker  (Gebr.  Grimm)  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
Zwecke,  1500  Thlr.  dem  Conservator  der  Kunsldcnkiualer  (v.  Quast), 
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600  Thlr.  den  Historiographen  der  brandenburgiseben  Geschichte  (Ranke) 

und  des  preufsischen  Staates  (PreuTs). 

Für  musikalische  Zwecke  geschieht,  abgesehen  von  dem  8536  Tblr. 
kostenden  Institute  der  Donikircbe  in  Berlin,  nur  in  Schlesien  und  der 
Hbcinprovinz  Einiges;  es  ist  wohl  an  der  Zeit,  an  die  Errichtung  eine» 
greisen  Conservatoriums  zu  geben,  das  durch  die  Ausbildung  von  Zög- 
lingen für  alle  Theile  der  Monarchie  segensreich  wirken  sauf*. 

Für  Taubstummen-  und  Blinden- Anstalten  sind  14278  Thlr.  ausge- 
worfen, ein  Zuschufs,  der  sehr  gering  erscheint,  obschon  mehrere  Pro- 
Tinzen  gar  keine  Beihülfe  von  Seiten  des  Staates  zu  diesem  Zwecke  er- 
halten. 

In  dem  Etat  der  Gymnasien  sind  im  Ganzen  97  Anstalten  aufgeführt, 
darunter  auch  mehrere  Progymnasien,  von  denen  das  in  Deutsch -Crone 
befindliche  sogar  als  ein  Gymnasium  bezeichnet  ist.  Es  fehlen  gaoz  aus 
der  Provinz  Preu&en  das  alLstäu1  tische  und  das  Kncipbüiische  Gymna- 
sium zu  Königsberg  und  die  Gymnasien  zu  Daozig  und  Tborn;  aus  Pom- 
mern die  Anstalten  zu  Stettin,  Stralsund,  Greifswald,  Anclam;  aus  Schle- 
sien das  Elisabethanum  und  das  Magdalenäuiu  zu  Breslau,  die  Gymnasien 
zu  Gleiwitz,  Görlitz,  Neifse  und  die  Kiltcracademie  zu  Liegnitz;  aus  Bran- 
denburg die  Gewerbeschule  in  Berlin:  aus  Sachsen  die  drei  höheren  Schu- 
len in  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle,  das  Kloster  U.  L.  Frauen 
zu  Magdeburg,  die  Klosterscbule  in  Rofsleben,  die  Gymnasien  zu  Mül- 
hausen, Naumburg,  Nordhausen,  Torgau,  Zeitz;  aus  Westphalen  die  Gym- 
nasien zu  Coesfeld,  Herford,  Münster,  Paderborn  und  die  Realschule  zu 
Siegen;  ans  der  Rheinprovinz  die  Gymnasien  zu  Bonn,  Coblenz,  Cola, 
Duisburg,  Emmerieb,  Trier,  die  Ritteracademie  zu  Bedburg  und  die  Real- 
schule zu  Elberfeld.  Diese  Anstalten  sind  sehr  verschiedener  Art;  ent- 
weder sind  es  rein  städtische  Institute,  oder  sie  sind  auf  bestimmte  Fonds 
und  Stiftungen  angewiesen,  z.  B.  in  der  Provinz  Sachsen  Zeitz  auf  die 
Procuratur  Zeitz  mit  2459  Thlrn.,  Naumburg  auf  die  Einkünfte  des  Dom- 
capitels,  Rofsleben  als  v.  Witzlebenscbe  Familienstiftung  auf  eigene  Ein- 
künfte, das  Klostor  zu  Magdeburg  auf  seine  34*00  Tblr.  einbringenden 
Fonds,  Stettin  zum  Theil  auf  das  Marienstift,  welches  eiue  jährliche  Ein- 
nahme von  20774  Thlrn.  hat,  die  Franckeschen  Stiftungen  auf  eigene 
Fonds  und  die  Zuschüsse  des  Staats,  welche  sich  auf  1-9000  Tblr.  jähr- 
lich belaufen.  Selbst  bei  einigen  der  in  dem  Etat  aufgeführten  Schulen 
ist  nichts  weiter  als  der  Staatszuschufs  erwähnt,  wie  bei  Lnuban  (500 
Thlr.),  Liegnitz  (300  Tblr.),  Javier  (75  Tblr.).  Eine  Control«  des  Etats 
sammtlicher  Gymnasien  durch  die  Kammer  würde  nur  dann  erforderlich 
werden,  wenn  der  Staat  für  eine  normirte  Höbe  des  Gehalts  der  Gym- 
nasiallehrer die  Bürgschaft  übernimmt  und  mit  seinen  Mitteln  da  eintritt, 
wo  die  eigenen  Einkünfte  zur  Erreichung  desselben  nicht  ausreichen. 

Die  Einrichtung  des  Etats  ist  so,  dafs  die  Einnahmen  jeder  Schul« 
in  vier  Kolonnen  (aus  Staatsfonds,  aus  eigenem  Vermögen,  aus  eigenem 
Erwerbe  d,  h.  aus  dem  Schulgelde,  aus  Stiftung»-  und  andern  Fonds) 
sind  die  Ausgaben  in  drei  Colonnen  ( Verwaltungskosten,  Besoldungen, 
zu  sächlichen  Ausgaben)  aufgeführt  werden.  Aber  gleich  bei  den  Posi- 
tionen der  ersten  Einnahme -Colonne  ist  nirgends  ein  Unterschied  ge- 
macht, ob  der  Staat' aus  eigenen  Mitteln  oder  in  Folge  einer  Verpflich- 
tung die  angegebenen  Zuschüsse  leistet,  daher  der  Antrag,  dieselbe  in  der 
angegebenen  Weise  künftig  zu  trennen,  allgemeine  Billigung  fand.  Nur  so 
wird  es  nicht  ferner  auffallend  erscheinen,  dafs  die  Laodcsscbule  Pforta, 
welche  38989  Tblr.  aus  eigenem  Vermögen  bezieht,  auch  vom  Staate 
«inen  Zuschufs  von  588  Thlrn.  15  Sgr  erhält,  oder  dafs  das  Joachims- 
ihalsche  Gymnasium,  mit  26594  Thlrn.  18  »Sgr.  3  Pf.  Einkünften  aus  eige- 
nem Vermögen,  vom  Staate  9236  Tblr.  23.  Sgr.  2  Pf.  erhält,  welche  als 
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richtig  in  der  vierten  Colonne  aufgeführt  sind.  Oder  wenn  für  Düsseldorf 
5328  Thlr.  aus  Staats-  und  3122  Thlr.  aus  Stiftungsfonds  angesetzt  werden, 

so  begreift  man  diese  Scheidung  nicht,  wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  ganze 
Summe  von  8450  Thlrn.  aus  dem  Bergischen  Schulfonds  gezahlt  wird. 
Eben  so  wenig  wird  es  klar,  in  welcher  Colonne  sich  die  den  Gymna- 
sien zu  Magdeburg,  Halberstadt,  Salzwedel  und  Stendal  aus  dem  Kloster  - 
Herrischen,  die  an  Wittenberg,  Merseburg  und  Torgau  aus  der  Procuratur 
Meilsen,  die  an  Erfurt  und  Ileiligenstadt  aus  dem  Exjesuitenfonds  gezahl- 
ten Zuschüsse  befinden,  wahrend  es  deutlich  ist,  dafs  die  1700  Thlr., 
welche  z.  B.  Neu -Stettin  aus  dem  Marienstift  zu  Alt -Stettin  bezieht,  in 
der  dritten  Colonne  verrechnet  werden.  Andererseits  kommt  es  z.  B.  bei 
der  Kittrr.ieademic  Brandenburg  vor,  dafs  46*6  Thlr.  als  Stiftungsfonds 
angegeben  ist,  während  es  ein  Zuschufs  ist,  den  der  Staat  leistete.  Hier 
handelt  es  sfHi  wirklich  erst  um  eine  bestimmtere  Bezeichnung  der  ein- 
zelnen Fonds,  ehe  man  berechtigt  ist,  über  Begünstigungen  oder  Hintan- 
setzungen ganzer  Provinzen  oder  einzelner  Schulen  Klage  zu  führen. 

Die  dritte  Colonne  „aus  eigenem  Erwerbe"  begreift  das  Schulgeld, 
Inscriptionsgcbührcn  und  den  namentlirh  in  der  Provinz  Brandenburg  für 
den  Turnunterricht  zu  bezahlenden  Beitrag.  Die  grofse  Verschiedenheit 
dieser  Einnahme  erklart  sich  aus  der  sehr  verschiedenen  Frequenz  der 
Anstalten.  Wenn  das  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  auf  diese  Weise 
3*3430  Thlr.  einnimmt,  so  geboren  drei  andere  Anstalten,  die  Realschule, 
die  Elisabethschule  (für  Mädchen)  und  die  Vorschule,  noch  dazu,  und 
die  Summe  ist  bei  1813  Schüler  und  Schülerinnen  nicht  zu  hoch.  Ein 
anderer  ("rund  der  Verschiedenheit  liegt  in  den  Ansätzen  für  das  Schul- 

;;cld.  In  Berlin  scheint  man  den  Satz  von  21  Thlrn.  für  alle  Klassen 
est  zuhalten,  wenigstens  ist  es  so  am  Joachimsthal  und  am  Friedrich - 
Wilhelms -Gymnasium;  in  vielen  Provinzen  sind  für  die  drei  Bildungs- 
stufen drei  verschiedene  Sätze  angenommen,  in  der  Regel  von  12  —  20 
Thlr.,  aber  man  steigt  auch  zu  H—  16  Thlr.  herab;  andere  haben  für 
alle  Klassen  einen  Mittclsatz  von  16  Thlrn.  angenommen.  Endlich  kommt 
noch  an  vielen  Schulen  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Freistellen  hinzu. 
Aber  bei  alledem  erscheinen  die  Einnahmen  von  Heiligenstadt,  Schleusin- 
gen,  Münstereifel  und  Saarbrücken  auTserordentlich  gerine.  Noch  ver- 
schiedener Ist  der  Betrag  des  Schulgeldes  an  den  höheren  Biiri:<f  selmlen, 
der  zwischen  4  Thlrn.  (Culm  und  Perleberg)  und  40  Thlrn.  (Elberfeld) 
schwankt. 

Betrachtet  man  die  Gesammtcinnahmen,  so  ersieht  sich  für  die  gut 
dotirten  Schulen  eine  Summe  von  9000 — 12000  Thlr.,  nur  in  Sachsen, 
den  Rheinlanden  und  Westphalen  giebt  es  auch  mehrere,  die  noch  nicht 
5000  Thlr.  erreichen.  Während  in  Posen  Östrowo  die  niedrigste  Ein- 
nahme mit  8001  Thlrn.  hat,  ist  in  Westphalen  6410  Thlr.  für  Hamm  die 
urufste.  Sollte  wirklich  der  Etat  von  Oslrowo,  als  derjenige,  welcher 
bereits  nach  Entwerfung  der  Normal -Etats  durch  Vereinbarung  des  Un- 
terrichts- und  des  Finanz -Ministeriums  aufgestellt  und  von  des  Künitis 
Majestät  bestätigt  ist,  späterhin  maafsgebend  werden,  so  lassen  sich  dar- 
nach die  etwa  erforderlichen  Zuschüsse  leicht  berechnen.  So  hoch  sind 
•ie  übrigens  nicht,  dafs  unser  Staat  bei  seinin  wohlgeordneten  Finanzen 
die  Summe  nicht  aufzubringen  im  Stande  sein  sollte,  wenn  anders  die 
politischen  Verhältnisse  nicht  neue  und  grofse  Opfer  verlangen. 
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Fünfte  Abtheilung.    Vermischte  Nachricht  cd. 


„In  ähnlichen  Verhältnissen  sind  die  Lehrerbesoldungen  ungleich.  In 
Königsberg  haben  die  ersten  Oberlehrer  94)0,  in  Münster  750,  in  Rasten- 
burg 700  —  800,  in  Reckfing  hausen  525  Tblr.,  und  ähnlich  in  Düren  und 
Münstereifel,  wo  der  erste  Oberlehrer  in  Allem  498  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf. 
bezieht.  (Ich  füge  Halle  hinzu,  wo  600  das  höchste  Gehalt  eines  Ober- 
lehrers ist,  400  das  niedrigste.)  In  Berlin  steigen  die  Sätze  von  1400 
bis  1600,  während  in  den  gröfsern  und  theuern  Städten  am  Rhein  keiner 
über  800  Tblr.  Gehalt  bezieht."  Dafa  hier  Hülfe  notwendig  ist,  leuchtet 
ein;  möchte  nur  dann  es  in  freilich  anderem  Sinne,  als  der  Dichter  säet, 
zur  Wahrheit  werden:  tirtut  pott  nummotl 

Bei  den  übrigen  Etats -Positionen  wird  eine  summarische  Angabe  genü- 
gen. Für  40  Schul lehrer-Seminarien  werden  aus  Staatsfonds  1 12093  Tblr. 
J2  Sgr.  10  Pf.  gefordert,  während  sie  überhaupt  I4»140  Tblr.  10  S*r. 
9  Pf.  kosten;  für  Waisenhäuser  und  andere  Wohlthatigkeitsanstalten  65 litt 
Tblr.  (27  weniger  als  1849),  fiir  das  Elementar -Unterrichts wesen  196002 
Thlr.  Diese  Summe  wird  theils  auf  Zuschüsse  an  einzelne  Städte  zur 
Iieafreitung  der  Kosten  für  den  Elementarunterricht,  theils  zur  Erhöhung 
des  Gehaltes  gering  besoldeter  Lchrcrstcllcn  mit  meist  12,  16,  20  Thlro. 
verwendet. 

An  gemeinschaftlichen  Ausgaben  fiir  den  Cultus  und  öffentlichen  Un- 


terricht sind  ausgeworfen 


und  Schul  -Rätlie 


den 


50150.  50150. 
186982.  186974. 
195029.  194909. 


a)  für  die  geistli« 

Regierungen  

6)  zur  Verbesserung  der  äufseren  Lage  der  Geist- 
lichen und  Lehrer  und  zu  Steuervergütungen 

c)  zur  Unterhaltung  der  Kirchen,  Pfarr-  und 
Schulgebäude  

d)  zu  sonstigen  Ausgaben   .     67708.  67735. 

499869.  499m" 

Der  geistlichen  und  Schul -Räthe  fungiren  53  mit  einem  Gehalte  von  250 
bis  1600  Thlr.,  indem  je  nach  dem  confessionellen  Verhält nifs  der  Be- 
zirke einer  oder  zwei  Räthe  angestellt  sind.  Die  Steucrvergiitungen,  1810 
nach  Aufbebung  der  Accisefreih'eit  eingeführt,  sind  in  der  Regel  bei  den 
Stellen  geblieben,  obgleich  gewifs  die  Mehrzahl  der  Berechtigten  längst 
verstorben  ist.  An  ähnliche  Vergütung  bat  man  1849,  wo  die  Steuer- 
freiheit der  Geistlichen  und  Lehrer  ganz  aufgehoben  ist,  nicht  gedacht. 
Das  Med icinal wesen  erfordert 


b)  fiir  die  Regierungs-Mediciaal- 

c)  für  die  Kreisphvsiker  

d)  für  die  Kreis  -  Chirurgen  .   .    .  . 

e)  für  Departements-  und  Kreis -Thieri 

/)  für  Geburtshülfe  

r)  für  Hospitäler,  Irrenhäuser  u.  e.  w. 
A)  für  die  Thicrarzm  isclnilc  in  Berlin 


An  ausserordentlichen  Ausgaben  werden  für  1850  aufgeführt: 
1)  zu  gröfseren  Kirchen  bauten  72000  Thlr.,  und  zwar  12000  zum 
Ausbau  der  Konstantinischen  Basilica  in  Trier  upd  deren  Einrichtung 
zur  Kirche  für  die  evangelische  Gemeinde  (der  ganze  Bau  ist  auf  120000 
Tbl*  veranschlagt),  50000  fiir  den  Dombau  zu  Köln  und 
Neubau  einer  zweiten  katholischen  Kirche  in  Berlin; 


1819. 

1850. 

.  10900. 

10900. 

.  26000. 

26000. 

.  68340. 

68340. 

.  34375. 

34i75. 

e  21900. 

22900. 

29100. 

.  76741. 

72841. 

.  15323. 

15323. 

14280. 

304348. 

294059. 
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2)  xor  Unterstützung  der  Gymnasial -Lehrer  25000  TWr.  Der  Ab* 
geordnete  T.andfermann  sprach  bei  dieser  Verhandlung  ans,  „er  hätte 
dringend  gewünscht,  dafs  ein  gröfseres  Extraordinarium  von  dem  Mini- 
sterium begehrt  worden  wäre",  worauf  der  Minister  erwiederte:  „Der 
Herr  Vorredner  acheint  mit  dem  Organismus  der  Verwaltung  in  dieser 
Beziehung  etwas  weniger  vertraut  zu  sein.  Wenn  es  blos  darauf  an- 
käme, zu  fordern,  so  würde  der  Unterrichts -Minister  Summen  fordern, 
die  kaum  auszusprechen  wären,  insofern  es  sich  blos  davon  handelt,  sein 
Interesse  für  die  Lehrer  durch  ungemessene  Forderungen  an  den  Tag  zu 

i  legen.  Der  Minister  des  Unterrichts  hat  aber  noch  andere  Verhaltnisse  zu 
betrachten  und  andere  Bücksiebten  zu  nehmen,  denn  er  ist  auch  Staats- 

»  Minister.  Wenn  ihm  die  Finanzlage  des  Staates  entgegentritt,  wenn  die 
Kalamität  durch  besondere  Verhältnisse  grofs  und  die  Lage  des  Vater- 
landes eine  außerordentliche  ist,  in  der  Jeder  bereit  sein  mufs,  sich  Ent- 
behrungen auferlegen  zu  lassen,  so  kann  er  nicht  Forderungen  stellen, 
die  nach  einer  andern  Seite  hin  höchst  bedenklich  sein  würden.  Ich  habe 
Viel  für  die  Lehner  gefordert,  es  ist  daa  Viele  aber  nicht  bewilligt  wor- 
den, es  hat  mir,  ich  mufs  es  anerkennen,  nicht  bewilligt  werden  können, 
und  ich  habe  es  für  meine  Pflicht  erachtet,  mich  auf  die  Summen  zu  be- 
schränken, die  ich  nach  I*age  der  Umstände  als  die  äufsersten  fordern 
zu  können  glaubte"; 

3)  znr  Unterstützung  der  Elementarlehrer  25000  Thlr.;  eine  von  Har- 
kort  beantragte  Erhöhung  auf  f>01)00  Thlr.  fand  bei  dem  überall  fest- 
gehaltenen Grundsätze,  keine  Erhöhung  der  Forderungen *zu  beantragen, 
nicht  einmal  ausreichende  Unterstützung; 

•  4)  zur  Fortsetzung  des  Baues  des  neuen  Museums  in  Berlin  50000, 
für  ein  Anatoroiegebäude  in  Königsberg  10000  Thlr.; 

5)  zu  Unterstützungen  für  arme  Künstler  und  Litteraten  1000  Thlr.; 

6;  Zuschufs  zum  Patronats-  Baufonds  65000  Thlr.,  noth wendig,  weil 
die  der  Domänen- Verwaltung  früher  obliegenden  Verpflichtungen  auf  den 
Etat  dieses  Ministeriums  übergegangen  sind  und  auch  an  die  Forstver- 
waltung  das  Bauholz  bezahlt  werden  mufs. 

Die  Summe  sammtl icher  Ausgaben  betrügt  3.627000  Thlr.,  gewifs  nicht 
viel  für  ein  Land  wie  Preufsen,  das  in  seiner  Heerverfassung  und  in  der 
Blüthe  seiner  Unterrichtsanstalten  aeinen  Stolz  gefunden  hat. 

Halle.  Fr.  Aug.  Eckstein. 


IL 

Bericht  über  die  Generalversammlung  des  schlesischen  Prövin- 
zialvereins  ftir  das  höhere  Schulwesen  zu  Breslau  am  3.  April 
1850  '). 

Die  diesjährige  Generalversammlung,  welche  von  etwa  40  Mitglie- 
dern des  Vereins  besucht  war,  wurde  am  3.  April  um  lty  Uhr  durch  den 
Dircctor  Dr.  Schönborn,  als  Vorsitzenden  des  bisherigen  Comite*'*,  er- 
öffnet. Nachdem  Herr  Sch.  die  Anwesenden  willkommen  gebeifsen  hatte, 


1 )  Ueber  die  vorjährige  Versammlung  ist  der  Redartion  kein  anderer  Be- 
richt lugegaogen,  als  der  bereits  durch  den  Druck  veröffentlichte.  # 
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erstattete  derselbe  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Thätigkeit  des 
Comittf's  im  verflossenen  Jahre.    Das  demselben  für  diese  Zeit  einheilte 
Mandat  ist  in  Betreff  der  engeren  Verbindung  mit  den  einzelnen  Anstal- 
ten der  Provinz,  desgleichen  in  Betreff  einer  Verbindung  der  Prorinziai- 
Tereine  durch  einen  Centraiverein  trotz  der  Bemühungen  des  Comics 
nicht  ausführbar  gewesen,  da  das  vergangene  Jahr  dem  Vereinswesen 
nicht  günstig  war  und  auch  wenig  Provinzialvereine  in  demselben  Le- 
benszeichen von  sich  gegeben  haben.  Was  die  anderen  Punkte  des  Man- 
dats anlangt,  fuhr  der  Vorsitzende  fort,  so  habe  eine  außerordentliche 
Generalversammlung  nicht  berufen  werden  können,  da  zur  Zeit  der  Ent- 
wurf des  Unterrichtsgesetzes  noch  nicht  erschienen  sei;  dagegen  habe  das 
Comite"  den  dritten  Theü  des  Mandats,  den  Entwurf  einer  Geschäftsord- 
nung betreffend,  am  leichtesten  erfüllen  können  und  denselben  in  dem 
diesjährigen  Programme  zur  Berathung  vorgelegt.    Aufserdem  erwähnte 
der  Vorsitzende,  dafs  von  den  188  Mitgliedern,  weiche  der  Verein  im 
verflossenen  Jahre  zählte,  11  ausgeschieden  seien,  darunter  alle  Mitglie- 
der des  Gymnasiums  zu  Herschberg,  dafs  ferner  der  bisherige  Cassinr 
des  Vereins,  Oberlehrer  Stenzel,  eehi  Amt  niedergelegt  und  die  Kerh- 
nungsbelege  dem  Comite'  übergeben  habe.    Hierauf  theilte  das  Comite* 
Mitglied  Director  Dr.  Kletke  mit,  dafs  die  Rechnungen  geprüft  und  für 
richtig  befunden  seien.    Die  Einnahme  betrug  147  Tblr.  25  Sgr.  3  Pf. 
Nach  Abzug  der  Ausgaben  von  46  Tblrn.  '22  Sgr.  3  Pf.  verbleibt  noch 
ein  Cassenhestand  von  101  Tltlr.  3  Sgr.  In  Rücksicht  auf  diese  Finans- 
verbäitnisse  wurde  beschlossen,  die  laufenden  Beiträge  für  das  nächste 
Etatjahr  einzustellen.    Hierauf  votirle  die  Versammlung  dem  ausschei- 
denden Cassircr  für  seine  treue  Mühwaltung  durch  allgemeines  Aulste- 
hen ihren  Dank.    Nachdem  alsdann  der  Vorsitzende  die  Namen  der  An- 
wesenden verlesen,  wurde  zur  Wahl  des  Tagespräsidenteo,  des  Schrift- 
führers und  deren  Stellvertreter  geschritten.    Director  Dr.  Schön  Dorn 
ward  mit  27  Stimmen  zum  Vorsitzenden,  Oberlehrer  Guttmann  mit 
24  Stimmen  zum  Schriftführer  ernannt.  Als  Stellvertreter  des  Vorsitzen- 
den erhielt  Director  Kletke  35,  als  Stellvertreter  des  Schriftführers  Dr. 
Idzikowski  27  Stimmen. 

Das  unter  die  Mitglieder  verlheilte  Programm  enthält  zunächst  den 
Entwurf  einer  Geschäftsordnung,  die  nach  einer  vom  Vorsitzenden  bean- 
tragten Aenderung  9es  §.  1  en  bloc  angenommen  wurde  ').  Hierauf  ging 

')  Die  Geschäftsordnung  lautet  demnach  also: 

§.  1.  Alle  Antrage  sind  schriftlich  einzubringen  und  bedürfen  der  Un- 
terstützung von  wenigstens  5  Mitgliedern ,  um  zur  Berathung  zu  gelangen. 
Ucber  die  Dringlichkeit  vor  der  Tagesordnung  entscheidet  die  Majorität  ohne 
Debatte. 

§  2.    Jeder  Antrag  kann  zurückgezogen  oder  durch.  Ucbergang  zur  Ta- 
gesordnung beseitigt  werden. 

*§.  3.    Ein  zurückgezogener  Antrag  verbleibt  jedoch  in  seiner  ganzen 
Wirksamkeit,  wenn  ein  Dritter  ihn  als  den  scinigen  aufnimmt. 

§.  4.  Jedes  Mitglied,  das  in  einer  obschwebenden  Frage  das  Wort  noch 
nicht  ergriffen  hat,  darf  auf  Schlufs  der  Debatte  antragen.  Wird  dieser  An- 
trag von  5  Mitgliedern  unterstützt,  so  wird  über  denselben,  nachdem  ein 
Redner  für,  ein  anderer  gegen  den  Schlufs  gehört  worden  ist,  abgestimmt. 

§.  5.    Vor  dem  Schlüsse  der  Debatte  kann  der  Antragsteller  nochmals 
das  Wort  ergreifen. 

§.  6.  Wegen  persönlicher  Bemerkungen  und  thatsachlicher  Berichtigun- 
gen ist  tu  jeder  Zeit  das  Wort  zu  gestatten.  Bemerkungen  zur  Geschäflt- 
ordnung  gehen  allen  andern  voran. 

§.  7.    Der  Vorsitzende  bat  die  Verpflichtung,  die  Debatte  in  den  parla- 
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man  über  zur  Bcrathung  der  Propositionen,  an  deren  Spitze  folgen- 
der Dringlichkeitsantrag  des  Oberlehrers  Franke,  der  Gymnasial- 
lehrer Stridde,  Lucas,  Beissert,  Heyer  und  des  Uülfslehrcrs  Frafs 
in  Glogau  stand:  Ks  ist  eine  dringende  Petition  an  das  Cultus- 
m  i  niste rium  zu  richten,  dafs  bis  zu  der  de finitiren  und  wirk- 
lich eintretenden  Verbesserung  des  Gehaltes  den  am  schlech- 
testen gestellten  Gymnasiallehrern  aus  den  im  Staatshaus- 
li.ihs-Kt.it  für  IHM)  zur  Unterstützung  der  Gymnasiallehrer 
ausgeworfenen  '25,000  Thlr.  so  viel  gewährt  werde,  dafs  ihre 
hinnähme  500  Thlr.,  d.  h.  doch  wenigstens  die  niedrigste 
Summe  des  bei  eintretender  Reorganisation  der  Gymnasien 
festgesetzten  Gehaltes  erreiche.'4  Nach  ausreichender  Unterstüt- 
zung dieses  Antrages  wurde  das  von  dem  Oberlehrer  Troska  in  Leob- 
schütz  an  den  Oberlehrer  Glitt  mann  schriftlich  eingesandte  Amende- 
ment zu  dem  von  Glogau  aus  gestellten  Dringliche  -i  Kant  rage  der  Bc- 
rathung und  Bcschlufsnahmc  der  Versammlung  unterbreitet,  welches  fol- 
gendermafsen  lautet:  ,,In  §.  17  und  15  der  Ministerial  -  Vorlage  und  §.  12 
und  13  der  Beschlüsse  der  Landesschulconh-renz  ist  bestimmt,  dafs  die 
ordentlichen  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  die  Hechte  der  höheren 
Staatsbeamten  haben,  und  dafs  ihnen  ein  der  Besoldung  der  Staatsbeani- 
ten ,  deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleichkommendes 
Ii \i rtes  (i ehalt  gewährleistet  sei  Hiernach  mufste  man  annehmen,  dafs 
die  Lehrer  den  Beamten  an  den  Kreisgerichten  (in  grofsen  Städten  an 
Stadtgerichten)  gleichgestellt  werden.  Nun  sind  aber  diese  nach  dem  von 
den  Kammern  genehmigten  Staatshaushalts -Etat  10  gestellt,  dafs  die  Rich- 
ter in  den  kleineren  Stallten  (dritter  Klasse)  einen  Gehalt  von  800  bis 
1000  Thlr.  beziehen.  Dagegen  wird  zu  §  13  der  Beschlüsse  die  Mit- 
theilung gemacht,  dafs  es  die  Absicht  der  Regierung  sei,  die  Gehälter 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  so  zu  fixiren,  dafs  in  Städten  dritter 
Klasse  dieselben  500  bis  800  Thlr.  betragen.  Der  §.  26  der  Ministe- 
rial vorläge  und  §.  25  der  Beschlüsse  ordnet  an,  dafs  sämmtliche  Lehrer 
vom  Ministerium  ernannt  werden,  d.  h.  alle  nur  den  Rang  der  fünften 
BeamtenUasse  halten  sollen,  während  der  allerhöchste  Lrlafs  vom  15)  Mär/, 
d.  J.  über  das  Kangvei hältnifs  der  richterlichen  Beamten  bestimmt,  dafs 
ein  Theil  derselben  bis  zur  Hälfte  der  Richter  vom  Könige  als  Räthe 
bestellt  werden,  und  somit  den  Rang  zwischen  der  fünften  und  vierten 
Klasse  der  Provinzialbeamten  haben  sollen.  §.  13  der  Beschlüsse  bildet 
nunmehr  einen  schneidenden  Contrast  mit  §  2ü  der  Ministerialvorlago 
und  mit  den  Milthcilungen  zu  §.  13.  Ks  ist  demnach  dringende  Pflicht 
aller  Betheiligten,  vor  der  Kmanirung  des  neuen  rnterrichtsgesetzes  den 
Minister  auf  diese  Lage  aufmeiksam  zu  machen  und  um  W  ahrung  ihrer 
Interessen,  resp  Gleichstellung  mit  den  Richtern  zu  petitionireo.n 

Nachdem  der  Vorsitzende  das  Schreiben  der  Glogauer  Collegen  vor- 
gelesen, in  welchem  dieselben  ihren  Dringlichkeitsantrag  im  Allgemeinen 
moti\irt  hatten,  und  hierauf  Oberlehrer  Guttmann  obiges  Amendement 
des  Oberlehrers  Troska  eingebracht  hatte,  fügte  Gymnasiallehrer  Lucas 
jenen  allgemeinen  Molixen  noch  einige  spccielle  Gründe  hinzu.  Die  be- 
drängte Lage  \ieler  Lehrer  in  der  Provinz  sei  hinreichend  bekannt1); 
als  schlagender  Beweis  könne  die'  Stellung  der  Lehrer  am  Königl.  evan- 


mentarisehen  Schranken  zu  erhallen ,  und  den  Redner  aufmerksam  tn  ma- 
chen, wenn  er  sich  von  dem  Gegenstände  derselben  entfernt. 

§.  6.  Nach  dem  Schlösse  der  Debatte  kann  nur  noch  das  Wort  zur 
Fragestellung  Tcrslattet  werden. 

')  Vgl.  evangelisches  Kirchen  und  Schulblatt  für  Schlesien  1848.  No.  11. 
„Die  Stellung  des  Lehrers  an  höheren  Selm  Inn  stall  cm  u,  besonders  S.  193  flg. 
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gcliscben  Ggmnastum  zu  Glogau  angesehen  werden.  Dort  beziehen  unter 
9  Lehrern  eines  und  desselben  Gymnasiums  sechs  9  von  denen  der  äl- 
teste 20,  andere  13  oder  14,  der  jüngste  10  Jahre  im  Amte  ist,  noch 
nicht  je  500  Thlr.  an  Gebalt ')  Die  Ertheiluog  von  Privatunterricht  ist, 
abgesehen  ron  der  Störung,  welche  sie  dem  ohnehin  sehr  angestrengt ou 
Lehrerstande  verursacht,  noch  dadurch  erschwert,  dafs  nach  einer  Ver- 
ordnung des  Provinzial  -  Schul  -  Co I legi i  die  Einwilligung  des  Directcrs 
dazu  erforderlich  ist.  Wie  drückend  unsere  Lage  sei,  geht  am  besten 
aus  folgender  Stelle  einer  gegen  das  Ende  des  Jahres  1847  an  das  Cui- 
tusministerium  gerichteten  Petition  hervor,  welche  also  lautet:  „Rechnen 
wir  den  täglichen  Unterhalt  des  verheiratheten  Lehrers  nur  15  Sgr.,  selbst 
ohne  besondere  Rücksicht  darauf,  dafs  zwei  der  Unterzeichneten  Väter 
von  4  Kindern  sind,  so  giebt  dies  jährlich  die  Summe  von 

182  Thlr.  15  Sgr.  -  Pf. 

Wohnungsmiethe  80     -     —    -    —  - 

Feuerung  und  Beleuchtung  40     -     —    -    —  - 

Wittwencasseu-  Beitrag    ......     16-      4    -    —  - 

Beitrag  zum  Pensionsfond   .....      4          —        —  - 

Dem  Dienstboten  Lohn  und  Weihnachten     20     -  —  

Täglicher  Unterhalt  für  denselben  nur 
2*  Sgr.,  daher  im  Jahre  .   .    .   .    .     30    ■  12    -     6  - 

Summa  373  Thlr.  1  Sgr.  6  PL, 
so  bleiben  bei  einem  Gehalte  von  400  Thlrn.  noch  nicht  27 
Thlr.  übrig,  und  hiervon  die  Kleidung  und  Wäsche  der  ge- 
sammten  Familie  für  das  ganze  Jahr,  die  Anschaffung  der 
nothwendigsten  Bücher  znr  Fortsetzung  der  Studien,  den  Un- 
terhalt und  das  nicht  unbedeutende  Schulgeld  für  die  Kin- 
der und  die  Ausgaben  in  Krankheitsfällen  zu  bestreiten,  ist 
selbst  bei  der  gröfsten  Sparsamkeit  und  Zurückgezogenbeit 
keinem  ehrlichen  Manne  möglich!  Und  kommt  dazu  noch  eine 
Theurnng,  wie  die  im  verflossenen  Jahre,  die  gröTsern  Thcils  noch  jetzt 
anhält,  so  bleibt  nichts,  als  die  drückendste.  Sorge  der  treuste 
Begleiter  des  Lehrers  auf  seinem  gar  oft  recht  trüben  Le- 
benswege! "  Die  gewünschte  Gehaltszulage  verwandelte  sich  in  eine 
einmalige  Unterstützung,  die  von  den  fünf  petitionirenden  Lehrern  ur- 
sprünglich zweien  in  der  Höbe  von  40  und  30  Thlrn.,  später  noch  einem 
dritten  in  gleicher  Höhe  von  40  Thlrn.  zu  Theil  wurde.  Dies  ist  un- 
sere Lage  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  dadurch  unser  Dringlichkeitsan- 
trag, wie  es  scheint,  wohl  hinlänglich  motivlrt. 


1 )  Der  4te  Lehrer  besieht  nämlich  465  Thlr.,  wovon  50  Thlr.  -als  per- 
sönliche Zulage  angesehen  werden;  der  5te,  6te  und  7ie  Lehrer  haben  ei- 
nen Gebalt  von  400  Thlrn.  und  in  ihrer  Vocation  die  Bemerkung, 
dafs  bei  Unzulänglichkeit  der  Schulgelder-Einnahme  von  je- 
nen 400  Thlrn.  noch  ein  Betrag  von  50  Thlrn.  surückgesoge« 
werden  kann;  der  8te  später  angestellte  Lehrer  besieht  450  Thlr.  und 
hat  in  seiner  Vocation  iene  Clauscl  nicht;  der  9te  Lehrer  hat  einen  Gehalt 
von.  330  Thlrn.  Credite,  poiteril  —  Erwägt  man  hierbei,  dal»  die  Lehrrr 
in  der  Regel  nur  innerhalb  des  Collegiuros  avanciren,  dafs  aber  oft  in  sehn 
Jahren  kaum  ein  Avancement  Stau  findet,  so  würde  der  8te  jetzt  mit  450 
Thlrn.  angestellte  Lehrer  noch  von  Glück  sprechen  können,  wenn  er 
den  bisherigen  Verhältnissen  nach  40)ihriger  Dienstzeit  in  die  4le  Lehrer- 
steile  mit  465  Thlrn.  einrückte!  Und  welch  neues  Glück  wartete  seiner, 
wenn  vielleicht  nach  einigen  Jahren  seine  Pcnsiontrung  für  nöthig  befan- 
den würde! 
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Dr.  Schmidt  aus  Schweidnitz  ist  für  eine  Petition  an  das  Cultus- 
ministcrium,  welche  stricte  die  Erhöhung  der  Lehrer- Etatsverhältnisse 
für  das  Jahr  1N5I  beantragen  soll.  Prof.  Hanse  hält  den  Troska1- 
schen  Antrag  für  den  weiteren  und  will  daher  diesen  in  der  Petition 
vorangestellt  wissen.  Dann  könnte  auf  die  speciellen  Wünsche  der  Glo- 
gauer  Collegen  Rücksicht  genommen  werden.  Director  Dr.  Kletke  be- 
hauptet das  (iegentheil.  Durch  den  Antrag  des  Collegen  Troska  werde 
das  von  der  Landesschulconferenz  aufgestellte  Princip  alterirt;  auch  müsse 
das  in  demselben  Verlangte  vorher  durch  die  Kammern  in  Erwägung  ge- 
zogen werden.  Anders  verhalte  es  sich  mit  den  Wünschen  der  Glogam  r 
Collegen;  diese  werden  auch  vom  Minister  des  Unterrichts  als  hillig  an- 
erkannt werden,  da  er  es  ja  selbst  ausgesprochen,  dafs  das  (ichalt  eines 
Gymnasiallehrers  fortan  mindestens  500  Thlr.  betragen  solle.  Oberlehrer 
Reiche  glaubt  nicht,  dafs  Troska's  Antrag  einem  Principe  wider- 
spreche. Das  vom  Unterrichtsminister  selbst  aufgestellte  Minimum  möge 
endlich  durchgeführt  werden.  Sehr  zu  berücksichtigen  seien  die  Verhält- 
nisse der  Collegen  in  (üogau,  welches  wohl  der  einzige  Ort  im  preufsi- 
schen  Staate  sei,  wo  die  Ertheilung  von  Privatstunden  Seitens  di  r  d\m- 
nasiallehrer  von  der  Genehmigung  des  Directors  abhänge  Durch  die 
hierauf  bezügliche  Verordnung  habe  die  vorgesetzte  Behörde  anerkannt, 
wie  störend  der  Privatunterricht  auf  die  Thätigkeit  der  Lehrer  einwirke. 
Sie  werde  daher  nicht  zögern,  die  Lage  des  Lchrerstandes  da,  wo  es  die 
l'mstautlt'  erfordern,  durch  geeignetere  Mittel  zu  verbessern  Oberlehrer 
Guttmann  ist  für  eine  Theilung  beider  Anträge,  und  zwar  in  der  Art, 
«lafs,  da  die  von  jenen  25,000  Thlrn  auf  die  einzelnen  Provinzen  kom- 
mende Summe  dem  Vernehmen  nach  von  dem  Cultusminister  bereits  an 
die  verschiedenen  Provinzial- Schul -Collegien  überwiesen  worden  sei,  der 
Antrag  der  Glogauer  Collegen  durch  Petition  an  das  Provinzial  -  Schul  - 
Col legium,  der  des  Collegen  Troska  aber  direct  an  das  Ministerium  ge- 
richtet werde.  Diesem  Antrage  schlofs  sich  Dr.  Idzikowski  mit  der 
IVlodification  an,  dafs  eine  Deputation  aus  dem  Schoofse  der  Versamm- 
lung alsbald  an  den  Oberpriisidenten  abgeschickt  werde,  um  demselben 
die  Wünsche  der  (ilogauer  Collegen  mündlich  vorzutragen.  Nach  einer 
kurzen  Debatte,  an  welcher  der  Vorsitzende,  Lucas,  Dr  Schmidt  und 
einige  Andere  sich  betheiligten,  \«urde  Dr.  Idzikowski's  Antrag  zum 
Beschlufs  erhoben.  Zur  Ausführung  dieses  Auftrages  wurden  die  Di- 
i< ■■  toren  Schönborn  und  Kletke  und  der  Gymnasiallehrer  Lucas  er- 
nannt, die  sich  sofort  der  Erledigung  desselben  unterzogen.  Während  . 
ihrer  Abwesenheit  wurde  die  Versammlung  auf  einige  Zeit  vertagt.  Die 
Imputation  konnte  nicht  vorgelassen  werden,  da  der  Oberpräsident  sich 
in  einer  Consistorialsitzung  befand,  sie  erhielt  aber  die  Versicherung,  dafs 
derselbe  gewifs  Nachmittags  zwischen  3  bis  4  Uhr  zu  sprechen  sein  werde, 
und  dafs  ihm  bei  seiner  Rückkehr  dieselbe  angemeldet  werden  solle.  Nach- 
dem die  Deputation  wieder  in  die  Versammlung  eingetreten  war  und  der 
Vorsitzende  derselben  die  nöthige  Mitihciiung  gemacht  hatte,  wurde  der 
Antrag  des  Collegen  Troska  wieder  aufgenommen  und  beschlossen,  dafs 
das  künftige  Comite  nach  genauer  Prüfung  desselben  eine  an  das  Cultus- 
ministerium  zu  richtende  Petition  abfassen  und  an  alle  höheren  Anstal- 
ten zur  Unterzeichnung  absenden  solle. 

Hierauf  ging  man  zu  der  vom  Comite  gestellten  Proposition,  Bera- 
thung  der  Paragraphen  2  bis  10  der  von  der  Lehre reonferenz 
in  Berlin  gefafsten  Beschlüsse,  über,  zu  welchem  Zwecke  dasselbe 
bereits  gegen  Ende  des  Monates  Hin  eine  Schrift  des  Director  Dr.  K  lei  ke 
„lieber  die  Landcsschulconfercnz  In  Herlin,  vom  16.  April  bis  zum  14.  Mai 
1815)'*  an  die  Vereinsroitglieder  versandt  hatte,  in  welcher  sich  eine  Zu- 
sammenstellung der  ministeriellen  Vorlage  und  des  Entwurfes,  wie  er 
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* 

nach  der  zweiten  Lesung  aus  der  Conferenz  hervorgegangen,  befindet,  der 

als  Zusätze  noch  diejenigen  Conferenz- Beschlüsse  beigefügt  sind,  welche 
zwar  die  Stimmenmehrheit  der  Conferenz  erlangt,  aber  nicht  in  dem  Ge- 
setzentwurf selbst  Aufnahme  gefunden  haben.    Die  Debatte  über  diese 
Paragraphen  eröffnete  der  Vorsitzende,  indem  er  zunächst  auf  den  Ver- 
trag aufmerksam  machte,  der  in  der  Landcsschulconferenz  zwischen  den 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Betreff  des  Lectionsplancs  geschlossen 
worden,  durch  welchen  die  GvmnasialbiMung  wesentlich  beeinträchtigt  er- 
scheine,  indem  die  Stundenzahl  für  das  Latein  und  Griechisch  so  dürftig 
zugetheilt  sei,  dafs  ein  erfreuliches  Ziel,  zumal  da  der  Cursus  von  6  auf 
5  Jahre  herabgesetzt  worden,  durchaus  nicht  erreicht  werden  dürfte.  Ober- 
lehrer Reiche  wies  auf  die  verbesserte  Methode  und  die  festgesetzte  ver- 
ringerte Schülerzahl  für  jede  Classe  hin,  durch  welche  viel  Zeit  gewon- 
nen werden  könne,  wiewohl  ihm  6  Stunden  Latein  auch  zu  gering  er- 
schienen.   Dr.  Tagmann  glaubte,  dafs  eine  Ausgleichung  zwischen  den 
Lectionsplänen  der  unteren  Gymnasial-  und  Realclassen  auf  die  klas- 
sischen Studien  der  Ober- Gymnasien  keinen  so  nachtheiligen  Kinflufs 
ausüben  würde,  wie  man  anzunehmen  scheine.    Die  Vermehrung  der 
Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  werde  auch  die 
Fortschritte  im  Latein  und  Griechischen  fordern.    Dr.  Schmidt  meinte, 
dafs  die  Anforderungen  sowohl  an  die  Schüler  der  Unteranstalten,  wie 
nn  die  der  Oberanstalten  ermäfsigt  worden.  Daher  könne  bei  germgcier 
Stundenzahl  das  gesteckte  Ziel  wohl  erreicht  werden,  ohne  dafs  ?on  vorn 
herein  eine  strenge  Scheidung  der  Anstalten  beider  Kategorieen  eintreten 
dürfe,  die  durchaus  unvortheilhaft  und  nachtheilig  für  die  allgemeine  Bil- 
dung sein  würde.    Dagegen  machte  der  Vorsitzende  auf  den  Protest  der 
Professoren  Böckh  und  Lachmann  ')  aufmerksam,  welchem  die  ge- 
sammte  Conferenz  der  Universitätslehrer  beigetreten  sei,  nach  welchem 
bei  Einführung  des  festgestellten  Lectionsplancs  die  Universitäten  sich  die 
Anforderungen  vorbehalten  müfsten,  welche  sie  an  einen  zu  immatrikuli- 
renden  Jüimting  stellen  müfsten,  damit  die  Wissenschaft  nicht  leide.  Dt- 
rector  Dr.  Kletke  vertheidigte  die  Beschlüsse  der  Landcsschulconferenz. 
Alan  habe  das  Lehrziel  für  die  Abiturienten  nicht  erniedrigt,  sondern  in 
manchen  Beziehungen  vielmehr  noch  erhöht.   Durch  eine  verbesserte  Me- 
thode und  angemessene  Zeitersparnisse  hei  Anfertigung  der  schriftlichen 
Arbeiten  werde  sich  das  vorgesteckte  Ziel  auch  nach  einer  gleichroäfstgen 
Vertheilung  der  sprachlichen  Unterrichtsstunden  lefcht  erreichen  lassen. 
Ueherdies  sei  bisher  in  den  meisten  Gymnasien  der  Curaus  der  Tertia 
ein  einjähriger  gewesen :  die  Ilauptschwierigkcit  liege  in  den  drei  unteren 
Classen,  dem  sogenannten  Untergymnasium ,  die  sich  auch  in  den  Ver- 
handlungen der  ersten  Commisston  der  Landesschulconferenz  bemerkbar 
gemacht  habe.   Für  die  Herstellung  einer  gewissen  Gleich mäfsigkeit  zwi- 
schen den  unteren  Classen  der  Realschulen  und  Gymnasien  spreche  be- 
sonders der  Umstand,  dafs  man  die  Kluft,  welche  den  Gelehrten-  vom 
Bürgerstande  so  häufig  trenne,  ausgleichen  und  für  die  Zukunft  verhüten 
wollte.    Dr.  Schück  war  der  Ansicht,  dafs  die  von  9  auf  6  reducirte 
Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unterrricht  in  den  unteren  Gymnasial- 
blassen  nicht  genüge.    "Was  gelernt  werde,  müsse  auch  gründlich  gelernt 
werden.    Schon  bei  der  bisherigen  Stundenzahl  habe  man  nicht  überall 
das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  können:  es  werde  daher  das  klassische 
Studium  bei  verminderter  Stundenzahl  für  die  alten  Sprachen  mehr  in 
Verfall  gerathen,  als  in  seiner  Integrität  erhalten  werden,  weil  es  an 
einer  gründlichen  Vorbildung  mangeln  werde,  namentlich  in  Bezug  auf 


•)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  IV.  Jahrgang,  Marxheft  S.  252  flg. 
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Grammatik.    Dr.  Tag  mann  verwies  nochmals  auf  die  veränderte  Me- 
thode und  auf  die  geringere  Schülcr/.ahl  in  den  einzelnen  (         i  Ober- 
lehrer Reiche  meinte,  jedem  Uebelstande  abzuhelfen,  wenn  dem  fljHiHli 
sium  für  diejenigen,  weiche  sich  für  die  streng  wissenschaftliche  Bildung 
entschieden  halten,  eine  (.'lasse  oben  angesetzt  würde.    Prof.  II  aase  er- 
klärte, dafs  die  Professoren  der  Universii.it  vollkommen  Hecht  hätten, 
wenn  sie  das  Lehrziel  für  die  Abiturienten  nicht  erleichtert  wissen  woll- 
ten.   Die  Gymnasien  selbst  werden  die  Absicht  haben  müssen,  ihre  Schü- 
ler vollkommen  reif  für  die  Universitätsstudien  zu  entlassen.    Ks  entsteht 
nun  die  Präge:   Kann  unter  diesen  Umstanden  die  Stundenzahl  für  den 
classischeu  Sprachunterricht  erniedrigt  werden,  um  eine  Gleit  hmäfsigkeit 
zwischen  den  Uutergvmnasien  und  Kcalschulen  zu  erzielen  i    In  den  un- 
teren G  vmnasialclassen  komme  es  vor  allen  Dingen  darauf  an.  die  Schü- 
ler mit  den  grammatischen  Formen  vertraut  zu  machen,  nicht  aber  müsse 
man  schon  hier  in  den  Geist  des  classischen  Alterthums  vorteilte  einfüh- 
ren und  eine  krankhafte  Frühreife  hervorrufen  wollen.  Weit  eher  können 
in  den  oberen  als  in  den  unteren  G  vmnasialclassen  die  Stunden  für  den 
classischen  Sprachunterricht  beschränkt  werden,  da  der  Unten  icht  in  die- 
sen nicht  besser,  vielleicht  eher  unvorteilhafter  geworden  sei.  dagegen 
der  in  den  Oberclassen  sich  wesentlich  gehoben  habe.    Fr  sei  daher  der 
Meinung,  dafs  eine  Verbindung  zwischen  Gvmuasicn  und  Realschulen  auf 
die  festgestellten  Bedingungen  hin  eine  unglückliche  sei.    Was  endlich 
die  Kluft  zwischen  den  Beamten  oder  Gelehrten  und  den  ßetterbt trei- 
benden betreffe,  so  werde  sich  dieselbe  von  seihst  ausgleichen  durch  eine 
tüchtige  Bildung  der  letzteren:  das  Lehen  werde  dann  eine  vollkommene 
Versöhnung  jener  Stünde  herbeiführen.  'Director  Dr.  Klctke  verwahrte 
sich  hierauf  gegen  den  ihm  gemachten  Yoiwurf,  als  wolle  er  das  gram- 
matische Klemcnt  in  den  L  nterclassen  ganz  aufgegeben  wissen:  es  scheine 
ihm   bisher  mitunter  nur  zu  viel  in  dieser  Beziehung  geschehen  zu  sein. 
Auch  beharrte  er  bei  seiner  Behauptung,  dafs  durch  gesonderte  Unter- 
richtswege eine  grofse  Kluft  in  den  Standen  hervorgerufen  und  befestigt 
werden  dürfte,  und  wies  auf  den  Bildungsgang  der  Militärs  hin,  welche 
blos  in  Kadellenhäusern  erzogen  worden,  was  durch  Oberlehrer  M  ii  1 1 er 
aus  Wahlstatt  bestätigt  wurde,  der  über  die  grofse  methodische  Sonde- 
rung der  Kadetten  von  den  übrigen  Kreisen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
sich  aussprach.     Prof.  II  aase  meinte,  über  den  Wunsch,  dem  ScnjÜV 
den  spateren  Lebensweg  offen  zu  halten,  was  nur  in  einzelnen  l  allen 
statthabe,  müsse  man  nicht  den  Untei richtsweg  der  einen  Art  von  An- 
stalten verderben  wollen.    Die  Versäumnifs,  die  bei  Veränderung  des  Pla- 
nes für  den  künftigen  I.ebensberuf  hervortrete,  sei  nicht  zu  umg<  hen  und 
müsse  von  Schülern  und  Kitern  durch  besondere  Vorkehrungen  beseitigt 
werden.  —  Nachdem  sich  noch  eine  längere  Debatte  über  die  Fragestel- 
lung erhoben  hatte,  einigte  man  sich  dahin,  diese  so  festzustellen:  Ist 
es  möglich,  dafs  das  Gymnasium  bei  so  beschrankter  Stun- 
denzahl für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  C las- 
sen dennoch  so  viel  leiste,  als  bisher  gefordert  wurde  und 
auch  in  Zukunft  m  u  t  h  ma  l's  I  ich  gefordert  werden  wird?  Die- 
selbe wurde  durch  grofse  Majorität  verneint.    Hierauf  wurde  die  Be- 
rnthung  für  den  Vormittag  um  lj  Uhr  geschlossen.    Bei  -dem  alsdann 
geAeiftfltehaftlich  in  dem  Yereinslocalc  eingenommenen  frugalen  Miltags- 
mahle  zeigte  sich  eine  recht  herzliche  Collogialität ,  und  unter  lebhaften 
Gesprächen  und  mannigfachen  Toasten  verstrich  die  Zeit  der  Frholimg 
sehr  schnell.    Während  desselben  beschlossen  die  anwesenden  Breslauer 
Lehrer  auf  Veranlassung  des  Director  Dr.  Kletke,  für  «lie  Zukunft  am 
ersten  Sonnabend  jedes  Monats  sich  zu  einer  gemüthlichen  Zusammen- 
kunft zu  vereinigen,  her  welcher  natürlich  auch  jedes  auswärtige  Mitglied 
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des  Provinzialvcreins  willkommen  sein  werde,  welches  sich  zufällig  an 
dem  betreffenden  Tage  in  Breslau  befinden  oder  eine  kurze  Reise  für 
diesen  Zweck  nicht  scheuen  sollte.    Nach  um  3|  Uhr  beendigtem  Mit- 
tagsmable  begab  siel«  die  oben  erwähnte  Deputation  nochmals  zu  dem 
Oberpräsidenten  v.  Schleinitz,  <ler  dieselbe  freundlichst  aufnahm.  Di- 
rector  Dr.  Schönborn  trug  demselben  die  Bitte  der  Glogauer  Collegen, 
die  der  Verein  zu  der  seinigen  gemacht  hatte,  vor,  und  nachdem  auch 
Director  Dr.  Kletke  noch  einige  Worte  zur  Unterstützung  derselben  ge- 
sprochen hatte,  erhielt  auch  das  dritte  Mitglied  der  Deputation,  Gymna- 
siallehrer Lucas,  Gelegenheit,  einige  Details  Uber  die  Gehaltsverhältnisse 
seiner  Collegen  mitzutheilen,  worauf  der  Oberpräsident  erklärte,  es  könne 
der  Behörde  nur  angenehm  sein,  die  Wünsche  des  Vereins,  der  gleich- 
sam Repräsentant  des  gesammten  höheren  Lehrerstandes  der  Provinz  sei, 
kennen  zu  lernen.   Derselbe  solle  sich  deshalb  in  einer  Petition  an  dos 
Provinzial-  Schul  -Collegium  wenden,  welches  gewifs  gern  geeignete  Vor- 
schläge des  Vereines  entgegennehmen  und  berücksichtigen  werde.  Nach- 
dem hierauf  die  Deputation  wieder  in  das  Vereinslokal  zurückgekehrt  war, 
wurde  um  4  Uhr  die  Nachmittags  -  Sitzung  von  dem  Vorsitzenden  mit 
dem  Berichte  über  den  Erfolg  der  von  der  Versammlung  abgesandten 
Deputation  eröffnet  und  von  derselben  beschlossen,  dafs  das  Comite  so 
schnell  als  möglich  die  Petition  an  das  Provinzial- Schul -Collegmm  ab- 
fassen, namentlich  aber  darin  der  Glogauer  Collegen  gedenken  solle. 

Die  Berathung  ging  nunmehr  zu 'den  folgenden  Paragraphen  der  Vor- 
lage der  Landesschulconferenz  über.  Dr.  Palm  beantragte  zu  §.  4  Bei- 
behaltung des  Hebräischen  als  Unterricht  »gegenständes  in  den  Ober- 
gymnasien *).  Dr.  Idzikowski  stellte  dem  entgegen,  dafs  es  anheim- 
gegeben sei,  in  Neben  stunden  Unterricht  im  Hebräischen  zu  erthetlen, 
deshalb  sei  es  nicht  vom  (iymnasialiintcrricht  ausgeschlossen,  mithin  der 
Antrag  von  selbst  beseitigt.  Dem  schlofs  sich  Dr.  Tagmann  an,  indem 
er  den  Unterschied  zwischen  Neben  -  und  Privatstunden  erörterte  und  so 
jeden  Uebelstand  in  Abrede  stellte.  Dr.  Schmidt  trat  der  Ansicht  des 
Dr.  Tagmann  bei,  wonach  die  hebräischen  Stunden,  zwar  außerhalb 
des  Stundencyclus  gelegen,  doch  für  Philologen  und  Theologen  obligato- 
risch bleiben  sollen.  Prof.  Haase  war  Tür  den  Palm' sehen  Antrag, 
doch  wollte  er  nur  die  Theologen  zum  Besuch  des  hebräischen  Unter- 
richts genöthigt  wissen,  feeim  Schlufs  der  Debatte  wurde  die  Frage: 
„Soll  der  Zusatz  der  Ministerial- Vorlage  in  §.  4  „für  künftige  Theolo- 
gen und  Philologen",  der  von  der  Landesschul-Conferenz  fortgelassen 
worden,  wieder  aufgenommen  werden?"  durch  Mehrheit  bejaht. 

Vor  der  Portsetzung  der  Berathung  der  festgesetzten  Propositionen 
legte  der  Vorsitzende  eine  Subscriptions- Liste  aufSillig's  Ausgabe  von 
Plinius  Naturgeschichte  vor,  die,  warm  empfohlen  vom  Prof.  Haase, 
durch  alle  Anstalten  möglichst  verbreitet  werden  möge,  so  dafs  wenig- 
stens jede  Gymnasial- ßibliothek  sich  an  dem  Unternehmen  hetheitige. 
Darauf  wurde  übergegangen  zu  §.  7  der  Ministerial -Vorlage  und  den  dazu 
eingegangenen  5  Amendements  des  Dr.  Schmidt.  Zwei  derselben  erhiel- 
ten die  Majorität  und  wurden  in  folgender  Fassung  angenommen.  1 )  Der 
Unterricht  in  der  Geschichte. des  nreufsischen  Staates  ist  ein  unabweisba- 
res Krfordcrnifs  der  Bildung  au  f  Obi  •rgymnasien  und  Realgymnasien.  Im 
allgemeinen  Geschichtsunterrichte  ist  somit,  ohne  besondere  Stunden  da- 
für anzusetzen,  auf  Preufsens  Geschichte  besonders  Rücksiebt  zu  neh- 
men.   2)  Der  Unterricht  in  der  Geographie  darf,  ohne  Beeinträchtigung 

•  r.  in»- 


1 )  Vgl.  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  höheren  Schulen  S.  141. 
Klclke  über  die  Landesschulconferens  zu  Berlin  S.  IC. 
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des  wissenschaftlichen  Charakters  dieses  Lebrgegenstandes,  in  den  Ober- 
gvmnasien  und  Realgymnasien  nicht  so  eng  verbunden  werden  mit  dem 
Uuterricbte  iu  der  Geschichte.  —  Die  hierbei  von  dem  Vorsitzenden  ge- 
stallte Frage,  ob  die  Geographie  auch  in  den  oberen  Classen  als  beson- 
derer Unterrichtsgegenstand  angesetzt  werden  solle,  wurde  bejaht.  Ein 
den  französischen  Unterricht  betreffendes  Amendement  des  Dr.  Schmidt 
wurde  nicht  angenommen,  dagegen  der  Nebenantrag  des  Dr.  Knote), 
bei  dem  französischen  Unterrichte  mehr  auf  die  Literatur  Rücksicht  zu 
nehmen.  Hierauf  stellte  der  Vorsitzende  den  Antrag,  das  Comiwj  zu  er- 
mächtigen, dafs  es  eine  Generalversammlung  berufen  dürfe,  sobald  der 
Kntwurf  des  Unterrichtsgesetzes  erschienen  sein  würde.  Dieser  bereits 
io  der  vorjährigen  Generalversammlung  von  Dr.  Schmidt  gestellte  und 
von  der  Versammlung  genehmigte  Antrag  ward  abermals  einstimmig  zum 
Beschluß  erhoben.  Schliefslicb  wurde  zur  Wahl  des  Comittfs  geschrit- 
ten. Zunächst  wurde  Oberlehrer  Guttmann  durch  Acclamation  zum 
Rechnungsführer  des  Vereins  ernannt.  Zu  den  übrigen  4  Mitgliedern  des 
Coroite's  wurden  gewählt:  Director  Dr.  Schönborn  mit. 25,  Director 
Dr.  Kletkc  mit  2t,  der  damals  bei  dem  Parlament  in  Erfurt  tagende 
Director  Dr.  Wissowa  mit  18  und  Dr.  Idzikowski  mit  14  Stimmen. 
Hierauf  scblofs  der  Vorsitzende  die  Versammlung  mit  einigen  Abschieds- 
worten, die  zu  reger  Theilnahrae  an  den  Bestrebungen  des  Vereins  auf- 
munterten und  aufrichtige  Wünsche  für  das  fernere  Gedeihen  desselben 
ausdrückten. 

Glogau,  im  Mai  1850.  Lucas. 


in. 

Mittheilungen  über  die  Sitzungen  des  Berlinischen 
Gymnasiallehrervercins. 

In  der  Januarsitzung  unseres  Vereins  wurde  der  Bosch lufs  gefabt, 
dafs  von  Zeit  zu  Zeit  kurze  Miltheilungen  über  die  in  den  Sitzungen 
desselben  gepflogenen  Berathungen  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  wer? 
den  sollten.  Jndem  wir  dem  Wunsche  des  Vereins  zum  ersten  Male 
nachkommen,  bemerken  wir,  dafs  besondere  Umstände  diesmal  zu  grofser 
Kürze  Veranlassung  gegeben  haben,  und  dafs  wir  künftig  bei  allen  wich- 
tigen Beratbungen  ausführlicher  sein  werden. 

Der  Vortrag,  womit  der  fiir  dieses  Jahr  erwählte  Ordner  Prof. 
Jacobs,  sein  Amt  antrat3),  bezog  sich  zunächst  auf  die  «Stellung  der 
Gesellschaft  zu  den  Bewegungen  im  gegenwärtigen  Schulleben,  welche 
natürlich  auf  den  innern  und  äufeern  Zustand  auch  dieses  Vereins  nicht 
ohne  Einflufs  bleiben  konnten.  Er  suchte  zu  zeigen,  dafs  man,  obne  im 


1 )  Das  Ordner  am  t  führten  im  Jahre  1844  Director  August,  im  J.  1845 
Prof.  Wiese,  im  J  1846  Director  Kramer,  im  J.  1847  Prof.  Hejde- 
cnann,  im  J.  1848  Prof.  Mützell,  im  J.  1849  Director  Booncll. 

a)  Die  Gesellschaft  wünschte  die  vollständige  Veröffentlichung  des  Vor- 
trags, uud  Herr  Piof.  Jacobs  war  bereit,  diesem  Wunsche  nachzugeben. 
Leider  ging  das  Manuscript  durch  einen  unglücklichen  Zufall  auf  dem  Wege 
nach  der  Druckerei  ohne  Schuld  der  Redaction  verloren  und  war  nicht  wie- 
der herzustellen. 
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Mindesten  einem  besonnene«  Fortschritt  und  dem  berechtigten  Verlangen 

der  Verständigen  entgegenzutreten,  doch  die  unberechtigten  Forderungen  des 
wechselnden,  unklaren  sogenannten  Zeitgeistes  desto  entschiedener  zurück- 
weisen müsse.   Es  sei  sowohl  aus  Pietät  gegen  die  ehrwürdigen  Studien, 
welche  uns  gebildet  haben,  als  ans  Sorge  für  das  wahre  Wohl  der  Jugend 
eine  dringende  Pflicht,  den  eigentlichen  Kern  der  Gymnasiaibildung  auf 
alle  Weise  zu  erhalten  und  zu  schützen;  dieser  Kern  liege  in  dem  Be- 
trieh der  alten  Sprachen,  und  diese  muteten  daher,  nächst  der  christlich 
religiösen  Bildung,  nach  wie  vor  das  Fundament  des  Gymnasiums  bilden. 
Wenn  man  dagegen  mit  einer  den  modernen  Zustünden  ganz  angemesse- 
nen Begriffsverwirrung  den  Scbwerpunct  der  Gymnasiaibildung  in  einem 
sogenannten  „  Gleichgewicht "  zwischen  den  realen  und  idealen  Bildungs- 
mitteln suchen  woH«,  so  müsse  eine  solche  sogar  an  innerem  Widerspruch 
leidende  Meinung  eifrig  bekämpft  werden,  jedoch  mit  ehrlichen  Waffen, 
zu  deren  Gebrauch  auch  diese  Gesellschaft  berufen  und  befähigt  sei,  in- 
dem sie  namentlich  auch  durch  wichtige,  in  ihrem  Kreise  entstandene 
wissenschaftliche  Leistungen  Zeugnifa  davon  ablegen  könne,  dafs  der  alte 
Baum,  unter  dessen  Schatten  wir  erzogen  sind,  noch  lebe  und  Kraft  ha be, 
und  also  noch  eine  weitere  Pflege  verdiene.    Was  die  bevorstehende  Re- 
form der  Gymnasien  bringen  werde,  sei  freilich  noch  ungewifs,  aber  die 
Besorgnifs  vor  manchem  Unerfreulichen  sei  erlaubt,  wenn  man  auf  den 
von  der  '.iindesschulconferenz  »utgeheifsenen  l.eclionsplan  sehe  und  be- 
denke, welche  Verluste  durch  deuselben  der  Betrieb  der  classiaehen  Spra- 
chen leiden  würde.    Zur  Bestätigung  wurde  nur  von  den  Berlinischen 
Gymnasien  Folgendes  angegeben.    Rechnet  man  auf  das  Jahr  40  volle 
Schulwochen,  so  würde  ein  durch  das  ganze  Gymnasium  gehender  Schü- 
ler nach  Einführung  jenes  Planes  verlieren: 

auf  dem  Joachimslhalschen  Gymnasium  1200  latein.,  400  griech.  Stunden. 

-  Friedr.- Wilhelms -Gymnasium  1000     •  440 

-  französischen  Gymnasium         960     -  480 

-  Werderschen  Gymnasium        1000     -  400 
-     -   Grauen -Kloster- Gymnasium   1160     -  200 

Auf  dem  Kölnischen  Realgymnasium  würden  an  lateinischen  Stunden  im- 
mer noch  200  verloren  gehen,  dagegen  allerdings  160  griechische  gewon- 
nen werden.  —  Die  Meinung,  ein  solcher  Verlust  könne  durch  bessere 
Methode  ersetzt  werden,  wurde  als  eine  vollkommen  falsche  bezeichnet, 
well  Niemand ,  auch  Heiner  von  denen»  welche  Je- 
nen leidigen  Trost  ausgesprochen  haben,  eine  sol- 
che Methode  angeben  kann. 

In  der  Sitzung  vom  13,  Februar  I8.S0  theilte  Herr  Director  Ranke 
seine  Erfahrungen  über  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  und  der 
Unterzeichnete  eine  Conjectur  zu  Cic.  Orat.  37  (tcriytioncm  statt  scr>- 
ptionum)  mit. 

In  der  Sitzung  vom  13.  März  besprach  Herr  Prof.  Hcydemann  die 
Schrift  von  Peter  über  den  Geschichtsunterricht;  die  Veröffentlichung 
des  Vortrugs  in  der  Zeitschrift  wird  hoffentlich  bald  erfolgen  können. 

In  der  Sitzung  vom  10.  April  las  Herr  Dr.  Holzapfel  eine  Abhand- 
lung über  den  Glcichklang  bei  Homer,  deren  Abdruck  in  der  ZeitschriA 
sobald  als  möglich  erfolgen  soll. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  las  Herr  Dr.  Fofs  eine  Abhandlung: 
„Studien  zu  Eberhard  dem  Greiner." 

In  der  Sitzung  vom  13.  Juni  sprach  Herr  Dr.  Böhm  über  die  Rede- 
übungen auf  Gymnasien.  J.  M. 
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IV. 

Frequenz  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Westfalen  im 

WiDter-  Semester  18& 

A.   Auf  den  Gymnasien: 

1)  zu  Arnsberg  180  Schüler. 

2)  -  Bielefeld  192 

3)  -  Coesfeld  150 

4)  -  Dortmund  228 
6)  -  Hamm  112 

6)  -  Herford  120 

7)  -  Minden  243      -  ' 

8)  -  Münster  625 

9)  -  Faderborn  506 

10)  -  Recklingbausen  130 

11)  -  Soest  152 


Summa  2638  Schüler. 

Auf  der  höheren  Bürgerschule: 
zn  Siegen  143  Schüler 

C.    Auf  den  Progymnasien: 
zu  Warendorf         62  Schüler. 


1)  zu 

2)  -  Dorsten 

3)  -  Vreden  28 

4)  -  Rheine  62 

5)  -  Attendorn  57 

6)  -  Brilon  101 

7)  -  Warburg  83 

8)  -  Rietberg  91 


Summa  528  Schüler. 

Von  den  Gymnasien  sind  im  Sommerhalbjahre  1819  abgegangen  398, 
darunter  142  zur  Universität;  aufgenommen  sind  471.  Von  der  höheren' 
Bürgerschule  zu  Siegen  sind  abgegangen  15,  aufgenommen  8.  Von  den 
Progvmnasien  sind  abgegangen  127,  aufgenommen  141. 

ii.  H. 


V. 

Aas  Braunschweig. 

►  ■ 

Folgende  Programme  sind  als  Einladungsschriften  zu  der  diesjährigen 
Osterprüfung  von  4  Gymnasien  des  Herzogthums  Braunschweig  ausgege- 
ben worden : 

1)  Vom  Obercyinnasium  zu  Braun  schweig:  Drei  Satiren  des  Ho- 
raz,  I.  4,  I.  10,  II.  1.  für  den  Schulzweck  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.Krü- 
ger, Director  und  Professor.  30  S.  4.  —  Frequenz  am  Ende  des  Winter  - 
Semesters:  81  Schüler, «darunter  18  Auswärtige.  Nach  bestandener  Ma- 
turitätsprüfung gingen  zu  Michaelis  v.  J.  und  Ostern  d.  J.  10  Schüler  ab. 

2)  Vom  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel:  Die  Aussprache  des  Engli- 
schen vom  Oberlehrer  Dr.  Dresscl.  24  S.  4.  —  Frequenz:  106  Schü- 
ler. Nach  bestandener  Maturitätsprüfung  gingen  während  des  Schuljahrs 
2  Schüler  ab. 
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3)  Vom  Gymnasium  zu  Helmstedt:  Drei  Entlassungsreden  vom 

Prof.  und  Dir.  Dr.  Hefs.  18  S.  4.  —  Frequenz:  72  Schüler,  darunter 
33  Auswärtige.  Zu  Michaeli«  v.  J.  gingen  nach  bestandener  Maturitäts- 
prüfung 2  Schüler  ab. 

4)  Vom  Gymnasium  zu  Blankenburg  am  Harze:  üeber  das  Mai- 
ran'sche  Problem  vom  Oberlehrer  W.  Berk  ha  n.  20  S.  4.  —  Frequenz: 
65  Schüler,  darunter  29  Auswärtige. 

H.  .  H. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Dompferrer  Kopp  in  Minden  ist  zugleich  zum  Regierung*-  und  ka- 
tholisch-geistlichen und  Schulrath  bei  der  dortigen  Regierung  ernannt. 

Der  Gymnasialoberlehrer  Elsermann  zu  Saarbrücken  ist  in  Folge 
der  Aufhebung  der  mit  dem  Gymnasium  bisher  verbundenen  Realclassen 
als  Lehrer  der  Mathematik  an  das  Gymnasium  zu  Wetzlar  versetzt* 

In  die  durch  den  Weggang  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Ihne  zu  Elber- 
feld erledigte  erste  Lebrerstelle  ist  der  bisherige  dritte  Lehrer  aufgerückt; 
in  die  durch  Versetzung  des  Gymnasiallehrers  Riedl  ich  (s.  S.  447)  er- 
ledigte  zweite  Lehrerstelle  ist  berufen  der  bisherige  Vorsteber  der  Bür- 
gerschule in  Wetzlar,  Dr.  v.  Knapp;  in  die  dritte  Lebrentelle  ist  auf- 
gerückt der  bisherige  vierte  Lehrer,  Dr.  V dicker. 

Dr.  V arges  ist  unter  dem  8.  Juni  c.  als  fünfter  Oberlehrer  an  dem 
vereinigten  Königl  und  städtischen  Gymnasium  zu  Stettin  bestätigt. 

•  Dem  bisherigen  ersten  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Hottenrott 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  .ist  unter  dem  17.  Juni  e.  die  zweite  Ober- 
lehrers teile  an  demselben  unter  Belassung  desselben  in  seinem  bisheri- 
gen Gehalte  verliehen;  die  übrigen  fünf  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt 
rücken  unter  Beibehaltung  ihres  bisherigen  Gebaltes  um  je  eine  Stelle 
hinauf,  und  die  bisherige  sechste  Lehrerstelle  geht  ein. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Das  Prädicat  „Professor"  ist  beigelegt  worden: 
unter  dem  15.  Mai  c  dem  Oberlehrer  und  Prorector  an  der  Löbcnicht'- 

seben  höhern  Bürgerschule  in  Königsberg,  Dr.  Krakow, 
unter  dem  19.  Mai  dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen,  Dr. 

Franz  Oebeke, 

unter  dem  9.  Juni  dem  Oberlehrer  an  dem  Cölnischen  Realgymnasium 
zu  Berlin,  Dr.  Baren t in. 


Am  13.  Juli  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade  in  Berlin,  Grümirakc  18. 
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Abhandlungen. 


Ueber  einige  Mängel  der  üblichen  grammatischen 

Lehrbücher. 


I  Jafs  Sprachunterricht,  der  auf  Wissenschaft! ichkeit  Anspruch 
machen  und  nicht  hohler  Malerei  verfallen  will,  sich  zur  Auf- 
gabe stellen  mufs,  die  einzelnen  Sprachen  als  eben  so  viele  be- 
sondere Gedankensysteme  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  und  dafs 
diese  Aufgabe  durch  das  Wesen  der  Sprache  selbst  bedingt  ist, 
stellt  sich  unbefangener  Beobachtung  leicht  klar  heraus  und  ist 
von  mir  theils  in  diesen  Blättern,  theils  anderweitig  öfter  ange- 
regt worden  Unter  dieser  Voraussetzung  soll  es  hier  mein 
Geschäft  sein,  einige  Mängel  der  üblichen  grammatischen  Lehr- 
bücher zu  beleuchten,  über  die  man  zweifeln  mag,  ob  sie  mehr 
Ursache  oder  mehr  Wirkung  ungenügender  Auffassung  und  Lö- 
sung der  Aufgabe  solcher  Bücher  seien.  ;  !• 

I)a  mir  aber  vornehmlich  die  Gymnasien  am  Herzen  liegen, 
die,  längst  dem  Materialismus  verfallen,  also  längst  der  Umge- 
staltung bedürftig,  endlieh  durch  den  Feind,  gegen  den  sie  sich 
zu  schützen  nicht  vermocht  haben,  von  aufsen  und  von  innen 
bekämpft  und  noch  gemishawlelt,  dem  gänzlichen  Sturze  schwer- 
lich anders  entgehen  können,  als  wenn  sie  sich  von  dem  Mate- 
rialismus, mit  welchem  sie  sich  besudelt  haben,  gänzlich  losma- 
chen und  nichts  als  wirklich  menschliche  Bildung  erstreben:  so 


')  S.  den  torigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  447  flg.;  sonst  genüge, 
zu  verweisen  auf:  Die  allen  Mundarten  der  deutschen  Sprache 
in  den  Gymnasien,  in  dem  Programme  des  hiesigen  Gymnasiums  von 
1842  S.  3  — 6,  und  auf:  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Lexikographie  u.  s.«w.  in  Höfer's  Zeitschrift  fdr  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  II,  2,  S.  339  —350. 

Ztiucbr.  f.  4.  6r-»*ti«lwtt«  IV.  S.  39 
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sehe  ich  von  den  Sprachen  ah,  welche  der  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums fern  stehen,  und  berücksichtige  nur  Lehrbucher  der  la- 
teinischen, der  griechischen  und  der  deutschen  Sprache.  Dabei 
werde  ich  durchgehendes  nur  solche  Mangel  erwähnen,  die  ich 
selbst  in  anerkannten  und  oft  gebrauchten  Büchern  angetroffen 
habe,  und  weil  es  sich  nur  um  gewisse  Lehren,  ganz  uoü  gar 
nicht  aber  um  Personen  handelt,  so  werde  ich  ohne  dringende 
Veranlassung  keinen  Nahmen  nennen. 

In  schneidendem  Widerspruche  mit  der  rechten  Aufgabe  des 
Sprachunterrichtes  steht  der  Materialismus,  der,  in  der  Mcinanc, 
dafs  er  nur  die  sogenannte  Sache  suche,  nnd  dafs  er  diese  in 
der  Muttersprache,  die  er  hohl  und  todt  zu  fassen  sich  sclbsf 
vcrurtheilt,  rein  und  sicher  habe,  sich  beguügt,  entweder  der 
deutsch  ausgesprochenen,  also  vermeintlich  naturgcmäfs  darge- 
stellten Sache  das  passende  fremde  Kleid,  den  Ausdruck  in  <K 
fremden  Sprache  zu  suchen,  oder  in  dem  fremden  Gewände  die 
Sache  zu  erkennen  und  ihr  das  durchschaulichcre  Gewand,  den 
deutsehen  Ausdruck  anzulegen.  Die  vermeinte  Sache,  welche 
als  der  gesammte  Inhalt  jeder  Sprache  gilt,  zwingt  nur  endlich, 
den  Unterschied  der  Sprachen  nur  in  der  Verschiedenheit  der 
Klänge  zu  suchen  und  zu  erkennen,  etwa  so,  wie  der  Begriff 
vier,  so  gut  er  durch  4  bezeichnet  wird,  auch  durch  allerlei 
andere  ähnliche  und  unähnliche  Zuge  oder  Dinge  könnte  bezeich- 
net werden,  ohne  dafs  darum  an  dem  Bcgrifle  selbst  die  min- 
deste Armierung  vorgieuge. 

Mancher  huldigt  vermutblich  jener  Lehre,  ohne  diesen  End- 
punkt seines  Streuens  entweder  zu  sehen  oder,  weun  er  ihm 
gezeigt  würde,  gut  zu  heifsen;  ist  er  aber  gleichwohl  als  der 
Endpunkt  anzuerkennen,  und  das  ist  er  ohne  Zweifel,  so  muß» 
unbedeuklieh  das  ganze  Verfahren  verworfen  werden,  mag  iuac 
es  ausdrücklich  bis  zu  jenem  Ziele  fori sei ach  oder  nicht,  deaa 
zu  seiner  Zeit  werden  die,  welche  einmahl  auf  die  Bahn  gebracht 
sind,  das  Ziel  erreichen,  ob  man  sie  auch  nicht  mehr  leite. 

Aus  der  Quelle  aber  entspringt  die  leidige  Menge  der  vielen 
und  verschiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Worte,  die  nicht 
minder  in  den  grammatischen  Lehrbüchern  (z.  B.  wo  von  da 
Präpositionen  und  von  den  Conjunktionen  die  Hede  ist),  als  in 
den  Wörterbüchern  ihr  Unwesen  I reibt,  und  ganz  von  derselben 
Art  ist's  natürlich,  dafs  etwa  bestimmten  grammatischen  For- 
men, z.  B.  dem  Imperfekt,  dem  Aorist,  dem  Perfekt,  dem  Opta- 
tiv, den  einzelnen  Kasus  u.  s.  w.,  allerlei  verschiedene  Bedeutun- 
gen beigelegt  werden.  Nähmlieh  nach  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen,  die  ja  den  Werth  der  Sache  in 
Anspruch  nehmen,  oder  diese  sind,  müssen  sieh  die  Worte  und 
ihre  Formen  trotz  aller  Einheit,  die  sie  in  sich  haben,  gefal- 
len lassen,  in  eine  unübersehbare  Vielheit  zersplittert  zu  wer- 
den, die  in  Wahrheit  unendlich  ist,  denn  durch  nie  unbedeutend- 
sten Zufälligkeiten  kann  sie  in  jedem  Augenblicke  noch  gestei- 
gert werden. 

So  die  Sprache  anzusehen,  ist  allerdings  nichts  Neues,  wie  mau 
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aus  der  Schrift  des  Aristoteles  nzu.  aotf.  tX.  1.  S.  165  (161),  6 

abnehmen  möge. 

Ferner  weil  die  Sache  auch  anderweitig  als  durch  die  Sprache 
erkannt  werden  könne,  so  wird  auf  Grund  dieser  anderweitigen 
Kenntnil's  derselben,  oder,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt, 
noch  dem  Sinn  und  dessen  Krfordernis  entschieden,  was  das 
Wort  oder  die  Forin  eben  hier  bedeute,  wiewohl  man  meinen 
möchte,  es  sei  unmöglich,  aus  dem  Sinn  die  V\orle  und  ihre  For- 
men, uud  nicht  vielmehr  aus  diesen  jenen  verstehen  zu  wollen. 

Dann  weil  doch  in  der  Mottet  spräche  die  Sache  am  klarsten 
dargestellt  werde,  so  gibt  man  Lehren  der  Art.  dafs  man  sagt. 
Finalsätze  werden  vertreten  durch  einen  substantivischen 
Infinitiv  mit  finalen  oder  kausalen  Präposi  t  jonen:  oder: 
die  Part  ieipial  konst  iuk  tionen   seien   unklarere  Aus- 
druck s weisen  für  Satze,   die  mit  dem  Hauptsätze  in 
dem  oder  jenem  Verhältnisse  stehen;  oder:  den  Ort, 
wohin  etwas  gelangt  oder  gelangen  soll,  bezeichne 
die  fremd e  Sprach c  wohl  als  einen  solchen,  an  wel- 
chem sich  etwas  befinde,   und:  den  Ort,  an  welchem 
etwas  geschieht,  bezeichne  ebendieselbe  zuweilen  als 
einen  solchen,   nach  welchem  etwas  hingelange.  Viel 
verkehrter  noch  wird  die  Sache,  wenn  gar  gelehrt  wird,  dafs 
z.  B.  iv  für  unser  bei  stehe,  oder  unter  welchen  Bedingungen 
das  deutsche  dafs  durch  yuod  ausgedrückt  werde.  Kämen 
solche  Vorschriften  in  Anleitungen  zum  Uebcrsetzen  in  das  Grie- 
chische oder  (las  Lateinische  vor,  so  waren  sie  bei  aller  Fehler- 
haftigkeit doch  noch  erträglicher:  stehen  sie  aber  in  Lehrbüchern 
der  allen  Sprachen,  die  doch   wohl  bestimmt    sein  sollten,  die 
alte  Sprache  zu  erklären,  so  wird  damit  dem  Lehrlinge  der 
Unsinn  zugemulhet,  sich  vorzustellen,  die  Griechen  oder  Römer 
hätten  ja  beabsichtigt,  unser  bei  oder  das  deutsche  dafs  dar- 
stellen zu  wollen;  und  dann,  welches  bei  ist  der  Gegensatz  für 
unser  bei,  welches  dafs  dar  Gegensatz  für  das  deutsche  dafs? 

Zum  Versländnifs  des  fremden  Gedankens  mag  es  immerhin 
unerläßlich  sein,  den  fremdeu  VI  orten  und  Salzen  die  deutschen 
Worte  und  Sätze  gegenüber  zu  stellen,  welche  auf  dieselbe  Sache 
als  jene  angewandt,  oder  welchen  dieselben  Dinge  als  jenen  un- 
tergeordnet werden,  oder  in  welchen  dieselben  äußerlichen 
Dinge  begrill'en  werden,  d.  h  r»  mag  nolhwemlig  sein  zu  über- 
setzen. Statt  aber  sich  damit  zu  begnügen,  dafs  man  Iheils  still- 
schweigend zu  verstehen  gibt,  tbeils  ausdrücklich  sagt,  Uebcr- 
liung  und  L'eberselzles  haben  denselben  Inhalt,  hat  man  viel- 
mehr auf  die  Verschiedenheit  der  Worte  und  Sätze  der  einen 
Sprache  von  denen  der  anderen  fort  und  fort  aufmeiktam  zu  ma- 
dies.  Die  angebliche  Ununlersrhiedcnheit  des  Inhaltes  beruhet 
nur  auf  der  Ununtcrschiedcuheil  der  untergeordneten  .Materie;  ist 
nur  blos  von  dieser  Materie  und  von  den»  Verhältnis  der  Spra 
eben  zu  ihr  die  Kede,  so  ist  natürlich  nicht  die  Uedc  von  den 
Gedanken,  die  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschieden  aus- 
gesprochen siud.    In  wie  weit  so  die  vermeinte  Sache  getrdf- 
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fen  werde,  ist  noch  eine  andre,  für  fetzt  jedoch  gleichgültig 
Fraec. 

Im  besten  Einklänge  mit  der  materialistischen  Fassung  der 
Sprache  überhaupt  steht  es,  dafs  denn  anch  die  deutsche  Spra- 
che, indem  durch  sie  und  in  ihr  gelehrt  werden  soll^  nicht  sel- 
ten zum  grösten  Nachtheile  sehr  fehlerhaft  gehandhabt  wird. 
Hier  spreche  ich  nicht  von  Madvig's  verkehrtem  Unterneh- 
men, für  deutsche  Schulen  Lehrbücher  zu  schreiben,  sondern  vou 
deutschen  Verfassern  spreche  ich,  und  tadle  nicht  das  allein, 
wenn  in  eiuei»Grammatik  der  lateinischen  Sprache  gesagt  wird: 
im  Deutschen  genüge  eine  persönliche  Verbalform  zur  Bezeich- 
nung aller  drei  Satztheile  (Subjekt,  Prädikat,  Copula)  nur  im 
Heischesatze,  was  freilich  auch  in  einer  viel  gerühmten  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  zu  lesen  ist,  zwar  unter  dem  Vor- 
behalt der  Ellipse,  doch  dadurch  wird  die  Verkehrtheit  nicht 
gemildert;  oder  wenn  larir  durch  Lärchenbaum  erklärt  wird; 
solche  Fehler  sind  sogar  für  geringe  zu  achten,  denn  der  eine 
kann  durch  eine  Göthesche  Ballade  leicht  beseitigt  werdeo,  und 
der  andre  könnte  ohne  grofsen  Schaden  ganz  ungebessert  blei- 
ben.   Für  viel  schlimmer  iat*s  aber  zu  achten,  data,  wo  es  sieh 
um  Ableitungen  der  Worte  oder  der  Wortformen  handelt,  der 
deutschen  Sprache  häufig  mit  gänzlicher  Vernachlässigung  ihres 
Baues  und  Gebrauches  bald  Dinge  angedichtet  werden,  die  sie 
überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  hat,  bald  wichtige 
Dinge,  die  sie  hat,  durch  Stillschweigen  verleugnet  werden.  Sa 
werden  als  entsprechend  gewissen  lateinischen  oder  griechischen 
Formen  Zusammenstellungen,  wie:  ich  habe  geliebt,  hatte 
geliebt,  werde  lieben,  werde  geliebt  haben,  werde  ge- 
liebt u.  s.w.,  unter  dem  Titel  eines  Perfekt,  Plusquamperfekt, 
Futur,  Futurum  exaetura  des  Aetiv,  Präsens  des  Passiv  u.  s.w. 
den  deotschen  Worten  angedichtet  und  nach  Anleitung  der  Lehr- 
bücher den  Schülern  in  dieser  eben  so  unwahren  als  unklaren 
Fassung  allmäblig  dermafsen  angewöhnt,  dafs  erst,  wenn  nach- 
her etwa  gelesen  wird,  aciem  insiruetam  habet  einige  Auasiebt 
ist,  wenigstens  die  unglücklichen  Perfekten  und  Plusquamperfefc- 
ten  dem  Schüler  zur  Einsicht  zu  bringen;  das  Verständnis  der 
andern  Formen  aber  wird  ihm  gewöhnlieh  für  immer  verdorben, 
zumal  da  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nicht  darauf 
eingerichtet  ist,  über  solche  Dinge  Klarheit  zu  geben;  selbst  dir 
Grammatiken  der  deutschen  Sprache  pflegen  nicht  allein  alle  die- 
sen Krimskrams  aufzunehmen,  sondern  da  findet  man  wohl  noch 
mit  besonderer  Feinheit  als  einen  eignen  Modus  den  Konditio- 
nalis aufgeführt,  wie  es  auch  nicht  an  Sun  inen  und  manchen 
ähnlichen  Dingen  fehlt.  Der  wahre  Grund  liegt  in  der  Unglück- 
liehen  Sucht,  die  gesammte  wissenschaftliche  Anordnung  der  deut- 
schen Sprache  nach  der  alten  Grammatik  einzurichten;  daher 
rühren  auch  die  unseligen  Hilfs-  oder  Hülfs- Zeitwörter,  dereu 
Unfug  in  der  deutschen  Grammatik  vielleicht  nicht  jünger  ist 
als  diese  selbst,  mit  denen  man  aber  auch  umgekehrt  wieder  die 
alten  Sprachen  beschenkt  htt;  aus  derselben  Quelle  hat  sich  auch 
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der  leidige  Unterschied  von  Form-  und  Begriffs  Wörtern  entwik- 
kelt;  doch  von  denen  wird  nachher  zu  sprechen  sein. 

Wie  wenig  Klarheit  aber  und  Bewustsein  in  dem  Sireben, 
den  Bau  der  deutschen  Sprache  noch  dein  der  alten  zu  ordnen, 
obwaltet,  sieht  man  daraus,  da  Ts,  wo  es  sieh  nur  um  Erklärung 
der  Ableitungen  der  Worte  handelt,  wo  die  deutsche  Sprache 
nicht  wenige  Erscheinungen  aufzuweisen  hat,  die  denen  der  al- 
len Sprachen  ganz  ähnlich  sind,  einige  sogar,  die  damit  zusam- 
men lallen,  so  weit  das  überhaupt  möglich  ist,  und  wieder  in 
vielen  anderen  Füllen  auf  sehr  merkwürdige  Art  von  jenen  ab- 
weicht,  dafs  also  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  wirklich  vor- 
handenen Bildungen  der  deutschen  Sprache  fast  gar  kein«  Hede 
bi;  so  erinnere  ich  mich,  von  alle  den  zahlreichen  Ahleitungs- 
endungen des  Deutschen  nur  die  Sythen  heit  und  keit  erwähnt 
gefunden  zu  haben,  welche  den  griechischen  Endungen  uz,  Jtjgt 
avrij  und  Og  (wie  roidg)  entsprechen  sollen.   Gerade  jene  Endun- 
gen hatten  ihre  besondere  Bedenklichkeit  (wer  im  Ernst  deutsch 
versteht,  weifs,  dafs  die  Worte  in  heit  oder  keit  als  zusam- 
mengesetzt erwiesen  sind),  aber  die  vielen  unbedenklichen  Bil- 
dungen, so  wie  der  Werth  der  Zusammensetzungen  bleiben  un- 
berücksichtigt. 

So  gibt  man  sich  auch  nicht  die  Mühe,  zu  erkennen,  oh  denn 
die  deutsche  Sprache  etwas  den  Worten  no&sv  o&ev  txsi&ev,  ttov 
ov  ixet  und  den  vielen  in  beiden  alten  Sprachen  mehr  oder  min- 
der ähnlichen  geordnet  Entsprechendes  hat,  oder  ob  nicht.  Wie 
es  gerade  palst,  wird  ein  jedes  übersetzt,  und  die  Unkenntnis 
der  deutschen  Sprache  hat  die  dahin  gehörigen  Worte  dermafsen 
gemisbraucht  und  verdunkelt,  dafs  es  seine  Schwierigkeiten  hat, 
selbst  unterrichtete  Männer  zu  dem  wahren  Bewustsein  der  Be- 
griffe von  hin  und  her  zu  bringen.  Natürlich  hat  unter  die- 
ser Unwissenheit  und  l nachlsamkeit  auch  das  Verständnis  der 
Sprache  leiden  müssen,  aus  deren  blinder  Verehrung  eben  jene 
Fehler  entstanden  sind.  Leidliche  Einsicht  in  die  deutsche  Spra- 
che w  ürde  den  Unterschied  von  is,  ille,  iste,  hic  viel  klarer  ma- 
chen, als  er  so  ist.  Auch  die  Kegeln  über  den  (Gebrauch  des 
Indikativ  und  des  Konjunktiv,  so  wie  die  Lehre  von  der  Ver- 
bindung »Irr  Zeil  formen  (von  der  sogenannten  consemtin  iempo- 
nun)  würden  durch  Beobachtung  des  deutschen  Gebrauches  viel 
rerstandlicher  geworden  sein.  Der  Unterschied  der  multiplira^ 
iiva  und  der  proportional  in  wird  dadurch  ganz  verdunkelt,  dafs 
man  jene  Vcr\  i  cl  factum  gs  Wörter  nennt  und  durch  Zusam- 
mensetzungen mit  fach,  wie  einlach,  zwiefach,  übersetzt, 
diese  aber  Verhältniswörter  nennt  und  durch  Zusammcn- 
tiungen  mit  fältig  übersetzt,  nur  dafs  ohne  besonderen  Grund 
statt  einfältig,  einfach  gesagt  wird.  Ob  in  diesem  Falle  das 
Lateinische  besser  verstanden  ist  als  das  Deutsche,  das  bleibe 
ununlersucht. 

Wa.s  die  deutsche  Sprache  nicht  hat,  das  prefst  man  ihr 
gewaltsam  und  ungcschickl  auf.  und  was  sie  ganz  ähnlich  den 
allen  Sprachen  hat  und  zum  Gebrauche  bequem  darbietet,  das 


Digitized  by  Google 


614       :  -  Erste  AbtheHung.  Abhandlungen. 


rieht  man  als  «nicht  vorhanden  an.  So  v erfährt  man*  indem  man 
den  Bau  der  Muttersprache  nach  dem  der  alten  Spraehen  regein 
will  oder  ui  regeln  trabewust  getrieben  wird.  Andrerseits  frei- 
lich, wo  es  «ich  am  die  Sache  handelt,  soll  die  natürlich  auch 
da  nicht  verstandene  Muttersprache  die  Kegel  abgeben.- 

Auch  solche  Lehren,  wie:  Finale  Sätze  sprechen  t helle 
Zweck  t  heil  s  Absicht  aus  und  werden  angeknüpft  dar  eh 
ort  tag,  a*f,  <ra>  o<p(>a  ui  —  auf  dafs,  damit,  dafs,  be- 
ruhen auf  schlechtem  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  und  mim! 
zu  verwerfen.  Nicht  besser  steht  es  mit  Angaben  wie:  der. Ge- 
nitiv bezeichnet  denjenigen  Gegcnsland,  zu  welchem 
eifernderer  als  Theii  oder  Glied  gehört;  oder:  der  Da- 
tiv bezeichnet,  dafs  einem  Begriffe  etwas  beigelegt 
werde.  Dafs  der  Genitiv  einen  Gegenstand  bezeichne,  und  dafs 
der  Dativ  bezeichne,  etwas  werde  einem  Begriffe  beigelegt,  mag 
wohl  beides  undenkbar  sein. 

Ein  Satz  wie:  »So  steht  beim  Genitiv  besonders  sfer 
Infinitiv  al s-£>ub jck t,  bezeichnend,  dafs  die  Handlung 
dem  Genitiv  augeeignet  werde  als  eine  Aeufserong, 
die  dem  Wesen  seines  Begriffes  angemessen  ist,  sei 
es  dem  wirklich  vorhandenen  oder  dem  nur  geforder- 
ten: Weise,  Eigenschaft,  Fähigkeit,  Zeichen,  Gebühr, 
Pflicht;  stiftet,  von  den  anderen  starken  Bedenklichkeiten,  die 
er  bietet,  abgesehen,  in  einem  für  Schulen  bestimmten  Buche 
seiner  Dunkelheit  wegen  keinen  Nutzen,  sondern  grofeen  Scha- 
den. Gewis  soll  die  Darstellung  in  einem  Buche  für  Schulen 
kurz  sein,  aber  immer  nur  zu  Gunsten  und  nie  au  Nach- 
theil der  Deutlichkeit. 

Alle  diese  Uebels  linde  werden  schwerlich  eher  beseitigt  wer- 
den ,  als  wenn  wir  uns  bequemen,  die  deutsche  Sprache  ge* 
schi  cht  lieh  zu  lernen  und  zu  lehren.  v*W 

Oben  ist  gesagt  worden,  man  habe  die  Sucht,  die  wissen- 
schaftliche Anordnung  der  deutschen  Sprache  nach  der  allen 
Gram.nalik  einzustehlen;  das  ist  aber  nicht  so  gemeint,  als  ob 
das  System  der  Grammatik,  welches  von  den  alten  Griechen 
aasgegangen  ist,  der  deutschen  Sprache  aiifgcprcfst  werde;  was 
deuu  aber  recht  die  alte  Grammatik  ist,  die  man  als  Riebt« 
schnür  gebraucht,  ist  schwer  zu  sagen. 

Gewis  verdienten  die  Lehren  solcher  Männer,  wie  z.  B.  Apal- 
lonios,  die  ihre  Sprache  als  Muttersprache  und  grundlich  ver- 
standen und  mit  griechischem  Geiste  behandelten,  für  alle  Sprach- 
wissenschaft* besonders  aber  für  die  Erkenntnis  nnd  die  Dar- 
stellung der  griechischen  Sprache,  die  höchste  Beachtung,  und 
nur  auf  Grund  der  ernstlichsten  Prüfung  hätten  sie  dürfen  verän- 
dert oder  verworfen  werden,  allein  es  Ist  ihnen  ein  anderes  Looi 
gefallen. 

Zunächst  giengen  die  griechischen  Lehren  an  die  Romer  Aber, 
die  Manches  nicht  verstanden,  Manches  nach  Erfordernis  ihrer 
Sprache,  wie  sie  meinten,  änderten,  aber  selten  mit  Glück  oder 
Geschick.   Wir  nun,  als  Schüler  der  Römer,  haben  ursprünglich 
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niclil  sowohl  die  griechischen  Lehren,  als  vielmehr,  mit  geringen 
Ausnahmen,  die  römische  Gestaltung  derselhen  hekommen,  und 
auch  diese  wieder  weder  sicher  beibehalten -  noch,  so  viel  mir 
weuii>lens  zu  ermitteln  gelungen  ist,  mit  Bewußtsein  und  ge- 
wissenhafter Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  verworfen 
oder  geändert.  VN  ie  im  Laufe  der  Zeit  Vieles  vergessen,  nicht 
Weniges  aber  gewonnen  durch  eine  auf  materialistisches  Wesen 
gegründete  oberflächliche  hohle  Abstraktion,  die  Beobachtung  der 
Tim I sachen  tu  sein  und  Verbesserungen  und  Erleichterungen  zu 
liefern  vorgibt,  theils  in  die  Stelle  des  Vergessenen  eingeschal- 
tet- theils  dem  äußerlich  und  scheinbar  Beibehaltenen  unterge- 
schoben oder  angeheftet  ist.  so  ist  das  alte  System  zugleich  im- 
mer mehr  verderbt  und  »loch,  scheinbar  ahnlich  jenem  Schiffe 
des  Theseiis.  beibehalten  oder  wohl  gar  gebessert. 

Die  auf  diesem  Wege  und  unter  dem  angedeuteten  Einflüsse 
der  belieblen  Sache  entstandene  Grammatik  ist  es,  welche  der 
deutschen  Sprache  aufgeprefst  wird. 

Damit  ich  aber  die  ausgesprochenen  Anklagen  über  die  Be- 
handlung des  allen  Svstemes  der  Grammatik  einigermafsen  be- 
gründe, werde  ich  eine  früher  schon  ')  begonnene  Prüfung  des 
Gebrauches  der  grammatischen  Kunstausdrücke  hier  um  so  mehr 
wieder  aufnehmen,  weil  auf  diesem  Felde  gründliche  Besserung 
vorgenommen  werden  mufs,  wenn  der  Sprachunterricht  seiner 
Aufgabe  genfigen  soll.  Uebrigens  kann  es  mir  nicht  einfallen, 
alle  kimstausdrückc  dar  Grammatik  durchnehmen  zu  wollen. 

Ks  ist  bekannt,  dafs  die  Griechen  ihre  Konsonanten  in  1)111- 
cpwva,  halblaute,  und  in  äcpcovu,  ganz  stumme,  diese  letzteren 
aber  wiederum  in  i/uAa,  daota  und  uh<ut  t heilten.  Die  lateini- 
schen Grammatiker  begnügen  sich  zumeist  mit  der  Hauptcinthci- 
Jung  in  semirocales  und  mutae,  Priscian  aber,  der  auch  hier, 
wi<"  <m  anderweitig  oft  versichert,  den  Griechen  folgt,  erkennt 
das  ff  welches  öfter  den  seiuieoeales  beigezählt  wurde,  als  eine 
aspnaht  an.  die  etwa  die  Kraft  von  ph  habe  und  neben  welcher 
ch  und  th  liegen:  b.  d.  g  seien  „mediae  quae  nec  penitus  rarent 
a*j>n(tt ione  nec  cam  ptenam  poesident"  (1.  §.26).  Der  latcini- 
senen  Sprache  mag  diese  Fassung  der  Sache  wenig  angemessen 
sein,  denn  schwerlich  hat  je  die  geläutcrtcrc  Aussprache  ein  b 
oder  g  oder  d  gehabt,  das  irgend  aspirirt  gewesen  wäre;  dafs 
das  g  später  und  vielleicht  nor  durch  Einllnfs  der  deutschen 
Sprache  aspirirt  worden  ist,  verschlagt  dabei  nichts;  so  wüfste 
ich  denn  auch  nicht,  dafs  bei  einem  andern  Grammatiker  der 
mediae  Erwähnung  geschähe;  freilich  kann  ich  einige  nicht  ver- 
gleichen. 

Die  neuere  griechische  Grammatik  bleibt,  zumahl  in  ihrer  frü- 
heren Zeit,  den  allen  Lehren  getreu,  so  die  Inst ihitiones  ac  me- 
dilationes  in  graecam  l.  N.  Cletiardo  aufhöre.  Lugdun.  1557.  4. 
und  in  dem  Alphabet,  hehr,  et  graec.  welches  wohl  auch  viel 


»)  In  Hofer  «  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  .11,  1, 
S.  57  flg. 
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früher  und  schwerlich  nach  dem  ersten  Zehntel  des  Kilon  Jahr- 
hunderts hei  Utile*  de  Gvurmont  in  8.  gedruckt  ist,  werden  die*e 
Dinge  wie  in  griechischer  Sprache,  so  auch  genau  uach  den 
allen  griechischen  Grammatikern  abgehandelt.  Indessen  werden 
die  Ausdrücke  \piXd  und  utoa  verschiedentlich  schlecht  übersetzt 
und  crklärl;  nahmentlich  wird  die  lateinische  Uebcrsetzung  von 
\pi).d  durch  ienues  ruudweg  abzuweisen  sein,  mindestens  mag  ate 
auf  die  lateinischen  Grammatiker  nicht  gestützt  werden  können. 

Doch  das  möchte  sein,  wäre  mau  sich  dann  nur  gleich  ge- 
hlieben; während  aber  die  Griechen  durch  die  Gleichheit  der 
Benennung  die  Gleichheit  der  wesentlichen  Eigenschaft  der  be- 
stimmten Konsonanten  und  derjenigen  ngoe<pdtat  anerkennen  und 
aussprechen,  welche  \pihj  und  daasia  heilsen.  wird  das  von  den 
neueren  verwischt;  denn  da  die  Konsonanten  ienues  heifsen, 
heist  der  Spiritus  lenis;  bei  Clenard  us  zwar  und  in  der  mär- 
kischen Grammatik  wird  auch  dieser  tenuis  genannt,  nachher 
aber  ist  das  abgekommen,  und  die  Buchstaben  werden  nur  ie- 
nues genannt,  der  spiritus  aber  nur  lenis. 

Dabei  wird  denn  ferner  irrig  sein,  dafs  eben  von  einem  «pt- 
ritus  lenis  oder  asper  die  Rede  ist,  als  ob  die  Griechen  von 
einem  mtvfAU  öuav  und  \pi).6v  sprächen;  sollte  das  aber  gesche- 
hen sein,  ich  habe  keinen  Belag  dafür,  so  wäre  das  gewis  erst 
bei  den  jüngsten  unter  den  allen  Grammatikern:  die  alteren  wis- 
sen nur  von  TTQogcpÖia  v/th]  oder  öitaeia;  oft  lassen  sie  das  Haupt- 
wort aus  und  sprechen  nur,  wie  von  6§tia  oder  ßctQtiu  oder 
TTEQiGnojfjitrt],  so  auch  von  xpih]  und  dacela.  Dies  findet  man 
selbst  da,  wo  als  Klassen  der  npogoidta  rovoi  und  nvtvpara  ge- 
nannt sind.  Die  lateinischen  Grammatiker  •)  folgen  darin  mch- 
reuthcils  den  Griechen,  mögen  sie  die  griechischen  Ausdrücke 
ganz  beibehalten,  oder  sie  nothdürflig  lateinisch  zu  gestallen  Mi- 
ellen, worin  Phokas  so  weil  geht,  dafs  er  für  pstie  auch  m- 
aspirado  sagt;  indessen  Priscia n  (2.  §  12)  erwähnt  ausdrück- 
lieh  des  „spiritus  asper  vel  levis1";  au  anderen  Stellen  freilich 
führt  er  auch  andere  Ausdrücke  an.  Die  eben  angezogenen  Worte 
stehen  so  in  Krehl's  Ausgabe  ohne  eine  Bemerkung  über  die  Lese- 
art, obwohl  sich  Forcellini  und  Schellcr  auf  dieselbe  Stelle 
berufen,  um  den  Ausdruck  spiritus  lenis  zu  belegen.  Nun  ist 
Kr  eh  Ts  Genauigkeit  nicht  eben  grofs,  so  dafs  ich  deshalb  we- 
der auf  den  Toxi  der  Stelle,  noch  darauf  viel  geben  möelile. 
dafs  auch  im  Index  unter  spiritus  und  unter  levis  dieselbe  Lese- 
art berücksichtigt  ist;  allein  in  der  Ausgabe  des  Ascensius  steht 
auch  levis,  und  derselbe  Gegensatz  findet  sich  hei  Prise inu  1. 
§.26  und  §.47,  wo  Krehl  die  alte  Leseart  levibus  und  levem 
aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  denen  auch  die  von  As- 
censius beizuzählen  isl.  wieder  hergestellt  hat;  in  letzterer  Stelle 

')  Pritc  de  accent.  c.  2;  die  fragliche  Stelle  gehört  aber  nicht  dem- 
selben Verf.,  dem  die  übrige  Schrift  gehört,  Tgl.  llöfer's  Zeitschr.  II,  1 
S.  59;  Prise.  2  §.  12;  Donat.  ars  1,  5,  3;  Ser#.  im  Don.  art.  jj.  26; 
Diom.  2,  4  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle;  Phoc.  de  atpirat. 
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sagt  Priscian,  Hemm  ins  Palacmou  habe  psile  durch  exilis, 
Gry  Iii  us  aber  (ad  Virgilium  de  accentibus  svribens)  durch  levis 
übersetzt.  Nun  ist  Krehl  in  der  Note  zu  §.  2(>  der  [Meinung,  es 
handle  sich  um  levis,  die  Stellen  aber,  auf  welche  er  sich  dic- 
scrhalb  beruft  (Cic.  de  n.  dear.  2.  58  leve  et  asperum,  I.ucret.  4, 
546  (553)  asper  i  las  aulem  vocis  Jit  ab  asperitate  prineipiorum  et 
item  tevor  levore  creaiur)  scheinen  mir  nicht  mehr  beweisende 
Kraft  zu  haben,  als  die  W  orte  des  Tibull  (1,  8,  67 )  ut  Unis 
agatur  Spiritus,  oder  des  I)inmcdcs  (2.  3)  asperae  syllabae 
ut  irux.  eruxt  truna.  lenes  ut  /«»in,  lima  dienen  würden,  den 
spiritus  lenis  zu  rechtfertigen  ').  Mit  gröfscrem  Hechte  viel- 
leicht würde  man  sich  in  Betreff  des  Wortes  levis  auf  Diome- 
des  (2.  4  Bogen  g  Bl.  1  8.  2  Anf.  der  Ausgabe  von  Jo.  Rivius, 
/  tnet.  1511.  yb/.)  berufen;  er  sagt:  Caeterum  daseam  SC  psylen 
(so!)  apud  ftos  h  vocali  addita  et  detracta  demoustrul ;  id  est 
scripta  h  uspiratioiietn ,  non  scripta  levigat  ionem  signißcat. 
Man  kennt  /er/gare,  und  aus  Vitruv  wird  auch  Ivvigatio  an- 
geführt, aber  von  levigarc,  levigat  iu  weils  man  so  nichts.  So 
gut  aber,  als  Phokas  für  dieselbe  Sache  inaspiral  iu  machen 
konnte,  und  so  gut,  wie  Diomedcs  selbst  z.B.  progressirus, 
pronuntiativus,  ja  inscriptibilis  (s.  2,  1  Anf.  in  der  bezeichneten 
Ausgabe;  Forcellini  führt  statt  dessen  ebendaher  iuscriptitis  an, 
was  auch  nicht  viel  besser  ist)  und  Andere  Achnlichcs  bilden 
konnten,  eben  so  gut  konnte  Diomedcs  von  levis  lüvigare  und 
lerigatin  bilden,  wenn  das  anders  noeh  nidhig  war.  denn  wenn 
auch  Appulejus  das  Wort  levigare  nicht  haben  sollte,  60  be- 
legt es  doch  Huhnken  in  der  Note  zum  Anfange  des  vierten 
Buches  der  Metamorphosen  durch  Schriftsteller,  die  thcils  nicht 
erheblich  jünger  sein  mögen  als  Diomcdes.  von  denen  aber 
Kufinus  gar  älter  ist.  Demnach  hat  das  Wort  des  Diomedcs 
keine  beweisende  Kraft  für  spiritus  levis  bei  Priscian.  Da  aber 
Catull  (8*2  —  84,  8)  in  dem  Verse  audibant  eadem  haec  leniter 
et  leviter  *)  ganz  von  der  eben  in  Hede  stehenden  Sache  spricht, 
so  siehe  ich  um  so  weniger  an,  zu  behauptendes  könne  hier  nur 
von  Ivvi.s  die  Hede  .sein,  weil  dies  Wort  dein  '  t/JiXöV  auch  in  der 
ganz  ähnlichen  Anwendung  auf  Soldaten  entspricht.  Mag  denn 
immerhin  ausCatull  folgen,  dafs  vielleicht  auch  passend  gewe- 
sen wäre,  lenis  in  der  fragliche n  Zusammenstellung  zu  sagen,  dafs 
es  von  den  drainmatikern  wirklich  gesagt  sei.  folgt  weder  dar- 
aus, noch,  so  viel  ich  sehe,  aus  irgend  einem  anderen  Umstände.. 

Nach  alle  dem  beruhen  die  Aufdrücke  Ultra  itnuis  und  Spi- 
ritus lenis  auf  allerlei  Misverstäuduisscn  und  sind  ganz  geeignet, 
das  Zusammengehörige  zu  t rennen ;  so  würden  sie  denn  wohl 
abzuschalten  sein,  wenn  nicht  etwa  der  Umstand  sie  empfiehlt, 


')  Aus  Dioraedeg  wird  auch  Phoc.  de  vom.  et  verb.  §.  5  zu  ver- 
stehen sein. 

a)  Eine  ganz  ähnliche  Zusammenstellung  von  leviter  und  leniter  hat 
Cir.  off.  1.  §.  83;  Comuetudo  tun' tau  du  medicorum  «ff,  qiti  letiter  aegro- 
tantes  leniter  curant,  gravioribut  autem  morbit  etc. 
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dafs  endlich  niemand  mehr  etwas  dabei  denk!  und  sie,  weil  sie 
eben  sinnlos  geworden  sind.  als  lodlc  Zeichen  gebraucht  werden 
können,  zu  was  und  wie  man  gerade  mag. 

In  den  Lehrbüchern  der  lateinischen  Sprache  trifft  man  in  Be- 
tracht der  Anordnung  der  Konsonanten  seltsame  Dinge;  so  finde 
ich,  die  Konsouanten  werden  eingeteilt  in  ln/uidae  /,  ?»».  »♦,  r  und 
mntac       g.  d.  p,  c  (k.  y).  t.  auch  f  und         In  einem  anderen 
Buche  werden  «Ii*-  Halblauter  (st  mirocnles)  in  ..Ilüssigc,  d.  Ii.  hel- 
ler tönende,  (lit/uidae)  /,  m,  n,  r"  und  in  ..  halbllüssige.  schwächer 
tönende  (semilit/nitlne)  f.  «,  xf  nu,  die  stummen  aber  (»nt//n*)  in 
., gelinde  oder  weiche  {mediae),  die  mit  gelindem  Hauche  aus- 
gesprochen werden,  b,  d.  g  (r.  *)"  und  in  ..harte  {tenues)  mil 
stärkerem,  abstofsendem  Hauche  ;>,  /.  r.  k,  y  (  /*,  *,  .r)**'  gesondert. 
Inner  finde  ich  die  fraglichen  Laulc  eingetheilt  in  ..weiche 
{mediae):  g,  d,  6:  harte  {teuues):  r  (k,  i/),  f,  jrj  gehauchte 
{aspiratne):  ch.  th,  ph.  /'*'.  und  wieder  in  einein  andern  Buche 
..scharf  ausgesprochene  dünnlautcndc  (tenues):  p.  c,  f ;  mil  dem 
Hauch  gesprochene  (aspiratae):  ph.ch,th:  mihi  ausgesprochene, 
die  zwischen  beiden  genannten  die  Mitte  halten  (mediae):  b.  er.  d." 
Das  f  ist  hier  ganz  übersprungen. 

l'rlheile  man  nun  übrigens  über  den  wahren  Werth  der  Laute, 
itso  z.  B.  ob  f  zu  den  stummen  oder  zu  den  halblauten  gehört, 
wie  man  will,  sicher  ist.  dafs  der  augenscheinliche  gänzliche  Man- 
gel an  klaren  Begriffen  und  an  Ordnung,  dessen  Beseitigung  nicht 
ciumah!  der  Gebrauch  des  Wortes  medhts  hat  bewirken  können, 
in  Lehrbüchern  für  Schulen  höchst  verderblich  ist. 

Halle  man  sich  aber  im  Ernst  bemühet,  ilie  Lehren  «1er  grie- 
chischen Grammatiker  klar  zu  denken  und  zu  begreifen,  dafs  und 
in  wie  weit  die  lateinischen  Grammatiker  sich  gedrungen  sahen, 
von  den  Griechen  abzuweichen,  so  würde  das  nahmenllich  ancli 
auf  die  rechte  Würdigung  und  Ordnung  der  deutschen  Laute  ei- 
nen günstigen  Kinflufs  gehabt  haben.  Jetzt  finde  ich  in  nahnihaf- 
len  Büchern  über  die  deutsche  Sprache  bald.  ..die  starren  Iii«- 
len  sich  ab  in  mediae:  p.  t,  g;  tenues:  b.  d.  k;  spirantes:  w.  s. 
Ii.  j;  aspiratae:  v.  f.  fs,  chu:  bald  werden  geschieden:  ..weiche: 
c,  d,  b;  harte:  k,  t.  p;  aspirirte:  ch.  f,fc;  bald:  mediae  (weiche): 
b.  d.  g;  tenues  (harte):  p.  t.  k;  aspiratae  (gehauchte),  und  zwar 
weiche:  v,  fs.  h.  harte:  f.  z.  ch.  Die  letzte  dieser  Einlheilungen 
cnlhall  eine  Ahndung  der  Wahrheit.  Nahmlich  wenn  man  sich 
nicht  auf  diese  oder  jene  Mundart  beschranken  und  im  nütze  Lng- 
hcr/.igkeit  abthun  will,  so  hat  man  die  deutschen  starren  Laute 
erstens  in  gehauchte  und  in  hauchlnse.  jede  von  diesen  Klassen 
aber  zunächst  in  harte  und  weiche  zu  (heilen,  lieber  die  ge- 
hauchten winde  leichtlich  mancher  Zweifel  erhoben  werden;  man 
wfirde  Bich  z.  B.  nicht  gern  entsrhlicfscn ,  ein  gehauchtes  g  an- 
zuerkennen, obwohl  es  in  ganz  Nicdcrdculschland  vorkommt;  so 
würden  über  b  und  w  manche  Bedenken  entstehen;  ob  mau  pf. 
tz.  ch  je  al->  einen  Laut  anerkennen  sollte,  würde  zweifelhaft 
sein,  und  dafs  die  gehäuften  Kehllaute  sich  noch  wieder  schei- 
den, je  nachdem  sie  mehr  vom  im  Munde  oder  mehr  hinten  gc 
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sprochcn  werden,  wurde  vielleicht  auch  bestritten  werden;  dar- 
über aber,  sollte  man  meinen,  wäre  gar  kein  Zweifel,  «tafs  p.  t, 
k  und  b,  d.  nebst  dem  oberdeutschen  g  ganz  und  gar  \f<iXd, 
liauchlosc,  sind  und  aufsei'  durch  die  Sprachwcrkzeuge,  denen 
sie  angehören,  sich  nur  durch  HSrlc  und  Weichheit  scheiden. 
Die  griechische  Sprache  hatte  und  hat  jetzt  nicht  weiche  unge- 
hauchte.  auch  die  heutigen  Griechen  können  die  Laute  durch  ihr 
Alphabet  nicht  bezeichnen,  wie  sie  ihnen  auch  zu  sprechen  schwer 
werden,  die  lateinische  Sprache  hatte  nicht  weiche  gehauchte 
Laute.  So  ist's  kein  Wunder,  dafs  die  lateinischen  Grammatiker 
mit  der  griechischen  Einthcilung  nichts  zu  machen  wufsten. 

In  der  >e<  einfachen  Grammatik  wurde  früher  gelehrt:  crasis 
tjimc  ef  Mjnnrrrsis  rocafur  est  dunntm  vocalium  ad  diversas  sylla- 
oas  perl  inenf  htm  in  unnm  syllaham  conlracfio  (Huddim.  1  p.  3*28). 
In  der  Eolgc  wurden  Verbindungen  wie  mi  statt  mihi  synaeresis 
oder  contractio  genannt,  wogegen  Phaeton  stall  Phneion  eine 
epiftynalorphe  enthalten  sollte,  in  welcher  die  zwei  Vokalcgieich 
vernehmlich  tönend  in  einen  Diphthong  vereint  wären,  wogegen 
in  der  «ynizesi*  oder  tynecphonrsi.s  nicht  ein  Diphthong  entstehe 
und  einer  der  beiden  Vokale  dunkler  als  der  :mdere  gesprochen 
werde,  wie  in  Orphea.    Die  Synaloephe  elisio  eeihlipis  und  cra- 

sollten  sich  auf  End-  und  Anfangs -Sylben  sich  berührender 
Worte  bezichen;  und  zwar  die  synaloephe,  wenn  ein  vokalischer 
Antgang  vor  vokalischem  Anlaute  in  der  langen  Thesis  oder  vor 
und  nach  der  Arsis  wenigstens  leise  angedeutet  werden  kann; 
die  elteio.  wenn  der  Endvokal  zwischen  den  beiden  Kürzen  der 
Thesis  völlig  unterdrückt  wird;  die  ectldipsis^  ..bei  den  Alten 
auch  für  rlisio  gebraucht",  wenn  das  Schliifs-m  mit  seinem  vor- 
hergehenden  Vokal  unterdrückt  wird,  oder  vielmehr  mit  dem 
folgenden  Anfanesvokal  verfliest;  die  crasis,  wenn  der  lange  und 
gewicht  vollere  Endvokal  unter  dem  Akzent  den  folgenden  schwä- 
cheren Anfangsvokal  übertönte  und  verdunkelte. 

In  neuester  Zeil  findet  man  über  diese  Dinge  Folgendes:  der 
1  Malus  wird  innerhalb  eines  Wortes  beseitigt  durch  Elision,  z.B. 
jiullus  für  ne  nlius.  oder  durch  Kontraktion  t hei Is  gleichlauten- 
der Vokale  (di  statt  dii),  theils  iingleichlaulender  (sis  slalt  sies). 
Anstatt  des  eigentlichen  Diphthongs  bedienen  sich  die  Dichter 
zuweilen  der  synaeresis,  indem  Vokale,  welche  sonst  keinen  Diph- 
thong bilden,  doch  in  einer  Sylbe  gesprochen  werden.  Dann 
entsteht  entweder  ein  Misrhlaut  (synaloephe),  in  welchem  beide 
Vokale  gleich  vernehmlich  tönen,  wie  in  proin,  oder  einer  der 
beiden  Vokale  wird  in  den  andern  hinübergcschleilt  oder  dunk- 
ler gesprochen  (synizesis.  syneephonesis),  z.  B.  Orphea. 

Die  neueren  Lehrbücher  des  Griechischen  werden  wohl  darin 
olle  ziemlich  Übereinkommen,  dafs  sie  sagen,  die  Kontraktion. 
(nrrainr<rig9  begebe  sich  in  der  Mille  eines  Wortes  wie  u  in  ti, 
tu  in  i, ,  ao  oder  aov  in  n>  u.  s.  w..  wogegen  di»*  Elision,  *x- 
&h\pij  (auch  ftllxffte  linde  ich.  was  vielleicht  rieh  liger  ist  als 
ttti'uuc ).  und  die  Krasis.  X£cuJiv,  nebst  der  SyniZcse,  avvi£q- 
oif,  zur  Vermeidung  der  Berührung  von  vokal ischeu  Aus-  und 
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Anlauten  angewandt  werden;  die  f'xOhxpig  bestehe  in  Ausstofnung 
des  vokalisrheu  Auslauls,  die  anderen  beiden  in  irgend  welchen 
Einigungen  der  sieh  berührenden  Vokale.  In  den  besonderen  Vor- 
schriften über  diese  Dinge  linden  sieh  allerdings  noeh  allerlei  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Bücber  von  einander,  doch  die  Mod 
für  jetzt  gleichgültig. 

Dafs  nun  in  diesen  Lehren  «Iiis  Wort  conlractio  nicht  so  an- 
gewandt wird,  wie  es  wenigstens  dem  eieeronianischen  Gebrau- 
che angemessen  wäre,  und  dafs  die  alten  Grammatiker  für  solche 
Dinge  sieh  der  Worte  comp  lex  io,  coire  und  conglutinatio  bedie- 
nen '),  mag  noch  hingehen,  wiewohl  doch  immer  die  Verdun- 
kelung der  Begriffe  zu  beklagen  ist.    Aber  die  Lehren  der  alten 
Grammatiker  sind  wieder  rüeksiehtslos  behandelt.    Die  Haupt- 
sache dessen,  was  die  lateinischen  Grammatiker  lehren,  ist  in 
folgenden  Worten  des  Probus  enthalten:  Episynaloephe  est 
uhu  syllaba  &r  duabus  fuclu,  ul :  J'i .vir  it  aeri  peil  ein  pro  arri- 
pedem  —  Synaloephe  est  cum  tut  er  duo  verba  in  roneursu  thta- 
mm  vocalium,  nulla  iitlcrcctlente  <  on.sonante  unius  Jti  vocalis  eli- 
sio,  ul:  alque  ea  diversa  —  Ecthlipsis  est  cum  in/er  se 
aspere  coneurrenlium  sy  Ilabarum  inlercedente  sola  m  Hiera  con- 
sonante  et  vocalem  et  consonantem  f  iptam  diximus,  elidi  necesse 
est,  ul:  mullum  ille  et  lerris:  im  Wesentlichen  stimmen  die 
anderen  mir  zugänglichen  Grammatiker  damit  überein  3). 

Doch  darauf  soll  noch  kein  grofses  Gewicht  gelegt  werden, 
denn  oft  geben  die  Lateiner  dem,  was  sie  von  den  Griechen  auf 
engere  Glänzen  beschränkt  bekommen  haben,  willkürlich  eine 
ungehörige  Ausdehnung,  wie  Priscian  selber  sagt3),  uud  dafs 
sie  dabei  nicht  besonderes  Geschick  bewiesen  oder  Glück  gehabt 
haben,  ist  leicht  zu  entdecken;  so  ist  denn  nicht  zu  bewundern, 
dafs  sie  auch  unter  einander  wenig  übereinstimmen  4). 

Sein-  zu  bedauern  aber  und  schwer  zu  verantworten  ist  es, 

——————  !••>♦<■&'  >i 

*)  S.  Cic.  de  orat.  3  §.  196.  oral.  §.  155.  Quintil.  intt.  pr  1,  5,  18. 
Pritc.  17  §.8.  9.  Donat.  Art  3,  4  gegen  Ende  und  Diomed.  2,  5  gegen 
Ende,  wo  es  heilst:  conglulinaiio  teu  content io  duarum  tyllabarttm, 

wenn  die  I.eseart  richtig  ist. 

7)  S.  Vrub.  intt.  Gr.  1,  18,  11  und  VI.  womit  zu  vergleichen  Dunst. 
Art  Ii,  4.  Claud  Sacerd.  Art.  gr'smm.  1,  102—  104,  so  wie  auch  Prite. 
4,  17  und  de  metr  Terent.  N 

3)  Pritc.  de  metr.  Terent.  §.  2:  tolent  Intini  in  ntulti»  initium  alt- 
quod  aeeipientet  a  graecit  ab  angutto  in  eß'utnm  licentiae  tpatittm  hoe 
dilatare. 

.  ')  Quintilian  in  der  Instit  I,  5.  lh  setzt  avrato*oi$  und  m  »cdmqr 
gleich  und  nennl  diesen  Hergang  coi/tplciiu,  \crsti-ht  aber  darunter,  wa» 
anderweitig  epitynaloephe  heifst:  in  der  Sache  kommt  damit  Claud.  Saceri. 
ziemlich  überein,  der  die  tynaeretit  der  epitynaloephe  gleichachtet;  bei 
Dium  ist  tlie  tynaeretit  eine  Benennung  der  »ynaloephe,  uud  hei  Donat. 
kommt  sie  unter  den  Varianten  sowohl  fiir  tynalorphr  als  für  epitynaloe- 
phe  ror.  Diom.  '2,  6  gegen  Knde  des  ersten  Abschnittes  läfst  repottum 
ntis  reponitum  durch  eethliptit  entstehen.  Prob  ,  Don  ,  Sacerd.  nennen 
das  tyncope.  Das  >Yort  rtw^nmUoiyll)  ist  mir  aus  einem  U  riechen 
nicht  bekannt. 
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dafs  die  Lehre  der  griechischen  Grammatiker  iiher  diesen  Gegen- 
stand so  sehr  vergessen  und  vernichtet  ist.  Freilich  sind  auch 
drese  von  Schwankungen  nicht  frei,  denn  nicht  hlos  Gaza  und 
dirysoloras,  sondern  noch  das  grofse  Ktymologiknm  und  Theo- 
«los ins  in  den  xavoveg  nebst  seinen  Scholiasten  bleiben  sich  in 
dem  Gebrauch  der  Worte  (iwaioeatg,  GvvaiQtlv,  xnaau-  und  xio- 
%'äv  nicht  gleich  1 ).  Allein  das  ändert  in  der  Hauptsache  nichts; 
noch  Chrysoloras  trägt  einen  beträchtlichen  Theil  der  alten 
Lehre  ausdrucklich  vor,  und  in  dem  bedeutendsten  Punkte  weicht 
keiner  von  derselben  ab.  Diese  ist  nun  nach  der  Schrift  oder 
«lein  Bruchstück  des  Tryphon  Trent  na&üy  X&emy1)  folgendet 
^vvaXoi(ptjy  Verschmelzung  könnte  man  es  etwa  deutsch  nennen, 
ist  die  Einigung  zweier  Sylben  (Furch  Vokale  mit  Ablegung  des 
Tones  3);  deren  sind  drei  einfache  Arten  und  vier  zusammenge- 
setzte; die  einfachen  sind:  {fXnptg,  die  Ausslofsung  des  vokali- 
tchen  Ausganges  eines  Wortes  vor  einem  vokalisch  anfangenden: 
xoüatg,  die  Verbindung  zweier  Vokale,  vermöge  welcher  ein  lan- 
ger Vokal  oder -ein  Diphthong  entsteht,  indem  einer  der  beiden 
anfänglich  vorhandenen  oder  beide  geändert  werden;  (wyat'nsoig, 
die  Verbindung  zweier  Vokale,  von  denen  der  erste  ein  xqotux- 
rtxov,  der  andre  ein  vnoraxrtxnv  (also  i  oder  v)  ist,  zu  einem 
Diphthong.  Die  zusammengesetzten  Unterarten  der  avvcO.otqnj 
sind:  öXtipig  xal  xQäntg,  QXiyjig  xai  (ivvotneoig,  xQaatg  xal  gvv- 
«/(>fO*#c,  OXiwu  xal  xnäotg  xal  cinatoeatg.  Tryphon  ist  nicht 
ßo  ausführlich  als  meine  Darstellung,  für  die  ich  auch  andre  Gram- 
matiker benutzt  habe,  die  mit  jenem  übrigens  genau  übereinstim- 
men, aber  statt  öXtxfiig  vielmehr  txüXtxptg  anführen,  unter  wel- 
chem Nahmen  Tryphon  eine  gewisse  Ausstofsung  eines  Konso- 
nanten versieht,  die  hei  Andern,  ohne  Unterscheidung  von  {rXttytg, 
gleichfalls  ex&Xnptg  heifst  *). 

Dafs  hier  der  <TvriXtj<7tg  oder  (ivvex(p<ovi]mg  nicht  gedacht  ist. 
liegt  in  der  Natur  der  Sache;  ihr  Verhältnifs  zur  nvraXotppi/  findet 
man  angegeben  in  Bekk,  An.  S.  8*15  a.  E. 

Die  \»A\pig  wird  bekanntlich  äufserlich  durch  die  dnüfirnoyiog 
bezeichnet,  eben  so  die  xoaatg,  wenn  durch  sie  zwei  Wort«'  . 
verbunden  werden,  durch  die  xooawig. 


')  S.  Theod.  Gaz.  p  153  flg.  231.  241.  XuvaoX.  /<*wi»>.,  wo  von 
dem.  Unterschiede  <1«t  einfachen  und  der  zusammengezogenen  Deklination 
«ti<-  Hcilo  Ist,  auf  Bogen  y  a.  ES.  und  6  Anf.  des  Drucks,  welcher  von 
l*aris  ausgegangen,  am  Fnde  bezeichnet  ist:  iivxin&ri  ir  siivxoioxixp  im 
tirtft.  Et.  M.  265,  13  11  392,  24.  Bekk.  Attecd.  p.  979.  1008,  6  flg. 
1018,  14.  18.  1201.  1202.  1252.  1253. 

')  An  dem  Lexicon  graeco -latinum  von  tladr.  Juniut.  Hasil.  (un- 
ter der  Vorr.  1557)  fol. 

s)  xaTafialf]  töron-  im  Griechischen;  der  alte  Uebersetzer:  ahjevtione 
tonorum. 

*)  Vergl.  Bekk  An  S.  697  fl*.  Gregor.  Cor.  H.  678  flg.  S.  681  §.  23. 
Bmrhm.  Anerd.  2  S.  367  flg.  und  S.  369,  30.  Chrytol.  /owi.  Bogen  7  a.  E. 
und  Anf.  von  d.   W  \  (Tregor.  Cor.  S.  460  ist  unzweifelhaft  die  alte  l.cse- 

art  (jrw»'»j#Vrwv  diyqrinfrtur  wieder  herzustellen. 
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Wohl  zu  beachten  i s l  nun.  «litis  nirgendwo  gesagt  wird,  die 
HQaaig  beschränke  sich  auf  den  Fall  der  Berührung  vokalisch  en- 
dender und  ebenso  anfangender  Worte,  dafs  vielmehr  ausdrück- 
lich von  beiderlei  Erscheinen  derselben  die  Hede  i>l.  in  einem 
und  zwischen  zwei  Worten;  ferner  dafs,  wie  überall  die  02J- 
\pig  (oder  denn  bei  andern  i'xdhipig)  nicht  minder  als  die  andern 
eine  Unterart  der  avvuXotqitj  ist,  so  auch  ganz  ausdrucklich  aner- 
kannt wird,  dafs  durch  dieselbe  eine  Einigung  zweier  Worte 
hervorgebracht  wird  1 ). 

Nun  meint  mau.  e>  verschlügt  nichts,  ob  unter  den  einzel- 
nen Ausdrücken  die  einander  ähnlichen  Erscheinungen  so  oder 
so  verthcilt  weiden;  indessen  gleichgültig  wird  die  Vertheilom: 
erat  dann,  wenn  zuvor  die  Ausdrücke,  die  lebendig  sein  und 
klar  begriffen  werden  könnten  und  müfslen.  zu  hohlen,  todten 
und  eben  darum  gleichgültigen  Zeichen  erniedrigt  werden,  wo- 
mit denn  zugleich  als  Ursach  und  als  Wirkung  eine  Abstumpfung 
des  Sinnes  für  Genauigkeit  uud  der  Eorschungslust  nullit*  cuüit: 
verbunden  ist.  Oder  was  soll  man  mit  einem  •Schüler  vorneh- 
men, der,  wenn  er  die  übliche  Lehre  über  xQuaig  und  cvraiQt- 
atg  hört  oder  sie  wieder  durchdenkt,  gewissenhaft  genug  i>t.  zu 
fragen:  wieferne  ist  die  Vereinigung  von  oe  zu  ov  inneilnlb  ei- 
nes Wortes  verschieden  von  derselben  Vereinigung  am  Ende  des 
einen  und  Anfang  des  andern  Wortes,  dafs  sie  dort  Zusam- 
mennähme, hier  Mischung  heist?  oder  ist  vielleicht  für  die 
avraiQtatg  als  Gegenstand  gedacht  Vokale,  für  die  xoäaig  aber 
Worte?  wie  passen  überhaupt  die  Ausdrücke  an  die  bezeichne- 
ten Erscheinungen? 

Das  Uebcl  ist  zwar  grofs  genug,  aber  es  kommt  so  wenig 
alleiu  wie  ein  andres.  Dafs  die  flh'tyig  eine  Unterart  der  cvw- 
al.oufij  ist,  daran  wird  nicht  gedacht;  davon  ist  die  Talge.  da& 
man  lesen  und  schreiben  läfst  xa7[t)).u\(ior ,  v7r'\f\fiov,  v(f>'\t»\rot' 
und  selbst  ebenso  schreibt  und  liest.  Dafs  vor  diesem  Felder 
schon  die  erste  Auflage  der  märkischen  Grammatik  warnt,  aus 
der  freilich  auch  übrigens  die  Lehre  der  Alten  ziemlich  erkannt 
werden  konute,  kann  daran  nicht  hindern;  ebeu  so  wenig,  wie 
dafs  man  in  der  Grammatik  zu  lesen  hat:  in  zusammengesetzten 
Worten  werden,  wenn  der  erste  Theil  einen  Abfall  erlitten  habe, 
dessen  Endkonsonanten  zur  folgenden  Sylbe  gezogen,  und  das- 
selbe gelte  auch  für  die  Sylbentheilung,  wenn  der  erste  Theil  die 
Elision  erlitten  habe,  oder  au  einer  anderen  Stelle:  ein  griechi- 
sches Wort  könne  mit  keinem  anderen  Konsonanten  enden  al> 
mit  r,  q,  fr  nur  ix  und  ovx  seien  ausgenommen.  Aus  dem  Grumte 
aber  helfen  diese  Angaben  der  Grammatik  nicht,  weil  sie,  wie 


')  Ueber  die  letzten  Angaben  sind  noch  zu  vergleichen  El.  M  763, 
10  flg.  (aus  welchem  Jiekk.  An.  698,  15  verbessert  werden  mufa)  uod 
Bekk.  An.  695  a.  K.  u.  flg.  S.  1127  geg.  E.  Euüath.  IL  6  266.  Schol. 
U.  #  207.  Uebrigens  erklärt  sich  aus  der  obigen  Auffassung  der  .'>/.*.; 
die  Kegel  der  homerischen  Scholien,  dafs  durch  die  Apostroph irung  die 
Anastrophe  verhindert  werde. 
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viele  andre,  als  einzelne  Bemerkungen,  die  weder  untereinander 
noch  sonst  recht  einen  Zusammenhang  haben,  auseinander  und 
durcheinander  fallen  und  mimisch  werden,  wie  in  einer  Rum- 
pelkammer bald  dies  bald  jenes  verkramt  ist  und  nicht  gehabt 
wird.  So  weit  aber  geht  man  in  der  Verkehrtheit,  dafs  man 
ohne  einiges  Bedenken  mit  dein  Apostroph  zugleich  auch  eine 
Interpunktion  setzt,  also  mitten  in  der  Sylbc  iulerpuugirl;  ja 
auch  das  ist  kein  Hindernis,  dafs  der  Konsonant,  an  welchem 
ein  Vokal  aufgefallen  ist,  um  des  folgenden  Vokales  willen  aspi- 
rirt  ist,  wie  etwa  im  Homer  cpaO-',  6.  In  dem  König  Ocdi- 
pus  allein  kommen  in  einer  sonst  besonnt  neu  und  im  Inlerpun- 
gireu  mäfsigeu  Ausgabe  mehr  als  einhundert  und  fünfzig  Stellen 
vor,  in  denen  allerlei  Interpunktionen  mit  der  &ti\pt£t  wie  sie 
auch  beschallen  sein  mag,  zusammenfallen. 

Da  es  nun  unabweisbar  und  auch  vou  den  alten  Grammati- 
kern zur  Geuügc  anerkannt  ist  1 ).  dafs  die  Interpunktion  einem 
Anhalten  in  der  Rede  entspreche,  so  ist  es  ganz  verkehrt,  ent- 
weder ein  \\  ort  wohl  gar  bis  zu  dem  härtesten  Bnrharismus  zu 
verstümmeln,  weil  jeusei t  der  sich  darauschliefseudeu  Pause  ein 
Wort  folgt,  dessen  Anfang  sich  mit  jenes  Ende  nicht  vertragen 
würde,  wenn  sich  beide  berührten,  was  jedoch  der  Pause  wegeu 
nicht  geschieht;  oder  mitten  in  einer  der  ohne  Unterbrechung 
verflietsenden  Sylbcn  eine  Pause  anzubringen;  d.  h.  es  ist  ver- 
kehrt, entweder  mit  der  mr/fu]  die  Oh'ipi^  oder  mit  dieser  jene 
zusammen  zu  bringen.  Wenn  nun  die  alten  Grammatiker,  die 
/.war  die  geschilderte  Verkehrtheit  einsehen,  doch  wieder  Nei- 
gung zeigen,  sie  zu  begehen  a),  so  ist  das  nichts  weiter  als  ein 
Belag  dafür,  dafs  man  schon  damahls  anlieng.  die  grofsartige  Dar- 
stellung aller  Zeit  nicht  mehr  recht  zu  fassen;  desto  weniger 
frei! ie Ii  ist's  zu  bewundern,  dafs  wir  an  derselben  Schwäche  lei- 
den; aber  eine  Ahndung  wenigstens  von  dem  Unterschiede  grie- 
chischer und  deutscher  Gedanken  sollte  mau  zu  erwecken  und 
zu  erhalten  suchen,  wenn  es  doch  gilt,  den  Geist  der  Alten  zu 
erkennen.  Im  vorliegenden  Falle  könnte  man  in  den  Ausgaben 
dadurch  helfen,  dafs  man  im  Texte  nicht  interpungii  te.  in  den 
Noten  aber,  die  bei  anderweitiger  Mäfsiguog  dafür  Raum  genug 
böten,  könnte  man  bemerken,  dafs  an  diese!  bestimmten  Stelle 
nach  unserer  VN  eise  ein  ganzer  Salz  endete,  während  die  Grie- 
chen hier  nicht  einmal  ein  Wort  geendet  hätten. 

Gewisse  Verben  nennt  man  in  der  lateinischen  Grammatik 
Deponentia,  and  lange  Zeit  hat  man  sich  begnügt,  zu  wiesen 
und  zu  lehren,  dafs  diese  aktiven  oder  neutralen  Sinn  in  passi- 
ver Form  aussprechen.  Dafs  dann  allmählig  entdeckt  worden, 
einige  dieser  Worte  seieu  wirklich  Passiven  und  ihre  Besonder- 
heit beruhe  entweder  auf  unrcgelmäfsiger  Bildung  der  Formen 


')  S.  Dionys  TA.  Gramm.  §.  4  u.  5  nebst  den  Schol.  um]  Et.  M. 
unter  anym- 

")  S.  Schol.  II.  y,  242  S.  109.  Bekk.  &,  206.  207  S.  227.  Ii.  z,  441 
S.  318. 
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oder  in  Abweichungen  von  der  ,,in  der  Muttersprache  üblichen 
Begriffsauffassung"  (wobei  immer  wieder  der  Begriff  als  aufeer 
der  Sprache  gelegen  gedacht  ist),  gilt  schon  als  etwas  Bedeu- 
tendes, während  es  feststeht,  dafs  schon  vor  einem  Menschen- 
alter  ein  Schüler  durch  selbständige  Beobachtung  eben  dahin 
gelangte.    Was  aber  die  alten  Grammatiker  mit  ihrem  Worte 
Deponens  sagen  wollen,  darum  hat  man  sich  nicht  bekümmert, 
und  dafs  consolor,  osculor,  (nriminor  ausdrücklich  nicht  sind  für 
Deponentia  gehalten  worden,  dafs  dagegen  nascor^  orior.  potior, 
morior  desb alb  Deponentia  genannt  sind,  weil  sie  passivisch 
seien  l),  darauf  konnte  man,  obwohl  noch  Bücher  des  löten  Jahr- 
hunderts Spuren  der  alten  Lehre  enthalten  und  selbst  die  mär- 
kische Grammatik  noch  ausdrucklich  darauf  verweiset,  um  so 
weniger  kommen,  weil  ja  die  Entdeckung  gemacht  war,  die  De- 
ponentia seien  so  genannt  als  „gleichsam  die  passive  Bedeutung 
ablegende."    Wohl  aber  hat  man  sich  veranlast  gefunden,  die 
unglücklichen  Deponenten  auch  in  die  griechische  Grammatik 
zu  bringen. 

Zu  selten  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  zu  überzeugen, 
dafs  man  sich  im  Ernst  um  nie  alten  Grammatiker  bemühet  habe, 
als  dafs  ich  glauben  könne,  die  Annahme  griechischer  Deponea- 
tien  beruhe  nicht  ausscblicfslich  auf  falscher  Nachahmung  der  her- 
kömmlichen lateinischen  Grammatik.  Simonis  sagt  in  der  nicht 
verächtlichen  introductlo  grnmmadco- crliica  in  ling.  gr.  (Hol 
175'2)  S.  154:  Forma  passiva  interdum  aeHve  signißcat  — 
Hujusmodi  verba  quidam  grammaiiei  ad  Laiinorum  exempinm  de* 
ponentia  vocare  solent.  Was  der  damit  sagen  will,  weils  ich 
nicht  genau,  denn  sowohl  in  Büchern  etwa  damaliger  Zeit3) 
über  die  griechische  Sprache  kommt  die  Annahme  von  Deponen- 
ten vor,  als  sich  davon  auch  Spuren  bei  Siteren  Grammatikern 
finden;  so  werden  in  der  II ü ls e in ann' sehen  Ausgabe  der  mär- 
kischen Grammatik ,  welches  Buch  viel  bekannter  zu  sein  ver. 
diente,  als  es  zw  sein  scheint,  nur  Constant.  Lascar.  drro&tnxa, 
iv*QpiTixd  erwähnt  »),  und  in  Bachmann's  Anecdota  *)  findet 
man  dno&trixd,  ifSQytjrixd  und  '7ta&tjtixd.  Wie  jung  aber  die 
grammatischen  Bemerkungen  bei  Bach  mann  sind,  sieht  man 
daraus,  dafs  darin  kurz  vor  der  erwähnten  Stelle  von  den  Ver- 
diensten'des  Aldus  durch  den  Druck  griechischer  Bücher  die 
Rede  ist.  Den  Laskaris  habe  ich  nicht  selber  vergleichen  kön- 
nen, indessen  ist  er  jünger  als  Gaza  und  Chrysoloras,  die  er 
mit  nnter  seinen  Quellen  anfuhren  soll  ')  und  die  wohl  beide 
keine  dno&$tixd  haben.    Kurz,  ich  bin  unbedenklich  der  Mei- 

..%:{»    ,        "l    >nto  I 
•       ...   •  , 

1 )  Gell.  noet.  Ott.  15,  13.  Pruc  8,  8.  9.  14.  22.  18,  156.  Mcrt. 
Cap.  p.  82  ftf.  ed.  Groß.  Maxim.  Victorin.  §  20.  Aiper  Jim.  7,  1.  Diom. 
1,  4  Bogen  C,  1,  2  Anf. 

a)  Z.  B.  in  der  märkischen  Grammatik  von  1730  S:  403. 

s)  Bd.  1  S.  487. 

4)  B<1.  2  8.  304.  404. 

»)  Nach  Fabric.  Bibl.  gr.  7  S.  39. 
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Illing  -  dals  die  ärrnfterixd  nichts  sind  als  eine  ganz  späte  Nach- 
iitfung  «1er  lateinischen  Deponentia;  wäre  der  Nähme  ursprünglich 
griechisch,  so  würde  er  von  den  lateinischen  Grammatikern  nicht 
Huren  deponens,  sondern  durch  deptMifivum  übersetzt  sein. 

Welchen  Ursprung  und  Werth  aber  auch  der  Begriff  des  De- 
po nen«  haben  mag,  das  ist  zuzugeben,  dals  er  sehr  geeignet 
war,  die  Folgerichtigkeil  der  Lehre  vom  Vcrbum  zu  unterbre- 
chen und  den  Gehrauch  hohler,  todter  Schalen  an  Stelle  leben- 
diger Begriffe  zu  fordern;  dafs  er  mithin  dem  Materialismus  ganz 
genehm  sein  musle. 

Von  einer  ganz  andern  Seite  aus  ist  nicht  allein  die  Lehre 
vom  Vcrbum,  sondern  überhaupt  die  ganze  Lehre  von  der  Wort- 
bildung dadurch  verdunkelt  worden,  dafs  man  die  Worte  Kon- 
jugation, konjugiren  ganz  verkehrt  als  Benennung  einer  be- 
stimmten Art  der  Wortbildung  angesehen  hal,  indem  man  näm- 
lich die  Biegung  der  Verben  nach  Personen,  Zeiten  u.  s.  w.  dar- 
unter versteht.  Der  Fehler  ist  freilich  .schon  alt,  in  Büchern 
des  I6ten  Jahrhunderls  liegt  er  schon  klar  vor,  und  scheint  ur- 
sprünglich durch  die  Erklärungen  der  alten  Grammatiker  selbst, 
doch  ohne  deren  Schuld,  veranlast  zu  sein.  Dionysius  Thrax 
ragt  s^.  16*:  av^vyia  tarn  äxnXovdof  (ty/iarmr  xXtatg.  Dies  gibt 
Priscia  n  wieder  in  den  Worten:  conjvgatio  est  conserjuens  ver- 
/n>ntm  declinatio.  Dies  mag  nun  wohl  in  allein  Leichtsinn  so  ge- 
fnst  sein,  als  solle  Konjugation  die  folgerechte  ordnungsmälsigc 
Abwandlung  eines  Verbunis  sein,  die  es  als  solches  erfährt,  d.h. 
die  Abwandlung  nach  Personen,  Zeilen  u.  s.  w.  Hätte  man  aber 
den  Dionysius  Thrax  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen,  der 
im  vorhergehenden  §.  als  die  dem  Vcrbum  zukommenden  Stücke 
neben  einander  auffuhrt :  jyxh'mif,  dia&tatw,  eiSij,  ff^parn,  dni- 
Ofiot,  iqovoi,  7iQOO(07tat  av^vylai,  hätte  man  dessen  Kt klarer  cini- 
gcrmalsrn  beachtet ;  bitte  ni:m  berücksichtiget,  dafs  von  der  Flexion 
der  Verben  immer  die  Ausdrücke  xh'rur  und  xltfrif  gebraucht  wer- 
den; hätte  man  des  Dionysius  von  Halikarnafs  gedacht,  der 
in  dem  Buche  rrn/t  nvv&fo*  c.  14  geg.  E.  unter  den  Konsonanten 
.u  Zvytui  nachweiset;  hätte  man  die  venezianischen  Scholien  zu 
H.  u,  2\9  bedacht,  wo  über  {  gesagt  wird:  8tt).m  x«?  Trjr  avr<«j- 
I*nnr  ävToyrvfuar  nnrnv  ffoocmnob  cv^vyovoar  rrj  tprtf  oSy,  odei 
«;anz  ähnlich  Gv£vyovr  rf;  rpo!  in  dem  Et.  M.  (il6.  *i5:  —  hätte 
man  ferner  im  Priseiaa  ein  Paar  Zeilen  weiter  gelesen,  hätte 
man  dessen  Schrift  oV  A7/  versib.  Aen.  angesehen,  in  der  ziem- 
lich auf  jeder  Seile  vorkommt  declina  vcrbum.  oder  desselben 
Schritt  de  drclinnfiotic  twmfnum  einiger  Aufmerksamkeit  gewür- 
digt, in  deren  Slc'm  Kapitel  die  Deklination  der  Verben  gelehrt 
wird  hätte  man  an  Cicero  gedacht,  der  in  den  Top.  12 
lehrt :  Cq^jügaia  dicuntur,  <juac  .sunt  ex  verbis  getieris  ejusdem. 
Ejusdvm  out  cm  ^tnnis  verba  sunt  tjuae  orta  ab  uno  varie  com- 
mutuntur  vi  sapiens,  sapirutia,  sapienter,  haec  verborum  conjugu- 
 Ca   .a*»nAil  mkmt*  »Uu* «ÄHa*fl  J*""*  «•d"»»"  ,,,r>  :'- 

')  Im  2ten  Kapitel  wird  die  Deklination  »1er  Pronoraina  gelehrt:  un- 
zweifelhaft wird  also  aus  dem  Titel  das  Wort  nom  in  u  m  wegfallen  müssen. 

ZeSlarbr.  f.  d.  Gjunft«i*lwca*R.  IV.  8. 
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lio  Gvtyyia  dicilur,  womit  noch  §.  38  zusammenzustellen  ist ;  — 
halle  man  also  diese  oder  von  den  zahlreichen  ähnlichen  Acufse- 
rungeu  der  Allen  irgend  welche  der  Aufmerksamkeit  und  einige? 
Nachdenkens  wcrlh  geachtet,  so  halle  man  doch  sehen  müssen, 
dafs  die  Begriffe  Gv&yiu,  coujugaiio  nimmermehr  als  Unterart 
von  vlir.u  oder  declinntio  oder  dessen,  was  man  Biegung  oder 
Worthildung  nennen  mag,  gedacht  seien  oder  vernünftiger 
Welse  gedacht  werden  könnten,  und  dafs  so  gut.  wie  av^vfia 
vou  Euripides  mit  WffilMf  verbunden,  von  Plato  auf  zusam- 
mengehörige Gegensätze,  von  Dionysias  Thrax  auf  ähnliche 
Grundlaute,  sonst  von  den  Grammatikern  toi  Wiba.  die  ähnlich 
dekliuirt  werden,  von  Cicero  dies  und  die  lateinische  Ueber- 
setzung  auf  Worte,  die  von  einem  Stamme  abgeleitet  sind,  an- 
gewandt werden  konnte,  und  so  gut  ferner  av^vyiiv  von  den 
Persoualpronomincn  unter  einander  und  wieder  vou  den  Posses- 
sivpronominen  unter  einander  gesagt  worden  ist .  dieselbeu  Be- 
griffe auch  auf  manches  andre  mit  bestem  Hechle  anzuwenden 
waren;  also  sind  etwa  auch  xoocuröV,  xoXtovog,  vcoröf  eine  Sy- 
zygie  oder  Konjugation,  gleichcrmafsen  «Vi,  ini^  ntgi,  ttqou,  oder 
noaog,  Txoloüy  ntjXtxog,  oder  noaog,  roaog,  oao$,  und  der  Ar! 
Zusammenstellungen  sind  noch  lausend  und  aber  tausend  gleich 
möglich  und  gleich  berechtigt.    Unter  diesen  vielen  Möglichkei- 
ten kommt  allerdings  auch  die  vor,  dafs  Xtym,  Xeyeig,  Xiytt, 
yop,  CUfWi  eXeye  alle  unler  einander  oder  je  zwei  und  zwei  oder 
je  drei  und  drei  eine  ov£vyt'u  bilden,  aber  nicht  im  mindesten 
in  der  Art,  wie  man  gewöhnlich  das  Wort  Konjugation  versteht, 
was  schon  daraus  abzunehmen  ist.  dafs  jene  sechs  Worte  min- 
destens sechs  vollständige  Konjugationen  ausmachen  könuen,  and 
dafs  ganz  das  Gleiche  gilt  z.  B.  von  Xoyog,  Xoyov,  X6y<p9  Xoyoi, 
Xoywv,  Xoyoig  '). 

Das  Schädliche  des  verkehrten  Gebrauches  liegt  nun  darin, 
dafs  eine  gewisse  Reihe  gleichartiger  Erscheinungen  gerade  in 
dein  Betrachte,  in  welchem  sie  gleichartig  sind,  in  verschiedene 
Klasseu  zerrissen  werden,  dann  dafs  eine  best i mint e  anderartige 
Erscheinung,  indem  man  sie  ihrer  klaren  und  deutlichen  Beuen- 
nong  beraubt,  der  Beobachtung  cutzogen  wird,  endlich  dafs  diese 
beiden  Fehler,  wie  sie  nur  aus  Mangel  an  Schärfe  der  Begriffe 
entsprungen  sind,  so  auch  scharfe  Fassung  der  Begriffe  zurück- 
weisen. 

Aus  solchen  Gründen  ist's  auch  gänzlich  zu  ulisbilligen,  dafs 


' )  Alexander  im  Kommentar  zu  Aristoteles  i«*.  £f,  9  S.  270 
Anf.  der  Berliner  Zusammenstellung  der  Scholien  will  freilich  die  c>~ 
oto$x<t  (welcher  Begriff  nebst  der  atotmxin  bei  Aristoteles  und  sei- 
nen Anhängern  die  Anwendung  hat,  wie  bei  Andern  <r<v;a  und  die 
ai^ry(a)  von  den  jrrtWftc  geschieden  wissen,  das  ist  aber,  wie  er  es 
nimmt,  eine  hohle,  nichtige  Scheidung;  allerdings  ist  mwnq  ganz  etwas 
anderes  als  arnun/n,  daraus  folgt  aber  im  mindesten  nicht,  dafs  nicM 
auf  eine  Sache  beide  Begriffe '  angewandt  werden  können.  Uebrigens  ist 
Alexander  weit  entfernt,  die  jetzt  übliche  Verkehritng  von  <n>;  Ya  zu 
haben  oder  zu  begünstigen. 
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die  alle  vvohlbegründcte  Lehre,  in  den  Infinitiven  und  Parti- 
rijiicn.  so  wie  im  Griechischen  in  den  Imperativen.  Optativen 
und  Konjunktiven  seien  das  Präsens  und  Impciickt.  dann  das 
Perfekt  und  Plusquamperfekt  miteinander  verbunden  1 ),  in  neue- 
rcr  Zeit  aufgegeben  ist.  lüdet* Ca  ist  das  noch  nicht  so  sehr 
lange  her,  da  man  noch  in  Büchern  dieses  Jahrhunderts  die 
notliwendigen  Verbindungen  antrifft  a);  um  so  unverantwortli- 
cker  ist's,  dal's  jetzt  bald  ohne  Weiteres  angegeben  wird,  legere 
ifi^ena  gehöre  dem  Prä>ens.  legisse  lectus  dem  Perfekt,  bald,  wie 
man  in  Büchern  über  die  griechische  Grammatik  sehen  kann, 
dein  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  auf  die  eine  oder  die  an- 
dere Art  blos  der  Indikativ  beigelegt  wird,  alle  anderen  Formen 
aber  abgesprochen  werden. 

Selbst  das  ist  keine»  wcgei  gut  zu  heifsen,  dafs  man  die  alte 
Anordnung  der  sogenannten  Moden,  nach  welcher  die  Folge  der- 
selben ist:  Indikativ,  Imperativ.  Optativ,  Konjunktiv.  Inliniliv, 
aufgegeben  hat.  Für  das  Griechische  findet  man  diese  Ordnung 
noch  bei  Matthiä;  sie  galt  aber  sonst  auch  für  die  lateinische 
Grammatik,  und  als  längst  der  von  dm  alten  Grammatikern  an- 
genommene und  uoch  im  loten  Jahrhundert  beibehaltene  Opta- 
tiv durch  G.  J.  Vofs  abgeschafft  war.  blieb  mau  übrigens  jener 
Ordnung  getreu.  nälimlich  bei  der  Aufzählung  und  allgemeinen 
Erklärung  «Um-  Moden,  auch  wohl  in  dein  tabellarischen  t'eber- 
blick  der  Kmlungen,  hei  Aufstellung  des  Paradigma  aber  wurden 
nebeneinander,  nach  den  Zeilen  geordnet,  der  Indikativ  und  Kon- 
junktiv, darauf  der  Imperativ  u.  s.w.  aufgeführt3);  das  hatte 
schwerlich  einen  andern  Grund  als  eine  vermeinte  Bequcmlich 
keit  oder  Annehmlichkeit  des  Druck's;  im  Griechischen,  wo  meh- 
rere Judikativen  noch  andre  Moden  neben  sich  hatten,  und  wo 


')  Vcrgl.  .4 pol lun  Synt.  3,  15  S.  237;  die  xaröw;  deg  Theodosi uk 
S.  10*2  1  —  MM4.  19W  —  H)60:  «lie  Scholien  da/u  1275.  1276.  1292;  Tkeod. 
Llaz.  im  2len  Buche  S.  '206  flg.:  im  Islen  Buche  z.  B.  S.  50  ist  er  nicht  so 
genau:  Pritc.  8,  42.  11,  15.  Demnach  ist  er  in  der  Schrift  de  devlina- 
(mite  {$.  56  und  69  nicht  genau ,  und  §.  70  ist  zwischen  Vraetrritum 
pluH/itumperfrctum  einzuschieben t  perfectum  et;  Macrob  dr  diff.  et 
toe.  etc.  in  den  Abschnitten  de  imperat.,  de  conjunet.,  de  optat  ,  dr 
infinit,  und  in  < l«*m  angehängten  '.",''«  irtqy.  —  xctia  irjf  no&ir.  <rvt.  xA> 
vtpnr*.  Bei  den  lateinischen  Grammatikern  wird  man  hier  und  da  (ie- 
nauigkeit  vermissen,  so  Diom  I.  t  in  dem  Abschnitte  üher  die  modi 
und  in  den  nächstfolgenden  Paradigmen  und  Kap.  {>.  Probt  Innt  tinunm. 
1,  7,  5  und  7.  Tin  o. los  ins  und  sein  Scholiast  weisen  auch  den  Im- 
perativ und  Konjunktiv  des  Aorist  dem  Futur  mit  zu. 

a)  So  /.  B.  in  llülsemann's  Ausgabe  der  märkischen  griechischen 
Grammatik  und  in  den  Grammatiken  des  Lateinischen  von  Broder  und 
von  W  enk. 

3)  Vergl.  diescihalh  /.  B.  Gesncr's  Bearbeitung  der  latein.  (ir.mi- 
matik  von  Ccllarius,  Berlin  17  10.  und  die  vollständigere  lateinische 
(irammatii  a  Marcftira,  Fi.mkf.  U  l.<i|.z.  1770.—  In  der  S  I  ;i  1 1  ha  I  m  - 
sehen  Ausgahe  des  Huddiman  werden  die  Moden  auch,  wie  es  jetzt 
üblich  ist,  geordnet;  irgend  ein  Grund  für  diese  oder  gegen  die  alte  Ord- 
nung wird  nicht  angegeben. 
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mnn  deshalb  länger  bei  der  tabellarischen  Form  blieb,  gab  man 
dem  Paradigma  dieselbe  Ordnung,  als  man  in  den  vorangehen- 
den allgemeinen  Bcslimmungcn  aufgestellt  halle.  Nun  erinnere 
Mi  mich  nicht,  irgendwo  über  die  Untulüngliehkeit  der  alten 
Ordnung  und  die  Nothwendigkcit  oder  Zulässigkeil  der  neuen 
auch  nur  irgend  etwas  gelt*>en  zu  haben;  so  sehe  ich  mich  denn 
in  der  Thal  gezwungen,  zu  glauben,  dafs  jene  Aeufserlichkcit  die 
Veranlassung  geworden  ist,  die  wohlbedach le  alle  Ordnung  um- 
zustürzen,  und  wie  das  einmnhl  in  der  lateinischen  Grammatik 
Beifall  gefunden  hatte,  oder  unbewust  zur  Gewohnheit  gewor- 
den war,  so  scheinen  dadurch  die  Bearbeiter  der  deutschen  und 
der  griechischen  Sprache  sich  berechtigt  oder  verpflichtet  geach- 
tet zu  haben,  das  Alte  auch  ihrerseits  aufzugeben  '). 

Was  in  den  Grammatiken  über  die  gerumlia  und  über  die 
snpina  gelehrt  wird,  scheint  einfach  in  voller  Oidnung  und  ohne 
allen  Anstois  zu  sein;  bei  genauerer  Untersuchung  jedoch  zeigt 
sich  eine  beklagenswerte  Verwirrung,  und  wos  zu  deren  Besei- 
tigung früher  schon,  besondere  aber  durch  G.  J.  Vofs  •)  gelei- 
stet ist,  das  hat  man  in  der  Folge  unbeachtet  gelassen.  Sollte 
nun  auch  dem,  was  ich  zu  sagen  in  Begriff  bin,  dasselbe  Schick- 
sal bevorstehen,  so  darf  das  doch  nicht  hindern,  wenigstens  tu 
versuchen,  die  Wahrheit  in  Erinnerung  zu  bringen. 

So  weit  man  den  alten  lateinischen  Grammatikern  folgen  will, 
ist  kein  Grund,  die  Formen  amundum.  -*//,  -i/o,  -(/um,  amalnm. 
mnn  tu  so  zu  sondern,  dafs  man  die  einen  gerundia,  die  anderen 
aber  supina  nennte.    Diomedcs  hat  für  jene  Formen  die  Nab- 


')  Die  griechischen  Grammatiker  waren  zwar  nicht  alle  gleicher  An- 
sicht über  die  Fofgc  der  Moden,  aber  sie  sahen  die  Sache  nicht  .ils  gleis** 
gültig  an  und  strebten  durch  wissenschaftliche  Forschung  zu  Klarheit  un<! 
Sicherheit  zu  kommen.  Kndlich  war  die  oben  angegebene  Ordnung  die 
gewöhnliche,  die  auch  meist  von  den  lateinischen  (Grammatikern  aufge- 
nommen wurde,  wenn  diese  auch  nach  Maafsgabc  ihrer  Weisheit  Manches 
ein-  oder  anflickten,  Einiges  auch  zu  ändern  suchten.  Vergl.  hierüber: 
Bekk.  An.  p.  638,  7.  883  —  85.  1018-61.  1273  -77.  f.'az.  v  596  flg 
Chryiol.  inon.  zu  Anf.  der  Lehre  nrol  Qtj/t.  Pritc.  8,  (»3  —  60.  Dottel 
An  2,  12,  2  nebtt  Serrii  inlerpr.y  Martina.  Cap.  p.  83  cd  (irot  Maxim 
Victor.  Art  20.  Atp.  Jun  Art  7,  I.  Prodi  Jn*t.  gram  in.  I,  7.  Ar»  mim. 
§.  744.  Macrob.  de  diff.  et  »oc.  nebst  dem  Aurt.  Inrrrt.  de  rrrho  bei 
Knd  lieber  §.5.  16-50.  Diotn.  I,  4  Bog  C  Hl.  1  S.  2  flg.  O.  J  Vtfi 
de  analog.  3,  8.  —  Unter  den  Küchern  über  das  Deutsche  ist  «las  ;il  teste, 
«las  ich  für  fliesen  Zweck  vergleichen  kann:  Boedikrri  neue  (irundsatzr 
über  die  deutsche  Sprache,  Berl.  1701;  darin  wird  anfangs  (S.  81—91) 
die  alle,  dann  bei  Aufstellung  der  Iliilfs  Wörter"  die  neue  Ordnung  be- 
folgt, ganz  ebenso  in  den  späteren  zum  Tbeil  von  Frisch  besorgten 
Ausgaben.  Adelung  hat  in  dem  Lehrgebäude  und  in  der  Sprachlehre 
ohne  Begründung  nur  die  neue  Ordnung.  Tblerscb  ordnet  in  der  grie- 
chischen Grammatik  so:  Indikativ,  Optativ,  Konjunktiv,  Im- 
perativ,  Infinitiv;  gerechtfertigt  soll  das  vielleicht  durch  §.  86  sein, 
dessen  Inhalt  ich  ungeprüft  lassen  will. 

a)  De  Anaiog.  3.  9— 12,  vergl.  auch  IWizon  zu  Sanct.  Min.  3,  8  u.  9 
Ruddim.  I.  8.  307  flg. 


Digitized  by  Google 


Schmidt  Ucber  einige  Mangel  der  üblichen  gramnat.  Lehrbücher.  629 

i.ir ii  moilus  purtivipinlis,  gerundia  und  supina  :  der  letzte  Nähme 
soll  nach  ihm  von  Probus  herrühren.  Priscian  erkennt  diese 
Formen  nicht  als  Verben  an.  sondern  achtet  sie  für  Nomiucn, 
und  hat  dafür  die  Nahmen  pariicijtidliu.  gerundia,  supina:  diese 
beiden  haben  die  fragliche  Sache  am  ausführlichsten  behandelt. 
Prohlis  in  der  ars  niinot  nimmt  auf  die  Form  in  tt  keine  Rück- 
sicht und  nennt  die  übrigen  den  modus  gerundi;  dieselbe  Be- 
nennung hat  Maxim.  Victorin.,  führt  aber  dafür  nur  eine  Form 
in  ndo  au;  indessen  ist  er  überhaupt  in  seinen  Beispielen  sehr 
sparsam.  Scrvius  in  der  Interpret,  in  sec.  Donat.  edit.  führt  als 
Beispiel  auch  nur  eine  Form  in  ndo  an,  nennt  diese  aber  thcils 
modu«  gerundivus.  Iheils  gerundinm ;  diese  beide  Benennungen 
kommen  auch  in  den  Kommentaren  zum  Virgil  für  die  For- 
men in  ntlum  und  ndo  vor,  jedoch  in  einer  Stelle  wird  allem 
Anscheine  nach  gerundH  modus  auch  auf  introitum  angewandt. 
Macrott,  de  dl  ff.  et  soe.  crwfdmt,  dafs  die  Formen  in  ndum  und 
in  tum  den  Moden  beigezählt  würden,  geht  darauf  aber  selbst 
nicht  ein.  sondern  rechnet  sie  zu  den  Jormis  vel  speriebus  und 
nennt  sie  zwar  Jormu  usurpativa ;  fast  gauz  einstimmig  mit  ihm 
itl  der  Anct.  Incert.  bei  Knd lieber,  spricht  aber  auch  von  deu 

i  Formen  in  ndi  und  ndo.  Auch  Di  o  nie  des  hat  diese  Lehre, 
fuhrt  aber  als  tpecies  usurpativa  nur  die  sämmtlichen  Formen 
mit  ml  an  und  strebt,  wie  das  auch  sonst  vorkommt,  den  Un- 

i  lerschied  derselben  von  den  Parlicipien  mit  nd  nachzuweisen. 
Quint  ilian  nennt  die  Formen  diclu,  Jactu  verba  partici- 
pialia. 

Zeigt  sich  mm  demnach,  dafs  kein  Anlafs  da  ist,  den  Nah- 
men sup'ma  auf  andere  Formen  anzuwenden  als  den  Nahmen  ge~ 
rundiutn  oder  geruntlivus  modus,  so  fragt  sich  doch,  woher  die 
Scheidung  recht  gekommen  sei?  Vcrimjthlich  liegt  der  (irund 
darin,  dafs,  wo  Priscian  im  neunten  Buche  von  der  Flexion 
der  Verben  spricht,  er,  so  ofl  er  Formen  wie  amatum  anzufüh- 
ren hat.  und  das  ist  sehr  oft,  diese  supinum  nennt  Dabei  ist 
zwar  übersehen,  dafs  er  anfänglich,  um  Verwechselungen  vorzu- 
beugen, von  dem  supinum  vel  part  icipiale  in  um  desi- 
nens  sprielit,  indessen  das  Versehen  ist  nicht  schlimmer  als  an- 
dere.  wie  gleich  dies,  dafs  man  eine  neue  verkehrte- Scheidung 
zwi.scheu  izcruitdinm  und  grrundimm  ersonnen  hat.  Darauf,  dals 
solche  Scheidung  hei  den  Allen  nicht  vorkomme,  hat  schon  Vofs 
aufmerksam  gemacht ;  und  ich  wüste  auch  nicht .  das  die  Aus- 
drüeke  gcrundum,  gerundium,  gerundirnm  auf  andere  als  die  Ci- 
.  wähnten  -rammalischcu  Formen  angewandt  wären  '). 

d.rs.i  *rrtAfr.lY,     ,..»h.   n  '     Kn..i'"ffl  <•  *. 


')  Ucber  ohige  Angaben  vergleiche  man  Diomed.  1,  4  Bog.  C,  '2,  2 
a.  K  5,  2  a.  K.  6,  2  a.  K.  7,  1  Mitte  und  sonst  in  den  nachfolgenden 
dorcbdckliniiten  Verben:  endlich  Bog.  E.  3,  2  Mitte.  —  Priic  S  §.  44 
—  49.  70.  7 1.  1 1  §.  I.  18  §.  63.  66.  IM>.  209.  234.  De  declinat.  §.  57  flg. 
und  B.  9  §.  36.  —  Prob.  Ar*  min.  $.  744  nebst  den  nachfolgenden  Bei- 
spielen dtifekdeklinirtcr  Verben.  —  Maxim  Victor.  Art  §.  20.  —  Serv. 
Interpret,  in  $ec  Don  edit.  Bog.  /»,  1,  I  und  die  Erklärungen  xu  Virgil. 
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Au  alle  oeni  nauen  nie  laicinisciien  vrrammaiiKer  nocn  nirnc 
genug,  denn  außerdem,  dafs,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  auch 
die  passivischen  Participia  supina  genannt  sind,  fahrt  Phokas 
unter  den  gen  er  a  verbi  auf:  supina  quae  ut  aetiva  tfuidem  de- 
clinantur.  sed  significationem  habent  passivam  ut  vapiUo.  veneo. 
pendeo.  Eben  das  hat  wahrscheinlich  auch  Diomedcs  im  Sinne 
gehabt,  der  als  Qualitaies  verkomm  auffuhrt:  absoluta  "*ive  per* 
fecta,  inchoativa,  iieraliva  sive  frequentaiiva»  meditativa,  trans- 
gresswa,  defectiva,  ambigua,  supina,  nachher  aber  die  Erklärung 
der  supina  schuldic  bleibt.  '  Bei  Gelegenheit  der  aualitas  parti- 
eipiorum  sagt  er,  diese  verhalte  sich  ähnlich  als  die  der  Verben 
und  sei  in  vier  Unterarten  getheilfc,  absoluta,  inchoativa,  frequen- 
tativa,  meditativa.  Auch  das  ist  noch  nicht  genug  Verwirrung, 
denn  Sergius  sagt:  gaudeo  et  audeo  a  pleristpte  neutro  pas- 
sivu  ab  aiiis  snpina  verba  dicuntur.  Diomedes  nennt  die 
Worte  audeo  und  gaudeo  transgressiva  *  * 

Demnach  sind  die  Formen  amandi,  -o,  -um,  amatum,  -«'ge- 
meinschaftlich genannt  worden:  modus  participialis  (partieipa- 
Iis,  was  4auch  vorkommt,  ist  hoffentlich  nur  eine  Verderbung), 
gerundivus,  gerundi;  partieipialia,  gerundia*  supina:  forma, 
species  usurpativa.  Die  Ausdrucke  modus,  gerundi,  gerundi- 
vus,  gertmdia  sind  nur  auf  jene  Formen  angewandt  und  ohne 
Unterscheidung,  aber  mit  bestimmtem  Unterschiede  von  den  Par- 
tieipien  wie  amandus,  -o,  -ton.  Supina  haben  noch  verschiedene 
andere  Formen  geheifsen.  •  - 

In  Betracht  der  Veranlassung  oder  des  Ursprunges  der  Nah- 
men endlich  sieht  man  wohl«  dals  gerundum,  gerundium^  gerun- 
divum  etwa  denselben  Werth  haben  als  Erklärungen  wie:  der 
Genitiv  steht  auf  die  Frage  wessen,  oder:  der  Kompa- 
rativ gibt  an,  dafs  die  Eigenschaft  in  höherem«  der 
Superlativ,  dafs  sie  im  höchsten.  Grade  zukomme,  und 
dals- man  durch  Bildung  von  Ausdrücken  wie  agendum,  ogeu- 
dium,  agendivum  ungeföhr  ebendasselbe  geleistet  hätte.  Ueber 
supinum  aber  sagt  Diomedes,  dafs  mit  Recht  jene  Formen  von 
Probus  seien  supina  genannt  worden,  mtoniam  nec  certum  ha- 
bent numerum ,  nec  personam,  nec  signifteatum,  quo  sota  ab  im- 
personal  ibus  differunt.  Unzweifelhaft,  ist  aber  die  Angabe  Pris- 
rian's  richtig,  er  sagt:  supina  nominantur  quia  a  passiris  par- 
tieipiis,  quae  quid  am  supina  nomitwverunt,  naseuuiur.  Ffir  rich- 
tig halte  ich  dies  nahm] ich  deshalb,  weil  in  der  griechtsrben 
Grammatik  von  den  Stoikern  ans  die  passivisch  gebildeten  Sätze 
und  die  passiven  Formen  der. Verben  vnria  hiefsen  im  Gegensatz 
der  aktivischen,  welche  6o0d  genannt  wurden,  wie  denn  auch 


Bueol.  8,  71.  Georg.  3,  215.  Aen.  2,  6.  10,  628.  11,  230.  12,  46.  — 
Macrob.  de  diff.  et  soc.  etc.  p.  575  ei  Font.  Jncerti  fragm.  de  verU  in 
Endlicher'«  Analect.  Graunn.  p.  f67.  —  Quintil.  inst.  or.  1,  4  a.  B. 
')  Vergl.  Phoc.  Ars  de  nom.  et  verk.  7,  3.    Diomed.  I.  4  Bog.  C, 

3,  1  flg.  und  Kap.  6  Anf.   Serg.  Comment.  in  sec.  Domat.  tdtt  Bog.  Q, 

4,  1  a.  E.  • 
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Pris  cian  die  Aktiveu  rerta  nennt;  und  es  mag  der  Mühe  werth 
»ein,  za  erinnern,  dafs  sich  unverkennbare  Spuren  desselben  oder 
eines  ganz  ähnlichen  Gegensalzes  in  den  Kasus  und  in  den  Mo- 
den finden  »).  Irgend  das  Passivische  findet  sich  übrigens  offen- 
bar auch  in  den  beiden  oben  zuletzt  erwähnten  Anwendungen 
des  Wortes  Supina;  und  für  das  Verständnis  des  Lateinischen 
ist's  nicht  gleichgültig,  dals  die  Grammatiker  die  oft  erwähnten 
Formen  in  ndi,  »r/o.  ndum,  tum,  tu  als  passivische  unter 
einem  Nahmen  befasl  haben. 

Soviel  ist  mir  gelungen  aus  den  alten  Grammatikern  über  die 
Gerundien  und  Supincn  zu  ermitteln  und  ich  glaube  nicht,  dafs 
aus  den  lateinischen  Grammatikern,  wenn  jemand  deren  mehr 
als  ich  vergleichen  kann,  mehr  Klarheit  darüber  zu  gewinnen 
sein  wird.  Die  neueren  Grammatiker  bekümmern  sich  um  alle 
die  angeregten  Schwierigkeiten  so  sehr  pir  nicht,  dafs  sie  nicht, 
zufrieden,  mit  diesen  unglücklichen  Begriffen  im  Lateinischen  zu 
t Im ii  zu  haben,  sie  auch  längst  und  noch  wieder  in  neuester  Zeit 
der  griechischen  und  der  deutschen  Grammatik  auch  mit  aufge- 
bürdet haben,  wiewohl  kein  alter  griechischer  Grammatiker  von 
diesen  Undingen  etwas  weifs  und  Adelung  ausdrücklich  be- 
merkt: „Gerundia  und  Supina  haben  die  Deutseben  nicht/' 

Mancher  Kunslausdruck  der  alten  Grammatik  wird  in  soweit 
noch  heute  ganz  genau  gebtaucht,  als  man  ihn  etwa  pünktlich 
auf  dieselben  sprachlichen  Erscheinungen  anwendet  wie  ehemahls. 
Die  demnächst  folgenden  Erklärungen  aber  des  Begriffes  und  der 
Anwendung  der  gemeinten  Spracherscheinung  geben  die  vorher 
gebrauchten  Benennungen  auf  und  pflegen  auf  willkürlich  zurecht- 
gemachten, aus  schlechten  Induktionen  hervorgegangenen  Mei- 
nungen zu  beruhen.  Beispiele  für  das,  was  ich  sage,  bieten  die 
üblichen  Bücher  in  vielleicht  wahrhaft  unzählbarer  Menge;  znr 
Erläuterung  des  Gesagten  mögen  hier  einige  folgen. 

Dieselben  Formen  werden  jetzt  Infinitiv  genannt,  welche  sonst 
so  hiefsen;  ferner  wird  dann  gesagt,  der  Infinitiv  bezeichne  den 
Begriff  des  Vcrbtims  substantivisch,  und  weiterhin  gelehrt,  der 
Infinitiv  habe  sein  Subjekt  im  Akkusativ  bei  sich*  es  kommt 
auch  vor,  dafs  etwa  erstlich  bemerkt  wird,  der  Infinitiv  drücke 
die  reine  auf  kein  Subjekt  fixirte  Idee  des  Verbums  aus,  und 
darauf,  das  Subjekt  des  Infinitivs  stehe  im  Nominativ,  wenn  dies 
das  Subjekt  des  regierenden  Verboms  blofs  erneuere,  im  Akku- 
sativ, wenn  ein  neuer  Begriff  als  Subjekt  des  Infinitivs  eintrete. 
Was  dieserlci  Angaben  etwa  an  Sinn  haben,  das  haben  sie  erst 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Infinitiv  nicht  als  Infinitiv,  der 
Akkusativ  nicht,  als  Akkusativ  gedacht  werde,  und  ob  die  übri- 
gens gebrauchten  Begriffe  besser  behandelt  sind,  das  beurtheile 
jeder  nach  seiner  Weise.  Unbedenklich  aber  ist  mir,  dafs,  wenn 

■)  Vergl.  Ihom.  1,  4  Bog.  C,  2,  2  geg.  E.  -  Prite.  8,  49.  9,  65.  - 
Diog.  Laert.  7  §.  64.  —  Dionut.  Halte.  De  compoi.  c.  6  Mitte  (p.  25 
Tauchn  ).  -  Bekk  Am.  V.  886,  23.  862,  7. 
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jemand  sagte:  der  Winkel  ist  eigen  l  lieh  der  dritte  Thcil 
eines  Dreiecks,  und  vvEcnn  der  Winkel  einen  Raum  be- 
schliest, so  ist  der  beschlossene  Raum  eine  Seite  des 
Dreiecks,  er  damit  auf  eben  so  viel  Reifall  und  Dank  von 
Seiten  der  Geometrie  zu  rechnen  hätte,  als  die  Erfinder  und  Ver- 
breiter' der  obigen  Lehren  von  Seiten  der  Sprachwissenschaft  zu 
erwarten  haben. 

Unter  Medium  werden  jetzt  dieselben  Verbalforincn  verstan- 
den wie  eheraahls,  und  die  Grammatiken  bieten  je  nach  ihren 
Einrichtungen  einen  gröfsereu  oder  geringeren  Vorrath  von  Vor- 
schlägen oder  Recepten  zu  Ucbersetzungen  der  einzelnen  Fälle. 
Aber  auch  allgemeinere  Lehren  trifft  man,  z.  R.:  das  Medium 
stelle  die  in  der  jedesmaligen  Verbal wurzel  liegende 
Thäligkejt  als  in  der  durch  den  j cdesmahli gen  Zusaro- 
m ep hang  bestimmten  Sphäre  seines  Subjektes  wirk- 
sam dar.  Aufserdem  dafs  in  einer  Verbalwurzcl  so  weuig  als 
in  einer  auderen  oder  nicht  mehr  als  in  jeder  anderen  Wur- 
zel der  Rcgriff  einer  Thäligkeit  liegt  —  oder  was  soll  recht  un- 
ter Verbal  wurzel  verstanden  werden?  —  möchte  doch  schwer 
zu  sagen  sein,  wiefern  in  den  Worten  ov  yn'/u/cx' Ay auiut mw  ovo1' 
antivae  övyazQa  xal  ovx  curedt^at*  anoiva  durch  das  Wort  uni~ 
defato  mehr  als  durch  die  beiden  andern  Verben  eine  in  der 
Sphäre  des  Subjektes  wirksame  Thätigkeit  dargestellt  werde;  und 
diese  Schwierigkeit  möchte  wohl  bei  jedem  beliebigen  Medium 
unlösbar  sein.  Aber  gesetzt,  sie  sei  lösbar,  was  hat  das  mit  dem 
Mediuni  zu  thun?  und  gerade  dieser  Regriff  zwang  fast  dazu. 
Klarheit  zu  erarbeiten,  aber  wie  bei  der  vorhin  erwähnten  Ge- 
legenheit ist  auch  hier  der  Wink  ganz  umsonst  gewesen;  ob- 
wohl, wenn  deun  die  alten  Grammatiker  zu  nichts  fuhren  konn- 
ten, warum  musten  denn  die  wichtigen  Stellen  aus  Philo  und 
Origeues,  auf  die  Menage  in  den  Remerkungen  zu  Diogenes 
von  Laertc  (7  §.64),  Köster  hei  Erklärung  der  Wolken  des 
Aristophanes  und  in  der  Schrift  de  verhis  mediis.  so  wie  Wolle 
in  den  Zusätzen  zu  dieser  Schrift  und  endlich  uocli  Welze! 
in  seiner  griechischen  Sprachlehre  und  Hölscmanu  in  der 
zweiten  Auflage  der  märkischen  Grammatik  (Tbl.  I  S.  486  und 
491)  aufmerksam  gemacht  hatten,  unbeachtet  bleiben?  Philo'* 
Worte,  die  ich  aus  der  Urschrift  mitthcilen  kann,  lauten  so: 
zlrjvai  yäg  *u*«*  xal  drrirä£aa&ou  xal  dvtbQsiaaoOai  yroiu^v  ojp>- 
QGHjdfUVOv  xal  ^  dva<fQU%djuvov  tjj  iavtov  xoQttoia  xal  vnopovig 
Öv^atoatataig  dgetaig.  caamQ  y«(>  tb  XMQta&M  dittov,  tb  wir 
oig  dvttfi£7tov&6g  xat  dvti^uaiv,  to  Öi  (6g  vneixor  xa&%  vnoxzw- 
aiv'  nooßatov  u*v  ytq>  i]  dtQua  //  ro  Xsyoutro*  xmÖior  ovdtr  «Vjf- 
yovv  i$  «tJroti,  ndavov  de  fxotop  vy'  stsqov  xti'qetai.  6  Ö*  a>- 
&Q<anog  avrdQcüp  xtu  (ifflpatffa*  xal  imthdtiov  naQt/<v  tavtbf 
dpaxiQpdg  t(p  ndoxeiv  tb  noitlv.  ovzoj  xat  tb  Tvnteo&ui,  tb  fuv 
ovv  ov^ßtß^xe  nhjyäiv  a$ia  qdixtjxoti  —  —  r\  Tin  rwr  atiwvwr, 

timtoviai  yaQ  XiOoi  xui  JtU«,  xal  XQvabg  .   tb  dt  avfißtßrj- 

xtv  d&Xtjtjj  trvyfttfV  t]  7tuyxpdziov ntQi  v!xt{g  x,a)  ateadveo*  «/w- 
vifrutry.'  ovtog  utv  ovv  tag  inuptpoutvag  nXrtydg  exattna  iwf 
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XeiQdSv  dnoCEiezfu  xat  — -  to  u>)  rvap&ijrcu  yvlaoaszai  x.  t.  X.  *). 
Ks  ist  aber  der  Mühe  wert  Ii,  zu  bemerken,  dafs  Philo  den  Un- 
terschied der  zwei  Arten  des  Leidens  nicht  in  der  Reinheit  und 
Feinheit  durchgeführt  hat,  wie  er  ihn  anfänglich  scheint  genom- 
men zu  haben. 

Ein  ganz  ähnliches  Loos  als  die  Medien  haben  die  Aoristen 
gehabt;  ein  ganzes  Register  von  Uebersetzungcn  wird  angege- 
ben, aber  wie  das  mit  dem  Begriff  von  dooiarog  zusammenge- 
hört, wird  nicht  gezeigt,  und  mochte  auch  vielleicht  schwierig 
zu  sagen  sein.  Indessen  hatten  die  alten  Grammatiker,  die  mit 
bestem  Rechte  von  mehr  als  einer  Seite  die  Aoristen  mit  den  Fu- 
turan zusammenstellen,  auf  einen  bessern  Weg  führen  können  a). 

Den  l'articipien  ist's  auch  nicht  anders  ergangen;  nicht  bes- 
ser als  die  oben  gegebene  Probe  allgemeiner  Erklärung  der  Par- 
ticipialkoustruktionen  ist  die  anderweitige  Behandlung  derselben, 
und  man  mufs  einräumen,  dafs  diese  der  Hauptsache  nach  schon 
bei  den  alten  Grammatikern  vorkommt;  denn  Priscian  (II  §.12) 
lehrt :  legens  doceo  pro  lego  et  doceo  —  hellauf  is  hominis  mise- 
reor  pro  bellul  homo  et  ejus  misereor,  impermtti  homini  obedio 
pro  imperai  homo  et  ei  obedio,  doceniem  hominem  audio  pro  do- 
cet  homo  et  eum  audio,  lucente  sole  video  pro  lucet  sol  et  video. 
Ganz  einstimmig  damit  sind  seine  Angaben  im  achtzehnten  Buche, 
wo  er  (§.30)  sagt:  In  conseuuentiae  signijtcatiöne  Uli  ^Graeci) 
xenitiro.  nos  ablattvo  utimur  t auf um,  ut  ipov  oodHrrog  top  naida 
tjvyas,  id  est,  dum  ego  video  puerum  cecidisti,  quod  nos  dici- 
mus  me  vidente  puerum  cecidisti.  August o  imperaiore  Alexan- 
dria provincia  facta  est,  id  est,  cum  Augustus  erat  imperator ; 
liruto  defensore  liberata  est  a  tyranno  resp.  id  est,  cum  defen- 
sor  ejus  f uer  ut  Brutus  etc.    (  Vergl.  auch  §.  14.) 

Das  Ungebildete  solcher  Behandlung  der  Sache  zeigt  sich  schon 
in  der  Verschiedenheit  der  Erklärungen  (dum  video,  cum  erat, 
cum  fuerat);  indessen  müste  solch  Verfahren  Beifall  linden,  denn 
da  war  ja  zulässig,  jeden  einzelnen  Fall,  wie  es  eben  zweckdieu- 
1  1 1  Ii  J>(  }  I  M.  M  ,  zu  behandelu  und  zu  erklären,  an  ein  allgemeine* 
Gesetz  aber  nicht  zu  denken,  was  doch  immer  schon  anstren- 
gender ist.  Nicht  minder  war  man  durch  die  vermöge  der  Ei- 
nerleihcit  der  vermeinten  Sache  vorgenommene  Gleichstellung 
untereinander  ganz  verschiedener  Gedanken  der  unangenehmen 
Arbeit  überhoben,  über  etwaige  Unterschiede  von  iuü  OQdjvtog, 
me  vidente,  tlum  video,  indem  ich  zusah,  vor  meinen 
Angen  und  was  es  der  Art  noch  mehr  geben  mag,  nachzuden- 
ken und  sich  überhaupt  die  Frage  aufzuwerfeu,  ob  denn  auch 
wohl  in  der  Thal  die  verschiedeneu  sprachlichen  Bezeichnungen, 
deren  ein  bestimmter  Hergang  fähig  islr  deshalb  gleichbedeutend 


1 )  rif^l  iwr  xtQ(>v{>ifi  x«i  TljfC  q  Xnynr^  (utuqataii  x.  r.  X.  /».  \'l\.C  ed. 
Ftsmcof.  1691./.  Origcnes,  bei  tlem  irh  den  rollen  Zusammenhang 
nicht  nachlesen  kann,  scheint  dem  Philo  ganz  xu  folgen. 

a)  Vergl.  Apoll  S,,,,t  3,  24  S.  252  H.  A  b91  flg.  1273  Mille.  1281 
Mitte.  1291  flg 
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sind,  weil  dieser  Hergang  einer  ist,  oder  ob  anzunehmen ,  da!» 
jene  Bezeichnungen  Verschiedenes  bedenken,  weil  sie  viele  sind? 

Priscian's  Ausdruck:  conseaventiae  sispiificatio ,  den  er  ei- 
nige Mahle  gebraucht,  hat  ohne  Zweifel  auch  die  Veranlassung 
gegeben  zu  der  Benennung:  genitivi  oder  abtat ivi  conae- 
qiteitt iae:  man  mag  wohl  sagen,  dafs  diese  Bezeichnung  herz- 
lich schlecht  ist;  ist  aber  die  dafür  üblich  gewordene  abtat  ivi, 
genitivi  Cf6#o#fcff  (die  übrigens  nicht  eben  neu  ist;  sie  kommt 
vor  Sa nc Hu*  vor,  ond  es  wäre  möglich,  dafs  ein  Ausdruck  wie 
H?tQXh*  nXayiag  e^to&ev  ovrrd&tog  bei  Ptanvd.  in  Bachm  An.  2 
p.  130,  2  den  Anlafs  dazu  gegeben  hfitte)  besser,  so  besteht  ihr 
Vorzug  nur  darin,  dafs  sie  durch  augenfällige  Sinnlosigkeit  zur 
Prüfung  reifzt. 

Dals  die  Griechen  selbst  schon  jene  materialistische  Fassung 
der  Participialkonstrnktionen  in  Anwendung  gebraeht  haben,  kann 
wohl  sein,  doch  sichere  Beweise  habe  ich  dafür  nicht,  und  was 
Amnionitis  (zu  Aristoteles  ntQi  egft.  in  der  Berliner  Ausg.  der 
Scholien  S.  109  b.  I }  zur  Erklärung  solcher  SStzc  wie  ytiu  v*fQ 
•pjg  6Vtoc  rjfitQa  igt*  sagt :  noXkoaug  tte  ye  %r\v  yyovutrqv  f  »»  froo- 
taaeiav  äfta  rtp  ovföfofACp  utta$QV&ftltoper  ovroog  toare  fitpitii  pst 
tevrorelrj  efoai  nqdg  unoyctvaiv,  rjj  de  dwapei  freQtejetr  ro>  w- 
deofior,  darf  dafür  nicht  angeführt  werden;  Amnionitis  spricht 
da  nicht  als  Grammatiker  und  verkennt  die  Hauptsache  des  Un- 
terschiedes beider  Ausdrücke  keinesweges. 

Sehr  einfach  aber  und  sich  ansch liefsend  an  den  Begriff  fu- 
ro£/f  erklärt  Theodosius  Gaza  (im-4ten  Buche  S.  606  flg  )  die 
Erscheinungen  und  Anwendungen  der  durch  perox'fj  bezeichneten 
Worte;  diesem  zu  folgen,  wfire  viel  besser  gewesen,  als  dem 
Priscia  ii,  der  selbst  dem  gewis  nicht  eben  gründlichen  Pla- 
nudes  (Bachm.  Anecd.  2  p.  43 —  50)  noch  nachsteht.  Zu  be- 
dauern ist  es,  dafs  des  Apollonios  Schrift  neQi  fiwoy^y  oder 
perogur,  die  er  in  den  Büchern  mgl  <Jvvta£emg  öfter  anführt, 
verloren  ist;  dafs  aber  Gaza  dieser  Schrift  gefolgt  ist,  wie  er 
sich  auch  sonst  an  Apollonios  ansch  Ii  est,  ist  man  deshalb  an- 
zunehmen vielleicht  berechtigt,  weil,  was  er  (S.  609  geg.  £.) 
über  die  Rektion  der  fietojpj  sagt,  zum  Theil  wörtlich  mit  Apol- 
lonios (neQi  avvr.  p.  301,  24)  übereinstimmt,  wo  sich  dieser 
auf  die  Schrift  über  die  Participien  beruft. 

Es  ist  aber  von  jeder  Behandlung  einer  Sache,  die  noch  «wis- 
senschaftlich heifsen  will,  schlechterdings  zu  fordern,  dafs  den 
Kunstnahmen  angemessen  die  Begriffe  der  gemeinten  Dinge  fest- 
gestellt und  diesen  Begriffen  angemessen  die  Lehre  über  die  Dinge 
gegeben  werde,  widrigen  Falles  erklärt  und  beschreibt  man  nicht 
was  man  benennt,  ond  benennt  nicht,  was  man  erklärt,  so  dafs 
man  Gründlichkeit  Und  Genauigkeit  eben  so  wenig  bei  dem  Leser 
oder  Schüler  dulden  kann,  als  man  sie  selber  geduldet  hat.  Er- 
wiesen sich  nun  die  allen  Kunst  ausdrücke  in  der  That  als  unzu- 
länglich, so  müste  mai*  sie  freilich  abschaffen,  aber  ganz  nnd 
nicht  halb.  Indessen  steht  doch  nun  einmaul  fest,  dal*  die 
Kunslausdrücke  der  griechischen  Grammatik  von  Griechen,  und 
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zwar  Iceinesweges  so  schlechthin  der  jüngsten  Zeil  herrühren, 
nod  dafs  die  Griechen  gleich  geschickt  im  Beobachten  und  im 
Benennen  waren;  so  ist  denn  alles  Krnstes  zu  besorgen,  wo  man 
sich  von  den  griechischen  Grammatikern  entferne,  werde  man 
wenigstens  die  griechische  Sprache  nicht  in  ihrer  Eigenttrümlich- 
keit,  nicht  als  das  Gedanken -System  der  Griechen  enthaltend 
lehren. 

Nicht  minder  aber  als  in  den  einzelnen  Lehren  ist  man  im 
Ganzen  und  Grofsen  von  der  Grammatik  der  Griechen  abgewi- 
chen, nnd  das  zwar  zum  größten  Nacht  heile.  Apollonios  geht 
im  Anfange  der  Syntaris  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  es  sich 
oberall  in  der  Sprache  um  Verbindungen  gewisser  Stoffe  handle, 
die  dann  verbunden  als  eine  höhere  Einheit  auftreten,  um  wie- 
derum mit  ihres  Gleichen  als  Stoff  nener  Verbindungen  gebraucht 
tu  werden;  das  kleinste,  von  dem  er  ausgeht,  sind  ihm  die  otoi- 
r?*a,  das  grdste,  bei  dem  er  endet,  ist  der  Xoyög.  Jn  dieser  Auf- 
fassang folgt  ihm  Gaza  (s.  das  4te  Buch  zu  Anf.),  und  selbst 
Priscian  vermag  das  (s.  Buch  17  zu  Anf.).  Augenscheinlich 
kommt  auf  diese  Weise  in  die  gesammte  Anordnung  der  Sprache 
ein  gewisser  Grundgedanke,  dem  zufolge  es  sich  "gleich  sehr  in 
der  Element arlehre  wie  in  der  Formen-  und  Satzlehre  um  eine 
Gvrraitg  handelt.  Natürlich  ist  nicht  die  Meinung,  Sylben.  Worte, 
vSätze,  Heden  seien  durch  muhselige  äufsere  Zusammensetzung  ent- 
standen, wohl  aber  kommt  es  darauf  an,  das  Geschehene  oder 
Geseheliende ■•  zum  Bewuatsein  zu  bringen  und  dafür  möglichst 
eine  einfache  Form  zu  ßnden. 

Wir  haben  nun  zunächst  den  Schritt  gethan,  an  eine  Syn- 
taris der  Elemente  zu  Sylben  und  der  Sylben  zu  Worten  längst 
nicht  mehr  zu  denken  und  nur  eine  Syntaris  anzunehmen,  die 
schlechthin  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sätzen 
»ei,  wahrend  sie  in  der  That  weder  auf  Wörter  und  Sätze  ein- 
geschränkt, noch  eine  Lehre  zu  nennen  ist,  eben  so  wenig  wie 
die  ro|is*  eine  Lehre  ist. 

Lange  Zeit  aber  stand  doch  die  sogenannte  Syntax  in  der 
Art  mit  den  anderen  Theilen  der  Grammatik  in  Verbindung,  dafs 
sie  sich  ausdrücklich  an  die  W ortarten  und  Wortformen  anscblofs, 
welche  in 'den  früheren  Theilen  der  Grammatik  behandelt  waren! 
Ailmahlig  ist  man  jedoch  nun  bis  zu  der  Einsicht  durchgedrun- 
gen, das  bisherige  Verfahren  sei  unwissenschaftlich,  man  müsse 
sich  viermehr  an  den  reinen  natürlichen  Begriff  des  Satzes  halten 
und  anf  ihn  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen 
gründen  ').  Hatte  man  das  nun  trotz  der  durch  die  schlechte 
Behandlung  des  Begriffes  Syntax  nolh wendigen  Verdunkelung  sei- 
nes Gegensatzes  in  Wahrheit  noch  vermocht,  so  würde  man  zu 
den  verschmähet  en  Wortarten  und  Wort  formen  wieder  zurück- 
bekommen sein.  Allein  unter  dem  reinen  und  naturgemäfsen 
Begriffe  vom  Salze  verstand  man.  angemessen  dem  Materialismus, 


')  Ein  Beispiel  der  Ausführung  dieser  Ansicht  findet  man  in  dieser 
Zeitschrift  1850  S.  233  -  239  besprochen. 
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welchem  gewöhnlich,  wenn  auch  unbewusl,  gehuldigt  wird, 
todle,  inhalllosc  Form,  ein  Krzcuguis  der  Logik,  die  man  .»Hein 
kannte  und  anerkannte,  die  sich  auch  selbst  als  rein  und  natür- 
lich empfahl.  Diese  Logik  aber,  ineint  mau,  liege  vor  allei 
Hede  und  sei  überall  deren  Richtschnur;  aus  ihr  ist  denn  auch 
für  die  Sprache  eine  vorlrcll  liehe  Satzlehre  entwickelt  worden, 
die  für  die  Sprache  eben  so  viel  VVerlh  hat.  als  die  Sprache  für 
sie  halle,  nähinlich  gar  keinen. 

Eine  Logik,  die  vor  der  Rede  (dem  loyoe)  xu  lieg«  n  >i. -Ii 
anmasl.  hat  denselben  Werth  und  dasselbe  Heeht  als  eine  Kol.» 
uik,  die  vor  der  Pflanze  (der  (iorurt{)  zu  liegen  sieh  anmaßte, 
sie  ist  nichtig  und  in  Wahrheit  und  in  jeder  Beziehung  unred- 
lich. Wer  ihr  huldigt,  merk!  es  wohl  niciil,  dafs  er  seine  eigne 
Kunsl  weder  Anderen  uiilzul heilen  noch  selbst  im  mindesten  zu 
denken  vermag  ohne  die  Rede,  die  doch  allererst  nach  soinei 
Kunst  entstehen  und  geregelt  weiden  soll.  Was  der  Art  Logiker 
in  unsichrem  Triebe  wollen,  können  sie  weder  sagen  noch  den- 
ken, und  was  sie  sagen,  können  sie  weder  denken  noeh  noi/eo. 

Ei  mufs  endlich  bcgriiVcn  werden,  dafs  Philologie  nicht  eine 
Wissenschaft,  sondern  eine  Neigung  isl,  und  dafs.  wenn  sich 
ans  ihr.  weil  sie  sich  vernünftig  bewegt,  eine  Kunsl  oder  Wis- 
senschaft entwickelt,  diese  nothweudig  die  Logik  ist,  and  dalV 
die  wahre  Logik  nichts  anderes  als  die  wahre  Sp  räch  Wissen- 
schaft isl,  und  dafs  die  wahre  Sprachwissenschaft  nichts  ande- 
res als  die  wahre  Logik  ist.  Diese  Logik  oder  diese  Sprachwis- 
senschaft wird  cinslmahls  ein  mächtiges  Feuer  sein  der  Reinigung 
für  alles  menschliche  Denken,  der  Zerstörung  aber  für  allen  Ma- 
terialismus, sei  er  Dienst  des  Geldes  oder  sei  er  Papist crei,  oder 
gehöre  er  irgend  einer  anderen  Bosheit  zu. 

Selten  wir  denn  endlich  noch  in  einigen  Beispielen  und  ohne 
ausdrückliche  Rücksicht  auf  die  griechischen  Grammatiken,  was 
die  gerühmte  reine  Logik  der  Grammatik  genützt  hat.  Die- 
serhalb  werde  ich  mich  hauptsächlich  au  Karl  1  cid.  Becker 
hallen,  der  in  dem  .,Orgauism"  |so!]  „der  Sprache",  dann  in  der 
..Schulgrammalik  der  deutschen  Sprache"  nnd  in  ..Ausführliche 
deutsche  Grammatik  als  Kommentar  der  Schulgrammalik"  als  der 
Slimmluhrer  neuerer  Zeit  in  dieser  Sache  anzusehen  sein  wird. 

Dafs  die  Sprache  uranfänglich  in  der  lebendigen 
Rede  in  d i e  Erscheinung  tril,  und  mit  dem  Salze  b 
ginnt,  hat  die  sogenannte  logische  oder  ra  Ii  o  n  a  I  e  Gramma- 
tik '  )  (so  hat  man  nähinlich  das  Gebilde  in  der  Thal  wohl  g 
nanut )  allerdings  anerkannt,  was  freilich  auch  nicht  schwer  war. 
So  wird  denn  zu  fragen  sein,  was  diese  Grammatik  unter  Sali 
verstehe,  und  welche  dessen  Haupt  bestand  I  heile  seien  V 

..  Salz".  heisl  es.  „'ist  die  Darstellung  eines  Gedankens  durch 
Worlc.     Kin  Gedanke  cnl.stehl   durch  Verbindung  mehrerer  tte 
grille  zu  einer  Gesauiinl voolelluiig.    Demnach  gehören  zu  einem 
Gedanken:  I)  der  Begriff  eines  Gcgcnsl  andes.  mil  dessen  Vor- 

')  Organ.  2lc  AuO.  S  175 
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Stellung  der  Geist  beschäftigt  ist ;  2)  der  Begriff  einer  Hescli.it 
fenheit.  welche  auf  den  (icgcnsland  übertragen  wird.  Die  Ucber- 
Iragung  oder  Verbindung  beider  vollzieht  bei  p]  dem  Gedanken 
der  Geist  uniuiilelbar  selbst  durch  sein  Bcwtisfsein;  bei  [7]  der 
Darstellung  des  Gedankens  durch  Worte  für  «las  Verständnis  An- 
dern ist  bei  vollständigem  Worlausdnick  noch  ein  Wort  (die 
Copula)  oder  eine  Andeutung  (Flexion  des  Prädikats  w  orte* )  je- 
ner Verbindung  iiolhig.  Die  drei  Thcilc  des  Salzes  sind:  1)  das 
Subjekt,  die  Bezeichnung  des  Gegenstandes,  von  dem  etwas 
ausgesagt  wird;  2)  das  Prädikat,  die  Bezeichnung  des  von  dem 
(■egenstande  Ausgoagtcn;  3)  die  Copula.  die  Bezeichnung  der 
Beziehung  des  Prädikats  auf  das  Subjekt«* 

Diese  Worte  sind  nicht  aus  B cckcr's  Schriften  entnommen, 
in  denen  ich  mich  nicht  erinnere  eine  ähnlich  gedrängte  Zusam- 
menstellung der  Grundzüge  seiner  Satzlehre  angetroffen  zu  haben, 
sondern  ich  habe  sie  aus  andern  guten  Büchern  entlehnt,  die  sich 
der  Bcckcr'schen  Lehre  anschliefsen,  und  mir  nur  hie  und  d;i 
der  Kürze  wegen  eine  kleine  Abänderung  erlaubt;  mit  ßcckcr's 
Lehre  stehen  sie  jeden  Falles  im  besten  Kinklauge. 

Abgesehen  nun  von  anderen  Bedenklichkeiten,  welche  gegen 
die  gegebene  Erklärung  des  Salzes  und  seiner  Haupt  stücke  thcils 
durch  den  Umstand  veranlagt  werden,  dafs  in  jedem  Satze  über 
jeden  darin  vorkommenden  Begriff  etwas  losgesagt  wird,  theiU 
aus  dem  Verhältnisse  entspringen  müssen,  in  welchem  alle  mensch- 
lichen Begriffe  zu  den  angenommenen  Begriffen  Subjekt  und 
Prädikat  stehen  (nälmtlirh  sowohl  Subjekt  als  Prädikat  als  Ko- 
pula sind  sowohl  Subjekt  als  Prädikat),  bietet  die  nähere  Be- 
trachtung der  Kopula  die  anselmlieli.sten  Schwierigkeiten. 

Gerade  die  Grammatik  der  alten  Sprachen  tnuls  ausdrück- 
lich anerkennen,  dafs  die  sogenannte  Kopula  häutig  ausgelassen 
wird;  darauf  wird  oben  durch  die  Worte:  ..bei  vollständigem 
Wertausdruck"  hingcdculct.  und  Hermann  gedenkt  dies  ans 
dem  Umstände  zu  erklären:  tjuia  commemorato  suhjevto  jrraedi- 
caioepte  illud  tpto  haec  duo  cottjungutdur  spöttle  se  offert  (zu 
Viger  S.  S71 ).  Aber  was  hilft  der  Vorbehalt  vom  vollständi- 
gen Wertausdruck.  da  an  unzähligen  Stellen  die  Unvollständig- 
keit  das  Verständnis  nicht  beeinträchtigt,  so  dafs  man  die  Voll- 
ständigkeil für  Uebcrflufs  halten  möchte;  und  andrerseits,  wie 
kann  man  erkennen,  dafs  oder  durch»  was  das  Senfe kt  und 
Prädikat  verbunden  seien,  da  das  Subjekt  erst  Subjekt  und  das 
Prädikat  erst  Prädikat  ist  durch  die  eingestandnei -maafsen  nicht 
gegebene  Verbindung,  d.  h.  also,  da  kein  Subjekt  und  kein  Prä- 
dikat vorhanden  ist  —  ? 

Wie  hier  der  Mangel  der  Kopula  unerklärlich  zu  sein  scheint, 
so  kann  gelegentlich  ihr  Vorhandensein  die  gröste  Schwierigkeit 
haben. 

Gesetzt,  auf  einzelne  Tafeln  oder  Zettel  geschriebene  Worte 
würden  durch  irgend  einen  Zufall  so  verstreuet,  dafs  iiahmcnt- 
lich  etwa  die  Worte  die  Eiche  bringt  Nadeln  oder  Schnee 
ist  w  eifs  genan  und  sauber  neben  einander  lägen;  sind  das  Sätze 
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oder  nicht?  Hier  scheinen  Subjekt  und  Prfidikat  auf  das  Beste 
durch  die  Kopula  mit  einander  verbunden  oder,  wie  sich  Becker 
wohl  ausdruckt  '),  Allgemeines  und  Besonderes  einander  unter- 
geordnet zu  werden,  und  doch  slrfiubt  man  sich  wieder,  einen 
Satz  anzuerkennen. 

Nähmlich  was  man  auch  unter  Satz  verstehen  mag,  jeden 
Falles  fühlt  man  sich  gedrungen,  erst  da  und  alle  Zeit  da  eineu 
Satz  anzuerkennen,  wo  man  aueli  Eines  gewis  ist,  der  dessen 
Urheber  sei,  wo  man  eines  Setzenden  gewis  ist,  oder  zu  sein 
meint;  oder  wenn  man  auf  den  aristotelischen  Gedanken  einge- 
hen will,  zum»  Satze  sei  erforderlich,  dafs  er  entweder  wahr  oder 
unwahr  sei,  so  wird  för  den  »Salz  verlangt,  dafs  jemand  sei,  der 
sich  für  die  Wahrheit,  d.  h.  für  die  Richtigkeit  der  Verbindung 
des  Subjektes  mit  dem  Prädikat  verbürge.  Solcher  Setzende  oder 
solcher  Bürge  wird  nun  bei  den  Tafelchen  nicht  gehabt,  wohl 
aber  sobald  jemand  ausspricht:  besser  arm  und  recht  als 
reich  und  schlecht.  Der  Aussprechende  selbst  ist  eben  da- 
durch, dafs  er  ausspricht,  beides,  der  Setzende  und  der  Dürfe 
der  Wahrheit.  Daher  rührt  es  auch,  dafs  man  sich  Unannehm- 
lichkeiten zuzieht,  wenn  man  einem  Vorübergehenden  zuruft: 
Schurke!  Das  ist  nur  ein  Vokativ,  jener  aber  glaubt,  mau 
habe  diese  Titulatur  auf  ihn  bezogen  und  wolle  diese  Beziehung 
als  richtig  vertreten;  darum  richtet  er  seineu  Unwillen  nicht  ge- 
gen eineu  Anderen,  sondern  gegen  den,  welcher  gesprochen  und 
sich  eben  dadurch  für  die  Richtigkeit  einer  Verbindung  verbürgt 
hat,  die  jener  anzuerkennen  nicht  geneigt  ist,  und  durch  welche 
er  seine  Ehre  gekrankt  fühlt. 

Allerdings  sind  die  Worte  als  Eigenthum  des  Volkes  oder  zu* 
letzt  des  [Menschengeschlechts  allgemein,  aber  in  jedem  einzel- 
nen Falle  bringt  sie  der  Sprechende  eben  hervor;  durch  ihn  wer- 
den sie  und  in  ihm  haben  sie  ihr  Bestehen,  und  was  wirklich 
durch  den  Menschen  wird,  das  sind  Worte  im  Gegensatz  dessen, 
dals  Gott  die  Wek  schafft.  Was  nun  der  Mensch  werden  Ust, 
daftir  soll  er  auch  aufkommen,  und  sein  Aussprechen,  sein  Aus- 
spruch genügt,  ihn  als  den  Bürgen  und  das  Ausgesprochene  als 
einen  Satz  zu  bezeichnen.  Diesen  Gedanken  ungefähr  scheint 
mir  auch  Aristoteles  gehabt  zu  haben,  indem  er  sagte:  a*cr 
(t^ftatog  ovdsfiia  xardcpaaig  ovde  dnocpaaigy  wobei  das  YVort  (*fti*u 
genau  zu  nehmen  und  picht  an  das  zu  denken  ist^  was  man  so 
wohl  Zeitwort  nennt.  Es  hiefse  doch  dem  Aristoteles  viel 
zumuthen,  wenn  man  meinte,  er  spräche  eine  allgemeine  Regel 
aus,  die  er  in  dem  Augenblicke,  wo  er  sie  ausspräche,  und  durch 
seinen  Ausspruch  sogleich  verletzte. 

Wie  man  aber  in  dem  Ausspruche  genügende  Bürgschaft  ffir 
die  Wahrheit  der  Verbindung  anerkennt,  so  verlangt  man  an- 
drerseits, dafs,  wer  spricht,  so  etwas  spreche,  das  auch  wahr 
sein  könne;  wird  dieser  Forderung  schlechterdings  nicht  genügt, 
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so  schliest  man  in  dem  Sprecher  auf  die  grösteu  Schwächen,  ent- 
weder auf  Lüge  oder  auf  Verriicklheil. 

Der  Selzcndc  also,  oder  der  Gewährleistende  oder  der  Hinge 
der  Richtigkeit  ist  der  wahre  Mittelpunkt  des  Satzes  und  tnu.ste 
als  solcher  anerkannt  und  bezeichnet  werden.  Sun  sagt  mau 
wohl,  wenn  unter  Satz  Darslellnng  eines  Gedankens  verstanden 
werde,  so  verstehe  sieh  von  selbst,  dafs  ein  Darstellender  sei. 
und  dafs  dieser  der  verlangte  Gewährleistende  sei,  und  Becker 
habe  in  seinen  Schriften  sattsam  zu  verstehen  gegeben,  dafs  der 
Darsteller  nolhwendig  sei.  Darauf  ist  zu  antworten:  allerdings 
kann  man  hei  genauem  Denken  ohne  besondere  Mühe  ans  jener 
Erklärung  des  Salzes  auf  den  Darsteller  und  dessen  Wichtigkeit 
kommen,  aber  uieht  um  das  handelt  es  sich  hier,  was  aus  ei- 
nem gegebenen  Gedankcu  weiter  entwickelt  werden  kann,  son- 
dern um  das.  was  gelehrt  ist  und  was  halte  gelehrt  werden  mns- 
seu,  wobei  festzuhalten  ist.  dafs  keinesweges  deshalb  schon  ein 
Gedanke  uieht  Ausgesprochen  werden  soll,  weil  er  sich  vou 
selbst  versteht,  wie  man  sagt,  vielmehr  wäre  zu  sagen,  was  sieh 
nicht  von  selbst  versteht,  das  verdient  nicht  gelehrt  zu  werden, 
oder  was  ist  recht  verstanden  unter  dem:  es  versteht  sich 
von  selbst'.' 

Bcckcr's  Lehren  aber,  auf  die  man  sich  hier  beziehen  möchte, 
werden  der  Hauptsache  nach  wohl  folgende  sein:  er  sagt:  ..Alle 
Indiv  idiialisiritng  kommt  zuletzt  durch  eine  Beziehung  auf  den 
Denkenden  selbst";  ferner:  ..Wir  haben  unter  dem  Denken  zwei 
Vorgänge  /.u>ammengefasl,  nähmlich  die  Aufnahme  des  Besonde- 
ren in  cifi  Allgemeines  und  die  Zurüeklührung  des  Allgemeinen 
auf  ein  Besonderes  —  dieser  Akt  stellt  sich  in  dem  Satze  dar"; 
dann:  ..Die  grammal ische  Form  des  Satzes  begreift  nicht  nur  die 
durch  Flexion  ausgedrückten  Beziehungen  der  BegrilTe  auf  einan- 
der, sondern  auch  die  Beziehungen  der  Begriffe  auf  den  Spre- 
chenden l,<';  endlich:  ..Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem 
attributiven  und  prädikativen  Beziehungsverhällnisse  liegt  nur 
«laiin.  dafs  die  Kinhcit  von  Thätigkcit  und  Sein,  welche  in  dem 
prädikativen  Verhältnisse  durch  ein  Urlheil  von  dem  Sprechen- 
den M'lbst  in  «lein  Augenblicke  der  Rede  prädizirt  wird,  in  dem 
allrihuli veu  Verhältnisse  als  eine  prädizirtc  Einheil  in  einem  Be- 
griffe angeschaltet  wird"  '). 

Ei  -.oll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  Becker  von 
den  angeführten  Gedanken  aus,  denen  ähnliche  noch  mehr  vor- 
kommen mögen,  sehr  leicht  hätte  zur  richtigen  Einsicht  de-sen 
gelangen  können,  das  im  Krnsl  die  Kraft  hat.  den  Satz  zu  bil- 
den; dafs  er  aber  als  solches  den  Sprechenden  in  der  Thal  an- 
erkannt und  bezeichnet  habe,  kamt  im  mindesten  nicht  behaup- 
tet werden;  dafs  er  vielmehr  in  dei  That  von  der  Hinsieht  sehr 
weil  entfernt  war,  scheint  mir  sehr  klar  aus  folgenden  Worten 
sich  zu  ergeben:  „Die  Kongruenz  «los  Geschleckes  ist  der  ei- 
gentliche Ausdruck  der  M  einem  Begriffe  gewordenen  Einheil 
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von  Thniigkcil  und  Sein;  und  wir  die  Konjugation"  |  dir  Dekli- 
nation ist  gemeint]  ,,dcs  Verb*  die  eigentliche  Flexionsform  des 
prädikativen  und  die  Deklination  die  I' lexionsform  des  objekti- 
ven Salzverhällnisses .  so  isl  die  Gcschlechtsflexion  die  eigent- 

liehe  Flcxionsforin  des  attributiven  Satzverhältnisses.  Die 

prädikative  Beziehung  wird  dureli  die  Kongruenz  des  nach  der 
Beziehung  des  Seins  auf  den  Sprechenden  unterschiedenen  Perso- 
nalverhällnisses  als  eines  Individualitätsverhältnisses  dargestellt.- 
Diese  Ansiehten  kommen  in  demselben  Abschnitt  als  die  letzte 
der  vorhin  angeführten  vor  und  müssen  etwa  noch  mit  t<  _ 
der  Stelle  der  ausführliehen  Grammatik  zusammengenommen  wer- 
den: „Die  Kongruenz  des  Personal  Verhältnisses  drückt  nebst  der 
piädi/.irtcu  Einheit  von  Thätigkeit  und  Sein,  die  sicli  auch  in 
dem  attributiven  Verhältnisse  dai-stelll,  zugleich  das  nrßdizireode 
l'rlheil  aus.  Die  Konjugation i4  [Deklination]  „des  Verbs,  durch 
welche  die  Kongruenz  des  Personal  Verhältnisses  und  mit  dieser 
innig  verbunden  auch  das  Zeit-  und  Modusverhältnis  des  Prädi- 
kats ausgedrückt  wird,  ist  daher  der  eigentliche  Ausdruck  de> 
prädikativen  Verhältnisses,  uud  das  Verb  als  der  ursprüngliche 
und  eigentliche  Ausdruck  des  Prädikats  anzusehen  *  Demnach 
möchte  es  schwer  sein,  zu  sagen,  jene  zusammengetriebenen  1  - 
felchen  enthalten  nicht  einen  Satz. 

Aber  auch  auf  anderem  Wege  komme  ich  zu  dem  Ergebnis 
d  ifs  es  Beckern  nicht  gelungen  ist.  die  Bedeutung  des  Gewtbr 
leistenden  zu  erkennen.  Kr  sagt,  „die  Personalpronomen:  ich. 
du.  er,  sie,  es,  bezeichnen  das  Sein  nur  als  die  sprechende 
oder  an^rspiochcnc  Person  oder  als  ein  besprochenes  Sein**  *). 
Man  sieht  also,  alle  Hationalität  hat  ihn  nicht  dahin  gebracht,  die 
längst  von  Apollonios  gebesserte,  selbst  von  Priscian  ziem- 
lich eingesehene  und  in  neuerer  Zeil  hinlänglich  besprochene  Ver- 
kehrtheit, die  in  dieser  allerdings  alten,  wenn  auch  ein*  wenn: 
ausgeputzten,  Lehre  über  die  Personen  liegt,  einzusehen.  Es  w. Ar- 
aber sehr  leicht  gewesen,  zu  sagen,  der,  welcher  den  Satz  bil- 
det, ist  in  seinem  Satze  erste  Person,  der.  welcher  den  Satz  em 
pfändend  von  der  ersten  Person  gedacht  wird,  ist  zweite  Person 
für  diesen  Salz,  und  der,  welcher  in  «lern  Satze  erwähnt  wii<! 
und  Weder  erste  noch  zweite  Person  ist.  ist  dritte  Person.  Fr< 
lieh  setzt  dies  alles  den  BegritV  Person  voraus,  und  es  wäre  der 
Mühe  werlh  gewesen,  ihn  besser  zu  lassen,  als  das  von  Becker 
in  der  Ausführt.  Gramm.  §.'249  geschehen  ist,  wo  die  Person  der 
Sache  gegenübergestellt  wird:  etwas  Aehnliches  findet  sieh  aller- 
dings auch  in  der  vorhin  angerührten  Erklärung  der  „Personal- 
pronomen41, nach  welcher  man  wirklich  glauben  mochte,  daf* 
das  besprochene  Sein,  wenn  auch  durch  ein  ..  Pcrsonalnronom" 
bezeichnet;  doch  keine  Person  sei. 

Die  Lehre  vom  Suhjunkliv  würde  durch  klares  und  sicheres 
Anerkenntnis  des  Gewährleistenden  bedeutend  gewonnen  haben. 
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und  wirklich  scheint  Heck  er  davon  eine  Ahndung  gebäht  zu 
haben;  wir  wenig  ihm  das  aber  geholfen  hat,  sehe  mau  aus  Fol- 
gendein: ..Jeder  Gedanke  des  Erkcnnen.s  ••,  sagt  er,  —  Urthcil 
oiler  Frage  — ""  [ist  denn  die  Frage  im  Ernst  ein  Gedanke,  des 
Ki  kennens  zu  nennen]  „ist  entweder  cid  logisch  wirklicher, 
oder  nur  ein  logisch  möglicher  Gedanke.  Er  ist  logisch  wirk- 
lich, wciin  er  ein  Gedanke  des  Sprechenden  selbst  ist.  z.  B. 
ilie  Erde  i>l  innd;  er  ist  nur  Ionisch  möglich,  wenn  er  ein  von 
dem  Sprechenden  a n gc sc  ha u c t c r  Gedanke,  d.  h.  ein  Gedanke 
i>l.  welcher  in  den  Gedanken  des  Sprechenden  als  ein  Glied  des- 
selben aufgenommen  ist.  und  als  solches  wie  ein  Begriff  von 
ilem  Sprechenden  angeschaltet  wird,  z.  B.  alle  Welt  weif«,,  dafs 
die  Knie  rund  ist.  Sehr  oft  i > t  der  angeschauetc  Gedanke 
wirklich  ein  Begriff,  der  nur  die  Form  eines  Gedankens  auge- 
nommeu  hat.  /..  B.  —  dafs  er  sich  verstellt  (seine  Verstellung), 
nützt  ihm  Nichts.  Oft  ist  der  angcschauctc  Gedanke  /.war  ein 
wirklicher  Gedanke  (ein  Urlhcil  oder  eine  Frage);  aber  er  ist 
nicht  der  Gedanke  des  Sprechenden  selbst,  sondern  ein  von  dem 
Sprechenden  nur  a  ngei  ü  Ii  r  I  e  r  Gedanke.  z.B.  Man  hat  lange 
geglaubt,  die  Meteorsteine  ücleu  vom  Himmel  herab.  —  Der  an- 
■0tschnuctc  Gedanke,  i>l  endlich  «d't  /.u.ir  an  sieh  ein  Gedanke 
des  Sprechenden  selbst,  er  wird  ahn-  in  einen  anderen  Gedan- 
ken des  Sprechenden  als  ein  Glied  desselben  in  der  Form  eines 
nur  iinp'M'liaiicten  Gedankens  aufgenommen,  z.  B.  NN  eil  er 
immer  treu  war  (wegen  seiner  bisher  bewahrten  Treue)  inufs 
icli  ihn  auch  heute  für  treu  hallen  (er  ist  mir  immer  treu  gc- 
wesen;  drum  inufs  ich  auch  heule  ihn  für  treu  hallen).  —  l)ie 
Sprache  unterscheidet  in  der  Form  des  Salzes  Von  dem  Ge- 
danken des  Sprechenden  selbst  den  a  n  g  c s c  h  a  u  e  I  e&  Gedanken: 
vi»«  drückt  uähmlich  den  Gedanken  des  Sprechenden  dun  h  den 
llauplsatz  aus,  und  bezeichnet  den   angex-hauelcn  Gedanken 

durch  die  Form  eines  N  e  b  e  n  s  ;i  1 1  c  s.  Der  Indikativ  ist 

die  Modii.sforin  für  die  1  og  i  I  c  Ii  e  NN  i  r  k  I  i  c  h  k  e  i  t ,  und  der  Kon- 
junktiv die  Moduslörm  für  die  logische  Möglichkeit  des 
Gedanken*.  —  Und  weil  der  Hauptsatz  die  eigentliche  Form 
für  den  Gedanken  des  Sprechenden  ist .  so  fei  der  Indikativ  die 
Modusforni  aller  Hauptsätze,  die  einen  Gedanken  des  Krkennens 
ausdrucken.  Nur  diejenigen  Hauptsätze,  welche  einen  vmi  dem 
Sprechenden  n  ngcnouwnencn  Gegensatz  darstellen,  haben 
eine  besondre  Modusform  (den  k'nmlil  ionalis ).  Und  da  der 
Nebensatz  die  eigentliche  Form  der  angeschalteten  Gedanken  M. 
so  ist  der  Konjunktiv  im  Allgemeinen  die  Modustorm  der  <Ve- 
bensat/.e  ••  1 ). 

Dafs  hier  ein  Versuch  gemacht  wird,  den  Gedanken  des  Spre- 
chenden selbst  von  dein  Gedanken,  der  niehl  Gedanke  des  Spre- 
chenden Beibit  ist.  durch  den  Modus  zu  scheiden.  enthält  wie- 
def  eine  Ahndung  der  Bedeutung  des  Gewährleistenden,  NN  i« 
wenig  aber  der  Nl.mu  gleichwohl  die  Sache  verstanden  hat  uud 
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wie  sehr  ihm  nicht  gelungen  ist,  zu  einiger  Vollständigkeit  oder 
zu  Sicherheit  zu  gelangen,  das  zeigt  sich  schon  in  den  mitge- 
tlieilten  Worten  und  komm!  im  weiteren  Verfolge  noch  mehr 
zum  Vorschein.    Zunächst  gleich  mufs  er  zum  Gegensatze  de> 
Gedankens  des  Sprechenden  seihst  den  angeschaueten  Gedau- 
ken  machen;  und  diesen  trostlosen  Gegensalz  findet  er  wieder 
in  dem  ehenso  trosttosen  Gegensatze  der  logischen  Wirklichkeit 
und  der  logischen  Möglichkeit.   Entweder  ist  alles  logisch  wirk, 
lieh,  was  ausgesprochen  ist,  oder  nur  das  ist  logisch  möglich, 
durch  das  kein  Widerspruch  gcselzt  wird;  weil  aber  auf  diesem 
Felde  der  Unterschied  von  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  gar  nicht 
vorhanden  ist,  so  ist,  was  nunmehr  logisch  möglich  genannt  wird, 
immer  auch  logisch  wirklich.   Ferner  da  Becker  zwar  auf  den 
Sprechenden  selbst  ein  bedeutendes  Gewicht  zu  legen  scheint 
und  ausdrücklich  bemerkt,  die  Sprache  unterscheide  den  Gedan- 
ken des  Sprechenden  selbst  freilich  von  dem  angeschalteten 
Gedanken,  so  kann  er  doch  so  wenig  mit  der  Sprache  fertig 
werden,  dafs  er,  was  die  Sprache  wirklich  bietet,  nur  so  mit 
seinen  Ansichten  einigen  kann,  dafs  er  es  nicht  als  das  nimmt, 
als  was  es  die  Spraclre  gihl;  darum  mufs  er  annehmen,  dafs  der 
angeschauete  Gedanke  manchmahl  nicht  ein  angeschaueter  Ge- 
danke, sondern  ein  Begriff  ist,  wiewohl,  wenn  denn  doch  ein- 
mahl  dies  Gaukclwerk  wieder  gebraucht  werden  soll,  ohne  Zwei- 
fel mit  bestem  Hechte  zu  behaupten  ist  erstens,  dafs  jeder  Satz 
eigentlich  nicht  ein  vS.nl/. .  sondern  ein  Begriff  ist,  und  zweitens, 
dafs  jeder  BegrifT  eigentlich  nicht  ein  BegritV,  sondern  ein  Sali 
ist.   Die  wirklich  vorhandenen  Sprachformen  erschweren  es  aller- 
dings hie  und  da,  dies  Verhältnis  der  Sätze  und  BegrilTe  zu  er- 
kennen und  bündig  auszusprechen,  indessen  Becker  selbst  isl 
nicht  eben  weit  davon,  die  Richtigkeit  meiner  Sülze  anzuerken- 
nen; man  lese  dicserhalb  nur  in  dem  .,Organismkk  den  Absehnill 
über  die  Entwicklung  der  BegrilTe.    Ist  min-  ein  Mahl  lioknt 
Pokus  gemacht,  so  ist's  demnächst  nicht  schwer,  noch  einen  Mo- 
dus anzunehmen,  der  sich  bald  vom  Indikativ.  h;ild  vom  Sub- 
junktiv  oder  Konjunktiv  niehl  scheiden  läsl,  nfihmlich  dm  Kon- 
ditionalis,  und  weiterhin  durch  Scheidung  fies  pramm.it Urlicn 
Verhältnisses  von  dem  logischen  Verhältnisse  die  Salze  nach  Be- 
lieben zurecht  zu  machen. 

Kurz  man  sieht  min  wohl,  die  rationale  oder  logische  Gram- 
matik weiset  sieh  aus,  dafs  sie  mit  dem  Xoyag  und  der  ratio 
nicht  viel  zu  thun  hat.  sondern  dem  gewöhnlichsten  Materialis- 
mus angehört.  Daher  ist  auch  die  unselige  Unterscheidung  von 
BcgrilTs-  und  Formwörlern  entstanden,  die  um  so  mehr  darauf 
verweiset,  anzunehmen,  die  BcgritFswörter  seien  formlos,  weil 
von  den  Formwörlern  gelehrt  wird,  sie  seien  hegriltlos:  zur  Be- 
stätigung wird  angeführt,  dafs  die  Chinesen  solche  Worlc  leere 
nannten.  Dafs  die  Chinesen  im  Krnsl  Worte  ihrer  Sprache  leer 
nennen  sollten,  ist  mir  in  der  Thal  zweifelhaft,  dafs  aber  die 
Unterscheidung  von  Begriffs-  und  Formenwörlcrn  leer  sei.  ist 
mir  gar  nicht  zweifelhaft,  und  dafs  diese  UuleiM-heidung  in  neue- 
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rcn  Büchern  viel  Beifall  gefunden  hat,  kann  mich  nicht  veran- 
lassen, mein  Urt heil  zu  ändern. 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dafs  Becker,  der  wohl  ver- 
mochte den  Gedanken  zu  fassen,  eine  Grundregel  müsse  sich 
durch  die  ganze  Sprache  ziehen,  und  der  diesen  Gedanken  in 
dem  ..Gegensätze  von  Thätigkeit  und  Sein  —  Kraft  uud 
Malcric4*  fand  und  daraus  alle  Erscheinungen  zu  erklären  ver- 
suelilc,  seihst,  indem  er  diesen  achtbaren  Gedanken  aussprach, 
sieh  von  schlechtem  Materialismus  nieht  losmachen  konnte;  denn 
aus  dem  Bestehen  des  leider  auch  luislichen  Gegensatzes  von 
Thätigkcit  und  Sein  in  der  realen  Welt  sollte  der  Gegensatz  in 
die  Sprache  gekommen  sein.  So  sagt  er  auch:  „wie  die  reale 
Welt  der  Dinge,  in  beständiger  Verwandclung  begriffen,  sich  in 
jedem  Augenblicke  neu  gebiert,  so  ist  auch  die  geistige  Welt  der 
Gedanken  immer  im  W  erden -begriffen" Umgekelirt  sollte 
man  sagen,  wie  das  menschliche  Denken  und  sein  körperliches 
Erscheinen  dem  Werden  angehört  und  darüber  nicht  hinaus  kann, 
so  wird  auch  die  reale  Welt  menschlicher  Weise  in  beständigem 
Werden  vorgestellt  und  gedacht. 

Indessen  soll  man  nieht  glauben,  dafs  Becker  keine  Ahn- 
dung des  richtigen  Verhältnisses  gehabt  habe;  er  sagt:  Es  ist 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Logik,  die  tonnen  nachzuweisen, 
in  welche  der  Geist  die  realen  Dinge  und  ihre  Verhältnisse  fast, 
indem  er  sie  in  Begriffen  und  Gedanken  zu  seinem  Eigenthum 
macht.  Da  aber  die  Sprache  nichts  anderes  ist,  als  der  in  die 
Erscheinung  tretende  Gedanke,  so  geben  sich  die  Formen  des 
Denkens  vorzüglich  in  der  Sprache  zu  erkennen"1).  Aber  der 
Widerstreit  der  unredlichen  mit  der  wirklichen  Logik,  der  sich 
durch  die  llindeutung  auf  gewisse  Denkformen,  die  schlicfslich 
doch  vor  die  Sprache  gerückt  werden,  auch  wieder  in  den  eben 
angeführten  Worten  kund  giht,  zieht  sich  durch  alle  seine  An- 
sichten von  der  Sprache,  und  zwar  so,  dafs  endlich  die  unred- 
liche Logik  die  Oberhand  behält,  ohne  dafs  Becker  selbst  im 
mindesten  bemerkt  zu  haben  scheint,  was  denn  eigentlich  ge- 
schehe oder  geschehen  sei. 

Becker's  Leistungen  werden  häufig  über  Gchür  beides  ge- 
lobt uud  getadelt,  ohne  dafs  entweder  das  wirklich  Löbliche  die 
rechte  Benutzung  gefunden  hätte,  oder  das  wirklich  Tadelns- 
werthe  gehörig  vermieden  wäre.  Dies  zur  Entschuldigung  der 
ausführlichem  Besprechung,  die  gleichwohl  weit  entfernt  ist,  eine 
vollständige  Beurtlieilung  des  Mannes  heifsen  zu  wollen. 

Wäre  nun  jemand  der  Meinung,  dafs  die  gerügten  Fehler  nicht 
allein,  sondern  in  mancherlei  schlechter  Gesellschaft  in  den  Lehr- 
büchern vorkommen,  so  werde  ich  nicht  widersprechen;  und  an 
Stelle  der  Klage  Manehcr,  dafs  unsre  Sehulcn  so  wenig  Tüchti- 
ges leisten,  würde  ich  Verwunderung  aussprechen,  dafs  sie  trotz 
der  Beschaffenheit  der  Lehrbücher  so  viel  Tüchtiges  leisten, 


>)  Organ.  8.  62  flg.  und  8.  153. 

')  Organ.  8.  168:  vergl.  auch  S.  169  und  S.  2. 
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wenn  ich  nicht  eines  Theiles  von  der  Unverwüstlichkeit  des  gu- 
ten Keimes  in  der  Jugend,  und  anderen  Theiles  von  der  unend- 
lichen Macht  der  Sprache  überzeugt  wäre,  die  auch  da  noch 
Gnies  wirkt,  wo  dem  Anscheine  nach  nichts  eben  unversuclil 
bleibt,  sie  zu  zerstören. 

Soll  ich  endlich  kurz  zusammenfassen,  in  welchen  l>i  . 
die  Lehrbucher  und  die  Lehren  der  Sprache  geändert  werden 
müssen,  so  sage  ich:  die  wahre  Logik,  welche  Sprachwissen- 
schaft ist,  liegt  nicht  vor,  sondern  in  der  Sprache,  und  iu  jeder 
einen  Sprache  ist  der  InbcgrifT  der  Gedanken  und  Gedankenver- 
bindungen eines  Volkes  gegeben;  unter  dieser  Voraussetzung  muff 
auf  den  Gymnasien  alle  Sprache  gelehrt  werden.  Dieserhalb  muß 
man  sich  der  Sprache  nicht  uberordnen  und  sie  meistern 
wollen,  sondern  man  mufs  sich  ihr  demütlng  unterordnen, 
und  von  ihr  zu  lernen  bereit  sein.  Zu  dem  Bebufe  aber 
mufs  das  ganze  übliche  System  der  Grammatik  einer  gründli- 
chen und  ausführlichen  Prüfung  unterworfen  werden.  W 
nigstens  für  die  griechische  Sprache  mufs  die  alte  Grammatik 
der  Griechen  zur  Anwendung  kommen.  Die  deutsche  Sprache 
mufs  endlich  geschichtlich  gelernt  und  gelehrt  werden 
Die  verschiedenen  Sprachen  müssen  zu  gegenseitiger  Belenchluns 


angewandt  werden. 


Stettin,  im  Juni  1S50. 


Schmidt. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Berichte. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Verantwortliche, 
Redacteure:  J.  G.  Seidl,  II.  Bonitz,  J.  Mozart  Mit- 
redacteur:  A.  Stifter.  Erster  Jahrgang  1850.  Erstes,  zwei* 
tes  und  drittes  Heft.  Wien,  Gerold.  8.  (240  S.)  Preis  für 
den  Jahrgang  von  12  Heften  ä  5  Bogen  4*  Thlr.  , 

lodern  wir  diese  Zeitschrift  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  aufs  Wärmste 
begrüben,  da  sie  als  ein  erfreuliebes  „Zeichen  der  Zeit"  anzusehen  ist, 
halten  wir  er  für  unsere  Pflicht,  die  Leier  unseres  Blattes  auf  dieselbe 
aufmerksam  und  mit  Tendenz  und  Einrichtung  derselben  bekannt  zu  ma- 
chen. Wir  lassen  daher  hier  den  Tbejl  der  Ankündigung  der  Redac- 
toren  folgen,  der  für  diesen  Zwecjc  dienlich  ist  (S.  3—7). 

„Seitdem  das  Unterriehtswesen  in  Oesterreich  einer  allgemeinen  Re- 
form unterworfen  wurde,  sahen  die  Unterrichtsbehörden  sowohl  als  die 
Lehrer  die  Entstehung  von  Zeitschriften,  welche  die  wichtigsten  Gegen- 
stände  auf  den  einzelnen  Gebieten  des  Unterrichtes  zu  gründlicher  Be- 
sprechung brächten,  als  ein  wesentliches  Moment  der  Entwirkelueg  an. 
Jetzt,  nachdem  ftir  die  Gymnasien  die  Grundzüge  der  Organisation  be- 
zeichnet, und  wesentliche  Punkte  derselben  bereits  zur  Einfuhrung  gelangt 
sind,  richtete  das  Ministerium  des  Cultus  und  Unterrichtes  an  die  Un- 
terzeichneten die  Anfrage,  ob  sie  die  Redaction  einer  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  zu  übernehmen  geneigt  seien.  Das  Ministe- 
rium übernahm  dabei  einerseits,  der  Verlagshandlung  fär  die  nächste  Zeit 
nötigenfalls  die  Unterstützung  zu  geben,  welche  das  beginnende  Unter- 
nehmen des  Kampfes  um  seine  Existenz  überheben  und  ihm  möglich  ma- 
chen soll,  den  wissenschaftlichen  Zwecken  in  würdiger  Weise  zu  dienen; 
andererseits  verspsacb  es  der  Redaction  die  lHktheilung  des  für  die  Zeit- 
schrift interessanten  statistischen  und  anderweitigen  amtlichen  Materials. 
Die  Unterzeichneten  verkannten  keineswegs  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe, welcher  sie  sich  durch  Eingehen  auf  diesen  Antrag  unterziehen 
würden;  aber  ihr  Interesse  für  Hebung  und  Förderung  des  Gymnasial- 
Wesens  liefs  sie  auf  den  Beitrag,  welchen  die  Zeitschrift  dazu  geben  kann, 
ein  gröberes  Gewicht  legen,  als  auf'dfe  zu  tiberwindenden  Hindernisse, 
und  die  bereitwillige  Zusage  thätiger  Theilaatimc  von  verehrten  Mitarbei- 
tern innerhalb  und  aufserhalb  des  Kreiset  der  Gymnasien  ermulhigte  sie 
zu  der  Hoffnung,  dafs  ihren  vereinten  Kräften  die  Erreichung  des  Zweckes 
nicht  unmöglich  sein  werde." 
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„Welche  Aufgabe  «lic  Redaction  sich  in  der  Leitung  der  Zeitschrift 
gestellt  habe,  geht  aus  dem  Namen  derselben  und  aus  den  obigen  An- 
deutungen über  das  Bedürfnifs,  welches  zu  ihrer  (iründang  gefühlt,  deut- 
lieh hervor.  Sie  wird  versuehen,  alle  Ei m  lieinungen  und  Einrichtungen, 
welche  für  das  Gymnasialwesen,  insbesondere  für  das  österreichische,  von 
Wichtigkeit  sind,  zur  allgemeinen  Kenntnifs  und  zur  gründlichen  Discus- 
sion  zu  bringen;  lüeher  gehurt  dio  Besprechung  der  vom  Unterrichtsmi- 
nisterium  getroffenen  oder  zu  treffenden  Reformen,  der  Modificationen, 
welche  dieselben,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  zu  er- 
fahren haben,  Berichte  und  Critiken  über  die  Lehrmittel,  welche  zur 
Ausführung  dieser  Reformen  erforderlich  sind.u 

„Indem  das  Unterrichtsministerium  der  Zeitschrift  in  den  zwei  oben 
bezeichneten  Beziehungen  seine  Unterstützung  zugesagt  hat,  so  ist  dabei 
nicht  die  Absieht,  ein  Blatt  zu  gründen,  dem  die  Verteidigung  der  mi- 
nisteriellen Mafsregeln  obläge;  vielmehr  liegt  die  gesammte  Leitung  des 
Blattes,  die  Gewinnung  tüchtiger  Mitarbeiter,  die  Aufnahme  oder  Ableh- 
nung von  Aufsätzen  für  dieselbe,  uneingeschränkt  in  der  Hand  der  Re- 
daction. Ueberzeugt,  dafs  nur  aus  der  vielseitigen  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes und  dem  Widerstreite  entgegengesetzter  Ansichten  die  Wahrheit 
in  ihr  volles  Licht  treten  kann,  aber  zugleich,  dafs  nur  derjenige  Streit 
zum  Segen  gereicht,  welcher  frei  von  persönlichem  oder  Parthci-lafcfllW 
die  Erforschung  der  Wahrheit  als  sein  Ziel  ernst  verfolgt:  wird  es  die 
Redaction  sich  zur  Pflicht  machen,  jeder  in  wissenschaftlicher  Weist  ver- 
tretenen Ansicht  über  Gegenstände  des  (tyninasialwcsens  ihr  Recht  wi- 
derfahren zu  lassen  und  die  Spalten  ihrer  Zeitschrift  zu  öffnen.  Sie  wird 
dadurch  die  Möglichkeit  bieten,  dafs  Ansichten,  welche  in  ihrer  Abwei- 
chung von  den  verbreiteten  oder  zu  öffentlicher  Anerkennung  gelangten, 
bicht  unbekannt  und  wirkungslos  bleiben  würden,  durch  das  Gewicht 
der  Gründe,  auf  denen  sie  ruhen,  sich  allgemeine  Beachtung  oder  Gel- 
tung verschaffen  können." 

„Wenn  die  Zeitschrift  in  deutscher  Sprache  erscheint,  so  ist  da- 
durch nicht  die  Absicht  bezeigt,  das  ( >  \  mnasialwesen  der  deutschen  Kroo- 
länder,  seine  Bedürfnisse  und  Wünsche,  ausschliefsend  oder  auch  nur 
überwiegend  zu  berücksichtigen,  vielmehr  ist  die  deutsche  Sprache  nur 
gewählt  als  das  verbreitetste  Organ  allgemeiner  Verständigung,  und  die 
Redaction  wird  alles  aufbieten,  um  neben  den,  allen  Gymnasien  gemein- 
samen Interessen  auch  die  eigentümlichen,  von  der  Verschiedenheit  der 
Verbältnisse,  namentlich  der  Völkerstämrae  des  österreichisch«)  Staat« 
abhängigen,  gleichmäfsig  zur  Sprache  zu  bringen.  Durch  Stammes»« 
schiedenheit  ist  auch  eine  Verschiedenheit  der  Anschauungsweife  bedingt. 
Erörterungen,  deren  /.weck  auf  die  Sache  gerichtet  ist,  werden  manch« 
(inte,  das  in  diesen  Anschauungsweisen  verborgen  liegt,  zum  Gemeingut 
erheben,  und  schärfere  Gegensätze  werden  am  besten  auf  winenachaftit- 
ehern  Gebiete  ihre  Lösung  finden." 

„Der  Inhalt  «1er  Zeitschrift,  welche  iu  Monatsheften  zu  durchschnitt 
lieh  5  Bogen  erscheinen 'wird,  gruppirt  sich  im  Wesentlichen  unter  fol- 
gende vier  Hauptabteilungen: 

Ertle  Abthellung. 

"Abhandlungen. 

Die  Einrichtung  der  Gymnasien,  sowohl  im  Allgemeinen  als  nach  den 
besonderen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Kronländer  —  namentlich  Er- 
örterung und  Kritik  des  Organ isalions- Entwurfes  für  die  Gymnasien:  die 
Methodik,  diu  Begrenzung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen 
Lcbrgegenstände,  die  Disciplin,  die  Verwaltung  der  Gymnasien,  die  w'm- 
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einen  reichen  Stoff  für  mannigfache  Discu&sion  geben.  Bei  diesem  Vor- 
herrschen  der  practischen  Tendenz  finden  aber  auch  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen über  ein/eine  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  des  Gymnasial  - 
Unterrichtes  ihre  Aufnahme,  wenn  sie  durch  eigentümliche  und  für  den 
Gymnasial-  Unterricht  bedeutende  Behandlung  auf  allgemeines  Interesse 


Zweite  Abtheilunsr. 

Literarische  Anzeigen. 

„Die  neu  erscheinenden  Schriften,  welche,  entweder  zum  Behufe  der 
Einführung  in  den  Schulen,  oder  zum  eigenen  Gebrauche,  für  die  Gym- 
nasiallehrer von  besonderem  Interesse  sind,  werden  durch  ausführliche 
Keecnsionen  öder  durch  kürzere  Anzeigeu  den  Lesern  bekannt  gemacht 
werden.  Wenn  Gymnasien,  wie  zu  wünschen  ist,  Schul -Programme  mit 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  veröffentlichen,  so  werden  diese  ange- 
zeigt werden.  Als  eine  wesentliche  Aufgabe  4er  Zeitschrift  wird  betrachtet, 
die  in  den  verschiedenen  Sprachen  des  österreichischen  Staates  erscheinen-^ 
den,  in  ihr  Gebiet  gehörigen  Schriften  gleichmäßig  zu  berücksichtigen/1 


Dritte  Abtheilunsr.  * 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien;  Statistik. 

„  Aufsei:  den  allgemeinen  Verordnungen  des  Ministeriums  für  die  Gym- 
nasien werden  auch  die  aus  besonderen  Veranlassungen  erschienenen  Wei- 
sungen mitgetbeilt  werde»,  wenn  und  in  so  weit  sie  ein  allgemeines  In- 
teresse für  Gymnasien  haben." 

„Die  statistischen  Nachrichten  haben  den  Zweck,  ein  treues,  möglichst 
vollständige  Bild  des  Gymnasialwesens,  namentlich  in  so  weit  es  sich  in 
Zahlcnverhältnisscn  darstellt,  zu  geben,  also:  Anzahl  der  Gymnasien  In 
den  einzelnen  Kronländern,  Anzahl  und  Frequenz  der  einzelnen  Klassen 
in  denselben,  Anzahl  der  ordentlichen  und  Hülfslehrer,  Angabe  der  Fonde, 
aus  denen  sie  erhalten  werden,  Stärke  der  Lehrmittel,  der  Bibliotheken 
u.  ».  w.  Als  Anhang  werden  Personal notizen  gegeben,  Besetzung  erle- 
digter Stellen,  Pensiooirungcn,  Todesfälle}  Angabe  der  Candidaten  des 
Gv  mnasiallchramtes,  welche  die  Prüfung  vor  einer  dazu  ernannten  Com* 

mission  bestanden  haben. 
*****  •  »  •  ■  * *  v^va«       ^  mm       mm  mm  v  **mm  ■ 


Vierte  Abtoeilunfr. 

Miscellen. 

„Nachrichten  oder  Verordnungen  in  Betreff  anderwärts  bestehender 
Gymnnsien,  deren  Vergleichung  von  Interesse  ist;  Mittheilungen  aus  an- 
deren „  besonders  aus  den  die  Gymnasien  betreffenden  Zeitschriften;  di- 
daktische und  pädagogische  Miscellen/1 

Die  ersten  drei  Hefts,  welche  uns  vorliegen,  zeigen  bereits,  dafs  die 
Rcdaction  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  durch  tüchtige  Leistungen  lebhaftes 
Interesse  für  das  Unternehmen  anzuregen.  Aufser  den  Herren  Bonitz 
und  Seidl,  von  denen  jeder  mehrere  wichtige  Arbeiten  geliefert  hat,  fin- 
den wir  tüchtige  österreichische  Gelehrte  als  Mitarbeiter  thätig.  Es  läfst 
sich  erwarten,  dafs  man  auch  nicht -österreichische  Gelehrte  heranzuziehen 
suchen,  werde,  damit  die  Besprechung:  der  Interessen  des  hohem  Schul- 
wesens eine  recht  mannigfaltige  werde  und  österreichische  Lehrer  eine 
bequeme  Gelegenheit  erhalten,  die  Ansichten  Und  Urtheile  von  B< 
andern  Ländern  unmittelbar  kennen  zu  lernen. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  die  erste  Abhandlung  des  ersten  Heftes 
(S.  1 — 23),  worin  Prof.  Bonitz  das  Vcrhältnifs  zwischen  den 
(«vmnasien  und  Realschulen,  nach  dem  preufsischen  und  dem 
"österreichischen  Organisationscutwurfe  zu  beleuchten  versucht 
Dieser  Krörterung  hat  der  Herr  Verf.  «  ine  kurze  l Vorsicht  Ober  die  bis- 
herige Einrichtung  der  preufsischen  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschu- 
len vorausgeschickt,  hei  «Irr  wir  etwas  verweilen  müssen,  da  diese I 
obwohl  im  Ganzen  treffend,  doch  nicht  durchweg  ohne  Unrichtigkeiten 
ist.    Mit  Im  rocht  s.igt  Herr  Ronitz  S.  3,  dafs  die  preufsischen  Schulen 
Schüler  in  die  unterste  ('lasse  in  der  Hegel  nicht  vor  dem  neunten  Le- 
bens jähre  aufnehmen.    Die  bekannte,   Herrn  Bonitz  aber  nicht  mehr 
recht  erinnerliche  (S.  5  Anm  )  Instruction  vom  '24.  October  lS'JT  \«t- 
fügt  (hei  Füistcnthal  JI.,  S.  19),   dafs  die  Aufnahme  der  Knaben 
„nicht  vor  ihrem  zehnter«  Lebensjahre"  erfolgen   solle;   und  bekannt- 
lich hat  diese  Anordnung  in  dem  Circular- R«  script  \<>m  ■*><>.  J),  ,  >  : 
1842  ihre  Bestätigung  erhalten.    S   Meckert  S.  15N  159.  —  Auffallen- 
der ist  es,  dafs  Herr  Bonitz  hei  Darlegung  der  Forderungen,  die  in 
l'rcufscn  an  einen  angehenden  Sextaner  gemacht  werden  sollen,  m 
mehr  den  noch  unbestätigten  Satzungeu  der  Landessrhulconferenz  als  den 
bisher  gültigen,  durch  die  Instruction  vom  21.  October  1837  «»der  durch 
andere  Verordnungen  ofliziell  festgestellten  Bestimmungen  fol^t.  Ein 
sehr  erheblicher  Uehelstand  ist  es,  dafs  Herr  Bonit/.  nicht  im  Stamb 
war,  den  offiziellen  Normallectionsplan  dos  preufsischen  Ministeriums  ^ 
-1.  October  1837  seinen  Lesern  milzutheilen  —  er  sagt  darüber  S .5 
Anm.:  „Die  Verordnung  des  preufsischen  Unterrichtsministeriums,  wel- 
che vor  ungefähr  12—15  Jahren  den  J.ecjionsplan  für  die  G\mna- 
sien  im  Allgemeinen  normirte,  ist  mir  im  Augenblicke  nicht  zur  Band"  — . 
sondern  dufs  er  genölhigt  war,  S.  5  statt  dessen  eine  „einigen  Qynma- 
sialprogramroen'1  entlehnte  Ucborsicht  zu  geben,  die  nicht  blofo  von  je- 
nem Normalplan,  sondern  auch  von  der  Praxis  der  meisten  Gymnasien 
wesentlich  abweicht.  —  Wenn  Herr  Bonitz  S  G  von  der  „in  der  Ma- 
turitätsprüfung gar  nicht  vertretenen  Naturgeschichte"  spricht,  so  wu- 
den  seine  Leser  denken,  dafs  «las  Reglement  für  jene  Prüfung  diesen 
(iegenstand  ganz  unberührt  lasse:   bekanntlich  aber  verordnet  dasselbe 
nicht  nur  §.  '2J,  8  eine  mündliche  Prüfung  darin,  sondern  verfügt 
§.  '28,  S,  dafs  bei  Ertheilung  des  Zeugnisses  der  Reife  darauf  Rückai« 
genommen  werde. 

Von  S.  II  bis  11  theilt  Herr  Ronilz  den  ersten  die  Lehrverfassung 
der  Gymnasien  und  Realschulen  enthaltenden  Abschnitt  der  in  der  Las* 
desschulconfercnz  angenommenen  Oesctzcsvarlage,  so  w  ie  das  Clagsi»nzi<*l 
der  Quarta  mit  und  schliefst  hieran  "folgende  Erörterungen  an,  die  wir 
ihrer  Wichtigkeit  halber  mitlheileu  zu  müssen  glauben: 

„Das  in  Preufsen  bisher  in  einem  Ganzen  vereinigte  G\mnasium  ist 
in  zwei  zu  bestimmter  Ahschlicfcung  gesonderte  Theilc  geschieden,  in  eiu 
Unter-  und  ein  Obergymnasium:  die  gleiche  Theilung  trifft  die  Realschu- 
len; selbst  die  Anzahl  der  \on  den  Schülern  auf  den  Gymnasien*  im 
Durchschnitte  zuzubringenden  Jahre  stimmt  mif  der  für  die  Österreichi- 
schen vollständigen  Gymnasien  bestimmten  üherein,  nur  dafs  der  Ab- 
schnitt an  einen  andern,  Punkt  des  Ganzen  trifft.  Aber  noch  abgesehen 
von  den  mannigfachen  Verschiedenheiten,  deren  sich  bei  einer  weiter  in 
das  Einzelne  eingehenden  Vergleichung  viele  darbieten ,  ist  schon  der 
Grundgedanke  ein  durchaus  verschiedener:  Der  preufsisebe  Entwurf  gr 
det  auf  den  gemeinsamen  Unterbau  der  1 'utergymnasien  die  höheren  Ab 
theilungen  der  rnterrichtsanstalten  beider  Art«  n.  iMe  ( )berg>innasiefl  uod 
die  Oberrealschulen;  der  österreichische  Entwurf  weist  beiderlei  höheren 
Schulen  sogleich  von  ihrem  ersten  Schritte  einen  verschiedenen  Weg  an. 
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Was  dort  Rege!  ist,  die  Vereinigung  des  Unfergymnasiums  mit  der  Un- 
terrealschule, wird  hier  nur  als  eine,  localen  Bedürfnissen  zuzugestehende 
Ausnahme  bezeichnet  (Plan  der  Realschulen  §-20)  und  auch  da  nicht 
durch  vollkommene  Gleichmachung  des  Unterrichts  in  allen  Gegenstän- 
den, sondern  durch  Parallelisirurig  der  den  Gymnasien  und  der  den  Real- 
schulen  charakteristischen  Gegenstände  erreicht  —  Aus  der  Verschieden- 
heit der  Grundgedanken  ergehen  sich  schon  für  den  I.ectionsplan,  und 
werden  sich  noch  mehr  für  die  wirkliche  Ausführung  die  mannigfaltig- 
sten Verschiedenheiten  ergeben.  Zu  einer  Erwägung  dieser  verschiedenen 
Konsequenzen  den  Lesern  unserer  Zeitschrift,  durch  eine  möglichst  ge- 
naue-Darlegung  des  Entwurfes  zu  einer  neuen  Organisarton  der  preu (fi- 
schen höheren  Schulen,  Anlafe  zu  gehen,  war  die  Absicht  dieses  Auf- 
satzes; es  sei  mir  gestattet,  die  Grenzen  desselben  noch  um  ein  Weniges 
zu  überschreiten  und  über  die  im  preußischen  Entwürfe  beabsichtigte 
Vereinigung  der  Untergymnasien  und  Unterrealschulen  einige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen." 

„Das  Motiv,  von  welchem  der  preufsische  Entwurf  offenbar  ausge- 
gangen ist,  einen  gröfsern'  Einklang  unter  den  höhern  Schulanstalten  zu 
stiften  und  die  Entwicklungswege  derer,  welche  eine  höhere  Bildung 
anstreben,  nicht  sogleich  in  ihren  ersten  Schritten  zu  frennenx  dies  Motiv 
Hat  für  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Gewinnendes  und  Ueberzeugendes. 
Die  ganze  neuere  Zeit  arbeitet  ja  darauf  hin,  die  schroffen  Trennungen 
aufzuheben,  die  tiefen  Klüfte  auszufüllen,  welche  die  einzelnen  Stände 
von  einander  scheiden:  wenn  nun  keine  Macht  bleibender,  keine  höher 
ist,  als  die  der  Bildung,  so  ist  es  gewifs  ein  höchst  anerkennenswerthes 
Streben,  in  die  Anstalten  für  höhere  Bildung  gröfseren  Einklang  bringen 
KU  wollen.   Aber  es  fragt  sich,  ob  aus  diesem  würdigen  Motive  wirklich 
«Ii«*  Folgen  sich  ergehen,  welche  der  preufsische  Entwurf  daraus  gezogen 
hat.    Das  gute  Zusammenstimmen  jeder  Gesellschaft,  mag  sie  nun  blofs 
zu  geselligem  Verkehre,  mag  sie  zu  ernsten  Zwecken  zusammentreten, 
erfordert  nicht  eine  Einförmigkeit  der  Mitglieder,  sondern  vielmehr  eine 
gegenseitig  sich  ergänzende  Mannigfaltigkeit,  welche  in  der  Einheit  des 
gemeinsamen  Zweckes  oder  in  der  Einstimmigkeit  der  Gesinnung  sich 
verbunden  fühlen.    Dasselbe  gilt  in  noch  höhcrem  Mafsc  von  dem  gro- 
fsen,  die  einzelnen  Gesellschaften  mit  deren  Zwecken  in  sich  verbinden- 
den Vereine  des  Staates;  er  bedarf  der  mannigfaltigsten,  vielseitigsten 
1  "nt wickelung  verschiedener  Kräfte,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  zu 
dem  grofsen  Ganzen  zusammenwirken.   Wenn  hiernach  auf  dem  Gebiete 
der  Bildung  vielmehr  eine  Mannigfaltigkeit  der  Schulanstalten,  als  eine 
Kinformigkeit  wünschenswert!]  erscheint,  und  nur  die. Grundlagen  reli- 
giös  -  sittlicher  und  national -politischer  Rntwickclung  das  allen  gemein 
same  Band  sein  müssen,  so  ist  doch  in  dem  Mafse  dieser  Individualisi- 
rung  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  Privatanstalten  für  den  Unter- 
richt und  v.w  ischeu  den  Veranstaltungen,  welche  der  Staat  als  solcher  zu 
demselben  Zwecke  trifft.    Jene  können  sich  den  einzelsten  und  speziell- 
sten Richtungen  anbequemen  uiyl  dadurch  Bedeutendes  in  ihrem  Wir- 
kungskreise leisten:  der  Staat  in  seiner  Sorge  "für  das  Allgemeine  kann 
in  seinen  Schulansfalten  nur  diejenigen  Richtungen  sondern,  welche  al« 
durch  grofse,  allgcmeingeltendc  Charakterziigc  unterschieden  sich  darstel- 
len. '  Ein  solcher  Unterschied  trennt  aber  bisher  noch  die  durch  Gymna- 
sien und  die  durch  Realschufen  zu  erlangende  Bildung:  weit  entfernt, 
dafs  beide  schon  einem  gänzlichen  oder^  theilweisen  Zusammenfallen  sich 
zuneigten.  Est  die  eine,  die  der  Realschulen,  erst  in  der  Entwickeluflg 
ihres  nocli  nicht  vollkommen  ausgebildeten  Charakters  begriffen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  gewifs  bedenklich,  durch  ein  irgendwie  'gewalt- 
sames Zusammenhalten  dieser  Anstalten  in  ihren  ersten  Hälften  ihre  ci- 


Digitized  by  Google 


650  Zweite  Abiheilung.    Literarische  Berichte. 


genthümliche  Entwickelung  zu  beengen,  sondern  es  ist  Ticlmelir  Pflicht, 
die  Vereinigung  oder  die  Uebereinstiiumung  nicht  weiter  En  treiben,  als 
es  die  Natur  der  beiderseitigen  Bildungszwccke  erlaubt  oder  ein  unab- 
wi  isliclies  praktisches  Bedürfnifs  fordert/1 

„Auf  das  Letztere  nun  nimmt  allerdings  der  preufsischc  Entwurf  in 
seiner  Vereinigung  der  Unlergymnasien  mit  den  Healschulen  eine  sehr 
dankenswerthe  Rücksicht.    Werden  Gymnasien  und  Realschulen  schon 
von  den  untersten  Classen  aus  getrennt,  so  sind  die  Ellern  entweder  ge- 
nöthigt,  die  schwierige  Wahl  des  Lebensberufes,  den  ihre  Sühne  einst  zu 
verfolgen  haben,  zu  einer  Zeit  zu  treffen,  wo  die  Gründe  zu  dieser  Ent- 
scheidung noch« nicht  hinlänglich  entwickelt  vorliegen,  oder  sie  kommen 
häufig  in  den  Fall,  später  erst,  wenn  Talent  im  I  Neigung  ihrer  Sohne 
sich  bestimmter  zu  erkennen  giebt,  mit  Verlust  an  Zeit  und  aufgewand- 
ten Kräften  eine  Aenderung  vorzunehmen  und  ihre  Söhne  von  eines 
Gymnasium  zu  einer  Realschule  übergehen  zu  lassen  oder  umgekehrt 
Diesem  Uebelstandc  ist  abzuhelfen,  wenn  die  unteren  Stufen  beider  An- 
stalten gemeinsam  sind.  — .  Das  hier  bezeichnete  Bedürfnifs  ist  anzuer- 
kennen; aber  die  Folgerung  geht  offenbar  zu  weit.   Es  kann  daraus  nicht 
mehr  gefolgert  werden,  als  die  Verpflichtung,  den  Ucbergang  von  den  An- 
stalten der  einen  Art  zu  denen  der  andern  nicht  zu  erschweren,  sondern 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.    Und  diesem  Zwecke  scheint  genügt  zu 
sein,  wenn  man  den  Schulen  beider  Kategorien  eine  gleiche  Gcsammt- 
verfassung  und  eine  mögliche  Ucbcrcinstimmung  im  Unterrichte  der  ihnen 
gemeinsamen  Gegenstände  giebt,  sofern  man  nämlich,  ohne  Beachtung  der 
aus  blofser  Laune  und  Willkür  hervorgehenden  Aenderungcn,  nur  dieje- 
nigen berücksichtigen  will,  die  auf  der  später  gewonnenen  Einsicht  in  die 
eigentJichen  Talente  der  Schüler  beruhen.    Denn  dieser  Begabung  und 
dem  Eifer,  den  wahre  Neigung  zu  einer  Sache  hervorruft,  wird  es  dann 
ohne  grofsen  Zeitverlust  gelingen,  die  den  Gymnasien  oder  den  Real- 
schulen charakteristischen  Studien  nachzuholen.   Die  Einsicht  selbst  aber, 
wohin  sich  denn  eigentlich  überwiegend  die  Neigung  und  die  geistige  Be- 
gabung eines  Schülers  richte,  wird  gewifs  nicht  gefördert,  wenn  man  die 
ersten  Stadien  des  Gymnasial-  und  des  Rcalschulunterrichtes,  innerhalb 
deren  die  Entscheidung  erreicht  werden  soll,  vollkommen  vereinigt  und 
zu  diesem  Zwecke  nothwendig  die  unterscheidenden  Charakterzeichen  bei- 
der theilweisc  verwischt." 

„Das  zweite  Moment,  welches  auf  das  Mafs  der  Vereinigung  von 
(•vmnasien  und  Realschulen  einen  entscheidenden  Einflufs  haben  mufs, 
die  Natur  der  beiden  Arten  der  Bildung,  möchte  noch  weniger  der  Ge- 
meinsamkeil des  Unterbaues  beider  Anstalten  günstig  sein.  Die  Gym- 
nasien dürfen  bei  den  meisten»  ihrer  Schüler  auf  ein  späteres  Eintreten 
in  die  eigentliche  Berufstätigkeit  und  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
rechnen,  welche  ausschlicfslich  der  Wissenschaft  liehen  Ausbildung  für  die- 
selbe bestimmt  sind;  es  ist  daher  ihre  Pflicht,  eine  breite  Grundlage  fiir 
diese  Bildung  zu  legen  und  von  verschiedenen,  anfangs  weit  entlegenen 
Punkten  aus  Fäden  des  Unterrichtes  anzuknüpfen,  die  sich  allmählig  zu 
dem  einen  Ziele  vereinigen;  sie  haben  diejenigen  Elemente  der  Bildung, 
welche,  nach  Zeit  und  Ort  weit  von  uns  entfernt,  doch  dem  Charakter 
der  Jugend  angemessen  sind  und  einer  wahrhaft  humanen  Ent Wickelung 
wesentlich  dienen,  in  das  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zu  ziehen.  Die  Real- 
schulen dagegen  sind  in  der  Regel  auf  eine  kürzere,  häufig  auf  eine  be- 
deutend kürzere  Reihe  der  Schuljahre  angewiesen,  nach  welchen  ihre 
Schüler  sogleich  in  das  praktische  Leben  übertreten;  sie  müssen  daher, 
wollen  sie  nicht  Kräfte  vergeuden,  schon  den  Grund  enger  legen,  müssen 
sich  hüten,  manche  Fäden  anzuknüpfen ,  welche  weder  in  ihrem  eigenen 
Bereiche,  noch  in  dem  der  späteren  praktischen  Thätigkeit  ihrer  Schüler 
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weiter  geführt  werden,  und  überhaupt,  hei  aller  Rücksicht  auf  allgemein»' 
Bildung,  doch  das  praktische  Bedürfnils  als  das  naher  Bestimmende  stets 
vor  Augen  behalten.  Es  ist  gewifs  unwahrscheinlich ,  dafs  man  Schul- 
anstalten  dieser  beiden  Arten  auch  nur  in  ihren  Unteren  Hälften  voll- 
kommen vereinigen  darf,  ohne  beide  in  ihrer  freien  und  eigentümlichen 
Entwicklung  zu  beengen.  Die  Unwahrscheinlichkeit  steigert  sich,  so- 
bald man  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Sache  zu  einem  speeiellen 
1-' ragepunkte  übergeht,  nämlich  zu  der  Frage  über  die  Aufnahme  des  la- 
teinischen Sprachunterrichtes  in  die  Realschulen." 

,,  Dafs  für  die  Gymnasien  die  gründliche  Kenntuifs  der  lateinischen 
Sprache  und  ihrer  Literatur  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt,  wird  von 
allen,  die  ülter  diesen  Gegenstand  ernstlich  nachgedacht  und  Frfahl  ungen 
gesammelt  haben,  einstimmig  anerkannt:  die  allgemeine  Billigung  wird 
dieser  Ansicht  um  so  weniger  entgehen,  je  weniger  man  auch  nur  schein- 
bar eine  ausschliefslichc  Bevorrechtung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  in 
Anspruch  nimmt;  diejenigen  Leistungen  aber  zu  erreichen,  durch  welche 
derselbe  erst  seinen  vollen  Werth  erhält,  ist  ohne  einen  frühzeitigen  An- 
fang nicht  möglich.  Diu  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  dagegen  im 
preufsisrhen  Staate  haben  sich  bisher  in  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme 
dieses  Unterrichts^-  ^«  nstandes  frei  bewegt  (  vergl.  S.  12.  13).  Währeud 
die  preufsische  Regierung  diese  Verschiedenheit  bisher  ruhig  gewahren 
liefs,  so  Ist  es  jetzt  eine  nothwendige  Folge  des  YeretnigungspUlQfM» 
wenn  der  Commissarius  der  Regierung  in  der  Berliner  Versammlung  zur 
Reorganisation  der  höhern  Schulen  erklärte:  „Das  Ministerium  müsse 
an  die  Realschulen  die  Forderung  stellen,  dem  Latein,  gleichviel  aus  wel- 
chen Gründen,  in  ihren  drei  untern  Klassen  Raum  zu  gestatten.  An 
dieser  Forderung  werde  das  .Ministerium  principiell  festhalten,  Abwei- 
chungen aber  als  ganz  singulare  Falle  nur  durch  Dispensation  gestatten, 
in  welchem  Falle  eine  solche  Anstalt  sich  auch  die  Folgen  gefeiten  las- 
sen müsse."  (Verhandlungen  u.  s.  w.  S.  I2Ü. )  (fegen  diese  Forderung 
erhoben  sich  in  der  Versammlung  nur  vereinzelte  Stimmen,  namentlich 
im  Interesse  der  bisher  ohne  lateinischen  Sprachunterricht  bestehenden 
Realschulen  in  den  westlichen  Provinzen;  die  grofsc  Mehrheit  ist  damit 
einverstanden.  Man  darf  diese  Fiuslimmung  durchaus  nicht  als  eine  den 
Vorschlügen  der  Regierung  mit  Verleugnung  der  eigenen  Ueberzeugung 
gemachte  Concession  ansehen,  sondern  die  Regierung  hat  nur  dasjenige, 
was  die  wirkliche  Ueberzeugung  und  der  W  misch  der  meisten  Lehrer 
und  Vorsteher  an  Realschulen  ist,  zur  allgemeinen  Regel,  zum  Gesetze 
gemacht.  So  sehr  ich  nun  das  Gewicht  der  Stimmen  der  erfahrenen 
und  p.iil.igogisch  gebildeten  Manner  zu  schätzen  weifs,  die  den  lateini- 
schen Sprachunterricht  den  Realschulen  vindiciren  zu  müssen  glaulien.  M 
kann  ich  mich  doch  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  und  von  ihrer  inne- 
ren Berechtigung,  zur  allgemeinen  Richtschnur  erhoben  zu  werden,  nicht 
überzeugen." 

,,  Einführung  in  die  Leetüre  und  gründliche  Bekanntschaft  mit  classi- 
schen  Werken  der  römischen  Literatur,  wodurch  der  lateinische  Sprach- 
unterricht erst  die  ganze  Kraft  seines  bildenden  l'influsses  äufsert,  kann 
die  Realschule  nicht  zum  Gegenstände  ihres  Strebens  machen;  sie  raufs 
sich  hei  der  geringen,  dafür  zulassigen  Zeit  auf  ein  sehr  enges  Feld  der 
Auswahl  beschranken  und  ist  uacb  den  überwiegenden  Frfahrungcn  in 
der  Regel  nicht  im  Stande,  dies  zu  völlig  lieberem  Kigenthume  der  Schü- 
ler zu  machen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  gewifs  eiu  Gegenstand 
emster  Ueberlegung  und  gegründeten  Zweifels,  ob  man  pädagogisch  be- 
rechtigt sei,  einem  Unterrichte,  dei  zu  den  übrigen  Lehrstunden  «1er  Real- 
schulen nur  in  geringe  Beziehung  gebracht  weiden  Linn,  dessen  unmit- 
telbarer praktischer  .Nutzen  unbedeutend  oder  zweifelhaft  ist,  der  in  dem 
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spätem  Berufsleben  der  Schüler  jn  der  Regel  keine  Fortsetzung  oder 

erweiternde/Anwendung  findet,  eine  immerhin  bedeutende  Meng»»  an  Zeil 
und  Kraft  zuzuwenden,  während  man  doch  gerade  auf  die  bildendster 
und  bedeutendsten  Elemente,  zu  welchen  er  den  Zugang  eröffnet,  ver- 
zichten mufs." 

„Aber  man  legt  freilich  bei  Befürwortung  des  lateinischen  Sprach- 
unterrichtes in  der  Realschule  den  Nachdruck  nicht  auf  die  Lcctüre  de» 
Classiker,  sondern  auf  die  formell -sprachliche  Bildung,  welche  dieser 
Unterricht  gebe  —  ich  sage  formell -sprachlich,  um  dem  täuschenden  Miß- 
brauche des  öfters  angewendeten,  für  diese  Frage  viel  zu  weiten  and  un- 
bestimmten Ausdruckes  der  formellen  Bildung  auszuweichen.  Man  nu: 
gern  zugeben,  dafs  diejenige  formell -sprachliche  Bildung,  welche  der 
gründliche  lateinische  Sprachunterricht  zu  geben  fähig  ist,  sich  durch  kei- 
nen andern  Lebrgegenstand  völlig  ersetzen  läfst  —  es  bat  ja  eben  jeder 
Gegenstand  seinen  eigentümlichen  Charakter,  für  welchen  ein  anderer 
wohl  Arialogicen,  aber  keinen  glcicbgeltenden  Ersatz  bietet  — ,  mag  mar] 
auch  den  Werth  dieser  Bildung  in  keiner  Weise  geringer  anschlagen,  ab 
sie  es  verdient:  weder  das  eine,  noch  das  andere  giebt  hier  die  Entsend 
riung,  sondern  es  fragt  sich  vielmehr,  ob  diese  specielle  formell -sprach 
liehe  Bildung,  für  welche  das  Latein  ein  besonders  geeignetes  Mittel  ist, 
Bedürfnis  eines  jeden  sei,  der  überhaupt  nach  einer  höhern  allgemeinen 
Bildung  strebt,  und  ob  das  Mafs  und  die  Innerlichkeit  der  Kenntnisse 
welche  der  lateinische  Unterricht  inmitten  merklich  heterogener  Gegen- 
stände auf  Realschulen  erreicht,  mit  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Kräften 
in  einem  billigen  Verhältnisse  stehe.  Stellt  man  die  Fragen  in  dieser 
Form,  welche  die  Natur  der  Sache  zu  verlangen  scheint,  so  wird  man 
sich  gewifs  viel  mehr  bedenken,  sie  schlechthin  zu  bejahen,  and  es  tre- 
ten dann  als  Gegengewicht  gegen  die  Stimmen,  welche  das  Latein  für 
die  Realschulen  verlangen,  zwei  Erfahrungen  in  ihre  volle  Bedeutung  ein. 
nämlich  einmal  die  Erfahrung,  dafs  Realschulen  ohne  Unterricht  im  La- 
tein bestehen  und  («bezweifelt  Tüchtiges  leisten,  ünd  dann,  dafs  die  Lek 
rer  des  Lateinischen  an  den  Realschulen  fast  durchweg  über  die  geringen 
und  vergänglichen  Erfolge  ihres  Unterrichtes  Klage  führen.'* 

„Gehen  wir  endlich  von  diesem  einen  speziellen  Fragepunkte  zarüci 
auf  den  allgemeinen  Gedanken  einer  Vereinigung  der  Gymnasien  uo<l 
Realschulen  in  ihren  unteren  Lehrstufen,  'so  ist  noch  zu  besorgen,  dab 
diese  Vereinigung  der  freien  und  lebendigen  Entwicklung  der  Realsehn 
len  eine  hemmende  Fessel  anlege     Was  der  Staat  von  den  Männern  zu 
fordern  hat,  die  in  weiteren  oder  engeren  Kreisen  der  Verwaltung  ©der 
der  Justiz  sieh  bethätigen  sollen,  was  die  Kirche  von  ihren  Dienern  zu 
verlangen  hat,  welche  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  die  Lehrer  der 
verschiedenen  Unterrichlsanstalten  zu  machen  sind,  darüber  lassen  airli 
feste  Nonnen  aufstellen,  die  sich  nur  allmählig  ändern.   Die  Gymnasien 
welche  für  diese  verschiedenen  Seiten  der  Bildung  den  Grund  zu  legen 
halten,  können  ilaher  zu  einem  gleich  mäfsigcn;  ziemlich  genau  hestimi 
ten  (Jange  gelangen:  selbst  das  Lebensalter,  die  Dauer  der  Schuljahr*, 
welche  dazu  erfordert  wird,  ist  durch  die  Natur  der  Sache  in  so  weh 
bestimmt  und  durch  langjährige  Erfahrung  erprobt,  dafs  sich  durchschnitt 
liehe  Normen  feststellen  lassen,  wobei  nur  zu  verhüten  ist,  dafs  dies 
nicht  eine  Fessel  für  das  hervorragende  Talent  werden  und  die  Mittel 
mäfsigkeit  allein  begünstigen     Ganz  anders  die  Realschulen.    Das  Mafo 
der  über  die  blofse  Volks  -  oder  Elementarschule  hinausgehenden  höheren 
allgemeinen  Bildung,  welches  die  mannigfaltigen  praktischen  Lebcnsberoft 
erwünschlich  machen,  ist  ein  sehr  verschiedenes  und  selbst  für  die  ein- 
zelnen Berufe  schnell  wechselndes;  nicht  minder  verschieden  ist  die  An 
zahl  der  Jahre,  welche  der  Schüler,  ohne  seinem  Lehensbetuf  Eintrag  z> 
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thun,  allgemeinen  w issensch  .1 IU ichen  Vorbereitungen  widmen  darf;  nach 
den  verschiedenen  Gegenden  und  den  in  ihnen  tiberwiegenden  Beschäfti- 
gungen verdient  tinter  den  Gegenständen  allgemeiner  Bildung  hier  der 
eine,  dort  der  andere  eine  stärkere  Betonung,  eine  speziellere  oder  eine 
anders  modificirtc  Behandlung.  Um  sich  der  Mannigfaltigkeit  dieser  facti- 
sehen  Bedürfnisse,  welche  doch  der  wahre  («rund  ihrer  Entstehung  sind, 
genügend  anbequemen  zu-  können,  bedürfen  die  Realschulen  eine  viel  grö- 
fsere  Freiheit  der  Bewegung  in  der  Dauer  ihres  Lehrganges,  in  der  Höhe 
und  Modification  ihres  l.chrzicles,  als  dies  bei  den  Gymnasien  nötbig 
oder  ersprießlich  ist.  Dafs  sie  davon  viel  verlieren  müssen,  wenn  sie  in 
ihrer  unteren  Hälfte,  welche  gerade  in  Betreff  der.  Zahl  der  zu  bildenden 
Schüler  die  wichtigste  ist,  an  die  Gymnasien -gebunden  werden,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises." 

„Die  vorstehenden  Bemerkungen  machen  duraus  nicht  den  Anspruch, 
den  Gegenstand  erschöpfen  oder  den  besprochenen  Plan  über  Gymnasien 
und  Realschulen  einer  umfassenden  Kritik  unterwerfe«  zu  wollen  1  viele 
Punkte  sind  wissentlich  übergangen,  andere,  gründlicher  zu  behandelnde 
nur  leicht  berührt  worden.  Ref.  wollte  nur  auf  einige  für  die  Würdi- 
gung jenes  Entwurfes  wichtige  Gesichtspunkte  hinweisen,  und  je  lebhaf- 
ter sein  Wunsch  ist,  dafs  ein  Schulplan,  den  eine  für  öffentlichen  Unter- 
richt lebhaft  thätige  Regierung  aus  anerkennenswerthen  Motiven  vorge- 
legt, eine  Versammlung  erfahrener  Schulmänner  gebilligt  hat,  der  Jugend 
zum  Segen  gereiche,  je  warmer  seine  Theilnahme  ist  fiir  die  neue  Ge- 
staltung eines  Schulwesens,  welchem  er  selbst  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  seine  Kriiftc  freudig  gewidmet,  desto  unbefangener  glaubte  er 
die  Bedenken,  die  ihm  dagegen  entstehen,  aussprechen  zu  können.  In 
Hreufsen  seibat  erheben  sich  bereits  beachtungswerthe  Stimmen  gegen  die- 
jenige Vereinigung  der  Gymnasien  und  Pealschulen,  welche  die  Versamm- 
lung auf  Grundinge  der*  ministeriellen  .Vorlage  zu  Stande  gebracht  hat; 
namentlich  enthält  die  MützclPschc  Zeitschrift  für  Gymoasialwesen  hn 
Novembcrheft  18-19  genaue,  in  das  Einzelne  eingehende  Kritiken.  In  den 
Ergebnissen  mit  den  obigen  Bemerkungen  öfters  übereinstimmend,  in  an- 
dern Punkten  abweichend,  berücksichtigen  dieselben  mehr  das  Interesse 
der  Gymnasien,  welches  durch  diese  Vereinigung  beeinträchtigt  sei:  hier 
schien' es  angemessener,  die  andere  Seite  der  Sache  hervorzuheben.  Real- 
schulen sind  hier  erst  im  Entstehen  begriffen:  das  wirkliche  Bediirfnifs 
wird  deren  gewifs  in  kurzer  Zeit  viele  hervorrufen;  darum  glaubte  Ref. 
im  Interesse  dieser,  erst  sich  bildenden  Anstalten  auf  die  Frage  hinwei- 
sen zn  müssen,  ob  es  ihnen  förderlicher  sei,  mit  den  Gymnasien  sogleich 
in  enge  Verbindung  zu  treten,  oder  einen  selbstständigcn  Weg  einzu- 
schlagen." - 

Auf  den  Inhalt  der  übrigen  Arbeiten,  welche  die  österreichische  Zeit- 
schrift bringt,  kann  Ref.  nicht  näher  eingehen,  will  jedoch  dieselben  der 
Reihe  nach  namhaft  machen.  Das  erste  Heft  enthält  noch  eine  Abhand- 
limg von  Prof.  Curtius:  Griechisch  und  Slavisch  S.  23— 28  und  vine 
von  Prof.  Hönig:  Ueber  den  Zeichnungsunterricbt  als  allgemefnes  Bll- 
diingsmitlcJ  in  Gymnasien  S.  28  —  36.  In  der  zweiten  Abtheilung  des- 
selben Hefts  heurtheilt  Prof.  Curtius  den  ersten  Band  der  Odvssee  von 
Eäsi,  J  G.  Seidl  Riedels  Lehrbuch  der  Redekunst.  Die  dritte  Ab- 
theilung  enthält  7  Erlasse  des  Ministers  an  verschiedene  Gymnasfallehr- 
kttrper  und  den  Anfang  eines  aus  offiziellen  Papieren  abgeleiteten  Auf- 
satzes über  das  Gymnasial wesen  in  Siebenbürgen.  In  der  vierten  Ab- 
iheilung beginnt  Prof.  Benitz  die  öffentlichen  Uriheilc  über  den  öster- 
reichischen Entwurf  zusammenzustellen  und  zu  kritisiren.  —  Die  erste" 
Ahtheilung  des  zweiten  Heftes  enthält  eine  Abhandlung  von  J.  G.  Seidl: 
Zur  Erklärung  deutscher  I.esestücke  S.8I-9S.  In  der  zweiten  beur- 
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theilt  Benitz  das  Lehrbuch  der  Geometrie  von  Brisker,  Prof.  Kerf  el 

die  Anabasis  von  Hertleif!  Die  dritte  Abtheilung  enthalt  aufoer  der 
Fortsetzung  dcs'Berichts  über  Siebenbürgen  den  Ertafs  über  die  „Grund- 
sätze fiir  die  provisorische  Organisation  des  Unterrichtswesens  in  Un- 
garn*4 (ohne  Datum)  und  Personalnotizen.  Die  vierte  Abtheilung  theilt 
aus  unserer  Zeitschrift  die  Kiesel* sehe  Directoreninstruction  mit  und 
schliefst  mit  der  Fortsetzung  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Herrn  Be- 
nitz. Derselbe  kritisirt  darin  die  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten 
Urtheile  des  Unterzeichneten  und  seiner  Freunde.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  zu  Entgegnungen,  doch  bedürfen  einige  Gegenstände  einer  weiteren 
Erörterung.  Die  erste  Abtheilung  des  dritten  Heftes  enthält  Gedanken 
über  derr  Unterricht  in  der  Ttcutschen  Sprache  und  in  ihrer  Geschichte  an 
unsern  Gymnasien  von  Prof.  v.  Karajan  S.  161 — 174  und  eine  sehr 
verdienstliche  Skizze  von  Vorarlberg  von  dem  k.  |c.  Rath  und  Custos 
Job.  Bergmann  S.  179—188.  Die  zweite  Recensionen  von  Schul- 
büchern  durch  Prof.  Schleicher  zu  Prag,  Director  v.  d.  Burg  zu  1g- 
lau,  Lehrer  Auer  zu  Wien  und  Prof.  Dr.  Kner  zu  Wien.  Die  dritte 
und  vierte  aufser  Fortsetzungen  der  begonnenen  Artikel  einige  Interes- 
sante Notizen  über  den  Unterricht  im  Altdeutschen,  zusammengestellt  von 
Prof.  Dr.  Bonitz.  J  M  ützefl. 


II. 

Das  Wesen  und  die  Stellung  der  höhern  Bürgerschule  von 
C.  G.  Scheibert,  Direktor  der  Friedrich -Wilhems- Schule 
in  Stettin.  Bertin,  1848.  Verlag  von  G.  Reimer.  XVI  u. 
410  S.  gr.  8. 

Es  bandelt  sich  bei  diesem  Buche  nicht  sowohl  um  ein  nah  verwand- 
tes Gebiet  nur,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  sondern 
um  das  allercigenstc  Wesen  und  Gefeiet  des  Gymnasiums.  Bs  bedarf  aus 
diesem  Grunde  einer  eingehenden  Würdigung,  einer  eifrigen  Kennlnüs- 
nahroe  von  Seiten  Aller,  die  ein  Herz  und  Auge  haben  für  das  innerste 
Wesen  höherer  Bildung  und  für  die  folgenreichen  Bewegungen,  die  sich 
auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  ereignet  haben.  Der  Verf.  be- 
stimmt seine  Arbeit  nicht  blos  für  Schulmänner  vom  Fache,  sondern  fiir 
alle  die,  welche  den  mnern  und  äufsern  Beruf  haben,  an  dem  Gedeihen 
und  der  Gestaltung,  des  Schulwesens  und  der  höhern  Bürgerschule  im 
Besondern  Theil  zu  nehmen.  Ref.  bat  sein  Urtheil  über  diese  Leistung 
bereits  an  einem  andern  Orte  (Die  Gymnasial  reform ,  Alt.  1849,  8.  8 1 
55  f.)  im  Vorübergehen,  und  daher  so  kurz  und  uniuolivirt,  altgegeben, 
dafs.  er  um  so  lieber  der  freundlichen  Einladung  folgt,  über  ein  so  aner- 
kennenswerthea  Werk  ausführlicher  zu  berichten.  Ks  wird  dabei  wesent- 
lich darauf  ankommen,  sich  so  recht  ganz  und  voll  mit  dem  Inhalte  *u 
beschäftigen  und  in  die  eigenthümlichen  Ideen  des  Verfa  zu  versenken. 
Die  Form  der  Darstellung  ist  in  der  That  minder  gelungen,  wie  der  Vert 
gleich  im  Vorworte  .bekennt  und  aus  der  Art  der  Entstehung  erklärt. 
Auch  entschädigt  daa  Lehrreiche,  Gründliche  und  Tiefe  in  dem  inneren 
Gehaho  für  die  Mängel  der  Form;  sonst  würden  wir  bald  über  eine  ge- 
wisse Ueberladung  und  Breite,  bald  über  Unbestimmtheit  und  Unklarheit, 
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auch  wohl  über  wirkliche  Vernachlässigung  des  Ausdrucks  zu  klagen  ha- 
ben. Wir  müssen  dazu  bemerken,  dafs  das  Werk  bereits  im  November 
1947  vollendet  gewesen,  aber  erst  nach  den  Frühlingsstürmon  dos  Jahres 
1848  an  das  Licht  getreten  ist.  Das  Buch,  das  der  Verf.  mit  Hecht  völ- 
lig ungeündert  liefs,  redet  aus  einer  Zeit  in  eine  andere,  und  nun 
wohl  schon  in  die  dritte,  hinüber. 

Das  Werk  umfafst  vier  Thcile:  die  Aufgabe  der  höheren  Bürger- 
schule, den  Schulunterricht,  das  Sehnlichen,  und  die  Wünsche  für  die 
Zukunft.   Man  sieht  daraus  schon,  dafs  der  Verf.  höher  und  weiter  seine 
Aufgabe  erfafst,  als  sonst  gewöhnlich  geschiebt.    Freilich  nehmen  die  bei- 
den ersten  T heile  die  grüfsere  Hälfte  des  (tanzen  ein,  aber  die  beiden 
letzten  sind  fast  völlig  neu  und  pflegen  in  Büchern  dieser  Art  meist  zu 
fehlen.    Der  erste  Theil  zerfällt  wieder  in  drei  Abschnitte;  der  erste 
«lerselben  erörtert  den  Begriff  von  allgemein  bildenden  Schulen,  der  zweite 
ermittelt  den  Lebensboden  und  der  dritte  die  Aufgabe  der  hohem  Bür- 
gerschule.   Die  allgemein  bildenden  Schulen  nennt  der  Verf  mit  einem 
nicht  besonders  glücklichen  Namen  Rerufsscbulen.  welche  er  von  den  (Ge- 
schäfts- und  Kunstschulen  unterscheidet.    Das  Prinzip  der  Dreitheilung 
ist  nicht  ganz  Mar,  die  bisher  üblichen  Benennungen:  Bildungs-  und  Be- 
rufsschulen, waren  bezeichnender  als  die  gegenwärtigen.    Hier  hätte  aus 
dem  Bog ri (To  der  Bildung  und  dem  Charakter  humaner  Bestimmung  und 
bürgerlicher  (iemeinschaft  heraus  die  Abzweigung  der  verschiedenen  (Gat- 
tungen der  Schule  versucht  werden  sollen;  da  hätte  sich  die  Stellung  der 
Volksschule  zur  hohem  Bildungsanslall  zeigen,  aber  auch  die  wichtige 
Antwort  auf  die  Frage  kund  geben  müssen:  ob  nach  Zweck  und  Auf- 
gabe, Herkommen  und  -Geschichte  eine  doppelte  (Gattung  der  letztem  zu- 
zugeben,  oder  ihre  Aufgabe  zu  einer  einzigen  zusammenzufassen  seif 
Schon  hier  wird  dem  Gymnasium  keineswegs  vorurtbeilslos  seine  Bestim- 
mung vorgeschrieben:  Das  (Gymnasium  mit  der  Universität  schafft 
aufserdem  noch  (vorher  ist  nemlich  als  Mittclpunct  und  Kern  der  Volks- 
schule Hcligiösität  und  kirchlicher  Sinn,  als  der  des  (Gymnasiums  neben 
jenem  noch  Stärkung  der  Frkeuntnifskraft  und  wissenschaftlicher  Sinn 
angenommen)  mit  der  alt -klassischen  Bildung  und  mit  seiner  (!)  mehr 
universellen  Bohandlungswoise  aller  Lehrgegenstände  ein  durchdringen- 
des nnfl  weitsichtiges  Auge  und  nährt  mit  der  Wärme  für  die  Wissen- 
schaft eine  reine  Flamme,  die  leuchtend  und  wärmend- über  weite  Le- 
benskreise hinstrahlt  und  sie  durchglüht.    Wir  erkennen  es  gleich:  der 
Verf.  geht  nicht  ohne  Varurtheil  zu  Werke;  wir  sehen  das  gleich  noch 
auch  in  einer  anderen  Beziehung.    Allerdings  ist  ein  verfehlter  Beruf 
nicht  blofs  ein  Uebel  für  den  Menschen,  sondern  oft  ein  unersetzlicher 
Verlust  für  das  Staatslehen,  indem  die  schönsten  Kräfte  seiner  Fntwik- 
kclung  entzogen  werden;  aber  es  folgt  daraus  keineswegs  so  leicht,  dafs 
man  sofort  alle  verschiedenen  «Berufsarten  sorgfältigst  aufsuchen,  für  diese 
möglichst  spezilisch  gestaltete  Berufsschulen  einrichten,  und  in  diesen  eine 
dem  Berufsleben  möglichst  gleichartige  Lebensform  und  Lebensübnng  der 
jungen  Kräfte  begründen  müsse,  um  dann  in  einem  schon  früh  begonne- 
nen Berufsleben  das  bestimmte  und  erfahrungsmäfsig  begründete  Ur- 
theil  über  die  falsche  oder  richtig  getroffene  Wahl  zu  gewinnen.  Unver- 
kennbar fragt  ein  solches  Verfahren  von  Anbeginn  her  einen  gewissen 
inneren  Widerspruch  in  sich,  der  auch  bald  in  den  hier  hinzugefügten 
Bemerkungen  sich  kundgibt.   Die  Berufsschulen  sollen  bei  möglichst  schar- 
fer  Ausprägung  ihrer  Figenthümlichkeit  eine  Brücke  in  sich  anbahnen,  auf 
welcher  diejenigen  Zöglinge,  denen  die  Schulen  nun  schon  die  ver- 
fehlte Berufswahl  nachweisen,  ohne  zu  grofsen  Schaden  für  ihre 
weitere  Kntwickclung  von  der  einen  Schule  zur  andern  übertreten  können. 
Wir  gehen  es  vollkommen  zu,  dafs  die  Wahl  der  Berufsart  nicht  min- 
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der  als  die  Prüfung  »ler  Geister  von  eben  so  grafser  Schwierigkeit  als 
Wichtigkeit  ist.  Wir  sehen  auch  den  Fi zichungsunterricht  als  eiqen  we- 
lenUicken  Facto i  einer  gedeihlichen  Bildung  und  Vorbereitung  für  den 
ernsten  Lchcnsheruf  an:  aber  wir  können  nicht  zugeben,  «lafs  es  der  ein- 
zige oder  auch  nur  überwiegend  der  lb  nicUsirhltgung  werlhe  Factor  da- 
für sei,  sondern  erkennen  eine  grofse  Einseitigkeit  daiin.  wenn  das  I.e- 
ben  nicht  mit  herangezogen  und  zu  seinem  vollen  Hechte  gebracht  wird 
Der  wahre  Beruf  ist  gar  oft  durchaus  im  Leben  erst  zu  erkennen.  F> 
sind  im  Wesentlichen  nur  die  allgemeinen  Wege,  die  llaupteatlungen  und 
Charaktere  der  verschiedenen  Zweige  öflenll icher  Berufstätigkeit,  die  «ich 
in  dem  Knaben  und  im  beginnenden  Jünglingsalter  kundgeben;  die  be- 
stimmten  Schatlirungen  kommen  eist  später,  konneu  dann  erst  sich  he- 
merklich  macheu,  wenn  der  Mensch  nicht  blofs  nach  seiner  intelh  ciuelka 
Beschauen h ei t,  sondern  zugleich  auch  nach  seiner  sittlichen  Kraft  und 
Figenthümlichkeit  hervortritt.  Diese  entfallet  sich  erst,  wo  die  natur- 
ueiuafse  und  notwendige  Zucht  der  Schule  zurücktritt  und  der  freiem 
Bewegung  und  Selbstbestimmung  Platz  macht  Jedenfalls  kann  mit  k<Ä- 
iiem  Hechle  die  Notwendigkeit  verschiedener  Berufsschulen  aus  den  ver- 
aufgeschicklen  Frwägungen  gefolgert  werden.  Ja.  es  wird  eine  l'n/uirag- 
licbke.il  mehr  dadurch  erst  eingeführt,  die  bei  der  Einheit  dieser  Vorbil- 
dung von  selbst  wegfällt,  nemlich  die,  dafs  ein  Schüler  genötigt  werdet» 
kaun  durch  den  inneren  Weg  seiner  Bnt Wickelung,  von  der  einen  Schub' 
in  die  andere  überzugehen.  Diefs  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  die 
eine  Berufsschule  mit  so  wesentlich  anderen  Mitteln  ihr  Ziel  \nl,il, 
als  die  andere,  was  jedenfalls  einem  begründeten  Zweifel  unterworfen 
sein  wird. 

Aber  es  wird  eine  vollendete  Thatsache  entgegengestellt:  das  Vorhat» 
densein  der  höheren  Bürgerschulen.  Daraus  aber  darf  nie  und  nimmer 
die  innerliche  und  absolute  Notwendigkeit  derselben  als  einer  \on  dca 
Gymnasium  völlig  und  wesentlich  zu  scheidenden  Bildungsanstalt  gefol- 
gert werden,  sondern  lediglich  die  allerdings  unumstofsliche  Wahrheit, 
dafs  ihr  1  lervot  treten  einen  Mangel  in  den  übrigen  nahverw  andh  n  Bil- 
dungsanstalten andeutet,  der  die  Art  und  das  Maals  der  zu  erzielenden 
Bildung  hemmt,  die  sonst  in  jenen  erreicht  werden  sollte,  lief,  hat  d 
ses  schon  an  einem  andern  Orte  nachzuweisen  sich  bemüht  und  «mrf  hier 
daher  kürzer  sein:  ohnehin  würde  hier  hoher  hinaufzusteigen  und  » 
auszuholen  sein,  als  des  Verf.'s  Darstellung  selbst  nns  führt,  um  aas 
dem  Begriffe  der  Bildung  überhaupt  die  nothvv endige  Beachtung  beider 
Seiten,  der  formalen  und  realen,  abzuleiten,  die  sich  erst  vereinigt  zu 
Finem  wahrhaften  (tanzen  gestalten,  während  die  Vernachlässigung  der 
einen  unw  illkührlich  die  andere,  und  dann  in  nahe  liegender  Uebceii 
bung,  hervorruft. 

Nicht  minder  hält  «der  Verf.  den  Gegensatz  des  Bürgerlhuras  gegen 
die  Beamten  fest;  hier  jedoch  handelt  es  sich  lediglich  um  diejen 
werblichen  Stände  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  welche  nicht  im-hr  ak 
blofs  mechanische  Arbeiter  ihr  Geschäft,  sondern  mehr  künstlerisch  j»oo- 
duetiv  betreiben  und  mit  Einsicht  in  die  mechanischen,  (heinischen  un«! 
menschlichen  Kräfte  diese  verständig  und  mit  höherer  Geistes-  und  auch 
Ilerzenskraft  für  ihre  gewerblichen  Produktionen  verwenden  fm  die  Be- 
deutung dieser  Stande  in  das  volle  Ficht  zu  letzen,  wird  ihre  staatliche, 
soziale  und  isolirte  Stellung  erwogen  und  dargelegt,  werden  in  dem  Be- 
rufskreise derselben  diejenigen  Factoren  aufgesucht,  welche  vorzubilden 
eine  Schule  im  Stande  ist.  Aber  wenn  auch  nur  einmal  dieselben  in  ge- 
werblicher Beziehung  genannt  werden:  der  praktische  Sinn,  die  künstle- 
rische Produclivilät,  die  Tüchtigkeit  im  Geschäfte,  die  Fähigkeit,  mensch- 
liche Kraft  und  Zustände  zu  würdigen  und  sich  in  die  realen  Verhältnisse 
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einer  Zeit  hinein  zu  «lenken,  so  sind  das  offenbar,  wenn  anders  die  Pflege 
der  dazu  dienenden  Srelenkräfto.  und  nicht  gradezu  materielle  Befähigung, 
darunter  Verstanden  wird,  keine  Spezifischen,  nicht  auch  der  Vorbereitung 
für  den  Beamtenstand  unentbehrlichen  Factoren}  wie  viel  weniger  aber 
noch  alle  diejenigen  Eigenschaften  j  die  in  ihrer  Staatlichen  und  isolfrten 
Stellung  geltend  gemacht  werden.  ()«ler  sollte  der  Gemeinsinn,  der  Pa- 
triotismus, das  lebendige  National- Interesse,  das  mit  einer  begeisterten 
Bcflüdetuflg  des  Werths  der  Nationalil.it  (S.  31)  hervorgehoben  wird,  das 
Interesse  für  die  höchsten  Güter  des  Lehens,  die  Gcschmaekshildung, 
i  :  was  sein,  dessen  der  künftige  Heamtenstatid  in  seiner  Vorbildung  ir- 
gendwie entbehren  oder  auch  nur  zu  einem  geringeren  Theilc  bedürfen 
sollte?  Und  wenn  in  dem  dritten  Abschnitte,  wo  die  Aufgabe  der  hö- 
heren Bürgerschule  ermittelt  werden  soll,  das  erziehende  Klement  der- 
selben mit  demselben  preis  würdigen  Nachdrucke  hervorgehoben  wird,  der 
einer  frühern  Schrift  des  Verf.'s  schon  die  wohlverdiente  Anerkennung 
erworben  hat,  wenn  sie  einen  grofsen  Thcil  der  Erziehung  mit  (den 
Hause)  übernehmen,  den  Sinn  für  rrr.ste.  Anstrengung  wecken,  die  W  i  1 — 
leritkfafl  stärken,  die  Gcnufssurht  bekämpfen,  den  Sinn  für  edle  Premier» 
und  für  den  edleren  und  veredelmlen  Genufs  beleben,  die  Freude  an  ern- 
ster ermüdender  Arbeit  anbauen  und  die  Lustsucht  auslöschen  und  edlere 
Motive  fürs  Thun  erregen  soll;  so  wüfsten  wir  doch  wahrlich  nicht,  wie 
«»ine  dieser  in  ihrem  ethischen  Miltelpuncte  mit  aller  Wissenschaft  und 
Mildiing  unzertrennlich  zusammenhangenden  Aufgaben  «lern  G\ mnasinm 
sollte  erlassen  werden  können.  Ja,  thäte  es  diefs  oder  glaubte  es  «las 
zu  können,  so  wäre  damit  ein  Vorwurf  erhoben,  oder  «'in  Mangel  be- 
zeichnet, der  dasselbe  zum  ernstlichsten  Nachdenken  und  zur  eifrigsten 
Abhülfe  auffordern  müfste.  Und  wenn  endlich  der  Spezifische  Bildungs- 
weg;  der  höheren  Bürgerschule  als  der  na t u rh isto rischc  —  in  nicht 
allzu  glücklicher  Wahl  des  Ausdrucks,  der  allerdings  von  der  genetischen 
Methode  Mager's  sieh  noch  in  etwas  unterscheiden  soll  —  bezeichnet, 
und  für  dieselbe  ein  Herausarbeiten  des  (Gedankens  aus  dem  realen  Oh- 
io, das  Gewinnen  eines  Besitzes,  das  Durchdringen  als  Methode  und 
Zweck  dieser  Schule  gefordert  wird:  so  glauben  wir  an  dem  Puncto  an- 
gelangt zu  sein,  wo  «'ine  irrige  und  ungerechte  BcurthcUung  des  Gym- 
nasiums,  seiner  Aufgäbe  und  Leistung,  seines  Wesens  und  geschichtli- 
chen Verlaufs  einhitt.  W  as  Gymnasium  und  die  Universität,  sagt  der 
Verf.  S.  (iO,  mit  ihren  sogenannten  Brodslmlien  zusammen  abmachen,  das 
hat  die  höhere  Bürgerschule  natürlich  im  Kleinem  Kreise  allein  und  in 
sich  rollständig  abzumachen.  Sie  ist  Gymnasium  und  Universität  zugleich 
und  hat  deren  Bildungssphäre  nur  zusammengedrängt  un«l  in  einem  dem 
krgendHchern  Alter  erreichbaren  und  betretbaren  Gebiete.  Darum  eben 
geht  «Ii''  höhere  Bürgerschule  nicht  «lern  Gymnasium  parallel. 

Wir  können  uns  zwar  wohl  eine  solche  Schule  mit  jener  vollen  Selb- 
ständigkeil denken,  die  eben  auch  dem  Gymnasium  nothwendig  rlndfciri 
werden  muf<.  Wenn  aber  die  Sache  so  bezeichnet  wird,  als  solle  sie 
Gymnasium  und  Univeisit.it  zugleich  sein,  beide  Aufgaben  in  einem  ge- 
wiss, -n  Sinne  und  <e  gemeinschaftlich  um'asseu,  so  wird  dabei  nur 
die  hier  ganz  unwesentliche  aufsere  Umkreisung,  die  den  Umfang  des  zu 
gewinnenden  geistigen  NahrungsslofTs  befafst,  nicht  sbcf  die  so  entschei- 
dende Form  der  Behandlung  im  Auge  behalten.  Käme  es  auf  das  änfser- 
liche  Was  blofs  an,  ohne  Hürksirht  auf  das  vertiefende  und  erzeugende 
Wie,  so  könnte  man  «ler  gewöhnlichen  Volksschule  und  «ler  Universität 
gleiches  Ziel  uml  Wesen  beilegen:  will  man  andrerseits  die  refll  Wissen- 
schaft Ii  che  Form  nicht  strenge  von  dem  Charakter  des  Gymnasiums 
scheiden,  so  steht  zu  fürchten,  dafs  man  «len  innersten  Lebensk«'im  des- 
selben zerstöre  o«ler  einen  Wurm  auf  diesen  edlen  Baum  setze,  der  seine 
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Bliithcn  frühzeitig  vergiftet.  Gewifs  ist  in  dieser  Beziehung  schon  genug 
gefehlt  und  die  icchte  Frucht  einer  echten  G ymnasialhildung  vei  kümmert 
worden.  Und  wenn  weiter,  dem  Gymnasium  gegenüber,  in  welchem  das 
ciassischc  Altert  hu  m  der  JHittelpunct  des  geistigen  Lebens  ><-i,  der 
höheren  Bürgerschule  das  Nationale  als  eben  solcher  Mittelpunkt,  und 
zwar  im  weitesten  Umfange  des  Worts,  zugewiesen  wird;  so  erheben 
wir  im  Namen  heider,  theoretisch  auf  diese  \\  eise  geschiedener  Bildungs- 
anstalten  lebhaften  Einspruch  dagegen  Freilich  könnte,  wenn  wir  das 
nationale  Element  »lein  Gymnasium  nicht  wollen  rauhen  lassen,  der  l"m- 
fang  desselben  in  dem  Sinne  des  Verf/s  uns  doch  bedenklich  machen; 
denn  er  versteht  darunter  ,,  nicht  blos  das  dichtende  oder  kriegende,  nicht 
hlos  das  ästhetische  (»der  politische  Deutschland  der  heutigen  Zeit  oder, 
•  wie  es  belieht  zu  werden  pflegt,  das  seit  Luther,  sondern  das  redende 

und  verkehrende  und  werkende  und  hauende  und  malende  und  heteade 
und  trauinende  und  Städte  begründende  und  hauslich  lebende,  und  dann 
nicht  das  heutige,  sondern  auch  das  ehemalige,  roh  sprechende,  derb  hie 
delnde,  kühn  wollend«',  geknickt«;  und  sieh  wieder  aufrichten  I«- .  zerfal- 
lende und  uneinige  und  doch  immer  starke,  kurz  das  nach  allen  Seilea 
hin  sich  entwickelnde:  also  das  ganze  Deutschland  soll  es  sein."  Wenn 
auch  nicht  in  solcher  Weise,  so  doch  nicht  minder  in  seiner  ganzen  Art 
und  Natur,  in  seinen  höchsten  Spitzen  und  durchgreifendsten  Momenten 
soll  das  Nationale  auch  ein  Besitzthum  der  Gymnasialtbätigkeit  sein;  aber 
es  ist  die  grofse  Frage,  ob  dasselbe  sich  in  solcher  Richtung  und  Abge- 
schlossenheit, geschieden  von  denjenigen  Kleineuten  einer  durchdringendes 
Bildung,  ohne  die  es  seinen  Gegensatz  und  in  Zeiten  der  Krmattung  und 
Verwirrung,  wie  sie  schon,  seitdem  der  Verf.  schrieb,  eingetreten  sind, 
seine  kräftigende  Nahrung  vielleicht  verliert,  als  wahrhaft  fruchtbringend 
und  in  gedeihlichem  Waehsthum  wird  erweisen  können.  Grade  aus  die- 
sem Grunde  bezweifeln  wir  auch  die  Angemessenheit  eines  solchen  herr- 
schenden Prinzips  für  eine  Bürgerschule,  die  den  Charakter  der  höhe- 
ren Schule  sich  bewahren  will.  Vielmehr  mufs,  wie  der  Vctf.  selbst  den 
geschichtlichen  Weg  innerhalb  der  deutschen  Nationalitat  verlangt,  <1  iceer 
auch  noch  über  die  Grenzen  derselben  hinaus  verfolgt  werden,  wenn  ein 
wahrhaftes  Erfassen  ihres  Geistes  gewonnen  werden  soll. 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  Theile,  der  den  gesammten  Schulun- 
terricht hefafst  und  in  vier  Abschnitten  die  l.ehrgegenstände  zu  ermitteln, 
den  Lehrstoff  abzuwägen  und  zu  begrenzen,  die  Lehrgegenstände  zu  ver- 
theilen  sucht  und  die  Methode  des  Unterrichts  bespricht.  Unter  den  l.ehr- 
gegenständen  steht  mit  Hecht  oben  an  das  Christliche  und  das  Nationale; 
auf  die  Beziehung  heider  zu  einander,  die  allerdings,  namentlich  für  das 
Zweite,  von  so  grofscr  und  wesentlicher  Wichtigkeit  ist,  ist  nicht  näher 
eingegangen  worden.  Als  erste  Offenbarung  des  Nationalen  gilt  die  gei- 
stige Seite  in  der  Literatur,  von  welcher  aus  der  Verf.  in  ganz  eigen- 
thümlicher  Weise  zur  Gewinnung  sehr  abgelegener  Unterrichtsstoffe  kommt 
und  dadurch  die  Gezwungenheit  offenbart,  mit  welcher  der  höheren  Bür- 
gerschule Bildungselemente  zugewiesen  werden,  die  aus  dem  Prinzipc  nicht 
mit  strenger  Notwendigkeit  folgen  Zunächst  führt  ihn  «lie  Forderung 
des  Healen  consequenter  Weise*  zu  einer  Verleugnung  jenes  idealen  Maafs- 
Stahes,  wornach  in  herkömmlicher  Auffassungs-  und  Ausdrucks  weise  das 
Beste  für  die  Jugend  gut  genug  ist.  Wir  denken,  dafs  des  Grofscn  und 
Edlen,  das  den  Charakter  vollendeter  Classicitäl  an  sich  trägt,  so  unge- 
mein viel  vorhanden  ist,  dafs  für  eine  wirkliche  Beschäftigung  mit  de« 
Nichlclassischen  gar  kein  l'aum  bl<  ibt,  dafs  aber  die  Kenntnifs  des  Clas- 
sischen  durch  den  natürlichen  Gegensatz  von  selbst  eine  Kenntnifs  alles 
Abweichenden  und  Unechten  gewählt.  Wie  der  Veif.  sich  dieses  im  Kin- 
zelncn  möge  gedacht  haben,   ist  nicht  uan/  klar:  die  angezogenen  Ver- 
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gleichungen  von  dem  hinkenden  Vulcan  mitten  im  Olympe,  vom  Hinab- 
steigen  in  den  Schacht  dos  Bergwerks,  ehe  das  Gold  gefunden  wird, 
u.  dgl.  m.  passen  jedenfalls  gar  nicht.  Wenn  nun  aber  für  die  Kunde 
der  Muttersprache  eine  grammatische  Erkenntnifs  in  wissenschaftlicher 
Entwicklung  gefordert  wird,  so  geht  der  Verf.  damit  eigentlich  schon 
von  seinem  Prinzipc  ab,  denn  eine  solche  geschichtliche  Einsicht  in  das 
allmähliche  Gewordensein,  in  den  Zusammenhang  zwischen  Ursachen  und 
Folgen  ist  bereits  der  erste  und  unerläßliche  Anfang  einer  wissenschaft- 
lichen Krkenntnifs.  Aber  der  Verf.  wird  noch  weiter  iilier  die  Grenzen 
des  Nationalen  selbst  liinausgetrfcbeA':  «Iiis  Eigenthümliche  der  Sprache 
kann  nicht  ohne  den  Gegensatz  frenmYr  Sprachen,  das  Germanische  nicht 
ohne  den  des  Antiken  gefafst  und  verstanden  werden.  Darum  ist  für  die 
höhere  Bürgerschule  —  der  Verf.  macht  nicht  selten  so  kühne  Sprünge  — 
fremde  Literatur,  griechische  und  römische  Mythologie  und  Kunst, 
endlich  empirische  Psychologie  nothwendig!  Hier  würde,  noch  so 
hoch  sich  schwingend,  dennoch  die  höhere  Bürgerschule  das  nicht  gewin- 
nen, was  dem  Gymnasium  durch  so  einfache  und  selbst  bei  kleinerem 
Maafsstabc  unendlich  weit  wiiksamere  Wittel,  neulich  die  Einführung  in 
die  antike  Leetüre,  zu  Tb  eil  wird. 

Zu  der  zweiten  Seite  der  Aetifsernng  des  Nationalen,  der  Staalsge- 
schichtc,  wird  zunächst  als  Hilfswissenschaft  die  Geographie  gezählt. 
Eine  verkümmerten-  Stellung  ist  für  diese  freilich  kaum  denkbar;  wie 
soll  doch  die  Erdkunde  mit  ihrem  umfassenden  BildungsstofTc  in  einen, 
diesem  ihrem  Werthe  und  Umfange  nur  irgendwie  entsprechenden,  Bezug  ' 
zur  deutschen  Volks ges< -dichte  gesetzt  werden?  Sie  selbst  aber,  die  deut- 
sche Nationalgeschichte,  Kann  ohne  die  Weltgeschichte  gar  nicht  ver- 
standen, ihr  Werth  würde  ohne  den  Gegensatz  des  Alterthums  und  der 
neueren  Zeit,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Hauptfragen!  des  Geistes 
derselben,  bald  überschätz.! .  bald  unverdient  herabgesetzt  werden.  Der 
Verf.  glaubt  hier  durch  "die  Specialgcschichte  eines  fremden  Volks 
aushelfen  zu  kennen,  was  wir  nur  dann  zugeben  könnten,  wenn  die  Well- 
geschichte eine  Sammlung  zufälliger  Lebenserscheinungen  unterbundener 
Völkerindividuen,  und  nicht  vielmehr  eine,  continuirlichc  Führung  des 
Menschengeschlechts  unter  den  abweichendsten  Bedingungen  und  man- 
nigfaltigsten Verhältnissen  nach  Einem  Plane  und  zu  Einem  Ziele  wäre. 
Vür  die  dritte  Seite  nationaler  Entwickelung  in  Kunst  und  gewerblichen  • 
Erzeugnissen  wird  ein  deutsches  Kunstmuseum  und  ein  Antiquitätcneabi- 
nett  verlangt;  diefs  jedoch  natürlich  nicht  für  die  eigentliche  Kunstbü- 
dung,  sondern  zur  Ei -kenntnifs  der  nationalen  Eigentümlichkeit.  Denn 
in  der  Geschmacks bildung  als  solcher  erkennt  der  Verf.  noch  ein 
drittes  und  wesentliches  Moment  für  die  höhere  Bürgerschule.  Da/u  ge- 
hört nun  aber  zunächst  die  ästhetische  Literatur,  und  zwar  in  sol- 
chem Maafse,  dal*  der  Unterricht  ,.so  viele  fremde  Sprachen,  als  es 
bedeutsame  Literaturen  gibt4*,  zu  lehren  haben  soll.  Denn  „je  mehr 
Sprachen4',  sagt  dt  r  Verf.  mit  einer  allerdings  etwas  überschwenglichen 
Forderung.  ..I»is  zur  Vollendung  gelernt  wären,  dafs  der  Schüler  uich 
damit  ein  Literatur- Prndiui  aufschlugen  könnte  bis  zum  wirklichen  Gc- 
ntttöC  _  n  oz„  rfeht  wenig  gehört  —  desto  vollendeter  und  erfolgreicher 
wäre  der  Unterricht."  Dieses  weitnmfassendo  Gebiet  ist  hier  nicht  wei- 
ter im  Einzelnen  verfolgt  v,  orden,  ohsehon  der  Umfang  und  der  Gharaktet 
desselben  in  Wechselwirkung  mit  einander  stehen.  An  der  eigentlichen 
Kunst  dagegen  wird  wesentlich  die  Seite  der  Nachbildung  hervorgeho- 
ben: es  ist  diefs  als  LchrgogcnstanJ  nicht  blofs  Schreiben,  Zeichnen  und 
MndelMren,  sondern  namentlich  auch  die  als  Kunstübung  für  eine  solche 
Schule  vielfach  bestrittene  Musik.  Das  derselben  mit  Begeisterung  er- 
teilte Lob  lassen  wir  gern  gelten,  neben  aber  hier  über  den  Gegenstand 
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hinweg,  da  die  besondere  Ausführung  in  unserem  Buche  hier  fehlt.  Wenn 
aber  als  viertes  Moment  diejenigen  Unterrichtsgigenstände  genannt  wer- 
den, an  denen  der  Schüler  an  das  un vergeistigte  Keale  gestellt  wird,  um 
es  eben  zu  vergeistigen,  nemlich  neben  Zeichnen  nach  der  Natur  die  Na- 
turwissenschaften (Naturbeschreibung,  Physik,  Chemie),  ferner  die  Ma- 
thematik als  geistige  Sprache  für  die  Natur  (vorneinlich  die  angewandte 
und  als  Hglfsunterricht  dazu  das  Rechnen),  so  darf  es  wohl  mit  Recht 
die  gröfste  Aufmerksamkeit  und  eine  gewisse  Verwunderung  in  Anspruch 
nehmen,  wenn  diesen  Unterrichtsgegenständen  der  deutsche  Aufsatz 
nebst  einem  Erfahrungsunterrichte  zugetheilt  wird!    So  „wunder- 
sam "  der  Verf.  selbst  es  auch  findet,  stellt  er  dem  Rechenunterrichte 
die  deutschen  Aufsätze  und  Vorträge  parallel,  schuld  sie  als  eigene 
freie  Darstellungen  gefordert  werden.    Sie  sollen,  heifst  es  hier  S.  93  fn 
ein  Reales  geistig  aufzufasscu,  so  das  Reale  zum  Geiste  zu  erbeben  uod 
es  mit  dem  Geiste  zu  durchdringen  n billigen.    Wenn  das  Rechnen  ein- 
fache, unter  Maafs  und  Zahl  fafsbare  Verhältnisse  als  sein  reales  Objcct 
hat,  wenn  die  physikalische  Mathematik  die  lebendige  Naturkraft  mit  ihren 
Wirkungen  auf  die  unlebendige  Natur  als  Recbnungsgrofsc  setzt,  so  soll 
im  deutsehen  Aufsätze  das  viel  complizirtere,  nicht  nach  Maafs  und  Zahl 
zu  bestimmende,  vielmehr  von  geistigen  Potenzen  durchdrungene  und  be- 
stimmte I.ebensvcrhältnifs  begrifflich  erfafst  und  so  aus  dem  Gebiete  der 
reinen  Anschauung  zur  Vorstellung  und  zum  Begriffe  erhoben  werden.  — 
Wir  meinen,  der  Verf.  habe  eben  mit  dieser  Bestimmung  weit  mehr  den 
*  Unterschied  als  die  Übereinstimmung  hervorgehoben,  und  wir  begreifet) 
daher  nicht,  warum  er  denjenigen  Gegenstand,  der  als  die  Bliilhe  und 
Krone  einer  jeden  Lehranstalt  erscheinen  mufs,  in  ein  so  schiefes  Ver- 
bal toi  fs  hat  hineinbringen  mögen,  dafs  dadurch,  weder  das  Wesen  dessel- 
ben verdeutlicht,  noch  sonst  irgend  eine  Folgerung  von  Wichtigkeit  ge- 
zogen erscheint.    Was  der  Verf.  gegen  die  Einseitigkeit  einer  blofs  for- 
malen Uebung  und  Gedankenentwickelung  bei  den  deutseben  Aufsätzen 
bemerkt,  ist  vollkommen  richtig,  wiewohl  er  das  nicht  als  den  „gymna- 
sialen Sinn"  bezeichnen  darf,  da  eben  die  Gymnasien  die  überwiegende 
Wichtigkeit  grade  dieses  Lehrgegenstandes  oder  Lehrmittels  schon  seit 
längerer  Zeit  in  umfassendem  Maafse  erkannt  und  geübt  haben.    Um  so 
mehr  aber  hätten  wir  eine  weitere  Ausführung  dessen,  was  er  hierüber 
und  über  den  in  etwas  unsicheren  und  nebelhaften  Grenzen  verschwim- 
menden  Erfahrungsunterricht  bemerkt,  statt  einer  so  unglücklichen  Pa- 
rallele erwartet  und  gewünscht. 

Es  folgt  eio  reicher  Abschnitt,  in  welchem  wir  jedoch  des  Wider- 
spruchs verhäknifsmäfsig  weniger  zu  erbeben  haben,  wie  überall  da,  wo 
der  Verf.  das  von  ihm  angenommene  Grenzgebiet  zwischen  höherer  Bür- 
gerschule und  Gymnasium  nicht  unmittelbar  berührt.  In  dem  nächsten 
Abschnitte  nemlich,  der  die  Abwägung  und  Begrenzung  der  Lehrgeges- 
stände  behandelt,  gilt  seine  erste  Auseinandersetzung  dem  reinen  und 
gemischten  Sprachunterrichte;  unter  letzterem  versteht  er  den  Un- 
terricht, worin  die  Sprachform  mit  dem  Inhalte  verglichen  (was  mehr 
oder  weniger  eigentlich  immer  der  Fall  ist)  und  an  den  Schüler  die  For- 
derung gestellt  wird,  das  Gepräge  der  einen  Sprache  in  das  der  andern 
umzuwandeln.  Wenn  hier  zwischen  einer  grammatisch  zu  erlernende 
und  vielon  anderen  Sprachen  unterschieden  wird,  die,  auf  dem  mög- 
lichst kürzesten  Wege  erlernt,  zur  Beschäftigung  mit  der  classi sehen  Li- 
teratur der  fremden  Völker  auf  dem  ästhetische«  Gebiete  verhelfen  sol- 
len, so  dürfen  wir  damit  allerdings  wohl  einverstanden  sein  uod  haben 
filr  den  Augenblick  nur  den  Werth  der  Muttersprache,  wie  er  vom  Verl 
gewürdigt  wird,  etwas  näher  zu  beleuchten.  Den  Mifghrauch  der  Mut- 
tersprache zu  einem  rein  grammatischen  Unterrichte  oder  zu  logischen 
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l  ebungen  erkennen  wohl  jetzt  immer  mehr  Alle  als  einen  sehr  verwerf- 
lichen an;  aber  es  sollen  roch  die  Uebungen  an  ihr  zur  Erreichung  der 
Sprachgewandtheit,  zur  Gewinnung  schärferer  Begriffsbestimmungen  und 
Definitionen,  zu  genauerem  und  intensiverem  Lesen,  schärferem  und  be- 
stimmterem Auffassen  des  (ielesenen,  präziserem  W  iedergebcn  des  Auf- 
genommenen und  selbst  Gedachten  ohne  Weiteres  als  unfruchtbare  oder 
gefährliche  Unternehmungen  oder  theoretische  Irrthümer  verworfen  wer- 
den. Hier  wird  offenbar  etwas  aufgefafst,  was  in  dieser  Schärfe  und  Ein- 
■v.-iiiLiU.  it  sich  von  dem  nicht  füglich  scheiden  lafst.  was  andrerseits  ver- 
langt wird.  Die  Muttersprache  soll  nemlich  als  eine  gewufste  und  damit 
als  ein  Mittel  gehandhallt  werden;  nicht  die  Umwandlung  von  Form  in 
Korns,  wohl  aber  die  inhaltliche  Unterscheidung  der  verschiedenen  Aus- 
drucksformen,  und  die  Erfüllung  der  anderweitig  her  mitgebrachten  oder 
beim  Unterrichte  in  fremden  Sprachen  eingeübten  Formen  mit  dem  ent- 
sprechenden Inhalte,  und  der  Vergleich  der  sprachrichtig  gegebenen  Ge- 
dankenbeziehungen mit  den  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen  Beziehungen 
des  Gedachten,  das  soll  hier  die  Aufgabe  sein.  Das  Concrete  und  die 
der  Vorstellung  oder  den  Begriffen  zu  Grunde  liegenden  realen  Substrate 
und  deren  Beziehungen  machen  nach  der  uns  hier  gegebenen  Darstellung 
den  Regulator  des  Sprachunterrichts  aus.  Wir  finden  diese  Gedanken 
nicht  hinreichend  klar  entwickelt:  wir  glauben  -nicht,  dafs  sich  in  irgend 
welchem  Sprachunterrichte  das  Sprachliche  von  dem  Sachlichen  ganz  werde 
trennen  lassen,  geben  aber  allerdings  zu,  dafs  dieses  Letztere  in  der  Mut- 
tersprache das  entschiedene  LMiergewicht  behaupten,  und  jenes  nur  als 
Mittel  zum  genaueren  Eindringen  in  dieses  gelten  mufs.  Aber  nach  det 
gewaltigen  und  überreichen  Natur  der  Sprache  und  des  Worts  wird 
besonders  auf  dem  Boden  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  eine  Tren- 
nung von  Form  und  Inhalt  nicht  möglich,  vielmehr  die  schönste  und  loh- 
nendste Auffassung  ihrer  innerlichsten  Einheit  statthaft  sein.  Wir  ver- 
missen hier  aber  die  Erörterung  verschiedener  anderer  Fragen,  die  doch 
grade  für  das  Ganze,  dem  nachgegangen  wird,  von  Wichtigkeit  wäre; 
namentlich  über  das  Verhältnifs  der  verschiedenen,  alten  und  neuen,  Spra- 
chen und  des  mehr  grammatischen  oder  mehr  interpretotorischen  Unter- 
richts in  ihnen  und  ihren  Literaturen  zu  dem  sich  stufenweise  entwickeln- 
den Knabenalter,  eine  Frage,  die  neuerdings  vielfach  aufgeworfen,  eben 
so  bedeutungsvoll  und  wichtig,  als  noch  immer  ungelöst  oder  wenigstens 
ohne  allgemeine  Zustimmung  beantwortet,  doch  aber  grade  für  eine  „hö- 
here Bürgerschule"  nicht  minder  wichtig  als  für  das  Gvmnasium  ist. 

Dagegen  sind  Andeutungen  über  «las  Wich t i gkeftlTtrhSltaift  der  alten 
und  neuen  Sprachen  zu  einander,  über  den  für  den  reinen  Sprachunter- 
richt zu  ziehenden  Gewinn  gemacht  und  in  dieser  Beziehung  der  lateini- 
schen vor  der  französischen  oder  einer  anderen  neueren  Sprache  ein  ent- 
schiedener Vorzug  zugestanden  worden.  Für  den  gemischten  Sprachunter- 
richt dagegen  bekommt  die  Untersuchung  ein  anderes,  dem  Lateinischen 
und  seiner  Pflege  in  der  höheren  Bürgerschule  ungünstiges  Resultat.  Soll 
nemlich  in  die  elastische  Literatur  der  Römer,  mitbin  also  auch  in  das 
Allerlhum  eingeführt  werden,  so  ergibt  sich  der  ungeheure  Umfang  die- 
ser Aufgabe,  den  die  höhere  Bürgerschule  kaum  überwältigen  zu  können 
scheint.  Es  roüfste  nicht  bei  einem  Theilc  stehen  geblieben,  sondern  das 
ganze  Altertluim  umfafst  werden,  was  ohne  Kenntnifs  des  Griechischen 
kaum  möglich  wäre.  W  ir  vermögen  freilich  andrerseits' uns  nicht  zu  den- 
ken, wie  eine  Ppiache  blofs  von  ihrer  grammatischen  Seite  sollte  benutzt 
und  wie  insbesondere  bei  einer  vci  hältnifsmafsig  so  schwierigen,  wie  die 
i  ..mische  ist,  nach  allen  Überwundenen  Schwierigkeiten  von  der  weiteren 
Verfolgung  des  in  der  Sprühe  und  Literatur  gegebenen  Inhalts  sollte 
abgestanden  werden  können.    Wenn  aber  die  Wahl  des  Englischen  oder 
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Französischen  von  der  zu  wählenden  Geschichte  abhängig  gemacht  wird, 
so  haben  wir  zum  genaueren  Verständnisse  wie  zur  Begründung  unserer 
lebhaften  Bedenken  dagegen  ein  Mehren  s  anzuführen.  Einmal  nerolich 
scheint  es  doch  grade  bei  Fcsthaltung  des  Zwecks  des  gemischten  Sprach- 
unterrichts keinem  Zweifel  unterworfen  sein  zu  können,  dafs  die  engli- 
sche Sprache  grade  mit  Rücksicht  auf  den  Vorzug  ihrer  namentlich  auch 
für  die  Jugend  so  reichhaltigen  Literatur  den  Vorzug  verdiene  vor  der 
französischen.  Dann  aber  schrint  es  zwar  von  großser  Bedeutung,  «lafs 
Sprache  und  Literatur  eines  Volks  mit  seinem  Leben  und  seiner  Ge- 
schichte in  den  engsten  Zusammenhang  im  Unterrichte  gesetzt  werden, 
aber,  zunächst  abgesehen  von  der  schon  oben  berührten  Fra^e,  oh  damit 
dem  Bedürfnisse  eines  wahrhaft  angemessenen  Geschichtsunterrichts  kc- 
nügt  sei,  würde  nach  unserem  Frachten  auch  bei  XiiLirun  h  li  ^ung  eines 
solchen  Maafsstabes  die  englische  Geschichte  vor  der  französischen  einen 
nicht  unbedeutenden  Vorzug  behaupten.  Wir  haben  aber  schon  einmal 
unser  Bedenken  erhoben  bei  Bestimmung  dessen,  was  der  G  eschichts- 
untcrrichl  in  der  höheren  Bürgerschule  leisten  und  bezwecken  soll.  Er 
soll  nach  unserem  Buche  den  Geist  und  das  Gemüth  in  das  National- 
leben  versenken;  er  soll  nicht  die  Anschauung  von  einer  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts,  ja  kaum  die  Frkenntnifs  der  Fntwickelun^  des 
eigenen  Volks,  sondern  nur  die  möglichst  lebendigste  Anschauung  des 
Individuellen  in  demselben  geben.  Sic  könne  daher  alle  und  jede  Rück- 
sicht auf  Vollständigkeit  in  Beziehung  auf  den  historischen  Gang  der  H- 
gebenheiten  bei  Seite  setzen,  und  habe  dagegen  die  Vollständigkeit  in 
Beziehung  auf  die  verschiedenen  Richtungen  des  Nationallebens  an  die 
Spitze  zu  stellen.  "Wir  wissen  die  concentrirtc  Einführung  auf  einen  be- 
schränkten Theil  einer  so  riesenhaft  gewachsenen  Disciplin  an  und  für 
sich  wohl  zu  würdigen,  bleiben  aber  fortwährend  der Ueberzeugung  treu, 
dafs  sie  ohne  eine  Einführung  in  den  Zusammenhang  der  weltgeschicht- 
lichen Ent Wickelung,  und  zwar  auf  einer  mehr  als  elementaren  Stufe, 
gar  nicht  gedacht,  mindestens  im  Kreise  des  Schullebens  nicht  nutzbar 
gemacht  werden  könne.  Indessen  würde  es  entschieden  zu  weit  führen, 
wenn  wir  diesen  mit  den  obersten  Principicn,  die  hier  überhaupt  in  Fra; 
kommen,  so  eng  verbundenen  Gegenstand  und  die  übrigen  Probleme,  die 
etwa  noch  bei  der  Darstellung  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  der 
höheren  Bürgerschule  vorkommen,  einer  ausführliehen  Prüfung  unterzie- 
hen wollten  VI  ir  heben  daher  nur,  ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlassen, 
ein  Paar  Puncte  noch  hervor.  Der  eine  betrifft  die  Naturwissenschaf- 
ten und  methodische  Bestimmungen  im  Gebiete  derselben,  die  schwerlich 
auf  allgemeine  Zustimmung  und  Anerkennung  werden  rechnen  können. 
Auch  hier  wird  die  Forderung  festgehalten,  dafs  ein  begrifflich  noch  un- 
vermitteltes Reales  vom  Geiste  zur  Vorstellung  und  zum  Begriff  erhoben 
werden  soll.  Darum  müsse  der  Gegenstand  jedem  Schüler  zur  Beobach- 
tung nahe  sein,  und  das  lasse  sich  nur  erreichen  in  der  Botanik,  seilen 
in  der  Mineralogie,  einigermafsen  in  der  Zoologie.  Da  nun  alle  drei  we- 
gen Zeit  beschränk  ung  nicht  betrieben  werden  könnten,  so  geht  sein  wei- 
teres Frtheil  dabin,  dafs  die  Botanik  allein  so  weit  vorgebildet  sei,  dafs 
die  Schule  von  ihr  zweckmässig  für  eine  geistige  Bildung  Gebrauch  ma- 
chen könne.  Was  aber  dann  über  den  Religionsunterricht  beige- 
bracht wird,  erfüllt  uns  zwar  mit  ganzer  Achtung  vor  dem  sicheren 
und  ernsten  Grunde,  der,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Forderungen  des 
Zeitgeistes,  allein  in  der  ewigen,  göttlichen  Wahrheit  selber  «;esucbt  un«l 
gefunden  wird;  allein  es  läfst  sich  schwerlich  die  Ableitung  desselben  au» 
dem  angenommenen  obersten  Prin/.ipe  als  natürlich  oder  fruchtbar  dar- 
stellen. Das  Formale,  sagt  der  Verf.,  ist  hier  die  geoffenbarte  Religion, 
womit  das  Reale,  der  Mensch,  begriffen  werden  soll.    Dieses  Formak 
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liegt  in  der  heiligen  Schrift  zunacht  stofflich  vor  und  inufs  durch  Ver- 
anlassung des  Unterrichts  aus  diesen  Stoffe  zu  t  iner  geistigen  Vorstel- 
lung, damit  aber  zunächst  Wieder  det  Finzelmcnsch  als  ludididuum  zum 
tieiste  des  Kindes  erholten  werden.  Christi  Leben,  Lefareo,  W  nLeii  und 
Isolden  ist  dann  zum  Schlüsse  gleichsam  der  personifizirte  Begriff  der 
einzelnen  religiösen  Individuen,  in  welchem  jede  einzelne  Pflanze  ihre 
Stelle  findet,  worin  aber  auch  jeder  einzelnen  Pflanze  die  Stellung  ange- 
wiesen werden  mufs,  wenn  sie  zu  einer  geistigen  Vorstellung  soll  erho- 
lten, d.  Ii.  für  den  Geist  seihst  ein  bildender  Inhalt  geworden  sein.  Han- 
delt es  sieh  aber  bei  solcher  Auffassung  nicht  um  eine  systematische 
Construirung  des  der  vorschwebenden  Lehranstalt  nothwendigen  l.ehr- 
inhalts  Idofs,  sondern  zugleich  auch  um  eine  auch  vermöge  einer  solchen 
Schule  zu  «reckende  und  zu  fordernde  (iestalt  des  religiösen  Bewußt- 
seins, dann  ist  der  so  unendlich  reichen  lind  mannii  hfaltigcu  Führung  der 
einzelnen  Beelen  Gewalt  angethan ,  da  eine  grofsc  Zahl  derselben  wohl 
unbestritten  den  völlig  entgegengesetzten  Weg  geht,  auf  welchem  das  in 
ihr  vorhandein'  allgemeine  religiöse  Lebet  und  Heu ufstsein  grade  in  dem 
Christenthume.  in  dem  fleischnew  ordenen  W  orte  erst  seine  Kräftigung, 
seine  Wahrheit  und  Vollkommenheit  findet  Wenn  fiir  die  eben  /.nun 
aus  dem  Bucht;  angeführte  Bezeichnung  eine  gewisse  L^nruhe  des  (frei- 
lich unbegründeten;  Zweifels  erwachsen  Könnte,  so  freut  es  jedenfalls 
den  Leser,  etwas  weiter  die  Aeufserung  zu  vernehmen,  dafs  nicht  ein 
durch  irgend  welchen  Denkprozefs  erzeugter,  aber  auch  nicht  durch  ir- 
gend welches  Herkommen  überlieferter  Begriff  von  Christo  und  (iolte, 
sondern  der  verkündete,  durch  Propheten  verheifsenc,  von  Israel  erwar- 
tete, die  Ycrheifsung  erfüllende,  in  That  und  "Wort ,  in  (iehorsam  und 
Liebe  offenbar  gewordene,  von  den  Aposteln  verstandene,  in  der  Kirche 
wirkende  Christus,  »las  reale  Ohject  des  Unterrichts  Ist,  um  zu  «lern  so 
geoffenharten  Gölte  sich  zu  erheben.  Wir  sind  auch  keineswegs  in  dem 
Ziele,  sondern  nur  in  der  strengen  Auffassung  eines  einseitigen  Weges 
dahin  verschiedener  Ansicht  von  dem  Verf.  Freilich  weifs  derselbe  es 
nun  scheinbar  dadurch  wieder  auszugleichen,  dafs  der  aus  solchem  Rea- 
len gewonnene  Begriff  von  Gott  in  seiner  Beziehung  zur  Welt  dann  ein 
anderes  reales  Ohject,  den  Menschen  selbst,  den  wollenden,  begehrenden, 
handelnden,  den  schwachen,  ohnmächtigen  und  sündigen  durchdringen 
soll.  Wir  können  eine  solche  Scheidung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre 
für  den  hier  in  Hede  stehenden  Standpunct  auf  keinen  Fall  billigen  und 
würden  gegen  die  Richtigkeit  des  Weges  neue  Zweifel  erheben:  doch  fuhrt 
uns  eine  nähere  Darlegung  zu  weit.  Man  stimmt  dem  Verf.  vielfach  bei, 
aber  in  anderem  Sinne:  am  liebsten  vielleicht,  wenn  er  den  "Religions- 
unterricht als  reinen  Lehrgegenstand  den  vollkommensten  nennt:  in  kei- 
nem vollende  sieh  so  der  Kreis,  vom  Realen  zur  Form  und  \on  und  mit 
der  Form  wieder  ein  Durchdringen  des  Realen:  in  keinem  sei  das  Reale 
selbst  von  so  grofsem  Reichthume  und  doch  auch  wieder  so  grofsr  r  F,in- 
faehheit:  in  keinem  sei  der  Begriff  ein  so  weiter  und  umfassender  und 
doch  auch  wieder  in  seiner  Verwendung  so  durchdringender  und  gestal- 
tender: in  keinem  das  zu  durchdringende  reale  Ohject  ein  so  wichtiges 
und  würdiges,  und  doch  auch  so  nahe  liegendes,  eben  weil  es  ja  das  er- 
kennende Suhjeet  selber  ist. 

Wir  können  die  Verlheilung  der  LchrgegcnstHnde  nach  dem  Plane  des 
Verf.  nicht  hesser  als  durch  eine  tabellarische  IVhersicht  kenntlich  ma- 
chen, die  wir  aus  den  verschiedenen  Stellen  dieses  Abschnitts  zusammen- 
tragen : 
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Der  Cursus  der  Secunda  und  Prima  ist  zweijährig,  in  allen  übrigen  Gas- 
sen einjährig;  da  indessen  keine  Abweichungen  in  den  beiden  Jahrescur- 
sen  in  Bezug  auf  die  Stundenzahl  vorkommen,  bat  er  hier  zusammenge- 
zogen weiden  können. 

Den  reichhaltigen,  mit  vielen  schönen  Bemerkungen  ausgestatteten 
vierten  Abschnitt  von  der  Methode  des  Unterrichts,  in  welchem  wir  mei- 
stens nur  solches  zu  bestreiten  haben  würden,  was  mit  früher  Erwähn- 
tem genau  zusammenhängt,  übergehen  wir  hier,  um  noch  etwas  mehr 
Aufmerksamkeit  den  beiden,  besonders  neuen  und  eigentümlichen  Thci- 
lcn,  dem  dritten  und  vierten,  welcher  das  Schulleben  behandelt  und 
die  Wünsche  für  die  Zukunft  auseinandersetzt,  widmen  zu  können. 
Der  erste  der  drei  Abschnitte  des  dritten  Thcils,  welcher  das  sich 
am  Unterrichte  entwickelnde  Sehnlichen  darstellt,  schliefst  sieb 
freilich  an  das  Vorhergehende  noch  ganz  unmittelbar  an;  denn  es  ist 
hier  in  der  That  ein  wesentlicher  und  höchst  bedeutungsvoller  Zug  aus 
dem  methodischen  Leben  der  Schule  einer  ausführlichen  und  sorgsamen 
Erörterung  unterzogen.  Der  Verf.  will  auch  durch  den  Unterricht  die 
Schule  zu  einem  Ganzen,  einem  wahrhaft  Gemeinsamen  gemacht  wissen, 
und  führt  mm  an  allen  einzelnen  Unterrichtszweigen  durch,  wie  sich  sol- 
ches bewerkstelligen  lasse.  Er  will  ein  Gemeindeleben  in  der  Classe  in 
der  Hand  des  Lehrers,  im  Verkehre  der  Schüler  und  in  der  Lehrmethode 
des  freien  Unterrichts  hervorgerufen  sehen,  das  zwar  in  den  verschie- 
denen Stadien  der  Schule  ein  anderes,  im  letzten  Ziele  aber  von  dersel- 
ben glücklichen,  Wirkung  sein  wird.  Er  führt  es  daher  an  dem  Unter- 
richte in  den  drei  unteren  Classen,  in  den  beiden  mittleren  und  in  der 
oberen  durch.    Doch  bekennt  er  seihst,  dafs  die  Enden  de«  uroschlin- 

? enden  Bandes,  mittelst  dessen  der  Gemeinsinn  innerhalb  der  einzelnen 
/lassen  erreicht  werden  soll,  noch  in  der  Hand  des  Lehrers  liegen,  und 
dafs  der  geistige  Lebenshauch  in  denselben  noch  mehr  oder  minder  der 
des  Lehrers  ist.  Man  wird  daher  sofort  nicht  verkennen  können,  daf» 
von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  hier  unendlich  viel  abhängig  ist,  und 
dafs  wiederum  bei  der  so  natürlichen  Verschiedenartigkeil  der  Lehrer  das 
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Bedürfnifs  einer  im  glücklichsten  Maafse  ordnenden  und  verbindenden  Na- 
tur  in  der  Person  des  Direetors  gegeben  ist,  dessen  Befriedigung  nicht 
leicht  erreichbar,  aber  allerdings  ein  unberechenbarer  Segen  für  eine  sol- 
che Anstalt  und  die  sie  besuchende  Jugend  ist.  Unsere  Vorfahren  spra- 
chen von  dem  Amte  des  Schülers  und  wufsten  die  Achtung  vor  demselben 
erfreulich  zu  beleben:  es  darf  auch  ferner  nicht  unberücksichtigt  bleiben, 
vielmehr  mufs  er  aufs  Schärft!«  dem  Schüler  ins  Bewufslsein  gebracht, 
dabei  aber  auch  gern  die  Individualität  der  Einzelnen  besonders  benutzt 
werden.  Doch  liegt  hier  unverkennbar,  wenn  nicht  die  volle  Meister- 
schaft in  der  Behandlung  da  ist,  eine  doppelte  tiefahr  äul'serst  nahe,  nem- 
lich  die  eine  einer  zu  starken  Wcckuug  des  Bbrtriebes  und  eines  damit 
in  etwas  zusammenhangenden,  zwischen  Lehrern  und  Schülern  und  zwi- 
schen den  Schillern  gegenseitig  leicht  hervorgerufenen  Mifsvcrhältnisses. 
Im  Cebrigeu  wird  durch  die  vorgeschlagene  Methode,  wornach  die  Schü- 
ler einander  gegenseitig  fördern  und  unterstützen,  in  die  verschiedenen 
Aufgaben  eines  gemeinsamen  Feldes  sich  theilen.  durch  Leetüre,  Samm- 
lungen, Uchungen  u.  s.  w.  sich  gegenseitig  ergänzen,  mittheilen  und  be- 
leben, und  was  in  dieser  Beziehung  von  dem  erfinderischen  Methodiker 
noch  mehr  wird  erdacht  werden  können,  zur  Weckung  und  Beförderung 
der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  ungemein  viel  beigetragen^  wir  möch- 
ten nur  die  Besorgnifs  hegen,  dafs  namentlich  nach  der  oberen  Seite  der 
Schule  hin  dem  andern  Theile  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  lebendi- 
gen Rede  des  begabten  und  tüchtigen  Lehrers,  doch  auch  wiederum  könne 
Abbruch  gethan  werden.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  diese  Thätigkeit  in 
der  Selbstbeschäftigung  mit  der  deutschen  Literatur  hinaufgeführt  wird, 
wo  z.  B.  auch  die  populär  philosophischen  Schriftsteller,  namentlich  in 
Beziehung  auf  Krfahrungs- Seelenlehre  und  praktische  Moral -Philosophie, 
behandelt  werden  sollen,  erscheint  uns  allerdings  sehr  bedenklich,  und 
wir  wollen  uns  um  so  mehr  des  Vorzugs  freuen,  den  das  Uvinnasium 
in  seinen  classischen  Autoren  besitzt,  wenn  insbesondere,  was  unendlich 
viel  mehr  noch  geschehen  könnte,  das  selbstthätige  Studium  derselben  in 
den  Kreis  des  Unterrichts  hineingezogen  und  so  der  Privat  Heils,  der  bis- 
her die  wunderliche  Zwitternatur  eines  freiwillig- gezwungenen  gehabt  hat, 
für  den  Dienst  der  Schule  unmittelbar,  wenn  auch  in  geringerem  Maafse 
und  unter  Belassung  einer  freien  Zeil  zu  völlig  unabhängiger  Beschäfti- 
gung, verwendet  würde.  Dafs  in  dieser  Beziehung  namentlich  auch  die 
deutschen  Lehrstunden  und  freien  Vortrage  sehr  zweckmälsig  benutzt,  die 
Interpretation  der  Alten  aber  weit  fruchtbarer  gemacht  werden  könnte, 
bedarf  nur  einer  flüchtigen  II  in  Weisung. 

Aher  es  gilt  aufserdem  noch  einen  Ileerd  des  Schullebens  zu  con- 
struiren,  auf  dem  der  freie  Kntschlufs  seine  Opfer  darbringt  und  auch 
seine  Krnten  hält,  wo  eine  fieie,  nicht  abgezwungene  Thätigkeit  mit  ei- 
nem (iemeinsinn  als  Abwehrer  der  Selbstsucht  erwerkt  wird.  Das  ist 
der  Anbau  der  freien  Thalkraft.  Es  wird  an  einer  aufscrnrdentlichcn 
Zahl  von  Beispiel»  n  nachgewiesen,  wie  Arbeiten  der  verschiedensten  Art 
von  der  untersten  Stufe  an.  sauber  ahgescln  iehen,  au  eine  (  lavscnmappe 
abgeliefert  und  so  zu  einem  dauernden  I  der  Schule  gemacht  wi  l- 

den können,  nachdem  ihre  Schiller  duuh  sie  schon  wesentlich  gefordert 
worden  sind:  hier  wie  bei  allem  an  sich  noch  so  Nützlichen  und  Frucht- 
baren kommt  es  jedoch  auf  das  Maafs  und  die  weise  Ii.  •  hränkung  an. 
Bei  der  weiter  angeregten  fieien  Thätigkeit  der  Schiller  möchten  wenig- 
stens die  freien  Schülei  \  ei  eine  von  dm  unteren  Stufen  au  bis  zu  grö- 
ßerer Selbständigkeil  auf  den  oberen  mit  ihren  förmlich  entworfenen  und 
beralhenen  Statinen,  Linrichlungen,  Strafhestimmungen.  («eschaflsordnung, 
frei  gewähltem  Vorstande  U.  8.  w*.  ihr  Bedenkliches  haben.  Dagegen  ist  in 
den  Lese-,  Studir-,  Kunst-  und  Ifcschaftignogsverciuen,  wenn  sie  ohne 
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Zwang  und  Pedanterie  in  einer  wahrhaft  freien  und  geistig  belebend«« 
Weise  gehandhabt  werden,  ein  trefflich  bildendes  und  wahrhaft  fordern- 
des Element  enthalten,  das  gewifs  in  höherem  Maafse  und  gröfserer  Aus- 
dehnung an  Gymnasien  und  allen  verwandten  Anstalten  gepflegt  xu  wer- 
den verdient.  In  der  hier  gegebenen  Durchführung  des  Einseinen  wird 
auch  der  erfahrene  Lehrer  noch  manchen  schönen,  dankenswerten  Wiok 
erkennen.  —  Der  dritte  Abschnitt  fafst  das  Schulleben  als  ein  sclbstan 
diges  in  der  Gesammtheit  und  bespricht  besonders  das  Verhältnifs  d<  • 
Schule  zum  kirchlichen,  Staats-  und  Volksleben,  indem  auch  die  Schule, 
wenn  auch  in  sehr  kleinem  Maarsstabe,  ihre  Kirche,  aber  eine  Schul- 
kirche, eine  Ke( htsverfassung,  aber  für  einen  Schul-  und  Knabenstaat, 
und  eine  Wehrverfassung,  aber  wie  sie  Kuahen  haben  müssen,  besitzet, 
solle.  Die  SchulUirche.  ..mehr  ein  Institut  für  die  Andacht  als  für  L*n- 
terricht'4,  wird  so  beschriehen:  Es  werden  eine  oder  zwei  Wochenan- 
dachten  aufser  den  Schlufsandachten  an  jedem  Sonnabend,  am  Censur- 
tage,  zum  Schlüsse  des  Quartals  und  des  Semesters  gehalten.  Die  We- 
ehenandachten  dauern  etwa  10  bis  höchstens  15  Minuten,  die  Schluß 
feiern  etwa  höchstens  eine  halbe  Stunde.  Die  Kirchenfeste  der  Schul»- 
sind  Scbulacte  zur  Entlassung  der  Abiturienten,  Stiftungstage  der  Schule, 
des  Königs  Geburtstag,  oder  dergleichen  Ehrentage.  An  den  »aus- 
dachten darf  Niemand  als  die  Mitglieder  der  Schule,  an  den  Scbufsan- 
dachten  können  Geistliche,  doch  nur  in  Amtstracht,  Theil  nehmen:  zu 
den  Festen  haben  alle  Eltern  Zutritt.  Zu  den  Andachten  versammeln 
sich  alle  Schüler  erst  in  den  ('lassen  und  gehen  dann  zum  Saale.  In 
den  Wochenandachten  werden  ein  oder  zwei  Verse  aus  dem  Schulgesang- 
buch  gesungen,  welches  die  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Lieder  cwt- 
hält,  namentlich  lauter  solche,  die  in  den  christlichen  Gemeinden  so  recht 
heimisch  geworden  sind;  nach  Absingung  dieser  Verse,  wobei  keine  Orget- 
( warum  nicht i)  oder  sonstige  Instrumentalbegleitung,  nur  ein  reiner,  ein- 
stimmiger Gesang  zugelassen  wird,  hält  ein  Lehrer  eine  kleine  Ansprache, 
ein  Gebet,  liest  eine  Bibelstelle  oder  einen  Psalm  oder  sonst  ein  Gebet 
zur  Erhebung  des  Herzens  vor.  Die  Schlufsandachten  am  Sonnabend 
erweitern  sieh  dahin,  dafs  nach  Absingung  einiger  Verse  zunächst  von 
einem  Primaner  das  Evangelium  des  vorigen  Sonntags  wiederholt,  dann 
das  Evangelium  des  vorstellenden  Sonntags  verlesen  und  darauf  eine  auf 
das  Evangelium  oder  auf  die  folgende  kleine  Ansprache  bezügliche  Can- 
tate,  Motette,  oder  ein  Choral  oder  ein  Psalm  u.  s.  w.  von  dem  Sängee- 
chor  als  liturgisches  Element  hinzugerügt  wird.  Es  folgt  dann  eine  Exe- 
gese des  eben  gelesenen  Sonntags  -  Evangeliums  und  eine  Anwendung  aut 
das  Lehen  und  Treiben  in  der  Schule  und  den  sittlichen  und  religiösen 
Zustand  der  Schüler,  aber  mit  vorwaltender  ascetischer  Tendenz.  Ein 
Liedervers  wird  gesungen,  und  ein  kurzes  Gebet  sehliefst.  —  Indem  wir 
auch  hier  die  Durchführung  des  Einzelnen,  wovon  wir  eine  Probe  ge- 
geben und  worüber  noch  mancher  behcrzigcnswcrthc  Wink  folgt,  nichi 
weiter  verfolgen  können,  bemerken  wir,  dafs  uns  der  angedeutete  kirrb- 
liche Charakter  dieser  Andachten  durchaus  befriedigt,  so  dafs  wir  eher 
noch  eine  strengere  Durchführung  des  Kirchenjahrs -Ganges  im  Leben 
der  Schule  verlangen  würden,  dafs  wir  aber  die  Einfachheit  jeder  Feier, 
so  wie  die  Abwechselung  in  der  Art  derselben  theilweise  vermissen  und 
gern  die  Erörterung  mancher  hierher  gehörigen  Fragen  hinzugezogen  ge- 
sehen hätten.  Dieselbe  Beachtung  verdient  auch,  was  er  von  dem  Tur- 
nen und  den  Schulfesten  gesagt  hat:  wenn  er  aber  von  dem  Schulactus 
sagt,  dafs  die  Schule  ihre  vollendetsten  Kräfte  zeigen  solle,  doch  aber 
verlangt,  dafs  dem  Schüler  das  Bewußtsein  bleibe,  man  schenke  seinen 
Leistungen  nur  Theil  nähme .  und  er  Könne  mit  denselben  nicht  irgend 
Jemand  befriedigen,  so  ist  in  dem  einen  Thcile  die  Gefahr  erweckter  Ei- 
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telkeit  und  geforderten  Neides  nahe  gelegt,  in  dem  andern  vielleicht  Un- 
mögliches erwartet. 

In  einem  vierten  Theile  endlich  sind  die  Wünsche  für  die  Zukunft 
dargelegt,  und  zwar  diese  in  drei  verschiedenen  Abschnitten  an  die  Schul- 
männer und  Schriftsteller,  an  die  Schulaufsu  ht ,  das  Palrnnat  und  das 
Publicum,  endlich  an  den  Staat  gerichtet.  Wir  wollen  einige  der  wich- 
tigsten dieser  Wünsche  namentlich  hervorheben.  Aufser  dem  milbigen 
Lehrapparat  und  zweckmässigen  Lehrbüchern  in  allen  Fachern  werden  die 
Hülfsmittel  für  den  freien  Unterricht  und  die  Studienvereine  in  gröfsc- 
rem  Maafse  erforderlich  sein;  ja,  es  wäre  zum  Zwecke  dieses  freien  Un- 
terrichts und  der  selbständigen  Beschäftigung  eine  eigene  Zeitschrift  für 
die  Schiller  wünschenswerth ;  die  Erfahrungen  auf  diesem  ganzen,  so  ab- 
geste«  Kten  Gebiete  müfsten  von  den  verschiedenen  Schulen  gesammelt  und 
nuVeiheilt  werden,  wozu  etwa  die  Programme  benutzt  werden  könnten; 
«las  Lehrcrcollcgium  soll  auch  hier  ein  Collegium  im  echten  Sinne  des 
Worts  Sein«  nicht  mehr  das  im  Examen  aufgewiesene  W  issen  soll  die 
That-  und  Lehrkraft  desselben  beurkunden,  sondern  die  dem  Zöglinge 
anfüllten  und  andichten  christlichen  und  ethischen  Vorzüge,  die  sich 
der  Prüfung  nur  so  schwer  unterwerfen.  Ferner  soll  die  Schule  in  dem 
Organismus  des  öffentlichen  Leliens  einen  Platz  haben,  worin  auch  sie 
als  vollberechtigtes  Institut  gehört  wird;  den  Lehrercollegien  soll  eine 
gewichtige  Stimme  bei  der  Besetzung  der  Lehrstellen  zustehen,  den  Leh- 
rern aber  auch  bessere  Besoldung  bei  weniger  Lehrstunden  gewährt,  die 
Zahl  der  öffentlichen  Lehrstunden  beschränkt,  die  der  Schüler  in  den  ein- 
zelnen Classen  verringert,  den  Lehrern  ihre  Wohnungen  iti  oder  neben 
d*M  Sehnig«  häude  gegeben,  die  zwcckniäfsigstcn  und  geräumigsten  Bau- 
lirhkciten  nebst  allem  Zugehörigen  für  die  Schule  errichtet  werd««n:  dazu 
kommt  noch  die  wache  Fürsorge  des  Staats,  dafs  sein  künftiger  Bürger 
(wir  möchten  fragen:  wirklich  alle  ohne  Unterschied i)  mindestens  die 
Bildung  habe,  die  er  von  seinen  niedern  Beamten  fordert,  und  «lafs  die 
Lehrzeit  nach  Maafsgabc  der  von  den  Zöglingen  mitgebrachten  allgemei- 
nen Bildung  ab^«'kürzt  werde.  Endlich  erhebe  der  Staat  die  höheren  Bür- 
ßfrschtllep  zu  l'rnvinzialschulcn,  errichte  einen  Erziehungsrath  in  jeder 
Provinz  nnd  «  inen  Provinzials«  hulrath  aus  den  Direetoren  dieser  höheren 
Bürgerschulen.  Auch  in  näherer  Beziehung  hiezu  werden  noch  \iele  in 
«las  Tänzeln«'  eingehende  Vorschläge  milgetheilt,  die,  «o  ungemein  heach- 
tenswerth  sie  auch  sin«],  doch  für  diefs  Mal  in  dieser  unserer  schon  so 
ausgedehnten  Beurtheilung  nicht  weiter  besprochen  werden  können,  auch 
auf  manchen  Voraussetzungen  beruhe*)  an  <ler<-n  Verwirklichung  weder 
im  Allgemeinen  schon  gedacht,  noch  auch  in  unser«  m  Buche  durch  be- 
sonder«' Vorschläge  «lie  Hand  gelegi  ist.  Ks  wird  das  zum  Theile  erst 
«  iner  weiteren  Lebenserfahrung  nnd  Entwickelung  der  in  solcher  W 'eise 
heabsichliglen  und  dlrgestellten  Schulen  vorbehalten  bleiben,  damit  das 
durch  sie  praktisch  gerechtfertigte  Vertrauen  so  neue,  wenn  auch  aller- 
dings wüuschi'nswerthe  Zugeständnisse  erlange,  wie  hier  z.  B.  der  Kirche 
für  «lie  Fänführung  der  von  der  Schule  vorlM-reiteten  Zöglinge  in  die 
kirchliche  fJemeinschaft  der  Christen  zugemuthet  wird. 

Wir  schlichen  hier  die  Anzeige  eines  reichhaltigen  und  schätzbaren 
Buch^,  \\ «  lehes.  wenn  es  auch  grade  da  seine  schwächste  Seile  hat.  wo 
es  «Ii«'  selhstärnlige  Berechtigung  einer  höheren  Bürgerschul«'  «lein  (»vm- 
nasium  gegcniiber,  wie  es  weder  der  reinen  Idee  noch  der  Erfahrung  gc- 
mäfs  hier  coustruirt  wird,  festhalten  und  beweisen  will,  dennoch  allen 
Lehrern  an  (tvmnasien  und  Bürgerst. •holen  einen  ungemein  grofsen  Schatz 
der  Belehrung  und  Anregung  darbieten  wird. 

Friedr.  Lübker. 

niilw  »iiLn  i#.  :I1-m1    t  »ü..!  •  i.  <0  '. 
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III. 


Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutseben  ins  Lateini- 
sche zu  der  lateinischen  Sehulgraramalik  von  M.  Siberti 
und  M.  Meiring,  für  die  Quarta  (Sexta)  bearbeitet  von 
Fr.  Spiefs,  Prof.  am  Gelehrten  -  Gymnasium  zu  Wiesba- 
den. 1.  Aufl.  1843.  2.  Aufl.  1846.  3.  Aufl.  1850.  131  S.  8. 
12}  Sgr.    Essen  bei  Bädekcr. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche zu  der  lateinischen  Schulgrammatik  von  M.  Siberti 
und  M.  Meiring,  für  die  Tertia  bearbeitet  von  Fr.  Spiefs, 
Prof.  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden.  1.  Aufl.  1844. 
2.  Aufl.  1850.  139  S.  8.  12J  Sgr.    Essen  bei  Badeker. 

Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntaxis  nach  Siberti 's  und  Mei- 
ring* s  lateinischer  Schulgrammatik.  Als  Anhang  zu  den 
lateinischen  Uebungsbüchern  för  Quarta  und  Tertia  vod  Fr. 


Spiefs.  1.  Aufl.  1844.  2.  Aufl.  1846.  30  S.  8.  2J  Sgr.  Essen 
bei  Bädeker. 


1.  Der  Verfasser  ging  bei  der  Ausarbeitung  dieses  für  die  Quarta 
eines  Gymnasiums  bestimmten  Uebungsbuches  von  dem  Gedanken  aas, 
dafs,  je  enger  der  Unterricht  an  eine  Grammatik  sich  angehliefst  und  je 


ben  abweicht,  desto  gröfscre  Einheit  und  Klarheit  sich  erzielen  lassen 
werde.  Deshalb  hat  er,  an  die  durch  Kürze,  Bestimmtheit,  Verständlich- 
keit und  zweckmässige  Fassung  der  aufgestellten  Regeln,  überhaupt  durch 
practischc  Brauchbarkeit  vor  vielen  andern  Grammatiken  sich  auszeich- 
nende Schulgrammatik  von  Siberti  und  Meirin.g  sich  anscbliefsend,  am 
jede  Veranlassung  zu  Schwanken  und  Unentschiedenheit  bei  den  Schüler« 
zu  vermeiden,  nirgends  selbst  eine  Regel  gegeben.  Natürlich  mufste  we- 
gen dieses  engen  Anschliefsens  an  eine  bestimmte  Grammatik  der  Kreis, 
in  welchem  das  Uebungsbuch  nützlich  werden  konnte,  sehr  beschrankt 
werden.  Wenn  trotz  dem  seit  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Buches  in 
Herbste  1843  bis  jetzt  2  Auflagen  vergriffen  sind,  so  dafs  in  diesem 
Jahre  die  3.  Auflage  erschienen  ist,  so  acheint  das  bei  der  unendlichen 
Menge  von  lateinischen  Uebungsbüchern  für  die  mittleren  Classen  der 
Gymnasien  ein  gutes  Zeichen  für  die  erprobte  Zweck mäfsigkeit  und  Brauch- 
barkeit dieses  Uebungsbuches  zu  sein.  Da  die  neue  dritte,  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  erfolgte  Auflage  als  eine  unveränderte  sich  ankündigt,  so 
kann  ich  bei  der  Anzeige  und  Beurtheilung  des  Buches  dieselbe  ganz 
aufser  Acht  lassen  und  midi  auf  die  zweite  verbesserte  und  vermehrte 
beschränken. 

Für  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  mit  dVm  Buche  gar 
noch  nicht  bekannt  sind,  wird  es  nöthig  sein,  kurz  die  Anlage  und  Ein- 
richtung des  Buches  anzugeben  und  zu  charakterisiren. 

Das  Uebungsbuch  schliefst  sich,  wie  gesagt,  eng  an  den  in  der  Gram- 
matik von  Siberti  und  Meiring  befolgten  Gang  an  und  zerfällt  deshahY 
In  dieselben  Abschnitte,  Capitel  und  Paragraphen  wie  die  Grammatik. 
Herücksiehtigt  hat  der  Verfasser  alle  in  der  angegebenen  Grammatik  ent- 
haltenen Hauptregcln  und  eine  Anzahl  der  Anmerkungen,  deren  Kennt- 
nife  ihm  für  einen  Quartanor  nothwendig  schif n.    Das  Capitel  über  die 


weniger  der  Lehrer  seihst  in  der  F 
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oratio  oblinua  ist  ganz  für  die  Tertia  aufgespart.  Es  wird  hinreichen, 
wenn  icli  die  Einrichtung  eines  Capiids  angebe.  Capitel  78  enthält  bei 
Siberti  und  IM ri ring  die  Hegeln  über  die  Uebereinstimmung  des  Prädi- 
kats: \<»u  diesen  werden  nuu  folgende  durch  Beispiele  in  unsenn  Lebungs- 
buche  eingeübt:  §.380  ist  das' Prädikat  ein  \  erbum,  §.  :3H  1 ,  3VI  und 
,"583  besteht  das  Prädikat  aus  dem  llülfsverbum  eue,  §.  386  über  den 
Numerus  des  Prädikats,  wenn  das  Subjekt  aus  mehreren  Nominibus  be- 
steht, 5j.  3Ö7  über  das  Genus  des  Prädikats,  wenn  das  Subjekt  aus  meh- 
reren Nominihus  besteht,  §.  389  über  den  Vorzug  der  ersten  Person  vor 
«ler  zweiten  u.  s.  w.,  wenn  das  Subjekt  aus  verschiedenen  Personen  be- 
steht. Zu  jedem  der  genannten  Paragraphen  sind  nun  eine  Anzahl  von 
Beispielen  von  dem  Vertaner  zusammengestellt,  um  den  Schüler  in  der 
Anwendung  der  Hegeln  zu  üben;  zu  §.  380  z.  B.  sind  15  Beispiele,  zu 
§.387  10,  zu  §.389  12  Beispiele;  dann  folgen  noch  Beispiele  für  §  ■><<;, 
387  und  389  zusammen,  in»  GtBMa  zu  den  Hegeln  über  die  L'eberein- 
stimmuiig  des  Prädikats  97  Sätze.  Am  Schlüsse  eines  gröfseren  oder 
kleineren  Abschnittes  sind  gewöhnlich  längere,  aus  verschiedenen  Auto- 
ren entlehnte  und  dem  Bedürfnifs  der  Schüler  angepafste  Stücke,  in  der 
Regel  interessante  Erzählungen  eingeschoben,  im  Ganzen  31,  damit  die 
Kräfte  des  Schülers  nach  einer  Heihe  abgebrochener  Sätze  an  einer  für 
ihn  erfreulicheren  Arbeit  sich  üben  Für  jede  der  wichtigeren  gramma- 
tischen Hegeln  ist  meistens  eine  doppelte  Heihe  von  Beispielen  vorhan- 
den, damit  dir  UebersetzungsstofT  mehr  Auswahl  darbiete  und  für  einen 
zweijährigen  Cursus  ausreiche.  Vorausgesetzt  hat  der  Verfasser  nur,  dafs 
den  Schülern  die  Construktion  des  Imnat,  cum  Inf.  und  der  Conjunk- 
tionen  ut  und  ne  bekannt  sei.  Die  Wörter  sind  bei  jedem  §.  unterge- 
setzt, die  Verba  sind  bald  in  dem  Infinitiv,  bald  in  der  Präsensform  ge- 
geben. 

Heferent  ist  mit  der  Art  und  Weise  der  Hinrichtung  des  Buches, 
so  wie  mit  den  vom  Verfasser  im  Allgemeinen  und  Besondern  befolgten 
Grundsätzen  durchaus  Unterstanden;  so  kann  er  es  z.B.  nur  billi- 
gen, dafs  der  Verfasser  nicht  eine  ganze  Bildungsstufe,  sondern  nur  eine 
einzelne  (  lasse  \or  Au^en  hatte,  dafs  die  Heispiele  immer  an  eine  be- 
stimmte Hegel  sich  anschliefsen ,  dafs  eine  hinreichende  Anzahl  von  Bei- 
spielen i:egeben  ist,  dafs  der  Stoff  für  1  Jahre  hinreicht  und  auch  in  der 
ätifsereu  Einrichtung  für  einen  doppelten  Cursus  berechnet  ist.  Auch  mit 
der  Auswahl  der  für  die  Quarta  bestimmten  Regeula  bin  ich  durchaus 
einverstanden  Nur  in  Betreff  der  Wörter  möchte  Referent  eine  Aen- 
derung  wünschen;  er  würde  ein  Wörterverzeichnifs  vorziehen  mit  allen- 
fallsigcr  Verweisung  auf  bestimmte  §§.  in  gewissen  Fällen,  wie  es  Au- 
gust in  seiner  Anleitung  hat;  doch  läfst  sich  auch  für  die  vom  Verfasser 
befolgte  Weise  Manches  anführen,  namentlich  die  Erfahrung,  dafs  selbst 
reifere  Tertianer  grofsc  Schwierigkeit  zu  finden  pflegen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  aus  mehreren  Synonymen  das  richtige  zu  finden. 

Die  Beispiele  sind  im  Ganzen  zweckmäfsig,  der  jedesmaligen  Hegel 
entsprechend  und  der  Bildungsstufe  angemessen.  Auch  mit  dem  Inhalte 
der  gegebenen  Beispiele  kann  man  zufrieden  sein,  obgleich  natürlich  un- 
ter einer  so  grofsen  Anzahl  auch  einige  mit  unterlaufen,  die  eben  nichts 
weiter  sind  als  Beispiele  zur  Einübung  einer  grammatischen  Hegel.  Die 
mitgetheilten  Erzählungen,  die  sich  durch  Reichhaltigkeit,  Mannigfal- 
tigkeit, Abwechselung  und  Zweckmässigkeit  auszeichnen,  werden  ihren 
Zweck  gewifs  nicht  verfehlen.  Heferent  würde  zu  Ende  jedes  gröfseren 
Abschnittes  eine  Heihe  von  gemischten  Beispielen  wünschen,  damit  sich 
eben  zeige,  ob  der  Schüler  in  der  Anwendung  der  Regeln  die  nötbige 
Sicherheit  erlangt  bat;  die  Mittbeilung  der  längeren  oder  kürzeren  Er- 
zählungen befördert  diesen  Zweck  nur  zum  Tbcil.    Bei  der  Mittbeilung 
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der  lateinischen,  anter  dem  Texte  stehenden  Wörter  ist  des  Guten  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  geschehen}  doch  findet  dies  sein«  Erklärung  und 
Entschuldigung  darin,  dafs  die  Ansichten  darüber,  was  man  in  Beziehung 
auf  Wörterkenntnifs  bei  einem  Quartaner  voraussetzen  darf  oder  nicht, 
immer  verschieden  sein  und  bleiben  werden.  Manche  Wörter  werden, 
was  gewifs  im  Allgemeinen  nicht  zu  tadeln  ist,  mehrmals  wiederholt: 
auch  ist  eine  solche  Wiederholung  unschädlich  und  wenig  bedenklich.  Bot 
vielen  Substantiven  ist  der  Genitiv  angegeben,  doch  vermifst  man  hiebei 
eine  durchgehende  Consequenz;  so  ist  z.  B.  der  Genitiv  von  ßo»  ange- 
geben, von  tfer  dagegen  nicht.  Aufecr  der  Quantität  des  Infinitivs  der 
2.  und  3.  Conjugatiou  ist  auch  bei  andern  Wörtern,  die  am  leichtesten 
von  den  Schülern  falsch  gesprochen  werden,  die  Quantität  angegeben, 
•/..  B.  hei  caducas,  opacu*,  procerut,  pyritet  u.  s.  w.,  bei  andern  dage- 
gen fehlt  eine  solche  Angahe. 

Was  nun  nach  diesen  allgemeinen  Anmerkungen  den  Unterschied  der 
zweiten  Auflage  von  der  ersten  betrifft,  so  sind  zwar  keine  wesentli- 
chen Veränderungen  eingetreten,  doch  sind  manche  Winke  erfahrner  Sehul- 
mauner  in  Bezug  auf  Einzelheiten  dankbar  benutzt,  und  hat  das  Buch  n 
dieser  Beziehung  wesentliche  Vorzüge  vor  der'ersten,  so  dafs  die  2.  Auf- 
lage mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  wird.  Der  Stoff  ist,  damit  er 
für  einen  doppelten  Cursus  vollkommen  ausreiche  und  mehr  Auswahl 
darbiete,  um  wenigstens  einen  Bogen  vermehrt,  so  dafs  jetzt  zu  jeder  der 
wichtigeren  grammatischen  Regeln  eine  doppelte  Reihe  von  Beispielen  vor- 
handen ist.  Auch  die  Anzahl  der  Erzählungen  ist  vermehrt;  zum  Schlot» 
ist  ein  Abschnitt  von  den  Behörden  der  römischen  Republik  hinzugekom- 
men. Um  das  Buch  auch  an  solchen  Anstalten  brauchbar  zu  machen, 
wo  eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist,  ist  am  Schlüsse  eine  Hinwei- 
sung  auf  die  betreffenden  §§.  bei  O.  Schulz  und  Putsche  beigefügt. 
Doch  kann  das  Buch  auch  ohne  diese  Verweisung  auf  die  bestimmte«^, 
einer  Grammatik  zu  jeder  andern  Grammatik  gebraucht  werden. 

Auf  die  Corrcctur.  auf  die  bei  einem  Schulbuche  so  viel  ankommt,  ist 
eine  wünschenswerthe  Sorgfalt  verwendet  worden,  doch  sind  nicht  alle 
Druckfehler  vermieden.  Ref.  nimmt  nach  dem  Gessgten  keinen  Anstand, 
das  Uchunüshuch  als  ein  sehr  brauchbares  zu  bezeichnen  und  dasselbe 
seinen  ( -olleren  zu  empfehlen,  zumal  da  der  Preis  recht  hillig  gestellt  ist. 

2.  An  das  eben  besprochene  üebungshuch  für  die  Quarta  schlieft« 
sich  das  von  demselben  Verfasser  herausgegebene  fiir  die  Tertia  unmit- 
telbar an,  das  im  Allgemeinen  dieselbe  Einrichtung  wie  das  fiir  Quarta 
l»at.  Einzelne  Abweichungen  von  dem  früher  eingeschlagenen  Verfahren 
mußten  natürlich  eintreten,  namentlich  die,  dafs  die  Beispiele  nicht  mehr 
Tür  jede  einzelne  Kegel,  sondern  fiir  mehrere  oder  auch  für  ganze  Ab- 
schnitte der  Grammatik  zusammengestellt  sind.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  «lafs  in  den  Beispielen  nicht  blofs  die  in  dem  früheren  Cursus 
iibei sclilagenen  Regeln,  sondern  auch  die  dort  vorgekommenen  berück- 
sichtigt werden.  Natürlich  sind  die  Beispiele,  dem  Standpunkt  der  Schü- 
ler angemessen,  nicht  so  einfach  und  leicht  wie  die  in  dem  Uebungs- 
buche  fiir  Quarta  milgetheiltcn  Auf  die  einzelnen  Beispiele  folgen  wieder 
längere,  nur  mit  gröfseren  Schwierigkeiten  verbundene  Erzählungen.  Im 
Allgemeinen  ist  ein  allmimliges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren, im  Anschließen  an  die  in  Tertia  gewöhnlich  stattfindende  f.ecturv 
des  Ciisar,  so  wie  das  Streben,  dafs  der  Inhalt  der  Sätze  zugleich  etwas 
Wissenswertes  enthalte,  deutlich  sichtbar.  Dieselben  Vorzüge,  welche 
von  dem  Uebungsbuche  für  Quarta  angeführt  werden  konnten,  lassen  stet» 
aud»  von  dem  für  Tertia  bestimmten  aussagen.  Eben  so  gilt  das  in  Be- 
zog auf  Qttorfa  von  dem  Wörter verzelchnifs  und  den  gemischten 
ben  tiesagte  auch  von  dem  fiir  Tertia  bestimmten  Uebungsbuche. 
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Die  zweite,  in  diesem  Jahre  erschienene  Auflage  ist  in  Bezug  auf 
die  Einrichtung  auch  ohne  wesentliche  Veränderungen  geblieben.  Dafür 
sprach  einmal  die  Rücksiebt  auf  die  Schulen,  in  denen  die  erste  Auflage 
gebraucht  wird,  dann  der  Umstand,  dafs  sieb  das  Bncb  in  dieser  Ein- 
richtung als  zweckmafsig  bewährt  hat,  und  dafs  die  über  dasselbe  bekannt 
gewordenen  BeurUieilungen  dieselbe  billigen.  Der  StofT  ist  um  wenigstens 
einen  Bogen  vermehrt,  indem  zu  einzelnen  Kegeln,  wo  zu  wenige  Bei« 
spiele  gegeben  zu  sein  schienen,  neue  hinzugefügt  sind,  namentlich  aber 
die  Zahl  der  gröfseren  zusammenhängenden  Stücke  bedeutend  vermehrt 
ist,  und  wird  nun  nach  des  Ref.  Erfahrung,  der  das  Buch  zu  den  schrift- 
lichen und  mündlichen  Uebcrselzungcn  in  der  Tertia  gebraucht  hat,  fiir 
einen  doppelten  oder  zweijährigen  Curaus  ausreichen. 

Im  Einzelnen  ist  die  nachbessernde  Hand,  so  wie  die  Berücksichti- 
gung der  in  einzelnen  Beurteilungen  gemachten  Ausstellungen  nicht  zu 
verkennen.  Die  unter  den  Stücken  stehende  Phraseologie  ist  revldirt  und 
einzelnes  Irrige,  was  in  der  ersten  Auflage  sich  eingeschlichen  hatte,  ent- 
fernt worden. 

Auf  die  Correctur  ist  mehr  Sorgfalt  als  bei  der  ersten  Auflage  ver- 
wendet worden;  aufser  den  am  Schlüsse  verzeichneten  Druckfehlern  sind 
noch  einige  wenige  unbedeutende  stehen  geblieben. 

3.  Der  Verf.  der  eben  besprochenen  Uebungsbücher  hat,  wie  er  in 
der  Vorrede  zu  dem  Uctihngsbuchc  für  Tertia  sagt,  um  den  Kreis  der 
Anstalten,  in  denen  dieselben  gebraucht  werden  können,  zu  erweitern,  in 
einem  besonderen  Anhange,  der  für  2^  Sgr.  zu  haben  ist,  die  Regeln  der 
Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  oft  in  kürzerer  Fassung  beigege- 
ben und  denselben  so  einzurichten  gesucht,  dafs  er  in  matfther  Bezie- 
hung eine  vollständige  Grammatik  zu  ersetzen  im  Stande*  ist.  Die  Frage 
nach  der  Notwendigkeit  oder  Zweckroäfsigkeit  eines  solchen  Auszugs 
wird  am  besten  durch  die  Thatsache  beantwortet,  dafs  dem  Vernehmen 
nach  eine  dritte  Auflage  desselben  gedruckt  werden  mufs.  Was  die  Aus- 
führung des  Plans  des  Verf. "'s  betrifft,  so  sind  in  den  meisten  Fällen 
die  Hauptregeln  der  Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  mit  densel- 
ben Worten,  die  Anmerkungen  dagegen  nicht  selten  in  kürzerer  Fassung 
gegeben.  Wegen  der  Kürze  und  Uebcrsichtlichkeit  wird  sieb  dieser  Aus- 
zug ganz  besonders  zur  Wiederholung  für  die  Schulen  eignen,  an  denen 
die  Grammatik  von  Siber^^nd  Meiring  gebraucht  wird,  wegen  der 
Vollständigkeit  aber,  mit  fllri  die  Regeln  der  Syntax  mitgetheilt  sind, 
auch  recht  wol  eine  vollständige  Grammatik  für  die  mittleren  Gassen  zu 
ersetzen  im  Stande  sein,  da  dieser  Auszug  für  den  Gebrauch  der  Quarta 
und  Tertia  bestimmt  ist,  so  sind  die  nach  des  Verf.-s  Ansieht  in  Quarta 
zu  lernenden  Regeln  durch  gröfseren,  die  erst  von  den  Tertianern  hinzu- 
zulernenden durch  kleineren  Druck  unterschieden. 

Die  zweite  Auflage,  die  etwas  correcter  hätte  gedruckt  sein  kön- 
nen, unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsächlich  dadurch,  data  die 
Au/.abl  der  mitgetheilten  Beispiele  bedeutend  vermehrt  ist;  doch  könnto 
bei  einer  dritten  Auflage  dafür  gesorgt  werden,  dafs  jede  Regel  mit  einem 
clasaischen,  zum  Auswendiglernen  geeigneten  Beispiele  versehen  wäre. 

Der  geringe  Preis,  30  grofse,  enggedruckte  Seiten  für  2^  Sgr.,  erleich- 
tert die  Anschaffung  desselben  auch  neben  einer  Grammatik  bedeutend. 

Essen.  W.  Buddeberg. 
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IV.  * 

Mar  an  Atha  oder  das  Buch  von  der  Erscheinung  und  Zu- 
kunft Christi.  Eine  kürzlich  aufgefundene  alte  konstantioopo- 
litanische  Handschrift,  zum  erstenmal  herausgegeben  und  ios 
Deutsche  übertragen  von  einem  deutschen  Theologen.  Kassel 
bei  Raabe.   1850.   115  S.  8. 

■ 

Die  Vorrede  bezeiclyiet  einen  gelehrten  Ungarischen  Flüchtling  aus 
Pesth  als  Finder  und  den  Clemens  Romanus  (nach  S.  80)  als  Ver- 
fasser dieser  Schrift.  Es  ist  aber  ein  neueres,  höchst  schülerhaftes  Mach- 
werk, aflectirt  zwar  biblischen  Ton,  ist  aber  voller  Sprachfehler  und 
schlechter  als  der  vor  14  Jahren  in  ähnlicher  Weise  geschmiedete  Smmdku- 
niathon  von  Wagenfeld.  Nur  beispielsweise  folgendes  von  unzähligen: 

S.  24    tj   xal  fttJV  txtt  XQWVTClt. 

S.  34  xett  uhv  Uta  7n'<rr«ci»?. 
S.  36  rij  xakoxdya&jj  otfw. 

S.  80  vitaz  rtaoaxakw  —  ort  fiii  (TTfjxe  fttva  vir  h  y^uftfiaxt  ar&p*- 
mtav,  übersetzt:  dafs  ihr  euch  nicht  haltet  zu  den  Menschen 
des  Buchstabens, 
ebend.  iVct  iaia/Af&a,  xal  oiftiufttfhxl II 

S.  96  x«Tf'£oi'<r«  und  aniiovml 
iXevootTfql 

oi.arr»  Xp«rroD  rtxaypivot,  überseilt:  die  gegen  ChrUtust 
stehen. 

r^q  ixxkijatas  xi'piaxJJ?,  eine  Stellung,  die  mehrmals  vorkommt, 
wie  S.  98  x\\  *]f*iQ<t  ftcyctltj. 
Nach  solchen  Tertianer -Fehlern  kann  man  wohl  die  Masse  von  Ac- 
centfehlero,  wie  7r$io<pt;Tcu ,  /;•<»;'*,  yavtQio&ti^  dyiaa*,  virta&cu  u.  s.  w., 
oder  des  Augments,  wie  naqaaxtvaafitro*  und  ähnliche,  für  mehr  als 
Druckfehler  halten. 

Schliefslich  noch  die  Frage:  ist  der  republikanische1)  Verleger  Mos 
der  Betrogene,  oder  bat  er  Theü  an  der  Täuschung! 

1 )  Der  Umschlag  des  Buchs  ist  nehm  it  Anpreisungen  von  lauter 

republikanischen  Liedern  und  Werken  angefüllt. 

Ratibor,  den  21.  Juni  1850.  Mehlhorn. 


Mit  Allerhöchster  Genehmigung  wird  in  diesem  Jahre  die  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 
in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  2.  Oktober  einschlief» lieh  hier 
stattfinden,  wozu  die  Unterzeichneten  hiermit  ganz  ergebenat  einladen. 
Anfragen  und  Anträge  sind  an  die  Unterzeichneten  oder  an  den  Vice- 
Präsidenten  Herrn  Direktor  Kramer  zu  richten.  Für  Nachweisung  von 
Wohnungen  werden  die  nötbigen  Vorkehrungen  getroffen  werden. 

Berlin,  den  29.  Juli  1850.  Boeckh.  Bopp. 

Am  8.  August  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Sehade  in  Berlin,  Grfinstra/se  18. 
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Abhandlungen. 


Unvorgreifliche  Gedanken  über  gewisse  Lebensfra- 
gen der  Realschule. 

K»in  Neuling,  der  kaum  vor  Jahresfrist  das  legitime  Banner  der 
Gymnasien  verliefs,  am  unter  den  revolutionären  Fahnen  der 
Realschulen  fortzudienen,  scheint  zunächst  am  wenigsten  berech- 
tigt, jüngst  gewonnene  Erfahrungen  oder  Ansichten  in  einer  Zeit» 
schrift  zu  veröffentlichen,  welcher  Niemand  den  Vorwurf  machen 
kann,  dafs  sie  jemals  unbesonnenes  reformistisches  Geschwätz  ei- 
ner Aufnahme  würdige.  Zwar  durfte  die  Versicherung,  dafs  ich 
weder  mit  klingendem  Spiel  ins  .,feindliche"  Lager  der  Real- 
schulen ubergegangen,  noch  deshalb  in  ihren  Sold  getreten  bin, 
um  als  verkappter  Spion  desto  sicherer  die  Position  des  „Geg- 
ners" auszukundschaften,  vielleicht  das  Vorurthell  beider  Par- 
theien wenigstens  zu  Gunsten  meines  Charakters  umstimmen. 
Doch  steht  immer  noch  zu  befürchten,  dafe  das  Vertrauen,  wel- 
ches kaum  der  Gesinnung  des  „Apostaten"  wiedergeschenkt 
wurde,  noch  schwerer  für  die  Urtheilc  des  Anfängers  zu  gewin- 
nen sein  wird.  Indessen  wird  man  bei  reiflicher  Ueberlegung 
billigerweise  zugeben,  dafs  Jemand,  der  weder  zu  neugebackener 
Realschul lehrer  ist,  um  aus  crfahrungslosen  Theorieen  abzuurtei- 
len, noch  zu  hartgesotten  oder  eingefleischt,  nm  für  die  Real- 
schulen schlechthin  die  Part  hei  der  Pietät  zu  nehmen,  wobt  ei- 
nen Anspruch  machen  darf,  in  Angelegenheiten  mitzusprechen, 
die  obqehin  zu  ihrer  Erledigung  der  uneingeschränktesten  Mei- 
nungsfiufserung  bedürfen.  Man  sollte  meinen,  dafs  ein  Solcher, 
weil  er  noch  voll  ist  von  Erinnerungen  an  Gymnasien,  sogar 
den  Vortheil  hätte,  dal«  er  sicherer  die  Unterschiede  der  beiden 
höheren  Bildungsanstaltcn  herausfinden  könnte.  Jedenfalls  miifsie 
ihm  die  Frische,  die  UrsprQnglichkeit,  ja  die  Jungfräulichkeit  der 
Beobachtung  zu  Gute  kommen. 

ZciUrkr.  C  d.  G/MMitlireMa.  IV.  9.  43 
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Man  erhübe  mir,  dafs  ich  für  meine  Bemerkungen 
von  einer  positiven  Grundlage,  nämlich  von  einer  Zusammen- 
Stellung  des  Stundenplans  der  Realschule  in  Crefeld,  an  welcher 
ich  nunmehr  selbst  arbeite,  mit  dem  der  benachbarten  zu  Düs- 
seldorf. Es  wird  interessant  sein,  die  Stundenpläne  beider  An- 
stalten noch  mit  einer  dritten  zu  vergleichen,  welche  sich  eines 
guten  Rufes  erfreut.  Dafs  ich  dazu  die  Realschule  zu  Halle  wähle, 
geschieht  natürlich  ohne  Präjudiz;  ich  hätte  mit  dem  nämlichen 
Rechte  Steltin  zur  Parallele  heranziehen  können,  oder  Magde- 
burg; aber  dem  Landsmann  steht  natürlich  Halle  näher.  Die  für 
184-5  ausgegebenen  Programrae  der  3  genannten  Anstallen  liegen 
dem  folgenden  Schema  zum  Grunde,  in  welchem  eine  verglei- 
chende Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Lekliouen  durch  alle 
Klassen  wöchentlich  crthciltcn  Stunden  geboten  wird. 


Crefeld.     Halle.  Düsseldorf. 


Deutsch: 

Lateinisch: 

Französisch: 

Englisch : 

Mathematik: 

Rechnen: 

Naturwisseus 

Geschichte: 

Geographie: 

Zeichnen : 


22 

19 

25 

12 

17 

13 

18 

23 

26 

12 

9 

10 

17 

20 

16 

13 

13 

14 

19 

17 

23 

14 

10 

9 

12 

9 

8 

10 

15 

17 

6 

8 

11 

In  C.  sind  also  die  meisten  Stunden  der  deutschen  Lektion 
zuget heilt,  in  H.  und  D.  der  französischen,  obgleich  die  deut- 


sche Stundenzahl  au  sich  in  D.  gröfser  ist  als  in  C,  ein  Ver- 
bältnifs,  welches  gewifs  auf  Viehoff's  Rechnung  fallt.  Das  La- 
tein  wird  in  H.  stärker  betrieben  als  in  C.  oder  D.,  was  in  der 
Gelehrtensladt  weniger  auffällt.  Das  Französische  wird  am  be- 
sten bedacht  in  D.  Das  Englische  wird  bevorzugt  in  C.,  was 
sieb  theil weise  durch  Rücksicht  auf  den  Geschäftsbetrieb  der 
Stadt  erklärt.  Die  Mathematik  hat  in  D.  eine  vcrhällnifsmifsit 
geringe  Stundenzahl,  trotzdem  dafs  hier  der  Direktor  selbst  Ma- 
thematiker ist.  Das  Rechnen  wird  überall  ziemlich  stark  be- 
dacht. Die  Naturwissenschaften  werden  in  D.  einer  bedeutenden 
Stundenzahl  gewürdigt.  Der  Geschichte  und  Geographie  wird  in 
C.  gebührend  Rechnung  getragen,  während  sie  in  D.  Zurück- 
setzung erleiden  und  unter  allen  Lehrgegenständen  den  engsten 
Raum  erhalten.  Die  technischen  Lektionen,  besonders  Zeichnen, 
treten  in  D.  unverhältnifsmafsig  in  den  Vordergrund,  was  frei- 
lich in  der  Malerstadt  nicht  befremdet;  hingegen  ist  das  Schrei- 
ben in  C.  auf  ein  gar  zu  bescheidenes  Mafs  zurückgeführt. 

r  In  C.  beginnt  das  Latein  erst  in  der  vorletzten,  in  ü.  schon 
in  der  letzten,  in  D.  erst  in  der  drittletzten  Klasse.  Die  fran- 
zösische Lektion  wird  auf  allen  drei  Schulen  von  uulen  auf  ge- 
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lehrt  Der  englische  Unterricht  wird  überall  in  Tertia  angefan- 
gen.  Die  Mathematik  nimmt  in  C.  schon  in  der  letalen  Klasse 
ihren  Anfaug,  in  II.  erst  in  der  vorletzten,  in  D.  sogar  erst  in 
der  drittletzten.  Pas  Rechnen  wird  in  C.  und  H.  durch  alle 
Klassen  fortgeführt,  hört  aber  in  D.  in  Prima  auf.  Die  Natur- 
beschreibung schliefst  in  C.  mit  Tertia  ab,  wird  in  H.  und  D. 
durch  alle  Klassen  gelehrt.  Die  Physik  beginnt  überall  in  Tertia, 
die  Chemie  fiberall  in  Secunda.  Die  Geschichte  und  Geographie 
wird  in  C.  und  II.  durch  alle  Klassen  gelehrt,  während  in  D. 
jene  in  den  beiden  untersten  Klassen  noch  nicht  vorgetragen, 
diese  in  Quarta  unterbrochen  wird.  Das  Schreiben  verschwin- 
det in  C.  und  II.  schon  mit  Tertia,  in  D.  erst  mit  Secunda. 

In  C.  folgen  die  LehrgegenslSudc  nach  der  Stundenzahl  in 
absteigender  Linie  so  auf  einander:  Deutsch,  Naturwissenschaf- 
ten, Französisch,  Mathematik,  Geschichte.  Rechnen,  Geographie, 
Englisch,  Lateinisch,  Zeichnen,  Sehreiben.  In  H.:  Französisch, 
Mathematik.  Deutsch,  Naturwissenschaften,  Lateinisch,  Zeichnen, 
Kechnen,  Geschichte,  Geographie,  Englisch,  Schreiben.  In  D.: 
Fratizösisrh,  Deutsch.  Naturwissenschaften,  Zeichnen,  Mathema- 
tik, Rechnen,  Lateinisch,  Schreiben,  Englisch,  Geschichte,  Geo- 
graphie. 

Als  eine  charakteristische  Besonderheit  erwähne  ich  noch,  dafs 
in  C.  Lehrer  verpflichtet  sind,  wenn  die  Angehörigen  es  verlan- 
gen, auch  in  der  italienischen  und  griechischen  Sprache«  Lchr- 
stunden  zu  eil  heilen.  Jenes  könnte  befremden,  wenn  es  nicht 
in  der  Berücksichtigung  des  Handelsverkehrs  der  Stadt  Erklärung 
fände.  Der  Unterricht  im  Griechischen  ist  für  solche  Schüler, 
welche  auf  ein  Gymnasium,  das  hier  fehlt,  übergehen  wollen. 
Ich  bin  der  IMcinung,  dafs  das  Publikum  solche  Conccssionen 
hilligerwcisc  nicht  verlangen  kann,  da  hier  füglich  Privatstunden 
eintreten  müssen. 

Wenn  wir  von  der  Religion  absehen,  welche  natürlich  Ehren 
halber  überall  voransteht,  folgen  laut  des  Programms  in  C.  die 
Lektionen  in  solcher  Werthbestimmung  auf  einander:  Deutsch, 
Lateinisch,  Französisch,  Englisch;  Mathematik,  Hechuen,  Natur- 
Wissenschaften,  Geschichte,  Geographie;  Schreiben,  Zeichnen.  In 
H.t  Mathematik,  Rechnen,  Naturwissenschaften;  Deutsch,  Fran- 
zösisch, Englisch,  Lateinisch;  Geographie,  Geschichte;  Zeichnen, 
Schreiben.  In  D.  ist  die  Werthbestimmung  unersichllich,  da  hier 
hlofs  eine  Gruppirung  nach  den  herkömmlichen  Kategoricen  (Wis- 
senschaften, Sprachen,  Fertigkeiten)  geliefert  ist.  In  dem  mi- 
nisteriellen Abifurientenrcglcment  gewahren  wir  ebenfalls  eine 
Gruppirung,  aber  hier  gehen  die  Sprachen  (Deutsch,  Lateinisch, 
Französisch.  Englisch)  voran,  während  die  Wissenschaften  (Ge- 
schichte, Geographie,  Mathematik,  Naturwissenschaften)  folgen* 
Man  sieht,  C.  ist  (besonders  wenn  wir  noch  den  in  den  Lchr- 
plan  hineingezogeneu  griechischen  und  italienischen  Unterricht 
in  Betracht  ziehen)  mehr  eine  philologische  Realschule,  H.  be- 
tont die  Priorität  der  exakten  Wissenschaften,  D.  tatst  die  Rang- 
frage  auf  sich  beruhen. 

43* 
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Trotzdem  meine  ich,  dafs  die  Frage  nach  dem  Range  oder 
nach  der  Wichtigkeit  der  Ycrschicdencn  Lektionen  auf  der  Real- 
schule immer  von  Neuem  angeregt  werden  mala.   Auf  dem  Gym- 
nasium sind  die  Rangvcrhallnissc  längst  geordnet,  obgleich  dort 
das  Deutsche,  ein  kecker  Emporkömmling,  zum  Verdrusse  der 
Stockphilologen  auf  der  Skala  des  Lehrplans  täglich  höher  steigt. 
Dagegen  dauert  auf  den  Realschulen  der  Rangstreit  fort.  Es  wäre 
eine  schlimme  Concession,  wenn  man,  stalt  die  öffentliche  Mei- 
nong  zu  bearbeiten,  den  Streitpunkt  dem  Tribunale  des  Publi- 
kums überlie&e.   Denn  Jeder  weifs,  dafs  in  diesem  Falle  die 
utilitariBche  Gesinnung,  welche  leider  in  vielen  Kreisen  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  noch  nicht  durch  vergeistigende  Bildung 
überwunden  ist,  der  Schönsehreiberei,  der  Rechnenkunst,  der 
französischen  Zungenfertigkeit  die  höchsten  Preise  zuerkennen 
würde.    Sollte  aber  in  der  pädagogischen  Welt  nicht  bald  die 
Ueberzeugung  durchdringen,  dafs  der  deutschen  Lektion  das  Pria- 
eipat  gebohrt?  Als  die  Realschulen  ins  Leben  traten,  brachte  es 
allerdings  die  Dialectik  der  Sache  mit  sich,  dafs  die  neue,  den 
Gymnasien  entgegengesetzte  Bildungsanstalt  gerade  die  exakten 
Lehrfacher  zu  ihrem  Schwerpunkte  machte.    Die  sachgemäfse 
Entwickelung  wird  nun  nach  meiner  Ansicht  den  Schwerpunkt, 
der  nur  durch  die  Opposition  zeitweilig  verrückt  werden  konnte, 
wieder  in  einen  idealen  Boden  legen,  denn  der  Schwerpunkt  ei- 
ner höheren  Lehranstalt,  als  welche  doch  langst  die  Realschule 
anerkannt  ist,  kann  vernünftiger  Weise  immer  blofs  in  einem 
idealen  Boden  liegen.   Dieser  ideale  Boden  ist  der  deutsche  Un- 
terricht.   Die  französische  oder  englische  Lektion  ist  auch  eine 
ideale  Basis,  aber  im  eminenten  Sinne  blofs  für  deu  Franzosen,  (ur 
den  Engländer,  nicht  für  eine  deutsche  Schulanstalt,  welche  vor 
allen  Dingen  den  Idecnschalz  des  nationalen  Geistes  heben  soll. 
In  solchen  Realschulen,  wo  seit  ihrer  Gründung  die  exakten  Wis- 
senschaften den  Vorrang  behaupten,  mag  es  freilich  schwer  hal- 
ten, dre  verjährte  Tradition  wie  ein  falsch  angefangenes  Schach- 
spiel umzuslofsen,  aber  es  mufs  über  kurz  -oder  lang  doch  ge- 
schehen.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  man  den 
deutschen  Unterricht  als  den  vaterländischen  Boden  betrachten 
wird,  über  welchem  sich  die  zwei  von  dem  antiken  und  moder- 
nen Ausland  zurückkehrenden  höheren  Lehranstalten  die  Hände 
reichen.    Es  erscheint  mithin  als  ein  vernünftiger  Prozefs,  dafs, 
um  mich  der  bekannten  Kategoriccn  zu  bedienen,  der  Salz  (Gym- 
nasium) den  Gegensatz  (Realschule)  hervorrief,  welcher  nun- 
mehr durch  den  idealen  Vereinigungspunkt  des  deutschen  Unter- 
richts sich  wieder  mit  dem  Satze  vermitteln  wird.  Mancher  wird 
freilich  durch  eine  solche  philosophische  Deduktion  am  wenig- 
sten überzeugt,  werden  und  die  Frage  einwerfen:  warum  wurde 
denn  nicht  gleich  im  Anfang  der  deutsche  Unterricht  als  der 
Brennpunkt  der  Realschule  bezeichnet?    Weil  damals  dss  Stre- 
ben der  Natiou  nach  deutschem  Geiste  blofs  ein  dunkler  Drang, 
war.  welcher  sich  noch  nicht  in  dem  Grade  gellend  zu  machen 
wufstc,  dafs  man  den  sieghaften  Durchbruch  des  nationalen  Ge- 
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nius  in  der  Gegenwart  ahnen  konnte.  Weil  damals  der  deutsche 
Unterricht  zufolge  eingcwurzcllcn  Schlendrians  überall  noch  in 
den  Schlafpanlolieln  hei  umschlich.  Freilich  proklamirtc  II  iecke 
die  moderne  Methode  der  deutschen  Lektion,  welche  auf  einer 
vernünftigen  Erkcnntnil's  beruhte.  Aber  man  weifs  ja,  wie  viel 
Zeit  vergeht,  bis  die  theoretische  Erkcnutnifs  eines  Denkers  Ge- 
incinbcwufslscin  wird  und  das  Vorurlhcil  oder  die  Indolenz  über- 
windet. Das  Vorurl  heil  —  denn  der  Erfinder  der  neoen  Methode 
gilt  als  ein  Ketzer,  als  ein  gefährlicher  Neuerer,  als  ein  Idco- 
log,  als  ein  Revolutionär;  die  Indolenz  —  dann  die  Trägheit  der 
.. Schul hallcr"  tritt  uberall  hemmend  in  den  Weg.  Es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  die  Stiller  von  Realschulen  au  die  Spitze 
des  Lchrplans  nicht  eine  Lektion  stellen  wollten,  »leren  Princip 
•ich  noch  keine  Geltung  zu  verschaffen  gewufst  hatte.  Was  half 
es,  dafs  II  iecke  das  Rathsei  gelöst,  das  Mysterium  der  neuen 
Methode  aufgedeckt  halle?  Die  Lehre  war  gefunden,  aber  es 
mangelten  die  Praktiker;  die  Theorie  war  entwickelt,  aber  es 
fehlten  die  Lehrer.  Die  eine  Realschule  wird  also  wie  bisher 
die  modernen  Fremdsprachen,  die  andere  die  realen  Wissenschaf- 
ten als  Lichter  brennen  lassen,  welche  weder  ganz  erleuchten 
noch  völlig  erwärmen,  aber  der  Philosoph  auf  dem  Schulkathe- 
der erwartet  ruhig  den  Aufgang  der  Sonne  und  läfst  die  Lichter 
brennen,  so  lange  sie  wollen  und  können.  An  einer  Realschule 
die  deutsche  Lektion  als  die  wichtigste  erklären  und  doch  Leh- 
rer dazu  verwenden,  die  dieselbe  nicht  als  solche  zu  behaupten 
wissen  —  dies  wurde  ohnehin  bald  zu  der  Wahrnehmung  fuh- 
ren, dafs  man  die  ausgelöschten  Lichter  doch  wieder  anzünden 
mufs.  Unterdessen  wird  die  deutsche  Lekliou,  so  lange  ihr  der 
rangsüchligc  Eifer  der  (  olleginnen  das  Principiat  bestreitet,  mit 
dem  Löwen  in  der  Fabel  Lcssing's  sprechen  diu  Ten:  „Der  Rang- 
streit, wenn  ich  es  recht  überlege,  ist  ein  nichtswürdiger  Streit! 
Haltet  mich  für  den  Vornehmsten,  oder  für  den  Geringsten;  es 
gilt  mir  gleich  viel.    Genug,  ich  kenne  mich!" 

Das  Latein,  dieser  Zankapfel  iu  der  Rcalschulwelt.  hin  und 
her  geworfeu,  thcils  hier,  thcils  dort  einrangirt,  hinatisgewicscn, 
wieder  aufgenommen,  stiefmütterlich  behandelt,  mit  zweifelhaften 
Blicken  angesehen,  fristet  immerhin  bei  uns  ein  armseliges  Da- 
sein. Es  ist  Aschenbrödel  in  unserem  Hause,  welches  geslofsen. 
geschupst,  zurückgesetzt,  geinifshandclt  wird.  Man  pllcgt  nicht 
zu  wissen,  was  man  damit  machen  soll.  Zuvörderst  scheint  mir 
klar,  dafs  das  Latein,  so  lange  es  nicht  obligatorisch  ist,  nicht 
füglich  als  eine  der  wichtigeren  Lektionen  betrachtet  werden 
kann.  In  C.  nimmt  es  die  zweite  Stelle  ein,  in  IL  eine  der 
h  l/.len.  in  Dt  eine  cxceplionelle.  Viele,  ja  die  Meisten  bei  räch- 
leu  es  als  einen  lastigen  Eindringling,  als  einen  Emigranten  der 
Gymnasien,  dein  d;i>  Bürgerrecht  nur  mit  Widerstreben  gestaltet 
wird.  Meiner  Ansicht  nach  ist  eine  Realschule,  welche  das  La- 
tein lehrt,  nichts  Besseres  als  eiu  fragmentarisches  Gymnasium 
oder  eine  halbe  Gelchrlenschule.  d.  Ii.  ein  Zwitterding,  eine  Müs- 
geburt,  welche  der  wahren  I^cbensHihigkcit  ermangelt  und  keine 
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gesunde  Entwickelung  versprich».  Man  las«e  doch  der  Realschule 
ihre  gesonderte  Existenz,  gebe  ihr  eine  wirkliche  Parallelstellung 
mit  den  Gelehrlcnschulen,  tröbe  nicht  ihren  reinen  Charakter 
durch  Aufnahme  von  einem  Bildungsclcmente,  durch  welches  sich 
das  Gymnasium  eben  wesentlich  unterscheiden  soll.  Will  man 
aber  der  Realschule  das  Latein  aufdrängen,  so  octroyire  mau  ihr 
auch  das  Griechische,  damit  das  Gymnasium  fertig  wird.  Ich 
weifs  wohl,  dafs  ein  geistvoller  Vorkämpfer  der  Realschule«, 
Scheibert,  sich  entschieden  fiir  das  Latein  erklärt,  was  wohl 
lum  Theil  in  der  Ueberzcugung  seinen  Grund  findet,  welche  die- 
ser Mann  von  der  Notwendigkeit  universeller  Bildung  hegt;  aber 
ich  weifs  auch,  dafs  Scheibert'«  Antipode,  Ledebur,  ein  coo- 
sequehler  Denker,  aus  Princip  das  Latein  verwirft.  Man  lasse 
also  den  Findling  laufen,  gebe  ihn  der  achten  Mutter  als  ihr 
Schoofskind  zurück  und  befasse  sich  nicht  mit  Kindern,  die  man 
doch  blofs  verwahrlost.  Man  reifsc  die  Schlingpflanze  heran*, 
welche  manche  schöne  Säfle  der  Realschule  absorbirt,  beseitige 
endlich  einmal  den  faulen  Fleck,  heile  die  offene  Wunde,  schneide 
den  Krebsschaden  ab.  Das  Latein  mag  dasselbe  Schicksal  erlei- 
den, welches  nächstens  der  hebräische  Unterricht  auf  Gymnasien 
erleiden  xu  sollen  scheint.  Derselbe  hatte  mit  dem  lateinttcheo 
auf  der  Realschule  die  Aehnlichkeit,  dafs  er  auch  nicht  obliga- 
torisch war.  Wie  nun  ein  Gymnasialschuler  jetzt  nebenher  wühl 
Spanisch  tieibt,  also  kann  er  künftighin  nebenher  llebröiich  stu- 
diren;  warum  sollte  künftighin  ciu  Realschüler  nicht  ebensogut 
nebenher  Lateinisch  studiren  können,  als  er  jetzt  nebenher  wohl 
Italienisch  treibt? 

Nachdem  wir  aus  den  Realschulen  das  mit  ihrem  Wesen  un- 
verträgliche gymnasiale  Element  des  La I eins  heraiisge wiesen  ha- 
ben, mOsscn  wir  uns  auch  gegen  ihre  Confusion  oder  I  den  Ii  Hei- 
ning mit  Gewerbschulen  erklären.  Man  weifs,  dafs  der  Staat 
abgesonderte  Provincialgewcrbschulen  begünstigt ,  wie  auch  in 
Crefeld  demnächst  eine  solche  ins  Leben  treten  wird.  Sie  sind 
bekanullich  Bildungsanstalten  für  Bauhandwerker,  for  den  Zim- 
mermeister, den  Maurermeister,  Mühlen-  und  Brauneubauer,  für 
den  Mechaniker,  den  Kunstfärber  und  Kunst  weher,  den  Fabrikan- 
ten u.  s.  w.,  Vorbercitungsanslalten  für  die  höchsten  technischen 
Schulen,  das  Gcwerheiustilut  und  die  Bauakademie.  Es  ist  dies 
zunächst  ein  Schlag  gegen  die  Realschule,  von  dem  sie  sich  nicht 
sobald  erholen  wird.  l£tne  Provinz  nach  der  andern  wird  sich 
von  ihr  loslösen.  Die  Vorbildung  fftr  technische  Fächer  auf  Real- 
schulen wird  nnaweckmäfsig  oder  unzureichend  gefunden:  man 
stiftet  also  Gewerbschulen.  Auch  dabei  wird  man  nicht  stehen 
bleiben.  Nicht  genug,  dafs  es  schon  Handelsschulen  giebt:  es 
wird  bald  eine  Zeit  kommen,  wo  man  Maurerschulen,  Färber- 
schulen, Weberschulen,  Fabrikantenschulen  gründet.  Der  Schein, 
den  die  Realschule  früher  annahm,  als  wäre  sie  die  Anstalt,  um 
ftr  jeden  praktischen  Lebensberuf  direct  vorzubereiten,  hat  sich 
gar  bald  als  Schein  blofsgestellt.   Möge  die  Realschule  darin  eine 
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Aufforderung  sehen,  ihren  wissenschaftlichen  Charakter  im- 
mer reiner  herauszuschälen! 

Kin  zweiler  Schlag,  welcher  von  dem  Staate  gegen  die  Real- 
schulen geführt,  wurde,  ist  die  neulich  erschienene  Verordnung, 
dafs  hlofs  solche  Realschulen  Enllassungszcugiiisse  zur  Bauführer-  * 
Prüfung  auszufertigen  berechtigt  sind,  welche  in  jeder  ihrer  bei- 
den oberen  Klassen  einen  zweijährigen  Cursus  haben.  Es  ist  dies 
freilich  von  manchen  Seiten  schlechthin  als  ein  feindseliger  An- 
griff auf  die  Realschulen  betrachtet  worden,  und  es  kann  auch 
wohl  nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Rescript  für  viele  An- 
stalten zunächst  eine  Strafe  ist;  aber  „weu  der  Herr  lieb  hat, 
den  züchtigt  er."  Oder  ist  es  nicht  Liebe,  dafs  der  Staat  die 
Realschulen  zwingt,  durch  eine  Verlängerung  der  Cursc  ihre  wis- 
senschaftliche Bedeutung  zu  erhöhen  und  sich  den  Gymnasien 
ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen?  Wie  konnte  bisher  von  einer 
Gleichberechtigung  beider  Anstalten  die  Rede  sein,  da  die  Kürze 
der  Schulzeit  dem  Realschüler  gestattete,  schon  im  15tcu  Jahre 
das  Abituricntcnexamcn  zu  machen,  wahrend  der  Gymnasiast  in 
den  seltensten  Fallen  schon  mit  dem  IStcn  Jahre  zur  Universi- 
tät entlassen  wird?  Der  ministerielle  Erlafs  bat  schon  die  gute 
Folge  gehabt,  dafs  bis  jetzt  18  Realschulen  den  Lehrcursus  der 
beiden  oberen  Klassen  auf  je  zwei  Jahre  ausgedehnt  haben: 
1)  Aachen  Realschule,  2)  Düsseldorf  Realschule,  3)  Elberfeld 
Realschule,  4)  Köln  Realschule,  5)  Siegen  Realschule,  6)  Ber- 
lin die  königliche  Realschule,  7)  Berlin  die  städtische  Gewerbe- 
schule, 8)  Breslau  die  höhere  Bürger-  und  Realschule,  9)  Mese- 
rilz  Realschule,  10)  Stettin  Friedrich- VVilbelmsschule  (höhere 
Bürgerschule),  11)  Königsberg  die  höhere  Bürgerschule  in  Löbe- 
nicht,  12)  Königsberg  die  Bürgerschule,  13)  Menicl  die  höhere 
Bürger-  und  Realschule,  14)  Insterburg  die  höhere  Bürger-  und 
Realschule,  15)  Tilsit  desgleichen,  16)  Danzig  die  Pctrischule, 
17)  Dan/ ig  die  Johaiinisschulc,  18)  Elbing  die  höhere  Bürgcr- 
und  Realschule.  Es  steht  zu  holTen,  dafs  auch  die  anderen  Real- 
schulen ihre  Lernzeit  auf  7  Jahre  ausdehnen  werden,  damit  die 
Stetigkeit  der  geistigen  Entwirkelung,  die  langsame  Zeitigung 
de*  jugendlichen  Geistes,  jene  kostbaren  Vorzüge  der  Gymnasien, 
künftighin  auch  den  Realschulen  zu  Gute  kommen,  die  bisher 
.in  verfrühtem  Abschlufs  der  Bildungs/.eil  kränkelten. 

Crefcld.  Eduard  Nicmeycr. 
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Die  Gymnasialreform.  Sendschreiben  an  Herrn  Dr.  Gregor 
Wilh.  Nitzsch  von  Dr.  Fr.  Lübker.  Altona  1849,  Lehm- 
kuhl. 8.  68  S. 

- 

Dieses  Sendschreiben  hat  zunächst  den  Zweck,  die  zwischen  dem 
Herrn  Prof.  Dr.  Nitzsch  und  dem  Herrn  Verf.  obwaltenden  Differen- 
zen naher  zu  beleuchten,  In  wiefern  der  Erstere  an  dem  formalen  Prin- 
cipe der  Gymnasialbildung  festhält,  Dir.  Lübker  hingegen  als  entschie- 
dener Gegner  desselben  auftritt.  Zugleich  sucht  der  Herr  Verf.  die  von 
jener  Seite  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  von  sich  abzuwehren 
und  geht  dann  auf  die  positive  Darlegung  seiner  Ansicht  über  die  nö- 
tliige  Gyinnasialreform  über. 

Ich  wende  mich  bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden  Schrift  sogleich 
zur  Betrachtung  ihres  wesentlichen  Inhaltes  und  gebe  zuvörderst  die  An- 
sicht, die  der  Herr  Verf.  von  der  Aufgabe  der  Gymnasien  in  unser™ 
Tagen  hat,  mit  seinen  eigenen  Worten,  weil  aus  derselben  seine  Ideen 
über  die  Gymnasial re form  hervorgegangen  sind. 

Die  Gymnasien,  heifst  es  3.  51,  haben  in  der  Gegenwart  eine  grobe, 
heilige  Mission,  die  Tiefe  und  Wahrheit  einer  Bildung,  die  aufbaut  und 
entwickelt  statt  niederzureiten  und  zu  zerstören;  die  Recht  und  Ord- 
nung, Zucht  und  Sitte  Hebt  und  übt;  den  Ernst  und  die  Kraft  einer 
Gesinnung,  die  auf  sittliche  Thalkraft  dringt  und  nach  dem  Worte  Got- 
tes selbst  alle  Dinge  und  Verhältnisse  reifst,  um  dem  Bürger  dieser  Welt 
ein  Glück  und  eine  Ruhe  zu  verschaffen,  die  einst  die  Bürgschaft  wah- 
ren Friedens  sind;  den  Schatz  eines  frommen  Glaubens  und  einer  reinen 
Liebe  zur  Wissenschaft,  diefs  theuerste  Kleinod,  daa  Gott  dem  deutschen 
Volke  gab  —  das  zu  wahren  und  zu  schirmen  liegt  in  den  Händen  der 
Anstalten,  welche  die  edelste  Jugend  unseres  Volkes  in  der  schönsten 
und  entwickclungsrcichsten  Lebenszeit  mit  dem  besten  Gute  des  Geistes 
zu  nähren  und  zu  pflegen  berufen  sind. 

Es  könnte  leicht  scheinen,  als  habe  der  Herr  Verf.  hier  in  die  Mis- 
sion der  Gymnasien  zusammengedrängt,  was  die  Aufgabe  und  der  Erfolg 
aller  wissenschaftlichen  Bildung  und  sittlichen  Erziehung  ist  und  zum 
Theil  selbst  mehr  dem  religiösen  Glauben  und  der  Wirksamkeit  der  christ- 
lichen Kirche,  als  der  Schule  angehört,  und  auf  diese  Weise  sei  grade 
das  Characteristische  in  der  Bezeichnung  der  dem  Gymnasium  als  sol- 
chem in  der  Gegenwart  zufallenden  Aufgabe  verwischt  wordeo.  Aber 
wie  es  sich  damit  auch  verhalte,  es  ist  erfreulich,  eine  Stimme  zu  ver- 
nehmen, die  den  Gymnasien  eine  so  wichtige  und  würdige  Mission  zu- 
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nnd  sie  auffordert,  Bildungsstätten  zu  werden,  in  denen  der 
religiöse,  sittliche  und  wissenschaftliche  Geist  wahrhaft  gehegt  und  ge- 
pflegt werde. 

Zu  einer  so  grofsen  und  reichen  Aufgabe  nun,  meint  der  Herr  Verf., 
mühten  Gymnasium  und  Realschule  einen  Bund  mit  einander  schlichen 
und  aus  dem  bisherigen  Zustande  einer  die  Kräfte  zersplitternden  Spal- 
tung und  Scheidung  heraustreten.  Ein  längeres  Verharren  in  diesem  Zu- 
stande wäre  die  unnatürlichste  Erscheinung  von  der  Welt,  das  Werk  jenes 
alten  Erbfeindes  unserer  Nation,  der  ihr  zu  der  ihrer  würdigen  Blüthe 
und  Gröfse  keine  Ruhe  und  Einheit  gönnen  wolle. 


Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  diese  Aussprüche  des  Herrn  Verf.  Ver- 
erregen, namentlich  möchte  es  befremden,  dafs  hier  der  Erb- 
feind unserer  Nation  heraufbeschworen  wird,  dessen  Werk  doch  sicher. 


selbst  in  Bezug  auf  die  Schulbildung,  in  etwas  ganz  Anderem  zu  suchen 
und  zu  finden  ist.  Indessen  lassen  wir  dem  Herrn  Verf.  seine  starke 
und  bisweilen  kühnere  Ausdrucks  weise  und  sehen  wir  dabei  vielmehr  auf 
sein  eifriges  Bestreben,  einen  Streit,  der  ibm  überaus  verderblich  er- 
scheint, auszugleichen  und  deshalb  einer  die  Interessen  der  Gymnasial  - 
und  Realbildung  umfassenden  Einrichtung  die  Bahn  zu  brechen. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  es  denn  wirklich  mit  der  Sache  so  steht,  wie 
der  Herr  Verf.  annimmt  Die  Entzweiung,  in  der  sich  jetzt  Gymnasien 
und  Realschulen  gegenüberstehen,  so  wie  alle  die  leidenschaftlichen  An- 
griffe, welche  auf  die  einen  oder  auf  die  andern  dieser  Anstalten  gemacht 
werden,  sind  allerdings  höchlich  zu  mißbilligen  und  schlechterdings  vom 
Uebel,  aber  doch  nur  Verschulden  einer  sehr  einseitigen,  eckigen  und 
theils  zu  hartnäckig  an  dem  Bestehenden  oder  Vergangenen  festhaltenden, 
tluils  neuerungssiichligen  und  sich  überstürzenden  Auflfassungswcise  der 
auf  diesem  Gebiete  sich  tummelnden  Wortführer.  Dergleichen  ist  freilich 
um  so  bedauerlicher,  da  zu  dem  grofsen  Zwecke  der  Menschenbild  ung 
alle  unterrichtenden  und  erziehenden  Kräfte  grade  jetzt  zu  einem  recht 
einträchtigen  Zusammenwirken  sich  vereinigen  sollten.  Allein  ein  sol- 
cher Bund  ist  doch  etwas  Anderes,  als  das  Ineinandcraufgehen  und  Ver- 
schmelzen der  bisher  gesondert  von  einander  bestehenden  ßildungsanstal- 
ten.  Jener  eiuige  Geist  im  Erkennen  dessen,  was  unsere  Zeit  mit  Recht 
und  Grund  von  den  Schulen  fordert,  und  in  der  Handhabung  der  Mittel, 
welche  eine  segens-  und  erfolgreiche  Lösung  der  den  Schulen  gestellten 
Aufgabe  bedingen,  schliefst  auf  keinen  Fall  die  Unterschiede  aus,  die 
durch  die  unerläfsliche  Berücksichtigung  der  näheren  und  nächsten  Zwecke 
der  Schulbildung  zwischen  den  einzelnen  Anstalten  sich  von  selbst  erge- 
ben. Wenn  nun  mit  Bewahrung  dieser  Unterschiede,  aber  auch  mit  ste- 
ter Beachtung  des  höchsten  und  letzten,  aller  Schulbildung  gemeinsamen 
Zweckes  die  verschiedenen  Anstallen  sich  neben  einander,  jede  in  «ler 
Sphäre  der  ihr  angewiesenen  Wirksamkeit  bewegen,  so  sehe  ich  wenig- 
sten« nicht  ein,  was  hierin  für  eine  Unnatur  oder  für  ein  Verderhnifs 
liegen  könne.  Es  bleibt  daher  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht 
durch  die  von  dem  Herrn  Verf.  vorgeschlagene  oder  eine  ähnliche  Ver- 
schmelzung von  Gymnasium  und  Realschule  au  Zeit  und  Kräften,  ja  auch 
an  äufseren  Mitteln  gespart  werde  und  dabei  nicht  blofs  ein  gleicher,  son- 
dern vielmehr  noch  ein  besserer  Erfolg  erzielt  werde 

Wir  wollen  sehen,  und  deshalb  vor  allen  Dingen  den  I.ehrplan,  wel- 
chen der  Herr  Verf.  in  den  Anmerkungen  gegeben  hat,  in  Betracht  ziehen. 

Diesem  l.ehrjdane  gnuiifs  würde  die  Anstalt  aus  10  Classeu  bestehen, 
iiautlich  einer  Vorschule  mit  2  Classeu,  einem  unteren  Gymnasium  mit 
I  Gassen  und  einem  oberen  Gymnasium  mit  ebensoviel  Classen. 

Der  Curaus  würde  ein  lOjäbriger  sein,  vom  8tcn  bis  zum  loten  Ls- 
bensjahrc. 


Digitized  by  Google 


682        \    Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

Der  Herr  Verf.  erklärt  «ich  hei  dieser  Cfelegenheit  entschieden  für 
jährliche  Curaus,  und  ich  freute  mich  um  so  mehr  üher  die  S  _* i 
ihm  in  dieser  Beziehung  abgegebene  Erklärung,  als  an  der  Anstalt,  an 
der  ich  Arbeite,  grade  auf  meine  Veranlassung  hin,  schon  im  Jahre  1H36 
dergleichen  Curaus  eingeführt  worden  sind. 

tJebersicht  man  den  ron  dem  Herrn  Verf.  vorgelegten  Lehrplan  im 
Allgemeinen,  so  ist  er  einfach,  ungekünstelt  und  organisch  ausgestattet. 

Die  allen  Stufen  und  Classen  gemeinsamen  lTnterrichlsol»jecte  sind 
Religionslehre,  auf  welchen  Unterricht  der  Herr  Verf.  zu  meiner  innigen 
Freude  ein  grofses  Gewicht  legi:  dann  Rechnen  oder  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft und  Deutsch.  Der  l*nlerrieht  in  der  Geschichte  beginnt  erst 
in  Quarta  und  geht  dann  durch  die  anderen  Classen  hindurch:  der  Un- 
terricht in  der  Geographie  hebt  in  Quarta  an  und  schliefst  als  Vorde- 
res Ohject  des  Unterrichts  mit  II.  B  inclus.  ab.  Das  Lateinisclie  beginnt 
mit  Quarta,  das  Griechische  erst  mit  Tertia.  Die  neueren  Sprachen,  am 
dem  Lehrplane  des  oberen  Gymnasiums  ganz  ausfallend,  worin  ich  voll- 
kommen beistimme,  insofern  ich  ein  reines  Gymnasium  im  Auge  behalte, 
werden  das  Englische  von  Sexta,  das  Französische  von  Quinta  an  Ms 
Tertia  inclus  gelehrt.  Der  Unterricht  im  Schreiben  endlich  von  der  un- 
teren ('lasse  der  Vorschule,  im  Zeichnen  hingegen  von  der  *2ien  Clane 
der  Vorschule  bis  zur  Quarta  inclus.  fortgesetzt. 

Das  Hebräische,  so  wie  Gesang-  und  Turnunterricht  hat  der  Herr 
Verf.  wegen  der  eigentümlichen  Verhältnisse  dieser  Gegenstände  mit 
gutem  (»runde  nicht  in  diesen  Lehrplan  aufgenommen. 

Gegen  die  in  diesem  Lehrplane  aufgeführten  Unterrirhtsobjerte  läfst 
sieh  nach  der  ganzen  Anlage  der  hier  beabsichtigten  Anstalt  wohl  nicht« 
erinnern.  Auch  die  den  einzelnen  Objectcn  überwiesene  wöchentliche 
Stundenzahl  wird  für  wohl  überlegt  und  zweckdienlich  befunden  werden. 
Nur  mit  den  dem  Rechnen  in  den  beiden  ('lassen  der  Vorschule  und  in 
VI.  zugetheilten  je  6  Stunden  kann  ich  mich  nicht  recht  verständigen. 
Ich  halte  4  Stunden  Rechnen  in  jeder  dieser  Classen  für  hinreichend  und 
möchte  dafür  dem  geographischen  LTolerrichtc  in  den  '2  Classen  der  Vor- 
schule, und  dem  geographisch -geschichtlichen  in  VI.  und  V.  ein  paar 
Stunden  gewidmet  sehen.  Denn  diesem  Unterrichte,  ist  er  nur  den  recn- 
len  Händen  anvertraut,  läfst  sich  auch  für  Knaben  von  8—11  Jahren 
eine  Fassung  geben,  die  ihn  für  die  geistige  Kniwickelung  jedenfalls  frucht- 
barer macht,  als  es  durch  Rechenunterricht  und  geometrische  Anschauungs- 
lehrc  geschehen  kann.  Mit  der  gän z I ichen  Verdrängung  der  Geschichte 
aus  Quarta  aber  kann  ich  mich  gar  nicht  einverstanden  erklären 

Wenn  der  Herr  Verf.,  seinem  Principe  gemäfs,  die  neueren  Sprachen 
nach  einander  in  den  Unterrichtsplan  eintreten  läfst,  so  läfst  sich  gegen 
das  Princip  selbst  nichts  einwenden:  denn  allerdings  ist  nichts  verderbli- 
cher, als  jenes  erdrückende  Vielerlei  des  Unterrichtsstoffes,  den  gleich- 
zeitig der  Knabe  von  8 — II  Jahren  überwältigen  soll.  Allein  es  fragt 
sich,  ob  das  Princip  schon  an  sich  dem  Uebelstande,  um  dessen  Beseiti- 
gung es  sich  hier  handelt,  in  Wahrheit  abhelfe:  doch  davon  weiter  un- 
ten: jetzt  zunächst  von  der  Stellung,  welche  der  Herr  Verf.  dem  Engli- 
schen vor  dem  Französischen  giebt.  Für  diese  seine  Einrichtung  möchte 
die  Erfahrung  sprechen,  die  ich  selbst  zu  machen  Gelegenheit  habe,  näai- 
lich  dafs  die  Schüler  auf  unserer  Anstalt,  aber  freilich  nachdem  sie  sich 
bereits  einige  Kenntnisse  im  Lateinischen  erworben  haben,  im  Französi- 
schen schon  etwas  weiter  geführt  sind  und  überhaupt  schon  ein  reiferes 
Alter  und  eine  demselben  adäquate  Schulbildung  erlangt  haben,  das  Eng- 
lische viel  leichter  und  schneller,  als  das  Französische  erlernen.  Ob  aber 
der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  zum  Theile  in  den  eben  angeführten 
Umstanden  zu  suchen  ist,  möchte  ich  doch  zu  bedenken  gehen.    Wie  es 
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sich  mit  der  Schwierigkeit  der  Aussprache  des  Englischen  in  einer  Sexta 
gestallen  mag,  darüber  fehlt  mir  die  Erfahrung.  Der  Herr  Verf.  sagt 
zwar  S.  32»  data  gerade  in  einem  Alter,  wo  Biegsamkeit  und  Bilduugs- 
fähigkeit  am  bedeutendsten  wären,  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache 
am  leichtesten  überwunden  würden.  Aber  ich  glaube,  dafs  es  doch  in 
Praxis  eine  sauere  Arbeit  sein  würde,  dem  10jährigen  Knaben  die  rich- 
tige Aussprache  beizubringen.  Denn  da  solche  Knaben  noch  nicht  zum 
Auffassen  von  Kegeln  und  Analogien  geeignet  sind,  so  wird  fast  jedes 
Wort  eine  neue  Aufsahe  für  das  Gedachtnifs  der  Schüler  darbieten.  In 
Gegenden,  wo  plattdeutsch  gesprochen  und  im  Verkehre  viel  Englisch 
gehört  wird,  wie  g.  B.  in  Hamburg,  mag  sich  die  Sache  anders  gestal- 
ten Im  Allgemeinen  scheint  mir  für  deutsche  Knaben,  die  nun  einmal 
gewohnt  sind,  alles  so  auszusprechen,  wie  sie  es  geschrieben  sehen,  das 
Französische  gleichsam  einen  einleitenden  Uebergang  zur  Aussprache  dea 
Englischen  zu  machen. 

Uebrigens  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  für  alle  diejeni- 
gen, die  mit  England  und  Amerika  einerseits  und  mit  Frankreich  oder 
mit  solchen  gesellschaftlichen  Kreisen,  in  welchen  französisch  zu  reden 
entweder  die  Noth  oder  der  gute  Ton  "gebietet,  in  nähere  Beziehungen 
kommen,  die  Erlernung  dieser  Sprachen  einen  unerläfslichen  Theil  ihrer 
Jugcmlbildung  ausmache.  Auch  läfst  sich,  wenn  man  für  andere  neuere 
Sprachen  dieselbe  Berücksichtigung,  die  hier  und  überhaupt  auf  unseren 
Schulen  dem  Englischen  und  I* ranzösischen  geschenkt  wird,  in  Anspruch 
nehmen  wollte,  allerdings  eine  solche  Bevorzugung  damit  rechtfertigen, 
dafs  diese  Völker  in  den  bedeutsamsten  Beziehungen  zu  unserem  Volke 
. tehen.  Diese  Verhältnisse  können  sich  ändern,  aber  das  mufs  eben  der 
Zukunft  vorbehalten  werden.  Waa  aber  der  Herr  Verf.  sonst  noch  S.  33 
ii.  flgden  von  dem  höheren  geistigen  Ertrage  dieser  Disciplinen  sagt,  ao 
scheint  mir  das  Alles  weit  über  die  Grenzen  des  auf  der  Schule  erreich- 
baren Zieles  hinauszutragen.  Wenn  das  Englische  von  Sexta,  das  Fran- 
zösische von  Quinta  an  bis  Tertia  getrieben  wird,  ao  werden  im  glück- 
lichsten Falle  die  Schüler  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Verständnisse  der 
ihrer  I* assungskrafi  angemessenen  Schriftwerke  und  im  Schreiben  und 
Sprechen  erwerben;  von  einer  tieferen  Einsicht  in  den  Geist  der  engli- 
schen und  französischen  Nation,  in  den  Unterschied  oder  Gegensatz  ihres 
nationalen  Lebens  zu  dem  deutschen  kann  bei  Schülern  dieses  Alters 
keine  Rede  sein,  sondern  die  Fähigkeit,  solcher  Momente  sich  bewufst 
zu  werden,  bleibt  wohl  einem  ganz  anderen  Lebensalter  und  einer  ganz 
anderen  Reife  der  Bildung  überlassen.  Der  Herr  Verf.  meint  zwar  S.  42, 
dafs,  wenn  zur  Erlernung  des  Sprachlichen  noch  eine  eifrige  Benutzung 
der  englischen  und  französischen  l.itteratur  in  möglichst  engem  und  steti- 
gem Anschlüsse  an  die  Geschichte  ihrer  Völker  hinzukomme,  die  Sprache 
sich  dann  so  recht  als  das  eigentliche,  und  unmittelbare  schöpferische  Er- 
zeugnifs  der  nationalen  Gesammtkraft  zu  erkennen  geben  und  damit  auch 
in  W  ahrheit  der  Zögling  ein  geistiges  Stücklein  aus  dem  Leben  der  dies« 
Sprachen  redenden  Völker  haben  und  somit  auch  in  eigenem  Bewußt- 
sein auf  den  erweiterten  und  freieren  Standpunct  einer  neuen  Well  an- 
sieht erhoben  werde.  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein,  wie  es,  im  Grunde 
besehen,  mit  der  Behauptung  steht,  dafs  in  der  Sprache  die  Gesammt- 
kraft einer  Nation  zum  Vorscheine  komme;  so  viel  aber  weife  ich,  data 
der  Herr  Verf.  die  Dinge  hier  von  einem  Standpuncte  aus  betrachtet  hat, 
welchen  die  Schulpraxis  nimmermehr  als  den  ihrigen  anerkennen  kann. 

Bevor  wir  uns  nun  auf  die  näherp  Erwägung  der  von  dem  vorliegen- 
den Lehrplane  verheifsenen  Vortheile  einlassen,  wollen  wir  über  das  io 
Bezug  der  Aufeinanderfolge,  namentlich  der  sprachlichen  Objecfc,  festge- 
haltene PrincJn  eine  kurze  Bemerkung  voranschicken 
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Ich  habe  bereits  oben  gefügt,  dals  das  Princip  an  sich  mir  gut  «,u 
hoifscn  sei.  Betlenkt  man  aber,  dafs  in  Sexta  das  Englische,  in  Quinta 
das  Französische,  in  IV.  das  Lateinische,  in  Tertia  das  Griechische  ein- 
tritt, und  dafs  in  den  Classen,  in  denen  der  Unterricht  in  einer  dieser 
Sprachen  anhebt,  wenn  gleich  jedes  Mal  6  Stunden  wöchentlich  dem  neu 
eintretenden  Objecte  überwiesen  sind;  an  Ende  des  Curaus  doch  wohl 
kaum  mehr,  als  eben  die  ersten  Elemente  durchgearbeitet  worden  sind :  so 
wird  doch  die  durch  jenes  Princip  den  Schülern  reriteifsene  Erleichterung 
/um  Theil  illusorisch,  auf  keinen  Fall  aber  der  Art  sein,  dafs  durch  si> 
das  Mehr  der  Anforderungen,  welches  einerseits  durch  die  Aufnahme  <k* 
Englischen,  von  dessen  Erlernung  bisher  die  eigentlichen  Gymnasiasten, 
und  andrerseits  durch  die  Aufnahme  des  Griechischen,  von  welchem  bis 
her  unsere  Realschüler  dispeusirt  waren,  an  ihre  Thätigkeit  und  Lcistun 
gen  gerichtet  wird,  dadurch  compensirt  werden  könnte. 

Dafs  indessen  des  Herrn  Verf.'s  Lebrplan  praktisch  ausführbar  sei, 
wird  Niemand  bezweifeln;  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Vortheile,  die  eütr 
nach  diesem  Lehrplane  construirte  Anstalt  gewahrt,  in  der  Tbat  der  Art 
sind,  dafs  wir  die  bisher  bestandenen  Einrichtungen  freudig  und  mit  ra- 
higem Gewissen  aufgehen  können. 

Zunächst  erhebt  sich  folgende  Beilenklicbkeit.  Nach  dem  forlt«gendci< 
Lehrplan  wird  der  Unterricht  im  Englischen  und  Französischen  mit  Tertia 
abgeschlossen  und  das  Weitere  theils  dem  Privätstudium,  ÜieiU  den  An 
regnngen,  welche  von  den  Lehrern  des  Deutschen  und  der  Geschieht 
ausgehen  sollen,  überlassen.   Es  fragt  sich,  ob  wohl  mit  irgend  einer  Zu- 
verlässigkeit darauf  zu  rechnen  sei,  dafs  während  der  folgenden  4  Jahr 
diese  Sprachen  von  den  Schülern  in  der  Art  fortgetrieben  werden,  daL- 
sie  die  in  den  untern  Classen  erworbenen  Kenntnisse  mehren  und  befe- 
stigen oder  «loch  wenigstens  unvermindert  bewahren.    Oder  läfet  sich, 
wie  nun  einmal  die  Schüler  sind,  wenn  in  jenen  4  Jahren  immer  gröfser 
Leistungen  in  den  alten  Sprachen  von  ihnen  verlangt  werden,  eher  vor- 
aussehen, dafs  bei  der  Mehrzahl  derselben  mit  jedem  Jahre  jene  neuerer 
Sprachen  lässiger  werden  betrieben  werden.  Aber  dieser  Lässigkeit  wer- 
den ja  eben  die  Lehrer  des  Deutschen  und  der  Geschichte  roi beugen,  mein, 
der  Herr  Verf.  S.  45;  durch  sie  werden  die  Schüler  Veranlassung  und  An- 
regung zur  selbstständigen  Benutzung  englischer  und  französischer  Schrift 
werke  erhalten.    Ich  fürchte,  daraus  wird  in  Praxis  nicht  viel  werden. 
Einmal  aind  nicht  alle  aus  Tertia  in  das  obere  Gymnasium  eintretende. 
Schüler  im  Englischen  und  Französischen  gleich  weil  gefördert,  sonder, 
höchstens  wird  es  den  Besseren  unter  ihnen  leichter  werden,  zum  Be 
hufe  einer  deutschen  oder  geschichtlichen  Arbeit  einen  englischen  ode 
französischen  Schriftsteller  durchzulesen;  die  übrigen  Schüler  aber  wer- 
den noch  zu  sehr  mit  dem  Idiom  der  Sprache  xu  kämpfen  haben,  als 
dafs  sie  unter  den  übrigen  Anforderungen  der  Schule  damit  fertig  win- 
den.   Und  da  besorge  ich  denn,  dafs  sich  so  viel  Klagen  und  (icschrtJ 
in  Israel  über  die  Unmöglichkeit,  dergleichen  zu  leisten,  erheben  wird, 
dafs  am  Ende  die  ganze  Sache  doch  ins  Stocken  geräth  und  unterbleib* 
Ferner:  bei  dem  kleinen  Büchervorrathe,  welchen  sich  die  meisten  Schuler 
anschaffen  können,  ist  nicht  abzusehen,  woher  die  Autoren  in  die  Ilandr 
der  Schüler  kommen,  deren  PrivatlckUiu)  die  oben  erwähnten  Lehrer  an- 
regen und  veranlassen  sollen?    Denn  bei  einem  und  demselben  Schrift- 
werke können  sie  doch  für  jenen  Zweck  nicht  stehen  bleiben;  auch  eignet 
sich  nicht  jeder  Autor  dazu,  am  wenigsten  aber  diejenigen,  welche  ge- 
wöhnlich in  den  unteren  Classen  gelesen  werden    Es  ist  das  allerdin^ 
ein  Sehr  untergeordnetes,  aber  praktisch  wichtiges  Moment,  au  dem  «V 
Ausführung  jenes  Vorschlages  scheitern  könnte. 


Eine  ganz  andere  Bürgschaft  des  Erfolges  iu  duu  beiden  Sprachen 
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giebt  doch  die  jetzt  bestehende  Einrichtung  unserer  Rcalanstalten,  die 
den  Schüler  bis  zu  seinem  Austritte  aus  der  Schule  unter  die  methodisch 
fortschreitende  Leitung  des  Lehrers  stellt  und  mit  einem  Ergebnisse  in 
beiden  Sprachen  abschlicfst,  welches  seinem  ganzen  (ichalte  nach  jeden 
Falls  gröfser  und  gediegener  ist,  als  es  in  der  von  «lein  Herrn  Verf.  ent- 
worfenen Anstalt  von  Sexta  oder  Quinta  an  bis  zur  Tertia  mit  den  Schü- 
lern zu  erreichen  in  Wirklichkeit  möglich  ist.  Einzelne  Ausnahmen  kön- 
nen hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Was  aber  hier  in  Rücksicht  auf  die  neueren  Sprachen  und  auf  unsere 
Realschulen  im  Vergleiche  mit  der  von  dem  Herrn  Verf.  vorgeschlagenen 
Anstalt  gesagt  ist,  wird  sieh  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Bezug  auf  die 
Leistungen  des  oberen  Gymnasiums  ergeben.  Ks  wird  nämlich  Niemand 
in  Abrede  stellen,  dafs  von  der  Zeit,  welche  irgend  einem  Unterrichts- 
gcgenslande  gewidmet  wird,  der  Erfolg  des  Unterrichts  hauptsächlich  mit- 
bedingt  wird.  Wenn  nun  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  in  unseren  eigentli- 
chen G  vmnasialansialtcn,  deren  Lehrplan  dem  Unterrichte  in  den  alten 
Sprachen,  namentlich  im  Lateinischen,  eine  bedeutend  gröfsere  Anzahl 
von  Stunden,  als  es  hier  in  dem  Lehrplane  des  Herrn  Verf.'s  der  Fall 
ist,  überweist,  dennoch  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  eben  ein  iiber- 
schwanglicher  Ertrag  erzielt  wird,  woher  die  Hoffnung,  dafs  in  weniger 
Zeit  ein  gleicher  oiler  vielmehr  besserer  Erfolg  erreicht  werde?  Sind  etwa 
die  Schüler,  welche  das  obere  Gymnasium  besuchen,  reifer  an  Jahren 
und  darum  weiter  in  ihrer  geistigen  Entwickeln  ng  .'  Die  Altersreife  ist 
dort,  wie  hier,  so  ziemlich  dieselbe  Aber  sie  sind  vielleicht  eben  durch 
die  Einrichtung  der  hier  vorgeschlagenen  Anstalt  besser  entwickelt ,  gei- 
stig kraftiger  und  befähigter  zu  jenen  Leistungen.'  W  ir  wollen  der  Ein- 
richtung, welche  der  Herr  Verf.  seiner  Vorschule  gab,  gern  einräumen, 
dafs  sie  der  Sexta  tüchtigere  Schüler  zuführt,  als  wir  sie  gewohnlieh  ans 
den  Elementarschulen  erhallen,  und  wollen  keineswegs  in  Abrede  stellen, 
dafs  dieses  wohl  einen  vortheilhaften  Einflufs  auf  alle  die  oberen  Classen 
haben  werde:  aber  für  so  grofs  können  wir  diesen  E  in  Hufs  nicht  an- 
schlagen, «lafs  er  das  Minus  der  Zeit,  welches  jenem  Lehrplane  zufolge 
namentlich  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  trifft,  ausgleichen 
dürfte.  Noch  weniger  aber  würde  ich  dem  Englischen  und  Französischen 
ein  solches  Resultat  hinsichtlich  der  Leistungen  in  den  alten  Sprachen 
zuschreiben.  Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  unseren  Realschülern, 
oh  sie  gleich  recht  ordentlich  in  jenen  beiden  Sprachen  bearbeitet  und 
zugerüstet  werden,  das  Lateinische  immer  doch  eine  recht  schwache  Seite 
ihrer  Leistungen  ausmacht.  Und  dabei  dürfen  wir  nun  nicht  vergessen, 
dafs  durch  die  Aufnahme  des  Englischen  und  des  (iriechischen  in  den 
Lehrplan  der  von  dem  Verf.  entworfenen  Anstalt  den  Schülern  neue  An- 
forderungen erwachsen,  denen,  wie  gesagt,  einerseits  unsere  Gymnasien, 
andrerseits  unsere  Realanstalten  bisher  entzogen  waren.  Der  Herr  Verf. 
tragt  überdies  in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  ein 
weit  höheres  Mafs  der  Leistungen  an,  als  es  gewöhnlich  für  die  Schule 
gesl<  llt  wird  (  S.  46  Ii.  flg.)  Wir  erfreuen  uns  der  Wärme,  mit  welcher 
er  dem  Studium  der  alten  Sprachen  das  Wort  redet:  wir  folgen  gern  dein 
schönen  Flusse  der  Rede,  mit  welchem  er  ei::c  kräftige  und  lebendige 
Einführung  in  das  Alterlhum  empfiehlt,  können  aber  doch  nicht  verken- 
nen, dafs  er  über  die  auf  der  Schule  erreichbaren  Grenzen  des  Unter- 
richts in  den  alten  Sprachen  zuweilen  weit  hinausgetragen  wird,  und  lin- 
den nur  darin  wieder  unsere  Beruhigung,  dafs  aus  der  Angabe  der  Clas- 
siker,  die  er  in  dem  oberen  Gvmnasium  gelesen  und  erklärt  wissen  will, 
deutlich  zu  ersehen  ial,  wie  er  für  die  Praxis  den  Unterricht  aus  den 
idealen  Höhen  «loch  wieder  auf  den  («rund  und  Boden  der  Wirklichkeit 
versetzt. 
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Eine  Sache  von  grober  Wichtigkeit  dir  die  Beurtheilung  des  uns  im 
«lein  Herrn  Verf.  vorgelegten  Lehrplans  ist  mir  nicht  recht  klar  gemor- 
den,  ob  nämlich  die  Schüler,  die  auf  seiner  so  eingerichteten  Anstalt  ge- 
bildet worden,  gehalten  sind,  eben  alle  3  Stufen  durchzugehen,  so  dafc 
planmäfsig  erst  in  I.  A  ihre  Schulbildung  abgeschlossen  ist,  oder  nicht. 
Denn  dafs  viele  zufälliger  Weise  früher  abgehen,  kommt  nicht  in  Be- 
tracht, sondern  nur,  ob  die  Anstalt  es  zur  Bedingung  macht,  dafs,  wen 
sie  für  ihre  Einrichtung  die  Verantwortlichkeit  übernehmen  soll,  die  Schü- 
ler eben  bis  zur  Oberprima  incl.  von  ihr  müssen  geleitet  sein.  Ist  dieses 
der  Fall,  so  würde  es  dem  Plane  des  Herrn  Verf. "'s  zu  einer  nicht  ge- 
ringen Empfehlung  gereichen,  indem  auf  diese  Werse  der  tiesani rotertrat 
der  Bildung,  der  von  den  Schülern  auf  einer  solchen  Anstalt  gewonnen 
würde,  das  Mangelhafte  im  Einzelnen  decken  und  einigermafsen  dafür 
entschädigen  würde,  dafs  sie  in  ihrer  mittleren  Stufe  das  nicht  erreichen 
kann,  was  eine  vollständige,  wohlorganisirle  Realansialt:  in  ihrer  oberer 
Stufe  aber  hinter  dem  zurückbleiben  mufs,  was  ein  vollständiges,  wohl- 
organisirtes  Gymnasium  zu  leisten  vermag.  Soll  aber,  wie  der  Herr  Verf. 
S  '14  anzudeuten  scheint,  wenn  er  sagt,  die  mittlere  Stufe  seiner  Anstalt 
befriedige  die  Aufgabe,  welche  bisher  den  höheren  Bürgerschulen  oder 
Healanstalten  überwiesen  gewesen  sei,  die  Verpflichtung,  alle  Classen  die- 
ser Anstalt  durchzumachen,  keine  gesetzliche  Norm  für  die  Zöglinge  der- 
selben sein,  so  fürchte  ich,  dafs  in  Praxis  bald  auch  an  dieser  Anstalt 
sich  die  Wahrheit  jenes  Ausspruches  bestätigen  dürfte,  dafs,  wer  all« 
auf  ein  Mal  erreichen  will,  wenig  oder  gar  nichts  erreicht. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  uns  nach  der  eigentlichen  Grtindla. 
die  dem  Plane  des  Herrn  Verf. 's  unterliegt,  umzusehen,  um  dem  Wor: 
dcssslben,  dafs  die  vorliegende  Schrift  ein  Zcugnifs  von  dem  Ernste  sei- 
nes pädagogischen  Bewufstseins  ablegen  werde,  seine  volle  Gerechtigkeit 
zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Der  Herr  Verf.  sagt  (S.  14  u  flg.),  aller  Unterricht  und  alle  Et/ 
hung  haben  ein  gemeinsames  Ziel  und  müssen,  obgleich  auch  innerhalt* 
ihrer  sich  Gegensätze  bilden  können,  im  letzten  Grunde  einig  und  unter 
einem  höheren  Ganzen  verbunden  sein.  Sie  haben  zunächst  die  Mensch- 
liche Seele  mit  dem  ganzen  Heichthume  ihrer  Anlagen  und  Kräfte,  aber 
auch  nach  dem  ganzen  Umfange  des  ihr  möglichen  Inhalts  und  Lebcas 
zum  Gegenstande;  sie  soll  wachsen  zu  dem  höchsten  Mafse  ihrer  indivi- 
duellen Befähigung.  Dieses  ist  nun  zunächst  auf  doppeltem  Wege,  der 
unmittelbaren  und  der  mittelbaren  Thätigkeit  im  I. erneu  und  Erk 
möglich:  der  Geist  bewegt  sich  innerhalb  dieser  in  einem  engeren  oder 
weiteren  Kreise.  Der  eine  ist  dem  Herrn  Verf.  nun  eben  die  niedere, 
der  andere  die  höhere  Bildung:  jene  befafst  sich  mit  dem  Verständnis* 
der  eigenen  Zeit,  und  dieses  giebt  der  engere  Kähmen  der  Gegenwart: 
die  amlere  ist  die  begreifende  Ei  kenntnifs ,  sie  gewährt  die  Gegenwart, 
jedoch  nur  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Vergangenheit.  In  Bezug  auf 
die  höhere  Bildung  unterscheidet  der  Herr  Verf.  wieder  ein  Doppeltes. 
Die  lebendigere  Erkenntnifs  und  tiefere  Einsicht  in  die  Gegenwart  labt 
sich  nämlich  ebensowohl  durch  die  schärfere  Auffassung  des  nationales 
Gegensatzes  gegen  die  dem  eigenen  Volke  zunächst  stehenden  Nationen, 
als  durch  die  Kunde  der  Art  und  Weise  seines  geschichtlichen  Entstehe« 
und  allmähligen  Gewordenseins  das  in  dem  griechisch-römischen  Alter  - 
thume  seine  ursprüngliche  und  tiefste  Grundlage  hat,  gewinnen.  Der  Ihn 
Verf.  giebt  nun  weiter  die  Gründe  an,  warum  er  das  erste  der  hier  an- 
geführten ßildungsmomente  dem  zuletzt  genannten  vorangehen  läfst,  un«! 
erklärt  sich  über  das  Verhältnifs  der  altclassischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien,  in  wie  fern  der  allseitigen  Einführung  in  das  elassisebe 
Altetthum  die  eben  so  angelegentliche  und  ausschließliche  Behandlung  der 
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Naturwissenschaften  zur  Seile  treten  kann,  ohne  dafs  darum  irgend  eine 
innerliche  Geschiedenheit  in  Charactcr,  Gesinnung  oder  Metbode  einzu- 
treten braucht,  wenn  die  Pflege  dieser  in  besonderen  Classen  neben  jene 
oberste  Abtheilung  des  Gymnasiums  tritt. 

Der  Hauptsache  nach  ist  das,  was  der  Herr  Verf.  hier  gesagt  hat, 
nicht  neu;  allein  die  Ausdruckswcise  und  die  innere  Anschauung,  mit 
«ler  er  diese  Bildungsverhaltnisse  aufgefafst  hat,  sind  so  eigcntbürulieh, 
dafs  diese  Darlegung  mit  Recht  als  eine  Begründung  seines  Lchrplans 
betrachtet  werden  kann,  nach  welchem  er  eine  Anstalt  constrtiirt  hat,  die 
die  3  Bildungsstufen  oder  Bildungskreise  umfafst  und  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  abschließt.  Dadurch  sucht  er  einerseits  der  Einseitigkeit 
des  formalen  G vmnasialprincips,  andrerseits  den  unsicheren  Schwankun- 
gen des  Realwesens  abzuhelfen  und  den  Streit  zwischen  beiden  durch 
eine  innerliche  Aussöhnung  zu  beendigen. 

Soll  ich  mein  Unheil  über  den  ganzen  hier  vorliegenden  Plan  und 
die  darnach  eingerichtete  Anstalt  kurz  zusammenfassen,  so  ergiebt  sich 
für  meine  Ueberzeiigung  folgendes  Resultat.  Die  von  dem  Herrn  Verf. 
vorgeschlagene  Vorschule  wird  bei  weitem  mehr  für  eine  angemessene 
Vorbildung  für  die  mittleren  und  oberen  ('lassen  einer  Gymnasial-  oder 
Healanstalt  leisten,  als  die  gewöhnlichen  Elementar-  oder  Bürgerschulen : 
die  mittlere  Stufe  seiner  Anstalt  wird  hinter  den  Leistungen  einer  voll- 
ständig eingerichteten  Realanstall,  seine  obere  Stufe  sicher,  wenigstens  in 
den  alten  Sprachen,  hinter  den  Leistungen  eines  seine  Schüler  \on  Sexta 
an  heranziehenden  wohlorganisirten  Gymnasiums  zurückbleiben,  der  Ge- 
sammlcrlrag  der  Bildung  aber  für  diejenigen  Schüler,  welche  sämmtlichc 
Classen  der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Anstalt  durchmachen,  unstreitig 
eine  reichere  und  edlere  Frucht  abwerfen,  als  unseren  Realschülern  nach 
der  bestehenden  Einrichtung  der  Realschulen  zu  erlangen  möglich  ist ; 
hingegen  in  Bezug  auf  eigentliche  Gyranasialschüler  wird  der  Gewinn  ein 
sehr  Ungewisser  und  bedenklicher  sein.  Denn  wenn  in  Ansehung  der 
Realschüler  die  Nachtheile,  welche  dadurch,  dafs  4  Jahre  hindurch  das 
Betreiben  des  Französischen  und  Englischen  fast  ganzlich  dem  Privalfleifsc 
überlassen  bleibt  und  in  Tertia  bereits  der  Schulunterricht  in  beiden  Spra- 
chen beendigt  wird,  für  ihre  Kenntnifs  des  Englischen  und  Französischen 
ohne  Zweifel,  wie  die  Praxis  zeigen  wird,  erwachsen,  durch  die  Vor- 
theile, welche  ihnen  durch  eine  gründlichere  Bekannlschafl  mit  dem  clas- 
sischen  Alterthume  zufallen,  überwogen  werden;  so  kann  hinsichtlich  der 
Gymnasiasten  durch  den  etwaigen  Gewinn,  den  sie  im  Englischen  und 
Französischen  machen,  der  Verlust  nicht  gedeckt  werden,  den,  wie  eben- 
falls die  Praxis  zeigen  wird,  durch  das  verspätete  Eintreten  des  Unter- 
richts im  Lateinischen  und  Griechischen,  die  Gründliekeit  der  rein  sprach- 
lichen und  grammatischen  Kenntnisse  erleiden  wird.  Das  aber  ist  doch 
grade  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Schule  und  die  Hauptbedinguug  eines 
gründlicheren  Verständnisses  des  Alterthums.  Denn  was  der  Herr  Verf. 
zur  Empfehlung  dieser  jetzt  von  so  vielen  Seiten  angefeindeten  Studien 
sagt,  nimmt  einen  zu  hohen  Standpunkt  ein,  als  dafs  es  auf  der  Schule 
je  so  zur  Ausführung  käme  oder  kommen  dürfte,  und  könnte  unter  un- 
geschickter Leitung  oder  durch  Mifshrauch  leicht  statt  zur  Vertiefung  in 
diesen  Studien  zur  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit  führen.  Eins  aber 
ist  es,  was  bei  der  von  dem  Herrn  Verf.  vorgeschlagenen  Anstalt  vor- 
züglich zu  berücksichtigen  ist,  dafs  sie  nämlich  nicht  sowohl  eine  Ver- 
einigung der  bis  dahin  auseinandergerisseneu  Bestrehungen  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule  ist,  als  vielmehr  die  Rückkehr  aus  dem  zuletzt 
genannten  Gebilde  der  Neuzeit  zu  einer  Gymnasialbildung  anbahnt,  wel- 
che die  der  Vergangenheit  angehörigen ,  engherzigen  und  verschränkten 
Auffassungsweisen  dieser  Studien  ausstofst  und  den  in  dem  allgemeinen 
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Fortschritte  «Irr  Bildung  begründeten  und  deshalb  auch  vernünftigen  An- 
forderungen der  (Gegenwart  Rechnung  tragt.  Was  aber  die  Frsparnifs  an 
Zeit  und  Kräften  betrifft,  so  sehe  ich  in  der  That  nicht,  was  an  Zeit 
dabei  gewonnen  werden  soll;  an  Lehrkräften  aber  scheint  allerdingt  ge- 
spart zu  werden,  insofern  eine  Anstalt  von  10  Classen  natürlich  weni- 
ger  Lehrkräfte  erfordert,  als  2  gesonderte  Lehranstalten  von  je  6  Classen. 
Indessen,  da  der  Herr  Verf.  selbst  darauf  dringt,  dafs  keine  Classe  der 
von  ihm  construirten  Anstalt  überfüllt  sei,  andrerseits  aber  in  den  mei- 
sten Fällen  gerade  durch  die  Vereinigung  der  bisher  getrennten  Anstal- 
ten eine  solche  Frequenz  der  sie  in  sich  vereinigenden  Schule  entstehen 
würde,  dafs  dennoch  wieder  eine  Theilung  einer  oder  mehrerer  Classen 
in  2  Cötus  nöthig  würde,  so  wäre  die  in  Aussicht  gestellte  Erspamtfs 
an  Lehrkräften  dadurch  wieder  j»rofsentheils  vereitelt.  Doch  das  sind  zu 
unbedeutende  Momente  als  dafs  ich  länger  dabei  verweilen  sollte. 

Ich  glaube  gewissenhaft  alles  hervorgehoben  zu  haben,  was  sich  für 
«len  Vorschlag  des  Herrn  Verf.  sagen  läfst,  und  eben  so  offen  und  frei- 
müthig  meine  Bedenklichkeiten  und  Zweifel,  die  der  Lehrplan  desaHbe» 
in  mir  anregte,  geäufsert  zu  haben.  Meine  Gedanken  über  Real-  usd 
ti  vmnasialbildung  und  in  Betreff  der  beabsichtigten  Gvmnasialreform  habe 
ich  im  Jahre  1839  in  einem  Programme  und  im  Jahre  1848  in  einer  klei- 
nen Schrift  dargelegt;  beide  Schriftrhen  werden  ein  Zeugnifs  sein,  dafs 
meine  Hinwendungen  gegen  die  Vorschläge  und  Ansichten  des  Herrn  Verf. "s 
nicht  aus  hlofsem  Widerspruchsgeiste  geflossen  sind,  und  dafs,  wo  ich 
ihm  beiptliehtete,  es  andrerseits  aus  innerster  Uebcrzeugu ng  gescheiten  isl. 

Ich  schliefst»  meinen  Bericht  über  die  vorliegende  Schrift  mit  dem 
(«•standnisse,  dafs  ich  dieselbe  mit  wahrem  Interesse  und  mit  inniger 
Freude  über  den  Ernst,  mit  welchem  der  Herr  Verf.  das  sittlich  -  reli- 
giöse Moment  der  höheren  Bildung  und  die  Bedeutsamkeit  des  SdidiiuM 
des  griechischen  und  römischen  Alterthums  hervorgehoben  hat,  gelesen 
habe  und  die  Ueberzeugung  hege,  dafs  sein  Vorschlag  mit  gewissen  Mo- 
diticationen  zu  einer  höchst  fruchtbaren  Anwendung  namentlich  unter  sol- 
chen äufseren  Verhältnissen  kommen  könne,  unter  denen  der  Ausbau 
/weier  vollständiger  Anstalten  für  Gymnasiasten  und  Idealisten  uniuog- 
lieh  wird. 

U  i  *  Bs  ti  •  # 

Potsdam.  Kieler 

  e 


II. 

I)r.  K.  II.  Rittig  üeber  die  Wahl  des  historischen  Stoffes  für 
den  Gyinnasialunterricht.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Neu- 
Strelitz.  1850.  4. 

Wenn  man  über  irgend  einen  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der  Schule 
einverstanden  ist,  so  ist  man  es,  glaube  ich,  darüber,  dafs  die  W ich tig- 
keit  des  Inst  (irischen  Unterrichts  für  die  Bildung  und  Erziehung  unse- 
rer Jugend  nicht  hoch  genug,  und  die  wirklichen  Leistungen  durch- 
schnittlich nicht  niedrig  genug  angeschlagen  werden  können.  (Jeher  die 
erstere  hat  vor  kurzem  Weber  in  Heidelberg  ein  sehr  beachtenswerthes 
Wort  gesprochen;  was  die  letzteren  betrifft,  so  liegt  darüber,  wenn  da« 
eigene  Gewissen  der  Lehrer  in  diesem  Fache  noch  eines  Zeugnisses  be- 
darf, die  gewichtige  Auetoritat  l.öbelTs  vor. 

Ks  i*t  keine  Frage,  nicht  blos  unsere  Jugend,  sondern  das  ganze  Va- 
terland fordert  von  uns,  dafs  die  Geschichte  uns  mehr  werde,  als  sie  uns 
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in  der  Thal  bis  jetzt  gewesen  ist.  Die  unsäglichste  Unwissenheit  in  die 

sen  Dingen  bei  denen,  welche  für  die  Gebildeten  im  Volke  gelten,  das 
vollständige  Erstorbensein  vaterländischen,  sittlichen  und  christlichen  Sin- 
nes bei  grofsen  Theilen  des  Volkes  fallen  mit  vollem  Recht  denen  zur 
Last ,  in  deren  Hände  die  Erziehung  des  gegenwärtigen  Geschlechts  ge- 
legt war.  Der  Schade  ist  geschehen;  die  Ursache  desselben  sucht  der 
rechtliche  Mann  zuerst  und  zuletzt  in  sich  selber.  Unsere  Sache  ist 
es,  zu  sühnen  und  gut  zu  machen,  was  gefehlt  ist.  Die  Frage  ist  nur, 
wie  dies  geschehen  solle. 

Dio  einen  nun  werden  fordern,  dafs  der  Geschichtsunterricht  auf  den 
Gymnasien  eine  völlig  andere  Stellung  einnehme;  die  alten  Sprachen  ha- 
ben ihre  Bedeutung  verloren,  und  können  nicht  ferner  die  Basis  unserer 
Jugendbildung  sein;  das  geschichtliche  Studium  ist  dazu  berufen,  fortan 
den  Mittelpunkt  unserer  Studien  zu  bilden.  Es  mufs  ihm  eine  grössere 
Zahl  von  Lehrstunden  bewilligt,  der  übrige  Unterricht  auf  ihn  bezogen 
und  ihm  dienstbar  gemacht  werden:  eine  ausgebreitete  Privatlectüre  mufs 
sich  mit  ihm  verbinden,  die  bei  dem  gereifteren  Schüler  gerades wegs  zu 
einem  Studium  der  Quelle  wird.  Diefs  etwa  ist  die  Ansicht  eines  eben 
so  tüchtigen  Geschichtsforschers  als  verdienten  Schulmannes,  Peter'a. 
Ich  weise  zurück  auf  eine  frühere  Abhandlung,  in  der  ich  meine  Gründe 
vorgelegt  habe,  warum,  ich  diesen  Standpunkt  mifsbillige,  und  warum  ich 
glaube,  dafs  das  Studium  der  Alten  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker  der 
Mittelpunkt  einer  idealen  Bildung  bleiben  müsse.  Meine  Ansicht  ist,  dafs 
eine  sichere  Methode  uns  eben  dahin  führen  könne,  nämlich  dem  Schü- 
ler ein  seinen  Jahren  und  seiner  Geisteskraft  entsprechendes  Quantum 
historischen  Wissens  mitzutbeilen,  nnd  andererseits,  was  eben  so  wichtig 
ist,  ihm  jenen  historischen  Sinn  und  jene  wahrhafte  historische  Bildung 
zu  geben,  ohne  welche  die  gröfste  Fülle  des  Wissens  —  wenn  dies  an- 
ders noch  ein  Wissen  zu  nennen  ist  —  ein  rohes  und  unnützes  Mate- 
rial bleibt. 

Der  erste  Schritt  auf  diesem  Gebiete  ist  durch  die  in  jeder  Hin- 
sicht ausgezeichnete  Verordnung  des  Schul- Co llegii  der  Provinz 
Westphalen  gethan.  Mit  sicherer  Hand  ist  hier  zuerst  eine  grofsar- 
tige  Organisation  des  Geschichtsunterrichtes  versucht,  mit  Schärfe  die  Ei- 
genthümlichkeit  jeder  Stufe  bezeichnet,  mit  überzeugenden  Gründen  auf 
die  Bedeutung  wie  auf  die  Schwierigkeit  dieses  Unterrichtes  hingewiesen. 
Dieser  Verordnung  sind  dann  die  Schriften  W.  v.  Humboldt's  und 
Gervinus'  gefolgt.  Seitdem  ist  viel  über  diese  Frage,  über  die  Me- 
thode <les  historischen  Unterrichts,  geschrieben,  aber  der  erste  entschei- 
dende Fortschritt  durch  l.öbell  geschehen,  dessen  Buch  keinem  Ge- 
schichtslehrer  aus  der  Hand  kommen  sollte.  Nicht  als  ob  man  Löbell 
in  allen  Dingen  zustimmen  könnte;  die  tägliche  Praxis  lehrt  uns  oft  an- 
ders; aber  die  beiden  Stufen  des  Unterrichtes,  welche  er  bezeichnete  und 
mit  äufserster  Schärfe  charaktcrisirte,  werden  wohl  als  unbestreitbar  gel- 
ten müssen.  Und  mit  dieser  Unterscheidung,  welche  nicht  eiue  äufserlich 
herangebrachte,  sondern  vielmehr  eine  aus  dem  Wesen  der  Geschichte 
selber  entnommene  ist,  wsr  der  richtige  Weg  aufgezeigt  und  angebahnt. 

In  einer  Reihe  von  Abhandlungen,  die  thetls  in  der  Pädagogischen 
Revue,  theils  in  diesen  Blättern  erschienen  sind,  habe  ich  dann  versucht 
zu  zeigen,  was  weiter  zu  thun  sei.  Ich  ging  dabei  von  der  Erfahrung 
aus  Ich  sah,  dafs  man  sich  abmühte,  mehr  und  mehr  Stoff  in  die  Ge- 
schichte hineinzubringen,  und  ich  selber  fühlte,  dafs  ich  von  diesem  Stoffe 
nur  mehr  und  mehr  hinwcgthtin  müsse.  Ich  sali,  dafs  man  sich  abmühte, 
immer  höher  zu  der  idealen  und  philosophischen  Behandlung  der  Ge- 
schichte aufzusteigen,  und  ich  selber  hatte  erfahren,  dafs  ich  von  diesen 
Ideen  und  dieser  Speculation  immer  mehr  hatte  fahren  lassen  müssen. 

Zi-iucbr.  f.  d.  GjmM.i.lweMii  IV.  9.  44 
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Unsicher  und  unklar,  wie  ich  war,  sah  ich  nach,  wie  es  denn  die  gro- 
ben Historiker  alter  Zeiten  gehalten,  um!  fand  bei  ihnen  meine  Ansieht 
bestätigt.  So  kam  ich  dazu,  das  Element  der  Thal  nnd  das  des  Zu- 
stand liehen  zu  unterscheiden,  und  die  That  als  den  eigentlichen  Ge- 
genstand der  Geschiebte  zu  fassen,  andererseits  aber  die  sogenannte  phi- 
losophische Geschichtsbetrachtung  abzuthun,  welche  die  Völker  nnd  die 
historischen  Personen  zu  bewufst-  und  willenlosen  Trägern  von  Ideen 
macht,  welche  in  ihnen  und  durch  sie  zur  Verwirklichung  kommen.  Wa« 
die  letztere  Seite  betrifft,  so  habe  ich  kürzlich  auch  den  Begriff  einer 
Geschichte  der  Menschheit  einer  Prüfung  unterworfen,  und  ver- 
sucht, nicht  blols  von  der  praktischen  und  pädagogischen,  sondern  auch 
von  der  begrifflichen  und  wissenschaftlichen,  seine  Unbaltbarkoit  nach- 
zuweisen. 

Ich  habe  jetzt  die  grofse  Freude,  zu  sehen,  dafs  ein  bewährter  Schul- 
mann, der  Schulrath  Küttig  zu  Neu  -  Strelilz,  durch  seine  eigene  Präzis 
und  unabhängig  von  mir  zu  der  gleichen  Ueberzeugurg  gelangt  ist.  kfe 
fühle  mich  dadurch  gekräftigt  und  ermuthigt,  diese  Gedanken  weiter  zu 
verfolgen,  und  ins*  praktische  Leben  einzuführen,  aus  dem  sie  uns  geko- 
ren sind.  Doch  jetzt  wende  ich  mich  zu  der  im  Neu- Streif  tzer  Programm 
1860  erschienenen  Abhandlung  Rättig's  über  die  Wahl  den  histo- 
rischen Stoffs  für  den  Gymnasialunterricht. 

Das  geschichtliche  Wissen  ist  ohnehin  seiner  Natur  nach  ein  Wissen 
von  vielem;  diese  Vielheit  wächst,  wie  der  Strom  der  Geschichte  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  an  Breite  zunimmt,  und  andererseits  die  ge- 
schichtliche Forschung  neue  Quellen  eröffnet,  neue  Zeiträume  aufschliehti. 
eine  Fülle  neuen  und  unabweisbaren  Materials  in  die  Geschichte  einrührt 
Da  wird  eine  Wahl  des  Stoffes,  eine  Beschränkung  des  Stoffes  immer 
dringenderes  B  e  d  ü  r  f n  i  fs ;  diese  Beschränkung  aber  ist  mehr  als  ein  blo- 
fses  Bedürfnis;  sie  ist,  und  wenn  wir  die  Mittel  hätten,  das  ganze  Ma- 
terial zu  überwältigen,  eine  pädagogische  Pflicht.  Das  Wort  des  alten 
HerakKt:  „Vielwissen  lehret  den  Geist  nicht",  gilt  noch  immer,  noch 
immer  thiit  es  Noth,  die  Jugend  vielmehr  von  der  Vielheit  zur  Kinfaeh- 
heit,  aus  der  Zerstreuung  zur  Sammlung  ihrer  selbst  zu  rufen,  wie  wir 
alle,  wenn  Amt  und  Beruf  uns  in  die  Vielgeschäftigkeit  hinansgerufen 
haben,  es  bedürfen  zur  Anschauung  einfacher  Verbältnisse,  Formen  und 
Gedanken  zurückzugehen.  Dies  ist  es  auch,  warum  ich  nicht  glaube,  dais 
die  Geschichte  je  Basis  und  Ziel  des  Gymnasiums  werden  könne.  Ks  ist 
also  die  Wahl  des  Stoffes  für  das  Gelingen  des  Unterrichts  entschei- 
dend. Die  Wahl  des  Stoffes  iat,  sogt  der  Verf.,  schon  das  halbe 
Werk  des  Unterrichts. 

Der  Verf.  fragt:  von  welchen  Principien  wir  uns  bei  dieser  Wahl  sol- 
len leiten  lassen? 

Das  Leben  in  seiner  Fülle  hat  sich,  so  wie  es  da  ist,  geschichtlich 
gestaltet;  um  zu  verstehen,  wie  es  ist,  mute  man  wissen,  wie  •»  ge- 
worden iat;  es  ist  nicht  zu  verstehen  ohne  ein  Quantum  geschichtli- 
chen Wiesens;  soll  der  Unterricht  nun  darauf  berechnet  werden,  ein  sol- 
ches Wissen  gleichsam  als  eine  Grundlage  für  das  praktische  Lehm  zv 
geben!  Der  Verf.  leugnet  das.  Die  Geschichte  bat  ihren  Grund,  ihr 
Recht,  Ihr  Princip  und  ihre  Methode  in  sich;  sie  ist  um  ihrer  seihst 
willen  da,  und  mufa,  wie  sie  ist,  erkannt  und  gelehrt  werden;  sie  hat 
eine  höhere  Bedeutung  ond  einen  wahrhafteren  Nutzen,  als  dafs  sie  zu 
dem  speciellen  Bedürfnifs  dieses  oder  jenes  dürfte  verschnitten  werde«. 
Eben  so  wenig  aber  darf  der  Geschichtsunterricht  mit  der  Geschichts- 
wissenschaft idenlihcirt  werden.   In  der  letzteren  ist  kein  Theil  unbe- 
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erklart  sich  der  Vsrf,j  gegen  die  universale  Behandlung  der 

Geschichte,  mag  sie  nun  in  der  Form  einer  übersichtlichen  Darstellung, 
wobei  das  Gedäcbtnifs  die  Haupt thäügkeit  auszuüben  hat,  oder  in  der 
einer  philosophischen  Uebersicht,  oder  endlich  in  der  eines  pragmatischen 
Systems  erscheinen.  Der  Verf.  bekämpft  diese  Universalgeschichte  vom 
didactiseben  Standpunkte  aus;  ich  babe  selbst,  wie  oben  erwähnt,  die  he- 
griffliebe  Unhaltbarkeit  derselben  darzulegen  versucht.  Die  dem  Schü- 
ler verständliche  allgemeine  Idee,  die  allein  die  Stelle  des  philosophischen 
Princips  vertreten  kann,  ist  die  religiöse",  sagt  der  Verf.  mit  voUem 
Rechte.  „Jede«  Volk,  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  jedes  Vojk  im 
wahren  Sinne  des  Worte««  mag  es  mit  andern  in  einem  Zusammenhange 
stehen,  in  welchem  es  will,  macht  «loch  zugleich  auch  ein  sich  atif  sich 
seihst  beziehendes  Ganze,  einen  lebendigen  Organismus  von  Ursach  und 
Wirkung  .ms.  welcher  seine  selbstständigc  Bedeutung  hat  und  nach  Maafs- 
gabe  des  genommenen  Standpunktes  aus  seinem  eigenen  Begriffe  erklärt 
werden  kann."  Der  Verf.  gelangt  so,  nachdem  ef  diese  unberechtigten 
Gesichtspunkte  abgewiesen  hat,  für  die  Wahl  des  Stoffes  zu  folgenden 
drei  Kriterien:  •  • 

1)  ,,Der  Lehrstoff  mufs  der  Fassungs-  und  Vorstellungs- 
kraft der  Lernenden  angemessen  sein.  Dies  Kriterium  schliefet 
einerseits  diejenige  Behandlung* weise  aus,  welche  auf  abstraclen  Katego- 
rieen  ruht,  andererseits  entfernt  es  aus  dem  Kreise  des  Unterrichts  alle 
diejenigen  Theile  der  Geschichte,  welche  der  gesammten  geistigen  Sphäre 
des  Schülers  fern  liegen,  so  wie  diejenigen,  in  denen  das  Leben  eines 
Volkes  nur  in  gebrochenen,  verwickelten  fragmentarischen  Formen  zur 
Erscheinung  kommt.  ,,  Die  Ent Wickelung  der  Völker,  welche  als  die  un- 
mittelbaren Repräsentanten  der  menschlichen  Gattung  erscheinen,  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  ihrer  Thaten  und  Willensäußerungen  aufzu- 
fassen, ein  deutliches  Bild  von  ihrem  Wesen,  ihrem  Charakter,  ihrem 
relativen  Verhältnis  zu  gewinnen,  möchte  das  Höchste  sein,  was  der 
obersten  Stufe  der  Gymnasien  zugemutbet  werden  kann."    S.  14. 

2)  Der  Lehrstoff  mufs  die  Gesammtbildung  des  Geistes  in  der 
Art  befördern,  dafs  diejenigen  Anlagen  und  Kräfte,  welche  durch  die  be- 
stimmte Wissenschaft  überhaupt  in  Bewegung  gesetzt  werden,  geübt  und 
entwickelt  werden  Diese  Kräfte  sind  nun  dem  Verf.  a)  das  Gedächt- 
nifs,  b)  die  Anschauung  und  r)  die  Urtheils-  und  Denkkraft. 
Was  das  erste  betrifft,  so  schliefst  es  „Keiheu  von  Jahreszahlen,  Namen 
und  bedeutungslosen  Ereignissen  aus,  welche  weder  durch  die  Anschauung 
hindurchgegangen  sind,  noch  der  Denkkraft  Nahrung  geben,  noch  dem 
ganzen  geistigen  Processe  unmittelbar  anregende  Elemente  zuführen." 
Ueber  die  Anschaulichkeit,  als  Qualität  des  der  Schule  zu  überweisen- 
den historischen  Stoffes,  ist  nicht  nöthig  weiter  zu  reden.  Urtheils-.  und 
Denkkraft  endlich  werden  besonders  in  denjenigen  Theilen  Anregung  und 
Nahrung  erhalten,  in  welchen  das  Verhällnifs  zwischen  Ursach  uud  Wir- 
kung klar  erkannt  und  die  Gesetze  nachgewiesen  werden  können,  welche 
das  Leben  der  Völker  beherrschen.  Ich  habe,  um  das  Wesen  dieser  Ge- 
setze klar  zu  machen,  und  um  sie  namentlich  zu  unterscheiden  von  den 
Kategorieen,  unter  welche  die  Philosophie  den  Gegenstand  subsumirt,  sie 
mit  den  Gesetzen  der  Naturwissenschaft  verglichen,  welche  von  den  Ka- 


rn  der  Naturphilosophie,  durchaus  verschieden  sind.  Mit  dieser  in- 
tellektuellen Bildung  hängt  zusammen  die  sittlich  religiöse.  Es  ist 
dies  allerdings  der  Punkt,  wo  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  alles  ist, 
und  die  Metbode  ihre  Macht  verliert ;  der  Punkt,  wo  die  innere  Sittlich- 
keit, die  jedes  seiner  Worte  durchströmt  und  beseelt,  unmi'telbar  das 
sittliche  Gefühl  seiner  Schüler  ergreift,  und  Ton,  Miene,  Ulick  beredter 
und  tiefer  eindringen,  als  Worte.    Das  Scbul - Colleghun  der 
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rrovinz  wcsipnaien  naiie  senr  woni  erkannt  urwi  senr 
chcn,  dafs  es  diesen  Geschichtsunterricht  nicht  als  einen  NebenunU 
betrachtet,  und  als  Plickstunden  diesem  oder  jenem  Lehrer  übertragen 
wissen  wollte.    Die  Verhältnisse,  in  denen  wir  jetzt  leben,  und  die  Er- 
fahrungen, welche  wir  gesammelt  haben,  sollten  uns,  denke  ich,  allen 
Ernstes  an  jene  köstlichen  Worte  der  Westfälischen  Verordnung  erin- 
nern, und  die  Gefahr  kund  thun,  welche  darin  liegt,  wenn  dieser  Unfer- 
richt  vernachlässigt  wird.    Der  Verf.  bemerkt  hierbei  sehr  schön,  die 
Sittlichkeit  in  der  Geschichte  sei  bedingt  dadurch,  dafs  die  Individuen  zu 
einem  Ganzen  gehören,  in  dem  und  von  dem  getragen  sie  als  thatkrif- 
tige  Glieder  wirken,  und  dafs  eben  so  dio  sittliche  Gesinnui 
darin  wurzele,  dafs  der  Gedanke  des  Vaterlandes  in  ihr 
„  Der  sittliche  Rinflufs,  den  die  vaterländische  Geschichte  ausübt,  bt  da- 
her schon  allein  ein  hinreichender  Grund,  dieselbe  bei  dem  Unterricht  in 
den  Vordergrund  zu  stellen.**   Das  religiöse  Bewufstsein  endlich  kann 
und  wird,  auch  ohne  dafs  die  Religion  dabei  gelehrt  wird,  genährt  und 
belebt  werden,  indem  die  Schüler  erkennen,  dafs  alle  Gesetze,  welche 
wir  in  der  Geschichte  beobachten,  zum  höchsten  und  letzten  Verständnis 
derselben  doch  nicht  den  Schlüssel  bieten,  und  dafs  das  ganze  so  kunst- 
volle Gebäude  vor  unsern  Blicken  elendiglich  in  Trümmern  stürzt,  ohne 
den,  der  das  A  und  das  O  ist  in  allen  Dingen.    Doch  wie  soll  jemand 
wagen,  nach  den  unsterblichen  Worten  Humboldt' s  hierüber  noch  zn 
sprechen! 

3)  Der  Lehrstoff  roufs  endlich  den  wesentlichen  Inhalt  der  Wisse« 
schaft  bilden,  und  das  Princip  derselben  in  seinen  vollkommensten  Grund- 
formen darstellen.  Das  Princip  der  Geschichte  ist  aber  „die  zeitliche 
Entwickelung  des  in  Gemeinschaft  lebenden  und  handelnden  Menschen, 
und  die  fortschreitende  Verwirklichung  seiner  Bestimmung  in  der  Form 
eines  durch  räumliche  und  natürliche  Unterschiede  individualisirten  Völker* 
und  Staatenleben 8."  Die  Natur  der  Völker  und  des  von  ihnen  bewohn- 
ten Bodens  bildet  den  einen  gegebenen  Factor,  die  unmittelbare 
Grundlage  der  Geschichte;  auf  dieser  Grundlage  geschieht  die  Entwicke- 
lung durch  Thatäufserungen  und  Wirkungen  «Irr  menschlichen  Gei- 
stes- und  Willenskraft.  Und  zwar  sind  dies  Thaten,  in  denen  der  Mensch 
die  Natur  unterwirft  und  beherrscht,  Thaten,  in  denen  ein  Volk  nach 
aufsen  oder  nach  innen  seine  Freiheit  erkämpft,  Thaten  in  der  Gestaltung 
und  Ordnung  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens,  Thaten  in  der 
Sphäre  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Religion.  Die  Völker,  welche 
eine  solche  Entwickelung  aufzuzeigen  haben,  sind  die  eigentlich  histori- 
schen. An  ihnen  und  durch  sie  kann  auch  allein  der  Jugend  der  histo- 
rische Sinn  erweckt  werden,  der  sie  auch  fähig  machen  wird,  die  Gegen- 
wart zu  begreifen  und  hier  die  Geister  zu  scheiden. 

Dies  sind  die  Kriterien,  welche  den  Verf.  bei  der  Wahl  des  histori- 
schen Stoffes  leiten.  Hiernach  construirt  er  das  geschieh  titeln»  Lehr- 
gebäude für  die  Schulen  a  priori.    Denn,  sagt  er  selber,  der  Unterricht 


ist  eine  freie  Kunst,  welche  den  Wissensstoff  nach  ihrer  Ansicht 
und  gestaltet,  und  wie  der  Künstler  nicht  in  jedem  Material  seine  Idee 
darstellen  kann,  so  bedarf  auch  der  Lehrer  eines  für  seinen  Plan  ange- 
messenen und  dem  Bildungszweck  entsprechenden  Stoffes."  Diese  Con- 
struetion  ist,  meines  Erachtens,  eine  bedenkliche  Sache.  Der  Verf.  selbst 
geräth  mit  seinem  Verfahren  in  Verlegenheit.  In  Betreff  des  Gedächtnis- 
ses fragt  er  nicht,  wie  dasselbe  solle  gekräftigt  und  gestärkt,  sondern 
vielmehr,  wie  es  »olle  vor  Ueberladung  bewahrt  werden.  Die  vaterlän- 
dische Geschichte  würde  bei  Völkern,  die  nicht  gerade  zu  den  histori- 
schen gehören,  ganz  wegfallen  müssen,  wenn  nicht  glücklicherweise  die 
sittliche  Bildung  der  Jugend  ein  niiitorpförtchen  öffnete, 
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herein  zu  lassen.   Ich  betrachte  den  Unterricht  nicht  als  ein  so  frei  schal- 
tendes historisches  Kunstwerk,  sondern  als  bedingt  durch  reale  Verhält- 
nisse   \\\r  bilden  nicht  ahstraetc  Menschen,  sondern  Menschen,  die  einem 
»Staate,  einem  Vaterland  angehören,  und  die  auf  diesem  bestimmten  Bo- 
den die  ewigen  Zwecke  Gottes  zur  Verwirklichung  bringen  sollen.  Diese 
reale  Welt  ist  gleichsam  das  ni  i  in i  u<,,f      der  idealen,  in  welche  der  Un- 
terricht und  die  Bildung  den  Jüngling  hineinführen  soll,  damit  er  mit 
den  hier  gesammelten  Kräften  und  Tiedanken  jene  zu  befruchten  im 
Stande  sei.    Nur  wer  ein  Vaterland  hat,  an  dem  er  mit  ganzer  Seele 
hängt,  kann  die  griechische  und  römische  Geschichte  verstehen.   Nur  wer 
eine  Gegenwart  sein  nennt,  nur  für  den  giebt  es  eine  Vergangenheit. 
Diese  Gegenwart  ist  der  Spiegel,  welcher  die  Kindrücke  der  Vergangen- 
heit in  sich  aufnimmt.   Aus  diesen  realen  Verhältnissen  wachsen  die  Be- 
dürfnisse und  Forderungen,  auch  an  die  Schulen,  hervor;  die  Sache  des 
Meisters  ist  es,  zu  prüfen,  ob  diese  Forderungen  blofs  flüchtige  Launen 
des  Augenblicks,  selbstsüchtige  und  eitle  Zwecke  u.  dergl.  zur  Quelle 
haben,  oder  aber,  ob  ihnen  eine  wahrhafte  Berechtigung  einwohnt.  Diese 
Verhältnisse  werden  immer  modifleirend  auch  auf  die  Wahl  des  Stoffes 
einwirken.    In  /eilen  grofser  nationaler  Erhebung  gegen  einen  äufseren 
Feind  wird  das  Auge  unwillkührlich  von  den  grofsen  Tbaten  der  Vorzeit 
angezogen  werden,  und  nur  flüchtig  an  den  Erscheinungen  des  inneren 
Siaatslehens  verweilen;  in  Zeiten  politischer  Entwickelungen  wird  diese 
innere  Arbeit  der  Völker  den  Geist  fesseln;  in  Zeiten  der  sittlichen  Auf- 
lösung, wilder  l'arteikämpfc  wird  man  auch  bei  solchen  Zeiträumen  ver- 
weilen, welche  betrübte,  schwankende,  widerspruchsvolle  Zustände  auf- 
zeigen.    Man  hat  die  Geschichte  eine  Lehrerin  genannt;  wohl  sie  hat 
Stoff  genug,  dafs  jede  Zeit  von  ihr,  wessen  sie  bedarf,  lernen  kann. 

Doch  es  ist  in  der  Thal  unnütz,  um  den  Weg  zu  rechten,  wenn  man 
weifs,  dafs  beide  doch  auf  dem  Wege  zu  demselben  Ziele  sind.  Fragen 
wir  vielmehr:  welchen  Gebrauch  denn  nun  der  Verf.  von  seinen  Krite- 
rien gemacht,  und  wie  er  sie  bei  der  wirklichen  Wahl  des  historischen 
St  olles  verwandt  habe.    Die  Anwendung  kann  auf  eine  doppelte  Weise 
geschehen:  I )  indem  man  nach  aufsen  hin  den  Kreis  des  Unterrichts  be- 
schränkt, und  2)  indem  man  diese  selbe  Beschränkung  auch  nach  innen 
vornimmt.   Der  Verf.  spricht  blofs  von  der  ersteren,  und  läfst  die  zweito 
unbeachtet.    Was  nun  der  Verf.  über  die  Völker  Asiens  sagt,  stimmt 
völlig  überriii  mit  dep  Ansichten,  die  ich  bereits  1848  in  dieser  Zeit- 
schrift ausgesprochen  hatte.    ,, Diejenigen  Völker,  welche  entweder  noch 
gar  nicht,  oder  nur  in  kaum  erkennbarem  Grade  zum  geschichtlichen  Le- 
ben erwacht  sind,  deren  Dasein  in  einem  einförmigen  Kreise  naturnoth- 
wendiger  Thätigkcilcn  aufgeht,  der  höchstens  durch  wilde  Aeufserungen 
ungebiindigter  phvsisrher  Kraft  unterbrochen  wird,  können  kern  Gegen- 
stand des  Geschichtsunterrichts  werden. 44  —  ,,Sie  gehören  in  Folge  ihrer 
unfreien  Zus ländlichkeit  in  den  Kreis  der  Geographie."   Denn  diese 
„beschränkt  sich  auf  das  Zuständliehe  und  Gewordene,  und  daher  ist 
mit  ihrem  Begriffe  dasjenige  verwandt,  was  weniger  in  der  Form  des 
Werdens  als  des  abgeschlossenen  Resultates  tntcresstrt,  und  so  gleich- 
sam eine  flächenartige  Lagerung  in  dem  geographischen  System  bildet, 
dessen  Idee  a*:ch  ein  deutlicheres  Licht  darauf  wirft."   Darnach  wird  der 
Orient  von  der  tieMAlMktt  ausgeschlossen.    Ueher  die  Juden  schwankt 
der  Verf.,  ob  sie  dem  Gesehichts-  oder  dem  Religionsunterricht  zu  über- 
weisen sind.    Ich  denke,  den  strengen  Beweis  geführt  zu  haben,  dafs  sie 
dem  letzteren  /ugehüren.    In  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  sind 
die  historischen  Völker  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer;  alle  übri- 
gen treten  nur  episodisch  ein,  wo  sie  entweder  als  leuchtende  Meteore 
erschienen  sind,  oder  auch  einen  wirklichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung 


Digitized  by  Google 


694  Zweite  Abtheihing.    Literarische  Berichte. 


der  europäischen  Verliältnisse  ausgeübt  babcn.   Der  schwierigere  Theil  der 

Beschränkung  ist,  wie  schon  gesagt,  der  zweite,  über  den  ich  in  mehr- 
fachen eigenen  Abhandlungen  meine  Ansicht  ausgesprochen  habe,  leb  geh« 
daher  hierüber  rasch  hinweg,  um  noch  zu  ein  Paar  Bemerkungen  Raum 

su  gewinnen. 

Wenn  so  im  Allgemeinen  das  Ziel  und  Maafs  des  Geschichtsunter- 
richtes auf  den  Schulen  festgestellt  ist,  so  bleibt  natürlich  die  Aufgabe, 
die  verschiedenen  Schulen  oder  die  verschiedenen  Stufeo  einer  Schule 
genauer  ins  Auge  xu  fassen.  Denn  das  Material  ist  ein  anderes  für  die 
Volksschule,  cm  anderes  für  die  höhere  Bürgerschule,  ein  anderes  für 
das  Gymnasium,  und  zwar  nicht  blofs  der  Quantität  oder  dem  Grade, 
sondern  selbst  der  Qualität  nach. 

Das  geringste  Quantum  gehört  für  die  Volksschule,  aber  dafür  die 
lebendigste  Durchdringung  von  Vaterlandsgefühl  und  Religion.  Die  hei- 
lige Schrift  giebt,  neben  dem  Vaterlande,  nicht  blofs  den  wesentlichstes 
Stoff  dazu  her  —  einen  Stoff,  den  ich  sonst  unbedingt  vom  Keligions- 
ttnterricht  ausschliefse  — ,  sondern  auch  den  Geist,  in  dem  die  Geschichte 
auf  dieser  Stufe  zu  behandeln  ist.  Die  Geschichte  beginnt  mit  Gott,  und 
endet  mit  Gott;  Gott  ist  auch  hier  das  A  und  das  O.  Der  Volksunier- 
rieht  überspringt,  gleichwie  die  Religion  und  der  Glaube,  die  Kette  von 
Vermittelungen,  und  stellt,  wie  das  Alte  Testament,  die  Geschichte  als 
eine  That  Gottes  hin!  In  diesem  Sinne  .Gehandelt  sie  auch  die  Geschichte 
des  Vaterlandes  r  die  Geschichte  Luthers  ist  gleich  der  Samuels,  und  die 
Geschichte  der  Freiheitskriege  gleich  den  Zeiten  der  Makkabäer.  leb  be- 
klage es  tief,  dafs  die  Geschichte  diesen  Charakter  verloren  bat,  dais  die 
Bihel  aufgehört  hat,  der  Jugend  ihr  Kin  und  Alles  zu  sein.  Denn  ich 
erinnere  mich  mit  unendlichem  Danke  daran,  dafs  ich  die  Jahre  meiner 
Kindheit,  in  denen  der  Geist  am  empfänglichsten  ist,  in  vollständiger  Iso- 
lirung  von  aller  zerstreuenden  Leetüre,  allein  auf  die  Bibel  beschrankt, 
hingebracht  habe,  und  weifs,  dafs  ich  dem  immer  erneuten  Lesen  der  alten 
tnvuren  Bücher  Eindrücke  verdanke,  welche  mir  bis  jetzt  geblieben  sind. 
Die  Menschen  suchen  und  graben  nach  Quellen,  und  wissen  nicht,  was 
für  ein  Lebensquell  vor  ihren  sichtlichen  Augen  unbenutzt  dahioströmi. 
.  Ueber  die  höhere  Bürgerschul«  will  ich  nicht  sprechen,  da  ich  sie 
nicht  kenne. 

Was  das  Gymnasium  anlangt,  so  mufs  man  die  verschiedenen  Stufen 
desselben  natürlich  unterscheiden,  und  diese  Unterscheidung  mit  möglich- 
ster Bestimmtheit  vornehmen.  Bs  ist,  glaube  ich,  eine  der  Hauptursachen 
des  Millingens  gewesen,  dafs  gerade  hier,  wo  es  am  milbigsten  gewesen 
wäre,  das  Kaderwerk  am  schlechtesten  in  einander  eingegriffen  bat.  Man 
hat  geglaubt,  es  jedem  einzelnen  Lehrer  überlassen  zu  dürfen,  was,  wie 
viel  .und  wie  er  lehren  wolle,  und  sich  der  süfsen  Hoffnung  hingegeben, 
es  werde  dorn  schon  etwas  erreicht  werden.  Als  ob  nicht  viele  gute, 
strebsame  Lehrer  doch  ein  vollständiges  Chaos  zu  Stande  bringen  wer- 
den, wenn  in  ihre  Thätigkeit  nicht  von  anderswoher  der  Geist  der  Ein- 
heit gebracht  wird.  Das  erste  Bedürfnifs.  also  ist,  dafs  hier  alles  genau 
hostimmt  sei»  dem  Inhalt  und  der  Auffassungsweise  nach,  und  möglichst 
wenig  dem  Belieben  des  Einzelnen  überlassen  bleibe.  Durchschnittlich 
wird  derselbe  Inhalt  zwei  Mal  behandelt  werden,  das  zweite  Mal  nur 
mit  den  sich  von  selbst  ergebenden  Erweiterungen  «und  Ergänzungen.  So 
wird*,  wenn  auf  der  ersten*  Stufe  das  spezielle  Vaterland  den  leitenden 
Faden  darbietet,  auf  der  zweiten  für  die  übrigen  historischen  Völker  ein 
Raum  eröffnet  werden.  Hierzu  kommt  die  veränderte  Weise  der  Betrach- 
tung. Dort  wird  der  Unterricht  sich  mehr  an  die  Anschauung,  hier  mehr 
an  den  Verstand  wenden ;  dort  wird  die  That  mehr  an  sich  und  um  ihrer 
selbes  wüjsn  zur  ErJ^nntnifs  gebracht  werden,  hier  mehr  in  ihrem  cau- 
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salen  Zusammenhange.  Das  Einzelne  läfat  sich  nur  in  einem  Lehrhucbc 
für  beide  Stufen  darlegen. 

Hierzu  aher  fordere  ich,  dafs  ein  anderes  Element  hinzutrete:  näm- 
lich dies,  dafs  der  Schüler  angeleitet  werde,  nach  den  Quellen  zu  fragen. 
Dies  ist  etwas,  was  sich  zum  Theil  von  selbst  mit  dem  Geist  der  Gym- 
nasien ergiebij  da  die  Schüler  ohnehin,  und  zu  einem  ähnlichen  Zwecke, 
zu  dem  Studium  dieser  Quellen  hingeführt  werden.  Niemand  wird  mir 
zutrauen,  ich  forderte  von  den  Schülern  eine  Forschung  in  den  Quellen, 
eine  Prüfung  der  verschiedenen  Autoren,  irgend  eine  Art  von  histori- 
scher Kritik  und  Combination.  Icji  will  nur,  dafs  der  Schüler  eine  Em- 
pfindung und  ein  Urtheil  erhalte  über  das,  was  aus  dem  unmittelbaren 
Kindruck  der  Eieignisse  hervorgegangen,  und  was  das  Resultat  einer  Re- 
flexion über  diese  Ereignisse  sei.  Die  Worte  des  ärmlichsten  Chronisten 
Itaben  in  dieser  Beziehung  einen  wunderbaren  Reiz  voraus  vor  den  Ideen 
der  geistreichsten  Historiker.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  x.  fi.  die  Chronik 
Fredegar's  immer  einen  frischen  Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Schülers 
hervorbringen  werde,  und  dafs  es  besser  ist,  den  Schüler  den  Eginhard 
lesen  zu  lassen,  als  ein  neueres  Werk  über  Karl  den  Grofsen.  Ich  wün- 
sche namentlich,  dafs  dadurch  der  Sinn  für  die  einfache,  ungeschmücklc 
und  unverfälschte  Wahrheit,  für  ursprüngliche  unreflectirte  Geschichte 
erweckt,  und  das  Verlangen  hervorgerufen  werde,  überall  sich  den  ur- 
sprünglichen Quellen  zu  nähern,  und  dadurch  das  sich  anzueignen,  was 
kein  neueres  Werk  geben  kann,  nämlich  gleichsam  den  geistigen  Odem, 
der  eine  Zeit  durchweht,  jenen  Odem,  ohne  den  alles  Wissen  nichts  ist 
als  eine  tonende  Schelle.  Woher  kommt  es,  dafs  die  Lehrer,  welche  die 
alte  Geschichte  aus  den  Quellen  studirt  haben,  so  unbefriedigt  sind  mit 
allem  Wissen,  das  sie  hernach,  wo  ihnen  die  Quellen  verschlossen  sind, 
aus  neueren  Geschichtsbüchern  entnehmen  i  Weil  sie  sich  dessen  bewufst 
sind,  dafs  ihrem  Wissen  der  belebende  Hauch,  die  innere  Wahrheit  fehlt. 
Diesen  Sinn  aber  zu  gewinnen,  braucht  es  nicht  viele  Bände;  er  ist  mit 
weniger  zu  erlangen,  und  ist  er  da,  so  ist  damit  ein  Mittel  gegeben,  um 
dem  verworrenen  und  lügenhaften  Geschwätz  des  Tages  sein  Ohr  zu  ver- 
schliefsen,  und  das  Bedürfnifs,  durch  den  wüsten  Wtrrsal  zu  einer  kla- 
ren Erkenntnifs  hindurchzudringen. 

Ich  brauche  nicht  zu  erwähnen,  dafs  ich,  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus,  das  Unternehmen  eines  grofsen  und  hochsinnigen  Königs  würdig 
halte,  durch  eine  deutsche  Bearbeitung  die  Quellen  deutscher  Geschiebte 
allen  Gebildeten  im  Volke  zugänglich  zu  machen. 

Es  ist  noch  ein  Punkt,  über  den  ich,  hiefse  dies  nicht  den  Raum  An- 
deren entziehen,  einige  Worte  hinzugefügt  hätte,  nämlich  der  geogra- 
phische Unterricht.  Ich  schliefsc,  indem  ich  dem  Verf.  danke  für  die 
Ermuthigung  und  Kräftigung,  welche  ich  aus  seiner  Arbeit  geschöpft  habe, 
einen  lange  gehegten  und  immer  wieder  zurückgelegten  Gedanken  wieder 
aufzunehmen.  Gelingt  es  mir,  ein  Lehrbuch  für  diesen  Unterricht  zu 
schaffen,  wie  es  mir  vor  der  Seele  steht,  auf  diese  Grundsätze  hasirt, 
und  in  dieser  Methode  streng  und  sicher  durchgeführt,  so  werde  ich  et 
hauptsächlich  dieser  Abhandlung  danken,  welche  mich  mit  neuem  Ver- 
trauen zu  der  Wahrheit  meiner  Ansicht  erfüllt  bat. 

Neu-Ruppin.  Campe 


Digitized  by  Google 


696  Zwdie  Abthcilung.    Literarische  Berichte. 


III. 


Tac&us  Agricola.    Einleitung,  Uebersetzung  und  Coran 
von  Dr.  D.  A.  F.  Nissen.   Zum  Druck  bearbeitet  unJ  n.-r- 
ausgegeben  von  Dr.  F.  Lübker.  Hamburg  1847,  in  Com- 
mission  bei  Nestler  und  Melle,  XIV  u.  249  S.  8. 


Wenn  Roth  von  seiner  Ausgabe,  der  Walch i sehen  gegenüber,  *  <-r- 
rede  S.  VI  sagt,  grade  in  den  wichtigsten  und  besprochensten  Steifen 
schienen  mir  neue  Versuche  der  Erklärung  um  so  notwendiger,  je  mehr 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  maochen  Deutungen  ein  nach  meiner  An- 
sicht nicht  verdientes  Gewicht  gaben;  so  beweist  schon  die  Zahl  der  spä- 
teren Bearbeitungen,  dafa  auch  mit  seiner  Ausgnbe  trotz  alles  Verdienst- 
lichen derselben  die  Erklärung  dieser  Schrift  nicht  au  einem  zeitweili- 
gen Abschlüsse  gekommen  ist.   So  bedarf  denn  ja  auch  die  geccmvärfit'e 
Bearbeitung  keiner  Bitte  um  renin,  und  ein  frühzeitiger  Tod  hat  den 
Verf.  verhindert,  eine  solche  hinzuzufügen.  Der  Herausgeber,  ein  Freund 
des  Verstorbenen,  der  durch  seinen  Commentar  au  Horax  Oden  und  durch 
seine  „Grammatischen  Studien"  dem  philologischen  Publicum  rühmlichst 
bekannt*  Rector  Dr.  Lübker,  den  die  politischen  Machthaber  vor  eini- 
gen Monaten  aus  seinem  Amte  und  von  seinem  Heerde  so  willkürlich 
entfernt  haben,  hat  die  Mühe  übernommen  (8.  VII),  das  Vorliegende  aus 
.zwei  Manuskripten  zusammenzutragen  und  aus  Collectaneen  an  ergänzen 
um  des  Freundes  Arbeit  dem  Untergänge  au  entreifsen.    Wir  erfahren 
zugleich,  dafs  der  Verf.  aefn  Werk  keines weges  als  abgeschlossen  be- 
trachtete, dafa  er  vielmehr  beabsichtigte,  für  eine  Reihe  sprachlicher  Er- 
scheinungen den  ganzen  Tacitus  von  neuem  durchzulesen  und  über  man 
ches  Einzelne  neues  Licht  zu  verbreiten,  dem  Ganzen  aber  eine  durch- 
greifendere Gestaltung  zu  geben.    Aber  auch  so  wird  der  Freund  des 
lacitus  die-  iuehligxcit  des  Dargebotenen  nicht  verkennen  und  die  Hin* 
gebung  an  den  Schriftsteller,  die  demselben  auch  den  nur  leise  angedeu- 
teten Nebengedanken,  die  in  einzelnen  Wärtern  und  Wendungen  sich  Ter- 
ra then  de  Empfindung,  mit  der  er  seine  Erzählung  vortrügt  abzulauschen 
sucht,  die  Besonnenheit,  welche  zwischen  den  vorliegenden  Erklärungs- 
versuchen wählt,  die  Schärfe  des  Blickea,  die  das  Richtige  zu  erkennen 
una  oen  Keichthum  der  Sprachkenntnifs,  welche  über  das  Unklare  neues 
Jacht  zu  verbreiten  weifs,  schon  zu  würdigen  und  zu  schätzen  wissen 
Diese  Eigenschaften  werden  dem  Büchlein  die  Beachtung  gewinnen  weU 
che  es  gewifs  verdient.  66  ' 

im  ¥>a?vGInÄj  bc5d?  *"?  d7?.  Tnei,fln:  em*r  Einleitung  in  die  sämmt- 
liehen  lactus  ,m  Allgeineinen  und  den  Agricola  insbesondere, 

J7  S.,  der  Uebersctzung,  S.  39-65,  und  dem  Commentar,  S.  67—  149 
Die  von  Herrn  Dr.  Lübker  geschriebene  Vorrede  giebt  nur  Nachricht' 
über  die  Manuscnpte  des  Verf.  und  schliefst  mit  einer  mit  erofser  Inntr 
keit  und  Wärme  geschriebenen  Biographie.  ^ 

Die  treffliche  Einleitung,  der  Form  nach  der  beste  Theil  des  Werkes 
verbreitet  sich  in  bündigster  Sprache  in  vier  Abschnitten  I  )  Über  das  le- 
ben, den  Bildungsgang  und  die  schriftstellerische  Thätigkeil  des  Tacitus 
Z)  über  dessen  schriftstellerischen  Character;  3)  über  die  Handschriften 
und  Bearbeitungen,  und  4)  über  den  Agricola  insbesondere. 

Kurz  und  scharf  mehr  andeutend  als  ausführend,  überall  auf  die 
Quellen  zurückgehend,  der  Vorgänger  Behauptungen  ergänzend  und  be- 
richtigend, entwickelt  der  erste  Theil  das  Leben  des  Tacitus    sein  VeT 
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hältnifs  zum  jiingern  Plinius  und  seine  Stellung  im  politischen  Leben, 
dessen  Partheien  vortrefflich  entwickelt  werden.  Der  Verf.  zeigt,  dafs 
Tacitus  weder  zur  Opposition  oder  sogenannten  philosophischen  l'arthei, 
meistens  eifrigen  Stoikern,  könne  gehört  hahen,  noch  zu  der  kaiserlichen 
Parthei,  die  sieh  in  den  ekelhaftesten  Schmeicheleien  erschöpft*,  sondern 
dafs  es  neben  diesen  beiden  noch  eine  gemäfsigte  Parthei  gab,  die  in  der 
Monarchie  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  einzig  mögliche  Regie- 
rungsform  erkannte  und  demgemäfs  verfuhr.  Er  entwickelt  S.  II,  wie 
Tacitus  zwar  ein  tiefer  Verehrer  der  Vorzeit,  der  alten  Römertugend  sei, 
dafs  aber  das  nicht  berechtige,  ihn  mit  fioffmeitter  zu  einem  Freunde 
der  repnblicanischen  Verfassung  zu  machen,,  dafs  er  sich  vielmehr  wie- 
derholt gegen  das  tribunicische  Treiben  ausspricht  und  die  Zeit  der  (»rac- 
chen  corruptittima  retpublica  nennt.  Er  weist  endlich  hin  auf  die  merk  - 
würdigen  \\  orte  Agricola  c.  42:  Sriant,  quibu*  moris  e»l  iflicila  mirari, 
paar  ctiam  $ub  mafit  prinripibu»  magno»  riru»  e»»e,  obsequium  et  mo- 
deitiam,  11  induttria  ac  rigor  adsint ,  eo  laudi»  excedere,  quo  plerir/ur 
per  abrupta  $ed  in  nulluni  rei  publicae  utum  ambitiosa  morle  incla- 
rurrunt.  Es  stehen  diese  Worte  so  nachdrucksvoll  und  bedeutsam  am 
Bads  des  Capitels,  wo  die  entsetzlichste  Tyrannei  geschildert  ist,  dafs 
man  die  politische  Tendenz  darin  gar  nicht  verkennen  kann. 

Die  Lebensgeschichte  des  Tacitus  führt  den  Verf.  von  selbst  zu  der 
Trage  nach  der  Entstehung/eil  seiner  einzelnen  Schriften  mit  Ausnahme 
des  Diatogu»  de  oratoribiu,  in  dem  er  eine  Jugendarbeit  des  Tacitus 
erkennt,  (iegen  die  herkömmliche  Ansicht  legt  er  die  Abfassung  des 
Agricola  erst  unter  Trajan,  indem  er  mit  Hecht  sagt,  das  Jahr  97,  wo 
Tacitus  Consul  war,  sei  schon  deshalb  kein  geeigneter  Moment,  und 
unter  Nerva*s  Regierung  habe  niemand  sagen  können:  durnre  in  hnr 
beatistima  unrcnli  Iure  ac  prinripem  Trajan  um  ridere.  Im  Commenlar 
kommt  der  Verf.  darauf  wiederholt  zurück.    S  Hi.  hj. 

Nachdem  auch  die  AhfaKsougs/.cit  der  übrigen  Schriften  festgestellt 
ist,  wendet  der  Verf.  sich  ZU  dem  schriftstellerischen  Charakter  des  Ta- 
citus. Besonders  lesenswert!»  ist  hier  die  zweite  Abiheilung,  die  in  \or- 
t refflicher  Uebersicht  die  Kigenthümlichkeiten  der  Schreibart  des  Tacitus 
behandelt,  und  dieselben  unler  drei  tJcsü hlspunkten ,  seiner  Kürze,  dem 
Poetischen  und  dem  Rhetorischen  seines  Stils  zusammenfallt.  W  tili 
hätte  ui.in  Manches  weiter  ausgeführt  und  mit  Beispielen  belegt  sehen 
möger»,  doch  bieten  sieh  ja  die  b  t/iern  im  Tacitus  überall  dar. 

Mit  l'ebergehung  des  übrigen  Thciles  der  Einleitung  wollen  wir  nur 
in  Kürze  der  tVbcrsctzung  gedenken.  Eine  solche  kann  Bich  wesentlich 
ein  doppeltes  Ziel  setzen:  sie  kann  ein  Kunstwerk  in  sich  sein  wollen, 
bestimmt,  def  Schriftsteller»  Oedanken  in  anderer  Sprache  in  entsprechen- 
der Enrm  wiederzogeben  und  dadurch  hei  ihren  Lesern  einen  ähnlichen 
Kindruck  hervorzurufen,  wie  das  Original  bei  den  seinen.  Aber  sie  kann 
ihre  Aufgabe  auch  anders  fassen,  den  fiedanken  des  S« -hriftstellers  ohne 
besondere  Berücksichtigung  der  Form  einfach  und  treu  wiederzugeben 
und  so  die  einfachste  Art  der  Interpretation  zu  sein.  Dafs  das  Letztere 
wesentlich  der  (lesichtspunkt  des  Verf. 's  gewesen  sei  (denn  wer  einen 
Tacitus  übersetzt,  wird  unwillkührlich  zur  Nachahmung  seines  Stiles  hin- 
gerissen), erhellt  schon  aus  »lern  Anfange  des  Commcntars:  denn  die 
kunstniäfsigc  IVbersetzung  wird  sich  mir  einen  kurzen  t'ommcnlar  zu- 
gesellen, der  die  rüthigen  historischen  und  antiipiai  ischen  DntersoOhim- 
gi-n  gelte  So  darf  man  denn  der  vorliegenden  (Vbeisetzmtg  kleine  Har- 
ten und  llugensuigkeiten  nicht  so  hoch  aniechnen,  wie  Cap  1  unacht- 
sam des  Seinen:  (\ip.  :>  überschleicht  für  heschleicht,  prompt ittimw» 
qnitqur  die  Tüchtigsten  f.  die  Regsamsten,  pigrbil,  wird  gereuen  f.  soll 
verdriefsen.    Im  (»anzen  kann  man  derselben  nachrühmen,  dafs  sie  sehr 
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lesbar  ist,  den  Sinn  treu  und  in  angemessener  Form  wiedergebe  und 
selten  nur,  wie  Cap.  '20  Ende,  unverständlich  wird  durch  ihre  Treue 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  umfassendsten,  werthvollsten  und  wich- 
tigsten T heil  des  \V  erkes,  dem  C'ommentar,  aher  hier  haben  wir  entschie- 
den zu  beklagen,  dafs  dem  Verf.  nicht  gestattet  war,  an  sein  Werk  noch 
einmal  Hand  zu  legen  und  die  Herausgäbe  selber  vorzubei eilen.  Alan 
\  er  iniist  hier  schmerzlich  den  M  raffen,  sichern  Ton  der  Einleitung,  wel- 
cher sein  Ziel  nie  aus  den  Augen  läfst.  In  einzelnen  langern  Bespre- 
chungen schwieriger  Stellen  tritt  die  noch  mit  sich  selbst  im  Kampfe 
begriffene  Ansicht  des  Verf.  hervor,  so  wenn  es  S.  138  heifst:  Es  geht 
durchaus  nicht,  ut  vor  velere  zu  stellen;  was  wäre  das  Subjecl?  uad 
doch  S.  15!»:  Jet/t  glauben  wir,  dafs  Tacitus  im  Sinne  hatte  zu  schrei- 
ben: ut  velere  contuetudine.  So  auch,  wenn  der  Commentar  Cap.  15 
die  in  der  Uehersetxung  angenommene  Auffassung:  Im  Kampfe  gelte  aai 
tapfersten,  wer  plündere,  verwirft.  Man  fühlt  es  hie  und  da  an  der  Hal- 
tung der  einzelnen  Untersuchungen,  dafs  der  Verf.  $ibi,  nun  lecturü 
schrieb.  Doch  das  ist  von  einem  opuu  posthumum  unzertrennlich,  und 
nach  Abzug  dieser  kleinen  Mängel,  wohin  wir  auch  rechnen,  worauf  der 
Herausgeber  aufmerksam  macht,  dafs  sich  neben  der  Besprechung  der 
schwierigsten  obschwebenden  Fragen  Manches  gefunden,  was  nur  für  jün- 
gere Leser  möge  bestimmt  gestimmt  gewesen  sein;  nach  Abzug  dieser 
Mängel  bleibt  des  Dankeuswerthen  Viel  und  gar  Bedeutendes  übrig. 

Ueber  die  grofse  Zahl  von  schwierigen  Stellen  in  unsrer  Schrift  ist 
des  Cieistreichen  und  Bedeutsamsten  so  \  iel  gesaut,  dafs  es  eine  ach  wie- 
rige  Aufgabe  wird,  die  einzelnen  Erklärungen  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  und  zu  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus  aufzufassen,  und  dies* 
Aufgabe  bat  sich  offenbar  der  Verf.  gestellt.  (Jewifs  ein  höchst  dankeos- 
wertbes  Unternehmen,  und,  fügen  wir  hinzu,  zu  dem  der  Verf.  gar  w«M 
ausgerüstet  hinzutrat;  seine  Hclatiou,  der  man  das  $ine  ira  et  studio 
nicht  erst  nachzurühmen  braucht,  denn  es  tritt  auf  den  ersten  Blick  ent- 
gegen, seine  kühle,  ruhige  Betrachtungsweise,  seine  gcmüthliche  Tiefe, 
die  dem  Erzählenden  nachzufühlen  weifs,  endlich  seine  Kennlnifs  des  ta- 
citeischen  Sprachgebrauchs  werden  dem  Freunde  des  Tacitus  das  Büch- 
lein schon  empfehlen.  Der  Erzählung  wird  aus  den  andern  Schriften  des 
Tacitus,  aus  Sueton  und  Plinius,  der  Hintergrund  geliehen,  schön  und 
reich  im  Anfang,  spärlicher  gegen  das  Ende;  vgl.  S.  100  —  109  mit  S.  Hb. 
'246.  Die  sprachlichen  Bemerkungen  zeigen  uns  hauptsächlich  eine  Reibe 
von  dankeuswerthen  synonymischen  Bestimmungen,  manchmal  sehr  feinen 
Bemerkungen;  vgl.  S  74  gratia,  ambitio^  prelium,  praemium,  pJeriqt/r , 
S.  H'-i  et  und  ted ;  S.  I0(i  alter,  aliu»;  S.  119  integritatein  atuue  abtti 
netitiam.  Oftmals  sind  diese  Bemerkungen  nur  kurz,  aber  treffend  und 
ein  sehr  willkommener  Fingerzeig  Es  war  nach  des  Herausgebers  Bemer- 
kung nicht  des  Verf.'s  Absicht,  einen  Commentariu»  perprtuus  zu  liefern, 
indefs  läfst  er  mit  Ausnahme  vielleicht  der  letzten  Capitel  nicht  leicht  an 
einer  schwierigen  Stelle  ganz  im  Stiche:  doch  verdankt  man  auch  dem  Her- 
ausgeber manchen  sinnigen  Nachtrag,  bescheiden  mit  [  ]  eingeschlossen. 

Hauptziel  war  dem  Verf.,  wie  schon  gesagt,  die  schwierigen  obschwe- 
benden Fragen  einer  Entscheidung  entgegenzuführen,  und  an  vielen  Stel- 
leu ist  ihm  das  ohne  Zweifel  gelungen;  vgl.  S.  112  Cap.  8  ad  auetorem 
et  ducti/i;  S  llt>  Cap  9  nullam  ultra  poteitati*  pernouatu,  wo  er  den 
Accusaliv  als  Ausruf  fafst:  S.  |'2(>  Cap  10  appeteiaut.  wo  KotfTs  Er- 
klärung gegen  W  ex  und  Bach  verlheidigt  wird:  S.  |'Z3  unde  et  untrer 
tum,  wo  er  das  letzte  Wort  adverbialisch  auffalst:  S  ITT  Cap  Tl  eine 
kurze,  alter  sehr  hübsche  Andeutung  über  das  schwierige  natu.  Ceberall 
Achtung  vor  der  Lesart  der  Handschriften,  besonders  des  Valicanus,  sehr, 
als  man  nach  dem  II rt heil  über  denselben  S.  >36  erwarten  durfte. 
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Bisweilen  freilich  führt  dies  Bestreben,  an  dem  Handschriftlichen  fest- 
zuhalten, über  die  Gränzc  hinaus,  wie  S.  225  bei  in  aperto  pugna,  wo 
sich  die  Reihe  von  an  sich  richtigen  Bemerkungen  auf  die  Stelle  gar 
nicht  anwenden  läfst.  Herr  Nissen  erläutert  dort,  dafs  in  aperto  nicht 
licil"sr  in  offenem  Felde,  sondern  an  einem  Orte,  der  nicht  durch  Ge- 
büsch, Mauern  oder  sonstige  Gegenstände  gedeckt  ist.  An  sich  möchten 
allerdings  die  Britannen  mit  ihren  kleinen  Schilden  und  grofsen  Clay- 
morcs  sich  gern  durch  dergleichen  geschützt  haben;  aber  das  entspricht 
durchaus  nicht  dem  Zusammenhange,  wie  ihn  der  Verf.  eben  vorher  ent- 
wickelt hat,  indem  Agricola  dort  die  Seinen  auffordert,  den  Britannen 
dicht  auf  den  Leib  zu  gehen,  weil  diese  dann  ihre  grofsen  Schwerter 
nicht  brauchen  könnten.  So  mufs  man  sich  schon  für  die  Conjectur  in 
areto  entscheiden.  S.  191  läuft  das  inferre  opem ,  Hülfe  in  das  Lager 
hineinbringen,  doch  auf  zu  grobe  Spitzfindigkeit  hinaus.  Doch  nicht  im- 
mer hingt  er  so  ängstlich  am  Ueberlieferteo.  Seine  Conjectur  Cap.  16 
S.  149.  Igitur  ne  (fttamquam  egregiu*  cetera  arroganter  in  deditot  ron- 
suleret ,  gehört  gewifs  zu  den  glücklichen,  indem  sie  die  verschiedenen 
Lesarten  der  Handschriften  theils  vereinigt,  tbeils  deren  Entstehung  er- 
klärt, und  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus  zu  seinem  Hechte  verhilft, 
dadurch  dafs  sie  igitur  an  die  Spitze  des  Satzes  stellt.  S.  206  Cap.  31 
ist  die  Conjectur  lacerantur  für  agerat  gewifs  höchst  sinnreich.  Nicht 
minder  müssen  wir  S.  193  Cap.  27  der  Ansicht  Hecht  geben,  dafs  // 
Britanni  non  virtute  ted  occaiione  et  arte  ducis  rati,  nur  eine  subjek- 
tive Ansicht  der  Britannen  bedeuten  könne,  wenn  auch  die  Aenderung  der 
drei  Ablative  virtute,  occatione,  arte  in  Accusativc  doch  zu  gewaltlhätig 
sein  dürfte.  Hef.  mufs  denjenigen  beistimmen,  die  hier  an  einen  ausge- 
fallenen lulinitiv  glauben,  und  ilie  vier  letzten  Buchstaben  von  Di  CIS 
dürften  uns  auf  I ICISSE  hinführen.  Vortrefflich  ist  S.  ISÜ  die  Wider- 
legung von  Wex  Verniulhung,  dafs  eine  Zahl  von  Stellen  dadurch  ver- 
dorben sei,  dafs  in  einer  Urhandschrift  eine  Zahl  von  Wortein  durch 
Schreibfehler  ausgelassen  und  von  dem  Bande,  wo  man  sie  nachgetragen 
habe,  bald  34  Zeilen  zu  früh,  bald  eben  so  viel  zu  spät  eingeschulten 
sein.  Der  Verf.  geht  auf  diese  Ansicht  im  Allgemeinen  gar  nicht  ein, 
sondern  prüft  an  den  einzelnen  Stellen,  besonders  an  der  genannten,  die 
Notwendigkeit  def  Aenderung  mit  grofser  Schärfe,  und  meist  gelingt  es 
ihm.  den  Zusammenhang  anderweitig  nachzuweisen. 

Doch  das  Gesagte  wird  genügen,  um  den  Freund  des  Tacitus  auf 
diese  Ausgabe  aufmerksam  zu  machen,  die  des  Bebcrzigenswerlhen  Viel 
dtrbietet,  überall  anregt  und  auch  da,  wo  man  sich  hei  dem  Gegebenen 
nicht  beruhigen  kann,  doch  für  eigne  fruchtbare  Forschung  die  Anhalts- 
punkte liefert.  Kostet  es  auch  bisweilen  Mühe,  durch  das  etwas  breite, 
/.erfliefsende  H.nisonnement  sich  hindurchzuarbeiten,  dem  der  Verf.  gewifs 
eine  andere  und,  nach  der  Einleitung  zu  urtluilen,  eine  sehr  anspi  et  liemle 
Form  würde  gesehen  haben,  so  kann  man  es  doch  dem  Herausgeber  in 
jedei  W  eise  nur  Dank  wissen,  dafs  er  des  Freundes  Arbeit  nicht  unter- 
gehen liefs.  sondern  sich  der  mühevollen  Arbeit  der  Zusammenstellung 
und  Herausgabe  unterzogen  hat. 

Meldorf.  H.  Kolster. 
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IV. 

Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  nach  JacGrimnTs 
deutscher  Grammatik  bearh.  von  Joseph  Kehrein.  I.  Theil. 
1.  Abtheilung.  Laut-  und  FIcxionslehrc.  Leipzig  1850  bei 
Otto  Wigand.   VIII  u.  151  S.  8. 

Der  Verf  bietet  biemit  dem  Leser  die  erste  Abtheilung  des  I.  Tliei- 
les  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik;  der  II. Theil  (Svntax  des  ein- 
fachen Satzes)  war  schon  1842  und  die  zweite  Abtheilung  des  I.  Thei- 
Jes  1843  erschienen.  Diese  eigentümliche  Art,  ein  Werk  mit  dem  Kode 
z«  beginnen  und  dem  Anfange  zu  schüefsen,  hatte  ihren  Grund  darin, 
dafs  der  Verf.  es  abwarten  wollte,  bis  die  neue  (3te)  Ausgabe  des  I.  Tfcei- 
les  der  Grimmschen  Grammatik  vollständig  erschienen  wäre.  Ob- 
gleich seine  Erwartung  bis  jetzt  noch  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist, 
so  fand  sich  Herr  Kehrein  durch  die  Winke  und  Aufschlüsse  über  die 
Consonanten,  Deklinationen  und  Conjugationen,  welche  die  inzwischen 
(1848)  erschienene  „Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  J.  Grimm" 
enthält,  veranlafst,  nun  nicht  langer  zu  zögern,  sondern  denen ,  welche 
sich  für  sein  Buch  interessirt  hatten,  die  vorliegende  erste  Abtheilung 
des  I.  Theiles  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik  vorzulegen. 

Die  Aufschrift:  „taut-  und  Flexionslehre "  bezeichnet  den  Stoff  des 
Ruches  genugsam,  so  dafs  ich  darüber  kein  Wort  zu  vertieren  brauche. 
Dafs  der  Inhalt  dieser  Abiheilung  keine  sklavische  Nachahmung  dessen 
ist,  was  man  in  den  betreffenden  Abschnitten  lateinischer  oder  französi- 
scher Grammatiken  zu  suchen  und  zn  ßnden  pflegt,  das  wird  jedem  klar 
sein,  welcher -auch  nur  eine  Ahnung  von  dem  Standpunkte  hat,  den  die 
deutsche  Grammatik  seit  Grimmas  Forschungen  einnimmt;  sie  ist  den 
fremden  Sprachlehren  lange  genug  dienstbar  gewesen,  vielleicht  wird  sie 
schon  in  naher  Zukunft,  einmal  herangereift  zu  freier  Selbständigkeit, 
desto  sicherer  über  die  andern  herrschen. 

Ehe  ich  in  Ejnzclnbeiten  eingehe,  erlaube  ich  mir  im  Interesse  der 
Sache,  also  auch  des  vorliegenden,  wie  aller  ahnlichen  Bücher,  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  aufzustellen,  und  bemerke,  dafs  mir  dabei  nicht 
sowohl  diejenigen  Lehrer  vorschweben,  welche  in  die  deutsche  histori- 
sche Grammatik  eingeweiht  und  mit  den  älteren  Werken  der  Literatair 
vertraut  sind,  sondern  vielmehr  die,  welche  jene  nicht  kennen,  oder 
sie  nicht  wollen  kennen  lernen.    Der  Kreis  der  enteren  ist  sehr  be- 
schränkt; die  letzteren  bilden  die  hei  weitem  gröfsere  Masse,  und  den- 
noch müssen  sie  entweder  durch  überzeugende  Belehrung  gewonnen  oder 
durch  Anordnungen  der  Behörden  zu  dem  Studium  der  deutschen  histo- 
rischen Grammatik  gezwungen  werden,  wenn  Uberhaupt  etwas  Tüchtiges 
aus  unseren  Bestrebungen  hervorgehen  soll.    Im  Westen  Deutschlands 
scheint  man  den  neu  einzuführenden  Unterrichtszweig,  wenn  ich  nach  ein- 
zelnen Andeutungen  schüefsen  darf,  mit  günstigcrem  Auge  im  betrachten; 
irre  ich  nicht,  so  bestätigen  diese  Annahme  auch  die  Bemerkungen  in 
den  Programmen  über  die  abgehandelten  Pensa ;  anders  ist  es  im  Osten, 
und  es  scheint  mir  passend,  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Ich  selbst,  hier  an  der  Östlichen  Grenze,  wo  Deutsche  und  Polen  schon 
neben  einander  wohnen,  hin  als  Autodidakt  in  Verfolgung  meines  Zieles 
einen  einsamen,  unerquicklichen  Weg  gewandeil,  und  zwar  ohne  alle  er- 
muthigende  Anregung,  wenn  nicht  etwa  eine  Stimme  aus  der  Ferne  neuen 
Muth  zusprach;  meine  tage  war  um  so  übler,  weil  ich  nur  dann  von 
meinen  .Studien  praktischen  Gebrauch  machen  konnte,  wenn  zufallig  in 
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der  Prima  nur  wenige  polnische  Schüler  safsen*  in  jedem  Falle  mufeie 
ich  mich  immer  in  den  allerengsten  Schranken  halten.  Aber  auch  an 
andern  Gymnasien  Preufsens  und  des  übrigen  östlichen  Deutschlands  ist 
die  Sachlage  kaum  eine  viel  günstigere,  die  Berücksichtigung  der  Lebren 
Grimm's  beim  deutschen  Unterricht  thatsärhlich  eine  sehr  beschränkte. 
In  Preufsen  bat  man  die  Lehrer,  welche,  für  die  Sache  eingenommen, 
die  Einsicht  in  dieselbe  unter  ihre  Schüler  verbreiten  wollten,  gewähren 
lassen,  aber  ohne  sie  im  Allgemeinen  dazu  zu  verpflichten.  Ich  kenne 
nur  eine  einzige  Verordnung  (vom  Minister  Altenatein),  durch  welche 
die  Lehrer  zur  Erläuterung  von  Graf  Hl  Vorrede  zum  Krist  von  Otfried 
angewiesen  werden.  Da  diese  Vorrede  aber  ohne  Kenntnifs  der  G  rimiD\ 
sehen  Grammatik  nicht  verständlich  ist,  also  noch  viel  weniger  erläutert 
werden  kann,  so  möchte  ich  in  der  That  wissen,  was  Lehrer  ohne  jene 
Kenntnifs  ihren  Schülern  eigentlich  darüber  vortragen;  ich  bin  nicht  über- 
mäßig neugierig,  aber  ich  gestehe,  ich  möchte  einmal  in  einer  solchen 

t      deutschen  Lektion  als  Gast  zuhören. 

Neuerdings  hat  sich  zwar  die  Versammlung  der  preußischen  Gymna- 
siallehrer für  Einführung  der  historischen  Grammatik  und  der  altdeut- 
schen Lektüre  entschieden,  auch  weifs  ich,  dafs  das  Kultus -Ministerium 
den  Bestrebungen  nicht  abgeneigt  ist,  welche  die  Grimmischen  Lehren 
für  Schüler  der  Gymnasien  populär  machen  wollen  —  aber  bis  jetzt  ist 
eigentlich  in  Preufsen  noch  nichts  festgestellt.  Wie  ich  nun  der  Meinung 
hin,  dafs  im  Allgemeinen  ohne  Preufsen  in  und  aus  Deutschland  nichts 
Tüchtiges,  <  ian/es  werden  wird,  so  bleibt  auch  die  Frage,  ob  die  Sache, 
die  der  Verf.  so  rüstig  verficht,  in  den  Gymnasien  Deutschlands  durch- 
dringen werfe)  noch  so  lange  in  der  Schwebe,  bis  sich  das  preufsische 
Kultus- Ministerium  bestimmt  entschieden  hat;  kleine  Zugeständnisse  in 
den  kleineren  Staaten  Deutschlands  werden  keine  grofsartigen  Erfolge  ha- 
ben. Da  nun  die  Kandidaten  beim  Staatsexamen  keine  betreffende  Prü- 
fung zu  bestehen  haben,  die  grofse  Mehrzahl  der  Lehrer  von  der  Sache 
entweder  nichts  weifs,  oder  selbst  nichts  wissen  will,  was  sollen  wir 
ÜMin]  Nun,  ich  antworte  mit  den  Worten  Schmidt  s  (in  dieser  Zeit- 
schrift S.  189  a,  c):  wir  müssen  —  wo  sich  nur  irgend  Gelegenheit  dar- 
bietet —  so  lange  ,, betteln,  bis  dem  Theile  der  vaterländischen  Jugend, 
welcher  einst  den  einsichtigen  Thell  des  Volkes  bilden  soll,  endlich  ein- 
mal der  Blick  eröffnet  wird  in  die  reichen  Schätze  ihrer  Muttersprache, 

i  in  welcher  wir  das  schönste  und  kräftigste  Mittel  der  Vereinigung  onsers 
Volkes  haben."  Auch  diese  meine  Bemerkungen  mag  der  gütige  Leser 
immerhin  für  eine  solche  Bettelei  halten,  der  Verf.  aber  davon  über- 
zeugt sein,  dafs  wir  durch  unsre  Bücher,  soviel  whr  ihrer  auch  schreiben, 
allesammt  nur  sehr  allmälig  und  sehr  wenige  Freunde  der  Sache  errin- 
gen werden,  denn  der  „Weg  unverzagt  wiederholter  mühsamer  und  un- 
scheinbarer Arbeit  des  Einzelnen  ist  ein  sehr  langwieriger",  und  ein  an- 
derer Weg,  der  uns  zum  Ziele  führen  könnte,  ist  uns  zeitber  noch  nicht 
eröffnet.  Da  die  meisten  Li  hrer  auf  die  Lektüre  und  den  Ankauf  sol- 
cher Bücher,  die  nicht  zu  ihrem  Fache  gehören,  weder  Zeit  noch  Geld 
verwenden  mögen  und  meist  auch  nicht  können:  da  femer  die  Zeit  noch 
fern  sein  dürfte,  wo  es  jeder  Gymnasiallehrer  ohne  Ausnahme  für  seine 
Sache,  für  seine  Pflicht  hielte,  sich  mit  der  Geschichte  seiner  Mutter- 
sprache vertraut  zu  machen  —  so  bleiben  uns,  um  Leser  und  Freunde 
für  unsre  Sache  zu  gewinnen  und  die  öffentliche  Meinung  günstig  zu 
stimmen,  fast  nur  die  literarischen  Zeitschriften  übrig,  die  jedes  Gymna- 
sium zu  halten  und  pfl  ichiget  reue  Lehrer  zu  lesen  pflegen,  selbst  wenn 
ein  Artikel  nicht  in  den  enger  begrenzten  Kreis  ihrer  Studien  gehört. 
Dafs  es  aber  viele  Gymnasiallehrer  gebe,  welche  selbst  die  Geschichte 
ihrer  eignen  Muttersprache  als  so  weit  aufserhnlb  ihrer  Fachstudien  lie- 
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gend  betrachten,  dafs  sie  nicht  einmal  eine  kurze  Rezension  über  eise 
Grammatik  derselben  eines  Blickes  würdigen  und  in  Betracht  ziehen  «roll- 
ten —  das  mag  ich  zur  Kim-  meines  Standes,  und  trauend  auf  den  va- 
terländischen Sinn  meiner  Amtsgenossen,  nimmermehr  .nun  Innen.  Wenn 
auch  ich  in  dieser  Recension  die  gute  Gelegenheit,  die  Sache  selbst  zu 
empfehlen,  nicht  unbenutzt  lasse,  so  wird  «1er  Verf.  dies  gewids  billigen 
und  jeder  andere  Leser  natürlich  linden. 

Der  Verf.  bezeichnet  auf  dem  Titel  seine  Grammatik  als  bearbeitet 
nach  J.  Grironra  deutscher  Grammatik.  Ich  würde  die  Frage, 
ob  J.  Grimm  selbst  eine  solche  Bearbeitung  wünsche,  hier  nicht  aufwer- 
fen,  weil  ieh  sie  längst  beseitigt  glaubte,  wenn  nicht  der  Beurthetler  des 
Unterrichts- Planes  für  du«  österreichischen  Gymnasien  in  den  N.  Jahrbb. 
für  Phil.  u.  Pädag.  noch  ganz  kürzlich  behauptet  hatte,  J.  Grimm 
verwerfe  diese  Studien  für  die  Schulen  unbedingt.  Um  diese 
Angelegenheit  ein-  für  allemal  ins  Reine  zu  bringen  und  auf  die  Gefahr 
hin,  dafs  diese  meine  Worte  J.  Grimm  selbst  vor  Augen  kämen,  be- 
haupte ich,  dafs  derselbe  in  Betreff  der  historischen  Grammatik  iiser 
das  praktische  Bedürfnifs  der  Schulen  kein  erschöpfendes 
Urtheil  zu  haben  meint  —  eine  Behauptung,  die  ich  dem  von  mir  so 
hoch  verehrten  Manne  gegenüber  nicht  aussprechen  würde,  wenn  sie  auch 
nur  um  ein  Haar  breit  von  der  Wahrheit  abwiche.  Kr  selbst  bat  den 
grofsen  Prachtbau  der  gesammten  deutschen  Grammatik  aufgeführt,  uns 
aber,  seinen  Gehilfen  und  Handlangern,  die  kleineren  Bauten  überlassen 
Zu  meinem  Bedauern  kann  ich  es  freilich  nicht  verhehlen,  dafs,  während 
die  allklassischen  Philologen  auf  den  Universitäten  ihren  Studien  durch 
Anregung  und  allseitige  Empfehlung  auf  den  Gymnasien  eine  sehr  ge- 
räumige und  sichere  Stätte  bereitet  haben,  die  Stimmführer  der  deutschen 
Philologie  ihr  Wort  und  ihren  Einflufs  für  die  Gymnasien  zumeist  nur 
spärlich  verwendet  haben. 

Die  vorliegende  neuhochdeutsche  Grammatik  ist  also,  wie  gesagt,  nach 
(trimm  bearbeitet.  Schon  höre  ich  den  Ausruf:  also  wieder  ein  Aus- 
zug aus  Grimm.  Aber  nur  der  ganz  Unkundige,  der  kaum  einen  Blick 
in  das  grobe  Nationalwerk  geworfen,  konnte  dieses  oder  ein  ähnlici 
Buch  damit  ahgethan  und  beseitigt  wähnen:  er  würde  dadurch  nur  seine 
eigne  Unkunde  zur  Schau  stellen.  Denn  was  man  so  gewöhnlich  eines 
Auszug  nennt,  das  ist  bei  Grimm  s  Sprachlehre  überhaupt  nicht  mdgltrh 
Wer  z.  B.  die  neuhochdeutschen  Abschnitte  einseitig  ausziehen  wollte, 
würde  seihst  schon  beim  neuhochdeutschen  ABC  sehr  oft  die  Erfahrung 
machen,  dafs  er  auf  das  Mittelnochdeutsche  zurückgehen  müsse:  seht; 
er  nun  die  betreffenden  mittelhochdeutschen  Artikel  nach,  so  fände  er 
auch  dort  keine  vollständige  Belehrung;  es  würde  ihm  kein  Streuten 
helfen,  er  müfstc  bis  auf  das  Althochdeutsche  und  Gothische  zurückge- 
hen, daneben  aber  immer  noch  beurlheilen,  was  ist  an  sich,  was  ist  zur 
Erklärung  unsrer  heuligen  Sprache  unumgänglich  nothw  endig,  was  ist 
dem  Schüler  zu  wissen  nöthig,  was  nicht  —  kurz  und  gut ,  ein  Auszug 
aus  Grimm,  wenn  er  auch  nur  einigen  Werth  haben  soll,  setzt  ein  gut 
Theil  eigener,  langwieriger,  mühsamer  Arbeit  voraus. 

Da  aber  eine  einseitige  neuhochdeutsche  Grammatik  ohne  G  ritnat, 
die  ihren  Zweck  irgend  erfüllen  könnte,  überhaupt  nicht  möglich  ist,  «*» 
hätte  der  Verf.  den  Zusatz  ,,nach  Grimm"  auf  dem  Titel  getrost  weg- 
lassen können:  Hahn  z.B.  hat  ihn  bei  seiner  neuhochdeutschen  Gram- 
matik nicht  beliebt,  doch  gewifs  nicht  in  der  Meinung,  als  seien  es  nicht 
in  allein  Wesentlichen  Grimm's  Lehren,  die  er  vortrüge.  Die  P orde- 
rung, eine  deutsche  Grammatik  ohne  Grimm  zu  schreiben,  ist  nunmehr 
eine  widersinnige:  denn  wie  die  Grammatiker  Jahrhunderte  hindurch  die 
Grundgesetze  unsrer  Sprache,  welche  Grimm  entdeckt  hat,  nicht  „•  - 
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kannt,  kaum  geahnt  haben,  ebenso  werden  dieselben  auf  Jahrhunderte  für 
die  deutsche  Grammatik  mafsgehend  sein.  Wie  die  Naturforscher  nicht 
alle  Tage  neue  Gesetze  für  die  in  der  Natur  waltenden  Kräfte  entdecken, 
ganz  so  ist  es  mit  den  von  Grimm  entdeckten  Gesetzen  der  deutschen 
Sprachen.  Dabei  will  ich  nicht  leugnen,  dafs  die  Grammatiker,  welche 
seine  Sprachlehre  benutzen,  dies  in  sehr  abweichender  Art  thun  können. 
HerrKehrcin  selbst  hat  sich  z.  B.  in  dem  II.  Theile  (der  Syntax)  viel 
enger,  man  könnte  sagen,  ängstlicher  an  Grimm  angeschlossen,  als  in 
der  vorliegenden  Isten  Abtheilung.  Kinc  Vergleichung  der  letztem  mit 
demselben  Abschnitt  bei  Halm  setzt  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen 
Methode  in  der  Benutzung  aufser  allem  Zweifel.  Beide  Grammatiker 
weisen  auf  einen  historischen  Hintergrund  hin,  aber  in  der  verschieden- 
sten Weise.  Hahn  verschleiert  diesen  Hinlergrund  gleichsam  durch  ei- 
nen Vorhang,  K  eh  rein  hat  den  Vorhang  Iii  n  weggezogen :  letzterer  rollt 
(namentlich  hei  der  Deklination  und  Cnnjugatinn)  d.is  ganze  Gemälde  vor 
unsern  Augen  auf,  so  dafs  wir  den  Stand  der  4  deutschen  Hauptspra- 
chen ( Gothiseh,  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch) 
in  den  Tabellen  und  Uebersichten  mit  einem  Blicke  überschauen  können. 
Der  Verf.  war  also  von  der  Unmöglichkeit,  eine  einseitige  neuhoch- 
deutsche Grammatik  zu  schreiben,  so  überzeugt,  dafs  er  uns  neben  der 
neuhoch  deutschen  gewissermafsen  auch  eine  gnthische,  althochdeut- 
sche und  mittelhochdeutsche  Grammatik  mit  in  den  Kauf  giebt.  Ich  kann 
diese  Methode,  Grimm  zu  benutzen,  nur  billigen  um!  habe  von  ihr  an- 
derwärts gleichfalls  praktischen  Gebrauch  gemacht:  man  könnte  eine  sol- 
che neuhochdeutsche  Grammatik  im  Vergleich  zu  einer  speziellen  eine 
vergleichende  (synoptische)  nennen.  Hahn  verlegt  den  historischen 
Hintergrund  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik  in  die  speziellen  Sprach- 
lehren der  älteren  Dialekte;  aber  grade  für  den  Anfänger  ist  es  übel, 
wenn  der  zusammengehörige  Stoff  getrennt  wird;  selbst  Hahn  hat,  am 
die  schwache  Deklination,  einzelne  Buchstabenverhältnisse,  die  Klassen 
der  starken  zu  erläutern,  seiner  Methode  untreu  werden  und  durch  ver- 
gleichende Schemata  oder  Rückblicke  auf  ältere  Dialekte  denselben  nach- 
helfen müssen. 

In  der  sehr  kurzen  Vorrede  hat  sich  der  Verf.  weder  über  Anord- 
nung des  Stoffes,  noch  den  Leserkreis,  noch  über  die  Notwendigkeit 
des  einzuführenden  Unterrichtszweiges  ausgelassen.  Seine  Methode  habe 
ich  eben  angedeutet;  als  Leser  hat  sieh  der  Verf  wohl  entweder  Lehrer, 
oder  Primaner  gedacht.  Vor  Prima  würde  ich  den  Gebrauch  des  Buches 
zunächst  nicht  anrathen,  selbst  nicht  für  solche  Gymnasien,  an  denen 
sich  die  Lehrer  in  einer  günstigeren  Lage  befinden,  als  ich  an  dem  hie- 
sigen, wo  die  Rücksicht  auf  den  polnischen  Schüler  nicht  umgangen  wer- 
den kann.  Meine  Ansicht  übrigens,  dafs  durch  eine  zusammenhan- 
gende Belehrung  über  die  Grundgesetze  der  deutschen  Sprache  die  Schü- 
ler und  auch  die  Lehrer,  denen  die  Sache  unbekannt  ist,  für  den  eigent- 
lichen Betrieb  der  vergleichenden  deutsehen  Grammatik  vorbereitet  werden 
müssen,  ist  durch  das  Buch  des  Verf,  nicht  erschüttert  worden:  ich  glaube 
vielmehr,  dafs  Primaner  und  namentlich  der  Sache  nicht  kundige  Lehrer 
nach  einer  solchen,  alle  fcinzclnheiten  zusammenfassenden  Belehrung  von 
einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  \  iel  leichter  und  besser  werden  Ge- 
brauch machen  können.  —  Was  die  Notwendigkeit  des  Unterrichtszwei- 
ges betrifft,  so  setzt  sie  der  Verf.  als  bereits  nachgewiesen  voraus:  ich 
fürchte,  wir  sind  noch  nicht  soweit,  und  hätte  seine  Ansicht  darüber 
gern  vernommen.  Was  mich  betrifft,  so  spreche  ich  für  die  Sache  kei- 
neswegs aus  übergrofser  Vorliehe  für  alte  dahingeschwundene  Zeiten,  als 
einseitiger  Bewunderer  des  Alterlhums:  ich  glaube  vielmehr,  dafs  für 
Schüler  von  dem  Alterthum  vorzugsweise  nur  das  wissenswert!)  sei,  was 
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in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  der  Gegenwart  steht  und  auf  dies» 
fordernd  einzuwirken  verspricht.  Dem  U vmnasiuro  ist  der  neue  Ud- 
terrichtsz  weig  nicht  etwa  wegen  der  Vort  reffl  i  c  h  k  ei  t  der 
Schrift en  der  älteren  Dialekte  an  sich  zu  empfehlen  —  denn 
gar  vieles  Wissenswürdige  und  Vortreffliche  gehölt  nicht  in  den  Bereich 
der  Schule — ,  sondern  vorzugsweise,  ja  allein  deswegen,  weil, 
wie  sich  auch  der  ungläubigste  Leser  in  dem  Buche  überzeu- 
gen kann,  unsre  heutige  Sprache  ohne  die  Kenntnifs  der  al- 
teren Sprachen  gründlich  nicht  zu  erklären  ist.  Kin  zweiter 
Grund,  den  ich  für  die  Sache  anführen  könnte,  nämlich  das  vaterländi- 
sche Interesse,  liegt  streng  genommen  schon  in  dem  ersten;  denn  was 
ist  für  jeden  Lebenden  mehr  gegenwärtig,  als  Alles  das,  was  er  un- 
ter dem  Namen:  Vaterland  zusammenfafst W  as  steht  ihm  näher,  be- 
rührt ihn  unmittelbarer,  als  seine  Muttersprache.' 

Hechten  werden  vielleicht  Manche  mit  dem  Verf.  darüber,  dafs  er  auch 
•las  Althochdeutsche  in  Betracht  gezogen  hat  Was  die  Lektüre  althoch- 
deutscher Bruchstücke  betrifft,  so  bin  auch  ich  —  etwa  mit  Ausnahm 
einer  ganz  kurzen  Probe  aus  Olfried's  Krist  —  gegen  dieselbe  Je  nach 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  dieser  Literaturpci  iode  ist  nämlich  die 
Orthographie  überaus  unsicher;  der  Schüler  müfste  sich  aufserdem  ver- 
schiedene Flexionsschemata  (Kero,  Otfried,  Notker;  vgl.  die  Bemerfcun- 
gen  zu  den  Deklinations- Paradigmen  und  namentlich  $  171  im  Buche) 
merken:  der  Werth  der  erhaltenen  althochdeutschen  Werke  ist  aufserdem 
mehr  ein  historischer,  als  ein  klassischer.  Schmidt  (vgl  diese  Zeil- 
schrift S.  489)  will  statt  des  Althochdeutschen  «las  Alisa«  hsische  betrie- 
ben wissen  und  giebt  dafür  namentlich  auch  den  Grund  an,  dafs  d 
Dialekt  den  Weg  zur  Sprache  der  Holländer,  der  Engländer  und 
der  Skandinavier  auf  das  Beste  anbahne.  Ich  erlaube  mir  hier,  was 
die  englische  Sprache  betrifft,  eine  wenigstens  für  die  Zukunft  viel- 
leicht  bcachtenswerthe  Bemerkung.  Den  Traum,  dafs  einst  unsre  Mutler- 
sprache vermöge  der  Voi  Irefflichkeit  unsrer  Literatur  sich  zur  Weltsprache 
heranbilden  werde,  träume  ich  längst  nicht  mehr:  die  Gedanken  und  Ge- 
fühle der  deutschen  Nation  werden  alhnälig  in  die  fremden  Literaturen 
eindringet»:  aber  Verkehrssprache  zwischen  den  Volkern  Kuiopas  •der 
der  ganzen  Krde  wird  die  deutsche  Sprache  nie  werden.  Der  Betrieb  und 
die  Bevorzugung  der  französischen  Sprache  auf  unsern  Schulen  scheint 
die  Ansicht  zu  begründen,  als  ob  Lehrer  und  Behörden  meinten.  81  Mi 
derselben  die  Bolle  einer  W  eltsprache  zugedacht  Aber  das  ist  iriig,  denn 
die  Sache  ist  bereits  entschieden:  keine  Sprache  kann  diese  Bolle  der 
englischen  mehr  streitig  machen.  Die  anglo- sächsische  Hace  zählte  in 
der  Mitte  des  ITten  Jahrhunderts  kaum  mehr  als  6  Millionen,  jetzt  ist 
die  Zahl  derer,  die  englisch  sprechen,  kaum  unter  60  Millionen.  Nach- 
dem dieser  germanische  Stamm  die  in  der  Nähe  wohnenden,  gälisch  re- 
denden Nachbarn  und  auch  ihre  Sprache  unierdrückt,  umzingelt  er  Humpa 
(Helgoland,  Gibraltar,  Malta);  es  gehört  ihm  und  seiner  Sprache  Alle«, 
was  den  ganzen  Norden  von  Amerika.  Australien  und  Ostindien  bewohnt; 
ja  selbst  in  Afrika  versucht  er  vom  Süden  aus  vorzudringen.  Mögen  einst 
alle  Koloniren  vom  Mutterlande  abfallen,  die  englische  Sprache  I, «innen 
sie  nicht  loswerden  —  und  «la  die  Zahl  der  englisch  Redenden  nicht  im 
natürlichen  Verhältnifs  der  Geburt,  sondern  durch  Kinwanderer,  deren 
Kinder  durch  den  Kinflufs  des  Englischen  ihrer  Muttersprache  vcrlusi 
gehen«,  in  reifsender  Schnelligkeit  zunimmt,  so  ist  die  aufgestellte  Be- 
hauptung nicht  zu  kühn,  dafs  sich  diese  Zahl  in  nicht  allzu  fert  u- 
kunft  auf  (WH).  Millionen  steigern  werde.  Da  sich  der  Verkehr  der  Men- 
sche n  und  Völker  durch  Kisenbahnen,  Dampfschiffe  und  Telegraphen  immer 
mehr  ausdehnt,  so  wäre  es  gut,  wenn  wenigstens  in  den  höheren  Scho- 
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len  Norddeutschlands  dem  Englischen  mehr  Rücksicht  geschenkt  wurde, 
damit  um  Kinder  zeitig  genug  die  Weltsprache  lernen,  die  früher  oder 
später,  aber  sieber  doli  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  beherrschen 
und  regeln  wird.  Die  Behörden  mögen  nicht  zaudern,  damit  der  Deut- 
sche im  Weltverkehr  nicht  etwa  aus  blofser  Unl>ekanntsehaft  mit  dieser 
Weltsprache  den  Kürzeren  ziehe,  andern  Nationen  auch  hier  den  Löwen- 
anteil Uberlassend. 

Wenn  also  Herr  Schmidt  statt  der  althochdeutschen  Schriftproben  die 
Lektüre  altsächsischcr  Bruchstücke  als  Vorbereitung  auf*  das 
Englische  befürwortet,  so  will  ich  seinen  Grund  gern  gelten  lassen; 
aber  in  einer .  vergleichenden  neuhochdeutschen  Grammatik  würde 
ich  trotzdem  das  Althochdeutsche  ungern  vermissen.  Die  Entstehung  der 
Umlaute,  die  Abscbwächung  der  Endungen,  die  Ausdehnung  der  Bre- 
chung, die  dritte  Stufe  der  Laut  Verschiebung,  der  Beginn  der  unorgani- 
scher» Längen,  die  Veränderung  des  charakteristischen  Dativ -AI  in  ein  N, 
die  Entstehung  der  stumpfen  Heime  —  diese  und  viele  andere  wichtige 
Veränderungen  fallen  grade  in  diese  Periode,  lassen  sich  am  Althoch- 
deutschen am  besten  klar  machen,  und  nifr  durch  die  Erörterung  dieser 
Punkte  füllt  sich  die  Kluft  zwischen  dem  Gothischen  und  Mittelhoch- 
deutschen. Ich  billige  es  also,  dafs  Herr  K  eh  rein  das  Althochdeutsche 
in  seiner  Grammatik  berücksichtigt  hat,  freilich  unter  der  Bedingung, 
dafs  sich  die  Lektüre  höchstens  auf  kurze  Proben  aus  dem  Krist  be- 
schränkt und  der  Lehrer  von  den  Abweichungen  der  einzelnen  Schriftstel- 
ler (»Orthographie. und  Endungen)  nach  Gutdünken  eine  Auswahl  trifft. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (Geschichte  der  deutschen  Sprache) 
folgt  die  Lautlehre  von  S.  7  —  53.  Da  die'  neuhochdeutscho  Schreibung 
(aa,  oo,  ep)  die  zeither  allgemein  vei^reitete,  auch  von  Grimm  getheilte 
Ansicht  zu-  unterstützen  scheint,  es  sei  ein  Theil  der  langen  Vokale  durch 
Verdoppelung  mit -sich  selbst  (Gemination)  entstanden,  so  steht  die  Hin- 
deutung auf  Grimmas  veränderte  gegenteilige  Ansicht  (S.  9)  ganz  an 
ihrem  Platze;  auf  die  gothischen  Ablautslängen  sich  stützend,  findet  er 
jetzt  in  jeder  Länge  einen  eigentlichen  Doppel  lauter.  —  Da  das  Buch 
eine  Geschichte  der  allmäligen  Veränderungen  geben  will,  die  mit  den 
Buchstaben,  Endungen,  ganzen  Wörtern  vorgegangen  sind,  so  hätte  der 
Verf.  die  Wurzel  vokale  von  den  Vokalen  in  den  Endungen  trennen, 
die  GeschicbfB  der  letzteren  gleich  im  Eingange  des  Abschnittes,  und  zwar 
in  einem  eignen  Paragraphen  abhandeln  und  dabei  auf  die  folgenden  ver- 
gleichenden Tabellen  der  Endungen  der  Flexion  verweisen  sollen.  Auch 
die  Wurzelvokale  haben  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  geändert,  aber 
keineswegs  in  der  Ausdehnung,  wie  die  Vokale  in  den  Endungen.  Das 
einförmige  E  in  den  Wortausgängen  ist  so  eintönig,  für  den  Wohlklang 
der  Poesie  so  nachteilig,  dafs  es  jedem,  dessen  Ohr  für  den  Wohlklang 
offen  ist,  unangenehm  auffallen  muis.  Jean  Paul  z.  B.  klagt  über  diese 
Einförmigkeit  der  vielen  E-  Laute  nachdrücklich,  und  auch,  Friedrich  dem 
Groben  ist  diese  Thatsache  nicht  entgangen.  Er  sagt  darüber:  wir  ha- 
ben viele  Verba,  dont  le$  dernieret  syllabet  eont  tourdet  et  Ae%ngreablety 
eomme  tmgen,  geben,  nehmen;  mettez  un  a  au  baut  de  ce§  terminaitont 
et  faitet  en  tagena ,  gebena ,  nehmena  et  eet  tont  ßatteront  ioteüle. 
Die  Ausführung  eines  solchen  Vorschlages  ist  natürlich  nicht  möglich, 
er  zeugt  aber  von  dem  feinen  Sinn  des  grofsen  Fürsten  für  den  Wohllaut 
und  von  seiner  Abneigung  gegen  einförmige  Klänge.  Eine  geschichtliche 
Erklärung  «icser  sprachliehen  Erscheinung  hatte  man  damals  noch  nicht; 
in  dem  vorliegenden  Buche,  welches  ja  vorzugsweise  solche  Veränderlun- 
gen geschiclfllich  erläutern  will,  bätfe  diese  Thatsache  gleich  im  Eingänge 
einen  eignen  §.  (=  Geschichte  des  Vokals  in  den  Endungen)  und  eine 
Erläuterung  durch  reichliche  Beispiele  verdient.    Die  Sache  ist  um  so 
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wichtiger,  weil  dos  \  erhalt mfe  zwischen  den 
sehen  Endungen  fast  ganz  dasselbe  ist. 

Fragen  wir  ferner,  welchen  sind  (trimm 's  wichtigste  Gesetze  in  Be- 
treff der  Würze  Ivokaie,  so  finden  wir  1)  seine  Lehre  von  den  uoor* 
ganischen  Längen,  2)  vom  Umlaut,  3)  von  der  Brechung  und 
4)  vom  Ablaut,  und  von  der  dialektischen  Verschiedenheit  derselben, 
was  zugleich  die  wenigen  neuen  K nnsta usdrücke  sind,  die  dieser 
Grammatiker  gebraucht  und  eingeführt  bat. 

Ton  den  unorganischen  Längen  spricht  der  Verf.  zwar,  aber  er 
hätte  ihnen  so  gut  wie  den  Gesetzen  unter  No.  2  und  8  einen,  eignen 
Abschnitt  einräumen  sollen;  dann  wäre  die  Wichtigkeit  der  Sache  in  das 
gebührende  Licht  gestellt.  Die  §§.  24,  23  und  20  Anm.  1  und  2  waren 
zu  diesem  Zwecke  zusammenzuziehen,  aber  das  Ganze  mit  Rücksicht  auf 
die  quantitirenden  ulten  Sprachen  ausführlicher  zu  behandeln.  —  Für 
den  Umlaut  und  die  Brechung  sind  zwar  zwei  besondere  Abschnitte 
gemacht,  das  umgelautete  e  und  das  gebrochene  e  und  o  aber  schon  in 
den  §§.  27  und  29  (von  den  einfachen  Vokalen)  abgehandelt.  Anstatt  die 
beiden  Hauptgeselze,  wie  ieh  oben  schon  verlangt,  im  Zusammenhange 
zu  behandeln,  hat  der  Verf.  eng  Zusammengehöriger  getrennt  und  so  die 
Uebersicht  ohne  alle  Noth  erschwert.  Der  §»27  gehört  in  das  2te  Ka- 
pitel S.  IG  flg.,  der  §.  29  ins  3to  Kapitel  S.  20  flg.  In  dem  lsten  Kapi- 
tel war  bei  den  einfachen  Vokalen  <?,  e,  o  eine  blofse  Hinweisung  auf  die 
beiden  folgenden  Kapitel  ausreichend:  so  ist  aber  leider  das,  was  zusam- 
mengehört, auseinander  gerissen.  Im  Interesse  der  Sache  und  um  den 
Anfänger  auf  die  Wichtigkeit  des  Gesetzes  aufmerksam  zu  machen,  hätte 
der  Verf.  sogleich  die  Hauptfälle  aufzählen  sollen,  wo  der  Umlaut  und 
die  Brechung  in  der  neuhochdeutschen  Flexion  und  Derivation  vorkom- 
men. Der  Umstand,  dafs  dergleichen*  in  der  lateinischen  Grammatik  nicht 
an  dieser  Stelle  zu  stehen  pflegt,  kann  und  soll  den  deutschen  Gramma- 
tiker nicht  beirren. 

Dem  aller  wichtigsten  von  den  obigen  Gesetzen,  dem  Ablaute,  hat  der 
Verf.,  was  sehr  auffallend  ist,  nicht  einmal  einen  kleinen  §.,  ge- 
schweige einen  eignen  Abschnitt  gewidmet.  Eine  Hinweisung  auf  dienen 
Grundgesetz  verliert  sich  in  Anm.  3  S.  17;  ,,er  sei  vorhanden,  wenn  der 
Vokal  in  einen  ganz  andern  abspringt,  ohne  dafs  sich  dafür  bestimmte 
äufeerc Gründe  angeben  lassen,  wie:  ich  binde,  band,  gebunden":  spater 
kommt  das  Wort  —  aber  auch  nur  dieses  —  ohne  alle  Erläuterung  etwa 
noch  zweimal  vor.  Abgesehen  davon .  dafs  man  nach  dieser  Definition 
z.  B.  in:  Argwohn  für  arewän  (der  Wahn),  ohne  fiir  Aney  Monat  für 
mannt  k  und  ähnlichen  Vokal  Veränderungen  Ablaute  finden  könnte,  wo- 
durch sich  die  Definition  als  falsch  erweist,  ist  die  nebensächliche,  blofs 
gelegentliche  Erwähnung  des  Gesetzes  in  einer  Anmerkung  wahrlich  nicht 
geeignet,  in  dem  Anfänger  auch  nur  eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit 
des  Ablauts  für  die  gesammte  Wortbildung  (der  Stämme  =  Substantiv« 
und  Adjcctira)  und  für  die  starke  Conjugation  unsrer  eignen  Sprach«!, 
wie  aller  andern  lebenden  und  ausgestorbenen  deutschen  Dialekte  zu  er- 
wecken. Selbst  wenn  ein  deutscher  Grammatiker  sich  das  Nähere  über 
das  Gesetz  auf  den  Abschnitt  für  die  Wortbildung  ersparen  wollte,  s© 
wird  er  in  Rücksicht  auf  die  starke  Conjugation  gezwungen,  schon  in 
der  Laut-  und  Flexionslehre  das  Gesetz  zu  erörtern.  Darüber,  da  fr  dies 
nicht  geschehen,  kann  ich  nicht  anders  als  meine  Verwunderung  ausspre- 
chen, und  ich  leugne  nicht,  dafs  in  der  neuhochdeutschen  Grammatik  von 
Hahn  das  Bedeutsame,  die  Wichtigkeit  der  eben  besprochenen.  4  Gesetz« 
namentlich  für  den  Anfänger  klarer  Und  übersichtlicher  erscheint,  obgleich 
ich  das  von  Hahn  über  den  Ablaut  Gesagte  auch  nicht  filr  befriedigend 
erklären -konnte.   Wenn  sich  irgendwo  meine  Ansicht,  dafs  Grundgesetze 
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der  deutschen  Sprache  nur  im  Zusammenhange  erläutert  werden  können, 
bestätigen  dürfte,  so  wird  dies  bei  «lern  Ablaute  der  FaH  selo-,  ja  ich 
meine:  nicht  einmal  eine  zutreffende  Definition  ist  möglich,  ohne  dafs 
man  in  eine  solche  zugleich  die  W  irkung  desselben  mit  aufnimmt  Die 
Herausgeber  des  Ullilas  (II.  2.  S.  86)  geben  schon  in  der  Lautlehre  die 
Ahlautsrcihcn  an  und  deuten  auf  die  grofsartigen  Wirknngen  des  Ab- 
lauts bei  der  Conjugation  und  der  Wortbildung  bin,  obgleich  sie  eine 
besondere,  specielle  gotbisebe  Grammatik  geben  und  die  Vorglei- 
ebung  absichtlich  aüsschlicfscn:  in  einer  vergleichen  den  neuhochdeut- 
schen Grammatik  für  die  Sehlde  wünsche  ich  eine  noch  vi«*!  ausführli- 
chere Behandlung  und  reiche  Heispiele.  Die  am  zuletzt  angeführten  Orte 
gegebene  Definition  trifft  die  Sache  besser,  als  die  des  Verfs,  obwohl 
auch  sie  dieselbe  nicht  erschöpft 

Indem  ich  den  Absrhnilt  über  die  Konsonanten  der  Beuitheilung  An- 
derer überlasse,  bemerke  ich  über  die  Stellung  Herrn  Kehfeln's  zu  der 
heutigen,  vielfach  willkübrlichen  Orthographie,  dafs  ihm  diese  Willkülrr 
natürluh  nicht  entgehen  konnte;  ob  noch  Abhilfe  möglich  und  wie  —  das 
hat  er  nicht  angedeutet  Kinige  Veränderungen,  die  er  vorschlägt,  k.  Ii. 
leschen  (statt  o),  er«:e!/cn  (<7),  verleumih'ii  (////),  bleuen  (int),  eräug- 
nen,  Bratignifs  (e«),  scheuchen  (scheuen),  triegen,  Betrieger  (ü)  (S.  133) 
u.  s.  w.,  führen  zu  nichts,  da  es  blofse  lüinzelnheiten  betrifft:  will  man 
so  viele  W  illkühr  bestehen  lassen,  warum  nicht  auch  diese  l^inzelnbeiteh  t 
Inzwischen  habe  ich  aber  anderweit  ersehen,  dafs  der  Verf.  durchgreifen- 
den Verbesserungen  zu  Nutz  und  Frommen  der  Volksschule  gar  nicht 
abgeneigt  ist.  Kr  wird  uut  thun.  ja  es  scheint  mir  giadezu  seine  Pflicht, 
das  Häuflein  derer  zu  \ ermehren,  welche,  um  mit  der  Zeit  den  armen, 
mit  dieser  Orthographie  geplagten  Schulkindern  eine  «jrofse  I>leichterung 
zu  verschaffen,  bemüht  sind,  dieselbe  in  gründlichen  Mifskredit  zu  bringen. 

Die  Lautverschiebung  (  S.  54  —  59)  verdient  den  ihr  eingeräumten  Platz 
unbedingt;  sie  gehört  in  die  beiden  obersten  Klassen.  Je  mehr  ich  der 
Ueberzcngung  bin,  dafs  grade  dieses  früher  nicht  geahnte,  von  (trimm 
mit  wunderbarer  Divinationsgabc  entdeckte  tiesetz  <Iie  Brücke  bilden  n\  ird, 
über  welche  einst  die  altklassischen  Philologen  in  unser  Lager  einziehen 
werden,  so  hatte  ich  eher  mehr  Ausführlichkeit,  als  Beschränkung  ge- 
w  Unscht  Die  aufgeführten  N\  ÖJ  ler  linde  ich  nicht  eben  ..zahlreich"  (§.  101)^ 
die  auffallende  Uebereinstimmung  auch  der  Bedeutung  urverwandter  \\  öf- 
ter an  einzelnen  Beispielen  nicht  erläutert.  —  Wie  mifslich  es  ist,  sieh 
an  Grimnrs  Ausdrucksweise  allzu  ängstlich  anzulehnen,  namentlich  bei 
Kernsprüchen,  die  als  Resultat  seiner  Erörterungen  im  Zusammenhange 
zwar  verständlich,  vereinzelt  aber  dunkel  sind,  zeigt  S.  55  der  Satz:  ..Das 
Lautverschiebungsgesetz  hilft  wilde  Btylttologfa  bändigen  und  ist  für  Bio 
zum  Prüfstein  geworden.4'  Das  versteht  kein  Primaner,  vielleicht  auch 
die  meisten  Lehrer  nicht,  denen  «las  tiesetz  unbekannt  ist.  Den  tiedan- 
ken hätte  der  Verf.  mit  eignen  Worten  etwa  so  aussprechen  sollen:  Vor 
der  Entdeckern«  dieses  Gesetzes  verlangte  man  bei  Sprachvergleichungen 
den  vollen  Oleichklang  zweier  Worte,  um  deren  Verwandtschalt  festzu- 
stellen: das  mufale  zu  tfger  WiHkühr  und  zu  einem  lehr  beschrankten 
Resultat  führen.  Das  Krgebnifs  z.  B.  aller  Vorgleichungen  deutscher  und 
lateinischer  und  griechischer  Worter  war  überaus  dürftig:  solcher  völliger 
Olejchklänije  fanden  sich  nur  sehr  wenige.  Grimm  hat  nun  das  frühere" 
willkührliehc,  unsichere  Verfahren  in  Betreff  der  beiden  alten  und  der 
deutschen  Sprachen  verdrängt,  die  Forderung  des  vollen  Gleichklangs  be- 
seitigt und  statt  dessen  sein  neues  Gesetz  aufgestellt,  das  bei  urverwand- 
ten Worten  —  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Princip  der  Verglei- 
ch uftg  —  nicht  blofs  dialektisch  verschiedene  Vokale-  voraussetzt, 
sondern  die  Verschiedenheit  der  mutac  gradezu  verlangt:  die  LTeber- 
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gange  der  mutae  in  verwandte  desselben  Orgaos  sind  aber  an  eine  fesu- 

Kegel  gebunden,  und  eben  diese  Regel  enthält  Grimmas  Gesetz  der 
Lautverschiebung.  Das  versieht  auch  ein  Sekundaner,  und  durch  schia- 
gende,  interessante  Beispiele  ist  ihm  die  Sache  sehr  leicht  einleuchteod 
zu  machen;  auch  der  Lehrer,  der  mit  dem  Gesetz  noch  unbekannt  wäre, 
sieht  die  Wichtigkeit  desselben  an  sich  und  für  die  beiden  alten  Spra- 
chen sogleich  ein.  m* 

Der  §.  111,  welcher  von  den  Redclbetlen  bandelt,  enthalt  das  aller- 
gewöhnlichste  Material,  was  man  einem  Schüler  der  obersten,  oder  der 
beiden  obersten  Klassen  kaum  zu  bieten  braucht,  da  es  schon  der  Quin- 
taner in  der  lateinischen  Grammatik  lernt.    Der  Verf.  hätte  die  Wort- 
arten entweder  blofs  aufzählen,  da  er  die  Bekanntschaft  der  Schüler  mit 
ihnen  sicher  voraussetzen  konnte,  oder  tiefer  iu  die  Sache  eingehen  »ol- 
len.   Ich  meine,  in*  einem  solchen  Buche  könnte  man  mit  Recht  einige 
Winke  über  die  Eintheilung  der  Worte  nach  ihrer  Stellung  und  Haltung 
als  Satztbeile,  über  Becker's  Inhalts-  und  Formwörter  und  Aehn- 
liches  erwarten.  Fragen  wir:  Ist  das  Pronomen  (pro  nomine)  *e£n  eig- 
ner Redetheil,  oder  im  Satze  nicht  vielmehr  entweder  Substantivutn,  oder 
Adjectivum?  Ist  das  Substantivuni  wirklich  das  Hauptwort  im  Satze  und 
nicht  vielmehr  das  Zeitwort  (*ar'  ^o/»/»':  verbum,  w/fa)1.  —  Solche  Fra- 
gen aufzuwerfen,  lag  für  den  Verf.  sehr  nahe,  und  wir  mögen  uns  hüten, 
dafs  hier  die  historische  deutsche  Grammatik  nicht  hinter  den  Forschun- 
gen der  philosophischen  ganz  zurückbleibe. 

.  Was  die  Deklination  betrifft,  so  läfst  sich  fiir  das  Neuhochdeutsche 
kein  einfaches  Schema  aufstellen,  ohne  daß»  nicht  viele  Ausnahmen  und 
Schwankungen  übrig  blieben.  Wsnn  der  Lehrer  in  den  mittlem  Klassen 
sich  meiner  Meinung  nach  mit  einem  Schema  behelfen  soll,  das  ohne 
Rücksicht  auf  die  allmäligcn  Veränderungen  fiir  den  praktischen  Gebrauch 
berechnet  ist,  so  verlangt  der  Standpunkt,  auf  dem  der  Verf.  steht,  eine 
historische  Belwndluog  der  Deklination.  vAls  Grund  vieler  Schwankun- 
gen in  der  Deklination  giebt  der  Verf.  S.  72  Anm.  4  (nicht  3)  an:  Ge- 
schichtlich'nach  weisbare  Veränderungen  des  Geschlechts, 
oder  der  Flexion  (die  Worte  geben  aus  der  starken  in  die- schwache 
über,  oder  umgekehrt)  und  falsche  Analogie.   Kr  hätte  diesen  wich- 
tigen Satz  in  den  Vorbemerkungen  zur  neuhochdeutschen  Deklination 
aufstellen  sollen,  weil  dadurch  die  mancherlei  Schwankungen  und  der 
Inhalt  semer  Zusätze  zu  den  Paradigmen  ihre  Erklärung  finden.  An- 
statt nun  bei  dem  Leser  die  Kenntnifs  der  älteren  Deklinations-  Schemata 
vorauszusetzen,  oder  blofa  auf  die  spezielle  gothische,  althochdeutsche 
und  mittelhochdeutsche  Grammatik  zu  verweisen,  bat  der  Verf.  die  Pa- 
radigmata der  älteren  3  Dialekte  den  neuhochdeutschen  vorausgeschickt, 
so  dafs  der  Leser  alle  Veränderungen  im  Laufe  von  15  Jahrhunderten 
überschauen  kann,  gewissermafsen  also  (sowohl  hier,  als  bei  der  Conjo- 
gation)  dem  Leser  eine  gothische,  althochdeutsche  und  mittelhochdeut- 
sche Grammatik  mit  in  den  Kauf  gegeben  — -  eine  Behandlung,  welche 
einen  leichten  Ueberblick  gewährt  und  von  mir  schon  oben  Jobend  aner- 
kannt worden  ist.    Die  Üebersicbt  der  Paradigmen  für  die  starke  und 
schwache  Deklination  der  Adjektiva  (S.  106—107.  109.  110)  und  der 
Pronomina  (S.  112  flg.)  ist  für  das  Auge  wohlthuend,  aber  auch  die  drr 
Substantivs  läfst  sich  leicht  überschauen.    Dafs  der  Verf.  die  .zweiten 
gothrseben  Deklinationen  mit  den  entsprechenden  ersten  verbunden,  kenn 
man  nur  billigen,  weil  dadurch  die  Zahl  der  Deklinationen  verringert 
wird  und  im  Grunde  auch  schon  im  Gothischen  für  beide  dieselben  En- 
dungen gelten,-  da  das  i  der  zweiten  ein  derivirender  Buchstabe  ist.  Da- 
gegen wird  mir  der  Verf.  einräumen  müssen,  dafs  die  drüte  starke«der 
Maseulina  {tunu$  S.  7D>,  dieselbe  der  Feminina  (S.  87  hardtf)  und  die 
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dritte  der  Neutra  (S.  92  faihu)  in  eine  neuhochdeu fache  Grammatik 
nicht  gehören;  denn  die  hieher  gehörigen  gothischen  Snbstantiva  sind, 
wie  er  es  ja  selbst  angiebt,  nicht  etwa  blofs  im  Neuhochdeutschen,  son- 
dern schon  im  Mittelhochdeutschen,  zum  Theil  selbst  im  Althochdeut- 
schen schon  in  andere  Deklinationen  ausgewichen.  Diese  Deklinationen 
gehören  nicht  hieher,  sondern  in  die  speziellen  Grammatiken  der  fil- 
teren Dialekte.  Ferner  scheint  mir  die  Annahme  der  zweiten  Deklina- 
tion der  Neutra  (mit  dem  paragogischen  ir,  jetzt  er  im  Plural.  S.  91,  92) 
historisch  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  dieses  ir  auch  mindestens  1000  Jahre 
alt  ist,  so  fehlt  diese  Pluralbildung  doch  im  Gothischen,  und  ich  möchte 
in  diesem  ir,  er  lieber  derivirende,  als  Deklinations  -  Buchstaben  erken- 
nen. Dafs  ich  nicht  wünsche,  die  Schüler  möchten  mit  allen  Abweichun- 
gen der  althochdeutschen  Deklination  (Kero,  Otfried,  Notker)  behelligt 
werden,  ist  schon  oben  gesagt:  das  kann  man  der  Universität  oder  spä- 
teren Studien  überlassen  Als  Einzelnheit  bemerke  ich  noch,  dafs  der 
Verf.  oft  von  einem  stummen,  oder  einem  tonlosen  e  ( S.  80  Anm.  4, 
S.  88  Anm.  4)  spricht,  ohno  in  der  Lautlehre  gesagt  zu  haben,  was  er 
darunter  verstehe.  Die  Deklination  der  Fremdwörter  und  der  Eigenna- 
men ist  nur  vom  Standpunkte  des  Neuhochdeutschen  aufgefafst;  da  die 
Deklination  dem  Schüler  im  Allgemeinen  nicht  wenig  Lernstoff  darbie- 
tet, läfst  sich  dagegen  nichts  einwenden  $  das  Nähere  mag  den  speziellen 
Grammatiken  verbleiben. 

Die  Beispiclsammlung  zu  den  Paradigmen  ist  reichhaltig,  die  Schwan- 
kungen  in  der  Deklination  —  Hahn  nennt  sie: "gemischte  Deklination 
und  Abarten  —  in  solcher  Ausdehnung  angefulfrt,  dafs  ich,  da  ich  mich 
dem  Verf.  an  Kenntnifs  der  Details  durchaus  nicht  gewachsen  fühle,  nichts 
hinzuzufügen  weifs.  Ja  in  Bezug  auf  die  Anführung  der  Schwankungen- 
möchte  ich  den  Verf.  für  zu  ängstlich  und  zu  gewissenhaft  halten.  ^Es 
gab  eine  Zeit,  wo  man  den  Grammatiker  auch  für  einen  Gesetzgeber  hielt; 
in- jener  Zeit  verwarf  man  (aus  übergrofser  Verehrung  der  Regeln  der 
lateinischen  und  französischen  Grammatik)  beispielsweise  Redeweisen 
wie:  „du  irrst  dich,  das  ist  nicht  dein,  sondern  der  Mutter  ihr  Tuch" 
— k  „daa  ist  mein,  nicht  des  Vaters  sein  Federmesser";  „herzlich  gern 
hülfe  ich  dir,  aber  ich  habe  keinen  Groschen  nicht"  —  man  wagte  es, 
solche  Redeweisen  'zu  tadeln  und  die  Sprache  gleichsam  zu  mafsregcln 
gegenüber  der  vollgiltigen  Thatsache,  dafs  diese  Wendungen  tagtäglich 
von  dem  deutschen  Volke  gebraucht  werden,  und  zwar  von  den  Alpen 
bis  an  die  Nordsee,  vom  Rheine  bis  an  den  Hufsersten  Osten  Deutsch* 
landa.  Nicht  also  der  Verfasser.  Er  hält  den  Grammatiker  für 
keinen  Gesetzgeber,  sondern  für  einen  treuen  Berichterstat- 
ter dessen,  was  und  wie  unsre  Sprache  geworden  ist.  Sein 
Ohr  ist  nicht  taub  gegen  die .  Bedeweise  des  Volkes,  sein  Auec  nfcht 
hlöde  bei  Durchforschung  des  deutschen  Schfiflenlhums,  seine  Belesen- 
heit in  der  allcrneuesten  Literatur,  vereint  mit  der  Rücksicht  auf  gram- 
matische Studien,  keine  gewöhnliche.  Wenn*  er  also  Schwankungen 
in  der  Deklination  und  Conjngation  anfuhrt,  so  thut  er  dies  nicht, 
um  mit  dem  Üeberrouth  früherer  Grammatiker,  oder  mit  einer  albernen 
Vornehmthuerei  gegen  die  Volkssprache  an  jenen  hertimzumäkeln,  oder 
sie  gar  zu  verwerfen  und  willkührliche  Regeln  aufzustellen.  Nein  —  *so 
etwas  fällt  dem  Verf.  nicht  ein:  er  will  nur  treu  berichten,  was  im  Munde 
des  Volkes  lebt  und  was  sich  in  den  Büchern  der  Schriftsteller  vorfindet. 
Da»  ist  eine  ganz  richtige  Auffassung  der  Pflicht  eines  Grammatikers.  « 
Aber,  wie  schon  gesagt,  der  Verf.  scheint  mir  diese  Pflicht  allzu  ängst- 
lich üben  zu  wollen.  Ich  habe  es  schon  in  eioer  Recension  der  neu- 
hochdeutschen Grammatik  von. Hahn  lobend  anerkannt,  dafs"  er,  wie  auch 
K  eh  rein,  Uebergang«  formen  der  Flexion  aus  dem  Kilon  und  I7ten  Jahr- 
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hundert  angeführt  hat;  abweichende  Kndungen  ans  dem  Uten  und  13ten 
Jahrhundert  wären  noch  wichtiger,  da  sie  die  Uebergängc  aus  dem 
tclhochdculschcn  ins  Neuhochdeutschs  nachweisen  würden.   Ja  ich  würde 
einzelne  ungewülmliche  Formen  seihst  noch  bei  Lessing,  Gotlie  und 
Schiller  als  richtig  anerkennen,  da  sie  von  willkiihrlii  hen  Regeln  der 
Grammatik  noch  nichts  wnfsten,  also  in  zweifelhaften  Fallen  auf  ihre 
Lektüre  und,  wo  diese  nicht  ausreichte,  auf  die  Sprache  des  Volkes  zu- 
rückzugehen genölhigt  waren     Wenn  der  Verf.  aher  auch  als  Plural  - 
Bildungen  anführt:  Fachte,  Radieser  (Alexis);  Aerrae  (  K  ö  n  i  g  ) ;  Ver- 
lüste  (Heine):  Korke,  Fester  (Laube);  Schlotte  (Anast.  Grün): 
Verdrösse,  Birkenglanze,  die  Schmnchen  (Rückert);  Lauber  (Immer- 
mann);  Rosser,  Foltrone  (Spind ler)  und  Aehuliches  —  so  bin  ich 
«jeneint,  diese  Bildungen  zu  verwerfen,  weil  alle  diese  Schriftsteller  nicht 
hoch  genug  stehen,  dafs  man  auf  ihr  Anselm  hin  solche  Abweichungen 
nachzuahmen  geneigt  würde.  —  Wegen  §.  159  Anm.  4  mache  ich  noch 
auf  einen  seltsamen  (ichrauch  des  Possessiv  um  :  mein  aufmerksam;  der 
Verf.  erwähnt  eines  Falles,  wo  ,.mein*'  und  „dein"  mit  starker  Flexjoe 
stehen  (,,hier  ist  dein  Hut,  dort  liegt  meiner"):  der  Hauer  in  Schlesien 
(oh  auch  anderwärts.')  gehraucht  es  als  stark  flektirtes  Substantivuur. 
„Meiner*  :  ..Meine'*  im  vollen  Sinne  von :  mein  Manu;  meine  Frau. 

Die  Conjugation  behandelt  der  Verf.  S.  117  —  151.   Voraus  gebt  eine 
Tabelle  der  Personenendungen  vom  Gothischcn  bis  zum  Neuhochdeut- 
schen: die  geschichtliche  Begründung  und  Darstellung  der  Conjugation 
ist  ganz  dieselbe,  wie -die  oben  hei  der  Deklination  angedeutete.  Durch 
tahcllarischo  UelxTsichien  und  Paradigmen  sucht  er  dem  Leser  eine» 
relierbück  üher  die  4  I lauptsprachen  zu  verschaffen;  die  Anmerkungen 
enthalten  Frliiuterungen  üJ»er  l'ebcrgänge  der  Formen,  Ausnahmen  und 
dergleichen.    Da  er  die  XI.  und  XII.  Klasse  Grimm's  beibehalt,  so 
zählt  der  Verf.  natürlich  6  Klassen  ablautender  Vcrba.     Dafs  er  auch 
hier  das  Wesen  des  Ablauts  nicht  näher  erläutert,  ist  schon  oben  ge- 
sagt.   Für  die  reduplicirenden  Vcrba  nimmt  er  4  weitere  Klassen  an;  da 
er  aber  seine  Grammatik  eine  neuhochdeutsche  nennt,  so  ist  die  An- 
nahme von  4  Klassen  unpassend;  denn  in  einer  peuhoebdeu  Ischen 
Sprachlehre  kann  es  nur  eine  einzige  gehen.    Fs  pafst  auf  diese  4  Klas- 
sen ganz  das,  was  ich  oben  über  die  dritten  Deklinationen  gesagt  habe; 
sie  gehören  in  die  spezielle  gothische,  nicht  in  die  vergleichende  neu- 
hochdeutsche Grammatik,  da  das  Neuhochdeutsche  gar  keinen  Vcrglci- 
chungspunkt.  mehr  darbietet.    Aber  auch  ahgesehn  davon,  dafs  die  Redu- 
plikation schon  im  Althochdeutschen  ausgestorben  ist,  würde  ich  mit  den 
Herausgebern  des  Ultilas  (IL  2.  §.  124  —  126)  gegen  Grimm  selbst  für 
das  Gothische  nur  2,  nicht  6  Klassen  rcduplicirender  Verba  annehmen, 
für  das  Neuhochdeutsche  in  jedem  Falle  aber  nur  eine.    Da  ich  mich 
hierüber  anderwärts  bereits  ausgesprochen,  kann  ich  mir  hier  die  Be- 
gründung meiner  Ansicht  ersparen.  —  Das  Bemühen  des  Verf.'s,  durch 
Formen  aus  früheren  Jahrhnnderten  die  Uebergängc  zu  unsern  heutigen 
zu  erklären,  zeigt  sich  auch  hier;  im  Finzelnen  bemerke. ich  Folgendes. 
S.  122  erklärt  sich  der  Verf.  für  die  Formen:  gälte,  schälte,  hälfe;  aus 
dem  ebendaselbst  angeführten  geschichtlichen  <  'runde  bin  ich  für:  gölte, 
schölte,  hülfe;  übrigens  wäre  bei  der  Unsicherheit  im  Gebrauche  hier 
•rrüfsere  Ausführlichkeit  sehr  wünschenswert!!  gewesen  (z.  B.  schwömme, 
begönne,  sonne,  gewönne,  würfe,  stünde,  verdürbe,  stürbe,  beföhle). 
S.  127  Anm.  2.   Das  Volk  sagt  ganz  gewöhnlich:  er  vorwog  sich  hoch 
und  theuer;  man  hört  das  Imperfectum  so  oft,  dafo  ich  es  zu  gebrauchen 
gar  keinen  Anstand  nehmen  würde.    S.  129  Anm.  2  „nagen  geht  nun 
stark*'  —  ist -.Schreibfehler.    Wenn  der  Verf.  aus  dem  ICtcn  und.lTten 
.lahrhuudert  Relrgc  hatte  für  Formen  wie":  er  schrei,  treib,  trib  (§.  178). 
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so  hiiUc  er  sie  erwähnen  sollen,  schon  um  «Ins  Schwankende  des  neu- 
hochdeutschen Ahlnuts  in.Klas^-  .">  i,- ,|  (i  (entw«'«ler  kurzes  i  und  o,  oder 
langes)  zu  verdeutlichen.    Ich  hahe  die  Sache  so  erklärt:  Von  der  Zeit 
ab  (=  Ilten  und  löten  Jahrhundert),  wo  man  den  doppelten  Ablaut 
aufgab,  wählte  der  Sprechende  hei  diesen  beiden  Klassen  bald  den  kur- 
zen Ablaut  des  Pluralis  i  und  u  (jetzt  gebrochenes  o),  bald  den  langen 
«los  früheren  Singularis  ei  und  u;  das  mittelhochdeutsche  ci  des  Singula- 
ris wurde  aber  Im  Neuhochdeutschen  zu  i  =  t>,  weil  schon  das  Präsens 
in  Klasse  5  ein  ei  hat  (also:  treibe,  trieb,  nicht  treib,  wie  es  nach  der 
Analogie  von  mittelhochdeutsch  ieil:  neuhochdeutsch  l.eid  lieifson  müfste): 
das  einzige  neuhochdeutsche  Vcrhum:  ich  weifs  hat  sich  den  mittelhoch- 
deutschen Ablaut  ei  erhallen:  das  Volk  freilich  gebraucht  auch  hier  schon 
den  kurzen  Plural- Ablaut  i ;  /.  B      ich  wTfs  es  schon."   S .130  bedurfte 
es  für  das  Participium:  gekniffen  kaum  des  Verweises  auf  Nichuhr 
und  l.ossing:  das  Präsens  kenne  ich  zwar  nicht,  aber  Imperfoetum  und 
Participium  mufs  ich  von  Jugend  auf  gehört  haben,  denn  sie  klingen  mir 
(einem  gehornen  Schlesier)  ganz  heimisch.    Die  Sätze:  ..Sie  kniff  das 
Kind  in  die  Wange"  —  ,,er  hat  mich  in  den  Finger  gekniffen'*  klin- 
gen meinem  Ohre  ganz  unverfänglich,  keineswegs  anstöfsig.   S  13H  Anm. 
ist  unklar:  es  giebt  aufser  den  angeführten  starken  Conjugationen  nicht 
,,noch  einige",  wovor  der  Anfänger  erschrecken  würde,  da  der  Verf. 
bereits  10  aufgeführt  hat,  sondern  allerhtfchslens  noch  '2:  ich  wüfste  we- 
nigstens nicht,  woran  anders  man  denken  sollte,  als  an  die  beiden,  wel- 
che (iriuirn  die  reduplikativ-ahlautenden  nennt.    Dafs  ich  des  Verl  s 
4  letzte  Conjugationen  auf  eine  beschränkt  wissen  will,  davon  war  eben 
die  Red«.    In  dem  §  185  habe  ich  die  nicht  unwichtige  Bemerkung  ver- 
inifst,  dafs  man  die  friihero  erste  schwache  (oder  I-)  Conjugation  im 
Neuhochdeutschen  noch  an  den  rückumlautenden  Verbis  wiedererkennt, 
wenn  ihrer  auch  nur  sehr  wenige  übrig  sind.    S.  I'*7  ist  im  gothischen 
Schema  ein  Druckfehler  ma:  f li r  am     S.  146  würde  ich  den  Impera- 
tiv: „bis"  für  die  Schriftsprache  (Brief.  Lustspiel)  entschiedener  in  An- 
spruch nehmen,  da  die  Form  historisch  begründet  ist  und  die  Volks- 
sprache den  nur  dem  Neuhochdeutschen  eigentümlichen  Imperativ  „sei44 
■janz  und  gar  vet schmäht.    Wie  viel  Segen  und  Frieden  mag  über  ganz 
Pcutschland  hin  unier  streitenden  Kindern,  Bekannten.  Kameraden,  Khe- 
leuten  und  andern  Verwandten  das  allbeliebte  Wort  verbreiten;  ,,Nun  so 
bis  doch  wieder  gut  "   S  1  IM.   Das  gothische  Anomalon :  tiljnn  war  der 
IV.  Klasse  «lieser  unregelmäfsigen  \  erba  (cbendaselhst  oben)  einzureihen, 
«Ja  es  ein:  rail,  rilum  voraussetzt,  ganz  wie:  mit ,  ritirmt  olSa,  tSitev. 
In  der  Anmerkun_'  konnte  der  Verl"  dann  «lie  konjunktivisdMO  Kndun- 
■;en  (rif-jan.  ril-ein  u.  s.  w.)  besprechen.    Denjenigen  gothischen  un«l 
althochdeutschen  Prät««rito- Präsentia,  «Ii«*  im  Neuhochdeutschen  ausge- 
storben sind,  hätte  «ler  Wrf.  aus  Kiicksicht  für  Anfänger  die  Bedeutung 
h«'isetzen  sollen.    Die  Vcrha:  gehen  und  stellen,  welche  sonst  unter  den 
Anomalis  aufgezählt  werden,  findet  man  bei  Klasse  7  und  i.  Sämmt- 
liche  umschreibende  Tempora  (Perfect.,  Plusquamp«'rfect.,  Fut.  1  u.  2  und 
das  gaoze  Passiv  um)  hat  Herr  Kehrein  in  diesem  Theile  seiner  (iram- 
in.it ik  nicht  berücksichtigt,  und  mit  Hecht:  da  sie  alle  gewissermafsen 
schon  «  inen  ganzen  Satz  bilden,  so  gehören  sie  in  die  Syntax;  das  Fut. 
rxaetum  ist  vielleicht  Uberhaupt  kein  deutsches  'IVmpus.    AVenn  freilich 
Jahr  aus  Jahr  ein  kaum  weniger  als  6000  Sextaner  gezwungen  werden, 
dieses  Tempus  als  Uebcrsctzung  lateinischer  Formen  ins  Deutsche  einzu- 
schmuggeln, da  kann  es  endlich  wenigstens  den  Schein  einer  Berechti- 
gung gewinnen.    Gegen  die  dem  Buch«'  angehängte  tabellarische  (Jeber- 
sicht  aller  Tempora,  auch  der  umschreibenden,  habe  ich  nichts  einzuwen- 
den, obgleich  eine  einfache  Erklärung,  dafs  das  Buch  Loser  voraussetze, 
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die  mit  der  kenntnifa  der  Zeilen  des  neuhochdeutschen  Vcrbutns  vertraut 
sind,  jene  leicht  entbehrlich  gemacht  hatte. 

Ich  kann  von  dem  Verf.,  der  schon  seit  Jahren  der  auch  mir  theue- 
ren  Sache  seine  Zeit  und  seine  Kraft  widmet,  nicht  scheiden,  ohne  sei- 
nem Buche  die  Berücksichtigung  zu  wünschen,  die  es  in  vollem  ^lä»c 
verdient.  Sein  Princip,  durch  tabellarische  Uebersichten ,  wozu  er  die 
alteren  Dialekte  mit  hinzuzieht,  den  Stand  unsrer  heutigen  Sprache  zu 
erklaren,  ist  der  einzig  richtige.  Denn  eine  spezielle  neuhochdeutsche 
Grammatik  müTste  bei  Verglcichungspuukten  die  Bekanntschaft  mit  dea 
älteren  Dialekten  voraussetzen,  was  bei  Anfängern  widersinnig  wäre,  und 
trotzdem  wird  sie  von  Uück-  und  Seitenblicken  auf  andere  Dialekte  nicht 
Umgang  nehmen  können.  Eins  nur  wiederhole  ich  dem  Verf. :  diese  Stu- 
dien scheinen  im  W  esten  Deutschlands  mit  günstigem  Augen  betrachtet 
zu  werden,  als  im  Osten.  -  Ks  gilt  nicht  blofs  gelehrte  -Bücher  zu  schrei- 
ben, sondern  durch  den  Nachweis,  dafs  unsre  heutige  Sprache  selbst  bis 
zum  ABC  ohne  die  Kenntnifs  der  alteren  Dialekte  unverständlich  sei, 
die  e,ei;en\viirtigen  Lehrer,  nicht  blofs  für  die  Zukunft  die  Kandidaten  tu 
diesen  Studien  zu  drängen  und  durch  klare,  leicht  fafsliche  Darstellung 
des  Stoffes  ihre  Neigung  dafür  zu  gewinnen,  Unkunde  aber  zu  beschä- 
men und  Trägheit  zu  überwältigen.  Solcher  Stimmen,  die  begeistert  und 
begeisternd  für  die  Sache  sich  erhöben,  vernehme  ich  allzu  wenige:  möfe 
also  auch  der  Verf.  und  mit  ihm  Andere,  welche  desselben  Weges  wan- 
deln, durch  sein  anregendes  Wort  den  Kreis  der  Theilnchmcndcn  er- 
weitern helfen« 

Der  Sache  selbst  wegen  zum  Schlüsse  alter  noch  i'olgendes:  Keiu 
Unterrichtsgegenstand  ist  in  seinem  innersten  Wesen  so  individuell  und 
hat  nach  der  fc)igenfhümlichkeit  des  Lehrers  an  den  einzelnen  Gymnasien 
einen  so  verschiedenen  Charakter  als  der  deutsche*  Während  Lehrziel, 
Lernstoff  und  Methode  in  anderen  Lektionen  mehr  oder  weniger  fest  be- 
grenzt ist,  kommt  hei  dem  deutschen  Unterricht  der  Volksstamm,  die 
Konfession  und  innerhalb  derselben  die  religiöse  oder  philosophische  Rich- 
tung, die  Lektüre,  die  Gefühlsweise,  ja  der  ganze  Charakter  des  Lehren 
vorzugsweise  in  Frage;  an  eine  vollständige  Uebereinstimmung  der  Be- 
handlung an  allen  Gymnasien  ist  nicht  zu  denken;  weder  der  Wunsch 
der  Lehrer,  noch  Verordnungen  der  Behörden  werden  sie  zuwegebringen. 
Anders  steht  es  mit  der  historischen  deutschen  Grammatik  und  der  alt- 
deutschen Lektüre.  Die  Grundgesetze  jener  sind  so  fest  und  unwandel- 
bar, dafs  die  Lehrer  nicht  weit  auseinandergehen  können:  die  altdeutsche 
Lektüre  läfst  auch  keine  allzu  grofsc  Wahl  übrig,  so  dafs  sich  auch  hier 
eine  LIebereinstiromung  der  Gymnasien  leicht  erzielen  liefse.  Alle  Unter- 
schiede des  Volksstammes,  der  Religion,  der  ethischen  Ansieht  des  Leh- 
rers kommen  hier  nicht  in  Betracht;  weder  politische,  noch  religiös«  Be- 
denklichkeiten stellen  der  Sache  entgegen.  Ich  sehe  z.  B.  keinen  Grund 
ein,  weswegen  der  österreichische  Kultusminister  den  UntcmchtfifMM» 
stand  nicht  in  die  deutschen  Gymnasien  Osterrreichs  einführen  könnte, 
ich  wünsche  aber  und  hofTe  es,*  dafs  Prcufsen  recht  bald  damit  voran« 
gehen  möge. 

Lissa.  Eduard  Olawskv. 
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Anfangsgründe  der  Erd-,  Völker.-  und  Staatenkunde.  Ein  Leit- 
faden für  Schüler  von  Gymnasien,  Militair-  und  höheren  Bür- 
gerschulen von  A 1  b  r  e  <f  h  t  v.  Roon.  Siebente  Auflage.  Ber- 
lin bei  Reimer.  1847.  8. 

Ein  bereit!  weit  verbreitetes  Lehrbuch,  wie  das  obige,  zu  dessen  Gun- 
sten schon  der  äufsere  Umstand  spricht,  dafs  es  in  einem  Zeiträume  von 
13  Jahren  sieben  Auflagen  erlebt  hat,  einer  eingehenden  Bturtheiltiog 
unterwerfen  zu  wollen,  liegt  ebensowenig  im  -Plane  des  Unterzeichneten, 
als  es  etwa  zeitgemäß}  scheinen,  möchte,  die  von  Sven  Ägren  ins  Le- 
ben gerufene  und  unter  Anderen  von  v.  Roon  in  einem  systematisch 
geordneten  Lehrgebäude  ausgeführte  Methode  des  geographischen  Unter* 
riebts  zu  krilisiren,  welche  sich  trotz  des  anfänglichen  Widerstandes  Un- 
kundiger und  selbst  Kundiger,  die  sich  nicht  gern  aus  dem  gewohnten 
Geleise  drängen  lassen  wollten,  Bahn  gebrochen  hat.  Ihr  grofser  Werth 
läfst  sich  nicht  mehr  bestreiten,  noch  verkennen.-  Das  konnte  nur  der 
Fall  sein,  so  lange  die  Geographie,  schlechthin  als  Dienerin  der  Geschichte 
angesehen,  ein  zufälliges  Aggregat  der  verschiedenartigsten,  namentlich 
statistischen  Notizen  zum  Inhalte  hatte  und  ihr  nur  Wenigen  erwünschter 
Vortrag  in  den  höheren  Unterrichtsanstalten  Lehrern  übertragen  zu  wer- 
den pflegte,  die  we^er  die  nöthigen  Vorstudien  gemacht  hatten,  noch.  Lust 
und  Beruf  dazu  in  sich  fühlten.  Kein  Wunder,  wenn  diese  sowohl  über- 
haupt aus  Unbekanntsehaft  mit  dem  wahren  Wesen  der  Geographie,  als 
auch  aus  Scheu  vor  der  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellenden  Mühe, 
mit  welcher  das  derselben  einzig  zugehörige  Material  zu  bewältigen  ist, 
angewandten  Gesichtes  die  Güte  und  Vortheile  der  neuen  Methode  an- 
fochten und  leugneten  und  über  einen  auf  den  ersten  Blick  blofe  schein- 
baren Schematismus  lautes  Geschrei  erhoben.  Wie  bald  sind  aber  ihre 
Stimmen  vor  der  Wahrheit  verstummt !  Die  Geographie  ist  im  Laufe  we- 
niger Jahre  eine  mit  anderen  Disciplinen  gleichberechtigte  Wissenschaft 
geworden,  welche,  unbekümmert  um  Nebenzwecke,  darauf  ausgeht,  von 
der  gesammten  Oberfläche  der  Erde  mit  ihren  Bewohnern  ein  möglichst 
anschauliches  Bild  zu  schaffen.  Diesem  Fashe  und  Leben  zu  geben,  wird 
freilich  nur  dem  gelingen,  der  sich  fortwährend  in  regem  Verkehre  mit 
den  Forschungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  erhält 
und,  das  Lehrbuch  in  der  Hand,  aus  diesen  reichlich  flickenden  Quel- 
len zu  schöpfen  versteht.  Und  nur  für  einen  solchen  sind  A.  v.  Foon-s 
Anfangsgründe  u.  s.  w.  recht  nutzbar.  Denn  wenn  auch  ebendessel- 
ben Grundzüge  -der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde,  deren 
dritte  sehr  umfangreiche  Abtheilung  im  Jahre  1845  erschienen  ist,  das 
augenblickliche  BetlürfniTs  zur  Genüge  befriedigen,  es  bedarf  für 'den  Leh- 
rer, abgesehen  von  der  dadurch  bedingten  individuellen  Elast iciläf  des  Gei- 
stes, noch  jener,  weitergreifenden  Studien,  um  sich  mit  ihrer  F Iii fe  in  den 
Stand  zu  setzen,  den  eigenen  Gesichtskreis  fort  und  fort  zu  erweitern, 
die  zu  pflegende  Saat  reichlich  zu  befruchten,  Combinationcn  und  Paral- 
lelen aus  freien  Stücken  zu  construiren,  Gruppirungen  und  Vcrliältnifs- 
rcil.cn  in  mannichfaltigcr  Variation  aufzustellen,  den  Pragmatismus' zwi- 
schen Ländern  und  Bewohnern,  zwischen  Staatseinrichtungen  und  Natur- 
eigenthümlichkeiten  selbständig  zu  ermitteln:  lauter  Momente, .ohne  die 
der  Unterricht  mehr  oder  weniger  todt  ist  und  die  Erfolge  desselben  leicht 
in  einem  minder  günstigen  Lichte  erscheinen. 

Hiernach  kann  es  das  Aussehen  haben,  «als  nähmen  wir  im  Verhall- 
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nifs  zu  den  kleinen  Differenzpunkten  aus  der  I.  I.chrstufe  des  für  Schü- 
ler bestimmten  Leitfadens,  die  im  Folgenden  zur  Sprache  kommen  tei- 
len, einen  zu  gewaltigen  Anlauf.  Soll  aber  ein  Gemälde  ganz  fehlerfrei 
und-  roll  kommen  werden,  so  darf  der  Künstler  auch  nicht  den  unbedeu- 
tendsten Pinselstrich  gering  achten.  Wir  befinden  in  in  dem  Falle,  auf 
einige  dem  vergleichbare  Mangel  aufmerksam  machen  zu  können,  die  un- 
geachtet aller  Revision  in  der  siebenten,  berichtigten  Auflage  immer 
noch  der  nachbessernden  Hand  des  Vcrf.'a  entgangen  sind.  Unsere  Aus- 
stellungen, die  sich  übrigens  ungesucht  und  nur  gelegentlich  dargebotrn 
haben,  beschränken  sich  auf  mehrere  Fälle  ans  der  Ozeanographie  und 
Hydrographie. 

Irrthümtich  -hat  sich  8.  15  bis  jetzt  erhalten  Madeira  um  —  1*  W. 
statt  O.  L.  —  8.  19  ist  zwar  bei  den  isolirtcn  Inseln  des  tropisch  -  atlan- 
tischen Oceans  St.  Helena  und  Trinidad  N.  B.,  wie  noch  in  der  4ten 
Aufl.  sieht,  in  S.B.  umgeändert  worden,  aber  bei  Ascension  ti°  N.B. 
statt  8.  B.  stehen  geblieben.   Ungenau  -wenigstens  ist  die  ßezeiclinnng  der 
Lage   Trinidad'*  unter  20°  S.B.  «md  13«  W.  U  —  Auf  S.  IV  hätte 
die  Erwähnung  von  Guanahani  oder  S.  Salvador,  weil  sie  die  histo- 
risch wichtigste  unter  allen  Bahama- Inseln  und  aufcrhalb  des  nördlichen 
Wendekreises  gelegen  ist,  unterbleiben  und  riolmehr  S.  18  schon  bei  An- 
führung dieser  Gruppe  hervorgehoben  und  namhaft  gemacht  werden  sol- 
len. —  Man  sieht  auf  S.  45  keinen  Grund,  warnt»  die  so  beträchtlichen 
Zuflüsse  des  grofsen  Oceans,  Anadyr  und  Sikiang  oder  Tiger,  keine 
Stelle  gefunden  halten,  während  doch  Lena  und  lndigirska  und  weit 
kleinere  Flüsse,  %.  B.  Orontes  und  Minder,  aufgenommen  sind.  — 
S.  46  fehlt  die  Bexcichnnng  Schat  el  Arab  für  den  vereinigten  Knphrat 
und  Tigris  —  Auf  S.  64  scheint  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Nebenflüs- 
sen der  Oder  4cein  Grund  vorhanden,  Malaxano,  Stober  und  Weida 
zu  übergehen.    Es  fallt  ferner  auf,  dafs  S  67  in -der  neuen  Ausgabe  die 
Sehwalm  mit  der  Eder  als  Zuflufs  der  Fulda  auf  dem  linken  Ufer  aus« 
geschieden  worden  ist.   Dasselbe  ist  auf  S.  69  mit  den  in  früheren  Ans. 
gaben  angeführten  Nebenflüssen  des  Neckar,  dem  Ena,  Kocher  und 
Jaxt,  geschehen,  was  sich  wenigstens  bei  letzterem  nm  so  weniger  recht- 
fertigen läfst,  als  die  auch  von  v.  RoOn  in  der  3.  Lehrstufe  ».23.  7.  fr 
aufgenommene  Kreiseintheilung  Wiirtembergs  die  Bekanntschaft  mit  die- 
sem t Josse  voraussetzt.    Ein  ähnlicher  Grund  spricht  für  Aufnahme  der- 
Thür  unter,  die  Nebenflüsse  des  Rheins,  denen  der  Vcrgleichong  wegen 
noch  der  III  aus  dem  Vornrlbcrgschcn  beizugesellen  wäre.    Es  hängt  in 
dieser  Hinsicht  freilich  Vieles  nur  von  subjectivem  Ermessen  ab.  Darum 
möge" unerwähnt  bleiben,  was  wir  uns  noch  weiter  als  ohne  genügenden 
Grund  in  der  neuen  Auagabe  weggelassen  oder  überhaupt  als  bemerkens- 
werth  notirt  haben.  —  Bei  der  Ocker  und  Leine,  den  Nebenflüssen 
der  Aller,  kommt  in  c\en  früheren  Ausgaben  die  Verwechselung  vor, 
dafs  die  Ocker  links  und 'die  Lerne  rechts  einfalle,  während  doch  beide 
von  der* Tinken  Seite  her  zufliefsen.  Auch  in  der  neuen"  Ausgabe,  worin 
die  gowifs  nicht  überflüssigen  Bezeichnungen  „4inks"  und  „redits"«  ganz 
weggefallen  sind,  und  diese  Beziehung  jedesmal  aus  der  dem  Namen  an- 
gewiesenen Stelle  erkannt  wenden  soll ,  ist  auf  8;  67  dieser  Fehler  noch 
nicht  geändert.    In  den  Grund zügen  u.  s.  w.  findet  sich  das  Richtige. 
—  Auf  S.  68  gehört  an  das  Ende  der  Bemerkung  zu  Limmat  noch' 
der  Zusatz:  „Dieser  (AbAufs)  heifstMag,  und  beide  (Linth  und  Mag) 
verbunden  Aiefscn  unter  dem  Tiamon  Lind<nag  in  den  Zürcher  See." 
Erst  von  «da  ab  gilt  der  Name  Limmat.   Nach  der  Bemerkung  ist  man 
aber  anzunehmen  berechtigt,  dafs  dieser  «Name  schon  nach  der  Vereini- 
gung der  Linth  mit  dem  Abflösse  des  Wallenstädter  Hees  einträte.  Bei- 
gaben dieser  Art  dürften  auch  anderwärts  öfter  noch,  als  es  geschehen. 
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am  Orte  sein.  Dom  wäre  genügt,  wenn  es  U.  IL  bei  dorn  Missouri 
auf  S.  30  liiefse:  „ Seine  Stromeotwjf  kelong  ist  grüfser,  als  die  des  Mis- 
stsippi",  oder  bei  dem  Poprad,  der  in  der  neuen  Ausgabe  als  Nebcn- 
lluls  des  Donajec  schon  darum,  weil  er  merkwürdiger  Weise  die  Wilsser- 
seheide zwischen  Weichsel  und  Donau  durchbricht,  auf  S.  t>3  nicht  wieder 
ausfallen  durfte:  „Kr  entspringt  im  ungarisehen  Erzgebirge  und  drängt 
■ich  zwischen  dem  Tatra  und  dem  karpaihischen  Waldgebirge  hindurch.4' 
Das  \\  ritrre  hat  dann  der  Lehrer  hinzuzufügen  und  zu  erörtern.  —  Auf 
S.  GH  fehlen  die  Namen  der  verschiedeneu  Aime  des  Rheins,  nachdem 
derselbe  aus  Deutschland  hinausgetreten  ist.  Die  genauere  Angabc  dar- 
über, welche  im  Ilandbuche  selbst  mehr  in  schematische  Form  zu  brin- 
gen wäre,  w  ürde  etwa  Folgendes  besagen  müssen:  „  Der  erste  Arm,  wel- 
cher hier  links  abgeht,  heifst  Waal,  der  zweite  rechts  Vssel,  der  dritte 
links  Leck.  Von  da  ab  tritt  für  den  eigentlichen  Flufs  der  Name  krum- 
mer Rhein  ein,  der  sich  bei  Utrecht  abermals  in  den  alten  Rhein  und 
die  Vechte  trennt.  Mit  der  Waal  fliefst  sehr  bald  die  Maas  zusammen 
und  fällt  in  ihrem  unteren  Laufe  auch  mit  dem  Leck  vereinigt  in  die 
Nordsee,  gleichwie  der  alte  Rhein.  Die  übrigen  Abzweigungen  gehen 
nach  dem  Zuider  Zee.*'  —  Auf  S.  63  verdient  unseres  Erachtens  bei  der 
Brahe  oder  wenigstens  auf  S.  64  bei  der  Netze  der  Brombcrger  Ga- 
nal  Namhaft  machung.  Doch  der  Verf.  scheint  dergleichen  Winterst rafseu 
absichtlich  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  haben.  Denn  es  werdep 
durchgehend«  die  künstlichen  Verbindungen  verschiedener  Flufsgebiele  in 
Deutschland  und  Frankreich  ignorirt,  während  der  natürlichen  des  Ama- 
zonenstromes  und  des  Orimwo  durch  den  Ii  i o  negro  Erwähnung  «ge- 
schieht. —  Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  Druckfehlers  gedacht,  der  steh 
durch  alle  bisherigen  Auflagen  fortgepflanzt  hat.  Es  heifst  nämlich  auf 
S.  43  von  der  gröfsten  Ausdehnung  Asiens,  sie  betrage  von  der 
Landende  \»>n  Shcz  bis  zum  tatarischen  Sunde  L'jOO  und  von  derselben 
Landenge  bis  zum  Ost-Cap  1200  Meilen.  Ein  einziger  Blick  auf  die 
('hatte  lehrt,  dafs  hier  ein  Irrthum  zum  («runde  liegen  mufs,  da  ja  die 
Entfernung  des  letzteren  von  Suez  nahe  an  50°  mehr  beträgt,  als  die 
des  tatarischen  Sundes.  In  den  Grundzügen  u  s.  w.  steht  das  Rich- 
tige: ..Asiens  Ausdehnung  \ou  W.  nach  ().,  vom  Cap  Baha  bis  zum 
tatarischen  Sunde  beträgt  etwa  1 300  Meilen." 

Torgau.  im  Januar  1850.  Rothmann. 


VI. 

f I e o g r a p h i s c h c  Lehrbücher. 

I.  Erdbeschreibung  für  Gymnasien  von  Dr.  ».  C.  R.  Ritter, 
ordenllichcm  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marburg.  Mit  ei- 
ner lilhographirten  Tafel.  Frankfurt  am  Main.  Druck  und 
Verlag  von  Hcinr.  Ludw.  Bronner.  1847.  8.  XIII  u.  318  S. 

Der  Verf.  schickt  seinem  Werke  eine  Einleitung  voraus,  in  der  er 
mit  grofser  Begeisterung  die  Geographie  als  Lehrmittel  emptiehlt.  Dals 
die  Geographie  eine  höchst  wichtige  und  interessante  Wissenschart  sei, 
darin  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  überein;  daf»* sie  .aber  ein  sehr  wich« 
tiges  Lehrmittel  sei,  das  bestreiten  wir  von  vorne  herein,   Ks  kann  hier 
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nicht  der  Ort  Bein,  diesen  Stroit  auszufechten :  es  würde  aucli  Ar  den 
vorliegenden  Zweck  niebt  viel  nützen.  Halten  wir  uns  an  die  Wirklich- 
keit In  den  Gymnasien  ist  dem  Unterriebt  in  der  Geographie  mit  Recht 
nnr  eine  sehr  knappe  Stnndemtahl  zugemessen,  und  für  diese  knappe 
Stundenzahl  ist  das,  was  der  Verf.  gelehrt  und  gelernt  wissen  will,  viel 
xu  viel.  Wir  wollen  sehen,  was  der  Verf.  verlangt,  ßr  definirt  die  Erd- 
kunde S.  VII  „als  die  Wissenschaft  von  dem  Ilausbalte  Gottes,  wie  er 
sich  in  der  Erscheinung  der  -irdischen  Natur  offenbart.  8ie  zerfällt  nach 
ihrem  Gegen  stände  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  von  dem  Erdkör- 
per, der  zweite  von  den  organischen  Geschöpfen,  oder  vom  Menschen 
und  seinen  organischen  Naturgenossen  handelt  Jeder  derselben  zerfallt 
wieder  in  zwei  Abtbeilungen.  Der  erste  nämlich  handelt  von  der  Fenn 
des  Erdkörpers  und  sodann  ron  der  Materie;  der  zweite  Haupttbeil  zuerst 
von  den  Naturgenossen  des  Menschen,  den  Pflanzen  und  Thieren  und  so- 
dann von  den  Menschen,  als  dem  Hauptgegenstande  und  Endpunet  aller 
geographischen  Forschungen.'* 

Demnach  behandelt  er  im  ersten  Theile:  den  Erdkörper,  und  zwar 
im  ersten  Abschnitte:  die  Form,  Im  zweiten:  die  Materie.  Gegen  da«, 
was  dieser  erste  Theil  enthält  und  zu  behandeln  verspricht,  ist  im  All- 
gemeinen Nichts  einzuwenden;  nur  würden  wir  im  zweiten  Abschnitt  die- 
ses Thciles,  der  die  Ueberschrift:  Materie  trägt,  die  ganze  Nummer  I  als 
zu  schwer  für  die  Schule  und  namentlich  für  die  geographischen  Stan- 
den weglassen.  Was  soll  dor  Tertianer  z.B.  mit  §.  '28:  „die  beiden  er- 
sten Kcpler'schen  Gesetze u  und  mit  §.  29  „Ncwton*s  Theorie  von  der 
Schwere**  u.  s.  w.  Von  dem  zweiten  Theile  könnte  der  gsnze -erste  Ab- 
schnitt: die  Naturgenossen  und  vom  zweiten  Abschnitt  No.  I  wegbleiben. 
Da  findet  sich  z.  B.  §.  61:  die  Sprachen,  §.£2:  die  Religionen  u.  S:  w. 
Darauf  kann  der  Lehrer  beiläufig  einmal  eingehen:  es  aber  nur  einiger* 
mafsen  gründlich  zu  behandeln,  dazu  wird  ihm  gewifs-  die  Zeit  fehlen. 
Auch  der  Verf.  hat  diese  Abschnitte,  wie  es  nicut  anders  sein  kann,  sehr 
oberflächlich  behandelt  und  oft  statt  des  Brodtes  Steine,  d.  b.  Phrasen, 
dem  Wißbegierigen  dargereicht.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  S.  XII 
Mitleid  mit  der  frischen,  lebensfrohen  Jugend  gehabt  und  ihr  statt  eines 
trockenen  Conipcndiums  ein  Buch  voll  lebendiger  Darstellung  und  Schil* 
dernng  geben  wollen.  Dabei  ist  er  ganz  natürlich  in  den  entgegenge- 
setzten Fehler  verfallen  Er  hat,  da  es  ihm  an  Raum  fehlte,  gründliche 
Schilderungen  und  Betrachtungen  zu  geben,  sich  oft  in  Allgemeinplätzen 
bewegt  und  schiefe  und  wohl  auch  falsche  Urlheiie  zum  Vorschern  ge- 
bracht. So  macht  das  ganze  Werk  durchaus  «keinen  angenehmen  Ein- 
druck, sondern  den  des  Geistreichseinwollens  und  der  'Flüchtigkeit 

Gehen  wir  jetzi  auf  Einzeln heiten  ein.  —  Africas  allgemeine  Bo- 
denverhältnisse sind  sehr  kurz  behandelt;  man  erfährt  nicht  genau,  was 
von  ^frica  bekannt,  was  unbekannt  ist;  nichts  über  die  Senkung  des  Krd- 
theilcs,  die  durch  den  Lauf  der  Flüsse  zu  bestimmen  ist.  Sudan,  das 
Stufenland  des  Nilstroms,  ist  durchaus  nicht  genügend  dargestellt,  ebenso 
wenig  das  doch  so  eigentümlich  gestaltete  Habesch.  —  S.  '293  spricht 
der  Verf.  von  Africas  „üppigen  Naturverhältnisscn  "  .Wir  fragen,  was 
er  darunter  versteht?  — -  Cultur,  Staatsverfassung,  Lebensart  und  Kriegs- 
wesen in  Africa  behandelt  der  Verf.  S.  295  auf  einer  halben  Seite:  die 
africanischen  Sprachen  aber  S.  198  in  drei  Zeilen.  —  Dagegen  sind  Asiens 
allgemeine  Verhältnisse,  namentlich  der  Zusammenhang  zwischen  dem  öst- 
lichen imd  westlichen  Hochland,  sehr  ansnreebend  dargestellt.  —  8.  .11)3 
sagt  der  Verf.  über  die  Bewohner  der  vereinigten  Staaten  Nord -Ameri- 
kas: „Was' die  Cultur  anbelangt,  so  ! iahen  die  Nord.«  Amerikaner  die  Wis- 
senschaften und  Künste  des  Mutterlandes  mit  Glück  in  die  neue  fleimalli 
verpflanzt/*    Dagegen  wird  man  denn  doch  recht  Sehr  protesliren  müs- 
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sen.  Die  Universitäten  Nord -Amerikas  sind  z.  B.  doch  wohl  nicht  glück- 
liche Nachbildungen  der  englischen:  Künste  und  Wissenschaften  sind,  so 
viel  bekannt,  in  Amerika  nicht  sehr  gefördert  worden;  seihst  nicht  ein- 
mal die  Naturwissenschaft  hat  als  W  issenschaft  dort  Bedeutung.  —  Wei- 
ter sagt  S.  305  der  Verf.  von  den  Einwohnern  der  Vereinigten  Staaten : 
„Es  zeichne  sie  ein  Streben  nach  rücksichtsloser  Herrschaft  des  Gesetzes 
aus.'*  Das  ist  eine  Phrase,  die  in  tlure  den  Charactcr  eines  Volkes  dar- 
legen will  und  dadurch  falsch  wird.  Der  Verf.  denke  an  die  Lvnchge- 
richtc,  an  die  Gerichte  über  die  Sklaven,  au  die  Verfolgung  der  Nomo- 
nen u.  s.  w.  Manches  über  diese  so  viel  gepriesene  Gesetzlichkeit  der 
Nord- Amerikaner  findet  sich  in  den  Gott  gel.  Anz.  1849  Stück  169—  172, 
in  einer  Recension  von  Wappäus  über  ein  Werk  von  Lvell.  —  Fer- 
ner fehlt  bei  der  Schilderung  Nord- Amerika* 8  die  Augabc  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  mexicanischen  Meerhusen  und  dem  Eismeere  unter 
48°  nördl.  Br.  vom  Felsengebirge  bis  zum  obern  See;  ebenso  die  An- 
nähe der  "Wasserscheide  zwischen  dein  La  Plata  und  Amazonenstrom. 
S.  Humboldt  Ansichten  der  Natur  Bd.  1  S.  53.  Ebenso  vermisse  ich 
bei  der  Schilderung  der  Llanos  grade  die  Haupteigcnlhümlichkeit  dersel- 
ben, nämlich  die  Erwähnung  der  Bancos.  S.  Humboldt  Bd.  1.  S.  47.  — 
Hitter  schildert  ferner  den  Hügcl/.ug,  der  vom  Ural  bis  zum  Kattegat 
geht,  höchst  flüchtig  und  nimmt  noch  die  Waldaihühe  als  die  höchste 
Erhebung  dieses  Zuges  an,  während  doch  schon  längst  als  solche  die 
Schonebergcr  Höhen  bei  Danzig  anerkannt  sind.  S.  Barthold  Geschichte 
von  Pommern  Bd.  1  S.  16.  —  S.  71  gieht  der  Verf.  wiederum  eine  Probe 
seiner  Kunst  zu  schildern.  Er  sagt:  Litthauen  ist  sumpfig,  Polen  und 
Preufsen.  Pommern  und  Brandenburg  sind  sandig,  und  damit  sollen  die 
Bodenverhältnisse  dieser  Landschaften  dargestellt  sein!  —  S.  74  heifst  es: 
..Ja!  an  den  Ufern  des  Po  steigt  sogar  der  Boden  wieder  an,  weil  der 
Strom  durch  den  bei  Ueberschwemmungen  mitgebrachten  Schult  seine 
Ufer  so  erhöht  hat,  dafs  jetzt  sein  Wasserspiegel  eben  so  hoch  liegt,  als 
die  Dächer  der  an  seinem  Ufer  erbauten  Städte."  Der  Schutt  hat  aber 
nicht  das  Ufer,  sondern  das  Bett  des  Flusses  erhöht,  weshalb  der  Po 
mit  Dämmen  eingefafst  ist.  S.  Ebel:  Bau  der  Erde.  Aufserdem  ist  die 
Ausdrucks  weise  ein  wahres  Muster  von  Klarheit!  —  S.  84  vermisse  ich 
hei  der  Alpenschilderung  überall  die  Trennung  der  Alpen  in  Kalk-  und 

>  Granitalpen,  ebenso  eine  Schilderung  der  eigentümlichen  Construction  der 

Querthäler,  die  besser  dorthin  gehört  hätte,  als  die  unbedeutende  Phrase: 

1  ..Die  Querthäler  sind  oft  sehr  wichtig  für  den  Völkerverkehr  urtd  die 

Verbindung  der  Nord-  und  Südseite  des  Gebirges.**  —  S.  87  schildert 
der  Verf.  das  Karpathische  W^Mgtbirge  so:  „es  ist  kaum  halb  so  hoch, 
als  der  Ostrand  von  Siebenbürgen,  und  wird  von  mehreren  Qucrlhiilern 
durchbrochen.'"  Da  hat  nun  der  Leser  eine  recht  klare  Anschauung;  die- 
ses eigentümlichen  Waldgebirges.  —  S  88.  Nachdem  der  Verf.  auf  die 
Hübe  des  Tatragebirges  gekommen  ist,  bricht  er  in  folgende  sentimentale 
Phrase  aus:  „Man  fühlt  sieh  so  wohl  und  leicht  in  jenen  holten  und 
reinen  Luftschichten.  Kaum  berührt  den  Leih  auch  nach  bedeutender 
Anstrengung  die  Ermattung,  und  fein  vom  zerstreuenden  Menschenge- 
wühle"  u.s.w.  Des  Verf.'s  grofser  Namensgenosse,  nach  dessen  Grund- 
sätzen der  Verf.  gearbeitet  zu  haben  vorgiebt,  weifs  von  der  alpinen  Na- 
tur dieses  Gebirges  und  von  seiner  Wichtigkeit  als  Windgrenze  Manches 
zu  erzählen,  was  besser  hierher  gepafst  hätte,  als  jene  Schönrederei.  — 
Die  ganze  Schilderung  der  y  vi en. iischen  Halbinsel  ist  durchaus  nicht  über- 
sichtlieh. Dei  Verf.  inufste  *uf  die  4  Grundpfeiler  hinweisen,  auf  denen 
die  Halbinsel  ruht,  und  sie  von  da  aus  dem  Schüler  zerlegen.  S.  Berg- 
baus Grundrifs  der  Geographie.  Breslau  1845.  S.  475  flg.  —  Sowohl 
der  P>  renäf nabfall  zum  Ebro,  als  auch  das  iberische  Bergbnd  (S.  100) 
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sind  nicht  in  ihrer  Kigcnthümliehkeit,  der  entere  als  Terrassenahfall,  das 
/weite  als  Wasserscheide  dargestellt.  S.  Berhgaus  S.  474  —  S.  213  sagt 
der  Verf.:  ,,ln  Portua.il  hatte  der  gemeine  Mann  Sitteneinfall  und  üa- 
verdorbenheit  des  Chararters  glücklich  bewahrt"  ('.').  —  &  '"^  läfste>r 
Verf.  die  Divenow  in  die  Danztgcr  Bucht  fliefsen.  kleiner  Unterschied 
von  60  Meilen!  —  S.  209  wohnen  nach  dem  Verf.  in  Litthauen,  dem 
eigentlichen  Preufsen  und  Cnrland  die  Letten.  In  preufsiseh  l.itthauen 
und  im  eigentlichen  Preufsen  nun  wohl  nicht.  Der  Verf.  scheint  den 
Unterschied  /.wischen  Litthaueru  und  Letten  nicht  zu  kennen:  sie  geM 
ren  zwar  zu  einem  Stamme,  wie  Finnen  und  Ksthcn,  sind  aber  doch 
verschiedene  Niiancen.  Die  Litthauer  sind  an  Zahl  den  Letten  ii  her  legen. 
S  Kohl  Reisen  durch  die  Ostseeprovinzen  —  S.  '27  i  saat  der  Verf. : 
„Ks  giebt  in  Hufsland  mit  Ausschlufs  von  Polen  und  Finnland  eigent- 
lich nur  2  Bünde:  Adel  und  Bauern.''  Warum  mit  Ausschlufs  von  Po- 
len i  Bilden  dort  etwa  die  Juden  den  titr*  etat!  Der  dritte  Stand  findet 
sich  doch  wohl  am  kräftigsten  in  den  Ostseeprovinzen,  z.  B.  in  Riga. 

Somit  würde  ich  dies  Buch  in  keiner  Weise  empfehlen  können:  für 
ein  Compendium,  wie  es  ein  Gymnasiast  gebraucht,  enthält  es  zu  \ 
lei;  für  ein  geographisches  Lesebuch  enthält  es  zu  viel  vom  Compendium: 
ein  wissenschaftliches  Werk  ist  es  auch  nicht,  es  bringt  keine  neuro 
Forschungen  und  auch  das  Bekannte  nicht  vollständig  und  übersichtlich. 

IL  Grundlage  beim  Unterrichte  in  der  Erdbeschreibung.  Nach 
den  Grundsätzen  liiltcr's  und  v.  Roon's  für  Unterrichls- 
anslallttn,  uebst  einem  kurzcu  Anhang  über  die  deutschen 
Eisenbahnen,  bearbeitet  von  K.  Karchcr.  Professor  und  Di- 
rector  der  höheren  Töchterschule  in  Karlsruhe.  Mannheim. 
Verlag  von  Fricdr.  Bassermonn.  1847.  8.  XI  u.  260  S.  mit 
einem  Register. 

Dies  Werk  verfolgt  einen  ähnlichen  Zweck ,  wie  das  vorhergehende. 
Um  die  Abfassung  seines  Lehrbuches  zu  "moliviren,  tbeilt  der  Verf.  in 
der  Vorrede  seine  Ansicht  über  das  Hoou"sche  System,  dessen  iirxtn  i- 
sätze  er  befolgen  will,  S.  Vi  also  mit:  ..Da.  wo  das  v.  lioon'sche  Sy- 
stem in  seiner  Strenge  durchgeführt  werden  soll,  bedarf  es  schon  ziem- 
lich erwachsener,  zur  Selbsttätigkeit  herangebildeter  Schüler,  und  es 
müssen  dem  Unterrichte  weit  mehr  Stunden  tugomessen  werden,  als  dies 
z.  B.  auf  unsern  Lyceen  der  Fall  ist."  Deshalb  will  der  Verf.  die  Strenge 
des  Ii  oo  n"  sehen  Systems  beleben  und  Ethnographisch -Politisches  mit 
dem  Physikalischen  verbinden.  ,,Sein  eigner  Leitfaden  sucht,  wie  der 
Verf.  S.  XI  sagt,  sein  Verdienst  in  der  Sicherheit,  der  Einfachheit,  Gleieh- 
märsigkeit  in  der  Ausführung  und  darin,  dafs  er  sich  bestrebt,  die  fast 
zu  grofsc  Strenge  v.  Roon'a  und  Völker* s  mit  den  freundlichen  An« 
siebtem  Schachts  und  Volger's  zu  paaren."  -Deshalb  giebt  der  Verf. 
bei  den  einzelnen  Erdtheilcn  zuerst  eine  Uebersicbt  der  allgemeinen  Bo- 
denverhältnisse und  geht  dann  gleich  auf  die  einzelnen  Lander  des  Kr  I- 
theiles  ein.  —  Nun  ist  zwar  das  Politische  und  Ethnographische  der  ein- 
zelnen .Länder  und  Staaten  mit  (beschick  und  mit  einer  gewissen  Fülle 
behandelt;  dagegen  kommen  die  physischen  Verhältnisse  sehr  schlecht  fort. 
Eine  klare  Uebersicbt  der  Höhen-  und  Tiefenverhältnisse,  der  (Jehit^s- 
formajionen  u.  s.  w.  ist  aus  dem  Dargebotenen  nicht  zu  erlangen.  W  ir 
wollen  z.  B.  die  Schilderung  des  grofsen  Hochlandes  von  Asien  mitlhet- 
len  S.  23:  „Der  mittlere  Tneil  Asiens  bildet  in  seiner  Ausdehnung  von 
W.  nach  O.  ein  grofsts  Hochland,  das  von  Handgebirgen  umkränzt  wird, 
oder  in  weilen  Terrassen-  und  Alpenländcrn  zu  den  Tiefländern  abfällt. 
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Der  Flächeninhalt  desselben  betrügt  nicbr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Erd- 
thcilcs.  Dies  Hochland  beginnt  schmal  mit  den  Bergebcnen  Kleinasiens 
und  Armeniens,  zieht  mit  wechselnder  Breite  und  Hohe  durch  »Ii«'  Mitte 
des  Erdlhciles  bis  zum  japanischen  Meere  und  zum  chinesischen  Tief« 
lande,  wo  es  die  gröfste  Breite  erreicht.  Durch  Verengung  an  dem  (Je- 
birge  Bclur-Tagh  oder  Bolor  etwa  unter  9°  östl.  Länge  scheidet  es  sich 
in  das  östliche  und  in  das  westliche  Hochasien."  Daraus  kann  man 
schwerlich  ein  Bild  des  Hochlandes  bekommen;  man  mufs  doch  wis- 
sen, wie  hoch  das  Hochland  ist  und  wie  hoch  seine  Randgchirgc  sind. 
Bbcnso  vermifst  man  eine  <  icsammtschilderung  der  Alpen,  der  pyrenäi- 
sebeu,  der  apenninischen  und  der  seaudina\ m  heu  Halbinsel;  nirgend  er- 
halt man  Kunde  von  dem  Zusammenhange  der  grolsen  deutschen  und 
sarmatischen  Tiefei, ene  und  der  in  ihr  sich  findenden  Höhenzüge.  So 
kommt  /..  Ii.  der  baltische  Höhenzug  «Ii ci -  oder  viermal  an  verschiedenen 
Stellen  vor,  und  zwar  so,  dafs  man  einen  Zusammenhang  gar  nicht  ahnt. 
So  saut  der  Verf  S.  142:  „Pommern  ist  gi  olslenthcils  eine  Ebene:  aber 
ein  Höhenzug  liiuft  von  W  nach  ().  nach  Wcstpreufsen. "  Offenbar  ist 
es  dem  Verf.  in  dem  Augenblicke  selbst  nicht  klar  gewesen,  dafs  dieser 
pommersebe  Höhenzug  nur  ein  Tlieil  jenes  größten  baltischen  ist,  und 
dafs  er  nicht  von  \V.  nach  ()  ,  sondern  von  O.  nach  W.  streicht. 

Somit  würde  Ref.  auch  dieses  Buch  zum  Unterricht  in  Gvmnasien 
nicht  empfehlen,  da  es  mit  Vernachlässigung  der  phvsischen  zu  viel  po- 
litische (Geographie  enthält. 

Ebensowenig  zu  empfehlen  und  als  ein  ganz  flüchtiges  und  kaum  der 
Beachtung  werthes  Machwerk  zu  verwerfen  sind: 

• 

III.  Die  Elemente  der  Geographie  als  Lesebuch  für  Gymnasien, 
Bürger-.  Real-  und  Töchterschulen  bearbeitet  von  Dr.  Fr. 
Tr.  Kützing,  Professor  an  der  Realschule  in  Nordbausen. 
Nordbausen  1849.  Adolph  Buchting.  12  Sgr.  8.  126  S. 

Jede  Seite  des  Werkes  giebt  Kunde  von  der  Flüchtigkeit,  mit  der 
das  Buch  gearbeitet  ist;  kein  Register,  kein  Inbaltsverzeichnifs  erleichtert 
den  (Je brauch,  ebenso  fehlt  die  Paragraphirung,  die  zwar  unwesentlich 
erscheint,  aber  für  die  Schule  nicht  gut  zu  entbehren  ist.  Per  beste 
Theil  des  Werkes  ist  die  Einleitung,  in  der  die  Stellung  der  Erde  zur 
Sonne  u.  s.  w.,  die  Erdoberfläche,  das  Weltmeer  im  Allgemeinen  behan- 
delt wird*.  Ueberhaupt  liefse  man  sich  die  erste  Abtheilung  des  Buches, 
die  auf  80  Seiten  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Erde  behandelt, 
allenfalls  gefallen,  obgleich  man  nicht  recht  einsieht,  weshalb  der  Verf. 
das  Alles,  was  doch  oft  und  mit  grofsem  Geschick  in  Lehrbüchern  schon 
behandelt  ist,  hier  in  dieser  doch  immer  nur  oberflächlichen  Weise  noch 
einmal  vorbringt.  Und  dann  dazu  der  seltsame  Titel:  ,,als  Lesebuch".— 
(ianz  schlecht  und  flüchtig  ist  aber  namentlich  die  2te  Abtheilung  des 
Buches,  die  die  Völker-  und  Staatenkunde  enthält.  Da  findet  man  auf 
ein  paar  Seiten  gründliche  Definitionen  von  Gemeinde,  Staat,  Stände, 
Adel,  Beamte,  Soldaten,  Lehrer,  Schulen,  wobei  natürlich  die  Realschu- 
len nicht  vergessen  sind,  von  Monarchie,  Republik  u.s.  w.  Für  welche 
Classen  ist  wohl  das  Lesebuch  bestimmt!  Es  wäre  eher  als  eine  Art 
von  Conversationslexicon  zu  gebrauchen,  wie  als  Lesebuch. 

Man  sehe  S.  92  ,,  Deutschland "  an.  Zuerst  einige  Phrasen  über  den 
deutschen  Charaotcr,  die  so  äufserst  trivial  sind,  dafs  man  die  deutsche 
Jugend  nur  bedauern  kann,  die  über  ihres  Volkes  Wesen  solche  Schlag- 
wörter im  Unterrichte  erlernt;  dann  folgt  ein  klein  Wenig  deutscher  Ge- 
schichte, und  zwar  S.  94  sogar  die  ^Vabl  unseres  Königes  zum  deutschen 
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Kaiser.   Ein  wahres  Zeitungsblatt!  —  Noch  etil  Beispiel,  und  dann  .ge- 
nug.   S.  121  sagt  Herr  Kützing:  Die  Eingeborenen  Afrika«  sind  die 
Neger  und  Reibern  oder  Libyer,  und  nachher  erst  kommen  noch  die 
Abvss  inier  und  Kaflern,  die  am  jener  Stelle  vergessen  waren.  * 
Alle  diese  -Werke  überragt  bei  weitem  das  - 

IV.  Lehrbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  in  den  mittleren 
und  oberen  Classeu  der  Gymnasien  und  der  höheren  Bür- 
gerschulen und  zum  Selbstunterrichte,  vou  August  Witt, 
Oberlehrer  am  Kneiphöf  sehen  Gymnasium  in  -  Königsberg 
i.  Pr.  Erste  Abtheilung.  Die  allgemeine  Geographie.  Kö- 
nigsberg. Verlag  von  Thcod.  Theile.  1849.  8.  IV  u.  316  S. 

In  würdiger,  ernster  Sprache  behandelt  der  Verf.  mit  einer  gewissen 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  das  aus  dem  Gebiete  der  physikalischen 
Geographie ,  was  für  einen  Abiturienten  passend  ist  und  von  ihm  gefor- 
dert werden  kann.  Mit  grofser  Freude  bat  Ref.  das  Werk  durchgelesra 
und  ist  überzeugt,  dafs  es  ein  jeder  Schüler  einer  oberen  Ciasse  mit  dem 
grüfaten  Nutzen  gebrauchen  wird.  Sehr  zu  wünschen  ist,  dafs  der  2le 
Tbeil  dieses  Werkes  bald  erscheine. 

Alles,  was  Uber  Meere,  Flüsse  und  Uber  klimatische  Verhältnisse  mit. 
gctheilt  ist,  ist  vorzüglich  klar  und  anziehend.  Dieser  Tbeil  der  physi- 
kalischen Geographie  icheint  dem  Verf.  besonders  lieh  zu  sein;  es  tritt 
wenigstens  dagegen. das  Gebirge  etwas  stiefmütterlich  behandelt  auf. 

Man  vermifst  ungern  bisweilen  eine  Erwähnung  des  Gesteines  eines 
Gebirges,  der  daraus  resultirenden  Form  der  Bergkuppen  und  des  damit 
zusammenhängenden  Metall  reicht  bums.  So  z.  B.  fiel  dem  Ref.  das  hei 
der  Schilderung  von  ^abesch  auf;  ebenso  bei  den  Cordtlleren  und  beim 
Ural.  Bei  den  A  pallachen  z.  B.  hat  der  Verf.  das  beachtet .i  So  ist  der 
Unterschied  der  Granitgebirge  in  den  Alpen  und  in  den  KjÖlen  nicht  recht 
hervorgehoben  und  deshalb  auch  die  Verschiedenheit  der  Flufsläufe  bei- 
der Gebirge  nicht  klar  dargestellt.  Ebel  in  seinem  Buche  „der  Bau  der 
Erde"  entwickelt  Beides  ganz  vortrefflich. 

Einzelne  kleinere  Bemerkungen  mögen  dem  Ref.  noch  erlaubt  sein. 

Ks  heifst:  das  Hochland  von  Hinter -Asien  hat  eine  mittlere  absolute 
Höhe  von  8000  —  10,000  Fürs.  Das  ist  liocb  nur  beim  Himalava  der 
Fall,  im  W.  auf  der  Strafse  von  Kiachta  beträgt  die  Höbe  nur  40(10  Kufe. 
&  Humboldt  Ansichten  der  Natur,  184»,  Bd.  1  S.  101.  —  Dann  fehl) 
die  Erwähnung  der  Wasserscheide  zwischen  dem  La  Plata  und  Amazo- 
nenstrom. —  Warum  schreibt  der  Verf.  Mejiko  und  dann  doch  Texas  f 
— '  Im  baltischen  Hügelzuge  ist  die  höchste  Erhebung  nicht  die  Waldai- 
Höhc,  sondern  die  Schöneberger  Höhe  bei  Danzig,  s.  oben.  —  S.  263 
spricht  der  Verf.  von  der  Elhinger  Weichsel;  eine  solche  existirt  aber 
gar  nicht.  Der  Verf.  sagt:  die  Weichsel  theile  sich  zuerst  bei  der  Mon- 
tauer Spitze*  in  die  Weichsel  und  in  die  Nogat,  dann  beim  Danziger  Haupt 
wieder  in  2  Theile,  von  denen  der  östHche  die  Elbinger  Weichsel  heifct. 
Das  ist  nun  aber  falsch;  dieser  Arm  heifst  nämlich  die  alte  Weichsel 
und  kann  gar  nicht  Elbinger  Weichsel  helfsen,  weil  zwischen  Eibing  und 
diesem  Weichselarin  die  Nogat  fliefst.  Das  Flutschen  „Eibing"  ist  ein 
seibstständiges  Flüfscben,  das  in  das  Haft*  und  nicht  iu  die  Weichsel  geht 

Berlin,  im  Dccember  1849.  I)r.  B.  Fols. 
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• 

I.  Deutsches  Lesebuch  für  mittlere  Gymnasialklassen,  heraus- 
gegeben von  August  Spiefs,  Conrcctor  zu  Dillenburg,  und 
Friedrich  Spiefs,  Professor  am  Gelehrten -Gymnasium  zu 
Wiesbaden.  Bielefeld,  Verlag  von  Vclhagcn  u.  Ciasing.  1848. 
8.  XL  u.  488  S. 

Die  Herren  Herausgeber  erörtern  in  der  Vorrede  S.  III — XIV  aus- 
führlicher die  Grundsätze,  welche  sie  bei  der  Auswahl  und  der  Anord- 
nung der  Lesestücke  befolgt  haben.  Mit  Recht  legen  sie  bei  der  Aus- 
wahl des  Lesestoffes  auf  das  ethische  Element  ein  besonderes  Gewicht. 
Sie  weisen  darauf  hin,  data  die  deutsche  Leetüre,  besonders  die  poetische, 
in  höherem  Grade,  als  bisher  geschehen  sei,  benutzt  werden  müsse,  um 
den  Charakter  zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  müsse  das  ethische  Element, 
welches  bisher  bei  der  Leitung  der  deutschen  Leetüre  gegen  die  gramma- 
tische und  ästhetische  Behandlung  zurückgetreten  sei,  bei  der  Erklärung 
namentlich  der  poetischen  Produkte  mehr  in  den  Vordergrund  treten;  aus 
ihm  müsse  sich  die  Wahl  der  Stücke,  so  wie  der  innere  Zusammenhang 
unter  denselben  herleiten:  die  Wahl  der  Stücke  müsse  also  in  der  Weise 

fetroffen  werden,  da/s  dieselben  nicht  nur  iu  Bezug  auf  Sprache  und 
'orm  überhaupt  dem  jedesmaligen  Alter  angemessen  seien,  sondern  dafs 
auch  das  ethische  Moment,  wie  es  in  der  Idee,  der  einzelnen  Gedichte* 
hervortrete,  in  Anschlag  gebracht  werde.  Von  diesem  ethischen  Gesteh  ts- 

S unkte  ausgehend,  bestimmen  die  Herausgeber  den  Umfang  insbesondere 
er  poetischen  Leetüre  für  die  verschiedenen  Gassen  und  Altersstufen  und 
geben  im  Einzelnen  die  Gattungen  der  Dichtkunst  an,  aus  welchen  Air 
die  verschiedenen  Stufen  die  Lehrstücke  zu  wählen  seien,  ohne  indefs  in 
dieser  Beziehung  von  den  Principien,  die  wir  in  den  besseren  Lehrbü- 
chern, welche  bisher  gerechte  Anerkennung  gefunden  haben,  befolgt  se- 
hen, wesentlich  abzuweichen.  Die  Eigentümlichkeit,  welche  die  Heraus- 
geber für  ihr  Lesebuch  in  Anspruch  nehmen,  beruht  daher  weniger  auf 
dem  Princip,  nach  welchem  die  Lesestücke  gewählt  sind,  als  vielmehr 
auf  der  Anordnung  derselben  und  zum  Tbeil  auf  der  Neuheit  des  Stoffes. 
Das  Lesebuch  zerfallt  in  einen  poetischen  und  prosaischen  Theil.  —  Der 
poetische  Theil  (S.  1-226)  enthält  I.  21  Gedichte  epischen  Charakters, 
II.  Gedichte  lyrischen  Charakters.  A.  Episch  -  Irrische  54.  Ü.  Rein  ly- 
rische 72.  C.  Didaktisch -lyrische  7.  Anhang.  Lyrische  Gedichte  in  be- 
sondern  Formen.'  III.  Als  Probe  dramatischer  Poesie:  Monolog  aus  Wil- 
helm Teil.  IV.  Didaktische  Poesie  (Fabeln,  Parabeln,  Rathsei,  Lebren, 
Epigramme)  28.  Die  didaktische  Poesie  ist  demnach  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, thcils  der  epischen,  theils  der  lyrische u  untergeordnet,  sondern  als. 
besondre  Gattung  hingestellt,  weil  die  Herausgeber  der  Ansicht  sind,  dafs 
es  für  die  Schüler  zu  schwierig  sein  dürfler  die  zur  didaktischen  Poesie 
gezählten  Stücke  in  ibrer  Berechtigung  theils.  als  epische,  theils  als  lyri- 
sche zu  begreifen  (S.  XIII).  Was  die  Anordnung  und  Folge  der  Lese- 
stücke betrifft,  so  haben  sich  die  Herausgeber  bemüht,  dieselben  nach 
den . ethischen  Gesichtspunkten,  die  sich  in  ihnen  geltend  machen,  zu 
gruppireo.  Im  Allgemeinen  lafst  sich  auch  der  innere  Zusammenhang 
unter  den  einzelnen  Dichtungen  wohl  erkennen,  namentlich  erscheint  die 
Ctruppirung  der  episch  -  lyrischen  und.  rein  lyrischen  Qcdirbte  im  Ganzen 
als  recht  angemessen  und  den  von  den  Herausgebern  aufgestellten  Rrin- 

Z.iUrhr.  t  d.  GjBOMi.lwewn.  IV.  10.  46 
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cipien  entsprechend.   Zu  wiederholten  Malen  haben  die  Herausgeber  auch 

denselben  Sind,  von  verschiedenen  Dichtern  behandelt,  neben  einander  ge- 
stellt, um  durch  die  Vergleichung  solcher  Gedichte  ebensowohl  die  Bil- 
dung des  Geschmacks,  als  auch  das  tiefere  Eindringen  in  die  dargestell- 
ten sittlichen  Ideen  zu  fördern  (  z.  B.  der  ewige  Jude  von  Schubert. 
Ahasver  von  Lonau,  Graf  Eberhard  von  Schiller  und  Ubland.  As 
stille  Gemeinde  von  Charaisso  und  Eichendorf  u.  s.  w.).    Der  Kret> 
der  Dichter,  aus  welchem  die  Herausgeber  gewühlt  haben,  ist  grofs  und 
bis  auf  die  neuere  und  neueste  Zeit  ausgedehnt.    So  sind  z.  B.  die  54 
episch- lyrischen  Gedichte  von  26  verschiedenen  Verfassern.    Unter  des- 
selben ist  allerdings  U bland  mit  8  und  Schiller  mit  6  Dichtungen  ver- 
treten, indefs  kann  es  mit  Recht  auffallen,  dafs  aus  diesen  nicht  noch 
mehr  Dichtungen  dieser  Gattung  entnommen  sind,  da  die  Herausgeber  in 
der  Vorrede  S.  IX  besonders  auf  diese  Dichter  hinweisen,  als  vorzöge- 
weise  berufen,  auf  die  mittlere  Altersstufe  charakterbildend  zu  wirken. 
Ueberhaupt  hätte  man,  in  Rücksicht  auf  die  Principien,  welche  die  Her- 
ausgeber in  der  Vorrede  geltend  machen,  erwarten  sollen,  dafs  dieselben 
in  der  Auswahl  der  I.esestiicke  noch  strenger  verfahren  waren,  als  wirk- 
lich der  Fall  gewesen  ist.    So  kann  Ref.  die  Aufnahme  von  Holt  v 's  Ele- 
gie auf  ein  Landmadehen  nicht  gutheifsen,  und  namentlich  hätten  manche 
Dichtungen  neuester  Dichter,  z.  B.  von  Möricke  (besonders  .1  -  I  ; 
ment  aus  Fischer  Martin  und  die  Glockendiebe  S.  48  —  54),  Kinkel, 
Vogl,  Seidl,  leicht  durch  gehaltvollere  ersetzt  werden  können.  Der 
prosaische  Theil   (S.  229  — 478)  enthalt  I.  Beschreibende  Prosa; 
9  Lesestücke.   IL  Erzählende  Prosa.    Geschichte,  12  Lesestücke:  Erzäh- 
lungen, Sagen  und  Märchen  9.    III.  Abhandlungen  8     IV.  Briefe  IS 
V.  Dialoge  4.   VI.  Reden  7.   VII.  Parabeln,  Fabeln,  Sentenzen.  —  Die 
meisten  dieser  Lesestücke  sind  zweckmäfsig  gewählt,  obwohl  auch  hier 
in  Stelle  mancher  Stücke  aus  den  reichen  Schätzen  der  prosaischen  Lite- 
ratur angemessener  hätte  gewählt  werden  können.  Insbesondere  mufs  sich 
Ref.  gegen  den  Efskünstler  von  Börne  erklären,  dessen  Aufnahme  ganz 
unpassend  erscheint,  so  wie  er  auch  den  geistigen  und  sittlichen  Gewinn, 
den  die  Jugend  aus  dem  lustigen  Koch  von  Kerner  ziehen  soll,  nicht 
zu  würdigen  vermag.    Die  aufgenommenen  Märchen  und  auch  der  Dialog 
von  Pestalozzi  (S.  I-VJ  — 435)  halten  wohl  eher  in  einem  Lesebuch  für 
untere  Classen  ihre  geeignete  Stelle  gefunden.  —  Den  Lesestücken  selbst 
lassen  die  Herausgeber  eine  Einleitung  vorausgehen  (S.  XIX  —  XXXII), 
welche  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  charakteristrt. 
Die  Herausgeber  getan  selbst  zu  (8.  XII),  „dafs  in  Bezug  auf  die  I 
sung  der  Einleitung,  der  Erklärung  des  Lehrers  und  seiner  Anwendung 
(sie/)  bei  der  Leclüre  Vieles  überlassen  bleibt*4,  indefs  selbst  unter  die- 
ser Voraussetzung  erscheint  dem  Ref,  eine  solche  Einleitung  in  einem 
Lesebuch  für  mittlere  Classen  nicht  zweckmäfsig,  auf  dieser  Stufe  mofc 
die  Jugend  zunächst  die  Dichtungen  selbst  kennen  lernen,  den  sittlich« 
geistigen  Gewinn  aus  der  Dichtung  selbst  unmittelbar  schöpfen,  die  Ke- 
flexion  über  die  Gattung  der  Dichtkunst  dürfte  mit  gröfserem  Recht  der 
späteren  Entwicklung  anheimfallen.    Zweckmäfsiger  erscheint  die  Zugabe 
einer  kurzgefafsten  Metrik  und  Prosodik  (S  WXIH  —  \L),  welcher  die 
Herausgeber  in  Bezug  auf  die  Fassung  der  prosodischen  Regeln  das  Lehr- 
buch der  Prosodik  und  Metrik  von  .1  Minkwitz  zu  Grande  gelegt  ha- 
ben.   Den  Schlufs  des  Lesebuchs  macht  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
der  Dichter  und  Schriftsteller,  aus  welchen  die  Lesestücke  entnommen 
sind  (  S.  479  —  488).    Es  enthält  nicht  blofs  biographische  Notizen,  son- 
dern such  eine  kurze  Reurtheilung  der  Leistungen  der  einzelnen  Dichter 
und  Schriftsteller,  .,  wobei  die  Herausgeber  an  Vilmar's  Urtheil  steh 
angejehnt  haben"  (S.  XIV).    Indefs  ist  die  Crilik,  welche  die  ileraus- 
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meistens  sehr  fragmentarisch  und  nicht  eindringlich  genug, 
naue  Charakteristik  und  (»in  vollständiges  Bild  von  der  Eigen- 


geber  üben , 
um  eine  genaue 

thümlirhkeit  der  Schriftsteller  zu  gewähren.  —  Die  äufsere  Ausstattung 
des  Lesebuchs  ist  gut,  der  Druck  im  Ganzen  correct,  doch  finden  sich 
auch  Druckfehler,  welche  unangenehm  auffallen,  wie  z.  B.  S.  47-  Wanzen 
anstatt  Wangen. 


II.  Lesebach  in  Lebensbildern  för  Schulen.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Darmstadt  und  Leipzig.  Verlag 
vou  Ernst  Kern.  1848.  8.  VI  u.  526  S. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs,  welche  im  Jahre  18*16  erschie- 
nen ist,  führt  den  Titel :  Lesebuch  in  Lebensbildern  fiir  Volksschulen, 
enthielt  somit  eine  genauere  Angabe  seiner  eigentlichen  Bestimmung.  Da 
aber  das  Lesebuch,  wie  es  in  der  Vorrede  S.  IV  heifst,  „die  «ranzen 
der  Volksschule  vielfach  Überschritten  und  auch  in  sogenannten  höheren 
Lehranstalten  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden  bat",  so  haben  die 
Herausgeber  (ein  Verein  hessischer  Schulmänner),  mehrfachen  Aufforde- 
rungen entsprechend,  dos  Wort  „Volk44  gestrichen  und  auf  diese  Weise 
dem  Kreise  der  Anstalten,  fiir  Welche  das  Lesebuch  geeignet  sein  dürfte, 
eine  ziemlich  unbestimmte  Ausdehnung  gegeben.  Da  die  Gymnasien  offen- 
bar auch  zu  den  Schulen  gehören,  so  könnte  man  leicht  zu  dem -Glau- 
ben veranlnfst  werden,  dafs  das  Lesebuch  auch  für  diese  sich  eigne.  Nun 
isCaber  der  Zweck  eines  deutschen  Lesebuchs  fiir  Gymnasien  und  hö- 
here Lehranstalten  überhaupt  wesentlich  verschieden  von  dem  eines  Lese- 
buchs für  Völksschulen.  Dieses  will  dem  Schüler  auch  mancherlei  wissens- 
werthe  naturhistorische,  physikalische,  geographische,  historische  Kennt- 
nisse mittheilen,  welche  ihm,  wenn  er  unmittelbar  von  der  Schule  ins 
praktische  Leben  übergeht,  nützlich  sein  können.  Kin  Lesebuch  für  Gym- 
nasien dagegen  soll  weniger  fcealien  im  eigentlichen  Sinne  enthalten,  als 
vielmehr  solche  Lesestücke,  welche  den  besten  deutschen  Schriftstellern 
entnommen  und  vorzugsweise  geeignet  sind,* den  Verstand  und  das-Ur- 
theil  zu  wecken  und  zu  üben,  auf  das  Gemiith  sittlich  veredlend  zu  wir- 
ken und,  allmählich  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitend,  eine 
genauere  Bekanntschaft  mit  dem  reichen  Schatz  der  deutschen  Literatur 
zu  vermitteln.  Beurt heilt  man  nach  diesem  Maafsstab  das  vorliegende 
Lesebuch,  so  kommt  man  leicht  zu  dem  Resultat,  dafs  dasselbe  seinem 
Gesamrntinhalt  nach  für  Gymnasien  um!  höhere  Lehranstalten  nicht  geeig- 
net sein  möchte,  wenn  es  auch  im  Einzelnen  Manches  enthält,  was  auch 
dem  Zweck  höherer  Lehranstalten  entspricht.  Insbesondre  möchte  dahin 
der  erste  Theil  zu  rechnen  sein,  in  welchem  wir  eine  nicht  geringe  An- 
zahl zweckmäfsig  gewählter  Lesestücke  in  theils  prosaischer,  theils  poe- 
tischer Form  finden,  durch  welche  das  Denk-  und  Auffassungs- Ver- 
mögen gebildet  und  die  Sittlichkeit  gefördert  werden  kann.  Andrerseits 
aber  möchten  viele  der  im  ersten  Theile  enthaltenen  Lesestücke  fiir  die 
Stufe  der  Bildung,  welche  die  Volksschule  gewährt,  in  Rücksicht  auf  ein 
gründliches  Vcrständnifs  wohl  noch  zu  schwierig  sein,  zumal  da  das  Lese- 
buch bereits  von  solchen  Schülern  benutzt  werden  soll,  die  erst  lesen 
lernen  sollen.  Namentlich  enthält  die  fünfte  Abtheilung:  Ans  dem  Ge- 
biete der  Poesie  (S.  127  —  191)  grofsentheils  nur  solche  Dichtungen, 
welche  erst  auf  der  mittleren  Stufe  höherer  Lehranstalten  ihr  völliges 
Verständnifs  finden  dürften  Dagegen  linden  wir  in  der  dritten  Abthei- 
lung des  ersten  Theiles:  Lesestücke  ans  dem  Gebiet  des  bürgerlichen 
Lebeos  (S.  48 — 69)»  meistens  solche- Aufsätze,  welche  nur  fiir  diejeni- 
gen, welche  sofort  von  der  Schule  in  das  bürgerliche  Leben  übergehen, 
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von  erheblichem  Nutzen  sein  können;  dabin  gehören  vorzugsweise  die 
Geschäftsaufsätzc  (S.  59  —  69).  wohin  Schemata  von  Rechnungen,  Quit- 
tungen und  Empfangscheine,  Schuldscheine,  Zeugnisse,  Verträge,  öffent- 
liche Anzeigen  u.  s.  w.  gerechnet  werden.  —  Noch  weniger  geeignet  für 
höhere  Lehranstalten  erscheint  in  der  siebenten  Abtheilung  der  Abschnitt 
/  Der  menschliche  Köroer  (S.  191  — 199)  und  B,  Gesundbeitalehrc 
(S.  199  —  217).  Warnungen  vor  dem  Branntwein,  Vorschriften  über  die 
beste  Diät,  über  die  Behandlung  von  Kranken  und  Sterbenden,  Angabe 
der  Kennzeichen  des  Todes,  das  Alles  dürfte  wohl  nicht  Gegenstand  des 
Unterrichts  oder  der  Leetüre  auf  höheren  Lehranstalten  sein;  auch  für 
die  Volksschule,  möchte  es  sich  in  mancher  Hinsicht  nicht  eignen,  um  so 
weniger,  da  es  keineswegs  der  Aufgabe  entspricht,  welche  die  Herausge- 
ber ihrem  Lesebuchc  gestellt  haben,  überall  ein  Spiegel  schöner,  Geisi 
und  Herz  ansprechender  Lebensbilder  zu  sein  (S.  Iii).  —  Was  den  2ten 
Theil  des  Lesebuchs  anlangt  (S.  241  -*626)»  so  hat  derselbe  nach  An- 
gabe der  Herausgeber  (S.  VI)  „eine  gründliche  Durchsicht  und  verbes- 
serte Erweiterung  erfahren  und  dürfte  in  seiner  dermaligen  Abfassung 
ganz  geeignet  sein,  die  Bedürfnisse  der  vaterländischen  Schulen  in  dca 
Realien  auf  eine  zweckmäßige  und  zugleich  ansprechende  Weise  zu  b* 
friedigen."  Hiernach  scheint  es,  als  solle  das  Lcschueh  auch  zugleich 
als  Lehrbuch  für  die  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  uod  Ge- 
schichte (denn  in  diese  4  Abtheilungen  zerfällt  der  2tc  Theil)  benutzt 
werden;  aber  um  diesem  Zwecke  zu  geniigen,  raiifste  die  Behandlung  der 
genannten  Gegenstände  jedenfalls  weniger  fragmentarisch  und  unvollstän- 
dig seiu.  Die  ersle  Abtheilung:  Geographisches  (S.  241 -r  345),  enthält 
eineu  kurzen  Abrifs  der  Geographie,  welcher  sich  über  die  Trockenheit 
und  Dürre  der  gewöhnlichen  geographischen  Compendien  im  AllgemciMa 
nicht  weit  erhebt.  Um  davon  einen  Beweis  zu  geben,  glaubt  Ref.  bei- 
spielshalber nur  das  anfuhren  zu  müssen,  was  S.  262  über  Berlin  gesagt 
wird.  „Berlin,  heifst  es,  liegt  an  beiden  Seiten  der  Spree,  über  welche 
40  Brücken  die  Stadttheile  verbinden.  Unter  den  250  Strafsen  ist  die 
Friedrichsstrafse  die  gröfste  und  schönste.  Sehr  berühmt  ist  die  Uni- 
versität. Berlin  hat  einen  bedeutenden  Verkehr,  was  klar  wird,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  über  300,000  Einwohner,  ohne  die  vielen  Fremden,  da 
täglich  essen,  trinken  und  wirtschaften."  Dafs  es  mit  den  Zahlenanga- 
ben nicht  genau  genommen  wird,  siebt  man  sowohl  an  diesem  Beispiet 
als  auch  an  vielen  anderen;  so  wird  z.  B  die  Länge  der  Elbbriicke  za 
Dresden  auf  2840  Ellen  angegeben  (  S.  'HU)),  wahrend  sie  doch  nur  690 
Ellen  beträgt.  —  Aus  guten  liciscbcschreibungen  und  bedeutenden  geo- 
graphischen Werken  sind  nur  wenige  Stücke  aufgenommen,  welche  zur 
Belebung  des  geographischen  Unterrichts  dienen  können.  —  Die  zweite 
Abtheilung:  Naturgeschichtliches  (S.  346  —  408),  giebt  zunächst  unter  A. 
(S.  344  —  378)  eine  Beschreihuni;  verschiedener  Thiere.  Da  auf  so  ge- 
ringem Räume  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Thieren  beschrieben  werden 
kann,  so  sollte  man  meinen,  dafs  die  Auswahl  derselben  wenigstens  nach 
bestimmten  I'rincipien  getroffen  worden  sei;  das  jedoch  hat  Ref.  nicht 
bemerkt.  Da  das  Lesebuch  ursprünglich  für  Volksschulen  bestimmt  ist, 
also  für  Schüler,  die  von  der  Schule  unmittelbar  ins  praktische  Leben, 
vornehmlich  auch  zum  I.andbau  übergehen,  so  wäre  es  gewifs  zweck  mä- 
fsfg  gewesen,  die  Ilnusthicre  vorzugsweise  zu  berücksichtigen:  diese  aber 
werden  nur  unvollständig  behandelt;  z.  B.  das  Schaaf,  das  Schwein,  die 
Ziege  sind  ganz  übergangen.  —  Unter  B.  Pflanzen  (S.  378 — 397)  ist 
die  Beschreibung  der  Obst-  und  Waldbäuroc  ebenfalls  unvollständig,  und 
was  das  Getreide  anlangt,  so  ist  nur  dem  Roggen  eine  etwas  genauere 
Berücksichtigung  zu  Theil  geworden:  •bensowenig  läfst  sich  in  Qezug 
auf  die  beschriebenen  Mineralien  ein  bestimmtes  I'rincip  der  Auswahl  er- 
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kennen.  -  Dre  Abiheilung:  Physikalisches  (S.  408-445)  läfst  ebenfalls 
in  Bezug  auf  Klarheit  und  Gründlichkeit  der  Darstellung  Manches  zu 
wünschen  übrig;  sie  giebt  nur  Notizen,  welche  keine  genaue  und  klare 
Krkenntnifs  der  physikalischen  Erscheinungen  zu  begründen  vermögen. 
Der  Inhalt  der  geschichtlichen  Abtheilung  (S.  446—526)  wird  eineu 
Schüler,  welcher  in  seiner  Ausbildung  schon  so  weit  vorgeschritten  ist, 
dafs  er  die  poetischen  Lesestücke  dea  ersten  Theils  vollständig  zu  ver- 
stehen vermag,  keinesfalls  befriedigen;  ein  solcher  wird  eine  umfassen- 
dere, mehr  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  verlangen,  als 
ihm  hier  in  kurzen,  meist  biographischen  Skizzen  dargeboten  wird."  — 
Wenn  daher  auch  das  vorliegend»  Lesebuch  im  Ganzen  bei  seinem  rei- 
chen und  mannichfaltigen  Inhalt  vieles  Brauchbare  und  Nützliche  enthält, 
so  dürfte  es  dennoch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  weder  den  Ansprüchen 
der  Volksschule  noch  der  höheren  Lehranstalten  vollständig  zu  entspre- 
chen geeignet  sein. 

II  f.  Deutsches  Lesebuch  für  die  unleren  Gassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Von  K.  Aura 8  und  G.  Gnerlich,  ordentlichen 
Lehrern  an  der  höheren  Burgerschule  zu  Breslau.  Mit  ei- 
nem Vorwort  von  Dr.  C.  A.  Kletke,  Direclor  der  höhe- 
ren Bürgerschule  zu  Breslau.  Breslau,  Ferdinand  Hirt's  Ver- 
lag. 1847.  8.  XIV  u.  304  S. 

Uebcr  die  Principien,  welche  die  Herausgeber  bei  der  Ausarbeitung 
dieses  Lesebuches  geleitet  haben,  lesen  wir  in  dem  Vorwort  Folgendes: 
„Auf  dieser  Bildungsstufe  (d.  Ii.  in  den  unteren  Classen  der  höheren 
Lehranstalten)  soll  das  Anscbauungs-  und  Denkvermögen,  insbesondere 
das  Vermögen  zu  sprechen,  geweckt  und  vielfach  geübt  werden.  Es 
ist  nicht  genug,  dafs  der  Knabe  sich  der  Sprachregeln  bewufst  werde,  er 
mufs  seinen  Wort-  und  damit  seinen  Gedankenschatz  vermehren  und  an 
dem  eingeprägten  Ausdruck  sein  Gefühl  veredlen.  Es  ist  nicht  genug, 
dafs  er  richtig,  fertig  und  schön  lesen  lerne,  er  soll  auch  sprechen  ler- 
nen, Gelesenes  und  Gehörtes  mündlich  und  schriftlich  wiedergehen  kön- 
nen. Iliefür  soll  das  deutsche  Lesebuch  ein  brauchbares  Material  liefern; 
die  Lesestücke  müssen  daher  der  Bildungsstufe  und  dem  Alter  der  Schü- 
ler angemessen,  sie  müssen  fafslich  und  nicht  zu  lang  sein,  beschreibend 
und  erzählend,  durch- ihren  Inhalt  anregend,  durch  roanuichfachen  Aus- 
druck und  wechselnde  Darstellung  bildend,  damit  der  Knabe  durch  Mc- 
moriren  und  freies  Wiedergeben  der  Stücke  gleichzeitig  sein  Sprach  ver- 
mögen, wie  sein  Gefühl,  seinen  Geschmack  und  seine  Phantasie  bilde." 
Diesen  Principien  kann  Ref.  seine  Beistimmung  nicht  versagen,  und  wenn 
man  erwägt,  in  welchem  Verhältnifs  die  Auswahl  der  in  dem  Lesebuch 
enthaltenen  Lesestücke  zu  den  aufgestellten  Grundsätzen  steht,  so  läfst 
sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Herauageber  coosequent  an  denselben  fest- 
gehalten haben.  Das  Lesebuch  zerfällt  in  2  Abtbeilungen:  Prosa  S.  I 
—256.  Poesie  S.  257  -  304.  Die  prosaische  Abtheilung  enthält  323  theils 
kürzere,  theils  längere  Lesestücke;  dieselben  sind  nicht  nach  bestimmten 
Gattungen  geordnet,  sondern  abwechselnd  folgen  Erzählungen,  Märchen* 
Beschreibungen,  Schilderungen,  Fabeln,  Parabeln,  belehrende  Abschnitte 
aufeinander;  die  Aufeinanderfolge,  ist  jedoch  nicht  durchaus  willkührlkb, 
namentlich  läfst  sich  ein  stufenmäTsiges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  leicht  bemerken.  Die  Lesestücke  sind  nach  Angabe  des  Vor- 
worts S.  IV  unverändert  den  angeführten  Quellen  entlehnt,  indefs  dem" 
Zwecke  gemäfis  vielfach  verkürzt;  Hebel,  KruramaeM,  Grimm, 
Herder,  deren  Schriften  so  vieles  flu-  die  Jugend  geistig  und  siulich 
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Anregende  enthalten,  sind  vielfach  für  die  Auswahl  benutzt  worden.  Um 
die  Oricntirung  zu  erleichtern,  geht  ein  Inhalts -Yer/.eichnifs  voran,  in 
welchem  die  Lesestücke  nach  ihrem  Inhalt  unter  die  Abtheilungen  A.  Er- 
zahlende,  B.  Beschreibende,  C.  Belehrende  Darstellung  verilMÜt  sind. 
Ungeachtet  der  grofsen  Anzahl  der  Lesestücke  ist  Ret  doch  keines  auf- 
gefallen, welches  nicht  nach  Inhalt  und  Form  für  die  Alters-  und  Bil- 
dungsstufe, für  welche  dieselben  bestimmt  sind,  verständlich  und  ange- 
messen wäre,  welches  nicht  allein  den  Verstand  und  das  Urthcil  zu  wecken 
und  zu  bilden,  sondern  auch  auf  «las  Gefühl  und  die  Sittlichkeit  veredlend 
einzuwirken  vermöchte.  Auch  das  ist  als  zweckmäfsig  anzuerkennen,  da» 
die  Herausgeber  manch«'  I.esestücke  in  lateinischer  Schrift  haben  abdruk- 
Km  bissen,  um  dadurch  auch  die  Lesefertigkeit  zu  fordern.  —  Die  poe- 
tische Abtheilung  enthalt  104  Lesestücke,  welche  nach  Gattungen  zu  ord- 
nen die  Herausgeber  in  Bücksicht  auf  die  untere  Lehrstufe,  für  welche 
das  Lesebuch  bestimmt  ist,  noch  nicht  für  zweckmäfsig  erachtet  haben; 
demnach  wechseln  Lieder,  poetische  Erzählungen,  Fabeln,  Legenden,  leich- 
tere Balladen  in  angemessener  Folge  mit  einander  ab.  Auch  bei  dieser 
Auswahl  clor  Dichtungen  ist  die  Hücksicht  auf  die  Bildungsstufe,  für 
welche  die  Herausgeber  gesammelt  haben,  streng  beobachtet  worden.  Es 
ist  daher  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Herausgeber  bei  der  ganzen  Samm- 
lung  mit  möglichster  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  sind,  und  dafs  es  ihaca 
wohl  gelungen  ist,  die  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  haben,  zu  erfüllen, 
nämlich  dem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  ein  reiches  und  brauchbares 
Material  zu  Lese-,  Sprech-,  Memorir-  und  Denkübungen  an  die  Uand 
zu  geben. 

Berlin,  im  April  1850.  Schmidt. 


via 

Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr. 
Nicolaus  Bach,  vormaligem  Director  des  Gymnasiums  in 
Fulda.  Leipzig.  Verlag  von  Friedrich  Brandsteüer.  1849. 
gr.  .8.  Untere  Lehrstufe.  2te  Abtheilung.  261  S.  Mittlere 
Lehrstufe,  lste  Abtheilung.  374  S.  Dritte,  neu  bearbeitete 
und  mehrfach  abgeänderte  Auflage,  besorgt  von  A.  K  ob  er- 
st e  i  n ,  Professor  zu.  Pforte. 

Da  jede  Lehrstufe  gewöhnlich  aus  zwei  Clasaen  besteht,  so  bat  der 
Herausgeber  jeder  Stufe  zwei  besondere  Tbeile  bestimmt  Die  beiden 
Theile,  die  Air  die  untere  Lehrstufe  zusammengestellt  sind,  sind  jetzt 
vollständig  erschienen,  und  es  ist  demnach  möglich,  nicht  blos  jeden  Tbefl 
für  sich,  sondern  auch  in  seiner  Beziehung  zum  andern  zu  betrachten.  — 
Als  wir  den  ersten  i  heil  anzeigten,  haben  wir  nachgewiesen,  .in  welchen 
Sinne  und  in  welcher  Richtung  die  Auswahl  und  Zusammenstellung  der 
Dichtungen  vorgenommen  sei,  und  werden  darüber  also  nicht  4nchr  zu 
sprechen  haben.  —  Auch  in  der  2ten  Abtheilung  der  untern  Lehrstufe  fin- 
'den  sich  nicht  Dichtungen,  die  des  Herzens  unruhiges  Sehnen  aufregen,  die 
uns  die  Leidenschaften  und  grausigen  Tiefen  der  Menschenbrust  darstel- 
len ^  die  Dichtungen  sind  alle  erfüllt  von  dem  Hochgefühle,  welches  ein 
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Lehen  in  der  Nadir  oinflöfst,  von  dst  Wonne,  die  Waldesdunkel  und 
graue  Baumwipfel  in  dem  Menschen  erzeugen;  die  Gedichte  führen  den 
Knalien  in  die  Natur  ein,  beleben  sie  und  weisen  ihn  dann,  wenn  er 
sich  staunend  wohlfühlt  in  all  dieser  Pracht  und  Wonne  zu  dein  hin, 
tler  all  dies«'  Herrliehkeit  uesehaffeii  hat      Diese  Dichtungen  religiösen 
Inhaltes  sind  mit  grofsem  Bflftihrfc  ausgewählt  und  zeichnen  sich  durch 
Innigkeit,  Tiefe  and  Einfachheit  sehr  vortheilhaft  aus.    S.  No.  I,  12,  29; 
besonders  schön  ist  No.  54:  der  Gast  von  L.  Schcfer,  ein  S»  itenstück 
zu  No  17  in  Bd.  1:  die  Einladung  von  Knapp.    Da  die  beiden  Hände 
einer  Lehrstufe  angehören,  so  sind  die  Dichtungen  so  ausgewählt,  dafs 
die  des  2ten  Handos  oft  an  ähnliche,  im  lsten  Hände  schon  milgetheilte 
anklingen  und  so  zur  Repctition  derselben  und  zur  Vergleichung  einla- 
den.   Daraus  werden  sich  für  eine  Quarta  z.  B.  recht  passende  Themata, 
herstellen  lassen.    Z.  ß.  linden  wir  in  Bd  1   No.  11  ein  Gedicht  von 
F.  Güll:  Vom  Spinnlein  und  Mücklein,  worin  geschildert  wird,  wie 
man  durch  Geringacbitiprig  drohender  Gefahr  «lein  Venlerben  anheimfallt. 
In  Bd.  2  No.  7  in  dem  Gedicht:  Vom  listigen  Gras  mücklein  linden  wir 
rin  grade  entgegengesetztes  Bild  durchgeführt.   Ebenso  vgl.  Bd.  1  No.  13 
mit  Bd.  2  No.  16  und  No.  17.  —  Der  poetische  Theil  ist  im  2ten  Bande 
in  4  Unterabtheilungen  gethcilt:  1)  Fabeln,  Märchen  u.  s  w.,  2)  Balla- 
den und  Romanzen,  3)  deutsches  Volksepos,  4)  Lieder  und  Sprüche. 
Abtheilung  o  ist  neu  hin/.u<:<  Kommen;  sie  fehlt  in  Bd.  I.    No.  1  enthält 
in  Bd.  1  41  Stücke,  in  Bd.  2  nur  2Ü;  dagegen  ist  No.  2  in  Bd.  2  rei- 
eher  bedacht.    Im  let/.ien  Theile  des  2ten  Bandes  linden  wir,  wie  im 
lsten  Bande,  Diebtungen  von  Hey,  Knapp  und  Diepenbrock.  Sie 
feiern  die  Schönheit  der  Natur  und  die  Güte  des  Schöpfers.   Neben  ihnen 
liuden  sich  nun  schon  Dichtungen,  die  das  durch  die  Romanzen  und 
durch  die  epischen  Gedichte  erweckte  Gefühl  der  Vaterlandsliebe  kräfti- 
gen sollen.   S.  No.  97  Lonau:  An  mein  Vaterland,  und  No.  100:  Hol  t- 
mann: Die  Hcimath,  mit  welchem  (iedicble  der  poetische  Theil  dos  2ten 
Bandes  schliefst,  wie  er  in  Bd.  1  mit  der  Dichtung:  Schwei/er  Heimweh 
endigte.  —  Auch  linden  sich  in  diesem  Theile  einige  altdeutsche  Spruche, 
die  sich  vortrefflich  zu  Thematen  für  Aufsätze  eignen.  —  Der  prosaische 
Theil  enthält  22  Stücke;  die  meisten  sind  Märchen  von  Grimm,  Mu- 
säus  u.  s.  w.:  also  linden  wir  auch  hier  dieselben  Namen,  wie  im  lsten 
Theil.    Das  End«'  der  Nibelungensage  ist  mitgctheilt,  dann  die  (uidrun- 
sage  und  Carls  des  Groben  Kampf  mit  den  Saracenen  —  Im  3len  Bande, 
der  für  die  erste  Abtbeilung  der  mittleren  Lehrslufc  bestimmt  i^t.  linden 
wir  dieselbe  Eintheilung  des  poetischen  Thoiles,  wie  im  2ten  Bande.  — 
Es  fehlen  unter  den  Dichtern  K.  Hov  und  (Jiill  mit  ihren  Fabeln:  dage- 
gen erscheinen:  Schi  Her' sehe  Parabeln.  PfeffeFs  und  Gleim**  Dich- 
tungen.   Auch  die  Balladen  «rächten  an  Umfang  und  Tiefe:  ftrif  Eber- 
hard  der  Greiner,  der  Graf  von  Habsburg,  Don  Hamiro  von  Heine.  Die 
kirchlich  religiösen  (iedichto  sind  im   Iten  Abschnitt  des  poetischen  Thei- 
les  fast  ganz  verschwunden;  Vaterland  und  Liebe  tritt  nebea  Natur  und 
Religion  schon  bedeutend  her\or.  —  Im  prosaischen  Theile  werden  die 
Märchen  schwerer  und  tiefer  und  weisen  fast  überall  auf  andere  Sagen 
hin,  wodurch  sie  zur  Durchnahme  und  zur  Bexj.re.  hung  in  der  Clasae 
vortrefflichen  Stoff  darbieten.    Zwei  neue  Abschnitte  sind  diesem  Theile 
zugefügt  unter  der  Ucberschrifl:  Geschichtliches  und:  Schilderungen  und 
Beschreibungen 

Indem  wir  hiermit  die  Anzeige  scbliefsen,  sprechen  wir  den  dringen* 
den  Wunsch  aus,  dafs  der  Verf  die  andern  Theile  diesen  bald  nachfol- 
gen lassen  möge. 

Berlin.  Dr.  R.  Fefs* 
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IX. 

Programme  der  Provinz  Brandenburg  von  Ostern  1850. 

Berlin.  Das  Osterp rogramm  des  berlinischen  Gymnasium« 
zum  grauen  Kloster  bringt  aufser  den  Scbulnacbricbten  vom  Direk- 
tor eine  Abhandlung  des  Lehrers  ~B elow:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Germanen  (S.  3— 24),  worin  der  Verf.  zu  beweisen  sucht,  dafc 
der  Name  Germanen  kein  deutscher  sei,  auch  nicht  der  gallischen  Sprache 
angehöre,  sondern  wahrscheinlich  eine  Uebcrtragung  aus  dem  Cvllischen 
in  das  Lateinische  und  dem  Namen  Tungri  gleichbedeutend  sei.  Aus  den 
»Schulnachrichten  entnehmen  wir,  dats  das  Gymnasium  zu  Ostern  1650 
in  9  Klassen,  von  denen  Untertertia  und  Quinta  in  zwei,  wie  es  scheint, 
nicht  parallel  liegende  Cötus  getheilt  sind,  464  Schüler  zahlte,  und  zwar: 
I,  42;  IIa,  28;  II  fr,  32;  III  a,  Gl;  III  6  Cot.  a,  36;  Cot.  6,  33;  IV«, 
60;  IV fr,  53;  V  Cöt.  a,  36;  Cot.  fr,  34;  VI,  59.  Neu  aufgenommen 
wurden  133  Schüler;  abgegangen  sind  131,  worunter  6  Abiturienten,  wel- 
che zu  Michaelis  v.  J.,  und  10,  welche  *u  Ostern  d.  J.  die  Anstalt  ver- 
lieben. Aus  dem  Lehrercollegium  schied  der  Zeichenlehrer  Tilge,  des- 
sen Stunden  an  den  Maler  Koller  und  Dr.  phil.  Daub,  welrber  auch 
einige  wissenschaftliche  Stunden  am  Gymnasium  ertheilt,  übertragen  wor- 
den. Aufscrdem  gedenkt  der  Herr  Verf.  der  Verluste,  welche  die  Anstalt 
durch  den  Tod  dreier  um  -  sie  wohlverdienter  Männer  erlitten.  Es  sind 
dies  der  Prof.  einer.  Heinsius,  der  Schulrath  O.  Schuhs,  welcher 
von  1811— r  1826  Lehrer  an  der  Anstalt  gewesen  war,  und  der  MedicJ- 
nal-Ratb  Bremer,  welcher  von  1816  —  1850  als  Arzt  der  Streif  sehen 
Stiftung  der  Anstalt  angehört  hatte. 

Das  Programm  des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  von 
Ostern  1850  enthält  aufser  den  Schulnachrichten  vom  Direktor  eine  Ab- 
handlung des  Collaborator  Dr.  W.  Schwartz:  Der  heutige  Volks- 
glaube und  das  Heidenthum  (S.  I — 32).   Der  Verf.  findet  in  dem 
heutigen  Volksglauben  nicht,  wie  J.  Grimm,  eine  Entartung  heidnischer 
Vorstellungen,     vielmehr,  sagt  er,  werden  wir,  und"  auch  die  folgende 
Untersuchung  wird  das  in  Betreff  eines  bestimmten  Kreises  bestätigen, 
in  dem  heutigen  Volksglauben,  wo  nicht  bestimmter  Bezug  auf  das  Chri- 
stentbum  hervortritt,  den  alten  Volksglauben  selbst  nur  in  seinen  un- 
tern und  rohereu  Schichten,  wenn  auch  etwas  zusammengedrückt,  wie- 
derzufinden meinen,  und  wenn  wir  in  Ihm  und  den  daran  steh  reihendes 
Sagen  und  Gebräuchen  nun  die  Göttergestalten  noch  selbst  wurzeln  sehen, 
sj>  behaupte  ich  im  Gegentheil,  dafs  wir  hier  nicht  die  entarteten,  son- 
dern die  ursprünglichen  und  eben  deshalb  auch  roheren  Formea 
derselben  vorfinden.4'    Dies  sucht  der  Verf.  an  den  Sagen  vom  wilden 
Jäger  und  der  wilden  Jagd,  in  welchen  die  Gestalten  des  Gottes  Wodan 
und  seiner  Gemahlin  Frigg  sich  verbergen,  nachzuweisen.    Das  Gymna- 
sium wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  Schuljahres  von  437,  in  derxwei- 
tsn  von  434  Schülern  besucht,  welche  sich  folgendermaßen  vertheilten: 
1,36;  II  <i,  39;  II  fr,  52;  Dia  Cöt.  1,  28;  Cöt.  2,  29;  III  fr  Cöt  1,34; 
Cöt.  2,  35;  IV  Cöt.  1,  41;  Cöt.  2,  39;  V,  62;  VI,  39-  Aufgenommen 
wurden  von  Ostern  v.J.  bis  Juni  d.  J.  114,  abgegangen  sind  117  Schü- 
ler, worunter  zu  Ostern  v.  J.  11,  zu  Mich.  v.  J.  8  Abiturienten. 

Aus  den  .Schulnachrichten,  welche  das  Otterprogramm  des  Kölni- 
schen Realgymnasiums  enthält,  ersehen  wir,  da£s  die  Anstalt  im 
October  1849  das  25ste  Jahr  ihres  Bestehens  abgeschlossen  hat  und  ihrem 
auf  Gleichmäßigkeit  der  Ausbildung  in  den  Sprachen  und  Wissenschaften 
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gerichteten  Plane  während  dieser  Zeit  stets  treu  gebliehen  ist  Durch 
diesen,  heifst  es,  wird  erreicht,  dafs  theils  die  gröfsero  Mehrzahl  der  ab- 
gehenden  Schüler,  welche  sich  Berufszweigen  zuwendet,  zu  denen  Uni- 
versitätsstudien  nicht  erforderlich  sind,  eine  ausreichendere  Vorbildung  in 
den  Realien  irt  das  Leben  mitnimmt,  theils  die  zur  Universität  überge- 
henden auch  mit  den  wichtigsten  Kenntnissen  der  Naturlehre  ausgestattet 
werden,  die  mit  allen  Qi  bieten  des  Erkennen!  in  so  wesentlichem  und 
innigem  Zusammenhange  steht."  Die  Anstalt,  hervorgegangen  1824  aus 
den  mit  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  verbundenen 
4  Schulklassen,  zählt  jetzt  9  Klassen  in  II  Abtheilungen  und  war  im 
Sommer  1849  von  422,  im  Winter  I8fj|  von  448  Schülern  besucht,  wel- 
che sich  so  vertheilen:  I,  S.  19,  W.  22:  II  a,  S.  2b\  W.  2'j:  II  S.  31, 
W.  39;  HI  n,  S.  50,  W.  45;  1116,  2  Cot.  S.  65.  W.  7h  IVa,  8.6», 
W.  2  Cot  74;  IV by  S.  2  Cot.  75,  W.  55;  V,  8.  57,  W.  67;  VI,  S.  36, 
W.  52.  Vom  ersten  October  1824  bis  zum  letzten  September  1827  stand 
Herr  Direktor  Klöden  an  der  Spitze  der  neuen  Anstalt  und  nahm  211 
Schüler  auf.  Seitdem  wird  dieselbe  vom  jetzigen  Direktor  August  gelei- 
tet,  welcher  bis  zum  letzten  September  1849  3110  Schüler  aufgenommen 
hat,  so  dafs  für  diesen  Zeitraum  die  jährliche  Durchschnittszahl  124  beträgt. 
Zur  Universität  hat  die  Anstalt  seit  dem  Jahre  1829  im  (Tanzen  158 
(Mich.  1849  3)  Zöglinge  entlassen,  von  denen  sich  7  der  Theologie,  74 
der  Jurisprudenz,  26  der  Medicin,  25  der  Philosophie  (mit  Einschlufs  der 
IMdagogik )  und  26  anderen  Berufszweigen  gewidmet  haben.  Aus  dem 
Lehrerkollegium  schied  auch  hier  der  Zeichenlehrer  Tilge,  und  ist  seine 
Stelle  durch  den  Maler  (ienncrich  ersetzt  worden;  den  Unterricht  im 
Planzeichnen  ert heilt  seit  Ostern  v.  J.  der  Reg.-Conduct.  Hrunckow. 
Den  Schulnachrichten  geht  eine  philosophische  Abhandlung  des  ordentli- 
chen Lehrers  Dr.  George  voran:  Entwickelung  einer  neuen  Theorie  der 
Materie  (S.  1  —  18)  Entgegen  der  bisherigen  Weise,  die  Materie  aus 
festen  Atomen  zusammenzusetzen,  versucht  der  Verf.,  die  Materie  aus 
der  Betrachtung  des  gasförmigen  Zustandes  zu  begreifen  und  daraus  den 
tropfbarflüssigen  und  festen  Zustand  abzuleiten. 

Das  Osterprogramm  der  K.  Realschule  bringt  aufser  den  Schul- 
nachrichti'u  vom  Direktor  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Spil- 
leke:  Ueber  den  Erfolg  des  Unterrichts  auf  Realschulen  (S.  3— 16). 
Dir  Verf.  ist  bemüht,  die  Ursachen  darzulegen,  weshalb  der  Erfolg  des 
Unterrichts  auf  Realschulen  so  wenig  den  gehegten  Erwartungen  entspre- 
che. Nachdem  er  die  gewöhnlichen  Klagen  über  Ueberfüllung  der  Klas- 
sen, ungünstige  häusliche  Verhältnisse  des  gröfsten  Theils  der  Schüler 
und  den  Schaden,  welchen  die  Frage  nach  der  Nützlichkeit  des  zu  Ler- 
nenden herbeiführe,  richtig  gewürdigt  hat,  zeigt  er.  dafs  das  Ifaupthin- 
dernifs  eines  guten  Erfolges  in  oVm  Mangel  au  Einheit  liege,  welcher 
sich  in  der  Organisation  der  Realschule  finde.  Soll  dieselbe  ihren  höch- 
sten Zweck,  den  sie  mit  dem  Gymnasium  theile,  Erziehung  zur  Il-i nu- 
llit.it.  nicht  verfehlen,  will  sie  dem  Schüler  mehr  bieten,  als  Vorbereitung 
für  einen  bestimmten  Beruf  durch  Mittheilung  gewisser  nützlicher  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten,  so  kann  der  Mittel-  und  Alisgangspunkt  des  Un- 
terrichts auch  auf  Realschulen  nur  das  Sprachstudium  sein.  Als  Grund- 
lage de«  grammatischen  Unterrichts  wird  das  Lateinische  vorgeschlagen, 
weil  es  vollendet  in 'seiner  Entwickelung  und  die  natürliche  Grund- 
lage der  fremden,  auf  der  Realschule  zu  lehrenden  Sprachen  sei;  daher  ist 
dasselbe  nicht  Mos  auf  den  Realschulen  zu  dulden,  sondern  eine  Nothuen- 
digkeit  für  dieselben  Als  Grundlage  der  neben  der  idealen  hergehenden 
I  en  Richtung  wird  die  Mathematik  empfohlen.  Aus  den  Schulnachrich* 
len  entnehmen  wir  Folgendes:  Die  Realschule  war  im  Sommer  Ist!»  ftMl 
566,  im  Winter  18|J  von  585  Schülern  besucht,  von  denen  in  f,  26; 
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IIa,  42:  II  Ä,  Cöt.  1,40:  Cöt.2,  39;  III  a,  Cöt.  1,  51;  Cöt.  2,  51  ;  III*. 
Cöt.  I,  54;  Cöt.2,  53:  IVa,  Cot.  I,  60;  Cöt.  2,  62:  IV  6,  Cul.  I,  51; 
Cot.  2,  52  safsen.  141  Schüler  verliebet)  im  Laufe  «les  Schuljahrs  die 
Anstalt,  worunter  zu  Mich,  v  J.  7  und  zu  Ostern  d.  J.  10  uiit  dem  Zeug- 
nifs  der  Reife.  In  der  mit  dieser  Anstalt  verbundenen  Vorschule  » 
6  Klassen  waren  im  S.  340,  im  \V.  381  Schiller,  und  zwar  in  I,  «iT: 

II,  Cöt.  I,  47;  Cöt.  2,  IT;  III,  55;  IV,  63;  V,  56:  VI,  16  Aua  dem 
Lei»  re  reo  I  legi  um  der  Kcal  schul«  schied  Prof.  Dielitz,  welcher  zum  Di- 
rektor der  Königsstädtischen  höheren  Stadtschule  befördert  wurde:  aus 
dem  der  Vorschule,  Lehrer  Lau  her  t,  an  dessen  Stelle  die  Herren  Sieb- 
mann und  Simon  eintraten. 

Brandenburg.  Den  Schulnachrichten  des  Direktors,  welche  Jas 
Osterprogramm  enthält,  geht  statt  einer  Abhandlung  voran:  Urs'  Liefe- 
rung eines  Abrisses  der  Ethnographie  vom  Prorector  Prof.  Dr.  Ileffter 
(S.  1  —16).  Der  Verf.  macht  auf  den  seit  Jahrzehnt»  iv  mehr  und  mehr 
gehäuften  Stoff  der  genannten  W  issenschaft  aufmerksam,  welche  als  Raab 
der  Geographie  und  namentlich  der  (icschichte  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit sei,  und  beabsichtigt,  dem  schon  fühlbar  gewordenen  Bedürfuifs  nach 
einem  Grundrifs  durch  Veröffentlichung  seiner  mehrere  Jahre  hinduneb 
fortgesetzten  Studien  und  Sammlungen  nach  Kräften  abzuhelfen.  Die  erste 
Lieferung  seiner  Schrift,  welche  vorliegt,  enthalt  allgemeine  Notizen  über 
den  Ursprung  und  die  Hacen  der  Menschen  und  über  die  Sonderling  der 
Bacen  in  Volker.  Das  Gymnasium  war  im  Laufe  des  ersten  Vierteta 
dieses  Jahres  von  196  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  II;  II,  22: 

III,  44;  IV,  42;  V,  51;  VI,  22  safsen.  Entlassen  wurden  zu  Michaelis 
1849  3  Abiturienten  und  ebensoviel  zu  Ostern  d.  J.  Aufgenommen  wur- 
den 54,  abgegangen  sind  aufser  den  Abiturienten  36  Schüler. 

Frankfurt  a.  O.  Das  Oslerprogramm  enthalt  Schul  na«  hrichten  und 
2  Abhandlungen  des  Direktor  Dr.  E.  F.  Poppo.  Die  eine  derselben 
betrachtet  die  Beschlüsse  der  Landesschulconferenz  nach  ihren  zu  erwar- 
tenden Folgen  in  Uinsichl  auf  den  Unterricht  im  Griechisehen  (S  I  -  s) 
Der  Verf.  gehörte  zu  der  Minorität,  welche  den  Plan  eines  gcaieinanaiei 
Unterbaues  für  Gymnasium  und  Realschule  als  beiden  Arten  von  An- 
stalten nachtbeilig  entschieden  bekämpfte,  und  hat  sich  gedrungen  gefühlt, 
seine  damals  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Nachtheile,  welche  die 
erwähnten  Beschlüsse  für  das  Gedeihen  des  Studiums  der  griechischen 
Sprache  haben  müfsten,  auch  in  einem  gröfsern  Kreise  geltend  zu  ma- 
chen. Er  zeigt,  dafs  die  beliebte  Vermehrung  der  griechischen  Stunde« 
in  den  oberu  Klassen  von  6  auf  7  keine  Entschädigung  für  den  Verlust 
zweier  Jahre  wäre,  welcher  durch  den  Wegfall  des  G 1 1  .  (tischen  in  Quarts 
und  den  nur  einjährigen  Kursus  in  Tertia  herbeigeführt  werde  Habe  nun 
auch  die  l  iodtli  hnh  nnfi  1 1  n  den  linfang  des  im  Griechischen  zu  Lei- 
stenden nicht  verringert,  so  müsse  er  doch  entschieden  läugnen,  dafs  das 
Ziel  in  der  Zahl  von  Klassen  und  der  Vcrtheilung  der  Kursen,  welche 
dje  Confercnz  beschlossen,  erreicht  werden  könne.  Da  der  Unterricht  in 
Tertia  beginne,  so  werde  es  nöthig  sein,  Xenophon's  Anabasis  nach  Se- 
cunda  zu  verlegen.  Der  zweijährige  Kursus  der  Secunda  reiche  nicht  aus. 
um,  wenn  die  Anabasis  und  die  Odvssee  in  Secunda,  was  zu  wünschen 
sei,  durchgelesen  werden,  noch  einen  andern  der  bisher  in  dieser  Klasse 
gelesenen  Schriftsteller,  als  Herodot,  Arrian  u.  s.»w.,  zu  erklären.  Diese 
müfsten  daher  entweder  ganz  fallen  oder  nach  Prima  verlegt  werden. 
Wenn  dieses  auch  nur  theilweise  geschehe,  so  müfste  Thucydides  den 
Herodot  weichen,  und  die  llias  würde  soviel  Zeit  wegnehmen,  dafs  man 
nur  ein  Paar  Stücke  des  Sophocles  Jesen  und  an  Euripides  gar  nickt 
denken  könne.  Bald  würde  man  linden,  dafs  für  so  unvollkommen  vor- 
bereitete .Primaner  auch  der  Demosthencs  zu  schwer  sei,  und  es  würde 
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als  Summe  der  während  der  ganzen  Schulzeit  gelesenen  Prosaiker  übrig 
bleiben:  Xenophon  Anabasis  und  Mrmorabilien,  »in  Paar  Bücher  des  llc- 
rodol,  ein  Paar  der  leichtesten  teutonischen  (iespräche.  Es  sei  mit  dem 
( i  neckischen  schon  jetzt  bedeutend  rück»  ans  ue^ungen,  wovon  der  Grund 
in  den  Forderungen  des  Abiturienten  -  Reglements  gefunden  wird,  welche 
so  seien,  dafs,  wenn  sie  möglichst  mild  ausgelegt  werden,  ein  reif  nach 
Prima  versetzter  Sccundaner  sie  erfüllen  könne.  Die  Leistungen  der  Ju- 
gend richteten  sich  aber  immer  nach  den  Forderungen,  die  an  sie  gestellt 
würden,  und  nach  dem  Werthe,  den  sie  einer  Sache  beigelegt  sähe.  Wenn 
nun,  das  ist  die  schlicfslrchc  Erklärung  des  Verf.'s,  nicht  eine  Flemenlar- 
klasse  für  das  Griechische  in  Quarta,  der  ersten  der  3  Klassen  des  so- 
genannten Untcrgvmnasiums,  beibehalten  wird  oder  die  Tertia  des  Ober- 
gvmnasiums  einen  zweijährigen  Kursus  mit  wenigstens  im  Griechischen 
geschiedener  unterer  und  oberer  Abtbeilung  bekommt,  so  nnifs  das  Stu- 
dium des  (irieebischen  auf  unsern  Gymnasien  unter  das  bisher  erreichte 
Ziel  bedeutend  herabsinken.  Die  zweite  Abhandlung :  De  latinitale  faho 
auf  werito  iuspecla  rommentatio  altera  (S  I  — XII)  ist  eine  Fortsetzung 
der  schon  im  .Jahre  1811  und  J843  gegebenen  Kritiken  des  Anlibarbarus 
von  Krebs,  und  enthält  Bemerkungen  über  Wörter  von  I, —  V.  —  Die 
Schülerzahl  des  Gvmnasiums  betrug  beim  Beginn  des  Schuljahr!  223  und 
am  Ende  des  Jahres  1849  210,  von  welchen  in  1.  22,  II.  $0,  Hl.  35, 
IV.  40,  V.  42,  VI.  41  safsen.  Zur  Universität  wurden  zu  Mich.  1849 
3  Abiturienten  entlassen. 

Guben.  Die  den  Schulnachrichten  des  Ostcrprogramms  vorgedruckle 
Abhandlung  des  Direktor  Dr.  Glaser:  Bemerkungen  über  das  Verhält- 
nifs  des  lateinischen  l'nlcrrichts,  besonders  des  grammatischen,  im  Gym- 
nasium und  höheren  Bürgerschulen  ( S.  1  —  18)  ist  ein  Bruchstück  einer 
uröfseren  Schrift,  welche  in  tfnflf  Buchhandel  cischeinen  toll,  Ans 
dem  Vorliegenden  ersehen  wir,  dafs  der  Verf.  in  höchst  gründlicher  \\  eise 
nicht  blos  bemüht  ist,  die  von  den  verschiedensten  Seiten  auf  die  Stel- 
lung des  Lateinischen  auch  an  Gymnasien  gerichteten  Angriffe  abzuweh- 
ren, sondern  auch  zu  beweisen  beabsichtigt,  dafs  der  Hauptzweck  des 
lateinischen  Unterrichts  nicht,  wie  irrtbümlich  oft  behauptet  werde,  auf 
allgemeine  formelle  oder,  wie  der  Verf.  sie  zu  benennen  vorsieht,  Intel- 
lectnelle  Bildung  t;ebe.  sondern  auf  materielle  oder,  nach  des  Verf.'s  Aus- 
druck, scientilischo  Bildung,  auf  Erwerbung  eines  bedeutenden  Bildungs- 
grades in  Kenntuifs  der  lateinischen  Sprache  und  eines  Theiles  der  römi- 
schen lätteratur,  was  eine  Notwendigkeit  für  die  besondere  Bestimmung 
iles  Gvmnasiums,  als  Vorbereitungsanstalt  auf  das  \\  isscnschaftssludium 
der  Universität,  sei,  ,,  da  dieses  Studium  selbst  wegen  der  engen  und 
vielfachen  geschichtlichen  Verschlungenbeit  unserer  W  isscnttl  iftageftaltung 
mit  dem  Lateinischen  nothwendig  eine  bedeutende  Vorbildung  im  Lateini- 
schen verlangt."  Aus  den  Schulnachrichten  geht  hervor,  dafs  die  Schü- 
ler der  Sccunda,  Tertia  und  Quarta  des  Gvmnasiums  in  Studirende  und 
Realschüler  getheilt  sind.  Die  ersleren  haben  in  jeder  dieser  Klassen 
5  griechische  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  letzleren  im  Französi- 
schen, Fnglischen.  der  Mathematik,  Naturbeschreibung  und  im  Bechnen 
unterrichtet  werden.  Aus  der  Schüler/ahl  effgiebl  sich,  dafs  in  Quarta 
die  Realschüler  um  fasl  2  Drittel  überwiegen.  In  Tertia  ist  die  Zahl  bei- 
der fast  gleich,  und  in  Sccunda  überwiegen  die  Studirenden  um  beinahe 
die  Hälfte.  Die  Anstalt  wurde  im  Sommer  lh49  von  200,  im  Winter 
18^  von  201  Schülern  besucht,  von  denen  in  I.  S.  10,  \V  10:  II.  S.  17  St., 
8R  .  /us  r>:  \\  IT  >t..  7  R  .  /us.  34;  III,  S.  SO  St.,  15  EL,  zus  45; 
W  24  St.,  M  H.,  zus.  4H:  IV.  S  7  St  ,  21  \l  ,  zus.  31  :  Vf.  10  St.,  27  R., 
zus.  37;  V,  S.  40.  ¥f  \:-.  VI.  S.  43,  \y.  43  safsen.  Zu  Ostern  1849 
wurden  zur  Universität  5,  zu  andern  Berufsarlcn  28,  zu  Mich.  1849  zur 


)igitized  by  Google 


732  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

Universität  kein,  zu  andern  Bcrufsarien  18  Schüler  entlassen.  Aufpe 
nommen  wurden  im  Sommer  1849  30,  jm  Winter  182*  Ä  Schüler.  • 

Königsberg  i.  d.  N.    Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  besteht 
aus  den  Schulnachrichten  von  dem  seit  Ostern  1849  die  Anstalt  lei- 
tenden  Direktor  Dr.  C.  W.  Nauck  und  einer  üebersetzung  des  Prooe- 
miunis  xur  catilinarischen  Verschwörung  des  Cajus  Sallustius  Crispus  ton 
demselben,  mit  trefflichen  Anmerkungen,  von  denen  einige  mit  Recht  gram 
matischc  Excursc  genannt  werden  können  (S.  1  — 16).   Am  Schlüsse  be- 
spricht der  Verf.  die  Stelle  des  genannten  Werkes  XII,  2:  Isptwr  ex 
divitris  jutentutem  luxuria  atque  avaritia  cum  super  bin  inrasere;  rm 
pere,  conmmere,  $ua  parvi  pendere,  aliena  cupere,  pudorem,  pudicitimm 
di  rinn  atque  humana  promisena  nihil  penti  veque  moderat  %  habere,  und 
erklärt  promiscua  habere  nicht  durch  „für  einerlei  hallen''',  sondern  nimmt 
es  mit  Fabri  gleich  vilia  habere.    In  Folge  einer  Verfügung  vom  12.  Mai 
v.  J.  ist  der  Lehrplan  so  geordnet  worden,  dafs  die  drei  Unterklassen 
Sexta,  Quinta,  Quarta  gemeinschaftliche  Vorbereitungsklassen  (Untcrgvm 
nasium)  sind,  „indem  sie  einerseits  für  die  Oberklassen,  andrerseits  un- 
mittelbar für  das  bürgerliche  Leben  vorbereiten,  und  die  practisebeo  Be- 
dürfnisse desselben  in  einer  solchen  Weise  berücksichtigen,  dafs  sie  dk 
Zwecke  einer  gehobenen  Bürgerschule  vollständig  zu  erfüllen  vermögen." 
Die  getroffenen  Abänderungen  bestehen  hauptsächlich  darin,  dafs  in  deo 
Unterklassen  der  lateinische  Unterricht  in  Etwas  beschrankt  wird,  und 
die  bisherigen  vier  griechischen  Lchrstunden  in  Quarta  ganz  wegfallen, 
dafür  aber  eine  Erweiterung  des  deutschen,  französischen,  geschichtlichen, 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  eintritt.    In  de* 
Tertia  theilen  sich  die  Wege:  „für  diejenigen,  welche  aus  dieser  Abthei- 
lung unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergehen,  wird  hier  in  zwei  Jah- 
ren der  in  den  Unterklassen  begonnene  Kursus  zu  einem  Abschlufs  ge- 
bracht, für  die  Uebrigen  der  höhere  eigentliche  Gymnasialkursus  begonnen 
Diese  haben,  wie  die  Zöglinge  des  Obergymnasiums,  wöchentlich  6  grie- 
chische Stunden;  Jene,  wie  <tie  Schüler  der  Unterklassen,  statt  des  Grie- 
chischen 6  Stunden  neuere  Sprachen  und  sogenannte  Realien.   Alle  andern 
Unlcrrichtsgegcnständc  werden  auch  hier  gemeiuschaftlich  betrieben."  Am 
Ende  des  Sommers  v.  J.  wurde  das  Gymnasium  von  der  Cholera,  welche 
in  der  Stadt  herrsehte,  schwer  heimgesucht,  so  dafs  der  Unterricht  be- 
reits am  G.  September  geschlossen  werden  mufste.    An  Stelle  des  beur- 
laubten Lehrers  Müller  ist  der  Lehrer  A.  W.  Schuppau  eingetreten 
Das  Gvmnasium  war  im  Sommer  v.  J.  von  1 77 ,  im  Winter  18j£  vot 
158  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  S.  13,  W.  13;  II,  S.  25,  W.  23: 
III,  S.  32,  W.  27:  IV,  S.  27,  W.  25;  V,  S.  38,  W.  41 ;  VI,  S.  38,  W.  2» 
lAtoug  Abiturienten  enlliefs  die  Anstalt  zu  Ostern  1849  3,  zu  Michaelis 
v.J.  I.    Aufgenommen  wurden  im  Sommer  16,  im  Winter  8  Schüler 

Potsdam.  Das  Osterprogramm  enthält  Schulnachrichten  und  eine 
Abhandlung:  Me/etemata  Sonniana  Partie.  /.  (S.  1—31),  beides  vom 
Direktor  Dr.  Kiegler.  Der  Gegenstand  des  letztern  ist  die  Erzählung 
der  Schicksale  des  Phaethon  bei  Nonnus  XXXVIII,  105-434.  Die  Ab- 
sicht des  Verf.  ging  nicht  auf  eine  Vergleichung  der  Darstellung  des  Non- 
nus mit  der  des  Ovid  oder  eines  andern  Dichters,  sondern,  um  und 
seiner  Worte  zu  bedienen,  omnem  meam  operam  in  orationem  potitsi- 
mum  conferam  et  interpreti»  munere  ila  fungar,  ut  »ingulorum  loc+ 
rttm  minima  breeiter  expotita,  verba  locutionetee,  übt  vitum  e$t,  exem 
pli$  undique  ex  ipto  Nonno  eoüatit  illutfrem,  quod  tpem  fure,  ut  im 
non  in  utile  videatur  eise,  qui  qualit  §it  hujui  poetae  dirtio  nun  ig** 
rent.  Die  vorliegenden  Anmerkungen,  welche  nur  bis  zum  116  Verse 
reichen,  sind  ein  sehr  wcrthvoljer  Iieitrag  zur  Kenntnifa  dieses  noch  wen» 
behandelten  Schriftstellers.  -Nach  deu  Schulnachrichten  betrug  die  Scbü 
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1  erzähl  am  Schlüsse  dos  Schuljahres  Ostern  lt{50  326 ,  welche  in  eine 
griechische  und  eine  Realsection  /crfallcn.  Die  Trennung  beginnt  mit 
dem  griechischen  Unterricht  in  Quarla,  in  der  Art,  dafs  die  <iriechischc 
Section  vier  Klassen:  Quarta,  Tertia,  Secunda,  Prima,  die  Realsectron 
drei  Klassen  umtofst:  Prima  real.,  Secunda  real.,  Tertia  real.,.*t.«  de- 
nen Secunda  in  zwei  parallele  Cütus  getbeilt  ist.  Die  Stunden,  welche 
durch  Beschränkung  des  lateinischen  Unterrichts  auf  sechs  Stunden  und 
Wegfall  des  Griechischen  gewonnen  werden,  sind  dem  Deutschen,  Fran- 
zösischen, Englischen,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu- 
gelegt. Die  pbige  Schülerzahl  vertheilte  sich  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
so  in  den  JO  Klassen:  I,  17;  II,  25;  III,  29;  IV,  40;  V,  54;  VI,  42; 
I  real.  29;  II  real.  A  20;  B  22;  III  real  48.  Zu  Ostern  vorigen  Jah- 
res wurden  14  Abiturienten  aus  der  griechischen  und  5  aus  der  Real- 
section entlassen.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  verliefscn  die  Anstalt  6  Abi- 
turienten ans  der  griechischen  und  8  aus  der  Realsection.  Anderweitig 
verliefscn  die  Anstalt  81  Schüler. 

Neu -Hupp  in.  Das  Oslerprogramm  des  Gymnasiums  besteht  aus 
einer  Abhandlung:  Aristotelis  de  prineipiit  agendi  eorumque  ralione 
sentenlia  (  S.  3 — 16),  und  den '  Schulnacbrichten,  beides  vom  Direktor 
Dr.  F.  G.  Starke.  Ueber  das  Ziel  seiner  Untersuchung  sagt  der  Verf. 
am  Eingang  seiner  Schrift:  Duo  prineipia  agendi  posuit  Aristoteles, 
im  ii  ist.  quod  in  arbitratu  hominis  sil um  est,  alter  um,  quod  divino  quo- 
dam  int miike  procisum  ett  ac  constitutum.  Sed  quum  quaeritur,  quae 
ratio  intercedat  iutcr  utrumque  prineipium,  tanta  est  inlerpretum  dis- 
sensia,  ut  non  alienum  videalur,  in  haue  rem  admodum  difßcilem  Paulo 
accuralius  inquirere.  Im  Verlauf  der  Untersuchung,  welche  in  drei  Theilo 
zerfällt,  de  summo  bono ,  de  consilio,  de  uiriutque  prineipii  relatione 
mutua ,  kommt  der  Verf.  zu  folgender  Bestimmung:  hoc  autetn  palet, 
indotem  ad  rirtutem  colendam  dicinitus  homini  esse  datam.  Quid  igt' 
tur  libertati  hominis  relictum  est ,  nisi  hoc,  ut  mens  fineiA  dicinitus 
constitutum  apprehendat,  Ut  prudentia  viam  divinitvs  praescriptam  in- 
grediatur  nc  sibi  muniat ,  ut  consilium  indole  ad  virlutem  colendam 
dicinitus  data  rede  utaturt  Polest  quidem  homo  pro  arbitratu  suo 
eos  fines,  quibus  cita  humana  circumscripta  est,  excedere:  at  fines  Uli 
omni  arbitrio  humano  superiures  aeterno  vigent  auctorilate  ac  eim  suans 
de'cluraut  rel  cohibendo  rel,  inier imendo.  Der  Abhandlung  angehängt  ist 
eine  Erklärung  des  Begriffs  tmJJxsta,  welchen  der  Verf.  so  bestimmt: 
etenim  res  aeternae,  quum  fines  earum  rerum,  quae  moventur,  sint,  cum 
iisdem  rationem  ineunt  atque  haec  quidem  ratio  imXix'Ks  est.  Diese 
Bestimmung  wird  dann  zur  Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  Metaph. 
XI !,  8  angewendet  und  gesagt:  apertum  est  toc  quidem  loco  ht*bx*f*S 
nomine  significari  notionem  mundi  ex  materia  compositi,  non  essenliam 
des  ab  omni  corporis  ac  materiae  concretione  segregatam  esse  signifi 
catam.    Mihil  tarnen  impedit,  quominus  /rr nomine  vinculum, 


quo  universa  rerum  natura  cum  deo  copulata  est.  drsignatum  esse  con- 
cedamus.  In  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  noch  eine  vom  Direktor 
am  Geburtstage  seiner  Majestät  des  Königs  gehaltene  Rede  abgedruckt 
welche  den  Begriff  der  Nationalität  behandelt  und  ihn  so  bestimmt:  Na- 
tionalität ist  «lie  von  Gott  bestimmte  Lebensform  einer  durch  gleiche 
Abstammung  und  gemeinsame  Sprache  verbundenen  Menschenmasse,  die 
1  Einheit  derselben  das  gemeinsame  Ziel,  nach  welchem  die  Nation  als 
Ganzes  strebt.  Dies  w  ird  an  dem  hellenischen  und  jüdischen  Volke 
nachgewiesen  und  auf  die  Verhältnisse  der  Geeenwart  angewendet.  — • 
Das  Gymnasium  wurde  im  Winter  18 \%  von  235  Schülern  besucht,  und 
zwar  safsen  in  I,  23;  II.  30;  III,  47;  IV,  42;  V,  47;  VI,  46  Die  mit 
der  Anstalt  verbundene  Vorschule,  über  deren  Pensum  wir  in  der 
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Verfassung  nähere  Angaben  ungern  vennifst  haben,  wurde  von  33  Schü- 
besucht    Abiturienten  wurden  zu  Mich.  1849  3,  zu  Ostern  1850  4 
däpssen.    Abgegangen  sind  im  Laufe  des  Schuljahres  43,  auf 

^Schüler. 

Züflichaji.  Das  Oslcrprogramm  des  Pädagogiums  entl 
Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Direktor  Dr.  Hänow:  Dt  Cor- 
nelio  Sepote  a  toco,  quem  in  tchöli*  übt  inet,  removendo  (S.  '{ — I?). 
Der  Verf.  spricht  ein  strenges  Urlheil  über  den  Werth  dieses  Schrift- 
stellers und  dringt  darauf,  denselben  wegen  seiner  vielen  Fehler  gegen 
Grammatik,  Logik  und  Geschichte,  welche  mit  grofser  Schärfe  her- 
vorgehoben und  theils  in  der  Lebensbeschreibung  des  Thrasybul  nachge- 
wiesen, theils  durch  aus  allen  Lehensbeschreibungen  zusammengetragene 
Beispiele  belegt  werden,  aus  den  Händen  der  Anfänger  zu  entfernen» 
damit  sie  der  Lehrer  nicht  wissentlich  Irrlhümer  lernen  lasse  ($Hrnt  yt- 
tietur  erroret  imbibi)  Wenn  gleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  dafs  der  Verf.  mit  Recht  Vieles  getadelt  hat,  so  scheint  uns  doch 
Cornelius  Nepos  nicht  die  harten  Vorwürfe  zn  verdienen«  welche  ihm 
gemacht  werden,  und  es  läfst  sich  erwarten,  dafs  derselbe  bald  einta 
eben  so  entschiedenen  Vertheidiger  finden  wird,  als  der  Verf.  eio  Iwegner 
desselben  ist.  Die  Schulnachrichten  sind  ein  Nachtrag  zu  denen,  weiche 
bereits  in  dem  im  September  1849  ausgegebenen  Programm  enthalten  sind. 
Die  Lehrkräfte  der  Anstalt  sind  durch  die  erfolgte  Bestätigung  der  Ober- 
lehrer Horkel,  Schulze  und  des  ordentlichen  Lehrers  R Ii h le,  so  wie 
durch  den  Eintritt  des  Schulamtscandidaten  Löwe  als  Lehrer  in  das  OV 
legium  ergänzt  worden.  —  Die  Frequenz  betrug  im  Sommer  I&48  222 
(I,  30;  II,  23;  III,  45;  IV  »,  41;  IVA,  41;  V,  32;  VI,  1«),  im  Win- 
ter 18H  213  (I,  27;  II,  29;  III,  49;  IV«,  42;  IV 6,  27;  V,  30;  VI,  9), 
im  Sommer  1849  204  ( I,  22;  II,  35;  III,  49;  IV<r,  36;  IVA,  31;  V,  2«: 
VI,  II),  im  Winter  18j*  203  (I,  12;  II a,  11;  IIb,  22;  III,  55;  IV*, 33; 
IVA,  43;  V,  27).  Abiturienten  entliefe  die  Anstalt  zu  Mich.  1848,  2; 
Ostern  1849,  5;  Mich.  1849,  9;  Ostern  1850,  11.  Aufserdem  sind  abge- 
gangen zu  Mich.  1848,  13;  Ostern  1849,  25;  Mich.  1849,  17;  Ostern 
1850,  20.  Aufgenommen  wurden  zu  Ostern  1848,  30;  Mich  1848,  21; 
Ostern  1849,  17;  Mich.  1849,  30.  Ueber  Veränderungen,  welche  in  der 
Lehrverfassung  nothwendig  geworden  sind,  wird  im  Osterprogramm  1851 
berichtet  werden. 

Berlin.  H.  Planer. 


X.  • 

Programme  der  Provinz  Pommern  vom  Jahre  1849. 


I.  Stralsund,  Michaelis.  D.  Arm  in  ins  Schulze  de  tempori- 
Awj  rerAt  hebraici.  Accedunt  nonnulla  de  modig.  12  S.  4.  —  Nach  ei- 
ner Vorrede,  in  welcher  der  Verf.  erklärt,  weder  durch  die  Grammatiken 
von  Gosen i us  und  Ewald  in  dem  betreffenden  Abschnitt,  noch  durch 
die  Monographien  von  Klapper  und  Klofsmann  befriedigt  zu  sein  (wie 
weit  und  worin  sie  ihm  mifsfallen,  bezeichnet  er  mit  wenigen  Wortes 
näher),  bemerkt  er  zuerst,  dafs  hei  Grammatikern  und  Erkläre™  fltof 
diesen  Gegenstand  Viele  und  grofse  Irrthiimer  obwalten  und  die  (jfueMe 
derselben  meistens  darin  zu  suchen  sei,  „quod  viri  docti  aut  negiert« 
*  dicendi  $olam  rätionem  ducem  iequuti  sunt,  aut  contra  tantum. 
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quem  tinguli  loci  neu  tum  efflagitarent,  tpcctantety  utu  tingularum  for- 
marum  cerbi  ad  certam  legem  non  reeoeato,  ex  inre/iti*  rumpli»  te- 
mere  rem  abtohete  potte  tibi  risi  tunt."  Er  will,  «lafs  man  «las  Eiuo 
thue  und  das  Andere  nicht  lasse,  nennt  Ewald  und  Gesenius  als  Be- 
weise für  das  Ungenügende  des  Ergebnisses,  wenn  man  einen  der  beiden 
Wege  einschlage,  belegt  sein  oben  ausgesprochenes  und  hier  wiederhol- 
tes Urthcil  über  Gesenius  durch  «'iiiige  Anführungen  aus  §.215  der 
grofsen  Grammatik  {liit  quid  confutiut,  quid  magit  fernere  trriptum!) 
und  <jiel»t  sodann  an,  was  «*r  sich  in  dieser  Schrift  zur  Aufgabe  gemarh  t 
habe.  Nach  einer  allgemeinen  Kintheilung  der  Zeit,  die  sich  an  A.  W. 
Schul  tzc  anschlugst  (auf  dessen  Programm  Brandenburg  1H3S  die  Vor- 
rede verweiset,  obgleich  diese  Arbeit  später  vermehrt  und  verbessert  zu 
Prenzlau  als  selbständige  Schrift  erschienen  ist)  fahrt  der  Verf.  fort: 
Hebraei  tantum  relatiee  temput  rrrum  gettarum  defmiunt,  nulla  ra- 
tione  ejut  temporit,  quo  quit  loquatur,  habita ;  rel  rectiut  unam  tan- 
tum rationem  ineunt  temporit  definiendi  Die  Ursache  liege  hauptsäch- 
lich darin,  quod  nimit  riro  ingenio  Hebraei  tint  impediti,  quominut 
accuratiut  temput  rei  alieujut  getlae  definirent.  Hebraei  igitur,  heifst 
es  weiter,  matte  tua  temporit  aliquod  quati  punctum  figunt,  idque  *u 
tum  retpiciunt  in  definiendo  eo  tempore,  quo  aliquid  gettUM  rühmt. 
Sie  bedürfen  somit  für  jeden  der  «Irei  Zeit  räume  nur  einer  Form.  Wel- 
che Zeit  der  Seele  des  Schriftstellers  jedesmal  vorschwebe,  lasse  sich 
durch  rin  bestimmtes  Gesetz  nicht  angeben,  quum  Hebraei  pro  vito  tun 
et  alacri  ingenio  band  raro  in  maxime  curia  t empor a  te  rapi  tinant, 
idque  non  minut  in  hittoririt  quam  in  poeticit  et  prophelicit  tibrit; 
es  sei  vielmehr  jede  Stelle  in  dieser  Beziehung  erst  zu  untersuchen.  G<>- 
wöhnlich  jedoch  sei  in  conti  nuo  termone,  ubi  omnia  cohacrent ,  das  zu- 
nächst 'vorhergehende  Verbum  dasjenige,  wodurch  die  Zeit  jeder  Hand- 
lung bestimmt  werde.  Itaque  ditcrimina  temporum  Hebraeorum  ple- 
rumque  ei  ralioni  retpondent ,  quam  apud  Latinot  relatiram  dixiniut 
(Zumptiitt  actionem  nocat).  Sed  quin  nihil  obttat,  quominut 
tcriptor  tuum  temput  retpiciat,  haud  raro  etiam  altera  ratio  obtinett 
quam  abtolutam  diximut.  Quum  enim  hoc  tolum  tpectetur,  ut  ret  ali- 
qua  alteriut  rei  tempore  deßniatur,  teilicet  non  refert,  mtm  id  tttnpnt, 
quo  ipte  tcriptor  toquiturf  an  aliud  temput  retpiciat ur ;  quamquMM  nc 
tum  1/ indem  rere  absolut  am  rationem  dixerim,  ted  relatiram  pro  abto- 
luta;  nec  enim  tcriptor  tuum  temput  ut  tuum,  ted  ut  alienum  videtur 
retpexitte.  Die  drei  dem  Hebräischen  nöthigen  Formen  sind  praeteri- 
tum,  futurum ,  partieipium  Warum  die  letztere  Form  sich  zum  Aus- 
druck des  Gegenwärtigen  eigne,  erklärt  der  Verf.  dahin,  dafs  das  Parti- 
eipium, als  nomen  (adjeclirum),  bezeichne  quod  et/,  dagegen  die  Ver- 
balformen quod  tit.  Nachdem  hierauf  Bedeutung  und  Gebrauch  «lieser 
Formen  genauer  bestimmt  ist,  besonders  durch  Vergleichung  des  Latei- 
nischen, und  nachgewiesen,  was  die  Bildung  einer  vierten  Form  mittelst 
des  watr  conrertirum  herbeigeführt  (  «lies  waw  scheint  aus  dem  Verbum 
entstanden,  und  die  Form  bedeute  eigentlich:  factum  ett,  ut  ali- 
quid ßeret),  wobei  zugleich  gezeigt  wird,  warum  gerade  das  futurum 
hierzu  verwendet  ist  (ret  getta  tuccedit  demnm  ei  tempori,  quod  H^H1 

verbo  apnd  animum  tcriptorit  jam  conttitutum  est):  wir«!  das  Ergeb- 
nifs  der  Untersuchung  folgendermafsefl  zusammengestellt  S  6:  Vraeteri- 
tum  Latinorum  perfecto  («lern  historischen),  pluK/uamprrfecto,  futuro 
exaeto  retpondrt.  Vartiripium  praetrnti,  imperft  <  t».  futuro  I.  Futu- 
rum rariit  conjuzationit  prriphratticae  tempttribu*.  -Pro  abtoluto  autem 
potitum  praetrritum  ett  pro  perfecto ,  partieipium  pro  practente*  futu- 
rum pro  futuro  I  Latinorum.    Hit'  decedit  futurum  convertum,  quod 
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vere  absolutum  vel  aoristicum  est.  Ein  nicht  geringer  Unterschied  be- 
stelle zwischen  der  historischen,  poetischen  und  prophetischen  Dietion, 
qnamquam  illiid  dixrrimen  faeife  rrferri  poterit  ad  verum  cujustis  fur- 
mae  nutiunem,  quafem  supra  detcriptimus.  In  der  historischen  rtede, 
wo  sich  alles,  was  erzählt  wird,  auf  die  Vergangenheit  bezieht,  diene  das 
Präteritum  meist  als  Plusquumperfcctum,  das  Participium  als  luiperfectum. 
das  Futurum  in  dem  Sinne  von  futurum  erat  ut ,  eel  et  tarn  ad  tat  res 
nnrrandas ,  quae  aliix  succedant ;  in  der  poetischen  sei  das  Meiste  dcjB 
Sehreibenden  gegenwartig,  daher  das  Präteritum  in  der  Hegel  gleich  dem 
Perfectum,  das  Participium  gleich  dem  Präsens,  das  Futurum  dem  futu- 
rum I;  in  der  prophetischen  endlich  habe  das  Präteritum  diu  Gelting 
des  futurum  II,  das  Participium  und  Futurum  die  des  futurum  I.  Du 
futurum  ronversum  aber  bedeutet  überall  völlig  dasselbe,  aufser  dafs  die 
Propheten  dasselbe  auch  zur  Schilderung  zukünftiger  Dinge  gebrauchen, 
quae  (res),  quin  alacri  tuo  ingeniu  in  futurum  tempus  quasi  ipsi  truus- 
feruntur ,  non  xolum  raticinantur ,  ued  ut  ret  qestas  narr  an! ,  poetue 
autem  non  minus  saepe  apud  Ilebraeos  quam  apud  Graecos  et  Latittot  ea, 
t/uae  in  Universum  rem  videntur,  aliquando  accidisse  dicunt.  Ausser- 
dem, erinnert  der  Verf.,,  wechselt  der  Ausdruck  in  jeder  Schriftgattung, 
/..  B.  in  der  historischen,  uhi  scriptor  loquentem  aliquem  facity  vel  < 
nentem.  vel  etiam  catirinuntem  u.  s.  f.  Doch  lasse  sich  gröfstentbeils 
die  wahre  Bedeutung  der  Zeitform  leicht  erkennen.  Hiernach  wendet  sich 
der  Verf.  S.  7  zum  zweiten  Theil  seiner  Arbeit,  d.  i.  zur  Beleuchtung 
einiger  Beispiele,  dicGesenius  in  der  kleinen  Grammatik  gar  unrichtig 
erklärt  zu  haben  scheine.  Drittens  werden  von  S.  8— TO  folgende  drei 
längere  Stücke  in  temporaler  Hinsicht  erläutert:  1  Mos.  14,  1 — 24.  Ps.  3, 
2 — 9.  Micha  4,  1—7.  Die  drittehalb  übrigen  Seiten  handeln  von  den 
Modi.  Weil  die  Hebräer  fast  nur  relative  Tempora  haben,  durch  diese 
aber  ein  Verhältnifs  zwischen  zwei  Handlungen  ausgediückf  werde,  so 
habe  es  leicht  geschehen  können,  dafs  sie  sich  der  Zeitformen  zum  Aus- 
druck der  Modi  bedienten.  Res  enimt  quae  anteressil  alteri,  ejus  caussu 
et  conditio,  ea  autem,  quae  sequitur  altrram,  hujus  rel  Jinis,  rel  effc- 
ctus.  vel  simile  quid  haberi  polest.  Atque  Itacc  quidem  caussa ,  cur 
Ewald us  aliique  adeo  diversis  temporum  formis  propric  modorum  ra- 
tio nein  inesse  roluerint.  Nachdem  nun  vier  Arten  des  lateinischen  Con- 
junetivs  unterschieden  sind,  wird  bemerkt,  dafs  der  Conjunctiv  der  ora- 
tio obliqua  im  Hebräischen  nicht  vorkomme,  der  hypothetische  ahor  des 
Perfecls  und  Plusquampei fects  durch  das  Präteritum,  des  Präsens  und 
Impcrfects  durch  das  Futurum,  in  derselben  Weise  der  Optative,  der  im- 
perative und  concessive  endlich  nur  durch  das  Futurum  gegeben  werde. 
In  Betreff  des  Imperativs  erklärt  der  Verf.  den  Umstand,  dafs  derselbe 
niemals  mit  einer  Negation  verbunden  erscheint,  und  die  beiden  Infinitiv- 
formen, die  absolute  und  construirte,  bestimmt  er  nach  ihrem  Gebrauch 
so,  dafs  er  sagt:  absolutam  plerumqne  alteri  rerbo  appositionis  toco  als 
adjiriunt ,  ut  quod  huic  verbo  inest,  vere  perfectum  dient //r,  rariut  ea 
pro  ipso  tempore  finito  utuntur.  Conttrueto  autem  infinitico  eas  res 
signißcanl .  quae  cum  altera  verbo  vel  nomine  vel  praepatitione  ita  eo- 
haereant,  ut  ejus  sint  auf  subjectum  aut  ohjrrtum  —  nicht  ohne  auch 
hier  den  Grund  aufzusuchen  und  Form  und  Bedeutung  mit  dem  Gebrauch 
in  Uebereinstimmung  zu  zeigen. 

2.  PÜdagogium  zu  Putbus,  Michaelis.  Warum  hat  Shak- 
speare  seinem  I.ear  keinen  glücklichen  Ausgang  gegeben?  Vom  Ober- 
lehrer Dr.  Gerth.  14  S.  4.—  Nachdem  über  Jt  die  Abänderung  der  Ka- 
tastrophe in  einen  glücklichen  Ausgang"  die  mißbilligenden  UrtUeile  »oo 
A.  W.  Schlegel  (Vorlesungen  H,  '219)  und  von'Charks  Lamb  (Rc- 
flector  II.  Art.  Thcatralia)  angeführt  sind,  bezeichnet  der  Verf.  S  1  als 
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Zweck  „<lor  nachstehenden  Bemerkungen  und  atisgehohenen  Stellen,  durch 
schrittweisen  Verfolg  der  Handlung  die  obigen  Urtbeile  als  in  <lem  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  iiegriindet  nach/u  weisen,  und  zugleich  die  be- 
w  undrungswürdige  Kraft  und  Tiefe  ins  Lieht  zu  stellen,  w  elche  der  Dich- 
ter in  der  besonderen  Gestaltung  des  Hauptcharaktcrs  bewiesen  hat.u  S.  2 
wird  zuerst  in  wenigen  Zeilen  die  Fabel  des  Stücks  gegeben  Dann  heifst 
es:  Aus  den  Elementen  derselben,  Jähzorn  und  Thorheit,  Undank  und 
Selbstsucht,  habe  Shakspcare  ein  Tiauerspie]  gedichtet,  das  in  Absicht 
auf  das  (ragische  Mitleid  die  itufserstc  Grenze  erreiche,  dadurch  dafs  er 
diese  Elemente  auf  den  Roden  der  hlofscn  Gemüthswelt  conrentrire  und 
sie  mit  der  ganzen  Gewalt  noch  nngehandigter  Natur  daselbst  wirken 
lasse,  bis  sie  sich  s«lb>t  zerstören«  —  Die  Tragik  ist  stets  um  so  wiik- 
samer,  je  mehr  sie  sich  auf  physischem  Roden  bewegt,  und  hier  wieder 
am  erschütterndsten  dann,  wenn  sie  die  zartesten  und  geistigsten  Fibern 
unseres  Wesens  fafst.  Klytemnestra  nimmt  Rache  an  ihrem  (Sailen,  und 
die  Erinnven  verAdgen  sie  nicht:  kaum  hat  Orestes,  tin/ti  \on  dem  del- 
phischen Gölte  gespornt,  die  That  vollbracht,  als  sie  mit  bluttriefenden 
Händen  ihn  jagen.  —  Die  einfachen  vier  Worte  /  gave  xjon  all  sind  der 
psychische  Zauberkreis,  auf  welchem  der  gewaltige  Genius  des  Dichters 
seinen  sichern  Plan  anlegt  und  vollendet.  —  S.  5:  ,,Wic  bewundrungs- 
würdig  tief  schon  die  erschütternde  Anticipntion  Act  1  sc.  b  ()  lel  nie 
nut  he  mad  u.  s.  w,  hier  aus  der  krampfenden,  verzwciflungsvollen  Brust 
geprefst  in  den  schneidenden  vier  Worten  /  »hall  go  tu  ad!  und  doch  ver- 
schwindet sie,  als  ob  unbeabsichtigt,  unter  «lern  Tuniulle  des  hinwcgslür- 
uiemlcn  gekränkten  Königs,  unter  dem  Heulen  der  theilnehmenden  Natur, 
unter  dem  Eindruck^  der  nahenden  Dike.  Ein  übergütiger,  greiser  Vater, 
ein  König,  der  sein  Alles  gab  den  Kindern,  sein  Liebstes,  Restes  versto- 
fsend  —  o  über  die  sinnbethörenden,  unheilbringenden  Irrthümer  des  Le- 
bens! —  von  diesen  Kindern  hinausgestofsen  in  Sturm  und  Graus!!  — 
Aehnlich  wie  in  dem  Agamemnon  des  \  Ins  Klvtemnestfl  selbst,  die 

Gattin,  das  Werkzeug  der  unerbittlichen  Dike  wird,  das  in  Iphigenien« 
Opfertode  mifsachtetc  Naturgefühl  zu  r  ieben,  so  hier  die  beiden  Schwe- 
stern in  RetrcfT  der  Verstofsung  CoidehVs."  —  —  S.  8:  ,,So  lange  hat 
uns  Shakspeare  einzig  an  dem  individuellen  Leiden  l.ears  ais  solchem 
gehalten.  Die  stUrmgepeitschtc,  alt«'  Bicseneiche  hat  uns  himmclauf  und 
ab  gerissen  mit  ihren  Aestcn  und  uns  niebt  Zeit  gelassen,  über  die  be- 
wältigende Ahnung  zur  Resiunung  z.u  kommen,  welche  unsre  Augen,  trotz 
allem  Mitleid,  doch  mehr  mit  Staunen  und  draußen  nls  mit  Thriinon  bis- 
her füllte.  Je  mehr  nun  aber  das  Drama  der  Enthüllung  seiner  Absicht, 
seinem  Ende  zueilt,  um  so  mehr  -hellet  uns  auch  der  Dichter  über  jenes 
Staunen  auf,  indem  er  die  Redeutung  des  Ganzen  allmiiblig  in  (k*P 
Vordergrund  zieht.  Ks  ist  dieses,  nichts  anderes  als  der  beabsichtigte 
Eindruck  jenes  unergründlichen  hohen  Wallens,  das  in  seinem  ehernen, 
ewigen  Gange  ,,,,die  lockige  l'nschubl  ergreift  wie  den  kahlen,  schul- 
digen Seheitfl 'V  und  «b  in  armen  Menschenhcrzcn  nur  fromme,  dunkle 
Ahnungsschauer  liifst.  —  Die  ban^e  Erwartung  lagert  wie  ein  geharnisch- 
ter ."Mann  über  dein  ganzen  vierten  Acte,  und  die  unerbittliche  Dike  schüt- 
telt ihre  Flügel/'  Zu  diesem  Zwecke  ist  zunächst  die  Geschichte  Gin- 
sters und  seiner  Söhne  von  gröfsler  Wichtigkeit.  Die  leichtfertige  Art, 
wie  er  im  Anfang  \<>n  der  Gehurt  Edmunds  spricht,  findet  schon  hier 
ilire  Nemesis,  gerade  als  er  ein  Werk  der  Pflicht  und  Liebe  an  seinem 
Herrn  gethan.  Denn  Edelsinn  im  Ganzen  löset  nicht  die  unabänderliche 
Verkettung  vort  Tbat  und  Folge  in  der  sittlichen  Wellordnung,  sondern 
jedes  einzelne  Vergehen  ist  die- Saat  einer  sicheren  Ernte.  Die  rück- 
sichtslose Entrüstung,  mit  welcher  jetzt  Ginster  den  unnatürlichen  Töch- 
tern die  Rache  des  Himmels  prophezeit,  erinnert  an  jene  Warnung  Kent  s: 

Zeit  «ehr.  f.  d.  Gjrnmaaialweiien  IV.  10.  47 
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rerokc  thy  gifty  or  u.  8  w. ,  und  indem  wir  die  Strafe  wegen  Vefatta- 
digung  an  der  Natur  an  ihm  selber  bereits  in  Erfüllung  gehen  sehen, 
drängt  sich  in  unsre  so  eben  noch  isolirte,  ungemischte  I  (teilnähme  an 
diesem  Beispiele  gestürzter  Menschengt  öfse  die  ängstigende  Empfindung 
von  dessen  Schuld,  von  der  noch  härteren,  au  Cordelia  verübten, 
unheilbringenden  Verstofsung  desselben  immer  lebendiger  und  klarer  ein." 

—  „So  vorbereitet  führt  uns  der  Dichter  zu  Lear  zurück."  —  —  S  U 
„Wenn  wir  diesen  letzten  Paroxvsmus  mit  jenem  ersten  gewaltigen  An- 
fange in  der  Hnule,  wahrend  des  Sturmes,  vergleichen,  so  kann  uns  nicht 
zweifelhaft  sein,  dafs  Shakspeare,  indem  er  seinen  Helden  von  der 
Erhabenheil  des  dortigen  Pathos  stufenweise  in  solche  Zerrüttung  herab- 
sinken läfst,  uns  die  Vorstellung  von  seiner  dureh  das  grenzenlose  Serien  - 
leiden  allmählig  aufge/ehrten,  sowohl  intelleetuellen  als  physischen,  Kraft 
geben  will,  wie  er  denn  auch  Gfoster  hiefzwischen  den  dahin  deute 
Ausruf  machen  liifst:  O  ruin'if  piece  of  nature!  u.  s.  w.u  Und 
einerseits  Hoffnungen  in  uns  erregt  werden  dureh  die  Worte  de«  Edel- 
manns: thou  hait  a  daughtrr  trho  redeeuu  u.  s.  w.,  durch  den  Fall  des 
Steward  und  den  hierdurch  enthüllten  Mordplan  der  Goncril  auf  ihren 
Gemahl,  am  meisten  durch  Cordelia  selbst  und  die  ganze  Tte  Scene  des 
tten  Acts  —  denn  „wir  können  ein  solches  Wesen  nicht  denken  ohne 
den  Schild  der  Götter"  —  so  stellt  der  lethargische  Schlaf,  in  welchen 
Lear  nach  jenem  letzten  Krämpfe  gefallen  ist,  die  völlige  KrafterscbS- 
pfung  desselben  zu  deutlich  dar,  als  dafs  wir  jene  falsche,  weichliche 
Hoffnung  länger  nähren  dürften  —  und  was  sollte  CordeKa  ohne  ihn! 
eine  blofse  Beruhigung  für  die  gemeine,  weichherzige,  seichte  Oberfläch- 
lichkeit —  das  Erwachen  des  Königs  ist  die  Sehnsucht  nark  der 
Kühe  des  Grabes;  sein  Besinnen  der  eine,  einzige  Gedanke.  Verge- 
bung, keine  Leidenschaft  mehr,  kein  Zorn.  —  S.  13.  Zugleich  ist  hier 
die  Aufgabe  des  Dichters  gelöst.  Er  hat  die  enttäuschte  Leidenschaft  mit 
zitternden  Händen,  knieend,  jenen  Fluch  von  dem  Haupte  des  Kind« 
nehmen  lassen.  —  „Man  erinnere  sich,  wie  hei  Sophocles  die  stolze  Hel- 
denseele des  Ajax  in  der  Wiederkehr  ihres  Bewufstseins  gerade  die  V  ; 
wendigkeit  ihrer  Selbstvernichtung  findet.  Hier  ist  die  1  'umoglichkeit  des 
Lebens  nach  den  Verhältnissen  anders,  aber  weit  herrlicher  motivirt  — 
„Das  Opfer  eines  übergrausamen  Verhängnisses  hat  unter  unsern  Augen 
die  Gestalt  der  armen,  durch  Thorheit  und  Leidenschaft  un- 
tergehenden, durch  Leiden  zum  Bewufstsein  kommenden  und 
sich  läuternden  Menschlichkeit  gewonnen."  Der  gegebene  Schhffi 
ist  die  nothwendige  heilige  Weihe,  die  das  Ganze  für  uns  verklärt.  Ge- 
nial und  tiefsinnig  führt  ihn  der  Dichter  gerade  durch  die  Niederlage 
Cordelia's,  welche  wir  fürchteten,  herbei.  Die  Tochter  war  berechtigt 
zur  Rettung  des  Vaters,  nicht  zur  Wiedereroberung  seines  freiwillig  ver- 
schenkten Thrones. 

3.  Anclam,  Ostern.  Einige  Gedanken  über  die  Stellung  der  SmVsfe 
zur  Kirche,  zum  Staate,  zur  Familie.  Vom  Director  Gottschick   10  S.  4. 

—  Es  ist  Pflicht  eines  Jeden,  besonders  eines  Beamten,  sich  bei  den  ein- 
getretenen oder  bevorstehenden  Veränderungen  aller  Staatsverhältnisne  über 
seine  Stellung  klar  zu  werden:  wer  an  der  Spitze  einer  Anstalt  steht, 
mufs  auch  für  diese  den  rechten  Standpunkt  suchen,  Wichtigkeit  der 
Schule,  Pflege  derselben  in  unserem  Lande  seit  der  Reformation  (ood 
schon  vor  derselben  durch  Joachim  L),  Aufschwung  und  Blütho  seit  das 
Freiheitskriegen.  Sollte  demnach  »las  preufsische  Schulwesen  keiner  Um- 
gestaltung bedürfen.1  Die  bisher  darüber  laut  gewordnen  Stimmen  beja- 
hen diese  Frage  und  verlangen  Veränderungen  in  bedeutendem  Umfange. 
Aber  man  meint  nicht  die  mannigfachen  Mängel,  die  auch  im  Unterriehl»» 
wesen  sich  vorfinden  und  Abhülfe  fordern,  sondern  bei  weitem  die 
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sten  Wünsche  beziehen  sich  auf  Hie  Stellung  der  Schule  und  der  Schul- 
lehrer einerseits  zur  Kirche,  andrerseits  zur  Gemeinde  und  zum  Staate, 
und  auf  «Iii?  Verbesserung  der  Lehrergehalte.  —  Welche  Stellung  soll 
die  Schule  zur  Kirche,  welche  zum  Staate  künftighin  einneh- 
men? Schwer  ist  es,  das  Verhältnifs  von  Kirche  und  Staat  nach  ihrer 
Trennung  genau  und  scharf  zu  bestimmen:  aber  die  Beantwortung  dieser 
Frage,  bis  ins  Einzelne  durchgeführt,  greift  nicht  wesentlich  ein  in  die 
Beantwortung  jener,  die  hier  versucht  werden  soll.  —  Die  Volksschule, 
welche  hierbei  von  jeder  andern  zu  trennen  ist,  mufs  zu  gleicher  Zeit 
<Jegensland  «1er  Pflege  für  die  Kirche,  wie  für  den  Staat  sein:  jene  mufs 
erkennen,  dafs  ohne  die  Kiemente  der  allgemeinen  Ausbildung  die  Reli- 
gion selbst  in  dem  Einzelnen  nur  mangelhaft  begründet  werden,  dieser, 
dafs  ohne  Religion  ein  Staat  nicht  besteben  kann  Kirehe  und  Staat 
müssen  also  in  gleicher  Weise  den  Cnterricht  in  denselben  Gegenstän- 
den als  nöthig  für  ihre  Angehörigen  erachten  :  warum  sollen  sie  dies  ge- 
meinsame Ziel  nicht  auch  in  gemeinsamen  Anstalten  zu  erreichen  suchen? 
Man  sagt,  dem  Staate  genüge  eine  allgemeine  Religion,  und  die  Kirche 
wolle  ihre  besondere  Religion  oder  Confession  gepflegt  wissen.  Die  allen 
Mensrhen  gemeinsame  Religion  prägt  sich  unendlich  verschieden  nach  zeit- 
lichen und  ortlichen  Verhältnissen,  jedesmal  aber  in  irgend  einer  bestimm- 
ten Form  aus:  jene  allgemeine  Religion  ist  ein  Abstractum  ohne  Inhalt, 
ein  Schemen  ohne  Korper.  Wollte  der  Staat  diese  oder  eine  ähnliche, 
die  Religion  in  bestimmten  Formen  iihers«  bende  Idee  durch  besondere 
Anstalten  verwirklichen,  so  müfstc  die  Kirche  ihren  Zweck  gleichfalls 
durch  besondere  Schulen  erstreben,  und  der  Staat  würde  den  seinigen 
verfehlen.  Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  bat  es  bestätigt,  dafs,  wenn 
irgendwo  die  eine  Confession  keine  eigne  Schule  hatte,  die  natürliche 
Folge  war,  dafs  sk»  ihre  Angehörigen  zu  der  andern  ii hergehen  sah:  wo 
daher  die  Kirche  in  ihrer  besondern  Confession  befestigt  werden  sollte, 
da  bedurfte  es  der  Errichtung  einer  eignen  Schule.  Die  wahre  Ausbil- 
dung des-  menschlichen  Herzens  kann  nur  eine  religiös -sittliche  sein;  eine 
wahre  und  wirksame  Grundlage  für  die  Sittlichkeit  kann  nur  durch  den 
confessionellen  Religionsunterricht  gegeben  werden,  wie  ihn  die  Kirche 
eben  will.  Somit  darf  von  der  Aufsicht  iiher  die  Volksschule  die  Kirche 
nicht  ausgeschlossen  wenlen,  d.  h  die  kirchliche  Gemeinde;  denn  wenn  in 
einer  bürgerlichen  Gemeinde  Verschiedenheit  der  Confession  herrscht, 
so  mufs  jede  Confession  eine  besondere  kirchliche  Gemeinde  bilden. 
Dem  Staat  verbleibt  für  diese  Schule  das  Oberaufsicbtsrecht.  —  Dies 
gegen  die  Ansicht,  es  müsse  die  Schule  Staatsanstalt  und  unabhängig 
von  der  Kirche  werden.  Sie  ist  nicht  die  allgemeine,  wie  man  hehaujitet. 
Man  bat  die  Schullehrer  befragt  und  hätte  vor  allen  Dingen  die  Gemein- 
den fragen  sollen,  «leren  sich  viele,  auch  linsefragt,  in  entgegengesetztem 
Sinne  haben  hören  lassen.  Auch  hat  man  die  eigentliche  Redeutung  der 
Frage  verwirrt  dadurch,  dafs  man  häufig  ohne  Weiteres  B«  aufsi«  hligung 
durch  die  Kirche  mit  Beaufsichtigung  durch  die  Geistlichen  verwechselte. 
Aber  es  fehlte  eben  nur  bisher  an  einer  lebendigen  Vertretung  der  Ge- 
meinde in  den  innern  kirchlichen  Angelegenheiten,  wenngleich  der  Geist- 
liche vorzüglich  berufen  ist,  das  religiöse  Leben  zu  fordern.  —  Mit  die- 
ser Auseinandersetzung  glaubt  der  Verf.  eine  festere  Grundlage  zu  ge- 
winnen ,,für  eine  weitere  Reurthcilung  über  die  Redeutung.  welche  der 
Religionsunterricht  für  Gymnasien  und  höhere  Rürgersrhulen  haben  soll.4' 
Kr  begründet  zunächst  die  geringere  Anzahl  wöchentlicher  Stunden,  wel- 
che dieser  Unterricht  auf  höheren  Schulen  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
und  bezeichnet  dann  den  Gegenstand  desselben  für  die  unteren  Classen 
als  ziemlich  gleich  mit  dem  in  «1er  Volksschule. .  Mit  der  dritten  Ciasso 
aber  soll  ein  bedeutender  Abschnitt  in  dem  ganzen  Unterrichtsplane  ge- 

47* 


740 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Bericht«. 


macht  werden:  von  da  ab  mufs,  wie  der  übrige,  so  auch  der  Bei 
Unterricht  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  annehmen,  wem 
er  niemals  systematisch  werden  und  das  erwärmende  Flement  ihm 
fehlen  darf.  (In  einer  Anmerkung  erklart  sich  der  Verf.  mit  mehrfaches 
Gründen  auch '  für  das  Auswendiglernen  von  Uedem  und  Sprüchen  ■ 
den  beiden  oberen  ('lassen. )  —  Zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe  zurück- 
kehrend, verlangt  er  für  die  höheren  Schulen  ebenfalls  oonfessioneUrs 
Unterricht,  doch  keine  durchgehende  Trennung  nach  den  Confessioneo 
oder  Religionen,  wie  in  den  Volksschulen.  Die  Beaufsichtigung  anlü- 
gend, so  gehe  gewohnlich  eine  höhere  Schule  über  den  Krois  einer 
kirchlichen  Gemeinde  hinaus,  mithin  fehle  es  an  einem  gemeinsamen  Or- 
gane. Ks  sei  jedoch  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Organisation  der 
kirchlichen  Gemeinden  zu  Kreis-  oder  S\ nodal  -  Verbanden  zu  erwarten, 
dafs  es  gefunden  werde,  wenn  die  ohnedies  vom  Staate  mit  der  Aufsicht 
über  den  hohem  Schulunterricht  zu  beauftragende  Behörde  diese  wi 
Verschiedenheit  der  Oonfession  »««Irr  Eteügioi  nicht  zugleich  auch 
den  Religionsunterricht  ausdehnen  könne.  —  Die  Forderung:  die  S< 
soll  Staatsanstalt  sein,  erscheint  für  höhere  Schulen  natürlicher: 
sind  denn  die  Nachtheile  einer  solchen  Verbindung  so  bedeutend, 
man  diese  durchaus  lösen  müfste?  Wird  es  leicht  sein,  die  Gemen 
zu  entschädigen  u  s.  w.  f  Das  freilich  stellt  sich  als  unabweisltarc  \oth- 
wendigkeit  heraus,  dafs  die  Leitung  der  Anstalt  im  Ganzen.  Ft 
des  Unten  ichisplanes  u  s.  w.  nur  Sache  der  vorgesetzten  UnW 
bürde  sein  kann,  nicht  irgend  welcher  Gemeinde;  aber  darin  sind 
bisher  die  Verhältnisse  so  zweckmäfsig  geordnet,  dafs  im  Grofsen  rmi 
(»an/.en  das  Bedürfnifs  nach  einer  Veränderung  sich  als  w-o hl  begründet 
nicht  herausstellen  kann.  —  Ueber  das  A  orhältnif»,  in  welches  die 
rer  sowohl  sich  selbst,  als  ihre  Schüler  zu  dem  neuen  Staatsleben 
len  sollen,  ist  des  Verf.'s  Meinung,  dafs  sich  Lehrer  und  Schüler 
der  Theüuahuic  au  politischer  Thätigkeit  fern  halten  müssen.  Und  in- 
dem er  endlich  zur  Beantwortung  der  letzten  Frage  übergebt:  Stellung 
der  Familie  zur  Schule,  die  er  genauer  bestimmt  als  „die  möglichst 
genaue  Angabc  des  richtigen  Verhältnisses  der  einen  zur  andern",  spricht 
er  zuerst  von  der  Stellung  beider,  die  sie  im  Vergleich  zu  Staat  usd 
Kirche  einnehmen,  wie  die  Schule  fortzusetzen  und  zum  AbscbluCs  zu 
bringen  habe,  was  von  der  Familie  angefangen  sei,  wie  diese  in  Zucht 
und  Sitte  der  Schule  vorarbeiten  müsse,  die  Fr  fahrung  aber  leider!  das 
Gegentheil  lehre;  fordert  sodann  ein  Zusammenwirken  beider  und  insbe- 
sondere eine  Anerkennung  der  Hechte,  welche  die  Familie  der  Schult 
für  Uebernahme  gewisser  Pflichten  einzuräumen  habe,  und  verbreitet  sich, 
nachdem  er  versichert  hat,  dafs  in  dem  bisher  Gesagten  keine  Andeutung 
eigner  unangenehmer  Fi fahrungen  liegen  solle,  über  Beurlaubungen  und 
über  das  Recht  der  Schule,  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Veranlas- 
sungen  zur  Vcrsäumnifs  zu  fordern. 

4  Stettin,  Michaelis.  Ueber  homerische  Naluranschauung  sss 
dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Pazschke.  31  S.  4.  —  Mit  der  Bemerkung 
beginnend,  «lafs  den  Alten  und  der  antiken  Poesie  die  gernülb- 
liehe  T  heil  nahine  an  der  Natur  fehle,  führt  der  Verf.  einerseits 
an,  zum  Theil  aus  Schiller  über  nahe  und  sentimentale  Dichtkunst, 
was  diese  Kigcnilüimlichkcit  erklärt  oder  ihre  Richtigkeit  KU  beweisen 
dient,  andrerseits  fordert  er  eine  Kinschr  uiknng,  dafs  der  Gedanke  nick 
in  so  scharfer  Form  auftrete  wie  bei  Gürviuus  Litt.  I,  134:  das  gaur 
Alterthum  kannte  keine  Freude  an  der  Natur,  oder  so  weit  zugespitxt 
wie  bei  Schiller  a.  a.  ü.:  die  Natur  scheint  mehr  des  (»riechen  Ver- 
stand und  Wifsbegicrdc  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  interessrren.  Er 
erinnert  an  die  vielfach  gepriesene  Lebendigkeit  und  Wahrheit  der  Natur- 
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Schilderungen  der  Alten,  insbesondere  Homers,  mit  Anführung  Goet hV- 
scber  Worte,  die  derselbe  einst  aus  Neapel  schrieb:  die  Beschreibungen, 
die  Gleichnisse  (bei  Homer)  kommen  uns  poetisch  vor  und  sind  doch  un- 
«Sglieh  natürlich,  aber  freilich  mit  einer  Reinheit  und  Innigkeit  gezeich- 
net, vor  der  man  erschrickt,  und  andrer  aus  dem  Brie  fwechsel  mit  Schil- 
ler IV,  102.    Kr  fragt  ferner,  wenn  die  Natur  nur  den  Verstand  des 
Dichters,  nicht  sei ii  moralisches  Gefühl  inleressire,  woher  diese  Innigkeit 
in  der  Schilderung  derselben woher  die  Fülle  der  Bilder  und  Gleich- 
nisse  aus  der  Natur,  denen  wir  so  vielfach  mitten  unter  den  Ausbrüchen 
der  Leidenschaft  oder  den  Ergüssen  des  Schmerzes  begegnen.'  und  in- 
dem er  jene  Einschi unkung  auch  von  A.  v.  Humboldt  gefordert  findet 
Kosm.  II,  bezeichnet  er  als  Zweck  dieser  Scbulschrifl ,  in  einigen  allge- 
meinen Umrissen  eine  Darstellung  der  homerischen  Naturanschauung  zu 
verbuchen  hauptsächlich  in  der  besproehnen  Rücksicht,  theils  auch  um 
gewisse  aus  der  Natur  entlehnte  und  für  unser  Gefühl  auffallende  Attri- 
bute oder  Bilder  ( ochsenaugige  Juno,  Muth  der  Fliege  )  verständlicher  zu 
machen.  —  Aber  ehe  der  Verf.  zur  Sache  kommt,  macht  er  sich  den 
Kinwurf,  ob     überhaupt  eine  Darstellung  der  Naturanschauung  Homere 
gegeben  werden  kann,  die  nicht  mit  einer  Darstellung  seiner  Mythologie 
zusammenfallt .'    Ist  nicht  das  Schlüpfen  und  Zittern  des  Mondlichts  im 
Walde  in  der  Diana  verkörpert,  hört  man  nicht  das  (Gemurmel  der  Quel- 
len in  dem  (Jesange  der  Musen,  das  wehmuthsvolle  Klagen  und  Seufzen 
der  Wogen  in  den  Schmerzenslauten  der  Thetis  und  der  Nereiden  {  Ge- 
wifs  ruht  in  der  Mythologio  ein  Neichthum  von  Najuranschauungen  ver- 
borgen und  üherwebt,  wir  möchten  aber  für  die  homerische  Zeit  nicht 
versuchen,  die  Fäden  aufzulösen,  und  wir  brauchen  es  nicht:  denn  neben 
der  sittlichen  Persönlichkeit,  in  welcher  der  homerische  Gott  erscheint, 
Ist  ja  die  Natur  wi  der  frei  geworden  (Müller  Prol.  42b'6)  ....  wenn 
tr  auch  noch  oft  da  erscheint,  wo  wir  die  Natur  fiir  sich  erwartet  hät- 
ten."   Allerdings  dient  der  Mythus  nicht  selten  dem  subjectiren  ( iefiihl« 
und  dem  Herzensbedürfnisse  des  Einzelnen,  sei  es  zum  Tröste  für  sieb 
oder  Andere:  der  grollende  Achilles  singt  x\ia  a<<Wr,  dem  Prisma«, 
den  er  trösten  will,  stellt  er  den  Mythus  von  den  Fässern  im  Hause  des 
Zeus  dar  u.  n.  w.    Gemäfs  dem  Charakter  des  Epos  und  einer  Zeit,  de- 
ren geistige  Hauntthätigkeit  auf  den  Mythus  gerichtet  war,  lost  .sieb  der 
Schmerz  in  der  Erzählung  eigner  oder  fremder  Leiden  anf.  daher  ;.< 
/?«tjJi;?.   Vgl.  Hes.  Theog.  98.    „Nach  dieser  Richtung  ist  also  für  die 
Entfaltung  eines  tieferen  Naturgefühls  das  Feld  zum  grofstrn  Theil  ver- 
schlossen: wir  werden  es  nach  anderen  Seiten  hin  zu  verfolgen  haben**, 
und  nachdem  noch  erwähnt  ist,  „dafs  in  Schnaase,s  Geschichte  der 
bildenden  Künste  bei  den  Altert  Bd.  II    und  besondere  in  Vischels 
Aesthetik  sich  vielfach  Bemerkungen  finden,  welche  der  folgenden  Dar- 
stellung vom  wesentlichsten  Nutzen  gewesen  sind",  wird  zuerst  von 
dem  allgemeinen  Begriff  der  Natur  gesprochen.    Diesen  kenne  die 
homerische  Welt  noch  nicht,  das  in  ihr  herrsehende  (leset/  sei  nicht  das 
einer  unabänderlichen  Notwendigkeit,  sondern  Überall  dem  Willen' und 
der  Einwirkung  der  Gottheit  unterworfen,  könne  sie  es  nicht  zu  freien 
Aeufserungen  eines  selhsfstaridigcn  Lehens  bringen.     Dem  Menschen  ge- 
genüber sei  sie  durchaus  ohne  Selbsttätigkeit  und  so  fern  von  aller  Tbeil- 
nahruc  bei  seinem  Schmerz  oder  Fall,  dafs  im  Regenthelle  die  leblose 
Natur  gerade  die  unempfindliche  sei  (/o/*  -lairutr  vom  Winde  II.  N,  899 
nicht  ,,sein  zürnender  Hauch'*,  sondern  nach  den  W/W.  /nlfnuii;  timfi- 
tttmp  Ii.  A.     Nur  das  Element  des  Feuers  scheint  eine  Ausnahme  an 
machen  II    15,  6<M>.  20,  490  )    Der  allgemeine-  Betriff  sei  also  in  eine 
concreto  Pulle  ron  Individuen  und  in  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  der 
äufseren  Welt  zerspalten,  und  wir  müssen,  um  au  ermflteb»,  >%ie  der 
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Dichter  die  Natur  angesehen,  die  ganze  Erscheinungswelt  an  sei- 
ner Hand  durchw  andern  u.  s.  w.  Mit  dem  Licht,  als  wodurch  sieb 
die  sinnlichen  Gegenstände  gegen  einander  abgränzen,  macht  der  Verf. 
den  Anfang,  betritt  im  hellen  Sonnenscheine  die  blumigen  Flächen 
am  Skamander,  die  Garten  des  Alkinous  und  andere  durch  den  Dichter 
berühmte  Platze,  wobei  die  Blumen  auch  für  sich  gewürdigt  werden, 
gebt  hierauf  zu  den  Bäumen  und  Blättern  über  und  wendet  sich  dann 
zur  Thier  weit,  in  welcher  die  Fliegen.  Bienen  und  Wespen  zuerst 
ferner  die  Fische  und  Vögel  und  zuletzt  die  vierfüfsigen  Thiere  belraca- 
tet  werden  (S.  ü —  '24).  Durchgehends  ist  der  Verf.  bei  dieser  Muste- 
rung bemüht,  einmal  im  Allgemeinen  festzustellen,  welche  Anschauung 
von  diesen  Dingen  die  Phantasie  des  Dichters  halte,  sodann  es  beson- 
ders bemerklich  zu  machen,  wo  sich  eine  Sjuir  jener  innigeren  Theil- 
nahme  findet,  die  Schiller  u.  A.  der  antiken  Poesie  im  Ganzen  abspre- 
chen. S.  6:  das  Licht  der  Sonne  zu  sehen,  den  Helios,  den  nmi 
tos,  ist  die  Freude  des  Lebens;  die  Dunkelheit  ist  verderblich  (w*  öi.»s) 
. .  .  diese  Lichtfreude  ist  in  der  Sprache  vielfach  erkennbar;  man  brauest 
nur  an  den  mannigfaltigen  Gehrauch  von  7 am«  zu  denken,  aus  bald  für 
Freude,  Heilung,  bald  als  Schmeichelwort,  tuor  </cco;,  ;v.i**(>-»»  qan^  fe- 
in .nicht  wird.  I 's  ist,  als  wenn  der  klare  ionische  Himmel,  dessen  durch- 
sichtige Luft  eine  so  weite  Aussicht  verstattet,  überall  durchscheint,  und 
es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  dns  zweifelhafte,  unsichere  Licht  des  Mon- 
des im  Homer  nicht  erwähnt  wird.  S  8:  der  in  die  Brust  getroffne  Gor- 
gythion  senkt  sein  vom  Helme  beschwertes. Haupt,  wie  der  Mohn  sein 
Haupt  zur  Seite  neigt,  welcher  im  Gart«>n  samengefüllt  dasteht  und  be- 
schwert vom  Kegen  des  Frühlings  (II  8,  306),  ein  zartes  Bild,  dem  wir 
nur  die  Beschreibung  vom  Tode  der  Taube  (II.  23,  879)  zur  Seite  sa 
setzen  wüfsten.  Kine  ähnliche  Theilnahme  zeigt  sich  in  "dem  Gleichnis 
II.  23,  597.  S.  10:  Imbrios,  den  Priamus  wie  seinen  Sohn  gehalten, 
sinkt,  vom  Telamonier  verwundet,  wie  die  Esche,  die  auf  dem  Giplrl 
des  ringsgesehenen  Berges,  vom  Krze  getroffen,  ihre  zarten  Blätter  zu 
Boden  senkt  (II  13,  178),  wozu  Eust.  s«^tsnsHsi  *i  n m 
oiov  n  v  r  <ty &6ft  f  r  o  ;  ifftaZn  6  nottjti]?.  S.  15:  Mit  welcher  Theilnahme 
mufs  der  Grieche  das  Klagegeschrei  der  Vögel  um  ihre  Jungen  gebort 
haben,  wenn  hieran  der  Dichter  das  Weinen  des  Telemach  und  Ödvs- 
seus  bei  ihrem  Wiedersehen  ermessen  lassen  kann.  Telemach,  der  des 
Odysseus  in  der  Bettlergestalt  endlich  erkannt  hat,  umschlingt  ihn  und 
bejammert  thriinenvergiefsend  den  edlen  Vater;  beide  müssen  sich  aas- 
weinen (l'urooq  w(jm  ;oo»o),  sie  weinen  laut,  heftiger  als  Vögel,  denee 
die  Landleute  die  Jungen  ausgenommen,  bevor  sie  flügge  geworden  (Od 
16,  216).  So  wird  tqu^vj,  das  zunächst  das  Girren  der  Turteltaube« 
bezeichnet,  von  dem  unaufhörlichen  Klagen  und  Jammern  des  Mensches 
gebraucht  (II.  9,  311  ).  S.  17:  Wie  die  Stiere  beim  Dreschen  Alles  rück- 
sichtslos unter  die  Füfse  treten,  so  die  Bosse  des  Achilles  die  Leichname 
und  Schilde  (B.  20,  495);  die  beiden  Ajas  halten  im  Kampfe  zusammen, 
wie  zwei  Stiere,  die  einmüthigen  Sinnes  den  Pflug  durch  .das  Fehl  zie- 
hen, und  reichlicher  Schweifs  dringt  hervor  an  den  Wurzeln  der  Herner 
(II.  13,  703).  Daher  verdienen  sie  es  wohl,  dafs  der  Feierabend  p\>*Ar>- 
To?  heilst,  und  dafs  «las  Abnehmen  des  Joches  von  seinem  Nacken  (iu+- 
ifav  nach  Hesvchius  von  ).n<fo;)  das  Befreien  von  Mühen  und  Leiden 
überhaupt  bezeichnet  — ;  hier  ist  die  gemüthvolle  Theilnahme  nirgend* 
zu  verkennen.  Aber  auch  das  lidle  seiner  -Erscheinung  ist  der  Auflas- 
sung nicht  entgangen  u.  s.  w.  S.  18:  Mitten  unter  seine  Heerde  legt  sich 
der  Hirt  zum  Schlafen  (Od.  4,  413),  und  dies  gemülhliche  Verhaltnsf 
(die  Lämmer  werden  fyacu,  Thautropfen  genannt,  Od.  9,  222)  erreicht 
seine  höchste  Steigerung  in  der  Freundschaft  des  Polvpbcm  mit  Bessern 
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Leithammel  (Od.  9,  447).    S.  19  von  den  Rosten:  Ihr  Vcrbältnifs  zu 
dem  Helden  ist  ein  viel  reicheres  und  innigeres,  als  der  übrigen  Thicre; 
daher  die  häufigen  Zwiegespräche,  die  ihre  Lenker  mit  ihnen  halten;  sie 
haben  Namen  u  s.  w.    Weil  sie  um  den  Patroclus  noch  trauern,  käm- 
pfen sie  eben  so  wenig,  wie  Achilles,  bei  den  Leichenspielen  mit,  wiih- 
Ycnd  sie,  wie  aus  Hache,  schonungslos  den  Leichnam  des  Ilektor  fort- 
schleifen.   So  ist  die  Emplinduugsfähigkeit  des  edlen  (icfiihrten  des  Hel- 
den bis  zu  der  Höhe  gesteigert,  dafs  es  kaum  überrascht,  als  dieselbe  in 
der  menschlichen  Sprache  sich  äufsert.    S.  *21  :   Priamus  gedenkt  b]  den 
düstcru  Bihlern  seiner  Todesahnung  auch  der  Hunde,  der  Wächter  des 
Hauses,  die  er  am  Tische  genährt;  sie  werden  sein  Blut  lecken  lind  dann 
sinnenberaubt,  in  stiller  Wuth  in  der  Halle  liegen.    Sie  erscheinen  also 
durchaus  unfrei,  wahrend  das  Pferd  seinen  Schmerz  um  den  Herrn  frei 
zu  erkennen  gab.    S.  23:  Beim  Löwen  ist  also,  wie  bei  keinem  Thiere, 
der  Ausdruck  seiner  Empfindungen  nicht  nur,  wie  er  in  der  Bewegung 
und  in  der  Stimme  hervortritt,  bemerkt,  sondern  neben  dem  Funkeln  der 
Augen  auch  das  Phvsiognomiscbe,  das  Zorn  verkündende  Stirnrunzeln; 
bei  keinem  ist  der  Muth  in  dem  Grade  Hesultat  eines  bestimmten  Ent- 
schlusses (II.  12,  299)  und  bei  ihm  allein  der  Beginn  einer  intellectuel- 
len  Thätigkcil  (Od.  4,  791).   Die  hieran  sich  anschließenden  Bemcrkun- 
gen  S.  21 —  27  betreffen  theils  das  Verbältnifs  zwischen  der  Pflanzen  - 
und  der  Thierwelt,  theils  das  der  letzteren  zu  den  Menschen.    Von  der 
leblosen  Natur  heifst  es  S.  27,  dafs  sie  insbesondere  da  geschildert 
werde,  wo  die  Kraft  der  Elemente  ihrer  Ruhe  Bewegung,  ihrer  Stille  eine 
vernehmliche  Stimme  mittheile,  oder  wo  Ruhe  und  Bewegung  wechseln. 
S.  28:  Die  Stille  der  Natur  im  Gegensatz  des  lauten  menschlichen  Trei- 
bens in  ihr  werde  als  solche  nicht  angedeutet.    Wie  in  der  Schilderung 
der  noch  von  keinem  menschlichen  Fufs  betretnen  Insel,  die  vor  der  Cjr- 
clopeninsel  liegt,  nur  ihre  Fruchtbarkeit  und  der  Nutzen,  den  sie  den 
Menschen  gewähren  könnte,  hervorgehoben  wird,  so  waltet  überhaupt 
kein  ästhetisches,  sondern  ein  praktisches  Interesse,  welches  der  Mensch 
an  der  Natur  hat,  oder  ein  einfaches  Wohlgefallen:  der  Hain  gewährt 
Schatten,  die  Quelle  Erfrischung,  das  Flufsufer  bietet  ein  weiches  Lager, 
selbst  das  Meer  und  der  Acther  ist  at^rytto^:  den  Bewohner  wärmerer 
Gegenden  erkennt  man  insbesondere  an  seiner  Vorliebe  für  Quellen  und 
schone  Flüsse.    S.  29:  Erweitert  sich  die  Naturumgebung  zum  Lokale 
der  Handlung  und  zur  Scenerie,  in  welcher  der  einzelne  Mensch  auftritt, 
so  wird  dieselbe  so  gestaltet,  dafs  sie  in  Harmonie  mit  der  Handlung 
oder  der  Person  erscheint.    Als  das  Schiff,  welches  die  Chryscis  zu 
ihrem  Vater  gebracht  hat,  zurückkehrt,  heifst  es:  «/»'/»  dt  uvft«  oiit^tj 
ru>{}<[  vfttov  fityä).'  Ja/*  njö?  /oiWijc,  wobei  Schol.  bemerken:  aiy/ai^on 
av xoU  xtUiiyQatf  tt.    S.  30:  Zu  einer  eigentlich  landschaftlichen  Schilde- 
rung kommt  es  nicht:  es  ist  nie  die  Landschaft  für  sich,  sondern  nur 
das  Lokal  menschlicher  Handlungen.    Die  Umrisse  der  einzelnen  Berge 
oder  Gebirgsmassen  geben  eher  durch  ihre  Aebnlichkeit  mit  menschlichen 
Gestalten  oder  Gruppen  Veranlassung,  sie  durch  die  Mythologie  zu  be- 
leben: so  die  Gestalt  der  Niohe  im  Sipylus  u.  a.  —  Zurückblickend  und 
ohne  die  Einschränkung,  die  er  dem  Satze,  von  welchem  er  ausging,  ge- 
geben wissen  will,  genauer  zu  bezeichnen,  schliefst  der  Verf.  mit  den 
Worten  S.  31  :  „Dem  Dichter  war  die  Natur  in  allen  ihren  Erscheinun- 
gen ein  bleibender  Hintergrund  des  menschlichen  Lebens,  mochte  er  die 
wirkliche  Naturumgehung,  in  welcher  seine  Helden  auftreten,  in  klarer 
Anschaulichkeit  darstellen,  oder  in  der  Form  des  Gleichnisses  die 
Natur  in  die  Schilderung  menschlicher  Handlungen  aufnehmen.    Er  l»e- 
fand  sich  auf  seinem  objectiven  Standpunkte  in  unmittelbarer  Einheit 
mit  der  Natur  und  wurde  daher  zur  Vcrgleichung  derselben  mit  mensch- 
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liehen  Zuständen  gerührt:  die  vertiefte  moderne  Suhjectivität  geht  vom 
Gegensatze  aus  und  vermittelt  denselben  dadurch,  dafs  sie  sich  in  die 
Natur  versenkt  und  in  dieselbe  ibre  liefühle  hineinlegt.  Wir  möchten 
aber  unbesebadet  «lieser  in  die  Augen  fallenden  Verschiedenheit  antiker 
und  moderner  Naturanschauung,  wenigstens  zunächst  für  die  bo menschen 
Gesänge,  bestreiten,  dafs.  zur' Bezeichnung  der  ersteien  «lie  allgemeine* 
Bestimmung,  ,,die  Natur  isteresstre  mehr  den  Verstand  de-  P 
als  sein  moralisches  Gefühl*',  ausreichend  ist:  wir  uberlassen  es  dem 
Ürtheilu  des  Lesers,  ob  bei  unsorm  Dichter  nirgends  ein  innigeres  und 
wärmeres  Interesse 'an  der  Natur  hervortritt.** 

5.  Köslin,  Ostern.  Beitrage  zur  Kcnntnifs  Lomms  und  Justeda- 
lens  in  Norwegen.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Batimgard  t.  1\  S.  4.  — 
,,Die  Felsart  des  Jettafjehl  bei  Laurgnard,  wo  sieh  der  Weg  nach  Lotnm 
in  nordwestlicher  Richtung  von  der  im  Thal  der  l.ougenelv  fortlaufenden 
Trondjhemer  Strafsc  abzweigt,  ist  Ii  limmerschiefer."  So  beginnt  der  Veif. 
seine  Beiträge,  die  er  auf  einer  Reise  im  Sommer  1845  gesammelt  hat. 
Seine  Beobachtungen  erstrecken  sich,  aufser  auf  die  Felsarten,  auf  Vege- 
tation, auf  Gebirge  und  Thäler  nach  ihrer  Richtung,  Gestalt,  Höhe  und 
Tiefe.  Eigentümliche  Erscheinungen  werden,  wo  sie  sich  darbieten,  be- 
schrieben und  erklärt,  wie  die  eisernen  Nächte  im  August  (S.  9),  der 
Wechsel  der  täglichen  Winde,  welchem  Lomm  ausgesetzt  ist  (V  10),  das 
Fehlen  der  Tanne  an  der  norwegischen  Küste  (S.  5),  die  künstliche  Be- 
wässerung auf  dem  östlichen  Abfall  der  Gebirge  (S.  (>).  Eben  so  werden 
gelegentlich  allgemeine  Fftgen  berührt  und  mit  mehr  oder  weniger  Ent- 
schiedenheit beantwortet,  z.  B.  S.  3  f.  vom  Mclamorphismus  neptunischer 
Schichten,  für  «Jessen  Möglichkeit  Norwegen  besonders  viele  Beweise  lie- 
fere: S.  8  von  der  milchblauen  Farbe  der  Gletscherwasser,  bei  deren  Er- 
klärung sich  der  Verf.  zu  der  Meinung  EbePs  (Hoffmann  phys.  Geo- 
graphie S.  277)  neigt*  dafs  sie  viel  dunkler  als*  die  der  Alpen  sind,  rühre 
vielleicht  von  der  gröfseren  Masse  der  Glimmeratome  her,  die  der  Sil 
Glimmer  reichere  Boden  Norwegens  darbiete:  S  '20  von  der  Entstehung 
der  GufTerlinien 

6.  Neu-Stettin,  Ostern.  Lieber  die  Stellung  der  Naturwissen- 
schaften zu  der  Schule  und  dem  Leben.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr  II  opps. 
19  S.  4.  —  Indem  der  Verf.  S.  15  f.  von  der  Vernachlässigung  der  Bo- 
tanik spricht  (Zoologie  habe  im  Interesse  der  Medtcin,  Mineralogie  im 
Dienste  des  Bergbaues,  der  Architektur  und  vieler  Gewerbe  Berücksich- 
tigung gefunden),  indem  er  ferner,  ihre  Behandlungsweise  in  Schulen  und 
Lehrbüchern  tadelnd,  bemerkt,  dafs  der  Schlufsstein  eines  solchen  Stu- 
diums gewöhnlich  ein  mögliehst  vollständiges  Herbarium,  aber  das  Sam- 
meln der  Pflanzen  nur  eine  nöthige  Vorarbeit  für  »las  eigentliche,  wis- 
senschaftliche Studium  sei,  macht  er  den  Gvmnasien  den  Vorwurf,  dafs 
sie  ihre  Schüler  nicht  einmal  bis  zu  diesem  Standpunkt  führen:  man  sehe 
es  auf  den  Universitäten,  wo  in  gefüllten  Hörsälen  den  Pharmaceitten  und 
Medianem  dasselbe  vorgetragen  werden  müsse,  was  unsre  Sextaner  und 
Quintaner  zu  lernen  haben.  Kr  fährt  bald  darauf  fort  mit  Bezug  auf 
die  Naturwissenschaften  überhaupt:  ,.was  wü>de  man  dazu  sagen,  wenn 
Sprachen,  Geschichte  und  Mathematik  auf  unseren  Gymnasien  in  der 
Weise  betrieben  würden,  dafs  man  auf  der  Uni% ersitat  genölhigt  wäre, 
mit  den  ersten  Elementen  in  denselben  anzufangen  t    Ist  es  zu  v. 

woi  ten,  wenn  diejenigen,  welche  aus  der  Prima  unmittelbar  in  das  pink- 
tische (.eben  treten,  derjenigen  Bildung  des  Herzens  und  Verstandes  ent- 
behren müssen,  welche  eine  Folge  des  Studiums  deY"  Naturwissenschaften 
ist,  und  dafs  sie  ohne  jedes  Wissen  in  diesem  Zweige  unsrer  Krkennt- 
nlsso  in  das  Leben  gewiesen  werden,  während  kein  l.ebensbemf  aufzu- 
führen sein  möchte,  der  dessen  ganz  entrathen  könnte  I"    tS.  18:  ,,Die 
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Schule  hat  lange  Zeit,  als  wenn  sie  mir  Philologen  bilden  sollte,  sieh 
ineistcntheils  nur  mit  dem  Alterthum  beschäftigt;  ich  glaube,  es  ist  die 
/eil  gekommen,  dafs  wir  in  die  (fegenwart  treten  müssen,  um  uns  im 
eignen  Hause  zu  orientiren.  Würden  die  Griechen  zu  Vorbildern  für 
.Jahrtausende  in  Künsten  und  Wissenschaften  geworden  sein,  wenn  sie 
das,  was  Jahrtausende  vor  ihnen  und  Hunderte  von  Meilen  von  ihnen 
lag,  bis  zu  ihrem  dreißigsten  Lebensjahre  studirt  hätten?'4  Die  Philo- 
logen, welche  an  den  Gymnasien  lehren,  sollen  sich  bemühen,  sagt  der 
Verf.,  Mittel  und  Wege  zu  Huden,  wie  der  Jugend  die  Schätze  des  Al- 
terthums  leichter  zugänglich  zu  machen  sind,  ohne  au  ihrem  reellen  Ein- 
flufs  zu  leiden.  —  S.  19:  Gegen  den  Satz,  dafs  jedes  Wissen  seinen 
Werth  in  sich  habe:  „ein  Wissen,  das  entweder  seiner  Natur  nach  so 
beschaffen  ist,  d.ifs  es  nur  ein  blofses  Wissen  bleiben  kann,  oder  ein 
Wissen,  welches  sich  in  so  engen  Schranken  bewegt,  dafs  es  mit  der 
allgemeinen  Humanitätsbildiing  in  keine  Beziehung  tritt,  indem  es  weder 
unseren  Ideenkreis  erweitert,  noch  uns  dem  Ziele  sittlicher  Veredelung 
näher  führt,  ist  ohne  allen  Werth,  ja  es  ist  durchaus  verwerflich,  da  ea 
nur  aus  der  Vergeudung  der  edlen,  geistigen  Kräfte  des  Menschen  ent- 
springt." —  In  Uebeteinstimmung  hiemit  spricht  der  Verf.  zuerst  S.  3 
von  dem  praktischen  Nutzen,  den  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
hat.  Auf  dem  Material  derselben  beruht  unsere  materielle  Existenz,  an 
ihm  entfallen  sich  unsere  geistigen  Anlagen.  S.  4:  „Ausbildung  der  Sinne, 
Fertigkeit  im  Ueber tragen  und  Kegreifen  der  durch  sie  erzeugten  Emplin- 
dungen  durch  den  Verstand  sind  die  ersten  Aufgaben  des  jungen  Erden- 
bürgers."—  ,,  l'ebung  und  Vervollkommnung  der  Sinnesorgane,  die  Ver- 
mittlung der  durch  sie  erzeugten  Empfindung  mit  unserer  geistigen  Thä- 
ligkeit  und  die  aus  ihr  entspringende  geistige  Aneignung  der  Dinge,  wel- 
che aufser  uns  sind  —  Ausbildung  des  Auffassungsvermögens  —  sind  die 
erste  Forderung,  welche  Schule  und  Leben  an  die  Naturkunde  zu  stellen 
haben.44  —  ,,Aus  der  Betrachtung  der  (einzelnen)  .Naturerzeugnisse  nach 
ihren  gemeinsamen  und  unterscheidenden  Merkmalen  entspringen  die  Be- 
griffe der  Art,  Gattung,  Familie  u.  s.  w.,  und  aus  ihnen  lernt  der  Schü- 
ler das  gan/.c  System  zusammensetzen,  indem  er  von  dem  Besondern 
zum  Allgemeinen  fortschreitet.44  Gleich  darauf  S.  .">:  „Auf  dem  Wege 
Her  Swilhesis  mufs  der  Schüler  zu  der  systematischen  l'ehei sieht  eines 
Theiles  der  Naturerzeugnisse  gelangen:  das  analytische  Verfahren  mufs 
dem  synthetischen  folgen44  u.  s.  f.  (Vgl.  Mager,  die  genetische  Methode 
des  sehulmäfsigen  Unterrichts.  1816.  8.367.)  Zweitens  über  Physik 
■8.5  —  7.  Diese,  von  welcher  die  Chemie  nicht  zu  trennen,  lehrt  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Naturkörper  und  die  Erscheinungen,  welche 
sie  darbieten,  kennen  und  stellt  sich  zur  Hauptaufgabe,  die  letzteren  auf 
allgemeine  Gesetze  zurückzuführen.  S.  6:  Induction,  Hypothese  und  Ana- 
logie sind,  richtig  gebraucht,  die  einzigen  Fordcrungsniittel  jeder  Erfah- 
rungsu  issenschaft.  Die  Physik  bietet  dem  Schüler  das  geeigneteste  Feld 
/ui  Einübung  dieser  drei  Arten  von  Schlüssen. —  „Dafs  der  Inhalt  der 
Physik  den  Jüngling  fesselt,  und  er  also  gern  mit  Fleifs  und  Ausdauer 
an  der  Ausbildung  seines  Verstandes  arbeitet,  während  er  einem  blofsen 
Dranee  seiner  Wilsbegierde  folgt,  ist  gewifs  ein  grofser  Vortheil,  den  sie 
vor  vielen  andern  l.chmtijecten  voraus  hat.44  —  Drittens  S.  7.  Haben 
die  Naturwissenschaften  die  Stellung  auf  unseren  Gymnasien  gehabt,  wel- 
che ihnen  nach  ihrem  heutigen  Standpunkt  gebührt?  und  war  dies  nicht 
der  Fall,  welche  Veränderungen  müssen  eintreten,  wenn  sie  wahrhaft 
fruchtbringend  für  die  Bildung  der  Jugend  werden  sollen.'  In  Betreff 
der  ersteren  Frage  heifst  es  unter  Anderem :  Die  Naturgeschichte  eignet 
sich  ganz  besonders  für  den  ersten  Unterricht;  dadurch  aber,  dafs  man 
sie  auf  die  unteren  Klassen  beschränkte,  ist  sie  in  eine  Stellung  gera- 
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tlien,  welche  ihrem  Umfange  und  ihrer  gegenwärtigen  Autbildung  durch- 
aus nicht  entspricht.    Weil  mau  nur  das  Material  betrachtete  und  nicht 
seine  Verwendung  und  Bedeutung  in  dem  ganzen  Bau  der  Erde  nach- 
wies ,  —  verloren  sich  diu  Einzelnheiten;  denn  sie  entbehrten  der  wis- 
senschaftlichen Verbindung  zur  lebendigen  Einheit.    S.  8  legt  der  Verf. 
einen  Plan  vor,  nach  welchem  der  Stoff  der  Naturwissenschaften,  soweit 
derselbe  auf  den  Gymnasien  zu  bearbeiten  ist,  vertheilt  werden  mutete. 
Indem  er  2  Stunden  für  VI.  —  III.,  3  für  II.  und  1   bestimmt,  setzt  er 
für  VI.  —  IV.  im  Sommer  Pflanzenkunde  an,  für  VJ.  und  V.  im  Win- 
ter Thierkunde,  für  IV.  Mineralogie;  für  III.  Organographie  des  mensch- 
lichen Korpers  und  systematische  Uebersicht  der  3  Reiche  in  1  Semester, 
Pfivsik  (allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  mecluinische  Erscheinun- 
gen fester,  flüssiger  und  luftförn.iger  Körper)  und  Chemie  in  3  S.;  Air 
II   Physik  (Wärme,  Elcetricitat  und  Magnetismus)  und  Geologie  nebst 
physischer  Geographie  in  je  2  S. ;  für  I.  Physik  (Schall  und  Licht)  mit 
Wiederholung  2  S.,  Pflanzen-  und  Thiergeographie  1  S.,  Uebersicht  der 
ganzen  Naturkunde  1  S.    Was  in  der  Geologie  und  in  der  Geographie 
der  Pflanzen  und  Thiere  gelehrt  werden  soll  und  in  welcher  Folge,  wird 
S.  12  genauer  bezeichnet.    Hinsichtlich  der  Astronomie  wird  S.  17  ver- 
langt, die  mathematische  Geographie,  welche  sich  zuletzt  an  die  sphäri- 
sche Trigonometrie  anschliefsen  müsse,  bis  dahin  zu  führen,  dafs  in  ihr 
der  Abiturient  den  nöthigen  Aufschlufa  über  das  Verhältnifs  unserer  Erde 
zu  dem  Wellgebäude  gewinnen  könne.  —  Der  Plan  bezweckt,  I  )  durch 
gleichzeitige  Betreibung  der  einzelnen  Zweige  eine  systematische  Behand- 
lung zu  verhüten,  welche  gewöhnlich  dann  erst  zu  dem  folgenden  Theile 
übergeht,  wenn  der  vorhergehende  mögliclwt  erschöpfend  bearbeitet  ist; 
denn  so  entstehe  das  Bild  des  lebendigen  Zusammenhangs  in  der  Seele 
des  Schülers  nicht  in  der  Klarheit,  welche  der  Verf.  mit  als  Hauptauf- 
gabe des  ganzen  Unterrichts  ansieht  (S.  9).   2)  Der  Abschlufs,  den  der 
Plan  in  III.  gewährt,  soll  es  möglich  machen,  dafs  auch  die  aus  dieser 
Klasse  abgehenden  Schüler  etwas  Ganzes  mit  sich  nehmen  (S.  II).  3)  In- 
dem Geologie  und  Pflanzen-  und  Thiergeographie  den  3  Reichen  der  Na- 
tur entsprechen  und  zu  zeigen  haben,  wie  aus  dem  Material,  welches  die 
Naturgeschichte  behandelt,  der  ganze  Bau  unsrer  Erde  zusammengesetzt 
ist  (S.  12),  ist  nicht  nur  für  die  nöthige  Repetition  der  früheren  Pensa 
gesorgt,  sondern  es  wird  sich  auch  eine  Totalanschauung  des  grofsen  or- 
ganischen Ganzen  unserer  Erde  in  dem  Schüler  erzeugen,  welche  ihm 
stets  gesichert  bleibt,  wenn  auch  die  Einzelnheiten  aus  der  grofsen  Reihe 
der  Wesen  dem  Gedächt nifs  des  Mannes  einst  zum  Theil  entschwinden 
sollten  (S.  17 ). 

Von  den  Gymnasien  in  Greifs wald  und  Stargard  sind  keine  Pro- 
gramme erschienen. 

Stettin.  Vargcs, 


*  •*  »»!•< 
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XI. 

Programme  westfälischer  Lehranstalten  von  Ostern  18">0. 


Minden.  Vereinigtes  Gymnasium  und  Realschule.  Ohne 
Abhandlung.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  L.  E.  Suffriau.  — 
Nach  dem  Plane  des  ministeriellen  Entwurfs  sind  alle  Classen  der  ver- 
einigten Ansialt  in  3  Abteilungen  getheilt:   4   Gymnasialclasscri  (Prima, 


Hölscher  Programme  der  Provinz  Westfalen. 


Secunda,  Tcrlia).  H.  Realclassen  (Prima,  Secunda,  Tertia).  C.  Unter- 
classen  (Quarta,  Quinta,  Sexta).  Die  verminderte  Stundenzahl  des  la- 
teinischen Unterrichts  hat  nach  dem  Berichte  dem  Erreichen  des  bisheri- 
gen Cla&senzieles  der  drei  unteren  Classen  kein  Hindernifs  in  den  Weg 
gelegt}  in  der  VI.  sei  das  Ziel  bereits  am  Knde  des  dritten  Quartals  er- 
reicht, und  es  sei  nicht  zweifelhaft,  dafs  hei  strengem  Hinhalten  der  für 
den  Eintritt  in  VI.  zu  stellenden  Forderungen  der  lateinische  Unterricht 
auch  bis  auf  die  Stundenzahl  der  ministeriellen  Vorlage  werde  beschrankt 
werden  können,  wenn  man  nicht  unter  Gründlichkeit  das  Einprägen  des 
aus  den  Wörterbüchern  mißbräuchlich  in  die  Grammatik  herübergenom- 
menen anomalen  Ballastes  verstehe.  So  ist  nun  folgender  Lehrplan  be- 
folgt: ./.  G  vmnasialclassen:  1  Prima:  Latein  8 St.,  Griechisch  6  St, 
Hebräisch  2  St.,  Deutsch  3  St,  Französisch  %  St,  Heligion  2  St,  Ge- 
schichte und  Geographie  3  St.,  Mathematik  4  St.,  Physik  2  St.,  Gesang 
I  St,  Turnen  I  St.  II.  Secunda:  Lateinisch  1)  St.,  Griechisch  6  St., 
Hebräisch  I  St  ,  Deutsch  3  St.,  Französisch  2  St.,  Religion  2  St,  Ge- 
schichte und  Geographie  3  St.,  Mathematik  4  St.,  Singen  1  St.,  Turnen 
4  St  —  III.  Tertia:  Lateinisch  H  St.,  Griechisch  in  2  Abteilungen 
je  5  St.,  Deutsch  3  St,  Französisch  2  St,  Religion  2  St  ,  Geschichte 
und  Geographie  4  St.,  Mathematik  4  St.,  Naturgeschichte  2  St  ,  Zeich- 
nen 2  St.,  Turnen  4  St.  —  Ii.  Rcalclasscu:  I.  Prima:  Deutsch  4  St, 
Französisch  t  St  ,  Englisch  3  St,  Latein  3  St,  Heligion  2  St.,  Geschichte 
und  Geographie  4  St.,  Mathematik  4  St  ,  Naturwissenschaften  G  St.,  Zeich- 
nen 2  St,  Singen  I  St.,  Turnen  4  St.  —  IL  Secunda:  Deutsch  3  St> 
Französisch  4  St.,  Englisch  4  St.,  Latein  3  St.,  Heligion  2  St  ,  Geschichte 
und  Geographie  4  St.,  Mathematik  4  St..  Naturwissenschaften  4  St.,  Rech- 
nen 2  St,  Zeichnen  2  St,  Turnen  4  St  —  III.  Tertia:  Deutsch  3  St, 
Französisch  4  St.,  Englisch  4  St.,  Latein  3  St.,  Religion  2  St.,  Geschichte 
und  Geographie  4  St.,  Mathematik  4  St.,  Rechnen  2  St.,  Zeichnen  2  St., 
Turnen  4  St.  —  C.  Unterclassen:  I.  Quarta:  Latein  7  St.,  Deutsch 

3  St.,  Französisch  4  St.,  Religion  2  St.,  Geschichte  und  Geographie  4  St., 
Mathematik  3  St,  Rechnen  3  St,  Naturgeschichte  -  St.,  Zeichnen  2  St., 
Schreiben  2  St.,  Turnen  4  St.  —  IL  Quinta:  Latein  7  St.,  Deutsch 

4  St,  Französisch  5  St.,  Religion  2  St  ,  Geschichte  und  Geographie  4  St., 
Naturgeschichte  2  St.,  Hechncn  3  St,  Zeichnen  2  St,  Schreiben  2  St., 
Singen  1  St.,  Turnen  4  St.  —  III.  Sexta:  Latein  8  St.,  Deutsch  5  St, 
Religion  2  St.,  Geschichte  und  Geographie  4  St.,  Naturgeschichte  2  St., 
Rechnen  4  St.,  Zeichnen  I  St.,  Schreiben  3  St.,  Singen  1  St,  Turnen 
4  St.  —  Abgegangen  sind  zu  Michaelis  1849  Prof.  Dr.  Kapp  und  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Hertzberg.  Oberlehrer  Zill mer  rückt  in  die  I.,  Bio- 
Ii  ng  in  die  3.  Oberlehrerstelle;  Dr.  Dorn  he  im  und  Dr.  Brom  ig  rück- 
ten auf  in  Oberlehrerstellen:  Hülfslehrer  Cand.  Güthling  erhielt  die  3. 
ordentliche  Lehrerstelle,  Hülfslehrer  Pfau  tsch  von  Stettin  die  4.,  Cand. 
Weiske  von  Halle  die  etatsmäfsige  wissenschaftliche  Hülfslehrerstelle.  — 
Schülerzahl  243,  Abiturienten  5  und  2  Externi  (aus  Realprima  6  Abitu- 
rienten ). 

Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Abhandlung:  Be- 
deutung und  Anwendung  der  Zahlen  in  der  Geometrie  von  Rud.  Ky- 
säus.  16  S.  4.  mit  1  Tafel.  —  Schulnachrichtcn  vom  Director  C,  Schna- 
bel. Schülerzahl  143.  —  Probecand.  Röttgen  ging  nach  5  Monaten  ab 
an  das  Gymnasium  zu  Duisburg;  die  Candd.  Ed.  Engst  fehl  und  Trau- 
gott  Schulz  trateu  ein;  Religionslehrer  Pfarrer  Trainer  ging  ab. 

Herford.  Hölscher. 
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XII. 

Rheinische  Programme.  (Nachtrag.) 

Coblenz.  Michaelia  1849.  Abhandhing:  Einige  Aulgaben  der  Lehr- 
sätze aus  der  niederen  und  höheren  Stereometrie  für  practiscbe  Zwecke. 
Vom  Oberlehrer  Prof.  Leusinger.  40  S.  4.  (I.  Von  den  prismatischen 
Körpern.  IL  Pyramide.  HL  Berechnung  der  Raumgebilde,  welche  Ebe- 
nen von  beliebiger  Begrenzung  um  feste  Axen  erzeugen.)  Schulnaehricb- 
ten  vom  Director  Dr.  F.  N.  Klein.  Der  1.  ordentliche  Lehrer  Henrich 
erhielt  zuerst  die  4.  Oberiebrerstclle,  6.  L.  Flöclt  «He  1 ,  O.  L  Bigge 
die  2.,  Dr.  Boyman  die  3.,  G.  L.  Klostermann  die  4.  ordentliche  Leh- 
rerstellc;  als  Ffobecandd.  traten  ein  Bermann  und  Svdow,  Sydow 
ging  bald  darauf  als  Hülfslehrer  nach  Trier;  Oberlehrer  Henrich  wurde 
zum  Regierungsschulrath,  ernannt;  seine  Stelle  vertrat  Cand.  Hemmer- 
Ii  ng  ans  Düsseldorf.  Schülerzahl  332,  Abiturienten  1848  Michaelis  10, 
1849  Ostern  18.  Die  Bibliothek  ist  ansehnlich  vermehrt,  nennenswerth 
ist  die  Sammhing  römischer  AllerthUmer. 

Am  15.  Oktober  zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  Königs  erschien: 
Zur  Bibliographie  aus  den  Schätzen  dar  Gymnasial«  und  Städtischen  Bu- 
chersammlung.  III.  Vom  Director  Dr.  Klein.  1)  Ein  undatirter  Druck 
der  sämmtlichen  Briefe  Pius  des  Zweyten.  2)  Bin  undatirter  Druck  des 
Manipulut  Curatorum  von  Guido  de  Monte  Rechen  (Rotkerii). 
3)  Ein  undatirter  Druck  de.  Lucidariu.. 

Herford.  Hölscher. 
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Preufsen. 


Die  -  weitere  Entwicklung  de«  Gewerbeschal wesens  im  preufsischen 
•Staate  ist  währen«!  der  beiden  letzten  Jahre  Gegenstand  wiederholter  Be- 
rathungen gewesen,  welche  theils  in  dem  Ministerium  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten,  theils  auf  dessen  Veranlassung  unter  dazu 
berufenen  Sachverständigen  stattgefunden  haben.  Auf  Grund  derselben 
habe  ich 

4  einen  Organisations-Plan  für  die  Provinzial  -  Gewerbeschulen, 
Ii  ein  Reglement  für  einzurichtende  Entlassungs- Prüfungen  an  den- 
selben, 

C.  ein  Regulativ  zur  Organisation  des  Königlichen  Geweihe- Instituts 
ausarbeiten  lassen,  welche  der  Königlichen  Regierung  anliegend  in  3  Exem- 
plaren zugchen. 

-  Die  Aufgabe  dea  Königlichen  Gewerbe -Instituts  und  die  der  Provin- 
zial- Gewerbeschule*  sind  in  ihrer  Grundlage  dieselben  und  nur  der  Gröfsc 
nach  verschieden.  Jenes  soll,  wie  dies«,  künftigen  Gewerbtreibendcn  und 
Bauhandwerkem  eine  theoretisch -praktische  Ausbildung  verschaffen:  wah- 
rend sich  aber  das  Königliche  Gewerbe -Institut,  als  die  höchste  techni- 
sche Lehranstalt  des  Staates,  die  Ausbildung  von  eigentlichen  Technikern, 
die  zur  Errichtung  ond  Leitung  von  Fabrikanlagen  befähigt  sind,  zum 
Ziele  setzen  mufs,  sind  die  Provinzial  -  Gewerbeschulen  dazu  bestimmt, 
die  verschiedenen  Handwerker,  Maurer-  und  Zimmermeister,  Brunnen- 
macher, Mühlenbauer,  Gerber,  Bierbrauer,  Destillateure,  Färber  u.i.w, 
so  wje  Wcrkfiibrer  für  Fabriken  zu  unterrichten.  Daraus  folgt,  dafs  die 
Anwendung  dea  theoretischen  Wissens  auf  die  Gewerbe  auch  in  den  Pro- 
vinzial-Gewerbeschulen  vorwalten  mub;  denn  das  hlos  theoretische  Wis- 
sen in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ist  für  den  Praktiker  nur 
von  geringem  Nutzen,  und  es  kann  ihm  nicht  allein  überlassen  werden, 
eine  mögliche  Anwendung  desselben  erst  selbst  zu  suchen.  Bei  der  Grün- 
dung neuer  und  der  all  mal  igen  Umgestaltung  schon  bestehender  Provin- 
zial -  Gewerbeschulen  ist  also  auf  die  in  dem  oben  beigefügten  Organisa- 
tion*-Plane  (.-/.)  (§.4)  aufgeführten  praktischen  Uuterrichtszwctge,  die 
Maschinenlehre,  die  praktisch -chemischen  Uebungen,  die  Technologie  und 
Bauconslructionslehre  ein  besonderer  Nachdruck  zu  legen.  Soll  aber  die* 
ser  Unterricht  fruchtbringend  sein,  so  mufs  der  Lehrer  bei  den  Schülern 
der  oberen  Klasse  der  Provinzial -Gewerbeschule  eine  gründliche 
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nifs  der  elementaren  Mathematik  und  der  allgemeinen  Physik  und  Chemie, 
so  wie  grofse  Fertigkeit  im  Zeichnen,  bei  seinen  Schülern  vorfinden.  In- 
dem also  hier  Mals  gehalten  wird  in  »lern,  was  gelehrt  wird,  ist  um  so 
mehr  auf  Gründlichkeit  des  Wissens  und  Sicherheit  in  seiner  Anwendung 
zu  sehen.  Es  kann  darum  beispielsweise  nicht  gebilligt  und  ferner  auch 
nicht  geduldet  werden,  dsfs  einzelne  Provinzial -Gewerbeschulen  den  Vor- 
trag über  reine  Mathematik  weit  über  die  Gränzen  hinaus,  welche  dem- 
selben in  dem  Organisations-Plan  (  /.)  angewiesen  sind,  fortführen,  und 
durch  den  Umfang  dessen,  was  sie  bierin  lehren,  andere  Schulen  zu  über- 
bieten streben.  Wenn  es  dem  Lehrer  auch  möglich  sein  sollte,  in  rascher 
tfntwfckelung  einen  gründlichen  Vortrag  über  analytische  Geometrie  und 
höheren  Kalkül,  der  sich  in  einigen  Anstalten  findet,  zu  halten,  so  sind 
dagejien  die  Zöglinge  doch  nieht  wohl  im  Stande,  in  der  kurzen,  fiir  ihre 
Ausbildung  bestimmten  Zeit  sich  diese  Lehren,  zu  deren  praktischer  An- 
wendung sie  gar  nicht  gelangen,  auf  eine  fruchtbare  Weise  anzueignen. 

Die  Umgestaltung  der  bestehenden  Provinzial  -  Gewerbeschulen  in  dem 
angedeuteten  Sinne  wird  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein,  weil  nicht  nur 
zum  Theile  die  geeigneten  Lehrer,  sondern  auch  fiir  die  angegebenen 
praktischen  Vortrage  die  Lehrmittel,  wie  Modelle  und  Apparate,  und  die 
nöthigen  Räumlichkeiten  noch  fehlen  werden.  Eine  sofortige  und  voll- 
ständige Durchführung  des  Organisation«  -  Plans  in  allen  seinen  Thcilen 
kann  naher  noch  nicht  erwartet  werden,  und  es  wird  dabei  überhaupt 
auf  die  örtlichen  Verhaltnisse  immer  gebührende  Rücksicht  genommen 
werden  müssen.  Derselbe  soll  zunächst  zu  einer  Verständigung  über  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Provinzial- Gewerbeschule  dienen  und  das  Ziel 
bezeichnen,  zu  welchem  sie  allmäfig  hinzuführen  sind.  Die  betreffenden 
Königlichen  Regierungen  werden  zu  erwägen  haben,  wie  dieses  gesche- 
hen kann,  welche  Mittel  um!  Lehrkräfte  dazu  erforderlich  sind.  Der  §.  6 
des  Organisalions- Plans  (.4.)  bietet  dem  Ministerium  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeilen  Gelegenheit,  dafür  zu  sorgen,  dafs  jene 
Umgestaltung  rasch,  sicher  und  auf  möglichst  übereinstimmende  Weise 
erfolge.  Im  jetzt  laufenden  Jahre  erwarte  Ich  aber  von  denjenigen  Kö- 
niglichen Regierungen,  w  elchen  Provinzial  -  Gewerbeschulen  untergeordnet 
sind,  noch  vor  Eröffnung  des  neuen  Jahres- Kursus  Bericht  darüber,  in- 
wieweit die  neue  Organisation  sofort  eintreten  odef  vorbereitet  werden 
kann  und  welche  Hindernisse  ihr  im  Wege  stehen,  wobei  auch  Antrage 
auf  Abänderungen  des  allgemeinen  Planes  nicht  ausgeschlossen  sind,  leb 
darf  von  den  Königlichen  Regierungen  voraussetzen,  dafs  sie  dabei  mit 
Umsicht  und  Entschiedenheit  verfahren  und  der  Rücksicht  auf  lokale 
Schwierigkeiten  und  persönliche  Wünsche  der  betheiligten  Lehrer  keinen 
ungebührlichen  Einflufs  auf  ihre  Vorschläge  einräumen,  indem  es  sonst 
niemals  gelingen  wird,  die  grofse  Vcrschicdcnarligkcit  der  jetzt  bestehen- 
den (iewerbeschulen,  von  neneu  manche  diesen  Namen  nicht  wohl  ver- 
dienen, zu  beseitigen.  Bei  neu  zu  gründenden  Schulen  ist  der  neue  I.ehr- 
plan  sofort  zu  Grunde  zu  legen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  bisher  auf  die  Provinzial  -  Gewerbeschu- 
len verwandten  Mittel  nicht  überall  ausreichen  werden,  um  sie  der  an- 
gedeuteten Entwickelung  entgegenzufuhren.  Es  darf  indessen  erwartet 
werden,  dafs  das  Bedürfnifs  und  die  Wichtigkeit  zweckmäfsig  eingerich- 
teter Gewerbeschulen  auch  bei  den  Kammern  Anerkennung  linden,  und 
so  das  Ministerium  fiir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  durch 
entsprechende  Normirung  des  betreffenden  Fonds  in  den  Stand  gesetzt 
werden  wird,  auch  seinerseits,  wo  es  noth wendig  ist,  gröfsere  Zuschüsse 
aus  Staatsmitteln  zu  bewilligen.  Insbesondere  darf  ich  mich  zu  der  An- 
nahme berechtigt  halfen,  dafs  die  Gemeinden,  in  deren  Interesse  die  ein- 
zelnen Schulen  zunächst  gegründet  sind,  bereit  sein  werden,  ihnen  durch 
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geeignete  Bewilligungen  xu  Iliilfe  zu  kommen ,  weshalb  in  dieser  Bezie- 
hung künftig  an  folgenden  beiden  Grundsätzen  festzuhalten  sein  wird: 
1  )  Dafs  bei  allen  neu  zu  gründenden  Gewerbeschulen  die  betreffende 
Gemeinde,  aufser  freier  Gestellung  der  no  t  lügen  Kokalien,  die  Hälfte 
der  aus  dem  Schulgelde  oder  au«  besonderen  Kinnahmen  nicht  zu 
deckenden  Ausgaben  xu  tragen  bat,  während  der  Staat  die  andere 
Hälfte  übernimmt  und  aufserdetu  für  die  erste  Einrichtung  des  I.ehr- 
apparates  sorgt ; 
und  .  ... 

2)  dafs  bestehende  Gewerbeschulen  aus  Städten,  welche  billigen  An- 
forderungen xu  ihrer  Unterstützung  nicht  entsprechen,  in  andere 
▼erlegt  werden,  wo  sich  das  xu  ihrem  Gedeihen  wesentliche  Inter- 
esse dafür  offenbart. 
Das  oben  mitgetheilte  Reglement  xu  Entlaasüngs- Prüfungen  an  den 
Provinzial- Gewerbeschulen  ( H  )  ist  bis  auf  geringe  Modificationen  her- 
vorgegangen  aus  den  Berathungen  einer  zu  diesem  Zwecke  im  vorigen 
Jahre  berufenen  Konferenz  von  Direktoren  solcher  Anstalten.  Ks  tritt 
▼on  jetzt  an  so  lange  in  Kraft,  bis  nach  längeren  Erfahrungen  über  sei- 
nen Erfolg  das  Ministerium  Tür  Handel ,  'Gewerbe  und  öffentliche  Ar» 
beiten  sich  etwa  veranlnfst  sehen  wird,  Abänderungen  darin  xu  treffen. 
Dadurch,  dafs  der  Eintritt  in  das  Königliche  Gewerbe- Institut  auf  Grund 
des  in  der  Entlassung«  -  Prüfung  erworbenen  Zeugnisses  der  Keife  erfol- 
gen kann,  haben  die  Zöglinge  der  Provinzial  -  Gewerbeschulen  einen  ehren- 
vollen Antrieb,  sich' zur  Ableistung 'der  Entlassung«-  Prüfung  zu  befähi- 
gen. Aber  auch  für  solche,  welche  ihre  theoretische  Ausbildung  in  den 
Provinzial- Gewerbeschulen  abschliefsen,  wird  jenes  Zeugnifs  ein  für  sie 
wichtiges  amtliches  Dokument  über  ihre  erworbene  Qualifikation  sein,  und 
es  wird  einen  Gegenstand  fernerer  Erwägung  für  das  Ministerium  für 
Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  bilden,  inwiefern  sich  daran 
cinestheils  die  Zulassung  der  Geprüften  zum  einjährigen  Militärdienste, 
anderenteils  etwaige  Begünstigungen  bei  der  Meisjer- Prüfung  der  Bau- 
handwerker knüpfen  lassen.  Für  die  Provinztal  -Gewerbeschulen  wird 
die  Erlangung  des  Rechtes  zu  EnUassungs- Prüfungen,  welche  durch  §.9 
des  Organisation»- Planes*  (7.)  geregelt  ist,  der  Mafsstab  xur  Betirth ei- 
lung sein,  ob  sie  den  an  sie  gestellten  Forderungen  entsprechen,  und  die 
I. ehrer  derselben  werden  in  den  sich  daran  knüpfenden  Bemerkungen  des 
§.  14  erkennen,  dafs  es  in  der  Absicht  liegt,  ihre  Stellung  möglichst  xu 
verbessern  und  zu  sichern,  sobald  die  Schule,  an  welcher  sie  wirken,  die 
unerläfslichen  Bedingungen  dazu  darbietet  und  ihr  Bestand  seihst  gesi- 
chert ist.  Zur  Vermeidung  jedes  Mifsverständnisses  mache  ich  jedoch 
wiederholt  darauf  aufmerksam'  dafs  die  Ausführung  der  darin  aufgestell- 
ten Grundsätze  dadurch  bedingt  ist,  dafs  solche  auf  verfassungsmäfsigent 
Wege  festgestellt  und  die  zur  Durchfuhrung  des  Planes  nölhigen  Geld- 
mittel von  den  Kammern  bewilligt  werden. 

Das  oben  mitgetheilte  Regulativ  (C)  bezeichnet  in  allgemeinen  Umris- 
sen die  künftige  Organisation  des  Königlichen  Gewerbe- Instituts.  Wenn 
das  letztere  bisher  die  gessmmte  Elementar -Mathematik  in  seinen  Un- 
terrichtskreis aufnehmen  mufstc,  weil  die  Zöglinge,  die  in  dasselbe  ein- 
traten, nicht  genügend  darin  befestigt  erschienen,  so  darf  jetzt  vorausge- 
setzt werden,  dafs  dieses  unnöthig  sei,  und  es  ist  allein  durch  Aufgabe 
eines  Theiles'  jenes  Unterrichtes  eine  gröfsere  Vertiefung  derjenigen  Vor- 
trage, welche  das  eigentliche  Objekt  des  Unterrichtes  in  einer  höheren 
technischen  Lehranstalt  bilden  müssen,  ermöglicht.  Eine  Wiederholung 
der  Stereometrie,  die  an  allen  zu  dem  Institute  vorbereitenden  Lehran- 
stalten .demjenigen  Jahres -Kursus,  der  dem  Abgange  der  Zöglinge  unmit- 
telbar vorhergeht,  angehört  und  daher  nicht  wobl  mit  derselben  Sichcr- 
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heit  eingeübt  sein  kann,  wie  die  übrigen  Zweige  der  Elementar- Mathe- 
matik, ist  für  nölhig  erachtet  worden.  Audi  habe  ich,  um  den  Ccber- 
gang  zu  der  neuen  Einrichtung  /u  vermitteln,  nachgegeben,  dafa  in  den 
beiden  nächsten  Jahren  eine  Wiederholung  einzelner  Abschnitte  «ler  ebe- 
nen (leometric  und  Trigonometrie  damit  verbunden  werde.  Die  haupt- 
sächlichste Aendcrung,  welche  das  Königliche  Gewerbe- Institut  durch 
seine  Umgestaltung  erfahrt,  besteht  darin,  dafs  die  drei  Klassen  «Lr  /<•_ 
linge,  die  es  ausbilden  soll,  Mechaniker,  Chemiker  und  Bauhand  werkrr, 
auch  in  mehr  gesonderten  Kursen  unterrichtet  werden,  so  dafs  jeder  der- 
selben Gelegenheit  gegeben  wird,  ihr  Hauptfach  mit  besonderem  Nach- 
drucke /u  treiben,  ohne  den  notwendigen  Unterricht  in  den  Hülfe«  is- 
senschaften  aus  den  danebenstellenden  Fächern  zu  entbehren  Ks  ist  eine 
unzweideutige  Erfahrung,  welche  zu  dieser  Einrichtung  geführt  hat 

Die  Königliche  liegicrung  wird  veranlnfst,  den  Direkterer»  der  höhe- 
ren Lehranstalten  Ihres  Verwaltung«- Bezirks  von  den  Anlagen  Keunlnifs 
zu  geben. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten, 
in.  (g^.)    von  der  Heydt. 

An 

sämmtlichc  Königliche  Regierungen. 

*  •        •        •       •  ^ 

Plan, 

I«  .-zur 

Organisation  der  P  ro  vi  nzia  I  -  (Gewerbeschulen. 

ni  . 

i.  §.  \,  Jede  vollständig  eingerichtete  Prot  inzial- Gewerbeschule  erhält 
zwei  Klassen,  eine  untere  und  eine  obere. 

-  Die  untere  ist  hauptsächlich  für  den  theoretischen  Unterricht  und  die 
Uebung  im  Zeichnen  bestimmt,  die  obere  für  die  Anwendung  des  Erlern- 
ten auf  die  Gewerbe. 

Der  Kursus  jeder  Klasse  ist  einjährig. 

Eine  Combinaiion  zwischen  einer  Provinzial -Gewerbeschule  und  ei- 
ner höheren  Bürger-  oder  Kealschule  kann  nur  in  der  Art  stattfinden, 
dafs  die  Schüler  der  letzteren  an  einzelnen  Unterrichtsstunden  der  erste- 
ren  Theil  nehmen.  Eine  Verlängerung  des  Kursus  der  Provinzial -Ge- 
werbeschule auf  mehr  als  zwei  Jahre,  so  wie  eine  Combinaiion,  weiche 
namentlich  den  Kursus  der  oberen  Klasse  alterirto  oder  den  Zweck  der 
unteren  Klasse,  junge  Leute  in  einem  Jalrre  für  den  Unterricht  der  obe- 
ren vorzubereiten,  störte,  ist  unzulässig.  , 

§.  2.  Die  Aufnahme  der  Zöglinge  in  die  untere  Klasse  einer  Pro- 
vinzial -  Gewerbeschule  ist  an  folgende  Bedingungen  geknüpft: 

1)  dafs  der  Aufzunehmende  mindestens  14  Jahr  alt  sei; 

2)  dafs  er  nicht  blos  deutsch  geläufig  lesen,  sondern  auch  durch  Le- 
sen eines  seinem  Gesichtskreise  entsprechenden  Buches  sich  unter- 
richten könne;  '  . 

3)  dafs  er  deutsch  ohne  grobe  orthographische  Fehler  zu  schreiben 
verstehe  und  eine  leserliche  Handschrift  besitze; 

4)  dafs  er  mit  ganzen  Zahlen  und  gewöhnlichen  Brüchen  geläufig  rech- 
nen könne  und  die  Anwendung  dieser  Hechnungen  auf  die  gewöhn- 
lichen arithmetischen  Aufgaben  kenne,  so  wie  dafs  er  ebene  geradli- 
nige Figuren  und  prismatische  Körper  praktisch  auszumessen  wisse; 

5)  dafs  er  Uebung  im  Zeichnen  besitze. 

Junge  Handwerker,  w  elche  keinen  anderen  als  Elementar  -  Unterricht 
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genossen  haben  und  in  eine  Provinzini  -  Gewerbeschule  eintreten  wollen, 
können  ihre  Vorbildung  durch  den  Besuch  der  mit  der  letzteren  nnrh 
§.8  zu  verbindenden  Handwerker- Fortbildungsschule  vervollständigen. 

Für  andere  junge  Leute  wird  der  Besuch  einer  gut  eingerichteten  hö- 
heren Bürger-  oder  Stadtschule  oder  eines  Gymnasiums  bis  zur  Quaita 
einschliefslich  genügen.  Wo  sich  ein  Hedürfnifs  dazu  zeigt.'  kann  mit  der 
Provinzial  -  Gewerbeschule  eine  Vorbereitungsklasse  verbunden  weiden: 
diese  ist  dann  aber  nur  als  eine  höhere  Elementarst  liule  und  nicht  aU 
ein  Theil  der  Fvpflnzial- Gewerbeschule  zu  betrachten  und  zu  behan- 
deln; sie  mufs  ein  in  sich  abgegränztes  Pensum  haben,  welcl.es  das  der 
ProMnzial-  Gewerbeschule  nicht  zum  Theile  antieipirt,  so  da  Ts  sie  auch 
solchen,  welche  die  letzlere  nicht  zu  besuchen  beabsichtigen,  nützlich 
werden  kann,  und  ihre  L'ntei haliung  bleibt  lediglich  Sache  der  Kommune. 

§.  3.  Der  lYhergang  von  der  unteren  Klasse  der  Provinzial- Ge- 
werbeschule in  die  obere  findet  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Prüfung 
statt,  welche  sieh  auf  alle  Gegenstände  des  Unterrichts  der  unleren  Klasse 
erstreckt.  Zöglingen,  welche  diese  Prüfung  nicht  bestehen,  ist  die  einma- 
lige W  iederholung  der  unteren  Klasse  und  der  Prüfung  zu  gestatten. 

Schüler  von  anderen  Lehranstalten  könnet)  auf  Grund  der  durch  die- 
selbe Prüfung  nachgewiesenen  Keife  unmittelbar  zu  der  oberen  Klasse 
zugelassen  werden. 

§.  4.  Die  Unterrichts- Gegenstände  der  Provinzial  -  Gewerbeschule 
6ind  folgende: 

a)  Keine  Mathematik.  Aus  der  Geometrie:  Die  Planimetrie,  ebene 
Trigonometrie,  Stereometrie  und  die  Anfangsgründe  der  beschreibenden 
Geometrie  nebst  einer  synthetischen  Darstellung  der  IiaupteigeotctafLln 
der  Kegelschnitte.  —  Das  Feldmessen  ist  theoretisch  zu  ei  klaren  und  in 
seinen  llauptopc  ratinnen  praktisch  zu  zeigen. 

Aus  der  Zahlenlehre :  Die  gewöhnliche  Arithmetik  mit  vielfachen 
U«bungen  des  praktischen  Rechnens;  die  Buchstaben- Kechnung  bis  zu 
dt-n  Gleichungen  des  2ten  Grades  einschliefslich,  nebst  der  arithmetischen 
und  geometrischen  Progression.  Die  Rechnung  mit  Logarithmen  ist  sorg- 
fä  Itig  einzuüben.  Anwendung  der  Algebra  und  Trigonometrie  zur  I.ö- 
sisng  planimetrischer  und  stereometrischer  Aufgaben. 

I)  Phvsik.  Die  statischen  und  mechanischen  Gesetze,  welche  in 
■  Irr  Phvsik  der  wägbaren  Körper  vorgetragen  zu  werden  pflegen,  ohne 
eigentlich  dahin  zu  gehören,  sind  hier  zu  übergehen,  weil  die  Schü- 
ler noch  nicht  mathematische  Kenntnisse  genug  zu  einem  hinreichenden 
Verständnisse  derselben  besitzen  und  dieselben  doch  später  vorkommen. 
Nach  der  Einleitung  in  die  Phvsik  wird  bei  den  festen  Körpern  abge- 
handelt: Dichtigkeit  (Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes ),  Dehnbar- 
keit, Elastizität,  Festigkeit,  Sprödigkeit,  Struktur  ( Crvstallisation ):  bei 
den  flüssigen:  Dichtigkeit,  Zusammendrückbarkeit,  Gleichgewicht  in  Ge- 
fäfsen  und  koinmunizirenden  Röhren,  Druck  auf  die  Wände  des  Grfäfses, 
Kapillarität,  Kndnsmnse:  bei  den  luftformigen :  Elastizität,  Dichtigkeit, 
Barometer.  Mariotte'schcs  Gesetz,  Luftpumpe,  Mischungsgesetz.  Absorp- 
tion durch  Flüssigkeiten  und  feste  Körper.  —  Akustik.  —  Die  Lehre  von 
den  Imponderabilien,  welchen  der  gröfste  Theil  der  Zeit  zu  widmen  ist. 

c)  Chemie.  Vorzugsweise  anorganische  Chemie  nebst  einem  kur- 
zen, ausgewählte  Kapital  behandelnden  Vortrag  über  organische.  Dage- 
gen ist  bei  den  technischen  Prozessen,  die  dazu  Veranlassung  geben, 
auf  die  letztere  gelegentlich  tiefer  einzugehen.  —  Praktische  Uehungen. 
Schon  vor  der  Spirituslampe  Bad  dem  Löthrohr  können  eine  Menge  Un- 
tersuchungen angestellt  werden:  ein  kleines  Laboratorium  kann  die  Pro- 
vinzial-Gewerbeschule  aber  auch  nicht  entbehren. 

Chemische  Technologie,  als  Fortsetzung  des  chemischen  Kursus. 

ZeiUrbr.  f.  d.  G)  mn«aial«resen.  IT.  10. 
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Es  ist  dabei  mehr  auf  gründliche  Verfolgung  einzelner  wichtiger  Pro- 
7A'sse,  als  auf  Vollständigkeit  zu  sehen. 

d)  Mineralogie. 

e)  Mechanik  und  Maschinenlehre.  Es  werden  die  allgemeinen 
statischen  Gesetze  entwickelt  und  zur  Erläuterung  der  einfachen  Maschi- 
nen angewandt.  —  Schwerpunktsbestimitfung,  so  weit  sie  elementar  er- 
reichbar. —  Bewegungsgesetze;  Gesetz  vom  freien  Fall,  Fall  auf  der 
schiefen  Ebene,  Pendel.  —  Reibung,  Steifigkeit  der  Seile,  Widerstand 
der  Luft.  —  Gesetze  des  Stofses. 

Die  einfachen  Maschinenteile.  —  Wasserhebewerke,  hydraulische 
Presse,  Wasserräder,  Mühl  werke.  —  Die  Luft  als  Motor.  — 
schinen. 


Einiges  aus  der  mechanischen  Technologie  mit  Rücksicht  auf  die  spe- 
ziellen Verhältnisse  der  Gegend,  in  welcher  sich  die  Provmzial- Gewerbe- 
schule befindet. 

Der  Vortrag  mufs  möglichst  anschaulich  sein  und  vorzugsweise  Thal- 
Sachen  aufsuchen;  ohne  Hülfe  von  Modellen  ist  er  unmöglich. 

/)  Bau-Constructiojis-Lebre.  Der  Umfang,  in  welchem  sie  za 
lehren  ist,  bestimmt  sich  noch  dem  Reglement  über  die  Prüfung  der  Bau  - 
Handwerker.  Auf  Vollständigkeit  kann  es  auch  hier  nicht  ankommen; 
das  Unentbehrliche  ist  auf  eine  praktische  Weise  zu  lehren. 

g)  Zeichnen  und  Mo  de  Iiiren.  Das  minutiöse  Kopiren  von  Vor- 
legeblä'.tern  ist  einzuschränken  und,  sobald  es  thunlich  ist,  nach  Model- 
len zu  zeichnen,  dann  zu  Versuchen  von  eigenen  Entwürfen  fortzuschrei- 
ten.   Das  Modelliren  folgt  zuletzt. 

Für  die  Verthcilung  des  Unterrichts  in  beidea  Klassen  kann  folgender 
Plan  als  Anhalt  dienen: 

Untere  Klasse.  Stunden  wöchenil. 

*j  /  Planimetrie   4 

-o  "2  l  Buchstaben -Rechnung  bis  zu  den  Gleichungen  lsten 
§  b   1     Grades  einschliesslich   3 


$  }  Praktisches  Rechnen 

5  u  \  Phvsik  

•S  |  I  Chemie  .    .    .    .  . 

?  g  I  "Freihandzeichnen  .  . 

02  \  Linearzeichnen     .  . 


J-c 


Obere  Klasse. 

Fortsetzung  der  Buchstaben -Rechnung,  Trigonometrie  3 

Stereometrie,  beschreibende  Geometrie   3 

Praktisches  Rechnen   2- 

|  \  Mechanik  und  Maschinenlehre  ...  v.  ...  .  3 
®  /  Chemische  Arbeiten,  zugleich  Wiederholung  von  Phy- 

•   \     sik  und  Chemie   4 

5   J  Mineralogie   2 

Bau  -  Constructionslehre  und  Bau- Anschläge    ...  3 

Freibandzeichnen   7 

Linearzeichnen   9 


c 


Fortsetzung  der  beschreibenden  Geometrie;  Kegel* 
schnitte   3 

Anwendung  der  Algebra  und  Trigonometrie  zur  Lö- 
sung Dlanimetriscber  und  stereometrischer  Aufga- 
ben; h  eidmessen   3 
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wöchentl. 

Praktisches  Rechnen  (besonders  Wurzel- Ausziehun- 
gen, logarithmisches  Rechnen  und  Körper  -  Berech- 

I  1     nungen )   2 

g   J  Maschinenlehre,  mechanische  Technologie    ....  3 

Chemische  Technologie   4 

Mineralogie   2 

|  /  Bau  -  Constnictionslebre  und  Bau -Anschläge    ...  3 

o  [  Freihandzeichnen  und  Modclliren   .......  7 

40  \  Linearzeicbnen   9 

:  äs 

§.  5.  Die  Zahl  von  36  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ist  in  keiner 
Klasse  zu  überschreiten. 

Der  Jahres -Kursus  beginnt  mit  dem  Anfange  des  Monats  Oktober. 
Im  Uebrigen  richten  sich  die  Ferien  nach  dem  Ortegebrauchc,  dürfen 
aber  zusammen  nicht  mehrmals  zwei  Monate  betragen. 

§.  6.  Um  Abweichungen  in  der  Organisation  der  einzelnen  Gewerbe- 
schulen, die  nicht  durch  örtliche  Verhältnisse  pothwendig  sind,  für  die 
Zukunft  vorzubeugen,  wird  bis  auf  Weiteres  bestimmt,  data  der  Lehr- 
plan jeder  Anstalt  gegen  Ende  des  Monats  August  eines  jeden  Jahres 
für  das  folgende  Schuljahr  dem  Ministerium  für  Handel  u.  s.  w.  zur  Ge- 
nehmigung eingereicht  werde.  Die  betreffende  Königliche  Regierung  hat 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlich  über  den  Zustand  der  Schule  zu 
äufsern. 

§.  7.  Wo  eine -Vorbereitungsklasse  besteht  (§  2),  ist  dieselbe  unter 
die  Direction  der  Provinzial-  Gewerbeschule  zu  stellen.  Der  Haupt -Un- 
terricht darin  ist  jedoch  in  der  Regel  einem  tüchtigen  Elementar- Lehrer 
zu  übertragen. 

§  8.  Mit  jeder  Provinzial -Gewerbeschule  ist  eine  Handwerker- Fort- 
bildungsschule zu  verbinden,  in  welchen  Handwerker- Lehrlinge  und  Ge- 
sellen an  den  Abenden  der  Wochentage  und  Sonntags  unterrichtet  wer- 
den. Die  Lehrer  der  Provinzial  -  Gewerbeschule  sind  .gehalten,  an  der- 
selben Unterricht  im  Rechnen,  den  bei  den  Handwerkern  am  häufigsten 
zur  Anwendung  kommenden  Sätzen  und  Constructionen  der  Geometrie, 
den  Anfangsgründen  der  Naturlehre  und  im  Zeichnen  zu  ertheilen,  jedoch 
unter  Anrechnung  dieser  Stunden  auf  ihre  Unterrichts- Pensa  '(§.  VI.) 

§.  9.  An  den  vollständig  eingerichteten  Provinzial -Gewerbeschulen 
werd( 


len  Entlassungs  -  Prüfungen  angeordnet;  dieselben  finden 

eines  besonders  darüber  zu  erlassenden  Reglements  statt 
Das  Recht  zu  -Abhaltung  von  Entlassungs -Prüfungen  mit  der  den 
auszustellenden  Zeugnissen  in  diesem  Reglement  beigelegten  Wirksamkeit 
erhält  eine  Provinzial  -  Gewerbeschule  nur  durch  ausdrückliche  Verleihung 
des  Ministeriums  für  Handel  u.  s.  w. 

Der-  Antrag  auf  Verleihung  dieses  Rechtes  an  eine  Provinzial  -  Ge- 
werbeschule ist  von  der  betreffenden  Königlichen  Regierung  unter  Ein- 
reichung von  Probe -Zeichnungen  und  schriftlichen  Arbeiten  sämmtl  icher 
Zöglinge  der  oberen  Klasse  an  das  Ministerium  für  Hsndel  u.  8.-  w.  zu 
richten,  welches  darüber  entscheiden  wird,  ob  die  Abhaltung  von  Ent- 
lassungs-Prüfungen  versuchsweise  gestattet  werden  soll. 

Um  ein  möglichst  übereinstimmendes  Verfahren  und  eine  gleichför- 
mige ßcurtheilung  bei  diesen  Prüfungen  zu  erzielen,  wird  das  Ministe- 
rium einen  besonderen  Kommissarius  zur  Leitung  der  ersten  Prüfung  an 
jede  Schule  entsenden.  Dieser  hat  außerdem  sich  durch  eine  Revision 
der  ganzen  oberen  Klasse  zu  überzeugen,  ob  auch  die  übrigen,  nicht  zur 
Prüfung  sistirten  Schüler  annähernd  die  zu  dieser  erforderliche  Reife 
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besitzen,  um  dadurch  zu  verhüten,  dafs  die  Anstalt  nicht  der  Ausbildung 
einzelner  Zöglinge,  unter  Vernachlässigung  der  übrigen,  ihre  Kräfte  haupt- 
sächlich zuwende.  Die  säiumllichcn  Priifungs- Verhandlungen  sind  mit 
dem  Begleitschreiben  des  Kommissariiis  direkt  an  das  Ministerium  ein- 
zureichen, worauf  dieses  entscheiden  wird,  ob  der  Schule  das  Recht 
zu  Entlassungs  -  Prüfungen  verliehen  werden  soll.  Die  Ausfertigung  der 
Zeugnisse  bleibt  von  dieser  Entscheidung  abhängig. 

§.  10.  An  jeder  vollständig  eingerichteten  Gewerbeschule  werden  drei 
ordentliche  Lehrer  angestellt, 

einer  für  Mathematik,  Mechanik  und  Maschinenlehre  und  mechanische 
Technologie, 

einer  für  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie,  Mineralogie  und  che- 
mische Technologie), 
einer  für  Zeichnen,  Modelliren  und  ßaucoostructionslehre. 
Die  Direction  der  Anstalt  wird  einem  der  beiden  erstgenannten  Leh- 
rer übertragen;  der  Rang  der  beiden  anderen  unter  sich  bestimmt  sich 
nach  ihrem  Dienstalter. 

Wo  bisher  ein  Theil  des  Unterrichts  durch  Hülfslehrer  verschen  wor- 
den ist,  sind  dieselben  jiach  und  nach  durch  ordentliche  Lehrer  zu  er- 
setzen. 

§-•11.  Die  Qualification  als  Lehrer  an  einer  Provinzial  -  Gewerbe- 
schule wird  durch  eine  Prüfung  vor  einer  damit  beauftragten  Prufungs- 
Kommission  erworben;  die  Thätigkeit  dieser  Kommission  wird  durch  ein 
besonderes  Reglement  demnächst  geordnet. 

Dem  Ministerium  für  Handel  u.  s.  w.  bleibt  es  vorbehalten,  in  ein- 
zelnen Fällen  auf  Grund  eines  von  einer  Wissenschaftlichen  Prüfung*- 
Kommission  für  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  erlangten  Zeugnisses 
oder  erprobter  Lehrertüchligkeit  von  einer  neuen  Prüfung  zu  dispensiren. 

§.  12.  Der  Director  einer  Provinzial -Gewerbeschule  hat  in  der  Re- 
gel 16 — 18  Unterrichtsstunden,  die  beiden  anderen  haben  jeder  20 — 24 
Stunden  wöchentlich  zu  ertheilcn. 

Combinalionen  der  beiden  Klassen  sind  nur  beim  Zeichen -Unterrichte 
zulässig,  und  auch  hier  nur  so  lange,  als  die  Gcsammtzahl  der  zu  un- 
terrichtenden Schüler  40  nicht  übersteigt  Wird  eine  Trennung  der  bei- 
den Klassen  im  Zeichen  -  Unterrichte  notbwendig,  so  ist  ein  Uülfslehrer 
für  die  untere  Klasse  anzunehmen. 

§.  13.  Alle  Anstellungen  von  ordentlichen  Lehrern  an  Provinzial - 
Gewerbeschulen  bedürfen  vorher  der  Genehmigung  des  Ministeriums  für 
Handel  u.  s  w. 

Hülfslehrer  können  auf  bestimmte  Zeit  von  der  betreffenden  Königli- 
chen Regierung  angenommen  werden;  doch  «ist  nachträglich  über  deren 
Annahme  an  das  Ministerium  zu  berichten. 

§.  14.  Es  avrrd  darauf  Bedacht  genommen  werden,  die  Stellung  der 
ordentlichen  Lehrer  an  solchen  Provinzial  -  Gewerbeschulen^  welche  dax 
Recht  zu  Entlassungs -Prüfungen  besitzen,  deren  Einrichtung  sonach  ihren 
Bestand  genügend  verbürgt,  auf  verfassungsmäßigem  Wege  nach  folgen- 
den Bestimmungen  zu  regeln: 

«)  Die  erste  Anstellung  eines  Lehrers  an  einer  Provinzial- Gewerbe- 
schule geschieht,  falls  derselbe  seine  Tüchtigkeit  nicht  schon  an  anderen 
Lehranstalten  hinreichend  bewahrt  hat .  im  Wege  des  Vertrags  mit  Vor- 
behalt, gegenseitiger  sechsmmiatlicher  Kündigung. 

o)  Lehrer,  welche  sich  in  diesem  provisorischen  Verhältnisse  als  tüch- 
tig erweisen,  werden  definitiv  angestellt;  die  definitive  Anstellung  soll 
jedoch  in  der  Regel  nicht  früher  als  nach  3>  und  mufs,  wenn  nicht  vor- 
her von  dem  Rechte  der  Kündigung  Gebrauch  gemacht  worden,  späte- 
stens nach  6  Probejahren  erfolgeo. 
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Die  bereits  fungirendcn  Lehrer  können,  mit  Genehmigung  des  Mini- 
steriums fiir  Handel  u.  s.  w.,  ohne  wettere  Probejahre  definitiv  angestellt 
werden,  sobald  die  betreffende  Provinzial  -  Gewerbeschule  sich  das  Recht 
xu  Entlassung»- Prüfungen  erworben  hat. 

c)  Die  definitiv  angestellten  Lehrer  treten  in  die  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Staatsbeamten.  Sie  sind  pensionsberechtjgt  und  erleiden  an  ihrem 
Kinkommen  die  reglementsmäTsigen  Pensionsabzüge.  Bei  der  Bemessung 
ihrer  Pensionen  werden  die  Jahre,  während  welcher  sie  im  Wege  des 
Vertrags  angestellt  waren,  mit  auf  die  Dienstzeit  in  Anrechnung  gebracht. 
(  §.  12  der  allgemeinen  Verordnung  vom  28.  Mai  1846  Uber  die  Pensio- 
nirHng  der  Lehrer  an  höheren  Lehr- Anstalten. ) 

d)  Das  Gehalt  eines  definitiv  angestellten  Lehrers  an  einer  Provin- 
zial-Gewerbeschule  soll  mindestens  500  Thlr.,  das  des  Direktors  minde- 
stens 700  Thlr.  jährlich  betragen. 

§.  15.  An  den  nicht  zu  Entlassungs- Prüfungen  berechtigten  Provin- 
zial •Gewerbeschulen  geschieht  die  Anstellung  der  Lehrer  in  der  bisherigen 
Weise,  im  Wege  des  Vertrags  mit  Vorbehalt  gegenseitiger  sechsmonatli- 
eber  Kündigung. 

§.  16.  Jeder  Provinzial -Gewerbeschule  wird  zur  Leitung  ihrer  äufsc- 
ren  Angelegenheiten  ein  Schulvorstand  vorgesetzt,  weicher  aus  fünf  Mit- . 
gliedern  besteht. 

Die  Zusammensetzung  desselben  geht  von  der  betreffenden  Königlichen 
Regierung  aus;  der  Direktor  der  Schule  gehört  als  solcher  zu  seinen 
Mitgliedern.  » 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiteo. 

von  der  Heydt. 

Reglement 

für  die 

Entlassungs-Prfifungen  bei  den  Provinzial-Ge werbeschulen. 
8.  1.    Der  Zweck  dieser  Prüfungen  ist: 

1)  auszumitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Ausbildung  erlangt 
bat,  welcher  erforderlich  ist,  um  sich  mit  Erfolg  der  gewerblichen 
Laufbahn  widmen  zu  können; 

2)  den  Schulen  und  ihren  Zöglingen  in  den  Forderungen  des  Prüfungs- 
Reglements  ein  erreichbares  würdiges  Ziel  hinzustellen,  nach  wel- 
chem das  gemeinsame  Streben' gerichtet  sein  roufs; 

3)  den  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  zu  entlassenden  Zöglingen  die 
Befugnifs  zur  Aufnahme  in  das  Königliche  Gewerbe- Institut  in 
Berlin,  insofern  den  übrigen  Anforderungen  Genüge  geleistet  wird, 
zuzusichern. 

§.  2.  Die  Prüfungen  können  nur  bei  solchen  Provinzial- Gewerbe- 
schulen stattfinden,  welchen  auf  Grund  ihrer  genügenden  Organisation 
und  der  Qualifikation  ihrer  Lehrer  von  dem  Ministerium  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten  die  Berechtigung  dazu  beigelegt  worden 
ist.  Die  Prüfungen  werden,  wenn  nicht  ausnahmsweise  von  dem'  ge- 
nannten Ministerium  anders  verfügt  ist,  in  dem  Monate  Juli  oder  in  der 
ersten  Halfie  des  Monats  August  eines  jeden  Jahn  s  abgehalten. 

§.  3.    Ein  Recht,  sich  zu  der  Entlassungs  Prüfung  bei  einer  Pro- 
vinzial -  Gewerbeschule  zu  melden,  haben: 
a)  diejenigen  Zöglinge  derselben,  welche  wenigstens  ein  Jahr  lang  die 
erste  Klasse  besucht  haben: 
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b)  die  Zöglinge  von  Gymnasien  und  von  zu  Entlassung«- Prüfungen 

berechtigten  Realschulen,  welche  wenigstens  ein  Jahr  lang  Mitglie- 
der der  ersten  Klasse  einer  solchen  Anstalt  waren; 

c)  auch  andere  junge  Leute,  welche  aufser  den  genannten  Schulen  den 
erforderlichen  Grad  der  Schulbildung  glauben  erreicht  zu  haben 

Bei  der  Meldung,  welche  vor  der  Mitte  Juni  jeden  Jahi 
Direktor  der  betreffenden  Provinzial  -  Gewerbeschule  schriftlid 
werden  raufe,  ist  von  jedem  Examinanden  ein  kurzer  Lebenslauf  v< 
legen,  und  von  jedem  Fremden  sind  ferner  noch  ein  Schulzeugnis 
wie  Probezeichnungen,  einzureichen. 

§.  4.  Die  der  Anstalt  selbst  nicht  angehörigen  Examinanden 
sich  bei  der  Anmeldung  zur  Prüfung  bei  dem  Direktor  zu  einem 
haltenden  Tentamen  persönlich  zu  stellen.  Hat  der  Direktor,  bei  fremden 
Examinanden  durch  das  beigebrachte  Schulzeugnifs  und  das  abgehaltene 
Tentamen,  bei  den  Zöglingen  der  eigenen  Ansialt  aber  durch  Rücksprache 
mit  den  Lehrern  und  aus  eigener  Wissenschaft,  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dafs  der  Examinand  noch  nicht  die  erforderliche  Reife  erlacrf 
hat,  so  rhufe  er  ihn  unter  Vorhaltung  der  Nachtheile  eine«  roreilffien 
Abschlusses  der  Schulbildung  ernstlich  verwarnen,  seinen  Vorsatz  aus- 
zuführen, auch  wo  möglich  den  Aeltern  oder  Vormündern  in  demselben 
Sinne  Vorstellungen  machen.  Besteht  der  Examinand  dennoch  auf  sei- 
nem Vorhaben,  so  ist  er  zur  Prüfung  zuzulassen. 

§.  5.  Die  Prüfung  wird  durch  die  dazu  bestellte  Königliche  Prü- 
flings-Kommission  abgehalten.    Diese  besteht: 

a)  aus  einem  Kommissarius  der  Regierung; 

b)  aus  einem  von  der  Regierung  dazu  ernannten  Mitgliede  der  Lokal - 
Schulbehörde;  » 

c)  aus  dem  Direktor  der  Provinzial -Gewerbeschule; 

d)  aus  den  übrigen  Lehrern  der  Anstalt,  welche  in  der  ersten  Klasse 
Unterricht  erlheilen,  oder  sonst  durch  ihre  Stellung  an  der  Prü- 
fung theilzunehmen  berftfen  sind. 

§.  6.  Die  Prüfung  zerfällt  in  eint  schriftliche  und  eine  mündliche. 
Für  die  schriftliche  Prüfung  hat  der  Direktor,  den  reglementarischen  Be- 
stimmungen gemäfs,  die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen.  Die  mündli- 
che Prüfung  und  die  auf  sie  bezüglichen  Verhandlungen  leitet  der  Re- 
gierung»-Kommissarius,  und  er  fuhrt  bei  denselben  den  Vorsitz. 

§.  7.  Auf  Grund  der  abgehaltenen  Prüfungen  werden  Entlassungs- 
Zeugnisse  ausgestellt,  welche  von  sämmllichon  Mitgliedern  der  Kommis- 
sion unterzeichnet  werden.  Die  Entlässungs  -  Zeugnisse  sind  entweder 
Zeugnisse  der  Reife  mit  den  Prädikaten:  mit  Auszeichnung  bestanden, 
gut  bestanden  oder  hinreichend  bestanden;  oder  es  sind  Zeugnisse  der 
Nichtreife.    Ein  Zeugnifs  der  Nichtreife  versagt  jede  Berechtigung, 


litreife.    Ein  Zeugnifs  der  Nichtreife  versagt  jede  Berechtigt 
che  mit  dem  Besitz  eine*  Zeugnisses  der  Reife  verbunden  fc^ 

§.  8.  Das  Zeugnifs  der  Reife  wird  nach  den  drei  verschiedenen  Ab- 
stufungen ausgestellt,  je  nachdem,  nach  Ausweis  der  abgehaltenen  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung,  der  Examinand  in  den  Prüfung« -Ge- 
genständen der  Provinzial -Gewerbeschulen  mit  Auszeichnung,  gut  oder 
hinreichend  bestanden  und  überhaupt  in  seiner  geistigen  und  sittlichen 
Ausbildung  den  Anforderungen  genügt  hat. 

§.  9.  Diese  Anforderungen  sind  die  folgenden: 
a  )  Im  Deutschen.  Der  Examinand  mufs  im  zusammenhängenden  münd- 
lichen Vortroge  und  im  Disponircn  leichter  Themata  einige  Fertig- 
keit erlangt  haben,  und  über  einen  ihm  bekannten  Gegenstand  in 
einem  einfachen,  ziemlich  korrekten  Style  sich  schriftlich  auszu- 
drücken verstellen.  i « 
//)  Im  gemeinen  und  kaufmännischen  Rechnen  müssen  ihm  nicht  allein 
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die  Regeln,  nebst  ihrer  Begründung,  vollständig  bekannt  sein,  sou- 
#    dern  er  mufs  sich  auch  Fertigkeit  im  praktischen  Rechnen  erwor- 
ben haben. 

c)  In  der  Buchstaben -Rechnung  und  Algebra  müssen  seine  Kenntnisse 
in  sicherer  Begründung  die  Lehre  von  den  vier  Rechnungsarten  mit 
allgemeinen  Gröben,  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  von  -der  arith- 
metischen und  geometrischen  Progression,  von  den  Logarithmen, 
von  den  bestimmten  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades 
umfassen,  so  wie  er  auch  praktische  Fertigkeit  und  Sicherheit  in 
algebraischen  Rechnungen  erlangt  haben  mufs. 

d)  In  der  Geometrie  mufs  er  mit  den  Lehrsätzen  der  Planimetrie,  Ste- 
reometrie und  ebenen  Trigonometrie  und  ihren  Beweisen,  so  wie 
mit  der  Auflösung  von  geometrischen  Aufgaben  durch  Constructiön, 
genau  bekannt  sein;  ferner  noch  in  der  Anwendung  der  Algebra 
und  Trigonometrie  auf  Geometrie,  so  wie  in  trigonometrischen  Zah- 
lenrechnungcn,  sich  gute  Uebung  verschafft  haben. 

e)  In  der  Physik  müssen  sich  seine  Kenntnisse  über  das  ganze  Ge- 
biet dieser  Wissenschaft  in  elementarer,  aber  sicherer,  möglichst 
auf  Anschauung  begründeter  Auffassung  erstrecken. 

/)  Eben  so  müssen  sich  seine  chemischen  Kenntnisse  möglichst  auf 
eigene  Anschanung  und  Erfahrung  stützen,  gründlich  aufgefafst  sehx. 
und  einen  Abrifs  des  Gebiets  der  anorganischen  Chemie  darstellen* 
Einzelne  chemisch -technische  Prozesse  müssen  ihm  gegenwärtig  und 
verständlich  sein,  ohne  dafs  es  auf  Vielheit  des  Wissens  hier  an- 
kommt. *f 

tr)  Die  naturhistorischen  Kenntnisse  müssen  sich  namentlich  auf  die- 
jenigen Mineralien  erstrecken,  welche  in  den  Gewerben  zur  An- 
wendung kommen. 

h)  Die  Anfangsgründe  der  Mechanik  und  Maschinenlehre  mufs  er  sicher 
aufgefafst  haben. 

t)  Die  einfacheren  Bau-Constructionen  mufs  er  kennen. 

Ar)  Im  Linearzeichnen  mufs  er  im  Stande  sein,  eine  Zeichnung  korrekt 
und  sauber  auszuführen,  nach  den  gründlich  aufgefaßten  Elemen- 
ten der  Projectionslehre  und  Schatten -Constructiön  einfachere  Ma- 
schinen und  Gebäude  aufzunehmen  und  in  Grundrissen,  Aufrissen 
und  Durchschnitten  genau  darzustellen.  Im  Freihandzeichnen  und 
Modelliren  mufs  er  eine  gute  Uebung  erlangt,  sein  Augenmaß  ge- 
schärft haben. 
8.  10.    Die  schriftlichen  Prüfung»- Arbeiten  bestehen: 

1)  In  einem  deutschen  Aufsatze  über  einen  Stoff,  der  dem  Examinan- 
den voraussichtlich  zu  Gebote  steht,  so  dafs  es  nur  auf  sprachrieb- 
tige«ßAMtdruck  und  verständige  Anordnung  bei  der  Ausarbeitung 

2)  Jn  der  Bearbeitung  von  vier  mathematischen  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  Algebra,  Geometrie;  Stereometrie  und  Trigonometrie.  . 

3)  In  einem  Aufsatze  über  ein  Thema  der  Physik. 

4)  In  einem  Aufsatze  über  ein  Thema  der  Chemie  oder  chemischen 
Technologie. 

5)  In  einem  Aufsatze  über  einen  Gegenstand  der  Mechanik  oder  Ma- 
schinenlehre. 

Keine  dieser  Aufgaben  darf  schon  früher  von  den  betreffenden  Zög- 
lingen in  der  Schule  bearbeitet  worden  sein. 

§.  II  Die  Reinschrift  wird  auf  ganze,  gebrochene  Bogen  geschrie- 
ben; sie  mufs  am  Kopfe  rechts  das  Thema  und  links  den  Namen  des 
Examinanden  nebst  dem  Datum  enthalten. 

Wird  einer  der  Examinanden  durch  Krankheit  verhindert,  seine  schrift- 
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liehen  Arbeiten  gleichzeitig  mit  den  übrigen  auszuführen,  so  sind  ihm, 
falls  er  nicht  ganz  von  der  Prüfung  zurücktritt,  neue  Aufgaben  vorzu- 
legen. 

§.  12.  Die  betreffenden  Lehrer  bringen  für  jede  schriftliche  Arbeit 
drei  verschiedene  Aufgaben  oder  Themata  in  Vorschlag;  diese  wert« 
vom  Direktor  dem  Rcgierungs-Kommissarius  eingereicht,  welcher  dieje 
nigeii  unter  ihnen  bezeichnet,  die  bearbeitet  werden  sollen.  Von  dra 
Direktor  wird,  ohne  frühere  Millheilung  an  die  Lehrer,  am  Tage  4er 
Ilcarbeitung  selbst  den  Examinanden  das  betreffende  Thema  vorgeht. 
Alle  Examinanden  bearbeiten  dasselbe  Thema;  es  dürfen  während  der 
Bearbeitung  keinerlei  Communicationcn  zwischen  denselben  stattfinde). 

§.  13.    Für  jede  schriftliche  Arbeit,  mit  Ausnahme  des  deutschen  Auf- 
satzes, welcher  in  vier  Stunden  vollendet  sein  mufs,  wird  in  der  Ketel 
eine  Zeit  von  sieben  Stunden  gestattet.  Die  Examinanden  arbeiten  unter 
spezieller  Aufsicht  eines  Lehrers;  sie  dürfen  vor  Ablieferung  der  Rein- 
schrift weder  das  Schul -Lokal  verlassen,  noch  sieb  der  Aufsicht  de* 
inspizirenden  Lehrers  entziehen.    Aufser  Logarithmen -Tafeln  darf  kein 
anderes  Hülfsmittel  benutzt  werden.    Ueber  die  Beaufsichtigung  ninnci 
der  inspizirende  Lehrer  ein  kurzes  Protokoll  auf,  worin  auch  die  Zeil 
bemerkt  wird,  in  welcher  jeder  Examinand  seine  Arbeit  vollendet  hat. 
t^     §.  14.    Die  eingelieferten  Arbeiten  werden  von  den  betreffenden  Leh- 
rern durchgelesen,  korrigirt  und  censirt.    Sic  kursiren  demnächst,  nach- 
dem auch  Probezeichnungen  von  jedem  Examinanden  beigefügt  worden 
sind,  bei  allen  Mitgliedern  der  Prüfungs- Kommission. 

§.  15.#Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  über  die  im  §.9  nam- 
haft gemachten  Fächer  und  hat  vorzugsweise  die  Erforschung  des  Um- 
fangs  und  der  Sicherheit  der  positiven  Kenntnisse  der  Examinanden  zun 
Zweck.  Ueber  den  Gang  und  die  Resultate  der  mündlichen  Prüfung  wird 
ein  ausfuhrliches  Protokoll  aufgenommen. 

§.  16.  Nach  der  mündlichen  Prüfung  treten  die  Examinanden  ab, 
und  es  wird  nunmehr  auf  Grund  der  schriftlichen  Arbeiten,  nach  Anhö- 
rung des  zu  verlesenden  Protokolls  über  die  mündliche  Prüfung, 
endlich  unter  Berücksichtigung  der  Ürtheile  der  Lehrer  oder  der  vorlie- 
genden Schulzeugnisse  über  den  Fleifs,  die  Fortschritte  und  die  sittlich« 
Führung  des  Geprüften,  der  Grad  der  Reife  auf  Grund  der  bestehenden 
Vorschriften  nach  Stimmenmehrheit  festgesetzt.  Jedes  Mitglied  der  Kom- 
mission hat  dabei  eine  Stimme;  hei  Stimmengleichheit  entscheidet  die 
Stimme  des  Regicrungs -Kommissars.  Der  letztere  hat  allein  das  Recht, 
<*in  Separatvoluni  zu  Protokoll  zu  geben;  findet  er  dieses  für  nölnig,  *° 
bleibt  die  Entscheidung  über  das  Resultat  der  Prüfung  dem  Mwi«leriUB1 
für  Handel,  Geweihe  und  öffentliche  Arbeiten  vorbehalten. 

Bei  dem  Examen  seihst,  so  wie  auch  bei  diesen  Beurtheilmtgen, 
vorzugsweise  die  Sicherheit  und  Gründlichkeit  in  den  erlangtes  Kennt- 
nissen zu  berücksichtigen.  Wer  in  allen  Gegenständen  gut  und  b»  *f* 
nigstens  zwei  Gegenstanden  vorzüglich  gut  bestanden,  erhalt  das  Prä*'1* 
kal:  mit  Auszeichnung  bestanden.  Wer  in  sämmtlichen  mathen»!«**«'1' 
Disziplinen,  so  wie  in  Physik  und  Chemie  gut,  in  den  übrigen  oWfc*" 
torischen. Prüfungs- Gegenständen  wenigstens  ziemlich  gnt  bestanden,  er- 
hält das  Prädikat:  gut  bestanden.  Wer  in  der  Mathematik  gut,  und  in 
den  übrigen  Gegenständen  wenigstens  ziemlich  gut  bestanden,- erhält  oai 
Prädikat:  hinreichend  bestanden.  Demjenigen  Examinanden,  der  in  ei- 
nem  noch  geringeren  Grade  den  Anforderungen  des  Prüfungs  -Reglement» 
entspricht,  mufs  das  Zeugnifs  der  Reife  versagt  werden. 

Die  Mehrleistung  in  dem  einen  Prüfungs -Gegenstände  kann  die*'1"" 
der!  eis  tu  ng  in  dem  anderen  nicht  kompensiren. 

§.  17.  DasUrtheil  der  Kommission  wird  durch  den  Regierung«  - 
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den  Geprüften  bekannt  gemacht  und  in  das  Protokoll  mit  aufge- 
nommen; dieses  wird  von  säromtlichen  Kommissions -Mitgliedern  unter- 
zeichnet und  somit  die  Prüfungs-  Verhandlung  geschlossen. 

§,  18  Auf  Grund  der  Prüfungs- Verhandlungen  wird  von  dem  Di- 
rektor, und  unter  Mitwirkung  der  betreffenden  Lehrer,  nach  folgendem 
Schema  das  Prüfungs- Zeugnifs  ausgestellt: 

Zeugnifs  der  Reife  (Nichtreife) 

für 

2V.  2V.,  geboren  den  zu  

 Konfession,  Sohn  des  ]V.  iV.  zu 

 (resp.  unter  der  Vormundschaft  des  . 

 zu  ) 

Derselbe  besuchte  seit  Jahren  die  hiesige  Provtnzial- 

Ge werbe- Schule  und  war  Jahre  in  der  ersten  Klasse. 

I.  Aufführung: 
II.    Anlage  und  Fleifs: 
JH.  Kenntnisse: 
Im  Deutschen: 
Im  gemeinen  Rechnen: 
In  der  Algebra: 
In  der  Geometrie: 
In  der  Physik: 

In  der  Chemie  und  chemischen  Technologie: 
-    In  der  Mineralogie:  4 
In  der  Mechanik  und  Maschinenlehre: 
In  der  Projectionslehre: 
In  der  Baueons truet ionsieb re: 
•  IV.  Fertigkeiten: 

Im  l.incarzeichnen: 
Im  Freihandzeichnen: 
Im  Modelliren: 

Ks  ist  dem  K.  N.  auf  Grund  der  bestandenen  Prüfung  und  in  Gemäls- 
beit  der  vorstehenden  Charakteristik  von  der  Prüfungs -Kommission  un- 
ter dem  18  ...  .  das  Zeugnifs  der  Reife  

 bestanden  zuerkannt  worden. 

Königliche  Prüfungs- Kommission. 
(L.8.)  des  Königlichen  Kommissars.      N.  2V.  Königlicher  Kommissar. 

IV.  2V.  Mitglied  des  Schulvor- 
standes. 

(L.  &.)  der  Provinzial- Gewerbeschule.    2V.  2V.  Direktor. 

X.  IV.  Lehrer  u.  s.  w. 

Die  Urlbeile  im  Zeugnisse  sind  nicht  blos  in  nackten  Prädikaten,  son- 
dern vollständig  und  in  der  Art  auszudrücken,  dafa  sie  über  das  sittliche 
Verhalten^  ad  wie  über  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der  vorhan- 
denen Kenntnisse  des  Examinanden,  namentlich  im  Verhältnifs  zu  den 
gesetzlichen  Anforderungen,  genauen  Aufschlufs  geben. 

§.  19.  Denjenigen  Examinanden,  welche  in  dem  einen  oder  anderen 
Prüfungs -Gegenstände  sich  einen  höheren  Grad  von  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  angeeignet  haben,  soll  in  der  mündlichen  Prüfung  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  den  Nachweis  davon  besonders  zu  liefern  und  in 
dem  Zeugnisse  des  in  den  bezüglichen  Fächern  gewonnenen  Maises  der 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ausdrücklich  Erwähnung  geschehen. 

Wenn  der  Examinand  noch  in  anderen,  als  den  Prüfungs- Gegenstän- 
den, Unterricht  genossen,  hat,  so  ist  das  Mafs  der  in  diesen  Fächern  er- 
langten Kenntnisse  auf  Grund  der  Urtheile  des  Direktors  und  der  Lehrer 
in  cioer  Abtheilung  V.  des  Zeugnisses  näher  angegeben. 
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§.  20.    Das  Zeugnifs  der  Nichtreife  wird  nur  auf  ausdrückliches  Ver- 
langen des  Geprüften  oder  seiner  Angehörigen  nach  obigem  Schema  aus- 
gefertigt.  Jedoch  heifst  es  in  demselben  am  Schlüsse:  Es  hat  dem  .\ .  N 
auf  Grund  der  bestandenen  Prüfung  und  in  Gemäfsheit  der  vorstehenden 
Charakteristik  das  Zeugnifs  der  Reife  nicht  zuerkannt  werden  können. 

§.21.  Die  Zeugnisse  müssen  den  Geprüften  innerhalb  acht  Tagen 
nach  der  Prüfung  ausgehändigt  werden. 

Die  Prüfungs- Akten,  bestehend: 

1)  in  dem  von  jedem  Examinanden  eingereichten  Lebenslaufe,- 

2)  in  den  schriftlichen  Arbeilen,  Zeichnungen  und  Modellen, 

3)  in  den  Protokollen  über  die  geführte  lnspektion, 

4)  in  dem  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung, 

5)  in  den  Abschriften  der  ausgestellten  Zeugnisse, 

werden  innerhalb  14  Tagen  nach  der  Prüfung  an  die  Königliche  Regie- 
rung eingesandt,  welche  dieselben  sofort  an,  das  Ministerium  für  Handel, 
Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  weiter  befördert.  Diese  Akten  gelan- 
gen später  durch  Vermittelung  der  Königlichen  Regierung  mit  den  nöibf- 
gen  Bemerkungen  an  die  Direction  der  Provinzial  -  Gewerbeschule  zurück, 
um  in  dem  Archive  der  Anstalt  aufbewahrt  zu  werden. 

§.  22.  Jeder  fremde  Examinand  hat  für  die  Abhaltung  eines  solchen 
Examens  fünf  Thaler  zu  entrichten,  welcher  Betrag  unter  die  Lehrer  der 
betreffenden  Examinations- Kommission  zu  gleichen  Theilen  vertheilt  wird. 

Es  mufs  alljährlich  auch  dann,  wenn  sich  nur  fremde  Examinanden 
bei  der  Direction  einer  Provinzial -Gewerbeschule  angemeldet  haben,  eine 
Entlassungs- Prüfung  abgehalten  Werden. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  lur  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

von  der  Heydt. 

Regulativ 

für  die 

Organisation  des  Königlichen  Gewerbe-Instituts.- 

§.  1.  Die  Aufnahme  von  Zöglingen  in  das  Königliche  Gewerbe-In- 
stitut findet  alljährlich  am  1.  Oktober  statt.  Bewerber,  welche  nicht  auf 
den  Genufs  eines  Stipendiums  Anspruch  machen,  haben  sich  bis  zum 
1.  September  jedes  Jahres  schriftlich  unter  Einreichung  der  nöthigen  Pa- 
piere bei  dem  Direktor  des  Gewerbe -Instituts  zu  melden. 

§.  2.    Die  Bedingungen  der  Aufnähme  sind: 

a)  Der  Bewerber  mufs  wenigstens  17  und  darf  höchstens  27  Jahre 
alt  sein,  was  durch  seinen  Geburtsschein  nachzuweisen  ist.  Nur 
aufsergewöbnjiche  Umstände  können  hierbei  eine  Ausnahme  veran- 
lassen. 

b)  Er  mufs  sich  darüber  ausweisen,  dafs  er  wenigstens  ein  Jahr  re- 
gelmäfsig  praktische  Arbeiten  als  seine  Hauptbeschäftigung  getrieben 
habe,  es  sei  denn,  dafs  er  Chemiker  werden  wolle. 

c)  Er  hat  nachzuweisen,  dafs  er  entweder  bei  einer  zu  Entlassungs- 
Prüfungen  berechtigten  Provinzial  -  Gewerbeschule  oder  Realschule 
oder  bei  einem  Gymnasium  das  Zeugnifs  der  Reife  erlangt  hat. 

d)  Ausländer,  welche  den  Erfordernissen  ad  a  und  6  entsprechen,  wer- 
den, so  lange  es  die  Räumlichkeiten  gestatten,  zugelassen,  wenn 
sie  vor  einer  dazu  bestellten  Prüfungs- Kommission  im  königlichen 
Gewerbe- Institute  selbst  eine  genügende  Vorbildung  nachweisen. 

So  lange  jedoch  nicht  in  jeder  Provinz  des  Staates  mindestens  eine 
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Frovinzial  -  Gewerbeschule  besteht,  welche  das  Recht  zu  Entlassung« - 
Prüfungen  besitzt,  findet  auch  für  Inländer  in  den  ersten  Tagen  des  Mo- 
nats Oktober  jeden  Jahres  im  Königlichen  Gewerbe- Institut  eine  Auf- 
nahme-Prüfung statt.  Bei  derselben  ist  vorzugsweise  darauf  zu  sehen, 
data  die  Kenntnisse  der  Bewerber  in  der  Elementar -Mathematik,  so  weit 
dieselbe  zu-  dem  Unterrichtskreise  der  Proviuzial-  Gewerbeschule  gehört, 
vollständig  genügen. 

§.  3.  Die  Zöglinge  des  Königlichen  Gewerbe -Instituts  zerfallen  in 
Mechaniker.  Chemiker  und  Bauhandwerker. 

§.  4.  Der  theoretische  Unterricht  dauert  für  alle  Zöglinge  drei  Jahre 
und  zerfällt  in  drei  Kurse. 

Den  Mechanikern  und  Chemikern  wird  auch  Gelegenheit  zu  prakti- 
schen Arbeiten  in  den  Werkstätten  und  dem  Laboratorium  des  Gewerbe - 
Instituts  geboten;  diese  beginnen  schon  vor  dem  Abschlüsse  des  theore- 
tischen Unterrichts.  Den  Mechanikern  ist  gestaltet,  diese  Arbeiten  nach 
Vollendung  des  letzteren  noch  ein  Jahr  lang  fortzusetzen. 

§.  5.  *  Der  theoretische  Unterricht  ist  anfangs  gemeinschaftlich  für 
die  dr£i  Kategoriecn  der  Zöglinge;  später  tritt  eine  Trennung  nach  Fä- 
chern ein. 

Der  gemeinschaftliche  Unterricht  umfafst  folgende  Gegenständer 
im  1.  Kursus: 

a)  Reine  Mathematik,  und  zwar: 

Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie; 
beschreibende  Geometrie; 
Algebra,  Drfierenlial -  und  Integral -Rechnung; 
analytische  Geometrie,  Kurvenlehre; 
praktisches  Rechnen; 

b)  Physik; 

c)  Chemie; 

d )  Linearzeicbnen,  besonders  Constructioncn  der.  beschreibenden  Geo- 
'  metrie,  Schatten  -  Constructioncn  und  Perspektive;  dann  Masthi- 

nenzeichnen ; 

e)  Freiband-  und  architektonisches  Zeichnen; 
im  II.  Kursus: 

a)  Reine  und  angewandte  Mechanik,  in  analytischer  Darstellung; 

b)  Wiederholungen  und  Ergänzungen  aus  Physik  und  Chemie; 

c)  Mineralogie; 

<f)  Baumaterialienkunde  und  Bauconstructionslehre. 
Der  getrennte  Unterricht  erstreckt  sich  auf  folgende  Gegenstände: 

Ä.    Für  Mechaniker: 

im  II.  Kursus: 

Ausführliche  Maschinenlehre;  über  Maschinen -Banmatcrialien,  die 
einfachen  Maschinenteile;  Maschinen,  die  bei  Bauten  vorkom» 
men,  Maschinenverbindungen;  Vortrag  und  Uebungen; 
im  III.  Kursus: 

a)  Fortsetzung  der  Maschinenlehre;  Kraftmaschinen,  insbesondere 
Dampfmaschinen;  Uebungen  im  Entwerfen; 

b)  Ueber  Eisenbahnen  und  eiserne  Bauconstructionen; 

c)  Mechanische  Technologie; 

d)  Arbeiten  in  der  Werkstätte  (an  3  Wochentagen). 

B.   Für  die  Chemiker: 

im  II.  Kursus: 

a)  Chemische  Technologie; 

b)  Analytische  Chemie ;- 

c)  Arbeiten  im  Laboratorium  (an  2  Tagen  jeder  Woche); 
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im  III.  Kursus: 

Arbeiten  im  Laboratorium  (täglich); 
b)  Abrifs  der  Maschinenlehre. 

C.    Für  die  Bauhandwerker: 

im  Ii.  Kursus: 

a)  Freihand  -  und  architektonisches  Zeichnen;  Entwerfen  von  Baucoo- 
structionen,  namentlich  Stein- Verband  und  Holz- Verbindungen: 

b)  Modeiliren  in  Thon; 
im  III.  Kursus: 

a)  Entwerfen  und  Veranschlagen  von  Gebäuden; 

b)  Steinschnitt,  ein  Semester; 

c)  lieber  Fcuerungs- Anlagen,  ein  Semester; 

d)  Ueber  Anlage  von  Fabrikgebäuden; 

•  )  Abrifs  der  Maschinenlehre  (mit  den  Chemikern); 
/)  Modelliren  von  Bauconstruction  in  Gyps,  Holz  oder  Stein. 
Säramtliche  Vorträge,  bei  denen  das  Gegentbeil  nicht  vermerkt  ist, 
werden  durch  zwei  Semester  fortgesetzt. 

§.  6.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist  für  jeden 
Kursus,  so  lange  keine  praktischen  Arbeiten  dazwischentreten,  auf  36 

bestimmt. 

Ferien  finden  statt  vom  15.  August  bis  zum  1.  Oktobe»  jeden  Jah- 
res, aufserdem  zu  Weihnachten  und  Ostern  jedesmal  10  Tage. 

•  §.'7.  Den  Zöglingen  des  ersten  Kursus  ist  gestattet,  statt  an  den 
praktischen  Arbeilen  sich  an  anderen  als  den  speziell  für  sie  bestimmt«» 
Vorträgen  zu  betheiligen.  Insofern  sie  jedoch  dadurch  gehindert  würden, 
an  den  letzteren  Tbeil  zu  nehmen,  ist  die  Genehmigung  des  Direktor! 
dazu  nöthig. 

§.  8.  Junge  Leute,  welche  sich  nicht  einem  besonderen  technischen 
Fache  widmen,  sich. aber  eine  allgemeine  technische  Ausbilduug  am  Kö- 
niglichen Gewerbe  -  Institut  erwerben  wollen,  können  mit  Genehmigung 
des  Direktors  an  den  Vorträgen  des  Instituts,  so  weit  es  der  Kaum 
gestattet,  Theil  nehmen,  ohne  an  die  vorgeschriebenen  Kurse  gebuoden 
zu  sein. 

§.  9.  Zur  Erläuterung  des  Unterrichts  dien«  die  Sammlungen  dos 
Gewerbeliauses,  welche  den  Lehrern  jederzeit  zu  Gebote  stehen.  Außer- 
dem ist  den  Zöglingen  der  Besuch  der  Sammlungen  von  Modellen,  Bron- 
zen und  Gvpsen,  so  wie  die  Benutzung  der  Bibliothek,  nach  dem  beste- 
henden Regulativ  gestattet.  » 

§.  10.  Die  mechanischen  Werkstätten  des  Institute  haben  nicht  Mos 
die  Aufgabe,  die  Zöglinge  zu  unterrichten,  sondern  auch  die,  Versuche 
anzustellen,  neue  Maschinen  zu  konstruiren  und  Modelle  für  allgemeine 
gewerbliche  Zwecke,  so  wie  zum  Unterrichte  am  Königlichen  Gewerbe- 
Institut  und  an  den  Provinzial- Gewerbeschulen  anzufertigen. 

§.-  11.  Der  Unterricht  am  Königlichen  Gewerbe- Institut  ist  onent- 
gclllich. 

§.  12.  Um  unbemittelten  jungen  Leuten  den  Besuch  des  Gewerbe- 
Instituts  möglich  zu  machen,  werden  denselben,  so  weit  es  die  Fonds 
gestatten,  ganze  oder  halbe  Stipendien  gewährt. 

Diese  sind  thcils  Staats -Stipendien,  theils  Stipendien  der  v. '  Scvd- 
lit// sehen  Stiftung. '  pie  Verleihung  der  letzteren  steht  dem  Kurator  der 
Stiftung  zu,  welcher  in  Erledigungsfällen  die  öffentliche  Bekanntmach""? 
veranlafst.  Hinsichtlich  der  Staats  -  Stipendien,  deren  Verleihung  von  dem 
Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  erfolgt,  sir»J 
folgende  Bestimmungen  festgesetzt: 
a)  Der  Betrag  eines  ganzen  Stipendiums  ist  200  Tblr.  jährlich;  über 
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ihn  hinaus  können  nur  ausnahmsweise  und  in  dringenden  Fallen 
temporaire  Unterstützungen  gewälirt  werden. 

b)  Auswärtigen  Stipendiaten  kann  zu  ihrer  Hjerherkunft  beim  Eintritt 
in  das  Königliche  Gewerbe -Institut,  so  wie  auch-  zur  Rückreise 
nach  vollendetem  Kursus  eine  angemessene  Reise -Unterstützung  ge- 
währt werden. 

c)  Stipendiaten,  welche  daa  Institut  freiwillig  oder  gezwungen  verlas- 
sen, ohne  den  theoretischen  Kursus  darin  vollständig  absolvirt  zu 
haben,  erhalten  keine  Reise- Unterstützung. 

d)  Ausländer  und  die  im  §.  8  bezeichneten  Zuhörer  erhalten  weder 
Stipendien  noch  Reisegelder. 

e)  Die  Bedingungen  zur  Erlangung  eines  Stipendiums  sind:  tüchtige 
Leistungen,  sittliches  Verhalten  und  Bedürftigkeit.  Die  Verleihung 
derselben  wird  bis  auf  Weiteres  durch  folgende  Bestimmungen  ge- 
regelt: 

A.  Die  einzelnen  Königlichen  Regierungen  haben  im  Mona!  Juni 
jeden  Jahres  eine  Aufforderung  zur  Bewerbung  um  die  Sti- 
pendien in  dem  Aratsblatte  ihres  Verwaltungs-Bezirks  zu  er- 
lassen, wobei  die  Einreichung  folgender  Zeugnisse  zu  verlan- 
gen ist: 

1 )  der  Geburtsschein  des  Bewerbers; 

2)  ein  Gesundheits- Attest,  in  welchem  ausgedrückt  sein  mufs, 
dafs  der  Bewerber  die  körperliche  Tüchtigkeit  für  die  prak- 
tische Ausübung  des  von  ihm  gewählten  Gewerbes  und  ftir 
die  Anstrengungen  des  Unterrichts  im  Institute  besitze; 

3)  ein  Rcvaccinatioas  -  Attest  ; 

4)  das  Zeugnifs  -der -Reife  von  einer  der  unter  §.2  geHann-  ' 
ten  Anstalten,  oder,  wenn  der  Bewerber  ein  solches  nicht 

besitzt,  seine  Schulzeugnisse; 

5)  die  über  seine  praktische  Ausbildung  sprechenden  Zeug- 
nisse; 

6}  ein  Führungs- Attest; 

7)  ein  Zeugnifs  der  Ortsbehörde,  worin  die  Vermögens -Ver- 
bältnisse des  Bewerbers  näher  bezeichnet  und  insbesondere 
bescheinigt  ist,  dafs  der  Bewerber  nicht  im  Stande  sein 
würde,  -Ohne  Unterstützung  das  Königliche  Gewerbe -In- 
stitut zu  besuchen; 

8)  die  über  die  militairischen  Verhältnisse  des  Bewerbers  spre- 
chenden Papiere,  aus  denen  hervorgehen  mufs,  dafs  die 
Ableistung  seiner  Militairpflicht  keine  Unterbrechung  des 
Unterrichts  für  ihn  herbeiführen  werde. 

R.  Ein  Zeugnifs  der  Reife  von  einer  Provinzial  -  Gewerbeschule 
mit  dem  Prädikate:  mit  Auszeichnung  bestanden,  ge- 
währt dem  Inhaber  einen  Anspruch  auf  ein  Stipendium,  wenn 
derselbe  auch  den  übrigen  Bedingungen  der  Aufnahme  in  daa 
Gewerbe- Institut  entspricht. 

C.  Ausserdem  kann  jede  Königliche  Regierung  jährlich  einen  Be> 
werbor,  der  mit  einem  Zeugnifs  der  Reife  versehen  ist  und  den 
übrigen  Bedingungen  der  Aufnahme  entspricht,  in  Vorschlag 
bringen.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  begründen  Zeugnisse 
von  Provinzial -Gewerbeschulen 'vor  denen  andoref  Lehranstal- 
ten einen  Vorzug.  Uehrigens  sind  dife  Zeugnisse  auch  der  übri- 
gen Bewerber,  welche  die  Regierung  zur  Aufnahme  nicht  vor- 
schlägt, dem  Minister  ftir  Handel,  bewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten, welcher  sich  die  Entscheidung  vorbehält,  einzureichen. 

D.  Jungen  Leuten,  welche  ein  Zeugnifs  der  Reife  noch  nicht  er- 
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langt  haben,  können  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Gewerbe- Insti- 
tut Stipendien  nicht  verlieben  werden.  Diese  Verleihung  kann 
vielmehr,  so  lange  die  im  §.  2  vorgesehene  Aufnahme- Prüfung 
im  Gewerbe -Institute  selbst  fortbesteht,  nur  nach  Ableistung 
derselben  auf  Grund  eines  Vorschlags  der  Prufungs -  Kommis- 
sion erfolgen.  Um  es  jedoch  unbemittelten  jungen  Leuten  zu 
ermöglichen,  sich  zu  jener  Prüfung  zu  Bistiren,  kann  aus  je- 
dem Regierungs-  Bezirk,  in  welchem  eine  Provinzial  -  Gewerbe- 
schule mit  dem  Recht  zu  Entlassungs  -  Prüfungen  nicht  besteht, 
ein  Bewerber  zu  einer  Reise- Unterstützung  in  Vorschlag  ge- 
bracht werden.  Die  Königliche  Regierung  hat  sich  aber  vor- 
her durch  ein  nach  Mafsgabe  der  Verfügung  vom  15.  Mai  I8t8 
und  mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  geforderte  gröfsere  Vorbildung 
anzustellendes  Tentaroen  von  der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Auf- 
nahme in  das  Königliche  Gewerbe -Institut  zu  überzeugen  und 
ihrem  Berichte  die  darüber  geführten  Verhandlungen  beizufügen. 

E.  Die  Anmeldungen  der  Bewerber  seitens  der  Königlichen  Regie- 
rungen müssen  spätestens  bis  zum  15.  August  bei  dem  König- 
lichen Ministerium  eingehen. 

F.  Die  gegenwärtigen  Bestimmungen  treten  mit  dem  Jahre  1S5\ 
in  Kraft;  für  das  laufende  Jahr  ist  überall  noch  nach  der  Ver- 
fügung vom  15.  Mai- 1848  zu  \erfahren,  jedoch  mit  der  31c- 
dification,  dafs  nur  solche  Stipendiaten  in  Vorschlag  gebracht 
werden  dürfen,  welche  sich  die  Kenntnisse  in  der  Elementar- 
Mathematik,  so  weit  diese  zu  dem  Utlterrichtskreise  der  Provin- 
zial-Gewerbeschulen  gehört,  ■  ganz  vollständig  erworben  haben. 

§:  13.  Um  eine  stetige  Entwickelung  des  Königlichen  Gewerbe  -  In- 
stituts su  sichern,  wird  ein  Sludienralh' gebildet,  welcher  die  Verände- 
rungen in  dessen  Organisation  zu  berathen  und  dem  Minister  für  Han- 
del, Gewerbe,  und  öffentliche  Arbeiten  zur  Genehmigung  vorzulegen  hat 
Derselbe  wird  bestehen: 

a)  aus  einem  höheren  Beamten  des  Ministeriums  Air  Handel,  Gewerbe 
und  Öffentliche  Arbeiten  als  Vorsitzenden; 

b)  aus  dem  Direktor  des  Gewerbe -Instituts  als  dessen  Stellvertreter; 

c)  aus  zwei  Lehrern  des  Gewerbe -Instituts: 

ä)  aus  zwei  anderen  Mannern  der  Wissenschaft  und  Technik. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

von  der  Heydt. 


II. 

In  den  Vorschriften  vom  1.  Augti6t  1819  für  die  Ausbildung  und 
Prüfung  derjenigen,-  welche  sich  dem  Baufache  widmen,  g.  2.  ad  a und 
für  die  Königliche  Bau -Akademie  zu  Berlin,  §.  6.  I.  a  ,  ist  die  Zulas- 
sung zu  den  Prüfungen  des  Baufaches  und  die  Aufnahme  bei  der  Bau- 
Akademie  von  dem  Nachweis  der  Reife  des  Abganges  aus  der  ersten 
Klasse  eines  Gymnasiums  oder  aus  der  ersten  Klasse  der  zu  diesem  Be- 
huf besonders  zu  bezeichnenden  höheren  Realschulen  abhängig  gemacht. 
Unter  Bezugnahme  auf  diese  Vorschriften  sind  für  jetzt  und  vorbehalt- 
lich weiterer  Bestimmungen  nachstehend  verzeichnete  18  Realschulen  zur 
Ertheilung  annehmbarer  Entlassungs -Zeugnisse  für  die  Candidatcn  des 
Baufaches  befähigt  erklärt  und  werden  die  betreffenden,  vorschriftsnü- 


Digitized  by  Google 


Oester«!«*.  767 

fsig  ausgestellten  Entlassung?  -  Zeugnisse  von  der  Königlichen  technischen 
Bau- Deputation  und  dem  Direktorium  der  Königlichen  Bau -Akademie 
als  genügend  anerkannt  werden:  I)  Aachen  Realschule.  2)  Düsseldorf 
Realschule.  3)  Elberfeld  Realschule.  4)  Köln  Realschule.  5)  Siegen 
Realschule.  6)  Berlin  die  Königl.  Realschule.  7)  Berlin  die  städtische 
Gewerbeschule.  8)  Breslau  die  höhere  Bürger-  und  Realschule.  .9)  Afe- 
seritz  Realschule,  10)  Stettin  Friedrich -Wilhelmsschole  (  höhere  Bürger- 
schule). II)  Königsberg  die  höhere  Bürgerschule  im  Löbenicht.  12) 
Königsberg  die  Burgschule.  13)  Memcl  die  höhere  Bürger-  und  Real- 
schule. 14)  Insterburg  die  höhere  Bürger-  und  Realschule.  15)  Tilsit 
desgl.  16)  Banzig  die  Petrischule.  17)  Danzig  die  Johannisscbule.  18) 
Elbing  die  höhere  Bürger-  und  Realschule. 

Berlin,  den  13.  Juli  1850. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unter-  Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe 
richts-  und  Medizinal- Angelegen-       werbe  und  öffentliche  Arbeiten, 
heiten.  In  Vertretung: 

(gez.)  von  Ladenberg.  ,  (ge*-)  von  Pommer-Esche. 


IL 

Oesterreich. 

I.    Abänderung  der  Bestimmungen  des  Entwurfes  über  die  Be- 
handlung der  Geographie  und  Geschichte  am  Gymnasium. 

„Obgleich  der  in  dem  gedruckten  Entwürfe  enthaltene  Lehrplan  noch 
nicht  Gesetzeskraft  erhalten  hat,  so  soll  er  doch  bereits  als  5&iel,  wel- 
chem die  Umänderungen  des  bestehenden  Lehrplanes  im  Ganzen  zustre- 
ben, so  wie  zur  Orfentirung  derjenigen  dienen,  welche  sich  mit  Abfas- 
sung neuer  Lehrbücher  beschäftigen,  und  aus  diesem  Gesichtspuncle  ist 
die  Bekanntgebung  der  mit  denselben  vorgenommenen  Abänderungen  von 
den  Lehrkörpern,  Inspektoren  u.  s.  w.  zu  betrachten." 

Untergymnasium. 
§•  37. 

Ziel:  Uebersielitliche  Kenotnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihren  natürli- 
chen und  politischen  EintheHungen.  Uebersicht  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten aus  der  Völkergeschichte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  und  Kenntnifs  ihres  chronologischen  Zusam- 
menhanges. 

§.  38. 

I.  Classe,  j  aus  dem  Organisationsentwurfe,  S.  30  u.  31  (Zeitscbr.  f. 
II.  Classe,  i     d.  G  W.  1850,  S.18.] 

III.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Mittlere  Geschichte. 

2.  Semester:  Neuere  Geschichte. 

Beide  mit  Hervorhebung  der  tlauptereignisse  aus  der  Geschichte 
des  österreichischen  Staates. 

IV.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Schlufs  der  neueren  Geschichte.  Zusammenfassende 
und  ergänzende  Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes. 
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2.  Semester:-  Populäre  Vaterlandskunde,  d.  h.  Schilderung  des  öder« 
reichischen  Staates  nach  seinen  wichtigsten  und  leichter  faßli- 
chen erdkundlichen  und  staatlichen  Verhältnissen. 

Ais  Einleitung  hierzu  eine  kurze  tabellarische  Zusammenstel- 
lung der  Hauptmomeote  der  österreichischen  Geschichte,  insbe- 
sondere derjenigen,  welche  das  allmähliche  Anwachsen  der  oster- 
reich i  sehen  Monarchie  bis  zu  ihrem  gegenwärtige*  Bestände  be- 
treffen. 

Anmerkung.  In  der  letzten  Classe  ist  ein  besonderes  Gewicht  dar- 
auf zu  legen,  dafs  dem  geographischen  Wissen  der  Schuler  durch  die 
angeordnete  Wiederholung  Sicherheit  und  Festigkeit  verschafft  werde.  Zu 
diesem  Zwecke  kann,  wenn  das  Bcdürfnifs  es  erheischt,  im  ersten  Seme- 
ster dieser  Wiederholung  eine  der  drei  festgesetzten  Stunden  gewidmet, 
und  überdies  eine  der  in  dieser  Classe  dem  naturwissenschaftlichen  Un- 
terrichte zugewiesenen  Stunden  auf  sie  verwendet  werden. 

Obergymnasium. 
§.  39. 

Ziel:-  Uebersicht  über  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgcschics/e  to 
ihrem  pragmatischen  Zusammenhange,  genauere  Kcnntnifs  von  der  %«- 
schichtlicben  Kntwickelung  der  Griechen  und  Römer,  und  von  dem  ge- 
genwärtigen Zustande  des  österreichischen  Staates.    Ein  sicheres  Wissen 
der  hierzu  nöthigen  geographischen  Verhältnisse  hat  damit  in  Verbindung 
zu  stehen. 

§•  40. 

I.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

Alle  Geschichte  bis  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die 
Römer. 

II.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Römische  Geschichte  bis  zur  Völkerwanderung. 

2.  Semester:  Mittlere  Geschichte,  beiläufig  bis  Gregor  VII. 
HI.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester.-  Mittlere  Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters. 

2.  Semester:  Neuere  Geschichte  bis  zum  Schlüsse  des  siebenzebn- 
teq  Jahrhunderts. 

IV.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Schlufs  der  neueren  Geschichte.  Sowohl  die  mittlere, 
als  die  neuere  Geschichte  ist  mit  besonderer  Rücksichtnahme 
auf  die  Geschichte  des  österreichischen  Sfaales  zu  behandeln. 

2.  Semester:  Kunde  des  österreichischen  Staates,  d  h.  genauere 
Kcnntnits  der  wesentlichsten  erdkundlichen  und  statistischen  Ver- 
hältnisse des  österreichischen  Staates« 

Anmerkung  1.  Die  in  der  I.  Classe  des  Obergymnasiums  gewon- 
nene eine  Stunde  wöchentlich  ist  dem  Unterrichte  in  d'er  Naturgeschichte 
zuzulegen,  so  dafs  dieser  3  Stunden  wöchentlich  umfafst. 

Anmerkung  2.  Die  im  letzten  Seroester  des  Untergymnasiums  ge- 
gebene-tabellarische  Uebersicht  der  dort  naher  bezeichneten  Momente  der 
österreichischen  Geschichte  ist  während  des  folgenden  historischen  Un- 
terrichtes bei  jeder  passenden  Gelegenheit  aufzufrischen ,  so-  dafs  sie  ih?n 
Schülern  fortwährend  gegenwärtig  erhallen  werde,  und  im  letzten  Se- 
mester des  Obergymnasiums  ist  ihre  vollständige  Kcnntnifs  zu  fordern. 
Bei  den  Maturitätsprüfungen  ist, darauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  wenden  '). 


1 )  In  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  1 ,  5,  S.  382  sind  dieser  Ver- 
tilgung folgende  offizielle  Erläuterungen  beigegeben: 
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II.    Die  Maluritäls-Prufung  dt.  3.  Juni  1850  Z.  4638. 

*       "  • 

I>ie  gegenwärtige  Einrichtung  der  Universitäten  setzt  einen  höheren 
Grad  von  Keife  der  Studirenden  voraus,  welche  zu  erproben  die  Aufgabe 
der  Maturitätsprüfung  ist.    Die  in  dem  gedruckten  Entwürfe  der  Orga- 


,,Das  Wesentliche  dieser  Abänderungen  besieht  darin,  dafs  die  abgeson- 
derte ausführliche  Behandlung  der  Geschichte  Oesterreichs,  welche  der  ur- 
sprüngliche Entwurf  für  das  Obergymnasiura  vorschreibt,  aufgegeben  und 
der  Universität  überlassen,  ferner  dafs  Vorsorge  getroffen  ist,  unj,  wo  sich' 
das  Bedürfnifs  dafür  zeigt,  dem  geographischen  Unterrichte  durch  besondere 
in  der  vierten  Gasse  des  Untcrgyrunasiums  ihm  zuzuwendende'  Stunden  den 
nöthigen.  Erfolg  zu  sichernd* 

„Ersteres  schien  wünschenswerth,  um  *  die  grofse  Masse' des  Stoffes,  wel- 
chen der  geschichtliche  und  geographische  Unterricht  umfafst,  zu' verringern, 
da  es  zweck  mafiiger  ist,  diejenigen  Parthieen  der  Geschichte,  welche  der 
Gymnasialunterricht  seiner  Natur  nach  nicht  entbehren  kann,  in  ausfuhrli- 
cherer und  deshalb  bildenderer  Weise  zu  behandeln  t  als  bei  Erweiterung 
des  U  m Tanges  des  geschichtlichen  Unterrichtes  in  allen  Theilen  desselben 
sich  mit  trockenen  Uebersichten  zu  begnügen,  welche  das  Gedächlnifs.  bela- 
sten, ohne  den  Geist  zu  bilden.  Ein  wirlüiches  Versländnifs  der  Geschichte 
der  neueren  Zeit  ist  überdies  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
schlungenheit  der  modernen  Slaatenvcrhältnisse  für  Gymnasialschüler  ohne- 
hin viel  zu  schwierig,  und  man  mufs  sich  begnügen,  einzelne -leichter  fafs- 
liche  Uauptmomente  hervorzuheben.  Dies  kann  in  Betreff  der  österreichi- 
schen Geschichte  beim  Vortrage  der  allgemeinen'  Weltgeschichte  ganz  wohl 
geschehen,  und  für  das  Erfassen  des  chronologischen  Zusammenhanges  der- 
selben kann  durch  die  Einleitung,  welche  in  der  vierten  Classe  des  Uoter- 
gyronasiuras  der  populären  Vatcrlandskunde  vorausgeschickt  witd,  auf  eine 
den  Bedürfnissen  des  Untcrgymnasiuros  genügende  Weise  gesorgt  werden. 
In  |ener  Einleitung  und  in  dieser  Valcrlandskunde  bieten  sich  auch  die  An- 
knüpfungspunete  dar,  um  über  die  specielle  Geschichte  des  Kroolandes,  in 
welchem  ein  Gymnasium  gelegen  ist,  die  nothwendigen  Ergänzungen  des  in 
der  allgemeinen  Gesthiehte  darüber  Gesagten  zu  geben.  Von  $chülern  hin- 
gegen, welche  das  Obergymnasiura  absolviren,  ist  mit  nur  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen vorauszusetzen,  dafs  sie  von  da  in  eine  höhere  Lehranstalt  über- 
gehen, wo  ihnen  die  Gelegenheit  zu  einem  ausfuhrlichen  und  eindringlichen 
Studium  der  österreichischen  Geschichte  geboten  ist.'* 

„Die  zweite, 'den  geographischen  Unterricht  im .  Untergymnasium  betref- 
fende Abänderung  ist  durch  die  Notwendigkeit  geboten,  den  Erfolg  des  so 
wichtigen  geographischen  Unierrirhtcs  zu  sichern.  Die  angeordnete  Verblö- 
dung desselben  mit  dem  historischen  Unterrichte  darf  nicht  aufgegeben  wer- 
den, allein  wegen  des  noch  obwafunden  Mangels  an  passenden  Lehrbüchern 
wird  es  noth wendig  sein,  der  schon  im  Entwürfe  angeordneten,  zusammen-, 
fassenden  und  ergänzenden  Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes 
für  jetzt  und  vielleicht  auch  in  der  ^ukuuft  eine  grofserc  Ausdehnung  zu 
geben,  als  dort  beabsichtigt  war/4 

„Diese  Abänderungen  des  Entwurfes  haben  zugleich  die  sehr  wünscheos- 
werthe  Möglichke^T eröffnet,  der  Naturgeschichte,  welche  im  Obergymnasiura 
zu  karg  bedacht  ^var,  eine  Unterrichtsstunde  zuzulegen,  wodurch  such  in 
diesem  Gegenstande  eine  bessere  Verarbeitung  .des  dargebotenen  Stoffes  ein- 
zutreten vermag.  Wenn  hingegen  durch  die  Verstärkung  des  geographischen 
Unterrichtes  im  Untergymnasium  dem  Unterrichte  in  'der  Naturlehre  eine 
Stunde  entzogen  werden  sollte,  so  trifft  dies  einen  Gegenstand,  dessen  Na- 

Z.iUchr.  f.  J.  Gymnssislwesen.  IV.  10.  49 
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nisation  der  Gymnasien  in  den  §§.  78  —  88  enthaltenen  Bestimmungen 
über  die  Maturitätsprüfungen  erfordern  die  Verwirklichung  der  ganze«  in 
jenem  Entwürfe  vorgezeichneten  Einrichtung  der  Gymnasien,  und  kön- 
nen daher  gegenwärtig  ohne  Unbilligkeit  gegen  die  bisherigen  Schüler  der 
(«Vinnasien  nicht  vollständig  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden;  es  ist  je- 
doch auch  jetzt  schon  möglich ,  den  Schlufsprüfungen  der  Gymnasiasten 
eine  Einrichtung  zu  gehen,  welche  nichts  von  den  Schülern  heischt,  was 
diese  nicht  nach  der  bisherigen  Beschaffen  Ii  ei  t  der  Gymnasien  leisten  konn- 
ten, und  dennoch  die  Universität  gegen  den  Eintritt  offenbar  unreifer  Hö- 
rer sicherstellt,  zugleich  aber  auch  den  Ucbcrgaug  bildet  in  diejenige  Form 
der  Maturitätsprüfungen,  welche  ihrem  Zwecke  völlig  entspricht. 
Demnach  wird  Folgendes  angeordnet: 

Erstens.    Diejenigen  Schüler,  welche  im  Schuljahre  1850  die  achte 
Klasse  eines  Gymnasiums  in  einem  österreichischen  Kronlande,  mit  Aus- 
nahme von  Ungarn,  Kroatien  und  Slavonien,  der  Woiwodschaft  Serbien 
und  dem  Temeser  Banate,  Siebenbürgen  und  dem  lombardisch  -  venetiani- 
schen  Königreiche  absolviren,  können  weder  an  einer  in  den  österreichi- 
schen Kronländern  gelegenen  Universität  oder  an  einen  öffentlichen  Fi- 
cultatsstudium  als  ordentliche  Uörer  immatriculirt  werden,  noch  können 
sie  eine  auswärtige  Universität  mit  dem  Erfolge  besuchen,  dafs  ihnen  &e 
daselbst  zugebrachte  Zeit  ganz  oder  theilweisc  in  ihre  gesetzliche  Stu- 
dienzeit eingerechnet  werde,  wenn  sie  sich  nicht  vorher  einer  Maturitäts- 
prüfung unterzogen,  und  dabei  das  Zeugnifs  der  Reife  zum  Uebertritt  an 
ein  Facultälsstudiuin  erhalten  haben. 

Zweitens.  Die  Maturitätsprüfung  wird  an  jedem  vollständigen  öffent- 
lichen Gymnasium  unter  der  Leitung  des  Gymnasial- Inspektors  abgehal- 
ten, und  es  haben  sich  ihr  zu  unterziehen : 

a)  die  öffentlichen  Schüler  des  Gymnasiums; 

b)  die  Privatisiert  desselben  Gymnasiums,  in  sofern  die  einen  und  die 
andern  in  ein  Facultätsstudium  überzutreten  beabsichtigen; 

c)  solche  Individuen,  welche  früher  einen  Theil  des  vollständigen  Gym- 
.   nasiums  absolvirt,  und  nun  eine  besondere  Bewilligung  zur  Anle- 
gung der  Maturitätsprüfung  erhalten  haben.  . 

Schüler,  welche  zwar  das  Gymnasium  absolviren,  aber  entweder  niebt 
oder  nicht  mit  Beginn  des  Studienjahres  1H5I  (4)  in  ein  Facultätsstu- 
dium übertreten  wollen,  können  zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  nickt 
verhalten  werden.  Mit  ihnen  ist  die  gewöhnliche  Semestraiprüfung  vor- 
zunehmen, und  sie  erhalten  darüber  ein  Semestralzeugnifs. 

.Drittens.  Die  Prüfung  ist  efho  schriftliche  und  eine  mündliche.  Die 
schriftliche  findet  Statt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli,  die  münd- 
liche in  der  Regel  im  ersten  Monate  des  folgenden  Schuljahres.  Es  kann 
jedoch  auch  die  mündliche  am  Schlüsse  des  Monats  Juli  an  solchen  Gym- 
nasien ganz  oder  zum  Theilc  vorgenommen  werden,  wo  die  Localvcr- 
hältnisse  es  dem  Inspektor  möglich  machen,  und  wo  es  sich  sonst  als 
zweckmafsig  darstellt. 

Viertens.  Da  die  Aufnähme  in  die  Facultätsstudien  mit  dem  An- 
fange eines  jeden  Semesters  erfolgen  kann,  so  öndet  überdiefs  die  Ab- 
haltung einer  Maturitätsprüfung,  wenn  ein  Bedürfnifs  dafür  vorhanden 
ist,  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  des  Schuljahres  1851  Statt. 
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tor  auch  eine  Verminderung  des  Lehrstoffe«  ohne  Nachteil  für  die  dieser 
Altersstufe  entsprechende  Bildung  vertragt.  Es  wird  die  Sache  der  Gym- 
nasial -  Lehrkörper  sein,  das  in  dieser  Beziehung,  so  wie  rücksichtlich  des 
geographisch -historischen  Unterrichtes  lux  ihre  Anstalt  Passende,  in  ihre  spe- 
ciellen  Lehrplane  aufkonehmen." 
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Es  steht  Äen^chülern,  welche  im  laufenden  Schuljahre  das  Gymnasium 
absolviren,  frei,  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres,  oder  am  Schlüsse  des 
darauf  folgenden  Semesters  sieb  zur  Maturitätsprüfung  zu  stellen.  Im 
zweiten  Falle  haben  sie  am  Schlüsse  des  laufenden  Schuljahres  sich  der 
Semestrai  prüfung  zu  unterziehen  (2),  und  es  ist  ihnen  ernstlieh  anzura- 
then,  im  folgenden  Semester  in  ihrer  Klasse  als  ordentliche  Schüler  zu 
vorbleiben. 

Sie  sollen  auch,  wenn  sie  die  Befreiung  vom  Unlerrichtsgclde  oder 
ein  Stipendium  geuiefsen,  wegen  Wiederholung  des  nächsten  Semesters 
allein  diese  Wohlthat  nicht  verlieren,  wenn  nicht  etwa  der  Ausfall  der 
letzten- Semestraiprüfung  diesen  Verlust  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
zufolge  bewirkt  Ueber  ihre  Leistungen  wahrend  dos  ersten  Semesters 
des  kommenden  Schuljahres  erhalten  sie  ein  Semestrai-  oder  ein  anderes 
Abgangszeugnis  nach  Inhalt  des  §.  89  des  Organisations- Entwurfes,  wel- 
ches bei  der  Meldung  zur  Maturitätsprüfung  von  ihnen  zu  produciren  ist 

Die  am  Schlüsse  des  ersten  Semesteis  des  folgenden  Schuljahres  vor- 
zunehmende Maturitätsprüfung  ist  ihrem  mündlichen  Theile  nach  nicht  ao 
jedem  Gymnasium,  sondern  in  der  Regel  nur  an  einem  Gymnasium  der 
Stadt,  in  welcher  der  Gymnasial -Inspektor  seinen  bleibenden  Wohnsitz 
hat,  abzuhalten;  die  Schüler  anderer  Gymnasien,  welche  der  Aufsicht 
desselben  Inspektors  anvertraut  sind,  haben  sich  daher  zur  festgesetzten 
Zeit  daselbst  einzufinden. 

Fünftens.    Die  Prüfungsgegenstände  sind: 

a)  fiir  die  schriftliche  Prüfung  die  Mutter-  oder  Unterrichts- 
sprache (ein  Aufsatz  in  derselben,  worauf  b  Stunden- zu  verwen- 

.  den  aind); 

Latein  ( Uebersetzung  aus  demselben  2  Stunden,  und  in  dasselbe 
-  3  Stunden); 

Griechisch  (Uebersetzung  aus  demselben  3  Stunden); 
Eine  zweite  Landessprache,  wo  eine  solche  im  Kronlande  be- 
steht; 

b)  für  die  mündliche  Prüfung  dieselben  Gegenstände,  und  dazu 

Religion,  Geschichte  und  Physik. 

Die  Unterrichtssprache  eines  jeden  Gegenstandes  ist  in  der  Regel  auch 
seine  Prüfüngssprache. 

Wenn  4n  einem  Kronlande  mehrere  Landessprachen  bestehen,  so  ist 
einstweilen  diejenige  als  Mutter-  oder  Unterrichtssprache  zu  prüfen,  wel- 
che wirklich  durch  die  längere  Zeit  des  Gymnasialstudiums  für  die  Schü- 
ler ala  Unterrichtssprache  im  Gebrauche  war,  vorausgesetzt,  dafs  über  sie 
im  laufenden  Schuljahre  ein  besonderer  Unterricht  ertheiit  worden  ist. 

Ist  diefs  nicht  geschehen,  so  entfällt  die  mündliche  Prüfung  aus  die- 
sem Gegenstande,  die  schriftliche  hat  aber  jedenfalls  einzutreten. 

Die  Prüfung  aus  einer  zweiten  Landessprache  findet  nur  Statt  auf 
Verlangen  des  Schülers,  ausgenommen,  wenn  sie  im  laufenden  Schul- 
jahre für  alle  Schüler  der  achten  Klasse  eines  Gymnasiums  obligat  war. 
Das  Ergebnils  dieser  Prüfung  ist  in  das  Maturitätszeugnils  einzutragen*; 
es  kann  jedoch  für  jetzt  keinen  nachtheiligen,  wohl  aber  einen  vortbeil- 
baften  Kinflufs  auf  das  Endurtheil  über  die  Reife  dt»  Schülers  üben. 

Schüler,  welche  bisher  vom  Studium  des  Griechischen  dispensirt  wa- 
ren, sind  bei  der  Maturitätsprüfung  einer  Prüfung  über  4'e8°  Sprache 
nicht  zu  unterziehen. 

Sechstens.  Ueber  dasjenige,  was  die  Schüler,  um  ein  Zeugnifs  der 
Reife  zu  erlangen,  zu  leisten  haben,  wird  Folgendes  bemerkt: 

a)  Der  schriftliche  in  der  Muttersprache  zu  verfassende  Aufsatz  hat 
vor  den  anderen  Prüfungstbeilen  die  Bestimmung,  die  allgemeine 
Bildung  der  Schüler  zu  bekunden.  Der  Schüler  mufs  daher  in  die- 
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sem  Aufsätze  im  Allgemeinen  ein  logisch  richtiges  Denken,  beson- 
ders aber  Klarheit  in  der  Anordnung  seiner  Gedanken  und  Kor- 
rektheit und  (Gewandtheit  in  der  Sprache  zeigen.    Dazu  ist  riothig. 
dafs  das  Thema  innerhalh  seines  Gedankenkreises  lieg«;    et  darf 
jedoch  weder  selbst  noch  ein  ihm  zu  nahe  verwandtes  in  der  Schule 
früher  schon  hearbeitet  worden  sein. 
//)  In  den  lebenden  Sprachen,  in  Religion,  Geschichte  und  Physik  bat 
sich  die  Prüfung  für  diefsmal  ihrem  Stoffe  nach  zunächst   an  das 
zu  halten,  was  im  letzten  Semester  in  der  Schule  behandelt  wor- 
den ist.    Es  ist  jedoch  strenge  nicht  hlofs  auf  das  gedacht  nifsmä- 
fsige  Innehaben  dieses  Stoffes,  sondern  auf  das  richtige  Verständ- 
nis desselben  zu  sehen,  und  daher  ist  überall,  wo  diefs  Vcrttänd- 
nifs  es  erfordert,  auch  auf  das  früher  Erlernte  zurückzugehen  Bei 
der  Prüfung  über  Physik  ist  jedesmal  auch  ein  Abschnitt  zu  wäh- 
len, welcher  eine  Anwendung  der  mathematischen  Kenntnisse  des 
Schülers  erheischt. 

c)  Rücksichtlich  der  alten  Sprachen  hat  sich  die  Prüfung  keineswegs 
auf  das  im  letzten  Semester  Gelesene  zu  beschranken,  wohl  aber 
ist  auf  das  bisher  in  diesem  Gegenstände  im  Ganzen  an  der  "•ehule 
Geleistete  Rücksicht  zu  nehmen  und  jede  unbillige  Forderune,  zu 
vermeiden.  Zum  Uehersetzen  in  das  Lateinische  und  Griechische 
und  aus  dem  Lateinischen  sind  nicht  in  der  Klasse  bereits  gelesene 
oder  übersetzte  Abschnitte  und  Aufgaben,  wohl  aber  solche  zu  wäh- 
len, welche  die  bisherigen  Arbeilen  der  Schüler  an  Schwierigkeit 
nicht  übertreffen.  Statt  einer  LVbersetzung  in  das  Lateinisch«?  kann 
übrigens  auch  eine  Komposition  in  der  lateinischen  Sprache  über 
ein  angemessenes  Thema  aufgegeben  werden. 

Siebentens.  Der  Direktor  eines  jeden  vollständigen  Gymnasiums 
hat  den  Inhalt  dieser  Verordnung  den  Schülern  der  obersten  Klasse  mit 
der  Aufforderung  mitzutheilen ,  dafs  diejenigen,  welche  sich  der  Maturi- 
tätsprüfung am  Schlüsse  des  Schuljahres  unterziehen  wollen,  sich  zu  mel- 
den und  zugleich  anzugeben  haben,  ob  sie  auch  die  Prüfung  aus  einer 
zweiten  Landessprache,  wenn  eine  solche  als  freier  Gegenstand  gelehrt 
wird,  bestehen  wollen.  Befinden  sich  unter  den  Angemeldeten  solche, 
bei  denen  das  Bestehen  der  Prüfung  unwahrscheinlich  ist,  so  ist  ihnen 
von  der  Prüfung  abzuratben,  «loch  sind  sie,  wenn  sie  auf  ihr  beharren, 
nicht  auszuschließen. 

Achtens.  Bis  zum  Anfange  des  Monates  Juli  hat  jeder  Direktor 
eines  vollständigen  Gymnasiums  an  die  Landesschnlbehörde  (oder  wo 
diese  noch  nicht  völlig  organisirt  ist,  an  die  Stalthalterei  oder  die  ihre 
Stelle  im  Kronlande  versehende  Behörde)  einzusenden: 

a)  die  Anzahl  der  Schüler,  welche  sich  zur  nächsten  Maturitätsprü- 
fung gemeldet  haben,  mit  namentlicher  Bezeichnung  derjenigen,  de- 
nen von  der  Prüfung  ahgerathen  worden  ist; 
6)  die  Anzeige,  ob  eine  zweite  Landessprache  als  obligater  Gegenstand 
gelehrt  worden,  oder  oh  sich  Schüler  freiwillig  der  Prüfung  aus 
einer  zweiten  Landessprache  unterziehen: 
e)  die  Angaben  der  Lehrer  der  obersten  Klasse,  was  von  ihnen  in 
letzten  Semester  und  was  in  dem  vorangehenden  aus  ihrem  Lehr- 
gegenstande in  der  Schule  behandelt  worden : 

d)  die  Themata,  welche  die  Lehrer  für  die  schriftlichen  Arbeiten  vor- 
schlagen, und  zwar  mehrere  für  jeden  Theil  der  schriftlichen  Prü- 
fung; 

e)  oh  und  welche  Gründe  da  sind,  die  mündliche  Prüfung  am  Schlüsse 
des  laufenden  oder  am  Anfange  des  folgenden  Schuljahres  vorzu- 
nehmen 
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Neuntens.  Um  die  Mitte  des  Monates  Juli  sendet  die  Schulbehörde 
die  Themata  an  die  Dircctoren,  welche  sie  für  die  schriftlichen  Prüfungen 
gewählt  hat.  Sie  ist  bei  der  Wahl  an  die  eingesendeten  Themata,  nicht 
gebunden,  wird  Jedoch  dabei  stets  sowohl  diese  als  die  von  den  Lehrern 
gegebenen  Auskünfte  ober  das  in  den  Lectionen  Behandelte  berücksich- 
tigen. 

Zugleich  bestimmt  sie,  bis  zu  welchem  Tage  spätestens  die  schriftli- 
chen Arbeilen,  corrigirt  und  mit  einer  Uebersicbt  über  die  Urtheiie  ver- 
sehen, ihr  sollen  eingesendet,  und  an  welchen  Tagen  die  mündliche  Prü- 
fung soll  abgehalten  werden. 

Zehntens.  Die  schriftlichen  Prüfungen  sind  nach  den  Weisungen 
ales  §.81,  3  —  9,  des  gedruckten  Entwurfes  vorzunehmen.  Dabei  kön- 
nen die  aus  dem  Lateinischen  oder  Griechischen  zu  übersetzenden  Stücke, 
wenn  sie  den  Schülern  nicht  xur  Hand  sind,  auch  dictirft  werden und 
es  ist  die  hiezu  nöthige  Zeit  in  die  fiir  die  Ucbersetzung  selbst  zu  ver- 
wendende Zeit  nicht  einzurechnen. 

Der  Zeitpunkt,  wann  eine  Arbeit  abgeliefert  worden,  wird  von  dem 
dieselbe  übernehmenden  Lehrer  am  besten  auf  der  Arbeit  selbst  notirt. 

Wenigstens  für  je  20  Prüflinge  mufs  ein  beaufsichtigender  Lehrer  zu- 
gegen sein;  ob  mehrere  Abtheiltingen  von  Prüflingen  in  einem -Locale 
gleichzeitig  arbeiten  können,  hangt  nur  von  der  Beschaffenheit  des  Lo- 
cales  ab.  •  - 

Wird  ein  Schüler  wegen  Benützung  unerlaubter  Hilfsmittel  verhalten, 
die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  zu  wiederholen,  so  bat  der  "Director 
ihm  die  Prüfungsaufgahen  zu  stellen. 

Eilftcns.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  werden  dem  Inhalte  des 
§.  82  des  gedruckten  Entwurfes  gcniäfs  von  den  Lehrern  corrigirt  und  an 
rii  e  Schulbchörde  mit  der  dasei list  vorgozeichneten  tabellarischen  Ueher* 
si«ht  eingesendet.  In  dieser  Uebersicbt  ist  die  Rubrik  „Mathematik" 
wegzulassen,  und  dafür  „Religion"  zu  setzen,  und  anstatt  ,, Mutterspra- 
che" ist  zu  setzen  „Mutter- «der  Unterrichtssprache." 

Die  in  die  Tabelle  einzutragenden  Urtheiie  sind  durch  kurze  Aus- 
drücke zu  bezeichnen. 

Zwölftens.  Die  mündliche  Prüfung  wird  an  den  festgesetzten  Ja- 
gen unter  der  persönlichen  Leitung  des  Gymnasial  -  Inspectors  abgehalten, 
innd  es  sind  dabei  die  Bestimmungen  des  §.83,  5 — 7,  des  gedruckten 
Entwurfes  zu  beachten.  An  die  Stelle  des  Lehrers  der  Mathematik  tritt 
der  "Lehrer  der  Religion. 

Wenn  in  einem  Kronlande,  die  gröfsere  Anzahl  der  Gymnasien  die 
persönliche  Gegenwart  des  Gymnasial  -  Inspectors  an  jedem  derselben  un- 
möglich machte,  so  wird  durch  den  Statthalter  ein  Schulrath  aufser  der 
Landesschnlbehörde  zur  Leitung  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  eines 
oder  mehrerer  Gymnasien  delegirt. 

Wie  viele  Schüler  an  einem  Tage  zu  prüfen  seien,  bestimmt  der  lei- 
tende Schul  rot  h;  der  prüfende  Lehrer  eines  jeden  Faches  trägt  das  Resul- 
tat der  Prüfung,  in  die  dafür  bestimmte  Rubrik  der  tabellarischen  Über- 
sicht ein. 

Dreizehntens.  Am  Schlüsse  der  ganzen  Prüfung,  oder  am  Schlüsse 
eines  jeden-Prüfungstage«  ist  nsch  den  Bestimmungen  der  §§.  85  und  86 
des  gedruckten  Entwurfes  unter  den  aus  dem  gegenwärtigen  Erlasse  sich 
ergebenden  Abänderungen  derselben  die  Confcrenz  über  die  auszustellen- 
den Z«M1  enisse  abzuhalten. 

Der  Lehrer  der  Mathematik  fit  fiir  diefsmal  kein  notwendiges  Glied 
dieser  Conferenz,  wohl  aber  der  Lehrer  der  Religion.  * 

Dss  hiebe!  aufzunehmende  Protokoll,  weiches  bei  dem  Gymnasium 
verbleibt,  hat  in  der  Regel  das  schon  gehörig  redigirte,  vollständige,  ci- 
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nem  jeden  Schüler  auszustellende  Zeugnifs  zu  enthalten,  und  mufs  daher 
genau  mit  den  Rubriken  des  Maturitätszeugnisses  versehen  sein.  Das 
Formular  dieses  Zeugnisses  ist  aus  S.  215  des  gedruckten  Entwurfes  an 
entnehmen;  anstatt  der  Rubriken  „Muttersprache**  und  ,, zweite  lebesjde 
Sprache'*  sind  die  Sprachen  selbst  anzugeben,  z.  B.  „deutsche  Sprache 

Ueber  freie  Lehrfächer,  welche  nicht  Gegenstand  der  Maturitätsprü- 
fung sind,  so  wie  über  die  Religionskenntnisse  solcher  Schüler,  für  de- 
ren Glaubensbekenntnis  ein  Lehrer  am  Gymnasium  nicht  bestritt  ist,  kl 
die  bisher  übliche  Semestraiprüfung  vorzunehmen  und  ihr  Ergeboifs  in 
das  Maturitätszeugnifs  einzutragen. 

Vierzehntens.  Das  Maturitätszeugnifs  soll  ein  möglichst  genaues 
Bild  von  dem  Bildungszustande  des  Schülers  geben  und  dazu  dien—, 
auch  später  noch  (9.  §.  88,  2  des  gedruckten  Entwurfes)  den  Bildungs- 
gang desselben  erkennen  zu  lassen.  Demgemäfs  sind  die  einzelnen  Hb» 
Eriken  in  möglichst  individualisirender  Weise  auszufüllen. 

Ob  ein  Schüler  für  reif  zum  Eintritte  in  ein  Facultätsstudiura  zu  er- 
klären sei,  hängt  von  dem  Gesammt-Ergebnifs  seiner  Prüfung  ab:  er 
wird  dafür  zu  erklären  sein,  wenn  er  so  viele  Kenntnisse  in  den  muri- 
nen Prüfungsgegenständen  und  einen  solchen  Grad  formeller  Bildung  be- 
wiesen hat,  dafs  seine  Fähigkeit,  ein  Facultätsstudiura  der  Natur  dieses 
Studiums  geraäfs  zu  benützen,  angenommen  werden  mufs. 
-  *  Bei  gehöriger  Vorbereitung  der  Maturitätszeugnisse  wird  es  in  der 
Regel  keine  Schwierigkeit  haben,  dafs  diese  noch  während  der  Anwe- 
senheit des  Srluilrathes  aus  dem  Conferenzprotokoile  copirt  and  mit  Ar 
Unterschrift  des  letzteren  versehen  werden.    Sie  haben  den  Stempel  der 
bisherigen  philosophischen  Absolutorien  zu  tragen. 

Fünfzehnten s.  Wenn  im  nächsten  Studienjahre  sich  an  einer  der 
Universitäten  zu  Wien,  Prag,  Olmntz ,  Krakau,  Lemberg,  (Jratz  und 
Innsbruck  Jünglinge  zur  Immatriculation  als  ordentliche  Hörer  melden, 
welche  im  laufenden  Schuljahre  das  bisherige  philosophische  Studium  in 
einem  derjenigen  Kronländer,  für  welche  gegenwärtige  Verordnung  nidit 
erflossen  ist  (s.  oben  1),  absolvüt  halten,  so  sind  sie  vor  der  Immatri- 
culation an  den  Pecan  der  philosophischen  Facultät  zu  weisen,  welcher 
sie  im  Laufe  des  ersten  Monates  des  Studienjahres  einer  Maturitätsprü- 
fung zu  unterziehen  hat. 

Er  setzt  zu  diesem  Zwecke  eine  Prüfungscomraissinn  aus  dem  Lehr* 
körper  zusammen,  welche  unter  seiner  Leitung  eine  schriftliche  und  münd- 
liche Prüfung  vornimmt.  Für  die  schriftliche  Prüfung  bestimmt  die  Coa- 
mission  die  Fragen. 

Noth wendige  Bestandteile  der  Prüfung  sind:  ein  schriftlicher  Aufsatz 
in  derjenigen  im  Reiche  lebenden  Sprache,  welche  dem  Examinanden  die 
geläufigste  ist,  und  eine  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  aus  dem  La- 
teinischen; die  iihrigen  Prüfungsgegenstände  sind  aus  dem  letzten  Seil 
stral-  oder  Annualzcugnissc  der  Examinanden  zu  entnehmen,  jedoch  sind 
nur  jene  in  die  Prüfung  einzubeziehen,  welche  in  das  Bereich  des  Gym- 
nasiums nach  dessen  neuer  Organisation  fallen. 

Im  Uebrigen  sind  die  wesentlichen  Formen  und  die  zu  beachtende 
Grundsätze  auch  für  diese  Art  von  Prüfungen  dieselben,  welche  oben 
für  die  ordentlichen  Maturitätsprüfungen  vorgeschrieben  wurden:  die  rsj 
der  Prüfungscommission  festzuhaltenden  Gesichtspunkte  sind  auch  hier: 
Entfernthalten  solcher,  deren  Vorbereitung  für  die  Universität  entschie- 
den ungenügend  ist,  mit  Vermeidung  jeder  nach  Beschaffenheit  der  bis- 
herigen Verhältnisse  unbilligen  Forderung  an  die  Studirenden 

Die  Gymnasial  -  Inspectoren  des  Kronlandes,  in  welchem  die  prüfende 
Facultät  gelegen  ist.  sind  zur  Gegenwart  hei  dieser  Prüfung  und  bei  der 
Zcugnifsconforenz  mit  berathender  Stimme  berechtigt,  und  sie  sind  daher 
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von  der  Zeit  der  Vornahme  dieser  Prüfung  in  Kcnninifs  zu  setzen.  Das 
Prüfungszeugnifs  irlrd  im  Namen  der  philosopliischen  Facultat  ausgestellt, 
und  nur  ein  Zeugnifs  der  Reife  berechtigt  den  Examinanden  zur  Imma- 
triculation  in  ein  Facultätsstudium. 

Sech  zehntens.  Für  die  Maturitätsprüfung  ist  an  aus  öffentlichen 
Fonden  erhaltenen  Gymnasien  von  jedem  Examinanden  eine  vor  Beginn 
der  mündlichen  Prüfung  zu  erlegende  Taxe  voo  2  Fl.  zu  entrichten;  die 
Privatisten  des  prüfenden  Gymnasiums  haben  den  dreifachen  Betrag  zu 
erlegen.  An  Gymnasien,  die  nicht  aus  öffentlichen  Fonden  erhalten  sind, 
hängt  es  von  den  Corporationen ,  deren  Anstalten  die  Gymnasien  sind, 
ab,  ob  sie  jene  Taxe  einheben  wollen  oder  nicht. 

Die  Prüfungstaxen  kommen  dem  Director  (Decan)  und  den  prüfen- 
den Lehrern  zu  gleichen  Theilen  zu. 

Indem  diese  Bestimmungen  für  die  im  laufenden  Schuljahre  die  Gym- 
nasial-Studien  absolvirenden  Schüler  getroffen  werden,  wird  zugleich  be- 
merkt, dafs  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1851  auch  die  Mathematik  und 
die  Naturgeschichte  als  Prüfungsgegenstände  eintreten  und  auch  die  For- 
derungen in  Betreff  der  übrigen  Prüfungsgegenstande  eine  der  Natur  ei- 
ner Maturitätsprüfung  mehr  entsprechende  Erweiterung  erfahren  werden. 
Hierauf  haben  aläo  die  Lehrer  im  nächsten  Schuljahre  Rücksicht  zu  neb« 
inen,  und  bei  ihrem  Unterrichte  unausgesetzt  das  der  Zeit  nach  später 
Vorgetragene  mit  dem  Früheren  in  die  engste  Verbindung  zu  setzen; 
zugleich  haben  sie  auch  die  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen. 


•  •  • 

III. 

Anhalt. 

Aua  dem  am  2*2.  April  a.  c.  von  der  Krone  sanetionirten  und  am 
24.  April  publicirtcn  Schulgesetze  für  die  Herzogthümer  Anhalt- Dessau 
und  Anhalt -Kothen  glauben  wir  unser  n  Lesern  die  das  Gymnasial  wesen 
betreffenden  Bestimmungen  (  Tit.  Ii.  B.  §.  54 —  66),  aufscr  einigen 
allgemeinen  Grundzügen  des  Gesetzes,  mittheilen  zu  müssen. 

Von  der  Schule  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Alle  öffentlichen  Schulen  sind  Staatsanstalten.  Das  Schul - 
patronat  wird  hiermit  aufgehoben. 

§.  8.  Wer  eine  Privatschule  oder  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalt 
gründen  will,  hat  dem  herzogl.  Staatsministerium  seine  moralische,  wis- 
senschaftliche und  resp.  technische  Befähigung  hierzu  nachzuweisen. 

§.  9.  Diejenigen  Privatschulen  u.  s.  w. ,  in  welchen  der  Sittlichkeit 
oder  dem  Staate  gefährliche  Lebren  vorgetragen  werden,  oder  wo  sich 
sonst  der  Jugendbildung  schädliche  Einflüsse  bemerkbar  machen,  werden 
nach  vorangegangener  Untersuchung  geschlossen,  sobald  den  vorgefunde- 
nen Uebelständen  durch  Entfernung  einzelner,  besonders  schuldiger  Per- 
sonen oder  sonstige  Mafsnahmen  nicht  vorgebeugt  werden  kann. 

§.  10.  Der  Schule  verbleibt  das  ihr  als  solcher  zugehörige,  so  wie  das 
von  ihr  seither  benutzte  Vermögen,  es  möge  dasselbe  oder  die  Nutzung 
aus  einem  staatlichen,  kirchlichen  oder  sonstigen  Fonds  ihr  zugeflossen 
■ein.  Ebenso  bestehen  die  Verpflichtungen  und  Leistungen 
der  bisherigen  Patrone  fort. 
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^       Die  Gymnasien. 

§.  54.  In  beiden  Herzogtümern  bestehen  drei  Gymnasien,  jedes  mit 
sechs  bis  sieben  Gassen.   Eins  von  diesen  kann  ein  Realgymnasium  sein. 

§.  55.  Die  drei,  resp.  vier  Unterlassen ,  welche  als  Progymnasien 
für  die  Oberclassen  beider  Categorieen  vorbereiten,  haben  einen  möglichst 
übereinstimmenden  Lehrplan  und  bilden  für  diejenigen  Schüler,  welche 
aus  dieser  Abtheilung  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergehen,  eine 
selbständige  Bildungsstufe. 

Die  Unterrichtsgegenständc  der  Progymnasien  sind: 

Deutsch,  Latein  (in  der  obersten  Ciasse  Griechisch  als  facultatirer 
Unterrichtsgegenstand),  Französisch,  Religion,  Geschichte,  Geographie, 
Naturbeschreibung,  practisches  Reebnen,  elementare  Mathematik,  Schön- 
schreiben, Zeichnen,  Gymnastik. 

§  56.    Die  Oberclassen  des  humanistischen  Gymnasium«  sind  vor- 
zugsweise bestimmt,  künftigen  Gelehrten  die  für,  ihre  dereinstigen  Facul- 
tätsstudien  nölhige  classische  Vorbildung  zu  gewähren.    (Zu  den  Unter* 
richtsgegehständen  tritt  Literatur,  Physik  und  Gesang  hinzu,  wohingegm 
Naturbeschreibung,  practisches  Rechnen/  Schönschreiben  und  Ze/cnoei) 
wegfallen.)  ') 

§  57:    (Handelt  von  den  Realgymnasien.)*) 

§.  58.  Der  Lehngang  ist  in  (der)  Prima  der  humanistischen  Gymna- 
sien zweijährig,  in  allen'  übrigen;  Gymnasialclassen  aber  einjährig. 

§.  59.  Die  Gymnasien  nehmen  ihre  Zöglinge,  sobald  sie  die  gehö- 
rigen Vorkenntnisse  besitzen,  in  der  Regel  im  Alter  von  10  Jahren  auf. 

§.  60.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Unterrichtsstunden  darf,  mit  Aus- 
schluß der  Gymnastik  und  der  Gesangübungen,  wöchentlich  33,  und  die 
Zahl  der  in  einer  Classe  gleichzeitig  zu  unterrichtenden  Schüler  im  Pro- 
gymnasium 50,  in  den  Oberclassen  40  nicht  übersteigen. 

5.  61.  Die  zur  Universität  abgehenden  Schüler  haben  sich  einer  Reife- 
prüfung zu  unterzieben. 

Die  Forderungen  der  Prüfung  werden  in  besonderen  Reglements  fest- 
gestellt. 

§.  62.  Als  ordentliche  Gymnasiallehrer  für  den  wissenschaftliche^ Un- 
terricht können  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  die  Universität 
mit  einem  Reifezeugnifs  bezogen,  das  academischc  Triennium  zurückgelegt 
uiftt  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  durch  die  vorschriftsmäßige  Prü- 
fung pro  facmltate  docendi,  so  wie  iure  practische  Tüchtigkeit  während 
einer .  mindestens  einjährigen  Hülfcleislung  an  einem  Gymnasium  darge- 
tban  haben. 

§.  63.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  gebt  dem  practischen  Curaus 
voran,  zu  welchem  nur  für  „wissenschaftlich  befähigt"  erklärte  Candi- 
daten  zugelassen  werden  können. 

§.  64.  Das  Zeugnifs  der  Anstellungsfähigkeit  wird  erst  nach  Been- 
digung des  practischen  Curaus  ertheill,  wenn  der  Candidat  Anlage  und 
Geschick  zum  Unterrichten  bewährt  hat. 

§.  65.  Mit  dem  Zeugnifs'  der  Anstellungsfähigkeit  veraebene  Candi- 
daten  können  auf  ihren  Wunsch  an  einem  Gymnasium  beschäftigt  wer- 
den, aber  eine  angemessene  Remuneration  für  ihre  Leistungen  nur  in  dem 
Falle  beanspruchen,  wenn  ihre  Hülfe  der  Anstalt  wirklich  nothwendig  ist 

§  66.    Die  speziellen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  und  den 


1 )  Zeichnen,  re»p.  HebrSisch,  dürften  nur  durch  ein  Versehen  hier  wcj- 
gel«95nn  sein. 

a)  Der  Red.  ist  leider  dieser  §.  nicht  niitgcihcilt. 
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practiscben  Curaus  der  Candidatsn  des  höbern  Schul  am  (8  veröffentlicht 
die  Staatsregierung  in  einem  besondern  Reglement^ 

Von  den  Lehrern. 

§.  76.  Bei  Beförderungen  der  Lehrer  ist  neben  der  schul  mann  ischen 
Wirksamkeit  und  wissenschaftlichen  Fortbildung  das  Dienstalter  und  die 
sittliche  Führung  au  berücksichtigen. 

§.  79.  Die  Dienstjahre  der  zu  pensionirenden  Lehrer  werden  von  da 
an  gezählt,  wo  der  Schulamtscandidat  als  (Hilfslehrer  oder  Vicar  ange- 
stellt worden  ist. 

§.  87.  Die  ordentlichen  Gymnasiallehrer  erhalten  bei  ihrer  definiti- 
ven Anstellung  ein  Diensteinkommen  von  400  Tblrn.  und  haben  bei  wirk- 
lichen Verdiensten  um  Unterricht  und  Erziehung  auf  eine  allmählige  Er- 
höhung ihres  Einkommens  am  Progyronasium  bis  auf  600  Thlr.,  und  an 
dem  oborn  Gymnasium  bis  auf  800  Thlr.  Anspruch,  welche  Summe  das 
Mininialgehalt  des  Dirigenten  ist. 

.Von  der  Aufsicht  Über  dio  Schulen. 

§.  90.  Die  oberste  Leitung  des  ganzen  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens hat  das  herzogt.  Staats- Ministerium,  in  welchem  die  innern  und 
äufsern  Interessen  aller  Unterrichts- Anstalten  durch  einen  Schulrath  ') 
vertreten  werden,  welcher  sich  theoretisch  und  practisch  als  Schulmann 
bewährt  bat  und  dem  der  Vortrag  und  die  Bearbeitung  aller  Schulange- 
legenheiten obliegt. 

91.    Der  Schulrath  beaufsichtigt  die  Gymnasien  u.  s.  w. 

§.  92.  Zum  Geschäftskreise  desselben  gehören  aüfser  der  allgemeinen 
Oberaufsicht  über  die  Unterrichts- Anstalten  die  besondern  Revisionen  der- 
selben, die  Prüfung  und  Bestätigung  der  Lectionspläne,  die  Entscheidung 
über  Einführung  der  Lehrbücher  und  sonstigen  Unterrichtsmittel,  die  Dis- 
eipünaraufsicht  über  die  Lehrer,  die  Verpflichtung  derselben  bei  ihrer  An- 
stellung, die  Ueberwachung  der  Abiturientenexaroina,  die  Leitung  der  wis- 
senschaftlichen Prüfungen  der  Schulamtscandidatcn  und  die  Beaufsichtigung 
der  practischen  Uehungen  derselben,  die  Etats-,  Recbnungs-  und  andere 
dergleichen  Angelegenheilen. 

§.  95.  Die  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichts  steht  der  ober- 
sten geistlichen  Behörde  jeder  Religionsgesellschaft  zu,  welche  sich  die- 
serhalb  mit  den  betreffenden  Schulbehöruen  in  Vernehmen  zu  setzen  hat 
und  deren  Befugnisse  in  einem  besondern  Reglement  ganz  bestimmt  vor- 
geschrieben werden. 


•)  Zur  Zeil  der  Director  des  Zcrbster  Francisccurn.i,  iL  Ritler 
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L 

Zu  Horatius. 

Niebah r  (Vorträge  über  römische  Geschichte,  herausgegeben  rtm 
Isler.H.  8.  309  flg.)  sagt  da,  wo  er  die  römische  Gesandtschaft  an  Jn- 
gtirtha  erwähnt:  „In  dieser  Gesandtschaft  war  M.  Aerailius  Scaurus  das 
Haupt,  ein  Mann«  der  einen  grofsen  Namen  in  der  Geschichte  bat,  bei 
dem  man  aber  in  Verlegenheit  ist,  was  man  denken  soll.  Horaz  sagt: 
Romulum  et  Scauros  —  Gratut  insigni  referam  Camena  Fabriciumqne 
Was  Horaz  betrifft,  so  15t  auffallend  bei  Tbm,  dafe  Niemand  unwissender 
In  der  Geschichte  seines  Volkes  sein  kann;  er  verwechselt  z.  B.  die  bei- 
den  Scfpionen,  hatte  Ennius,  den  er  verspottet,  so  wenig  gelesen,  dafe 
er  glaubt,  dieser  habe  Scipio,  den  Zerstörer  von  Karthago,  besungen. 
Wenn  er  nun  Scaurus  nennt,  sagt  er  Scauri,  ohne  xu  wissen,  dafs  Scau- 
rus, der  Sohn,  der  nichtswürdigste  Mensch  war,  der  Verres  von  Sardi- 
njen, den  Cicero  nur  aus  Achtung  vor  seiner  Familie  vertheidigle." 

Was  min  die  Verwechslung  der  beiden  Scipionen  bei  Horatius  IV, 
Od.  8,  17  betrifft,  so  verweist  der  Herausgeber  namentlich  auf  BentJei; 
der  mit  der  Kritik  des  getadelten  Dichters  vertraute  Leser  weifs,  welche 
verschiedene  Ansiebten  die  erwähnte  Stelle  vcranlafsf  bat.  Der  Kürze 
wegen  verweise  ich  auf  OrellTs  Excursus  in  der  dritten  Ausgabe  S.  581 
—  586.  So  viel  steht  fest,  dafs  Niebuhr  sein  hartes  Urtheil  auf  eine 
solche  Stelle  nicht  begründen  konnte.  Sodann  in  Bezug  auf  M.  Aemilius 
Scaurus,  den  Vater,  haben  die  Erklärer  sowohl  des  Sallustius  zu  lug 
€.15  als  auch  des  Horatius  zu  I.  Od.  12,  &7  dem  Tadel  des  Sallustius 
gegenüber  lobende  Stellen  anderer  Schriftsteller  angeführt  Vergl.  noch 
Drumann  Geschichte  Roms  u.  s.  w.  1,  25  flg.  Und  erkennt  Niebuhr 
an,  dafs  Cicero's  grofse  Verehrung  für  Scaurus  spreche,  warum  soll  Ho- 
ratius nicht  gleiche  Berechtigung  haben,  ihn  aus  manchen  Gründen  unter 
die  grofsen  Körner  zu  rechnen,  und  um  so  mehr,  als  die  Tradition  we- 
gen seiner  rühmlichen  Thaten  als  Feldherr,  wegen  dessen,  was  er  als 
prineep»  »enatu$,  als  Censor  war,  wegen  seines  späteren  Lebens  ihn 
mehr  idealisiren  konnte?  Was  ist  von  Tacitus  Annal.  III,  66  zu  glau- 
ben, wenn  er  bei  Gelegenheit  einer  Anklage,  bei  der  sieb  auch  Manier- 
cus  Scaurus  betheiligte  und  sich  auf  Beispiele  der  Vorzeit  berief,  sagt: 
videlicet  Scipio  et  Cato  talia  ulcitcebantur  aut  iüe  Scauru»,  quem  proa- 
rum  tu  um  opprobrium  maiorum  MamercuM  infam»  opera  dehonettabat? 
Soll  Tacitus  auch  der  Vorwurf  treffen,  den  Niebuhr  gegen  Horatius  aus- 
spricht/ Was  den  „nichtswürdigen"  jüngeren  Scaurus  betrifft,  so  möchte 
ich  ihn  nicht  mit  Lübker,  Dillenburger  und  Obbarius  roebtferti- 
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gen,  sondern  lieber  Orelli  beistimmen:  de  M.  Scauro  filio  a  Cicerone 
defento  propter  num.  plur.  cogitare  nolim.  Der  Plural  kann  eben  so 
wenig  auffallen,  wie  bei  Tacitug  opprobrium  maiorum.  Ist  es  aber  nicht 
hart,  wegen  solcher  wenigstens  unsichern  Voraussetzung  den  Dichter  un- 
römischer Gesinnung  zu  zeihen!  Auf  die  daran  geknüpfte  Folge,  dafs 
Horaz  grofse  Geister  der  früheren  römischen  Litteratur  gar  nicht  würdi- 
gen könne,  werde  ich  später  zurückkommen.  Wenn  ferger  Niebuhr 
meint,  Horaz  habe  die  Ausstattung  zu  seinen  Oden  aus  einigen  wenigen 
griechischen  Lyrikern  genommen,  sodann,  wenn  er  sage,  Homer  schlum- 
mere, so  zeige  das  seine  Unkenntnifs;  dem  Lollius  schreibe  er,  er  habe 
den  Homer  wieder  gelesen,  das  sei  vielleicht  zum  ersten  Male  nach  der 
Schule  gewesen :  so  kann  man  es  nur  bedauern,  so  ohne  Weiteres  solche 
Urtheile  aussprechen  zu  hören.  Auf  jeden  Fall  aber  dürfte  es  „ein  schö- 
ner Stoff  zur  Bearbeitung"  sein  dieser  auffallende  Contrast  der  beiden 
Dichter  Virgilius  und  Horatius,  von  denen  jener  ämsiger  und  arbeitsa- 
nier, dieser  ein  biegsamerer  und  fruchtbarerer  Geist  genannt,  jenem  in 
der  Kenntnifs  des  griechischen  Schriftenthums  vor  diesem,  der  ein  Mann 
der  feinen,  oberflächlichen  Bildung  gewesen  sei,  der  Vorzug  eingeräumt 
wir«!.  Kine  Vergleichung  beider  Dichter  in  dieser  Beziehung,  eine  Beur- 
ttieilung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  griechischen  Studien  und  auf  ihre 
Stellung  zu  der  neuen  Dichterschule,  die  damals  auftrat,  wäre  eine  höchst 
dankenswerthe  Arbeit.  Eine  reiche  Fülle  leitender  Gedanken  und  tref- 
fender Urtheile  bietet  nach  meiner  Meinung  dar,  was  ßernhardy  in 
der  eben  erschienenen  zweiten  Bearbeitung  des  Grundrisses  der  römi- 
schen Litteratur  S.  109  ff.  und  S.  469  ff.  sagt.  Zur  Vergleichung  drängt 
sich  da  auf,  was  Niebuhr  Bd.  HL  8. 130  ff.  ferner  urtheilt  Hier  spricht 
er  sich  milder  über  Horatius  aus  und  entschuldigt  das  und  jenes,  was  er 
tadelt,  mit  der  Zeit,  in  der  der  Dichter  gelebt.  Wieder  wird  sein  Ver- 
kennen der  älteren  Schriftsteller  hervorgehoben.  S.  135  heifst  es:  „Die 
Zeit  war  eine  ganz  andere  geworden;  er  hat  an  Vielem  Anstofs  genom- 
men, weil  es  der  Zeit  fremd  war,  besonders  an  Archaistischem.  Wie  er 
l'lautus  verkennen  konnte,  ist  unbegreiflich;  die  Zeit  hat  da  hervorge- 
bracht, was  sonst  die  Folge  verschiedener  Nationalität  ist:  mancher  Aus- 
druck mochte  panz  zum  Volksausdruek  herabgesunken  und  gemein  ge- 
worden sein,  so  dafs  er  Horaz  mifsfiel.  Besonders  ist  er  wohl  dazu 
veranlafst  worden  durch  Aerger  gegen  diejenigen,  die  die  Alterthümlich- 
keit  lächerlich  hervorhoben  und  eine  Farce  spielten,  wie  bei  uns  die 
übertriebenen  Bewunderer  des  Mittelalters."  Es  war  offenbar  eine  an- 
dere Richtung  des  (i.schmackes  «ingetreten,  die  sich  in  der  aus  grie- 
chischen Studien  hervorgegangenen  Poesie  aussprach.  Darum  mifsfielen 
dem  neueren  Dichter  (art.  poet.  270  «77.)  die  Piatitini  numeri  et  aalet 
(Bernhardv  S.  377  u.  391),  wie  dagegen  die  Freunde  der  älteren  Lit- 
teratur die  neuere  befehdeten,  und  zwar  nicht  nur  die  Neuerungen  in 
der  Sprache  und  Ausdrucks  weise,  weshalb  Horatius  (art  poet.  53  sqq.) 
ausruft: 

Quid  au  Irin 
Caecilio  Plaut  oque  dabit  RomanuM  ademplum 
lirgilio  Varioque?    Ego  cur,  acquirere  pauca 
Si  postum,  invidcor?  cum  linguu  Catonit  et  Enni 
Sermonem  pn  triam  ditaverit  et  novo  rerum 
Nomina  protulerit.    Limit  temper  que  licebit  •» 
Signa  tum  praetente  iwva  prodmetre  nomen.  *?. 
—  worauf  er  um  so  mehr  Gewicht  legt,  als  er  dies  Recht,  die  Sprache  zu 
gestalten,  für  den  Dichter  in  Anspruch  nimmt  (II.  Epitt.  2,  109  tqq.)  — 
sondern  überhaupt  die  ganze  Richtung  (II.  Epitt.  1).    Hatte  skh  schon 
seit  Cato  ein  Kampf  nationaler  Einseiligkeit  gegen  die  durch  die  grie- 


by  Google 


780    Vierte  Abllicilung.    Miscellcn,  besonders  pädagog.  Inhalts. 

«bische  Liltcratur  erweiterte  und  universaler  gewordene  Bildung  erhoben, 
ohne  die  letztere  hemmen  zu  können,  und  trat  hierbei  das  Princip  des 
Nationalen  hervor,  welches  sicherlieh  auch  gegen  Cicero"1«  griechisebe 
Studien  sich  aussprach,  wiewohl  er  die  vaterländische  Littvratur  immer 
in  Khren  hielt,  so  gestaltete  sich  mit  und  durch  Augustus  eine  aller- 
dings schon  vorbereitete  (Bernhardy  211)  neue  Art  geistiger  Bestre- 
bungen.   Die  Poesie  trat  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund.    Aber  die  im 
politischen  und  socialen   Leben  herbeigeführten  Aenderungen  bewirktes 
einen  Gegensatz,  eine  Heaclion  regte  sich  gegen  die  neue  Gestaltung  der 
l.iiieratur.  namentlich  in  der  Poesie  auch  aus  politischen  Gründen,  da 
diese  die  Gunst  der  Machthaber  genofs  und  auch  ihren  persönlichen  In- 
teressen zu  huldigen  schien  1 ).    Iis  ist  ein  entschiedener  Gegensatz  des 
Alten  und  des  Neuen.    Die  Freunde  der  alten  l.iiieratur  und  vorzugs- 
weise der  Poesie  eines  Knnius,  l.ucilius  und  der  Dramatiker  ehrten  in 
ihr  die  pule  alle  Zeit,  wahrend  die  neueren  Dichter  die  in  der  Gegen- 
wart wurzelnden  Vorzüge  erhöhter  Bildung  und  verfeinerten  Geschn 
geltend  machten.   Wiewohl  nun  Yirgilius  ebenfalls  den  Angriffest  der  alten 
Schule  ausgesetzt  war  (Bcrnhardv  410),  war  doch  Horatius  geeigne- 
ter, der  Vertreter  der  neuen  Dichterschule  sowohl  gegen  die  Arclutslea 
als  auch  gegen  Verkehrtheiten  der  eigenen  Partei  zu  sein  (Bernhard} 
942  u.  471).    Dafs  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Horazens  Beurtbei- 
lung  der  älteren  Dichter  der  Römer  zu  betrachten  sei,  hat  bekanntlich 
Manso  in  dem  gleichnamigen  Aufsatze  (Vermischte  Abhandlungen  und 
Aufsätze  S.  NT  ff.)  erkannt     Ihm  stimmt  Bernhardv  S.  III  ff.  ( veTgl. 
S  47D )  vollständig  bei.    Auch  Weber  (Quintus  Horatius  Flaccui  als 
Mensch  und  Dichter  S.  18  ff,  vergl.  134)  hat  manches  (inte.    Aber  die 
Bearbeiter  und  Herausgeber  des  Horatius  geben,  einzelne  Bemerkungen 
abgerechnet,  darüber  nichts,  und  doch  wird  das  rechte  Verstandnifs  der 
Sermonen  und  Kpisteln  selbst  im  Kreise  der  Schule  erst  mönlich,  wenn 
sie  mit  der  politisch  -  socialen  und  lilterarischen  Kichtuns  der  Zeit  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.   Dafs  der  in  der  Sammlung  von  Ausgaben  grie- 
chischer und  lateinischer  Schriftsteller  von  Haupt  und  Sauppe  ange- 
kündigte Horatius  auch  hierin  gerechte  Ansprüche  befriedigen  werde,  steht 
um  so  mehr  zu  hoffen,  als  es  den  in  der  Ankündigung  aufgestellten  Grund- 
sätzen gemäfs  ist.    Aber  noch  etwas  mochte  man  ebenfalls  für  die  Schule 
wünschen,  dafs  nämlich  im  Zusammenhange  nachgewiesen  werde  nicht 
Mos,  wie  sich  die  horatianische  Satire  zu  der  des  l.ucilius  verhalte,  son- 
dern auch  wie  die  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammengefafsten 
»ermone»  oder  »alirae  sich  doch  wesentlich  von  einander  unterscheiden. 
Lafst  sich  der  Unterschied,  den  Roth  (Zur  Theorie  und  Innern  Beschichte 
der  römischen  Satire  S    17)  aufgestellt  hat.  durchfuhren,  dafs  Horatius 
in  den  Satiren  Doktrinär  im  nationalen  Sinne  sei.  in  den  Kpisteln  der 
JflngSf  griechischer  Weisheit  spreche.'    Vertritt  Horatius  in  den  Satiren 
Itömerthum  und  Mimische  Principien,  wie  sie  Roth  in  diesem  Schrift- 
chen  dargelegt  hat?    Zwar  wird  /   Sal.  4,  litt  ff.  für  den  mot  antiquus 
und  für  das  utile  gesprochen,  aber  dort  lafst  Horatius  seinen  Vater  Kr- 
ziehungsgrundsätze  darlegen.   Und  die  I.  8ml.  3,  98  aufgestellte  Behau p- 


')  Ks  ist  eine  interessante  Hemcrkung  Ilernhardy's  (S.  228  u.  flg. ), 
dafs  Horatius  (//  Kpiit  I  )  den  Fürsten  selber  mm  llirhtcr  der  allen  und 
neuen  Zeit  marhe  und  ihn  in  dir  l.t bensTragen  der  römischen  Poesie  «in- 
bihre,  während  er  an  Märerias  keine  der  grolsrn  lilterarischen  Fragen  richte 
und  überhaupt  die  Dichter  ihm  tum  Theil  die  gröfslen  Gedichte  gewidmet, 
niemals  aber  ihn  als  Ittclitcr  des  guten  Geschmackes  und  der  Poesie  ange- 
i  nleo  hätten. 
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tting  „utiUla»  iu$ti  prope  maier  et  aequi"  ist  eine  Ansicht  der  philoso- 
phischen Schule,  der  Horaz  angehörte,  nicht  als  römische  Denkweise  zu 
nehmen.  Was  das  Zweite  betrifft,  die  Verschiedenartigkeit  der  termontt 
oder  satirae  unter  sich,  oder  die  Bedeutung  der  »atira  im  ursprüngli- 
chen und  im  späteren  Sinne,  so  ist  schon  von  Andern  darauf  hingewie- 
sen. Den  Charakter  einer  Anekdote  hat  I,  7.  Nicht  Satire  im  engeren 
Sinne  sind  nach  der  Tendenz  I,  4,  6,  9,  am  wenigstens  I,  5.  Zum  Idyll 
wird  II,  6  von  Vers  60  an  Auch  solche  Digressionen,  wie  II,  I,  &-~439, 
sind  dem  ursprünglichen  Charakter  der  Satire  geniäfs.  B e  rn  h  a  rdy 
sagt  von  der  Satire  des  Augusteischen  Zeitalters,  sie  erhebe  sich  bis  zur 
Philosophie  «los  Lebens  und  der  Wissenschaft:  diefs  Letztere,  wenn  ich 
es  recht  verstehe,  tritt  S.  474  flg.  bei  Charakterisirung  der  horatianischen 
eermane*  zurück. 

Bisenach.  K.  H.  Funkhäncl. 


II. 

Ein  Hülfsmittcl  für  den  Geschichtsunterricht. 

Der  Uebersetzer  der  Geschichte  des  Herodot,  Friedrich  Lange, 
hatte  den  Vater  der  Geschichte  in  unübertroffener  und  unübertrefflicher 
Weise  zu  einer  Zeit  bei  uns  heimisch  gemacht,  wo  seine  Worte  dem 
deutschen  Volke  nicht  blofs  den  reichen  Inhalt  des  griechischen  Autors 
enthüllten,  sondern  Mir  dasselbe  ernste  Mahnungen  zu  gleichen  Thaten 
gegen  den  fremden  Unterdrücker  wurden.  Gleichzeitig  erschien  von  dem- 
selben ein  Auszug  des  ganzen  Werks  ,,  Geschichten  ans  dem  Herodot" 
als  Lesebuch  für  die  Jugend.  Wessen  Knabenjahre  in  unmittelbare  Nähe 
der -Freiheitskriege  gefallen  sind,  der  erinnert  sich  noch  lebhaft  der  fri- 
schen Anregung,  welche  er  durch  die  Herodotischen  Barzahlungen  von 
den  Grofsthatcn  der  Hellenen  aus  Lange's  Munde  erhielt,  die  dem  Kna- 
benalter im  Lesebochc  noch  zugänglicher  wurden  als  in  der  Uebersetzung 
des"  ganzen  Werks  Dieses  erhielt  eine  neue  Auflage  im  Jahre  1824;  auf- 
fallen mufs  es  daher,  dafs  das  Lesebuch  erst  vor  wenigen  Tagen  zum 
ersten  Male  wieder  (Berlin  bei  G.  Reimer)  in  erneuter  Gestalt  erschie- 
nen ist  Dafs  darin  Ton  und  Inhalt  im  Wesentlichen  beibehalten  sind, 
können  wir  dem  Herrn  Uebersetzer  nur  Dank  wissen,  denn  ihm  war 
der  erste  Wurf  so  gut  gelungen,  dafs  er  auch  jetzt  nach  mehr  denn  35, 
den  classischen  Studien  neben  seiner  administrativen  Thätigkeit  geweih- 
ten Jahren  sich  selbst  zu  übertreffen  wohl  nicht  vermocht  hülle.  Was 
von  ihm  in  der  neuen  Ausgabe  ausgelassen,  zugesetzt,  verändert  ist,  kön^ 
nen  wir  nur  als  zweckmässig  anerkennen.  Auch  hat  der  Verheer  für 
eine  gefällige  Form  gesorgt.  So  wird  diese  Sammlung  Herodotiscber  Ge- 
schichten sich  gewifs  zu  einem  Lesebuche  für  unsere  Schuljugend  vor- 
trefflich eignen  und  ihr  einen  Blick  in  die  Hellenische  Welt  und  das  Alter- 
thum überhaupt  eröffnen,  auch  ehe  sie  im  Stande  ist,  mit  eigenen  Augen 
durch  Hellas'  Werke  der  Literatur  das  Unvergleichliche  Leben  jener  Vor- 
zeit zu  schauen.  Den  Schülern  der  Gymnasien  wird  dies  Lesebuch,  möge 
es  von  ganzen  Classen  oder  von  Kinzelnen  benutzt  werden',  ein  fleiz 
sein,  den  barmlosen,  ruhigen  und  dabei  von  unerschöpflicher  Kenntnifs 
und  Erfahrung  Überströmenden  Erzähler  selbst  in  seioer  eignen  Sprache 
kennen  zu  lernen,  wie  ja  gelungene  Uebersetznngen  stets  das  Verlangen 
nach  dem  Original  vermehrt  haben;  aber  auch  den  Schülern  von  ReM- 
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und  Bürgerschulen  wird  ein  so  treuer  Spiegel  der  griechischen  Ursprung- 
lichkeit  ein  viel  deutlicheres  Bild  der  ihnen  sonst  verhüllten  Vorzeit  ge- 
währen als  die  entfärbten  Darstellungen  selbst  der  besten  Bearbeitungen 
späterer  Erzähler.  » 

Der  Herr  Uebersetzer  beabsichtigt,  Darstellungen  aus  andern  griechi- 
schen Geschichtschreibern,  namentlich  und  zunächst  aus  Plutarch,  Thu- 
kydides,  Xenophon  und  Arrian  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten,  und 
hat  deshalb  dein  Buche  einen  zweiten  Titel:  Lesebuch  zur  griechischen 
(ieschichte,  aus  den  Quellen -Schriftstellern  bearbeitet",  beigefügt.  Wir 
können  nur  wünschen,  dafs  dem  zur  Verdollmetschung  des  Hellenischen 
Alterthums  vorzugsweise  berufenen  Herrn  Uebersetzer  in  der  gelehrten 
MuTse,  in  welche  er  sich  nach  langer  Verwaltung  des  Gymnasialwesens 
in  zwei  verschiedenen  Provinzen  des  preufsischen  Staates  zurückgezogen 
hat,  die  Ausführung  seines  Vorsatzes  gelingen  möge. 

Berlin.  E.  B. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Xarlirleliten  Aber  <;  j  mii»aleii  und 

Schulwesen. 


Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Progyranasien  der  Pro- 
vinz Preufsen. 

(Fortsetzung  des  Berichts  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  III,  1849,  S.  477  IT.) 

In  den  Jahren  1849  resp.  1850  sind  in  Preufsen  bei  den  gedachten 
höheren  Lehranstalten  folgende  wissenschaftliche  Abhandlungen 
den  Jahresprogrammen  beigegeben: 

1)  Am  Friedrichs  -  Kollegium  zu  Königsberg  Mich.  1849:  Des  Schul- 
amts- Kandidaten  Dr.  Robert  Basse  De  adverbiit  in  drjv  caden- 
tibu$, 

2)  Am  Altstäd  tischen  Stadtgymnasium  zu  Königsberg  Ostern  1849:  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Möller  Geschichte  des  Altstädtischen  Gvmnasii 
Xhl.  II.  Abtb.  2. 

Ostern  1850:  Gymnasiallehrer  Dr.  Bender  De  intercestiune  tribu- 
nitia.   Particula  posterior  (der  erste  Theil  erschien  vor  8  Jahren. ) 

3)  Am  Kneiphöfschen  Stadtgymnasium  zu  Königsberg  Ostern  1849:  Prof. 
Dr.  König  Zerlegung  der  Gleichung  x*  —  fgy*  =s  =fc  1  in  Facto 
reu  und  Beweis  einiger  Sätze  aus  dem  Journale  für  reine  und  an 

V  gewandte  Mathematik  von  Cr  eile. 
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Ostern  1850:  Oberlehrer  Dr.  Schwidop  Obtervationum  Lucia' 
nearum  Specimen  II.  (Spec.  I.  erschien  vor  2  Jahren). 

4)  An  dem  Gymnasium  in  Braunsberg  August  1849:  Gymnasiallehrer 
Weierstrafs  Beitrag  zur  Theorie  der  AbePschen  Integrale. 

5)  An  dem  Friedrichs -Gymnasium  in  Gumbinnen  Mich.  1849:  Die  Feier 
von  Göthens  hundertjährigem  Geburtstag  am  28  August.  Ansprache 
des  Direktor  Dr.  Hamann  und  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Kossak. 

6)  An  dem  Gymnasium  in  Rastenburg  Mich.  1849:  Prof.  Klupfs  Bei- 
trag zur  tauna  der  Umgegend  von  Rastenburg  und  der  Provinz 
Preufsen. 

7)  An  dem  Gymnasium  zu  Tilse  Ostern  1849:  Gymnasiallehrer  Dr. 
Düringer  De  Manaereii  apud  poetas  »cenicos.  neglecta. 

Ostern  1850:  Direktor  und  Prof.  Fabiao  De  conttructione  par- 
tieulae  quum  (der  erste  Theil  erschien  1844  in  dem  Programm  des 
Kneiphöfschcn  Gymnasiums  zu  Königsberg). 

8)  An  dem  Gymnasium  zu  Lyek'  Mich.  1849:  Auflösungen  einiger  tri- 
gonometrischen Aufgaben,  durch  Schüler  bewirkt,  herausgegeben  vom 
Oberlehrer  Chrzescinski. 

9)  An  dem  Gymnasium  in  Elbing  Mich  1849:  Prof.  Richter  Das  sum- 
matorische  Glied  lolcher  Reihen  zu  bestimmen,  welche  durch  Mul- 
tiplikation arithmetischer  JUcihen  erster  Ordnung  entstanden  sind. 

10)  An  dem  Gymnasium  in  Dan  zig  Ostern  1849:  Aufscror.dcntl.  Lehrer 
Dr.  Rüper  Lncubrationum  puntificalium  primitiae. 

Ostern  1850:  Prof  Dr.  Hirsch  Beitrage  zur  Qeschiehte  West- 
preufsischer  Kunstbauten;  erster  Theil:  Das  Kloster  Oliva. 

11)  An  dem  Gymnasium  in  Marienwerder  Mich.  1849:  Direktor  Prof. 
Dr.  Lehmann  Ueber  Göthens  Sprache  und  ihren  Geist.  Zweites  Heft. 

12)  An  dem  Gymnasium  zu  Thorn  Mich.  1849:  Direktor  und  Prof.  Dr. 
La  über  Das  Wirken  und  Wesen  der  Nalurkräfte. 

13)  An  dem  Gymnasium  zu  Conitz  August  1849:  Gymnasiallehrer  Dr. 
Petera  De  peccati  in  tragoediis  Sophoclei»  vi  et  natura  commen- 
tatio. 

14)  An  dem  Gymnasium  zu  Culm  August  1849:  Gymnasiallehrer  Li- 
lienthal Üeber  die  Ferien. 

15)  An  dem  Progymnasium  zu  Röfsal  August  1849:  Direktor  Dr.  Li- 
lienthal Zur  Galvanoplastik. 

16)  An  dem  Progymnasium  zu  Deutsch -Crone  Herbst  1849:  Gymnasial- 
lehrer Krause  Das  Hexagrammum  mutticum. 

17)  An  dem  Progymnasium  in  Hohenstein  Ostern  1849:  Oberlehrer  Dr. 
Krause  De  literarnm  artiumque  Jiberalium  »ive  ingenuarum  apud 
Romano»  conditione. 

Ostern  1850:  Direktor  Dewischeit  Die  Feier  des  15.  Oktober 
1849:  I)  Translocation  der  Anstalt  in  das  neue  Schlofs - Schulge- 
baude;  2)  Geburtstag  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
Personal  Veränderungen.    Da  der  Oberpräsident  und  Chef  des 
Provinzial- Schul -Kollegiums,  Herr  Staatsminister  v.  Auerswald,  resp. 
als  Abgeordneter  zur  ersten  preußischen  Kamroer  und  znro  Staatenbause 
in  Erfurt  der  Wahrnehmung  seines  Provinzialamtes  entzogen  war,  so  ward 
das  Oberprasiduim  durch  Se.  Excellenz  den  Herrn  Staatsminister  Flott- 
weil verwaltet.   Der  Regierungsvicepräsident  Herr  Wallach  schied  aus 
seinem  Amte,  welches  bis  jetzt  noch  unhesetzt  ist.    Ein  dfitter  Regie- 
mngs-  und  Provinzial  -Schulrath  für  die  katholischen  Schulen  wurde  in 
der  Person  des  bisherigen  Direktors  des  Gymnasiums  zu  Emmerich,  Herrn 
Dr.  Dlllenburgcr,  angestellt.    Das  Friedrichs -Kollcgium^erliefs  der 
Schularotskandidat  Herr  Dr.  Friedländer,  um  bei  der  hiesigen  „Univer- 
sität als  Privatdocent  zu  lehren;  an  seine  Stelle  traten  die  <  * 
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kandidatcn  Herr  Puhl  mann  nn<l  Herr  Dr.  v.  Hasenkamp.    An  dem 
Altslädtischen  Gymnasium  wurde  der  Senior  und  Jubilar  Herr  Prof  und 
Hitler  Dr.  I.egiehn  enieritirt  und  zur  Stellvertretung  Herr  Dr.  Kräh 
definitiv  angestellt.    An  das  Gymnasium  in  ßraunsherg  wurde  als  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  Il«*rr  Weiers  trafs  von  dem  Progymnasiuni 
in  Deutsch- Grone  berufen,  und  in  dessen  bisherige  Stelle  Hm  Krause 
eingestellt.    An  dem  Friedrichs- Gymnasium  in  Gumbinnen  wurde  der  Di- 
rektor und  Ritter  Herr  Prang  zu  Ostern  1849  mit  Pension  in  <l «•  n  Ruhe- 
st, iri'l  versetzt,  und  zu  Michaelis  desselben  Jahres  der  dritte  Oberlehrer 
Herr  Dr  Hamann  von  des  Königs  Majestät  zum  Direktor  ernannt.  In 
die  dritte  Oberlehrerstelle  ascendirte  der  bisherige  Wissenschaft  liehe  Hilfs- 
lehrer Herr  Dr.  Arnold  t:  in  dessen  Stelle  kam  von  dem  Gymnasium 
in  Thorn  Herr  Dr.  Rausch,  und  in  dessen  Stelle  wiederum  ging  Herr 
Dr.  Bergenroth,  der  bisher  an  dem  Gymnasium  in  0  umbin  neu  unter- 
richtet halte.    Das  Gymnasium  in  Kastenburg  erhielt  in  Herrn  Dr.  Tc- 
chow,  bisherigem  Professor  an  der  Ritterakademie  zu  rfrandenbufg,  »ei- 
nen neuen  Direktor,  der  von  dem  Preufs.  Ey lauer  Kreise  zum  Abgeord- 
neten der  zweiten  Kammer  gewählt  wurde.   An  dem  Gymnasium  in  Tüte 
wurde  der  Direktor  Herr  Prof.  Fabian  von  des  Königs  Majestät  mit  dem 
rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  begnadigt.  —  Die  statistischen  Nach- 
richten liefern  wir  bald  nach;  doch  sehen*  wir  uns  genöthigt,  SSffricfc 
hier  auf  einige  statistische  Fehler  aufmerksam  zu  machen,  die  Herr  R. 
in  E.  in  dem  Aprilheft  d.  J.  S.  309  be^an^en  hat:  im  Kneiuböfecben 
Gymnasium  sind  nicht  1849,  sondern  noch  1848  zwei  Abiturienten  di- 
mittirt,  nämlich  in  dem  Schuljahre  von  Ostern  1848—  1849  im  Ganzen 
14  und  in  dem  folgenden  Schuljahre  18  (nämlich  zu  Ostern  lvl  ».  12 
und  zu  Mich.  1849:  (i):  ebenso  sind  in  dem  Altstädtischen  Gymnasium 
im  Jahre  1849  nicht  II,  sondern  14  Abiturienten  entlassen:  zu  Ostern 
1849:  9,  zu  Mich.  1849:  5. 

x   3*  '  '        rnuf9T(fsnTr>  m*i%  n/.  " 

Königsberg  in  Pr.,  am  1.  Juni  1850.  Mer Icker. 


II. 

Der  Eotwurf  einer  Gy mnasialorilnung  für  die  Herzogthümcr 

Schleswig  -  Holstein. 

Ks  wird  manchen  Lesern  dieser  Zeitschrift  vielleicht  noch  nicht  be- 
kannt sein,  dafs  der  von  einem  in  der  früheren  schleswig-holsteinischen 
Gymnasiallehrer- Versammlung  zu  Rendsburg  erwählten  Coramillee  ver- 
faulte Entwurf  einer  Gymnasialordnung  für  Schleswig  -  Holstein  im  Druck 
erschienen  (Kiel,  Schwer«,  1850'.  32  S.  8.)  und  zur  Berathung  desselben 
eine  Versammlung  zu  Kiel  in  der  Woche  nach  Pfingsten  am  23.  und 
24.  Mai  d.  J.  gehalten  worden  ist.  Während  in  den  übrigen  deutschen 
Ländern  das  Gympasialwesen  durch  vielfache  Berathungen  gefordert  wor- 
den ist,  in  Dänemark  dasselbe  vor  ganz  Kurzem  unter  seinem  Cultus- 
minister  M advig  gleichfalls  eine  nicht  unerhebliche  weitere  Fntwiekclung 
erfahren  hat:  sind  wenigstens  im  Stillen  auch  die  Lehrer  Schleswig  -  Hol- 
stens trotz  des  Kriegs  und  der  schwersten  Erfahrungen  mit  der  weiteren 
Pflege  des  ihnen  obliegenden  Werks  beschäftigt  gewesen.  Gern  berichte 
ich  darüber  Einiges  in  möglichster  Kürze  und  fuge  zu  dem  Entwürfe, 
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namentlich  in  Bezug  auf  Leser  in  den  übrigen  Provinzen  des  deutschen 
Vaterlandes,  einige  nähere  Bemerkungen  hinzu,  die  zu  dem  rechten  Ver- 
ständnisse desselben  nicht  unwichtig  erscheinen  dürften. 

Ungeachtet  der  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeiten  hatten  sich  zu 
der  gedachten  Versammlung  doch  Theilnehmer  von  allen  schleswig-hol- 
steinischen Gymnasien  eingefunden.  Es  waren  nämlich  von  Had erste- 
hen Conrector  Dr.  M Schelsen,  von  Flensburg  Hector  Dr.  Lübker 
und  Collaborator  Dr.  Jessen,  von  Husum  Collaborator  Dr.  Motu  ra- 
sen, von  Schleswig  Conrector  Dr.  Hcnrichsen  und  Subrector  Sie- 
fert,  von  Rendsburg  Subrector  Dr.  Marxsen  und  Dr.  Kallsen,  von 
Kiel  Collaborator  Dr.  Jessen,  Dr.  Struve,  Jungclaussen,  Scha- 
renberg und  Brunning,  von  Meldorf  Conrector  Dr.  Kolster,  von 
Gltickstadt  Prof.  und  Hector  Dr.  Horn,  Conrector  Lucht,  Subrector 
Petersen  und  Keck  und  von  Altona  Dr.  Brandis  bei  den  Verhand- 
lungen zugegen,  die  in  einem  Lokale  der  Kieler  Gelehrtenschule  unter 
dem  Vorsitze  des  Prof.  Horn  geführt  wurden.  Das  von  Dr.  Momm- 
sen  und  Jungclaussen  geführte  Protokoll  wird  später  ohne  Zweifel 
ausführlicher  mitgetheilt  werden.  Hier  sollen  nur  gelegentlich  einige  An- 
deutungen über  die  in  der  Versammlung  gewonnenen  Resultate  mit  ge- 
geben werden. 

Die  Herzogtümer  Schleswig  •  Holstein  besitzen  eine  allgemeine  Schul- 
ordnung vom  Jahre  1814,  die  Air  ihre  Zeit  viel  Gutes  und  Brauchbares 
enthält,  ohne  jedoch  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  zu  entsprechen. 
Damals  gab  es  9  Gelehrtenschulen  im  Lande,  die  aber  erst  im  Laufe  des 
nächsten  Jahrzehends  mit  4  Gassen  uud  4  Lehrern  ausgestattet  wurden. 
Etwas  spiiter  kam  durch  ausschließlich  communale  Mittel  noch  die  Ge- 
lehrtenschulc  in  Rendsburg  hinzu.    Bei  dieser  höchst  dürftigen  Einrich- 
tung verblieb  es  im  Wesentlichen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  damals 
bevorzugten  Christiancums  zu  Altona,  fortwährend,  nur  dafs  in  Flensburg 
ans  städtischen  Mitteln  ein  fünfter  und  an  der  Schleswiger  Doraschule, 
die  lediglich  aus  Staatsmitteln  oder  aus  den  eingezogenen  reichen  Fonds 
des  ehemaligen  Domcapitels  besteht,*  bald  ein  fünfter,  sechster  und  sie- 
benter Lehrer  angestellt  ward.  .Das  Altonacr  Gymnasium  dagegen,  wel- 
ches noch  immer  den  Vorzug  einer  über  den  gewöhnlichen  Gyranasial- 
carsus  hinausreichenden  Selecfa,  der  Verpflichtung  ihrer  Schüler  zu  ei- 
nem akademischen  Biennium,  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  u  s.  w.  genofs, 
sollte  eine  zeitgemäfserc  und  der  Erreichung  des  vorschwebenden  Zwecks 
entsprechendere  Einrichtung  erhalten.   Zu  dem  Ende  wurden  für  dasselbe 
eine  Gymnasialordnung,  eino  Lehrcrinstruction  und  Schülergesetze  erlas- 
sen und  die  halb -akademischen  Privilegien  aufgehoben;  es  erhielt  7  or- 
dentliche Lehrer  und  ein  Paar  Hiilfslehrcr,  seine  Verwaltung  blieb  auch 
unter  den  Iromediatcollegien  in  Kopenhagen  stehen,  während  die  übrigen 
Gelehrtenscbulen  der  schleswig-holsteinischen  Regierung  auf  Gottorff  un- 
tergeordnet sind.    Für  die  übrigen  gleichartigen  Anstalten  wurden  viel- 
fache Wünsche  rege  und  laut,  insbesondere  beantragten  die  holsteinischen 
Stande  eine  Erhöhung  ihres  Etats  um  etwa  10,000  Thlr  jährlich.  Die 
Sache  wurde  in  den  betreffenden  Collegien  vielfach  berathen,  ausführliche 
Berichte  darüber  abgefalst,  die  Ausführung  des  Werks  aber  leider  an  die 
Bedingung  neuer  politischer  Maafsnahmen  geknüpft.   Als  die  allerhöchste 
Bewilligung  vnn  einem  mehr  als  20,000  Thlr.  S.  H.  Cour,  betragenden 
jährlichen  Zuschüsse  am  24.  December  1847  erfolgte,  wurde  zugleich  dia 
Verwandlung  der  Hadcrslebener  Gelebrtenscfatile  in  eine  dänische  Lehr- 
anstalt zur  Bedingung  gemacht.    Diese  Regierungshandlung  war  um  a& 
ungerechter,  als  die  gebildete  Bevölkerung  des  nördlicfien  Schleswigs,  vor- 
zugsweise die  der  Stadt  Hadersleben,  so  gut  wie  ausschliefslich  deutseh 
ist  und  die  von  dem  alten  Herzogo  Hans  herstammende  Fundatton  der 

Zeitoekr.  t  4.  OjMuialwwi.  IV.  10.  50 


Digitized  by  Google 


786 


Fünfte  AbtheiluDg.    Vermischte  Nachrichten. 


Iladcrslebener  Schule  ausdrücklich  zum  Schutze  des  deutschen  Lebens  pal 
der  deutseben  Bildung  geschehen  war.   Das  Regulativ  selbst  erschien  erst 
nach  dem  Tode  Christians  VIII.  am  28.  Januar  1848.    Allen  10  Schu- 
len  war  damit  im  Uebrigcn  eine  gleiche  Einrichtung  gegeben,  auch  das 
Altonaer  Cbristianeum  erhielt  nun  eine  achte  Lehrstelle.    Der  von  «5er 
höchsten  Landesbehörde  in  Schleswig- Holstein  vorgeschlagene  Name  Gym- 
nasium, sowie  der  Titel  Director  für  den  ersten  Lehrer  und  einiges  An- 
dere, was  sich  auch  in  Dänemark  nicht  findet,  konnte  nicht  bewillig; 
werden.    Im  Regulativ  wurde  zugleich  die  Erlassung  der  noch  fehlendes 
übrigen  Instructionen  verheifsen,  die  jedoch  big  jetzt  nicht  erfolgt  mmL 
Als  aber  im  Marz  1848  von  der  demokratischen  Casino- Parthei  in  Ko- 
penhagen die  Trennung  Schleswigs  von  Holstein  und  die  Einverleibung 
Schleswigs  in  Dänemark  beschlossen  ward  und  die  Herzogtümer,  zur 
Nothwehr  gezwungen,  unter  dem  Beistande  Preufsens  und  Deutschlands 
die  Waffen  gegen  das  sie  mit  Krieg  überziehende  Danemark  erheben  muß- 
ten, ward  die  Ausführung  des  für  den  Ostertcrmin  bestimmt  gewesen» 
Gesetzes  auf  Michaelis  desselben  Jahres  verschoben.   Im  vollen  Umfanr? 
wurde  die  neue  Ordnung  jedoch  nur  an  den  Gelehrtenschulen  in  Firn*- 
bürg  und  Schleswig,  Kiel,  Glücksladt  und  Altona  zur  Ausführung  ge- 
bracht: die  Verwandlung  der  Haderslebener  Schule,  an  der  sämmüiat 
Lehrer  abtreten  sollten,  wurde  natürlich  sofort  suspendirt  und  ist  auch 
selbst  unter  der  dem  einseitig  danisel  len  Interesse  hingegebenen  Lsd- 
desverwaltung"  nicht  wieder  hergestellt  worden.    So  fehlen  denn  gegen- 
wärtig in  Haderslebcn,  Husum,  Rendsburg,  Plön  und  Meldorf  noch  im- 
mer ein  oder  mehrere  Lehrer. 

LTngefahr  um  dieselbe  Zeit  (Mich.  1848)  versammelten  sich  die  Gym- 
nasiallehrer Schleswig -Holsteins  in  Rendsburg  und  brachten  dort  die 
bekannte  Unterrichtsfrage  über  den  Successionsgang  der  alten  und  neue- 
ren Sprachen  zur  Verhandlung.  Der  auch  literarisch  ausgeführte  Streit 
braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Zugleich  aber  wurde  dort 
eine  Committec  erwählt,  die  mit  der  auf  einer  unmittelbar  darauf  folgen- 
den allgemeinen  Lehrerversammlung  zu  erwählenden  Committee  von  Volks- 
schullehrern behufs  der  Ausarbeitung  eines  auch  von  der  Landesversamm- 
lung in  Anregung  gebrachten  allgemeinen  Unterrichlagesetzes  zusammen- 
treten sollte.  Zu  der  ersten  wurden  die  Rectoren  Horn  in  Glückstadl, 
Lucht  in  Kiel,  Lübker  in  Flensburg  und  die  Gymnasiallehrer  Ben- 
dixen in  Altona  und  Kolster  in  Meldorf  gewählt;  Lucht  trat  spater 
aus.  Als  aber  die  Committee  der  Volksschullehrer  einen  Entwurf  für 
sich  allein  ausarbeitete  und  veröffentlichte,  welche  die  l"ni\ eisit.it,  die 
Gymnasien  und  die  Volksschulen  umfafste,  sah  sich  die  Gymnasiallehrer  - 
Committee  aufser  Stande,  diesen  für  sich  anzunehmen,  und  es  ward  die 
Vereinbarung  getroffen,  dafs  dem  von  der  Volksschullehrer- Committee 
gemachten  Entwürfe  für  die  Volksschulen  ein  gleicher  von  der  andern 
Committee  für  die  Gymnasien  an  die  Seite  gestellt,  die  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten der  Schule  überhaupt  aber  einer  gemeinsamen  Besprechung 
und  Verhandlung  beider  Committeen  unterzogen  werden  sollten.  So  ist 
der  vorstehende  Entwurf  entstanden. 

Natürlich  lehnt  derselbe  sich  in  seinem  ersten  Theile  an  das  beste- 
hende Regulativ  vom  28.  Januar  1848  an  und  fugt  in  den  anderen  die  in 
der  öffentlichen  Gesetzgebung  noch  fehlenden  Theile,  die  Lehn-rinstruction 
und  ein  Reglement  für  die  Maturitätsprüfungen  hinzu.  Das  Regulativ-  ist 
in  allen  seinen  noch  jetzt  zuträglichen  Bestimmungen  wörtlich  beibehal- 
ten, in  einigen  wesentlichen  Puncten  jedoch  geändert  worden.  Gleich  die 
Bestimmung  des  Gymnasiums  mufste  eine  andere  werden.  So  versebis- 
den  namentlich  auch  die  Ansichten  der  schleswig-holsteinischen  Gymna- 
siallehrer in  Betreff  der  Unterrieb tsfrage  ausfielen,  so  dafs  sie  sich  darin 
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in  zwei  ungefähr  gleich  grofse  Hälften  schieden ,  so  einig  waren  sie  alle 
in  der  Unzulässigkeit  einer  Scheidung  der  Realschulen  von  den  Gymna- 
sien, und  stimmten  einmiithig  für  die  Herstellung  aller  derjenigen  Mittel, 
durch  die  auch  der  nicht  für  die  Studien  bestimmten  Jugend  im  Gange 
Oes  Gymnasialunterrichts  genügt  und  die  wünschenswürdige  Ausbildung 
gesic  hert  werden  könnte.  Bei  der  Regierung  war  die  Fraise  hinsichtlich 
der  selbständigen  Realschulen  noch  immer  nicht  entschieden  und  daher 
bis  jetzt  noch  keine  einzige  errichtet  worden.  Nach  einem  früheren  Plane 
der  deutschen  Canzeley  in  Kopenhagen  sollten  die  9  Gelehrtenschulen  der 
Herzogtümer  mit  ä  Classen  und  7  Lehrern  ausgestattet,  die  Rendsbur- 
ger Gelehrtenschule  aber  in  eine  Realschule  verwandelt  und  zu  dem  Endo 
ein  kleiner  Zuschufs  aus  Staatsmitteln  ihr  gegeben  werden.  Dafs  das 
schliefslich  nicht  geschehen  ist.  haben  wir  bereits  oben  berichtet. 

Der  Entwurf  hat  also  das  Gymnasium  als  eine  selbständige  Bildungs- 
anstalt gefafst,  die  weder  blofs  zur  Universität  vorbereitet,  noch  auch 
nur  für  die  gelehrten  Stände  überhaupt  ausschliefslich  bestimmt  ist.  Aber 
es  war  noch  eine  andere  Rücksicht  zu  nehmen.  In  Schleswig- Holstein 
besteht  noch  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Mittelanstalten  zwischen 
Bürgerschule  und  Gymnasium,  die  von  den  zum  Theil  sehr  volkreichen 
Commünen  unterhalten  und  daher  weder  unter  eine  höhere  und  allge- 
meine Aufsicht  gestellt,  noch  auch  in  eine  mit  dem  gesammten  Schul- 
wesen einigermalsen  zusammenstimmende  Form  der  inneren  Einrichtung 
gebracht  worden  sind.  Da  diese  an  Orlen  sich  belinden,  die  zum  Theil 
eine  weit  gröfsere  Bevölkerung  haben  als  die  Orte,  wo  Gymnasien  sind, 
so  erscheint  eine  durchgreifende  Umgestaltung  und  Erweiterung  dersel- 
ben als  vollkommen  unerläfslich.  Der  Entwurf  hat  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen und  sie  als  Untergymnasien  in  eine  organische  Verbindung  mit 
den  Gymnasien  gesetzt,  welche  letzteren  darum  in  Uebereinstimmung  mit 
der  von  der  Regierung  gehegten  Absicht,  sie  zu  reinen  Staatsanstalten 
zu  machen,  als  I.andesgymr  asien  bezeichnet  worden  sind.  Für  die  Ein- 
richtung der  Untergymnasien  wird  wesentlich  die  Mitwirkung  der  Schnl- 
orte  in  Anspruch  genommen,  so  dafs  sie  der  Regel  nach  gänzlich  durch 
locale  Mittel  bestehen.  Im  Uebrigen  ist  für  die  innere  Einrichtung  bei- 
derlei Arten  von  Anstalten  grofse  Freiheit  im  Gesetze  bewahrt  geblieben. 
Hinsichtlich  der  Mittel  nämlich  zur  Erzielung  einer  realistischen  Bildung 
auf  den  oberen  I.ehrstufen  sind  die  Ansichten  zwischen  blofsen  Parallel - 
Lectionen  und  völlig  gesonderten  Realclassen  gctheilt;  auch  darin  ist  bei- 
den Ansichten  freier  Spielraum  gelassen  und  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
geben worden,  dafs  jede  einzelne  Anstalt  sich  individuell  und  lebensvoll 
entwickeln  könne.  Dafs  aber  die  untere  nälftc  des  6  I.ehrstufen  umfas- 
senden Landcsgymnasiuros,  mithin  auch,  dem  entsprechend,  das  für  sich 
bestehende  Untergymnasitim,  die  sämmtlichen  Schüler  in  möglichster  Ver- 
einigung erhalle,  während  in  den  3  oberen  Classen  eine  altmählig  stär- 
kere Trennung  der  beiden  Richtungen  erfolgen  mag,  war  die  allgemein 
getheiltc  Ansieht  Aller.  Freilich  scheint  mit  jenen  dreidassigen  Unter- 
gymnasien dem  Bedürfnisse  der  sie  besitzenden  Orte  vielfach  noch  nirht 
recht  genügt  zu  sein,  und  es  stellt  sich  die  Dringlichkeit  heraus,  für  die 
Zöglinge  bis  zu  ihrer  Confirmation  zu  sorgen  und  sie  nicht  vor'derscl- 
hen  auf  ein  oder  zwei  Jahre  auf  das  Obergymnasium  eines  andern  Schul- 
orts zu  nöthigen.  Da  nun  die  3  Classen  für  das  lOte  bis  I3te  Lebens- 
jahr der  Regel  nach  ausreichen  dürften,  so  bliebe  die  Einrichtung  einer 
eigenen  Oberclasse  für  das  1-lte  und  I5te  Lebensjahr  übrig,  nach  dessen 
Beendigung  gewöhnlich  die  kirchliche  Confirmationshandlung  hier  im  Lande 
vollzogen  zu  werden  pflegt.  Einer  solchen  f'lasse  könnte  natürlich  eine 
auf  ihre  besondere  Bestimmung  berechnete  Einrichtung  gegeben  werden; 
doch  müfsten  im  Allgemeinen  solche  Maafsregeln  getroffen  werden,  die 
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den  eventuellen  Uebergang  in  ein  Landesgymnasium  nicht  erschwerten, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  davon  Gebrauch  gemacht  wurde,  indem 
die  zu  weiteren  Studien  bestimmten  Schüler  schon  vor  dem  Eintritt  in 
eine  solche  Oberclasse  in  ein  Landesgymnasium  übertreten  konnten. 

Was  aber  die  Unterrichtsfrage  hinsichtlich  des  Spracbganges  betrifft. 
SO  bat  doch  durch  das  Ganze  hindurch  die  beabsichtigte  Uobelangenimi 
und  Partheilosigkt.il  sich  nicht  so  ganz  rein  erhalten  können;  wenigstens 
folgen  Consequeuzen  aus  beiden  Prinzipien,  die  sich  hie  und  da  in  ihm 
jtraktiseben  Geltung  nicht  wohl  abweisen  lassen.  Dieüs  zeigt  sich  bei  der 
Vorschule.   Dieselbe  wird  von  dem  Entwurf  fiir  unerläßlich  erklärt,  un»; 
sie  ist  es  auch  vielleicht  in  jedem  Sinne;  jedenfalls  aber  ist  sie  dann 
in  einem  höheren  Grade  noth wendig,  wenn  nicht  mit  dem  lateinisches 
Sprachunterrichte  im  Gymnasium  begonnen,  vielmehr  die  nationale  Bil- 
dung auch  in  dieser  Beziehung  zum  eigentlichen  Ausgangspuncte  gemadit 
wird.   Dadurch  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Gymnasial-  und  jedrf 
Vorbildung  zu  derselben  in  diesem  ihrem  Anfange  durchaus  ein  fliefsen- 
der,  wahrend  umgekehrt  allerdings  das  Latein  die  schärfste  Scheidu« 
bewirkt.    Indem  aber  die  erstgenannte  Metbode 'in  höherem  Mao/seifte 
allgemeine  Bildung  auf  nationaler  Grundlage  erstrebt,  mufs  sie  bomubl 
sein,  das  ganze  iiuterricbtsfähige  Alter  der  ihr  gehörenden  Jugend  sieb 
zu  gewinnen.    Diese  Folgerungen  kamen  freilich  bei  der  Besprechung 
nicht  zum  Vorschein:  indessen  zeigte  es  sich  mittelbar  auch  aus  dieser 
weniger  hewiifst  gewordenen  Grundanschauung,  indem  die  Versa  mm  Uro 
die  Vorschule  nicht  mit  dem  Entwürfe  im  Allgemeinen  unerläfslich,  600 
dern  nur  bis  weiter  wünschenswert!!  fand.    Eine  andere  Frage  ist  das 
für  die  Vorschule  zu  bestimmende  Lebensalter;  diefs  ist  ein  allgemeines 
pädagogisches  Problem,  das  sich  schwerlich  in  bestimmter  Antwort  wird 
60  leicht  und  schnell  lösen  lassen.    Einige  meinten  mit  dem  vollendeten 
7ten,  Andere  mit 'dem  vollendeten  5ten  Lebensjahre  des  Kindes  den  ei- 
gentlichen Unterriebt  beginnen  zu  müssen;  die  letzte  Ansicht  hatte  die 
Majorität.  ^n^Jp 

Was  die  äufseren  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer  be- 
trifft, so  sind  darin  nur  einige  wenige  Aenderungen  gegen  früher  bean 
tragt  worden,  und  entschieden  nur  solche,  auf  welche  die  Verhältnis» 
von  selber  fuhren.    Der  Name  Gymnasien  geht  aus  der  gegebenen  Be- 
stimmung von  selbst  hervor;  der  der  Gelehrt  cnschulen  ist  offen  bar  irre- 
leitend und  schliefst  eine  sogenannte  realistische  Bildung  eher  aus  als 
ein.    Der  Directortitel  für  den  Vorstand  ist  den  allgemeinen  deutsches 
Verhältnisseh  eben  so  entsprechend  als  für  die  Unterscheidung  von  den 
Hectoren  der  Untergymnasien  wichtig.  Dafs  die  drei  ersten  Lehrer  eines 
Obergymnasiums  als  Gymnasial professoren  angestellt  werden,  ist  gleich- 
falls  eine  neue  Bestimmung.    Bis  dahin  hatten  die  drei  nächsten  (früher 
einzigen)  Lehrer  nach  dem  Rector  den  Titel  Conrector,  Subrector  und 
(wohl  den  Herzogtümern  ausschliesslich  eigen)  Collaborator.    Die  spä- 
ter hinzugekommenen  vier  Lehrer  haben  offiziell  gar  keine  Benennung 
empfangen.  Die  Aufhebung  der  bisherigen  Titel  scheint  angemessen,  wie 
sie  denn  meistenteils  in  den  deutschen  Ländern  verschwunden  sind.  Da- 
gegen ergibt  die  Analogie  von  selbst  den  Amtstitel  eines  Gymnasial  pro- 
fessors,  und  zwar  zunächst  und  vorzugsweise  für  diejenigen  drei  Lehrer, 
die  ata  die  Classcnordinarien  des  Obergymnasiums  der  Regel  nach  anzu- 
sehen sein  werden.  Was  die  Gehaltserhöhungen  betrifft  (auch  das  Cla* 
sengeld,  §.  27,  ist  um  etwas  erhöbet  worden,  obgleich  die  Ansätze  gewus 
allgemein  als  sehr  moderat  angeschen  werden  müssen,  wie  sie  denn  auch 
zwischen  den  factisch  bestehenden  die  Mitte  halten),  so  sind  diese  mehr 
nur  scheinbar.    Diu  Verwandlung  unserer  früheren  aufgedrungenen  dänh 
seben  Retchshankrecbnnng  in  die  uralt  landesübliche  ßechoung  nach  Mar 
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ken  und  Schillingen  bringt  die  Rcducirung  auf  solche  runde  Summen  von 
selbst  mit  sich.  Ueberdiefs  sind  die  Gymnasiallehrer,  früher  von  allen 
nicht  rein  persönlichen  Staats-  und  Communalabgaben  befreit,  durch  die 
Kinfiihrung  der  Städtcordnung  mit  neuen  Lasten  beschwert  worden,  für 
die  die  angedeuteten  Erhöhungen  kaum  als  ein  Krs.it/  werden  angesehen 
■werden  können.  Um  in  dieser  Beziehung  das  zur  Rechtfertigung  Erfor- 
derliche nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  ist  S.  12  am  Schlüsse  eine  histori- 
sche Notiz  hinzugefügt  worden,  die  genau  genommen  nur  als  Anmerkung 
unter  den  Text  gehört,  ohne  eigentlich  gesetzliche  Bedeutung  zu  haben. 

So  weit,  als  der  Entwurf  hier  besprochen  ist,  ging  auch  die  Bera- 
tliung.    Ich  fuge  zum  Schlüsse  noch  einige  daraus  hervorgegangene  kleine 
Aenderungcn  des  Entwurfs,  die  keiner  ausführlichen  Erläuterung  bedür- 
fen, bei.   §.1  schien  die  christliche 'Erziehung,  die  der  Versammlung  aller- 
dings als  ein  selbstverständliches  Bedürfnifs  galt,  nach  dem  gewühlten 
Ausdrucke  für  eine  Nebensache  angeschen  werden  zu  können,  was  sie 
nicht  sein  sollte;  man  zog  daher  den  Ausdruck  vor:  wie  im  Allge- 
meinen eine  christliche  Erziehung,  so  im  Besonderen  eine 
selbständige  u.  s.  w.    Auch  entschied  man  sich  bei  einer  anderen  Auf- 
fassung des  §  5  (8.  oben)  für  den  Wegfall  der  Worte:  von  der  ersten 
elementaren  Bildungsstufe.  —  In  §.  2  wollte  man  in  der  zweiten 
Zeile  zur  Vermeidung  der  im  Ausdrucke  liegenden  Undeutlichkcit  und 
einer  möglichen  Mifsdeutung  nach  „Zwecke"  einschieben:  der  idea- 
len und  realen  Bildung.  —  §.  4  Z.  2  raufs  es  statt  zehnten  hei- 
fsen:  neunten  (Lebensjahres).  —  §.  5  (s.  oben)  Z.  4  statt  1  oder  2  Ab- 
theilungen  soll  es  heifsen:  einer  oder  mehreren  Abtbeilungen ,  und 
das  demnächst  Folgende  so  geändert  werden:  vor  dem  vollendeten 
5ten  Lebensjahre  findet  keine  Aufnahme  Statt.    Z.  7  ist  das 
Lesen  unter  den  Unterrichtsrächern  mit  aufzuzählen,  das  der  Entwurf 
bei  dem  Deutschen  natürlich  schon  mit  befafst  hat.  —  §.6  ist  das  und 
/wischen  Geschichte  und  Geographie  zu  tilgen,  um  keine  Präjudiz  für 
die  Verbindung  dieser  beiden  Disciplinen  mit  einander  (statt  einer  von 
Anderen  vertheidigten  Verbindung  der  Geographie  mit  den  Naturwissen- 
schaften) zu  geben.  —  §.7  wird  in  die  üeberschrift  mit  aufgenommen: 
vom  Paralleluntcrricht.   Aus  dein  Text  wird  Z.  6  gestrichen:  spä- 
ter, Z.  7  in  der  Tertia,  und  am  Schlüsse  des  §.  das  Wort:  gestattet, 
▼erwandelt  in  den  Ausdruck:  zur  Pflicht  gemacht.  —  §.  10  sollten 
die  beiden  ersten  Zeilen  gestrichen  und  das  Ucbrige  darnach  anpassend 
redigirt  werden.  —  §11  Z.  1  fällt  weg:  resp.  Untcrgvuitiasicn,  und  Z.  2 
der  Ansatz  von  18  I.ehrstunden  für  den  Director.   Endlich  ist  in  den  an- 
gefügten I.ectionstabellen  .-/.  und  C.  der  unterscheidende  Strich  des  Ober- 
und  Unter -Gymnasiums  zwischen  der  Tertia  und  Quarta  zu  ziehen. 

Ich  erlaube  mir  schliefslich  noch  ein  Paar  kurze  Bemerkungen  hin- 
sichtlich des  nicht  besprochenen  Theils  des  Entwurfs.  Man  hat  vorzugs- 
weise die  dem  Vorstände  §.  21  zugetheilte  amtliche  Macht  zu  grofs  und 
ausgedehnt  gefunden  und  eine  Bestimmung  über  den  Beruf  der  T.ehrcr- 
eonferenz  vermifst,  iilter  die  in  den  ,,Verbesserungs- Anträgen"  ein  recht 
zweckmäfsiger  Vorschlag  gemacht  worden  ist.  Allerdings  setzt  die  Auf- 
fassung der  Pflichten  und  Rechte  des  Vorstands  eine  tüchtige,  von  wahr- 
haft'  t  BerufsKebe  feurig  durchdrungene  Persönlichkeit  voraus;  aber  eine 
solche  Annahme  ist  auch  au  und  für  sich  unerläfslich,  und  eben  darum 
hat  die  Committee  diese  Bestimmungen  mit  voller  Uobcrzeugung  gegeben. 
Eine  Schadhaftigkeit  in  diesem  Puncte  kann  durch  keine  Einwirkung  der 
Conferen/  oder  sonstige  Mittel  ersetzt  werden.  Bei  reiflicher  und  unbe- 
fangener  Erwägung  der  auch  dem  Ordinarius  zuerkannten  Aufgabe  wird 
man  den  LTmfang  der  Rechte  des  Vorstands  schwerlich  übertrieben  lin- 
den können.    Zu  diesen  seinen  Rechten  gehört  auch  die  zum  Schlüsse 
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genannte  Förderung  christlichen  Sinnes  bei  der  Jugend;  dem  Vorstände 
darf  das  Recht  des  christlichen  Hausvaters  im  Kreise  seiner  Schuljugend 
nimmermehr  genommen  werden.  Die  Art  der  Ausführung  mag  immer- 
hin nach  Persönlichkeit  und  Verbältnissen  eine  verschiedene  sein;  die 
Sache  selbst  darf  auf  keinen  Fall  fehlen.  Die  schönste  Gesinnung  ohne 
Aeufserung  und  Ucbung  ist  todt  Aber  es  ist  keine  Sache  des  Oesetacs 
oder  der  Zucht;  das  wäre  ja  dem  evangelischen  Wesen  an  und  für  sks 
zuwider.  Damit  werden  sich  auch  die  wohlmeinenden  Beden  LI  iebkeiten 
derjenigen  lieben  lassen,  die  grade  durch  solche  Veranstaltungen  das  re- 
ligiöse Leben,  das  sie  gefördert  zu  sehen  wünschen,  gefährdet  meinen. 

Was  die  Maturitätsprüfung  betrifft,  so  ist  als  Norm  für  diese  ess 
möglichst  weiter  und  freier  Rahmen  aufgestellt  worden :  die  Com  mitte*, 
und  nicht  minder  gewifs  auch  der  ganze  Lehrerkreis,  halt  die  engen  uss 
übergenauen  Bestimmungen  über  dieselbe  für  dem  Geiste  und  der  geseg- 
neten Wirksamkeit  der  Gymnasien  wahrhaft  verderblich.  Auch  hier  soft 
vor  allen  Dingen  der  lebendig  Alles  durchdringende  Geist  sein  volles 
Recht  und  seine  gute  Stätte  haben.  Friedr.  Lübker. 


DL 

Grofsherzogthum  Hessen. 

Was  wir  In  unserm  letzten  Berichte  vom  August  v.  J.  S.  876  wünsch- 
ten: „dafs  über  unsere  Gymnasien  nicht  blos  eine  Stimme  sich  hören 
lassen-  möge iit  zu  unserer  Freude  im  Dezember -lieft  in  Erfüllung  ge- 
gangen, indem  S.  939  fT.  die  Einrichtung  der  neuen  Behörde  „Obersto- 
diendirektion"  von  einer  andern  Seite  nicht  nur  angezeigt,  sondern  au.-t 
die  Zusammensetzung  derselben  einer  ausführlichen  Besprechung  unter- 
worfen wurde.  Da  wir  der  Ansicht  sind,  dafs  die  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
nicht  zu  Controversen  aus  allen  fernen  Ländern  dienen  dürfe;  so  wollen 
wir  nur  einiges  Wenige  über  jenen  Bericht  äufsem,  wozu  wir  uns  uai 
so  mehr  gedrungen  fühlen,  da  er,  wie  jetzt  bekannt  ist,  von  dem  Manne 
herrührt,  welcher  zuerst  in  im  serin  Lande  die  Reformen  ausfuhrlich  be- 
sprochen hat,  und  welcher  wegen  seiner  pädagogischen  Tüchtigkeit  und 
seiner  vielumfassenden  Kenntnisse  eines  allgemeinen  Rufes  genic&t,  so 
wie  er  auch  durch  Humanität  sich  besonders  auszeichnet,  daher  ihm  nicht 
unangenehm  sein  wird,  wenn  wir  Einiges  über  seine  dort  ausgesproche- 
nen Ansichten  zu  erinnern  haben.  Wenn  er  nämlich  es  über  sich  nimmt, 
im  Voraus  -die  neue  Behörde  in  Schutz  zu  nehmen  und  namentlich  zu 
vertheidigen,  „dafe  ein  Jurist  an  der  Spitze  steht":  so  wollen  .wir  zwar 
mit  unserer  jüngeren  Erfahrung  bescheiden  zurücktreten,  erlauben  uns 
aber  doch  zu  fragen:  wozu  diese  Praeoccupatio?  Doch  nicht,  weil  die 
Addresse  der  Gymnasiallehrer  vom  I.  Mai  1848,  welche  drei  Minister 
zu  berücksichtigen  versprachen,  einen  Mann  vom  Fache  an  die  Spitze 
wünschte/  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  es  in  jener  Addresse  nicht  beiTst: 
„dafs  ein  Mann  des  Gymnasialfaches  zum  Ministerialrathc  ernannt,  und 
als  solcher  von  jedem  Schulamte  und  jedem  andern  Referat  enthoben, 
ausseht iefslich  mit  der  obersten  Leitung  der  Gymnasialangelegenhciten  be- 
traut werden  möchte",  wie  S.  942  steht,  sondern  „§  I.  An  die  Spitze 
des  Gymnasialwesens  ist  ein  Mann  des  Faches  zu  stellen,  welcher  Mit- 
glied des  Ministeriums  sei.    Dieser  beaufsichtigt  die  sämmtlichen  Gyn- 
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nasien  des  Landes  und  hat  den  Vortrag  in  allen  Angelegenheiten  dersel- 
ben, namentlich  auch  in  Anstellungssachen  der  Lehrer44,  durch  welche 
Fassung  Manches  von  dem,  was  pag.  cit.  gegen  jenen  Wunsch  vorge- 
bracht wird,  von  selbst  wegfallt.    Wenn  die  Gymnasiallehrer  damals  ein- 
stimmig (so  viel  wir  uns  erinnern)  jenen  Wunsch  aussprachen,  so  war 
vor  Allem  die  traurige  Erfahrung  schuld,  die  unser  Land  in  fast  20  Jah- 
ren machte,  über  welche  Zeit  längst  der  Stab  gebrochen  ist.  Hierbei 
war  freilich  ein  grofser  Mißstand,  dafs  die  oberste  Leitung  des  gelehrten 
Schulwesens  einem  sonst  vielbeschäftigten  Manne  nur  nebenbei  übertra- 
gen wurde,  so  dafs  er  nicht  seine  gan/.c  Thätigkeit  demselben  widmen 
konnte,  wenn  er  auch  wollte;  dieses  würde,  wenn  ein  Schulmann  an  der 
Spitze  steht,  nicht  so  leicht  der  Fall  sein.   Endlich  mochte  zu  jener  ex- 
klusiven Fassung  Manche  der  Wunsch  bestimmen,  damit  nicht  unseren 
Direktoren  und  Oberstudienrälhen  jedes  fernere  Avancement  für  immer 
abgeschnitten  sei.    Doch  seien  wir  nicht  zu  rigoros:  jedem  scheint  wohl 
die  Bestimmung  unbillig :  „  diese  oder  jene  Stelle  soll  nur  mit  einem  Juri- 
sten, Theologen  u.  s.  w.  besetzt  werden44;  wenn  man  aber  festsetzt:  „die 
Stelle  gehört  dem  Tüchtigen,  dem  Tüchtigsten,  zunächst  vom  eigenen 
Fache,  dann  auch  einem  Anderen,  wenn  er  tüchtiger,  oder,  wenn  auch 
dies  nicht,  doch  passender,  jetzt  geeigneter  ist'4:  wenn  dies  Nonn  ist, 
welcher  billig  Denkende  wird  dagegen  etwas  einwenden  \   Wenn  wir  die- 
ses zum  Schutze  unserer  A ddresse,  von  der  zwar  bei  uns  kaum  mehr 
die  Rede  ist,  vorbringen,  so  sind  wir  im  Voraus  gewifs,  dafs  der  ver- 
ehrte Vcrtheidiger  der  jetzigen  Behörde  uns  im  Wesentlichen  beistimmt: 
äufsert  er  ja  selbst  S.  944:  „die  Ehre  des  Schulstandes  ist  gewahrt, 
wenn  die  Ascendenz  zum  Direktorium  nicht  prinzipiell  den  Schulmän- 
nern des  Collegiums  zu  Gunsten  jüngerer  juristischer  Mitglieder  versagt 
wird":  was  freilich  tbeilweise  im  Widerspruche  steht  mit  S.  943,  wo  es 
helfet:  ,,Im  Allgemeinen,  und  von  jeder  Persönlichkeil  abgesehen,  wird 
vielmehr  gerade  ein  Rechtskundiger  und  Staatsmann  der  geeignetste  Di- 
rektor eines  solchen  Collegiums  sein.44   Wir  drehen  nach  dem  eben  Ge- 
sagten den  Satz  um.    Um  aber  nicht  ungerecht  zu  sein ,  haben  wir  uns 
angewohnt,  über  uns  Unbekannte  nicht  im  Voraus  zu  urtheilen,  sondern 
erst  aus  den  Handlungen  auf  die  Fähigkeiten,  den  Charakter  und  den 
Willen  der  Menschen  zu  schliefsen.    Wenn  wir  also  jetzt  nach  mehr  als 
einem  halben  Jahre  auf  die  bisher  bewiesene  Wirksamkeit  unserer  neuen 
Behörde  zurückblicken,  so  können  wir  Lobendes  erwähnen.    Seit  dieser 
kurzen  Zeit  ist  mehr  erledigt  worden,  als  sonst  in  einer  Reihe  von  Jah- 
ren geschah;  was  schon  manche  Lüstern  ein  Krebs  im  G vmnasialw esen 
war,  ist  endlich  weggeschnitten;  Anderes  wird  vorbereitet,  und  wird,  so 
ho  (Ten  wir,  in  Bälde  ins  leben  treten.    Somit  ist  an  der  neuen  Behörde 
1  leifs,  Kraft  und  Energie  zu  rühmen,  und  da,  wie  natürlich,  dem  Chef 
das  Ilaupiverdienst  hievon  zukommt,  so  folgt,  dafs,  wer  nicht  die  exklu- 
sive Fassung  rigoros  festhält,  wegen  der  Besetzung  der  obersten  Stelle 
durch  einen  Juristen  versöhnt  sein  dürfte.    Gern  würden  wir,  um  das, 
was  wir  bisher  geäufsert,  auch  zu  beweisen,  Mehreres  von  dem,  was 
seither  geschehen  ist,  hier  mittheilen,  allein  Manches  hetrifli  innere  Ver- 
waltung oder  lokale  Verhältnisse,  Anderes  eignet  sich  weniger  zur  all- 
gemeinen Kenntnifsnahme,  und  so  wollen  wir  nur  Eines  erwähnen,  was 
längst  ein  dringendes  Bedürfnifs  war,  und  bei  Allen,  die  mit  den  Ver- 
hältnissen bekannt  sind,  vollen  Beifall  gefunden  bat:  es  wurde  näm- 
lich bereits  im  Januar  der  Direktor  des  ***  Gymnasiums,  Dr.  ***,  in 
Ruhestand  versetzt;  über  diesen  hier  nur  eine  Bemerkung:  wenn  ein- 
mal  die  Zeitschrift   für   das  (i  vmnasialw  es. n   einen    Direktor  schildern 
will,  wie  er  nicht  sein  soll  u.  dergl.,  so  kann  das  ***  Gymnasium  in 
dem  Erwähnten  ein  Muster  erster  Sorte  überschicken;  und  wenn  sie 
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einmal  angeben  will,  was  ein  Direktor  in  einem  Programme  nicht  ver- 
öffentlichen soll  und  darf,  so  drucke  sie  das  Vorwort  ab,  womit  der- 
selbe 1840  zu  den  Prüfungen  einlud 5  beiläufig  sei  gesagt,  dafs  dersvlt* 
weder  in  den  zwei  früheren  Jahren,  wo  er  bereits  Direktor  war,  oorb 
in  den  neun  folgenden  irgend  Schulnacbrichten  mitl  heilte,  später  niriu 
mehr,  wie  es  heifat,  weil  es  ihm  höheren  Orts  untersagt  wurde  we- 
gen Reklamationen  von  Seiten  der  College n  gegen  jenes  berüchtigte 
Vdi 


Wenn  man  aber  an  dieser  einen  Anstalt  durch  die  Entfernung  d« 
Direktors  gesehen  bat,  dafs  die  jetzige  Oberstudienbehörde  mit  Kntschie- 
denheit  alte  Mißstände  beseitigt,  so  können  nicht  minder  alle  Gymnasim 
den  Eifer  rühmen,  mit  dem  man  das  Turnen  an  ihnen  befördert  oder 
einführt.    Warum  sollte  auch  dies  jetzt  nicht  geschehen,  da  gerade  nur 
wegen  des  Turnens  eine  besondere  Person  -in  die  Oberstudiendirektion 
aufgenommen  worden  ist?  Wiewohl  wir  allerdings  billigen,  dafs  das  Tar- 
nen, besonders  nach  der  Weise  unseres  bekannten  Turnlehrers,  in  allen 
Gymnasien,  ja  in  allen  Schulen  eingeführt  werden  soll,  kam  uns  doch 
jene  Besetzung  sonderbar  vor,  da  kein  anderer  Zweig  der  Wissenschaf- 
ten oder  Realien  gleiche  oder  ähnliche  Berücksichtigung  gefunden  ha/: 
wir  glauben  auch  nicht,  dafo  diese  Einrichtung  in  anderen  Staaten  so- 
bald Nachahmung  finden  dürfte.    Indem  wir  glauben,  dies  Wenige  einst- 
weilen im  Allgemeinen  bemerken  zu  müssen,  wollen  wir  wünschen,  dafs 
die  neue  Behörde  fortfahre,  alte  Mißstände  zu  beseitigen  und  das  Gute, 
daa  Zeit  und  Umstände  erfordert,  neu  einzuführen,  dafs  sie  namentlich 
die  Verhältnisse  der  Gymnasien  ordne  —  indem  hie  nnd  da  fast  en 
anarchischer  Zustand  eingetreten  ist  — ,  die  pekuniäre  Lage  der  Lehrer 
verbessere  und  auch  ihre  äiiEsore  Stellung  hebe;  und  so  wenden  wir  ans 
jetzt  nach  unserer  Gewohnheit  zu  den  einzelnen  Gymnasien,  um  ganz 
kurz  ihre  Programme  anzuführen. 

Am  Gymnasium  in  Darmstadt  erschien  Ostern  1850  das  III.  Heft 
Zur  Gymnasial  reform  vom -Oberstudienratb  und  Direktor  -Dr.  Dil  they 
(62  S.  4.;  Schulnacbrichten  6  S.).  Auch  diese  inhaltreiche  Schrift  em- 
pfehlen wir,  Wie  das  I.  und  IL  Heft,  einer  besonderen  Besprechung  und 
bemerken  nur,  dafs  der  oben  erwähnte  Artikel  über  die  neue  Behörde 
(Zeitschr.  f.  d.  G.W.  1849  S.  939— 946  >  den  Anfang  des  Programme! 
bildet,  wodurch  wir  also  ersehen,  dafs  in  dem  längst  bekannten  wackern 
Vertheidiger  der  gelehrten  Schulen  und  Studien  die  neue  Einrichtung  ei- 
nen eifrigen  Verfechter  gefunden  hat. 

Das  Programm  von  Gicfsen  enthält  „Platon's  Euthyphron,  übersetzt 
und  erklärt  von  Dr.  G.  A.  Drescher "  (52  S.  fc.;  Schulnachriehten  vom 
Direktor  10  S. ).  Schon  vor  2.  Jahren  hat  der  Verf.  Platon*s  Werk*  zu 
übersetzen  angefangen;  dafs  dieses  Unternehmen  ins  Stocken  gerathe,  wol- 
len wir  nicht  glauben,  weil  hier  ein  Dialog  einzeln  erscheint;  jedenfalls 
loben  wir,  wenn  Programme  solche  populär  gehaltene  Uebersetzungen 
interessanter  Werke  des  Altertbums  enthalten,  besonders  wenn  sie,  wie 
es  hier  geschieht,  mit  mehr  erklärenden  als  kritischen  Anmerkungen  ver- 
sehen sind. 

Von  dem  Gymnssinm  in  Worms  hsben  wir  eigentlich  zwei  Pro- 
gramme zu  erwähnen;  im  Herbst  1849  edirtc  nämlich  Direktor  Wie- 
gand  zu  den  Schulnachrichten,  welche  10  Seiten  umfassen,  ein  Frag- 
ment: ,,  zur  Methode  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  *'  (5  Sei- 
ten), welches  er  bei  der  Mainzer  Realschullehrerversammlung  1846  zu- 
fällig auffand.  Wir  sind  gewohnt,  Eigenes  und  Besseres  von  Wiegend 
zu  lesen,  und  können  dies  anonyme  Fragment  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. —  Weil  jetzt  'endlich  das  Wormser  Gymnasium,  wie  schon  viele 
Jahro  alle  übrigen  des  Landes,  seine  Hauptprüfung  auf  Ostern  verlegt 
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hat,  so  erschien  im  April  1850  ebenfalls  ein  Programm^  welches  aufecr 
Schulnachrichten  (S.  1  — 16)  einen  Beitrag  zur  practiscben  Pädagogik 
ebenfalls  vom  Direktor  enthält  unter  dem' Titel:  „Ueber  die  Vermitte- 
hing  des  nw  dem  und  höhern  Unterrichtswesens,  zunächst  im  Grofsher- 
zogthum Hessen",  gesehrieben  im  J.  1847  (4  Seiten);  was  Wlegand 
hier  vorschlägt,  verdient  empfohlen  zu  werden;  er  will  nämlich  nach  dem 
französischen  Unterrichtsgesetz  vom  J.  1833  in  jedem  bedeutenderen  Orte, 
vor  Allem  in  dem  Cantonsorte,  eine  höhere  Bürgerschule  zumeist  mit 
Realien,  doch  auch  mit  der  lateinischen  Sprache  gegründet  wissen,  so 
dafs  die  Schüler  aus  derselben  in  die  drittunterste  Klasse  eines  Gymna- 
siums eintreten  können.  Man  siebt  doch  nach  und  nach  ein,  dafs  es  in 
früheren  Zeiten  um  die  Bildung  besser  bestellt  war;  damals  gab  es  an 
jedem  gröfseren  Orte  eine  lateinische  Schule  von  2  —  4  Klassen;  später 
wurde  sie  aufgehoben,  und  da  kein  Ersatz  gewährt  wurde,  so  kommt 
man  jetzt  zu  dem  Alten  zurück,  nur  dafs  man,  wie  natürlich,  auch  der 
modernen  Zeit  Rechnung  trägt.  Wiewohl  wir  defsbalb  wünschen,  dafs 
Wiegand,  der  bereits  viele  Erfahrungen  in  Betreff  jener  Vermittelung 
gemacht  hat,  uns  hierüber  weiter  belehren  möge,  so  können  wir  doch 
die  Frage  nicht  unterdrücken:  warum  liefert  in  Worms  immer  nur  der 
Direktor  eine  Wissenschaft  liebe  Arbeit?  wollen  die  Lehrer  nicht,  oder 
dürfen  sie  nicht?  An  andern  Gymnasien  unserer  Hcimatb  ist  ein  Wech- 
sel eingeführt. 

Dafs  am  Mainzer  Gymnasium,  sobald  die  frühere  Direktion  ent- 
fernt war,  ein  neues  Lehen  eintrat,  zeigte  schon  die  Einladung  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen;  die  Leitung  der  Anstalt  wurde  provisorisch  auf- 
getragen dem  ältesten  Lehrer  des  Kollegiums,  F.  J.  Griesen,  welcher 
seit  16  Jahren  in  Mainz  den  mathematischen  Unterricht  an  den  obern 
Klassen  ertheilte,  vorher  am  Bensneimer  Gymnasium  auch  in  den  alten 
Sprachen  beschäftigt  war.  Mochte  auch  die  Zeit  zu  kurz  sein,  um  noch 
eine  Wissenschaft  liehe  Abhandlung  vorzubereiten:  die  Einladung  zu  den 
Prüfungen  enthalt  doch  aufser  den  Untcrrrchtsgegenständen,  welches  bis- 
her das  Einzige  war,  was  das  Gymnasium  von  sich  veröffentlichte,  den 
Lektionsplan,  den  Bestand  des  Lehrer -Kollegiums,  die  Schtilcrzahl  und 
die  Abiturienten ;  hoffentlich  wird  das  nächste  Programm  mehr  enthalten; 
denn  das  Mainzer  Gymnasium  hat  viel  nachzutragen,  namentlich  was  seine 
Geschichte  betrifft,  indem  hierüber  fast  nichts  bekannt  ist;  dafs  eine  wis- 
senschaftliche Arbeit  nicht  fehlen  wird,  versteht  sich  jetzt  von  selbst. 
Endlich  wünschen  wir  noch,  dafs  das  Provisorium  nicht  lange  dauern 
möge  —  nicht  etwa  wie  vormals  an  einem  andern  hessischen  Gymnasium. 

Die  Gymnasien  von  Bensheim  und  Büdingen  haben,  so  viel  wir 
wissen,  nichts  veröffentlicht ;  daher  und  weil  in 'den  erwähnten  Pro- 
grammen nur  in  Mainx  und  Worms  die  Lehrer  namentlich  aufgeführt  sind, 
können  wir,  wenn  wir  die  früheren  Programme  nicht  nachschlagen  und 
die  bisherigen  Veränderungen  nachlesen  wollen,  wobei  immen  Einiges 
übersehen  werden  dürfte,  unser  neulich  gegebenes  Versprechen  nicht  lö- 
sen, und  die  Lehrer  an  den  sechs  Gymnasien  unserer  Hcimath  hier  noch 
nicht  mittheilen.  Wir  wünschen  nicht  hlos  aus  diesem  Grunde,  dafs  in 
den  Programmen  jedesmal  der  Lehrerbestand,  wenn  auch  nur  so  kurz 
wie  in  der  Mainzer  Einladung,  angefügt  werde;  manches  Andere  könnte 
dagegen  wegfallen,  wie  z.  B.  die  Samen  der  Schüler  samrntl icher  Klas- 
sen; wenn  die  Namen  der  Abiturienten  angegeben  sind,  genügt  es  nach 
unserer  Ansicht. 

Nur  dies  Wenige  haben  wir  über  die  Gymnasien  unseres  Landes  zu 
belichten t  wir  sehen  immer  noch  mancher  Veränderung,  mancher  Ver- 
besserung hoffend  entgegen  und  wünschen,  dafs  wir  bald  Neues  und  Bes- 
seres mittheilen  können.   Nur  noch  eine  Bemerkung:  unsere  Gymnasial- 
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lenrerversammlungen  sind  vollständig  untergegangen;  hoffen  wir,  dafs  sie 

bald  neu  entstehen  werden,  denn  dafs  sie  jetzt,  wo  Ruhe  und  BesonntD- 
heit  an  die  Stelle  der  Ueberstürzung  des  Jahres  184b  getreten  sind,  von 
noch  gröfserem  Nutzen  sein  würden,  ist  einleuchtend;  vielleicht  findet 
Bich  im  Oktober  in  Giefsen  eine  Gelegenheit,  dieselben  wieder  ins  Le- 
ben zurück  zurufen. 

Mai  1850.  —  D- 


IV. 

Mittheilungen  über  das  französische  Unterrichtswesen. 

I.    Gymnasien  1 ). 

Durch  das  Jahr  1793  wurde  das  frühere  französische  Unterrichts«- 
een  vernichtet.  Die  Versuche  des  Direktoriums  zu  Neugestaltungen  blie- 
ben wie  auf  anderen  Gebieten  so  auch  auf  diesem  nur  Versuche.  Vir* 
Napoleon  stellte  ein  ptanmäfsiges  UnterrtcbUwesen  wieder  her  durch  Ei- 
richtung  der  sogenannten  französischen  Universität. 

Der  Name  Universität  hat  hier  eine  andere  Geltung  als  bei  uns.  Un- 
ter der  von  Napoleon  ins  Leben  gerufenen  Universität,  wie  sie  mit 
vcrbältnirsmäfsig  geringen  Veränderungen  noch  bis  jetzt  besteht,  hat  mao 
die  Gesammtheit  des  vom  Staate  organisirten  und  überwach- 
top  Unterrichtswesens  zu  verstehen.  Es  gehören  demnach  zur  Uni- 
versität sowohl  sämmtliehe  das  Unterrichtswesen  betreffende  Behörden  als 
auch  sämmtliehe  Bildungsinstitute,  sofern  sie  unmittelbar  dem  Staate  an- 
gehören oder  wenigstens  der  staatlichen  Aufsicht  unterworfen  sind. 

Die  Organisation  der  zur  Universität  gehörenden  Behörden  hat  durch 
das  neueste  -Unterrichtsgesetz  (vom  J  5.  März  1850)  wesentliche  Abände- 
rungen erfahren,  die  iodefs  auf  die  weitere  Entwicklung  des  Unterrichu- 
wesens  bis  jetzt  noch  von  gar  keinem  Einflüsse  gewesen  sind. 

Das  gesammte  Unterrichts  wesen  zerfällt  in  drei  grofse  Kategorieen: 

1)  den  akademischen  Unterricht  der  Fakultäten  und  Specialschulen, 
i  Instruction  tuper  teure,  le  haut  enttignement ,  U$  hautet  ctudei;  — 

2)  den  mittleren  oder  Gymnasial  Unterricht,  l'inetruction  secondairt; 
—  3)  den  Elementarunterricht,  l  Instruction  primaire. 

Diese  drei  durch  die  Natur  gegebenen  Abstufungen  werden  in  man- 
chen Punkten  strenger  festgehalten  als  bei  uns,  während  sie  in  anderen 
mehr  verwischt  sind. 

Ich  werde  hier  nur  von  der  zweiten  Kategorie  handeln. 

Die  im  Allgemeinen  unseren  Gymnasien  entsprechenden  französischen 
Bildungsana talten  unterscheiden  sich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  dadurch  von 
den  unsrigen,  dafs  sie  nicht  blofs  Unterrichtsanstalten  sind,  wie 
fast  alle  unsere  Gymnasien,  sondern  zugleich  Erziehungsanstalten. 


')  Die  vorliegende  Arbeit .  stützt  »ich  überall  auf  Originalquellea  (ang- 
liche Druckschriften  und  Berichte,  amtliche  roündlidie  und  schriftliche  Mit- 
theilungen, persönliche  Anachaoung).  Abgeleitete  Quellen  sind  vor  der  Aus- 
arbeitung absichtlich  nicht  benutzt -worden.  Erst  nach  derselben  siod^dic 
wichtigsten  verglichen,  wie  namentlich  das  vortreffliche  Werk  von  Ludwig 
Hahn:  Das  UnAcrrichtswesen  in .  Frankreich.   2  Title«   Breslau  1848. 
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Wir  haben  zwar  auch  unser  Joachimstha) ,  unsere  Schulpfortc  und 
einige  andere  ähnliche  Institute.  Aber  diese  Anstalten  haben  in  ihrem 
speeifischen  Charakter  durchaus  keinen  Einflufs  auf  den  Zuschnitt  unse- 
res Gymnasialwesens  überhaupt.  Bei  uns  ist,  unserer  ganzen  National- 
eigcnthünilicbkeit  gcmäfs,  die  Erziehung  wesentlich  der  Familie  überlas- 
sen, den  Rildungsanstalten  dagegen  wesentlich  nur  der  Unterricht  vorbe- 
halten. Von  den  168  Stunden  der  Woche  gehört  bei  uns  der  Schüler 
nur  32  Stunden  der  Schule  an,  die  ganze  übrige  Zeit  aber  der  Familie, 
d.  h  er  ist  etwa  nur  den  fünften  Theil  und,  wenn  man  die  Ferien  ab- 
rechnet, vielleicht  nur  den  achten  Theil  seiner  Zeit  in  unmittelbarem  Ver- 
kehr mit  seinen  Lehrern.  Der  unmittelbar  erziehende  Einflufs  der  Schule 
kann  daher  bei  uns  immer  nur  ein  verhält  nifsmafsig  geringer  sein. 

Das  Familienleben  hat  sich  aber  in  Frankreich  bekanntlich  anders 
gestaltet  als  bei  uns.  Jene  Innigkeit  und  Innerlichkeit  des  Familienle- 
bens, ohne  welche  das  Leben  Tür  das  acht  deutsche  Gemüth  niemals 
seinen  vollen  Werth  hat,  bei  welcher  die  Eltern  in  den  Kindern  und  die 
Kinder  in  den  Eltern  das  eigentliche  Wesen  ihres  (i Kicks  erst  finden, 
die  scheint  den  romanischen  Völkern  weniger  Eigenthum  geworden  zu 
sein  als  den  germanischen.  Wie  schon  die  ehelichen  Verbindungen  ge- 
wöhnlich als  Geschäftssache  betrieben  werden,  so  ist  auch  die  Er- 
ziehung der  Kinder  ein  Geschäft,  und  zwar  eins  der  unangenehmen 
und  schwierigeren,  das  man  defshalb  gern  anderen  Händen  übcrläfst.  Man 
schafft  daher  die  Kinder  sobald  als  nur  irgend  möglich  aus  dein  Hause, 
in  die  Pension,  und  das  geschieht  sogar  bisweilen  schon  von  der  Mutter- 
brust weg.  Wahrend  hei  uns  das  Kind  nur  im  Notbfall  in  die  Pension 
gebracht  wird,  ist  die  Pension  in  Frankreich  das  allgemein  üb- 
liche Erziehungsmittel. 

Demnach  sind  also  auch  die  für  die  Jugend  bestimmten  Bihlungsinati- 
tute  ihrem  ganzen  inneren  Baue  nach  sämmtlich  als  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten  organisirt.  Man  mufs  diefs  festhalten,  um  viele  von 
den  unsrigen  abweichend«  Hinrichtungen  richtig  zu  würdigen,  wie  z.B. 
die  Art  der  Disdtdin,  die  Zeiteinteilung  für  die  Studien  u.  dergl. 

Die  Neigung  der  Kitern.  sich  der  Erziehung  ihrer  Kinder  zu  entledi- 
gen und  dieselben  anderen  Iiiinden  anzuvertrauen,  ist  in  Frankreich  so 
allgemein,  dafs  die  Lehranstalten  selbst  niemals  den  Haum  gewinnen,  alle 
ihre  Schüler  auch  als  Zöglinge  hei  sich  aufzunehmen.  Wir  sehen 
daher  neben  diesen  Lehranstalten  noch  eine  grofsu  Anzahl  selbständiger 
Pensionsanstalten,  die  halbofTiciellen  Charakter  haben,  von  der  Universi- 
tät genehmigt  und  überwacht  werden,  in  stetem  und  unmittelbarem  Ver- 
kehr SO  den  Lehranstalten  stehen,  auch  ganz  auf  den  Fufs  der  Gymna- 
sialpensionen eingerichtet  sind  und  sich  allen  vom  Gymnasium  ausgehen- 
den Anordnungen  unbedingt  fügen  1 ).  wiewohl  ihre  tlntei in  Inner  Privat- 
leute sind  und  die  Anstalten  auf  Gefahr  und  Kosten  dieser  Unternehmer 
gehen. 

Nach  dem  vom  Minister  Villemain  an  den  König  Ludwig  Philipp 
im  Jahre  1843  erstatteten  Verwallungsbericbt  (Rapport  au  Roi  Mur 


')  Hahn:  Unterricht  o.  $:  w.  S.  363:  „Die  Pensionen  fuhren  täglich 
alle  ihre  Schüler  zusammen,  in  Reihe  und  Glied  nach  dem  Collrginm,  wo 
dieselben  bis  zum  Anfange  des  Unterrichts  unter  der  Aufsicht  ihrer  beson- 
deren Pensionsichrer  an  bestimmten,  ihnen  angewiesenen  Pliitzcn  unter  der 
Vorhalle  oder  im  Hofe  stehen  bleiben;  ebenso  heim  Weggehen.  —  Die  Pro- 
fessoren stehen  mit  den  Pensionsvorstehern  in  täglicher  mündlicher  und  ge- 
regelter schriftlicher  Correspondenz,  und  wenden  sieh  an  sie  allein,  nie  an 
die  Eltern,  in  Bezug  auf  Alles,  was  jene  Schüler  angeht." 
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elruction  »econdaire.  Parti,  im  primer  ie  royale.  1843),  der  vorzüglich- 
sten und  ganz  unentbehrlichen  Quelle  zur  Kunde  des  französischen  Gym- 
nasial wesens,  war  das  Zahlenverhältnifs  der  Gymnasialschülcr,  die  zugleich 
Gymnasialzöglingc  sind,  zu  denen,  die  anderen  Pensionen  angehören  und 
xu  den  im  Schoofee  ihrer  Familie  gebliebenen  Gymnasialschülern  in 
zelnen  Gymnasien  ton  Paris  folgendes: 
Am  1.  Deccmber  1842  befanden  sich 

Im  ColUge  8t.  Louit   925  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen   .    ...  150 

Gymnasialalumnen  278 

Zöglinge  anderer  Pensionen     .    .  497 

Im  College  Louit  le  Orand   1075  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    ....  III 


Zöglinge  anderer  Pensionen     .    .  442 
Noch  auffallender  aber  sind  die  Verhältnisse  im  College  Henri 

Dort  war  die  Gesammtsumme   807  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  nur    .    .  S4- 
Gymnasialalumnen  dagegen  ...  486 
Zöglinge  anderer  Pensionen     .    .  257 
In  den  Provinzen  stellen  sich  die  Verhältnisse  etwas  anders,  wobei 
es  namentlich  eine  interessante  Erscheinung  ist,  dafs  die  östlichen  Ge- 
genden, die  also  mehr  deutsche  Elemente  in  sich  tragen,  ja  zum  Theil 
ganz  deutsch  sind,  viel  mehr  die  Familienerziehung  festgehalten  * 

So  in  StrafsWg   394  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen   ....  215 

Gymnasialalumnen  152 

Pensionäre  27 

In  Metz  541 

Davon  in  der  Familie  erzogen    ....  310 

Gymnasialalumnen  204 

Pensionäre  27 

In  Nancy  441 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  235 

Gymnasialalumnen  196 

Pensionäre    ........     10  • 

In  Besangon  \''Vflp*i,j  *.   367  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen   ....  191 

Gymnasialalumnen  176 

Pensionäre   — 

Unter  den  46  königlichen  Gymnasien  gab  es  (nach  demselben  Ville- 
main' scheu  Verwaltungsbericht)  nujr  zwei  Gymnasien  ohne  Alumnate 
(Coli..  Bourbon  und  Coli.  Charlemagne  zu  Paris,  cf.  p.  107). 

An  den  312  städtischen  Gymnasien  aber  waren  nur  12  ohne  Alum- 
nate, und  zwar  in  ganz  kleinen  Oertchen,  wo  ihr  Nichtvorhandensein 
sehr  erklärlich  ist  (Ajaccio,  Auray,  Bastia,  Bouzviller,  Calvi,  I.e  Ca- 
teau,  Josselin,  I.a  Cbätre,  Manbeuge,  Pontarlier,  Seuvre,  Wissembourg: 
l.'c  31).  Eins  aber,  das  College  Rollin  zu  Paris,  ist  sogar  nur  Alum- 
nat und  läfst  gar  keine  Auswärtige  zu  (ib.  33). 

Die  Zahl  der  Privatalumnate  belief  sich  auf  1016  (und  zwar  .102  im 
»titutiout  und  914  pensione,  über  deren  Unterschied  später  das  Weitere 
folgen  wird).    Davon  allein  in  Paris  sieben  und  neunzig  (24  intti- 
tutione  und  73  pemtiotts)  und  ausserdem  noch  35  pen$ion$  in  der  näcb- 


sten  Umgebung  von  Paris,  so  dafs  die  Zöglinge 
Pariser  Gymnasien  besuchen. 

Aus  statistischen  Vergleichen  geht  nun  hervor,  dafs  die  TbeilDahmc 
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für  die  Pensionate  und  somit  die  Abneigung  gegen  diu  Familienerziehung 
in  Frankreich  sogar  noch  im  Wachsen  ist 

Denn  es  waren  bei  den  königlichen  Gymnasien 
im  Jahre  1832  unter  13,598  Schülern  3006  Pensionäre,  4734  Familienzögl. 

-  -    1836    -    14,869      -      3717        -  4697 

-  -    1840    -    16,953      -      4914        -  5013 

-  -    1842    -    18,697      -      5770        -        5544         -  ') 
Wenngleich  samratliche  zur  Universität  gehörende  Gymnasien  in  so- 
fern Staatsanstalten  sind,  als  ihre  ganze  Einrichtung  und  Leitung 
unter  steter  unmittelbarster  Aufsicht  des  Staates  steht,  so  giebt  es  doch 
wie  hei  uns  verschiedene  Patronatsverbältnisse. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  französischen  Gymnasien  (  wie  -ich  kurz- 
weg vorläufig  sämmtliche  zur  imtruetion  »econdaire  gehörende  Schulen 
bezeichnen  will)  entweder  eigentliche  Staatsanstalten  oder  stadtische  oder 
Privatanstalten. 

Die  Staatsschulen  hiefsen  zur  kaiserlichen  Zeit  lycee»,  seit  der 
Restauration  College»  royaux,  seit  1848  wiederum  lycee»;  die  städti- 
schen Gymnasien  hiefsen  zuerst  College»  y  dann  College»  com munaux, 
jetzt  wieder  Hofs  College»;  die  Privatschulen  heifsen  theils  colle'gci, 
theils  inttilution»,  theils  pen»ions. 

Die  Staatsgymnasien  (lyceet)  sind  die  eigentlichen  Musterschu- 
len.  Von  ihnen  ist  vorzugsweise  die  Rede,  wenn  von  Einrichtung  der 
Gymnasien  im  Allgemeinen  gesprochen  wird.  Es  herrscht  in  ihnen  eine 
vollständige  Uniformität  in  jeder  Beziehung;  was  von  emem  derselben 
gesagt  wird,  gilt  zugleich  von  allen  anderen.  Die  Zahl  derselben  belief 
sich  im  Jahre  1812  auf  36,  im  Jahre  1842  auf  46,  jetzt  auf  55.  Oki 
Unterhaltung  derselben  geschiebt  zwar  fast  ganz  auf  Kosten  des  Staats, 
aber  nur  fast  ganz,  denn  die  Gemeinden  haben  dazu  das  Lokal  zu  lie- 
fern, so  wie  die  Kosten  des  gesammten  inneren  Hausbedarfs  zu  bestrei- 
ten und  eine  bestimmte  Anzahl  Freistellen  zu  gründen.  Die  Gemeinden 
weigern  sich  dessen  übrigens  auch  nicht,,  streben  vielmehr  gewöhnlich 
nach  Staatsgvmnasien,  weil  bei  den  städtischen  ihnen  sämmtliche  Kosten 
zufallen  (Villemain  p.  7). 

Diese  städtischen  Gymnasien  nun  heifsen  jetzt  Colleges.  Durch 
das  Gesetz  vom  Jahre  1802  wurde  der  Titel  College  zum  Unterschiede 
vom*  lycie  gegeben  a  tont  etabiiuement  tTinttruction  cree  par  le$  com- 
mune» ou  tenu  par  de»  particulier»,  dan»  lequel  on  enteignerait  le»  lan- 
guc»  latine  et  ßrancaite,  le»  premier»  principe»  de  la  geographie ,  de 
t  hittoire  et  de»  mathematique».  Darunter  sind  also  Institute  zu  denken 
etwa  wie  die  sogenannten  „lateinischen  Schulen." 

Diese  städtischen  Gymnasien  sind  nun  durchaus  nicht  alle  so 


')  Leider  ist  seit  dem  Jahre  1843  nie  wieder  ein  solcher  Verwaltungs- 
bericht wie  der  Vi llemain'sche  erschienen.  Eine  königliche  Verordnung 
vom  3.  Man  1843  «eiste  »war  fest,  daf*  alle  5  Jahre  der  Bericht  abgefafst 
werden  sollte,  indefs  das  nächste  Jahr  wSre  1848  gewesen,  und  so  ist  «s 
denn  bis  jetst  unter  blieben. 

In  dem  Villeroa  in 'sehen  Berichte  sind  die  statistischen,  hier  einschlägi- 
gen Mittheilungen  über  die  städtischen  Gymnasien  nur  bis  tan  Jahre  1630 
gefuhrt.  Auch  nach  diesen  ist  die  Pensioasersiehung  in  stetigem  Wachsen. 
Auf  den  südtischen  Gymnasien  waren 

im  Jahre  1809  Zöglinge  in  Alumnaten  und  Pensionen  5588. 
-     1815       -----  5900. 
1825       -----  7145. 
-     -     1830    8461. 
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gleichartig  und  uniform  als  die  Staatsgymnasien.   Sie  werden  je  nach  d*>m 

Maafse  der  Kenntnisse,  die  sie  dem  Schüler  gewähren,  in  zwei  grofse 
Klassen  gctheilt.  Nur  die  der  ersten  Klasse  sind  vollständige  Gym- 
nasien (de  vi  ein  exercice),  auf  denen  der  Schüler  bis  zu  dem  unsentu 
Abiturienten  -Examen  entsprechenden  Baccalaureus  -  Examen  vorgebildet 
wird.    Ihrer  Zahl  nach  waren  sie  im  Jahre  1842  —  148. 

Die  der  zweiten  Klasse  dagegen  sind  nur  Progymnasien,  im  Jahre 
1842  ihrer  Zahl  nach  164,  von  denen  41  nur  bis  Quarta,  61  bis  Se- 
cunda,  72  bis  Unter -Prima  gehen. 

Die  Gesammtzahl  der  städtischen  Gymnasien,  die  im  Jahre  1842  also 
312  betrug,  ist  jetzt  auf  .309  geschmolzen,  und  zwar  hat  diefs  in  der 
Umwandlung  einiger  städtischer  Gymnasien  zu  Staatagymnaaien  seinen 
Grund. 

Mehrere  von  diesen  Anstalten  (72  im  Jahre  1842)  haben  Parallel- 
klassen für  Französisch,  Geschichte,  Geographie  und  die  Realien  und 
dadurch  etwas  den  deutschen  Bürger-  oder  Mittelschulen  (eeoJVs  ssirr- 
geoitet  ou  intermediairet  Vitt.  36)  Aebnlicbes  errichtet;  in  dem  Scbul- 
verwaltungsbezirke  Douai  allein  10. 

Das  Patro  na  tsrecht  der  Städte  bei  den  colMget  erstreckt  sich  übrigens 
nicht  auf  die  Ernennung  der  Lehrer,  die  vom  Staate  ausgebt  (  Vil\.  äO). 
Das  Patronats recht  ist  nur  eine  Patrons  tspf  licht,  die  zu  zahlen.  In- 
dessen ist  die  Commune  zu  dieser  Pflicht  eben  nur  so  lange  genüthi^t. 
als  sie  es  selbst  für  gut  findet.  Der  städtische  Haushalt  wird  jährlich 
von  der  Stadtbehörde  wie  der  des  Staats  von  der  Landesvertretung  durch 
Abstimmung  festgestellt  Fallen  dabei  Summen  für  das  Schulwesen  aus, 
so  müssen  natürlich  die  entsprechenden  Scbulstclken  eingehen.  Bei  den 
städtischen  Gymnasien  ist  der  Lehrer  daher  eigentlich  niemals  lebensläng- 
lich angestellt,  sondern  immer  nur  auf  die  Dauer  einer  Finanzperiode, 
d.  h.  auf  ein  Jahr.  In  der  Wirklichkeit  ist  diefs  Verhältnifs  allenling« 
nicht  so  schlimm,  wie  es  dem  Gesetze  nach  sein  könnte,  zumal  die  Uni- 
versität den  nicht  wieder  beschäftigten  Lehrern  eine,  wenn  auch  geringe, 
Pension  auswirkt.  »  t  ^Wl 

Ist  das  städtische  Gymnasium  hergestellt,  so  werden  von  ihm  diesel- 
ben Leistungen  gefordert  als  von  den  .Staatsgymnasien.  Aber  die  For- 
derungen stehen  auch  mehr  auf  dem  Papier,  als  dafs  sie  sich  erfüllen 
lassen.  Diefs  liegt  zum  Theil  schon  darin,  dafs  man  wunderlicher  Weise 
von  den  Lehrern  dieser  Anstalten  nicht  einmal  das  etwa  -unserem  Ober- 
lehrer-Examen entsprechende  Agregations- Examen  verlangt,  welches  für 
die  Staatsgymnasien  erforderlich  ist.  Diefs  Examen  wird  nur  bei  einem 
einzigen  städtischen  Gymnasium  verlangt,  dem  pollege  Bollin  zu  Paris, 
welches  überhaupt  ganz  gleiche  Geltung  mit  den  Staatsgymnasien  bat 

Die  dritte  Klasse  der  Gymnasien  Bind  reine  Privatanstalten.  Wie 
die  städtischen  Gymnasien  in  höhere  und  niedere  zerfallen,  so  giebt  es 
auch  hier  zwei  Gattungen,  die  den  vollberechtigten  Gymnasien  entspre- 
chenden imtitutioni  und  die  den  Progymnasien  entsprechenden  pem- 
$ion$.  Auch  hier  ist  wie  bei  den  städtischen  Gymnasien  eins  wegen 
ssiner  Vorzüglichkeit  von  dem  Staate  ausgezeichnet,  hat  den  Titel  Col- 
lege bekommen  und  erhält  seine  Lehrer  als  Staatsbeamte  durch  den  Mi- 
nister angestellt.    Es  ist  das  colUge  Stani$latf  natürlich  zu  Paris. 

Diese  inttitutionx  und  peruiont  haben  sämmtlich  ohne  Ausnahme 
Alumnate  oder  vielmehr  sie  sind  ihrem  Wesen  nach  ursprünglich 
nur  Alumnate.  Gegenwärtig  ist  in  vielen  derselben  ein  geregelter  Gym- 
nasialiinterricht  eingerichtet.  Diese  Anstalten  sind  zum  groben  Theil  sebzt 
stark  besucht,  die  24  intlitution*  von  Paris  hatten  im  Jahre  1842  zu- 
sammen 7509  Alumnen,  sieben  hatten  zwischen  100— 200,  eins  218, 
eins  330,  eins  334  Alumnen. 
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Dafs  von  sämmtlichen  Gymnasien  die  Staatsanwälten  durchBchnittlich 
ein  höheres  Ansehen  geniefsen,  ist  nach  den  bisherigen  Mittheilungen  sehr 
erklärlich.  Es  (ragt  dazu  noch  bei  die  geringe  Besoldung  der  Lehrer  an 
den  städtischen  so  wie  an  den  Privatgymnasien,  da  es  ja  eine  anerkannte 
Tbatsache  ist,  dafs  im  gewöhnlichen  Leben  schlecht  besoldete  Beamte  auch 
geringer  angesehen  werden  als  reich  bezahlte.  Es  liegt  auch  offenbar  in 
der  Absicht  der  Regierung,  den  Staatsanstalten  ein  höheres  Ansehen  zu 
geben  und  zu  erhalten.  Die  Sorge  der  Regierung  ist  für  dieselben  in 
jeder  Beziehung  gröfser,  sie  sind  die  achten  Kinder,  die  anderen  nur  die 
Stiefkinder.  Als  ein  kleiner  Beweis  z.  B.  mag  gelten,  dafs  an  den  Staats- 
gymnaaien  sammtliche  ordentlich  angestellte  Lehrer  den  Titel  Professor 
haben,  ein  Titel,  der  bei  den  anderen  Gymnasien  nie  vorkommt,  sondern 
durch  einen  etwa  unserem  wenig  klangvollen  Oberlehrer  entsprechen- 
den rtrent  ersetzt  wird.  So  erhalten  ferner  die  Lehrer  der  Staatsgym- 
nasien unmittelbar  durch  ihre  Anstellung  das  Recht  zu  einem  gewissen 
akademischen  Orden,  während  dieser  den  städtischen  Lehrern  erst  nach 
Verlauf  von  mehrjähriger  Amtstätigkeit  verliehen  wird.  (  Vgl.  Annnaire 
de.l  Univertüe  povr  Vannie  1850  p.  218,  219. )  . 

Was  nun  die  innere  Einrichtung  der  Gymnasien  betrifft,  so 
ist  sie  sowohl  in  Hinsicht  auf  Klasseneinteilung,  als  auch  auf  YVablr 
Verkeilung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  von  der  unsern  ziemlich 
verschieden. 

Als  den  Kern  der  ganzen  Jugendbildung  sieht  das  Gymnasium  das 
Sprachstudium  an,  und  zwar  allein  das  Studium  der  beiden  klassi- 
schen Sprachen  in  Verbindung  mit  der  Muttersprache.  Die  Gegner  oder 
gar  Feinde  des  klassischen  Unterrichts  in  Deutschland  finden  an  den  fran- 
zösischen Gymnasien  durchaus  keine  Unterstützung.  Im  Vergleiche  mit 
diesem  Sprachstudium  wird  alles  Andere  nur  als  Nebensache  behandelt. 
Die  Zahl  der  anderen  I.ehrgegcnstände  ist  daher  dort  geringer  als  bei 
uos.  Man  beschränkt  sich  durchaus  darauf,  die  allgemeinsten  Erschei- 
nungen der  Weltgeschichte  und  die  ersten  Kiemente  der  Mathematik  zu 
lehren  und  seit  einigen  Jahren  auch  neuere  Sprachen.  Die  Realien  sind 
von  den  unteren  Stadien  des  Gymnasiums  absolut  ganz  ausgeschlossen. 
Man  geht  davon  aus,  dafs  sie  Air  das  erste  Jugendalter  sich  nicht  eig- 
nen, dafs  eine  gröfsere  Reife  und  Verstandesentwirkelung  erforderlich  sei, 
um  sie  zu  einem  fruchtbaren  Unterrichtsstoffe  zu  machen,  und  hat  sie 
defshalb  fiir  die  oberste  Gymnasialklasse  aufgespart. 

Die  Einthcilung  in  Klassen  nehmlich  ist  folgende. 

Das  eigentliche  Gymnasium  umfafst  7  Klassen:  1)  Philotophie ,  2) 
Metorique,  3)  Seconie,  4)  Trtritieme,  5)  Quatriime,  6)  Cinquüme, 
7)  Sixicme.  Daran  schliefst  aicb  nach  unten  eine  Vorschule,  Hattet  He- 
mentairet,  die  nach  einer  Verordnung  vom  5.  Marz  1847  (cf.  Program- 
me* officirit  de  VEnteignement  tpecial,  S.  1 )  einen  Curaus  von  zwei 
Jahren  haben  soll. 

Die  Krassen  entsprechen  nicht  genau  den  unsrigen.  Bei  dem  Eintritt 
in  die  unterste  Klasse  werden  viel  mehr  Sprach  kenn  tnisse  vorausgesetzt, 
als  flir  unsere  Sexta  erforderlich  sind,  obgleich  in  der  Vorschule  erst  im 
zweiten  Jahre  der  Unterricht  im  Lateinischen  beginnt.  Den  Unter- 
richtsgegenständen und  auch  wohl  meist  dem  Lebensalter  nach  entspricht 
die  tixieme  unserer  Quarta.  Es  wird  darin  Nepos  und  Phädrus,  Aesop 
und  Aelian  gelesen.  Der  Unterricht  im  Griechischen  fängt  in  dieser 
Klasse  an.  Ala  Mittelzahl  fürs  Lebensalter  sind  12  Jahr  gesetzt.  Da 
nun  fiir  jede  Klasse  als  Curaus  1  Jahr  bestimmt  ist,  so  entspricht  im 
TJebrigen  vollkommen 

die  französische  cinquieme  unserer  Unter -Tertia  zu  13  Jahren, 
quatriimt      -      Obst-Tertia   -  14  - 


Digitized  by  Google 


die  französische  troiiieme  unserer  Unter  -Secunda  zu  15  Jahren, 
seconde         -      Ober- Secunda    -  16 

In  »ixieme  (also  Quarta)  wird  aufaer  dem  erwähnten  Sprachunter- 
richt im  Griechischen,  Lateinischen  und  Französischen  nur  noch  alte  Ge- 
schichte in  Verbindung  mit  Geographie  ein  Mai  in  der  Woche  gelehrt, 
und  von  technischen  Fertigkeiten  Schreiben  und  Gesang  ').  Weder  Rech- 
nen, noch  Mathematik,  noch  Naturbeschreibung,  noch  moderne  Geogra- 
phie, und  selbst  der  aufs  Alterthum  beschränkte  historisch -geographische 
Unterricht  ist  unzweifelhaft  ein  Mal  in  der  Woche  ganz  unzureichend. 

In  cinq  uieme  (also  etwa  unsere  Unter -Tertia)  wird  gelesen:  Ju- 
stin, Curtius,  Ovid,  Lucian,  Xenophon's  Auabasis,  X.  Cyropaedie,  ftis*. 
Te$t.    Aufserdem  wiederum  nur  der  eben  so  kurz  zugemessene  histo- 
risch-geographische Unterricht,  der  sich  auch  blofs  aufs  Altertlium  be- 
zieht, und  von  technischen  Fertigkeiten  Zeichnen  und  Gesang.    Seit  zwei 
Jahren  beginnt  mit  dieser  Klasse  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen, 
der  früher  in  quatrieme  anfing  und  der  freien  Wahl  des  Schülers  über- 
lassen war.    Jetzt  ist  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  allgemein 
verbindlich,  nur  ist  dem  Schüler  noch  die  Wahl  zwischen  je  zwei  S/*a- 
chen  gelassen  (im  Norden  zwischen  Deutsch  und  Englisch,  im  Süden 
zwischen  Spanisch  und  Italienisch  ).  Für  diesen  Unterricht  sind  wöchent- 
lich ?  Stunden  ausgesetzt. 

In  quatrieme  (Ober -Tertia)  wird  gelesen:  Casar,  Curtius,  Cicero 
(leichtere  Heden,  de  Amicitia  u.  s.  w.),  Ovid,  Virgil,  Lucian,  Plutarch, 
Isocratcs,  Homer.  Von  technischen  Fertigkeiten  ist  hier  nur  noch  Zeich- 
nen festgehalten,  der  Gesang  weggefallen,  dafür  dem  historisch -geogra- 
phischen Unterricht  das  doppelte  Zeitroaafs  gewidmet  (Mittelalter).  In 
der  neuesten  Zeit  ( seit  ()c tober  1848,  sber  noch  kraft  einer  Bestimmung 
des  Ministers  Salvandy  vom  5.  März  1847.  ef.  Programme*  ufficieit 
de  VEneeignement  «prdal  dane  les  tyee'e»  et  Colleges  de  l'Unieersiie) 
beginnt  mit  dieser  Klasse  in  2  wöchentlichen  Stunden  der  erste  Unter- 
richt huler  Mathematik,  der  früher  (noch  1842)  in  troineme  anfing. 

In  troitieme  (Unter- Secunda)  wird  gelesen:  Ssllust,  Cicero  (die 
Catilinarien,  aber  auch  die  Verrinen,  de  Off.)y  Terenz,  Virgil,  Plutarch, 
Xenophous  Memorabilien ,  Nov.  Test.,  Auswahl  aus  den  Kirchenvätern 
(aus  Chrvsostomus,  Basilius  u.  s.  w. ). 

In  »eeoude  (Ober -Secunda)  wird  gelesen:  Cicero  (Soraniura  Scip., 
Tuscull.,  Orr.)  Tacitus,  Plinius  Epist,  Virgil,  Horaz,  Herodot,  Pteto 
(Apol.  Crito  u.  s.  w.),  Demosthenes  (Olynth.),  Homer  (Odyssee),  Eu- 
ripides,  Aor.  Test.  In  dem  historisch -geographischen  Unterricht  beginnt 
hier  die  neuere  Geschichte,  und  auch  hier  erst  zum  ersten  Male  neuere 
Geographie.  Es  soll  aber  in  4  wöchentlichen  Stunden  das  ganze  Gebiet 
der  ganzen  neueren  Geschichte  und  Geographie  bewältigt  werden! 

In  Khetorique  wird  gelesen:  Cicero  (Orr.),  Tacitus,  Horaz,  Vir- 
gil, Demosthenes,  Aeschines,  Homer,  Pindar,  Aeschylus,  Sophocles,  Tbco- 
crit.  Die  Geschichte  ist  hier  auf  die  Geschichte  Frankreichs  beschränkt. 
An  die  Stelle  der  Mathematik  ist  in  neuester  Zeit  (seit  October  1848) 
fiir  diese  Klasse  Kosmographic  getreten,  aber  auch  nur  2  Stunden  die 
Woche. 

Die  Klasse  Hhe torique  ist  dem  ersten  Jahre  unserer  Prima  gleich- 
zusetzen; für  die  Klasse  Philosophie  aber  haben  wir  gar  nichts  Kot- 


' )  Es  ist  ein  Irrthom,  wenn  es  in  dem  sch.:itzen«werthrn  Attfiars 
G.  Broroif  (s.  Zeitichr.  f.  d.  G.  W.  1,  4,  26)  heilst:  „GöWt'ch  feU» 
auf  dem  Stundenplan  die  technischen  Fächer."   Die  technischen  Fächer  feh- 
len für  Leine  Klasse  hi»  philosophie  hinauf,  sind  aber  beschränkt. 
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sprechendes.  Mit  Rhetoriquc  nchinlich  ist  der  eigentliche  Gymnasialtmter- 
richt,  sofern  als  Stoff  dazu  me  klassischen  Sprachen  und  die  Geschichte 
dienen,  beendet.  Der  junge  Mann  wird  jetzt  als  hinlänglich  gereift  an- 
gesehen, um  die  bisher  ganz  bei  Seite  gelassenen  oder  nur  in  den  allge- 
meinsten Umrissen  behandelten  Zweige,  deren  Kenntnifs  als  ein  notwen- 
diges Element  moderner  Bildung  angeschen  wird,  mit  ihm  zu  betreiben. 

In  der  Klasse  Philotophie  wird  daher  gelehrt:  1)  Philosophie  im 
engeren  Sinne  (Psychologie,  Logik,  Moralphilosophie,  Theodiceer  Ge- 
schichte der  Philosophie)  in  10  wöchentlichen  Stunden.  2)  Mathematik 
in  6  wöchentlichen  Stunden.  3)  Anfangsgründe  der  Physik  und  Chemie 
in  4  wöchentlichen  Standen.  4)  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte  der 
drei  Reiche  in  2  wöchentlichen  Stunden.  —  Eigentlicher  Sprachunterricht 
wird  also  gar  nicht  mehr  ertheilt.  Dagegen  werden  in  den  philosophi- 
schen Stunden  französische  Aufsätze  gemacht  und  einzelne  philosophische 
Stücke  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  gelesen,  wobei  natürlich 
die  sprachliche  Seite  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  '). 

In  der  Existenz  dieser  Klasse  ist  eigentlich  der  Unterschied  zwischen 
französischer  und  deutscher  Anschauung  und  Behandlung  der  Unterrichts- 
stoffe am  entschiedensten  ausgesprochen.  Dort  wie  hier  wird  es  jetzt 
anerkannt,  dafe  die  Kenntnifs  nicht  hlofs  der  in  der  Sprache  geofienbar- 
ten  Denkgeselze,  sondern  auch  die  Kenntnifs  der  Gesetze  der  sinnlichen 
Natur  ein  notwendiges  Moment  moderner  Bildung  geworden  ist,  und 
dafs  somit  die  höheren  Bildungsanstalten  es  nicht  mehr  von  sich  weisen 
können,  eine  geregelte  Anleitung  zu  dieser  Kenntnifs  zu  geben.  Aber  in 
dem  Wie  der  Ausführung  und  dadurch  auch  in  dem  Was  der  Mitthei- 
lung tritt  die  Verschiedenheit  ein.  Wir  halten  das  Nebeneinander  für 
gedeihlich  und  erspriefslich,  dort  wählt  man  das  Nacheinander.  Mir 
streben  danach,  neben  Denkkraft  und  Gemüth  zugleich  die  Anschauung 
auszubilden  und  ein  Quantum  von  bestimmten,  hei  unserer  nationalen 
Eiffenthümlichkeit  unentbehrlich  scheinenden  Kenntnisse  (geographischen 
z.  B. )  schon  dem  Knaben  mitzugeben.  Dort  meint  man,  durch  conecn- 
trirte  Beschäftigung  erst  die  Versfandeskräfte  üben  zu  müssen,,  ehe  An- 
schauung gebildet,  das  Vorsthndnifs  der  Natur  eröffnet  und  der  unmittel- 
baren Nützlichkeit  der  Kenntnisse  Rechnung  getragen  werden  dürfe.  Wir 
berücksichtigen  die  grofse  Mehrheit  der  Gymnasialschüler,  die  nicht  den 
ganzen  Bildungsgang  des  Gymnasiums  verfolgen,  und  wollen  auch  den 
abgehenden  Quartaner  und  Tertianer  so  in  die  Welt  treten  lassen,  dafs 
er  die  Sonne  im  Osten  aufgehen  weifs  und  die  Kartoffeln  nicht  von  den 
Bäumen  sich  holen  will.  Dort  gelten  die  untergeordneten  Stufen  nichts 
für  sich  selbst,  sie  werden  nur  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zur 
letzten  Spitze  betrachtet,  man  fragt  nur:  Welches  ist  die  am  Schlüsse 
der  Oymnasiallaufhahn  gewonnene  Gesammtbildung? 

Das  eigentliche  Gymnasium  ist  mit  den  genannten  7  einander  unter- 
geordneten Klassen  abgeschlossen.  Der  Schüler,  der  dieselben  durchlau- 
fen, macht  das  unserem  Abiturientenexamen  entsprechende  Examen  de 
bachelier.  * 

Neben  diesen  7  Klassen  sind  aber  auf  den  vollständigen  Gymnasien, 
noch  verschiedene  Parallelklassen  errichtet,  die  ganz  unabhängig  von  dem 
eigentlichen  Gymnasialcursus  selbst  sind.  Es  sind  besondere,  nur  äufser- 
licb  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Schulen. 

Die  eine  AbtheUung  wird  bezeichnet  mit  dem  Namen  Mathematique$. 


>)  Der  Corsos  in  dies«-  Klasse  ist  für  gewöhnlich  such  nur  ein  Jahr. 
Seil  1848  ist  in  einigen  Gymnasien  noch  ein  zweite*  Jahr  hinx.ugrfY.gt,  doch 
Ist  nur  das  erste  Jahr  für  das  Baccalaareus- Examen  erforderlich. 
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Sie  zerfällt  in  2  Klassen  von  jährigem  Curaus;  die  untere  Klasse  beifei 
Mathemalique*  elementaires,  die  obere  Iktathematiques  speciale».  Für 
den  Eintritt  in  die  untere  ist  kein  bestimmtes  Maafs  von  anderweitig o 
Kenntnissen  vorgeschrieben;  es  kommt  daher  vor,  dafs  Schüler  von  om- 
trieme  an  bis  rhetonqtte  hinauf  in  dieselbe  eintreten.  Für  die  obere 
Klasse  sind  aufser  denen,  die  die  untere  absolvirt  haben,  auch  die  Gym- 
nasiasten berechtigt,  welche  ihr  Jahr  in  der  pkilosopkie,  beendet  haben 
In  der  untern  Klasse  wird  aufser  der  Mathematik,  Physik  und  Naturge- 
schichte noch  in  6  wöchentlichen  Stunden  ein  Unterricht  zur  allgemeine- 
ren Ausbildung  crtheilt,  als  dessen  Gegenstand  angegeben  ist:  rarVs- 
rique  franc-aise  comprenattt  de»  element»  de  morale  et  d'hisioire  et  dt» 
essais  de  traduetion»  .et  de  style.  —  Diese  ganze  mathematische  Abtbei- 
lung  ist  besonders*  für  solche  junge  Lcuie  berechnet,  die  aus  der  Ma- 
thematik ein  besonderes  Studium  machen  oder  die  in  die  polytechni- 
sche Schule  oder  andere  Specialschulen  treten  wollen,  für  weiche  esse 
gediegene  mathematische  Vorbildung  unbedingt  notwendiges  Erforder- 
nis ist. 

Die  zweite  mit  dem  Gymnasium  äuJaerlich  verbundene  Abilwiluny  rsc 
Parallelklassen  wird  Cour»  special  oder  Enseignememt  special  genas**.  Sie 
besteht  erst  seit  October  1847  und  ist  eine  Art  Realschule,  durch  deren 
Errichtung  man  dem  Andrangen  der  Zeit  eine  Concession  gemacht  hau 
ohne  das  Gymnasium  als  solches  zu  berühren. 

Diese  Abtheilung  zerfallt  in  drei  Jabrescurse  oder  Klassen.  Im  er- 
sten Jahre  wird  gelehrt:  Mathematik,  Physik,  Chemie,  physikalische 
Geographie,  Linear-  und  Ornamentzeicbnen,  Geschichte  und  Geographie, 
Lateinisch,  lebende  Sprachen. 

Im  zweiten  Jahre:  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte, 
Mechanik,  Lateinisch,  französische  Literatur,  Geschichte,  Geographie,  le- 
bende Sprachen. 

Im  dritten  Jahre:  Mathematik,  Kosmographie,  beschreihende  Geo- 
metrie, Maschinenbaulebre,  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Zeichnen, 
französische  Rhetorik,  Aufsätze,  lebende  Sprachen. 

Der  Eintritt  in  die  unterste  dieser  drei  Klassen  geschieht  nach  Ab- 
solvirung  der  quatrieme, des  Gymnasiums  (also  Ober- Tertia).  Die  drei 
Jahre  werden  dann  parallelisirt  mit  troitieme,  seeonde  und  rketoriqme. 

Aus  der  ersten  Klasse  treten  die  meisten  Schüler  unmittelbar  ins  prak- 
tische Leben;  einige  geben  in  dio  Mathematiques  speciales  über,  andere 
in  die  Forstschulen  oder  andere  Specialschulen,  bei  denen  das  Baccalait- 
reus- Examen  nicht  gefordert  wird. 

Durch  die  Verbindung  dieser  Realklassen,  wie  ich  sie  jetzt  kurzweg 
nennen  will,  mit  dem  eigentlichen  Gymnasium  ist  man  also  in  neuen! er 
Zeit  (seit  1847)  ganz  in  den  Weg  eingetresen,  den  einige  Gymnasien 
bei  uns  eingeschlagen  haben,  wie  das  in  Potsdam,  Minden  u.  a.  Die 
Idee  ist  dieselbe,  in  der  Ausführung  treten  naturlich  Verechiedeohei- 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  der  Zeiteintheilung  und  zu  der  Art  und  Wcue, 
die  gegebenen  Lehrmittel  und  Stoffe  zu  verwertben. 

Die  Curse  sind  Air  alle  Klassen  je  ein  Jahr'  und  somit  auch  nur 
jährige  Versetzungen;  halbjährige  Curse  sind  so  unbekannt,  dafs  maa 
sei  1)8 1  keinen  Namen  dafür  hat ');  unser  Corsus  ist  annee  scolmire. 

Das  Schuljahr  beginnt  mit  dem  ersten  Montag  des  Monats  Oeto- 


')  L.  Hahn  (i.e.  359)  kann  sn.Tseerusnden  werden,  wenn  er 
„Zwar  ist  das  Schuljahr  wie  bei, uns  in  »wei  Semester  get  heilt,  aber  die- 
selben sind  durch  keiae  längere  Umerhrechuag  der  Studien 


Digitized  by  Googl 


Holzapfel  Mitlheilnngcn  über  das  französische  Unterrichts  wesen.  803 

ber,  und  dauert,  ohne  durch  Ferien  unterbrochen  zu  werden,  bw  zu  dem 
im  Anfang  des  August  eintretenden  Schlufs.  Dann  folgen  die  8  Wochen 
dauernden  Ferien.  Während  des  Schuljahrs  fällt  der  Unterricht  nur  aus 
am  1.  Januar,  an  den  Montagen  von  Ostern  und  Pfingsten,  am  Cbar- 
freitage,  am  ersten  Weihnachtsfeiertage  und  an  einigen  hoben  Festtagen 
der  katholischen  Kirche.  Von  Nachmittagen  ist  nur  einer  in  der  Woche 
frei,  nehmlich  der  Donnerstag,  während  Mittwoch  und  Sonnabend  Nach- 
mittag vollständiger  Unterrieht  ist. 

Die  langen  Ferien  sind  unzweifelhaft  wie  für  die  Lehrer  angenehm, 
so  für  die  Schüler  nachtheilig.  Unsere  Vertheilung  auf  verschiedene  Zeit- 
punkte ist  jedenfalls  pädagogisch  richtiger.  Unbedingt  als  zweckmäfsig 
aber  ist  es  anzuerkennen,  dafs  die  grofsen  Ferien  an  den  Schlufs  des 
Schulen  raus  gelegt  sind  und  denselben  nicht,  wie  unsere  Hundstagsferioa, 
in  der  Mitte  durchbrechen.  Am  besten  möchte  in  dieser  Beziehung  die 
schwedische  Einrichtung  sein,  die  das  Schuljahr  mit  dem  bürgerlichen 
Jahre  in  Uebereinstiramung  gebracht  hat  und  den  Schlufs  der  Seme- 
ster mit  dem  December  und  dem  Juni  eintreten  läfst,  bei  wel- 
cher Einrichtung  die  grofsen  Ferien  doch  m  die  schöne  Reisezeit  der 
langen  und  warmen  Tage  und  der  Bäder  fallen. 

Die  Zahl  der  täglichen  und  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist 
geringer  als  bei  uns.  Unsere  32  wöchentlichen  Stunden  schmelzen  dosi 
auf  22  zusammen.  Dabei  haben  wir  aufser  den  regelmäßigen  noch  mehr 
Extrastunden  (für  die  technischen  Fertigkeiten,  Hebräisch  u.  s.  w. )  als 
dort,  wo  der  Religionsunterricht  und  der  technische  dir  die  Nebenstun- 
den bestimmt  ist. 

Der  gröfste  Theil  des  Unterrichts  wird  aber  nicht  in  Zeitstunden  ge- 
geben von  60  oder  resp.  50  Minuten,  sondern  in  Zeiträumen  von  zwei 
Stunden  hinter  einander,  wofür  wir  keinen  richtig  bezeichnenden  Aus- 
druck haben.  Ein  solcher  je  zweistündiger  Unterricht  findet  immer  nur 
ein  Mal  Vormittags  und  ein  Mal  Nachmittags  statt. 

Diese  Unterrichtsweise  wird  uns  für  Lehrer  und  Schüler  anstrengend, 
daher  auch  abspannend,  folglich  unpädagogisch  erscheinen.  Indcfs  ist  hier 
zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  wird  durchaus  nicht  die  beiden  Stunden 
hindurch  unterrichtet.  Zweitens  ist  der  Lchrgegenstand  nur  scheinbar 
derselbe. 

Dafs  die  volle  Zeit  der  zwei  Stunden  nicht  auf  den  wirklichen  Unter- 
richt verwendet  wird,  hängt  mit  der  ganzen  'Lehr-  und  Erziehungsweise 
zusammen,  wie  sie  in  Frankreich  üblich  ist.  Der  Schule  scheint  daselbst 
eine  andere  Aufgabe  gestellt  als  bei  uns. 

Wir  wollen,  dafs  die  öffentliche  Lehrzeit  auch  die  ganz  eigentliche 
Lernzeit  des  Schülers  sei ;  wir  wollen  mehr  unterrichten  als  lehren.  Wäh- 
rend der  Unterrichtsstunden  soll  die  Selbsttätigkeit  und  Productmtät  des 
Schülers  beständig  angeregt  werden;  die  Schule  soll  ein  wirkliches  yvf<- 
raoiov  sein,  wo  die  Jugend  in  unablässigem  Ringen  und  Erringen,  Ar- 
beiten und  Erarbeiten,  Schaffen  und  Erschaffen  gehalten  und  geleitet  wird. 
Die  häuslichen  Arbeiten  aber  sollen  nur  dazu  dienen,  das  Material  zu 
schaffen ,  um  die  Aufgaben  der  Unterrichtsstunden  zu  lösen,  das  geeig- 
netste Material  zum  Ringkampfe  zurecht  zu  legen,  die  Munition,  mit  der 
gekämpft  wird.  Sie  müssen  daher  bei  uns  vorzugsweise  Präparationen 
sein.  Wir  setzen  also  die  Uauptthätigkett  de«  Schulers  in  die  Schul«, 
nicht  ausserhalb  derselben. 

In  Frankreich  dagegen  sind  die  Einrichtungen  der  Art,  dafs  die  Haupt- 
thätigkeit  des  Schülers  auf  serhalb  der  Schule  fällt.  Während  bei  uns 
täglich  der  Schüler  durchschnittlich  6  Unterrichtsstunden  erhält  und  nur 
2  bis  3  Stunden  auf  die  häuslichen  Arbeiten  zu  verwenden  braucht,  so 
erhält  er  dort  täglich  nur  4  Stunden  Unterricht,  dagegen  7  bis  8  Stua- 

51  * 
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den  häusliche  Arbeiten  ').  Ks  wird  auch  gewöhnlich  für  diese  häusliche 
Thatigkeit  Seitens  ih  r  Schule  so  viel  Stoff  gegeben,  dafs  die  ganz  aufsere 
Controle  der  Leistungen  einen  grofsen  Theil  der  /fit  raubt,  die  cigent- 
li.h  für  den  Unterricht  bestimmt  ist.  Diese  Controle  aber  geschieht  » 
nächst  dadurch,  dafs  der  Lehrer  die  Führungsbücher  (cakiert  de  corn- 
$pondame)  der  Schüler,  in  welchen  über  «Ion  Ausfall  der  häuslichen  Ar- 
beitet und  den  bewiesenen  Fleifs  schon  ein  Urlheil  des  Kr/ichers  ver- 
merkt ist  und  die  vom  Primaner  eben  so  wie  vom  Sextaner  geführt  und 
i  ijlirh  vorgehet  werden  müssen,  revidirt  und  unterschreibt,  danach  erst 
durch  personliche  Prüfung  der  schriftlichen  Arbeilen  und  Abhören  der 
erlernten  Stücke.  Ist  so  ein  grofser  Theil  der  Stunde  verloren  geganges, 
so  werden  die  neuen  Aufgaben  mitgetheilt,  was  wiederum  Zeit  raubt,  be- 
sonders da  häufig  Dictate  mit  diesen  Aufgaben  verbunden  sind.  Dann 
bleibt  für  einen  anregenden,  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  unmittelbar 
in  Bewegung  setzenden  Unterricht  wenig  Raum  übrig. 

Diefs  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als,  wie  ich  schon  andeutete,  der  I«eh^ 
gegenständ  wahrend  des  zweistündigen  Unterricht*  meistens  nur  schein- 
bar derselbe  ist.    Wir  pfltff  8 — 10  Stunden  aufs  Lateinische,  6  Sias» 
den  aufs  (iriechische,  2  —  3  Stunden  auf  die  Muttersprache  zu  venreafan, 
dabei  besondere  Stunden  Tür  die  Dichter,  andere  für  die  Prosaiker,  an- 
alere für  die  schriftlichen  Uebungen  anzusetzen.    Von  dem  Allen  ünset 
dort  gar  nichts  statt.    Ks  giebt  nicht  eine  einzige  Stunde,  die  blofs  fürt 
Griecuischc  oder  Lateinische  oder  Franzüsische  bestimmt  wäre;  keine  ein- 
nun}  in  der  nur  dieser  oder  jener  Autor  gelesen  würde,  sondern  —  es 
scheint  rein  unglaublich,  aber  es  ist  —  Alb  s  geschieht  in  allen  Stunden, 
bald  griechisch,  bald  lateinisch,  bald  französisch;  bald  wird  ein  Stück- 
chen aus  einem  griechischen  Autor  gelesen,  bald  aus  einem  lateinischen, 
bald  aus  einem  französischen:  bald  wird  etwas  giiechiseoa  <>rnauBalik 

Set  rieben,  bald  lateinische  Metrik,  bald  französische  Poetik.  Da  ist  der 
lest  \»>n  den  jedesmaligen  2  Stunden  nicht  zu  viel 

Für  diesen  sprachlichen  üesammf Unterricht,  der  auch  nie  mit  de« 
Namen  einer  einzelnen  Sprach«!  bezeichnet  wird,  sondern  enteignemett 
grammatical  ou  liticraire  heifst  (die  unteren  Klassen  werden  blofs  eiVs- 
$e»  de  grammaire ,  die  oberen  aber  ifatte»  de  lettre»  oder  dhumanü< 
genannt),  sind  ausgesetzt  ein  zweistündiger  Unterricht  die  Woche: 

in  tixieme    10  Mal,  also  2t)  Stunden, 

-  cinuuieme  9  18 

-  f/itfttrirme  7     -        -  14 

-  troitieme   7  -     I  1 

-  teconde      8  -16 

-  rhetorique  9  18 

Der  zwei  Stunden  hinter  einander  währende  Unterricht  wird  von  der 
ffuatrieme  an  auch  in  der  beschichte  angewendet,  und  in  teconde  und 
phihiophie  auch  in  der  Mathematik.  Selbst  in  diesen  beiden  Zwt'igen  i^: 
jeder  Lehrgegenstand  nur  scheinbar  ein  und  derselbe.  Der  (iesrhiehta  igt 
immer  das  ganze  geographische  Studium  zugewiesen,  in  den  mathemati- 
schen Stunden  aber  wird  ein  Theil  auf  Arithmetik,  der  andere  auf  Geo- 
metrie verwendet.  In  den  lebenden  Sprachen  dagegen  ist  der  Unterricht 
immer  nur  von  einstiindiger  Dauer. 


1 )  Unsere  \\ i<  htun - ,  ins  Extrem  getrieben,  würde  jede  häuslich«  Sckal- 
arbrit  ausschliefsen,  die  dortige  Richtung,  ins  Extrem  getrieben,  würde  je- 
den lebendigen  Unterricht  aufheben  und  den  Lehrer  tum  blofsen  Controkor 
machen. 
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in  tixieiuc  ....  2  Stunden  wöchentlich, 

-  cinquieme  ...  2 
»                   -  quatrieme  ...  4 

-  troitieme    ...  4 

-  $eronde  ....  4 

-  rhrtoriqne  ...  2 

-  phifotop/u'e .    .    .  keine  mehr.. 

Auf  die  erst  in  quatrieme  ( Ober  -  Tertia )  beginnend«  Mathematik 
kommen: 

in  quatrieme  wöchentlich  nur  2  Stunden, 

-  troitieme  -  -2 

-  teconde  -  2 

-  rhetorique  (Kosmographie)  2 

-  Philosophie  wöchentlich  6 

Die  lebenden  Sprachen  haben  immer  nur  2  Stunden  die  Woche. 

Der  Religionsunterricht  wird  in  Nohens!  unden  ort  heilt,  zwei  Mal  die 
Woche  einstündig.  Die  sämmtüchen  Schüler  des  Gymnasiums  werden 
für  diesen  Zweig  in  drei  Klassen  gebracht. 

Was  die  eigentliche  Unterrichtsmethode  anbetrifft,  so  hängt  die 
zwar  mehr  oder  minder  überall  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab, 
so  dafs  sich  darüber  niehts  gsnz  allgemein  Gültiges  sagen  lafst.  Ueberall 
aber  giebt  es  doch  auch  gewisse,  so  zu  sagen  landesübliche,  Formen  der 
Unterrichtswcise,  die  sich  in  ihrer  Eigentümlichkeit  müssen  erfassen  las- 
sen. Diese  Formen  sind  nun  in  Frankreich  so  beengend,  dafs  für  das 
selbständige  Wirken  und  freie  Gestalten  einer  reich  begabten,  von  der 
Natur  zum  Pädagogen  berufenen  Persönlichkeit  wenig  Raum  gegeben  ist. 
Es  bat  eben  Alles  in  der  französischen  Universität  den  streng  uniformen 
militärischen  Zuschnitt  Vom  Ministerium  aus  wird  für  alle  Landesscbu- 
len  Alles  vorgeschrieben,  jedes  Schulbuch,  jeder  Abschnitt  bei  der  Lec- 
türc  der  Klassiker,  Art  und  Entwickclungsgang  des  wissenschaftlichen 
Vortrags  Zu  diesen  Hemmungen  freier  Bewegung  durch  ministerielle 
Vorschriften  kommen  noch  diejenigen  Hemmungen,  die  ihren  Grund  in 
dem  spater  zu  besprechenden  Concours  haben ,  und  4ie  noch  weit  ver- 
derblicher sind  als  jene. 

Es  herrscht  daher  in  der  Unterrichtsweise  auf  allen  Gymnasien  von 
ganz  Frankreich  viel  mehr  Uebereinstimmung,  als  diefs  in  Deutschland 
der  Fall  ist. 

Bei  der  Leetüre  der  griechischen  und  römischen  Autoren  wird  mehr 
auf  ein  Ergreifen  des  Inhalts  und  Wiedergeben  desselben  iq  gewandtem 
Französisch  gesehen  als  auf  ein  philologisches  Durchdringen  und  Begrei- 
fen der  Sprache  nach  deutscher  Art  und  Weise.  Die  bei  uns  allgemein 
übliche  Methode,  bei  welcher  wir  den  Text  so  lange  mit  den  Schülern 
grammatisch  verarbeiten,  bis  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  die  Stelle 
in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  durchleuchtet  und  (etymologisch  und 
syntaktisch  in  den  unteren  Klassen,  stilistisch  in  den  oberen)  begriffen 
ist,  diese  Methode  ist  nieht  die  in  Frankreich  herrschende  und  kann  es 
nach  dem,  was  ich  früher  schon  über  die  Zeitverwendung  gesagt  habe, 
füglich  nicht  sein.  Als  Surrogat  für  dieselbe  bat  man  eine  Uebung  ein- 
geführt, die  auch  bei  uns  wohl  der  praktische  Lehrer  anwendet,  aber 
nur  auf  den  unteren  Entwicklungsstufen  und  auch  da  nur  mit  Maafs, 
die  aber  in  Frankreich  ganz  allgemein  herrschend  ist  und,  zu  lange  fort- 
gesetzt, zu  einer  ganz  mechanischen,  ermüdenden  Arbeit  wird,  bei  wel- 
cher der  Aufwand  von  Zeit  und  Kräften  durchaus  nicht  in  richtigem  Ver- 
bältnifs  zu  dem  daraus  gezogenen  geistigen  Gewinne  steht.    Das  hängt 
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aber  wiederum  mit  dem  ganzen  Systeme  der  Zeitrertbeilung  für  Unter- 
richtsstunden und  häusliche  Arbeiten  zusammen. 

Diese  Ut'bung  aber  besteht  in  schriftlicher  Angabc  der  nach  der  gram- 
matischen C< Instruction  geordneten  Worte  des  fremden  Textes  mit  jedes- 
mal hinzugefügter  entsprechender  französischer  Bedeutung. 

Unsere  Extemporalien  sind  nicht  üblich,  in  sofern  man  unter 
Kxtcmporalien  die  Uebungen  versieht,  bei  denen  in  der  Muttersprache 
gegebene  Dictate  sogleich  in  der  fremden  Sprache  niedergeschrieben  wer- 
den; Exercitien  aber  und  Uebcrsetzungen  als  Extemporalien  werden  regei- 
mnfsig  angefertigt. 

Auf  Exercitien,  besonders  lateinische  (das  Griechische  wird  überhaupt 
in  auffallender  Weise  gegen  das  Lateinische  zurückgesetzt  und  vernach- 
lässigt ')),  wird  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  verwendet,  und  die  bevorzug- 
ten Schüler  bringen  es  dadurch  oft  zu  einer  überraschenden  Gewandtheit 
im  schriftlichen  Gebrauche'  der  lateinischen  Sprache.    Auffallen  mufs  bei 
diesen  Uebungen  der  Mangel  an  richtigen  Abstufungen  des  Leichteren  zum 
Schwereren.    Die  Wahl  der  Texte  zu  den  Exercitien  gehet  durchaus  nicht 
nach  einem  bestimmten  consequent  durchgeführten  Plan,  der  sieb  an  das 
regelmässige  Studium  der  Grammatik  knüpfte.    Es  kommt  überaJ/  vor* 
zugs weise  darauf  an,  ein  möglichst  grofses  Quantum  feiner  Wendungen 
und  Phrasen  einzuüben,  um  mit  diesen  dann  Zungen-  und  fingerfertig 
schalten  zu  können. 

Eins  der  fruchtbarsten  Mittel,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sieht  man  in 
der  Uebung  des  Auswendiglernens  klassischer  Texte,  worauf  ein 
ganz  besonderes  Augenmerk  gerichtet  wird.  In  den  unteren  und  mittle- 
ren Klassen  wird  fast  Alles  wörtlich  gelernt,  was  übersetzt  worden,  und 
auch  in  den  oberen  Klassen  worden  die  Schüler  angebalten,  täglich  grofse 
Abschnitte  der  Klassiker  zu  erlernen 

In  der  Wahl  der  Schriftsteller3)  ist  der  Uebergang  vom  Leich- 
ten zum  Schweren  ebenfalls  viel  weniger  beobachtet,  als  diefs  bei  uns 
stattfindet.  Es  erwächst  daraus  natürlich  der  Uebelstand,  dafs  dem  Schü- 
ler unnöthiger  Weise  Schwierigkeiten  geboten  werden,  die  er  mit  seinen 
eigenen  Kräften  nicht  bewältigen  kann.  Daher  denn  wieder  andrerseits 
es  gekommen  ist,  dafs  man  Schulausgaben  der  Klassiker  angefertigt  hat, 
die,  wie  nur  immer  die  verschrieensten  unserer  Schulausgaben  es  kön- 
nen, weit  mehr  als  die  nöthigen  Ilülfsmittel  darbieten. 

Metrische  Uebungen  werden  mit  grofser  Sorgfalt  und  mit  grofsem 
Zeitaufwande  betrieben.   Es  ist  das  dort  um  so  eher  zu  entschuldigen  «), 


1 )  L.  II  a  Ii  n  S.  407  fuhrt  die  Vernachlässigung  des  Griechischen  bis  auf 
die  Zeiten  der  Deformation  zurück.  Seine  Ansicht  forroulirt  sich  kurz  »o: 
Die  lateinische  Sprache  ist  die  Sprache  des  Katholiclsimis,  die  griechische 
die  des  Protestantismus.  Daher  durch  die  Jcsuitenschulcn  das  Griechische 
vernachlässigt,  das  Lateinische  bevorzugt. 

*)  Ich  kann  mich  über  diese  Methode  nicht  so  ungünstig  aussprechen, 
als  Hahn  es  thut.  Die  Gründe  umständlich  darzulegen,  mochte  hier  xn 
weit  führen.  Ich  halte  aber  das  Auswendiglernen  klassischer  Texte  für  eine 
der  zweckmäßigsten  häuslichen  Arbeiten.  Es  kommt  freilich  darauf  an,  wie 
man  die  Sache  betreibt. 

3)  Alljährlich  wird  von  dem  Unterrichtsministerium  eine  für  alle  Gym- 
nasien des  ganten  Landes  verbindliche  Liste  der  in  den  einzelnen  Klassen 
tu  lesenden  Schriftsteller  bekannt  gemacht,  die  sehr  ins  Einzelne  geht,  und 
durch  welche  genau  bestimmt  wird  einerseits  die  zu  gebrauchende  Schulaus- 
gabe, andrerseits  in  dem  Schriftsteller  das  besondere  Werk,  sogar  das  Quao- 
tunj  nach  Abschnitten 'und  Küchern. 

4)  Dieser  Ausdruck  wird  gewifs  bei  Vielen  Anstofs  erregen  and  tut 
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als  die  Franzosen  hei  ihrer  Art,  das  Lateinisehe  und  das  Griechische  aus- 
zusprechen, ausserordentliche  Schwierigkeiten  hahen,  die  antiken  Quan- 
tita ts  Verhältnisse  zu  erfassen  und  wiederzugeben.  r)icfa  wird'  ihnen  ~*o 
schwer,  dafs  Lehrer  wie  Schüler  die  griechischen  und  lateinischen  Verse, 
und  nicht  etwa  blofs  die*  schwierigen  und  holperigen  des  Plautus,  Te- 
renz  u.  s.  w.,  sondern  sogar  die  gewöhnlichen  einfachen  Hexameter  wie 
Prosa  lesen. 

Besonders  anzuerkennen  ist  die  Art,  wie  jede  passende  Gelegenheit 
benutzt  wird,  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  französischen  Sprache  zu  erzeugen  und  die  Kenntnifs  der  fran- 
zösischen Literatur  zu  erweitern  1 ).  Der  Franzose  ist  vor  Allem  Fran- 
zose; die  Muttersprache  soll  ein  jeder  gebildete  Franzose  nicht  blofs  rein, 
sondern  auch  gewandt  schreiben  und  sprechen;  mit  der  vaterländischen 
Literatur 'soll  ein  jeder  gebildete  Franzose  vertraut  sein.  Es  wird  jede 
andere  Unkenntnis  eher  verziehen,  als  Unkenntnis  in  der  National  litera- 
tur.  Es  ist  daher  allgemeine  Regel,  dafs  in  jeder  Klasse  gewisse  Schrift- 
steller, wie  aus  den  beiden  alten,  so  aus  der  französischen  Literatur,  ken- 
nen gelernt  werden  müssen. 

In  der  Vorschule  werden  Fabeln  von  Lafontaine  und  FemHon  ge- 
lernt. In  »ixieme  eben  so,  doch  kommen  dazu  noch  andere  ausge- 
wählte Stücke  von  Fenelon,  Fleary  u.  A.  Auen  in  cinquieme  wird 
vorzugsweise  Fenelon  gelesen,  der  überhaupt  sehr  hoch  in  Ehren  gehal- 
ten wird;  dazu  kommt  in  dieser  Klasse  aber  auch  schon  Racine  (z.  B. 
E»ther).  In  quatrieme  wiederum  Fenelon  (Teiemaque),  Voltaire^ 
Charte»  XII  t  Racine  (Athalie).  In  troitieme  Boileau,  Stücke  aus 
Massillon,  aus  Buffon,  Vertot.  In  seconde  Boileau,  Corneille,  Racine, 
J.  B.  Rousseau,  Bossuet,  Fenelon.  Montesquieu,  Voltaire  (Sieele  de 
Ijouu  XIV).  In  Rhetorique  Pascal  {Pentie»  etc.),  Fenelon  (Dia- 
lohnet) ,  Bossuet  und  Flechier  (Ornitom  fitnebrci),  I.a  Bruyere  (let 
Caractere»),  ßuffbn  (Diteonrt  »ur  ie  sfv/e),  Massillon  ( Petit  Cartme), 
Corneille,  Racine,  Meliere,  Voltaire,  Lafontaine.  In  Philo»ophie  bes- 
eartes  (Di»cour»  de  la  Methode,  le»  Meditation»),  Bossuet  (Traite  de 
Im  tonnai»»ance  de  Dieu  et  de  »oi-mime,  Traite  du  libre  arbitre),  Fe- 
nelon (  Tratte  de  Vexttlenee  de  Diett,  lettre»  tur  diver»  »ttjet»  de  *ne> 
taphytique),  Mallebranrnc  (Reeherclte  de  la  verite\  Meditation»  ckre- 
tienne»,  Entfetten»  metaphytiqne»),  Arnauld  (Traite  de»  vraie»  et  de» 
fau»»e»  idee»). 

Aber  man  beschrankt  sich  nicht  blofs  darauf,  diese  Schriftsteller  durch 
Lesung  und  Erklärung  der  Jugend  nahe  zu  bringen  und  sie  durch  thctl- 
weises  Auswendiglernen  auch  zu  ihrem  bleibenden  Eigenthum  zu  machen, 


Ketzerei  ausgelegt  werden.  Indefs  zuvor  noch  ein  Wort  aor  Verständigung. 
Ich  behaupte  nicht,  dafs  «die  metrischen  Uebungen  nicht  ihren  Nutzen  hal- 
len. Ich  wiifste  überhaupt  keine  spannende  Thätigkcit,  aus  der  man  nicht 
aneh  bei  der  Jugend  irgend  einen  Nutzen  ziehen  könnte.  Nur  habe  ich  bis 
jetzt  noch  nicht  die  Ucberzeugung  gewinnen  können,  dafs  die  Ausbeule,  die 
aus  den  metrischen  Uebungen  gewonnen  wird,  im  richtigem  Verhältnifs  steht 
tu  dem  Aufwände  von  Kräften  nnd  besonders  von  Zeit.  Die  Zeit  läl'st  sich 
ohne  Zweifel  noch  viel  zweckmäßiger  im  Interesse  der  klassischen  Studien 
benutzen. 

')  Wie  ich  sehe,  weiche  ich  in  diesem  Punkte  sehr  von  Hahn  (a.  a.  O. 
S.  420  ff  )  ab.   Eine  Vernachlässigung  des  Studiums  der  Muttersprache  liegt 
aber  noch  nicht  an  und  für  sich  in  der  Nichtcxisteoz  der  freien  AufsäUve 
und  eines  theoretischen  Unterrichts  in  der  fraozösiacticn  Grammatik,  worauf 
doch  Hahn  den  Hauptacccnt  legt. 
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wie  z.  B.  die  Lafontaine  sehen  Fabeln  in  einer  Weise  Eigen!  h  um  der  ge- 
bildeten Welt  Frankreichs  sind,  <(afs  wir  dem  schwerlich  etwas  Ähnli- 
ches an  die  Seite  zu  setzen  haben.  Mas  benutzt,  mehr  als  es  hei  uns 
der  Fall  sein  möchte,  auch  bei  der  Leetüre  der  Alten  jede  Gelegenheit, 
um  auf  ähnliche  Erzeugnisse  der  heimischen  Literatur,  auf  Analogieen  ia 
Gcdankenent Wickelungen,  Anschauungen,  Bildem,  dem  Ausdruck  des  Ge- 
fühls aufmerksam  zu  machen  ').  Dicfs  zur  Kcnntnifs  der  französisches 
Literatur. 

Zur  Ausbildung  in  der  französischen  Sprache  wird  weniger  durch 
einen  selbständigen  Unterricht  in  der  französischen  Grammatik  gelhan.  als 
vielmehr  durch  die  schon  oben  hervorgehobene  grofse  Sorgfalt,  die  man 
bei  der  Leetüre  der  griechischen  und  römischen  Klassiker  auf  eine  leber- 
setzung  in  correctem  und  schönem  Französisch  verwendet.    Diese  bestän- 
dige Sorgfalt  für  den  scharf  bezeichnenden  und  doch  schönen  'Ausdruck 
macht  es  daher  auch  möglich,  dafs  die  jungen  Leute  der  oberen  Klasse* 
durchgängig  eine  grofse  Gewandtheil  des  Stils  haben,  ohne  dafs  die  bei 
uns  ganz  allgemein  eingeführte  und  auch  gesetzlich  vorgeschriebene  Uebun* 
der  sogenannten  Aufsätze  stattfindet.   Nur  in  den  obersten  Klassen  kom- 
men freie  Ausarbeitungen  in  der  Muttersprache  vor. 

Die  Versetzungen  sind,  wie  das  die  Jahrescurse  mit  sich  brin- 
gen, auch  jährig.  Versetzungsprüfungcn  finden  für  gewöhnlich  nkh\  stau. 
Die  Massen  werden  generationsweise  aus  einer  Klasse  in  die  andere  ver- 
pflanzt, und  wie  das  fast  überall  mit  Jahrescursen  verbunden  ist,  wird 
dabei  ein  viel  gröfseres  Quantum  untauglichen  Ballastes  immer  weiter  hin- 
aufgeschoben,  als  diefs  bei  halbjährigen  Cursen  zu  geschehen  pflegt. 

Unsere  öffentlichen  Schulpriifungen  existiren  nicht.  An  deren  Stelle 
tritt  die  unter  «lern  NamWg^Concurse  bekannte  Einrichtung  der  Probe- 
arbeilen am  Schlüsse  dejSRhuljahres  a)- 

Die  Concurse  hängen  zusammen  mit  der  in  Frankreich  herrschenden 
Ansiebt  über  die  zweckmäßigsten  pädagogischen  Zuchtmittel  und  Trieb- 
federn. Nicht  die  Furcht  vor  der  Strafe  als  solcher  ist  es,  die  man  für 
ein  wirksames  und  empfclrienswerthes  Mittel  ansieht.  Auch  glaubt  man 
nicht,  dafs  das  Bcwufstsein  erfüllter  Pflicht;  das  durch  die  rege  Thätig- 
keit  selbst  erzeugte  Gefühl  innerer  Befriedigung;  die  durch  Ueberwindung 
von  Schwierigkeiten  erregte  Freudigkeit  des  Gemütiis  und  dadurch  zu- 
gleich gesteigerte  Arbeitslust  und  Strebsamkeit;  der  aufrichtige  Wunsch, 
die  Kenntnisse  zu  erweitern  und  in  Folge  dessen  in  die  höhere  Klasse 
aufzusteigen;  —  dafs  diese  Triebfedern  für  sich  allein  hinreichen,  den 
Schüler  zum  regen,  thatkräftigen  Kifer  anzutreiben.  „  Als  das  wirksamste 
Mittel  sieht/  man  die  Ausbeutung  der  menschlichen  Eitelkeit  an.  Leider 
hat  es  gewifs  seine  Richtigkeit,  dafs  diefs  das  wirksamste  Mittel  ist: 
wir  werden  indefs  schwerlich  damit  einverstanden  sein,  es  auch  als  das 
heilsamste  zu  empfehlen.  Dort  aber  geht  Alles  darauf  hinaus,  immer 
den  Ehrgeiz  zu  stacheln  und  dadurch  erst  die  eigentlichen  pädagogischen 
Zwecke  zu  erreichen.  Defshalb  die  bei  uns  nur  für  die  Kinder  üblichen 
sogenannten  Lobe  durch  die  ganze  Erziehungszeit  hindurch  festgehalten; 
wöchentlich  wird  die  Liste  der  Gelobten  in  der  Anstalt  verlesen..  —  Defa- 
halb  ferner  die  im  Sprachzimmer  ausgehängten  Ehrentafeln,  auf  denen  die 
sechs  vorzüglichsten  Schüler  jeder  Klasse  verzeichnet  sind.  —  Defshalb 


1 )  Ein  Blick  in  die  Aufgabe  der  11  ins  von  Dübncr  (Paris  1848)  kann 
eine  Vorstellung  von  dieser  Behandlungswcisc  geben. 

a)  Dir  Concurse  sind  durchaus  nicht,  wie  Rromig  (*.  a.  O.  S.  2$) 
meint,  hebofir  der  Versetzung,  wiche  massenweise  geschieht,  sondern  tor 
Auszeichnung  Einzelner  in  der  Masse. 
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ferner  die  sogenannte  Ehrenbank  für  die  sechs  ersten  Schüler  in  jeder 
Klasse.  —  Defshalb  auch  die  Form,  die  dem  Concurse  -gegeben  wird, 
und  die  geradezu  berechnet  scheint,  die  Eitelkeit  des  Schülers  auf -die 
Spitze  zu  treiben.  Nicht  blofe,  dafs  die  Verthethmg  der  Prämien  an  die 
Auserwählten  mit  einer  Feierlichkeit  und  einer  Wichtigkeit  geschieht,  dre 
im  Verhältnifs  zur  Sache  das  richtige  Maafs  weit  überschreitet,  sondern, 
was  noch  viel  weniger  zu  billigen  ist,  es  werden  die  Namen  aller  Ge- 
krönten durch  die  Zeitungen  öffentlich  bekannt  gemacht.  Der  gekrönte, 
durch  die  grÖfsten  Tagesblatter  yor  die  Augen  und  Ohren  von  ganz 
Frankreich  gebrachte  zehnjährige  Knabe  wird  im  Kreise  der  Familie  und 
Verwandten  bevorzugtes,  geschmeicheltes  und  verzogenes  Bürschchen, 
wird  seinen  Mitschülern  ein  Gegenstand  de»  Neides,  sich  selbst  aber  ein 
Gegenstand  freudiger  Bewunderung. 

Und  wären  die  Concurse  seihst  nicht  mit  dieser  verderbenbringenden 
Form  verbunden,  sie  haben  in  sich  den  Nachtheil,  dafs  während  der  ge- 
wöhnlichen Lehrzeit  zu  sehr  in  Beziehung  auf  die  Concurse  gearbeitet, 
dafs,  man  verzeihe  den  Ausdruck,  geradezu  darauf  abgerichtet  wird.  Zeigt 
•ich  unter  den  Schülern  einer  Klasse  ein  besonderes  Talent  für  einen  der 
Lehrgegens  lande,  so  wird  es  sogleich  hervorgezogen  und  zum  Parade- 
pferd zugerichtet.  Wie  sehr  bei  solchem  Verfahren  die  anderen  Schüler 
vernachlässigt  werden,  ist  leicht  zu  erkennen. 

Ich  erwähnte  vorher,  dafs  schon  durch  die  jährigen  Versetzungen  eine 
grofse  Anzahl  von  Schülern  in  höhere  Klassen  hinaufgeschoben  werden, 
ohne  die  gehörige  Reife  erlangt  zu  haben.  Der  dadurch  gegebene  Ab- 
stand zwischen  den  tüchtigen  und  den  untüchtigen  Schülern  derselben 
Klasse  wird  nun  durch  das  Dressiren  der  vorzüglicheren  behufs  des  Con- 
curses  zu  einer  kaum  glaublichen  Höhe  gespannt.  Die  grofse  Masse  bil- 
det eigentlich  in  jeder  Klasse  uur  ein  Corps  von  Figuranten,  die  mit 
demselben  Nutz  und  Frommen  auch  noch  zwei  Klassen  höher  sitzen 
könnte,  mit  wirklichem  Nutzen  aber  eine  bis  zwei  Klasseo  tiefer.  Die 
Bevorzugten  dagegen  leisten,  zumal  wenn  sie  ihre  Kräfte  nur  einzelnen 
Zweigen  zuwenden,  was  mehr  befordert  als  gehemmt  zu  werden  pflegt, 
gewöhnlich  Ausgezeichnetes  und  dürften  in  sehr  vielen  Fallen  ihre  Altera- 
genossen bei  uns  überflügeln. 

Ich  habe  danach  geforscht,  welche  Gattung  von  Schülern  durchschnitt- 
lich am  häufigsten  die  Preise  beim  Concurse  gewinnen,  ob  die  Zöglinge 
der  öffentlichen  Gymnasien,  oh  die  in  Prrvatpensioncn  oder  die  in  Fa- 
milien Erzogenen.  Es  sind  die  Zöglinge  der  inttitutiotu  und  penttom. 
Einen  beim  Concurse  gekrönten  Schüler  zu  besitzen,  ist  ein  Ruhm  Tür 
eine  Anstalt  und  von  grofsem  materiellen  Nutzen.  Die  eitlen  Eiters  stre- 
ben danach,  Ihre  hoffnungsvollen  Kinder  —  in  den  Augen  der  Eltern 
sind  ja  die  Kinder  immer  hoffnungsvoll  —  in  eine  solche  Anstalt  zu 
bringen  in  der  sicheren  Zuversicht,  beim  nächsten  Concurse  nun  auch  in 
den  Zeitungen  von  ganz  Frankreich  vor  aller  Welt  gedruckt  zu  lesen, 
dafs  ihr  Sohn  wirklich  ein  Genie  ist,  was  sie  selbst  freilich  längst  schon 
wufsten.  Viele  Besitzer  solcher  inttitutiont  und  pemrion*  sind  speculi- 
rende  Köpfe;  wie  die  Vorsteher  grofser  Handelshäuser  haben  sie  ihre 
com  mit  touagrurt  —  es  ist  aber  bittrer  Ernst,  was  ich  sage  — ,  die-  in 
den  Provinzen  u roherreisen  und  die  tüchtigsten,  talentvollsten  Schüler  auf- 
suchen und  anzuwerben  streben.  Dieses  Werbesystem  gebt  so  weit,  dafs 
hei  Concurrenz  eine  Art  Wettjagen  und  Ueberbieten  entsteht,  und  das 
auszubeutende  Wunderkind  an  den  Meistbietenden  oder,  wie  man  will, 
Mindest  fordernden  losgeschlagen  wird,  so  dafs  solche  Schüler  dann  völlig 
kostenfrei  gehalten  werden.  Bei  ihnen  tritt  denn  ganz  besonders  die  ei- 
gentliche Dressur  zum  Concurse  ein. 
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Da  aher  die  Anforderungen  bei  dem  Conetirse  in  jeder  Klasse  und  hi 
jedem  Gegenstande  in  der  That  durchaus  nicht  unbedeutend  sind,  so  ist 
cr  ungemein  schwer  seihst  für  bevorzugtere  Naturen,  in  mehr  als  eine« 
Gegenstande  den  Preis  zu  gewinnen.  Die  sperulirenden  Vorsteher  der 
Privaterziehungsanstalten  pflegen  defshalb  ihre  Zöglinge  auch  geradezu 
für  ein  bestimmtes  Feld  abzurichten,  um  der  Krreichung  ihrer  /\\ 
desto  sicherer  zu  sein.  Die  übrigen  Unterrichtszweige  werden  dann  wie- 
der vernachlässigt,  so  dafs  eine  ruhige,  gleichmäßige  Gesammtent Wicke- 
lung für  solche  Individuen  ')  eine  Unmöglichkeit  wird. 

Nach  allem  dem  kann  man  von  unserem  deutschen  Standpunkte  aas 
nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  die  Einrichtung  der  Conrurse  fallen. 
Der  Concurs  verdirbt  den  Charakter  der  besten  Schüler:  l-r 
siegenden  durch  Kit el keil  und  Hochmuth,  der  besiegten  durch  Neid  und 
Mifsgunst,  beider  durch  Ehrsucht  und  Streben  nach  aufserem  Erfolge.  — 
Der  Concurs  verdirbt  auch  die  schwächeren  Schüler,  die  ro 
der  Uebcrzeugung,  das  ersehnte  Ziel,  welches  ihnen  der  ganze  Zweck 
der  G vmnasialstudien  zu  sein  scheint,  nicht  erreichen  zu  können,  in  Ar- 
beitsinilust  versinken  und  zu  fast  nur  maschinenartiger  Thätigkeit  gebracht 
werden. —  Der  Concurs  verdirbt  den  Un t er ri ch t .  indem  die frsfo 
Masse  der  Schüler  vernachlässigt,  ein  gleichmäfsiges  Hinwirken  aber  auf 
alle  Mitglieder  der  Klasse  nicht  als  die  eigentlichste  und  weseatiadbrte 
Aufgabe  des  Lehrers  angesehen  wird.    Der  Concurs  verdirbt  den 
Unterricht  ferner,   in.lyn  auch  bei  den  bevorzugten  Srhülern  nicht 
eine  harmonische  Ausbildung  als  Zielpunkt  hingestellt,  vielmehr  es  ge- 
duldet wird,  dafs  dieselben  sich  fast  ausschließlich  dem  einen  oder  de» 
anderen  Gegenstände  widmen. 

Was  schliefglich  die  Di  sei  pl  in  anbetrifft,  so  finden  wir  hier  eise 
Uniformilät,  wie  wir  sie  schon  auf  anderen  Gebieten  abweichend  von  un- 
serer Art  wahrgenommen  haben.  In  der  ganzen  Behandlung  der  Jugend 
Alles  nach  einem  Muster,  Alles  nach  der  Chablone.  Sie  individuaiisirra 
weder  das  Lebensalter  noch  die  Person  Für  den  18-  und  19jährigen 
Jüngling  sind  die  Zuehtmittel  ganz  dieselben  wie  für  das  1 0jährige  Kind. 

Die  körperliche  Züchtigung  ist  schon  seit  dem  Jahre  181 1  durch- 
aus und  für  alle  Fälle  verboten.  Die  gewohnlichsten  Strafen  nach  der 
Ermahnung  und  Füge  sind  Strafarbeiten  und  Tadel.  Die  Tadel  wer- 
den am  Schlüsse  jeder  Woche  von  dem  Direktor  nochmals  sämmtlich  ver- 
lesen.* —  Die  folgende  Strafstufe  ist  der  Hausarrest,  der  nicht  blofs  fiir 
die  Alumnate,  sondern  auch  für  die  imtitution*  und  prnsion»  verhängt 
und  in  diesen  streng  beobachtet  wird.  Man  verhängt  ihn  sogar  bei  Fa- 
milienschülern, wo  dann  natürlich  die  Ausführung  nur  sehr  schwer  zu 
überwachen  ist.  —  Der  Hausarrest  hat  seine  verschiedenen  Grade:  er  ist 
immer  mit  Strafarbeit  verbunden:  zum  strengen  Hausarrest  geholt  das 
Verbot,  den  Besuch  der  Kitern  und  Verwandten  anzunehmen.  —  Die 
weitere  Strafsteigerung  geht  zum  Arrest  über.  Während  der  Arrest  zeit 
wird  immer  eine  sehr  starke  Strafarbeit  gegeben.  —  Die  folgende  Stufe 
hebt  für  den  Zögling  die  Ferien  theilweise  oder  ganx  auf.  —  Die  letzte 
Stufe  ist  Entfernung  von  der  Anstalt.  Die  letzten  drei  Strafen  können 
nur  von  dem  Direktor  der  Anstalt  verhängt  werden,  die  anderen  von 
jedem  Lehrer.  Bei  der  Kntfernung  von  der  Anstalt  bedarf  es  nur  für 
die  Freischüler  oder  Freizöglingc  einer  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Behörden. 

In  der  Hausordnung  wird  ebenfalls  eine  sehr  grofse  Strenge  beob- 
achtet.   Leider  erscheint  diese  Strenge  nicht  vom  Wohlwollen  getragen 


')  Hahn  nenut  sie  treffend  Preiste  Ii  ülcr. 
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und  gemildert,  vielmehr  leuchtet  überall  das  entschiedenste  Mifstrancn  ge- 
gen die  Jugend  hervor.    Man  kennt  überall  nur  das  kalte  strenge  (»esetz. 

Die  Zöglinge  sind  absolut  niemals  allein  und  sieh  selbst  überlassen. 
In  der  Klasse  haben  sie  den  Lehrer,  im  Arbeitszimmer  den  Inspektor 
(utaitre  d'etudes),  in  der  Erholungszeit  auf  den  Spielplätzen  denselben 
Inspektor,  auf  den  Spaziergängen  abermals  denselben  Inspektor,  in  dem 
Sehlafzimmer  wiederum  denselben  Inspektor.  Die  Spaziergange  sind  ge- 
meinschaftlich; will  ein  Zögling  in  die  Stadt  zu  Verwandten  oder  Be- 
kannten, so  mufs  er  von  zuverlässigen  Personen  abgeholt  und  zurück- 
gebracht  werden.  Im  Alumnate  darf  den  Zögling  niemand  besuchen,  der 
nicht  vorher  eingeschrieben  ist.  Aufser  den  Freistunden  wird  der  Besuch 
gar  nicht  gestattet.    Auch  der  Krankenbesuch  wird  sehr  erschwert. 

Die  Tageseinthei  hing  ist  folgende. 

Morgens  5  Uhr  Aufstehen.  Von  5}  bis  7^  Arbeitsstunde.  Sodann 
erst  nach  dieser  zweistündigen  Arbeitszeit  Frühstück,  welches  in  nichts 
als  zwei  einfachen  Stücken  trocknen  Brotes  besteht.  Von  8 — 10  Unter- 
richt, dessen  Beginn  und  Schlufs  nicht  durch  die  Klingel,  sondern  durch 
den  Trommelwirbel  bezeichnet  wird.  Von  10  —  1*2  Arbeitsstunden,  wäh- 
rend welcher  Zeit  indefs  auch  Nebenunterricht  fallt,  als  Zeichnen,  Reli- 
gionsunterricht, lebende  Sprachen  u.  dergl.  Um  12  Mittagessen,  welches 
in  den  Erziehungsanstalten  wie  beim  Handwerkerstande  noch  in  die  w-ii  k 
liehe  Mittagsstunde  trifft  und  auch  seinen  Namen  diner  führt,  während 
sonst  bekanntlich  um  diese  Zeit  und  selbst  noch  später  erst  das  zweite 
dt  jeuner  genommen  wird.  Die  Mahlzeit  ist  wiederum  einfach:  Suppe, 
(iemüse  und  Fleisch.  Zum  (betrank  wird  eine  Mischung  von  Wein  und 
Wasser,  unter  dem  wunderlichen  Namen  abondance,  gereicht  Dessert 
giebt  es  nur  Donnerstags  und  Sonntags.  Nach  Tisch  bis  1  Freistunde. 
Von  I  \  bis  2f  Arbeitsstunde.  Von  bis  4-?  Unterricht.  Von  1'  bis  ~y 
Vesper  (goüter)  und  Freistunde:  das  Vesper  wiederum  nur  einfaches 
iiiu  knes  Brot.  Von  5  bis  8  Arbeitsstande.  Um  8  Abendbrot.  Danach 
Abendgebet  und  geistliche  Leetüre.    Um  9  Uhr  zu  Bett. 

Diefs  ist  die  streng  militärisch  gchandhable  Ordnung  für  die  Wochen- 
tage. Nur  Donnerstags  Nachmittags  ist  eine  kleine  Abweichung.  Von 
]|  bis  I  !  Wechsel  der  Kleider.  Danach  allgenn-ine  lnspektion  und  dar- 
auf Spaziergang  bis  4^,  bisweilen  im  Sommer  bis  5.  Von  da  ab  wie- 
der wie  die  anderen  Tage.  —  Sonntag«  sind  die  Morgenstunden  wie. 
Werktags  \ erwendet :  <-s  wird  ebenfalls  schon  um  5  aufgestanden  und  bis 
7-y  gearbeitet.  Das  Frühstück  wird  Sonntags  aber  sogar  noch  um  eine 
.Stunde  hinausgeschoben,  da  um  7J  der  tiottesdienst  beginnt  bis  8$.  Von 
9^  bis  1 1  Arbeitsstunde  Von  11  bis  1*2  frei.  Nachmittags  nur  wie  Don- 
nerstags Ausgang  bis  44  oder  5.  Von  da  an  wieder  bis  8  Uhr  Arbeits- 
stunde und  dann  wie  gewöhnlich. 


Fragt  man  nun  danach,  wie  sich  das  aus  diesem  Erziehung*-  and 
Unterrichtssyslem  gewonnene  Gesammtresultat  zu  dem  bei  uns  sich 
ergehenden  stellt,  so  glaube  ich,  dafs  bei  uns  der  Entwickelung  per- 
sönlichcr  Eigentümlichkeit  wie  beim  Lehrer  so  beim  Schüler  viel 
mehr  Baum  gelassen  wird  als  dort.  Wo  die  Uniformirungssucht  so  grofs 
ist,  dafs  in  allen  Anstalten  des  ganzen  Landes  zu  derselben  Zeit  genau  die- 
selben Lehrstoffe  verwendet  werden  müssen,  dafs  von  der  Begierung  aus 
nicht  Idols  die  einzelnen  Schriftsteller,  sondern  auch  ihre  Werke,  selbst 
die  einzelnen  Bücher  vorgeschrieben  werden,  die  zu  behandeln  sind,  — 
da  ist  an  eine  Entfaltung  besonderer  Eigcnthümlichkcit  des  wie  von  ei- 
ner Schnürbrust  beengten  Lehrers  nicht  zu  denken.  Wo  al»er  das  ist, 
da  kann  auch  wiederum  von  einer  Fliege  der  Individualitäten  der  Schü- 
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ler  nicht  die  Code  sein.    Das  Individualismen  ist  Sache  des  Deutschen. 

das  Generalisi ren  Sache  des  Franzosen.  Zwei  Franzosen  von  gleicher 
Bildungsepoche,  mag  der  eine  im  fernsten  Winkel  des  Südens,  der  an- 
dere zu  Paris  oder  wo  sonst  in  Frankreich  erzogen  sein,  können  sich  so 
zu  sagen  gegenseitig  auswendig,  ehe  sie  eine  Sylbe  mit  einander  gewech- 
selt, und  'es  mutete  sehr  gut  der  eine. im  Recitiren  einer  Stelle  fortfnhrrn 
können,  wo  der  andere  aufhört.  Daher  denn  auch  erklärlich,  da/s  bei 
dem  sonst  so  beweglichen  Volke  eine  so  auffallende  Stereotypie  in  Beur- 
teilung aller  Dinge  sich  findet,  die  mit  den  Studien  des  klassischen  AJ- 
terthums  auch  nur  in  entferntem  Zusammenhange  stehen  und  dafs  es  auf 
diesem  Gebiete  ganz  außerordentlicher  Kämpfe  und  Anstrengungen  be- 
darf, um  neuen  Ideen  Eingang  zu  verschaffen. 

Einen  zweiten  sehr  wichtigen  Differenzpunkt  geben  die  verschiede- 
nen  Erziehungsresultate,  einmal  in  Beziehung  auf  das  Familien- 
lehen, dann  in  Beziehung  auf  die  Charakterbildung. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  anders  sieh 
das  Familienleben  in  Frankreich  als  bei  uns  gestaltet  hat.   Die  Familien- 
bande sind  locker  und  lose  in  Frankreich.    Die  Kühle,  mit  welcher  *t 
Kinder  von  den  Aeltern  behandelt  werden,  übt  die  in  der  Natur  gqrnw» 
dete  Rückwirkung  aus.    Der  Sohn  roufs  in  zartem  Alter  schon  das  Va- 
terhaus verlassen,  um  eigentlich  nie  wieder  in  dasselbe  zurück  zukehren. 
Denn  der  höchstens  alljährlich  ein  Mal  eintretende  Ferienaufenthalt  im 
elterlichen  Hause  ist  nur  ein  Besuch.   Da  mufs  der  kindliche  Sinn  gar 
bald  schwinden,  und  wir  sehen  in  dem  Studenten  den  Sohn,  der  Vater 
und  Mutter  gegenüber  gewöhnlich  sehr  höflich  ist  (und  viel  höflicher 
als  der  deutsche  Student  seinen  Eltern  gegenüber),  aber  auch  gewöhn- 
lich sehr  kühl  und  sehr  fremd.    Das  Familienleben  nach  deutscher  Auf- 
fassungsweise kann  also  dnreh  das  französische  Erziehungssyslem  nicht 
gewinnen. 

Wie  höchst  nachtheilig  im  Uehrigen  auf  die  Entwicklung  des  Cha- 
rakters noch  die  Einrichtung  der  Concurse  .einwirkt,  habe  ich  oben  schon 
besprochen. 

Dagegen  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  durchschnittlich  eine  viel 
grössere  Entschiedenheit  und  Entschlossenheit  in  dem  jugendlichen  Cha- 
rakter entwickelt  wird  als  bei  uns.  Die  Verweichlichung  und  Verzärte- 
lung von  Seiten  der  Eltern  fällt  weg;  der  Jüngling,  der  Knabe,  das 
Kind  schon  mufs  auf  eigenen  Füfsen  stehen  lernen  und  sich  seiner  flaut 
wehren.  Daher  viel  seltener  als  bei  uns  jenes  Zaudern  und  -Schwanken, 
jene  Scheu  vor  einem  entscheidenden,  thatkräftigen  Entschiufa. 

Endlich  finde  ich  noch  bei  den  Resultaten  des  Unterrichts  diesen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  hier  und  dort,  dafs  bei  uns  die  Ges.immt- 
beit  der  Gyronasialjugend  eine  bei  Weitem  mehr  gleichmäßige  Bildung 
erhält,  dafs  dort  aber  eigentlich  nur  die  tüchtigen  Köpfe  den  VortheU 
klassischen  Unterrichts  geniefsen.  Diese  Bevorzugten  bringen  es  unzwei- 
felhaft oft  zu  bedeutenderen  Leistungen  in  einzelnen  Fächern  als  ihre 
Altersgenossen  bei  uns,  wogegen  die  grofse  Masse  weit  hinter  den  ge- 
wöhnlichen Leistungen  unseres  Mittelguts  zurückbleibt« 

Berlin,  September  1850.  R.  üolzapfel. 
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V. 

Die  eilfte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Berlin  den  30.  Sept,  1.,  2.,  3.  Ort.  1850. 

(Summarischer  Bericht.) 

Präsidium  der  Versammlung. 

Och.  Rath  Prof.  Dr.  Böckh,  Dir.  Prof.  Dr.  Kramer,  Prof.  Dr.  Bopp. 

Bureau  des  Präsidii. 

Privatdocent  Dr.  Herz,  Prof.  Dr.  Jacobs,  Oberlebrer  Dr.  Röpke, 
Oberlehrer  Dr.  Holzapfel,  Gymnasiallehrer  Dr.  Fofs,  Privatdocent 
Dr.  Dieterici. 

Eingeladene  Mitglieder. 

Wirkl.  Geh.  Rath  Freib.  A.  v.  Humboldt,  Staatsminister  und  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  Dr.  v.  Ladenberg,  Geh.  Ober -Reg. -Rath 
und  Director  im  Unterrichts -Ministerium  Dr.  J.  Schulze,  Geh.  Ober- 
Üeg.-Rath  Dr.  Kor  tum,  Geh.  Med. -Rath  d.  Z.  Reetor  der  Univer- 
sität Dr.  Busch,  Geh.  Reg.  -  Rath  Dr.  Brüggemann,  Geh.  Reg. -Rath 
Stiehl,  Geh.  Reg. -Rath  Dr.  Ktigler,  Geb.  Reg. -Rath  Heindorf, 
Provinztalschulrath  Bormann,  Provinzialschiilrath  Dr.  Kicfsling, 
Stadtscbulrath  Schulze. 

Mitglieder  der  Versammlung. 

Oesammtzahl:  341. 
Aus  Berlin  196. 

Aus  der  Provinz  Brandenburg  36  (Brandenburg  3,  Cbarlottenburg  5, 
Cottbus  2,  Cüstrin  I,  Frankfurt  3,  Guben  3,  Königsberg  in  d.  N.  M.  5, 
Luckau  J,  Neustadt  a.  d.  D.  1,  Perleberg  1,  Potsdam  4,  Prcnzlau  4, 
Schwedt  I,  Züllichau  2). 

Aus  der  Provinz  Preufseh  1  (Danzig). 

Aus  der  Provinz  Pommern  5  (Anklam  I,  Greifswaldc  1,  Neu-Stettin  1, 

Stettin  2). 
Aus  der  Provioz  Posen  1  (Lissa). 

Aus  der  Provinz  Schlesien  6  (  Breslau  4,  Militzsch  1,  Rntihor  1). 
Aus  der  Provinz  Sachsen  25  (Burg  1,  Erfurt  1,  tialle  9,  Heiligenstadt  I, 

Mühlhausen  I,  Naumburg  1,  Pforta  1,  Rofsleben  4,  Wittenberg  6). 
Aus  der  Provinz  Westfalen  2  (Arnsberg  und  Minden). 
Aus  der  Rbeinprovinz  9  (Bonn  5,  Cobtenz  1,  Cöln  2,  Creutznach  1). 
Aus  Mecklenburg  12  (Friedland  3,  Neu- Brandenburg  1,  Neu-Strelitz  5, 

Rostock  1,  Schwerin  1,  Wismar  1). 
Aus  Holstein  1  (Kiel). 
Aus  Hamburg  6. 

Aus  Hannover  4  (Clausthal,  Göttingen,  Hannover,  Stade). 
Aus  Braunschweig  3  (Blankenburg  I,  Helmstedt  2). 
Aus  dem  Königreich  Sachsen  11  (Dresden  3,  Leipzig  5,  Meifsen  %  Z wik- 
kau 1). 

Aus  Sachsen -Gotha  1  (Gotha). 
Aus  Sachsen- Weimar  6  .(Jena). 

Aus  dem  Schwarzburgscben  2  (Rudolstadt  und  Sondersbausen). 
Aus  Hessen -Cassel  2  (Marburg). 
Aus  Hessen -Darmstadl  3  (Darmstadt,  Giefscn,  Mainz). 
Aus  Bayern  1  (Erlangen). 
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Aus  Württemberg  1  (Stuttgart). 

Aus  Baden  1  (  Carlsrube ). 

Aus  der  Schweiz  1  (Basel). 

Aus  Oeslerreich  1  (Prag). 

Aus  Frankreich  1  (Strafsburg). 

Aus  England  3  (London  2,  St.  Andrews  1). 

Aus  Rufsland  1  (Belsingfors). 

Allgemeine  Tersammlungen. 

Vorsitzender:  Geh.  Reg. -Rath  Prof.  Dr.  Böckb. 
Stellvertreter:  Dir.  Prof.  Dr.  Krämer. 

Sekretäre:  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Dalle,  Prof.  Dr.  Weifsenborn 
aus  Erfurt,  Prof.  Dr.  L.  )Viese. 

Erste  Sitzung  am  30.  September  1850  von  10—12  ü.  Vorm. 
Einleitende  Rede  des  Vorsitzenden. 

Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen. 

Zweite  Sitzung  am  1.  Octobcr  von  10—12  ü.  Vorm. 
Prof.  J.  Grimm  für  Schleswig -Holstein. 

Prof.  Ger  lach  von  Basel:  über  das  Ycrbiltnüs  der  UeberUcferuT^ 
zür  Geschichte  in  Beziehung  auf  Roms  Gründung. 

Prof.  Gerhard  aus  Berlin:  über  das  Studium  der  Archäologie. 

Dritte  Sitzung  am  2.  October  von  10  — 12  U.  Vorm. 

lieber  die  zwölfte  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  s.  w.  Ort: 
Erlangen.    Präsidium:  Prof.  Döderlein  und  Prof.  Nägelsbach. 

Director  Wex  aus  Schwerin:  über  die  Gründung  eines  Denksteins 
dir  F.  A.  Wolf  in  Marseille. 

Prof.  Mull  ach  aus  Berlin:  über  einige  Mängel  inDucaoge's  Lei. 
med.  et  in/.  Graecitatis. 

Prof.  Scheibe  aus  Neu  -  Strelitz :  vergleichende  Charakteristik  d« 
griechischen  und  römischen  Beredsamkeit. 

Prof.  Piper  aus  Berlin:  über  die  Gründling  der  christlich  archäolo- 
gischen Kunstsammlung  bei  der  berlinischen  Universität  und  deren  Ver- 
hältnis zu  den  classiseben  Altcrthümern. 

Vierte  Sitzung  am  3.  October  von  8  — 10  U.  Vorm. 

Gymnasiallehrer  Klein  aus  Mainz:  das  Schwerdt  des  Tiberius. 
Dehatte  über  die  revidirten  Statuten. 
Sehl  ursrede  des  Director  Kram  er. 

Es  ist  charakeristisek,  dafs  kein  einziger  der  wissen- 
schaftlichen Vorträge  zu  einer  Besprechung  veranlagte. 

Pädagogische  Sectios. 

Vorsitzender:  Director  Prof.  Dr.  Kram  er. 

Sekretäre:  Prof.  Dr.  Mützcll,  Prof  Dr.  Weissenborn  aus  Erfurt, 

Prof.  Dr.  T,.  Wiese,  Director  Dr.  August. 
Eingetragene  Mitglieder  105. 

Erste  Sitzung  am  30.  September  von  12  —  2  D.  Mittags. 

Einleitende  Rede  des  Vorsitzenenden. 

Debatte  über  die  Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen.  "Als  sol- 
che wird  angenommen: 

Discussion  über  Mützell't  Pädagogische  Skizzen  §.  15,  5  ta.  d.  f.  II 
Z.  1— a  12.  16.  17; 
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und  Mützell  wird  beauftragt,  dieselbe  durch  eine  kurze  Motivining  ein- 
zuleiten. 

Zweite  Sitzung  am  1.  October  von  12  —  2  U.  Mittags. 

Die  Mehrheit  der  Versammlung  giebt  zu  folgenden  Sätzen  ihre  Zu- 
Stimmung  zu  erkennen:  .  - 

1.  Durch  eine  Gemeinschaftlichkeit  dea  Unterrichts  für  die  Schüler 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen,  welche  sich  nur  auf  die  er- 
sten drei  Curse  beschränkt,  kann  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höhe- 
ren Bildung  nicht  erreicht  werden.  Pädag.  Skizzen  §.  15,  6  S.  46  (862). 

2.  Ein  Untergymnasium  von  3  Jabrescursen  würde  nicht  genügen, 
um  die  Eltern  der  Verlogenheit  einer  zu  frühen  Entscheidung  über  den 
von  ihren  Kindern  einzuschlagenden  Bildungsweg  zu  entheben.  Pädag. 
Skizzen  §.  15,  7  S.  46.  47  (862.  863),  §.  14,  6.  a  S.  36.  37  (  852.  853). 

3.  Ein  Untergymnaaium  von  3  Jabrescursen  und  die  ganzliche  Spal- 
tung der  Ohergymnasien  und  Realgymnasien  würde  den  Obergyiuuasien 
weder  in  Hinsicht  der  Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen,  noch  in 
Hinsicht  des  Unterrichtsstoffes,  der  im  Interesse  solcher  Schüler  aufge- 
nommen werden  mufs,  eine  wesentliche  Erleichterung  gewähren.  Pädäg. 
Skizzen  jj.  15,  8  S.  47  (863). 

4.  Diejenigen  Schüler,  welche  aus  dem  Untergymnasium  in  das  bür- 
gerliche Leben  übergehen  wollen,  werden  eine  genügende  Vorbildung  nicht 
erlangen  können.  Pädag.  Skizzen  §.  15,  11  S.  48  (864).  —  An  der  Fas- 
sung dieses  Satzes,  namentlich  an  den  aus  dem  Zusammenhang  erklär- 
baren Worten:  genügende  Vorbildung,  nehmen  mehrere  Mitglieder  An- 
stois. —  Gegen  Annahme  desselben  legen  K laiber,  Nauck,  Dielitz, 
Bartsch  in  einem  Separatvotum  Einspruch  ein. 

Die  Discussion  erstreckte  sich  nicht  auf  die  principiellcn  Fragen;  die 
Tagesordnung  hätte  sich  daher  schnell  erledigen  lasten,  wenn  nicht  mehr- 
mals Digressionen  stattgefunden  hätten. 

Dritte  Sitzung  am  2.  October  von  12  —  2  U.  Mittags« 

Sie  collidirte  leider  mit  einem  archäologischen  Vortrage  des  Prof.  Ger- 
hard. 

Tagesordnung:  Discussion  über  MützcJI's  Pädngog.  Skizzen  §.  15, 
12.  16.  17. 

Der  Herr  Geh.  Reg. -Rath  Brüggemann,  welcher  einer  Unpäfslich- 
keit  halber  an  deq  ersten  Sitzungen  nicht  hatte  Theil  nehmen  können, 
bemerkte  bei  der  Debatte  über  Beibehaltung  oder  Veränderung  der  Tages- 
ordnung, dafs  die  der  Lehrerconfereoz  1H49  gemachte  ministerielle  Vor- 
lage nur  als  Anknüpfungspunkt  für  die  Beratbungen  jener  zu  betrachten 
ser,  dafs  man  es  bei  denselben  hauptsächlich  auf  Beschaffung  von  Mate- 
rial für  die  weitere  Erörterung  des  Unterrichtsgesetzes  abgesehen  habe. 
Wolle  die  Versammlung  auf  eine  Besprechung  der  in  jener  Conferenz 
angenommenen  Vorschläge  eingehen,  so  würde  sie  vielleicht  ein 
Object  treffen,  das  nicht  mehr  bestehe. 

Die  Versammlung  beschliefst,  bei  der  Tagesordnung  zu  bleiben  und 
folgende  vier  von  Mützell  aus  §  15,  12.  16.  17  der  Skizzen  ausgezo- 
gene Sätze  in  Berathung  zu  nehmen: 

1.  Wenn  der  lateinische  Unterricht  im  Untergymnasium  von  10  auf 
6  wöchentliche  Stunden  herabgesetzt  wird,  so  ist  eine  gründliche  Aneig- 
nung des  dafür  angenommenen  Pensums  nicht  wahrscheinlich. 

2.  Die  gänzliche  Ausscheidung  der  Griechischen  aus  dem  üntergym- 
iiasium  kann  nur  dann  ohne  Nacbtbeil  sein,  wenn  dasselbe  im  Obergym- 
nasium einen  sechsjährigen  Curaus  hat  und  wenn  wenigstens  in  einigen 
Oberclasseo  die  demselben  zugewieseno  Stundenzahl  erhöht  wird. 
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3.  Die  Beibehaltung  einer 'Zweijährigen  Tertia  ist  sowohl  für  das 
Obergymnasium  als  für  das  Realgymnasium  wünschenswert!). 

4.  Die  Ermässigung  der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  in  den  Ober« 
classep  ist  nicht  empfehlenswert!). 

Der  erste,  zweite  und  vierte  Satz  wird  von  der  Mehrzahl  der 
Versammlung  gebilligt,  der  dritte  in  folgender  durch  Dir.  Poppo  und 
Mein  icke  (aus  Prcnzlau)  veranlafsten  Passung:  die  Beibehaltung  einer 
zweijährigen  Tertia  ist  „für  das  Gedeihen  der  Gymnasien  noth- 
wendig",  mit  der  Voraussetzung,  dafs  die  Tertia  wenigstens  „im  Grie- 
chischen, wo  nicht  in  allen  Gegenstanden  in  zwei  einander  untergeordnete 
Abtheilungen  getheilt  wird."  Auch  die  Trennung  der  Secunda  in  zwei 
einander  untergeordnete  Abtheilungen  (Vorschlag  von  Holzapfel)  er- 
scheint der  Versammlung  wünschenswert!),  nicht  aber  die  der  Prima 
(Vorschlag  von  Bonne  II). 

Der  Antrag  MützelPs:  „die  Versammlung  wolle  erklären,  dafs  ihrer 
Ueberzeugung  nach  die  freien  lateinischen  Aufsätze  als  obligatorisch  bei- 
zubehalten seien",  findet  allgemeine  Zustimmung  und  wird  angenommen-. 
Alban i  aus  Dresden  reicht  ein  Separatvotum  dagegen  ein. 

•Der  Antrag  MützelPs:  „die  Versammlung  wolle  erklären,  da/s  la- 
teinische Sprechübungen  nicht  gestattet,  sondern  gefordert  werden  umta- 
ten", findet  beinahe  eben  so  viel  Gegner  als  Zustimmende. 

Der  Antrag  PökePs  aus  Prenzlau:  „das  Hebräische  müsse  für  die 
Theologen  auf  dem  Gymnasium  beibehalten  werden",  wird  einstimmig 
angenommen. 

Der  Antrag  MützelTs:  „dafs  die  Schule  für  Einführung  in  die  Ele- 
mente der  historischen  Sprachkenntnifs  im  Dfcutschen  sorgen  müsse",  kann 
bei  der  vorgerückten  Zeit  nicht  erledigt  werden. 

*ftr.*£i  fi- 
xierte Sitzung  am  3.  October  von  8  —  9  U.  Vorm. 

Sic  collidirt  mit  dem  Anfang  der  Schlufssitzung  der  Generalversamm- 
lungen. 

Prof.  Saussc  aus  Guben  spricht  über  psychische  Statistik  als  Zweig 
der  höheren  Schul  Wissenschaften. 

Den  Schlufs  der  Sitzung  füllt  die  Besprechung  des  unerledigten  An- 
trags von  Mütze  II  übet  die  deutsche  Philologie  als  Unterrichtsmittel  auf 
Gymnasien.  Nach  einer  halbstündigen  Debatte,  in  der  die  grofsc  Ver- 
schiedenartigkeit der  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  zu  Tage  kam, 
stimmen  die  Anwesenden  sämmtlicb  der  Fassung  von  Schräder  aus 
Brandenburg  bei:  eine  Erweiterung  des  deutschen  Unterrichts  im  Oher- 
gymnasium  in  grammatisch -historischer  Beziehung  ist  wünschenswert!). 

Die  vom  Sekretariat  ausgearbeiteten  Protocolle  werden  in  den  Ver- 
handlungen der  eilften  Versammlung  gedruckt  werden. 

Berlin,  October  1850.  J.  Mützell. 


Am  M.  October  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstraüc  18. 
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Pädagogische  Skizzen,  die  Reform  der  deutschen 
höheren  Schulen  betreffend. 

(Im  Auftrag  des  berlinischen  Gymnasiallehrervereins  der  Pbitologen- 
versammlung  zu  Berlin  überreicht.) 

§.  i. 

Die  Erörterung  der  Frage  Ober  die  Reorganisation  der 
Gymnasien  ist  in  ein  Stadium  gekommen,  in  welchem  eine 
durchgreifende  Rücksicht  auf  die  Gestaltung  der  höheren 
Bürgerschulen  und  Realschulen  als  unausweichbare  Not- 
wendigkeit erscheint.  Wenn  aus  diesen  und  aus  den  Gymnasien 
alle  diejenigen  hervorgehen  sollen,  welche  die  höhere  Bildung 
im  Volke  zu  vertreten  haben,  so  ist  aus  Rücksichten  der  Hu- 
manität wie  der  Politik  eine  Trennung  der  Untersuchungen  über 
die  Umgestaltung,  -welche  der  einen  wie  der  andern  Gattung 
von  Schulen  dienlich  sein  möchte,  nicht  als  zulässig  anzusehen. 
Getrennt  oder  vereinigt  —  sie  können  einander  nicht  los  werden. 

§•  2. 

Die  zahlreichen  Reorganisationsplane,  welche  in  Beziehung 
auf  die  Gymnasien  und  höheren  Burgerschulen  während  der  letz- 
ten Jahre  aufgestellt  worden  sind,  lassen  sich  in  vier  Gruppen 
ordnen,  je  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  Gymnasium 
der  höheren  Bürgerschule  gegenüber  gedacht  war.  Die  leitenden 
Gedanken  waren: 

1)  Verschmelzung  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bür- 
gerschule zu  einer  organischen  Einheit,  zu  einem  Gesammt- 
gymnasium; 

2)  Verbindung  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürger- 
schule zu  einer  anorganischen  Einheit,  zu  einem  Gymnasium 

a)  mit  Parallelstunden  Cur  Realisten  in  den  mittleren, 
oder  in  <fen  obersten  Gassen, 

b)  mit  vollständigen  Parallclclasscn  ftr  Realisten  in 
den  mittleren  Gassen; 

ZoiUdir.  t  d.  GyauiUlirMM  1Y.  11.  52 
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3)  Selbständig*  Gestaltung  der  Oberclassen  des 
Gymnasiums  und  der  höheren  Bürgerschule  auf  den. 
Grunde  eines  gemeinschaftliehen  Unterbaues; 

4)  Voll  st  änd  ige  Trennung  und  selbständige  Entwickelnd 
des  Gymnasiums  und  der  höheren  Burgerschule  nach  da 
dem  einen  wie  der  andern  zum  Grunde  liegenden  Principien. 

§.  3. 

Die  Vertreter  des  Gesammt  gymnasium  s  gehen  »war  in 
Allgemeinen  von  einem  einzigen,  seit  Jahren  oft  von  ausgezeich- 
neten Männern  (z.B.  von  Gedike,  Schlcierma cb er)  ausge- 
sprochenen  Grundgedanken  aus,  aber  sie  versuchen  ihr  gemein- 
sames Ziel  auf  senr  verschiedenen  Wegen  zu  erreichen.  Ihre 
Schulpläne  bieten  nach  allen  Seiten  hiu  eine  Musterkarte  päda- 
gogischer Theorien  dar. 

Am  übersichtlicbsten  werden  dieselben,  wenn  man  sie  nach 
der  Beschaffenheit  der  sprachlichen  Elemente  in  den  Vater- 
classen  ordnet.   Diese  stellen 

entweder  Bürgerschul  classen  dar,  iu  deuen  Deotsca, 
Englisch,  Französisch  ausschließlich  oder  vornehmlich 
sprachliche  Bildungsmittel  sind; 

oder  Lateinschul  classen,  in  denen  Latein  und  Grie- 
chisch oder  doch  wenigstens  Latein  an  der  herkömmli- 
chen Stelle  belassen,  aber  wesentlich  abgeschwächt  uud 
zum  Theil  auch  mit  modernen  Elementen  versetzt  worden, 
während  die  Oberclassen  überall,  obwohl  dagegen  von  den 
Urhebern  protestirt  wird,  eine  Abschwächung  des  antik -cJas*i- 
schen  Elementes  erkennen  lassen. 

Wenn  übrigens  schon  die  gewählten  restringirenden  Ausdrucke 
an  sich  auf  starke  Schwankungen  der  Ansicht  hindeuten,  so  tre- 
ten diese  noch  schärfer  hervor,  sobald  es  sich 

1)  um  das  aus  praktischen  oder  didaktischen  Gründen  zn 
Wählende  Princip  der  Aufeinanderfolge  der  modernen  Sprachen, 
d.  h.  um  die  Priorität  des  Englischen  oder  Französi- 
schen, 

2)  um  strenge  Durchführung  einer  doctrinäreh  Ansicht  oder 
um  ein  milderes  Verfahren  aus  Rücksicht  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse,  d.h.  um  das  Nacheinander  oder  Durchein- 
ander der  modernen  und  antiken  Elemente  handelt. 

Hiernach  finden  wir  zn  scheiden: 

1 )  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Englisch,  Fran- 
zösisch, Latein,  Griechisch, 

2)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufcugangc  Französisch, 
Englisch,  Lateinr  Griechisch, 

3)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Lateinisch, 
Griechisch,  Französisch,  Englisch, 

4)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stpfengange  Französisch, 
Lateinisch,  Griechisch,  Englisch, 

6>)  Gesammtgymnasien  mit  dem  StufengangB  Französisch, 
Griechisch,  Lateinisch,  Englisch, 

I 
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6)  Gesa  mm  Gymnasien  mit  dem  Stnfengange  Lateinisch, 
Französisch,  Englisch,  Griechisch, 

7)  Gcsammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Lateinisch, 
Französisch,  Griechisch,  Englisch. 

§.  4. 

Gesammtgy mnasien  mit  dem  Stufengange  Englisch, 
Französch,  Lateinisch,  Griechisch  sind  am  eifrigsten  im 
Hannoverschen  und  in  Sachsen  empfohlen,  am  sorgfältig- 
sten entworfen  in  Schleswig-Holstein. 

Dr.  Klopp  (Die  Reform  der  Gymnasien  in  Betreff  des  Sprach- 
Unterrichts.  Lcipz.  1848.  8.)  empfahl  ein  aus  7  Gassen  beste- 
hendes Mustergytnnasiuin  mit  folgender  Organisation:  In  Sept  ima 
soll  Deutsch  in  etwa  12  Stunden  gelehrt  werden;  in  Sexta  Eng- 
lisch in  wenigstens  10,  Deutsch  in  4—6  St.;  in  Quinta  Frau-' 
zösisch  in  10,  Englisch  in  4,  Deutsch  in  4  St.;  in  Quarta  be- 
ginnt das  Lateinische  mit  möglichst  vielen  Stunden,  während 
3  bis  4  St.  für  das  Deutsche,  3  St.  für  das  Englische,  4  St.  etwa 
für  das  Französische  bleiben;  in  Tertia  beginnt  das  Griechische 
mit  möglichst  vielen  Stunden;  auf  das  Deutsche,  Englische,  Fran- 
zösische sind  je  2  St.  zu  verwenden;  die  Zahl  der  Lateinischen 
Stunden  ist  nicht  angegeben.  In  Secunda  und  Prima  gehen 
die  genannten  Sprachen  neben  einander,  das  Englische  und  Fran- 
zösische in  je  2  Stunden.  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S»  57 
—  63,  ßlütter  für  das  gesammte  Schulwesen  des  Hannoverschen 
Landes  1848  No.  24.  25,  Schleswig -Holsteinsche  Schulzeitung 
1849  No.  6.  7.  3-  23  ff.,  Lubkcr  Gymnasialreform  S.  60. 

Dir.  Rot  her  t  (Zur  Schulreform.  Aurich  und  Leer '.  1848.  8) 
verlangt  Deutsch  (in  der  Volks-  oder  Vorschule),  dann  daneben 
Englisch  (Sexta  und  Quinta),  neben  beiden  Französisch  (Quarta), 
so  ferner  Latein  (Tertia)  und  Griechisch  (Secunda).  S.  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  S.  53-57. 

Dem  Hannoverschen  Ober- Schul  -  Collegi um  waren  ähnli- 
che Vota  abgegeben  (Protocolle  über  die  SchuTconferenz  zu  Han- 
nover 1818.  S.  III.).  Sie  lassen  „als  erste  fremde  Sprache  in 
Sexta  und  Quinta  das  Englische  mit  6  wöchentlichen  Stunden 
eintreten,  in  Quarta  das  Französische,  in  Tertia  das  Lateinische, 
in  Secunda  das  Griechische  folgen." 

Die  Leipziger  Sieben  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  837)  bean- 
tragten (Juli  1848):  „der  Gymnasialunterricht  beginnt  mit  den 
neuern  Sprachen,  und  zwar  zuerst  mit  dem  Englischen,  auf  Grund- 
lage der  im  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache 
erlangten  Fertigkeit."  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  863, 
Diel  sch  Bericht  über  die  zweite  Versammlung  sächsischer  Gym- 
nasiallehrer zu  Meilsen  S.  29.  30. 

Ausführliche  Pläne  zu  solch  einem  Gcsammtgymnasium  lie- 
ferten: 

A.  Prof.  Dr.  Bendixen  in  Glöckstadt  „mit  Hinweisung 
auf  die  Schrift  von  Klopp";  s.  Gutachten  über  eine  neue  Or- 
ganisation der  Gelehrtcnschuleu  in  Schleswig -Holstein,  abgefafst 
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n  der  in  der  Rendsburger  Lehrerversammlung  erwählten  Com 
„ittec  S.  1  2,  Schleswi?-IIoUteinsche  Schulzeitung  1849  No.2.3. 
S.  II,  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  178. 

B     Prof.  Dr.  Horn  in  Glückstadt,  s.  Gutachten  u.  s.  w. 
Scbleswig-Holstcinsche  Schulzeitg.  1849  No.  2.  3.  S.  12,  Zeitschr. 

f  d  G  W  3  816. 

C.  Prof.  Dr.  Frandsen  in  Gluckstadt,  s.  Gulachlen  u.  s.  w. 

Seite  9.  ,  u 

D.  Rcctor  Dr.  Lübker  (damals  in  Flensburg)  in  <JJPP™fr 
Ausführung:  s.  Schleswig- Holsteinsche  Schulztg.  1849  No.  2.  I 
S.  5,  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  817,  Lübker's  Gymnas.alrf. 
form  (Altona,  1849.  8.)  S.  68.  69. 

E.  Die  Beauftragten  der  Rendsburger  Lehrer  Versammlung. 
Prof.  Dr.  Bendixen,  Prof.  Dr.  Horn,  Coor.  Dr.  Kolster, 
llcctor  Dr.  Lübker  in  dem  Entwurf  einer  Gymnasialordnaog 
für  die  Herzogt  kümer  Schleswig -Holstein   (Kiel,   1850.  »j, 

Seite  30.  _  •  ,  .  ... 

F.  Dir.  Rothert  in  s.  Schrift:  das  Latein  im  deutscht 
Gymnasium  (Braunschweig.  1850.  8.;  auch  in  Her rig  i >  Ar- 
chiv für  neuere  Sprachen  und  Literaturen  VI.  Band 

theilen  diese  Pläne  aämmtlich  zur  Vergleichnng  mit,  da 
es  bei  der  Neuheit  der  Idee  sehr  belehrend  ist,  anf  wie  vewchie- 
dene  Weise  man  dieselbe  in  die  Praxis  einzuführen  gedenkt;  ona 
heben  nur  hervor,  dafs  die  Verfasser  den  Grundgedanken  des  oe- 
sammigymnasii  nicht  alle  in  seiner  Reinheit  festzuhalten  ver- 
mocht, sondern  dafs  einige  znr  Annahme  von  ParalleJuoierncii 
sieh  gezwungen  gesehen  haben. 
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.  -  -  1t  .1 

übungen  in  V.)    .    .  . 

6 

6 

6 

18 

Mathematik  

4 

4 

4 

4 

16 

Naturgeschichte  .... 

4 

2 

7 

Naturwissenschaften      .  . 

3 

2 

2 

7 

Geographie  

i» 

Geschichte  

u 

C5 

2 

1« 

Zeichnen  

4 

4 

2 

Summa  der  Stunden     32  32 


32    35  32 


;J3 


32 


228 


Anm.  Da  nebenbei  für  Tertia  7  Stunden  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, für  Secunda  8  Stunden  Mathematik,  Natur-  oder  Sprach- 
wissenschaften als  Parallelunterricht  für  die  Realisten  angegeben  werden, 
so  ersieht  man,  dafs  die  Idee  des  Gesaramlgjmnasii  hier  nicht  ganz  rein 
aufgefafst  worden  ist  oder  werden  konnte. 

B.   Plan  von  Horn. 


Unterrichtsgegen- 
stände. 

VI. 

9—10 
Jahr. 

V. 
10-11 
Jahr. 

IV. 

11—12 

Jahr.* 

III. 

12^-14 

Jahr. 

II. 

14—16 
Jahr. 

I. 

16-18 
Jahr. 

Suni  nie- 
der 
Stun- 
den. 

Religion     .    .  . 

4 

3 

2 

2 

2 

3 

16 

Latein  .... 

10 

7 

7 

8 

32 

Griechisch  .    .  . 

7 

8 

6 

21 

(dopp.tHr 
Cur  su«) 

Französisch    .  . 

7 

2 

2 

2 

2 

15 

Englisch     .    .  . 

7 

3 

2 

2 

2 

2 

18 

Deutsch     .    .  . 

3 

2 

2 

2 

2 

Geschichte  u.  Geo- 

1. 

I« 

graphie  .    .  . 

4 

4 

4 

3 

3 

Naturwissenschaft. 

(DfUt.rb 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik    .  . 

Bralivn) 

2 

2 

3 

3 

10 

Rechnen     .    .  . 

~6 

4 

2 

2 

14 

Schreiben  .    .  . 

3 

2 

Q 

7 

Summa 

28 

28 

30 

1 

32 

31 

31 

182 

Anm.  Aufscrdrm  Gesang  und  Zeichnen  für  die  unteren  Classen  u.  Pa- 
ral lelun terricht  für. die  Nichtstudirenden  statt  des  Griechischen  in  Ter- 
tia und  Secunda.    Das  Nähere  lehrt  das  Gutachten  S.  7.  8. 
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C.   Plan  von  Frandsen. 


Unterrichtsgegenstande. 

>  11. 

Si 

vi 

>  1. 1 

1  « , 

M  ! 

V  1 

*N  1 
*• 

t  *! 

IV 

— 

1  I  1 

J  II. 

-  • 

1  T 

11 . 

1— 

—  iJ 

1  ,e 

1    1  (3 

1 

i. 

1  *^ 
l—  «-j 

1.7UI1IUIL 

Slun- 

di*n 

( »ricchisch  .    .  ... 

6 

6 

7 

6 

25 

Latein  

f 

6 

6 

8 

8 

35 

Französisch  

8 

4 

3 

3 

2 

2 

22 

8 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

22 

Deutsch  

3 

2 

2 

3 

o 

3 

15 

Lesebuch  für  Sorach-  und 

i 
1 

Sachkenntnisse 

9 





14 

Religion  

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Philos.  Propädeutik     .  . 

1 

1 

Geschichte  « 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

.14 

Allerl  hu  msktinde 

1 

I 

Geographie  

— 

2 

2 

2 

2 

2 

70 

Naturwissenschaften      .  . 

2 

2 

2 

2 

o 
£ 

J  m 

2 

2 

3 

3 

2 

2 

u 

Rechnen 

6 

4 

2 

14 

Schönschreiben  .... 

4 

•> 

mW 

8 

Hebräisch  (aufserordcntl.  für 

%_ 

Theologen)  .    .         .  . 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

6 

2 

2 

2 

1 

I 

6 

2 

2 

2 

1 

1 

5 

Summa 

35 

36 

36 

36 

35  j 

35 

35  j 

237 

Anm.   Auch  bei  diesem  Plane  werden  noch  Parallelst unden 
S.  das  Gutachten  S.  10. 


D.  1.   Erster  Plan  von  Lübker. 


Unterrichtsgegen- 

VI. 

V, 

IV 

III. 

Ii. 

I. 

Summe 
der 

stände. 

Uahr. 

Uahr. 

Uahr. 

2  Jahr. 

2  Jahr. 

2  Jahr. 

Stunden. 

Griechisch    .  . 

6|ß 

8 

8 

28 

Latein  .... 

6;6 

7 

8 

8 

35 

Französisch  .  . 

6|6 

3 

2 

17 

Englisch  .    .  . 

616 

3 

2 

2 

19 

Deutsch    .    .  . 

8 

4 

2 

2 

3 

3 

22 

Religion   .    .  . 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

16 

Geschichte    .  . 

4 

2 

2 

2 

10 

Geographie   .  . 

3 

2 

2 

7 

Naturwissenschaft 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Mathematik  und 

22 

Rechnen    .  . 

6 

4 

3  . 

3 

3 

3 

Schreiben .    .  . 

2 

2 

6 

Zeichnen  .    .  . 

o 

2 

\ 

6 

Summa 

|  3« 

|  30 

|  30. 

|  sa 

|  28 

28 

200 

■ 
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D.  2.    Zweiter  Plan  von  Lfibkcr. 


Unterrichtsgegen- 
stunde. 

Vor- 
schule 

Untcr- 
Gvmnasiuro. 

Ober-Gymnasium. 

Summe 

der 
Stunden. 

1. 
1.1 

1  2. 

I  J. 

,  VI. 
1  J. 

V. 
1  J. 

IV. 
1  J. 

III. 
1  J. 

ll.B.lll.  A. 

u.  i  u. 

I.Ii. 
1J. 

|  I.A. 

'"• 

Religion    .  . 
Mathematik  und 

Rechnen 
{»(/schichte 
Geographie   .  . 
Naturwissenschaft 
Deutsch    .    .  . 
Latein  .... 
Griechisch     .  , 
Englisch   .    .  . 
Franzosisch  .  . 
Schreiben  .    .  . 
Zeichnen  .    .  . 

6 

6 

2 
6 

6 

6 
(i 

2 
6 

4 

2 

4 

G 

2 
6 

6 

2 
2 

3 

4 

3 
2 
4 

2 
6 
2 
2 

2 
3 

>5 

2 

2 
«> 

6 

2 
2 
2 
2 

2 

3 

•» 

2 
2 
2 
6 
6 
2 
2 

2 

*• 

3 
2 
2 
2 
3 
8 
6 

3 

3 
3 

2 
3 
8 
6 

3 
3 

Q 

2 
3 
6 
8 

3 
3 

o 
O 

2 
3 
6 
8 

31  (2*) 

40  (28) 
17 
9 

20  (16) 

38  (26) 

40 

34 

12 

10 

16  (6) 

8  (6) 

• 

Summa 

,6 ; 

26 

28  1  28 
1 

28 

30 

28 

28 

28 

28 

248(196) 

A  n  m.  Der  Plan  ist  auf  cineu  zehnjahrigeu  Curaus,  vom  8.  bis  zum 
18.  Lebensjahre,  berechnet. 


E.    Plan  von  Bendixen,  Horn,  Kolstcr,  Lübkcr. 


« 

Untcrrichtsgcgen- 
stände. 

Nor- 

schule. 

Unter-Gvranasium. 

Ober- 
Gymnas. 

Summe 

IJ. 

2. 
U. 

VI.  |  V. 
IJ.  1  IJ. 

IV. 
1  J. 

m. 
i  j. 

11. 
2J. 

I. 
2J 

Religion  .... 
Mathem.  und  Rechnen 
Geschichte  und  Geo- 
graphie .... 
Naturwissenschaften 
Deutsch  .... 

Latein  

(iricchisch.    .    .  . 
Englisch  .... 
Französisch  .    .  . 
Schreiben  .... 
Zeichnen  .... 
Hebräisch  .... 
Gesang  

6 
6 

2 
6 

_ 

6 
6 

2 
6 

4 

2 

odei 

4 
6 

2 
6 

6 
2 

l 

3 
4 

3 
2 
4 

2 
6 
2 

2 

2 
4 

5 
2 
3 
6|6 

2 
2 

2 

a 

2 
3 

5 
2 
2 
6 
6J6 
2 
2 

P~ 

1 

3 
2 
3 
7 
7 

(2) 
2 

2 

2 

3 
3 

3 
2 
3 
8 
8 
(2) 

J2) 

29  (17) 

35  (23) 

19 

16  (12) 
33  (21) 
33 
27 
(16)  12 
12 

14  (4) 

8  (6) 

(4) 
(4-6) 

Summa  1  26 

'  26  1  28  !  28 

L  1 

28 

30 

30 

30 

238(186) 

Ann.  Der  Entwurf  setzt  gleichwohl  noch  Parallelunterricht 
oder  selbständige  Parallelcla^sscn  Air  Realisten  voraus.  S.  §.7. 
8.  9.  10.  —  Die  Vorschule  ist  für  das  8.  bis  10.,  das  Gymnasium  für 
das  10.  bis  18.  Lebensjahr  berechnet.   S.  §.  4.  5.  S.  8. 
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F.   Plan  von  Rotbert. 


1 

VI. 

V.  ! 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Suram- 

Unterncbts^egen- 
slamle. 

«-10 

10-12 12-14 

14  —  16 

1  ""t         a  vi 

16— 18  18— 201  si^o- 

Inhr 
tß »in  i . 

Jahr.  ! 

.lalir. 

Jahr 

Jahr. 

(len. 

I\CI11ilUIl  .... 

o 

2 

2 

o 

m 

2 

2 

1 » 

^  *»  1 1 1  i*L*  1 1  f  i  il 

•> 

— 

2 

2 

2 

*• 

2 

12 

— 

2 

2 

2 

2 

12 

Gcschichle  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Kcchnen,  Mathcma- 

.    .    .    .  . 

G 

6 

6 

6 

3 

3 

Schönschreiben  .  . 

4 

4 

2 

Deutsch  .... 

8 

6 

6 

4 

3 

3 

Englisch  .... 

6 

1 

4 

2 

2 

18 

Französisch  .    .  . 

0 

4 

2 

2 

14 

I.ati'in  

6|6 

8 

6 

(irierhisch    .    .  . 

1  6|6 

8 

(212) 

Hebräisch     .    .  . 

Summa  |    '26  i    30    j    32    j    32    |    32    j    32  200 


§.  5. 

Gesammtgymnasicn  mit  dein  Stufengange  Franzö- 
sisch, Englisch,  Latein  und  Griechisch  sind  besonders 
von  dem  dresdner  Gymuasialv crcin  vorgeschlagen  und  von 
Köchly  befürwortet. 

Der  dahin  zielende  Plan,  welcher  auf  den  Vorschlag  von  Dr. 
Richter,  Dr.  Köchly,  Dr.  Herz  (Februar  1848)  von  dem 
dresdner  Gymnasial  verein  gebilligt  uud  dem  Könicl.  säch- 
sischen Ministerium  des  öffentlichen -Unterrichts  überreicht  wor- 
den, findet  sich  in  Köchly 's  Venn.  Blättern  zur  Gymnasial- 
reform Heft  2.  3.  S.  263. 

Ein  zweiter  verwandter  Plan  ist  von  Köchly  und  Genos- 
sen'in  Meifsen  (December  1848)  den  sächsischen  Gymnasialleh- 
rern zur  Berathung  vorgelegt  worden.  S.  Die tsch  Bericht  S.  10. 
Zeil  sehr.  f.  d.  G.  \V.  3,  S.  861. 
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A.    Plan  des  dresdner  Gymnasial  vereine. 


v 

IV 

iir 

tu. 

ii. 

Summe 

TT                 •    V  * 

Unternchtsgogen- 

VI 

T  1. 

T 

der* 

stände. 

£  .T*hr 
m  t/alir 

Stun- 

■ TU 

I  Jiinr 

i  «Juiir 

1  «lallt. 

9  Tnhr 

£  Jtinr. 

den. 

rieirgion  .    .  • 

*> 
«j 

o 
& 

9 

9 
a 

« 

9 

Ii 

Deut  «rh 

4 

A 
t 

9 

A 

21 

Latein  

8 

4 

6 

6 

24 

Griechisch   .    .  . 

8 

6 

6 

20 

Französisch  . 
Englisch  .... 

*  8 

3 
6 

2 
2 

)  _ 

I2 

2 

2 

{  27 

Iip«rhirhte 

q 

L 

o 

It 

I 

o 

m 

O 
B 

19 
1  L 

Geographie  .    .  . 

2 

2 

1 

1 

6 

Mathematik  .  . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

24 

Naturwissenschaft . 

2 

2 

4 

2 

4 

* 

4 

18 

Schreiben  und  Ste- 

nographie .    .  . 

2 

2 

2 

1 

1 

8 

Zeichnen  .... 

2 

•2 

2 

2 

Facu 

tatir 

8 

Summa 

29 

29 

30 

31 

31* 

31 

181 

Singen  und  Turnen 

6 

6 

• 

6 

6 

6 

6 

36 

Summa 

35 

35 

36 

37 

37 

37 

217 

ß.    Köchly's  Muster-Plan. 


Uuierriehtsge- 
genstände. 

Pro- 
Gymnasium. 

Unter- 
Gymnasium. 

Ober- 
Gymnasium. 

Summe 

der 
Stunden» 

• 

IX. 
1  J 

VIII. 
IJ. 

VII. 
1  J. 

VI. 
IJ. 

V. 

1 .1 

IV. 

1 J. 

III. 
1  J. 

II. 
1  J. 

I. 

1  J. 

Heligion     .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18  (12) 

Deutsch    .  . 

5 

4 

4 

3 

3 

3 

4 

-  4 

4 

34  (21) 

Latein  .    .  . 

8 

6 

6 

6 

7 

7 

7 

47  (39) 

Griechisch  .  . 

8 

6 

6 

7 

7 

7 

41 

Französisch  . 
Knglisch     .  . 

8 

4 

6 

2 

3  < 

1» 

2 
2 

2 
2 

|33  (10) 

(•«'schichte  . 

~2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

21  (15) 

Geographie 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

9  (3) 

Mathematik 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

33  (24) 

Naturwissen- 

schaft    .  . 

2 

2 

2 

9 

9 

2 

3 

3 

3 

21  (15) 

28    30    30    30    30    30    30  257  (180) 


24  25 


Dazu  die  Stunden  für  Schreiben.  Zeichnen,  Singen  und  Turnen. 
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§.  6. 

1.  Als  leitender  Grundsatz  für  die  Anordnung  des  sprach- 
lichen Theils  dieser  (§.  4.  5.)  PlSne  wird  hauptsächlich  folgender 
angegeben  (Gutachten  S.  10): 

Der  Sprachunterricht  auf  den  Gymnasien  mufs  von  den  mo- 
dernen Sprachen,  als  den  leichteren,  ausgeben,  und  der  in 
den  classischen  Sprachen,  als  den  weit  schwereren,  auf 
jenen  erst  folgen, 

oder,  wie  man  sich  aueb  (Zcitschr.  f.  d.  G.W.  3,  181.  816) 
ausdruckt: 

In  der  Aufeinanderfolge  der  zu  erlernenden  Sprachen  inufs 
der  Ueborgang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  genauer 
beachtet  werden. 

2.  Die  Frage,  ob  für  Knaben  des  Alters,  welches  man  far 
den  Eintritt  in  den  Gymnasialcursus  als  normal  festzuhalten  pfle^f, 
eine  der  betreffenden  modernen  Sprachen,  oder  eine  der  be/den 
altclassischen  au  sich  leichter  sei  und  ob  im  erstem  Falle  Eng. 
lisch  oder  Französisch,  im  andern  Latein  oder  Griechisch  deu 
Vorzug  verdienen,  läfst  genau  genommen  keine  für  alle  Falle 
göllige  Beantwortung  zu. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  manche  -Knaben  die  modernen  Spra- 
chen leichter  auffassen,  andere  die  antiken,  und  dafs  eine  gleiche 
Differenz  auch  in  Betreff  der  einzelnen  modernen  und  antiken 
Sprachen  sich  zeigt.  Es  mag  dahin  gestellt  sein,  wie  weit  diese 
Erfahrung  auf  der  Eigentümlichkeit  des  geistigen  Organismus 
beruht.  Jedenfalls  treten  äufsere  Umstände  hinzu,  welche  in  be- 
sondern Fällen  erleichternd  oder  erschwerend  wirken.  In  den- 
jenigen Tlieilcn  Deutschlands,  in  denen  das  Plattdeutsch  noch  in 
die  gebildeteren  Kreise  hineinreicht,  in  den  See-  und  Handels- 
städten, in  denen  das  Englische  vorherrschend  eine  Zugabe  des 
Lebens  in  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft  ist,  wird  sich  im 
Durchschnitt  das  Englische  leichter  aneignen  lassen.  In  den  Ge- 
genden, die  in  näherer  Beziehung  zu  Frankreich  und  zu  franzö- 
sischer Bildung  stehen,  wird  dem  Franzosischen  manche  wesent- 
liche Hülfe  geboten  sein.  Dagegen  ist  bekannt,  mit  welcher 
Zähigkeit  sich  manche  deutsche  Dialekte  gegen  eine  angemes- 
sene Aussprache  der  einen  wie  der  andern  modernen  Sprache 
sträuben.  Jedenfalls  läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  die  oegüo- 
sligQndcn  Umstände  verhältnifsmäfsig  nur  eine  geringe  Ausdeh- 
nung haben,  die  nachtheiligen  dagegen  bei  Weitem  vorherrschen. 

3.  Fafst  man  die  Verhältnisse  nach  dem  Durchschnitt 
auf,  so  wird  man  in  Betreff  des  Englischen  behaupten  dürfen: 

1)  dafs  die  Aussprache  der  einzelnen  Buchstaben,  die  Be- 
tonung der  Wörter,  die  Rechtschreibung  für  den  ersten  Un- 
terricht eine  Menge  von  aufscrordent liehen  Schwierigkeiten  her- 
vorbringen, welche  in  Hinsicht  der  beiden  classischen  Sprachen 
ganz  und  gar  nicht  vorhanden  sind,  Schwierigkeiten,  bei  deren 
t/cberwindung  zwar  die  Biegsamkeit  und  Bilduugsfabigkeit  der 
jugendlichen  Sprachorganc  zum  Theil  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
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die  jedoch  um  so  weniger  gering  zu  erachten  sind,  je  weniger 

eine  ausgebildete  Fassungskraft,  ein  entwickelter  Verstand  und 
Kenntnifs  der  Stamnisprachcn  zu  Hülfe  kommen  kann; 

2)  dafs  die  Aneignung  des  sprachl  ichen  Materials,  auch 
abgesehen  von  Aussprache  und  Hechtschreibung,  eine  sehr  be- 
deutende Anstrengung  nothwendig  macht,  zumal  demselben  bei 
den  mannigfaltigen  Bestandteilen,  aus  denen  es  allmählig  her- 
vorgegangen ist,  ein  einheil  lieber  Charakter  abgeht; 

3)  dafs  die  Flexion  dcrSubstantiva,  Adjectiva  und 
Vcrba  zwar  im  Ganzen  gar  keine  erheblichen  Schwierigkeiten 
darbietet ,  dafs  aber  doch  im  Besondern  wenigstens  die  Genus- 
regeln  und  die  unrcgelmiifsigc  Bildung  der  Imperfecta  und  Parli- 
eipien  nicht  ohne  grofce  Muhe  angeeignet  werden  kann; 

4)  dafs  die  Einfachheit  der  syntaktischen  Regeln  zwar 
im  Allgemeinen  so  vorherrschend  ist,  dafs  die  Aneignung  der- 
selben keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bereiter;  dafs  indefs' 
jene  Einfachheit  bei  dem  Versländnifs  der  Schriftwerke  weit 
mehr  dem  entwickelten  Verstände  zu  Gute  kommt,  als  dem  un- 
reifen, nicht  rcflcctircndcn  Geiste  eines  neunjährigen  Knaben 
der  t.  B.  durch  den  Mangel  an  scharfer  Ausprägung  der  einzel- 
nen Beziehungen  in  den  Formen  leicht  beirrt  wird. 

4.    In  BctrefT  des  Französischen  darf  man  behaupten: 

1)  dafs  Aussprache  und  R ech  tsch rci  bu  ng  beim  ersten 
Unterrichte,  wenn  auch  geringere  Schwierigkeiten,  als  im  Eng- 
lischen, doch  immer  noch  sehr  grofse  bereitet; 

2)  dafs  das  sprachliche  Material  fast  eben  sö  viel  Muhe 
bei  der  Aneignung  machen  mufs,  als  im  Englischen; 

v  3)  dafs  die  Bewältigung  des  etymologischen  Thcils  der 
Grammatik  mehr  Gedächtnifsarbeit  und  Ucbiuig  als  bei  dem  Eng- 
lischen, weniger  als  bei  den  allen  Sprachen  nothwendig  machen 
wird,  dafs  aber  die  Anstrengung  nicht  blofs  nach  der  Zahl  der 
anzueignenden  Fälle  berechnet  werden  darf,  sondern  dafs  dieselbe 
bei  der  eigcnlhiimlichen  Flüchtigkeit  vieler  Formen  und  bei  der 
vorherrschenden  Incongrucnz  der  Schreibung  und  Aussprache  für 
sehr  viele  Fälle  geradezu  doppelt  gerechnet  werden  mufs; 

4)  dafs  die  allgemeinen  syntaktischen  Verhältnisse  zwar 
von  ausserordentlicher  Leichtigkeit  sind,  dafs  aber  die  zahlrei- 
chen besonderen,  conventioneil  feststehenden  Regeln,  die  zum 
Theil  schon  bei  dem  ersten  Unterrichte  sich  aufdrängen,  eine 
Schärfe  der  Auffassung  und  Unterscheidung  bedingen,  die  bei 
dem  Anfänger  nicht  vorhanden  isl.  dafs  sie  ihm  somit  eine  nen- 
nenswert he,  eine  seine  Entwickclung  hemmende  Last  auferlegen. 


')  Es  scheint  unausführbar  zu  sein,  dafs  der  syntaktische  Theil  beim 
Englischen  und  Französischen  im  Unterricht  „vorläufig  gänzlich  wegfallen 
und  erst  dann  berücksichtigt  werden  soll,  wenn  nach  gewonnener  Kennt- 
nifs besonders  der  lateinischen  Syntax  die  Anlässe  zur  Vergleichung  aus 
der  schon  viel  reicher  gewordenen  I.ectiirc  und  Spracherfahrung  sich  von 
selbst  ergeben".  Eine  solche  Kenntnifs  der  lateinischen  Syntax  kann 
«•rat  nach  mehrjähriger  Betreibung  dieser  Sprache  gewonnen  sein. 
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5.  In  Betreff  des  Lateinischen  und  Griechischen  dürfte 
die  Berufung  auf  die  alt  bewährte  Erfahrung  genügen, 

dafs  zwar  die  Menge  des  Fremdartigen,  welches  der  Schüler 
auf  der  untersten  Stufe  sich  anzueignen  hat,  in  etymologi- 
scher .und,  syntaktischer  Beziehung  hei  Weitem  grofser  ist 
als  bei  dem  Englischen  und  Französischen,  dafs  aber  in 
der  festen,  rcgelmäfsigeu  Ausprägung  der  Formen,  in  der  klaren 
Gestaltung  der  Salzvcrhältnisse  wieder  eine  wesentliche  Erleich- 
terung für  die  Aneignung  liegt,  IM 

dafc  der  sprachliche  Stoff  vermöge  seiner  gedrungenen 
und  einheitlichen  Beschaffenheit  einen  geringem  Aufwaad  tod 
Kraft  und  Zeit  nothwendig  macht,  ™>{  # 

dafs  endlich  die  Aussprache  gar  keine  Noth  bringt 

6.  Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte  also  die  gröfsere  Lei* 
ligkeit  der  modernen  Sprachen  für  den  ersten  Unterricht  im 
Vergleich  mit  den  heideu  alten  Sprachen  nicht  nach  alle» 
Beziehungen  annehmbar  sein,  sondern  wenn  sie  nach  einigen 
Richtungen  hin  zugestanden  werden  raufo,  und  zwar  in  weiterem 
Umfange  für  das  .Französische  als  für  das  Englische,  wird«« 
nach  andern  entschieden  abgeleugnet  werden  können. 

7.  Wenn  die  Frage  aber  auch  mjt  völliger  Sicherheit  w 
Gunslen  des  Englischen  oder  Französischen  entschieden  werd« 
könnte,  so  wäre  damit  doch  die  Schlufsfolgc  noch  nicht  gerecht- 
fertiget,  dafs  deshalb  diesen  Sprachen  iin  Schulunterricht  w 
Priorität  zukomme.    Demi  es  cutsleht  die  Frage: 

1)  ob  die  Schwierigkeiten,  die  durch  diese  Umwälzung  ,al 
Gebiete  des  sprachlichen  Unterrichts  für  den  Schiller  hervorge- 
bracht werden,  nicht  so  bedeutend  sind,  dafs  die  V ort  heile  jener 
wirklichen  oder  angeblichen  Leichtigkeit  dadurch  überwogen 
werden,  .  , 

2)  ob  bei  dem  Anfang  mit  den  modernen  Sprachen  der  J  • 
gend  fn  den  untersten  Classen  das  zu  Thcil  werden  kann, 

sie  auf  dicseu  Stufen  vou  dem  fremdsprachlichen  Laterne  i 
haben  mufs;  .  • 

3)  ob  bei  dem  späteren  Anfang  des  Unterrichts -in  den  jj- 
den  classischen  Sprachen  noch  der  Gewinu  für  die  geistige  ^ 
dung  und  das  wissenschaftliche  Leben  erreicht  werdeu  kann,  1 


wir  als  eine  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  ansehen  i 

8.  Ad  7,  l.  Knaben  von  9— 10  Jahren  können  in  eine* 
jäluigen  Unterricht  bei  wöchentlich  6—10  Stunden  weder  w 
Englischen  uoch  im  Französischen  sehr  weit  über  die  *''^n,c,|ll 
hinausgeführt,  noch  zu  solcher  Sicherheit  der  Kennlnifs  Sy"^ 
werden,  dafs  nicht  noch  in  den  folgenden  Classen  ein  bedcu 
der  Zeilaufwand  nöthig  wäre,  um  theils  die  gewonnene  *f", 
nifs  und  Fertigkeit  in  ihrem  Bestände  zu  sichern,  thcil«  mil  u^ 
sieht,  auf  das  spätere  Bedörfnifs  ansehnlich  zu  erweitern, 
für  diesen  Zweck  nach  dem  Gesammtplan  nur  zu  erübrig 
geringe  Stundenzahl  kann  dazu  nicht- hinreichen.  Soll  nun ig  Cl 
wohl  in  den  nächsten  Jahren  Jahr  für  Jahr  eine  neue  bp* 
von  mindestens  gleicher,  ja  von  gröfsercr  Schwierigkeit  »cg 


Digitized  by  Google 


Miitzell  Pädagogische  Skizzen. 


829 


ocn  werden,  so  heifst  das  in  der  That  dem  Gedächtnifs  und  der 
Fassungskraft  der  Knaben  weit  mehr  zuinuthen,  als  es  in  der 
bisherigen  Praxis  geschehen  ist,  weit  mehr,  als  für  den.  Durch- 
schnitt der  Köpfe  irgendwie  angemessen  erscheint. 

Der  Ucbergang  vom  Englischen  zum  Französischen 
und  umgekehrt  nach  so  kurzer  Dauer  des  Unterrichts,  bei  so 
geringem  Maafse  der  Entwickelune,  wird  gewifs  für  die  Mehr- 
zahl eine  Quelle  der  heillosesten  Verwirrung  in  Betreff  der  Aus- 
sprache, der  Rechtschreibung,  des  Lexikalischen  und  Syntaktischen 
sein,  und  Lehrern  wie  Schülern  aufscrordcnl liehe  Muhe  bereiten. 

Eben  so  wird  der  Uebergang  vom  Englischen  oder 
Französischen  zum  Latein  eine  Menge  von  Schwierigkeiten 
schaffen,  die  gegenwärtig  gar  nicht  vorhanden  sind,  was  sich 
sofort,  namentlich  in  Hinsicht  des  sprachlichen  Materials,  der 
Bedeutungslehre  und  des  Syntaktischen  zeigen,  überdiefs-  aber  im 
Allgemeinen  sehr  tief  und  lange  nachwirken  wird.  • 

Aufserdem  wird  unter  Voraussetzung  jener  Umordnung  bei 
Erlernung  der  modernen  Sprachen  eine  Bei  hülfe  für  Auffassung 
des  Formalen,  namentlich  Lexikalischen  und  Syntaktischen,  durch- 
aus mangeln,  die  anerkanntermaafsen  sehr  grofs  ist  und  durch 
weitere  Entwicklung  geeigneter  Methoden  noch  bedeutend  ver- 
gröfsert  werden  kann. 

9.  Ad  7,  2.  Uebcr  das  Maqfs  des  Wissens  und  der  Fertigkeit, 
welches  von  Schölcrn  bei  einem  drei-  oder  vierjährigen  Ctirsns 
im  Englischen  und  Französischen  erreicht  werden  kann,  lafst 
sich  nieht  rechten:  es  wird,  auch  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  es  mit  der  Zeit  gelingt,  eine  genügende  Zahl 
trefflicher  Lehrer  in  diesem  Gebiete  zu  gewinnen,  die 
gegenwärtig  nnd  für  eine  Reihe  von  Jahren  wohl  durch- 
weg mangeln  dürfte,  immer  sehr  verschieden  bleiben. 

Allein  leichter  ist  es  zu  entscheiden,  wie  grofs  der  zu  errei- 
chende Gewinn  fiir  die  Gesammtbilduug  durchschnittlich  ausfal- 
len dürfte. 

Geht  man  von  dem  Grundsalze  aus,  dafs  der  fremdsprachli- 
che Unterricllt  iu  den  unteren  Classen  den  Zweck  hat,  den  ju- 
gendlichen Geist  zum  Versländnifs  der  in  der  Grammatik  einer 
fremden  Sprache  ausgeprägten  logischen  Formen  und  der  in  ei- 
nem Tlfcil  ihres  lexikalischen  Materials  vorliegenden  Begriffe 
anzuleiten  und  ihn  dadurch  zu  dem  Vcrständnife  der  Mutterspra. 
che  vorzubereiten,  so  gewähren  die  alten  Sprachen  bei  Weitem 
gröfsere  Vortheile  als  die  modernen. 

Die  .vorherrschende  Formenarmuth  der  modernen  Sprachen, 
namentlich  der  englischen,  ond  die  Einfachheit  der  Satzhifdung 
siebt  weit  weniger  Mittel  an  die  Hand,  die  formale  Bildung  eu 
fördern. 

Die  Fassung  der  Begriftb  in  den  modernen  Sprachen  Hegt 
zwar  im  Allgemeinen  der  Muttersprache  näher;  aber  um  so  ge- 
ringer ist  die  zum  Begreifen  derselben  erforderliche  geistige  Ar- 
beit, um  so  geringer  mufs  der  Ertrag  derselben  (Är  die  geistige 
Entwickelung  sein. 
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Aufscrdcm  ist  nicht  unwesentlich,  dafs  alle,  welche  nur  die 

unteren  Classen  besuchen,  der  Vortheile  verlustig  gehen,  die  aus 
der  Aneignung  der  Elemente  der  allen  Sprachen  hervorgehen 
können. 

10.  Ad  7,  3.  Es  wird  zwar  von  allen  Vertretern  dieser  An- 
sicht behauptet,  dafs  eine  kräftige  und  lebendige  Einfüh- 
rung in  das  Alterthum  bei  der  vorgeschlagenen  Organisation 
der  höheren  Schulen  erreichbar  sei,  ja  dafs  sie  bei  ihr  im  höheren 
Maafse  erreicht  werden  solle,  als  bei  der  bisherigen.  Allein  die- 
ser Behauptung  stehen  sehr  erhebliche  Bedenken  eutgegen. 

Sämmtliche  Lchrpläne  erschweren  die  grundliche 
und  sorgsame  Aneignung  der  Elemen te  der  klassischen 
Sprachen  in  einem  Grade,  dafs  man  sich  nicht  zu  der  Mei- 
nung berechtigt  halten  darf,  die  Mehrzahl  der  Schüler  werde 
einen  soliden  Grund  in  denselben  legen  können.  Schüler,  die 
eine  Reihe  von  Jahren  nur  mit  Auffassung  moderner  Sprachfor- 
men und  Spracheigentümlichkeiten  beschäftiget  worden  s/od. 
und  dadurch,  so  wie  durch  den  mächtigen  Impuls  der  andern, 
namentlich  realistischen  Unterrichlsgcgcnstände  eine  eulschiedeoe 
Richtung  auf  das  Moderne  und  Reale  bekommen  haben  werden, 
dürften  schwerlich  mit  besonderem  Eifer  an  die  Erlernung  der 
alten  Sprachen  gehen  und  sich  durch  die  grofsen  Schwierigkei- 
ten leicht  abschrecken  lassen,  die  mit  der  Aneignung  der  zahl- 
reichen formellen  und  materiellen  Eigenthumlichkeiten  in  jenen 
verbunden  sind  und  die,  auch  abgesehen  von  jenen  Hemmungen, 
überhaupt  von,  älteren  Knaben  schwerer  überwunden  werden, 
weil  das  Gedächt nifs  in  den  Jahreu  dergleichen  Dinge  weniger 
leicht  und  willig  fafst.  Die  gröfsere  Verstandesreife  so  wie  et- 
wanige  bessere  Methoden  kommen  dabei  wohl« auf  der  andern 
Seite  in  Betracht,  allein  man  darf  die  günstige  Wirkung  in  bei- 
den Beziehungen  nicht  überschätzen.  Nur  ein  langsamer  Fort- 
schritt kann  bei  den  meisten  Naturen  eine  feste  und  sichere  Kennt- 
nifs  zu  Wege  bringen,  und  auch  darum  hat  die  pädagogische 
Weisheit  der  Vorfahren  dem  Lateinischen  und  Griechischen  eine 
längere  Dauer  zugemessen.  Eine  Concentrin! ng  der  Kraft  findet 
bei  uieseu  Plänen  nicht  statt,  das  Nacheinander  im  Eintreten 
der  Untcmchtsgegenstände  wird  durch  das  Nebeneinander 
im  Betreiben  derselben  paralysirt,  und  die  Kraft  der  Schüler 
wird,  durch  den  .parallelen  Unterricht  iu  3  bis  5  Sprachen,  durch 
das  vermittelst  desselbeu  geweckte  sehr  verschiedenartige  Inter- 
esse mehr  als  bisher  zerthcilt^  ja  zersplittert. 

Ist  es  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  durch  den  ele- 
mentaren Unterricht  in  den  alten  Sprachen  während  2  oder 
höchstens  3  Jahre  bedeutend  weniger  erreicht  werden  würde, 
als  gegenwärtig  binnen  4  oder  5  J.  erreicht  zu  werden  pflegt, 
so  kann  man  auch  nicht  glaublich  finden,  dnfs'in  den  höheren 
Classen  während  der  übrigen  vier  Schuljahre  eben  so  viel  oder 
gar  noch  mehr  für  classiscbe  Bildung  gethaii  werden  dürfle,  als 
bisher  gethan  worden  ist,  zumal  wenn  überdiefs  noch  eine  Be- 
schränkung der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  und  Griechische 
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beantragt  wird.  Wenn  schon  jetzt  bei  begabten  Schülern,  die 
schneller  als  gewöhnlich  durch  die  unteren  Stufen  der  Gymna- 
sien gefördert  worden  sind,  nur  zu  oft  in  den  oberu  (  lassen  Un- 
sicherheit in  der  Grammatik  und  Bedeutungslehre,  Abneigung 
gegen  das  Formale  der  Sprache  wahrgenommen  wird,  wie  viel 
mehr  wurde  man  nach  Einfuhrung  dieser  neuen  Pläne  mit  sol- 
chen Mangeln,  mit  dieser  Richtung  zu  kämpfen  haben! 

Maa  legt  mit  Recht  ein  grofses  Gewicht  darauf,  dafs  die 
Lectürc  der  Classikcr  in  den  oberen  Classen  umfassender 
werde  und  tiefer  in  das  Versländnifs  des  Altcrlhums  ciulülircn 
müsse.  Allein  man  wird  dies  Ziel  auf  dem  gelockerten  und  un- 
sicherer gewordeneu  Boden  nicht  erreichen  können. 

Auch  ist  es  eine  Täuschung,  dafs  man  durch  Beschränkung 
der  Composition  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen 
einen  wesentlichen  Gewinn  an  Zelt  zu  machen  hoiTt. 

Je  mehr  die  Uebungen  darin  zurücktreten  werden, 
um  so  ungründlicher  und  undauerhaftor  wird  das  Ver- 
ständuifs  der  Schriftsteller, 

um  so  unsicherer  die  logische  Bildung, 

um  §o  schwächer  die  Entwickclung  des  wissen- 
schaftlichen Geistes, 

unfso  mangelhafter  die  Vorbildung  zum  Versl  find  - 
nif8  der  Mut ters prache  und  der  modernen  Cultur  wer- 
d  e  n.    VeI.  §.  16. 

11.  Wenn  sich  hieraus  ergiebt,  dafs  der  Beginn  mit  den 
modernen  Sprachen,  trotz  ihrer  wirklichen  oder  präsumirteu 
Leichtigkeit,  die  Quelle  wesentlicher  Nach l heile  für  die  Ausbil- 
dung der  Schüler  sein  würde,  so  kann  die  Rücksicht  auf  die  Hil- 
das erste  Jugendalter  „sehr  geeignete  Literatur",  welche  jene 
Sprachen  bieten,  oder  „auf  die  geschichtliche  Bedeutung** 
der  betreuenden  Völker  nicht  Weiter  mafsgebeud  sein. 

Der  Streit,  ob  wirklich  die  französische  wie  die  engti- 
sche Literatur  eine  besonders  geeignete  Leclüre  für  das  ersle 
Knabenalter  darbietet,  kann  hier  unberührt  bleiben.  Gewifs  ist 
es,  dafs  dem  Knaben  durch  deutsche  Leclüre  die  wesentlichsten 
Vortheile,  die  jene  Literaturen,  und  zwar  eine  jede  nach  ihrer 
Besonderheit,  bieten,  mindestens  ersetzt  werden  können,  und  dafs 
ihm  eine  Vertiefung  in  geeignete  Werke  deutscher  Schriftsteller 
von  gröfserein  Nutzen  sein  wird,  als  eine  immerhin  doch  nur 
oberflächliche  Ausbreitung  über  die  modernen  fremden  Litera- 
turen. 

Dafs  aber  die  Geistesarbeit  an  einer  tüchtigen  lateinischen 
und  griechischen  Chrest oma thie  für  den  Knaben  nicht  ersetzt 
werden  kann  durch  die  Beschäftigung  mit  englischen  oder  fran- 
zösischen Literaturwerken,  ergiebt  sich  aus  der  Eigentümlich- 
keit der  sprachlichen  Darstellung. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Engländer  und  Franzosen 
macht  es  wünschenswert h,  dafs  die  Gebildeten  unsers  Volkes 
eben  so  wenig  der  Sprache  ,nnd  Literatur,  als  der  Geschichte 
jener  fremd  seien.    Aber  der  Schüler  vermag  die  Literatur- 
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werke  beider  Völker  nicht  aus  diesem  Gesichtspunkte  so  betrach- 
ten, und  es  genügt,  wenn  ihn  die  Schute  vorbildet,  sich  in  spä- 
teren Jahren  derselben  zu  bemächtigen.  '  Wenn  Zeit  und  Mittel 
nicht  ausreichen,  in  beiden  modernen  Sprachen  einen  Grund  zu 
legen,  so  giebt  doch  das  mit  den  classischen  Sprachen  begin- 
nende Gymnasium  seinen  Schülern  wesentliche  Erleichterungs- 
mittel für  die  spätere  Erlernung  des  Englischen  oder  des  Fran- 
zösischen. 

12.  Auf  alle  übrigen  Controversen,  zu  welchen  die  §.  4 
und  5  mitgetheilten  Lehrplänc  veranlassen,  namentlich  auf  die 
Frage,  ob  immerhin  die  Priorität  des  Englischen  vor  der  des 
Französischen  Vorzöge  habe  oder  umgekehrt,  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Jedenfalls  haben  die  Verfasser  jener 
Pläne  nicht  massgebende  Muster,  sondern  nur  Beispiele  ^xur 
Erläuterung66  der  Grundidee  geben  wollen.  Ks  wäre  daher  eben 
so  kleinlich  als  nutzlos,  am  Einzelnen  haften  zu  wollen. 

Nur  im  Allgemeinen  ist  noch  zu  sagen,,  dafs  wenn  der 
Grundsatz: 

In  jeder  Classe  darf  nur  mit  einer  neu  zu  erlernenden 
Sprache  der  Anfang  gemacht  werden  (Gutachten  S.  JO) 
unbedingte  Anerkennung  verdient  und  im  Grunde  auch'*'  schon 
längst  gefunden  hat,  ein  abderer  jungst  wiederholt  aufgestell- 
ter Satz: 

Der  Elementarunterricht  in  jeder  neu  zu  erlernenden  Spra- 
che mnfs  rasch  mit  einer  verhällnifsmäfsig  grofsvu  Stunden- 
zahl durchgemacht  werden  (Gutachten  S.  10) 
aus  psychologischen  Gründen  wenigstens  nicht  auf  alle  Alters- 
stufen Anwendung  finden  darf.    S.  Herbart  Umrifs  §.  103  S.  62, 
§.  27fr  S.  219, 

§.  7. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengang  Latc  iniscb, 
Griechisch,  Französisch,  Englisch,  welche  in  ihrer  Or- 
ganisation dem  gegenwärtigen  Bestände  der  Gymnasien  insofern 
am  nächsten  kommen,  als  in  vielen  derselben  das  Englische  in 
den  obersten  Classen  facultativ  gelehrt  wird,  aber  namentlich 
durch  die  Beschränkung  des  Latein  im  Unterbau  davon  bedeu- 
tend abweichen,  sind  vorgeschlagen  z.  B.  in  dem  Entwurf  einer 
Gymnasialordnung  für  die  Herzogtümer  Scheswig-Holstein  S.  32. 
Der  daselbst  aufgestellte  Lectionsplan,  bei  welchem  jedoch 
Parallel  Unterricht  vorausgesetzt  wird,  ist  folgender: 
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Dieser  Plan  veranlafst  besonders  zu  folgenden  Bemerkungen: 

1.  Wenn  im  Lateinischen  auf  dem  Gesammtgymnasium 
dasjenige  erreicht  werden  soll,  was  man  bisher  als  Zielpunkt 
für  diesen  Gegenstand  aufgestellt  hal,  (und  daß  wenigstens  die 
Verfasser  des  gegebenen  Planes  dieser  Ansicht  gewesen  sind, 
scheint  aus  den  §.  35.  36.  über  die  Maturitätsprüfung  gegebenen 
Bestimmungen,  in  denen  namentlich  sowohl  ein  lateinischer  Auf- 
satz über  ein  leichteres,  an  den  geschichtlichen  Stoff  des  .Alter- 
thums sich  anlehnendes  Thema,  als  auch  ein  lateinisches  Kxer- 
citium,  der  Regel  nach  aus  einem  schwereren  deutschen  Stücke 
erfordert  wird,  genugsam  zu  erhellen)  so  ist  entschieden  zu  be- 
zweifeln, dafs  ein  achtjähriger  Curaus  und  noch  dazu  bei 
einer  so  bedeutenden  Verkürzung  der  Stundenzahl  für  jenen  Zweck 
ausreichen  werde. 

2.  Die  Ansetzung  eines  siebenjährigen  Cursus  für  das 
Griechische  ist  zwar  zu  billigen.  Allein 

a)  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Unterricht  in  dieser  Sprache 
mit  rechtem  Erfolg  begonnen  werden  könne,  nachdem  erst 
ein  ein  jähriger  Unterricht  im  Lateinischen  bei  6  wöchent- 
lichen Stunden  vorausgegangen; 

b)  widerspricht  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  mit 
vier  VVochenstundcn  dem  auch  in.  jenem  Plane  (§.  8.) 
angenommenen  Grundsalze,  dafs  jede  neue  Sprache  ,.mit 
verhältnifsmäfsig  grofser  Stundenzahl "  begonnen  werden 
müsse,  einem  Grundsatze,  der  mit  vollem  Hechte  auf 
den  Beginn  des  Griechischen  in  der  zweiten  Clasae  von 
unten  angewendet  werden  wurde. 

ZüiLchr.  f.  d.  GjMAsialweM»  IV.  11.  53 
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3.    Eiu  einjähriger  Cnrsus  im  Englischen  um!  ein  zwei- 
jähriger im  Frauzösischcn  bei  wöchentlich  3  oder  *2  Stunden 
würde  wenigstens  bis  zum  Abschluß  des  Untcrgymnasialcuou« 
keine  erheblichen  Leistungen  erlangen  lassen:  man  winde  über 
eine  noch  ziemlich  unsichere  und  lückenhafte  grammatische  Bil- 
dung, eine  sehr  wenig  ausgedehnte  Yokabelkeuutniis  und  eine 
setir  mäTsigc  Fertigkeit  der  Ucbertragung  nicht  hinauskommen 
Gleichwohl  soll  nach  einem  Obergymnasial«  nrsus  ven  4  Jahren 
mit  je  2  Wochenstundcn  ,.cin  leichtes  und  fertiges  Verständui 
der  besten  Autoren  in  befden  Sprachen  erreicht  und  ein  Kftai- 
liches  grammatisches  Wissen  bewahrt  sein.    Kann  man  hoffen, 
dieses  Ziel  in  so  kurzer  Zeit,  mit  so  beschränkten  Mitteln  zu 
erreichen?  Kann  man  hoffen,  so  Verschiedenes  und  so  Vieler 
neben  einander  zu  zeitigen,  so  mannigfaltige  Elemente  zu  ei- 
ner Einheit  zu  verbinden?    Kann  man  voraussetzen,   dafs  man 
wohl  gar  noch  in  der  Lage  sein   würde,   ohne  Nacht  hei/  den 
öffentlichen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  für  die  öftersten 
(  lassen  ganz  ecssiren  zu  lassen? 

—  1  • 

§.  8. 

Gesaramtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Franzö- 
sisch, Lateinisch.  Griechisch,  Englisch  stellt  der  Plan 
des  BrauuBchweigschen  Consistorinms  und  der  Wolfenbütteischen 
Lehrer  Versammlung  von  1849  (Zeit  sehr.  f.  d.  G.  VV.  3,  S.  460) 
in  folgender  Weise  auf: 
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theilungen derselben  Classe  in  jfihrigen  (in  L  anderthalbjähri- 
gen) Cursen  «  9  1 
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„Das  Englische  in  II.  kt  für  die  Nichtgricchen  bestimmt.  Für 
die  Studircnden  tritt  es,  jedoch  facultafiv,  erst  in  I.  ein." 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Charakter  eines  Gesammtgynv» 
nasiums  in  diesem  Plane  nicht  ganz  rein  hat  erhalten  werden 
können,  insofern  Parallel classen  und  ein  facultaliver  Gegenstand 
eingemischt  ist. 

Uebrigcns  ist  Folgendes  zu  erinnern: 

1.  Die  Priorität  des  Französischen  ist  ($.  6)  nicht 
cmpfehlenswerth  und  entspricht  wenigstens  nicht  dem  Interesse 
derer,  welche  künftig  studiren  wollcrt. 

2.  Im  Uebrigen  dürfte  die  Zahl  und  Verthcilung  der  für  das 
Französische  angesetzten  Stenden  den*  Absichten  der  Urheber 
des  Planes  entsprechen,  aber  die  übrigen  Objecto  *  zu  sehr  be- 
schränken: 

3.  Die  Beschränkung  des  Lateinischen  auf  einen  sie- 
benjährigen'Cursus  und  die  Verringerung  der  Stundenzahl  so- 
wohl in  der  dritten  Classe,  in  welcher  der  Unterricht  üb  erlraupt 
begonnen  worden,  als  ganz  Besonders  in  der  zweiten  mufs  ntfeh- 
thcilig  wirken.  Seihst  wenn  die  metrischen  Ucbtingcn  und  die 
freien  lateinischen  Arbeiten,  was  an  sich  nicht  gebilligt  werden 
kann,  daran  gegeben  werden  sollen  (s.  Kescript  des  Consisto- 
riums  vom  30.  Dcccmber  - 1848  in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3, 
457),  selbst  wenn  der  Fehler  zu  grofscr  Gründlichkeit,  gelehrt- 
philologischer  Behandlung  durchgehend  vermieden  wird  ( s.  eben- 
das.  S.  457),  ist  es  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  dafs  die 
grofse  Mehrzahl  der  Schüler  in  der  bemessenen  Zeit  das  errei- 
chen werde,  was  als.  letztes  Ziel  des  altclassischcn  Unterrichts 
bezeichnet  wird  (S.  457):  „ein  gründliches  Verstehen  und  ge- 
wandtes Uebersctzcn  der  auf  die  Schule  gehörigen  Schrift- 
steller zu  erreichen  und  die 'Schüler  in  die  politische^  sittliche, 
religiöse  und  künstlerische  Weltanschauung  des  Alterlhums-  ein- 
zuführen, soweit  dieselbe  überhaupt  den  Gymnasiasten 
nach  ihrer  Gesammtbildung  zugänglich  ist".  Mit  den 
beschränkenden,  leider  sehr  unhcs'timnit  gefafsten  Ausdrücken 
kann  eben 'kerne  besondere  Ermäfsigung  der  bisher  in  diesem 
Gebiet  gültigen  Forderungen  gemeint  sein,  da  ausdrücklich  be- 
fürwortet wird  (S.  457),  dafs  das  altclas*«ische  Studium  nach 
diesem  Plane  im  Vergleich  mit  dem  jetzigen  Lehrplane  nur  „ei- 
nige Beschränkungen"  erfahren  soll,  und  die  Phrase  von  der 
Einführung  in  die  Weltanschauung  des  Altcrthums  kann  eher 
eine  Steigerung  der  Anforderungen  in  Aussicht  stellen. 

4.  Die  Beschränkung  des  Griechischen  auf  einen  fünf- 
jährigen  Cursus  mit  5 — 6  Wochenstunden  ist  im  Interesse  einer 
gediegenen  lieferen  Bildung 'eben  so  wenig  zu  billigen.  S.  Krü- 
ger in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  460. 

5.  Gegen  den  Plan  für  das  Englische  ist  wehig  zu  erin- 
nern, wenn  man  die  'Forderungen  nicht  zu  hoch  stellt. 

6.  Gegen  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  das  Deutsche 
wäre  Nichts  einzuwenden,  wenn  dieselbe  nur  nicht  durch  Beein- 
trächtigung des  classischen  Elements  erkauft  werden  m Oiste. 
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7.  Von  besonderem  Einflufs  ist  der- Grundsatz  gewesen,  dal* 
von  der  Mathematik  so  viel  als  möglich  in  die  Tertia  und 
Secunda  zusammenzudrängen  sei,  so  dafs  nur  einzelne  sebwieri- 

Sre  Abschnitte  der  ersten  Classe  vorbebaken  bleiben  sollen,  und 
Ts  mit  den  Elementen  der  Naturlehre  in  entsprechender 
Weise  zu  verfahren  sei.    Dadurch  ist  es  zum  augenscheinlichen 
Nachlbeil  für  den  elastischen  Uulerricht  nothweudig  geworden, 
in  der  Secunda  acht  Wochenstondcn  für  den  so  aufgeschwolle- 
nen Unterrichtsstoff  in  diesen  Gegenständen  zu  ermitteln.  Aber 
dieses  Zusammendrängen  eines  so  bedculenden  Stoffes  in  eine 
Classe  durfte  auch  den  genannten  Unterrichtsgegenständen  selbst 
nicht  recht  zu  Gute  kommen,  tia  Knaben  von  14 — 16  Jahren 
durchschnittlich  nicht  im  Stande  sein  werden,  denselben  gebo- 
rig zu  bewältigen  und  sich  anzueignen.    Auch  wird  es  schwer 
halteu,  in  Prima  bei  3  Stunden  für  Mathematik  und  Naturlebrt 
sowohl*  die  gewonnene  Kcnntnifc  und  Fertigkeit  zu*  erhalten  als 
auch  das  dieser  Classe  noch  vorbchattene  nicht  unbedeutende 
Pensum .  zu-  verarbeiten  und  den  rechten  Gewinn  lur  nie  Ge- 
samuitbildung  aus  dem  ganzen  Unterricht  in  diesen  Fächern  zu 
ziehen.   Ahl  übelsten  aber  durften  die  sogenannten  Realsecun- 
daner  fahren,  denen  zugemntbet  wird,  in  Secunda  nebenbei  auch 
noch  das  Pensum  der  Prima  zu  absolviren. 

§.  9: 

Gesammlgymnasien  mit  dem  Stufengange  Franzö- 
sisch, Griechisch,  Lateinisch,  Englisch  Wörden  sich  aus 
der  von  Dir.  Schinid  t  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  208—257)  ent- 
wickelten Ansicht  ableiten  lassen,  wenn  man  in  den  Obcrclassen 
das  Englische  hinzutreten  liefsc.  Schmidt  verlangt  (S.  247),  daJs 
der  in  die. unterste  Classe  des  Gymnasiums  aufzunehmende  et*va 
zehnjährige  Knabe  im  Französischen  bereits  die  Fähigkeit  zu 
lesen,  einen  ziemlichen  Vo  kabel  Vorrat  h  und  die  Elemente  der 
Formlehre  mitbringe,  dafs  das  Griechische  in  jener  untersten 
Classe  (Sexta),  das  Lateinische  aber  erst  in  der  dritten  voo 
unten  (Quarta)  beginnen  solle.  Dem  Französischen  werden 
bis  Quinta  3  wöchentliche  Stunden,  von  Quarta.au  2  w.  St 
zugewiesen,  und  vorausgesetzt,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  den 
ganzen  Gymnasialcursus  durchmachen,  neben  dem  leichten  Vcr- 
ständuifs  der  französischen  Classiker  auch  die  gewünschte  Fer- 
tigkeit im  Schreiben  und  Sprechen  dieser  Sprache,  und  wenn 
sie  früher  abgehen,  wenigstens  die  Fähigkeit,  sich  dieselbe  leicht 
anzueignen,  mitnehmen.  Das  Griechische  soll  die  das  Gym- 
nasium als  solches  vorzugsweise  charakterisirende  Hauptspraehe 
werden,  es  soll,  in  die  Hechte  und' in  die  Stündenzahl  des  La- 
teinischen eintreten  (S.  229);  in  Sexta  sollen  die  Anfangsgründe 
der  Formlehre  nach  der  Grammatik  und  an  einzelnen  leichten 
Sälzeu  und  Fabeln  eingeübt,  in  Quinta,  eine  Auswahl  aus  \eno- 
phon,  in  Quarta  die  Odyssee,  in  Tertia,  flerodot  (S.  227),  in 
Secunda  die  lliade  und  nebenbei  im  ersten  Jahre  Herodo tt  im 
zweiten  die  leichteren  Attischen  Redner,  Plutarcbs  Biographien, 
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oder  Xenophons  Memorabilieo ,  in  Prima  neben  Homer  die  Tra- 
giker» Plato,  Thoeydidcs  und  Demosthenes,  gelesen-  werden 
(S  229.  230).  Im  Lateinischen  wurde  man  es  mit  Schülern 
von  vorgerückterem  Alter  und  auf  dem  bereits  gelegten  Grunde 
sprachlicher  Bildung  (S.  224 )  dahin  bringen  können,  dafs  diesel- 
ben Schriftsteller  in  den  obersten  Classen  gelesen'  würden,  die 
gegenwartig  dort  behandelt  werden;  die  Forderung 'des  Latein- 
schreibens und  Sprechens  sei  aufzugeben  oder  zu  beschränken. 

Was  A.  die  Priorität  des  Französischen  anbetrifft,  so 
ist  sie  in  diesem  Plane  aus  rein  praktischen  Gründen  angenom- 
men (S.  247);  sie  ist  eine  Concession  gegen  das  Leben  und  seine 
jetzigen  Bedürfnisse.  Aber  die  Ausführbarkeit  der  Sache  unter- 
liegt grofsen  Bedenken.  Denn 

1)  wird  die  Voraussetzung,  auf  der  der  ganze  Plan  beruht, 
dafs  die  Knaben  vor  dem  Eintritt  in  das  Gymnasium  einen  gu- 
ten Grund  im  Französischen  gelegt  haben,  keineswegs  überall 
zutreffen.  Selbst  da,  wo  eine  cut  organisirte  Vorschule  besteht, 
wird  doch  immer  eine  slarke  lieception  anderweitig  vorbereite- 
ter Schuler  eintreten,  die  die  vorausgesetzte  Vorbildung  nicht 
vollständig  erlangt  haben.  Und  wie  die  Gymnasien,  die  mit 
()uinta  beginnen  wollen,  dennoch  mindestens  die  halbe  Last  der* 
Sexta  mitschleppen  müssen,  so  würde  auch  jn  diesem  Falle  der  . 
Sexta  aufser  dein  Elementarunterricht  im  Griechischen  ein  sehr 
grofser  Theil  des  französischen  Elementarunterrichts  zufallen,  und 
somit  die  Aufgabe  derselben  sehr  gesteigert  werden. 

2)  Der  Elementarunterricht  im  Französischen  wird,  da  ihm 
keine  Kennlnifs  des  Lateinischen,  keine  grammatische  Vorbildung 
zu  Hülfe  kommt,  sehr  erschwert. 

3)  Der  Fortsehritt  vom  Französischen  zum  Griechischen  wird 
nach  beiden  Seiten  hin  nacbthfeilig  einwirken. 

4)  Es  scheint,  als  wenn  durch»  diesen  durchgehenden  Paralle- 
lismus zweier  und  von -Quarta  an  dreier  fremder  Sprachen  die 
Tliätigkeit  des  Schulers  in  einem  Grade  zersplittert  würde,  dafs 
man  den  rechten  Erfolg  des  Unterrichts  nach  allen  Seiten  hin  aufs 
Spiel  setzte.  Die  Schule  kann  nicht  allen  Forderungen  gerecht 
werden,  die  aus  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  hervor- 
gehen. Fürs  Französische  dürfte  sie  genug  leisten,  wenn  sie  bei 
den  zur  Universität  abgehenden,  Schülern,  das  jenige  erreicht,  was 
hier  für  die  aus  mittlem  Classen  Entlassene»  gefordert  wird. 

B.    Die  Priorität  des  Griechischen  ist  eben  so  geist- 
voll als  begeisternd  vertheidigej  worden.  Aber 

1)  kann  der  formale  Zweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
eher  durch  die  Eigentümlichkeit  der  römischen  Elementargram- 
mal ik  erreicht  werden,  als  durch  die  -des  attischen  Griechisch, 
und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Formenlehre  als  der  Syntax. 
Der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  eignet  sich  eher 
für  ein  etwas  vorgerücktes  Alter  und  kann  dann  schneller  vor- 
schrei teo. 

2)  Der  rasche  Fortschritt  vom  attischen  Griechisch  zu  dem 
Homerischen  und  dann  zu  dem  Herodoteischcn  Dialekt  mufs  an 
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sich  die  Sicherheit  der  grammalischen  Kenntnisse  gefährden,  und 
das  um  so  mehr,  als  die  Aneignung  der  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Horner  und  Herodot  zusammenfallen  soll  mit  dem 
Beginne  des  lateinischen  Sprachunterrichts.  Das  gegenwärtige 
Verfahren  bietet  eine  viel  gröfscre  Sicherheit  des  Erfolges  dar; 
das  vorgeschlagene  steigert  die  Schwierigkeiten. 

3)  Ob  die  Schüler  bis  Tertia  inclus.  aus  der  Lcrtiirc  dr-  V 
nophon,  der  Odyssee  und  des  Herodot  „eine  weit  grökere,  ihrem 
Aller  angemessenere  und  ihnen  mehr  Freude  machende  geistige 
Substanz"  wirklich  in  sich  aufgenommen  haben  werden,  jp 
es  bei  dem  jetzigen  Lehrgange  der  Fall  ist,  ist  sehr  fraglich. 
Die  Schwierigkeit  des  Formalen  ist  so  grofs,  dafs  die  kuabeu 
in  so  jungen  Jahren  die    geistige  Substanz'"  eines  Literaturwer- 
kes nicht  eben   tief   noch   weniger  in    ihrer  unterscheidenden 
Besonderheit  aufzufassen  vermögen.   Diese  AulT.is>nng  wiid  viel- 
mehr  durch  den  ersten  Unterricht  nur  vorbereitet  und  das  foria 
Gewonnene  pflegt  sich  erst  später  vergeistigen  zu  lassen.  Daher 
scheint  es  kein  Nacht  heil,  wenn  nach  der  bisherigen  Praxi«  in 
den  ersten  Jahren  keine  Chrestomathie  und  kein  Schril\sle\\«r 
gelesen  wird,  ., woraus  (deii  Knaben)  das  Gepräge  des  römischen 
Geistes  recht  bestimmt  und  eindringlich  entgegenträte",  sondern 
wenn  in  dem  Gelesenen  das  allgemein  Menschliche  das  \  <»rherr- 
schende  ist,  wobei  denn  bekanntlich  der  Hcichthum  des  griechi- 
schen Alierthmns  in  römischer  Forin  sich  stark  gellend  zu  ma- 
chen pflegt.    Erst  später  sondert  sich  bei  steigender  Knt Wicke- 
lung das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen,  und  der  Gewinn  der 
griechischen  und  römischen  Leclüre  kann  dann  in  gröfscrer  l  u- 
mittclbarkcit  für  diesen  Zweck  vcrwerlhef  werden.   \N  ir  schl.i_- 
den  Hauch  griechischen  Geistes  sehr  hoch  an,  von  dein  die  cr>le 
Jugend  durch  das  Mittel  der  deutsehen  und  römischen  Literatur 
umweht  wird.   Aber  wenn  wirklich  ..der  Geist  des  griechischen 
Volkes  im  Gegensätze  zu  dein  verständig  reflectirenden  Mannet1 
ernste  des  Körners  (nur)  eine  aus  unmittelbarer,  rein  menschli- 
cher Anschauung  stammende  Jugendfrische  ist  ",  so  folgern  wir 
daraus  noch  nicht,    dafs   die  griechische  Literatur  sich  sowohl 
für  die  zartere  als  die  schon  mehr  herangereifte  Jugend  eigne, 
die  römische  dagegen  nur  für  den  erwachsenen  Theil  derselben 
ein  adäquates  Bildungsmilte)  sei  (S.  221).    Der  Eindruck  jener 
Jugend  frische  wird  erst  dann  ein  wahrhaft  belebender  sein, 
wenn  die  Fähigkeit  vorhanden  ist .  dieselbe  zu  empfinden,  und 
wenn  die  Fassungskraft  ausgebildeter  ist.    Der  Zug  der  ..männ- 
lichen Jugend"  gehl  weit  früher  auf  das  Verständige  und  Ernste 
als  auf  ideale  Schönheit  und  Grotte. 

1  )  Dafs  mau  künftig  im  Lateinischen  in  Quarta  und  Tertia 
so  viel  solle  leisten  können,  wie  bisher  in  Nc\!a,  Ouinta, 
Ouarla  und  Tertia,  scheint  aus  psychologischen  Gründen  nicht 
möglich  zu  sein. 

C.  1.  Gegen  eine  Parität  des  griechischen  und  latei- 
nischen Unterrichts  hinsichtlich  der  Lecl  ürstund  c  n  !.  «t 
sich  für  den  gewöhnlichen  Lectionsplan  unserer  Gymnasien  nicUl 
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viel  einwenden,  ja  hSnfig  stellt  derselbe  in  Prima  eiöe  sol- 
che dsr. 

2.  Dafis  aber  die  bisherige  Richtung  auf  Lateinschreiben 
und  Sprechen  ganz,  aufgegeben  oder  sehr  beschränkt  werden 
soll,  kann  (§.  <j,  10  a.  E.)  nur  als  ein  wesentlicher  Nachtheil  an- 
gesehen werden. 

3.  Die  Forderung,  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  das  Grie- 
chische an  die  Stelle  des  Lateinischen  treten  möge  (S.  240),  ist 
aus  inneren  wie  aus  äufscren  Gründen  unausführbar,  und  wenn 
sie  ausführbar  wäre,  würde  die  Einrichtung  för  die  Kennt nifis 
der  Geschicjite  unserer  Mullersprache  und  der  deutschen  Wis- 
senschaft keineswegs  den  gleichen  Gewinn  abwerfen. 

- 

§.  10. 

Gesammtgy  m  nasien  mit  dem  St-nfengange  'Latei- 
nisch, Französisch,  Englisch,  Griechisch,  sind  vorge- 
schlagen in  dem  Entwurf  einer  Gymnasialordnung  für  die  Her- 
zogtümer Schleswig-Ilolstein  (1850)  S.  31  in  folgender  Weise: 


Summe 

UntcrrichtsmMTPii- 

VI.. 

V. 

IV. 

HL 

II. 

I. 

der 

stände. 

1  Jahr 

1  Jahr 

1  Jahr. 

1  Jahr. 

2  Jahr. 

2  Jahr. 

Stun- 
den. 


Hcligion     .    .  . 

4 

3 

3 

2 

2 

2 

Iß  . 

Mathematik     .  . 

2 

2 

3 

3 

10 

Rechnen     .    .  . 

6 

4 

3 

2 

Geschichte  .    .  . 

2 

2 

2 

.  2 

2 

Geographie     .  . 

|  5 

2 

2 

2 

1 

1 

Ja3 

Naturwissenschaf- 

■ 

ten  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

Ilül  fg  Wissenschaften 

1 

1 

Deutsch     .    .  . 

3  . 

3 

'.  3  . 

.  2 

2 

3 

16 

Latein  .... 

« 

7 

6 

7 

8 

8 

42 

Griechisch  .    .  . 

7|6 

6 

6 

25 

Englisch     .    .  . 
Französisch    .  . 

3 

2 

2 

2 

9 

4 

2 

2 

2 

1 

II 

Schreiben    .    .  • 

3 

2 

2 

7 

Zeichnen     .    .  . 

1 

1 

•1 

3 

Hebräisch  .    .  . 

2 

» 

2 

4 

tSumma 

28 

30 

» 

31 

32 

32 

83 

192 

■ 

(31) 

• 

Anm.    Auch  hier  wird  noch  Parallelunterricht  vorausgesetzt. 

• 

In  diesem  Plane  ist  för  das  Latei nisebe  hesser  gesorgt,  als 
in  den  §.  4  mitgetheilten  Planen,  allein  in  den  unteren  und  miM 
leren  Classen  wird  die  Stundenzahl  zu  gering  angesetzt. 

Das  Griechische  kömmt  bei  einem  fünfjährigen  Cursutt 
mit  durchschnittlich  6  Stunden  unbedingt  zu  kurz,  zumal  da  es 
hinter  Französisch  und'  Kngli&ch  eintritt.  Diese  Gegenstande 
werden  auch  bier  die -Einheit  des  sprachlichen  Unterrichts  wc- 
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sentlich  stören,  jedenfalls  entschieden  mehr,  als  wenn,  wie  fetzt 

gebrauchlich,  das  Französische  zwischen  Latein  und  Griecliisch 
eintritt. 

-  Die  übrigen  Gegenstände  zeigen,  mehrfach  eine  eigentüm- 
liche Abweichung  vou  denjenigen  Grundsätzen,  welche  den  an- 
dern Entwürfen  derselben  Verfasser  zum  Grunde  liegen.  S  S  4 
und*  7.  o         •  s- 

§,11. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Latei- 
nisch, Französisch,  Griechisch,  Engljsch  sind  ?on  Dein- 
hard  (Zeitschr.  f.UG.W.J,  S.  729)  Totgeschlagen,  der  auf 
das  von  der  preufsischen  Landesschulconferenz  angenommene 
Untergymnasiura  (s.  §.  13,  2>  einen  von  ihm  selbst  construiilen 
Oberbau  aufgesetzt  hat  in  folgender  Art: 


r 

.  IV-. 

III: 

.  1  Jahr. 

2  Jahr. 

4 

4  1 

6 

6 

8 

4 

3 

2 

2 

4 

3 

2 

4 

6 

2 

2 

2 

2 

32 

34  1 

Unterricbtsgcgenstände. 

„»SÄ— 

Deutsch 
Latein  ...... ,  . 

Griechisch  ...... 

Französisch  '  .    .    .  . 

Englisch  ...... 

Religion  

Geographie  und  Geschichte 
Naturgeschichte  .    .   .  . 
Rechnen     .    .  . 
Mathematik  unU  Naturwis- 
senschaften ..... 

Schreiben  

Zeichnen  

Gesang  

Summa 


VI. 
1  Jahr 

6 
6 


3 
3 
2 
4 


4 

2 

Q 


IL  j  l 


4 

6 


3 
3 
2 
4 


2 
2 
2 


32 


32 


2  Jahr. 

5 
4 

7 
2 
3 
2 
3 


6 


1  Jahr. 

5 
4 
7 
2 
3 
2 
3 


34 


34 


1.  Die  slarke  BeschrSnkong  des  Lateinischen  durch  das 
ganze  Gymnasium  und  namentlich  in  den  obersten  Classen,  welche 
den  Plan  allein  ermöglicht,  stutzt  sich  auf  tlie  Ansicht,  dafs  die 
Jatomiscncn  fchlübungen,  die  freien  lateinischen  Aufsätze  und  die 
Uebungenj  im  Lateinsnrcchen  ganz  fortfallen  müssen  (S.  727)  und 
Uals  die  lateinische  Leetüre,  bei  dem  untergeordneten  Wertlie 
der  romischen  Literatur  (S.  727),  mit  Beseitigung  sammt lieber 
Dichter  (S.  730)  auf  Caesar  Liy ins,  SaHustius,6Tadtns,  Cicero" 
Keden  und  rhetorische  Sckriffcn  zu  bcscliränken  sei  Diese  An 
sieht  können  wir  in  keiner  Weise  theilen.  S.  §.6,  10  a.  E 
Mit  ihr  würde  der  ganze  Entwurf  lallen. 

t-  2,J.D^r- ^,a"1föM  griechische  ist  an  sich  zweckmäfsig; 
aber  die  Beschränkung  der  Lectüce  auf  Homer,  Sophokles  Plato 
Xcnophori  und  Herodot  zn  mißbilligen. 
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3.  Der  deutsche  Unterricht  ist  dem  Verf.  „der  allgemeine 
Schwerpunkt  des  gesammten  Gyranasialuntcrrichts"  (Zcitschr.  f. 
d.  G.  W.  2,  S.  514.  3,.S.  98.  99),  und  er  nimmt  namentlich  in  den 
oberen  Classen  eine  gröfscre  Stundenzahl  für  denselben  um  so 
mehr  in  Anspruch,  als  er  in  denselben  .,die  ganze  Kraft  des  Un- 
terrichts auf  die  Aneignung  der  gröTstcn  Meisterwerke  der.  Na- 
tion gerichtet"  sehen  (Zeil sehr.  f.  d.  G.  W.  2.  516')  und  ein 
Vcrtrautscin  „besonders"  mit  Lessing,  Schiller  und  Göthe 
erreicht  wissen  (Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  730.  2.  516)  will.  Der 
Verf.  bemerkt  indefs  selbst  sehr,  richlig,  dafs  (Zeilschr.  1.  d.  G. 
W.  2,  517)  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Höhe  des  deutschen 
Nationalbewufstscins  stellen  und  zum  vollen  und  grundlichen 
Vcrstandnifs  der  classischen  Werke  unserer  Literatur' gelangen 
wollen,  mit  dem  blofsen  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  nicht  .auskommen  können,  sondern  die  Genesis  dersel- 
ben durchmachen  und  deshalb  auch  das  classische  Altert luim 
kennen  terneu  müssen,  eine  Ansicht,  welche  ein  wenig  modili- 
cii  I  die  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  voni  ersten  Hefte  an  zu,  der  ih-  ^ 
iii;en,  zu  ihrem  Wahlspruch  und  Wahrzeichen  gemacht  hat. 
Eben  deshalb  aber,  weil  wir  diesen  langen  U  cg  zum  Ziel  ein- 
schlagen, dürfen  wir  nicht  vergessen«  dafs  das  Ziel  nicht  am 
Ende  der  Schule,  sondern  mitten  im  vollen  Lehen  liegt, 
dafs  wir  von  der  Schule  nicht  eine  Leistung  verlangen  dürfen, 
welche  die  volle  Manneskraft  erheischt  und  dafs  wir  durch  die 
Wahl  der  Unterrichtsmittel  die  spätere  Zeitigung  der  Frucht 
nur  vorzubereiten  und  sie  überhaupt  lyüglich  /.u  machen  haben. 
Wir  würden  indefs  eine  solche  überhaupt  unmöglich  machen, 
wenn  wir  den  Dispositionen  des  Verf.  folgten,  zumal  derselbe 
üherdiefs  die  allerdings  hohe  Bedeutung  der  letzten  hunderlJahre 
unserer  Literatur  doch  zu  überschätzen  scheint,  wenn  er  (Zcitschr. 
f.  d.  G.  W.  2,  513)  darin  „den  absoluten  Maafsstab"  für  das 
echt  Deutsche  findet.    S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  391. 

Im  Allgemeinen  läf*t  sich  über  die  vorgeschlagenen  Gesamml- 
gymnasien  behaupten,  dafs  wie  schön  und  grofsartig  auch  der 
denselben  zum  Grunde  liegende  Gedanke  ist,  wie  wünschens- 
werth  auch  dessen  Verwirklichung  sein  mag,  die  Ausführung  an 
wesentlichen  Mißständen  scheitern  oder  erhebliche  Nachlhcile 
bringen  wird.  Denn. 

1)  wird  dem  Lehrer  eine  Kraflenlwickclung  zugemuthet, 
deren  wenige  iahig  sind,  und  eine  Methode  zugetraut,  die  we- 
nigstens nicht  nachweisbar  ist . 

2)  wird  dem  Schüler  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  .viel 
schwieriger  ist  als  diejenige,  die  bisher  in  den  höheren  Schulen 
zu  lösen  war,  und  deren  Lösung  um  so  unwahrscheinlicher  ist, 
je  mehr  sich  die  Vorstellung  als  illusorisch  erweist,  dafs  die 
neuen  Vorschläge  eine  wesentliche  Conccntrirung  der  Arbeit  und 
einen  naturgemSfsercn  Slufcngang  mit  sich  bringen; 

3)  wird  die  volle  und  einheitliche  Eutwickelung  derjenigen 
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Unterrichtsmittel,  auf  denen  die-  Wirksamkeit  der  deutschen 

Gymnasien  seit  Jahrhonderten  hauptsächlich  beruht,  wesenfneh 
geschwächt  und  behindert,  ohne  dafs  irgend  ein  erheblicher  Er- 
satz  gesichert  wurde,  und  damit  die  Fortdauer  und  weitere  Ent» 
Wickelung  derjenigen  höhern  Bildung  gefährdet,»  welche  bis  jetzt 
der  Stolz  und  Schmuck  Deutschlands  gewesen  ist; 

4)  ist  zu  furchten,  dafs  durch  diese  Gesamintgymnaeien  ooch 
dem  Bedürfnisse  der  Schuler,  die  aus  den  mittleren  oder  obe- 
ren Classen  in  das  bürgerliche  Leben  fibergeben  wollen,  nicht 
wahrhaft,  genügt  werden  dürfte. 

§.13. 

•'  4.  Die  Einsicht  in  diese  Uebelsfändc  hat  datier  zu  mehr« 
fni*hen  Abschwäehungen  der  Idee  eines  Gesamnitgymnasiuins  ge- 
führt. 

Unter  diesen  stehen  der  ursprünglichen  Idee  diejenige»  Gym- 
*  nasien  am  nächsten,  bei  (jenen,  für  die  verschiedenen  Bedürfnisse 
der  Schuler,  namentlich  in  den  mittleren  Classen,  je  nachdem 
sie  bereits  für  oder  ge§en  ein  künftiges  akademisches  Studium  sich 
entschieden  haben,  durch  Einrichtungen  vob  geeigneten  Paral- 
lelstunden  gesorgt  wird. 

2.  J)iese  Einrichtung  »hat  in  Betreff  der  mittleren  Siefen 
bereits  iSngcrc  Zeit  an  manchen'  deutschen  Gymnasien,  nament- 
lich an  kleineren  Orten,  an  denen  es  an  Mitteln  mangelte,  um 
eine  vollständige  höhere^Bürger.  oder  Realschule  neben  dem 
Gymnasium  zu  errichten,  Bestand  gehabt.  Sie  ist  dann  neuer- 
dings sowohl  in  dem  Regulativ  für  die  Gelehrt enschulen  in  den 
Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein  vom  28*.  Janoar  1848  8 
empföhlen,  als  auch  vornehmlich  in  der  Schulconferenz  zu  Em- 
den im  August  1847,  dafjn  in  der  allgemeinen  Schulconferenz  zu 
Hannover  im  October  1848  Gegenständ  eingehender  Berathungen 
gewesen. 

In  der  Vorlage  des  Oberschulcollegii  zu  dieser  Conferenz  heilst 
es  darüber  S.  IV  nur 'ganz,  allgemein:  „der  Idee  des  Gesammt- 
gymnasii  nähern  sich  mehr  diejenigen,  welche  auch  von  Quarta 
an  noch  eine  t  heil  weise  Verbindung  der  Realisten  und  Humani- 
sten gestatten  oder  vielmehr  für  zweckmässig  halten.  Zn  den 
verbundenen  Unlerriehtszweigen  gehören  Religion,  Geschichte, 
Geographie,  deutsche  Sprache;  die  wissenschaftliche  Mathematik* 
nach  einigen  Stimmen  kann  auch  die  Thci Inahme  der  Realisten 
an  den  fiir*  lateinische  Leetüre  bestimmten  Stunden  der  betref- 
fenden Classc  gestattet  werden«  'besonders  wenn  es  an  Lehrer* 
kräflen  fehlt."  Auch  der  demgemäfs  in  der  Conferenz  von  Dir. 
Plafs  aus  Verden  (Protocolle  S.  14  uud  namentlich  Nachtrag  zu 
den  Protocollen.  S.  2)  gestellte  Antrag  legte  die  Idee  nur  in  all- 
gemeinen  Zügen  dar  und  zwar  folgenderinaafsen: 

„2)  Da  aber  (die  völlige  Sonderung  des  humauisHschen  und 
realistischen  Gymnasiums)  nicht  immer  möglich  sei,,  so  trete 
dann  unter  dem  an  sich  weniger  Guten  eine. zweckmäßige  Ver- 
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scbmelzung  beider  Arten  als  das  zu  Empfehlende  hervor,  und 

zwar. 

a)  diese  Verschmelzung  geschehe  so,  dafs  das  vereinte  Gym- 
nasium 

a)  Klassen  habe,  worin  bei  den  Schülern  noch  nicht  gefragt 
wird,  ob  sie  studiren  wollen  oder  nicht,  alle  folglich  in 
allen  Lehrstunden  und  in  allen  Lehrgegenständen  ver- 
einigt unterrichtet  werden, 

h)  Klassen,  worio  für  fast  eine  Hälfte  der  Lehrst unden  die 
Humanisten  und  die  Realisten  geschieden  je  nach  ihren 
Bedürfnissen  unterrichtet  werden, 

c)  Klassen  oder  eine  Klasse,  worin  nur  Humanisten  sich 
befinden.4* 

4.  Zu  Emden  dagegen  hatte  eine  eingehende  Berat hung  (Han- 
noversches Magazin  1848  No.  20.  21,  ZeitscV-  k  d.  G.  W.  2, 
$.446  ff.)  zu  einem  ganz  bestimmt  ausgebildeten  Plan  gefühlt, 
dessen  Hauptzüge  folgende  sind: 

a)  Die  vereinigle  Anstalt  besteht  nicht  etwa  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Hälften,  welche  nur*  durch  die  gemeinschaft- 
liche Leitung  des  Dirigenten  zu  einem  Ganzen  zusammen  gehal- 
ten werden,  sondern  sie  soll  in  Wahrheit  ein  Gesammtcyinnasium 
für  beide  Rieb  tan  gen  der  höheren  Bildung  sein.  Ihr  Princip  ist 
organisehe  Vereinigung  der  Bildungselemente  des  Gymnasiums 
und  der  höheren  Burgerschule. 

b)  Das  vollständige  Gesammtgymnasipm  besteht  aus  6  Clas- 
sen,  deneu  eine  Vorschule  vorhergehen  kann. 

cj  Die  5  unteren  Classen  sind  für  beide  Schüler- Gattungen, 
Prima  in  der  Regel  nur  für  solche,  welche  die  Universität  be- 
suchen wollen,  bestimmt. 

d  )  Die  drei  unteren  Classen  haben  einjährige,  die  drei  oberen 
zweijährige  Lehrcursc.  Wenn  die  Schulerzahl  es  nothwendtg 
macht,  können  einzelne  Classen  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
zerfallen. 

e)  Das  normale  Eintrittsalter  in  Sexta  ist  das  vollendete  9le, 
der  normale  Abschlufs  der  Schulbildung  der  Studirenden  fällt  in 
das  vollendete  18te,  der  der  Rearisten  in  das  vollendete  16le 
Jahr. 

f)  Beide  Schülcrabtheilungen  werden  in  allen  Gegenständen 
gemeinschaftlich  unterrichtet,  in  welchen  und  so  lange  nicht  die 
Rucksicht  auf  den  kÄ fügen  Beruf  eine  Sonderung  nölhig  macht. 
Die  beiden  untersten  Classen  bleiben  ungelheilt  Die  Ausdehnung 
der  Trennung  in  den  folgenden  Classen  kann  zwar,  je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  und  Bedürfnissen,  nach  den  Lehrerkräften 
und  der  Schulerzahl,  in  den  verschiedenen  Anstalten  verschieden 
sein,  jedoch  selten  folgende  Gedanken  als  maafsgebend: 

a)  Der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  Religion,  Ma- 
thematik, Naturwissenschaft,  Geographie  und  Geschichte  wird 
möglichst  sämmtlichen  Schülern  »zusammen  ertheilt.  Im  Rech- 
nen fordert  die  Rücksicht  auf  den  praktischen  Gebrauch  für 
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dio  Realschüler  von  Quarta,  wenigstens  von  Tertia  an,  noch  be- 
sonderen Unterricht.  Auch  in  der  Naturwissenschaft  werden  die- 
selben von  Terlia  an  noch  besonders  unterrichtet,  am  sie  für 
dasjenige  zu  entschädigen,  was  die  Studirendcn  in  Prima  erhal- 
ten. Wo  besondere  Rucksicht  auf  künftige  Techniker  vprwalt et, 
kann  auch  in  der  Mathematik  ein  Zusatz  zu  dem  Pensum  der 
Realschüler  in  besondern  Stunden  gegeben  werden.  UebcraU 
nicht  Ober  den  Standpunkt  ihres  Alters  und  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung. 

ß)  Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  ist  auch  für  die 
Realschuler  verbindlich,  jedoch  von  Quarta  an  in  der  Regel  in 
besonderen  Abiheilungen  mit  geringerer  Stundenzahl.  Ilauptruck- 
sieht  ist"  bei  ihrem  Unterrichte  das  geläufige  VerslSndnifs  der 
Schriftsteller. 

y)  Der  Unterricht  in  den  fremden  neueren  Sprachen  ist  in 
den  Anfangscjassen  gemeinschaftlich;  tfpfitcr  tritt  in  Rücksicht 
auf  die  durch  die  verschiedenen  Bedürfnisse  bedingte  Beband/ong 
der  Sprachen  eine  gänzliche  oder  tbeilweise  Trennong  ein-,  je- 
denfalls wird  für  die  Realschuler  die  Stundenzahl  verstärkt. 

9 )  Das  Erlernen  der 'englischen  Sprache  ist  für  sämmtliche 
Schüler  obligatorisch 

s)  Das  für  das'  GeschSftsleben  Erforderliche,  welches  der 
deutsche  Unterriebt  zu  geben  hat,  kann  in  besonderen  Stunden 
gelehrt,  oder  mit  dem  Unterrichte  in  den  fremden  neueren  Spra- 
chen verbunden  werden. 

g)  Zur  möglichsten.  Vermeidung  des  die  geistige  En  t  Wicke- 
lung, *die  Fortschritte  und  die  Freudigkeit  am  Lernen  hemmenden 
Vielerlei  neben  einander  findet  ein  Succediren  und  Atterniren  in 
den  Sprachen  und  Wissenschaften  statt 

5.  Der  nach  diesen  Grundsätzen  in  Emden  entworfene  Le- 
ctionsplan  -des  normalen  Gesammtgymnasiums  ist  folgender: 
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Unterriehl 
stände. 


VI. 


V. 


31  ^  2 


C  -9 


IV. 

o.  b. 

741 

I  CS 


III. 

n.  b. 

TJ 


II. 

n.  b. 


I  — 


I. 


2  • 


Sunimo 

der 

Stun- 
den. 


Religion  .  .  . 
Deutsch  .  .  . 
Lateinisch  .  . 
Griechisch  .  . 
französisch  .  . 
Kultisch  .  .  . 
Geschichte  u.  Geo 

graphic 
Nat in  Wissenschaften 
Mathematik  u.Rech 


Schönschreiben 


3 
6 
6 


3 
2 

6 
4 


3 
4 
8 


4 

2 

4 

2 


2 
4 


8 


4 

5 

4 

2 

2  2  4 

2 


2 
3 


8 
6 


4 

2 


2 
2 


1 


8 
6 
J 
4 


9  '2 


•5 


3 

1  2 


•2 


2 
3 
8 
6 
2 
2 

3 
2 


14 
26 
55 
18 
24 
19 

21 
15 

:vi 

8 


Summa 


30 


32 


I 


B 


14  18  14,19  13  19  31 


10  23 

I 

Stunden,  welche  außerhalb  der  gewöhnlichen  Schulzeit  fallen  : 

Hebräisch    .    .    .  in  2  Abtheilungen  für  Theologen  und  Philo- 
logen  *.    .  :  

Singon  .  .  .  .  für  die  untcrrichtslähigcii  Schüler  aller  Ciassen 
Zeichnen  .  .  .für  die  Realisten  und  für  Freiwillige  .  .  . 
Gwunastik  .    .    .für  Schüler  aller  (.'lassen  


'232 


4 
4 
4 
4 


Summa  248 

Anm.  II.  a  bedeutet  die  Humanisten  der  Sccunda  für  sich,  II.  b.  die 
Realisten  der  Secunda  für  sieh;  ebenso  in  Tertia  und  Quarta. 

Die  Zahlen,  welche  auf  der  Linie  zwischen  beiden  stehen,  bezeichnen 
die  gemeinschaftlichen  Stunden. 

5.  Der  ganze  Plan  gmg  im  Wesentlichen  darauf  hinaus,,  die 
aus  finanziellen  Rücksichten  bereits  bestehende  Einrichtung  von 
Gymnasien  mit.  Parallelunterricht'  für  Realschuler  so  zu  organi- 
siren.  dafs  sie  so  unschädlich  als  möglieh  würde.  S.Blät- 
ter f.  d.  gesammle  Schulwesen  des  Hannoverschen  Landes  1848. 
No.  3.  S.  9.  Da  nun  ähnliche  Rücksichten  bei  den  meisten  an 
kleineren,  nicht  reichen  Orlen  befindlichen  Gymnasien  obwalten 
durften,  deren  Existenz  sonst  gar  theilweisc  bedroht  werden 
möchte,  so  ist  jener  Plan  von  allgemeiner  Wichtigkeit  und  mit 
Pank  hinzunehmen.  Aber  man  mufs  festhalten,  dafs  er  nur  als 
Nothbehelf.  als  Aushülfe  unter  gegebenen  beschränkten  Ver- 
hältnissen hingestellt  werden  darf.  S.  Nitzsch  Ueber  Reform 
der  Gymnasien  1849  S.  19  §.  II. 

6.  .  Stellt  man  aber  den  Plan  als  Normalpinn  für  alle  Gym- 
nasien hin,  so  bietet  sich  wenigstens  sofort  die  Bemerkung  dar, 
dafs  von  einer  für  3  C  lassen  oder  5  Jahres  cur  sc  getrennten  An- 
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stalt  unraöghYli  mit  Recht  hchauptet  werden-  könne,  s!e  stelle 
eine  organische  Vereinigung  der  Bildungselemcntc  des  Gym- 
nasiums und  der  höheren  Bü  rr-c  rsohule  dar.  Sehr  wesentliche 
Bildungselemcntc  sollen  hier  neben  einander,  nicht  zusam- 
men wirken.  Daher  könnte  mau  eher  sagen,  dafs  diese  Anstalt 
ein  anorganisches  Ganse  bilde. 

7.  Anerkennenswert h  ist  das  Bemühen,  die  verschiedenarti- 
gen Massen  der  Schuler  im  Unterricht  möglichst  zusammen- 
zuhalten.  Dafs  diefs  geschehe,  ist  theils  aus  disciplinarischen 
Gründen  zu  wünschen,  theils* darum,  damit  eine  spatere  Aende- 
rung  in  Betreff  der  Wahl  des  Lebcnsbcrufcs  und  des  Bildung*. 

Sanges  so  wenig  als  möglich  erschwert  werde,  theils  endlich 
arum,  weil  im  entgegengesetzten  Fall  sieh  ein  einiger  Sinn  und 
Geist  unter  den  Schulern  und  in  der  Schule  nicht  bilden  and 
erhalten  kann. 

8.  Glaubt  man  dieser  Rücksieht  auf  gröfstmögliche  Eini^uji^ 
alle  anderen  unterordnen  zu  dürfen,  so  scheint  die  im  Entdencr 
Plan  gebilligte  Sonderung  noch  zu  weit  zu  gehen.  Sie  liefsc 
sich,  im  strengsten  Sinne,  auf  die  Verwendung  der  griechischen 
Stunden  für  die  neueren  fremden  Sprachen  beschränken.  Siehe 
Ni tisch  i  U  S.26. 

9.  Lafst  man  aber  die  Rücksicht  auf  das  nächste  Bedürf- 
nis der  Humanisten  und  Realisten  und  auf  die  demselben  ange- 
paßte Benutzung  nnd  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichtsge- 
genst  finde  vorwalten,  so  ^scheint  die  Sonderling  in  jenem  Plane 
nicht  weit  genug  durchgeführt  zu  sein.  Nur  Tür  eine  Tren- 
nung in  der  Religion  wird  sich  leein  erheblicher  Grund  an- 
führen lassen.  S.  Protocollc  der  Conferenz  zu  Hannover  S.  15. 
Aber  im  deutschen  und  in  sämmtlichen  wissenschaftli- 
chen Objccten  erfordern,  genau  genommen,  die  verschiedenen 
Bedürfnisse  der  Humanisten  und  Realisten,  der  kürzere  oder  län- 
gere Bildungsgang  derselben  u.  s.  w.  entweder  eine  verschiedene 
methodische  Behandlung  oder  eine  eigentümliche  Wahl 
und  Gruppirung  des  Stoffes,  wie  dieses  aus  dem  Gegen- 
satz des  reinen  Gymnasiums  und  def  reinen  höheren  Bürger- 
schule  klar  ist.  S.  Zeitschr.  f.  oVG.YV.  3,  S.  906  —911.  Ja  diese 
Behauptung  läfst  sich  selbst  auf  den  fremdsprachlichen  Un- 
terricht ausdehneni  —  Diese  Erwägung  giebf  den  sichersten 
Stützpunkt,  für  die  Bekämpfung  des  Planes,  insofern  mau  All- 
gemeingültigkeit  für  ihn  beansprucht. 

10.  Was  die  Ausführbarkeit  des  PJanes  he  tri  11t.  so  liegt  der 
mifslichste  Punkt  in  der  theilweisen  Trennung  und  Ver- 
einigung der  Schüler  für  dieselben  Objecte,  für  das 
Deutsche.  Französische,  Englische,  die  Naturwissenschaften,  die 
Mathematik  und  das  Rechnen.  Wenn  bei* den  meisten  dieser 
Objecte  den  Einen  der  Gewinn  von  dem,  was  sie  in  den  geson- 
derten Stunden  üben  und  treiben,  für  die  gemeinschaftlichen 
Lectionen  sehr  zu  Statten  kommen  und  sie-  zur  Losung  der  darin 
gestellten  Aufgaben  geschickter,  machen  wird,  so  werden  die  An- 
deren gegen  jene  wesentlich  zurückstehen  und  weder,  wo  es  auf 
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Bewahrung  vou  Kenntnissen  und  Geübtheit  aakofitjpt,  Gleiches 
leisten,  noch  in  dem  gemeinschaft liehen  Pensum  gleich  vorschrei» 
ten  können.  Und  wenn-  es  auch  dem  Lehrer  gelingen  sollte,  den 
erforderlichen  U  eberblick  zu  behalten  und  alle  dfstiplinariscbeu 
Schwierigkeiten  zu  besiegen,  die  aus  diesem  Verhältnis . erwach- 
sen, so  wird  er  doch  nicht  im  Stande  sein,  die •  verschiedenen 
Elemente  zu  einer  Einheit  zu  verbinden  oder  nur  den  störenden 
Ein  flu  fs  dieser.  Verschiedenheit  zu  beseitigen. 

11.  Dafs  es  möglich  sein  sollte,  in  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  die  QcaUchüler  in  Tertia  und  Sc- 
cunda  durch  Parallelst  unden  für  dasjenige  wirklich  zu  entschä- 
digen, was  die  Studirendcn  in  Prima  erhallen,  ohne  dafs  die 
ihrem  Alter  und  ihrer  geistigen  Kraft  gebührende  schonende  liück 
sieht  aus  den  Augen  gesetzt  werde,  mufs  mau  bezweifeln.  ~ 
Auch  die  Steigerung  der  Zahl  der  deutschen  Stunden  für  die 
Realschüler  in  Sccunda  läfst  eine  Ueberladung  namentlich  durch 
Literaturgeschichte  besorgen. 

12.  I)afs  die  Realschüler*  von  dem  im  Plane  vorgeschriebe- 
nen lateinischen  Unterricht  einen  wesentlichen  Gewinn  ho- 
ben werden,  ist  fraglich.  In  zwei  Jahrescurscn  mit  je  8  oder 
6  Wochenstunden  kann  schwerlich  ein  fester  Grund  für  das  ge- 
läufige Vcrständnifs  der  Schriftsteller  gelegt  werden,  dessen  Er- 
langung für  die  übrigen  .3  oder  5  Jahrescurse  (Quarta  und  Tertia 
oder  Quarta  bis'  Sccunda)  zur  Hauptrucksicht  gemacht  wird. 
Und  was  kann  überhaupt  noch  in  drei  wöchentlichen  Stunden 
bei  ciucin  in  so  ungunstige  Lage  gebrachten  Objccte  Nennens- 
wert hes  geleistet  werden?  Wenigstens  für  Quarta  hätte  noch  Ge- 
meinsamkeit des  Unterrichtes  durchgesetzt  werden  müssen,  für 
Tertia  und  Sccunda  mindestens  4.  Wochenstunden. 

13.  Ob  dem  Bedürfnisse  der  Realschüler  durch  die  Zahl  pYr 
für  Geschichte  ond  Geographie  angesetzten  Stunden  Genüge 
geschehen  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

14.  Dafs  das  reine  Gymnasium  bei  dem  Plane  etwas  zu 
kurz  komme,  namentlich  in  Betreff  des  Griechischen  (wel- 
ches entweder  melw  Jahrescurs c,  oder,  wenn  diese  aus  Rück- 
sicht auf  den  Charakter  der  gemischten  Anstalten  nicht  zuge- 
standen werden  können,  mehr  Wochenstunden  in  Anspruch 
nehmen  mufs),  dagegen  ist  schon  Protest  erhoben.  S.  Blätter 
für  das  gesammte  Schulwesen  des  hannoverschen- Landes  1848 
No.  3.  Dieser  Protest  mufs  sich  auch  gegen  die  6  lateinischen 
Stunden  in  VI.  wenden.  ri*  x 

15.  Für  die  Einrichtung  von  Parallelstunden  für  die  Mittel- 
stufen kann  kein  auf  alle  Verhältnisse  passender  Normafplan  auf- 
gestellt werden.  Nicht  blofs  die  Beschaffenheit  der  Lehrkräfte, 
auch  die  örtlichen  Vethäl Inisse  Bedingen 'die  mannigfaltigsten  Mo- 
dificationen.  -  *ibi» 

16.  Eine  cigcnthümliche  Gestallung  der  Gymnasien  geben 
die  Pläne,  in  denen  nur  den  beiden  obersten  Gymnasialclao- 
aen  Parallelstunden  für  Realisten  beigegeben  sind.  Ein  sol- 
cher ist  von  Dr.  Küre  Iii/  für  die  Beratungen  des  dresdener 
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Vereins  entworfen.  Wir  geben  ihn  nach  dessen  Verm.  Blättern 
Hft.  3,  S.  256,  und  bemerken  vorweg,  dafs  zwar  die  normale 
Zeit  für  die 'einzelnen  (lassen  nicht  angegeben  ist,  dafo  aber 
wohl  für  VI.  V.  IV.  einjährige,  für  die  übrigen  Gassen  zwei- 
jährige Curse  gedacht  worden  sind.  Der  J.ectiousplan  ist  fol- 
gender: 


Unterrichtsgegen- 

Progvm- 

Gymnasium.  - 

Die  Parallel- 

nasium. 

stunden  für  die 

stände. 

vi. 

V. 

IV 

it. 

'  1 
III. 

n.  | 

I. 

Realisten. 

T»    II  • 

Keugion  .... 

3 

2 

o 

2 

2 

2 



ueuiscii   .    •    •  • 

4 

4 

3 

2 

4 

4 

Lateinisch 

6 

6 

A 

4 

6 

6 

4  iacuiiaur 

(Humanisten) 

Griechisch    .    .  . 

— 

— 

6 

6 

6    |  6 

2  facultaür 

(Humanisten) 

rranzosiscn  .    .  . 

4 

3 

2 

2  • 

2 

Knclisch  .... 

3 

2 

2 

Geschichte    .    .  . 

- 

o 

- 

'2 

2 

2 

2 

Geographie  .  . 

2 

2 

1 

1 

Mathematik  .    .  . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

8 

(Humanisten) 

'•Iii 

Naturwissenschaft 

• 

3 

fr  (davon  3  St. 

(als  Ganzes) 

2 

2 

4 

3 

3 

(Humanisten) 

besonders) 

Schreiben  uud  Ste- 

nographie .    .  . 

2 

2 

1 

1 

Zeichnen  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

(  factiltativ) 

Summa 

27 

30 

31 

33 

32 

1  32 

29 

(ohne  Zeich- 

(ohne Latein  u. 

neu) 

* 

Griechisch) 

Dazu  Turnen  und 

s  • 

Gesang     .    .  . 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

.  ■ 

Totalsumma 

33 

36 

37 

39 

1  38 

38 

35 

17.  Wenn  der  Emdener  Plan  darauf  berechnet  wär,  Kna- 
ben von  14,  resp.  16  Jahren  den  Abgang  aus  der  Tertia,  resp. 
Secunda  des  Gymnasiums  zu  einem  bürgerlichen  Lebensberuf  oder 
auf  eine  Fachschule  möglich  zu  machen,  so  geht  der  von  Köchl y 
zugleich  dahin,  den  Realisten  den  unmittelbaren  Uebergang  vom 
Gymnasium  zur  Universität  für  gewisse  Fächer  (Naturwissen- 
schaften, Medicin,  neuere  Sprachen  u.  8.  w.)  zu  eröffnen  und  zu 
sichern. 

Die  durchgreifende  Ausführung  derartiger  Pläne  wurde 
einerseits  verhindern,  dafs  der  allgemeine  Bildnngszustand  de* 
rer,  welche  als  Träger  höherer  Bildung  in  unserm  Volke  angesehen 
werden  müssen,  den  einheitlichen  Charakter  behalte j  welchen 
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diese  Classen  seit  langer  Zeit  getragen  haben,  und  fich  in  gleich- 
mfifsiger  Weise  der  Kntwickelung  vertiefe; 

andererseits  Wörden  die  besonder!)  wissenschaftlichen  Fä- 
cher, die  durch  diese  Aenderung  zunächst  betroffen  werden  könn- 
ten, in  die  Gefahr  gerat hen,  in  Hinsicht  ihrer  wissenschaftlichen 
Gestaltung  und  Bearbeitung  sowohl,  als  in  Hinsicht  der  gründ- 
lichen und  gediegenen  Ausbildung  ihrer  Vertreter  be  nachtheil  iget 
zu  werden.    8.  §.  15,  14.  18.  25. 

IS.  Die  Anordnung  der  Coinbinalion  ist  zweckmässig,  na- 
meutlich  die  völlige  Sonderung  der  Humanisten  und  Realisten  in 
Hinsicht  der  beiden  alten  Sprachen  und  der  Mathematik. 
S.  oiben  10.  Bedenklieh  jedoch  und  schwer  auszuführen  ist  die 
Bestimmung,  dals  ,.die  Lehrer  der  Naturwissenschaft  die 
gesatnmlcn  Zweige  der  Naturwissenschaften  in  einem  zusammen» 
hülsenden  und  in  einander  greifenden  Lehrgang,  der  mit  Anthro- 
pologie, resp.  Astronomie  schlösse,  für  die  Humanisten  vortrügen, 
und  dals  au  diesem  Cursus  die  Realisten  zwar  auch  Theil  näh- 
men, jedoch  in  drei  anderen  Stunden  wöchentlich  tiefer  in  die 
wissenschaftlich,  besonders  mathematisch  begründete  Wissenschaft 
oder  ir*  die  empirischen  Einzclnheitcu  der  Chemie  u.  s.  w.  ein- 
geführt wurden. u 

19.  Das  Interesse  der  Humanisten  ist  in  Betreff  des  Grie- 
chischen hinlänglich  gewahrt,  hinsichtlich  des  Lateinischen 
aber  nicht.  Die  starke  Verminderung  der  Stundenzahl  für  die- 
ses Objcct  durch  die  ganze  Anstalt  und  namentlich  für  die  mitt- 
leren Classen  muls  selbst  die  Erreichung  eines  beschränk  leren 
Zieles,  alscsKöchly  anzunehmeu  pflegt,  unglaublich  erscheinen 
lassen;  nach  S.  258  h.  soll  aber  nicht  blofs  im  Veisländuifs  der 
Schriflstcller  den  bekannten  nicht  geringen  Forderungen  genügt 
werden,  sondern  auch  noch  für  Lateinsdireiben  und  Lateinspre- 
chen soviel  erreicht  werden,  „als  zur  Bestellung  des  Maturiläls- 
examens  unum^fniglich  nothwendig  ist.** 

Die  Beschränkung  der  Geographie  wird  nicht  genügend 
dadurch  gerecht  fertiget,  dafa  ,,die  ganze  physische  Geographie 
nebst  Geologie  u.  s.  w.  der  Naturwissenschaft"  anheimfalle.  .Eine 
Aushülfe  vonSeiten  der  Geschichte  in  den  mittleren  und  obe- 
ren Classen  ist  nicht  eben  zu  erwarten.  Diese  selbst  ist  nur 
spärlich  bedacht,  und  die  Verbindung  derselben  mit  der  alt-  und 
neusprachlichen  Lcclüre,  welche  in  den  beiden  Oberclassen  ein- 
treten soll  (8.258  n.),  ist  zwar  sehr  wichtig  und  zweckniaTsig, 
kann  aber  doch  he?  der  geringen  Zahl  der  betreffenden  Stunden 
und*  der  Menge  des  in  jedem  Object  anderweitig  anzueignenden 
mid  zu  verarbeitenden  Stoffes  nur  in  beschränktem  Maafse  zur 
Anwendung  und  Wirksamkeit  kommen. 

20.  Das  Interesse  der  Bca listen  ist  insofern  gewahrt,  als 
die  Zahl  der  mathematischen,  naturwissenschaftlichen,  deutschen 
Stunden  hinreichend  grofs  und  die  Möglichkeit  einer  Aneignung 
des  Französischen  und  Englischen  vorhanden  ist.  Allein  der  Plan 
giebt  für  jene  keinen  Ceti  t  ra  I pu nkt.  Die  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Stunden,  wie  zahlreich  sie  auch  sind, 

Zviuehr.  f.  d.  G/mn««iftlwese»  IV.  11.  ö4 
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können  doch  ihrem  Ohjcct  nach  nicht  als  Miltclpunk  t  för 
die  gesamnile  Schulbildung  angesehen  werden.  Ein  sol« 
chcr  kann  nur  in  den  sprachlichen  Lectioneu  gefunden  wer- 
den. Allein  5,.resp.  3  Sprachen  (denn  Latein  und  Griechisch 
sind  nur  facullaliv  und  das  Letztere  wird  eigentlich  (S.  257  e) 
als  ganz  ühcrllüssig  bezeichnet)  durch  je  2  bis  4  Wocbeusluudeit 
vertreten,  können  nicht  die  Wirkung  haben,  dafs  die  gesamniic 
psychische  Entwickclung  durch  den  Unterricht  in  jenen  einen 
festen  Grund  erhalte  und  zu  einer  einheitlichen  Gestaltung  hin 
gelenkt  werde. 

In  wie  weit  der  Plan  auch  für  diejenigen  Realisten  sorge, 
die  aus  Secunda  clwa  im  loten  Jahre  abgehen  wollen,  isl  au* 
der  gegebenen  Darlegung  nicht  ersichtlich. 

§•  14. 

-  1.  Eine  weitere  Abweicbuug  von  der  Idee  der  Gesamin/- 
gymnasien  stellen  diejenigen  Schulplänc  dar,  bei  denen  für  die 
Bedürfnisse  besonderer  Gattungen  der  Schüler  durch  vollstän- 
dige Parallclclasscn  neben  den  mittleren  Stufen  des  Gym- 
nasiums (im  engeren  oder  weiteren  Sinne)  gesorgt  werden  soll. 

2.  Unter  deu  derartigen  Pl.iucn  verdieneu  der  in  Meifseu 
nnd  der  in  Hannover  (1848)  erörterte,  resp.  angenommene 
hervorgehoben  zu  werden. 

3.  Die  Meifscner  Versammlung  sächsischer  Gymnasialleh- 
rer (DeocnuW  1848)  nahm  (s.  Dictsch  Bericht  S.  55)  folgen- 
den Antrag  von  Prof.  Palm  an: 

„Obwohl  die  Aufgabe  aller  Schulen  Bildung  auf  gemeinsamer 
christlich -nationaler  Grundlage  ist,  so  ist  doch  ein  nicht  xn 
spates  Ausei-nandertrelen  der  niederen  und  höheren  Volks- 
bildung sowie  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  ( höheren 
Bürgerschule)  nöthig,  damit  jede  Anstalt  eine  durchgreifende  Ein- 
heit des  Charakters  bewahre." 

„Das  Gymnasium  besieht  daher 

a)  aus  einem  Untergy  mnasium,  welches  seine  Zöglinge 
im  l.Otcu  Jahre  aufnimmt  uud  bei  ihnen  die  Elementarkenntnisse 
—  voraussetzt.  Es  zerfallt  in  3  Classen  mit  einjährigen  Cursrn, 
umfafst  dieselben  Unlerrichlsgegensländc,  wie  die  entsprechenden 
Allcr8classen  höherer  ßürgerschulcu,  nimmt  aber  (fiir  den  be- 
sonderen Zweck  der  Vorbereitung  auf  den  höheren  Gymnasial- 
unterricht) im  zweiten  Jahrescnrse  den  Unterricht  im  Latei- 
nischen, und  im  dritten  den  im  Französischen  auf; 

b)  aus* dem  Mittel-  und  Obergymnasium,  dessen  cv^eo- 
thümliches  Bildungsclement  die  al klassischen  Sprachen  sind,  das 
jedoch  die  im  Untergvmnasium  erworbenen  Kenntnisse  in  geeig- 
neter Weise  fortfuhrt  Es  besieht  aus  6  Classen  mit  einjährigen 
Lebrcursen,  Aufnahmen  und  Versetzungen." 

„  Iji  den  Gymnasialst ädten,  in  welchen  es  an  wohl  eingerich- 
teten Realschulen  fehlt,  sind  ParaLlclclassen  mit  dem  Mit- 
telgymnasium zu  verbinden,  welche  die  höhere  Ausbildung 
von  Nichtstudirenden  fortzuführen  haben.'   Sie  behandeln  das 
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Französische  und  die  einzelnen  Wissenschaften  in  gröberer  Aus- 
dclinung  und  nehmen  das  Englische  als  Unterrichts  -  Gegen- 
stand  auf."  5 

4.  In  der  Vorlage  des  Hannoverschen  Obcrschulcollegii  (1848) 
erscheint  dieselbe  vermittelnde  Ansieht  in  folgender  Form  S.  III: 
„Die  fiir  die  Erhaltung  der  Reinheit  des  bisherigen  humanisti- 
schen Unterrichts  mehr  besorgten  (Lehrer)  lassen  (in  ihrem  Gut- 
achten) studirende  nnd  niehtstudireude  Schiller  nur  in  den  bei- 
den unteren  Gymnasialelassen  vereinigt  sein,  trennen  sie  aber 
von  Quarta  an  gänzlich  von  einander  und  geben  der  realisti- 
schen Hälfte  alsdann  noch  3  gesonderte  Classen  für  solche  Schü- 
ler, die  bis  zum  vollendeten  16ten  Jahre  oder  noch  langer  die 
Schn(e  besuchen  und  zur  völligen  Reife  in  derselben  gelangen 
wolle  Ii*" 

DemgemäTs  wurde  in  der  Hannoverschen  Schulcenfereoz  zu 
dem  oben  §.  13,  3  angeführten  Antrage  apf  Parallelst  un den  Rh* 
die  Miltelclassen  der  Gymnasien  in  solchen  Städten,  in  denen 
die  Errichtung  zweier  gesonderter  Anstalten  nicht 
möglich  sei,  von  Conr.  Plafs  ans  Stade  der  Nebenanlrag  auf 
„Mittelstufen,  in -welchen  eine  völlige  Trennung 
der  Humanisten  und  der  Realisten  stattfindet," 
gestellt  (Nachtr.  zu  den  Prolocollcn  S.  2);  ein  Antrag,  in  Be- 
treff dessen  Sti  mmengleichheit  .sieh  herausstellte.  Bei  der 
Wichtigkeit  diese*  Planes  für  den  künftigen  Entwickclungsgang 
eines  Theilcs  unserer  höheren  Schulen"  (Nachtrag  zu' den 
Protoc.  S.  1  )  verdienen  die  wesentlichen  Punkte  des  ursprung- 
lichen Antrages  (a.a.O.  S.  I )  Beachtung: 

,,1)  Iii  den  3  unteren  Clausen  des  Gymnasiums  wird  zwi- 
schen Studircnden  und  Nichtsrudircnden  kein  Unterschied  ge- 
macht." 

„2)  Diese  Classen  haben  jShrigc  Cnrsc  und  umfassen  Schuler  O 
vom  10 — 12tcn  Lebensjahre  inet." 

,,3)  Die  lateinische  Sprache  beginnt  erst  mit  der  Quinta 
nnd  wird  mit  6  wöchentlichen  Stunden  durch  die  Quarta  wei- 
tergeführt " 

.,4)  In  der  Quarta  kommt,  gleichfalls  mit  6  St.  die  Woche, 
das  Französische  hinzu." 

,.5)  In  der -Tertia  beginnt  die  völlige  Sonderling  der 
Humanisten  und  der  Realisten.  Die  Cursc  werden  von  da  an 
für  beide  zweijährig." 

,.6)  Die  Humanisten  fangen  in  der  Tertia  den  griechi- 
schen Unterricht  mit  8  wöchentlichen  Stunden  an  und  setzen 
den  lateinischen  mit  möglichst  grofser  Stundenzahl  [,, wo  mög- 
lich 10-  1*  St."    a.  a.  O.  S.  3]  fort." 

„7)  In  dcrSecunda  wird  der  cri ech i seh e  Unterricht  auf 
6  St.  wöchentlich  beschränkt;  die  Haupt  kraft  wird  auf  die 
lateinische  Sprache  verwandt." 

,.8).  Die  Realis-Icn  beginnen  in  der  Tertia  den  engli- 
schen Unterricht  in  6  St.  wöchentlich;  der  lateinische  wird 
durch  3  —  4  $1.  fortgesetzt  und  beschränkt  sich  auf  die  Lecture 
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▼od Schriftstellern;  der  mathematische, naturwissenschaft- 
liche und  geschichtliche  Unterricht  ist  so  einzurichten,  rfafc 
ein  erster  (unterster)  Ahschlufs  desselben  (mit  dem  vierzebo- 
ten  Jahre)  möglich  wird." 

„9)  In  der  realistischen  Sccunda  bleiben  Geschiebte 
und  Naturwissenschaft  (vorwiegend  der  physikalische  Theil 
derselben),  neuere  Sprachen  und  Mathematik  Haupt  1  eh  r- 
gogenständc  und  werden  hier  auf  einer  zweiteu,  höheren  Stufe 
(mit  dem  sechszchnten  Jahre)  zu  einem  neuen  Abschlüsse 
gebracht." 

„10)  Die  Prima  umfafst  nur  Humanisten;  die  Zahl  der 
lateinischen  und  griechischen  Unterrichtsstunden  ist  gleich.** 

5.  Eiue  Beurlheilung  des  ganzen  Mcifsener  Planes  ist  hier 
nicht  am  Orte.  Was  die  Paratlclclasseu  in  demselben  be- 
trifft, so  bleibt  es  unbestimmt,  ob  in  denselben  das  Latein  gar 
uicht  mehr  gelehrt  (s.  Krüger  in  der  Zeilscbr.  f.  d.  G.  \V.  3,  7bÖ). 
oder  ob  es  mit  geringerer  Slundcuzahl  durch  eine  oder  mehrere 
derselben  hiudurchgcluhrt  werdeu  soll.  Im  ers leren  Falle  muf* 
mau  einwenden,  dafs  ein  zweijähriger  Unterricht  im  Lateinischen 
für  die  künftigen  Realisten  weder  in  formeller  noch  in  materiel- 
ler Beziehung  einen  wesentlichen  Gewinn  abwerfen  kann.  Im 
andern  Falle  müfste  wenigstens  die  Zahl  der.  lateinischen  Stau- 
den in  den  Parallelclasseu  ziemlich  grofs  sein,  wenn  diesem 
Uebelstande  einigermafsen  abgeholfeu  werden  sollte. 

6.  a.  Die  im  Hannoverschen  Plane  liegende  und  aufserdent 
so  vielfältig  empfohlene  (s.  §.  15)  Vereinigung  der  drei  Un- 
terdessen zu  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau  für 
Gymnasium  und  Bürgerschule,  für  die  Zwecke  der  Huma- 
nisten imd  Realisten,  würde  den*  Angehörigen  der  Schüler  zwar 
den  Vortheil  gewähren,  dafs  sie  sich,  ohne  allen  Nachtbeil  für 
die  Kinder,  einige  Jahre  später  darüber  entscheiden  könnten,  ob 
dieselben  den  einen  oder  den  anderen  der  eröffneten  Bildungs- 
wege gehen  sollen. 

Aber  dieser  Gewinn  ist  nicht  hoch  anzuschlagen.  Denn  mit 
dem  Vollendeten  I2ten  Jahre  hat  sich  iu  der  Recel  weder  die 
Lust  der  Knaben  noch  ihre  Befähigung  zu  irgend  einem  Fach- 
studium oder  Lebensgance  so  deutlich  dargethan,  dal*  eine  sichere 
Entscheidung  über  die  Wahl  des  Bildungsganges  schon  möglich 
wäre. 

Hiernach  wäre  es  wenigstens  wünschenswert h,  die  Knaben 
länger  zusammenzuhalten,  etwa  bis  zu  dem  Normalalter  der 
kirchlichen  Confirmation,  welches  mit  einem  Hauptstufen  jähre 
der  körperlichen  Entwicklung  und  somit  auch  mit  dem  Beginne 
freierer  geistiger  Entwickclung  zusammenfällt,  bis  zum  vollende- 
ten 14ten  Lebensjahre. 

Wendet  man  aber  ein,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Schüler  die 
Quarta  doch  nicht  eher  absolvirt  haben  werde,  als  in  diesem 
Aller  (im  Durchschnitt  vermag  etwa  -j-  der  .Schuler  die  jährigen 
Curse  nicht  einzuhalten),  dafs  also  geschickte  Lehrer  wenigstens 
bei  diesen  Schülern  sehr  wohl  werden  entscheiden  können,  ob  sie 
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zum  Siodircn  befähigt  sind  oder  nicht;  dafs  man  endlich  von  denen, 
die  das  Normaljahr  in  einem  dreijährigen  Curaus  eingehalten  haben, 
die  Fähigkeit  zu  stndiren  werde  voraussetzen  dörfen,  so  kann  das 
wohl  fÖr  viele  FäHe  zugestanden  werden,  aber  durchaus  nicht  im 
Allgemeinen.  Die  rasche  Aneignung  der  unteren  Pensen,  bei  de- 
nen das  Gedächt nifs  eine  fiberwiegende  Wichtigkeit  hat,  verbürgt 
keinesweges  einen  weiteren  raschen  Fortschritt,  noch  weniger 
die  allgemeine  geistige  Befähigung,  welche  erforderlich  ist,  um 
eine  wissenschaftliche  Laufbahn  mit  Erfolg  zu  betreten.  Umge- 
kehrt entwickeln  sich  sohl*  häufig  gerade  diejenigen,  die  Anfangs 
langsam  vorwärts  gekommen,  nach  dem  bezeichneten  Stufenjahre, 
ond  zwar  nicht  in  den  seltensten  Fällen  erst  mehrere  Jahre  nach 
demselben,  in  einer  so  günstigen  Weise,  dafs  sie  zum  akademi- 
schen Sludium  eher  lur  befähigt  gellen  können  als  jene. 

Eltern  und  Lehrer  werden  daher  durch  jenen  Einschnitt 
Iii  nt  er  Quarta  in  eine  sehr  üble  Lage  gesetzt  werden  körinert. 
Sic  sollen  ein  fürs  Leben  entscheidendes  Drtheil  Hillen,  ohne  'der 
nötliigcn  "Prämissen  sicher  zu  sein. 

Ein  Wechsel  des  Bildungsganges  in  Tertia  oderSe- 
cunda,  den  man  zur  Aushülfe  in  Aussicht  stellen  könnte,  ist 
bei  der  weiteren  freien  Eni  Wickelung  der  Unterricht  sgegenstände 
in  den  Parat lelclassen  aufserordenllich  schwierig^  und  wenigstens 
nicht  ohne  grofse  Nachl heile.  Auch  diese  Erwägung  drängt  auf 
ein  Zusammenhalten  der  Schüler  bis  Tertia  inclusive. 

Ucbcrdicfs  niögcn  die  Eltern  die  Entscheidung  über  die  Zu- 
kunft ihrer  Kinder  gern  so  lange  als  möglich  hinausschieben,  sei 
es  aus  einer  gewissen  Eitelkeit,  sei  es  weil  sie  äufscre  Eventua- 
litäten in  Betreff  der  zum  Studium  erforderlichen  Mittel  abwarten 
wollen  oder  müssen.  Auch  die  grofse  Zahl  dieser  wird  durch 
den  Plan  in  eine  peinliche  Lage  gesetzt,  und  wenigstens  die  letz- 
teren verdienen  Berücksichtigung.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  3, 
S.  94.  3,  S.  902  ff. 

b.  Die  Combination  der  drei  Unterdessen  eines 
Gymnasiums  und  einer  Realschule  zwingt  dazu,  die  ei- 
eenthfimliche  Entwicklung  der  einen  wie  der  anderen  Art  von 
Scholen  sowohl  in  Betreff  der  Gegenstände  und  des  Lehr- 
stoffs als  der  Methode  zu  hemmen  x>der  zu  zerstören.  Man 
mufs  entweder  denjenigen  Lehrstoff  ond  diejenige  Methode,  wel- 
che dem  Gymnasium  am  besten  zusagt,  der  Realschule  aufdrän- 
gen, oder  omgekchrt,  oder  man  mufs  von  beiden  Seiten  die  Strenge 
des  Princips  aufgeben  und  mit  einem  leidigen  Gemisch  sjch  be- 
friedigen. Man  kann  sich  daher  Anstalten  solcher  Art  wohl  zur 
Aushülfe  unter  beschränkten  Verhältnissen  gefallen  lassen,  aber 
man  darf  niebt  Ausschlicfslichkeit  für  diefclben  in  Anspruch  neh- 
men.   S.  Zeitschr..  f.  d.  G.  W.  3,  S.  50.  51.  894  ff. 

c.  Die  Bemerkung,  dafs  ein  möglichst  spätes  Ansein- 
andertreten  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bür- 
gerschule int  Interesse  des  nationalen  nnd  politi- 
schen Lebens,  ja  im  Interesse  ddr  Humanität  liege, 
ist  ansprechend  und  bestechend ,  aber  sie  beruht  auf  der  Täu- 
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schmiß,  dofs  die  Gemeinsamkeit  des  Bildnngswcges  und  der  Bil- 
dungsmiltcl  ein  inlegrircndes  Moment,  für  Herstellung  der  Ein- 
heit de*  politischen  und  nationalen  Lebens  ausmache. 

Wäre  der  Gedanke  wahr,  so  mül'ste  er  zu -viel  weiteren,  10 
maafsloscn  Consequenzen  führen  und  man  durfte  sich  nicht  dabei 
bepuhigen,  die  Zöglinge  der  höheren  Schule»  drei  Cursc  hindurch 
zusammenzuhalten.  Denn  dadurch  wird  keine  feste  Grundlage 
für  einheitliche  Bildung  des  Volkes  erreicht  werden.  S.  Zeit  sehr, 
f.  d.  G.  W.  3,  37  ff.  90«  ff. 

Es  ist  genug  zur  Herstellung  einer  harmonischen  Verbindung 
zwischen  den  verschiedenen  Bildungszuständcn,  gesellschaftlichen 
Stufen  und  Lcbcnsfunctionen,  zur  Vermittlung  einer  organischeu 
Einheit  in  Volk  und  Staat,  wenn  in  allen  Schulen  das  religiöse, 
ethische  uud  naliouale  Element  hinlänglich  vertreten  ist;  wenn 
die  aus  einer  jeden  Art  von  Schulen  Hervorgegangenen  gehörig 
vorbereitet  sipd,  dereinst  an  ihrer  Stelle  ihre  Pflicht  zu  erfüllen. 
Das  Interesse  der  Humanität  aber  wird,  den  Kindern  der  Be- 
dürftigen gegenüber,,  nach  wie  vor  und  hoffentlich  immer  mehr 
durch  Werke  der  Wohllhäligkeil  gefördert  werden. 

7.  Die  Anordnung,  dafs  das  Griechische 'in  diesen  drei 
Unler-Classcn  gar  nicht  gelehrt  werden  solle,  und  dafs  das  La- 
teinische erst  in  Quinta  zu  beginnen  uud  durch  Quarta  mit 
6  Wochenstunden  weiter  zu  fuhren  sei.  ist  ..der  Realisten  hal- 
ber" (s.  Nachtrag'  zu  den  Protoc.  S.  3)  getroffen,  die  des  erste- 
ren  gar  nicht,  des  letzteren  ., weniger  bedurften".  Was  hier 
versäumt  worden,  soll  in  der  Tertia  nachgeholt  werden  (s.  eben- 
das.  S.3). 

Der  spälere  Anfang  des  Griechischen  ist  überall  mit  sei- 
tener  Bereitwilligkeit  zugestanden,  sei  es  um  des  liehen  Frie- 
dens halber,  sei  es  weil  mfln  bei  besserer  Methode  in  kürzerer 
Zeit  mehr  erreichen  zu  könnet!  hofft.  Allein  schon  die  gerade 
in  den  letzten  Jahren  ziemlich  allgemein  gemachte  Erfahrung, 
dafa  im  Griechischen  nicht  mehr  so  viel  erreicht  zu  werden 
pflege  als  vor  20  —  25  Jahren,  kann  Zweifel  gegen  die  Zulässig- 
keit  des  Zugeständnisses  erregen.  Sollten  die  alten  erfahrenen 
Lehrer  dieses  Gegenstandes  plötzlich  um  so  viel  erfahrener  ge- 
worden sein?  Sollte  die  jüngere  Generalion  derselben  so  schnell 
den  richtigeren  kürzeren  Weg  zn  finden  wissen?  Sollte  die 
Tragkraft  der  Schüler  in  diesen  wirren  Zeiten  plötzlieh  sich  er- 
höht haben?  Solfte  trotz  der  seit  Jahren  mit  so  ausgezeichnetem 
methodischen*  -Geschick  verfolgten  Verbesserung  der  grammati- 
schen tehrböcher  noch  so  gar  viel  Baliast  aus  dem  ersten  Un- 
terricht entfernt  werden  können?  Sollte  der  Zuwachs  von  zwei 
Woehenstuudcn  in  Tertia  wirklich  hinreichen,  um  einen  ganzen 
Jabrescursus  auszugleichen?  Darf  man  voraussetzen,  dafs  Tertia- 
ner und  noch  dazu  Tertianer  gemischter  Anstalten  mit  so  viel 
unbefangenem  Eifer  an  die  schwere  Gedächlnifsarbeit,  an  die 
vielen  mechanischen  Uebungen  herangehen  werden,  welche  zu 
einer  tüchtigen  Grundlegung  im  Griechischen  erforderlich  sind? 
Ist  es  nicht  belehrend,  dafs  sehr  woblgeordnelc  Anstalten,  die 
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versuchsweise  das  Griechische  in  Quarta  haben  eingehen  lassen, 
durch  die  Unmöglichkeit  d'c  folgenden  Klassen  auf  dem  früheren 
Standpunkt  zu  hallen,  veranlagt  worden  sind  zu  der  früheren 
Praxis  zurückzukehren  und  dafs  sie  sich  dabei  wohl  befuuden 
haben? 

Noch  bedenklicher  ist  der  spätere  Beginn  mit  dem  Latein 
und  die  starke  Beschränkung  der  Stundenzahl-  für  dasselbe.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen ,  dafs  der  Anfangsunterricht  in  diesem  Ob- 
jekt  theils  durch  Ausscheidung  vieler  Eiuzelnheitcn,   die  erst 
später  gelernt  werden  mögen  oder  ohne  erheblichen  Nachtheil 
ganz  ungelernt  bleiben  können,  theils  durch  sonstige  Verbesse- 
rungen in  der  (Methode  noch  mehr  erleichtert  werden  kann,  als 
man  ihn  jelzt  schon  zu  erleichtern  bemüht  gewesen  ist.  Im- 
merhin aber  wird  es  unmöglich  sein,  in  2  Curscn  mit  je  6  Wo- 
chetist undcn  so  viel  zu  leisten  als  man  bisher  in  3  Cursen  mit 
durchschnittlich  10  Wochenstunden  geleistet  hat.  —  Sieht  man 
sich  dann  auf  eine  Verschiebung  der  Pensen  verwiesen,  nament- 
lich auf  gröfserc  Leistungen  in  Tertia,  so  mufs  man  wenigstens 
daran  festhallen,  dafs  für  die  Bealisten  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  vorauszusetzen  ist.    Die  Forderong,  dafs  der  lateini- 
sche Unterricht  in  Tertia  für  diese  sich  auf  Leetüre  beschrän- 
ken soll,  bedingt  eine  Beendigung  der  Elemcntargram- 
malik  in  Quarta.    Diese  aber  mufs  eheu  auf  Grund  der  bis- 
herigen-Erfahrungen  und  in  Erwägung- dessen ,  was  der  jugend- 
liche Geist  in  so  frühen  Jahren  zu  tragen  und  zu  verarbeiten 
vermag,  entschieden  für  unmöglich  erklqrt  werden.   Das  ganze 
Gebäude  mülslc  schwanken,  wenn  es  auf  so  unsolidem  Gruude 
errichtet  würde.. 

Uebcrdiefs  ist  noch  die  grofse  Schwierigkeit  in  Anrechnung 
zu  bringen,  dafs  auf  einen  einjährigen  so  stark  abgeschwäch- 
ten Cursus  im  Lateinischen  sofort  das  Französische  folgen  soll. 
Auch  hier  sprechen  die  bisherigen  Erfahrungen  deutlich  genug, 
und  doch  sind  sie  -auf  einem  viel  günstigeren  Boden  gemacht. 
8.    Die  Trennung  der  Schüler  von  Tertia  an 

a.  erleicht  ert  zwar  die  scharfe  Ausprägung  der  beiden  Bil- 
dungswege für  die  Gassen,  in  denen  die  beiden  eigentümlichen 
Bildungselcmcntc  hauptsächlich  zur  Verwendung  kommen  kön- 
nen, und  gewährt  daher  jedenfalls  den  Humanisten  wie  den  Reali- 
sten wesentliche  Vortheile,  den  ersteren  namentlich  den  Vortheil, 
dafs  sie  ungestört  ihren  langsamen  nnd  ruhigen  Bildungsgang 
gehen  können,  den  Realisten  die  Bequemlichkeit,  sich  für  ihren 
unmittelbaren  Beruf  in  der  Schule  vollständiger  vorbereiten  zu 
können  und  nicht  so  sehr  auf  Nachhülfe  durch  Privatstunden 
sich  angewiesen  zu  sehen. 

b.  Dagegen  mufs  es  Nacht  heil  bringen,  dafs  schon  der 
ganze  zweijährige  Cursus  von  Tertia  der  Trennung  unterliegt. 
Denn  theils  wird  eine  sehr  grofse  Zahl' von  Schülern  sich  nicht 
früher  als  nach  AbsoWirnng  von  Tertia  über  den  einzuschlagen- 
den Lebensweg  entscheiden  können;  theils  wird  die  Bildung 
der  Realisten  gründlicher  werden  können,  wenn  sie  die  der  Hu- 
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manisten- Tertia  eigentümlichen  Pensa  sich  angeeignet  haben 
S.  ohen  6.  a. 

c.  Endlich  wird  die  Zerspaltung  der  Anstalt  in  zwei  obere 
Ilalflen,  die  nicht  blos  ungleiche  Jahrcscurac  haben,  sondern 
auch  durch  Unterrichtsmittel  und  Methode  sich  von  einander 
unterscheiden,  für  Lehrer  und  Schaler  nachteilige  Folgen 
haben. 

Gerade  weil  die  Schüler  Anfangs  mehrere  Jahre  hindurch 
ganz  einen  Weg  gehen  und  iu  einer  Weise  behandelt  wer- 
den, wird  die  folgende  Trennung  um  so  schärfer  und  herber 
werden;  auch  wird  der  innere  Zwiespalt  durch  den  aufseren  Zu- 
sammenhang um  so  fühlbarer.    S.  Zcilschr.  f.  d.  G.  W.  3,  903. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  welche  nachtheilige  Einwirkung 
bei  Schülern  selbst  guter  Realschulen  der  gar  nicht  abzuweiseude 
und  oft  durch  die  Eltern  nur  zu  sehr  genßhrlc  Gedanke,  die 
Wahl  der  Lehrob'jekte  werde  durch  den  unmittelbaren  prakti- 
schen Nutzen  bedingt,  auf  Aufmerksamkeit  und  Hcifs  ausübt, 
wie  leicht  beide  mindestens  willkürlich,  wählerisch  werden  und 
sich  nach  vorherrschender  Ansicht  oder  nach  Lust  und  Belieben 
auf  gewisse  Gegenstände  beschränken.  Solch  eine  Gcsinuuog 
kann  nicht  ohne  uachtheiligen  Einflufs  auf  die  Schüler  der  an- 
deren Hälfte  bleiben.  Dazu  kommt,  dafe  diese  um  so  leichter 
lässig  und  unmuthig  in  ihrem  Werke  werden,  weil  sie  nicht 
begreifen  können,  warum  man  ihnen  einen  längeren  Weg  tu- 
weist,  warum  man  ihnen  so  Vieles  zumuthel ,  welches  sie  tag 
täglich  als  überflüssig  bezeichnen  hören  und  welches  man  ihren 
A Ii ersgc nassen  erlabt.    S.  Zcilschr.  f.  d.  G.  W.  1,  3,  94. 

Die  hieraus  hervorgehenden  diseipl  in  arischen  Schwierig- 
keiten werden  bei  der  vollsten  Hingebung  nnd  ausgebildeten 
Geschicklichkeit  der  Lehrer  nicht  völlig  zu  überwinden  sein. 

Sehr  schwer  wird  ferner  eine  geeignete*  Zusammensein")? 
des  Lehrercollegiums  sein.  Das  anscheinend  herbe  Wort,  d*k 
man  bei 'dieser  Einrichtung  dem  Lehrer  zumuthe  „ein  zwiefa- 
ches Schulmannshcrz  zu  haben"  (Nitzsch  lieber  Reform  der  Gym- 
nasien §.  16  S.  -26),  ist  nicht  ohue  treffende  Wahrheit.  Wenig- 
stens wird  dadurch  eben  so  wohl  dem  einzelnen*  Lehrer  die 
Erfüllung  seines  Berufes-  und  seine  wissenschaftliche  Weifrrbil- 

•  ... 

dung  erschwert,  als  auch  die  volle  Einigkeit  und  Einlräcliti£keit 
des  Lehrercollegiums  behiudert.  Und  die  Folgen  davon 
mufs  wieder  der  Schüler  entgelten. 

d.  Nach  diesen  Erwägungen  erscheint  die  Meinung  gerecht* 
ferl igt,  dafs  auch  Gymuasicn  mit  vollständigen  Parallelclassen 
nur  als  Ausnahmen  zur  Aushülfe  gelten  dürfen. 

9.  Was  die  vorgeschlagene  Einrichtung  des  Unter- 
richts anbetrifft,  so  verdient  die  Annahme  zwei jähriff 
Curse  für  alle  Oberdassen  die  vollste  Beistiinmung.  S.  §•  1$- 

10.  Ueber-den  plan  ftir  die  liuma nistische  Tertia  und  St* 
cunda  ist  aufser  dem  oben  §.14;  7  Gesagten  Nichts  zu  bemerken. 

Für  die  Realisten  ist  in  beiden  Gassen  gut  gesorgt •  ■J*" 
mentiieh  auch  in  Beziehung  darauf,  dafs  ein  doppeller  Absein»'* 
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fiir  das  vollendete  14te  and  16te  Jahr  angenommen  wird.  Nur 
in  Betreff  des  Lateinischen  in  der  Tertia  (denn  ob  dies  noch 
in  Secunria  fortgesetzt  werden  solle,  wird  nicht  gesagt )  darf  man 
hei  der  vorauszusetzenden  schwachen  und  lückenhaften  •Vorberei- 
tnng  (s.  7)  und  bei  der  geringen  Stundenzahl  einen  irgend  nen- 
nenswerthen  Gewinn  nicht  erwarten.  Für  diese  Ansicht  spricht 
die  bisherige  Erfahrung.    S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  929. 

11.  Dais  nur  eine  humanistische  Prima  angenommen, 
wird,  ist  zu  billigen. 

Eine  realistische  Prima  würde  anzusehen  sein  wie  die  Se- 
lecta  eines  Gymnasiums.  S.  §.  15,  14.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W. 
3.  899.  927  IT.  * 

12.  Die  Forderung,  dafs  in  Prima  die  Zahl  der  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichtsstunden  gleich  sein  solle,  .wird  durch 
folgende  Bemerkung  motivirt:  „die  Zajil  der  lateinischen  Lehr- 
stunden könne  gegen  das  jetzige  Verhältnifs  beschränkt  werden, 
weil  die  stilistischen  Arbeitcu  an  Bedeutsamkeit  verlören  und 
weniger  Unterrichtszeit  erforderten.  Die  Zahl  der  griechischen 
Stunden  müfsfe  aber  eher  vercröfsert  als  vermindert  werden,  weil 
in  den  griechischen  Schriftstellern,  die  in  der  Classe  gelesen  wür- 
den, weit  mehr  bildende  Elemente  enthalten  seien,  als  in  den  la- 
teinischen."   S.  Nacht r.  zu  den  ProtoCollcn  S.  3. 

Gegen  die  erste  Behauptung  ist  entschieden  Einspruch  zu 
thun.    S.  §.  6,  10  a.  E.,     9  C.  2. 

§.  15. 

1.  Ein  Schritt  weiter  auf  diesem  Wege  fuhrt  zd  demjenigen 
Plane  fiir  Gymnasien  und  Realschulen,  <ler  in  jüngster  Zeit  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelt  worden  ist,  zu  der 

selbständigen  Gestaltung  der  Oberclasscn  des  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  auf  dem  Grunde  eines  ge- 
meinschaftlichen Unterbaues. 
Dieser  Organismus  der  höheren  Schulen,  der  sich  zu  den  eben 
§.14  besprochenen  Gymnasien  mit  Parallele  lassen  ungefähr  so 
verhält,  wie  der  Emdener  Plan  eines  Gymnasiums  mit  Parallel- 
st unden  (§.  13,  4)  zu  dem  Köchly 'sehen  (§.  13.  16),  ist  so- 
wohl von  einzelnen  Schulmännern  (z.  B.  Prof.  Merl ek er  in  sei- 
nen Vorschlägen  zur  Reorganisation  des  Preufsischen  Schulwesens 
1848  S.  II — 21,  Prof.  Burkhard  in  seinen  Grundzfigen  einer 
Gymnasialrcform  in  Bayern  1849  S.  9  ff.,  Prof.  Thaulow  in  der 
Schleswig -Holst einschen  Schulzcitung  1849  No.  6.  14  — 19)  und 
Lehrcrvcrsammlungen  (z.  B.  der  zu  Halle  im  Juli  1848^  s.  Zeilschr. 
f.  d.  G,  W.  2,  823)  empfohlen  als  auch  in  den  von  den  Behör- 
den mehrerer  Staaten,  namentlich  Pfcufscn.  Nassau  nnd  Sachsen, 
berufenen  oder  eingesetzten  Schul -Confercnzen  und  Commisstonen 
angenommen  und  vollständig  entwickelt. 

2.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Plan  des  Preufsi- 
schen Unterrichtsministeriums,  welcher  der  zinn  April  1849 
ciubcrufeuCii  Landesschulconferenz  zur  Bcrathung  vorgelegt  .und 
von  derselben  im  Wesentlichen  angenommen  worden  ist  Wir 
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stellen  die  betreffenden  Paragraphen  der  Vorlage  und  der 
Coofeienz  angenommenen  Fassung  einander  gegenüber: 


Vorlage. 

§.  2.  Die  höheren  Scbulanstalten 
—  umfassen  drei  Abthcilungcn,  jede 
mit  drei  Ilauptelassen. 

Ks  kann  jede  Ahflieilung  für  sich 
bestehen,  jedoch  auch  die  untere  mit 
einer  höheren  Abtheilung  verbunden 
sein. 

§.  3.  Die  unterste  Abtheilung  (das 
Untergymnasium)  bereitet  die 
»Schüler  für  die  beiden  andern  Ab- 
teilungen vor,  und  umfafst  Tür  die- 
jenigen Zöglinge,  welche  aus  dieser 
Ablhcilung  unmittelbar  ins  bürger- 
liche Leben  (Handwerk,  Gewerbe) 
übergehen,  einen  für  sich  bestehen- 
den Curaus.. 

Die  Unterrichtsgegenstände  der- 
selben sind:  die  Muttersprache,  die 
lateinische  und  die  französische  Sura- 


Confercnzbeschlu  fs. 

2.  Die  höheren  Schulanstalten 
—  sind  doppelter  Art,  jede  mit  sechs 
Ilauptelassen,  drei  Unter-  unJ  drei 
Obcrclassen. 


§.  3.   Dio  drei  Untcrclasscn  (dm 

Untergymnasi  um)  bereiten  ihre 
Zöglinge  Air  die  Olwrclassen  sowohl 
der  einen  als  der  andern  Art  vor, 
Und  bilden  für  diejenigen  Zöglinge-, 
welche  aus  dieser  Abtheilung  unmit- 
telbar ins  bürgerliche  Leben  über- 
gehen, einen  für  sich  bestehenden 
Cursus. 

Die  Unterrichtsgegenstände  der- 
selben sind:  die  Muttersprache,  die 


lateinische  und  französische  Sprache, 
che,  Religion,  Geschichte  und  (ieo-.  Religion,  Geschichte  und  Geographie, 
graphic,  Naturgeschichte,  praktisches  Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen 
Rechnen,  Schönschreiben,  Zeichnen  und  elementare  Mathematik,  Schön* 
und  Gesang.  achreiben,  Zeichnen,  Gesang  und 


Die  Cursc  jeder  der  drei  Gassen 
sini!  in  der  Regel  einjährig. 


Turnen. 

Der  Cursus  jeder  Classc  ist  ein- 
jährig. 


S tundenplan  der  ministeriellen  Vorrage. 


Cl.  VI. 
6 
6 


Deutsch 
Latein 

Französisch  — 
Religion  3 
Geographie  und  Geschichte  3 
Naturgeschichte  2 


Rechnen 
Schreiben 
Zeichnen 
Gesang 


4 
4 

2 
2 


V. 

4 

6 

4 

3 

3 

2 

4 

2 

2 

2 


IV. 
4 
6 
4 
2 
4 
2 
4 
2 
2 
2 


St. 


Summa  j32 


32 


32  St. 


§.  4.  An  (las  Untergymastum 
schliefst  sich  das  O  b  e  r  g  v  ro  n  a  s  mi  m, 
resp.  das  Realgymnasium  an. 

§.  fr.  Das  Obergymnasium  ist 
Zur  4*ejenigen  Zöglinge  bestimmt. 


§.4.  Das  Obergymnasium  ist 

vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge 


welche  «ich  den  gelehrten  Studien    bestimmt,  welche  sich,  hauptsächlich 
auf  Universitäten  widmen  wollen.      auf  Grundlage  der  von  ihnen  erwor- 
benen Kenntnifs  des  klassischen  Al- 
tertums, wissenschaftlichen  Studien 
*  '  auf  Universitäten  und  höheren  Fach- 

schulen widmen  wollen. 
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den  beides  alten  Spr.i 
in  welchen  der  Unterricht  neben  aus- 
reichender KenntnHs  der  Grammatik 
besonders  Fertigkeit  im  Verstehen 
der  klassischen  Schriftsteller,  so  wie 
die  lebendige  Auffassung  des  Gei- 
stes des  Allerthums  zu  erzielen  hat, 
wird  gelehrt:  deutsche  und  franzö- 
sische Sprache  und  Literatur,  Reli- 
gion,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik,  Physik  und  Gesang. 
Im  Hebräischen  wird  nur  für  künf- 
tige Theologen  und  Philologen  in 
Nebenstunden  Unterricht  erlhcilt. 

Der  Cursus  der  untersten  Gasse 
III.  dauert  in  der  Regel  ein,  der 
in  II.  und  I.  zwei  Jahre. 


Die  UntcrrichtsgcgenstSnde  sind: 
die  deutsche,  lateinische,  griechische 
und  französische  Sprache  und  Lite- 
ratur, Religion,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Mathematik,  Naturwissen- 
schaften, Gesang  und  Turnen. 


Der  Cursus  der  untersten  Classe 
(Tertia)  dauert  ein,  der  in  Sectlnda 
und  Prima  je  zwei  Jahre. 


Stundenplan  der  ministeriell 

cn 

Vorlage. 

Cl.  III. 

II. 

I. 

Deutsch  3 

3 

3  St. 

Latein  8 

8 

8  - 

Griechisch  6 

6 

6  - 

Französisch  2 

2 

2  - 

Religion  2 

2 

2  - 

Geographie  und  Geschichte  3 

3 

3  - 

Mathematik  4 

4 

4  - 

Naturwissenschaft  2 

2 

2  - 

Gesang  2 

2 

2  - 

Summa  32 

32 

32  St. 

Hebräisch 

2 

2  - 

§.  6.  Das  Realgymnasium 
nimmt  die  Zöglinge  auf,  welche  sieb 
für  die  höhereu  Kreise  des  bürger- 
lichen Lebens  »ine  allgemein  wissen« 

CT 

schaftlidic  Bildung  erwerben,  oder 
für  einzelne  Fächer,  für  deren  Stu- 
dium die  Kcnntnifs  der  beiden  al- 
ten -Sprachen  nicht  erforderlich  ist, 
auf  der  Universität  weiter  ausbilden 
wollen. 


Die  Gegenstände  des  Unterrichts 
sind:  die- Muttersprache  und  deren 
Literatur,  die  französische  und  engli- 
sche Sprache,  Religion,  Mathematik, 
Naturwissenschaft  (  Naturgeschichte, 
Physik,  Chemie),.  Geschichte  und 
Geographie,  Schönschreiben,  Zeich- 
i,  Gesang. 


§.  5.  Das  Realgymnasium 
nimmt  vorzugsweise  diejenigen  Zög- 
linge auf,  welche  sich  in  demselben, 
hauptsächlich  auf  der  Grundlage  mo- 
derner Bildtingsclcmentc,  für  di«  ver- 
schiedenen Richtungen  des  bürgerli- 
chen Lebens  eine  allgemein  wissen- 
schaftliche Bildung  erwerben,  oder 
sich  für  höhere  Fachschulen  und  für 
Studien  innerhalb,  der  philosophi- 
schen Facultät  auf  der  Universität 
vorbereiten  wollen. 

Die  Untcrrichtsgefrenstände  sind: 
die  deutsche,  französisch»  und  'eng- 
lische Sprache  und  Literatur,  Re- 
ligion, Mathematik  mit  Rechnen, 
Naturwissenschaft,  Geschi(J»te  und 
Geographie,  Zeichnen,  Gesang -und 
Turnen. 

Die  lateinische  Sprache  kann,  nach 
Maafsgabo  der  örtlichen  Verhältnisse 
für  alle  Schüler  oder  diejenigen,  wel- 
ch** sie  fortzusetzen  wünschen,  als 
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Der  Cursus  der  untersten  Classc 
ist  in  der  Regel  ein-,  der  der  bei- 
den obcrn  ('lassen  zweijährig. 


Die  Schüler,  welche  das  Latein 
nicht  fortgesetzt  haben,  verzichten 
auf  die  Immatriculation  bei  der  Uni- 
versität. 

Der  Cursus  der  untersten  Clas*e 
(Tertia),  dauert  ein,  der  in  Secunda 
und  Prima  'je  zwei  Jahre. 


Stundenplan  der  ministeriellen  Vorlage. 


Cl. 

HI. 

II. 

I. 

Deutsch 

4 

4 

4 

St. 

Französisch 

5 

4 

4 

— 

Englisch 

3 

3 

Religion 

~l 

2 

2 

Mathematik 

5 

5 

5 

Naturwissenschaft 

4 

4 

4 

Geschichte  und  Geographie 

4 

4 

-  4 

- 

Zeichnen 

4 

3 

3 

Schreiben 

.2 

1 

1 

Gesang 

2 

2 

2 

Summa 

32 

32 

32 

St. 

6.  Die  drei  Obcrclassen  bei- 
der Anstalten,  wie  die  3  Unterfin- 
gen, können  nach  Befinden  der  Um- 


§.  12. 
versitäl, 
cujation 


Für  den  Besuch  der  Uni- 
bezüglich für  die  Immatri- 
bei  den  Facultaten  dersel- 
ben, ist  das  Zeugnifs  der  Reife  er- 
forderlich, welches  nur  nach  vollen- 
detem Schulcursu*  auf  den  Grund 
der  vorschriftsmäfsigen  Enllassungs- 


ständc  auch  für  sich  bestehen, 
letztere  mit  einer  oder  zwei  Ober- 
classen  zu  Progymnasien  (bisher 
Protgvmnasicn  oder  unvollständige 
höhere  Bürgerschulen),  eben  so  mit 
elementaren  Vorclassen  erweitert 
werilcn. 

§.  10.  Das  Zeugnifs  der  Reife, 
das  auf  Grund  der  vorschriftsmäfsi- 
gen Entlsssungsprüfurig  nach  voll- 
endetem Schulcursus  oder  auf  Grund 
einer  besonders  abzuhaltenden  Prü- 
fung erlheilt  worden  ist,  berechtiget 
den  Inhaber,  nach  Maafcgabe  der  be- 


prüfung  odc'r  einer  besonders  abzu-    sonderen  Bestimmungen  über  das  Er- 
haltenden Prüfung  der  Reife  erthcilt   fordernifs  des  Zeugnil 
wird. 


der  einen 

oder  der  andern  Art  von  Anstal- 
ten, zur  Immatriculation  auf  Univer- 
sitäten. 

'3.  Die  im  December  184$  von  dem  damaligen  königl.  sfich- 
si sehen  Urrtcrricbtsministcr  von  derPfordten  zur  Ausarbei- 
tung eines  Unterrichtsgcsctzcntwurfes  niedergesetzte  Commis*ion 
(Geh.  Hegicrungsrath,  nachmaliger  Minister. Dr.  Wcinlig,  Geh. 
Kirchenrath  Dr.  Meifsncr,  Director  Prof.  Dr.  A.  Scebeck. 
Seminardirector  Steg  lieh,  Dr.  Köchly)  hat  gleichzeitig  (Mai 
1849)  einen  ähnlichen  Plan  in  Vorschlag  gebracht.  S.  Zeitung 
des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  1849  No.  10  S.  28,  der 
ursprüngliche-  Entwurf  zu  dem  allgemeinen  Schulgesetze  für  das 
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Es  werden  zwei  Arten  von  Gymnasien  vorgeschlagen,  Hu- 
mangymnasien  und  Realgy ranasien  ?)  (§.107).  Beide  Ar- 
ten sollen  bestehen  (§.  12£) 

a)  aus  dem  Progymnasi  uni  mit  drei  Classen  von  einjähri- 
gen Cursen  (§.  126), 

b)  aus  dem  eigentlichen  Gymnasium  mit  sechs  Classen  von 
einjährigen  Cursen  (§.  126),  welches  wieder  in-  das  Untergym- 
nasium und  das  Obergyinnasium  mit  je  drei  Classen  zerfällt. 

Das  Progymnasium  soll  „für  beide  Gymnasien  gleich64 
(§.  127)  sein,  also  sowohl  für  das  eine  als  für  das  andere  vor- 
bereiten. 

Das  Humangymnasium  hat  als  Ziel,  zu  dem  es  leiten  soll, 
mehr  die  Geisteswissenschaften  (die  historisch-ethischen)  vor 
Augen  (§.107);  es  erkennt  das  historische  Princip  als  seine  ei- 
genlhumliche  Grundlage  und  als  einen  bedeutungsvollen  Thcil 
derselben  die  alt-classische  Bildung  an  (§.  108). 

Das  Realgymnasium  hat  als  Ziel,  zu  dem  es  leiten  soll, 
mehr  die  Naturwissenschaften  (die  exaeten)  vor  Augen  '(§•  107); 
es  erkennt  seine  EigcuthütnUchkcit  in  der  vorwiegenden  Rich- 
tung auf  Mathematik  und  Naturwissenschalt,  verbuuden  mit  einer 
gründlichen  Behaudlung  der  französischen  und  euglischea  Litera- 
tur (§.  113). 

4.  Die  vom  Nassauischen  Ministerium  im  Aprir  1949  nie- 
dergesetzte Commissiou  zur  Entwertung  eines  Gesetzes  über  die 
Reorganisation  des  Gesaranitschulwescns  (in  der  die  Gymnasien 
durch  Reg. -Rath  Dir.  K reizner  und  Conr.  Dietz,  die  'Real- 
schulen durch  Schulrath  Müller  und  Canlan  Crentz  vertreten 
waren)  hat  ebenfalls  *  einen  im  Ganzen  übereinstimmenden  Plan 
entworfen.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  841  —  852,  SchulbL  für 
das  Herzogt hiini  Nassau  1849  No.  17,  Clesca  und  Schöppner 
Gymnasialblätter  2,  2,  129  IT.  Das  Wesentliche  des  Plans  ergieht 
sich  aus  §.  2  des  Eutwurfs,  der  also  lautet: 

„Die  Gymnasien  haben  8  Classen  und  einen  achtjährigen 
Cursus  und  zerfallen  in  Ober-  und  Uiitergymnasium." 

„Die  Untergymnasien  haben  vier  mit  den  humanistischen 
Gymnasien  verbundene  Classen,  und  beseiten  für  diese  and  das 
Realgymnasium  gemeinsam  vor." 

„Die  vierclasHgen  humanistischen  Öbergymnasien  sind 
vorzugsweise  für  diejenigen  bestimmt,  weiche  sich  hauptsäch- 
lich auf  der  Grundlage  des  alt-classischen  und  historischen  Un- 
terrichts wissenschaftlichen  Studien  auf  Universitäten  und  höhe- 
ren Kachschulen  widmep  wollen." 

„Das  vierclassige  Realgymnasium  ist  für  diejenigen  be- 
stimmt, welche  sich  zum  Eintrilt  in  eine  höhere  technische  oder 
Fachschule  r  oder  zum  UcbergaHg  auf  die  Universität  vorbereiten 


M  Die  Trennung  beider  ist,  wie  die  Vorrede  S.  l!X  fccsagt,  nach  der 
Idee  des  verstorbenen  Dir.  Seebeck  aufgenommen  worden. 
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wollen,  und  zu  ihrer  künftigen  Berufstätigkeit  vorzugsweise  ei- 
ner auf  dem  mathematisch- naturwissenschaftlichen  und  dem  Zeich- 
nenunterrichte beruhenden  allgemeinen  Vorbildung  bedürfen.** 

5.  -  Man  verspricht  sich  von  einem  solchen  Plan,  im  Ganzen 
und  Grofscn  genommen,  besonders  folgende  Vortheile: 

1)  Einheitliche  Grundlegung  der  höheren  Bildung,  Beförde- 
rung der  Einheit  des  nationale!!  Sinnes  und  Lebens, 

2)  Möglichkeit  einer  späteren  Entscheidung  der  EHern  über 
den  von  ihren  Kindern  einzuschlagenden  Bildungsweg, 

3)  Erleichterung  der  Obcrgyinnasicn 

sowohl  in  Hinsicht  der  Schuler,  welche  nicht  sfudiren 
wollen, 

als  auch  tu  Hinsicht  des  Unlerrichlssl ofles,  der  im  Inter- 
esse solcher  Schuler  aufgenommen  werden  mufs, 
und  demgcmäfs  die 

Möglichkeit  eine  "gründlichere  Vorbereitung  der  zur  Univer- 
sität ubergehenden  Schaler  zu  erlangen, 
4  )  Zweckmäßigere  Vorbildung  derer,  welche  für  die  höheren 
Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  bestimmt  sind,  auf  den  Kealgym- 
nasien,  so  wie 

Sicherung  einer  zweckmäßigeren  Vorbereitung  fBr  gewisse 
Gattungen  wissenschaftlicher  Studien,  namentlich  für  Naturwis- 
senschaften, Mcdicin,  neuere  Sprachen. 

6.  Dagegen  ist  zu  bemerken 

ad  1.  Durch  eine  Gemeinschaftlichkeit  des  Unterricht»  für 
die  Schüler  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  (Real- 
schulen), welche  sich  nur  anf  die  ersten  drei  Curse  beschränkt, 
kann'  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höheren  Bildung  nicht 
erreicht  werden. 

Gemeinschaftlichkeit  der  Unterrichtszweige  ist 
schon  bisher  vorhanden  gewesen,  bis  auf  die  alten  Sprachen. 
Was  aber  in  3  Jahrcsciirsen  vom  Lateinischen  gelernt  werden 
kann,  darf  Weder  als  so  umfangreich  und  bedeutend,  noch  als 
so  weit  nachwirkend  angesehen  werden,  dafs  darin  ein  wesentli- 
ches Moment  jener  Einheit  läge.  Diese  bevuht  viel  mehr  auf  den 
religiösen,  ethischen  und  nationalen  Bildungselementcn.  der  gan- 
zen Schule  als  auf  dem  Elementarunterricht  im  Lateinischen. 
S.  §.  14,  6,  c.    S.  37.  38. 

Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Unterweisung  kann 
dazu  beitragen,  unter  den  Knaben  ein  gewisses  Gefühl  der  Gleich- 
artigkeit, der  Zusammengehörigkeit,  der  Einheit  anzuregen.  Aber 
diefs  mufs  durch  die  schnell  folgende  strenge  Scheidung  beider 
Bildungswege  abgeschwächt,  wo  nicht  in  das  entgegengesetzte 
Gefühl  umgewandelt  werden. 

Aber,  auch  abgesehen  «hiervon,  können  jene  schwachen  An- 
fange weder  die  Schuler  noch  die  Mehrzahl  der  Eltern  zu  dem 
idealen -Gedanken  einheitlicher  Vorbildung  hinfuhren,  von  dem  die 
Verfechter  dieser  Ansicht  erfüllt  sind.  Denn  jene  haften  eben 
am  einzelnen  Fall. 

7.  Ad  5,  2.  -  Der  Vortheil  für  die  Angehörigen,  einige  Jahre 
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später,  als  es  jetzt  geschehen  kann,  über  die  Zukunft  der  Kna- 
ben bestimmen  zu  können,  ist  nicht  ganz  gering  zu  achten.  Aber 
den  IJedüiTnissen  der  Mehrzahl  entspricht  eine  ><»  n nbeden lende 

Anzahl  Mm  Jahren  nicht.  Die  Erfahrung  leint,  dafs  Iiis  Quarta 
verhält  uifsmäfsig  wenig  Schüler  abgehen,  um  ins  bürgerliche  Le- 
ben oder  auf  Spccia  (schulen  überzutreten,  und  dafs  der  llaupl- 
ahgang  von  Schülern  dieser  Art  aus  Tertia  oder  Sccunda  nacil 
der  kirchlichen  Conlii  inalion  oder  ein  Paar  Jahre  später,  durch- 
schnittlich nach  dem  I  lten  bis  loten  Jahre,  vor  sich  geht.  Hier- 
nach drängt  der  preufsische  And  sächsische  Plan  die  Angehö- 
eigen  zu  einer  Zeit  zur  Entscheidung ,  in  dar  eine  solche  weder 
immer  möglich  noch  wünschenswert!,  erscheint.  Zweckmäßiger 
ist  es.  mit  dem  nassauer  Plan  ein  viei  jähriges  Unteigymnasiuin 
anzunehmen,  ein  Ycrhällnils,  welches  auf  dasselbe  Prinrip  zu- 
rückführt, wonach  man  /..  Ii.  in  Uayern  die  lateinische  Schule 
vom  Gymnasium  (s.  Roth  Das  (.'ymnasial-Sehulwesen  in  Bayern 
1845.  6.  die  Tabelle  am  Ende),  in  Württemberg  die  lateini- 
sche Schule  vou  der  höhere!»  gelehrten  St  hulc  (s.  Eptwurf  einer 
neuen  Schulordnung  für  Württemberg  1848  §.5  u.  6)  getrennt 
hat.    S.  §.  14,  6  a.   S.  Mi.  37. 

8.  Ad  5,  3»  Die  Folge  des  eben  Angedeuteten  wir<l  sein, 
dafs  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  ohue  clic  beslimmle  Absieht, 
zur  Universität  zu  gelangen,  in  das  Ohcrgymnasiiim  übergehen 
wird,  um  sich  wenigstens  die  Freiheit  des  Entschlusses  au  be- 
wahren. 

Um  dieser  Schüler  willen  wird  man  nicht  um  Ii  in  können,  ki 
der  Lehrverfassuug  der  Tertia  und  Sccunda  der  Obcrgymnasicn 
mancherlei  Unterrichtsstoff  beizubehalten,  welcher  nur  durch  die 
Hücksicht  auf  die  Nichlstndircnden  bedingt  wird. 

Da  hierdurch  die  Vereinfachung  des  Lehrplans,  die  Vertiefung 
in  die  für  eine  wissenschaftliche  Laufbahn  wesentlichsten-  Ob- 
jecte.  die  Coneentrirung  der  Kraft  gehemmt  werden  mufs,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Vorbereitung  der  auf  die  aka- 
demischen Studien  hinarbeitenden  Schüler  durch  die  neue  Ein- 
richtung erheblich. werde  gefördert  werden.  Anderer  Schwierig- 
keiten nicht  zu  gedenken,  von  denen  nachher. 

9.  Ad  5,  4.  Die  Realgymnasien  werden  zwei  sehr  verschie- 
dene Gattungen  vou  Schulet n  haben. 

in  Sufserst  geringer  Anzahl  diejenigen,  welche  Zeit  und  Mit- 
tel genug  besitzen,  um  die  langsame  \  erwendung  der  dem  Real- 
gymnasium eigenthiimliehen  oder  in  demselben  besonders  hervor- 
tretenden ttildungsmittcl  vollständig  abzuwarten,  welche  in  ihm 
die  Vorbereitung  für  gewisse  wissenschaftliche  Studien  suchen, 

in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl  diejenigen«  welche  au» 
Tertia  oder  aus  Secuuda  zu  einem  praktischen  Lebensberuf  oder 
in  eine  Spccialschule  werden  fibergehen  wollen. 

Jenen,  frommt  die  langsame,  ruhige  Eutwickcluug  der  Lehr- 
mittel, welche  ihr  Gesetz  allein  in  sich  selbst  trägt  und  den 
nächsten  Nutzen  gar  nicht  mit  in  Berechnung  zieht. 

Den  Anderen  ist  die  Zeil  gemessen;  sie  müssen  möglichst 
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eilen,  um  sich  anzueignen,  was  ihr  Beruf  in  nächster  Frist  von 
ihnen  fordert. 

Wie  kann  dieselbe  Schule  Beiden  gerecht  werden?  Wie  soll 
sie  den  Einen  wahrhaft  nützen,  ohne  die  Anderen  zu  hemmen? 

Jedenfalls  wird  den  Realgymnasien  die  Vorbereitung  auf  einen 
praktischen  Lebensberuf  besser  gelingen  als  die  auf  gewisse  aka- 
demische Studien.  Bei  jedem  tieferen  Studium  wird  sich  die 
Lücke  fühlbar  machen,  die  aus  der  Verwerfung  oder  Zurückstel- 
lung der  classischen  Sprachen  hervorgeht.   S.  §.  13,  17.  15,  14. 

10.  Die  Aufgabe  des  Untergymnasiums  soll  nach  dem 
preu fsischen  Plane  eine  dreifache  sein.  Ks  soll  1)  auf  das 
Obergymnasiuin,  2)  auf  das  Kenlgymuasium  vorbereiten  und  3) 
für  diejenigen,  welche  unmittelbar  aus  ihm  in  das  bürgerliche 
Leben  ubergehen,  einen  für  sich  bestehenden  Cursus  bilden.  Es 
ist. an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  eine  Anstalt  drei  so  sehr 
verschiedene  Zwecke  werde  verfolgen  können,  ohne  dafs  der  eine 
oder  der  andere  davon  leide.  Und  diese  Wahrscheinlichkeit  mn& 
bei  der  eigenthümlichen  Construction  des  Lectionsplanes  uocli  ge- 
ringer erscheinen. 

11.  Diejenigen  Schüler,  welche  aus  dem  Untergymna- 
sium in  das  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  wer- 
den, eine  genügende  Vorbildung  nicht  erlangen.  S.  Zeit  sehr.  f.  d. 
G.  W.  3,  911.  fU2. 

Im  Lateinischen  werden-  die  Pensen  von  drei  jährigen  Cnrsen 
bei  6  Wochenstunden  nicht  ausreichen,  um  den  Schülern  eine 
solide  Basis  der  logisch  -  grammatischen  Bildung  zu  gehen. 

Im  Französischen  wird  eben  so  wenig  iu  zwei  Cursen  das 
Wissen  und  die  Fertigkeit  erlangt  werden,  welche  bei  dem  Ein- 
tritt in  das  bürgerliehe  Leben  erfordert  wird. 

Auch  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  dem  Rechnen  und 
der  Mathematik  wird  das  Pensum,  dessen  Absolvirung  im  Unter- 
gymnasium möglidi  ist,  für  jenen  Zweck  nicht  ausreichen,  wie 
ein  Blick  auf  das  Lehrziel  des  Untergymnasiuois  lehrt.  S.  Zeil  sehr 
f.  d.  G.  W.  3,  637. 

Dafs  für  diese  Schüler  der  Regel  nach  noch  das  Pensum  der 
Tertia  erforderlich  ist,  beweist  die  Thafsache,  dafs  gegenwärtig 
die  meisten  Schüler,  die  aus  dem  Gymnasium  zu  einem  bürger- 
lichen Beruf  abgehen,  noch  Tertia  ganz  oder  zum  Thcü  durch- 
machen.   S.  §.  LI,  6  a.  8  b. 

Diese  Bemerkungen  zeigen  die  Notwendigkeit, 
entweder  dem  Untergymnasium '  noch  die  rertia  zuzurechnen 
(wie  es  auch  anderwärts  geschieht), 

oder  auf  die  für  sich  bestehenden  Untergymnasien 
noch  eine  vierte  (Jlasse  aufzusetzen,  in  der  der  iu  dem 
Untergymnasium  begonnene  Curaus  für  solche  Schüler  zu  einem 
wirklichen  Abschlüsse  gebracht  werde,  und  bei  den  mit  öber- 
classen  verbundenen  Untcrgymuasien  der  Tertia  jene  Aufgabe  auf- 
zulegen. 

Dafs  die  Untercymnasien  in  einen  ConQict  mit  den  erhöbe- 
neu  Stadt-  und  Bürgerschulen  oder  Mittelschulen  treten,  der  für 
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jene  so  nachtheilig  sein  mufs.~wie  für  diese,  ist  augenscheinlich. 
Angemessen  erscheint  daher,  dafs  in  dem  süchsiscjieii  Plaue  den 
(dreiclassigen)  Progy.muasicn  eine  entsprechende  Aufgabe  nicht 
gestellt  worden  ist. 

12.  Dafs  das  Untergymnasium  sowohl  für  das  Ober- 
gymnasium als  für  das  Realgymnasium  vorbereiten 
soll,  ist  darum  nachtheilig,  weil  dieser  doppelton  Bestim- 
mung halber  einerseits  das  Gymnasium,  andrerseits  die  höhere 
Börger-  oder  Realschule  sowohl  in  Hinsicht  der  Un t errieh tsge- 
genstSnde  und  des  Unterrichtsstoffes  als  in  Hinsieht  der  Methode 
nicht  zu  der  einheitlichen  Gestaltung  gelangen  kann,  Viel- 
ehe durch  die  eigenthümliche  Aufgabe  beider  Anstalten  bedingt 
wird.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  905-9IJ.  Btiumlcin  Uebef 
die  Bedeutung  der  classischen  Studien  für  eine  ideale  Bitdung 
(1849)  S.  15.  ■ 

13.  Das  Gymnasium  will  seine  Schüler  mit  den  Mitteln 
ausrüsten ,.  die  erforderlich  sind  einerseits  zu  einem  gründlichen 
Studium  der  Wissenschaft,  andrerseits  zu  einer  tieferen  Auffassung 
des  nationalen  Lebens.  S.  §.  IC,  3.  S.  57.  In  beiden  Bezfehnngcn 
ist  es  nothwendtg,  dafs  die  Schüler  zu  einer  gründlichen  Kcnntnifs 
der  allen  Sprachen  und  Literaturen  geleitet  werden."  Dazu  mufs 
der  Grund  in  frühem  Alter  gelegt  werden.  DasXat  cinische  aber 
ist  in  dem  Plane  des  Untergymnasiums  von  10  auf  6  Wochcn- 
stunden  herabgesetzt,  und  man  kann  es  nicht  für  wahrscheinlich 
hatten,  dafs  gleichwohl  dieselben  Leistungen  in  drei  {Kursen  wer- 
den erzielt  werden  können,  die  bisher  in  eben  so  viel  Cursen 
an  wohlgeordneten  Anstalten  erreicht  worden  sind.  Es  ist  keine 
Methode  bekannt,  die  eine  so  starke  Ei nbufsc  an  Zeit  zu  über- 
tragen vermöchte.  Einzeln  stehende  Lchrcrvirlupsiläteu  öder  sel- 
tene Lcrntalcnte  können  nicht  den  Maafsstab  für  das  Allgemeine 
abgeben.  Es  ist  daher  zu  besorgen,  dafs  das  Wissen  der  Schüler 
beim  Abschlufs  der  Tertia  weniger  sicher  und  vollständig,  .die 
Fertigkeit  geringer,  der  Gewinn  für  die  gesainmte  geistige  Ent- 
wickclung  spärlicher  ausfallen  wird:  Die  Nachwirkung  liiervon 
ffir  die  Oberclassen  ist  um'  so  mehr  zu  fürchten,  als  auch  ,in  die- 
sen rfas  Zeituiaafs  durch  Streichung  eines  Jahsescursus  und  durch 
Beschrfinkimg  der  Stundenzahl  verringert  worden  isr. 

Die  Abschwäehnng  des  alt  classischen  ßildungsele- 
ments  ist  theils  durch  die  gänzliche  Ausscheidung  des  Grie- 
chischen ans  dem  Untergymnasium,  theils  durch  die  Einführung 
des  Französischen  von  (Quinta  an  mit  4  Wochcustunden  ge- 
steigert worden. 

Das  Griechische  ist  ein  Opfer  der  Condescendenz  gegen  die 
Realschule.  Seine  Ausscheidung  wiftl  an  sich  schwer  empfunden 
und  übertragen  werden  (s.  §.  14,  7.  S.  3N);  um  so  schwerer  aber, 
wenn,  dem  Plane  gcmäfs,  die  3  Oberclasseq  auf  5  Jahrescurse 
zusammengezogen  werden  sollten.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  906. 
Poppo  im  Frankfurter  Osternrogramm  von  1850. 

Das  Französische  wird  mit  <Tm  so  weniger  Erfolg  (in 
Quinta)  eintreten  und  um  so  verwirrender  wirken,  als  erst' ein 

Z«iUekr.  f.  «L  QjmnvMLxrenn  IV.  11.  55 
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einjähriger  lateinischer  Unterricht  -mit  6  W< 
gegangen  ist..  $.  Zeilschr.  f.  d.  G.  VV.  3,  908. 

14.  I>4 c  Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule  oder 
Realschule  ist  ..best immunes-  und  erfahrnngsmäfsig**  (s.  Zu- 
sammenstellung der  Aeufseruugen  der  Königl.  Provinzialsehulcolle- 
gien  und  Regierungen,  so  wie  einzelner  Directorcn  höherer  Bür- 
gerschulen .über  die  Organisation  der  höheren  Bürgerschulen  §.  1 
S.  1)  „die  allgemeine  wissenschaftliche  Ausbildung  von  künftigen 
Mitgliedern  des  Handels-  und  höheren  Gewcrbstandcs,  von  techni- 
schen und  Subaltcrnbeamtcn  und  von  Mitgliedern  des  Militärslan- 
desu  gewesen.  Vergl.  Schleie rma eher  Erzichungs  lehre  S.  459. 
Scbeibcrt  Ueber  das  Wesen  der  höheren  Bürgerschule  S.  IS.  19. 
Als  Vorbildungsanstalt  von  „allgemein  wissenschaftlichem **  Cha- 
rakter hat  sie  sielt  mehr  und  mehr  von  Specialfachschulen,  Ge- 
werbeschulen u.  s.  w.  loszulösen  gesucht  und  gewufst.  S.  Scbul- 
blatt  -für  Nassau  1S49,  S.  27  ff. 

Andrerseits  hat  die  in  manchen  Kreisen  gesteigerte  Abneigung 
gegen  das  classische  Element  der  Gymnasien,  die  hohe  Schätzung 
der  auf.  denselben  zurücktretenden  und  auf  dem  Gebiete  der  Wis- 
senschaft in  den  letzten  Jahrzehcndcn  sehr  cultivirten  Büdungs- 
el  eine  nie.  namentlich  der  Naturwissenschaften,  endlich  die  Zuver- 
sichtlichkeit neuerer  paedagogischer  Theorieen,  die  auf  kürzerein 
Wege  und  unter  Verwendung  mannigfaltigerer  Bildungsmittel  zu 
einer  universelleren  uud  dem  Zcilbedürfnissc  mehr  entsprechen- 
den Bildung  leiten  zu  können  meint,  die  höhere  Bürgerschule 
aus  ihrem  einfachen  und  naturgemäßen  Gange  zu  lenken  ver- 
sucht und  sie  zu  einer  Nebenbuhlerin  des  Gymnasiums  gemacht 
S.  §.  13,  1/.  S.  32.  33. 

Eine  Wirkung  dieses  Strebens  zeigt  sich  auch  in  der  Parallc- 
lisiruug  beider  Anstalten,  welche  der  preufsischc  Plan  darstellt, 
obwohl  er  augenscheinlich  nur  ein  erster  Schritt  auf  diesem 
YVccc  ist. 

Betrachtet  mau  nun  das  Untergymnasium  in  Beziehung  fco-  der 
Aufgabe,  welche  den  Oberclasscn  der  Realschule  nach  jeuer  ihrer 
ursprünglichen  „bestimmungs-  und  erfabt  nngsmäfsigen  **  Stellung 
zukommt,  so  scheint  dasselbe  dieser  Aufgabe  nicht  zu  genügen. 
Das  Latein  ist  zu  schwach  vertreten,  als  dafs  es  eine  tüchtige 
Grundlage  für  die  logische  und  grammatische  Bildung  abgehen 
könnte.  Das  Englische  ist  ganz  ausgeschlossen.  Aufs  er  de  in  dürfte 
die  Realschule  ciue  Vermehrung  oder  t  heil  weise  Umgestaltung  des 
Unterrichtsstoffes  im  Französischen,  in  der  Geographie,  der  Mathe- 
matik, im  Rechnen  für  das  .Untergymnasium  fordern.  S.  Zeiischr. 
f.  d.  G.  W.  3,  909. 

Betrachtet  man  dagegen  das  Untergymnasinm  als  Unterbau  für 
eine  versuchsweise  unternommene  höhere  Bildungsanstalt,  in 
der  man  irgend  einen  Complex  von  Unterrichlsgcgens Landen,  und 
zttear  entweder  „die  Mathematik  mit  den  Naturwissenschaften** 
oder  ..die  Muttersprache  und  deren  Literatur**  oder  „den  Cyclas 
von  Lehrgegenständen,  weiche  eine  unmittelbare  Einführung  in 
das  Vcrständnils  der  modernen  Cult  Urzustände  bezwecken  (i 
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Staaten  -  und  Colt  Urgeschichte,  neuere  Staatenkmidc,  deutsche, 

französische  und  englische  Sprache  und  Literatur)'*,  oder  den  „ ge- 
rammten Sprachunterricht"  als  eigentlichen  Mittelpunkt' für 
den  höheren  Unterricht  angesehen  wissen  möchte,  so- wird 
das  Urtheil  Qher  Znlfissigkcit  und  über  das  Zureichende  des  Plans 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  den  Oberbau  sehr 
verschieden  anfallen.  \\  as  das  La  t  einische  aber  anbetrifft,  so 
Ist  so  viel  sicher,  dafs,  mag  man  dasselbe  ans  den  Oberciassen 
ganz  verseil  winden  oder  nur  schwach  in  denselben  fortführen  las- 
sen', im  Unterbau  zu  wenig  für  die  allgemeinen  und  besonderen 
Zwecke  solcher  Anstallen  darin  wird  erreicht  werden  können. 
'  15.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  sämmtlichc  Unlergymna* 
sien  einen  und  denselben  rharaklcr  tragen  sollten.  Namentlich 
werden  die  mit  ltcalgymnasien  verbundenen  in  <*cist  und  Rich- 
tung verschieden  sein  von  denen,  welchen  Ohcrgymnasicn  aufge- 
setzt sind.    S  Zeitschr.  f.  d.  G.  \V.  3,  9Ui.  905.* 

16.  Die  Idee  der  ..parallelen  Gleichstellung"  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  hat  sowohl  für  die.  Einrichtung  der 
Obcrgy m u as i c n  als  für  die  der  Realgymnasien  iiaeh« 
t  heilige  Folgen  gehabt. 

17.  Für  die  Oberg  ymnasien  zeigen  sich  diese  ganz  augen- 
scheinlich in  dem  UmsUiiide.  dafs  ihnen  nur  ein  ei n jähriger  t-ur- 
susf&r  die  Tei  l  ia,  also  nur  ein  fünfjähriger  tür  die  ganze  An- 
stalt zugestanden  werden  konnte.  Denn  einen  längeren  konnte 
lind  durfte  das  Realgymnasium  nach  der  Figenthfnnüchkcit  seiner 
Schüler  nicht  in  Anspruch  nehmen.  S.  Zeitschr.  f.  d.  6.  YY\  3. 
698.  915  f. 

Jener  Nacht  heil  zeigt  sich  zunächst  in  Betreff  der  Schüler,  die 
kfinfHg  studiren  sollen. 


Am  emphud liehst en  nämlick  wird  von  jener  Einbufse  das  Grie- 
chische betroffen,  zumal  dasselbe  sei  ton  den  Curaus  der  Quarta 
verloren  hat. 

Durch  diese  Beeinträchtigung  des  Griechischen,  so  wie 
durch  die  Streichung  eines  Jahrescursus  für  das  Lateinische 
ist  das  classische,  Bildungselement  im  Obergymnasium 
bedeutend  abgeschwächt  worden. 

Aber  auch  für  alle  übrigen  Obiecte  tritt  die  Wahrscheinlich- 
keit ein,  dafs  sie  unter  der  Beschränkung  der  Zeitdauer  leiden 
werden;  denn  die  Bestimmungen  über  den  Umfang  des  in  ihnen 
künftig  im  Obergymnasium  zu  Leistenden  enthalten  entweder  keine 
Verriugcruug  der  früher  reglcincntsmäfsig  feststehenden  Forderun- 
gen oder  -gar,  wie  im  Deutschen,  eine  Steigerung. 

Da  wir  nun  nicht  Grupd  haben,  anf  plötzliche  Auffindung 
oder  Verbreitung  einer,  bessern,  zeitsparenden  Methode  zu  rech- 
nen, da  wir  auch  nicht  gerade  auf  kleinere  C lassen  1 ),  noch 
weniger  auf  besser  vorbereitete  (Zeitschr.  f.  d.  G.  YV.  3,  j£7), 

  -~     ■ 

J)  Kleine  Classen  hat  es  auch  jetzt  an  vielen  Schulen  gegeben,  und 
sie  haben  deswegen  doch  nicht  üeberflufs  an  Zeit  gebat*. 
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gewecktere  ScjtJVr  boffen  dürfen,  so  sieht  zu  erwarte«,  dafs 
iu  Zukunft  die  'Schüler 

entweder  Geringeres  erreichen  und  noch  dazu  mehr  werdeu 
gehest  werden  müssen, 

oder  dafs  man  sich  gezwungen  sehen  wird,  sie  länger  in  den 
einzelnen  Glossen  zu  -belassen,  als  die  Zeitdauer  der  Cursen  es 
an den  t  et 

Endlich  ist  die  Streichung  eines  Jahrescursus  aber  aueJi  für 
diejenigen  Schüler  des  Obergyninasiums  nachtheilig,  weiche  nach 
Absolvirung  der  Tertia  ins  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen. 
Denn  für  diese  kann  nuu  in  der  Tcrlia  weder  in  formeller  noch 
auch  in  materieller  Hinsicht  genugsam  gesorgt  werden.  Siehe 
ZeHschr.  f.  d.  G.  W.  3,  917. 

Bei  dieser  Verkürzung  des  Obergymnasiums  ist  es  übrigens 
um  so  auffallender,  dafs  man  es  hinsichtlich  der  Stundenzahl 
mit  dem  Realgymnasium  nicht  gleichstellen  wollte.  Diesem 
wurden  34  Wochenstunden  zugestanden,  dem  Obergvmuasiuui 
nur  32.   St  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  729.  Aum.  91.9.  920. 

18.  Auch  für  die  Realgymnasien  hat  die  Parallelisirung 
niit  den  Obergymnasien  Nachtheile  gebracht. 

Im  Interesse  der  Schüler,  die  nach  hergebrachter  Weise  nach 
dem  vollendeten  I4ten  und  16t cn  Lebensjahre  in  das  bürgerliche 
Loben  übertreten  wollen,  liegt  eben  so  sehr  eiue  zweijährige 
Tertia  als  eine  zweijährige  Seeunda.  Das  Verhältuifs  ist  hier 
ganz .  dasselbe  wie  bei  den  Schülern  des  Obergymnasiums,  die  aus 
diesen  Glasscn  abgehen  wollen.   S.  §.  15,  17. 

Das  Schicksal  -der  Prima  des  Kealgymnasii  ist  noch  un- 
klar. Man  weifs  noch  nicht,  ob  sie,  eine  genügende  Anaahl  von 
Schülcrtr  haben,  ob  die  Kosten  der  Einrichtung  dieser  C  lasse  durch 
den  Ertrag  des  Schulgeldes  werde  gedeckt  werden  können.  Man 
weifs  auch  nicht,  ob  das  Experiment,  in  dieser  Prima  das  Ver- 
bindungsglied zwischen  der  Realschule  und  der  Universität  her- 
zustellen, mifslingen  oder  glücken  werde.  Für  die  ins  Leben 
oder  in  höhere  Fachschulen  übertretenden  Schüler  wird  man  an 
einer  einjährigen  Prima  übergenug  haben.  Für  diejenigen, 
welche  gewisse  wissenschaftliche  Studien  .im  Auge  haben,  wird 
man  eine  zweijährige,  also  im  Ganzen  einen  sechsjähri- 
gen Cursus  des  Rcalgymuäsii,  eben  so  gut  fordern  müssen, 
als  bei  dem  Gymnasium.  Ein  solcher  ist  auch  in  dem  sächsi- 
schen Plane  angenommen.    S.  §.  15,  3. 

19.  Die  Vorth  eile,  welche  aus  der  Parallelisirung  der  Ober- 
gymnasien und  Realgymnasien  hervorgehen  können,  werden  haupt- 
sächlich in  denjenigen  Städten  hervortreten,  in  welchen  beide  An- 
stalten mit  dem  dqzu  nöthigetr  Unterbau  ins  Leben  treten -können. 

,  Aber  man  rechnet  mit  Recht  nur  zwei  oder  höchstens  drei 
IMrannasien  anf  jede  Provinz.   S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  895. 

VVo  also  nur  ein  Obergymnasium  mit  Unterbau  besteht,  da 
werden  die  Tertia  und  Secunda  mit  Schülern  überbürdet  werden, 
deren  eigentliches  Bedürfnifs  ein  Realgymnasium  wäre.  Darunter 
wird  das  Ganze  der  Anstalt  leiden.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  895. 
Der  umgekehrte  Fall  wird  seltener  vorkommen,  und  die  nach- 
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theiligcn  Folgen  werden  mehr  ffir  die  Bildung  des  Einzelnen  als 
in  dem  Znstande  des  Ganzen  sieli  äulsrrn. 

20.  Aber  auch  da,  wo  die  neue  Einrichtung  ganz  vollstän- 
dig und  rein  sich  verwirklichen  kann,  wird  sie  doch  nur  denen 
rechten  Nutzen  bringen  können,  welche  über  den  zukünftigen 
Lebensgang  ihrer  Söhne  schon  dann  zu  entscheiden  im  Stande 
sind,  wenn  dieselben  (Quarta  durchgemacht  haben. 

Für  alle  übrigen  bleibt  die  bisher  obwaltende  Schwierigkeil; 
der  Ucbergang  aus  der  Tertia  oder  Secunda  des  Obergymnasii 
in  die  entsprechenden  Gassen  des  Realgymnasiums  oder  umge- 
kehrt ist  bei  dem  scharfen  Auseinandergehen  mehrerer  Bildunss- 
clemenle  in  beiden  Anstalten  ohne  wesentlichen  Nachtheil  nicht 
auszuführen.    S.  Zeilsehr.  f.  d.  G.  W.  3,  913. 

Man  drängt  die  Kl  lern  vor  der  Zeit  zu  einer  Entscheidung, 
und  es  ist  vorauszusetzen,  dafs  sie  in  vielen  Fallen  zum  Naelt- 
theil  des  Obergymnasii  oder  derjenigen  Bildung,  die  durch  das- 
selbe gefördert  werden  soll,  ausfallen  wird.  Denn  dieses  Wird  so- 
wohl man  geschehen,  wenn  mau  das  Obergymnasiuin  mit  Schülern 
überbürdet,  die  nur  aus  aufsertichen  Hücksichtcn  noch  zuwarten 
wollen,  oh  sie  nicht  doch  noch  zum  SludirCn  kommen  können, 
als  in  dem  Falle,  wenn  ihm  aus  Rücksicht  auf  den  äufsern  Nutzen 
und  den  schnellen  Erwerb  edle  Talente  entzogen  werden,  die 
durch  die  Bildungselcmente  des  ( Mjcrgymnasiums  angezogen,  ent- 
wickelt und  für  die  Förderung  höherer  wissenschaftlicher  Bildung 
gewonnen  worden  könnten. 

21.  "Die  in  der  preu  Isischen  Laudcsschulconfcrenz  empfohlene 
Lehrverfassung  der  Obergymnasien  veranlagst  noch  zu  einigen 
Bemerkungen. 

An  den  preufsischen  Gymnasien  war  in  Folge  der  fortdauern- 
den sorgfältigen  Fliege,  deren  sieh  dieselben  seil  Jahrzchcudcn  zu 
erfreuen  gehabt  haben,  weniger  zu  reformiren,  als  vielleicht  an 
denen  einiger  anderen  deutsche!  Lander.  Der  Mathematik  und 
Physik  war  seil  langer  Zeit  ein  ausreichender  Spielraum  gesichert. 
Der  naturgeschichllicbe  l  ntenicht  stand  wenigstens  nicht  überall 
blofs  auf  dem  Papier,  sondern  ward  auch  an  vielen  Orten,  wo 
die  geeigneten  Lehrkräfte  sich  gefunden,  hatten,  mit  Eiler  erlheilt. 
Ein  Ucbeiinaafs  philologischer  Vielgcschäfligkeil  war  im  Durch- 
schnitt mehr  als  beseitiget.  Daruni  fand  die  Confercnz  auf  die- 
sem Gebiete  weniger  zu  thun. 

Dennoch  machten  sich  gewisse  paedagogischc  Theoriecn  und 
Lieblingsansiehten.  die  in  den  letzten  Jahren  immer  häufiger  aus- 
gesprochen waren,  namentlich  in  Betreu  der  classisehen  Sprachen 
unu  des  Deutschen,  auch  in#der  CoBÜCredl  gelfentl  und  führten 
theils  eine  Beschränkung,  theils  »  ine  Steigerung  der  Anforderun- 
gen herbei. 

Aber  es  blieb  bei  Kinzelnheileu  und  bei  halben  Maalsregcln. 
Es  schien  nicht  an  der  Zeit,  eine  durchgreifende  Umgestaltung 
nach  einem  bestimmten  Priucip  in  Vorschlag  zu  bringen. 

22.  Die  Wichtigkeit  des  deutschen  Unterrichts  ist  nach  <•<•- 
buhr  gewürdigt  wordeu.    Fast  einst immig  nahm  man  uutcr  die 
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Forderungen  für  das.  Ziel  des  Obergymnasiums  1)  Elemente 

der  historischen  Sprachkenntnifs,  2)  geuauere  auf  Leetüre  ge- 
gründete Bekanntschaft  mit  den  Haupt e pochen  der  deutschen 
Literaturgeschichte  auf.  s 

Aber  gleichzeitig  machte-  man  die  Erreichung  dieses  Stieles 
unmöglich,  indem  mau  nicht  hlofs  in  Tertia,  sondern  auch  in 
See ii n da  und  Prima  nur  3  Wochenstunden  zugestehen  mochte 
und  diese  für  Prima  .noch  durch  diejenigen  Best  and  t  heile  der 
philosophischen  Propaedeutik  beschränkte,  die  man  aus 
dem  Gymnasialcursiis  nicht  aussclilicfsen  zu  dürfen  meinte.  Stehe 
ZeNschr.  f.  d.  G.  W.  3,  »20.  021. 

23.  bala  die  Interessen  der  humanistischen  Bi Idung 
durch  die  Lchrverfaesnng  dea  Obergy.mnasij  gewahrt  wer- 
den müfsten,  darüber  herrschte  in  der  Conferenz  nur  eine  Stimme. 
Die.  Mehrheit  glaubte,  dafs  dieser  Zweck  hinlänglich  bezeichnet 
werde,  wenn  man  als  das  Ziel  des  gesammten  Unterrichts  in  den 
classischen  Sprachen  „Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben 
des  classischen  Altcrth'ims,  so  weit  dieselben  dem  Jünglinge  über- 
haupt erschlossen  werden  können",  hinstelle  uud  danach  den  Un- 
terricht Qormire. 

In  Betreff  dcr.zur  Erreichung  dieses  Zieles  erforderlichen  Mit- 
tel isl  man  zu  einem  einheitlichen  und  prinzipiell  mit  Strenge 
zu  rechtfertigenden  Hesultate  nicht  gekommen. 

Die  Parität  dea  Lateinischen  und  Griechischen  blieb 
in  suspenso,  da  die  Hälfte  der  Mitglieder  dafür,  die  Hälfte  da- 
gegen sich  erklärte.   S;  Verhandlungen  S.  171). 

In  Hinsicht  der  Lee  tu  rc  ermangelt  sowohl  die  Wahl  als  die 
Verwerfung  einzelner  Schriftsteller  (Plaulus,  Tcrentius.  —  Eari- 
pides,  Thucydides,  Plülarch).  einer  festen,  uberzeugenden  Begrün- 
dung. Doch  verdieut  der  Grundsatz  Anerkennung,  dafs  durch  die 
in*  den  obersten  Classen  zu  lehrenden  Schriftsteller  .«die  Gebiete 
der  Poesie,  Geschichte,  Beredsamkeit  und  Philosophie  in  charak- 
teristischer Weise"  rer treten  sein  mufsteu.  S.  Verhandlungen 
S.  176.  v-/i.,  ^hihifb*. 

In  Hinsicht  der  Composftion  ist  das  Griechische  durch 
Forderung  der  Fähigkeit,  „ein  leichtes  griechisches  Exercttium 
fehlerfrei  am  liefern'4,  ein  wenig  gehoben,  das  Lateinische  aber 
um  so  tiefer,  gedrückt  durch  die  Bestimmungen: 

1)  dafs  freie  lateinische  Aufsätze  für  Schulen  und  für  Schü- 
ler obligatorisch  zu  sein  aufhören  sollen; 

2)  dafs  beim  Ueberselzen  in  das  Lateinische  nicht  die  Fähig- 
keit gefordert  .wird,  deutsche  Originalnulsäjze  zu  übertragen,  son- 
dern dafs  für  diesen  Zweck  zugerichtete  DTctata.  die  dem  In- 
teinischcn  Idiom  einigermafsen  angepafst  sind,  gegeben  werden 
sollen; 

*3)  dafs  lateinische  Interpretation  nicht  mehr  verlangt  wird, 
und  dafs  lateinische  Sprechübungen  als  Lehrmittel  gesta  I  tet  sind. 

Diese  Bestimmungen,  welche  das  bisher  güllige  Priucip  der 
Gymnasialbildung  antasten,  sind  um  so  mehr  geeignet,  einen 
schwankenden  Zustand  zu  befördern,  als  aufserdent  beliebt 
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ist,  dafs  die  freien  lateinischen  Aufsätze,  wo  sie  stattfinden., 
im  Wesentlichen  Rcproduclioncn  enthalten  sollen.  S.  Zeitschr. 
f.  d.  C.  VV.  3,  638  f.  922. 

Im  Vergleich  mit  diesen  Beschlüssen  haben  dje  Bcstimmun- 
cn  des  Dresdner  Kni  wurfes,  die  sich  genaa  an  die  Resultate  der 
leifsner  Versammlung  anlehnen,  wenigstens  den  Vorzug  gröfsercr 
Bestimmtheit  und  Einheitlichkeit.    Sie  lauten  §.  109  S.  20: 

„Eine  Bevorzugung  der  lateinischen  Sprache  vor  der  griechi- 
schen findet  nicht  mehr  statt;  sie  hat  zwar  —  aus  practischen 
Gründen  —  in  Hinsicht  auf  den  Beginn  die  Priorität,  aber  nicht 
inebr  in  Bezug  auf  den  Abschlufs  die  Superiorität." 

„Das  Lateinsprechen,  die  lateinischen  Versübungen  und  freien 
Arbeiten  sind  fortan  gänzlich  abzustellen."' 

„Die  schriftlichen  Uebungcu  in  beiden  Sprachen  sind  mög- 
lichst gleich  zu  stellen.  Sie  nahen  lediglich  den  Zweck,  die  Ha- 
lingen Grundkenntnisse  in  Formenlehre  und  Syntax  zu  befesti- 
gen, so  wie  die  hauptsächlichste  Verschiedenheit  moderner  und 
antiker  Spracheigentümlichkeit  in  Satzverbindung  und  besoude-» 
ren  Wendungen  des  Ausdrucks  zum  ßcwufstscin  zu  bringen.  Sie 
sind  entweder  Ucbersetzungen  oder  Reproductionen;  letztere  ha- 
ben sich  auf  Inhaltsangaben,  uud  Auszüge  gelesener  Stücke  zu 
beschränken" 

Vcrgl.  den  Bericht  über  die  Meifsuer  Versammlung  in*  der 
Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  3,  866  f. 

Wenn  die  Ausführung,  dieser  scharfen  und  festen  Bestimmun- 
gen nicht  ohne  den  nachlheiligslcn  Einflufs  (s<  §.6,  10  a.  E.) 
■bleiben  wird,  so  kann  man  von  jenen  weniger  scharfen,  dem 
Belieben  so  viel  Raum  lassenden  Beschlüssen  nicht  viel  Besse- 
res erwarten.  Es  würde  sich  mindestens  nur  um  einen  kurzen 
Ucbcrgangszustnnd  zu  einer  radicalen  Umgestaltung  handeln. 

Jndcfs  erst  die  in  Aussicht  stehende  nene  Verordnung  über  die 
künftige  Lehrverfassung  der  Obergymnasien  wird  iu  den  Orga- 
nismus des  classischen  Uutcrrichts  volle  Bestimmtheit  und  Fe- 
stigkeit bringen,  und  wir  hoffen,  dafs.  sie  die  Abschwächung 
desselben  verhindern  werde.  Aber  wenn  die  in  der  Gcsctzes- 
vorlagc  aufgestellte  Verkürzung  der  Zeit  in  Betreff  der  Curtp 
uml  Stundenzahl  beibehalten  wird,  so  kann  der  UnlerriclU  in 
den  alten  Sprachen  nicht  zu  dem  Gedeihen  und  der  Einwirkung 
gelangen,  welche  demselben  im  Interesse  der  Wissenschaft  wie 
des  Lebens  zu  wünschen  ist. 

24.  Der  von  der  Landcsschulconfercnz  gebilligte  Lehrplan 
der  Realgymnasien-  weicht  von  dem  Vorschlag  des  Ministe- 
riums (s.  §.  15,  2),  worin  das  Latein  ausgeschlossscn  war,  darin 
ab,  weil  sie  den  wichtigen  Salz  angenommen  hatte,  dafs 

unter  die  Unterrichtsgegenstände  öes  Realgymnasiums  auch 
das  Latein  nach  Maafsgabc  der  ortlichen  Verhältnisse  für 
alle  Schüler  oder  für  die,  welche  es  (als  Unfcrrichlsgggen- 
stand)  fortzusetzen  wünschen,  aufgenommen  werden  könne. 
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Der  Plan  ist  dieser  (ZeiUchr.  f.  d.  G.  W.  3, 
hingen  S.  203): 

in.  n. 


Deutsch  .  . 
FranzOeiscL  . 
Englisch  .  . 
La  »ein  .  . 
Religion  .  . 
Mathematik,  Reeb- 
nen, Na  t  uro  i  s- 


ohne  mit 

ohne 

mit 

ohne 

mii 

Latein 

Latein 

Lat« 

io 

3  3 

4 

4 

3 

3 

4  4 

4 

4 

4 

4 

4  4 

3 

3 

3 

3 

—  4 

4 

4 

2  2 

2 

2 

2 

2 

'senschaft  .  . 

10 

10 

12 

10 

12 

10 

Geschichte  und 

Geographie 
Zeichnen  .    .  . 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

2 

4 

2 

4 

2 

"Schreiben 

2 

Gesang    .   .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Summa  34 

34 

34 

31 

34 

34 

Hier  wird  den  Realgymnasien  aus  praktischen 
eine  Vergünstigung  zugestanden,  von  der  bei  den  Obergymnasien 
nichi.die  Rede  ist  und  die  es  ihnen  doch  sehr  erleichtern  könntr. 
ihren  verschiedenartigen  Schulern  Genüge  zu  thun,  —  die  Ein- 
richtung von  Parallelst  andern 

25^  Dieser  Plan  stellt  eben  so,  ja  noch  mehr  wie  der  mi- 
nisterielle, eine  so  starke  Zertheilung  der  Krad  in  Aussicht,  da/s 
weder  in  allen  einzelneu  Objccten  das  Geforderte  geleistet  wer- 
den, noch  auch  die  erwartete  Förderung  allgemein  wissenschaft- 
licher Bildung  eintreten  wird.  Es  fehlt  außerdem  an  einem 
Gegenstände,  der  seinem  Wesen  und  seiner  breiteren  Verwen- 
dung nach  als  Mittelpunkt  für  den  Unterricht  augesehen  werden 
könnte.  S.  §.  13,  20.  Die  Sprachen,  welche  sich  ihrer  Na- 
tur nach  allein  hierzu  eignen,  sind  alle  mit  einer  so  geringen 
Stundenzahl  ausgestattet,  da  Ts  keiner  einzelnen  derselben  eine 
solche  Stellung  zugedacht  scheint,  am  allerwenigsten  der  deut- 
schen. In  dem  Comp  lex  der  Sprachen  kann  aber  jener  Mit- 
telpunkt um  so  weniger  gefunden  werden,  Ja  selten  ein  Lehrer 
mehr  als  zwei  derselben  zu  vertreten  geeignet  sein  wird. 

Wie  die  Vorbereitung  zu  gewissen  wissenschaftlichen  Studien 
auf  der  Universität  durch  diesen  Plan  vermittelt  werden  soll, 
das  wird  erst  durch  die  zu  erwartende  Verordnung  uaeh  allen 
Seiten  hin  klar  werden... 

Wenn  es  gelingt,  den  neuen  Weg  zu  bahnen  nnd  zu  sichern, 
so  wird  die  Folge  sein,  dafs  deutsche  Wissenschaft  und  Gelehr- 
samkeit ihren  einheitlichen  Charakter  verliert,  ohne  dafs  um  die- 
sen hohen  Preis  die  gedeihlichere  Entwickclung  einer  einzelnen 
Wissenschaft  zu  erwarten  stände.    S.  §.  13,  17. 
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5  1«-*  . 

1.  Die  Idee  eine«  Gesammlgymnasfoms,  wie  sie  bisher 
aufgestellt  worden  ist,  scheint  einerseits  nach  ihrem  vollen  Um- 
fange unausführbar  zu  sein,  wenigstens  bei  der  gegenwärtigen 
Entwickelung  der  Methodik ;  andererseits  dürfte  sie,  so.  weit  sie 
ausfuhrbar  ist,  weder  den  nächsten.  Bedürfnissen  der  verschiede- 
nen Schülergattungen,  noch  auch  den  allgemeinen  Forderungen 
der  Wissenschaft  und  höheren  Bildung  gehörig  entsprechen.  Die 
Idee  selbst  aber  ist  so  ansprechend,  dafs  man  sie  auch  ferner  im 
Auge  haben  und  durch  zweckdienliche  Vereinfachung  der  Un- 
terrichtsmittel und  der  Methode  der  Verwirklichung  näher  zu 
bringen  suchen  muk. 

Gymnasien  mit  Parallelstunden  oder  vollständigen 
Parallele! assen  sind  als  Surrogate  für  Städte,  in  welchen 
auf  die  höheren  Schulen  nicht  viel  Geldmittel  verwendet  wer- 
den können,  vorläufig  ganz  unvermeidlich  und  deshalb  ist  ihre 
Organisation  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  weiter  iu  pflegen.  Doch 
beschränken  sie  die  freie  Wahl  und  Verwendung  der  Bildungs- 
mittel,  die  selbständige  Entwickelung  einer  eigenlhümlichen  Me- 
thode und  führen  grofsc  disciulinai  ische  Schwierigkeiten  herbei. 

Obcrgy mnasieti  und  Kcnigy  mnasien  in  paralleler 
Gleichstellung  mit  gemeinschaftlichem  Unterbau  sind 
nicht  wünschenswerth.  Sie  bieten  in  Hinsicht  der  Bild ungsmit- 
toi  und  Methode  dieselben  Nachtheile  wie.  Gymnasien  mit  Paral- 
lelsluudcn  oder  Paralleiclassen,  und  müfsten  endlich  zu  einer 
gänzlichen  Zerspaliung  der  höheren  Bildung  führen. 

2.  Darum  findet  die  gänzliche  Trennung  und  selb- 
ständige Entwickelung  der  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen  für  alle  Orte,  denen  hinlängliche  Mittel  zur 
Errichtung  und  würdigen  Ausstattung  beider  Arten  von  Anstal- 
ten zu  Gebote  stehen,  mit  Recht  lebhafte  Vertheidiger.  ludern 
beiden  die  Möglichkeit  einer  vollständigen  Entfaltung  der  ihnen 
su  Grunde  liegenden  Idee  gesichert  wird,  scheint  sowohl  für  ihr 
gegenseitiges  Vernehmen  am  befsten  gesorgt  zu  sein  —  „wenn 
Zweie  sich  lieben  sollen,  müssen  sie  sich  scheiden'4 
—  als  auch  für  das  Gedeihen  der  Wissenschaft,  der  höheren  Bil- 
dung, des  öflcnl liehen  Wohls. 

3.  Es  ist  ein  Irrthura,  wenn  man  das  Gymnasium  —  als 
ein  Ganzes  betrachtet  —  dadurch  charakterisiren  zu  können 
meint,  dafs  man  es  nur  als  die  allgemeine  V  orh^crei  ttf  ngsa  n- 
ftalt  zu  allen  wissenschaftlichen  Studien  bezeichnet. 

Es  ist  eben  so  sicher  und  wichtig,  dafs  das  Gymnasium  zu 
einer  tieferen  Auffassung  des  nationalen  Lebens  in  sei- 
ner Besonderheit  und  in  seinem  Zusammenhange  mit 
der  Gesammteutwickclung  des'  Menschengeschlechts 
vorbilden  soll.  S.  Zeilscht.  f.  d.  G  W.  1,  1,  45  ff.  1,  3,  62 ff. 
2,  114  f  600  ff  3,  355  f.  391  ff.  404  ff.  4,  25  ff. 

4.  Dieser  doppelten  Aufgabe  gemäfs  hat  da«  Gymnasium 
3cine  Bildungsmittel  zu  wäbleu  uud  zu  verwenden. 
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In  der  Art,  wie  dieses  geschehen  mufs,  liegt  zu- 
gleich die  Sicherung,  dafs  auch  diejenigen,  welche  nicht 
das  ganze  Gymnasium  durchmachen,  sondern  etwa  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Abschnitt  in  demselben  gelangen,  zu  dem 
EiutTitt  in  ernen  nicht  wissenschaftlichen  Lebens- 
beruf  ausreichend  vorbereitet  werden.    S.  §  16,  19. 

-5\  In  so  fern  das  Gymnasium  allgemeine  Vorbereit  un^sau- 
stalt  zu  allen  Wissenschaft  liehen  Studien  sein  soll,  müssen  die 
beiden  alten  Sprachen  deu  Mittelpunkt  der  Gytnna- 
sialsludien  bilden.  - 

Das  Stadium  dieser  Sprachen  bietet  eine  Schule  der  pesr» min- 
ien geistigen  Eutwickeluug,  die  in  ihrer  Methodik  vollständig 
ausgebildet  und  in  ihren  Kesultaten  durch  eine  Erfahrung  von 
Jahrhunderten  bewährt  ist. 

Fast  a)le  Gattungen  wissenschaftlicher  Studien,  die  in  Deutsch- 
land gepflegt  werden,  tragen  in  ihrer  Entwickclung  deutlich  die 
Spuren  von  der  Einwirkung  der  classischen  Studien,  und  nur 
derjenige  wird  fähig  sein,  diesen  Entwicklungsgang  zu  begrei- 
fen, ihm  zu  folgen,  in  ihn  fordernd  einzugreifen,  der  ihre  Eigen- 
thfiinlichkeit  uncl  Wichtigkeit  an  sich  erfahren.  Verlieren  die 
classischen  Studien  diese  ihre  Stellung  als  Hauptbildangsmittcl, 
so  hört  die  Continuilüt  deutscher  Wissenschaft  auf. 

Uebrigens  kann  das  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  ent- 
behrt werden  wegen  der  materiellen  Beihülfe,  welche  dasselbe 
für  die  gründliche  Betreibung  aller  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
währt; denn  sie  wurzeln  alle  im  AHerthum. 

(>.  Auch  die  tiefere  Auffassung  des  nationalen  Lebens,  za 
«ler  das  Gymnasium  vorbereiten  soll,  erfordert  es,  dafs  die  allen 
Sprachen  den  Mittelpunkt  der  Gymnasialstudien  bilden. 

Di«  Keniitnif«  derselben  ist  zum  tieferen  Verstandntfs  der 
deutschen  Sprache  in  ihrer  historischen  Entwickclung  und  ge- 
genwärtigen Gestaltung  unentbehrlich,  weil  unsere  Sprache  thcils 
in  der  fittesten  Zeit  sich  hauptsächlich  an  der  lateinischen  Spra- 
che gleichsam  emporgerankt  und  ausgebildet  hat,  thcils  auch 
nachher  in  den  Hauplepochen  ihrer  Entwickelung  durch  das  I-a- 
teinisclie  und  Griechische  wesentlich  bestimmt  worden  ist. 

Dasselbe  läfst  sich  von  unserer  Literatur,  unserer  ganzen 
Anschauungs-  und  Deukwcisc,  unserer  Gesittung  sagen, 
lind  zwar  sowohl  nach  ihrer  Uchcrcinslimmung  mit  dem  Aller- 
thume  als  nach  dem  Gegensätze,  in  dem  sie  zu  demselben  ste- 
hen, nach  ihrer  Eigcnlhiimlichkcit. 

7.  Wir  bedürfen  aber  der  alten  Sprachen  als  des  Mittelpunk- 
tes unserer  Gymnasien  nicht  blofs  zum  Vcrstiindnijs  der  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  unserer  Cultur,  sondern  auch  zur .  con- 
scquculen  Fortbildung  derselben  mit  der  Richtung  auf  das  Ideal 
der  Humanität',  desscu  Bifd  ohne  I\ucksicht  auflas  classische 
Alterthum  nicht  gezeichnet  werden  kann. 

8.  In  allen  diesen  Beziehungen  hat  das  Gymnasium  nicht 
blofs  auf  eine  sichere  Grundlegung  des  Wissens,  auf  ein  ferti- 
ges Können  hinzuarbeiten  und  zwar  nach  dem  Maafsc,  wel- 


Digitized  by  Google 


Mützell  Pädagogische  Skizzen. 


875 


ches  die  Kraft  des  jugendlichen  Geistes  tfn  die  Hand 
giebt. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Anregung  eines  tiefen,  leben- 
digen und  nachhaltigen  Interesse,  ohne  welches  das  Angelegte, 
Angepflanzte  nicht  gedeihen,  noch  die  rechte  Frucht  bringen 
kann. 

9.  Nach  den  genommenen  Gesichtspunkten  gehört  .  es  zur 
liauut  -  Aufgabe  der  Gymnasien 

1)  eine  sichere  Kennlnifa  des  grammatischen  Baues  der 
beiden  alten  Sprachen  im  Allgemeinen,  und  damit  überhaupt 
grammatisch-logische  Bildung  zu  begründen, 

*2)  im  Bereich  der  für  die  Schule  geeigneten  Schriftsteller 
durchschnittlich  ein  festes,  durch  Einsicht  in  den  eigenthümli- 
cheu  Eiitwickcluogsgaug  der  Begriffe  und  durch  Beziehung  auf 
das  deutsche  Idiom  getragenes  lexikalisches  Wissen  zu  he* 
wirken, 

3)  die  IJauptgesctze  der  antiksprachlichen  Darstellung-s* 
k un st  für  sich  und  im  Gegensatz  zum  Deutschen' znm  Bewußt- 
sein zu  bringen, 

4)  ein  möglichst  reines  und  glattes  VcrstSndnifs  derjeni- 
gen römischen  und  griechischen  Schriftsteller  anzubahnen, 
in  denen  sich  die  geistige  Bedeutung  des  Alterthums  für  die  Ju- 
gend am  erkennbarsten  darstellt  und  'die  zugleich  auf  die  Ent- 
wickclung  der  deutschen  Gultur  am  tiefsten  eingewirkt  haben, 

►  5)  Gewandtheit  im.  freien  Gebrauch  der  lateini- 
schen Sprache  mindestens  zur  Darlegung  des  aus  dem  Alter* 
t harne  gewonnenen  Gedankens! offcs  zu  sichern. 

Da  Ts  in  neuester  Zeit  nicht  alle  diese  Momente  mehr  nach 
ihrer  ganzen  Wichtigkeit  anerkannt  werden,  dafs  namentlich  die 
Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  lateintscheu  Sprache  in  Hede 
und  Schrift  immer  weniger  als  erst rebens wert h  angesehen  zu 
werden  pflegt,  dagegen  an  die  Leetüre  der  Classiker  in  ideali- 
sireuder  Uebersckwänglichkeit  Anforderungen  gemacht  und  Hoff- 
nungen .au  sie  geknüpft  wcrdcnr  die  von  dem  jugendlichen  Atter 
gar  nicht  erfüllt  werden  können,  ist  für  die  gesammte  Wirksam- 
keit  der  Gymnasien  bereits  von  sehr  nachteiligen  Folgen  ge- 
wesen, i! 

10.  Die  neueren  Sprachen  finden  eigentlich  in  dem  Orga- 
nismus des  Gymnasiums  nicht  ihre  Stelle,  wenn  man  dasselbe 
nnr  als  Vorbereit  ungsanstalt  für  Wissenschaft  liebe  Studien  be* 
trachtet.  Denn  wenn  auch  die  Kennt nifs*  jener  Sprachen  für  das 
Betreiben  der  einzelnen  Wissenschaften  grofse  Vortheile  gewährt, 
so  treten  dieselben  .doch  eher -bei  der  spö leren  freien  Beschäfti- 
gung mit  denselben  hervor,  als  am  Anfange  der  Studiep,  und 
es  kann  das  erforderliche  Wissen  nach  den  Schuljahren  um  so 
leichter  erworben  werden,  als  die  Beschäftigung  mit  dem  Latei- 
nischen in  der  Schule  vorgearbeitet  hat  und  man  überhaupt  in 
vorgeschrittenem  Alter  eine  Sprache  um  praktischer  Zwecke  wil- 
len schnell  sich  aneignen-  kann. 

Einen  etwas  verschiedeneu  Gesichtspunkt  gewinnt  man,  wenn 
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man  den  Einflufs  der  modernen  Sprachen  auf  unsere  deutsche 
Sprache  und  Cullur  in  Betracht  zieht.  Um  diesen  Etoflufs  so 
kennen,  mufs  man  jener  Sprachen  mfichtie  sein  daher 
allerdings  sehr  wünschenswerth,  dafs  diV&Mnile,  um  den 
Grund  zu  jener  Kenntnifs  zu  legen,  alle  diene  Sprachen  aufneh- 
men könne.  Allein  sie  wird  das  iu  durchgreifender  Weise 
schwerlich  thun  können,  damit  die  Thätigkeit  der  Schuler  nicht 
zersplittert  und  der  Gewinn  des  Hauptunterrichts  nicht  beein- 
trächtiget werde.  Doch  mufs  sie  wenigstens  denen,  welche  Nei- 
gnug  und  Kraft  genug  haben,  mehreren  Sprachen  obzuliegen, 
geeignete  Gelegenheit  dazu  gewähren. 

11.  Dasselbe  eilt  von  dem  Hebräischen. 

12.  Der  s.  g.  deutsche  Unterricht  täfst  sich  durch  die  ihm 
zugewiesene  Stundenzahl  nicht  begrenzen;  im  deutschen  Gym- 
nasium ist  eigentlich  in  allen  Oh  jekten  zugleich  deut- 
scher Un  her  rieht.  Die  deutsehen  Stunden  können  zunächst 
nur  dazu  dienen,  um  die  verschiedenen  Strahlen  in  einen  Brenn- 
punkt zu  sammeln,  die  entwickelte  Denkkraft  und  Dar- 
slclfungsfähigkcit  zu  controliren  und  theoretisch  und 
praktisch  .weiter  zu  fördern.  Insofern  sind  sie  so  recht 
eine  Vorbereitung  auf  die  akademischen  Studien  und  werden  auf 
ihrem  Ilöhenpunkle  propaedeut ischcr  Elemente  aus  dem 
Gelnelc  der  Philosophie  nicht  entbehren  können. 

'Dem  VerslSnilnifs  aber  und  der  consequenten  Fortbildung  des 
nationalen  Sinnes  und  Lebens  wird  der  deutsche  Unterricht  da- 
durch dienen',  dafs  er  das  Interesse  für  die  Kenntnifs 
der  geschichtlichen  Ent  wickelüng  unserer  Sprache 
und  Literatur- anregt  und  bildet.  So  lange  aber  nur  höch- 
stens der  Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  in  eng  begrenztem  Zeit- 
räume nach  dieser  Richtung  hin  wirken  kann,  so  lange  nicht 
die  meisten  Gymnasiallehrer  einen  gründlichen  historischen  Car- 
8U8~der  deutschen  Sprache  in  grammatischer  und  lexikalischer 
Beziehung  gemacht  haben,  so  lange  nicht  die  übrigen,  nament- 
lich die  fremdsprachlichen  Stunden  zur  Anregung  desselben  In* 
tercssc  und  zur  Mittheilung  wichtiger  Data  benutzt  werden 
können,  llifst  sich  auf  diesem  Gebiete  kein  erheblicher  Erfolg 
hoffen. 

Es  scheint  daher  nolh wendig,  *dafs  die  deutsche  Philologie 
auf  den  Universitäten  recht  sorgfältig  gepflegt,  recht  praktisch 
betrieben  werde,  und  dafs  der  Staat  unter  den  Schulmännern 
einen  lebhaften  Welteifer  in  Bezug  auf  dieses  Objekt  anzuregen 
suche.  Die  deutsche  Philologie  kann  zwar  nie  Unterrichts- 
feymsttiiicl  auf  unseren  Gymnasien  werden,  noch  weniger 
an  die,  Stelle  der  classischen  Philologie  treten«  aber  sie  kann 
die  reichsteu  und  fruchtbarsten  Unterrichtsmittel  au  die 
Hand  gehen. 

Hiernach  wfire  für  dieses  Object  zu  wünschen, 
•  1)  dafs  der  Unterricht  im  Deutschen,  wenigstens  für  die  un- 
teren und  mittleren  Oassen,  wo  möglich  aber  auch  für  die  ober- 
sten, in  der  Hand  des  Lehrers  im  Lateinischen  liege. 
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2)  daf»  Schreib,  and  Sprechübungen  im  Deutelten  in  de» 
milllercn  Classen  nicht  vorzugsweise  in  die  deutschen  Stunden 
fallen,  sondern  vielmehr  ganz  besonders  ia  diejenigen,  in  denen 
sich  jene  an  bestimmte  Unten  ich h gegenstände  anknüpfen  köu» 
nen;  daher  in  diesen  ('lassen  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl 
für  das  Deutsche  überflüssig  isl$ 

3)  dafs  man  die  Einführung  in  classische  Schriftwerke  aas 
der  neueren  deutschen  Literatur  nicht  verabsäume,  .aber  dieselbe 
nicht  verfrühe,  noch  überhaupt  zu  viel  für  die  Gcsammlbilduog 
davon  erwarte, 

4)  dafs  hi  Prima  ein  Ueherhlick  über  die  historische  Eni. 
wickelung  der  deutsehen  Sprache  in  grammatischer  und  (grup- 
penweise) in  lexikalischer  Beziehung  gegeben  und  eine  Auleitung 
zum  Studiren  einzelner  Hauptwerke  der  älteren  und  neueren 
Literatur  crthcilt  werde, 

5)  dafs  der  Unterricht  in  den  ciassisehen  Sprachen,  nament- 
lich das  Uebersetzen  ins  Deutsche,  benutzt  werde,  um  den  hi* 
alorischen  Zusammenhang  unserer  Sprache  mit  jenen  begreiflich 
au  raachen. 

13.  Die  Geschichte  ist  schon  in  so  fern  ein  integrireader 
Bestandtheil  des  Gymnasiums,  als  eine  sorgsame  methodische 
Behandlung  derselben  der  Entwickelung  des  Geistes  forderlich 
ist,  und  als  die  sörn ml  liehen  einzelnen  Wissenschaften,  zu  deren 
Betreibung  dasselbe  Innleiten  soll,  eines  geschichtlichen  Hinter- 
grundes* nicht  entbehren  können,  ohne  historische  Bildung  in  der 
Luft  schweben. 

Ganz  besonders  wichtig  aber  ist  sie,  weil  sie,  mehr  als  ein 
anderer  Unterrichtsgegenstand,  dazu  beiträgt,  eine  tiefere  Auffas- 
sung des  nationalen  Lebens  in  «einer  Besonderheit  und  in  seinem 
Zusammenhange  mit  der  Gcsainmtent wickelung  der  Menschheit 

zu  begründen. 

Aber  bei  der  Auswahl  des  für  die  Schule  geeigneten  StofTes 
darf  man  nicht  die  natnrgcmafsc  einfache  Diät  des  Knaben  und 
Jünglings  mit  den  Bedürfnissen  des  gereiften  Mannes  verwech- 
seln. Die  Geschichte  gehört  zu  den  Schuld  iseipliuen,  welche 
der  Ergänzung  duich  die  Oniversitätsstudien  ganz  besonders  be- 
dürfen, und  jeder  Plan  für  dieselbe,  welcher  den  Bedürfnissen  hö- 
herer Bildung  entsprechen  soll,  mufs  die  Universitätsstudien  oder 
ähnliche  darin  voraussetzen.  Die  ^Aufnahme  der  Geschichte  in 
die  Idee"  gehört  nicht  in  das  Gymnasium,  wie  viel  Heiz  sie 
auch  für  gewisse  Schüler  haben  mag. 

Das  Gymnasium  erfüllt  seine  Aufgabe,  wenn  dem  Schüler 
die  Ilühenpuuktc  in  -  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
anschaulich  gemacht  und  wenn  ihm  die  Geschichte  des  deutsehen 
Volkes  und  derjenigen  Völker,  durch  deren  Einflufs  die  Natio- 
nalität unseres  Volkes  bedingt  und  entwickelt  worden  ist,  nach 
ihren  thatsäohlichen  Bestand! heilen  in  treuer  fcbeudiger  Dar- 
Stellung  vorgeführt  und  sorgfältig  eingeprägt  wird.  S.  Zeilschr. 
f.  d.  G  W.  3,  40*  f. 

14.  Die  Geographie  ist  als  Substrat  der  Geschichte  Ufr 
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entbehrlich  und  kann  auch  in  dieser  Unterordnung  dazu  hinwir- 
ken, dafs  der  Schuler  in  denjenigen  Zusammenhang  mit  der 
Natur  gebracht  werde,  dessen  er  nach  den  Anforderungen  des 
Lebens  und  der  Wissenschaft  bedarf.  S.  Zeil  sehr.  f.  d.  G.  W. 
8,  407.  8. 

15.  Stellung  und  Aufgabe  der  Mathematik  ist  unbestrit- 
ten. Aber  vielleicht  gelingt  es,  die  letztere  in  etwas  kürzerer 
Zeit,  d.  h.  bei  drei  Wochenstunden  an  erreichen. 

16.  Den  Naturwissenschaften  sofort  eine  wettere  Aus- 
dehnung auf  Gymnasien  zu  geben,  wie  sie  ihnen  längst  zuge- 
dacht 4  ist  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  unmöglich. 
Aber  es  bedarf  dieser  Ausdehnung  wenigstens  nicht  nach  "der 
Stundenzahl,  sondern  es  kommt  darauf  an,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  befähigt  erscheint,  den  Sinn  für  iN a turbeob Ach- 
tung anzuregen  uud  zu  leiten. 

17.  Dasselbe  gilt  von  dem  Religionsunterricht,  der  ei- 
ner Vermehrung  der  Stundenzahl  nicht  bedarf,  wenn,  der  Geist 
der  ganzen  Anstalt  ein  christlicher  ist,  und  wenn  die  übrige* 
Unterrichtsgegenstände  zur  Bestärkung  desselben  in  geeigneter 
Weise,  ohne  Aifectation  und  Frömmelei,  benetzt  werden. 

Wie  die  deutsche  Nationalität  durch  das  Christen  Iii  um  ent- 
wickelt uud  bestimmt  worden. ist,  mufo  nicht  sowohl  die  Kir- 
chengcschichle,  als  die  Geschichte  an  sich  und  die  Literaturge- 
schichte zeigen. 

Der  Religionsunterricht  mufs  übrigens,  unter  Voraussetzung 
geeigneter  Schuler,  die  Grenzen  der  Schule  überschreiten  dür- 
fen, weil  er  denen,  die  nicht  Theologie  studiren,  eine  Mitgäbe 
fürs  Leben  zu  gewähren  suchen  soll. 

I&  Das  Gymnasium  wird  demnach  kaum  einen  der  jetzt 
in  ihm.  behandelten  Unterrichtsgegenstande  ganz  von  sich  abthoa 
können. 

Aber  es  wird  nicht  verlangen  dürfen,  dafs  alle  Schüler  in 
allen  Objectcn  dasjenige  erreichen,  was  für  ein  jedes  Object  ab 
Zielpunkt  des  Unterrichts  hingestellt  werden  inufs.  £s  darf  dem- 
nach in  den  oberen  Classen  der  freien  Bewegung  der  Individua- 
lität mehr  Raum  gegeben  werden,  wenn  sie  anders  wirklich  dem 
Impulse  eines  ernsten  Wissenschaft  Ii  eben  Interesse  folgen  möchte. 
S.  Zeitschr.  £  d.  G.  W.  3,  415.  Krüger  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W.  3,  663. 

19.  '  In  der  Gliederung  des  Gymnasiums  und  in  der  Verlhei- 
lung  des  Lehrstoffes  über  die  einzelnen  Thcilc  desselben  mufs 
noch  mehr  als  bisher  auf  -diejenigen  Schüler  Rücksicht  genom- 
men werden,  welche  nicht  den  ganzen  Sebulcursus  durchmachen 
wollen  oder  können.    S.  §.  16,  4. 

•  Die  Annahme  ei ncs^Untergymnasiums  und  einesOber- 
gymnasiums  ist  unter  der  Voraussetzung  am  natürlichsten,  dafe 
man  das  erstere  nach  Unterrichtsstoff,  Methode  und  Disci- 
plin  den  Bedürfnissen . des  Knabenalters,  das  andere  denen 
des  Jünglingsalters  aupa&t.  Siehe  Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  3, 
9*3.  4,  &. 
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Die  Grenzscheide  zwischen  beiden  Hilst  sich  zwar  nicht  ganz 
strenge  ziehen;  es  giebt  einen  Ucbergaugszuslaud  von  uichl  ge- 
ringem Umfange,  die-  Zeit  vom  14 — löten  Lebensjahr.  In  diesa 
fällt  durchschnitt licli  der  Abgang  der  meisten  Schüler,  die  nicht 
zur  Universität  wollen. 

Man  wird  gleichwohl  am  bersten  thun,  nur  einen  normalen 
IIa upl abschnitt  im  Schulcorsus  anzunehmen,  närolirh  hinter  dem 
vollendeten  Uten  Lebensjahre.  Denn  da  viel«  Schüler,  nament- 
lich von  denen,  die  nicht  st udiren  wollen,  doch  erst  «in  Jahr 
oder  ein  Paar  Jahre  später  an  diesen  Abschnitt  gelangen,  so  ent- 
spricht er  dem  Bedürfnil«  der  Mehrzahl,  die  hier  in  Betracht 
kommt.  Die  Annahme  eines  Haupt  abschnitt  es  schliefst  die  von 
anderweitigen  Ab-  und  Einschnitten  nicht  aus. 

Nimmt  man  das  vollendete  neunte  Lebensjahr  als 
das  Normalalter  für  den  Eintritt  in  das  Gymnasium 
(Zeilschr.  f.  d.  G.  VV.  3,  893),  so  ergiebt  sich  für  das  Untcrgym- 
uasiuni  eine  Normaldauer  von  fünf  Jahren. 

Diese  wird  auch  erfordert,  um  den  Bedürfnissen  derer  zu 
genügen,  die  nach  Absolviruug  des  Uutergymnasiums  in  das  bür- 
gerliche Leben  Obertreten  wollen. 

Sie  haben  von  einem  ausgedehnteren  Unterricht,  im  Latei- 
nischen den  V ort  heil  einer  solideren  Grundlage  für  gramma- 
tisch-logische  Bildung  und  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  ei- 
nigen die  Eigeolhümlichkcit  des  römischen  Volkes  treu  darstel- 
lenden Schriftstellern. 

Ihnen  ist  dann  der  Gewinn  gesichert,  den  der  griechische 
Elementarunterricht  für  logische  Bildung  abwirßrund  es  kann  durch 
eine  tüchtige  Chrestomathie  dafür  gesorgt,  werden,  dafs  sie  von 
dem  „Hauche  griechischen  Geistes"  wenigstens  berührt  werden. 

Im  Deutschen,  im  Französischen,  in  der  Geschichte, 
der  Geographie,  dem  Rechnen  und  der  Mathematik  läfst 
sich  dann  ein  für  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  bürger- 
lichen Lebens  ausreichender  Cursus  völlig  zum  Abschlufs  bringen, 
in  der  Naturwissenschaft  wenigstens  eine  Anregung  geben,  im 
Englischen  der  erste  Grund  legen. 

20.  Zur  Verdeutlichung  der  über  die  Organisation  des  Gym» 
nnsiums  gemachten  Bemerkungen,  deren  Ausführung  und-  weitere 
Begründung  zur  Zeit  unthtinlich  ist,  diene  umstehender -Entwurf. 

Zur  Verständigung  nur  noch  ein  Paar  Bemerkungen: 

1.  Dem  Plan  ist  die  weiteste  Zcrdehnuog  des  Gymnasiums 
zum  Grunde  gelegt,  die  ich  für  passend  halte.  Es  scheint 
vo-n  gröfstcr  Wichtigkeit,  die  Schüler  in  Prima  zwei 
Jahre  unter  dem  Einflufs  derselben  Lehrer  zU  lassen; 
daher  bei  grösserer  Zahl  der  Schüler  Theilung  in  coordlnirler 
Coetus. 

2.  Wo  die  Verhältnisse  nur  sechs  Gassen  gestalten,  würde 
sich  der  Plan  leicht  anschmiegen. 

3.  Die  obligatorischen  Gegenstände  stellen  den  Kern  der 
Gymnasialbildung  dar,  die  faeuitativen  bezeichnen  den  wün- 
schenswerten Ansatz. 
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4.  Die  obligatorischen  Gegenstände  beanspruchen  im  Unter- 
gymnasium nur  so  viel  Zert,  dafs  die  Hinzufugunj  eini ger  fa- 
cultativen  der  Gesundheit  nicht  schaden  kann. 

5.  Dafs  alle  fakultativen  Gegenstände  von  einem  und  dem- 
selben Schüler  getrieben  werden,  ist  weder  zu  erwarten  noch  zn 
wünschen. 

6.  Die  facoltative  Stellung,  die  dem  Französischen  gege- 
ben ist,  würde  demselben  in  den  Augen  der  Schüler  keinen  Nach- 
tbeil bringen,  da  es  durch  die  Schätzung  der  Eltern  hinlänglich 
getragen  werden  würde. 

7.  Die  Ausdehnung  des  Hebräischen  auf  5  Jahre  wird 
durch  das  Bedurfnifs-  einer  gründlicheren  Vorbereitung  za  den 
akademischen  Studien  motivirt.    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  2, 


Untc'r-fiymnasium. 
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I.    Gymnasial  plan 
Ihm  (Irr  Instruction  des  preußischen  Unterrichts -Ministeriums  vom 

16.  Januar  1816. 
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Der  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Gymnastik  fällt  aufser  den 
gewöhnlichen  Schulstunden.  .  ' 


II.  Gymnasialplan 
bei  der  Instruction  des  preufsischen  Unterrichts -Ministeriums  vom 

24.  Octoher  1837. 
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III.    Na  ssauiecher  Lehrplan  von  1846. 
(Nach  dem  offictell  mitgetbeitten  Original )l 
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IV.  Lchrplan 
aus  dem  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  im  Königreich  Sachsen,  v.  1847 
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Vi.  Lectionsplan 
für  die  Obligo^ Lehrgcgcnsüindc  nach  dem  Oesterreichischen 

von  1849. 


Unter-Gv 

I  T.if  «irrli'lif  s<r#io'ijnsliinuO 

L*) 

11. 

III 

IV 

AT« 

V 

VI. 

VII 

vni. 

VJ. 

1  J. 

1J. 

IJ. 

u. 

IJ. 

u. 

1  J. 

Latein  

2 
8 

2 
6 

2 
5 

2 
6 

2 
6 

2 
6 

2 
5 

5 

Griechisch  

5 

4 

4 

4 

5 

6 

Muttersprache  .... 
Geschichte  u.  Geographie 

4 

4 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

Mathematik              ■  > 

3 

3 

3. 

3 

4 

3 

3 

Naturgeschichte  u.  Physik 

2 

2 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

Philosoph.  Propädeutik  . 

Summa 

*)  Unterste  Clasae. 


22 


S4    [  « 


22.  Udler  die  eigenthüuiliche  Gestaltung  der  höhe- 
ren Bürgerschule  oder  Realschule  mufc  der  Unterzeichnete 
Anderen  zu  sprechen  überlassen. 

Wenn  diese  Schule  in  ihre  Unterlassen  das  Latein  in  nicht 
zu  geringer  Stundenzahl  wird  aufnehmen  können,  so  ist  der  Ueber- 
gang  von  derselben  auf  das  Gymnasium  und  umgekehrt  zwar  ioi- 
mer  unbequem,  aber  doch  bei  einiger  Nachhülfe  nicht  unthunlich. 
S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  913. 

Berlin,  den  18.  September  1860.  J.  Mutzell. 
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Einige  Erläuterungen  zu  der  Schrift:  Der  Geschichtsunterricht 
auf  Gymnasien,  von  D.  C.  Peter,  von  dem  Verfasser. 

- 

Durch  einige  ausführliche  und  gründliche  Beurtheilungen  metner  Schrift 
über  den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien  ist  mein  Interesse  für  <Me 
dort  niedergelegten  Ansichten,  nachdem  es  durch  andere  Arbeiten  eine 
Zeit  lang  zurück gp drangt  gewesen,  wieder  von  Neuem  getreckt  worden, 
und  ich  fühle  das  Bediirfnifs,  mich  über  einige  der  darin  erörterten  Punkte 
ergänzend  oder  verdeutlichend  auszusprechen.  Da  so  anerkannt  tüchtige 
Männer,  wie  die  Verfasser  jener  Beurtheilungen,  die  Schrift  der  Auf- 
merksamkeit der  Lehrer  nicht  unwerth  gefunden  haben,  so  glaube  ich, 
auf  deren  Urtheil,  nicht  etwa  auf  eine  eigene  Voraussetzung  über  den 
Werth  meiner  Arbeit  mich  stützend,  auf  den  Gegenstand  derselben  zu- 
rückkommen zu  dürfen,  ohne  mich  dem  Vorwurf  der  Aninafsung  aus- 
zusetzen. 

Ks  ist  natürlich,  dafs  ein  Verfasser  sich  von  seinen  Reccnscnten  im- 
mer nicht  vollkommen  verstanden  glauben  wird.  Es  ist  eben  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  eine  Idee  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  in  einer 
ganz  entsprechenden,  künstlerischen  Form,  so  dafs  sie  von  Anderen  ohne 
Schwierigkeit  ganz  rein  und  vollständig  aufgefafst  werden  kann,  darzu- 
stellen; eine  Aufgabe,  die  insbesondere  der  Verf  in  ziemlichem  Mifsrer- 
hältnifs  mit  seinen  Kräften  stehend  findet.  Daher  ist,  es  nicht  anders 
möglich ,  als  dafs  Manches  übersehen ,  Manches  in  falschen  Zusammen- 
hang gebracht,  Anderes  wieder  unrichtig  beurtheilt  wird,  freilich  Alles 
durch  des  Verfs  Schuld:  um  so  mehr  aber  wird  er  sich  gedrungen  füh- 
len, nachträglich  zu  bessern,  zu  ergänzen,  ins  rechte  Licht  zu  stellen. 

Diefs  ist  denn  auch  mein  Fal]  mit  der  Anzeige  des  Herrn  Prof.  Campe 
in  dem  Maiheft  dieser  Zeitschrift,  wenigstens  in  Bezug  auf  einige  Punkte; 
denn  im  Ganzen  habe  ich  sie  nicht  nur  wegen  der  Freundlichkeit,  mit 
welcher  sie  vertatst  ist,  sondern  auch  wegen  ihrer  eingehenden  Gründ- 
lichkeit und  wegen  der  Verwandtschaft  des  Standpunkts,  auf  dem  ich 
mit  diesem  trefflichen  Manne  zu  stehen  mir  schmeicheln  darf,  mit  gro- 
fsem  Vergnügen  gelesen. 

Zunächst  finde  ich  mich  veranlagst,  mich  gegen  den  Vorwurf  zu  ver- 
theidigen,  den  Herr  Campe,  ich  will  nicht  sagen,  gegen  mich  erhebt, 
aber  doch  bei  Anderen  leicht  gegen  mich  hervorrufen  wird,  als  sei  et 
die  Tendenz  meines  Werks,  den  geschichtlichen  Untqrricht  auf  Gymnasien 
mit  Beeinträchtigung  des  eigentlichen  stofflichen  Inhalts  der  Geschichte 
auf  die  Entwickciuug  der  in  ihr  enthaltenen  Ideen  hinzudrängen.  Herr 
Campe  aufsert  sich  z  B.  in  folgender  Weise:  ,,Aus  dem,  was  ich  bef^ 
reits  oben  gesagt  habe ,  wird  Jedermann  leicht  sehen ,  dafs  ich  nicht  viel 
von  Ideen  in  der  Geschichte  halte,  sondern  Leben  und  immer  wieder  nur 
Leben,  conrretes  Leben  fordere.  —  Die  Griechen,  heifst  es  (unter  denen, 
welche  viel  von  Ideen  reden ),  seien  das  *V elk  der  Schönheit,  die  Römer 
das  Volk  der  Zweckmiifsiiikeit.  Im  Orient  seien  dic-Völker  noch  in  der 
Form  massenhafter  Objecti?it5t ;  der  -griechische  Geist  habe  das  Indivi- 
duum frei  gemacht,  aber  so,  dafs  sie  beherrscht  werden  von  der  Ideelles 
Staats  u.  a.  w.  Oder  das  Mittelaller  zeige  uns  eiren  Bruch  zwischen 
Geist  und  Natur,  und  die  moderne  Zeit  habe  diesen  Bruch  auszugleichen 
und  zu  sichern.**  Wenn  non  dann  gesagt  wird,  dato  der  Verf.  des  an- 
gezeigten Buches  hiervon  nicht  so  frei  geblieben,  als  zu  wünschen  sei: 
wird  dann  nicht  der  Leser,  wenigstens  derjenige,  welcher  nur  diese  Par- 
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tie  der  Anzeige  liest,  von  meinem  Werke  voraussetzen  müssen,  nidit 
nur  dafs  es  unter  dem  Einflufs  einer  bestimmten,  in  tpecie  der  HegeT- 
schen  Philosophie  entstanden  sei,  sondern  auch  dafs  es  die  un| 
sehe  Tendenz  verfolge,  diese  Philosophie  unvermittelt  in  die 
einzuführen? 

Und  doch  ist  meine  Ansicht  hiervon  so  weit  entfernt,  dafs  ich  viel- 
mehr gerade  den  entgegengesetzten  Zweck  im  Auge  gehabt  habe,  die 
Schüler  so  viel  als  möglich  unter  den  unmittelbaren  Kindruck  der  That- 
sachen  zu  bringen.  Defswegen  laufen  meine  Vorschlage  hauptsächlich 
darauf  hinaus,  dafs  der  Schüler,  da  er  doch  nun  einmal  die  geschichtli- 
chen Ereignisse  nicht  selbst  mit  erleben  kann,  doch  wenigsten«  solche 
geschichtliche  Darstellungen  auf  sich  wirken  lassen  soll,  die  einen  den 
Ereignissen  selbst  möglichst  nahe  kommenden  Eindruck  hervorzubringen 
geeignet  sind.  Solche  Darstellungen  sollen  seine  Anschauung  wecken  und 
beleben  und  befruchten,  und  daneben  soll  dem  Gedacht  nifs  der  stoffliebe 
Inhalt  der  Geschichte  fest  eingeprägt  werden.  Dieb  soll  die  Aufgabe  der 
unteren  Unterrichtsstufe  sein,  auf  welcher  eben  defswegen,  um  jenen 
Zweck  erreichen  zu  können,  immer  kleinere,  abgerundete,  die  Phantasie 
ansprechende  Ganze  in  ausführlicherer  Darstellung  zur  Behandlung  kom- 
men sollen.  Und  auch  auf  der  mittleren  Stufe,  auf  welcher  eine  rela- 
tive Vollständigkeit  der  Geschichtskenntnisse  zur  Aufgabe  gestellt  wird, 
soll  doch  nur  die  Reflexion,  so  weit  sie  zur  Zusammenfassung  gröberer 
Ganzeu  unerläßlich  nöthig  ist,  in  Anspruch  genommen,  keineswegs  aber 
das.  was  ich  ein  Aufnehmen  in  die  Idee  genaunt  habe,  erstrebt  werden. 

Herr  Campe  scheint  das,  was  ich  eben  gesagt,  an  einer  andern  Stelle 
der  Anzeige  selbst  anzuerkennen,  wenn  er  sich  dort  in  folgender  Weise 
äussert:  Diese  'Ansicht  nun,  dafs  der  Schüler  ein  auf  lebendige  An- 
schauung gegründetes  concretes  Wissen  bedürfe,  ist  es,  welche  das  Werk 
des  Herrn  Peter  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzieht."  Was  aber  hier 
zugestanden  wird,  scheint  durch  die  oben  in  Auszug  raitgetheilte  Stelle 
wieder  aufgehoben  und  zurückgenommen  zu  werden,  so  dafs  ich  defs- 
halb  nicht  minder  mich  in  der  Notwendigkeit  befinde,  mich  gegen  eine 
der  Grundansicht  meines  Werks  schnurstracks  zuwiderlaufende  Voraus- 
setzung zu  verwahren.  ,Vwf  rvt*u. 

AHein  wenn  jener  Vorwurf  hinsichtlich  meiner  Vorschläge  für  das 
mittlere  und  untere  Unterrichtsstufc  ungegründet  ist;  trifft  er  dann  doch 
nicht  vielleicht  die  Art  des  Unterrichts,  wie  ich  sie  für  Prima  empfehle? 
Für  diese  Klasse  habe  ich  allerdings  eine  Art  räsonnirenden  Vortrags 
verlangt,  ja  ich  habe  sogar  mit  einem  vielleicht  nicht  ganz  passenden 
Ausdruck  von  einem  Aufnehmen  in  die  Idee  gesprochen.  Allein  erstens 
habe  ich  dabei  nicht  unterlassen,  es  nachdrücklich  hervorzuheben,  daXs 
ein  solches  Aufnehmen  nur  angebahnt,  nicht  bewirkt  werden  still,  und 
die  Probe,  die  ich  von  der  Art  und  Weise,  wie  diefs  geschehen  hoIL, 
gegeben  habe,  dürfte,  meine  ich,  hinlänglich  beweisen,  wie  weit  ich  von 
einem  unpädagogischen  Ergehen  in  den  Ideen  *|er  Geschichte  entfernt  bin. 
Von  jenen  oben  angeführten  Proben  einer  solchen  zweckwidrigen  Be- 
handlung dieses  Unterrichts,  die  beinahe  aus«  meinem  Wer  Li'  entnommen 
zu  sein  scheinen  möchten,  tinrtet  sich  darin  auch  nicht  das  Geringste, 
vielmehr  glaube  ich  . mich  überall,  statt  mich. in  luftige  Höhen  hinaufzu- 
schwingen, der  t  tatsächlichen  Wirklichkeit  so  nahe  gehalten  zu  haben, 
als  «es  der  Standpunkt  eines  jungen  Mannes,  der  doch  immer  noch  Schü- 
ler ist,  erfordert.  Zweitens  aber,  und  das  scheint  mir  ein  nicht  minder 
wichtiger  Punkt,  durch  den  manche  Bedenken  gegen  meinen  Vorschlag 
beseitigt  werden,  sollen  derartige  Vorbereitungen  für  ein  tieferes  Ver- 
ständnifs  der  Geschichte  nicht  «als  ausgemachte  Wahrheit  verkündet,  son- 
dern nur  als  eine  Probe,  als  eine  Anleitung  für  die  später -vorzunehmende 
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Analyse  des  geschichtlichen  Inhalts  entwickelnd  behandelt  werden.  Etwas 
Derartiges  aber  im»  Ts  unseren  jungen  Leuten  auf  den  Gymnasien  gebo- 
ten werden,  wenn  man  haben  will,  dafs  sie  spater  sieh  noch  mit  der  Ge- 
schichtc  beschäftigen,  denn  wo  sollen  sie  sonst  «ine  solche  Propädeutik 
bekommen.'  und  es  wird  diefs,  wie  ich  glaube  versichern  zu  können,  mit 
besonderem  Interesse  von  ihnen  aufgenommen,  wenn  die  Vorbedingungen 
des  Verständnisses  erfüllt,  d.  b.  vorzugsweise,  wenn  die  erforderlichen 
positiven  Kenntnisse  vorhanden  sind  und  wenn  es  der  Lehrer  richtig  an- 
zufassen versteht:  denn  es  ist  dann  wie  eine  fortlaufende  Losung  von 
\\. ithsein,  die  den  («eist  in  ununterbrochener  Spannung  erhält. 

Herr  Campe  selbst  sagt:  „Es  giebt  in  der  (ieschichte  Gesetze,  nach 
denen  die  Handlungen  geschehen  und  Entwicklungen  vor  sich  geben. 
Die  Personen  stehen  unter  diesen  Gesetzen,  und  die  Völker  thun  es 
auch.  Ks  sind  ewige  Gesetze,  gottgeordnete,  die  hier  erkannt  werden 
sollen.*'  Eben  diese  Gesetze  aber,  die  also  Herr  Campe  selbst  den 
Schülern  nicht  uncnthüllt  lassen  will,  eben  diese  sind  es  und  nichts  an- 
ders, welche  nach  meiner  Meinung  den  Gegenstand  des  Unterrichts  in 
der  Prima,  und  zwar  immer  nur  eines  vorbereitenden  Unterrichts,  bilden 
sollen.  Alles  Hauen  in  die  Luft  ist  mir  in  der  Seele  zuwider,  und  eben 
dieser  Widerwille  ist  es.  aus  welchem  meine  Schrift  hauptsächlich  her- 
vorgegangen ist  und  der  mich  auch  jetzt  wieder  zu  dieser  Expectoration, 
die  mir  der  geneigte  Leser  verzeihen  m»»ge,  verleitet  hat. 

Ein  zweiter  Hauptpunkt  betrifft  den  freien  Vortrag  des  Lehrers.  Herr 
Campe  macht  mir  nämlich  den  Einwand,  dafs  ich  diesen  zu  sehr  be- 
schrankt und  damit  etwas  beeinträchtigt  habe,  was,  wie  er  sagt,  gerade 
in  der  GeSchiehte  ,,das  Erste,  Zweite  und  Dritte"  sein  müsse.  Er  wie- 
derholt dabei  die  Lobpreisungen  der  Wirkung  des  lebendigen  Lchrerwor- 
tes,  die  ich  in  meinem  Werke  schon  im  Sinne  hatte,  wenn  ich  dort  be- 
merkte, dafs  man  in  Deutschland  beim  Geschichtsunterricht  —  auf  dem 
Papier  —  alles  Gewicht  auf  den  freien  Vortrog  des  Lehrers  zu  legen 
pflege.  Er  sagt  nämlich  unter  Anderem:  „Die  Schwierigkeit,  Lebensbil- 
der zu  geben,  mag  da  sein:  dann  liegt  der  Grund  allein  darin,  dafs  es 
dem  Lehrer  innerlich  an  dem  lebendigen  Bilde  fehlt.  Hier  aber  müssen 
es  die  Schüler  linden;  das  Buch  giebt  ihnen  diese  Bilder  nicht;  aus  dem 
Auge  des  Lehrers  müssen  sie  ihm  entgegenleucbten ;  ans  seinem  Pathos 
müssen  sie  gleichsam  neO  geboren  werden:  die  Anschauung  und  die  Lei- 
denschaft, mit  der  sie  die  t  iegenstäude  ergreifen  —  denn  Auge  und  Herz 
müssen  beide  gleich  bewegt  sein  — ,  müssen  durch  den  Lehrer  als  die 
Mittelsperson  ihnen  gegeben  werden"  u.  s.  W. 

Ich  würde  diefs  Alles  sehr  gern  unterschreiben  und  mich  mit  Herrn 
Campe  in  (bedanken  an  dem  herrlichen  Gedeihen  des  Gescbichtsunter- 
riclrts  durch  einen  solchen  freien  Vortrag  der  Geschichlslehrcr  weiden, 
wenn  ich  nicht  eben  die  l'ebcrzcugung  gewonnen  hätte,  dafs  ein  derarti- 
ger Vortrag  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  auf  dem  Papier  und  in  ihn 
Lehrplanen,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  existire,  und  wenn  es  nicht 
eben  eine  meiner  Hauptahsichlen  wäre,  den  schönen  Schein,  der  hier 
und  sonst  noch  in  manchen  Hingen  herrscht,  in  eine  vielleicht  minder 
glänzende,  aber  doch  vv.dd  jedenfalls  nützlichere  Wahrheit  zu  verwan- 
deln. Ich  habe  es  nicht  an  Mühe  fehlen  lassen  und  allerlei  Gelegenhei- 
ten gehabt  und  gesucht,  den  ( ieschichlsuriterricbt  auf  einer  gröfseren  An- 
zahl von  Gymnasien  kennen  zu  lernen,  und  habe  jenes  Ideal  des  freien 
Vortrags  nirgends  verwirklicht  gefunden  Aufecrdcm  Linn  ich  mich  noch 
auf  die  Auctorilät  eines  Mannes  berufen,  .hr  vielleicht  die  umfassendste 
Kenntnifs  von  Gymnasien  in  und  aufsei  Deutschland  besitzt,  auf  Fr. 
Thiersch,  welcher  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  gerade  dieselbe  Be- 
merkung über  den  freien  Vortrag  in  der  Geschichte  macht,  die  ich  so 
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eben  ausgesprochen  habe.   Ieh  glaube  aber  sogar  behaupten  zu  können, 

daft  ein  lebendig  anschaulicher,  ergreifender,  die  Schüler  ganz  in* die 
Sache  hinein  versetzender  Vortrag  in  vielen  Fallen  nicht  blofs  eine  über- 
aus schwierige,  sondern  geradezu  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  ist.  Man 
denke  z.B;*an  die  schönsten  Partien  in  Ilerodot  Wer  getraut  sich,  in 
derselben  Weise  zu  erzählen,  wie  es  dort  geschieht?  Es  mag  Tiellekbt 
ein  und  der.  andere  Lehrer  vermöge  besonderer 'Naturanlagen  und  außer- 
ordentlicher Anstrengungen  der  Art  des  Herodot  verhältnifsmäfsig  ziem- 
lich nahe  kommen;  immer  aber  wird  Eins  fehlen,  und  zwar  gerade  das- 
jenige, worauf  die  Wirkung  vorzugsweise  beruht,  nämlich  die  Natürlich- 
keit der  Darstellung.  Diese  kann  er  nicht  erreichen,  weil  er  nicht  mehr 
in  dem  Kreise  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  lebt,  durch  welche 
eine  völlig  entsprechende  Darstellung  bedingt  ist.  Diefs  ist  eben  dasje- 
nige, was  die  von  mir  sogenannten  naiven  Geschicbtsquclien  auszeichnet. 
Dadurch,  dafs  deren  Verfasser  mit  den  Ereignissen,  die  sie  aufzeichnen, 
selbst  eins  sind,  eben  dadurch  und  durch  nichts  Anderes  gelingt  es  ihnen, 
die  Leser  in  diese  Ereignisse  hinein  zu  versetzen,  ao  data  sie  selbst  hö- 
ren und  sehen  und,  wenigstens  annähernd,  alle  Empfindungen  t heilen, 
welche  das  Mitanschen  "und  Miterleben  der  Ereignisse  hervorgebracht  na- 
hen würde.  Einer,  der  durch  lange  Jahi hunderte  von  den  Ereignissen 
getrennt  ist,  und  dasjenige,  was  damals  die  Gemülher  bewegte  uod  die 
Köpfe  füllte,  nicht  selbst  theilt,  sondern  nur  durch  Hörensagen  kennt, 
wird  diefs  nimmermehr  erreichen;  er  wird  vielmehr  das  Fehlende  in  der 
Hegel  durch  Pathos  und  Rhetorik  zu  ersetzen  suchen,  also  durch  etwas, 
wogegen  ich,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  durch  mein  ganzes  Buch  ange- 
kämpft habe. 

Um  den  Unterschied  zwischen  einer  einfach -natürlichen,  ansrhaoaV 
eben  Darstellung  und  einer  rhetorischen  Behandlung  an  einem  Beispiel 
recht  deutlich  zu  erkennen,  möge  man  nur  ein  paar  entsprechende  Par- 
tien ausTschudi's  Chronik  und  J.  Müllems  Schweizergenchtchte  ver- 
gleichen, —  denn  obgleich  Tschudi  meist  den  Gegenständen  seiner  Dar- 
stellung nicht  gleichzeitig  ist,  so  lebt  er  doch  noch  in  der  ursprünglichen 
Auffassung  derselben  und  giebt  diese  daher  auch  getreu  und  eben  defs- 
halb  wahr  und  ergreifend  wieder,  während  Müller  nur  durch  emen 
künstlichen  Aufputz  und  durch  Erhitzung  der  Phantasie  einen,  freilich 
auch  nur  auf  verbildete  Leser  beschränkten,  Eindruck  hervorzubringen 
vermag. 

Herr  Campe  führt  selbst  einige  historische  Züge  an,  die  nach  seiner 
Meinung  nur  durch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  recht. eindringlich 
gemacht  werden  könnten,  darunter  auch  den,  „wie  der  meineidige  Ru- 
dolph auf  seinem  Sterbelager  liegt  und  sich  die  abgehauene  Hand  zeigen 
läfst  und  ruft:  Das  ist  die  Hand,  mit  der  ich  dem  Könige  Treue  ge- 
schworen habe."  Ich  möchte  aber  selbst  in  Bezug  auf  diesen  Moment 
bezweifeln,  ob  er  heut  zu  Tage  ohne  Aflfectalion  mit  Emphase  vorgetra- 
gen werden  könne:  es  müfslc  denn  sein,  dafs  der  Lehrer  die  Vorstellung 
theilte,  die  man  im  Mittelalter  aus  dem  Judenthum  heriibergenommen 
hatte,  die  sich  aber  heute  kaum  Jemand  zu  eigen  machen  wird,  dafs  es 
zu  Gottes  Gerechtigkeit  gehöre,  die  Menschen  gerade  an  dem  Gliede  zu 
strafen,  mit  dem  sie  gesündigt  haben. 

Ich  kann  mich  daher  nicht  von  der  Ansicht  trennen,  dafs  eine  An- 
schauung und  lebendige  Wirkung  gerade  nur  von  den  naiven  Geschiehts- 
queNen  erwartet  werden  dürfe.  Indessen  will  ich  doch  noch  eine  Be- 
merkung hinzufügen,  die  ich  zwar  in  meinem  Werke  angedeutet,  aber 
weiter  auszuführen  und  mit  dem  nöthigen  Nachdruck  hervorzuheben  ver- 
säumt habe.  Allerdings  nämlich  soll  das  lebendige  Wort  des  Lehrers 
auch  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  beim  Geschichtsunterricht  nicht 
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ausgeschlossen  sein,  aber  es  soll  nicht  für  sieh  allein  in  einer  Selbst- 
ständigen  Darstellung  der  Ereignisse,  sondern  im  Anschlufs  an  jene  nai- 
ven Geschichtsquellen  und  durch  sie  zu  wirken  suchen.  Indem  näm- 
lich der  Lehrer,  wie  ich  es  verlange,  das  Verstundnifs  jener  Lektüre  auf 
alle  Art  weckt  und  belobt,  soll  er  solche  Züge,  die  vorzüglich  wirksam 
gemacht  werden  können,  hervorbeben,  sie  von  den  Schülern  reproduciren 
lassen  oder  auch  selbst  reitroducicen.  vielleicht  auch  vorlesen  und  hierbei 
keins  der  Mittel  verabsäumen,  die  dem  einsichtigen  und  erfahrenen  Schul- 
mann zu  Gebote  stehen,  um  seine  Empfindung  oder  die  Lebhaftigkeit 
seiner  Vorstellung  auf  die  Schüler  überzutragen.  Diefs  ist  etwas,  was 
er  leisten  kann,  denn  hier  ist  das  Medium  vorhanden,  durch  welches 
er  wirken  soll  und  welches  er,  wie  oben  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen 
selbst  zu  schaffen  nicht  im  Stande  sein  wird,  hier  ist  eine  nicht  erkün- 
stelte, sondern  aus  der  Sache  selbst  bervorgewachsene  Verkörperung  ei- 
ner Idee  oder  einer  Empfindung,  an  der  er  sich  mit  den  Schülern  er- 
bauen und  geistig  erheben  kann:  kurz,  hier  sind  wir  auf  dem  Gebiet  der 
Möglichkeit  und  der  Praxis,  und  sollte  nicht  auch  hier  das  Auge  und 
das  Herz  und  Alles,  was  man  sonst  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
erwarten  und  verlangen  kann,  \\  irksam  gemacht  werden  können! 

Es  bleiben  mir  nun  noch  ein  paar  Punkte  übrig,  die  ich  mit  eiuer 
kürzern  Entgegnung  erledigen  zu  können  glaube. 

Herr  Campe  bezweifelt  in  Bezug  auf  einige  Partien  des  vorgeschla- 
genen Lehrstoffs,  dafs  sie  für  die  Altersstufe,  für  welche  ich  sie  bestimme, 
passend  befunden  werden  würden  So  kann  er  sich  z.  B.  nicht  überzeu- 
gen, dafs  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Quartaner  Archenholz1  sie- 
benjähriger Krieu  und  der  Bemal  Diaz 


»jahriger  Krieg  und  der  Bernal  Diaz  vorgelegt  werden  dürfe.  Hierbei 
habe  ich  zunächst  zu  wiederholen,  was  ich  bereits  in  meinem  Werke  ge- 
sagt habe,  dafs  ich  weit  entfernt  bin,  auf  den  von  mir  gemachten  Vor- 
schlägen beharren  zu  wollen,  vielmehr  abgesehen  von  den  Mängeln,  die 
meinen  Vorschlägen  in  Folge  meiner  unzureichenden  Kcnntnifs  der  ge- 
schichtlichen Literatur  anhangen,  auch  hierin  wie  in  allen  Dingen  eine 
unablässig  fortschreitende  Vervollkommnung  nicht  uur  für  möglich  ' 
sondern  selbst  lebhaft  hoffe  und  wünsche.  Da  indefs  Herr  Cam pe 
träglich  in  Bezug  auf  jene  Zweifel  selbst  auf  die  Erfahrung  provocirt, 
so  will  ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  ich  in  Bezug  auf  die  nam- 


haft gemachten  Werke  diu  Probe  selbst  bereits  gemacht  und  deren  Er- 
gebnis meinen  Voraussetzungen  vollkommen  entsprechend  gefunden  habe. 
Namentlich  kann  ich  versichern,  dafs  Bernal  Diaz  (in  der  S.  63  genann- 
ten Bearbeitung  von  der  Uebersetzerin  des  Vasari)  von  zwei  noch  unter 
dem  Alter  der  Quartaner  stehenden  Knaben  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
der  grüfsten  Spannung  angehört  und  verfolgt  und  nachher  von  denselben 
Knaben  aus  eigenem  Antrieb  noch  einmal  mit  dem  gröfsteu  Vergnügen 
gelesen  worden  ist:  ein  Resultat,  das  ich  freilich  bei  dem  eigentümli- 
chen Reize  des  Buches  nicht  anders  erwartet  hatte.  Das  Werk  von  Ar- 
chenholz besitzt  freilich  diesen  Heiz  nicht  in  demselben  Mafse,  es  ist 
mitunter  etwas  trocken  und  enthalt  Einzelnes  —  aber  auch  nur  Einzel- 
nes — ,  was  für  jenes  Alter  nicht  pafst.  Indefs  ist  doch  auch  hier  die 
Darstellung  so  klar  und  durchsichtig  und  anschaulich  und  der  Gegenstand 
selbst  so  ansprechend,  dafs  auch  bei  diesem  Werke*  die  Wirkung  auf  die 
.lugend  nicht  ausbleibt:  wovon  ich  mich,  wie  gesagt,  ebenfalls  durch  eigne 
Erfahrung  überzeugt  habe 

Sodann  aber  hat  Herr  Campe  noch  eine  Einwendung  dagegen  erho- 
ben, dafs  ich  für  die  untere  Stufe  nicht  Geschichte,  sondern  Geschichten, 
d.  b.  kleinere  in  sich  abgerundete  Ganze,  als  Gegenstand  des  Uutcrrichts 
im  Widerspruch  mit  der  bekannten  Westfälischen  Instruction, 
uioeraimiscuc  ueiianuiung  aer  ucstnicme  aui 
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empfiehlt  Er  meint  nSmlich,  «lab  der  Knabe  sich  mit  solchen  „Bruch- 
stücken" nicht  begnügen,  sondern  einsc*  vollständigen  Zusammenhang 
fordern  werde.  Hiergegen  habe  ich  zu  erwiedern,  dafs  es  eben  keine 
Bruchstücke,  sondern  kleine  in  sich  abgerundete  Ganze  sein  sollen,  die 
sich  allerdings  nicht  für  den  Mann,  ftir  den  die  Geschichte  in  ihrem 
ganzen  Umfange  etwas  Zusammenhangendes  bildet,  wohl  aber  für  den 
Knaben,  für  dessen  naturgetnafe  engeren  Horizont  dürften  ausschreiben 
lassen.  Denn  wenn  Herr  Campe 'tagt:  „Denken  wir  ons  nur  den  per- 
sischen Krieg  ohne  die  Verbindung  mit  dem  peloponnesischen,  was  soll 
uns  diefs  für  ein  Verständnis  geben u,  so  scheint  er  eben  za  vergessen, 
dafs  das  Verstandnifs  des  Knaben  noch  kein  vollständiges,  erschöpfendes 
sein  kann  und  eben  so  wenig  sein  soll.  1T11  Tin  m^wmA 

Auf  die  Einwendungen,  die  ich  selbst  in  meinem  Werke  gegen  die 
biographische  Form  dieses  Unterrichts  erhoben  habe,  ist  Herr  Campe 
nicht  eingegangen,  und  ich  finde  daher  keine  Veranlassung,  sie  hier  zu 
wiederholen.  Nur  das  Eine  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  auf  eine 
Vollständigkeit  des  historischen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  nach  meiner 
Ansicht  durchaus  verzichtet  werden  mufs,  wenn  nicht  alle  Aussicht  auf- 
gegeben werden  soll,  ihm  mchf'.Fruchlharkeit  und  Leben  zu  verleiben, 
und  auch  darauf  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  aufmerksam 
machen,  dafs  alle  Nachtheile  der  Unvollständigkeit  durch'  den  von  mir  m 
der  Behandlung  geschiedenen,  natürlich  aber  in  der  Prazia  immer  neben- 
her gehenden  Elementarunterricht  ausgeglichen  werden  dürften.  Durch 
diesen  wird  nämlich  oin  verhältnifsrnafsig  umfassender  elesnentarischer 
Grundrifs  dem  Gedächtnifs  eingeprägt,  durch  den  die  weiteren  Ausfüh- 
rungen in  dem  sonstigen  Unterricht  ihre  Stelle  und  ihre  Ordnung  und 
Folge  gekommen  werden.  u/is*< 

Diefs  sind  die  Bemerkungen,  zu  welchen  ich  durch  Herrn  Campe 
veranlafst  worden  bin,  und  ich  könnte  also  mit  dem  Danke  ftir  die  Auf- 
merksamkeit, welche  er  meinem  Büchlein  gewidmet,  und  ftir  die  freund- 
liche Art,  mit  welcher*»  diefs  gethan  hat,  zu  welchem,  ich  mich  ihm 
verpflichtet  hahu,  den  gegenwärtigen  Aufsatz  schlicfscn,  wenn  ieti  nicht 
diese  Gelegenheit  zu  benutzen  wünschte,  um  noch  einige  andere  Erlau- 
terungen xu  meinem  Werke  hinzuzufügen.  «v  rfinsa 

Nicht  durch  die  Eingangs  genannten  Recensenten,  wohl  aber  auf  Prv 
vatwege  ist  mir  mehrfach  der  Einwurf  gemacht  worden,  dafs  meine  Vor- 
schläge den  Schülern  eine  allzu  schwere  Last  auflegten,  und  dafs  nament- 
lich der  Lesestoff  allzu  umfangreich  sei.  1  ..M 

.  Hiergegen  sei  wiederholt,  was  ich  bereits  in  dem  Werke  selbst,  aber 
vielleicht  nicht  nachdrücklich  genug  gesagt  habe,  dab  dieser  Umfang 
durchaus  nicht  mafsgebend  sein  soll,  sondern-  rielmehr  jedem  l^ebrcr 
üherlassen  bleibt,  was  Cr  davon  aufnehmen  und  was  er  ausscheiden  will. 
Ich 'seihst  finde  /war  jenes  Bedenken  nicht  gegründet,  weil  ich  der  An» 
sieht  bin,  dafs  unsere  Schüler  ihre  Zeit  bei  der  rechten  Lust  an  den 
Studien,  an  der  es  heut  zu  Tage  nur  zu  oft  fehlt,  viel  besser  anstierten 
können,'  als  4>isvicr,  und  dafs  unter  dieser  Voraussetzung  meine  Forde- 
rungen nicht  über  das  nöthige  Mate*  hinausgehen.  Irnichs  kommt  es  bei 
der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode  nicht  auf  die  Quantität,  sondern 
vielmehr  auf  die  Qualität  an.  indem  dieselbe  hauptsächlich  darauf  beruht, 
dafs  der  historische  Unterricht  hauptsächlich  auf  eine  richtig  auagewählte 
Lektüre  gegründet,  dafs  diese  Lektüre  richtig  geleitet,  dafs  ein  zweck- 
mässig eingerichteter  Elementarunterricht  .eingeführt  und  endlich,  was  eine 
Hauptsache,  ein  wirksames,  einheitliches  Ineinandergreifen  alier  Tbeilt 
und  Stufen  des  Unterrichts  hergestellt  wird. 

'  Hiermit  scheint  mir  dieser  Einwurf  völlig  beseitigt  zn  nein.  Es  ist 
aber  weiter  gefragt  worden,  woher  denn  nun  dieser  Lesestoff  kommen 
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solle!  Penn  nur  ein  Theil  desselben  ist  bereits  vorbanden,  ein  anderer 
und  zwar  gröfserer  Tbcil  mute  allerdings  erst  geschaffen  werden. 

Hier  baue  ich  aber  erstens  auf  den  Pfeife  und  dio  Gelehrsamkeit 
deutscher  Schulmänner,  denen  es  gewifs  gelingen  wird,  das  Bedürfnif* 
zu  befriedigen,  sobald  es  nur  erst  in  grösserer  Allgeroeinheit  anerkannt 
ist:  ein  Vertrauen,  in  dem  ich  seit  Abfassung  meines  Werks  besonders 
dadurch  sehr  bestärkt  worden  bin,  dafs  ein  anerkannter  Virtuos  im 
UeberseUen  mir  schon  einige  Aussicht  auf  Mitwirkung  bei  Schaffung  der 
nüthigen  Bearbeitungen  gegeben  bat.  Zweitens  aber  rechne  ich  dabei  auf 
den  Unternehmungsgeist  der- deutschen  Buchhändler.  Denn  freilich  müs- 
sen die  Bücher  den  Schülern  um  einen  billigen  Preis  in  die  Hände  ge- 
geben werden.  Daran  wird  es  aber  nicht  fehlen,  sobald  sich  den  Buch- 
händlern nur  eine  einigermaßen  sichere  Aussicht  auf  starken  Absatz  er- 
öffnet haben  wird,  leb  frage  übrigens:  wird  nicht  eine  Sammlung  von 
Geschichtsquellen  authentischer  Art  eine  werthvollero  Grundlage  einer 
Bibliothek  bilden,  als  die  Compendien,  Schulausgaben  und  Grammatiken, 
auf  welche  bisher  der  literarische  Uausralli  unserer  Gymnasiasten  be- 
schränkt gewesen  ist. 

Noch  bemerke  ich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt,  dafs  es  auf  der  unte- 
ren Stufe  der  neuen  Schaffung  des  Lesestoffes  am  wenigsten  bedarf,  und 
dafs  daher  einem  Anfang  in  der  Anwendung  der  Methode  um  so  weni- 
ger etwas  im  Wege  stehen  dürfte,  als,  wie  vorhin  bemerkt  worden  ist, 
die  Vollständigkeil  des  Lesestoffes  keineswegs  zu  den  Bedingungen  der 
Ausführung  meiner  Vorschläge  gehört.  Es  würde  nach  meinem  unmafs- 
geblichen  Dafürhalten  schon  ein  grofser  Gewinn  sein,  wenn  unter  Beob- 
achtung meiner  übrigen  Vorschläge  zunächst  neben  den  vorhandenen  allen 
Klassikern  nur  die  schon  vorhandenen  Bearbeitungen  planmäfeig  benutzt 
würden.  fi.,4  ,.j  lfl 

Ferner  aber  ist  mir  von  einer  sehr  achtbaren  Seite  das  Bedenken 
entgegengestellt  worden,  dafs  der  Geschichtsunterricht  die  produetive  Thä- 
tigkeit  des  Schülers  nicht  genug  in  Anspruch  nehme  und  daher  einer  An- 
forderung nicht  entspreche,  die  man  an  jede  Disciplin  stellen  müsse,  die 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  auf  einer  Ausfall  bilden  solle.  Dieses 
Bedenken  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  nach  meinem  Plane  der 
Geschichtsunterricht  diese  eben  bezeichnete  Stellung  auf  den  Gymnasien 
einnehmen  und  in  dieser  Hinsicht  die  alten  klassischen  Sprachen  verdrän- 
gen solle.  Diese  Voraussetzung  kann  ich  indefs  nicht  zugeben,  sondern 
es  geht  vielmehr  meine  Ansicht  dahin,  dafs  die  klassischen  Studien  ( nur 
mit  Beseitigung  der  unfruchtbaren  Arbeit  der  sogenannten  freien  Auf- 
sätze, keineswegs  aber  der  Ucbcrsetzungcn  aus  und  in  die  alten  Spra- 
chen) unbeeinträchtigt  beibehalten  und  nur,  wie  es  ihre  Natur  for- 
dert, in  die  engste  Beziehung  zu  dem  Geschichtsunterricht  gesetzt  wer- 
den sollen,  wälrftMid  bisher  beide  Untcrriclitsgegcnständu  zu  ihrem  gegen- 
seitigen grofsen  Nachtheil  fast  ganz  tinverbunden  neben  einander  herge- 
gangen sind.  Die  Produrtionen  in  Betreff  der  alten  Sprachen  sollen  also 
naeh  wie  vor,  nur  mit  der  eben  erwähnten  Ausnahme,  bestehen  bleiben 
und  gewissermaßen  für  den  Geschichtsunterricht  (Ine  praktische  Seite 
oder  eine  Üebungsschulc  bilden,  wie  ja  z.  B.  auch  dip  Anwendungen 
beim  mathematischen  Unterricht  nicht  ein  integrirender  Theil  desselben, 
sondern  efwas  Nebenhergehendes,  der  reinen  Mathematik  Dienendes  sind, 
während  es  der  («cschichtsuntcrricht  selbst  vorzüglich  mit  dem  Auffas- 
sen und  Verstehen  zu  thun  hat,  obwohl  auch  bei  diesem  die  praktischen 
Vehlingen  durch  meine  Vorschläge  nicht  etwa  beseitigt  oder  nur  be- 
schränkt, sondern  vielmehr  angelegentlich  und,  wie  ich  mir  schmeichle, 
in  nicht  geringein  Mafse  vermehrt  worden  sind. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  —  zwar  nicht  weitere  specielle  Vor- 
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schlage  für  die  Art  der  Ausführung  der  Methode  zu  geben,  deren  ich 
mich  absichtlich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  enthalten  habe,  um  nicht 
die  Freiheit  der  Bewegung  Air  den  Lehrer  mehr  als  durchaus  nöthtg  zu 
beschränken,  wohl  aber  noch  zwei  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  auszu- 
sprechen, die  ich  für  besonders  erheblich  für  das  Gedeihen  des  Geschichts- 
unterrichts halte  und  in  meinem  Werke  hervorzuheben  versäumt  hake. 
Diese  sind:  I)  Nicht  dictiren,  2)  stündlich  repetiren.  Das  Dicti- 
ren  hat  aufser  den  sonstigen  damit  verbundenen  Ucbeletänden,  bei  deren 
Aufzählung  ich  mich  nicht  aufhalten  will,  auch  noch  den  Nachtheil,  dafs 
es  den  Lehrer  nur  zu  leicht  über  die  eigentlichen  Fortschritte  der  Schü- 
ler in  fortwährender  Täuschung  erhält.  Weil  nämlich  der  Schüler  sich 
zu  jeder  Hopetition  aus  dem  Hefte  vorbereitet,  so  kommt  der  Lehrer  nur 
zu  leicht  zu  dem  Irrthum,  dafs  das  Dagewesene  nun  auch  von  dem  Schü- 
ler angeeignet  sei,  weil  er  es  bei  der  Kepetition  wiederzugeben  weiüs, 
während  es  vielmehr  in  der  Regel  nur  für  die  Stunde  aufgerafft  ist  und 
eben  so  leicht  wieder  vergessen  wird,  als  es  aufgenommen  worden  ist 
Auch  bindet  sich  der  Schüler  in  diesem  Falle  häufig  so  sehr  an  die  Form 
der  feberlieferung,  dafs  eine  freie  Durchdringung  und  Aneignung  scann 
dadurch  von  vorn  herein  vereitelt  wird.  Die  Notwendigkeit  des  Dicti- 
rens  wird  aber  theils  durch  das  nach  meiner  Ansicht  in  jedes  Schülers 
Hand  befindliche  Klementarwerk,  welches  die  starren,  widerstrebenden, 
einer  besondern  Nachhülfe  für  die  Auffassung  durch  häusliche  Wieder- 
holung bedürftigen  Bestandteile  des  Unterrichts  enthält,  theils  durch 
stündliche  Kepetition  in  der  Lehrstunde  gehoben,  welche  letztere  über- 
dem  den  Vortheil  gewahrt,  dafs  der  Lehrer  dabei  mehr  ins  Detail  ein- 
gehen kann,  als  bei  umfassenderen,  in  grofsen  Zwischenraumes  genche- 
henden  Repetitionen  möglich  ist,  und  dafs  er  dadurch  zugleirh  <;»•!._•■- 
heil  hat,  Lücken  in  der  Auffassung  der  Schüler  sofort  wahrzunehmen 
und  zu  verbessern,  und  wohl  auch  eigene  pädagogische  Fehler  zu  ent- 
decken, denen  ja  jeder  Lehrer,  auch  der  erfahrenere,  jederzeit  ausgeteilt 
ist  Diese  stündlichen  Repetitionen  sollen  übrigens  die  bisher  üblichen 
umfassenderen  Repetitionen  keineswegs  ausschliefsen,  die  vielmehr  nach 
wie  vor  beizubehalten  sein  werden. 

Indem  ich  hiermit  diesen  Aufsatz  schliefse,  so  kann  ich  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  wieder  die  Uoberzeugung  auszusprechen,  dafs  ei  für 
das  Gedeihen  unserer  Gymnasien  durchaus  nötlüg  ist,  die  Thätigkeit  der 
Schüler  nicht  durch  äufserc  Mittel,  sondern  durch  Belebung  und  Steige- 
rung der  Interessen  mehr  als  bisher  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dafs 
diese  Thätigkeit  nicht  sowohl  auf  Weckung  eines  spoculativeti  Interesses, 
das,  zu  unrechter  Zeit  hervorgerufen,  nur  zu  leicht  zur  BKeJkeJt,  Rlasirt- 
heit  und  Charakterlosigkeit  führt,  als  vielmehr  nuf  Aneignung  und  Dir 
dringung  eines  reichen  und  fruchtbaren  Stoffes  hinzulenken  sein  wird. 
Auf  dieses  Ziel  hinzuwirken,  ist  mein  Bestreben  bei  dem  in  Rede  ste- 
henden Buche  gewesen,  und  eben  diefs  habe  ich  auch  bei  den  gegenwar- 
tigen Blättern  im  Auge  gehabt,  die  ich  hiermit  der  freundlichen  Aufnahme 
des  geneigten  Lesers  empfehle. 

Möhringen,  am  17.  Juli  1850.  D.  C.  Peter. 
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I. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch.  Erklärt  von  C.  Sinte- 
nis.  2tes  Bdchn.:  Agis  und  Clcomencs.  Leipz.  1850.  8. 

Die  Biographien  Plutarchs  zu  bearbeiten,  gerade  für  den  Zweck,  wel- 
chen die  neue  Sammlung  von  Schulausgaben  sich  vorgesetzt  hat,  seinen 
Niemand  mehr  als  Herr  Sintenis  geeignet.  Kenntnifs  des  Plutarch, 
Kcnntnils  der  Jugend  und  für  Beide  das  rechte  Gcmüth,  das  zusammen 
hat  Anmerkungen  geschaffen,  auf  welche,  was  ich  den  Prüfstein  der  No- 
ten nenne,  ganz  ausnehmend  palst.  Man  fühlt  sich  durch  die  Noten  kei- 
neswegs abgelenkt  vom  Texte,  nicht  abgekühlt,  wo  dieser  warm  erregte; 
man  geht  nicht  ungern  von  dem  Text  zu  den  Noten  über  und  kehrt  gern 
wieder  zu  jenem  zurück.  Die  Note  will  also  keine  Selbständigkeit  ha- 
ben, darum  läTst  man  sie  in  ihrem  eigentlichen  Werth  gelten.  Herr  Sin- 
tenis kennt  vortrefflich  die  Klippen,  wo  die  Uebersetzung  geistestrü^cr 
und  flüchtiger  Schüler  leicht  scheitert.  Dies  Hindrängen  auf  richtige  Er- 
fassung des  Artikels,  die  Beachtung  jeder  Präposition  im  zusammenge- 
setzten Verb  spricht  nicht  weniger  für  grotsc  Uebung  im  Unterricht,  wie 
die  scharfe  Betonung  der  Conjunktionen,  welche  —  Plutarch  pft  ganz 
dgenthümlich  —  grofse  Satzgefüge  aneinanderschliefsen.  Ks  ist  ganz  gc« 
wifs,  dafa  die  Formwörter,  wie  Becker  sie  beifst,  diese  Partikeln  jeder 
Ast  ebenso  leicht  vom  Schüler  übersprungen  werden,  wie  sie  den  Lehrer 
oft  ganz  unnothig  lange  aufhalten.  Wo  über  y«  u.  dgl.  vor  dem  Schü- 
ler eine  weite  Explikation  sich  aufrollt,  wandle  ich  still  meines  Weges: 
fasset  hur  Alles  erst,  was  Begriffswort  ist,  und  deren  Erklärung  ist,  weil 
sie  immer  genetisch  sein  mufc,  kaum  zu  verfehlen,  fasset  so  den  leben- 
digen Inhalt  des  einzelnen  Satzes,  dann  bringt  Ihr  wohl  die  logischen 
Beziehungen  feinerer  Art,  in  welchen  dieser  Gedanke  zu  seinen  Nach- 
barn steht,  in  jedem  concreten  Falle  dem  Schüler,  soweit  er" s  er- 
tragt, zur  Anschauung.  Wer  will  dorn  Nicht- Deutschen,  wenn  er  zumal 
die  Sprache  erst  erlernen  mufs,  unser  „wohl"  „eben"  (ich  erinnere  an 
Göthens  Gebrauch)  durch  allgemeine  Auseinandersetzung  näher  bringen? 
Ich  billige  ganz,  Schülern  gegenüber,  das  Verfahren  von  Krüger  und 
Sintenis,  die  feinen  Partikeln  in  jedem  einzelnen  Falle  möglichst  kurz 
und  scharf  ins  Deutsche  übersetzt  anzumerken.  Die  sprachlichen  Bemer- 
kungen von  Sintenis  sowohl  zur  Erklärung  einzelner  Worte  wie  von 
Construktioncn  der  Sätze  werden  im  Ganzen  Jedermann  zufriedenstellen. 
Mir  ist  Sintenis  hin  und  wieder  zu  weit  gegangen  und  hat  erklärt  und 
ausgeführt,  wo  ich  angedeutet  und  die  Thätigkeit  des  Schülers  sclbst- 
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schaffend  herausgefordert  hätte.  Vielleicht  aber  wird  Mancher  einen  Mac- 
gel finden,  den  möglicherweise  Herr  S intenis  mit  Rewufslsein  verschul- 
det hat;  ich  meine,  dafs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Einwirkung  beach- 
tet ist,  welche  das  lateinische  Idiom  auf  Plutarchs  Stil  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  unverkennbar  ausgeübt  hat.  Sein  Periodenbau  ist  durchaus 
lateinisch  -  rhetorisch.  Ich  habe  zum  Zweck  dieser  «Recension  beide  Lc 
bensläufe  mit  tüchtigen  Schülern  durchgelesen  und  bin  über  mehr  als  Eico 
Schwierigkeit  durch  lautes  Lesen  ore  rotundu  Ciceroni»  leicht  fortgekom- 
men. Das  eontortum  in  Plutarchs  Stil  ist  so  wenig  griechisch.  \o[ 
in  historischer  Schreibart,  wie  es  gewifs  echt  römisch  ist:  ja  nicht  selten 
klingen  die  feinen  Wendungen  durch,  wie  sie  der  vornehme  Gosel  Ucbafis- 
ton  Roms  liebte.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  wie  weit  in  Schul  - 
Ausgaben  dieser  Gesichtspunkt  Beachtung  finden  soll;  ob  aber  gar  keine.' 

Die  Anmerkungen,  welche  der  Sacherklärung  dienen,  sind  reichlicher, 
als  gewöhnlich  ist,  ausgefallen.  Wo  es  anging,  sind  aus  Plutarchs  Schrif- 
ten verwandten  Inhalts,  also  aus  den  viti»  Lycurgi  Arati,  dann  surft 
aus  Pokbius  die  bezüglichen  Stellen  ausführlich  und  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoren  beigefügt.  Das  hat  nebenbei  noch  den  Nutzen,  6k- 
ersten  Keime  historischer  Krilik  in  des  Jünglings  Geist  zu  wecken,  der 
gern  im  Lieben  wie  Hassen  über  das  Maafs  geht.  Ist  doch  selbst  Plu- 
tarch  darin  der  Jugend  ein  wenig  verwandt  geblieben.  Aber  so  sehr  ich 
fast  alle  jene  Bemerkungen,  einzeln  für  sich  betrachtet,  nach  Inhalt  un1 
Form  billige,  will  ich  nicht  verhehlen,  dafs  ich  in  der  Anordnung  vieler 
wahrscheinlich  anders  als  Herr  Sintenis  verfahren  wäre.  Die  Natur  ihr 
vorliegenden  vilne  —  ihre  Wahl  war  entschieden  glücklich  —  ist  al< 
bekannt  vorauszusetzen.  IfotÜwcndig  müssen,  wo  die  Wiederherstellung 
von  Lycurgs  Verfassung  der  Hauptinhalt  ist,  viele  Einzelbestimmunjrrn 
derselben  von  Plutarch  besprochen,  oft  auch  angedeutet  werden.  Herr 
Sintenis  bat  diese  Andeutungen  und  Erwähnungen  jedesmal  erläutert: 
die  Noten  enthalten  viele  einzelne  Bruchstücke  von  jenem  Gesetzesbai. 
Warum  nicht,  wenn  die  Kenntnifs  von  diesem  Bau  dem  Schüler  nid- 
zi»i»emuthet  wird,  in  der  Einleitung  den  Grundrifs  mit  Beachtung  all» t 
in  den  rilis  vorkommenden  Einzelheiten  so  im  Zusammenhang  zeichnen 
dafs  das  Vorbild  lebendig  in  des  Schülers  Geiste  stehe,  wie  es  in  Ad- 
Herz  eingeschrieben  warf  Dann  hatte  der  Schüler  mit  ihm  unmittelbar 
fühlen  können,  ohne  erst  das  Verstandnifs  jedesmal  von  unten  zu  holen: 
mit  ihm  hätte  er  gelitten  und  wäre  mit  ihm  gefallen,  um  mit  Cleomcnr« 
sich  wieder  aufzurichten.  tTnd  nicht  minder,  wo,  an  dem  Wendepunkt 
seines  Geschickes,  Cleomenes  mit  dem  achäischrn  Bund  zusammentriff? 
war  eine  Darlegung  nölhig,  welche  Wesen  und  Stellung  des  achäischrn 
Bundes  Griechenland  und  Macedonien  gegenüber  charakterisirf.  .  Sollte 
die  Forderung  zu  ideal  oder  für  maafslos  gelten,  dafs  man  mit  den  wich- 
tigsten C'apiteln  von  Plutarchs  Lvcurg  beginnt,  aus  T.vsanders  und  Agesi- 
laus*  Lebensläufen  die  für  innere  Entwicklung  Spartas  entscheidenden 
Momente  anschliefst,  Agis  ganz  liest,  das  Notwendigste  aus  der  r»/.: 
Arati  einschaltet  und  mit  Cleomenes  Untergang,  zugleich  dem  von  Sparta 
endet  ?  Oder  steht  nicht  wirklich  unsere  Ansicht  der  classischen  I.ektön 
jetzt  auf  dem  Wendepunkt,  dafs  fortan  der  «Inhalt  massgebend  ist,  weil 
allein  durch  ihn  die  Form  —  auch  pädagogisch  —  wirken  kann? 

Berlin.  C.  \\  ein  Luit/ 

*•  •      "  |l  M  ______ ^„  • 
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Timoleon.  Eine  -biographische  Darstellung  von  Dr.  Joh.  F.  J. 
Arnoldt,  Oberlehrer  am  KöVigl.  Friedrichs  -  Gymnasium  zu 
Gumbinnen.  Gumbinnen  1850.  204  S.  8. 

Das  Buch  ist  offenbar  längere  Zeit  vorbereitet,  ihm  selber  zu  doppel- 
tem Vortheil.  Denn  einmal  ist  mit  Gewissenhaftigkeit,  ich  möchte  »»gen, 
mit  Liebe  Alles  gesammelt,  auch  was  ohne  direkten  Bezug  irgend  einen 
Nebenumstand  erhellen  kann;  sodann  (liefst  daher  die  Bube  in  der  Be- 
handlung. Und  wie  der  Verf.  mit  Besonnenheit  sein  Ziel  nicht  hoch  — 
„die  Schrift  soll  als  ein  monographischer  Beitrag  zu  einer  Geschichte  des 
alten  Griechenlands  betrachtet  werden u  —  doch  eben  so  weoig  zu  nie- 
drig gesteckt  hat,  so  ist  er  sich  vollkommen  klar  über  die  Weise  allein 
fruchtbringender  Behandlung.  Ihn  leitet  Niebuh r'a  Wort:  >, Nicht  Re- 
sultate, welche  nur  blinde  Meinungen  stiften,  sondern  die  Untersuchun- 
gen selbst  in  ihrem  ganzen  Umfange."  Freilich  sind  ebendaher  folgende 
Mängel  unvermeidlich:  Die  Darstellung  ist  vielfad»  zerrissen,  auf  die  Er- 
zählung einzelner  Fakta  folgt  kritische  Erörterung,  meist  nach  chronolo- 
gischer Seite  hin,  dar  verschiedenen  Berichte;  unmittelbar  neben  den  von 
Plutareh  hier  mehr  als  anderswo  aufgetragenen  Farben  aschgraue  Ske- 
psis. Ferner:  nicht  von  innen  heraus,  wird  man  sagen,  aus  dem  im  Brenn- 
punkt erfafsten  Charakter  Timoleons  fallt  Licht  und  lebendiger  Zusam- 
menhang in  die  einzelnen  Thaten  und  Begebenheiten;  nein,  am  Faden  der. 
Chronologie  und  der  Lokalität  werden  sie  an  einander  gereiht  und  Alles, 
was  an  (Verlieh  der  Sacho  angehörte,  festgestellt.  So  giebt  uns  der v  Verf. 
kein  Gcsammthild  des  Timoleon,  sondern  den  möglichst  sicheren  Verlauf 
von  Segelten  hei  ten,  bei  welchen  Timoleon  thälig  war.  Die  so  reden,  ha« 
hen  nicht  Unrecht,  aber  thäten  Unrecht,  wollten  sie  den  Verf.  tadeln 
darum,  dafs  er  nicht  erreicht  hat,  was  gar  nicht  sein  Hauptziel  gewesen 
ist.  Ich  weifs  nicht,  ob  Herr  Arnoldt  also  überlegt  hat:  Weit  die  wich- 
tigste Quelle  für  Timoleons  Leben  ist  die  Beschreibung,  welche  Plutareh 
hinterlassen  hat.  Sie  hat  die  lebendigen  Farben  aus  Timäus  Werk  ge~ 
schöpft,  welchen  vom  Vater  her  persönliche  Dankbarkeit  an  Timoleon 
fesselte,  dazu  als  Siciüer  Bewunderung  für  den  aller  Selbstsucht  haaren 
Befreier  erfüllte  und  dessen  Stil  mehr  als  nöthig  durch  rhetorischen  Prunk 
gesehmUckt  war.  Im  Plutareh  ist  Harmonie  der  Darstellung,  ist  der  kind- 
lieh gott vertrauende  und  freiheitbegeisterte  Charakter  sehr  wohl  erfahrt 
worden.  Wer  also  den  Gcnufs  des  Gänsen  und  Harmonischen  stiehl« 
mufs  Plutareh  lesen,  wer  die  Details  in  ihrer  Scharfe  erkennen  will,  dea 
Verf.'s  Schrift  zu  Rat  he  ziehen.  Vielleicht  ist  Herr  Held  durch  ahnt 
Hebe  Ueberfegung  dahin  geleitet  worden,  seine  Untersuchungen  als  Pr*/e< 
rötnenm  in  Piuiarchi  nitam  Timohonli$  in  drei  Programmen  darzulegen: 
Das  letzte  von  diesen  bespricht  die  Quellen,  welchen  Plutarcb  gefolgt 
ist;  Herr  Arnoldt  greift  weiter  und  behandelt  in  seinen  Prolejromemi»  ') 
die  Quellen  zu  Timoleons  Leben.  Aus  den  „ursprünglichen**  Ephorus, 
Theopomp,  Athanas  und  Timäus  ist  nur  Einzelnes  erhallen.  ,Ucber*ll 
wird  der  Nachweis  versucht,  wpbei  Arnoldt  unter  den  verschiedenen 
Ansichten  Neuerer  den  meines  Erachtens  nach  richtigeren  sich  anschliefst, 
in  welchen  Büchern  ihrer  Werke  jene  Autoren  die  Tbaten  Timoleons  bo- 


')  Schon  früher  abgedruckt  im  Programm  des  Gumbinncr  Gymnasiums 
Mich.  1846;  über  Atkauaa  erschien  ebeodes.  1846  ein  eigenes  Programm. 
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sprachen  Raben ;  ein  Urlheil  wird  nur  Jftlt'tlmäus  *n 
eigentlich  nur  das  harte  Urflieil  von  Polybius  über  Timäus  "gerade  in  Sa- 
chen Timoleons  zurückgewiesen.   Die  „abgeleiteten"  Quellen  (8.  20 — 2t>) 
sind  Plntarch,  Nepos,  Polyaen,  Diodor.    Ich  billige  die  Ansicht,  dal» 
Plutarch  nicht  blofs  im  Tone  des  Ganzen,  sondern  auch  im  Einzelnen 
sich  vornehmlich  auf  Timäus  stütze;  ebenso  Nepos,  der,  wo  er  Ei^en- 
thümliches  bietet,  ungenau  ist  oder  mißverstanden  hat.    Ueber  das  Ver- 
haltnifs,  in  welchem  Diodor  zu  Plutarcbs  Darstellung  steht,  hat  Herr 
Held  in  seinem  zweiten  Programm  gehandelt.    Herr  Arnold t  möchte 
trotz  mancherlei  Momente,  welche  für  Theopomp  sprechen,  dennoch  als 
Hauptfübrcr  Timaus  auch  für  Diodor  in  Anspruch  nehmen  und  die  bv- 
4putenden  Differenzen,  gegenüber  der  plutarchiscben  Erzählung »  als  Dif- 
ferenzen der  schriftstellerischen  Manier  eher  denn  als  Verschiedenheit™ 
der  ursprünglichen  Ueberlieferung  ansehen.    Gewifs  mit  Hecht  wird  der 
Fehler  bedeutend  betont,  welchen  Diodors  synchronistische  Methode  mit 
sich  bringt;  es  pflegen  daher  die  einleitenden  Begebenheiten  einer  That- 
sacbe,  auch  wenn  sie  längere  Zeit  voraufgegangen  sind,  erst  unter  dem 
Jahre  besprochen  zu  werden,  in  welchem  irgend  ein  Abschlufs  oder  Wende- 
punkt eintritt.   „Diese  Praktik,  die  zunächst  die  Facta  verschiebt,  erfaßt 
dann  auch  die  Substanz  und  führt  zu  solchen  Differenzen,  wie  sie  in  der 
Darstellung  von  Timoleons  Brudermord  und  der  allmähligen  Eroberung 
von  Syracus  am  grellsten  in  die  Augen  fallen/'  S.  29  u.  30  werden  die 
Quellen  der  syrakusischen  Geschichte  für  die  Zeit  von  354  —  345  be- 
sprochen; die  Geschichte  wird  Abtb.  II.  Abscfan.  I  (S.  46—  74)  behan- 
delt.  Vorangeht  (S.  21  -45)  die  Erste  Abtheil.:  Timoleon  in  Korintk. 
Ich  kann  mich  hier  auf  Einzelnes  nicht  einlassen;  die  streitigen  Punkte 
werden  mit  Umsicht  und  in  ruhigem  Tone  besprochen,  das  Resultat  mit 
Besonnenheit  und  Klarheit  ausgesprochen.   Es  sind  nicht  sowohl  scharf- 
sinnige Combinationen  und  neue  Hesultate,  welche  das  vorliegende  Buch 
bietet,  als  gründliche  und  verständige  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt 
bekannten  Momente,  aus  der  wenigstens  mit  Klarheit  hervorgeht,  wie 
weit  mit  Sicherheit  eine  Entscheidung  möglich  ist.   Nicht  selten  wird  ein? 
unbegründete  Vermuthung  oder  kecke  Schlufsfolgcrung  Anderer  zurück- 
gewiesen. Deshalb  auch  mag  der  Leser,  der  in  seinem  Urtbeil  sich  nicht 
occupirt  fühlt,  in  den  meisten  Punkten  gern  der  unbefangenen  Ansicht  des 
Verf/s  beitreten.    Abtb.  II.  Abschn.  2  (S.  57—131)  umfafst  den  Zeit- 
raum vori  Timoleons  Ankunft  in  Sicilien  (34')  bis, zur  völligen  Erobe- 
rung von  »Syracus  (34j),  so  wie  den  ersten  Krieg  gegen  die  Carl  hager. 
Im  Abschn.  3  (S.  152)  wird  die  Reorganisation  der  syrakusischen  Staats- 
verhaltnisse durch  Timoleon  besprochen  von  obigem  Zeitpunkt  an  bis  zum 
Beginn  des  zweiten  karthagisch -sicilischen  Krieges  (3££).    Diesen  be- 
handelt der  Abschn.  4  (S.  168),  welcher  mit  der  Schlacht  am  Krimisos 
(Juniiis  339)  schliefst.    Im  Abschn.  5  ( S.  18ß)  werden  Timoleons  letzte 
Kämpfe  und  Einrichtungen  auf  Sicilien  im  Jahre  33$  durchgenommen 
Das  Buch  schliefst  —  abgesehen  von  einigen  Nachträgen,  Zeugen  des  nie 
ruhenden  Flcifses  —  mit  dem  Abschn.  6,  welcher  Timoleons  Privatleben, 
seinen  Tod  und  die  Bestattung  behandelt,  dem  Zeitraum  von  33^ —  33^. 
Man  vermifst  eine  chronologische  Zusammenstellung  der  im  Werke  be- 
rührten mta.  C.  Rebdantz. 


Am  18.  October  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Sch.dc  in  Berlin,  Gröiuiraf*  18. 
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Ueber  neu  und  nec  nach  Imperativ-  und 

Conjunctivsätzen. 

cnn  die  lateinische  Sprache  die  Verneinung  als  Willen,  Wunsch 
oder  Absicht  durch  ne  bezeichnet,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs 
die  verbindende  Satzfügung  et  ne  oder  das  stellvertretende  nere, 
neu  erheische.  Bekanntlich  ist  Letzteres  sowohl  nach  affirmati- 
ven, als  nach  negativen  Sätzen  das  Gewöhnliche  geworden,  s.  B. 
Curt.  8,  12,  15.  Vicit  tarnen  gratiam  meriti  sceleris  atrocitas,  de- 
nuntiarioue  jussit ,  ut  ex  ce  der  et  castris,  neu  liceniiae  barbarae 
exemplar  in  Graecorum  mores  et  mitia  ingenia  transferret.  Jd.  8, 
19,  4.  S*  rex  sermoni  tuo  affuisset  — ,  ipse  enim  peteret,  ne  in 
peregrinos  extemosque  ritus  degenerare  se  cogeres ,  neu  rebus 
felicissime  gestis  invidiam  tali  adulatione  contraheres.  Für  den 
erstem  (seltenen)  Fall,  den  die  Grammatiker  meist  für  die  blofse 
Anknüpfung  ohne  Disjunction  nehmen,  als  Cic.  Or.  66,  221,  bie- 
ten wir  Cot.  R.  R.  1.  Ne  emas,  neve  parcas  ,  et  ne  so» 

tis  habe as.  Cic.  Off.  1,  25,  89.  Cavendum  est  etiam,  ne  major 
poena  quam  culpa  sit,  et  ne  iisdem  de  catisis  alii  plectantttr. 
Ovid.  ex  Pont.  1,  2,  113.  JSec  male  compositos  —  cineres  ungula 
pulset  eoui;  Et  ne  —  Terreat  hic  manes  Surmatis  umbru  equi. 
Prudent.  c.  Symtn.  2,  157.  j/V«  natale  solum ,  patrii  ne  jugera 
ruris  Tendat  — :  Et  ne  corpore is  addicat  sensibus  omne  Quod 
vult.  Aber  gleichwie  in  Wünschen  und  Aufibrderungen  nicht  sel- 
ten non  gebraucht  wird,  wo  man  ne  erwartet,  als  Quinct.  Jnsl. 
7,  1,  56.  JVon  desperemns  und  1,  1,  5.  iVon  assuescat  ergo 
puer  etc.  (was  man  sogar  mit  dem  1,  5f  50  aufgestellten  Canon 
im  Widerspruche  fand),  einen  Fall,  den  wir  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  G.  W.  IV,  7  S.  543  IT.  ausführlich  besprochen  haben:  eben  so 
findet  sich  nicht  selten  sowohl  nach  einem  affirmativen,  als 
auch  nach  einem  negativen  Imperativ  oder  Conjunctiv  nec  und 
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neaue  statt  des  (scheinbar)  erforderlichen  neve  oder  neu.  Viele 
treuliche  Grammatiker  und  Excgcten  haben  an  dieser  Spracher- 
scheinung  Anstofs  genommen,  und  entweder  eigenmächtig  emen- 
diret  oder  eine  Emendation  vorgeschlagen,  wie  ehedem  der  sonst 
so  vorsichtige  Zumpt  in  seiner  Latein.  Gramm.  §.  535  in  Bezug 
auf  Nep.  Paus.  4,  6.  orare  coepit,  ne  enuntiaret  nec  se  meritum 
de  Mo  opiime  proderet  und  §.  585  in  Bezug  auf  Ovid.  A.  A.  3, 
129.  ')  Vos  (jtioqne  non  caris  aures  onerate  lapiüis,  nec  pro- 
dite  etc  Nicht  minder  streng  urthcileii  nach  der  Begel  Bei  er 
zu  Cic.  Off.  1,  26,  91  und  2,  21,  73,  Kritz  zu  Sallust.  Cot.  34.  2, 
Forbiger  zu  Virgil.  Ge.  3,  435  und  die  von  ihm  angeführten 
Gewährsmänner  Hnschke  und  Wunderlich  zu  T%b.  1,  2,  37. 
Wenn  diese  Gelehrten  beflissen  waren,  einigen  abweichenden 
Vorkommnissen  gerecht  zu  werden,  so  waltet  und  schaltet  da- 
gegeu  Schelle  ohne  Schonung  zu  Hörnt.  A.  P.  142^.  138 — 143 
Dafs  dergleichen  Rigorismus  nicht  weiter  Platz  gegriffen  hat,  Ter- 
danken  wir  ebenso  den  gereinigten  Texten,  als  und  mehr  noch 
der  tiefer  dringenden  Sprachforschung-  Mufste  doch  selbst  ein 
Reisig  sicli  diescrhalb  eine  kleine  Zurechtweisung  von  Hasse 
gefallen  lassen  (Vorlesungen  über  lat.  Sprach  vv.  §.325  Anm.  496 
S.  589).  Wir  glauben  daher  dein  Kritiker  und  Grammatiker  ei- 
nen Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  die  derartigen  Spraclierschei- 
nungen  in  schlagenden  Beispielen  aus  mehreren  Schriftstellern 
übersichtlich  zusammenstellen;  woraus  sich  dann  leicht  ein  sich- 
res Urthcil  fällen  lassen  dürfte.  Wir  legen  dabei  iinsern  Excors 
zu  Horat.  Epist.  1,  11,  23.  //.  p.  121  — 125  zu  Grunde,  der  selbst 
dem  trefflichen  Forscher  Hand  im  Tursetlin.  IV.-p.  119  sorj.  ent- 
gangen zu  sein  scheint.  Der  erste  und  regelrechte  Fall  ist,  dafs 

1.  1.  dem  affirmativen  Imperativ  a)  und  Con junet i v  b) 

neve,  neu  folgt. 

Also  a)  Horat.  Epist.  I,  11,  23.  Grata  mime  natu,  neu  dul- 
cia  differ  in  annum.  Satir.  2,  5,  89.  Cautus  adito,  Neu  den» 
operae,  neve  immoderaius  abundes.  —  Tib.  1,  8,  49.  At  tu  utere 
—  Neu  iuvenem  tonpie.  1,  2,  35—37.  4,  4,  10.  —  Sil  It.  1% 
329.  libate  cruores;  Neu  date  terga  malis!  —  Val.  PI.  6,  539. 
noctumis  mitte  haec  simulacra  rapinis;  Neve  deum  mihi  fingt. 
Vgl.  7,  225.  Senec.  Herc.  für.  657.  Pervince  —  neve  te  jfm- 
ctu  optima  frauda  taborum.  Id.  Hippel  132.  Exsthtgue  flam- 
mos,  neve  te  dirae  spei  Praebe  obseauentem.  Auet.  Oclav.  253. 
cede  fatis  — ;  neve  violenti  move  Iram  mariti.  —  Petron. 
124.  tu  coneute  ptebem,  Curio,  tu  fortem  neu  supprime,  Lentule. 
Martern.  —  b)  Sat.  1,  10,  9.  Est  brevUate  -opus,  ut  currat  sen- 
tentia.  neu  se  impediat.  Ibid.  2,  5,  23.  Captes  asiutus  ubiour 
Testament»  seunm:  neu,  si  —  Aut  spem  deponas,  aut  artem  Utu- 
siis  omittas.    Od.  1,2,  50.  Hic  ames  dici  pater  —  Neu  smas  — . 


')  In  der  9ten  Ausgabe  1844  ist  die  Correction  ne  oder  neu  uner- 
wähnt geblieben,  welche  —  wenigstens  noch  in  der  7ten  —  steht 
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V.  46  —  intersis  —  Neve  le  —  toüai.  Eplst.  1,  18,  110.  SU 
bona  copia  —  Neu  Jluitem.  A.  P.  194.  Actoris  parte*  chorus 
—  defendat)  neu  qttid 'medios  tniercinat  actus.  Andre  Beispiele 
geben  aufaer  den  Grammatiken  für  alle  3  Modi  Görenz  zu  Cic. 
de  legg.  2,  8,  p.  129,  Reier  zu  Cic.  Offic.  3,  2,  6,  Kritz  zu 
Saüust.  Cot.  34,  2,  Ebcnders.  und  Dietsch  zu  Jug.  8,  2.  14,  24, 
Herzog  zu  S.  Jug.  108,  2  und  zu  Caes.  B.  G.  7,  47,  F.  A.  Wolf 
zu  Tacit.  Annal.  1,  35,  1,  Düker  zu  Liv.  33,  46,  7,  vcrgl.  mit 
Drakenb.  zu  Liv.  2,  15,  2,  Jahn  und  Forbiger  zu  Vire.  Ge. 
2,  37  und  die  reichhaltige  Sammlung  in  Hand 's  Turseli  IV. 
p.  177,  wozu  wir  noch  fügen  Virg.  Aen.  9,  231.  Audite  o  men- 
tibus  aequis,  Aenendae ,  neve  haec  noslris  spectentw  ab  annis, 
Qnae  ferimue.  Ovid.  Her.  17,  111.  —  Sil.  It.  2,  20.  15,  514. 
17,  78.  368.  —  Senec.  Oedip.  73.  —  Claudian.  Epith.  Palt,  et 
Cel.  135.  de  Nupt.  Hon.  et  Mar.  205.  in  Eutrop.  1,  400.  —  Pr«- 
dent.  Cathm.  3,  172  8,  25.  Wenn  wir  oben  von  Seilen  einer 
^röi'sern  Dringlichkeit  den  auffordernden  Imperativ  oder  Con- 
junetiv  zu  Grunde  legten,  so  schliefsen  wir  dadurch  sowohl  hier 
als  in  dem  Folgenden  keinesweges  den  regierenden  Indicativ  aus, 
in  so  fern  er  ebenfalls  eine  Ermahnung  oder  Aufforderung  aus- 
spricht, wie  z.  B.  Caes.  B.  G.  2,  21.  MUites  —  cohortalus,  — 
uti  suae  pristinae  virtutis  memoriam  retinerent ,  neu  perturba- 
rentur  animo,  hosliumque  impetum  fortiter  sustinerent,  oder  Sal- 
in st.  Fr.  lib.  1.  p.  948  (Cort.).  Quod  ego  vos  oro  atque  obsecro, 
ut  animadvertaiis,  neu  patiamini.  —  Ibid.  Hb.  3.  p.  965.  Quod 
ego  vos  moneo  quaesoque.  ut  animadvertaiis,  neu  cogatis  neces- 
sitatibue  privatim  mihi  consulere,  oder  Curt.  8,  9,  27.  At  Ox- 
artes  coepii  hortari,  ut  ftdem  quam  vim  Macedonum  maltet  ex- 
periri,  neu  moraretur  Jestinationetn  Victor is  exercitus  in  Indiam 
tendentis. 


I.  2.  Dem  affirmativen  Imperativ  a)  oder  Con joneti v  b) 

folgt  nec,  neque. 

Dafs  die  Ausnahme  eine  gröbere  Ausführlichkeit  als  die 
Regel  findet,  wird  Jeder  dem  Zwecke  dieser  Darstclluug  gc~ 
miifs  halten.  Zunächst  Beispiele  des  Imperativs  o):  Horat. 
Od.  3,  29,  5.  Eripe  le  morae,  Nec  semper  udum.  Tibur  —  con» 
templeris  (Cuningham  und  Dorighello  neu,  die  übrigen  ne, 
mit  Ausnahme  von  Dillenburger  und  Theod.  Obbarius,  vgl. 
unsere  desfallsige  Verteidigung  des  nec  in  Jahn's  NJbb.  1838. 
XXIII.  S.375  und  Lübker  z  d.  St.  S.  529).  Od.  1,9.  15.  Ap- 
pone,  nec  dulces  amores  Sperne  puer.  2,  7.  19.  Fessum  militia 
tu  hu  Dvpone  8ub  luuru  mea  nec  Parce  cadis. 


3,  7,  29. 

claude  neque  in  vias  —  Despice.  Epod  8,  13.  Esto  beata  — 
Nec  sit  mar  Ha,  quae  etc.  —  Virg.  Ecl.  8,  102.  Transque  Caput 
iaee;  nec  rc&pexeris!  (liier  bieten  der  Medic,  Gud.  und  Media. 
Pierii  nec,  die  andern  codd.  ne,  s.  Jahn  zu  Ge.  3,  435.)  Id. 
Ge.  3,  96.  Aböle  domo*  nec  tnrpi  ignosce  senedae  (vgl.  Hand 
TurselL  IV.  p.  121).  —  Aen.  12,  801.   Desine  tarn  t andern  — 
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Nec  te  tanhts  edat  tacilam  dolor.  —  Ttbull.),  9,  23.  Ure  mewm 
pottus  jlamma  caput  —  Nec  tibi  celandi  spes  Sit  peccare  pa- 
ranti.  Id.  4,  3,  3.  Farce  meo  juveni  —  Nec  tibi  sH  duros  acuisst 
in  proelia  dentes.  Id.  4,  6,  13.  Tu  precor,  inßdos,  sancte,  reliu- 
oue  focos;  Nec  tu  sie  miusta,  Venus.  —  Ovid.  Met  am.  I,  461 
Esto  content us  amores  Irritare  — ,  nec  laudes  assere  nostras. 
(Schelle  zu  Horat.  A.  P.  143  wollte  neu,  aber  mit  Recht 
schützt  Bach  hterselbst  die  Vulgata.)  Ibid.  2,  129.  Parce,  puer. 
stimxdie  —  —  Nec  tibi  directos  placeat  via  quinque  per  arcus. 
Ibid.  3,  477.  O  remane,  nec  me,  crudelis.  amantem  Destre.  Ibid. 
9,  698.  Pone  graves  curae  —  Nec  dubüa.  Ibid.  14.  375.  Sötern 
Accipe,  nec  durus  Titanida  despice  Circem.  Ibid.  15,  475.  Re- 
tia  —  arlesque  dolosas  T&llite,  nec  volucrem  viseata  foüite  vir^n. 
Nec  —  includite  —  Nec  celate  cibis  uncos  faUacUms  hämo*. 
Ibid.  11,  669.  Sarge,  age,  da  lacrimas,  htgubriaque  indue.  nec 
me  —  mitte.  Ibid.  9,  792.  Bote  munera  templis,  Nec  thnidm 
gaudete  fide.  Ibid.  8,  432.  Pone  age,  nec  titulos  intercipe,  fe- 
rnhin nostros  —  Nec  te  fiducia  formae  decipiat.  Id.  Her.  4,  129. 
/  nunc  —  Nec  —  terruerint  animos  nomina  vana  tuos.  Ibid. 
3,  91.  Arma  cape  —  Nec  tibi  turpe  puta.  V.  137.  Respice  — 
Nec  mi8eram  lenta  ferreus  ure  mora.   Ibid.  7,  75.  Da  breve  sae- 

vifiae  spat  htm  Nec  mihi  parcatur.  Ibid.  17,  113.  Seit  sine. 

quam  tribuit  sortem  Fortuna  tueri:  Nec  spolium  nostri  turpe 
pudoris  habe.    Id.  Trist»  1,  1,  5.  Habe.  Nec  te  velent ;  ibid.  51. 

Ire  memento,  Neo  tibi  sit:hl —  59.  Adspice  Bomam  Nec 

te  —  Ignotum  populo  passe  venire  puta.  Ibid.  1,  9,  65.  JExcusa. 
nec  amici  desere  causam.  Id.  Rem  ed.  Am.  219.  Per/er  mrf- 
tos  currere  coge  pedes.  Nec  piuvias  vites:  n*<:  te  peregrina 
moreniur  Sabbuta,  nec  —  Nec  quaere  —  nec  — fing*  tnora*. 
Tempora  nec  numera:  nec  crebro  respice  Romam.  Id.  u4.  A.  3y 
755.  Carpe  cioos  —  nec  perunge.  Aufs  er  dem  A.  A.  1,  516.  2. 
211.  312.  323.  Her.  16,  11  ex  Pont.  1,  1,  49.  3,  146.  Mei.  11, 
252—3.  14,  376.  15, 175.  Fast.  I,  679.  2,  673.  Medic.  Fac.  69. 

—  Propert.  4,  6,  47.  Vince  mari  —  Nec  te,  auod  clasxis  cen- 
tenis  remigat  alis,  Terreat.  Id.  4,  11,  89.  (5,  II,  89.  M*a6kmS) 
Coniugium ,  pueril  taudate  et  ferte  paternum  —  Nec  tnatrem 
laudate  nimis.  —  Pers.  3,  66—73.  Disce  —  neque  invideos. 
quod  — .  6,  76.  Vende  animam  Utero  —  nec  mit  jyraestantior  al- 
ter. (O.  Jahn  giebt  ne;  aber  mit  Recht  schützt  Hermann  in 
Dispui.  alt.  etc.,  Marburg  1842.  nec.)  —  Vai.  Fl.  1,  525.  Plecte 
ratem  moiusque,  pater;  nec  vulnere  nostro  Aequora  pande  viris. 
Id.  8,  102.  Cede  Deo  —  nec  me  —  exagitent.  —  Vgl.  3,  6s0 
—83.  4,  250  f.  4,  477.  5,  540.  7,  182.  —  Senec.  JVoad.  714. 
Adora.  nec  turpe  puta.  Vgl.  Med.  535.  606.  lierc.  Oet. *S49.  — 
Stall  Silv.  5,  1,  179.  Parce,  saevo  nec  coneute  planet u  Pectara- 
Vgl.  1,  4,  34.  2,  2,  95.  141.  3,  1,  HO.  4,  1,  29.  3,  140.  5,  1,  179. 

—  hucan.  2,  344.  Da  taut  um  normen  inavne  Connubii  —  nec  du- 
bium  longo  quaeratur  in  aevo  (wo  Corte  ne  schrieb).  —  Clav 
dian.  de  IV.  Cons.  Hon.  266.  Comprime  motus:  Nec  tibi  quid 
liceat,  sed  quidfecisse  debebit,  Occurrat.  V.  294.  Tu  consule  cun- 
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elf*,  Non  tibi.  Nec  tun  te  moveant ,  sed  publica  vota,  V.  396. 
Interea  Musis*  animtis  dum  mollior,  insta,  —  nec  desmat  tm- 
quam  Tecum  Graia  loqui,  fecum  Romana  vetusfas.  Id.  de  Flav. 
Mall.  Theod,  (Jons.  141.  Aggredere  —  IV ec  iibi  sujyicial  trans- 
missae  gloria  vüae.  —  Sedul.  in  carm.  pasch,  prol.  3.  Pone 
supercilium  —  IV ec  quaeras  opus.  Id.  Carm.  1,  35.  Parciie  — 
nec  de  teüure  cruenla  Lividu  mortiferis  veüatis  toxica  succis.  — 
Prudent.  Perist.  6,  25.  Mecum  state  vbri  —  Nec  mors  terreat. 
Id.  10,  520.  JFac,  ut  mens  super  sit  libera,  Nec  gestet  ultra,  quod 
tyrannus  am  pulet.  Id.  Psychom.  119.  Kxcipe  mortiferum  —  fer- 
rum,  Nec  doleas.  —  Catpurn.  Ecl.  5,  36.  Parce  tarnen  foetis : 
nec  sint  compendia  tanti  (wo  die  Lesart  zwischen  neu  und  ne 
sint  schwankt ).  V.  67.  compelle  greges  —  nec  — .  63.  pasce  — 
Nec  — .  Anth.  tat.  Burm.  1,  89,  11.  3,  82,  63.  3,  94,  12.  3, 
174,  13.  —  Dionys.  Cat.  Bist.  1,  2.  Plus  vigila  Semper,  nec 
somno  deditus  esto,  (So  Arn tzen,  früher  ne.)  Ib.  3,  25.  Aequa 
diligito  caros  pietate  parenles;  Nec  malrcm  offendas,  dum  — . 
(So  Zell  p.  119.)  —  Auson.  Epitaph.  38,  4.  Mitte,  nec  ex- 
probres  singtda.  Edyll.  4,  12.  27.  Epist.  23,  32.  —  ßoelh.  de 
Consol.  phU.  1,  7,  27.  Pelle  timorem,  Spemque  fugato,  Nec  do- 
lor adstt.  —  Heposian.  Concub.  Mart.  et  Ven.  30.  De  roseis 
connecte  manus,  Vxdcane,  calenis,  Nec  tu  deinde  liges.  —  Sal' 
lust.  Jug.  &5,  47.  capessite  rem  publicum ,  neque  quenquam  me- 
ine ceperU.  —  Liv.  22,  10,  5  (das.  Fabri).  Si  id  moritur,  auod 
Jieri  oportebil,  pro/anum  esto,  neque  scetus  esto.  Id.  23,  3,  3. 
Clausos  omnes  in  cur  tarn  aeeipile.  solos  inermes:  nec  quiequam 
raplim  —  egeritis.  Id.  38,  38,  8.  Elenhantos  tradito  omnes,  ne- 
que.alias  paralo.  —  Tacit.  Hist.  1,  84.  Ceteri  abolete  memoriam 
foedissimae  noctis;  nec  illas  adversus  senatum  voces  ullus  unquam 
exercitue  audiat.  —  Apul.  Met.  IV.  p.  89.  Bip.  Bono  animo  esto, 
tut"  her  Ms,  nec  vanis  sumniorum  Jigmentis  terreare.  —  V.  p.  104. 
parvulum  nostrum  imminentis  ruinae  mfortunio  libera:  nec  illas 
scelestas  feminas  vel  Videos  vel  audio s.  Ibid.  p.  113.  Mihi  au- 
sculta,  nec  te  praeeipilio  —  perimas.  Vgl.  ///.  p.  57.  XI.  p.  258. 
—  Ammian.  Mar  cell.  20,  8.  Mente  quaeso  accipUo  placida. 
Nec  actum  quidquam  secus  existimes.  —  Hieronym.  Apolog.  II. 
p.  72.  A.  Noli  propier  hoc  habere  trislitiam,  nec  de  amissa  vir- 
ginitate  suspires.  Ibid.  Ilabeto  patdis  peruxorem,  nec  praecurras 
morantem. 

Conjnnctiv  b):  Horat.  Od. 2, 11,4.  Remittas  quaerere,  nec 
trepidee  in  usum  Poscentis  aevi  pauca.  Epod.  10,  9  ff.  Insurgat 
Aquilo  — ;  Nec  sidus  —  amicum  appareat,  —  nec  — .  Sal.  1, 
10,  4.  Saepe  slilum  verlas  —  neque,  te  ut  mhretür  turba,  labo- 
res.  2,  1,  44.  Ut  pereal  posilum  rubigine  tetum,  nec  quiequam 
noceat.  A.  P.  338.  Ficla  voluptalis  causa  sint  pmxima  veris: 
Nec,  auodeumque  volet^  poscal  sibijabula  credi.  (Bentlcy  u.  A. 
ne,  gebilligt  von  J.  H.  Vofs  in  GIoss.  S.  255;  hieher  gehört  auch 
Epist.  1,  13,  16.  Nec  vulgo  narres,  auf  die  vorhergehenden  Fu- 
tura  bezogen,  wie  wir  mit  Hocheder,  Meinecke  undLinde- 
mann  geschrieben  haben,  während  Bentlcy  u.  A.  neu  aufnah- 
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men,  eo  wie  Dillenburger  ne  schrieb.  Nach  unserm  Dafür- 
halten bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  nec  und  neu.)  —  Plaut. 
Asin.  4,  1,  29.  Suspiciones  omnes  abs  se  segregei,  Neque  Uiaec 
uüi  pede  pedem  hommi  premai.  Quum  surgat,  neque  in  lectum 
inscendai  proximum,  Neque  quum  descendat,  inde  det  cuiquam 
manum:  Spectandum  ne  cui  annulum  det,  neque  roget.  (K eisig 
§.  325  behauptet,  dafs  in  dem  mittlem  Verse  selbst  das  Metruni 
neve  verlange,  was  jedoch  Haase  unglaublich  findet,  da  in  der 
ganzen  Scene  sonst  immer  nec  oder  neque  stehe.)  Id.  Captiv. 
2,  3,  76.  Tuque  ie  pro  libero  esse  ducas,  pignus  dt  serös :  Neque 
des  operam,  pro  me  ut  huius  reducem  facias  Jilium.  —  Ca tull. 
II,  21.  Cum  suis  vivai  valeatque  moechis,  Nec  tneum  ve- 
spertet, ut  ante,  amorem.  Id.  68,  47.  (  Lachm.  p.  62. )  Noiescat- 
que  magis  mortuus  aique  magis,  IV ec  tenuem  texens  sublimis 
aranea  tetam  In  deserto  AM  nomine  optis  faciat.  —  Ca  f.  Ar.  18. 
Desint  et  silvis  fremdes  et  fontibus  humor:  Nec  desit  noetris  de- 
votum  avenis.  u9.  70.  Jncurrant  amues  passim  remeantibus  undts, 
N ec  nostros  servire  sinant  erronibus  agros!  —  Virg.  Ed.  2, 
28  —  34.  O  lantum  Hb  tat  mecum  tibi  sordida  rura  Atque  humiles 
habitare  casas  —  —  —  Nec  te  poeniteat  calamo  trivisse  lubtl- 
lum.  (Richtig  hier  Jahn:  „Conjunctivus  poeniteat  est  opti 
tis,  sient  supra  libeat.te  Anders  scheint  Wagner  in  Q 
Virg.  XXXVI,  15  p.  5S0  zu  denken.)  Ibid.  8,  89.  Talis 
teneat,  nec  sä  mihi  cum  medendi  (vgl.  Jahn  zu  Ge.  3,  435). 

Id.  Aen.  4,  617.  Auxilium  imploret  nec,  quam  se  svb  Irge* 

pacis  iniquae  Tradiderit,  regno  aut  optaia  tuce  fmatur.  Ibid. 
10,  32.  Luant  peccata,  neque  iüos  luver is  auxilio.  (Hand  IV. 
p.  122  will  hier  nec  geschrieben  wissen;  noch  strenger  urtheilt 
derselbe  p.  118:  „Neque  numquam  ponitur  pro  et  ne,  ideoqtu 
non  componitur  cum  imperativo  aut  coniunetivo  prohibitivo.  JV7 
unus  Virgilii  locus  Aen.  10,  32,  ob  i; 

vix  polest  dubitutionem  adferre.  Allein  wir  haben  bereits 
Form  neunmal  in  den  bis  jetzt  aufgeführten  Beispielen  i 
nSmlichcn  Verbindung  gefunden.)  Ibid.  11,  353.  unum,  optn 
regnm,  Adiicias.  nec  te  ullius  violentia  vincat.  (Ueber  die  Stel- 
lung des  nec  spricht  Wagner  in  Quaest.  Virg.  XXXII)  4,  12.)  — 
Tibull.  3,  4,  1.  Di  meliora  ferant,  rfec  sitU  insomnia  vera.  Vgl. 
1,  9,  57—59.  2,  4,  41.  42.  und  1,  7,  57.  —  Com.  GalL  Eleg.  91. 
Tunc  me  vina  iuvent  —  Nec  dominae  pudeat  gremio  captare 
—  Propert.  3,  8,  10.  (4/10,  10.  Lachm.) 


positis  requiescant  querelis;  Increpei  absumptum  nec 
Ihm.    Ibid.  4,  5,  49.  (5.  5,  49.  Ixtchm.)  Ianilor  ad  dante*  rr- 

gilel  Nec  tibi  displiceat  miles  non  /actus  amori.  — -  Ovid. 

Met.  10,  302.  Desit  in  hac  mihi  parte  Jides,  nec  crediie  factum. 
Id.  Fast.  \,*Gb7.  Interea  crescal  scabrae  robiginis  expers,  Nec 
vitio  coeli  palleat  ulla  segrs.  Id.  trist.  1.  1,  11.  Petices  oruenl 
haec  instrumenta  libellos;  —  —  Nec  fragili  geminae  poliatitur 
pumice  frontes.  Id.  ex  Pont.  I,  2,  109.  Den  tone,  si  mvriar,  sub- 
eant  pacatius  arvum  Ossa  nec  a  Scythica  nostra  premantur  humo. 
Nec  .   Id.  Amor.  1,  8,  85.  Quin  etiam  discant  oculi  lacri- 
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mare  eoacti  —  —  —  Necy  si  quem  f alles,  tu  periurare  timeto. 

id.  A.  A.  3,  285.   Sitif  modivi  rictus  —  —  ]\ec  suu  perpetuo 
eontendant  ilia  rictu.    Ibid.  3,  315  —  320.  Hern.  Am.  507.  637 — 
<>41.  Id.  105—113.  261  —  275.  283.  297  303.  349.  358.  661.  629. 
—  Columell.  de  Cttlt.  Hort.  153.  Sicco  ut  cansuescat  pulvere 
planta*  IS' ec  mutata  loeo  sicco*  exhorreal  aestus  (wo  die  alten 
Au^abeu  ne  lesen).  —  Sil.  It.  1,  93.  Vertont  inde  ad  Cartha- 
ginit  arces:  Are  divum  oblitis  indicere  bella  morcutur.    2,  301. 
•Sic  fropritt  hoc  luat  poena,  nec  misceat  urbis  lata  suis.   4,  509. 
<>.  1S4.  9,  348.  475.  II.  252.  402  sqq.  16,  261.  —  luven.  1,  110. 
Vinco* t  divifiae,  sacro  nec  cedut  honori.   Id.  12,  130.  Jflotdibus 
(Uttum  txuequet,  IS  ec  nutet  quenquam,  nec  ametur  ob  ullo.  (Ueber 
16,  27.  Hiccemiur  —  el  —  uon  —  sollicitemus,  vgl.  Heft  7.  S.  545.) 
— i  Lucin.  6.  622.  (das.  Corle)  Ut  modo  defuneti  tepidhpie  ca- 
daveris  uro  Pleno  voce  sonent:  nec  —  Auribus  incertum  feralis 
stridcat  tmbra.  —  Val.  Fl.  8,  395.  Quemque  suas  sinat  ire  do- 
mo*: necJMarte  cruento  Europom  utque  Asiam  prima  haec  com- 
mittat  Erianys.  (Heinsius  will  ne  M.  lesen.)  Vgl.  1.  799.  4,  173. 
5,  649  679.  7,482.  —  Stat.  Silv. ,%  2,  107  —  9.  Sis  felix  — , 
nec  nobile  mutes  servitium*  nec  te  cultu  Tirynthia  vincat  Aula. 
Vgl.  1.  1.  106.  4,  64.  2.  1,  10.  4,  4,  85  (das.  Markl.).  5,  2,  88 
(das.  Markt).  —  Senec.  Thycst.  27.  Longum  nefas  Eat  in  nejto- 
#>«,  nec  vacet  cuiquam  vetus  Odissc  crimen  (wo  Gronev  neu 
>diriib).  Vgl.  Her c.  für.  10S2.  Hippol.  392.  Herc.  Oet.  1329.  — 
Martini,  de  Spectacl.  1.  —  sileal  —  Assiduus  ioctet  nec  ISa- 
hylona  labor :  l\ec  Triviae  templo  ntolles  laudeidur  honorcs.  Id. 
Epigr.  I,  36,  13.  Parcas  lusibus  et  iocis,  rogamus:  Nec  castrare 
velis  tneos  Ii  beilos.    Id.  7,  69,  3.  Haue  (Theophilom)  sibi  iure  pe- 
tat  magni  senis  Attieus  hortus .   JSec  minus  esse  suam  Stoica 
tuibarelii.  Vgl.  1, 71,  7.  5.  35,9.  6,25,  5.  7,28,  1—3.  72.1—3. 
99,  1.  2.  9.  59.  3.  4.  10,  7,  3—5  und  10,  5,  11  —  13.  78,  14.  15. 
12.  14.  1.  2.  —  Seilte.  Octav.  275.  Vtinum  /also  credita  perdat 
— ftdem,  IS'ec  novo  nosiri  coniux  thalamos  Principis  intret.  Vgl. 
575.  —  Auson.  Epigr.  19,  1.   Uxor,  vivamus  —  et  teneamus 
JYomina  — :  I\'ec  /erat  ullo  dies,   ut  eomtnutemur  in  aero.  Id. 
Ephem.  68.  Cunctu  quietis  Fungantw  membra  ofjiciis,  nec  sou- 
ciUB  ulli.s  Partibus  umissum  quietptam  desidertt  usus.    Edyll.  8j  20. 
Pncem  mundus  ogoi .  nec  turbida  sidera  regnen/.    VgL  16,  12. 
Epist.  14,  16.  —  Claudian.  de  Laud.  Slilich.  2,  383.  Iam  prata 
<  hör  eis  pxdsent.  nec  rigidos  pudeat  lusisse  Colones.  V.  464.  Phri- 
xeus  roseo  produrot  fertde  cornu  l'er  Aries:  pingues  nec  gran- 
dine tundal  olivas  Seorpius.    Id.   de  J\upt.  Honor.  200.  de  11. 
Gildouic  130—132.   Id.  in  Eutrop.  1,  432.  Id.  de  Flav.  Mull 
Tlteotl.  Cotts.  310 — 11.  —    Prudent.  Psyeltom.  96.  Te  volrant 
suhlte  endo  /Inmitten  —    -     flT#C  tnm  Christicolas.  furiarum  ma- 
ximu  temptes.     Id.  ctmtr.  Symmach.  1,   10.   Mottet,  ut  deterrimus 
error.  I  t  t/ue  superstitio  veterum  proeul  absit  oeorum,  IVec  putet 
esse  Dt  um.  nisi  </ui  mi/ji  i  omniu  summus  Eminent     Id.  Pei  ist.5, 
558.  Plueutus  ut  Christus  suis  Int  littet  aurem  prospei  am.  JVoxas 
•  >mnes  im  put  it.  —  Boet  h.  de  Cousol  jthii  1.  6.  11.  Nunquam 
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purpureum  nemus  Lecturus  violas  petas,  —  ISec  quaeras  avitia 
manu  Vernos  stringere  palmites.  —  liurm.  Anth.  tat.  2,  119,  95. 
Victorem  victus  metuat:  metus  imperet  tili,  ßlembra  nec  in  strat* 
sterntre  discat  humo.  Ibid.  5,  219,  7.  Ut  Dissipem  curas  anino 
nocenteSy  Nec  gravem  timeam  nimis  senectam.  Ibid.  6,  83,  4L 
Jnquietus  in gui na  arrigat  iumor:  Neque  mutare  possit.  Varl  1. 
89,  78.  79.  2,  185,  7.  3,  58,  25.  3,  192,  11.  —  Poeniientfar. 
7 — 9.  ed.  Kr  Hz.  Surgamus,  ei  ad  sua  se  quisque  vertat  feeta, 
prodere  promptus  ea,  Nec  coniemnamus  hoc  aeeeptabile  tenpu*. 
(Wir  geben  dieses  Beispiel  aus  einem  Gedichte  des  Mitteiüters, 
um  darzuthun,  wie  der  nedegebrauch  sich  hierin  befestig*  habe. 
Dergleichen  Beispiele  könnten  noch  in  Unzahl  angeführt  v erden; 
allein  der  nachdenkende  Sprachforscher  dürfte  schon  an  «kn  klas- 
sischen genug  haben.  Und  nicht  blos  die  Dichter,  aneb  die  be- 
sten Prosaiker  haben  den  bezeichneten  Weg  eingeschlagen,  wie 
aus  den  folgenden  Stellen  hervorgeht.) 

Cic.  Üivin.  in  Caecil.  16,  52.  Suadebii  tibi,  ut  hinc  dUcedas. 
neaue  mihi  verbum  ulium  respondeas.  Id.  in  Verr.  2,  17,  41.  Illi 
eum  commonejaciunt ,  ut  —  utatur  inslituto  suo,  nec  cogat  ante 
horam  deeimam  de  absente  secundum  praesentem  iudicare.  Ibid. 
3,48,115.  Ut  ea  praetermittam,  neaue  eos  ap  pell  ein.  Id.  dt  Or. 
1«  5,  19.  Hortemur  potius  liberos  nostros,  ut  animo  rei  tnasrüin- 
dinem  complectantur.  neque  iis  out  praeeeptis  out  magUtrü  aut 
—  se  id  quod  expetunt,  consequi  passe  confidant.  Id.  Epi4.  ad 
Div.  1,  9,  52.  Recordure  enim,  quibus  laudationem  ex  uttinds  ter- 
ris  mi seris;  nec  hoc  timueris  (über  diese  Stellung  vgl.  Hand  im 
Turseü.  IV.  p.  119).  Id.  de  Rep.  1,  2.  Teneamus  eum  cursrm,  qui 
Semper  fuit  optimi  cujusque,  neque  eu  Signa  audiamu&y  quae 
reeeptui  canunt .  Id.  pr.  Plane.  6,  15.  Cedat  consulari  gener i  prae- 
torium, nec  contendat  cum  praetor io  equester  locus.  Id.  de  Of. 
1,  26,  92.  Res  familiaris  augeatur  ratione  — ,  nec  libidini  peths 
luxuriaeque  quam  tiberalitati  et  beneßcentiae  pateat.  1,  29,  1*2. 
Efßciendum,  ut  appelitus  rationi  obediant  eamque  neque  prae- 
currant,  nec  propter  pigritiam  aut  ignaviam  deserant.  1,  37,  134. 
Insit  in  sermone  lepos.  Nec  vero  —  excludat  alios.  2,  21,  73. 
Jmprimis  autem  videndum  erit  ei,  qui  —  ut  suum  quisque  t*~ 
neal ,  neque  de  bonis  privat  omni  publice  deminutio  ßai  (Bei  er 
schrieb  gegen  die  codd.  neve,  was  mit  Hecht  Zumpt  zu  CÜc 
in  Ver*.  3,  6,  14  und  Hand  IV.  p.  119  mifsbilligen.  Vgl.  aueb 
Bonneil  zu  dieser  Stelle).  3,  22,  87.  Philippi  sententio:  qua* 
civitaies  Sulla  —  liberavisset,  ut  hae  rursus  vectigales  cssent.  ne- 
que iis  picuniam,  quam  pro  liberlate  dederant,  redderemus.  j  Pro- 
blematisch dem  Sinne,  nicht  der  Sprache  nach  ist  1,  25,  85.  ut 
tot  um  corpus  reijmblicae  curent,  nec  reliquas  deserant,  wo  Fac- 
ciol.,  Gergh.  und  Bei  er  (der  jedoch  //.  p.  194  neve  verbes- 
sert) also  schreiben,  wahrend  Orclli,  Zumpt,  Stürenburg 
und  Bonnell  ne  nach  Erfordernifs  des  Sinnes  aufgenommen  ha- 
ben.] —  Liv.  3,  52,  11.  Id  modo  simul  orant  ac  monent ,  mi 
ipsjß  ab  invidia  caveatur:  nec  suo  sanguine  a*l  supptida 
jdebem  assuefaciant .    Id.  7,  31,  9.  Peterent  pro 
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iiarjtu;,  ut  dediticiis  suis  parcereni:  nccpue  in  eum  agrum  — 
host  Hin  arma  inferreut.  Id.  21,  22,  6.  proinde  sequereiurf  ne~ 
aue  usrptam  a  se  dcfiecteret  oculos.  Ibid.  9.  pergerel  porro  ire, 
nec  ultra  inquireret.  [Die  beiden  letztern  Beispiele  gehören  dem 
Wesen  nach  zu  I.  1.  o).]   Vgl.  21,  41,  16.  24,  3,  14.  27,  20,  12. 

30,  37,  3.  39,  10,  8.  —  Cels.  8,  3.  Lenlius  ducenda  habena,  

ut,  quandocumque  os  perrumpUnr,  sentiamus,  neque  periclite- 
mur,  ne  —  (falls  nicht  die  Stelle  conseentiv  zu  fassen  ist).  — 
Ta c it.  Ann.  6,  12.  ( das.  Bach  und  R u p c r t i )  Sanxisse  Augu- 
slum,  quem  inira  diem  ad  praeiorem  nrbanum  deferrentur,  neque 
habere  privatim  liceret.  Id.  Dial.  13.  Me  —  Mxisae  —  in  Jlla 
sacra  illosque  fontes  ferant;  nec  insanum  ultra  ei  lubricum  fo~ 
rum  experiar.  —  PI  in.  Epist.  4,  16,  3.  Stutleamus  ergo,  nec 
desidiae  noslrae  praetendamus  alienam.  Id.  8,  24,  5.  Absit  super- 
bia,  asperitas.   Nec  timueris  contempium.  —  Hieronym.  Epist. 

F.  Qua 


adv.  Ioann.  Jiierosol.  62.  //.  p.  125.  F.  Quaeso  le,  ut  patienter  me 
audias,  nec  Verität  cm  adulationem  pules.  —  Minuc.  Fl.  Octav.  5. 
IIa  tibi  informandus  est  animus,  ut  libram  teneas  aequissimi  iudi- 
cjs,  nec  in  alt  er  am  parlem  propensus  ineumbas.  —  Apul.  Met. 
VII.  p.  145.  Ei  suasisse,  ut  manus  habetatas  —  rcferrel  ad  fru~ 
gern  meliorem ;  —  nec  manum  validam  erogandae  stipi  porrige- 
ret.  Id.  Flor.  p.  118.  Utinam  —  edicium  vuleret^  ne  nui  — ;  uti 
pauci  boni  artifices  —  sapientiae  Studium  contemptarent ,  nec 
rüdes,  sordidi,  imperiü  paüio  ienus  philosophos  imitarentur  etc. 
Vgl.  Zompt  zu  Cic.  in  Verr.  3,  6,  14 ,  Hederich  zu  DM.  Cret. 
3,  12.,  Wagner's  Quaesi.  Virg.  XXXVI,  15.,  Hand  zum  lurscll. 
IV.  ».  118  sqq. 

Hiermit  verbinden  wir  den  Fall,  wo  nec,  neque  mit  einem 
Imperativ  oder  Conjunctiv  bald  zn  Anfange  eines  Satzes,  bald 
in  der  Mitte  der  Rede  steht,  ohne  dafs  Etwas  vorausgeht,  wo- 
von die  Partikel  grammatisch  abhängig  wiire,  z.  B.  Uorat.  Sat. 
2,  4,  35.  (das.  Orelli  und  Wüstem.)  Nec  sibi  coenarum  qui- 
vis  temer e  arroget  artem  (Heindorf  irrt,  wenn  er  ne  für  besser 
bSlt).  —  Virg.  Aen.  3,  393.  Is  locus  urbis  erit  —  Nec  tu  men- 
sarum  morsns  horresce  futuros.  Id.  Ed.  10,  46.  7\i  proeul  a  pa- 
tria  —  nec  sit  mihi  credere  tantum!  Id.  Ge.  2,  95.  (das.  Jahn 
und  Forbig. )  Quo  ei  carmine  dicam^  Rhaetica?  nec  celiis  ideo 
contende.  Vgl.  Ecl.  9,  6.  —  Ovid.  Fast.  6,  285.  Nec  tu  aliud 
Vestam,  quam  vivam  inteliige  jflammam.  —  Euer  et.  6,  187.  — 
Manil.  2,  244.  4,  366.  5,  105.  (s.  Jacob  das.)' 231.  —  Tib.  1, 
1,  29.  4,  21.  4,  1,  27.  6,  18.  —  Properl.  1,  9,  25.  4,  6,  47. 
4  (5),  11,  94.  -  Ovid.  Met.  12,  455  11,  286.  13,  29.  Trist.  5, 
14,  43.  Her.  16,  31.  83.  ex  Pont.  3,  1,  89.  6,  12.  4,  9,  101.  A.  A. 
1,135.631.  Rem.  Am.  243.  Fast.  4,  63.  Pers.  5,  157.  /«u.3,302. 
8,  188.  9,  99.  12,  93.  —  Slal.  Silv.  1.  1,  17.  4,  lt.  3,  1,  HO 
(das.  Markland).  —  Sil.  Ii.  3,  146.  609.  —  Val.  Flaec.  5,  502. 
—  Marl.  1,  55,  4.  10,  68,  7.  —  Claud.  in  Rufin.  praef.  2,  15. 
de  IV.  Cons.  Ilonor.  14.tfe  Cons.  Stil  ich  3,  183.  —  Lucil.  Aetn. 
363.  —  Avien.  Or.  mar  it.  16.  Carm.  min.  VI.  B.  25  (bei  Werns- 
dorf V.  p.  1301).  —  Gral.  Falisc.  Cyneg.  308.  Nemesian.  Cy- 
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neg.  126.  264.  Calpurn.  Ecl.  5,  106.  —  Anthol.  luj.  Hur« 
5,  9,  13.  p.  487.  6.  1,  21.  p.  580.  —  Senec.  Ilippol.  758  ( tvo 
Grono?  neu  schrieb).  —  Auson.  Epigr.  35,  5.  Parentaf.  17.  I. 

—  Prudent.  Perist.  10,  929.  11,  23.  —  Liv.  21,  43,  II.  — 
Tacit.  Ann.  1,  43.  ///*/.  2,  76.  Diai.  32,  1.—  Petron.  112.  126. 
Minuc.  Ff/.  Oc/w.  32. 33. 36.  Vgl.  Hand  im  TurseU.  IV.  p.  121. 

11.  1.    Dem  negativen  Imperativ  o)  and  Conjanctiv  b) 

folgt  neve,  neu. 

Wir  geben  für  diesen  Canon  nur  wenige  Beispiele,  also  a): 
Virg.  Aen.  2,  606.  Tu  ne  qua  parentis  lussa  /rwtr,  neu  prae- 
ceptis  purere  recusa!  Ibid.  6,  833.  iVe,  pueri,  ne  ianla  animi» 
adsuescite  4>ella,  Neu  patriae  validas  in  viscera  veriüe  vires.  Ibid. 
7,  96.  Ne  pete  connubiis  na  tarn  sociare  Latinis.  —  thalamis  neu 
crede  parotis.  Ibid.  202.  Ne  fugiie  hospitium ,  neve  ignomL 
lAitinos.  Ibid.  8,  39.  Ne  absist  e.  —  Neu  belli  terrere.  tninis.  Ibid. 

12.  72.  Ne  me  lacrimis.  neve  omine  ianlo  Prosetjuere.  —  6)  Con- 
junetiv:  Virg.  Ge.  2,  252.  Ah  nimium  ne  Bit  mihi  Jertilis  iUa. 
Neu  se  praevalidam  primis  oslendat  aristis!  Vgl.  Ge.  1,  80.  3, 
435.  —  Ilorat.  Od.  L  33,  2.  (das.  Lübker)  Albi,  ne  dolra^ 
neu  miserabiles  Decantes  elegos.  Id.  1,  36,  10.  Cressa  ne  coreat 
pulehra  dies  nota,  Neu  —  etc.  Vgl  1.  35,  14.  Epod.  16,  26. 
Sat.  I,  3,  106.  2,  5.  37.  Epist.  J,  16,  20.  A.  P.  185  —  89.  — 
Tibull.  4,  4,  5.  Effice,  ne  macies  pulleutes  occupet  artus.  Neu 
not  et  inßrmis  Candida  membra  color.  Vgl.  2,  1,  17  ff.  —  Pro- 
pert.  1,  10,  21.  Tu  cave^ne  trist i  cupias  pugnare  puellae^  Neve 
superba  /oyui,  neve  iacere  diu:  Neu  si  —  Neu  tibi  pro  vano 
verba  benigna  cadaut.  —  ColumelL  de  C.  //.  320.  Ocima  com- 
jyrimite,  Exurat  sota  ne  resolut i  pulveris  aeslus%  —  Neu  formten 
rapax  populari  semina  possit.  —  Senec.  Thuest.  133.  Alternat 

—  scelerum  ne  redeant  vicee,  Neu  succedat  avo  deierior  nejnn. 
Vgl.  Phoeniss.  556.  —  Grat.  Cyneg.  231 — 32.  —  Nemesian. 
Land.  Uerc.  46—48.  —  Prudent.  c.  Summach.  2,  1024  —29. 
Arva  cavete  Dura  lapillorum  macie,  ne  decidat  iüic,  Quod  seri- 
tur: —  Neve  in  spinosos  ineurrant  semina  vepres.  Vgl.  Mo- 
mart ig.  90.  91.  Apolh.  736  —  37.  Per  ist.  7,  43.  44.  —  Cat.  R 
R.  3,  1.  Ha  aedifices,  ne  v'dla  f und  um  auaerut,  neve  fundus  vU- 
lam.  —  Plaut,  mit.  glor.  1,  1,  5.  —  Tereni.  Andr.  1,  5.  56.  — 
Phorm.  1,  3,  6.  (2,  1,  6.)  —  Claud.  Laus  Seren.  Reg.  230  -  31. 

—  Sil.  II.  6,  585.  17,  382.  —  Laclanl.  de  Phoeuic.  74—75.  — 
Cic  Acad.  2,  40,  125.  Tu  vero  isla  ne  oschferis*  neve  fueris 
commentieiis  rebus  asseusus.  Lael.  18,  65.  Ne  ouid  jfirtum  sit  neve 
simulatum.  Id.  in  Verr.  2,  25,  60  (daselbst  Zumpt).  Nep.  Thra*. 
3,  1.  2.  Daakenb.  zu  Liv.  34,  35.  9.  3,  16,  1  (  wo  auch  Al- 
sclicfski  ne  —  neu  giebt,  dagegen  Hand  IV.  p.  175  vermu- 
thet,  dafs  Livius  ne  Sabinorttm  geschrieben).  PI  in.  Epist.  10, 
83,  1.  —  CeU  1,  5.  2,  12.  17.  u.  ofl.  —  Quinclil.  Deel.  XV III. 
p.  293.  —  Apul.  Flor.  p.  150.  \V  agner's  Quuest.  Virg.  XXXVL 
14.,  Ochsuer  %a  Ovid.  Met.  3,  116.  in  BacU's  Ausgabe,  Bach 


Digitized  by  Google 


Obbarius  Ueber  neu  und  nec  nach  Imperativ-  und  Conjunctiviätzen.  907 


zu  Tib.  1,  2,  37.,  Herzog  zu  Caes.  B.  C.  1,  64.,  Haud  zum  7W- 
seU.  IV.  p.  176  und  174  nebst  Krüger's  Gr.  d.  lat.  Spr.  §.  573 
S.  762  und  Weifsenborn's  Lat.  Schulgr.  §.  416  Anm.  3.  Was 
wir  oben  I.  1.  wegen  des  vorhergehenden  Indicativs  bemerk» 
ten,  gilt  auch  hier  und  ist  auf  selbigen  in  mehreren  der  hier  an- 
gezogenen Stellen  bereits  Rucksicht  genommen. 

Corollarium  Ober  neve  —  neve  und  ut  neve  -—  neve. 

•  * 

Aus  jenem  Canon  folgt  von  selbst  die  Verdoppelung  des  neve 
(neu)  bei  zwei  oder  mehreren  Verboten  und  abwendenden  Wün- 
schen, als  liorat.  A.  P.  189.  JSeve  minor  ^  neu  sit  quinio  pro- 
ductlor  aclu.  Od.  1,  36,  15.  16.  JYeu  den  int  epulis  rosae,  Neu 
vivajc  apium,  neu  breve  lilium.  Vgl.  Sat.  2,  5,  89  und  mehrere 
I.  1.  und  II.  1.  bereits  angeführte  Stellen.  —  Virg.  Aen.  9.  42. 
Neu  struere  auderent  aciem,  neu  credere  campo.  V.  91.  Neu 
cursu  tpiassatne  ullo.  neu  turbine  venti  Vincaniur.  id.  Ge.  2, 298. 
Neve  tibi  ad  solern  vergant  cadenlem,  neve  int  er  vites  sere. 
(Madvig  nennt  dies  in  seiner  Lat.  Spracht.  §.  459  S.  438  „sel- 
ten", doch  wohl  nur  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  des 
Conjunclivs  uud  Imperativs!?)  —  Plaut.  Irin.  2,  2,  16.  Neu 
co/a«,  neu  imbuas  ingenium.  —  Ovid.  ib.  361.  Neu  pia,  neve 
magis  capiti  sit  ßda  paiemo.  Ibid.  481  —  485.  Neve  venenaio 
levius  f er  iuris  ab  angue,  —  Neve  gradus  adeas  Elpenore  cau- 
tius  alloe.  —  Colum.  de  C.  H.  28.  Talle  humus  —  Claudatur, 
neu  sit  pecori.  neu  pervia  fori  (wo  ein  codex  ne  sit,  was 
Wernsdorf  billigt).  —  Grat.  Cyneg.  123.  Neu  leve  vulnus  eat, 
neu  sit  brevis  Impetus  Uli  (wo  ebenfalls  Wernsdorf  ne  lesen 
will).  — -  Claudian.  de  IV.  (Jons,  tlonor.  Neu  dubie  suspectus 
agus:  neu  J'nlsu.s  amiciti  Rumorumve  avidus.  —  Cat.  H.  It.  38. 
Ignis  neve  neefo,  neve  ullo  tempore  iulermiitalur  caveto.  —  Cic. 
de  l<egg.  2,  23.  Nomine m  morimtm  in  urbe  neve  sepelito,  neve 
urito.  Vgl.  2,  27.  —  Caes.  d.  B.  G.  1,  76.  (das.  Herzog)  Neu 
se,  neu  Pompeium  absentem  —  adversariis  ad  supplicium  trttns- 
dant,  obxecrai.  Id.  de  B.  G.  1,  35.  7,  14.  —  Sallust.  Cat.  51,  43. 
Neu  quis  de  bis  posiea  ad  senatum  referat;  neve  cum  populo 
agat.  —  Liv.  38)  08,  9.  Neve  navigato  eifca  Calycadnum,  neve 
Sarpedonem,  promontoria.  Id.  30,  37,  4.  Bellum  neve  in  AJrica, 
neve  extra  Africam  gererent.  Aufserdetn  sind  zu  vergleichen 
Tibull.  1,  6,  17.  (das.  Dissen),  hauptsächlich  1,  2,  37.  (wo 
Lachmann  und  Dissen  iu  Bezug  auf  den  V.  35  vorausgehen- 
den Imperativ  mit  vollem  Recht:  Neu  slrepUu  terrete  pedum* 
neu  quaerite  uomen,  statt  des  von  Andern  reeipirten  Ne  —  neu 
schrieben,  ja  H.  Vofs  billigte  sogar  nec  —  neu  —  neu,  was 
Hand  IV.  p.  122  mit  Recht  verwirft).  —  Ovid.  Met.  2,  137.  — 
Claudian»  in  Katrop.  1,  475  und  de  IV.  Cons.  Ilonor.  303  —  4. 
337—310.  —  Lucil.  Aetn.  201  —  2.  Ebenso  sieht  iu  abhängi- 
gen Sulzen  mit  ut  —  ut  neve  —  neve;  was  hier  darum  bemerkt 
werden  mufs,  weil,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Sprache 
auch  in  diesem  Punkte  einen  andern  Weg  nach  vorgefundener 
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Analogie  des  nec  eingeschlagen  hat.  Demnach  regelrecht  Cic.  de 
Or.  3,  43, 171.  Sintere  verba  sie,  ut  neve  asper  eorttm  comumu. 
neve  hitdeus  sit.  Id.  pr.  Sext.  30,  65.  (das.  Halm  p.  191)  Duo- 
deeim  tabulis  sanetum,  ut  neve  privilegium  irrogari  liceret.  neve 
de  capiic  nisi  comitiis  centuriutis  rogari.  Id.  de  Off.  1,  39,  141 
animadvertatur ,  quanta  itia  res  sit,  quam  efficere  velimus:  ut 
neve  muior*  neve  minor  cura  et  opera  suscipiaiur,  quam 
causa  poslulel.  Id.  Epist.  ad  Div.  1,  9,  51.  Cur  auiem  inudarim, 
peto^a  te,  ut  id  a  me  neve  in  hoc  reo,  neve  in  aliis  reiptirajt 
Id.  ad  Attlc.  5,  21,  8.  Fit  gratia  Bruii  senatusconsultum,  ut  neve 
Salaminiis .  neve  quis  eis  dedisset,  fraudi  esset.  £ine  ähnliche 
Bewandtnifs  hat  es  mit  den  Sätzen  ut  ne  —  neve.  wo  uor  die 
Gedankenreihe  etwas  anders  gefärbt  erscheint;  als  Cic.  Lmd.  21. 
78.  Omnino  omnium  Horum  vitiorum  aique  incommodorum  u«o 
cautio  est  atque  una  provisio,  ut  ne  nimis  cito  diligere  iueipiant. 
neve  non  dignos.  Vgl.  Hand  IV.  p.  178  u.  176  über  Goereo* 
Conjectur:  ut  neve  —  neve. 

IL.  2.   Dem  negativen  Imperativ  o)  und  Conjunctiv  b) 

folgt  nec  (neque). 

a)  Terent.  Ileaut.  5,  2,  22.  Ne  te  admisce:  —  nec  tu  aram 
tibi)  Nec  precaiorem  pararis.  —  Ovid.  Met.  3,  117.  Ne  cape  — 
nec  1e*civüibus  insere  beltis.  7,  507.  Ne  petUe  auxilium,  sed  Li- 
mite, dixit  Athenae;  Nec  dubie  vires,  quas  haec  habet  i  tum  Ja. 
vestras  Ducite.  Id.  A.  A.  3,'  131.  Vos  qtiotjue  non  caris  aures 
onerate  lapdlis .  —  —  Nec  prodite  graves  insnto  vestibus  c«ro. 
(Die  non  mit  caris  verbinden,  bringen  einen  schiefen  Gedan- 
ken zu  Wege.) —  Lucan.  1,93.  nec  gentibus  ullis  credite;  nee 
longe  faiorum  exempla  peiantur.  —  Prudent.  Perist.  10,  136. 
Cave  benignus  esse  perverse  velis,  Nec  mi  remissus  lauter  pe- 
peroeris. 

b)  Ilorat.  Od.  1,  11,  2.  Tu  ne  quaesieris  —  nec  Babyloniat 
Tentaris  numeros  (wo  Sanadon,  Dorighello  u.  A.  neu  schrieben). 
—  Plaut.  Asin.  4,  1,  33.  Speciandttm  ne  cui  annulum  det,  ne- 
que roget.  —  Terent.  Euti.  1,  1,  31.  Et  ne  te  adßictes.  —  Ä 
sapis,  Neque,  praeterquam  tptas  ipse  amor  tnoleslias  habet,  ad- 
dast  —  Tibull.  1,  4,  15.  21.  Ne  te  capiqnt  —  Taedian  nec  iurare 
time.  —  Virg.  Ge.  1,  456.  Non  Uta  quisqtiam  ine  nocte  per  aiiun» 
Ire,  neque  ab  terra  moneat  convetlere  funem.  Viele  sind  geneigt, 
no»  mit  -quisquam  zu  verbinden,  wie  2,315;  allerdings  hebt  non 
mehr  den  einzelnen  Begriff  hervor,  wenn  auch  nicht  uberall,  vgl. 
Propert.  3,  3,  42.  NU  tibi  sit  — ,  nec  Aonium  chtgere  Marie 
nemus.  —  Pers.  1,  6*.  Non  —  accedas  —  nec  te  quaesiveris  ex- 
tra (dazu  C.  Fr,  Hermann,  in  disp.  alt.  Marburg.  1842.  p.  9 
und  O.  Jahn).  —  luven.  6,  450.  Non  habeat  mairona  —  Dt- 
cendi  genus  —  nec  historias  sciai  omnes.  11,  184.  Non  fenoris 
ulla  Mentio,  nec  —  taöito  bilem  tibi  contrahat  uxor.  —  Claud 
de  Land.  Stil  ich.  2,  458.  iVon  inier  geminos  unguis  glaciale  Tiio 
nesSibilet,  immodico  nec  frigore  saeviai  Ursa.   Non  fremal  — 
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nec  brachia  Cancri  Urat  atrox  aestas,  t-  nec  —  dissolvat.  — 
uAnth.  lat.  Burm.  4,  316,  4.  Non  manus  Malta  laseiviat  im- 
proba  virga,  JVec  Jluat  ante  tuos  lucida  paila  pedes.  Ibid.  6, 
S7,  72.  Nut  tum  sit  capiii  —  aurum,  Nec  coUo  iaceant,  nisi 
cjuae  sunt  levia  Jila.  —  Senec.  TThyest.  185.  JYon  silvae  tegant 
I lästern ,  nec  —  — .  Virg.  Aen.  11,  43.  (das.  Waguer  nebst 
Hand  IV.  p.  120)  Ne  regna  videree,  neque  veherere.  —  Ennius 
nach  Cic.  Tttsc.  1,  15,  34.  Nemo  me  decoret,  nec  funera  fletu 
Faxit.  —  luven.  5,  139.  Si  vis  tu  Jicri,  nullus  tibi  parvulus 
anla  Luserit  Aeneas  nec  filia  dulcior  illo.  —  Sil.  It.  13,  634. 
IV e  bella  pavescas  Ulla;  nec  in  coelum  dnbites  te  tollere  J actis.  — 
Prudent.  contr.  Summach.  2,  1126.  Nullus  in  urbe  cadat  — 
TV ec  sua  virginilas  oblectet  caedibus  ora.  —  Aemil.  JUagn. 
Jlrbor.  bei  Wernsdorf///,  p.  218.  Ne  stringant  rutilos  tibi 
serica  viucla  copillos,  — .  Nec  tibi  multiplicem  crines  revocen- 
iur  in  orbem.  —  Vgl.  noch  Manil  2,  201  —  4.  ed.  Jacob,  (wo 
jedoch  der  letztere  Satz  auch  unabhängig  von  dem  erstem  ge- 
dacht werden  kann). —  Cic.  Off.  1,  26,  91.  Ne  assentaloribus 
pcäefaciamus ,  nec  adulari  nos  sinamus  (nach  Schütz,  Orclli 
und  Sturen  bürg  in  der  zweiten  Ausgabe,  dagegen  schützen  neve 
Heusing.,  Gernhardt,  Zunipt,  Beier  und  Öonncll,  welcher 
sich  auf  Nonius  Zcugnifs  beruft,  was  jedoch  ebensowenig  Beweis- 
kraft hat«  als  das  Zeugnifs  unsrer  Hyperkritiker;  dagegen  scheint 
Hand  IV.  p.  65,  2.  sich  für  ne  zu  entscheiden).  —  Id.  Orot. 
66,  221.  Constat  enim  ille  ambitus  et  plena  comprehensio  e  aua- 
tuor  fere  partibus.  auae  membra  dieimus,  ut  et  aures  impleat  et 
ne  brevior  sit  quam  satis  sit  neque  longior  (wo  Stürenburg 
in  der  Ausgabe  der  Offic.  Lips.  1843  p.  135  neque  mit  Hecht 
liegen  Orelli*s  neve  selmlat.)  Id.  de  I^ezi*.  2,  24,  60.  Ne  «um- 
ptttosa  renpe% $io;  ne  lotigae  coronae,  nec  acerrae^  pmetereantur. 
(So  Orclli  nach  Madvig  und  Nobbe;  dagegen  will  Hand  IV. 
p.  122  ne  acerrae  mit  dem  cod.  Parisinus  lesen.)  —  Nep.  Paus. 
4,  6.  Pausanias  perturbatus  orare  coepit,  ne  enunliaret,  nec  se. 
meritum  de  illo  optime,  pr oder  et.  (Zumpt  wollte  in  seiner  Gr. 
§.  535  dafür  lieber  neu  geschrieben  sehen.)  —  Liv.  2,  32,  10. 
Conspirasse  inde  ne  manus  ad  os  ferrent,  nec  os  aeeiperet  da- 
/utn,  nec  denies,  quae  conßcerent.  Id.  3,  21,  6.  Dum  ego  ne  imi~ 
fer  tribunoS)  nec  me  contra  senatnsconsultum  consulem  renuntiari 
potior.  Id.  4,  4,  11.  Cur  non  sancitis^  ne  vicinus  palricio 'sit 
plebeius,  nec  eodem  Uinere  eat.  Id.  5,  3,  8.  Sic  vos  interdteitis 
Patribus  commercio  plebis,  ne  nos  comitate  ac  mttnificentiß  no- 
slra  provocemus  plebem,  nec  plebs  nobis  diclo  audiens  atque  oAe- 
diens  sit.  (Hand  IV.  p.  120  will  nach  dem  cod.  Veith.  ne  plebs 
gesell  rieben  wissen,  aber  die  Vulgala  hat  in  Folge  der  besteu 
Vodd.  Aischefski  beibehalten  )  Id.  26,  42,  2.  Periculum  esse 
ratus,  ne  eo  facto  in  unum  onmes  vontraheret ,  nec  par  esset 
unus  tot  exercitibus.  Id.  31.  7,  8.  Ne  aequaveritis  Uonnibali  Phi- 
lippum,  nec  Cart/iaginiensibus  Macedonas;  Pyrrho  certe  aequa- 
litis  (nach*  dem  cod.  Bamberg. ;  allein  da-i»e  hier  concessiv  ist, 
durfte  nec  ohne  Beispiel  und  die  Vulgata  mit  Drakenb.:  ne 
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Carthag., beizubehalten  sein;  vgl.  Ochsner  zu  de. Ed. IV. p.  101). 
Id.  40,  46,  4.  Non  possumus  non  vererL,  ne  male  comparati  sitis. 
nec  tan  tum  reipublicae  prosit,  quod  omnibus  uobis  egregie  plart- 
tis.  —  Tacit.  Ann.  11,  18,  2.  Legiones  vr  lerem  ad  morem  reduxit. 
ne  mtis  agmine  decederet,  nec  pugnam  nisi  ivseus  inirrt.  Ii. 
Dial.  13.  Non  me  fremitus  sahttantium,  nec  anhelans  tiberin» 
me  exciteU  nec  etc.  —  Quinctil.  Inst  2,  1,5.  Rhctoric*  —  ojfi- 
cia  sua  non  delrectet,  nec  occupari  gatuieai.  Ueber  diese  and 
ähnliche  Ffillc  der  schon  besprochnen  Art  vgl.  noch  Axt  in  IV- 
strit.  Spurinn.  p.  69,  Hildebrandt  zu  Apul.  Met.  2,  8.  p.  93. 
Drönkc  zu  Tacit.  Dial.  13,  5.,  Hinzpete  r's  Bielefelder  Schul- 
programm  v.  J.  1832:  Inest  quuesiio  de  non  ei  ne  particulis  and 
Schmidt's  Excurs  za  luven.  14;  48.  p.  386. 

Nach  Aufzählung  dieser  Beispiele  sei  es  uns  vergönnt,  unsre 
dcsfallsige  Ausicht  darüber  aufzustellen.  So  wie  non  den  Wil- 
len negativ  in  einer  mildern  Potentialen  Weise  ausspricht  als  das 
decidirende  und  streng  formulirende  ne,  wie  sich  ans  folgenden 
Beispielen  herausfühlen  läfst,  als:  QuinctiL  Inet.  7,  1,  50.  Non 
desperemus  und  Calpum.  Ecl.  5,  39.  Te  quo<pie  non  pudrat  and 
11,  58.  Prudent esque  animos  teneris  non  spemat  in  annis*  ebenso 
verhält  sich  nec  zu  nere,  neu,  z.  B.  Quinct iL  Declam.  IX. 
p.  164.  Neque  exspectaveris  hoc  loco  paier.  ut  Ula  dicam,  X. 
p.  186.  Nec  tu  marite.  nec  tu  timueris,  ne  ultricis  umbrae  warnt 
exagitere  terroribus.  Daher  auch  auf  non,  nemo,  nullue  die 
Partikel  nec  (neque)  folgt,  wie  aus  Quinctil.  Inet.  2,  1,  5.  Hht- 
torice  officio  sua  non  detrectei,  nec  occupari  gaudeat  pertiuen- 
tem  ad  se  laborem,  und  aus  mehrern  zu  II.  2.  6)  angeführter! 
Stellen  erhellt.  Hand  ist  also  im  vollkommenen  Rechte,  wenn 
er  (IV.  p.  174)  Wagner* 8  Grundsatz  (Quaesi.  Virg.  XXLXf  I. 
p.  579)  bestreitet:  „nere  eeee  lenius,  Jortius  nec.u  Wir  finden 
vielmehr  in  der  hier  venlilirten  Satzverbindung  aufscr  der  Idee 
des  Wunsches  (wie  Virg.  Ecl.  2,  34.),  der  in  nec,  nentie  mit 
dem  Conjunctiv  sehr  häufig  seinen  Ausdruck  flu  de»,  drei  zu  un- 
terscheidende Fälle:  1)  „nec  sagt  etwas  ans,  was  sich  ans  dem 
vorhergehenden  Satzgliede  wie  die  Wirkung  aus  der  Ursache  er- 
giebt,  mag  der  vorhergehende  Satz  affirmativ  oder  negativ  sein; 
2)  nec  steht  als  addi lioneller  Erklsruugssatz,  der  das  Vorherge- 
hende in  ein  helleres  Licht  stellt  oder  erweitert;  3)  nec  vertritt 
gegen  seine  ursprüngliche  Natur  geradezu  die  Stelle  eines  nerr 
(new).  über  welchen  Punkt  freilich  die  AufTassungsweise  so  ver- 
schiedenartig ausfallen  durfte,  als  die  subjective  Gefühls  weise  ist.** 
T  Wörtliche  Wiederholung  dessen,  was  wir  in  Jahn's  NJbb.  1850 
LIX,  2.  S.  156  in  Bezug  auf  Handys  in  der  Hauptsache  mit  uns 
übereinstimmende  Theorie  bemerkt  haben].  Kaum  bedarf  es  der 
Erinnerung,  dafs  nach  den  vorliegenden  Beispielen  Ovid,  die 
meisten  für  3)  giebt.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  fer- 
ner der  seltene  Gebrauch  der  Form  neque  nicht  entgangen  sein. 
Wie  nec  von  Haus  aus  .kurz  gebunden  erscheint,  so  ist,  wo  nicht 
metrische  Rücksichten  eintreten  (vgl.  Bentlev  zu  Od.  3,  11,  43. 
und  Bothe  zu  Epod.  1,  29.  nebst  Bach  und  Ilnschke  zu  TU. 
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%  4,  43),  dasselbe  mehr  anregender,  dringender,  nenne  mehr 
ruhiger  und  bedächtiger  Natur;  daher  Letzteres  bei  der  Futurform 
des  Imperativs  (Li».  22,  10.  6.  38,  38,  8.)  und  heim  Conjunctiv 
des  Perfecta  (Virg.  Am.  10,  32.  Ovid.  Her.  4,  129.)  ganz  an 
seinem  Platze  steht.  (Für  den  Sprachgehrauch  der  Prosa  und 
namentlich  des  Cicero  vergl.  man  Ochsner  zu  Cic.  Ecl.  p.  168 
und  216,  hauptsächlich  Stürenhurg's  Bemerkung  zu  Cic.  pr. 
Arch.  poei.  p.  26.  27.  der  zweiten  Ausgabe  mit  den  Gegenbemer- 
knngen  von  Seyffert  zu  Cic.  Isael.  12,  40.  S.  267,  über  den  poe- 
tischen, hauptsächlich  des  Virgil,  Wagner  in  den  Qu.  Virg. 
XXXII.  p.  525  —  541;  des  Properz  Lachmann  zu  1,  15,  24. 
v.  64  und  zu  5,  5,  50.  p.  365  nebst  den  Gegenbemerkungen  von 
Hertzberg  zu  4,  5.  50.  ///.  p.  453  sqq.)  Sind  diese  Grundsätze 
in  und  auf  Wahrheit  gegründet,  so  wird  es  nicht  schwer  wer- 
den, auch  Ober  das  folgende  Corollarium  sich  ein  richtiges  Ur- 
theil  zu  bilden. 

Corollarium  über  nec  —  nec  und  ul  nec  —  nec 

oder  neque. 

Diese  Aufschrift  entspricht  in  ihrer  Weise  dem  obigen  Corol- 
larium zu  II.  1.  In  Absicht  auf  die  mildere  Form  nenne  ver- 
gleiche man  tior.  Satir.  1,  4,  40.  Neque  enim  concludere  versum 
Dixette  exse  satis^  nenne,  ei  qui  scribat ,  uti  wo*,  Sermoni  pro- 
piora.  put  es  hunc  esse  poei  am  mit  A.  P.  191.  Nec  Dens  inter- 
sU  —  nec  quaria  persona  loqtii  taboret.  (Eigenmächtig  schrieb 
hier  Schelle  neu  Dens  —  neu;  warum  aber  Hand  IV.  p.  122 
n«  Deus  — ;  nec  schreiben  will,  ist  uns  nicht  ganz  klar.)  Und 
Epod.  10,  9 — 11.  nebst  mehrern  der  I.  2.  und  II.  2.  angeführ- 
ten Stellen.  —  Catutl.  8,  10.  Nec  quaefugil  seetare,  nec  miser 
vive.  —  Virg.  Ge.  2,  136.  Sed  neque  Medorum.  silvae  dilissimn 
terra ,  Nec  pulcher  Ganges  atque  auro  turbidus  llermns  Jxtudi- 
bits  Ilaliae  eertent.  Ebendaselbst  1,  36.  lesen  wir  mit  Jahn  nam 
te  nec  sperent  Tartara  regem ,  Nec  tibi  regnandi  veniat  tarn 
dira  cupido.  (Wagner  liest  nec  sperant,  gebilligt  von  Hand 
a.  a.  O.,  aber  s.  Jahn  zu  3,  435.)  —  Tib.  1,  8,  27.  Nec  tu  dif- 
ßcitis  pnero  tarnen  esse  memento  —  Mtmera  nec  poscas  (wo 
Heyne  ne  poscas  schrieb,  aber  vgl.  Bach  p.  S9).  —  Propert. 
2,  13,  19.  (3,  13,  19;  nach  Andern  3,  10,  19.)  Nec  mea  tunc 
longa  spatietur  imagine  pompa.  Nec  tuba  sU  fati  vana  querela 
meii  Nec  —  stematnr  —  wec  sit  etc.  Vgl.  4,  5,  49.  (5,  5.  49  )  — 
Ovid.  Met.  2,  135.  Nec  ftreme,  nec  sttmmum  molire  per  aelhera 
ettrrum.  Ibid.  14,  63.  Sic  tibi  nec  vemum  nasemtia  fiigus  at»i- 
rat  Poma,  nec  exentiant  rapid i  ßorentia  venti.  Id  Am.  I,  4,  43. 
Nec  femori  committe  Jcmur,  nec  crure  cohaere:  Nec  tenernm 
duro  cum  pede  junge  petlem.  Id.  Medic.  Fac.  37.  Nec  ros  gra- 
minibus.  nec  misto  credit e  sueco,  Nec  teniate  nocens»  virus  aman- 
tis  equac.  Vgl.  Am.  1.  8,  63.  Nec  tu  — -  IJespiee  gypsati  crimen 
inane  pedis;  Nec  te  deeipiant  veteres  quinquatria  rerae.  2,2,  25. 
Nec  tu  —  Qtmesiveris:  nec  tu  curva  theafra  time.    Id.  A.  A. 


■ 
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2,  507.  Sed  neque  declameni  media  sermone  diserti:  Nec  sua 
vesanus  scripta  poeta  legal.  In  den  folgenden  Beispielen  des  Ovid 
nur  nec,  nicht  neque  als  A.  A.  1,  621.  2,  251.  391.  595.  663. 
3, 443.  Rem.  Am.  587.  679.  693.  —  Val.  Fl.  3,  454.  N*c  ludi/er 
ingruat  annus:  Nec  populi  noslrive  luanl  ea  facta  minores.  — 
Stat.  Silv.  3,  I,  140.  Hos  nec  Pisaeus  honores  luppUer,  anl 
Cyrrhae  palet  aspemetur  opacae.  Vgl.  4,  8,  6 — 8.  —  Luc  au. 
1*93.  Nec  —  credite,  nec  petaniur.  —  Saleu  Bass.  Carm.  ad 
Fi».  157  —  59.  Nec  pudeat  pepidisse  /yrora,  — .  Nec  pudeai 
Phoebea  chelys.  —  luven.  13,  97.  Fauper  locupletem  optare  Nec 
duldet  Ladas,  —  nec  Archigene.  —  ftlart.  5,  48,  7.  Sed  tu  nec 
proper a,  brevibus  nec  crede  capillis*  —  Nemesian.  Cyneg.  172. 
Sed  neque  conclusos  teneas,  neque  vineula  cotto  Impatiens  ctr- 
cumdederis.  —  Dionys.  Cat.  Dist.  2,  16.  Nec  ie  collaudes,  nec 
te  culpaveris  ipse.  —  Auson.  Ephemer.  62.  JVec  vero  crimine 
laedar,  Nec  maculer  dubio.  V.  73.  Nec  timeat  mortem  bme  con- 
scia  vita,  nec  optet.  —  Prudent.  contr.  Symmnch.  1,  442.  Nec 
tibi  terra  Dens,  coeli  nec  sit  JL>eus  astrum,  Nec  Dens  Oceanu*. 
nec  vis  —  — .  Sedul.  Carm.  3,  136.  Nec  funus  adesse  Credite, 
nec  somno  positam  luget e  puellum.  —  Claudian.  Eidylt.  7,  45. 
Nec  doleat  damnis  —  Nec  gemat  —  domos — .  Jturm.  Antk. 
lad.  1,  178,  268.  Nec  dulces  natos  Veneris,  nec  proemia  naris. 
Ibid.  3,  85,  1.  Nec  Vener  is,  nec  tu  vini  capiaris  amore.  Ibid. 

3,  273,  5.  iVec  rvbeis  Carduus  suecreseat  iure  rosetis,  IMia  nee 
campis  vana  cicuta  premat :  Nec  miser  eximiae  cenae  iunga- 
tur  asellus.  —  Curt.  5,  35,  5.  Omnes  pariter  exclamant ,  para- 
tos  ipsos  sequi,  nec  lalÖri,  nec  periculo  parceret.  —  Cels.  4,  24. 
Neque  quotidie,  neque  diu  ßat,  ne  — .  Quinctil.  DecL  XVI. 
p.  267.  Nec  tarnen  vanitate,  nec  discursu  putetis  extracios.  (!■ 
dieser  Stelle  und  vielen  vorhergehenden  wird  mehr  der  einzeloc 
Begriff,  als  das  Verbum  oegirt,  in  welchem  (letztern)  Falle  aller- 
dings neve  besser  am  Platze  wäre.)  —  l'acit.  Dial.  13.  Pro  me- 
moria mei  nec  consulat  quisquam,  nec  raget.  —  Apul.  Mef.  V. 
p.  98.  Quorum  si  quas  forte  lamentationes  aeeeperie*  neque  r*~ 
spondeas,  immo  nec  prospicias  omnino.  IV.  p.  134.  Nec  lu,  filia. 
quidquam  contristare^  nec  prosapiae  —  metuas.  —  Demnach  auch 
ut  nec  (neque).  —  Cic,  Lael.  12,  40.  Haec  lex  in  amieiiia  *a*- 
ciatur,  ut  neque  rogemus  res  turpes,  nec  facinmus  rogati  (wo 
der  Sprachgebrauch  eben  so  ut  neve  erheischt,  wie  in  dem  fol- 
genden Beispiele):  Fin.  4,  4,  9.  Denuntiant,  ut  neque  sensuum 
fidem  sine  ratione  nec  rationis  sine  seiuibus  exquiramus  (s.  Mad- 
v  i  g  das.  p.  498  und  wegen  des  vorhergehenden  Beispiels  dessen 
Latciu.  Sprachlehre  §.  459.  Aum.).  Id.  de  Legg.  2,  22,  55.  Eos 
(denicales)  in  eos  dies  conferre  Aus.  ut  neque  ipsius,  neque  pw 
blicae  feriae  sint  (nach  Orelli,  hingegen  nach  Görenz:  ut  ne 
ipsius,  neve  publicae  Jeriae  sint).  —  Cels.  Praef.  libr.  1.  p.  19. 
Ar.  Praecipiunt,  ut  conquieteat  —  —  ac  neque  vomitu  stoma- 
cAum,  neque  purgatione  alvum  soUicitet.  Id.  2,  16.  Ipsi  morbi 
moderat ionem  desiderant,  ut  neque  aliud  quam  expedit,  neque 
eius  ipsius  nimium  sumatur  (falls  nicht  diese  Stelle  consecnliv  zu 
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fassen  ist).  Ebenso  3,  4  (zweimal).  24.  Vgl.  Seyffert  zu  Cic. 
Jjael.  15,  52.  n.  343.  —  Auch  scheint  wegen  des  conseculiven  Ge- 
halts nicht  hierher  zu  gehören:  Plin.  H.  N.  1&,  17,  1.  Modus  hic 
jnrobatttr,  ut  neque  fundus  vif  lata  qntieraf,  neque  villa  fundum: 
vgl.  Cat.  de  R.  B.  3,  I.,  auch  nicht  Claud.  de  Laudib.  St'dieh. 
*2.  66.  Schwerer  ist  die  Entscheidung  bei  Lactant.  inet.  1,  1,  25. 
C'wiu*  scieniiae  snmmum  breviler  circumecribo:  ut  neque  religio 
W/a  sine  sapientia  sueeipienda  «7,  nec  ulta  sine  religione  pro- 
bandi» sapientia.  (Leicht  geht  der  Begriff  neque  —  ulta  in  nulla 
über,  su  dafs  das  neque  —  nec  ganz  in  der  Ordnung  ist.)  — 
€2 aii  Inst.  1,  61,  192.  Eaque  omnia  ipsorum  causa  constitnla  $unt, 
«« /  tfuia  — .  neoue  per  t  est  a  tu  out  um  excludantur  ab  hereditates 
neque  alienatis  pretiosioribue  rebus  —  minus  locuples  ad  eos  he- 
reditas  perveniat.  —  Wie  ut  neve  und  ut  neque,  so  verhält 
sich  utinam  ne  und  utinam  non,  z.  Ii.  Enn.  Med.  (Bot  he  Poet, 
scenic.  p.  52>  Utinam  ne  in  nemore  Pelio  securibus  Caesa  acci- 
dissei  abiegna  ad  terram  trabes.  Terent.  Phorm.  1.  3,  5.  (2,  1, 5.) 
—  Cic.  Episl.  ad  Div.  5,  17,  6.  Plin.  Epist.  6,  25,  4.  Dagegen 
ad  Attic.  II,  9.  Uaec  ad  ie  die  natali  meo  scripsi,  quo  utinam 
suseeptue  non  essem.  Id.  ad.  Qu.  Fr.  1,  3,  9.  Senec.  Controv.  111. 
p.  261.  Bip.  QuinetiL  Inst.  1,  2,  6.  10,  1,  100.  —  Propert. 
1,  8,  13.  Val.  FL  2,  142.  8.  439.  (Ob  sich  non  dem  Verbuni 
eng  aoscbliefse,  wie  M advig  Lat.  Spracht.  §.351.  Anna.  1.  S.  327 
behauptet,  möchten  wir,  wenigstens  für  alle  Falle,  nicht  be- 
haupten) 

Schlufsbemerknng  Gbcr  nec  —  neu  und  fiber  neu  —  nec. 

■■ 

Bei  der  Virgilschen  Stelle  Ge.  3,  435.  JSec  mihi  tum  molles 
*i*A  divo  carpere  somnos,  Neu  dorso  nemori*  libeat  iaeuisse  per 
herbas  (nach  Wagner'»  und  Jahn'*  Lesung)  zweifelt  der  treff- 
liche Erklärer,  Forbiger,  an  der  Statthaftigkeit  der  Verbindung 
von  nec  und  neu  und  sehreibt  «daher  Ne  mihi,  was  auch  Hand 
IV.  p.  122  und  p.  180  billigt.  Er  hat  Hecht,  in  sofern,  wie  wir 
oben  bemerkten,  in  gewöhnlicher  Redeweise  auf  non,  nemo,  nul- 
lus  die  Partikel  nec,  nicht  neve  zu  folgen  pflegt,  und  demnach  die 
Fortsetzung  der  Negation  nur  durch  nec  (neque)  erfolgen  könnte. 
Indefs  gehen  die  Schriftsteller  zuweilen  andern  Analogien  nach, 
und  da  nec  stärker  ist  als  non,  bleibt  bei  einer  Schürfung  oder 
bei  einer  Steigerung  des  Gedankens  ihnen  nur  neu  zur  Disposi- 
tion. Und  so  findet  sich  denn  zuweilen  nec  —  neu  nicht  nur 
in  m eingliedrigen  Sätzen,  sondern  auch  in  ganzen  Satzverbindun- 
gen, wo  nec  meist  auch  zur  Anknüpfung  au  das  Vorhergehende 
dient.  In  solchen  Fallen  stobt  nec  für  neu  =  et  ne,  wie  auch 
Zumpt  zu  Cic.  m  Verr.  3,  6,  14.  zugiebt.  Hier  einige  Beispiele, 
die  uns  eben  zur  Hand  sind:  Ilor.  A.  P.  339.  Nec  quodeumque 
trolef,  poecat  sibi  fabuia  credi;  Neu  pransae  Ztamiae  vivum  pue- 
rum  extrahat  alvo.  (So  Fea,  Hochedcr  mit  dem  trefflichen 
Münchner  cod.  6  =  2;  so  auch  codd.  Dorv.  1.  2.  und  CorbeL  nebst 
2  Parisern  ans  der  bibl.  Ma zarin. ,  andrer  bei  Fea  und  OrclÜ 

Zviurhr.  f.  J.  <»viun««iala c*eu  IV.  12.  38 
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nicht  zu  gedenken;  Bentley  und  Andere  schreiben  «e,  was 
unser  Graevianus  hat.)  Eben  das.  V.  189 — 192  umgekehrt:  .Tee« 
minor  —  iVec?  deus  hUersil  — ,*  nec  (wo  Orelli  die  Sa  tzver- 
bindung  heilend  bemerkt;  Schelle  schrieb  nach  strenger  Theo- 
rie neu  —  neu  für  nec  —  nee).  —  Proper t.  1,  8,  9 —  12.  Nee 
tibi  Tyrrhena  solvatur  Junis  arena,  Neve  inimica  mens  elevet  omra 
preces.  (Hand  IV.  p.  180  will  ne  tibi.)  —  Orid.  Trist.  K  1,  IL 
(das.  Loers)  Nec  fragili  geminae  poliantur  pumice  front  es  — 
Neve  liiurarum  pudeat.  —  Id.  Her.  20,  151.  Nec  mihi  ertdide- 
ritt  recitetur  formula  pacti;  Neu  falsam  dicas  esse:  face  ipso 

leget.    Id.  A.  A.  1,  71  —  77.  Nec  tibi  vitetur  —  Nec  te 

praetereat  —  —  Neu  fuge  Unigerae  Memphitica  templa  iuren- 
cae.  Id.  Rem.  Am.  6*27.  Nec  quae  ferre  solet  spatiantem  porti- 
cus  illfun.  Te  ferat:  officium  neVe  colatur  idem.  —  luven.  14. 
200.  Pares,  quod  vendere  possis  P Iuris  dimidio,  nec  te  fastidia 
mercis  Utlius  subeant  ablegandae  Tiberim  nitro,  Neu  t 
ßurm.  Anth.  tat.  3,  127,  4.  (Petron.  5.)  Lege 
Nec  curet  alto  regiam  trucem  iml(u<  Wiens**  coenas 
tium  captet:  Nec  perditis  addictus  obruat 
neve  ptausor  in  sceua  Sedeat  redemptus,  histrioniae  addictus.  — 
Liv.  28,  43,  S.  IUud  nec  tibi  in  me,  neu  mihi  m  minoribus  natu 
animi  sit ,  ut  nolimus ,  quenquam  nostri  similem  evadere  crreai 
(Hand  will  für  neu  p.  180  nec,  worin  wir  ihm  nicht  beistim- 
men; denn  neu  tritt  hier  zur  Steigerung  des  Gedankens  auf). 
Nicht  ganz  gleich  ist  die  Stelle  beim  Tacitus  (Uist.  1,  84.)  quid 
aliud  quam  seditionem  et  discordiam  opt abunt,  nec  tniles 
rioni,  ne  cetiturio  tribuno  obsetjuatur  (wo  Bach  richtig  nec 
et  ne  nimmt).  —  Apul.  Met.  VII.  p.  145.  Voleniem  volet 
pite  — .  Nec  me  pulet is  egenum  vel  abiectuuu  neve  de 
ist ts  viriutes  meas  aestimetis. 

Von  der  umgekehrten  Ordnung  jener  Partikeln:  neu  —  nec. 
mögen  folgende  Beispiele  hier  Platz  finden.  S.  oben  Horat.  A.  P. 
189—192.  und  Tibull.  1,  1,  37.  Adsitis,  divi,  neu  t  os  de  paupert 
mensa  Dona,  nec  e  puris  spernite  ßct'dibus  (so  Brouckh-, 
Heyne,  Bach;  dagegen  nec  Dissen  mit  Lachiiiann;  da  Ml 
von  dem  Conjuiictiv  abhängt,  so  ist  eine  Anomalie  nicht  vorhan- 
den. Vgl.  Hand  a.  a.  O.  S.  121. 175).  —  4, 6, 7—11.  Ai  tu  samet* 
fnve.  neu  quis  divellat  amantes  —  Nec  possit  cupidos  vigitaia 
deprendere  custos  (vgl.  Dissen  p.  448,  wo  Heyne  ne  nox  schrieb 
und  Neu  p.  vorschlug,  hingegen  Bach  ne  quid  —  Nec  possit 
aufnahm;  aber  die  obige  Lesart  steht  sprachlich  und  sachlich  ganz 
sicher).  —  Ovid.  A.  A.  3,  685.  Sed  te,  quaecumque  es,  moderate 
htiurla  turbet:  Neu  eis  audila  pettice  mentis  inops,  Nec  cito  cre- 
(Uderts.  Id.  Fast.  4,  921.  Parce,  precor,  Neve  noce  cultut.  — 
Nec  teneras  segetes,  sed  durum  amplectere  ferrum  (nach  Mer- 
kel und  Heinsius).  Id.  A  A.  2,  336.  Sit  iuus  in  blanda  se- 
dulitate  modus:  Neve  cuSo  prohibe,  nec  amari  pocula  succi  Por- 
rige.  Id.  Ib.  251 — 53.  Neve  sine  exemplis  cruciere  prioris ;  Sitü 
tun  Troianis  ntm  ler>iora  malis.  —  —  Nec  levius  doleas,  quam 
qui  bibit  ubera  renne  —  Votum,  de  C.  II.  29.  Neu  tibi  Oaeda- 
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leae  tjuaerantur  munera  dextrae,  Nec  Polycleiea,  nec  Phradmo- 
nis,  aut  Ageladae  arte  laboretur.  —  Sil.  Ital.  2,  700.  AudUe, 
o  gentes'i  neu  rumpile  foedera  pacis,  Nec  regnis  po&tferte  Jidem. 
—  Prudent.  Psychom.  613.  Ingressurus  Her  peram  ne  tollito, 
neve  —  providus  i/o,  Nec  (e  sollicitet  res  crastina.  —  Claud. 
in  Euirop.  2,  594.  Kripp  me  ~  Neve  adeo  cunetos  —  damnes: 
Nec  nova  tot  meritis  offensa  obstet.  —  Paul  in.  Carm.  10,  84. 
Ne  quaeso  segnem*  neve  perversum  putes,  Nec  crimmeris  im- 
pium.  —  Apul.  Met.  V.  p.  99.  Terruit,  ne  tpiando  —  de  forma 
mariti  quaerat:  neve  se  sacrilega  curiositatc  de  tanto  fortuna- 
rum  suggeslu  pessum  deiieiat;  nec  suum  posiea  contingat.  Ibid. 
VIII.  p.  170.  Modone  —  convenias.  neve  sermonem  conferas,  nec 
mensam  accumbas,  nec  ioro  acquiescas. 

Mag  eine  sorgfältigere  Textkritik  viele  der  bisher  angezeig- 
ten Stellen  mit  dem  Obelus  bezeichnen,  das  fail  accompli  wird 
dennoch  unantastbar  bleiben.  Man  wird  daher  wohltbun,  in  die 
vollendete  Thatsaelie  eben  so  in  der  Grammatik  wie  in  der  Po- 
litik sich  weise  zu  fugen,  als  dieselbe  beschränkten  Geistes  abzu- 
lSugnen.  Zurapt  hat  vollkommen  Recht  wenn  er  zu  Cic.  in 
Verr.  3,  6,  14.  sagt:  „JVnm  negare  usquam  ferendum  esse  neque 
(nec)*  ubi  poni  possü  neve,  temer  Urium  est."  Einem  mächti- 
gen Könige  Alexander  mag  es  vergönnt  sein,  den  Gordischen 
Knoten  zu  zerhauen,  einem  Grammatiker  niemals.  Ein  Fromm- 
glüubiger  mag  an  den  Stillstand  der  Sonne  in  Gideon  immerhin 
glauben,  jedoch  nicht  uns  fiberreden  wollen,  dafs  sie  auch  fftr 
uns  stille  stehe! 


')  Der  an  Beispielen  sonst  so  reiche  Ranisborn  giebt  für  tten  be- 
sprochnen  Fall  nur  eins,  nämlifh  Tac.  Ann.  6,  12»,  gründlicher  verfahren 
Zumpt  (Gr  §  535),  Weifsenborn  (§.  416  Anro. 3),  Krüger  (§  511 
Anm.  3  S.  684)  und  Kühner  (in  seiner  [ trefflich  geordneten]  Bchulgr. 
der  Ist.  Spr.  Zweite  Aufl.  §.  133  Anm.  6  S.  331).  Vgl.  auch  Madvig 
5.  459  S.  438. 

Rudolstadt.  Obbarius. 
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Literarische  Berlelite. 


C.  Salin* Ii  Crispi  Hisloriarum 

quae  aetatem  tnlermit,  resiituere  lentavit  Gustav**  Lil- 
le er.  Marburg*  Cat forum,  1ypi*  Efwerti  academicU.  1850. 
92  S.  8. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  zwar  kleinen,  aber  gehaltreichen  und  für 
die  sallustiscbe  Literatur  nicht  unwichtigen  Schrift  gab  zunächst  die  im 
J.  1848  von  der  philosophischen  Fakultät  zu  Marburg  gestellte  Preisauf- 
gabe: den  Inhalt  von  Sallusts  Historien  so  genau  wie  möglich  zu  ermit- 
teln und  die  noch  vorhandenen  Fragmente  derselben  sorgfaltig  zusammen 
zu  stellen  und  zu  verbessern.   Herr  Linker  versuchte  die  Lösung  dieset 
Aufgabe  in  so  genügender  Weise,  dafs  die  Fakultät,  obgleich  kein  ande- 
rer Mitbewerber  in  die  Schranken  getreten  war,  ihm  dennoch  den  aus- 
gesetzten Preis  zuerkannte.    Zum  Behuf  seiner  Promotion  arbeitete  er 
darauf  den  Theil  seiner  Preisschrift,  welcher  sich  auf  die  ausführliche 
Einleitung  der  Historien  bezieht,  in  welcher  Sallust  die  Ereiguisse  vor 
dem  Jahre  78  beleuchtet,  nochmals  um»  und  diese  Dissertation,  die  ge- 
wissem™ fsen  ein  abgeschlossenes  Ganze,  jedenfalls  aber  einen  selbständi- 
gen Abschnitt  bildet,  ist  es.  von  der  wir  ganz  kurz  berichten  woJWn- 
Der  Verf.,  ein  würdiger  Schüler  des  Prof.  Bcrgk,  tritt  mit  dieser  Erst- 
lingsschrift auf  eine  ehrenvolle  Weise  in  den  Kreis  philologischer  Scnrift- 
steiler  ein,  indem  er  den  nicht  unbedeutenden  Anforderungen,  die  an 
einen  Bearbeiter  von  Fragmenten  zu  stellen  sind,  dessen  Aufgabe  eine 
-viel  schwierigere  ist,  als  die  eines  Herausgebers  vollständiger  Werke,  in 
einer  Weise  entsprochen  hat,  der  wir  unseren  Beifall  nicht  versagen  kön- 
nen.  Denn  es  zeugt  die  Arbeit  nicht  nur  von  gründlichen  Studien  über- 
haupt, sondern  auch  von  einer  grofsen  Belesenheit  und  emsigen  Durch- 
forschung des  wetten  Kreises  alter  und  neuer  Schriftsteller,  aus  denen 
theils  das  Material  der  Fragmeotsammlung,  theils  dessen  Aufhellung  und 
Erläuterung  zu  gewinnen  ist.    Daher  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  nicht 
blofs  schon  den  kleinen  von  ihm  behandelten  Abschnitt  durch  eio  Paar 
Fragmente  zu  vermehren,  welche  auch  dem  neuesten  Herausgeber  des 
Sallust  hatten  bekannt  sein  können  (  Fragm.  XVlll.  aus  Schot,  ad  Luc**, 
tlt  134.  ed.  Web.  und  Fragm.  XXX.  aus  LyduM  de  magiitr.  p.  119), 
sondern  auch  zu  den  schon  bekannten  Fragmenten  die  Stellen  der  Gram- 
matiker und  alten  Autoren,  welche  dieselben  aufbewahrt  haben,  in  weil 
gröfserer  Vollständigkeit  zusammen  zu  bringen,  als  dies  in  der  seichten 
und  wahrhaft  zusamincngcsudeften  Ausgabe  Gerlach's  geschehen  ist. 
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Ein  gröberes  Verdienst  Herrn  Linkers  besieht  jedoch  in  der  umsich- 
tigen Benutzung  dieser  Quellen,  so  wie  in  der  genauen  Berücksichtigung 
der  Worte,  zu  deren  Erläuterung  die  Grammatiker  Stellen  aus  Sallust 
anführen.  Zwar  versteht  sich  dies  eigentlich  von  selbst,  wenn  es  sich 
um  Bearbeitung  von  Fragmenten  handelt;  allein  bei  Sallust  ist  es  dop- 
pelt nöthig,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  da  sich  durch  die  Fahrlässig- 
keit und  Oberflächlichkeit  des  letzten  Herausgebers  viele  Unrichtigkeiten 
und  Schiefheiten  eingeschlichen  haben;  denn  bei  Merlach  ist  von  einer 
vorsichtigen  Prüfung  der  einzelnen  Stellen  gar  keine  Rede,  da  er  häutig 
sogar  die  von  den  früheren  Herausgebern  angeführten  Fragmente  nicht 
einmal  wieder  nachgeschlagen  hat,  wie  sich  dies  aus  den  nicht  selten  fal- 
schen, aus  Debrossc  abgeschriebenen  Citaten  ergiebt.  Ja,  bei  Fragm. 
Ine.  132  (bei  Debr.  II,  50),  wo  in  der  Debrossischcn  Ausgabe  zufäl- 
lig blofs  Serv.  ohne  weitere  Angabe  steht,  ist  er  durch  diesen  fatalen 
Umstand  mit  seinem  Latein  so  zu  Ende,  dafs  er  unter  dem  Texte  stati 
des  Citats  ( Serv.  ad  Virg.  Aen.  /,  333)  sich  nicht  entblödet,  sich  fol- 
gendes tettimonium  paupertatit  auszustellen  :•  hoc  fragm.  a  Servio  lau- 
dalum  ette  diritur.  ted  quo  loco  neteio.  Von  gleicher  Art  ist  es, 
wenn  er  zu  Fragm-  lue  178.  „mox  tnnta  flagitia  in  tali  viro  pudet 
dicere",  wo  der  Schot.  Gronov.  ad  Cic.  p.  Kote.  Am.  32,  90.  deutlich 
genug  sagt:  „Seimut  Sulla  m  in  pucritia  turpittimum  fuitte,  unde 
Salluttiut  dicit  mox  elc  *',  im  Commentar  Vol.  III.  p.  143  bemerkt: 
„Hoc  de  Sulla  rel  de  Mario  dictum  puta'\  was  nur  von  einem  Her- 
ausgeber geschehen  konnte,  der  sich  nicht  die  Mühe  nahm,  dio  fragliche 
Stelle  selbst  nachzulesen.  Indem  Herr  Linker  es  vorsichtig  vermied, 
sich  durch  diese  nicht  genug  zu  tadelnden  Flunkereien  nicht  in  Irrthü- 
iner  fuhren  zu  lassen,  hat  er  nicht  mindere  Umsicht  in  der  Anordnung 
und  Frläutcrimg  der  Fragmente  gezeigt,  und  auch  in  diesem  Punkte,  wel- 
cher eigentlich  der  wichtigste  ist,  unterscheidet  er  sich  aufs  Vortheilhaf- 
teste von  seinem  Vorgänger.  Da  der  günstige  Erfolg  des  Versuches,  die 
Fragmeute  in  der  Ordnung  auf  einander  folgen  zu  lassen,  welche  sie 
muthmafslich  in  dem  vollständigen  Werke  selbst  hatten,  nicht  blofs  von 
dem  richtigen  Verständnifs  der  einzelnen  Bruchstücke  abhängt,  sondern 
auch  durch  die  Lösung  verschiedener  Vorfragen,  als  über  die  Zeit  der 
Abfassung,  über  Plan  und  Tendenz  des  Verf. 's,  über  den  Umfang  des 
Zeitraums,  den  er  beschreibt,  so  wie  über  die  VerlheiluHg  d«  ^  <  iL 
bedingt  ist,  so  ist  von  dem  Verf.  auch  diesen  Punkten  die  gebührende 
Beachtung  und  Erörterung  gewidmet  worden.  Die  Kürze  dieser  Afkltigt 
verbietet  uns  zwar,  näher  darauf  einzugehen:  doch  können  wir  nicht  um- 
hin, zu  versichern,  dafs  Herr  Linker  bei  diesen  Untersuchungen  mit 
richtigem  historischen  Sinn  verfährt,  sieb  \<>n  der  unbegründeten  An- 
nahmo  seines  Vorgängers,  den  er  häufig  gebührend  zurechtweist,  frei  hält, 
und  durch  gute  ('omhinatinn  der  sicher  ermittelten  Thalsachen  zu  einem 
Resultat  gelangt,  dem  wir  unsere  Zustimmung  nicht  versagen  können. 
Di. vselbe  Rücksicht  auf  die  Beschränktheit  des  Raumes  nölhigt  uns,  auch 
einige  Bemerkungen  über  einzelne  Fragmente  zurückzuhalten,  deren  Sinn 
und  Beziehung  wir  etwas  anders  glauben  fassen  zu  müssen,  als  der  Verf 
gethan  hat.  Indvfs  sind  dies  blofs  unerhebliche  Punkte,  welche  bei  der 
Tüchtigkeit  der  Arbeit  nicht  in  Betracht  kommen,  und  den  guten  Kin- 
druck der  ganzen  Schrift  nicht  stören.  Vielmehr  ersieht  man  aus  der 
gelungenen  Behandlung  des  gewählten  Gegenstandes,  wie  viel  noch  für 
die  sallustisc  hen  Fragmente  zu  Ihun  übrig  ist,  da  Gerlach  in  seinen 
zwei  Ausgaben  im  Ganzen  und  Allgemeinen  so  gut  wie  nichts,  im  EiH- 
zelnen  häutig  weniger  als  nichts  geleistet  hat,  wobei  blofs  dies  zweifel- 
haft bleibt,  ol»  neben  der  ^»Vollständigkeit  der  Sammlung  der  Mangel  an 
zweckmäßiger  Anordnung,  oder  an  kritischer  Berichtigung  des  Textes, 
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oder  an  genügender  Erklärung  der  einzelnen  Fragmente  gröfser  ist.  — 
Herr  Linker  verhelfet  eine  neue  Gesammtausgabc  der  sallustischen  Frag- 
mente. Nach  der  hier  gegebenen  Probe  darf  man  nur  Vorzügliches  von 
ihm  erwarten,  und  Ref.  wünscht  von  Herzen,  dafs  der  Verf.  Zeit  und  Ge- 
legenheit fipden  möge,  seinen  Plan  recht  bald  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Erfurt,  November  1850.  Dr.  Krilz. 


H. 

k  * 

1)  Zur  Frage,  über  die  Reform  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Karl 
Gustav  Heiland«  Oberlehrer  am  Köuigl.  Domgymnastum 

,     zu  Halberstadt.   Halle  1850.  8.  Waisenh.  Buchhandlung. 
108  S. 

2)  (Dilthcy)  Zur  Gyratiasialreforra.  Drittes  Heft.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Darmstadt.    Ostern  1850.  4. 

„Wes  das  Herz  voll  ist,  des  läuft  der  Mund  über!"  —  Das  Herz 
der  Gymnasiallehrer  ist  aber  schon  lange  voll  gewesen  von  Hoflnunsen 
und  Befürchtungen,  von  Gedanken  und  Plänen  über  die  Lebensfrage  der 
Gymnasialreform.  Befremden  daher  kann  es  nicht,  wenn  die  Herzens 
ergiefsiingcn  in  Zeitschriften,  Programmen  und  Brochüren  über  diese  Le- 
bensfrage so  lange  kein  Ende  nehmen,  bis  das  neue  Unterrichtssesetz 
die  Theorie  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  haben  wird.  Wohl  aber 
zuckt  Mancher  vornehm  die  Achsel  bei  jeder  neuen  derartigen  Erörte- 
rung, weil  es  ihm  eine  leidige  Sache  dünkt,  undique  (oder  iudeq**,  wie 
man  will!)  dtctrptam  fronti  pratponert  olitam,  oder  weil  ihm  der  Ver- 
fasser jedes  neuen  Aufsatzes  über  dieses  Thema  nur  Eulen  nach  Athen 
zu  tragen  scheint.  Mancher  hat  auch  wohl  gar  kein  Herz  für  diese  Sacbr 
und  begnügt  sich  mit  dem  Wahlspruche:  /ata  viam  invenienti  —  Cad 
allerdings  steht  die  Sache  gegenwärtig  so,  dafs  sie  spruchreif  heifsen  darf 
und  es  Zeit  wird,  die  Akten  zu  seuliefsen,  um  von  dem  Sprechen  zum 
Spruche  zu  kommen.  Dennoch  will  mir  selbst  ein  Wort  zu  viel  bei 
der  anerkannten  Wichtigkeit  der  Saclie,  um  die  es  sich  hier  bandele,  bes- 
ser gefallen  als  vornehmes  Achselzucken  und  Nasenrümpfen  oder  beque- 
mer und  gleichgültiger  Fatalismus;  jedes  einsichtsvolle  und  zeitge- 
mäfse  Wort  aber,  welches  nicht  unberufen  aus  warmem  Interesse  an  der 
Sache  noch  in  der  eilften  Stunde  gesprochen  wird,  darf  sicherlich  dank- 
bare Anerkennung  in  diesen  Blättern  beanspruchen. 

Zu  dieser  Glasse  von  Schriften  nun  rechne  ich  unbedenklich  die  bei- 
den vorliegenden  Erörterungen  der  Gyranasialreform- Frage.  Ueber  die  ia 
den  zwei  ersten  Heften  von  dem  Herrn  Verf.  von  No.  2  entwickelter 
Ansichten  habe  ich  in  diesen  Blättern  (III,  I,  263  ff.  u.  IV,  I,  223  fL) 
Bericht  erstattet.  Wir  haben  gesehen,  dafs  der  Standpunkt  de«  würdigen 
Veteranen,  welcher  hier  das  Wort  führt,  zwar  im  Gegensatz  zu  den  ra- 
dicalen  Griechisch*  und  Lateinisch  -  Fressern  ein  entschieden  conserva- 
ttver  war,  dafs  derselbe  aber  ebenso  entschieden  als.  Vorkämpfer  für 
gewisse  Reformen  auftrat,  welche  dem  strengen  Principe  des  Humanis- 
mus gegenüber  als  liberale  Conccssionen  an  die  Forderungen  der  Zeit 
gelten  mufsten.  -  Von  ganz  anderm  Standpunkte  aus  hat  der  Herr  Verf 
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\oii  No.  I,  ein  noch  junger  uml  rüstiger  Schulmann,  seine  Schrift  abge- 
fafst  Er  bezeichnet  «leuseihen  seihst  als  einen  read ionären.  Nun  sind 
SkXwr  durch  die  leidigen  Wirren  der  Zeit  die  Begriffe,  welche  man  mit 
Ausdrücken  wie  ennservativ  und  rcaclionar  verbindet,  unsichrer  und 
schwankender  geworden  als  sel'.st  die  Coursc  der  Börse.  Mancher  rech- 
net es  sich  gegenwärtig  /.um  Ruhme  an,  den  Standpunkt  der  Reaetion  zu 
behaupten,  der  im  Jahre  1MN  feierlichst  Prolest  dagegen  eingelegt  haben 
Würde,  wenn  ihn  Jemand  mit  den»  Namen  eines  Reactionars  bezeichnet 
hatte.  Ich  meines  Theiles  fühlte  mich  gedrungen,  gerade  damals  in  die- 
sen Blättern1)  vor  einer  mitten  in  den  aufgeregten  Wogen  der  März- 
stürmc  von  so  vkfUa  Selten  für  zcitgemäfs  erachteten  Revolution  auf 
«lein  t iebiele  der  Pädagogik,  ins  Besondre  im  (ivmnasial  weisen  zu  war- 
nen, die  alle  (Jestallunu  und  t )rgauisation  desselben,  wie  sie  unter  der 
weisrii  Leitung  der  obersten  Schul hehörden  in  Preufsen  gegründet  war, 
als  mafsgehend  fiir  einzelne  Reformen  anzuempfehlen  und  das  Festhalten 
an  dem  classischen  Principe  als  einziges  Rettungsmittel  gegen  hereinbre- 
chende Barbarei  allen  Freunden  wahrer  Bildung  an  das  Herz  zu  legen. 
Das  war  damals  ohne  Zweifel  roactionär.  Da  nun  der  Herr  Verf.  von 
No  1  in  seinem  eisten  Helte  ..zur  (i  vmnasialrcfnrm "  ebenfalls  für  die 
Erhaltung  des  classischen  Priucips  in  unserin  <  l\mnasialu  esen  eine  Lanze 
brach,  so  halte  auch  er  damals  als  Ritter  der  Reaetion  bezeichnet  wer- 
den können  und  ist  \on  den  Darmstädler  Radicalcn  in  der  Thal  als  ein 
solcher  verschrieen  worden.  Im  vorliegenden  dritten  Hefte  aber  er- 
scheint er  dem  Herrn  Verf.  von  No.  I  gegenüber  als  höchst  bedenklich 
liberal,  wenn  nicht  gar  radical:  er  ist  es  aber  in  der  Thal  nur  dem  con- 
servativen  Principe  zu  Liehe,  sn  paradox  dies  auch  klingen  mag  Denn 
er  macht  seine  ( Oneessionen  nur  darum,  um  so  viel  als  möglich  von 
dem  classischen  Principe  aus  der  materialistischen  Zeitrichtung  zu  ri  llen. 
Darum  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  die  beiden  Herren  Verfasser  doch 
nicht  so  feindlich  einander  gegenüber,  als  es  scheinen  mag,  wenn  mau 
die  im  Einzelnen  oft  diametral  . m  ^cngcsctztcn  Ansichten  derselben  \ er- 
nimmt: ja  wir  sind  überzeugt,  dal's  sie.  wie  Hektor  und  Ajax,  mit  er- 
höhter  gegenseitiger  Aehtung  nach  dem  Zweikampfe  denKampfpl.it/.  ver- 
lassen Die  Ton  beiden  Herren  Verfassern  entwickelten  < Grundgedanken 
sind  nämlich  in  kurzer  Zusammenstellung  etwa  folgende: 

Die  Schrift  No.  I  enthält  \\V  Abschnitte.  Nach  diesen  Numern 
folgen  wir  dem  Herrn  Verf.  in  dem  (Lome  seiner  Erörterung ,  welche 
alle  wesentlichen  Punkte  der  Prag«  über  (ivmnasialrefoiai  in  ihi.m  g.m- 
zen  Im  fange  und  im  strengen  Zusammenhange  berührt. 

I.  Der  Verf.  erklärt,  dafs  er  vom  Standpunkt  der  Reaetion  den  pä- 
dagogischen Radicalismus  bekämpfen  wolle,  welcher  die  Anerkennung  der 
Revolution  auch  im  (iebiete  des  höheren  Schulwesens  durchzuführen  be- 
müht sei.  Wenn  die  eigentliche  Aufgabe  der  (i\  mnasien  darin  zu  suchen 
sei,  dafs  sie  mit  einer  höheren  Menschenbildung  die  allgemeine  Vorbil- 
dung für  die  höheren  wissenschaftlic  hen  Studien  auf  nationaler  christli- 
cher (Grundlage  ge«  .ihren,  so  habe  in  Preufsen  die  Umsicht  und  Weisheit 
der  Behörden  schon  langst  den  richtigen  Weg  zur  Erreichung  dieser  Be- 
siünmung  cingesch lagen:  das  sei  kein  anderer  als  der  W  eg  der  Reform, 
weither  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  Volkes  vorge/eich- 
net  war. 

II.  Von  andrer  Seite  dagegen  habe  man  auf  einem  andern  t -runde 
als  dem  bisherigen  einen  planm&jsigcn  Neubau  zu  unternehmen  versucht 

i 


')  II,  2,  521  ff.  in  dem  im  April  de*  Jahres  1848  geschriebenen  Auf 
»auve:  „Die  neuesten  Zeitereignisse  und  das  Gymnasial  wesen." 
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und  nach  iibermüthigem  Brache  mit  der  Vergangenheit  anf  dem  Grunde  de* 
modernen  Utilitätsprincips  die  höheren  Bürgerschulen  oder  Real- 
schulen gegründet,  wodurch  zwei  Hauptgebrechen  unsrer  Zeit:  das  eie 
idealen  Güter  der  Menschheit  bedrohende  Streben  naoh  materiellen 
Interessen  und  die  Epidemie  der  Frühreife, 
genährt  und  unterstützt  worden  seien. 

III.  Glücklich  habe  sich  die  Gymnasialbildung  dieser  beiden  k 
eben  Elemente  bereits  entledigt  geglaubt,  als  das  Revolutronsjahr  1848 
von  Neuem  an  dem  alten  Baue  der  Gymnasien  rüttelte.  In  dem  eignen 
Heerlager  sei  von  einer  Anzahl  von  Lehrern  ein  immer  mehr  realisti- 
scher und  moderner  Zuschnitt  unsrer  Gymnasien  verlangt  und  in  dem 
Drange  dieser  Bewegungen  die  Conferenz*  der  Lehrer  nach 
rufen  worden,  in  welcher  man  dem  sogenannten  Zeitl 
den  Kern  der  Gymnasialbildung  tief  beeinträchtigende  C< 
macht  habe. 

IV.  Um  den  gewaltsamen  Bruch  in  den  höheren  Rildongsansi alten 
einigermafsen  zu  heilen,  habe  man  hier  unter  An  dorm  auch  den  Plan  ent- 
worfen, die  drei  untern  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  gasa 
conform  einzurichten  und  defsbalb  den  Anfang  des  Griechischen  nach  Ter- 
tia zu  verlegen.  Dieser  Plan  dürfte  nur  dann  gefahrlos  bleiben .  wenn 
bei  Durchführung  desselben  der  bisherige  Gymnasiallehrplan  als  maßge- 
bend festgehalten  werde  und  die  nöfhtgcn  Garantien  geboten  würden, 


denen  allein  eine  Verlegung  des  Griechischen  nach  der  III.  zu  gestalten 
sei.  (Vgl.  No.  XV  u.  XVI.)  Uebrigens  müsse  das  Gymnasium  jeden 
weitem  Fakt  zurückweisen,  der  eine  Verschmelzung  der  diametral  ent- 
gegengesetzten Principien  auch  für  die  oberen  Classen  beabsichtige, 
weil  ein  solcher  nur  auf  Verflachung  der  Gymnasialstudien  und  gänzltrt» 
Verrückung  ihres  bisherigen  Schwerpunktes  hinauslaufen  könnte.  Das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Leistungen  der  Realschule  und  des  Gymna- 
siums sei  aber  für  die  erster«  ebenso  demüt lugend  als  ehrenvoll  für  das 
letztere,  da  im  Durchschnitte  der  Standpunkt  eines  Primaners  der  Real- 
schule höchstens  dem  eines  Tertianers  auf  dem  Gymnasium  u.  s.  w.  ent 
spreche. 

V.  Zu  beklagen  sei  es  daher,  dafs  man,  gerade  von  diesen  Erfah- 
rungen absehend,  bei  der  neuern  Bewegung  nur  auf  den  unsfeherr 
Boden  von  Principien  und  Theorien  gerat hen  sei.  Dam  die  bevor- 
stehende Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  ebenfalls  diesen  Boden 
betreten  werde,  sei  nun  zwar  nicht  zu  befürchten;  eine  Widerlegung  jener 
Principien  aber  scheine  schon  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  man  dadurch 
zugleich  Grund  und  Rodert  für  die  weiteren  Betrachlungen  gewinne,  aus 
denen  sich  ergehen  werde,  dafs  weder  eine  Revolution  noch  Reibrena 
Noth  thue,  sondern  höchstens  einzelne  Reformvorscblige  eine  Be- 
rücksichtigung verdienten. 

VI.  Zunächst  und  vor  Allem  sei  das  realistische  Princip  der  Viel- 
wisserei  aufzugeben.  Einfache  und  nahrhafte  Kost  sei  für  die 
geistige  Entwicklung  ebenso  wesentlich  als  für  die  körperliche  Nicht 
vielseitiges  Wissen,  sondern  methodische  Zucht  sei  das  Geheim nifs. 
wodurch  die  Gymnasien  Grofses  geleis I et  und  Grofses  leisten  könnten: 
dem  Leben  und  der  Praxis  könne  dann  Vieles  getrost  überlassen  blei- 
ben. Sichere  Erfahrung  habe  bewiesen,  wie  die  realistisch  gebildetes 
Zöglinge  an  Lernfähigkeit  und  Beweglichkeit  des  Geistes  Hen  humanisti- 
schen, selbst  im  Geschhftsleben,  offenbar  nachständen.  Darum  sei  da» 
Gymnasial -Princip  der  Selbsttätigkeit  dem  realistischen  Princip  der 
Viel  wisserei  weit  vorzuziehen. 


len 


VII  Die  materielle  Richtung  der  Zeit  wolle  nun  femer  statt  des  idea- 
Princips  der  allgemein  menschlichen  Bildung  das  Utilitäts-Princif» 
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einer  Bildung  für  die  unmittelbaren  Zwecke  des  Lebens  zur  Geltung  brin- 
gen. Vor  nichts  mehr  aber  als  vor  diesem  verderblichen  Grundsatze  ha- 
ben sich  die  Gymnasien  für  alle  Zukunft  zu  hüten,  da  gerade  die  Jugend 
von  den  Dämonen  der  Selbstsucht  usd  materiellen  Nützlichkeit  am  fern- 
sten zu  halten  sei.  Je  mehr  daher  die  Zeit  auf  das  materielle  Praktische 
hindränge,  um  so  mehr  sei  es  Pflicht  der  Schule,  die  idealen  Güter 
des  Lebens  zu  wahren  und  zu  pflegen. 

VIII.  Bei  der  neuen  Revolution  im  Gebiete  der  Pädagogik  mache 
sich  ausserdem  auch  der  Gegensatz  einer  modernen  Bildung  ge- 
gen die  antike  geltend.  Gleichberechtigung  und  Ebenbürtigkeit  der 
neueren  Sprachen  mit  den  alten  werde  beansprucht  und  mit  besonderem 
Nachdrucke  eine  national -deutsche  Bildung  und  Erziehung  gefordert.  Zu- 
nächst berücksichtige  man  hierbei  viel  zu  wenig  die  Bedeutung  der 
Fremde  und  Ferne  für  die  Pädagogik.  Ohne  Kenntnifs  fremder 
Sprachen  könne  die  eigne  nicht  verstanden  werden,  und  die  Ferne  habe 
filr  die  Jugend  einen  besondern  Reiz.  Sodann  liege  die  ganze  Auflas- 
sung*- und  Anschauungsweise  des  Altcrthums  dem  jugendlichen  Geiste 
weit  naher  als  die  der  neuern  Zeit;  auch  habe  kein  andrer  Bildungsstoff 
eine  gleiche  Wichtigkeit  für  die  Cultur  und  sei  so  vielseitig  in  seiner 
Handhabung  und  Fruchtbarmachung  für  den  jugendlichen  Geist  wie  das 
classische  Alterthum;  ja  es  gebe  keine  moderne  Bildung,  welche 
die  antike  nicht  in  sich  aufgenommen  und  zersetzt  habe. 

IX.  Dem  Principe  der  Gleichberechtigung  der  einzelnen  Disci- 
plinen  wird  nun  weiter  der  alte  bewährte  Satz  gegenübergestellt,  dafs  die 
Unterrichtsgegenstande  sich  in  Werth  und  Bedeutsamkeit  nach  ihrer 
bildenden  Kraft  zu  ordnen  haben;  vor  Allem  müsse  die  ethische 
Bildung  gerade  in  unsrer  Zeit  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  da  die 
Gegenwart  vor  Allem  eine  tüchtige  Charakterbildung  fordere.  Dazu 
sei  die  Metbode  des  selbstthätigen  Arbeitens  am  meisten  förderlich. 

X.  Was  dagegen  die  Anklagen  der  Männer  aus  der  alten  Schule 
anbetreffe,  welche  an  den  gegenwärtigen  Gymnasien  theils  das  Zu  vie- 
lerlei der  Gegenstände,  theils  die  Methode  des  Zuvielunterrichtens 
tadeln,  so  thue  man  Unrecht,  die  Uebelstände,  die  man  hieraus  ableite, 
lediglich  auf  Rechnung  der  Schule  und  des  Unterrichtes  zu  bringen,  statt 
das  beste  Theil  der  Schuld  dem  alle  öffentlichen  und  häuslichen  Verhält- 
nisse beherrschenden  Zeitgeistc  aufzubürden.  Jedenfalls  aber  müsse  man 
sich  bestreben ,  das  Zuvielerlei,  so  weit  es  nun  einmal  nicht  zurück- 
zuweisen sei,  durch  Concentration  weniger  gefährlich  zu  machen.  So 
erscheine  es  z.  B.  rathsam,  das  Latein  aiif  die  eine  Hälfte  der  Woche  zu 
verlegen,  das  Griechische  auf  die  andre;  die  Leetüre  der  einzelnen  Schrift- 
steller nicht  neben,  sondern  nach  einander  folgen  zu  lassen;  endlich 
nicht  mehrere  schwierige  Disciplinen  zugleich  auf  einmal  zu  beginnen.  — 
Gröfsere  Gefahr  jedoch  liege  in  dem  Zuviel  unterrichten.  Hier  sei 
vor  Allem  zu  unterscheiden,  was  die  Wissenschaft  und  was  die  Schule 
fordere,  und  ob  der  Lehrer  am  Studirtisch  sitze  oder  in  der  Schale. 
Hier  solle  er  nur  Pädagog  sein,  er  möge  unterrichten,  in  welchem 
Fache  er  wolle.  Ohne  diese  Scheidung  werde  in  der  Regel  ein  gröfse- 
rer  Werth  auf  systematische  Uf  her  lieferung  als  auf  geistige  Zucht  und 
Methode  gelegt,  welche  letzteren  vorzugsweise  wieder  zu  Ehren  gebracht 
werden  müssen. 

XL  Als  vorzüglichstes  Mittel  dazu  könne  und  müsse  der  Sprach- 
unterricht dienen,  dessen  pädagogische  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ge- 
bührend hervorgehoben  und  gewürdigt  wird.  Ins  Besondre  wird  geistvoll 
erörtert,  wie  im  Sprachunterrichte  die  Vermittelung  und  Versöhnung  der 
an  sieb  einseitigen  Principicn  der  formalen  und  materialen  Bildung  gege- 
ben sei. 
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XII.  Bei  der  wichtigen  Streitfrage  über  das  Verhältntfs  der  natio- 
nal-deutschen Bildung  zu  der  elastisch-humanistischen  sei 
zunächst  festzuhalten,  dafs  national  «deutsche  Bildung  keine  andre  heikec 
könne  als  Bildung  zu  deutschem  Wissen  und  deutscher  Gesinnung.  Nu 
falle  aber  bei  uns  das  Nationale  mit  dem  Humanen  bis  zur  Deckung 
zusammen,  so  dafs  jeder  Angriff  auf  die  Humanitätsbildung  der  Gymna- 
sien, die  man  durch  nationale  Bildung  ersetzen  wolle,  eitel  und  nichtig 
sei    Unsre  Litteratur  selbst  sei  der  sprechendste  Beweis,  daia  durch  Auf- 
nahme, der  verschiedensten  Kiemente  der  deutsche  Volksgeist  langst  zum 
Sammelplatze  aller  andern  Volksgeister  geworden  sei:  vor  Allen  aber  sei 
durch  den  Binflufs  des  classischen  Alterthums  unsre  Kunst  und  Wissen- 
schaft zur  Blüthe  und  Vollendung  geführt  worden»  so  daCs  eine  rein- 
deutsche Bildung,  die  diesen  Ei nOufs  verleugnen  und  sieb  von  ihm  frei 
machen  wolle,  ein  Unding  sei.    Man  solle  sieh  hier  an  das  Beispiel  der 
Engländer  halten  und  dahin  streben,  die  classisehe  Bildung  zu  einem  im- 
mer weiter  verbreiteten  Gemeingute  und  dadurch  unsre  Kunst  und  Wis- 
sensehaft selbst  volkstümlicher  zu  machen.    Denn  ebenso  wie  in  dm 
religiösen  Zeitalter  der  Reformation  und  in  der  Mtteraturperiode  werde 
bei  dem  grofsen  Wendepunkte,  an  dem  die  deutsche  Nation  gegen wattig 
stehe,  der  Geist  des  Alterthums  einer  der  Factoren  sein  müssen,  um  die 
Verjüngung  herbeizuführen.    Aber  gerade  deshalb  sei  das  von  Zeit  und 
Raum  beschrankte  Nationale  des  Alterthums  von  dem  ewig  Humanen 
streng  zu  scheiden  und  die  Kenntnifs  des  Alterthums  nur  als  Mittel  zum 
Zwecke  und  als  ein  Faktor  der  allgemeinen  Humanitätsbildung  anzuse- 
hen; wozu  vor  Allen  die  griechische  f.ittcratur,  mehr  als  die  Tömisrhr 
und  selbst  mehr  als  die  national -deutsehe,  geeignet  sei,  indem  die  He- 
roen Homers  uns  trotz  ihres  griechischen  Ursprungs  in  der  That  nahet 
stünden  als  selbst  die  nationalen  Gestalten  des  Nibelungenliedes.  Audi 
für  unsre  politische  Periode,  in  die  wir  eben  eintreten,  werde  «las  Atter- 
thum eine  eigentümliche  Bedeutung  gewinnen,  welche  selbst  Männer  wie 
Friedrich  der.Grofse  und  Napoleon  nicht  verkannt  hätten.  Die  Vertreter 
einer  speeifisch  nationalen  Bildung  aber  werden  schlicfslich  an  das  bedeu- 
tende Wort  der  Gebrüder  Grimm  gemahnt:  „Die  classischen  Stu- 
dien sind  die  Grundlage  unsrer  Bildung:  sie  zeigen  uns  im- 
mer das  einfach  Menschliche;  zu  ihnen  kehren  wir  immer 
wieder,  wenn  wir  uns  an  dem  reinen  Schönen  erfreuen  wollen. 
Die  classischen  Studien  können  nie  verdrängt,  ihr  Werth  soll 
nie  verringert  werden." 

XIII.  Desto  dringender  aber  werde  die  Forderung  einer  wahrhaften 
fruchtbaren  Interpretationsmetbode  der  Classiker,  da  die  frühere 
grammatische  und  antiquarische  Pedanterie  die  alten  classischen  Studien 
so  lange  Zeit  um  ihren  Credit  gebracht  habe.  Gleich  verfehlt  wie  diese 
geistlose  Metbode  sei  die  geistreiche  der  modern  gebildeten  Philo- 
logie, welche  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  vorherrschend  nur  das  stoff- 
liche Interesse  errege,  dem  Realismus  -in  die  Hände  arbeite  und  beson- 
ders durch  die  neuere  Philosophie  in  die  Schule  gekommen  sei.  Die 
rechte  und  wahre  Methode  Hege  auch  hier  in  der  Mitte  zwischen  die- 
sen beiden  Extremen,  indem  sowohl  die  grammatikalische  als  die  histori- 
sche und  ästhetische  Auffassung  der  alten  Schriftsteller  mit  pädagogischem 
Takle  dahin  zu  wirken  habe,  dafs  alle  geistigen  Kräfte  des  Schülers  gleich- 
zeitig in  Thätigkeit  gesetzt  würden,  wozu  eine  tüchtige  Präparation  von 
Seiten  des  Schülers  und  fortwährende  Berücksichtigung  des  Gedanken- 
ganges von  Seiten  des  Lehrers  Haupterfordernissc  seien;  als  unmittelbare 
Frucht  einer  solchen  Interpretation  aber  könne  eine  gute,  echt  deutsche 
und  geschmackvolle  Ucbersetzung,  das  beste  Bildungsmittel  des  deutaclien 
Stiles,  gelten.    Lange  litterar-historische  Einleitungen  dagegen 
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seien  in  der  Regel  je  philosophischer  und  geistvoller  desto  unverdauli- 
cher für  den  Schüler.  Ferner  sei  weder  die  cursorische  noch  die 
statarisebe  Leetüre  nach  der  gewöhnlichen  Begriffsbestimmung  em- 
pfehlenswert!), vielmehr  werde  die  Leetüre  beim  Beginn  mehr  statarisch, 
bei  weiterm  Fortschreiten  mehr  cursorisch  sein  müssen;  auch  sei  das 
Lesen  nach  Inhaltsahschuitten,  nicht  nach  den  gewöhnlichen  Kapiteln  und 
Paragraphen  rathsam,  so  wie  das  Festsetzen  eines  bestimmten  Lesestoffes 
mit  genauer  Analysirong,  auf  welchen  in  jeder  folgenden  Classe  zu  re- 
curriren  sei;  vor  Allem  aber  thue  es  Notb,  einen  wahrhaft  classiseben 
Lesestoff  als  normal  und  kanonisch  für  das  Gymnasium  festzusetzen. 

XIV.  Bei  Erörterung  der  Frage  über  die  Priorität  des  Grie- 
chischen vor  dem  Lateinischen  wird  nach  Anfuhrung  der  Gründe 
für  und  wider  doch  entschieden  der  Anfang  mit  dem  lateinischen  Un- 
terrichte anempfohlen,  dem  auch  für  die  unteren  Classen  eine  gröbere 
Wichtigkeit  als  dem  griechischen  eingeräumt  wird.  Hingegen  wird  für 
die  oberen  Classen  wenigstens  gleiche  Stundenzahl  des  Griechischen 
mit  dem  Lateinischen  beansprucht  und  eine  umfassendere  Leetüre  der  grie- 
chischen Schriftsteller  gefordert 

XV.  Mit  warmem  Eifer  wird  nun  die  Verirrung  des  Zeitgeistes  be- 
kämpft, welcher  in  gänzlicher  Verkennung  der  Bedeutung  des  Grie- 
chischen für  ideal-bumane  Bildung  dasselbe  wo  möglich  auf  die 
künftigen  Theologen  und  Philologen  beschränkt  wissen  wolle.  Nichts  sei 
bedenklicher  und  gefährlicher  für  die  Bildung  des  jungen  Geschlechtes  als 
die  beabsichtigte  Verkürzung  des  griechischen  Unterrichtes  bei  der  neuen 
Reform  in  Preufsen.  Solle  das  Griechische  wirklich  Humanitätsbildung 
absetzen  und  fördern,  so  dürfe  kein  Abiturient  entlassen  werden,  der 
nicht  Homer  und  Sophocles,  Herodot  und  Tbucydides,  Plato  und  De- 
mosthencs  gelesen  habe  (nämlich  in  einzelnen  Stücken  und  Partiten). 
Der  Kanon  im  Griechischen  solle  demnach  umfassen: 

„Homer  ganz  (llias  und  Odyssee). 

Von  den  Tragikern  vor  Allem  die  Antigonc  des  Sophocles,  die 
Von  keinem  Abiturienten  ungelesen  sein  darf.  Kino  schöne  Zu- 
gabe sind  die  beiden  Oedipus  und  Ajax. 

Vom  Kuripidcs  das  tragischste  Stück,  die  Medea,  und  wegen  Verglei- 
chung  mit  Göthe  die  taurische  Iphigenie.  (Eine  offne  Frage  ist  die  Leo* 
türe  des  Aescbylus,  von  dem  vorlaufig  nur  der  Prometheus  geeignet  ist 
In  einem  Kreise  von  Auserwählten  würde  die  Leetüre  einzelner  Pindar- 
gehen Oden  am  besten  geeignet  sein,  recht  in  das  volle  Leben  des  Al- 
terthums einzuführen,  zugleich  auch  als  Geeenbild  gegen  unsre  moderne 
Lyrik.) 

Vom  Herodot  wenigstens  die  Partieen  über  die  Perserkriege. 

Aus  Tliueydides  eine  Auswahl,  namentlich  aus  dejn  I.  und  II.  Buche, 
jedenfalls  die  Perikleiscbe  Leichenrede.  ( Zur  Verglcichnng  lese  ich 
gewöhnlich  Plalo's  Menexcnos  und  den  Kpitaphios  des  Lysias,  entweder 
in  der  Schule  oder  als  Aufgabe  der  Privatlectüre ).  ') 

Aus  Plato,  der  vor  Allem  ein  Lebensbild  des  Sokrates  schaffen  mufs, 
wenigstens  das  dazu  am  meisten  geeignete  Symposion,  eine  der  geist- 
vollsten Schriften  des  ganzen  Alterthums,  Anfang  und  JSndc  vom  Phädon, 
ebenso  Apologie  und  Kriton. 

Endlich  eine  Auswahl  von  Demosthenes." 

Nach  einer  weitern  Begründung  dieses  Kanons  für  die  obere  Bil- 
dungsstufe des  Gymnasiums  wird  später  noch  bemerkt,  dafs  derselbe  na- 
mentlich in  Secunda  einer  Ergänzung  durch  die  Leetüre  des  Xenophon, 


')  Bemerkung  dca  Herrn  Verfowert. 
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Plutarch,  Isoorates  u  A.  nach  freier  Wahl  bedürfe;  für  die  mittlere»  Has- 
sen, in  denen  die  grammatikalische  Methode  vorherrschend  sein  möi 
werde  überhaupt  eine  gleiche  Strenge  nicht  bezweckt;  Xenopbon  s 
ais,  Lucian  und  eine  gründliche  Anfangslectüre  der  Homerischen  Ödv 
bieten  sich  hier  von  selbst  dar.  s4M 

XVI.  Mit  dem  Beginn  des  Griechischen  in  Tertia  könne  man  nur 
einverstanden  sein,  wenn  bei  zweijährigem  Cursus  8  Stunden  für  das- 
selbe bewilligt  würden;  ein  einjähriger  Cursus  so  wie  überhaupt  jede 
weitere  Concession,  welche  dem  Principe  der  Realschulen  gemacht  werde, 
müssen  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Mit  weit  gröfserem  Reihte 
könne  man  fordern,  dafs  die  Realschulen  ihre  drei  oberen  Clausen 
gesammt  zweijährig  einrichteten. 

XVII.  Der  lateinische  Sprachunterricht  sei  und  bleibe 
in  den  untern  und  mittlem  Classen  das  vorzüglichste  formale 
Bildungsmittel,  und  es  sei  durchaus  verwerflich,  wenn  man  bei  der  neuen 
Reform  umgekehrt  von  der  bisherigen  Weise  den  Schwerpunkt  des  Sprach- 
unterrichtes nicht  mehr  im  lateinischen,  sondern  im  Deutschen  habe 
suchen  wollen.  Für  letzteres  seien  4  Stunden  in  den  untern  uod  mitt- 
lem Classen  vollkommen  ausreichend,  wenn  der  Schüler  durch  eilten 
tüchtigen  Elementarunterricht  in  den  mechanischen  Fertigkeilen  des  Le- 
sens und  Schreibens  hinreichend  vorbereitet  sei.  Mehr  sei  nur  vom 
Uebel;  wogegen  für  das  Lateinische  selbst  die  bisherigen  10  Stondea 
noch  nicht  hinreichten,  weil  gerade  in  der  sprachvergleichenden  Tha- 
tigkeit  eine  so  wirksame  Förderung  für  die  Kenntnifs  der  Muttersprache 
liege,  und  zwar  von  der  Formenlehre  an  bis  zum  SaU-  und  Perioden- 
bau. Sehr  wesentlich  sei  dabei  der  Kontrast  des  Lateinischen  und  Deut- 
schen, während  in  den  neueren  Sprachen  ein  Begriff  mit  d 
fast  gänzlich  zusammenfalle  und  sich  decke.  Schon  darum  seien  die  V« 
schlage,  mit  den  neueren  Sprachen  anstatt  mit  der  lateinischen  zu  hegin- 
nen, unbedingt  verwerflich.  Als  wesentlicher  und  unerläfslicber 
Theil  des  lateinischen  Unterrichtes  werden  aber  die  Schreibübungen, 
und  zwar  nicht  blos  die  Uebersetzungen  ins  Lateinische,  sondern  auch 
die  freien  lateinischen  Aufsätze  anerkanut  und  gefordert,  nicht  et«? 
um  lateinisch  schreiben  und  sprechen  zu  lernen,  sondern  als  Denkübun- 
gen, die  auch  für  die  Muttersprache  den  wirksamsten  Eis* 
flufs  ausüben.  Das  Lateinsprechen  dagegen  könne  unbedenklich 
ganz  aufgegeben  werden.  Für  die  Leetüre  sei  es  im  Lateinischen  schwie- 
riger als  im  Griechischen,  mit  bestimmter  Begrenzung  das  festzustellen, 
was  gelesen  werden  mufs,  neben  dem,  was  gelesen  werden  kann.  Ist 
Allgemeinen  herrsche  hier  wohl  auch  so  ziemliche  Einigkeit.  Gefordert 
wird  für  III.  Cäsar  und  Ovid.  Es  frage  sieh,  ob  nicht  eine  in  II.  fort- 
gesetzte umfassendere  Lehre  dos  Ovid  lohnender  und  anziehender  sein 
würde  als  Virgil.  Für  II.  Ciccio's  Reden  in  bekannter  Auswahl.  Fer- 
ner Sallust  ganz  Von  T.ivius  aufser  XXI  u.  ff.  vor  Allem  das  a weite 
Buch  (wegen  Finfuhrung  in  die  römischen  Staats-  und  Recbtsalrerthti- 
irier).  Endlich  die  Schriften  de  amiciti*  und  de  tenedute.  Für  I.  die 
Oden  des  Horaz  als  kanonisch,  als  freie  Lcctüre  die  Episteln  und  eine 
Auswahl  der  Satiren;  von  Tacitus  die  Germania  und  Partien  aus  den 
Annalen.  von  Cicero  die  Bücher  de  offieiii  und  die  quaettiorttt  TVtca- 
lanat,  Hrulut,  de  oratore  und  endlich  das  lOte  Buch  des  Quinfilian. 

XVIII.  Für  den  grammatischen  Unterricht  wird  der  Abschluß 
mit  Tertia  empfohlen,  sofern  es  sich  nur  darum  handelt,  den  Zugang  zu 
dem  Versliindnifs  der  Schriftsteller  zu  eröffnen;  behufs  einer  Propädeutik 
des  Geistes  aber  seien  eigentlich  grammatische  Stunden  auch  in  Sccunda 
und  Prima  nicht  zu  verschmähen.  Was  die  Stundenzahl  und  die  Ver- 
keilung derselben  bei  dem  ! inierrichte  in  den  alten  Sprachen  betrifft. 


v 


Digitized  by  Google 


Geier  Schriften  zur  Gymnasialreform  von  Heiland  und  Dilthey.  925 

so  ergibt  lieh  dieselbe  au«  dem  unten  (XXIV.)  roitgethciHen  Lections- 
plane. 

XIX.  Auf  das  Privatstudium  als  „die  Krone  aller  Disciplin"  sei 
um  so  mehr  Gewicht  zu  legen,  je  mehr  es  heutzutage  geringgeschätzt 
werde.  Nicht  zu  verkennen  zwar  seien  die  gegenwärtig  dabei  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten,  doch  könne  und  müsse  trotzdem  die  Privat  - 
Leetüre  aufrecht  erhalten  werden,  und  zur  Controle  derselben  dürften  in 
den  oberen  Classen  am  besten  die  deutschen  und  freien  lateinischen  Auf- 
sätze so  wie  die  freien  mündlichen  Vorträge  dienen.  Auch  wird  ge- 
wünscht, dafs  in  jeder  Woche  abwechselnd  1  Stunde  dea  Lateinischen' und 
1  Stunde  dea  Griechischen  dazu  bestimmt  werde;  wogegen  eine  Verkür- 
zung der  Unterrichtsstunden  zu  Gunsten  des  Privatstudiunis  nicht  wohl 
rathsam  und  thunlieh  erscheine;  sehr  empfehlenswert!]  aber  sei  die  Ein- 
richtung von  Arbeitstagen,  an  denen  die  Lectionen  Tür  den  Zweck 
ausfallen,  dafs  die  Schüler  in  der  Schule  unter  Aufaicht  der  Lehrer  ar- 
beiten. 

XX.  Die  zweckmafaige  Einrichtung  von  Schulausgaben  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  sei  allerdings  als  ein  vorzügliches 
Beförderungsmittel  des  Unterrichts  anzuerkennen,  doch  keineswegs  so  un- 
umgänglich nöthig  zu  erachten,  als  man  in  neuerer  Zeit  behauptet  habe. 
Die  richtigen  Grundsätze  für  ihre  Bearbeitung  habe  bereits  Fr.  Jacobs 
in  der  Vorrede  zur  (1)  Attica  S.  X  ff.  mit  den  Worten  aufgestellt:  ,,lhro 
Zweckmäßigkeit  liegt  darin,  dafs  sie  nicht  die  Trägheit  befördern,  son- 
dern zum  Nachdenken  reizen,  und  den  Knoten  nicht  sowohl  auflösen, 
als  die  Stelle  zeigen,  an  der  er  aufgelöst  werden  kann."  Mehr  oder 
minder  zu  empfehlende  Schulausgaben  nach  diesen  Grundsätzen  werden 
darauf  namhaft  gemacht. 

XXL  Wenn  der  deutsche  Unterricht  den  Zweck  habe,  zu  einer 
gründlichen  Kennt nifs  der  Litteratur  unseres  Volkes  zu  verhelfen  und 
zur  freien  Herrschaft  über  die  Muttersprache  fm  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauche  zu  fuhren,  so  habe  das  Gymnasium  schon  gegenwärtig 
alle  diese  Rücksichten  mit  einem  gegen  frühere  Jahre  bedeutend  erhöh- 
ten Eifer  verfolgt.  In  neuester  Zeit  jedoch  habe  man  aber  die  dieser 
Disciplin  überwiesenen  Stunden  für  nicht  mehr  ausreichend  gehalten  und 
in  einzelnen  Fällen  für  die  unteren  Classen  durchschnittlich  6,  für  die 
oberen  und  mittleren  4  Stunden  gefordert.  Da  aber  sowohl  die  gram- 
matische Behandlung  der  deutschen  Sprache  als  die  historisch -deutsche 
Grammatik  und  die  grammatische  Erlernung  des  AU-  und  Mittelhoch- 
deutschen ans  dem  Gymnasium  zu  verweisen  sei,  dürften  mit  3  Stunden 
in  L,  2  in  II.  und  III.,  3  in  IV.  und  V.,  4  in  VI.  alle  vernünftigen  For- 
derungen an  den  deutschen  Unterricht  zu  befriedigen  sein,  da  ja  alle  Dis- 
ciplinen  des  Gymnasiums  mittelbar  oder  unmittelbar  für  das  Deutsche 
mitwirken. 

Der  für  die  Kenntnifs  der  deutschen  Litteratur  erforderliche 
geschichtliche  Vortrag  zerfalle  am  besten  in  zwei  Curse,  von  denen  der 
erste  (in  II.)  bis  zur  Reformation,  der  zweite  in  die  neuere  Zeit  bis 
Göthe  in  der  Weise  zu  führen  habe,  dafs  jener  seinen  ersten  Höhepunkt 
beim  Nibelungenliede,  dieser  den  Mittelpunkt  hei  Klopatock,  Lessing, 
Herder,  Schiller,  Göthe  finde.  Sehr  zu  hüten  habe  man  sich  vor 
einer  verkehrten  fnterpretationsmethode  der  deutschen  Classiker,  wodurch 
die  classisehen  Schriftwerke  dem  Schüler  leicht  gänzlich  verleidet  wer- 
den könnten. 

In  der  deutschen  LeetCre  selbst  sei  die  Einrichtung  eines  Kanon 
vor  Allem  wichtig.  Folgende  Auswahl  kanonischer  Schriften  dürfte  etwa 
flir  die  oberen  und  mittleren  Classen  festzuhalten  sein: 

In  IV.:  Schwab' s  Sagen  des  classisehen  Altertbums.  —  Decker  s 
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Erzählungen  aus  Her  alten  Welt.  —  Lange1«  Erzählungen  nach  Hem- 
dot.  —  Lenz's  Naturgeschichte.  —  Simrock's  Rheinsagen.  —  Oster» 
wald's  Nibelungen  und  Gudrun.  —  Schwab'a  Gediente. 

In  III.:  Pfizer's  Luther  —  Kugler's  Geschichte  Friedrichs  II.  - 
Schwab,  Schillers  Leben.  —  Marheineke,  Geschichte  der  Reforma- 
tion. —  Lamb,  Erzählungen  nach  Sbnkspeare.  —  Unlandes  Gedichte. 
Schillert  Romanzen.  —  Vofs,  Luise. 

In  IL:  Nibelungen.  —  Gudrun.  —  Lessing:  Kmtlta  Galotti,  Minna 
von  Barnhelm.  —  Schiller:  Maria  Stuart,  Jungfrau,  Teil.  —  Göthe: 
Egmont,  Hermann  und  Dorothea.  —  Schiller'«  Aufsatz  über  Geschichte 
—  Derselbe  über  Lykurg  und  Solon.   Partien  aus  dem  30j£hr.  Kriege 
und  der  Geschiebte  der  Niederlande.  —  Kurz'  Handbuch. 

In  L:  Lessing:  Nathan  der  Weise.  —  Schiller:  Braut  too  Mes- 
sina, Wallenstein.  —  Göthe:  Iphigenia,  Tasso.  —  Shakapeare's  Mac- 
beth. —  L essin  g's  Laokoon.  —  Rtickert's  ausgewählte  Gedichte,  — 
Wackcrnagel' s  Lesebuch.  —  Kurz'  Handbuch.  —  Schiller  über 
naive  und  sentimentale  Dichtung.  —  Göthe 's  Winkelmann  und  sein  Jahr- 
hundert -  Pichte's  Reden.  —  Schlosser  s  Geschichte.  —  Gibbon's 
Geschichte. 

Die  deutschen  Aufsätze  würden  gegenwärtig  vielfach  überschätzt; 
Wieland  habe  selbst  bekannt,  *)afs  er  seinen  deutschen  Ausdruck  am  Ci- 
cero gebildet  habe,  und  alle  unsere  grofsen  Klassiker  seien  nicht  durch 
Uebungen  in  deutschen  Aufsätzen  in  der  Schule  Meister  im  Stil  und  Aus- 
druck geworden.  Der  deutsche  Stil  sei  das  Produkt  der  gesammten  gei- 
stigen Reife,  werde  aber,  wie  jede  andern  Tüchtigkeit,  durch  Uebune 
gefördert.  Uebrigens  möge  man  sich  bei  der  Wahl  der  Themata  tot  ei- 
nem Uebermaafse  ästhetischer  Kritik  hüten,  da  der  Schüler  hierbei  sehr 
leicht  in  die  hohle  Phraseologie  und  Terminologie  der  neuern  Philoso- 
phie verfalle.  Gerade  in  der  Oultur  der  lateinischen  Schreib  Übungen,  die 
von  den  Verfechtern  des  deutschen  Unterrichtes  und  des  Deutsch -Schrei- 
bens so  heftig  bekämpft  würden,  liege  ein  tüchtiges  Correktiv  gegen  die 
Unnatur  und  Verderbnifs  unsrer  Prosa. 

Uebungen  in  freien  Vorträgen  seien  nicht  blofs  bei  dem  deutlichen 
Unterrichte,  sondern  in  allen  Fächern,  besonders  der  Geschichte,  anzu- 
stellen, und  mitunter  öffentlich  vor  den  versa  mm  ölten  Lehrern  und  Schü- 
lern; die  Stoffe  dazu  aber  aus  allen  Gegenständen  des  Schulunterricht« 
gewählt  werden. 

XXII.  In  der  Mathematik  müsse  mehr  für  die  Selbsttätigkeit  de* 
Schülers  geschehen;  die  Grundsätze,  welche  Steffenhagen  in  seinen 
„Compendium  der  Planimetrie"  aufgestellt  und  durchgeführt  habe,  dürf- 
ten sich  als  die  richtigsten  bewähren. 

In  den  Naturwissenschaften  erfülle  das  Gymnasium  seine  Pflicht, 
wenn  es  Anregungen  gebe,  die  zu  eignem  Weiterstudium  und  zu  häufiger 
Naturbetrachtung  treiben. 

Der  Geschichtsunterricht  dürfe  nicht  blos  auf  das  Gedächtnüs, 
sondern  müsse  auch  auf  das  Gemüth  und  Herz  des  Schülers  einwirken, 
doch  sei  die  philosophische  Methode  nicht  gar  zu  sehr  herauszukehren 
Die  Natur  der  Sache  erfordere,  dam  der  Vortrag  von  Mythologie  und 
Sage  ausgehe  und  nach  einer  in  biographischer  Form  gehaltenen  Vorbe- 
reitung die  wichtigsten  drei  Völker,  die  Griechen,  Kömer  und  Deutschen 
vorführe  und  auf  der  obersten  Stufe  die  ganze  Geschichte  in  einem  uni- 
versal -  historischen  Zusammenhange  als  eine  von  Gott  geleitete  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes  zusammenfasse.  Die  Geographie  sei  beson- 
ders in  den  oberen  Classen  als  Hilfswissenschaft  zur  Geschichte  zu  be- 
handeln. Der  Anfang  mit  der  Heimathskunde  beruhe  übrigens  auf  einer 
der  ganzen  Kindes-  und  Knabennatur  widersprechenden  Voraussetzung. 
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XXIII.  In  der  wichtigen  Frage  über  sittliche  Zucht  und  Erzie- 
hung haben  sich  besonders  seit  den  Freiheitsbestrebungen  der  letzten 
Jahre  viele  unbesonnene  Forderungen  geltend  gemacht,  die  an  die  Stelle 
der  Strenge  «ine  laxe  Willkür  gesetzt  wissen  wollen.  Man  solle  sich 
hier  wieder  ein  Muster  an  dem  freien  England  nehmen,  weiches,  die  Bil- 
dung freier  Staatsbürger  nur  durch  sirenge  Schulzucht  für  möglich  hält. 
Den  Lehrern  sei  eine  unbedingte  Vollmacht  über  Zucht  und  Erziehung 
der  ihnen  anvertrauten  Schüler  einzuräumen.  Der  Gegensatz  von  Schule 
und  Haus  sei  als  eine  krankhafte  Erscheinung  unsrer  öffentlichen  Zu- 
stände zu  betrachten.  Eine  mit  geistiger  und  fiufserer  Auctorität  beklei- 
dete Persönlichkeit  (Charaktere  wie  Ilgen  u.  A.)  wirken  am  tiefsten  und 
nachhaltigsten  auf  den  Schüler.  Je  gröfscr  die  Schwierigkeiten  seien,  die 
das  Gymnasium  gegenwärtig  zu  bekämpfen  habe,  da  die  ganre  tödtlicbe 
Zugluft  der  Anfsenwelt  die  jungen  Pflanzen  mit  Gefahr  bedrohe,  desto 
mehr  sei  es  Pflicht,  Alks  aufzubieten,  dnfs  durch  eine  zur  Arbeit  und 
Entsagung  erziehende  Methode  und  Zucht  ein  haltbarer  Grund  fiir  eine 
solide  Charakterbildung  gelegt  werde.  Am  meisten  sei  durch  die  Ein- 
riebtung  der  Ordinariate  eine  harmonische  Einwirkung  auf  Geist  und 
Herz  möglich,  besonders  wenn  der  Religionsunterricht,  von  dem 
Classenlehrer  ertheilt,  allen  moralischen  Einflufs  auf  die  jugendlichen 
Herzen  concentrire.  Im  Gegensatze  zu  den  verkehrten  Forderunpen  des 
Rcvolulionsjahres,  welches  die  gänzliche  Freiheit  der  Schule  von  der  Re- 
ligion verlangte,  habe  der  Religionslehrer  darzuthun,  wie  alle  Faden  des 
Unterrichtes  im  Religionsunterrichte  zusammenlaufen.  Dagegen  sei  ein« 
zu  starke  Hervorhebung  seiner  wissenschaftlichen  Seite  ebenso  verfehlt 
wie  ein  hyperchristlich- dogmatischer  Standpunkt  einzelner  Religionslehrer 
gefährlich  fiir  richtige  Würdigung  von  Kunst  und  Wissenschaft  Eines 
besondern  Lehrbuches  bedürfe  es  übrigens  für  den  Religionsunterricht 
nicht;  das  beste  Lehrbuch  sei  die  heil  ige  Schrift,  mit  deren  Werth- 
schätzung und  Anerkennung  der  Ruhm  und  die  Ehre  unser»  Volks  falle 
und  stehe.  Die  unteren  uud  mittleren  ('lassen  mit  einem  wöchentlich 
zweistündigen  Unterrichte  seien  ausreichend,  die  Bekanntschaft  mit 
der  ganzen  heiligen  Schrift  zu  machen,  die  in  den  oberen  Classen  so 
befestigt  werden  müsse,  dafs  ihre  Unentbehrlichkeit  für  das  ganze  Leben 
einleuchte. 

XXIV.  Der  Lectionsplan  für  ein  vollständiges  Gymnasium  nach 
den  bisherigen  Erläuterungen  gestalte  sich  so: 


L 

u. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Lateinisch 

7 

8 

8 

10 

10 

10 

Griechisch 

...... 

7 

8 

8 

...... 

2 

2 

2 

4 

4 

3 

2 

'2 

3 

3 

4 

lteligion  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 

4 

4 

4 

6 

4 

4 

Natur  wissen 

schalten  .    .  . 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

Geschichte 

und  Geographie 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

Schünschreil 

t>en .    .       •  • 

2 

3 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Summa 

30 

32 

32 

32 

32 

30 

XXV.  In  den  Scblufsworto  wird  nochmals  hervorgehoben,  dafs  es 
bei  der  Reform  der  Gymnasien  im  Allgemeinen  hauptsächlich  darauf  an- 
komme ,  sich  abwehrend  gegen  die  ganze  Richtung  der  Zell  zu  halten, 
welche  im  Dienste  des  Erwerbsgottes  das  deutsche  Bürgerthum  d€r  Neu- 
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seit  immer  mehr  dahin  dränge,  die  Fufssfapfen  der  Vorfahren  su  verlas- 
sen und  tliu  Bahnen  des  materiell  Nützlichen  und  Brauchbaren  anstatt 
des  ideal  Bildenden  und  Schönen  aufzusuchen.  Feierlich  wird  gegen  jede 
Concession  protestirt,  welche  von  dem  Gymnasium  für  die  erlial>enen 
Zwecke  einer  Bildung  —  zum  Geldmachen  gefordert  werde,  und  die 
Ueberzeugung  ausgesprochen,  dafe  die  Unterrichtsbehörden  im  „Lande 
der  Schulen u  sich  ton  dem  den  classischen  Studien  feindseligen  Zeit- 
geiste nichts  abzwingen  lassen  werden,  was  den  Ruhm  und  die  Ehre  der 
höheren  Schulen  Preufsens  irgendwie  schmälern  und  herabsetzen  könnte. 

Der  Herr  Verf.  von  No.  2  geht  zunächst  von  der  Besprechung  loya- 
ler Verhältnisse  aus.  Die  im  Grofsherzogthura  Hessen  vollzogene  Ver- 
einigung des  Oberstudienrathes  und  des  Oberschulrathes  zu  einer  Be- 
hörde der  Oborstudicndirection,  welcher  der  Herr  Verf.  selbst  als  Rath 
angehört,  giebt  ihm  Veranlassung,  von  S.  11  an  das  Verhältnifs  zwischen 
Staat  und  Schule  überhaupt  su  berühren ,  und  mit  vollem  Rechte  ver- 
theidigt  er  hier  die  bestehende  Einrichtung,  dafs  der  Sflas$  die  Ober- 
Aufsicht  und  Leitung  der  Schule  in  seinen  Händen  behalte,  gegen  das 
neuere  Bestreben,  jede  Spur  des  staatlichen  Einflusses  auf  das  Schul- 
wesen zu  vernichten.  Dagegen  giebt  er  su,  dafs  die  gelehrten  Schulest 
mehr  als  bisher  darauf  bedacht  sein  mtifeten,  die  erstorbene  Theil* 
nähme  ihrer  Schulgemcindon  von  neuem  zu  erwecken  und 
sich  mit  den  sie  umgebenden,  für  das  praktische  Leben  er* 
ziehenden  Mächten  su  befreunden.  Wenn  auch  hier  den  Gymna- 
sien gewisserroafsen  als  Muster  der  Nachahmung  die  höheren  und  niede- 
ren Gewerbschulen  vorgehalten  werden,  welche  sieb  ein  so  warmes  und 
erfolgreiches  Interesse  bei  dem  Bürgerstande  zu  verschaffen  gewufst  haf- 
ten, so  ist  dabei  wohl  su  erwägen,  dafs  diese  Anstalten  durch  kern  an- 
deres Verdienst  als  durch  die  ausschließliche  Begünstigung  des 
Utilitätsprincipes  diesen  Vortbeil  vor  den  Gymnasien  errungen  ha« 
ben;  und  um  diesen  Preis  dürften  die  Gymnasien  doch  lieber  auf  die 
Errungenschaft  einer  so  zweideutigen  Popularität  verzichten. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Herr  Verf.  in  vorliegendem  Hefte  ge- 
stellt hat,  soll  sich,  wie  er  S.  15  angiebt,  darauf  beschränken,  den  Ent- 
wickelungsgang  des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland  zu  verfolgen, 
um  das  daraus  hervorzuheben,  was  in  den  Verhältnissen  des  Grofsberzog- 
thums  Hessen  der  Beachtung  und  Anwendung  würdig  erscheinen  durfte. 
„Nichts  aber  möchte  auf  denselben  In  der  neuesten  Zeit  einen  durchgrei- 
fendem Einflute  geäufsert  haben,  als  die  in  Berlin  stattgefundenen 
Berathungen  und  Beschlüsse  der  dort  versammelt  gewesenen 
Abgeordneten.'*  Aber  bei  der  höchsten  Anerkennung  dessen,  was  dort 
vollbracht  worden  sei,  glaubt  der  Verf.  doch  aussprechen  zu  müssen.  ..dafs 
der  greifbaren  und  für  die  Praxis  in  ganz  Deutschland  geeigneten  Resul- 
tate nur  sehr  wenige,  und  auch  diese  nicht  unbestritten  vorhanden  seien." 
Gerade  hierin  liege  der  triftige  Beweis,  dafs  es  nie  gelingen  werde,  von 
Aufscn  zu  schaffen,  was  aus  dem  Innern  wachsen  und  reifen  müsse.  Die 
Berliner  Co n leren z  sei  nicht  im  Stande  gewesen,  über  einen  si- 
chern Grundgedanken  für  das  höhere  Schulwesen  und  dessen 
Hauptarten  sich  su  einigen  oder  einen  spezifischen  Unter- 
schied zwischen  dem  Un terriebtszweck  des  humanistischen 
und  des  realistischen  Gymnasiums  nachzuweisen.  Darum  habe 
man  für  beide  Anstalten  einen  gemeinsamen  Unterbau  aufgeführt  und  eine 
principiellc  Verschiedenheit  zwar  angenommen,  aber  nicht  aus- 
gesprochen, sondern  vor  der  Hand  nur  möglichste  Annäherung  heider 
Anstalten  angehahnt.  Somit  habe  die  Conferenz  grofse  Mühe  gehabt,  ei- 
nige Gegensätze  zur  Auscinanderhaltung  von  einem  fünfjährigen  Ober- 
gymnattura  und  einem  Ihm  parallel  laufenden  Realgymnasium  zu  fixiren, 
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und  nur  nach  äufseren  Rücksichten,  und  zwar  nach  solchen,  welche 
z.B.  Deinhardt  für  Mangel  beider  Anstalten  halte,  seien  die  Verschie- 
denheiten festgehalten  worden,  deren  Differenz  am  Ende  auf  einige 
geringe  Modificationen  der  Lehrgegenstände  hinauslaufe.  Es 
frage  sich  daher,  ob  bei  so  geringem  Unterschiede  eine  prinzi- 
pielle Spaltung  der  höheren  Bildungsanstalten  festzuhalten 
sei.  Es  fehle  nicht  an  namhaften  Auctoritäten,  die  eine  völlige  Tren- 
nung, so  wie  an  solchen,  die  eine  völlige  Vereinigung  verlangen. 
Der  Herr  Verf.  hält  dafür,  dafs  die  Entscheidung  dieser  Cootroverse  von 
der  fernem  Entwickelung  der  Dioge  in  Deutschland  überhaupt  bedingt 
werde,  dringt  aber  nach  Mittheilung  der  Ansichten  sachverständiger  Män- 
ner ')  über  die  Bildung  künftiger  Mediziner  auf  eine  rationelle  Anord- 
nung dieser  Verhältnisse,  da  dieselbe  für  die  Praxis  um  so  notb wendiger 
sei,  je  mehr  Colhsionen  in  ihnen  verborgen  liegen,  die  bei  den  bisherigen 
Einrichtungen  sich  nicht  befriedigend  lösen  liefeen;  wobei  ganz  besondere 
Rücksicht  auf  die  Ausbildung  des  Officierstandes  auf  Gymnasien  genom- 
men wird.  Der  Herr  Verf.  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  wie  der  Medi- 
ziner so  auch  der  künftige  Officier  sich  mit  vielen  anderen  Studienge- 
nossen in  dem  Falle  eines  in  der  Hauptsache  gleichen  Bedürfnisses  be- 
finde, welches  eine  für  die  mathematischen,  physikalischen  und 
cbemi sehen  Theile  der  Welt-  und  Naturkunde  und  ihre  durch 
Zeichnung,  Schrift  und  Rede  zu  vermittelnde  Bearbeitung 
bestimm  m  i.'  Sektion  der  beiden  Oberklassen  des  Gymnasiums 
vollständig  befriedigen  würde.  Für  diese  Einrichtung  eines  geson- 
derten Unterrichts  in  6 — 10  wöchentlichen  Lebrstunden  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  zu  Gunsten  der  künftigen  Olli  eiere  und  andrer  Stu- 
diengenossen nimmt  der  Herr  Verf.  nun  entschieden  das  Wort.  —  Längst 
sei  anerkannt,  dafs  die  humanistische  und  realistische  Bildungsweise,  in 
schroffer  Einseitigkeit  herausgekehrt,  beide  nichts  weiter  seien 
„als  zwei  profilirte  Halbheiten,  die,  nur  aus  einem  vgm  Vorurtheil  fixir- 
ten  An8chauungswinkel  aus  gesehen,  in  optischer  Täuschung  als  volle 
Lebensbilder  erscheinen."  Darum  habe  man  sich  auch  seit  mehreren  Jah- 
ren in  Deutschland  bemüht,  „bald  äufserlich  oder  innerlich,  bald  generell 
oder  spcciell,  bald  unten  oder  oben  eine  Annäherung  herbeizuführen 
wie  zuletzt  noch  in  Berlin  durch  die  Coocessionen  im  Griechi- 
schen, durch  das  Aufgeben  des  Lateinsprechens  und  leider  auch 
zum  Theil  des  Lateinschreibens,  so  wie  durch  Einführung  neue- 
rer Fremdsprachen  und  den  grofsen  Umfang  des  Deutschen. 
Auf  der  andern  Seite  habe  man  auch  die  realistische  Einseitigkeit  aner- 
kannt und  die  Mathematik  als  Centraipunkt  ihrer  Bildungsweise  verwor- 
fen :  das  Latein  aber  habe  gerade  von  dieser  Seite  die  feurigsten  Lobred- 
ner gefunden.  Dadurch  seien  die  Nachtbeile  der  Divergenz  humau istischer 
und  realistischer  Bildungsweise  um  Vieles  vermindert  worden.  Zu  den 
eiteln  Täuschungen,  welche  durch  die  allgemeine  Erfahrung  tagtäglich  Lü- 
gen gestraft  würden,  gehöre  übrigens  die  Vcrbeifsung,  die  Gymnasien 
durch  Beschränkung  auf  die  sogenannte  alte  Gymnasialbil- 
dung und  durch  Entziehung  alles  Dessen,  was  über  diese 
hinauszugehen  scheint,  auf  ihre  wahre  Bestimmung  zurück- 
zuführen und  in  dieser  eine  desto  höhere  Vollendung  zu  ver- 


•)  Z.  B.  d«  Her,«  Prof.  Phöbus  in  Giefscn  in  seiner  Schrift:  „Ueber 
Naturwissenschaften  als  Gegenstand  des  Studiums,  des  Unterrichts  und  der 
Prüfung  angehender  Aersie"  (  Nord  hausen  1849),  und  des  Herrn  Dr.  Ratte- 
burg: „Die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand  u.  s.  w.  «i»r  Verständigung 
swischen  Lehrern,  Lernenden  und  Behörden"  (.Berlin  1849). 
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V 


mitte  In.    Am  schädlichsten  sei  es,  ein  allgemeines  und  unerläßliches 

Zwangsgesetz  für  die  bisherigen  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  festzu- 
stellen. Wenn  es  feststehe,  dafs  ein  Bildungsmittel,  wie  z.B.  die  Uehuoe; 
im  Lateinsehreiben,  zwar  an  sich  tauglich  und  bewährt,  aber  unter  ver- 
änderten Zeitverhäl  tnissen  nicht  mehr  bei  allen  Schülern  einer  An- 
stalt anwendbar  und  durchführbar  sei,  so  folge  daraus,  dafs  man  es  auf 
diejenigen  beschränken  müsse,  die  noch  als  bildungsfähig  durch  das&dtn- 
sich  erwiesen,  und  dafs  man  es  mit  einem  andern  .vertauschen  müsse,  so 
weit  seine  durch  die  Verhältnisse  herbeigeführte  Erfolglosigkeit  und 
Unanwendbarkeit  anerkannt  werde.  Darum  werde  auch  der  Mehrzahl 
künftiger  Aerzte  und  Officiere ,  solern  aie  im  Gymnasium  bis  zu  einer 
nicht  verfrühten  Maturitätsprüfung  verbleiben  sollen,  die  letzte  und  höch- 
ste Vollendung  in  der  griechischen  Lectiire  und  im  lateinischen 
Stil  auf  die  Dauer  nicht  auferlegt  werden  können,  und  was  der  Fort- 
schritt der  Zeit  ihnen  zum  nothwendigen  Bedürfnisse  und 
Ersatz  gemacht  habe  (?)>  nur  *m  Gebiete  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien,  so  wie  in  den  an  das  Zeichnen  sieh  an- 
knüpfenden Kunst  Übungen  und  Belehrungen  zu  suchen  sein.  Ks  sei  übri- 
gens kein  innerer  Widerspruch,  wenn  der  Verf.  einmal  den  hohen  Werth 
des  griechischen  und  lateinischen  -Unterrichtes,  namentlich  auch  des  La- 
teinschreibens anerkenne  und  hernach  doch  wieder  davon  dispensirt  wis- 
sen wolle;  denn  es  komme  demselben  in  der  Hauptsache  darauf  an.  dafs 
Jeder  etwas  finde,  worin  er  geistig  leben  und  weben  und  durch  bewußte 
Selbsttätigkeit  sich  emporschwingen  könne.  Gerade  aber  jene  Freiheit  der 
Auswahl  werde  in  besseren  Naturen  einen  neuen  Wetteifer  entflammen; 
gegen  Mifsbraoich  habe  die  AnInge  des  l.ectionsplanes,  der  aber  keines- 
wegs für  alle  Gymnasien  eines  Landes  gleichmäßig  ausfallen  dürfe  (Ü), 
Sorge  zu  tragen. 

Ganz  besonders  hebt  nun  der  Herr  Verf.  die  vielen,  seihst  sin  lieben 
Uebelstände  und  Mifsverhältnisse  hervor,  welche  die  leidige  Trennung  in 
eine  humanistische  und  realistische  zur  Folge  gehabt  habe  und  welche 
vielleicht  begreiflich  machten,  was  Eilera  in  seiner  Denkschrift  über  das 
Ministerium  Eichborn  sagt:  man  stehe  in  Preu&en  der  betrübenden 
Thatsache  gegenüber,  dafs,  nachdem  30  Jahre  lang  mit  ungeheurem  Auf- 
wand von  Mitteln  und  Kräften  für  die  Gymnasien  gewirkt  worden,  die 
Bildung,  welche  sie  zu  erstreben  suchen,  in  geringerem  Mafse  vorhanden 
sei,  und  die  Nation  weniger  Werth  darauf  lege,  als  zu  Anfang  dieser 
Periode.  Das  alte  Princrp:  nur  keine  Concesaionen!,  „das  Pharao 
im  rothen  Meere  umkommen  liefe  und  Metternich  ins  Exil  getrieben  bat", 
halte  eben  so  lange,  als  es  halle,  und  die  Praxis  nehme  sich  eigenmäch- 
tig, was  die  Theorie"  ihr  verweigere.  „Ihre  Berechtigung,  heifst  es  S.  40, 
liegt  in  der  materiellen  Nöth  der  Concurrenz  und  Subsistenz,  welche  sieh 
emporgeschwungen  hat  zur  strengen  Beherrscherin  des  modernen  Lebens, 
welche  alle  ihre  Macht  durchkreuzende  Ideal  plane  in  das  Ge- 
biet des  Staates  Nephelokokky gia  verweist." 

In  dem  Folgenden  sucht  der  Herr  Verf.  nachzuweisen,  dafs  das  so- 
genannte Fach  System  nur  in  den  oberen  Gjmnasialclassen  überwie- 
gend aein  dürfe,  während  in  den  Unter-  und  Mittel -Classen  die  Unmit- 
telbarkeit persönlicher  Einwirkung  und  Beherrschung  am  besten  durch 
einen  einzigen  Classenlebrer  ausgeübt  werde.  Was  an  Kenntnis- 
sen dabei  etwa  verloren  gehe,  sei  unl>edeutend  gegen  den  Gewinn  as 
Gesinnung,  Charakter,  praktischer  Tüchtigkeit  und  Pietät,  den  eine  un- 
geteilte und  volle  Einwirkung  der  Persönlichkeit  zu  gewähren  vermöge. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  beklagenswert  he  Yerhältni  sse  auf  di'm 
Gebiete  der  Schule  (besonders  in  den  Lehrerconferenzen ) ,  so  wie  über 
den  Conflict  von  Staat  und  Kirche,  welcher  erst  jüngst  in  Preufsen  M 
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der  Protection  der  katholischen  Bischöfe  und  dem  Projecte  des  „christ- 
lichen Gymnasiums"  in  Gütersloh  hervorgetreten,  woraus  erklärlich  sei, 
dafs  die  Berliner  Conferenz  nahe  daran  ')  war,  den  Religionsunterricht 
von  den  Gymnasien  gänzlich  auszuschiiefsen,  heifst  es  S.  53  sehr  richtig: 
„Eben  deshalb  ist  die  Schule  aber  auch  trotz  aller  Reformen  nicht  im 
Stande,  jene  von  ihr  verlangte  Wiedergeburt  des  ganzen  Volkslebens  aus 
dem  Geiste  zu  schaffen,  welche  Freiheit,  Bildung  und  Wohlstand  in  allen 
Kreisen  und  Verhältnissen  des  Lebens  begründen,  das  innerlich  gekräf- 
tigte Vaterland  auch  nach  aufsen  als  ein  einiges  Deutschland  darstellen 
soll,  um  es  auf  die  Stufe  emporzuheben,  die  es  als  das  Herz  Europa' s  • 
einzunehmen  berufen  und  berechtigt  ist." 

In  einigen  erläuterndeo  Worten,  welche  der  Herr  Verf.  hierauf  von 
S.  55  an  über  die  griechische  Leetüre  auf  der  obersten  Lehrstufe 
folgen  läfst,  ist  er  der  Ansicht,  dafs  die  Resultate  einer  neuen  Würdi- 
dung  der  griechischen  Autoren  für  den  Scbulgebrauch  ungefähr  dahin  aus- 
fallen würden,  dafs  Homer,  Herodot  und  die  Tragiker,  theilweise  selbst 
Aristophanes  ebensoviel  dadurch  gewinnen,  als  Tbucydides,  Xenopbon, 
Piaton  und  Demosthenes  verlieren  dürften.  Ein  grofser  Forlschritt  sei 
hier  allerdings  durch  passend  eingerichtete  neuere  Schulausgaben  gemacht 
worden,  „aber  das  Alles  hindert  nicht,  heifst  es  zum  Schlüsse,  sondern 
fordert  nur  um  so  dringender  dazu  auf,  über  gewisse  für  die  Auswahl 
der  Lesestücke  nothwendige  und  heilsame  Grundsätze  sich  zu  verständi- 
gen und  ihnen  gemäfs  eine  im  Einzelnen  durchgeführte  Unterscheidung 
dessen  in  Anspruch  zu  nehmen,  was,  um  den  Zweck  der  Bildung  zu  er- 
reichen, von  jedem  Autor  gelesen  werden  soll,  gelesen  werden  kann 
und  nicht  gelesen  werden  darf,  damit  hierdurch,  wie  in  der  Din- 
ter'* sehen  Schulleb rerbibcl,  ein  zwangloser,  die  eigne  Coinbinalion  und 
Anbequemung  an  die  jedesmaligen  Umstände  nicht  aussei  iliefsender  Fin- 
gerzeig gegeben  werde."  — 

Und  so  sehen  wir  denn,  wie  die  beiden  Herren  Verfasser  wenigstens 
in  diesem  Ausgangspunkte,  der  Forderung  einer  kanonischen  Lectürc 
für  das  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche,  einander  begegnen,  so  wie 
ja  beide  auch  von  einem  gleichen  Anfangspunkte,  der  Opposition  gegen 
gewisse  Grundsätze  und  Forderungen  der  Berliner  Lehrer- Conferenz  aus- 
gingen, nur  dafs  die  Opposition  des  einen  gegen  die  zu  vielen  Con- 
cessionen  gerichtet  ist,  welche  hier  dem  Zeitgeiste  auf  Unkosten  der 
idealen,  classischen  Bildung  gemacht  wurden,  während  der 'andre,  sonst 
ein  entschiedener  Freund  von  Concessionen ,  doch  in  den  Concessionen 
der  Berliner  Conferenz  nicht  Methode  und  Consequenz  genug 
findet  und  vor  Allem  das  leitende  Princip  vermifsf,  welches  eine  Tren- 
nung von  realer  und  humanistischer  Bildung  in  dem  Obergymnasium  znr 
Notwendigkeit  macht.  Ich  meines  Theiles  mufs  bekennen,  dafs  mir  die 
Consequenz,  mit  welcher  der  übrigens  hochverehrte  Herr  Verf.  von  No.  2 
in  diesem  dritten  Hefte  seiner  Beiträge  zur  Gymnasialreform  als  Vor- 
kämpfer für  gewisse  Concessionen  zu  Gunsten  der  realen  Bildung  auf- 
tritt, miodesens  ebenso  gefährlich  für  das  classische  Princip  der  Gymna- 
sialbildung erscheint  wie  der  Mangel  an  Consequenz  in  den  Concessionen 
der  Berliner  Versammlung.  Bereits  im  April  des  vcrluingnifsvollen  Jahres 
1848  habe  ich  in  diesen  Blättern  *)  ausgesprochen,  dafs  ich  kein  Beden- 
ken trage,  dem  Herrn  Verf.  von  No.  2  in  folgenden  vier  Punkten  unbe- 
dingt beizustimmen: 

1)  Einer  Reformation  unsere  Gymnasial  wesens  bedarf  es  nicht;  wobl 
aber  sind  einzelne  Reformen  zu  wünschen.  « 


')  Di 

Ä>  s. 


ie»e  Behauptung  ist  irrthütulich.  S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  III,  63$.  J.  M. 
Zeiuchr.  f.  d.  G.  W.  II,  2,  523  fT. 
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2)  Dem  Kreise  des  Gymnasial  wesens  darf  nichts  entzogen  werden,  was 
in  der  Volks-  und  Bürgerschule  als  für  die  allgemeine  Bildung 
erforderlich  betrieben  wird. 

3)  Seminare  zur  Ausbildung  für  das  Gymnasiallehramt  sind  ein  drin 
gendes  Bcdürfnifs  unsrer  Zeit. 

4)  Bei  der  Leclüre  der  alten  Autoren  ist  die  Wahl  eines  Zur  die  Jugend 
passenden  Textes  mehr  im  Auge  zu  behalten,  für  bessere  Schufaus- 
gaben mehr  Sorge  zu  tragen,  der  richtige  und  gute  Ausdruck  in  der 
Muttersprache  mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  alles  rein -philo- 
logische Beiwerk  mehr  zu  beseitigen,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Meine  Bedenken  gegen  die  Beschränkung  des  Griech ischen  in 
der  Weise,  wie  der  jferr  Verf.  von  No.  2  in  dem  zweiten  Hefte  seiner 
Beiträge  zur  Gymnasial  reform  dieselbe  zu  wünschen  schien,  habe  ich  m 
dem  Berichte  über  dieses  Heft  ')  bereits  ausgesprochen.  Ich  raufs  dem 
Herrn  Verf.  von  No.  1  vollkommen  beistimmen,  wenn  derselbe  in  diesen 
Punkte  vor  allen  weiteren  Concessionen  warnt.  Ucbcrhaupt  aber, 
wenn  der  Herr  Verf.  von  No.  2  vor  dem  Gefährlichen  des  Wahlspruches: 
„Nur  keine  Concessionen!"  durch  das  Schicksal  Pharaos  und  Metternichs 
bange  macht,  so  möge  er  durch  das  Schicksal  Ludwigs  XVI.  und  so 
mancher  Nationalversammlung  sich  vor  zu  vielen  Concessionen  warnen 
lassen  und  den  Wahlspruch  des  Iloraz  nicht  vergessen: 

Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines, 
Quo*  ultra  citraque  nequit  consistere  rectum  1 

Die  wenigstens  ungeschmälerte  Betreibung  des  Griechischen  auf  un- 
sern  Gymnasien  rechne  ich  aber  entschieden  zu  den  Cardinal -Punkten, 
ohne  welche  das  classische  Princip  mit  Erfolg  nicht  durchfuhrbar  ist.  Da< 
Festhalten  an  diesem  Punkte  scheint  mir  selbst  wichtiger  als  das  Beibe- 
halten der  freien  lateinischen  Aufsätze,  so  sehr  ich  übrigens,  wie  frühe: 
bereits  ebenfalls  wiederholt  von  mir  ausgesprochen  ist,  die  obligatori- 
sche Verpflichtung  aller  Schüler  der  obersten  Gymnasialclassen  zu  den- 
selben wünschenswerth  finde.  Jedenfalls  scheint  mir  das  Aufgeben  einer 
obligatorischen  Verpflichtung  bedenklicher  als  das  Aufgeben  der  ganzen 
Uebung. 

Ein  Zweites,  worin  ich  dem  Herrn  Verf  von  No.  2  nach  meinen  Er- 
fahrungen nicht  beistimmen  kann,  Ist  die  Herabsetzung  der  Leistungen 
des  sogenannten  alten  (d.h.  des  bisherigen)  Gymnasiums,  welche  sieb 
durch  das  ganze  dritte  Heft  hindurchzieht.  Mit  vollem  Hechte  bat  der 
Herr  Verf.  von  No.  1  (in  No.  IV)  bei  Besprechung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Leistungen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  den 
Boden  von  Thatsacben  und  Erfahrungen  betreten,  um  sieb  für  eine  ge- 
rechte Würdigung  der  Leistungen  des  bisherigen  Preußischen  Gymna- 
siums denen  der  realistisch -modernen  Bildungsanstalten  gegenüber' Bahn 
zu  brechen. 

t>  Da  mir  übrigens  hier  nur  obliegt,  einen  objectiven  Bericht  über 
den  Inhalt  der  beiden  vorliegenden  Schriften  zu  geben,  so  dürfte  ein  wei- 
teres Eingehen  auf  Einzelnheilen  nicht  an  der  Stelle  sein.  Jedenfalls  hat 
der  Herr  Verf.  von  No.  1  durch  seine  ebenso  gründlich  und  geistvoll  als 
entschieden  und  consequent  durchgeführte  Erörterung  der  wich  Hüsten  Mo- 
mente des  Gvmnasialwesens  der  Gegenwart  einen  höchst  schätzbaren  Be- 
trag „zur  Frage  über  die  Reform  der  Gymnasien"  geliefert.  In  seine« 
Principe  wie  in  allen  Hauptresultaten  stimmt  derselbe  mit  §.  16  der  „Pä- 
dagogischen Skizzen"  überein,  welche,  von  Mützell  im  Auftrage  des 
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berlinischen  Gymnasiallehrer  «Vereins  der  eilften  Versammlung  der  deut- 
schen Philologen  unerreicht,  eines  so  allgemeinen  Beifalls  sachverständiger 
Schulmänner  theilhaftig  geworden  sind.  Denn  was  die  hier  in  No.  2  ge- 
forderte gänzliche  Trennung  der  G  vmnasien  und  höheren  Bür- 
gerschulen betrifft,  so  liest  dieselbe  als  nothwendige  Consequenz  in 
dem  Principe  des  Herrn  Verf.'s  von  No.  1,  und  die  No.  IV  von  demsel- 
ben bedingungsweis  eingeräumte  Einrichtung  eines  Untergyninasiums  ist 
eben  nur  eine  Concession. 

Halle.  Hobert  Geier. 


III. 

Kützing,  Friedrich  Traugott,  Dr.  phil.  und  Prof.  der 
Naturwissenschaften  an  der  Realschule  zu  Nordhausen:  Die 
Naturwissenschaften  in  den  Schulen  als  Beförderer  des  christ- 
lichen Humanismus,  gr.  8.  Nordhausen  1850.  Verlag  von 
Adolph  Büchting.   VIII  u.  120  S. 

Der  Verf.  hat  diese  Schrift  allen  Lehrern  gewidmet  und  will  in 
derselben  eine  genauere  Scheidung  der  jetzt  herrschenden  Geistesrichtung 
von  der  antiken  vornehmen.  Nach  seiner  fünfzehnjährigen  Erfahrung 
glaubt  er,  dafs  die  gänzliche  Abschcidung  des  antiken  Heidenthums  von 
der  Klassicität  erst  dadurch  den  geistigen  Sieg  des  Christenthums  voll- 
enden werde,  dafs  man  sich  in  allen  Schulen  der  Unterschiede  recht  be- 
wufst  werde.  Wir  stimmen  mit  ihm  auch  darin  vollkommen  überein,  dafs 
es  nicht  der  Materialismus  unserer  Zeit  ist,  welcher  gegen  die  antike  Welt 
zu  Felde  zieht,  sondern  der  Geist  des  Christenthums. 

Vorliegende  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen: 

I.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  Naturwissenschaften,  in 
welcher  die  Notwendigkeit  ihrer  Einführung  durchgeführt  wird  5  und: 

II.  Die  Naturwissenschaften  in  Schulen. 

In  der  ersten  Abtheilung  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  Stellung  des 
Menschen  zur  Natur  und  zur  Menschheit  und  zeigt,  wie  der  Mensch 
allein  in  dem  Weltganzen  seine  Individualität  demselben  gegenüber  zur 
Geltung  bringt.  Die  Thätigkeit  des  Menschen  Ist  immer  zuerst  auf  sich 
selbst,  dann  auf  das  aufser  ihm  Seiende  gerichtet.  Diese  subjektive  Thä- 
tigkeit des  Ungebildeten  ist  gleich  der  eines  Kindes.  So  wie  dieses  alles 
Objektive  mit  Befremden,  ja  sogar  mit  Furcht  anstaunt,  so  betrachtet 
auch  jener  anfänglich  die  objektive  Welt  als  Feind,  und  die  Naturerschet-  + 
nungen  setzen  ihn  in  Furcht.  Er  erkennt  in  der  Natur  so  lange  nicht 
die  liebende  Mutter,  bis  er  auch  auf  ihre  reichlichen  Spenden  hingewie- 
sen wird,  und  kann  sich  alsdann  doch  noch  nicht  der  Vorstellung  von 
guten  und  bösen  Geistern  in  derselben  erwehren.  Indem  nun  unter  glück- 
licheren Himmelsstrichen  die  Menschheit  in  ihrer  geistigen  Entwicklung 
fortschritl  und  ihre  Thätigkeit  ausschliefst  ich  auf  sich  richtete,  so  wurde 
die  humanistische  die  erste  Bildungsstufe  des  Menschengeschlechts,  weil 
die  Natur  sie  gebot.  Je  entschiedener  sich  nun  diese  Richtung  entfaltete, 
um  so  mehr  tnufste  sie  mit  der  Natur  in  Widerspruch  treten,  weil  das 
Bcwufsfscin  durch  die  Vorstellungen  menschlicher  Handlungen  befangen 
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war,  nach  denen  man  die  Natur  bemafs.    So  trug  der  Mensch  sich  auf 

die  Natur  über,  wodurch  sie  für  ihn  belebt  wurde.  Diese  rein  subjek- 
tive Anschauung  der  Natur  konnte  daher  nicht  zur  Auffindung  von  Wahr- 
heiten dienen,  sondern  raufst»-  vielmehr  zur  Entstehung  der  Fabel  veran- 
lassen. Was  uns  jrtzt  als  Fabel  erscheint,  galt  aber  den  Völkern  des 
Alterthums  als  Wahrheit,  und  so  wurden  ihnen  die  fabelhaften  Vorstel- 
lungen von  den  Naturgewalten  zu  religiösen  Wahrheiten.  Wenn  nun  auch 
die  Weisen  jener  Zeit  schon  riebtigere  Begriffe  von  den  Naturkräften  hat- 
ten, so  konnten  sie  diese  dem  unmündigen  Volke  doch  nicht  offenbaren, 
wenn  sie  nicht  hierdurch  zugleich  ihre  politischen  Zustände  zertrümmern 
wollten,  sondern  vergruben  vielmehr  die  reinere  Erkenntnifs  in  die  My- 
sterien. Da  erschien  der  Welt- Heiland,  zertrümmerte  das  fabelhafte  Göt- 
tergebaude,  und  so  verbreitete  sich  die  Idee  des  Christenthums  nach  allen 
Richtungen  und  versuchte  die  Völker  zu  einer  Familie  zu  verbinden. 
Die  Offenbarung  Gottes  im  Menschen  ist  die  Hauptidee  der  christlichen 
Lehre,  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  die  nothwendige  Folge  da- 
von (Job.  1,  3).  So  steht  also  die  Naturwissenschaft  durchaus  auf  christ- 
lichem Boden  und  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  religiös.  Jede  Religion 
bat  ihren  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  in  der  moralischen  Natur  des 
Menschen,  die  ihn  über  seine  Sinnlichkeit  hinaus,  dem  Ewigen,  Absolu- 
ten zuträgt.  Die  christliche  Geschichte  hatte,  in  ihrer  ersten  Richtung, 
den  Menschen  allein  im  Auge.  Dieser  christliche  Humanismus  besiegte 
zwar  das  alte  Sklaven-  und  Heidenthum,  aber  nicht  die  Classicität,  da- 
her wurden  nach  der  Befestigung  des  Christenthums  jene  Werke  wieder 
unter  den  Trümmern  hervorgezogen  und  durch  sie  das  classische  Alter- 
thura  auf  christlichen  Boden  verpflanzt,  dessen  Studien  auf  die  weitere 
Entwicklung  des  Christenthums  wohlthätig  eingewirkt  haben.  Die  hu- 
manistischen Studien  haben  das  Christcnthuro  über  sich  selbst  erst  klar 
denken  gelehrt  Dafs  sie  aber  allein  befähigt  sein  sollen,  dem  Men- 
schengeschlecht als  derjenige  Pfeiler  zu  dienen,  an  dem  sich  die  Heran- 
bildung des  jüngeren  Geschlechts  ermöglichen  lasse,  ist  eine  Tborheit  zu 
behaupten  Das  neuere  Geschlecht  hat  nicht  nur  den  Inhalt  der  altes 
Literatur  in  seine  eigene  vollständig  aufgenommen,  sondern  es  hat  auch 
die  Naturwissenschaften,  die  nur  im  Keime  in  den  Werken  der 
Alten  enthalten  sind,  aus  sich  heraus  frei  entwickelt,  ihre  Selbstständig- 
keit durch  die  That  bewiesen  und  ausgesprochen,  dafs  das  Altertbusi 
nicht  mehr  die  hohe  Bedeutung  habe,  sondern  dafür  das  Christenthum  m 
seiner  Totalität,  als  die  Offenbarung  Gottes  im  Menseben  und  in  der 
Natur,  sieh  immer  entschiedener  geltend  gemacht  hat. 

Auf  das  Verhältnifs  der  Naturwissenschaften  zum  Staate  und  zum  Ge- 
werbsleben, sag*  der  Verf.  in  §.  14  —  49,  dafs  ein  glücklicher  Staat  einig 
sein  müsse  in  der  Wissenschaft,  Religion  und  Politik  und  dafs  diese  Eini- 
gung vornämlich  durch  die  Schulen  anzustreben  sei.  Die  Verschieden- 
artigkeit  in  der  allgemeinen  Bildung  (Nichtbildung)  aber  trete  immer  ent- 
schiedener hervor,  so  dafs  sie  sogar  in  Anfeindungen  ausarte,  weil  die 
Naturwissenschaft,  bei  aller  Ausbreitung  in  neuerer  Zeit,  doch  nur  Eigen- 
thum einiger  Wenigen  geworden  sei.  Es  verrathe  einerseits  einen  niedern 
Sinn,  wenn  die  Naturwissenschaften  nur  ihres  materiellen  Nutzens  wegen 
gelehrt  werden  sollen,  obgleich  sie  andrerseits  durch  ihre  praktische  Seite 
dem  ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommen  und  ihr  schätzen*  wer- 
the  Beiträge  zur  weiteren  Entwicklung  aus  allen  Zweigen  des  Gewerbs- 
lebens  zufliefsen.  Um  aber  dem  Eigennutz  zu  steuern,  müssen  gerade 
die  Naturwissenschaften  verallgemeinert  werden,  damit  allen  neben  den 
materiellen  ganz  besonders  der  eigentliche,  d.  h.  der  geistige  Gewinn  zu 
Theil  werde. 

In  §.  5Ö  -  62  bespricht  der  Verf.  das  Verhältnifs  der  Naturwissen- 
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scbaften  zur  Theologie.  Er  win%  dafs  sich  auch  die  Theologen  mit  der 
Natur  gründlich  bekannt  machen,  damit  1)  ihr  wissenschaftlicher  Stand- 
punkt mit  dem  der  Zeil  Verhältnisse  auf  gleichem  Niveau  stehe,  und  2)  sie 
wieder  Einflufs  bekommen.  Er  sagt:  Dieser  Einflufs  ist  nöthig,  um  die 
Zerrissenheit  unserer  Zustande  zu  beseitigen  und  für  den  inneren  Frie- 
den, der  durch  äufsere  Mittel  nicht  hergestellt  werden  kann,  sorgen  zu 
können;  denn  es  ist  schon  so  weit  gekommen,  data  der  Gegensatz  zwi- 
schen Theologie  und  Naturwissenschaft  laut  ausgesprochen  worden  ist. 
Diese  Entzweiung  mufs  aber  nethwemlig  bewirken,  dafs  entweder  unser 
Cul (Urzustand  wieder  vernichtet  oder  dafs  die  Kirche  nicht  mehr  besucht 
wird.  Der  Geistliche  darf  auch  deshalb  io  der  allgemeinen  Bildung  nicht 
gegen  die  Zeit  zurück  sein,  weil  er  auf  allgemeine  Achtung  Anspruch 
und  Stimme  bei  den  Berathungen  über  .Schulangelegenheiten  hat.  Er  soll 
den  Aberglauben  vernichten  und  das  Christenthum  in  seiner  Reinheit  pre- 
digen (Rom.  I,  20);  dies  kann  er  aber  nur  bei  klaren  Begriffen  von  den 
Dingen  in  der  Natur,  und  nicht,  wenn  er  in  derselben  nur  „Gezücht, 
Bestien  u.  s.  w."  sieht.  Die  Zeit  verlangt  viel  von  ihren  Geistlichen,  aber 
sie  sollen  auch  das  Salz  der  Erde  sein. 

In  §.63  —  75  werden  die  Naturwissenschaften  als  allgemeines  Bil- 
dtingsmiltel  besprochen,  und  zwar  versteht  der  Verf  das  „allgemein"  io 
dem  Sinne,  dafs  alle  Menschen  mit  denselben  bekannt  gemacht  werden 
müssen,  nicht  aber,  dafs  sie  jede  andere  Disciplin  ersetzen  können.  Wie 
schon  oben,  Jj.  12  u.  s.  f.,  wo  der  Verf.  auseinander  gesetzt  hat,  dafs  der 
Humanismus  des  Heidenthums  auf  fabelhaften  Vorstellungen  beruhe,  kommt 
er  noch  einmal  darauf  zurück  und  sagt:  dafs  der  Mensch  dadurch,  dafs 
er  durch  die  ethischen  Wissenschaften  nur  sich  als  Zweck  vor  Augen  und 
den  Menschengeist  in  die  Natur  übertragen  hat,  eben  zu  eioer  fabelhaften 
Auffassung  der  Natur  gekommen  ist,  wie  man  beim  Plinios  sieht,  so  dafs 
daher  die-  Behauptung,  die  alleinige  Beschäftigung  mit  den  alten  Classi- 
kern  Irübe  den  Blick  in  die  freie  Natur,  auch  nicht  ohne  Grund  sei,  und 
folgert  daraus  in  §.  70,  dafs  die  klassischen  Studien  nicht  allein  berech- 
tigt sein  dürfen,  das  geistige  Bildungsmittel  des  Menschen  abzugeben,  weil 
sie  nur  eine  Seite  des  menschlichen  Wissens  repraseuttren,  der  mensch- 
liche Geist  aber  nach  allen  Richtungen  hin  entwickelt  werden  mub.  Das 
zwingende  Moment  für  die  Einführung  der  Naturwissenschaften  als  Bil- 
dungsmittel in  die  Schule  liegt  in  der  Eigentbümlichkeit  ihrer  Methode, 
bei  welcher  die  allgemeinen  Gesetze  des  Denkens  eben  so  in  Anwendung 
kommen  nls  hei  den  ethischen  Wissenschaften.  —  Die  Naturwissenschaf- 
ten haben,  fahrt  der  Verf.  in  §§.  76  —  96  fort,  nach  und  nach  aus  sich 
selbst  heraus  eine  eigentümliche  Sprache  entwickelt,  die  nur  dem  Na- 
turkundigen verständlich  ist.  Denn  wenn  auch  die  Wörter  derselben  aus 
dem  Sprachmaterial  der  alten  und  neuen  Zeit  und  der  verschiedensten 
Völkerstämme  entnommen  sind,  so  haben  sie  doch  oft  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren,  so  dafs  ihr  Sinn  nicht  mehr  durch  die  Etymologio 
erforscht  werden  kann.  Man  kann  auch  ohne  Latein  und  Griechisch  zu 
können  ein  gründlicher  Naturforscher  werden,  weil  nur  scharfer  Sinn  und 
Geschicklichkeit  zum  Beobachten  nöthig  sind,  und  man  bei  den  Alten 
doch  nach  dem  Ausdruck  vergebens  sucht,  weil  sie  die  Sache  nicht  hat- 
ten. Dahingegen  kann  der  gelehrte  Naturforscher,  dem  es  obliegt,  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeistes  auch  nach  der  naturwissen- 
schaftlichen Seite  hin  zu  ergründen,  die  alten  Sprachen  nicht  entbehren, 
weil  es  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  Schärfe  fördert.  Die  Na- 
turwissenschaften haben  nicht  nur  auf  die  Sprache  eingewirkt,  sondern 
auch  einen  besonderen  Abschnitt  in  der  Literatur  unserer  Zeit  begründet. 
Ihre  Sprache  ist  in  die  Gewerbe  eingedrungen  und  hat  auf  die  Volks- 
sprache einen  nicht  zu  verkennenden  Einflufs  geübt.   Man  mufs  dalter  bei 
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Bearbeitung  von  Lehrplänen  sowohl  die  ethische  als  auch  die  natural 

sensebaftliche  Richtung  gewissenhaft  berücksichtigen,  um  nicht  io  die  trau- 
rigsten  Extreme  zu  verfallen.  Mit  der  näheren  Einsicht  in  die  Natur  stei- 
gert und  verfeinert  sich  das  Schönheiisgcfühl  (§.97  —  101).  Dir  mora- 
lische Wirkung  der  Naturwissenschaft  (§.  102—111)  ist  eine  hohe.  Die 
Natur  allein  erregt  keine  Leidenschaft,  sie  erzeugt  keinen  bösen  Gedan- 
ken, in  ihr  findet  der  Mensch,  Gott,  als  die  ewige  Wahrheit,  die  ewige 
Schönheit  und  die  ewige  Liebe.  Dio  recht  innige,  genaue  Naturbetrach 
tung  führt  zur  höchsten  Begeisterung  und  zum  reinsten  Idealismus,  fti 
der  Natur  geniefst  der  Mensch  die  Freiheit,  welche  mit  seiner  Erkenn tnifs 
wächst  und  ihn  lehrt  unter  den  Menschen  wandeln,  so  dafis  ihm  das 
moralische  Gesetz  nicht  fühlbar  ist.  Die  Einführung  der  Naturwissen- 
schaften in  alle  Schulen  <§.  1 1*2  —  120)  ist  für  die  geistige  und  religiöse 
Entwicklung,  nach  obigen  Auseinandersetzungen,  not h wendig.  Nicht  allein 
in  die  höheren,  sondern  auch  in  dio  niederen,  weil  alle  Menschen  niede- 
rer Bildung  die  Natur  nur  sinnlich  betrachten  und  sinnlich  begreifen,  ui  d 
beim  ersten  Versuch,  sie  geistig  zu  fassen,  gleich  auf  Irrthümer  verfal- 
len. Der  Landmann,  der  die  Natur  gewöhnlich  nur  materiell  auffafot. 
lebt  in  ihr  und  sieht  sie  nicht,  er  nährt  sich  von  ihr  und  fühlt  sie  nicht 
Zu  ihrer  Einfuhrung  auf  dem  Lande  sind  aber  nicht  allein  Lehrer  notbif. 
sondern  es  müfste  auch  der  Prediger  genügende  Kenntnisse  besitzen,  and 
dazu  müfste  auf  den  Lehrer -Seminarien  für  einen  gründlichen  Unterrieht  ia 
den  Elementen  der  Naturkunde  und  Mathematik  Sorge  getragen  werden. 

Die  zweite  Abtheilung  ist  betitelt:  ,,Die  Naturwissenschaften  in  den 
Schulen."  Wenn  wir  in  der  ersten  Abtheiiung  mit  den  Ansichten  des 
Verf.'s  im  Allgemeinen  übereinstimmen,  so  müssen  wir  doch,  in  Bezui 
auf  den  zweiten  Theil,  oft  anderer  Meinung  sein.  In  §.  121  —  126  wird 
zwar  vom  Verf.  sehr  richtig  gesaut ,  der  Lehrer  müsse  die  Wissenschaft 
recht  elementar  behandeln,  er  will  aber  den  naturhistorischen  Unterricht 
damit  beginnen,  dafs  er  zuerst  alle  schiefen  Vorstellungen  und  fabelhaften 
Begriffe,  die  der  Schüler  von  den  Naturwissenschaften  habe,  beseitige, 
Hierbei  ist  uns  nicht  klar,  wie  der  Verf.  dies  anfangen,  wie  er,  ohne 
selbst  schiefe  Vorstellungen  von  der  Natur  zu  haben,  diese  vernichten 
will,  denn  er  wird  doch  wohl  nicht  vom  Lehrer  verlangen,  dafs  er  zu 
diesem  Zweck  allen  Unsinn  (§.  132),  der  über  die  Naturwissenschaftee 
vorhanden  ist,  studiren  soll.  Nach  unserer  Ansicht  gehe  der  Lehrer  die 
reine  Wahrheit,  wie  sie  in  der  Natur  begründet  ist,  und  beanspruche  bei 
jedem  Unterrichtsgegenstande,  nicht  allein  bei  den  Naturwissenschaften, 
die  volle  Selbstthätigkeit  (§.  126)  des  Schülers,  so  wird  der  Unsinn  von 
selbst  fallen.  Dafs  der  wissenschaftliche  Ausdruck  (§.  127-129)  durch 
mündliche  Uebungen  und  schriftliche  Arbeiten  gestärkt  werden  müsse, 
damit  werden  wohl  alle  Pädagogen  einverstanden  sein,  wenngleich  m 
neuester  Zeit  ein  Schulmann  botanische  Art  eilen  für  „Unfug  und  Al- 
bernheiten ",  mehreren  Lehrern  gegenüber,  erklärt  hat  —  Ferner  sind 
wir,  ohne  über  uns  selbst  ( §.  130)  unklar  geworden  zu  sein,  gegen  dir 
Ansicht  des  Verf.'s,  doch  der  Meinung,  dafs  der  naturhistorische  Unter- 
rieht mit  der  unmittelbaren  Anschauung  beginnen  müsse,  weil  sich  ja 
(§.  151)  mit  dem  Namen  zugleich  auch  das  Bild  einprägt.  Denn  kann 
man  wohl  über  natnrhistorische  Dinge  mit  Nutzen  sprechen,  auch  wenn 
der  Schüler  für  sich  diese  schon  gesehen  hatte,  wenn  man  diese  dem 
Schüler  nicht  vorführen  kann]  Hat  doch  der  Verf.  in  §.  113  gesagt,  dafs. 
wenn  der  Landmann  in  der  Natur  lebe,  ohne  sie  zu  sehen  u.  s.  w.,  doch 
gewifs  sein  physisches  Auge  nur  deshalb  blind  ist,  weil  das  geistige  in  ihm 
nicht  geweckt  worden  ist  <§.  156).  In  §.  201  sagt  er:  Jeder  Gegen- 
stand, der  zur  wissenschaftlichen  Betrachtung  kommt,  wird  zunächst  von 
seiner  auswendigen  Seite  bekannt.    Die  äufsere  Gestalt,  die  Gröwe,  dir 
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Farbe,  kurs  Alles,  was  die  •innliche  Anschauung  in  den , oberflächlich- 
sten Merkmalen  betrifft,  ist  das  Erste,  womit  der  Mensch  bekannt  wird. 
So  bat  die  Wissenschaft  begonnen,  so  mufs  der  Schüler  beginnen  u  s.  w. 
Auch  will  der  Verf.  (§  155)  dem  nicht  unbedingt  beistimmen,  data  das 
Auge  frühzeitig  an  nalurkundige  Gegenstände  geübt  werden  müsse,  wäh- 
rend er  doch,  einige  Zeilen  später,  zugiebt,  dafs  das  naturwissenschaft- 
liche Sehen  etwas  Anderes  sei,  als  das  gewöhnliche.    Was  könnte  sonst 
auch  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  dem  Lande,  den  der  Verf. 
doch  für  durchaus  nothwendig  hält  (§  112—  118),  für  einen  Nutzen  ha- 
ben?   Ferner  halt  es  der  Verf.  §.  147  für  ganz  naturgemäß,  wenn  man 
das  Kind  einen  Vorrath  von  Anschauungen  im  Gedachtnifs  aufnehmen 
läfst,  und  tadelt  sehr  richtig  in  §.  149  das  Abbrechen  mit  der  Naturkunde 
io  den  oberen  Klassen.    In  §.  150  u.  s.  f.  sagt  er  weiter,  dafs  eigentlich 
jeder  Unterricht  „anschaulich "  betrieben  werden  müsse,  nur  komme  das 
„Wie**  in  Betracht.   Uns  will  es  nicht  einleuchten,  wie  nach  des  Verf.'a 
Ausspruch  (§.  150)  das  Aufsuchen  von  Merkmalen  den  Schülern  lang- 
weilig  werden  kann;  die  Schüler  haben  ja  gar  keino  Zeit  zur  langen 
Weile,  vorausgesetzt,  dafs  der  nicht  langweilende  Lehrer  es  versteht,  die 
ganze  Selbsttätigkeit  des  Schülers  Air  die  Sache  in  Anspruch  zu  neh- 
men.   Wir  haben  hei  dieser  Metbode  immer  eine  oft  übergrofse  Leben- 
digkeit bemerkt.    Die  §§.  137 — 147  handeln  über  die  verschiedenen  Ar- 
ten, seine  Gedanken  auszudrücken,  und  über  die  verschiedenen  Grade  der 
Denkkraft.    Nach  §.  148,  149  verlangt  der  Verf.  vom  Schüler,  ehe  der 
naturliisforischc  Unterricht  beginnt,  eine  gewisse  allgemeine  Sprachfertig- 
keit.  Wenn  darunter  eine  gewisse  Geistesreife  (§  290)  verstanden  wer- 
den soll,  so  sind  wir  damit  einverstanden,  denn  Sprech*  und  Sprachfer- 
tigkeit kann  auch  durch  die  Naturwissenschaften  erworben  werden,  indem 
der  Schüler  genöthigt  wird,  Merkmale  aufzufinden,  scharf  zu  sondern 
und  durch  das  Zusammenfassen  derselben  einen  Naturkörper  in  zusam- 
menhängender Bede  zu  beschreihen  oder  eine  ihm  vorgemachte  chemische 
Operation  ( §.  283)  klar  auseinanderzusetzen,  wozu  aber  Sprachfertigkeit 
nicht  allein,  sondern  vielmehr  eine  gewisse  Geistesreife  nöthig  ist.  um 
den  Gedanken  durch  das  Wort  auszudrücken  (§  187)    In  §.  158—  162 
setzt  der  Verf.  auseinander,  wie  irv  den  ungenügenden  Vorkenntnissen 
die  Ursachen  liegen,  warum  auf  Universitäten  die  naturwissenschaftlichen 
Studien,  namentlich  bei  den  Medicinern,  oft  unfruchtbar  bleiben  und  wie 
diese  daher  im  Interesse  der  Heilkunde  für  eine  Reform  der  Gymnasien 
gewesen  sind. 

So  geht  nun  der  Verf.  §.  163—188  zu  den  Gymnasien  und  Real- 
schulen über  und  erwägt  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Einführung  der 
Naturwissenschaften  in  die  Gymnasien*  mit  sich  bringt.  Werden  z.  B. 
nur  wenige,  oder  gar  keine  naturwissenschaftliche  Stunden  in  die  oberen 
Klassen  verlegt,  so  kann  daraus  nie  etwas  Ernstliches  werden,  weil  die 
sprachlichen  Discipünen  das  Wenige  ersticken.  Werden  hingegen  die  Na- 
turwissenschaften in  einer  angemessenen  Stundenzahl  angesetzt,  so  ist  ein 
Abziehen  von  den  sprachlichen  Discipünen  zu  fürchten,  und  in  §.  163 
sagt  er:  läugnen  laut  sich  nicht,  dafs  mit  der  Einführung  der  Naturwis- 
senschaften in  die  Gymnasien,  als  gleichberechtigte  Disciplin,  ein  grofser 
Zwiespalt  in  dieselbe  gebracht  wird,  und  furchtet,  dafs  Collisioiten  bei 
Versetzungen  aus  einer  Klasse  in  die  andere  entstehen  würden,  indem 
man  nicht  zwei  widerstrebende  Wissenschaften,  wie  er  die  naturwissen- 
schaftlichen den  ethischen  gegenüber  nennt,  con  nmore  treiben  könne. 
Es  ist  allerdings  jetzt  schwieriger,  den  gesteigerten  Anforderungen  zu 
geniigen,  allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  auch  nur  befähigte  Köpfe  jetzt 
berufen  sein  können,  nach  hoher  geistiger  Ausbildung  zu  streben,  um 
dereinst  einem  Amte,  welches  jetzt  ebenfalls  mit  weit  gröfsereo  Anfor- 
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derungen  verbunden  ist,  mit  der  gehörigen  Umsicht  vorzustehen,  so  müs- 
sen diese  eben  auch  mehr  leisten  können,  und  wir  fürchten  durchaus 
nicht,  dafs  durch  die  Einführung  der  Naturwissenschaften  ein  grofcer 
Zwiespalt  in  die  Gymnasien  gebracht  werde.  Legt  man  neben  Mathema- 
tik und  Physik  in  jede  obere  Klasse  zwei  Stunden  für  die  Naturwissen- 
schaft, so  wird  ein  tüchtiger  Lehrer  mit  den  geistig  gereifter«!  Schü- 
lern auch  viel  mehr  leisten  können.  Was  die  Collisionen  bei  den  Ver- 
setzungen betrifft,  so  können  wir  nur  fragen,  finden  diese  jetzt  nicht 
Statt?  Kommen  nicht  Collisionen  selbst  in  den  verschiedenen  Sprachen 
vor?  Gewifa  werden  nicht  immer  nur  solche  Schüler  versetzt,  die  in 
allen  Disciplinen  genügen.  —  Der  Verf.  glaubt,  dafs  nach  einander 
mehr  geleistet  werden  könne  als  neben  einander 

Deshalb  tadelt  er  es  in  §.  164,  wenn  den  Vormittag  Griechisch,  Phy- 
sik, Geschichte  und  Französisch  nach  einander  ausfüllen,  und  sieht  hierin 
den  Grund,  warum  keine  besonderen  Resultate  erzielt  werden.   Ob  ab*-r 
ein  besseres  Resultat  erlangt  werden  möchte,  wenn  der  Schüler  in  vier 
Stunden  mit  Sprachen,  in  vier  Stunden  mit  Geschichte  und  Geographie 
u.  s.  w.  gespeist  würde,  bleibt  doch  sehr  zu  bezweifeln,  wenngleich  der 
Verf.  auf  S.  116  Anmerk.  14  seine  Ansicht  zu  vertheidigen  strebt.  ls 
§.  166—168  fordert  der  Verf.,  mit  vollem  Recht,  ehe  man  an  «len  na- 
turwissenschaftlichen Unterricht  geht,  eine  gewisse  geistige  Reife;  er  halt 
daher  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  für 
fruchtlos  und  will  denselben  erst  mit  III.  begonnen  wissen    Hiermit  sind 
wir  vollständig  einverstanden.   Wenn  er  aber  fiir  jede  Klasse  von  III. 
bis  I.  wöchentlich  wenigstens  6  Stunden  verlangt,  so  ist  dü>s  zu  viel: 
wir  halten  4  Stunden  mit  Einschiufa  der  Physik  für  vollkommen  ausrei- 
chend, weil  auf  der  Schule  ja  nur  eine  gründliche  Basis  für  die  höhere 
Portentwickelung  auf  der  Universität  gewonnen  werden  soll.    Er  findet 
zuletzt  auch  selbst  6  Stunden  zu  viel,  weil  auf  der  Schule  die  Keime 
der  reinen  Wissenschaft  ihre  erste  Entwicklung  erhalten  sollen  und  diese 
die  vollkommenste  und  sicherste  Gewalt  über  die  Sprache  verlangt,  stellt 
aber  doch  auch  in  §.63  —  75  die  Naturwissenschaften  vorzugsweise  als 
allgemeines  Bildungsmittel  im  Verein  mit  den  Sprachen  auf.    In  $.  173 
—  175  macht  er  den  Vorschlag,  die  Naturwissenschaften  erst  nach  Bren- 
digunjr  der  alten  klassischen  Studien  eintreten  zu  lassen,  weil  alsdann 
der  junge  Mann  in  zwei  einjährigen  Kursen,  bei  wöchentlich  10  Stunden 
Mathematik,  10  Stunden  Naturwissenschaften  und  12  Stunden  fiir  neuere 
Sprachen,  reif  zur  Universität  entlassen  werden  könnte.    Hierbei  drangt 
sich  uns  ganz  unwillkührlich  die  Frage  auf,  reif  —  worin!  in  den  Na- 
turwissenschaften, oder  in  den  Sprachen,  oder  in  beiden  zugleich!  Wir 
glauben,  dafs  es  mit  den  alten  Sprachen  wenigstens  nach  zwei  Jahren 
sehr  übel  stehen  würde. 

§.  176 —  1H8  bespricht  er  die  Realschulen,  und  zwar  nur  diejenigen, 
welche  die  Intelligenz  gegründet  hat,  und  schliefst  mit  Recht  diejenigen 
als  unzeitige  Mißgeburten  aus,  die  durch  den  Materialismus  unserer  Zeit, 
extmpfa  sunt  odiota,  entstanden  sind.  Diese  Schulen  haben  nun  nach 
den  Männern,  die  an  der  Spitze  stehen,  ihre  bestimmte  Färbung  erhalten, 
wodurch  sehr  von  einander  abweichende  Resultate  erzielt  worden  sind. 
Kr  halt  dafür,  mit  Beziehung  auf  die  Nordha'user  Realschule,  dafs  die 
sprachlich -ethischen  Disciplinen  durch  die  Stundenzahl  in  den  unteren 
Klassen  ein  sehr  bedeutendes  Uebergewicht  bekommen  müssen,  während 
die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  erst  in  den  oberen  scharfer  her- 
vortreten, und  begründet  seine  Ansicht  in  §.  18*2.  Wir  halten  diese  Ver- 
th oi  hing  des  Unterrichtsstoffes  fiir  durchaus  dem  Zwecke  entsprechend, 
und  wünschten  wohl,  dafs  überall  der  Sache  wegen  der  sprachlich  ge- 
bildete Direktor  einer  Realschule  auch  die  Schüler  der 
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fiir  die  seinigen  anerkennen  möchte.  Dann  schildert  der  Verf.  in  den 
folgenden  §§.  die  Mängel  der  Realschule,  die  fast  überalt  dieselben  zu 
sein  scheinen,  denn  auch  wir  haben  dieselben  Erfahrungen  gemacht,  und 
fuhrt  an,  dafs  auch  hier  das  Vielerlei  die  Erzielung  der  wissenschaftli- 
chen Einheit  erschwert.  Wenn  die  Realschulen  aber  pädagogisch  richtig 
organisirt  würden,  so  hätten  die  Zöglinge  derselben,  wenngleich  ihnen, 
wegen  mangelnder  Kenntnifs  der  alten  Sprachen,  ein  gründliches  Studium 
der  alten  und  zum  Theil  der  mittlem  Geschichte  abgeht,  dennoch  die 
Befähigung  mit  Leichtigkeit  alle  diejenigen  Fächer  zu  ergreifen  und  den- 
jenigen Collegien  auf  Universitäten  mit  Erfolg  beizuwohnen,  welche  in 
das  Gebiet  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  gehören.  Ihre  Exi- 
stenz würde  sonach  eine  Notwendigkeit  für  die  Universitäten  sein  und 
bleiben,  wenn  die  Gymnasien  bei  ihrer  bisherigen  Organisation  verblieben. 

In  §.  189-215  behandelt  der  Verf.  die  Methode  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten im  Allgemeinen  und  sagt:  Durch  die  Naturwissenschaften  soll 
und  wird  formale  Bildung  erlangt  werden,  wenn  wir  in  den  Naturge- 
setzen die  Maximen  der  Vernunft  erkennen.  Da  aber  das  Einheitsgesetz 
in  der  Natur  noch  nicht  gefunden  ist,  so  bleibt  uns  nichts  weiter  übrig, 
als  reine  Thatsachen  zu  sammeln,  um  so  mehr  eine  absolute  Naturerkennt- 
nifs  (§.  192)  unmöglich  ist.  In  §.293  sagt  der  Verf  :  Von  Definitionen 
kann  nur  in  einer  beschränkten  Weise,  und  zwar  mit  dem  Bewufstsein 
der  Beschränktheit,  die  Rede  sein.  Wir  glauben,  dafs  in  der  Schule  von 
Definitionen  der  Art  überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  man 
bedenkt,  wo  und  wie  die  Schulen  die  Naturwissenschaften  anfangen,  wo 
sie  aufhören  müssen,  und  ob  die  Schüler  dieser  Sphäre  wohl  schon  die 
;istige  Reife  haben  können,  um  scharfe  Definitionen  zu  verstehen.  In 
196  —  198  setzt  der  Verf  auseinander,  dafs  man  sich  bei  genauerer 
raturbetrachtung  zu  dem  Einzelnen  wenden  müsse,  weil  mau  an  ihm  die 
Natur  am  leichtesten  kennen  und  fassen  lerne.  Da  es  aber  in  der  Natur 
so  viele  Einzelheiten  «gieht,  so  fange  man  mit  dem  Nächsten  an,  und  dies 
ist  die  Mutter  Erde.  Man  beginne  also  mit  der  Jßrdkunde.  Sie  bietet 
den  Vortheil,  dafs  in  ihr  nicht  nur  alle  Zweige  uler  Naturwissenschaft 
vereinigt  liegen  und  man  so  leichter  zu  den  einzelnen  Naturwissenschaf- 
ten übergehen  kann,  sondern  dafs  man  auch  durch  die  Staaten  -  und  Völ- 
kerkunde die  natürlichste  Verbindung  mit  den  sprachlich -ethischen  Wis- 
senschaften erhält.  Dafs  dies  sehr  richtig  ist,  wird  Niemand  bezweifeln, 
aber  auch  wohl  Niemand  glauben,  dafs  es  irgend  eine  Schule  gäbe,  wo  die 
Erdkunde  dem  eigentlichen  Naturgeschichtsunterricht  nicht  voranginge. 

In  §  201  empfiehlt  der  Verf.,  gegen  seine  in  §.  130  ausgesprochene 
Ansiebt,  den  Anschauungsunterricht,  seht  dann  §  203  zur  Terminologie 
über  und  tadelt  §.  204  die  ungeheure  Menge  Dilettanten,  welche  die  Ter- 
minologie ex  ubu  den  Schülern  beibringen  wollen.  Abgesehen  davoo, 
dafs  unter  verhältnifsmäfsig  wenig  naturhistorischen  Lehrern  bei  der  un- 
geheuren Menge  von  Dilettanten  gar  keiner  übrig  bleiben  würde,  so  wis- 
sen wir  doch  nicht,  wo  der  Verf.  die  Zeit  und  das  Material  zu  dieser 
gründlichen  Behandlung  hernehmen  will.  Betrachten  wir  z.  B.  einen  Theil 
der  Pflanze,  „das  Blatt",  wie  ist  es  möglich,  die  Blätterroenge  herbeizu- 
schaffen, welche  nöthig  wäre,  um  das  Blatt  in  seiner  Totalität  aufzufas- 
sen und  in  seinen  Formen  u.  s.  w.  zu  erschöpfen.  Oder  sollen  die  For- 
men, Spitzen,  Rander  u.  s.  w.  alle  an  die  Tafel  gezeichnet  werden?  hat 
jeder  Lehrer  die  hierzu  erforderliche  Geschicklichkeit 7  Dieses  Verfahren 
hiefse  doch  wohl  die  Natur  zur  Unnatur  machen.  Man  kann  doch  gründ- 
lich sein  und  die  Wissenschaft  in  ihrer  Totalität  begriffen  haben,  ohne 
unnatürlich  zu  werden. 

In  den  folgenden  §§.  207  —215  spricht  der  Verf.  von  der  Charakter!- 
sirung  der  Gruppen,  Familien,  Gattungen  und  Species,  kommt  dann  auf 
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die  Betrachtung  der  inoern  Gestalt,  der  Struktur  und  Textur,  welche  io 
der  Geopraphie  zur  Geognosie,  und  in  der  Botanik  und  Zoologie  zur 
Anatomie  fuhrt,  und  endlich  zur  Entstehung,  welche  in  ihrem  anorgani- 
schen Theil  mit  der  Chemie  und  Physik  verschmilzt,  in  ihrem  organi- 
schen Theil  aber,  nach  unserer  Meinung,  nicht  in  die  Schule  gehört. 

In  §.216  —  231  wird  die  Geographie  besprochen.  Wir  sind  mit  der 
Ansicht  des  Verf.  vollkommen  einverstanden,  dafe  nur  auf  dem  von  ihm 
angegebenen  Wege  der  geographische  Unterricht  naturgemäfe  und  frucht- 
bringend sein  kann,  nämlich  durch  das  Einprägen  des  geographischen 
Bildes  und  durch  beständiges  Ueben  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
Nur  müssen  wir  uns  gegen  jedes  Buch  in  den  Händen  des  Schülers  er- 
klären ;  der  Schüler  mufr,  wie  auch  der  Verf.  §.220  richtig  sagt,  von  der 
Karte  alles  ablesen  können,  und  dazu  braucht  er  nur  einen  guten  Atlas. 
Ist  der  Schüler  durch  eine  zweckmäßige  Leitung  dahin  gebracht  worden, 
so  roufs  er  sieb  sein  Heft  selbst  anlegen  können,  wobei  der  Lehrer  zu- 
gleich Gelegenheit  erhalt,  schriftliche  Arbeiten  anfertigen  zu  lassen.  In 
der  Geographie  müssen  die  Schüler  und  der  Lehrer  viel  zeichnen. 

Die  §§.  232  -  254  handeln  über  die  Botanik.  In  den  ersten  §§  spricht 
der  Verf.  von  den  verschiedenen  Wegen,  auf  welchen  dieser  oder  jener 
Lehrer  zu  botanischen  Kenntnissen  gekommen  ist,  und  geht  alsdann  zum 
Sammeln  über.  Vom  Sammeln  ist  der  Verf.  kein  Freund,  weil  mit  dem- 
selben die  Zeit  auf  eine  erschreckliche  Weise  vergeudet  wird:  daher  ge- 
stattet er  dies  seinen  Schülern  nur  zur  Erholung,  gleichsam  als  eine 
nützliche  Spielerei.    Diese  Ansicht  können  wir  nicht  mit  ihm  theilen 
Wir  sind  weit  entfernt,  den  Schülern  das  Botanisiren  als  eine  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  (§.  239)  anzurechnen,  jedoch  als  eine  nützliche 
Spielerei  können  wir  das  Botanisiren  nicht  ansehen.    Die  Pflanze  er- 
scheint dem  Schüler  in  der  freien  Natur,  in  ihrer  Frische,  in  dem  ihr 
zuträglichen  Boden,  gleichsam  von  ihren  Gespielinnen  umgeben,  ganz  an- 
ders als  im  abgeschlachteten  Zustande  auf  dem  Pult.    Der  Schüler  soll 
ja  nicht  die  einzelne  Pflanze,  er  soll  auch  ihre  Umgebung,  ihren  Standort 
kennen  lernen,  weil  letzterer  ihre  chemische  und  anatomische  Beschaffen- 
heit bedingt.    Man  könnte  ihm  dies  zwar  auch  im  Zimmer  sagen,  allein 
er  soll  ja  selbst  sehen,  selbst  anschauen,  lernen    Er  mnfs,  was  der  Verf. 
§.233  selbst  hervorhebt,  den  ihm  unentbehrlichen  botanischen  Blick  schär- 
fen.   Auch  Gndcn  wir  hierin  durchaus  keine  Zeitvergeudung.    Soll  der 
Schüler  nicht  ins  Freie  hinaus?  wir  denken,  recht  oft,  und  wie  ange- 
nehm mufs  es  dann  für  ihn  sein,  wenn  er  mit  dem  Lehrer  einen  wis- 
senschaftlichen Spaziergang  machen  kann.   Auf  einem  solchen  rinden  sich 
aufscr  den  Pflanzen  noch  vielerlei  Dinge,  die  der  naturhistorischen  Be- 
trachtung unterworfen  werden  können.    Er  befindet  sich  in  der  lebendi- 
gen Natur  (§.  239),  umgeben  von  Tausenden  von  Geschöpfen.  Roden 
und  Pflanzen,  Pflanzen  und  Thiere  stehen  in  genauester  Beziehuni;  zu 
einander,  weil  ja  die  Natur  nach  vielen  Richtungen  hin  zugleich  thäliz 
ist.    Exkursionen,  etwa  alle  14  Tage,  halten  wir  für  notwendig  und 
fürchten  nicht  die  §.  248  angeführten  Bedenken  in  Hinsicht  der  schwer 
zu  handhabe  nden  Diseiplin.    In  §.242  —  244  wird  wiederum  auf  die  Ter- 
minologie ganz  besonders  hingewiesen,  und  nur  am  Ende  des  Semesters 
(§.  249),  wenn  noch  Zeit  übrig  ist,  sollen  Pflanzen  beschrieben 
werden    Wir  finden  in  der  Terminologie  weder  Lang-  noch  Kurzweili- 
ges (§  242),  sondern  sind  von  der  Notwendigkeit,  dieselbe  gründlich 
zu  berücksichtigen,  völlig  überzeugt,  können  jedoch  nicht  zugehen,  dar» 
der  Terminologie  wegen  der  Kern  des  Unterrichts,  die  Pflanze,  hei  Seite 
geschoben  und  wohl  gar  als  Nebensache  betrachtet  werden  soll.   Es  kans 
die  Terminologie,  so  weit  sie  nämlich  in  die  Schule  gehört,  gründlich  bei 
der  Beschreibung  geübt  worden,  denn  in  der  Methode  soll  der  Lehrer 
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eben  zeigen,  dafs  er  Lehrer  und  nicht  Dilettant  ist.  Schon  oben  haben 
wir  gesagt,  dafs  heim  naturhistorischen  Unterricht  diejenigen  Dinge,  üher 
welche  gesprochen  werden  soll,  dem  Schüler  in  natura  vorgeführt  wer- 
den müssen,  ganz  besonders  in  der  Botanik,  wie  ja  auch  der  Verf.  in 
§.  250  u.  252  eine  Anzahl  frischer  Pflanzen  in  der  Klasse  vertheilen  läfst. 
In  §.  246  sagt  der  Verf.  jedoch :  hei  sehr  vollen  Klassen  leidet  durch 
das  Austheilen  der  Pflanzen  die  Disciplin,  daher  nehme  er  Tafel  und 
Kreide  in  Anspruch.  Letzteres  wird  der  botanische  Lehrer  doch  nicht 
umgehen  können,  um  dem  Schüler  nämlich  das  Aufsuchen  der  Organe 
zu  erleichtern,  dafs  aber  die  Disciplin  durch  das  Pflanzenaustheilen  lei- 
den soll,  müssen  wir  nicht  allein  durchweg  in  Abrede  stellen,  sondern 
müssen  vielmehr  in  der  vom  Verf.  §  246  angegebenen  Methode,  nach 
welcher  der  Lehrer  beim  Eintritt  in  die  Klasse  die  Tafeln,  Katheder  mit 
Wurzeln,  Stengeln,  Blättern,  Blumen  oder  Früchten  aufgeputzt  findet, 
eine  Gefährdung  der  Disciplin  erblicken.  Wer  kennt  nicht  den  Muth- 
willen  der  Schüler  ?  Nun  geht  der  Verf.  §.  250  zum  System  (Iber  und 
giebt  mit  Recht  dem  natürlichen  den  Vorzug  Er  nimmt  von  den  Fami- 
lien die  hervorragendsten,  Tangt  mit  den  Cryptogamen  und  Monocotyledo- 
nen  an  und  schliefst  am  Ende  des  Sommers  mit  den  I :  i  neulaeeek  und 
Papaveracecn  Wir  erkennen  diesen  Gang  eben  so  wie  die  Verlegung 
der  Anatomie  und  Physiologie,  als  letzten  Kursus,  in  die  Prima  als 
durchaus  naturgemäfs  und  deshalb  auch  dem  Zwecke  entsprechend. 

In  §.255  —  267  bespricht  der  Verf.  den  zoologischen  Unterricht,  wel- 
chen er  mit  einer  Uebersicht  über  die  Rückgratsthiere,  Gliederthiere  und 
Bauchthierc  beginnt;  hieran  schliefsen  sich  im  folgenden  Kursns  die  Fa- 
milien, Gattungen  und  Arten,  so  dafs  In  der  obersten  Klasse  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  den  Scblufs  bildet.  Dieser  Gang  ist  ein  sehr 
t weck mäfs ige r  und  der  allein  pädagogisch  richlige,  weil  der  Schüler  auf 
diese  Weise  ein  vollständiges  Bild  erhält.  Da  die  Herbeischaffung  und 
Aufbewahrung  des  zoologischen  Materials  mit  manchen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  so  beschränkt  sich  der  Verf.  nur  auf  Anschaffung  einiger 
Skelette  und  der  wichtigsten  Organe,  von  denen  Modelle  in  hinreichender 
Gröfse  zu  haben  sind,  um  sie  allen  Schülern  zeigen  zu  können.  Auch 
wir  finden  es  höchst  zweck  mäfs  ig,  schon  im  ersten  Kursus  auf  den  Kno- 
chenbau und  die  wichtigsten  Organe  Bezug  zu  nehmen,  wenn  dieselben 
auch  erst  im  letzten  Kursus,  für  welchen  die  Anatomie  und  Physiologie 
festgesetzt  ist,  noch  einmal  im  Zusammenhange  um)  in  ihrer  Beziehung 
zu  einander  durchgenommen  werden.  Den  Scblufs  des  zoologischen  Un- 
terrichts macht  die  Anthropologie. 

Die  §§.268-274  handeln  über  die  Mineralogie.  Der  Verf.  hält  auch 
die  Mineralogie  durchaus  für  geeignet,  um  formale  Bildung  zu  erzielen. 
Auch  wir  sind  mit  dem  Verf.  der  innigsten  Ueberzetigung,  dafs  die  Mi- 
neralogie für  alle  Gegenden  sowohl  wissenschaftlichen  als  materiellen 
Werth  hat  und  nur  gänzliche  Unhekanntschaft  mit  dieser  Wissenschaft 
in  diesem  Unterrichte  eine  Tborheit  finden  kann  Da  eine  wissenschaft- 
liche Gründlichkeit  erst  durch  die  Chemie  und  durch  die  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  streng  mathematisch  behandelten  Krystallograpbie  er- 
reicht werden  kann,  so  wird  sie  ihren  rechten  Platz  erst  in  den  beiden 
oberen  Klassen  finden  Man  kann  aber  auch  schon  mit  Schülern,  welche 
einige  mathematische  Vorkenntnisse  besitzen,  wie  in  Tertia  einer  Real- 
schule, recht  gut  und  mit  wissenschaftlichem  Nutzen  Krystallograpbie 
treiben,  wenn  man  zur  besseren  Veranschaulichung  nur  die  nöthige  An- 
zahl von  Krystallmodellen  besitzt.  Wir  haben  z.  B.  die  wichtigsten  For- 
men, nur  auf  dem  Wege  der  Anschauung,  mit  Hülfe  der  Axenverhältnisse, 
freilich  ohne  tiefere  mathematische  Formeln  -Entwicklung,  in  der  dritten 
Klasse  durchgenommen  ond  gefunden,  dafs  die  Schüler  nicht  allein  mit 
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gespanntem  Interesse  dem  Unterricht  gefolgt  sind  und  leichtere  Kombina- 
tionen, wie  die  des  Octaeders  mit  dem  Würfel  und  Granatoeder,  schnell 
aufgefafst  haben,  sondern  auch  complicirtere,  wie  Leucitoeder  mit  dem 
Granatoeder  u.  s.  w.,  ohne  grofse  Schwierigkeiten  zu  erklären  im  Stande 
waren. 

Von  der  Chemie  bandeln  die  §§.  275  —  283.  Der  Verf.  sagt:  Durch 
die  Chemie  hat  der  Mensch  gelernt,  dem  Schöpfer  die  Schöpfung  im  Klei- 
nen nachzubilden.  Wir  würden  lieber  sagen,  er  werde  durch  sie  zur 
innigsten  Bewunderung  von  Gottes  grenzenloser  Allmacht  und  unendli- 
cher Weisheit  hingerissen,  wenn  er  überall  neben  der  höchsten  Gesetz - 
mäfsigkeit  doch  die  gröfste  Einfachheit  als  den  Ausdruck  höchster  Ver- 
nunft wahrnimmt,  und  würden  sie  mit  für  einen  Damm  gegen  Gottlosig- 
keit und  Gottesvergessenheit  halten,  wozu  wohl  mancher  selbstsüchtige 
Naturforscher  geneigt  wäre.  Der  Verf.  warnt  vor  dem  Uebermaafa  sowohl 
des  Experimentirens  als  des  Docirens  und  furchtet  besonders  Ersteres. 
Das  möchten  wir  nicht  gerade  sagen,  denn  das  Experiment  hat  doch  seine 
eigenen  Schwierigkeilen,  vor  denen  so  Mancher  zurückschrickt,  und  wenn 
beim  Experiment  nicht  Alles  Schlag  auf  Schlag  folgt  und  glatt  abläuft, 
so  möchten  wir  vom  Experiment  ganz  abrathen,  weil  sonst  die  ganze 
Sache  lächerlich  und  gerade  das  Gegentheil  hervorgerufen  werden  kann. 
Dafs  der  Verf.  erst  die  Sache  genau  und  gründlich,  mit  der  Kreide  in 
der  Hand,  durchnimmt,  ehe  er  an  das  Experiment  geht,  zeigt  von  seiner 
pädagogischen  Erfahrung  und  richtigen  Auffassung  dieser  Wissenschaft. 
Erst  mufs  der  Schüler  die  ganze  Operation  genau  begriffen  haben  und 
an  den  schärfen  wissenschaftlichen  Ausdruck  gewöhnt  sein,  ehe  man  ihm 
die  Erscheinung  selbst  vorführen  kann.  Was  die  sprachlichen  Hebungen 
betrifft,  so  glauben  wir  diese  nicht  besonders  üben  zu  müssen,  wie  es 
der  Verf.  §  280  bei  den  Metalloiden  zu  tbun  scheint,  sondern  geben  lie- 
ber gleich  mit  der  Sache  die  Formel  und  bei  jeder  chemischen  Operation 
die  diese  erklärende  Bezeichnung.  Praktische  Uebungen  im  Laboratorio 
hat  der  Verf.  nicht  besonders  angesetzt,  auch  halten  wir  solche  für  die 
Schule  nicht  angemessen  Dafs  der  mündliche  Ausdruck  sehr  geübt  (§.283) 
und  die  Schüler  beständig  angehalten  werden,  frei  vorzutragen,  fordern 
wir  von  jedem  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Ueber  die  Physik  hat  sich  der  Verf.  §.  284  —  290  nur  sehr  kurz  aus- 
gesprochen. Er  sagt  §.284:  Sie  beginnt  im  ersten  Kursus  (III.)  mit 
der  Phänomenologie,  schreitet  dann  im  zweiten  zur  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse (Gesetze)  und  schliefst  im  dritten  (I.)  mit  der  mathematischen 
Ableitung  der  Gesetze  und  einzelnen  Erscheinungen  aus  Principien,  wel- 
che Uebersetzungen  von  Urphänomcnen  sind.  Wir  müssen  gestehen,  hier- 
durch keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  methodischen  Gange  in  der 
Physik  bekommen  zu  haben,  sondern  glauben  vielmehr,  dafs,  da  der 
zweite  und  dritte  Kursus  im  innigen  Zusammenhange  mit  der  Mathema- 
tik steht,  die  Physik  noch  nach  alter  Weise  als  eine  angewandte  Mathe- 
matik betrachtet  wird.  Das  Lehrbuch  von  Heussi  wird  dem  Unterricht 
zum  Grunde  gelegt. 

Hieran  schliefst  sich  eine  Uebersicht  des  Stundenplans,  aus  welchem 
hervorgeht,  dafs  die  lateinischen  Stunden  in  den  drei  unteren  Klassen 
überwiegen,  während  in  den  beiden  oberen  die  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  und  neuere  Sprachen  vertheilt  sind. 

In  §.  293  sagt  der  Verf. :  Alle  Konferenzen  und  die  besten  Vorschläge 
sind  nutzlos,  wenn  Eins  fehlt:  gründlich  gebildete  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaft. Er  sucht  das  Uebel  (§.294)  in  den  Universitäten,  von  wel- 
ches er  verlangt,  dafs  die  Wissenschaft  auf  ihnen  methodischer  betrieben 
und  bis  in  ihre  äufsersten  Spitzen  genügend  vertreten  werden  müsse,  auf 
dafs  die  Studirenden  nicht  durch  planloses  Hören  um  ihre  Zeit  gebracht 
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würden.  Diese  Forderung  würde  sich,  den  Anforderungen  gegenüber, 
die  man  an  die  höchsten  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  machen  berech- 
tigt ist,  durchaus  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  nicht  bedenken  niüTsle, 
mit  welchen  geringen  Vorkenntnissen  die  jungen  Leute  auf  die  Universi- 
täten kommen,  so  dafs  man  das  Uebel  wohl  anderswo  wird  suchen  müs- 
sen, nämlich  in  den  Schulen.  Man  ist  mit  dem  Abiturienten  schon  zu- 
frieden, wenn  er,  hei  natürlich  genügender  Reife  in  den  alten  Sprachen 
und  in  der  Mathematik,  nur  eine  leidliche  physikalische  Aufgabe  lösen 
kann,  welche  in  den  meisten  Fällen  doch  auch  nur  eine  physikalisch  - 
mathematische  ist.  Von  den  anderen  naturhistorischen  Disciplinen  ist  gar 
nicht  die  Rede.  Mit  solchen  Anfängern  lafst  sich  bei  bester  Vertretung 
in  drei  Jahren  keine  hohe  Spitze,  erklimmen.  Wir  haben  es  bei  botani- 
schen Kxkursionen  erlebt,  dafs  die  jungen  Leute  vollständig  naturwissen- 
schaftlich blind  sind,  indem  sie  ein  und  dieselbe  Pflanze,  aber  auf  ver- 
schiedenem Boden  gewachsen,  nicht  wieder  erkannten.  Wie  es  mit  den 
zoologischen  Vorkenntnissen  steht,  weifs  Jeder,  geschweige  denn  mit  der 
Mineralogie  und  Chemie;  so  hörten  wir  z.  B.  von  einem  Medianer  be* 
haupten,  Chinin  sei  ein  Metall.  So  lange  also  die  Abiturienten  nicht 
wenigstens  eine  gründliche  elementare  naturwissenschaftliche  Basis  mit 
auf  die  Universität  bringen,  so  lange  kann  letztere  den  an  sie  gemachten 
Forderungen  nicht  genügen.  Ein  anderer  Weg,  gründlich  naturwissen- 
schaftlich gebildete  Lehrer  zu  erziehen,  wäre  (§.  295)  ein  naturwissen- 
schaftliches Seminar,  wodurch  die  Lücke  ausgefüllt  werden  könnte. 

Da  die  Naturwissenschaften  zu  umfangreich  sind,  so  hält  der  Verf. 
§.  296  eine  Theilung  derselben  für  nötbig,  und  zwar  stellt  er  Mathema- 
tik, Physik  und  Chemie  auf  die  eine,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  Geographie  auf  die  andere  Seite,  wodurch  aber  eine  unnatürliche 
Zerreifsung  der  notb wendig  sich  gegenseitig  ergänzenden  Wissenschaften 
der  Mineralogie  und  Chemie  eintritt.  Wir  würden  Geographie  von  den 
eigentlichen  Nsturwissenschaften  trennen  und  diese  mit  der  Geschichte 
rerbunden  lassen,  wohin  sie  doch  einmal  gehört,  und  die  Geognosie  dem 
Mineralogen  überweisen,  so  dafs  nach  unserer  Ansteht  Mathematik  und 
Physik,  wenngleich  letztere  dadurch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  immer 
schlecht  fortkommen  würde,  auf  die  eine  und  Chemie,  Mineralogie,  Bo- 
tanik und  Zoologie  auf  die  andere  Seile  kommen  würde.  Will  Jemand 
in  einem  der  beiden  ein  tüchtiger  und  gründlich  gebildeter  Lehrer  wer- 
den, so  hat  er  vollkommen  zu  thun,  wenigstens  immer  noch  viel  mehr 
als  der  Philologe. 

In  §.297  —  302  werden  die  Prüfungen  besprochen.  Der  Verf.  hält 
nicht  nur  mündliche  Prüfungen,  sondern  auch  schriftliche  Arbeiten  in  den 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Fächern  für  nothwendig,  und  glaubt 
in  Hinsicht  der  Quantität  des  naturwissenschaftlichen  Wissens  an  die 
Gymnasien  mindestens  dieselben  Forderungen  stellen  zu  müssen  als  an 
die  Realschulen.  Da  Niemand  die  Wichtigkeit  des  mediciniseben  Stu- 
diums, der  Forstwissenschaft  u.  s.  w.  in  Abrede  stellen  wird,  so  linden 
wir  diese  Forderung  nicht  mehr  als  billig.  Wer  nicht  so  viel  geistige 
Kraft  besitzt,  sich  das  zu  seinem  künftigen  Amte  erforderliche  Material 
zu  verschaffen,  der  bleibe  ganz  davon  weg.  Wir  glauben,  alle  Mediciner 
werden,  gestützt  auf  ihre  eigenen  Erfahrungen,  mit  uns  hierin  Überein- 
stimmen. Man  könnte  auch  vielleicht,  um  den  Medicinern  eine  Erleich- 
terung zu  verschaffen,  sie  in  Prima  von  den  griechischen  Stunden  ent- 
binden, um  die  dadurch  gewonnene  Zeit  auf  die  Naturwissenschaften  ver- 
wenden zu  können. 

Wenn  wir  auch  noch  Manches  hinzufügen  möchten,  so  müssen  wir 
doch,  um  nicht  zu  viel  Raum  zu  beanspruchen,  hiermit  abbrechen  und 
wollen  nur  noch  einige  Worte  im  Allgemeinen  über  das  Ganze  hinzufügen. 
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Das  vorliegende  Werk  ist  allen  Lehrern  gewidmet  und  verdient  auch 
in  der  That,  von  jedem  Lehrer  gelesen  zu  werden,  namentlich  von  ilenm, 
die  über  Naturwissenschaften  gern  sprechen  und  ein  Unheil  angeben  möch- 
ten; vielleicht  kommen  sie  durch  aufmerksames  Lesen  dieser  Schrift  zu 
einer  leidlichen  Einsicht.  Der  Verf.  ist  zwar  durchdrungen  von  der  bil- 
denden Kraft,  die  dieser  Wissenschaft  innewohnt,  läfst  jedoch,  bot  ge- 
nauer Erwägung,  auch  allen  übrigen  Disciplinen  volle  Gerechtigkeit  wider» 
fahren  und  forscht  deshalb  redlich  nach  Mitteln,  wie  man  den  gesteiger- 
ten Anforderungen  in  Wahrheit  genügen  könne,  ohne  des  Guten,  welches 
die  anderen  Disciplinen  darbieten,  verlustig  zu  gehen.  Dafs  die  Begriffe 
vieler  Lehrer  über  die  Naturwissenschaften  noch  sehr  unklar  und  deshalb 
die  Ansichten  noch  sehr  verschieden  sind,  ist  allgemein  bekannt.  Das 
Schlimmste  aber  bleibt  immer,  dafs  gerade  diejenigen,  die  von  den  Na- 
turwissenschaften am  allerwenigsten  verstehen,  sich  erlauben,  über  die- 
selben leichthin  den  Stab  zu  brechen.  So  lesen  wir  z.  B.  in  einem  Pro- 
gramm, welches  die  Realschulen  bespricht,  nachdem  auf  S.  27  wortreiche 
Gründe  für  die  Naturwissenschaft  angeführt  worden  sind,  in  welchen  der 
Verf.  freilich  zeigt,  dafs  er  die  Naturwissenschaften  nur  ganz  materiell 
aufzufassen  im  Stande  ist,  auf  S.  33  folgendes  Urtheil  über  dieselben: 
Snir  wirken  zu  einseitig  und  materiell,  tragen  zur  Bntwickelung  des  Den- 
kens zu  wenig  und  zur  Begründung  sittlicher  Ideen  noch  weniger  bei, 
richten  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes  zum  Nachtheil  der  Intensität  des- 
selben zu  sehr  nach  aufsen,  geben  dem  einseitigen  Utilitarisraus  zu  vielen 
Vorschub,  sind  zu  massenhaft  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  als  dafs  sie  das  Centrum 
des  Schulunterrichts  einnehmen  könnten.  Bei  solchen  Ansichten  freilich 
würden  die  Naturwissenschaften  wenig  bildende  Kraft  haben,  dann  mute- 
ten sie  aber  auch  gänzlich  gestrichen  und  nicht  als  Streupulver  auf  dem 
Lektionsplan  geduldet  werden.  Der  Verf.  dieses  Werks  hingegen  hat  eine 
höhere  Ansicht  von  der  Naturwissenschaft,  und  daher  verlangt  er  mit- 
unter auch  wohl  zu  viel.  Er  erkennt  einerseits  den  hoben  innem  Werth, 
andrerseits  aber  auch  die  hemmenden  Schwierigkeiten,  welche  sieb  der 
Einführung  entgegensetzen,  vollkommen  an.  Dafs  er  es  mit  der  gesaram- 
ten  Jugendhildung  ehrlich  meint,  geht  aus  seiner  Schrift  hervor;  er  will, 
dafs  man  dem  Volke  nicht  langer  vorenthalte,  worauf  jeder  gebildete 
Mensch  gerechten  Anspruch  machen  darf.  Wir  können  ihm  für  diese 
Schrift  nur  dankbar  sein. 

Berlin,  November  1850.  Wunschmann,  t 


IV. 

Ueber  die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand  des  Studiums,  des 
Unterrichts  und  der  Prüfung  angehender  Aerzte.  Von  Phi- 
lipp Phöbus,  Dr.  d.  Phil.,  d.  Med.  u.  Ch.  u.  s.  w.  Nord- 
hausen 1849  hei  Adolph  Büchting.  gr.  8.  VIII  u.  89  S. 

In  vorliegender  Schrift  will  der  Verf.  eine  zweckmäßigere  Kultur  der 
Naturwissenschaften  von  Seilen  der  angehenden  Aerzte,  als  sie  bisher 
meist  stattfand,  empfehlen  und  befördern.  Er  weist  in  derselben  nach, 
dafs  die  Naturwissenschaften  dem  Arzt  in  fünffacher  Beziehung  nützlich 
werden:  I.  Sie  schärfen  die  Sinne  und  entwickeln  den  Beobachtung 
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geist,  dessen  Mangel  nicht  erst  am  Krankenbette  abgeholfen  werden  kann. 
II.  Sie  geben  dein  Arzt  eine  allseitige  Kennlnifs  derjenigen  Gesetze,  wel- 
che den  Menschen  mit  anderen  Theilen  des  Weltalls  gemein  sind,  und 
einen  richtigeren  Ausdruck  für  diese  Gesetze,  als  die  medizinischen  Dis- 
ctplinen  allein  es  vermögen.  III.  Physikalische  und  chemische  Kennt- 
nisse sind  integrirende  Bestandtheile  wichtiger  mediciniseber  Disciplinen 
geworden.  IV.  Die  Naturwissenschaften  geben  dem  Arzt  die  Hülfsmittel 
zu  vielen  einzelnen  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die  ihnen  in  der 
Praxis  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  den  chemischen  Untersuchungen  von 
»Säften  und  Excreten  des  kranken  menschlichen  Körpers  sowohl  als  der 
festen  und  flüssigen  Theile  von  Leichen;  bei  Untersuchungen  von  Arz- 
neimitteln, hinsichtlich  ihrer  Güte  und  Echtheit,  ebenso  bei  Prüfung  der 
Nahrungsmittel  auf  ihre  Güte  und  ihre  auf  individuelle  Beschaffenheit  be- 
dingte Zuträglichkeit  im  Einzelfalle;  ferner  bei  Untersuchung  von  Giften 
oder  giftverdächtigen  Substanzen  bei  mannigfaltigen  medicinisch -polizeili- 
chen Untersuchungen;  endlich  finden  gewisse  naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse, wie  die  Einwirkung  des  Lichts,  der  Wärme,  des  Luftdrucks,  der 
Elektricität  und  des  Magnetismus  direkte  Anwendung  in  der  ärztlichen 
Praxis.  Dann  spricht  der  Verf.  g.  10—16  über  die  praktisch -naturwis- 
senschaftliche Beschäftigung.  In  8.  17  —  21  setzt  er  auseinander,  wie  zur 
Erlangung  einer  vollkommenen  Kenntnifs  der  Gesetze,  welche  in  dem 
Menschen  -  Mikrokosmos  herrschen,  es  eines  vergleichenden  Studiums 
bedarf,  für  welches  theils  durch  Bücher,  theils  durch  allgemeine  aka- 
demische Vorträge  über  die  naturwissenschaftlichen  Hauptfächer  gesorgt 
werden  mufs,  und  erwägt,  welche  Anforderungen  der  junge  Arzt  an 
die  akademischen  Vorträge  macht.  Letztere  sollen  ihren  eigentümlichen 
Standpunkt,  wodurch  sie  sich  von  den  eigentlichen  Schulen  unterschei- 
den, unverbrüchlich  bewahren  und  vor  Allem  die  allgemeinen  Thatsachen 
und  die  Gesetze  der  Wissenschaft  anschaulich  machen.  Der  Verf.  setzt' 
dann  auseinander,  wie  die  akademischen  Lehrer  in  ihren  speciellen  Fä- 
chern verfahren  möchten,  und  in  §.23  —  27,  was  aus  den  einzelnen  Dis- 
ciplinen der  Naturwissenschaften  vorzutragen  sei  und  in  welchen  Ab- 
schnitten des  Studiums  der  Studirende  die  Vorlesungen  über  medicinische 
Naturlehre  und  medicinische  Nat Urgeschichte  besuchen  soll.  Dann  spricht 
er  §.  30  von  den  botanischen  und  chemischen  Untersitchungsmethoden 
und  §.33  —  36  über  naturwissenschaftliche  »Sammlungen.  Jn  §.38 — 48 
werden  die  Prüfungsnormen  abgehandelt. 

Wir  haben  hier  nur  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  geben  können, 
obgleich  das  Werk  mehr  enthält,  als  man,  nach  der  geringen  Seitenzahl 
zu  urtheilen,  erwarten  möchte.  Der  Text  ist  nicht  allein  eng  gedruckt, 
sondern  auch  noch  mit  schätzenswerthen  Anmerkungen  versehen.  Wir 
können  dieses  Werk  jedem  Studirenden  angelegentlichst  empfehlen,  wie 
überhaupt  auch  jeder  Arzt  und  Naturforscher  in  dieser  Schrift,  in  wel- 
cher der  Verf.  seine  Ansichten  gründlich  durchgeführt  und  wissenschaft- 
lich begründet  hat,  neue  geistige  Nahrung  finden  wird.  Auch  werden 
dergleichen  gediegene  Arbeiten  zu  einer  gerechten  Beurtheilung  der  Na- 
turwissenschaft überhaupt  wesentlich  beitragen,  so  dafs  sieb  die  seichten 
Urtheile,  die  sich  Mancher  über  diese  Wissenschaft  erlaubt,  endlich  doch 
in  ihrer  Nichtigkeit  herausstellen  werden. 

Berlin.  Wunschmann. 
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V. 

Wozu  ist  die  Naturbeschreibung  auf  Deutschlands  Gelehrten- 
schulen  nütze?  Ein  Versuch  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
von  Dr.  Friedr.  Carl  Reinh.  Ritter.  Marburg.  Elvert*- 
sehe  Universitär-  Buchhandlung.  1850.  gr.  8.  55  S. 

Der  Verf.  nennt  seine  Schrift  „einen  Versuch"  und  fängt  damit  an, 
sich  in  der  Besprechung  über  die  jetzige  und  1848er  Politik  zu  versu- 
chen, bei  welcher  er  bis  zu  Pharao  und  den  jüdischen  Viehhirten  hin- 
aufgebt. Dann  spricht  er  von  der  Erziehung  und  Einrichtung  eines  na- 
turgemäfsen  Unterrichts,  bei  welchem  zunächst  eine  Cebung  und  Schär- 
fung der  sinnlichen  Erkcnntnifskräfle  durch  die  Naturbeschreibung  wieder 
hergestellt  werden  soll.  Zum  Beweise,  dafs  jedes  einigermafsen  geistig 
begabte  Volk  durch  natürliche  Beobachtungsgabe  auf  die  umgebenden 
Naturgegenstände  hingezogen  werde,  fuhrt  er  die  geographischen  Kennt- 
nisse der  russischen  Bauern  und  Südseeinsulaner,  so  wie  die  botanischen 
der  Araber  und  Landleute  und  die  ornithologischen  der  Fischer  des  One- 
gasee^ an;  gebt  dann  zu  den  Schulen  und  dem  naturhistorischen  Un- 
terricht über,  welcher  aus  Mangel  an  hinreichend  naturwissenschaftlichen 
Lehrern  nicht  gedeihen  will;  kommt  dann  zu  einer  Vergleichuog  Göthe's 
mit  Schiller  und  wirft  einen  Blick  auf  den  Boden  und  das  Material,  auf 
und  mit  welchem  ein  blos  durch  Bücher  erzogener  Jüngling  seine  innere 
übersinnliche  Welt  aufbaut  und  beim  Anblick  des  Veilchens  an  „blühe, 
liebes  Veilchen "  und,  den  Mond  anschauend,  an  „guter  Mond,  du  gehst 
•o  stille "  denkt,  aber  durch  eine  plötzliche  Mond  Verfinsterung  erschreckt 
wird.  Hieran  schliefsen  sieb  die  Koryphäen  der  Zeit,  Lamartine  mit  sei- 
ner Politik,  die  philosophisch -bestialischen  Strafsenkämpfe  des  24.  und 
26.  Juni  und  der  Bonapartismus  des  10.  Decembers.  Von  diesen  Be- 
trachtunsen wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  sinnlichen  Absonderungsver- 
mögen, kommt  zur  Botanik,  bespricht  die  Labiaten  und  halt  Natur beob- 
aebtung  für  das  beste  Bildungsmittel  des  Verstandes  im  engeren  Sinne. 
Hieran  reiht  sich  Einiges  über  Chemie.  Dann  folgen  Andeutungen  über 
die  Stellung  des  nalurhistoriscben  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  über 
dessen  Methode,  nach  welcher  man  dem  sprachlichen  Unterricht  den  Vor- 
rang auf  den  Gymnasien  gönnen  soll  und  scharfe,  treue  Auffassung  ge- 
gebener Naturdinge,  Unterscheidung  ihrer  Merkmale  und  Erkenntnifs  ihrer 
Beziehungen  zu  anderen  Dingen  Hauptzweck  der  Naturbeschreibung  sein 
roufs.  Als  Beispiel  eines  methodischen  Ganges  führt  er  die  Betrachtung 
einer  Pflanze  (Erica  vulgaris)  an.  Mit  der  Mineralogie  scheint  sieb 
der  Verf.  nicht  wissenschaftlich  beschäftigt  zu  haben,  sonst  würde  er 
unmöglich  mit  den  Felsarten  anfangen  und  alsdann  die  Betrachtung  der 
mathematischen  Formen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Bestand- 
(heile  folgen  lassen.  Nun  kommt  Einiges  über  Zoologie.  Der  Verf 
schliefst  diese  Schrift  mit  politischen  Betrachtungen,  wie  er  dieselbe  be- 
gonnen. 

Uns  erscheint  vorliegende  Schrift  als  ein  philosophisch -politisch -na- 
turhistorisches Gemenge,  und  sie  hat  in  uns  die  Ueberzeugung  hervorgeru- 
fen, dafs  sie  schwerlich  Jemanden  von  der  Nützlichkeit  der  Naturbeschrei- 
bung wird  überzeugt  haben.  Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  hätte  sieb 
der  Verf.  auf  einem  rein  wissenschaftlichen  Boden  bewegen  sollen  und 
vor  allen  Dingen  die  Politik  aus  dem  Spiele  lassen,  welche,  obgleich  sie 
selbst  als  Zweig  einer  eigenen  Wissenschaft  betrachtet  werden  mufs,  dorli 
nicht  eine  andere,  der  Politik  ganz  fremde  Wissenschaft,  wie  die  Narnr- 
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geschiente,  durch  unnötbige  Vermischung  hätte  trüben  dürfen.  Wir  müs- 
sen gestehen ,  dafs,  als  wir  die  ersten  Seiten  gelesen  und  mit  dem  Titel 
verglichen  hatten,  sich  in  uns  ein  gewisses  unbehagliches  Gefühl  ankün- 
digte, welches  auch  die  guten  Eindrücke,  die  einige  Stellen  auf  uns  mach- 
ten,  wieder  zu  verwischen  drohte.  Der  Verf.  spricht  seine  Ansichten  aus, 
die  man  freilich  einem  Jeden  lassen  raufs. 

Berlin.  Wunschmann. 


VI. 

Anfangsgründe  der  Physik  fiir  den  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen,  so  wie  zum  Selbst- 
unterricht von  Karl  Koppe,  Prof.  und  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Soest  Mit  195  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten und  einer  Karte.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bädecker.  1850. 
VI  u.  550  S.  Preis  1  Thlr.  5  Sgr. 


Obiges  Werk  empfiehlt  sich  nicht  allein  durch  klare  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Gesetze  und  Erscheinungen,  sondern  auch  durch  ver- 
mehrte, durchgängig  scharf  bezeichnete  und  somit  leicht  verständliche  Fi- 
guren. Von  der  ersten  1847  erschienenen  Auflage  unterscheidet  es  sich 
durch  umfangreiche  Zusätze  und  durch  eine  Karte  der  Isothermen  und 
herrschenden  Winde  der  Erde,  so  wie  durch  mehrere  neu  hinzugekom- 
mene §§.  Es  wird  dies  Buch  dem  Schüler,  so  wie  jedem  Gebildeten 
überhaupt,  erwünschte  Gelegenheit  geben  entweder  zu  wissenschaftlichen 
Repetittonen  oder  zu  einer  lehrreichen  Lektüre,  da  der  Verf.  auch  auf 
Diejenigen  Rücksicht  genommen  bat,  denen  die  Mathematik  einige  Schwie- 
rigkeit entgegensetzen  könnte.  Wir  würden  das  Buch  einem  Jeden  em- 
pfehlen können,  wenn  es  sich  nicht  schon  selbst  durch  die  schnelle  Auf- 
einanderfolge der  Auflagen  empfohlen  kätte. 

Berlin.  Wunschmann. 


VII. 

Schleswig -Holsteinische  Programmenschau  fiir  1850. 

Erster  Artikel. 

1.  Rendsburg.  Sophocles,  ein  Vertreter  seines  Volks,  auch  in  po- 
litischer Hinsiebt.  Von  O.  Collsen,  Dr.  pbil.  15  S.  Der  Verf.  cha- 
raetcrisirt  im  ersten  Abschnitt  die  Athener  und  ihr  Land.  Wie  Griechen- 
land der  Mittclpunct  der  Cultur  fiir  das  Altertbum  ist,  so  ist  es  Attica 
fiir  Griechenland.  Später  als  die  andern  griechischen  Stämme  tritt  Attica 
auf  den  Schauplatz,  und  zwar  mit  der  Ausbildung  des  Dramas.  Grund 
dafür  ist  der  diabetische  Geist  des  Aitikers,  der  den  Dialog  büdet  und 
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von  der  Poesie  abwärts  die  Redekunst  entwickelt,  so  wie  die  Geschichte 
und  Philosophie.    Hand  in  Hand  damit  gehen  die  Künste.   Dieses  Volk 
stürzte,  als  es  die  Harmonie,  das  Grundmaafs  seines  Wesens,  verlor. 
Um  die  Ausbildung  des  attischen  Characters  darzulegen,  gibt  der  Verf. 
kurz  eine  Schilderung  des  Landes  nach  seiner  vermittelnden  Stel- 
lung zwischen  dem  äolischen  Böotieti  und  dem  dorischen  M«*garis,  wo- 
durch eine  glücklicho  Mischung  erzeugt  ward.    Die  Unfruchtbarkeit 
des  Landes  bildete  einen  Damm  für  den  tonischen  Leichtsinn.  Der 
Reichthum  der  Berge  an  köstlichem  Gestein  leitet  auf  Bildbauer- 
kunst und  Architectur,  welche  beide  noch  durch  die  reine  durchsichtige 
Luft,  die  den  Liniensinn  bildet,  gefordert  wurden.    Diese  scharfe,  klare 
Luft  bildet  und  schärft  auch  den  Geist  der  Bewohner,  daher  Attica  das 
Land  des  Dialogs  und  der  Critik.    Ich  stimme  freilich  nicht  ganz  mit 
der  Folgerung  des  Verf.  überein,  zwischen  Land  und  Volk  finde  sich 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  auch  hinsichtlich  der  Staatsverfas- 
sung, in  der  es  die  glückliche  republicanische  Mitte  halte.    Das  Volk 
hatte  zu  viel  vom  ionischen  Flattersinn,  um  dauernden  Bestand  in  seinen 
republicanischen  Einrichtungen  zu  haben.    Hierin  ist  die  Harmonie,  das 
richtige  Gleichmaafs  aller  Kräfte  nicht  gewahrt.    Der  Verf.  fuhrt  noch 
zwei  andere  Eigenschaften  des  attischen  Volkes  an:  Frömmigkeit  und 
Ruhmesliebe.    Dies  führt  ihn  auf  den  zweiten  Punct,  wie  Sophocles  sei 
in  religiöser  und  künstlerischer  Hinsicht.    Die  Stätte  seiner  Geburt  för- 
dert in  ihm  Frömmigkeit  und  Heiterkeit,  dazu  tragen  bei  die  Perser- 
kriege, in  denen  Athen  sich  den  ersten  Platz  in  Hellas  errang.  Ihnen 
folgte  der  Friede  mit  seinen  Künsten.    Pcricles  trat  nun  an  die  Spitze 
des  Staates,  unter  ihm  blühten  die  Künste;  der  Dichter  dieser  Zeit  ist 
Sophocles ;  auf  ihn  hatten  die  Künste  seiner  Zeit  grofsen  Einflute,  er  ist 
gleichsam  das  vermittelnde  Princip  hierin  wie  in  politischer  Hinsicht.  Er 
konnte  kein  Ochlokrat  sein,  weil  er  in  Religion  und  Kunst  das  Beste- 
hende ehrte,  und  er  war  kein  Rcactionair,  weil  er  ein  aufgeklärter  From- 
mer war.    Denn  wer  in  der  Religion  freisinnige  Ansichten  hat,  hat  sie 
gewöhnlich  auch  in  der  Politik.  Auch  das  ist  ein  Punct,  der  dem  Verf. 
bestritten  werden  kann.   Ich  meine,  dafs  die  Ansichten  darüber  sehr  sub- 
jektiver Natur  sind.   Ferner  hebt  der  Verf.  hervor,  dafs  die  meisten  Stücke 
in  sehr  unruhigen  Zeiten  geschrieben  sind,  etwa  die  Antigone  ausgenom- 
men, daher  Sophocles  auch  in  derselben  die  Rechte  und  Freiheiten  des 
Volks  mehr  vertheidigt.    Grundgedanke  seiner  Lehre  ist  das  Maafa,  wie 
im  ganzen  griechischen  Leben,  so  im  Staate,  wer  gerecht  ist,  ist  im 
Man  (sc;  so  entstehen  auch  die  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  aus  der 
Religion,  denn  diese  ursprünglich  auf  die  Verehrung  der  Götter  bezoge- 
nen Begriffe  werden  nun  auch  zur  Bestimmung  der  weltlichen  Macht  an- 
gewandt.   Dazu  gibt  der  Verf.  Belege  aus  Phil,  und  Ajas.    Die  Gesetze 
sind  zu  halten,  und  rasche  Rache  treffe  den  Ucbertreter.   Dem  Herrscher 
müssen  Alle  gehorchen,  aber  er  mufs  gerecht  sein,  sonst  stürzt  er  sich 
ins  Verderben;  darum  ist  sein  Platz  nicht  beneidenswerth.    Ea  ist  sein 
Amt  also  unerfreulich  und  schwer:  er  mufs  daher  erfahren  sein,  mit  wei- 
sen Männern  umgehen,  doch  mufs  man  ihn  nicht  so  rasch  verurtbeilen. 
Dann  kommt  der  Verf.  zu  den  Volksrechten.    Sophocles  verlangt  nicht 
blinden  Gehorsam,  aber  er  will  keine  Zügel losigkeit,  will  innere  Ruhe. 
Anarchie  bekämpft  er.    Dabei  Ist  er  stolz  auf  seine  Vaterstadt,  und  be- 
dauert ihr  Sinken  tief.    Aber  er  trägt  es  mit  Ruhe,  denn  er  hatte,  was 
im  Kuripides  untergegangen  war,  den  Glauben  an  gerechte  Götter. 

Schulnacbrirhten  S.  16 — 21.  Diese  enthalten  Manches  zur  Geschichte 
der  Schule  in  den  letzten  Jahren.  Nach  langem  Siecbtlium  derselben 
brachte  die  Reform  von  1848  der  Schule  mehrere  Lehrer;  jetzt  Conrec- 
tor  IJagge,  Subrector  Dr.  Marxsen,  Collaborator  Dr.  Ottsen,  fünf- 
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ter  Lehrer  Martens,  sechster  Lehrer  Dr.  Collsen,  achter  Lehrer  Han- 
sen. Die  Schule  hat  4  Gassen:  Secunda,  Tertia,  Quarta,  Quinta.  Dia 
Schülerzahl  betrug  Ostern  90  (jetzt  üher  100).  Für  die  naturwissen- 
schaftlichen bewilligte  die  gemeinsame  Regierung  1070  Thlr.  Cour.  Eine 
nicht  unerhebliche  Vermehrung  der  Bibliothek  hatte  durch  Beiträge  aus  der 
Staatskasse  und  durch  freiwillige  Gaben  früherer  Schüler  stallgefunden. 

2.  Schleswig.  Das  Programm  der  Domschule  enthält  eine  Ab- 
handlung: Andeutungen  über  Sprachunterricht  vom  Dr  (ileifs,  S.  1 — 24 
und  Schulnacbrichten  S.  25  —  29.  Der  Verf.  der  Abhandlung  geht  aus 
von  dem  Grundsatz,  dafs  der  Sprachunterricht  wichtig  sei  als  Handhabe 
zur  klaren  Erkenntmfs  der  characteristischen  Züge  eines  Volkes,  dessen 
Sprache  erlernt  werde.  In  der  That,  das  ist  ein  Ausspruch,  der  unsre 
volle  Beachtung  verdient,  und  den  der  Verf.  klar  und  bestimmt  durch 
seine  ganze  Arbeit  hindurch  weiter  entwickelt.  Kr  setzt  auseinander,  dafs 
so  eine  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  sprachlichen  Unterrichts  zur 
Notwendigkeit  werden  müsse  Zugleich  wird  nach  seiner  Meinung  (und 
wir  stimmen  dem  aus  vollster  Ueberzeugung  bei)  das  Interesse  des  Schü- 
lers dadurch,  dafs  er  nicht  allein  um  ihrer  selbst  willen  die  sprachlichen 
Formen  erlernen  soll,  sondern  dafs  sie  ihn  auch  zur  Kenntnifs  des  Volks- 
geistes führen  sollen,  ein  höheres  werden,  als  es  bisher  gewesen.  Dies 
lafst  sich  besonders  dann  erreichen,  wenn  dem  Schüler  schon  von  An- 
fang an  solche  Worte  und  Sätze  geboten  werden,  in  denen  sich  kleine 
Bilder  der  Volkaindividualität  ausgeprägt  finden.  Den  Beweis  führt  der 
Verf.  hauptsächlich  an  der  griechischen  Sprache.  Er  zeigt,  wie  in  Hellas 
als  ganz  eigentümliche  Erscheinung  sich  Hauptmundarten  zu  eigener 
classischer  Virtuosität  ausbildeten  und  dauernd  besonderen  Kategorien  der 
Literatur  fast  zu  ausschließlichem  Gebrauche  anheim  Helen.  Dies  findet 
sich  begründet  in  der  Natur  des  Volkes  und  Hilst  sich  beweisen  an  dem 
Cbaracter  der  Griechen.  Wie  die  moderne  Welt  mehr  den  Cbaracter  der 
Universalität  hat,  so  die  hellenische  und  im  Allgemeinen  die  alte  Welt 
mehr  den  der  Sonderung  ins  Einzelne.  Dies  zeigt  sich  im  Cultus, 
Staatsleben,  Kriegswesen,  Kunst  und  Wissenschaft,  so  in  der  Architectur 
namentlich  und  Musik.  Ueberall  ist  Individualisirung  als  ein  cha- 
racleristisrhcs  Kennzeichen  der  griechischen  Welt.  Aus  dieser  entwickel- 
ten sich  die  Hauptvorzüge  hellenischer  Bildung  in  Sprache  und  Leben: 
Harmonie,  Form,  Einfachheit,  Energie.  Dies  setzt  der  Verf.  in 
seiner  lesenswerten  Abhandlung  näher  auseinander,  und  belegt  die  ein- 
zelnen Puncle  mit  treffenden  Beispielen.  Uebrigens  sollen  es  nach  sei- 
nen eigenen  Worten  nur  einzelne  Züge  sein  aus  dem  Bilde  der  Sprache 
und  der  mit  ihr  übereinstimmenden  Volksindividualilät  der  alten  Grie- 
chen, um  den  Stoff  anzudeuten,  der  zu  einer  reicher  sich  gestaltenden 
Schatzgrube  für  den  Sprachunterricht  werden  könne,  wenn  erst  die  ver- 
schiedenen Stollen  und  Adern  des  Bergwerks  weiter  geöffnet  und  kun- 
diger bearbeitet  sein  würden.  Er  sagt  daher  mit  Recht,  indem  er  selbst 
gesteht,  er  gehe  nur  Andeutungen  über  den  Bauplan  des  Ideals,  das  er 
sich  vom  Sprachunterricht  gebildet  habe:  Es  ist  die  engste  Verbin- 
dung der  characteristischen  Züge  in  Sprache  und  Leben  eines 
Volkes,  zu  dessen  Kenntnifs  der  Schüler  durch  den  Sprach- 
unterricht geführt  werden  soll.  Darnach  müssen  aber  Lehrbücher 
und  Grammatiken  umgestaltet  werden,  jeder  kleine  Satz  solle  von  der 
untersten  Stufe  an  ein  bedeutungsvolles  Bild  aus  dem  durch  die  Sprache 
repräsentirten  Leben  eines  Volkes  in  möglichst  lebendigen  Umrissen  ent- 
halten. Gewifs  müssen  wir  ihm  tiarin  beistimmen,  nicht  auf  die  blofoe 
Form  allein  soll  Werth  gelegt  werden,  sondern  auch  auf  den  Inhalt,  und 
es  ist  bei  den  meisten  Lehrbüchern  für  Anfänger  tief  zu  beklagen,  wie 
wenig  Rücksicht  darauf  genommen  wird.    Der  Schüler  ermüdet  und  er- 
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lahmt  frühzeitig  beim  Lernen  einer  Sprache,  wo  allein  die  todte  Form 
ihm  entgegentritt.  >Vie  wichtig  aber  grade  bei  Anfangern  es  ist,  ihnen 
auch  neben  der  Form  einen  Inhalt  zu  bieten,  wie  sehr  des  Schülers  Frag«* : 
Was  ist  das?  was  bedeutet  das!  an  des  Lehrers  Ohr  tönt,  weifs  jeder 
Lehrer  aus  Erfahrung.  Beachtungswertb  ist  daher  der  Vorschlag  des  Verf.'a, 
eine  Anthologie  cbaracteristischer  Züge  des  hellenischen  Lebens  zusammen- 
gestellt zu  sehen,  wobei  das  Lebensbild  des  griechischen  Volks  in  seiner 
Sprache  nicht  blofs  „eine  mit  Liebe  verfolgte  Nebeorücksicbt"  (wie 
Krüger  im  Nachwort  zu  seiner  griechischen  Grammatik  es  will),  son- 
dern die  Hauptaufgabe  sein  roüfste. 

Nach  den  Schulnacbrichten  beträgt  die  Schülerzahl  69  (jetzt  Novem- 
ber 1850:  27  mit  3  Lehrern:  Rector  Jungelaussen,  Conr.  Dr.  Ben- 
richsen  und  Sextus  Grünfeldt):  8  Primaner,  1*2  Secundaner,  17  Ober- 
tertianer, 14  Untertertianer,  13  Quartaner,  5  Quintaner.  Die  Lehrer  sind: 
Rector  Prof.  Jungelaussen,  Conrector  Dr.  Henrichsen,  Subrector 
Sieffert,  Collaborator  Dr.  Hudemann,  Dr.  Gleifs,  Lehrer  Grün- 
feldt, Dr.  Burmeister,  Lehrer  Kirchhoff,  Gesanglehrer  Bellmann, 
Turnlehrer  König,  Zeichenlehrer  Gros.  Classenordinarii  sind  der  2te, 
3te,  4te,  5te,  7te  und  8te  Lehrer.  Um  Ostern  findet  auf  dem  Rathhause 
ein  öffentlicher  Rede-  und  Declamationsact  statt,  den  einer  der  Lehrer 
mit  einer  Rede  eröffnet.  Neben  den  regelmäßigen  Stunden  wird  Parallel- 
unterricht in  der  Mathematik,  im  Französischen  und  Englischen  ertheilt 

3.  Altona.  Das  älteste  Drama  in  Deutschland,  oder:  Die  ComÖ- 
dien  der  Nonne  Hrotswitha  von  Gandersheim,  übersetzt  und  erläutert 
von  Prof.  J.  Bendixen.  Iste  Hälfte.  Gallicanus,  Duleifius,  Callima- 
chus  —  S.  56.  Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  gezeigt,  wie  Hrots- 
witha schon  frühzeitig  Anerkennung  gefunden,  spricht  er  von  dem  Wer- 
the  und  Inhalt  des  Werkes,  gibt  dann  die  Vorrede  der  Dichterin  zu  ihren 
Comödien  nebst  ihrem  Briefe  an  einige  gelehrte  Gönner  dieses  Buches 
(—  S.  19).  Die  Uebersctzung  ist  recht  gelungen,  und  ihr  Werth  wird 
noch  erhöht  durch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  und  Stellen,  welche  nach- 
weisen, wie  sehr  die  Dichterin  nach  ihrer  eignen  Angabe  in  der  Vorrede 
bemüht  gewesen,  sich  den  Terenz  zum  Muster  zu  nehmen.  Die  Schul- 
nachrichten sind  kurz  und  weisen  gegen  100  Schüler  nach. 

4.  Husum.  Abhandlung:  Ucbersicht  der  Reformationsgeschichte  der 
Herzogthümer,  vom  Conrector  Dr.  Schreit  er  —  S.  44.  Die  reichhaltige 
Arbeit  gibt  unter  Anderm  genaue  Kunde  von  dem  Wirken  des  seiner  Zeit 
wohlbekannten  Hermann  Tast,  eines  der  Vikare  der  Husumer  Kirche, 
dem  die  Kirchen  Verbesserung  in  jener  Stadt  viel  dankt  —  Schulnacbrich- 
ten —  S  48.  Lehrer:  Rector  Dr.  Schutt,  Conrector  Dr.  Schreit  er, 
Subrector  Lohse,  Collaborator  Dr.  T.  Mommsen,  Dr.  Febrs  und  Ke- 
tclsen.  Schülerzahl  50,  deren  Prima  6,  Secunda  9,  Tertia  9,  Quarta  12, 
Quinta  14.  (Jetzt,  Nov.  1850,  sind  nur  2  Lehrer  noch  da,  und  ist  von 
den  Dänen  der  früher  mit  Pension  entlassene  Collaborator  Dr.  Wolff 
wieder  in  Thätigkeit  gesetzt.    Schüler  etwa  30.) 

5.  Kiel.  Abhandlung:  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Thieren  und 
Pflanzen  und  die  sogenannten  Mittelformen  zwischen  den  beiden  organi- 
schen Reichen,  vom  7ten  Lehrer  Scharenberg,  19  S.  Die  ausführli- 
chen Schulnachrichtcn  reichen  von  Mich.  1849  bis  Mich.  1850.  Lehrer: 
Rector  Prof.  Lucht,  Conrector  Dr.  Wittrock,  Subrector  Dr.  Müller, 
Collaborator  Dr.  Jessen,  Dr.  Struve,  Jungelaussen,  Scharen- 
berg, Brunning:  aufaerdem  gibt  den  Unterricht  im  Französischen  zum 
gröfsten  Theil  der  Lector  an  der  Universität,  Schwob-Dolle',  und  den 
Zeichenunterricht  Herr  Wol perding.  Die  Schülerzahl  der  blühenden 
und  von  tüchtigen  KrSften  geförderten  Schule  betragt  148:  Prima  7,  Se- 
cunda II,  Obertertia  30,  Untertertia  38,  Quarta  42,  Quinta  56.  Der 
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Reetor  Lucht  spricht  sich  S.  22  gegen  eine  neue  Reform  des  Gelehr- 
tenschulwcsens  aus,  wie  sie  nach  dem  von  der  Landesvcrsammlung  am 
20.  September  d.  J.  gefafsten  Beschlüsse  erwartet  wird.  Wir  glauben 
aber,  dafs  nicht  so  sehr  eine  Reform  der  Gelebrtenschulen,  wie  sie  jetzt 
sind,  zu  erwarten  ist,  als  vielmehr  eine  Erweiterung  der  unter  Chri- 
stian VIII.  ins  Leben  getretenen  neuen  Organisation  durch  Verbesserung 
des  Volksschulwesens  und  Gründung  von  Progymnasien  statt  der  allen 
verkommenen,  kaum  noch  etwas  leistenden  sogenannten  Rcctorschulen  in 
den  kleineren  Städten  und  den  zum  Theit  sehr  bedeutenden  Flecken  un- 
srer  Heimath.  Damit  aber,  davon  halte  ich  mich  überzeugt,  würde  man 
außerordentlich  wohl  zufrieden  sein.  Dafs  der  Rector  Lucht  ferner  S.  31 
gegen  den  die  Lehrer  treffenden  Bürgerwehrdienst  eifert,  dem  stimmen  wir 
vollkommen  bei,  da  der  sei  Im?  in  seiner  jetzigen  Weise  durch  Beanspruchung 
der  Lehrer  zum  Wachtdienst  und  Exereitium  der  Schule  nur  schadet. 

Die  vorangehende  Abhandlung  vom  Lehrer  Scharenberg  weist  auf 
die  Schwierigkeit  hin,  eine  scharfe  Definition  von  Thier  und  Pflanze  zu 
geben,  und  zeigt,  wie  verschiedenartige  Definitionen  in  verschiedenen  Zei- 
ten darüber  aufgestellt  worden  sind,  ohne  dafs  eine  davon  erschöpfend 
war.  Der  Verf.  geht  nun  genauer  auf  die  Sache  ein  und  kommt  am 
Schlüsse  zu  einem  Resultate,  welches  wir  in  der  Kürze  millheilen,  um 
so  ein  einigerroaafsen  genügendes  Bild  von  der  Aufgabe  zu  geben,  wel- 
che sich  der  Verf.  gestellt  hat.  Thierc  und  Pflanzen  zeigen  im  Allge- 
meinen, vorzugsweise  aber  diejenigen  Formen,  welche  auf  einer  niederen 
Stufe  der  Entwicklung  stehen,  zwar  grofse  Analogien,  dennoch  aber 
läfst  sich  eine  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  organischen  Reichen  zie- 
hen, und  ein  sorgfältiges  Studium  der  Natur  und  alle  sicheren  Erfahrun- 
gen der  neueren  Zeit  berechtigen  nicht,  ein  Mittelreich  zwischen  Thiercn 
und  Pflanzen  anzunehmen.  Wenn  man  aber  von  einer  allmiiligen  Stu- 
fenfolge in  der  Vollkommenheit  der  thierischen  Organisation  spricht,  so 
dürfte  dies  nicht  mehr  so  zu  verstehen  sein,  dafs  sich  von  einer  einfa- 
chen, structurlosen,  thieriochen  Zelle  oder  Schleimkugel  alle  Uehergänge 
bis  zum  vollkommensten  der  Thierc  vorfinden;  denn  auch  an  den  nie- 
drigsten Thieren  finden  sich  wenigstens  Spuren  aller  Organs jsterae.  Es 
dürfte  vielmehr  von  einer  solchen  Stufenfolge  nur  in  sofern  die  Rede 
sein,  als  die  einzelnen  Organsjsteme  sich  in  dieser  Weise  von  dem  er- 
sten Rudimente  bis  zur  gröfsten  Vollkommenheit  und  zum  harmonischen 
Gleichgewichte  entwickeln. 

6.  Flensburg.  Die  Flensburger  Schule  hat  wegen  Abwesenheit  des 
Rectors  Dr.  Lübker  kein  Programm  geliefert.  Es  waren  Ostern  7  Leh- 
rer da:  Conrector  Schumacher,  Suhrcctor  Dr.  Di tt mann,  Collabo- 
rator  Dr.  Jessen,  Dr.  Mommsen,  Dr.  Gidionsen,  Lehrer  Kühl- 
brandt und  Lehrer  Schnack  Die  Schülerzahl  war  zwischen  90  und 
100.  Nach  der  Idstedter  Schlacht  verlicfs  auch  Dr.  Mommsen  die  Stadt 
und  unterrichtet  jetzt  in  Meldorf  an  der  Schule.  Die  Schülerzahl  betrug 
nach  Mich.  87,  da  viele  der  älteren  Schüler  zur  Armee  gegangen  waren. 

7.  Haders  leben.  Ein  Programm  ist  uns  von  Hadersleben  nicht 
zugekommen.  Es  scheint  auch  keins  erschienen  zu  sein.  Keine  Schule 
ist  von  den  Ereignissen  der  letzten  Jahre  so  hart  getroffen,  als  diese. 
Trotzdem  betrug  die  Schülerzahl  im  Winter  18  j£  —  37.  Lehrer  waren: 
Rector  Volquardsen,  Conrector  Dr.  Michelscn,  Subrector  Dr.  Lang« 
behn,  Collaborator  Dr.  Julius  Fabricius  (später  abgegangen),  5ter 
Lehrer  Petersen.  Nach  der  Idstedter  Schlacht  wurden  sämmtliche  Leh- 
rer entlassen  und  die  Schule  in  eine  dänische  (s.  Zeischr.  f.  d.  G.  W.  4, 
8.  785)  verwandelt.  Neu  angestellt  wurden  (gegen  die  gesetzliche  Bestim- 
mung des  alten  Grundgesetzes  von  1460,  nach  welcher  nur  Eingeborne 
in  den  Herzogthümern  angestellt  werden  dürfen):  Rector  Thrige,  Con- 
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rector  Lembke,  Subreetor  Krarup-Hansen,  fünfter  Lehrer  Fi  biger, 
als  Collaborator  Dr.  Manicus  aus  Eckernforde.  Schülerzahl  Mich  10, 
davon  6  aus  Dänemark  gekommene,  2  ältere  Schüler,  2  neuere  aus  den 
verwaist  stehenden  Volksschulen  (bei  einer  Bevölkerung  von  6  —  7000 
Seelen,  von  denen  5000  Deutsche). 

Kiel.  Dr.  Hudemann. 

* 

I  a  (  h  (  r  i  |, 

Zu  dem  Aufsätze  i5  über  non  mit  dem  Imperativ  und  Conjunctiv  statt 
des  prohtbitiven  ne"  sind  lieft  7  S.  545  noch  folgende  Beispiele  nach* 
zutragen :  Quinctil.  Intt.  7,  I,  56.  iVon  detperemut.  Terent.  Hec.  4.  2,  26. 
Non  tute  incommodam  rem,  ut  quaeque  est,  in  animum  inducat  pati. 
776.  1,  6,  24.  Tunc  mihi  non  ovulit  tit  timuitte  mein.  Manil.  1,  925. 
Sit  pater  invictut  patriae,  tit  Roma  tub  Mo,  Quumque  deum  coeto  de- 
derit,  non  quaerat  in  orbe.  Ovid.  Met.  7,  174.  Non  tinat  hoc  Hecate, 
nee  tu  peti»  aequa.  Id.  ex  Pont.  1,2,  108.  Vitam  Non  adimat  itrirto 
tqualidut  eilte  Gel  et.  id.  A.  A.  I,  609.  Son  tua*  tub  nottrat  venia t 
facundia  lege».  Ibid.  3,  209.  Non  tarnen  expotita»  menta  deprendat 
amator  Pyxidat.  Id.  Ib  121.  Cautaque  non  de  tit,  detit  tibi  copia  mor- 
tis. Mart.  7,  69,  7.  Non  tua  Vantaenit  nimium  te  praeferat  HU. 
Id.  10,  64,  2.  Non  tetrica  nottrot  excipe  fronte  joco».  Id  I,  56,  13. 
Non  amet  hanc  vitam,  qnitqui»  me  non  amat,  opto.  Dem  vorherge- 
henden Beispiele  ist  ähnlich  4,  83,  4.  Non  tetrica  nugat  exigat  aure 
meat,  wo  non  nur  das  Adjectiv  betont. 

Rudolstadt.  Obbarius. 


PreitinufgAbe. 

Ein  ehemaliger  Zuhörer  de*  Prof.  Bcnekc,  von  der  Wichtigkeit  der 
durch  diesen  begründeten  „neuen  Psychologie"  durchdrungen,  hat  eine  Summe 
bei  uns  niedergelegt  mit  der  Bestimmung,  dafs  davon  zunächst  ein  Preis  von 
zwanzig  Dukaten  für  die  beste  zur  Forlbildung  dieser  Psychologie  dienliche 
Abliandlung  ausgesetzt  werde.  Die  demgemafs  für  dieses  Jahr  gestellte  Preis- 
frage lautet: 

„Ueber  die  Entstehung,  das  Anwachsen  und  den  Wechsel  des  menschli- 
chen Bewufslseins  hat  die  neue  (  B e nckc'sche)  Psychologie  eine  ganz 
cigenihunilichc,  auf  die  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  gebaute,  Theorie 
aufgestellt.    Diese  verspricht  für  die  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, wenn  sie  dafür  angemessen  ausgebeutet  wird,  in  mehrfacher  Bezie- 
hung einen  bedeutenden  Gewinn.    Man  wünscht  nun,  nach  vorging iger 
Darstclluug  der  Grundzüge  dieser  Theorie,  nachgewiesen,  worin  dieser  Ge- 
winn besteht,  und  durch  welche  Mittel  derselbe  von  Seilen  des  Erziehers 
und  Lehrers  zu  erzielen  ist." 
Die  Abhandlungen  müssen,  mit  einem  Motto  versehen,  nebst  einem  ver- 
siegelten Zettel,  weither  den  Namen  des  Verf.'s  enthalt,  bis  zum  31.  Marz 
1851  fr.  bei  uns  eingesandt  werden.    Zu  Preisrichtern  sind  bestimmt:  Herr 
Prof.  Ben cke  in  Berlin,  Herr  Seminar- Director  Drcfsler  in  Bautzen  und 
Herr  Subreetor  K  5  ra  ra  c  I  in  Zittau.    Die  Zucikennung  des  Preises  wird  am 
1.  Juli  1831  bekannt  gemacht  werden. 
Berlin,  den  30.  Juni  1850. 

E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Verlags- Buchhandlung,  Zimmerstrafse  84,  85. 


Am  20.  December  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Hcrlin,  Grünstrafse  18. 
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